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Sddeutiche 
Nonacsheſte 


Mit einem Vorwort von 


Reichsminister Dr. Frick 


Arthur Gütt, Maßnahmen zur Verhütung erbkranken Nachwuchses / 
Friedrich Burgdörfer, Ausgleich der Familienlasten / Bruno Kurt Schultz, 
Anthropologische Forderungen / Paul Nitsche, Zur rassenhygienischen 
Umgestaltung des Eherechts / Ernst Rüdin, Über rassenhygienische 
Forschung / Alfred Ploetz, Zum Verhältnis von Rassenhygiene 
und Anthropologie / Kurt Lydtin, Ist die Tuberkulose ein rassen- 
hygienisches Problem? / Alfred Ploetz, Rassenhygiene und Krieg 


. JAHRGANG HEFT 1 OKTOBER 1935 


erteljährlich RM. 4.05 Einzelheft RM 


In 4. Auflage liegt vor: 


Geburten⸗ 
rückgang 


Mahuruf an das deutſche Volk 
von Richard Korherr 


Mit einem Geleitwort von 
Reichsführer 1 Himmler 


„Und deshalb ift uns heute noch die Schrift Korherrs und ift uns das 
Vorwort Himmlers ein SOS:Ruf, der in alle dentſchen Ohren gellen 
foll, anfzuwecken, aufzurütteln, bevor es zu ſpät ift.” 

Völkiſcher Wille (Berlin), 16. V. 1935 


„Das Buch von Korherr gehört mit zu den wichtigſten auf dieſem 
Gebiete, weil es den Geburtenrückgang nicht nur zahlenmäßig, ſondern 
in feiner Totalität, in feiner hiſtoriſchen Erſcheinung und feinen Muns: 
wirkungen in früheren Kulturen behandelt. Es ift ein eindringlicher 
Mahnruf zu einer grund ſätzlichen Aenderung der ſeeliſchen Haltung des 
ganzen Volkes und des Einzelnen gegenüber dieſer Frage. Der Ge: 
burtenrückgang ift heute eine Frage der Politik, der Wiſſenſchaft, der 
WBirtichaft, des allgemeinen Intereſſes; alle dieſe Kreiſe werben ans 
dieſer bebentſamen Schrift neue Ertenntniſſe und Anregungen ſchöpfen.“ 

Deutſches Statiſtiſches Zentralblatt, 1985, Heft 4. 


Preis geheftet RM. 1.— 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


SÜDDEUTSCHE MONATSHEFTE MÜNCHEN 


Sendlinger Straße 80 


Rafie 


— 
Berausgegeben von NN Hoff 
| — —— 


Beriag von . Teubner · Cetyzig und Berlin 


Probenummern unter Bezugnahme auf 
dieſe Anzeige koſtenlos 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


Dies ift die Jeitſchrift für Sie, 

die Sie laufend in raſſenſeeliſcher wie raſſenkörperlicher 
tung über ſämtliche Fragen der Raſſenkunde und Erb- 

forſchung auf allen Gebieten der Geiſtes ⸗ und Naturwiſſenſchaften, 

des Staatslebens und der Geſittung unterrichtet. 


Hervorragender Bilderteil auf vielen Kunſtörucktafeln 
Jährlich 12 Hefte im Seſamtumfang von 30 Bogen Text und 
3-5 Bogen Bildtafeln. Vierteljährl. RM. J., Einzelheft RM. 1.20 


Aeuerſchelnung 
Die Perfönlichkeit 
im Lichte der Erblehre 


Bon Dr. med. Johannes Schotiky, 

Abteilungsleiter im Stabsamt bes Reichsbauernführers. 

In Verbindung mit H. Bürger⸗Punz / O. Graf / E. Hefter / 
G. Kloos / F. Panſe / F. Stumpfl. 

Preis geh. etwa RM. 4.—, geb. etwa RM. 5.—. 


Die Geſamtheit der ſeeliſchen Perſönlichkeit ſteht im Mittel- 
punkt dieſes Buches, das ein möglichſt geſchloſſenes Bild über 
den augenblicklichen Stand unſerer Kenntniſſe der erblichen 
Grundlagen von Begabung und Charakter geben will. 


|Yerlag von 5. S. Teubner in Leipzig und Berlin 


Im toten Winkel | eulen Beben 


Von W. Petzſch 


Gebirgsschõtzen- Anekdoten n e e e Saa 


zusammengestellt von 


HELMUT SCHITTENHELM 
UND HELMUT SCHWARZ 


78 Seiten, Illustriert RM. 1.20 


Dieses Buch ist mit einem Minimum an literarischem 
Aufwand geschrieben. Aber die knappen, kaum an- 
gedeuteten Striche der köstlich humorvollen Dar- 


nur die engste Vertrauthelt mit dem Gegenstande durch 
eigenes Miterleben schaffen konnte. Und dieses Bild 
‚zeigt eine Truppe, die sich durch Können und Ge- 
sinnung in den Augen eines jeden, der die Front er- 
lebt hat, selbst aus den Formationen eines In seiner 
Gesamtheit so einzigartigen Heeres wie des deutschen 
| heraushebt als etwas wiederum schlechthin Einzig- 
tries und Vorbildliches. Dies spürbar gemacht zu 
baden, ohne auch nur einen einzigen der heidenhaften 
' Kämpfe des Batalllons zu schildern — einfach aus der 
Stimmung der Truppe heraus — ist ein Meisterstück, 
' würdig seines Gegenstandes. Ganz Im gleichen Geiste 
ist das Büchlein bildlich ausgestattet. 


W. KOHLHAMMER VERLAG 
| STUTTGART U. BERLIN 


gebnis der Forſchung. 
Mit Abbildungen. Hlein. AM. 2.40, kt. NM. 1.80 


Deulſche Ausgrabungen in den 
Ländern des klaffiſchen Altertums 


Von E. Pernice 
2. Aufl. Mit Abbildungen. Hlein. RM. 2.40, kt. RM. 1.80 


stellung ergeben eln so anschauliches Bild, wie es Verlag Dr. Karl Wioninger, Karlsruhe i. B. 


DIE KOLONIALE 
SCHULDLUEGE 


VON HEINRICH SCHNEE 
Ehem. Gouverneur von Deutsch-Ostafrika 


„Eines der schönsten Bücher, die uns die Nachkriegszeit 

beschert hat” — so begrüßte Prof. J.Loserth in der , Tages 

post Graz (13. IL 1927) die deutsche Ausgabe dieses Stand- 
werkes deutschen Kolonialkampfes. 


Fünfte Buchauflage / Geheftet RM. 2.70, Halbleinen RM 3.75 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


SÜDDEUTSCHE MONATSHEFTE 
München, Sendlinger Straße 80 


Siddeutihe Monatshefte 


Dttober 1933 Raftenpflege und Bolfsgefundbeit 


8 Von „ Frick, Reihs- u. Preuß. . Ueber ea ieni pende aeri de. re Bon Dr. Pr br 


5 Verhütung erbkranken Nachwuchſes. e ch · den de 
Von Dr. A Gitt, Miniſterialdirekt Nei ma de ben 
u. 0 age de Sade 1 "bes Rel Reichsm De Bot .o ‚Ne 9925 55 ee Sr oa Ar 
web a Waben, in eln. . . . e. g Bum Oerbältnið bon Maffenhhgiene mub Matkres 


n 3 ee Fin Sen 8 Hereſch n bei München. phil h S ee 

„ Dieltor zien de e i Iſt die Tuberkuloſe ein raſſeuhygieniſches Probier 
rberungen. 

Minthropologiiche Forderungen. Bon Dr Bruno Kurt ng Ha r Nad on 


Von Dr. Kurt Lydtin, Profeſſor i 
topologie an der Univerfität m 
Stabsabteilungsleiter. im a a des Reide- Univerfität München 
bauernführers, in Berlin .. ĩ so ceee soe wo 14 Rafenby e nnd Krieg. Von Dr. med. 5 D phi. b. 
Bur ENIA e Umgeſtaltung Bias 5 Alfred Ale in Herrſching dei München 
8 i 
anftalt Sonnenftein, in Birne a. d. (bee e C 
Bauerngeſchichte. Von Karl Heinrich Waggeerlr 44 Ellſfäſſiſche Nach klänge 
Büch erſchau 
Rare und Völkerſchickſal. Von Dr. Walter S. Förtner maj aa ni Von Bernt von Heiſeler in Beam 


Schriftleitung: München, Sendlinger Str. 80 Anzeigen verwaltung: München, Sendlinger E 
Verlagsleitung: München, Sendlinger Str. 80 Zur Zeit it Preisliſte Nr. 7 gültig 
Erſcheinungstag: 8. Oktober 1933 


RASSENHYGIENE 


Lenz, Prof. Dr. Fr. 
Menschliche Auslese und Rassenhygiene (Eugenik). 
4. Auflage. Geheftet RM. 13.50, Leinwand RM. 1 
Tirala, Prof. Dr. L. G., München 
Rasse, Geist und Seele. Mit 16 Bildtafeln. Geh. RM. 6.80, Lwd. RM. 8.—. 
Darr6, Reichsminister R. Walther 
Neuadel aus Blut und Boden. 
24.—28. Tsd. Geheftet RM. 5.20, Leinwand RM. 6.30. 
Rüdin, Prof. Dr. med. E. 


Erblehre und Rassenhygiene im völkischen Staat. 
I. Rassenhygiene im völkischen Staat. Tatsachen und Richtlinien. Geh. RM. 2.80, Lwd 


li. Erblehre, Rassenhygiene und Psychiatrie im völkischen Staat. 16 Vorträge. 
Teil II ist nicht einzeln lieferbar. Preis des Gesamtwerkes (mit 63 Abbildur 
Geheftet RM. 14.—, Leinwand RM. 16.—. 
Günther, Prof. Dr. Hans F. K. | 
Der Nordische Gedanke unter den Deutschen. 
7.—9. Tausend. Geheftet RM. 4.—, Leinwand RM. 5.40. 
Rassenkunde des deutschen Volkes. 
85.—91. Tsd. Geheftet RM. 10.—, Leinwand RM. 12.—. 
Staemmiler, Prof. Dr. M. 


Rassenpflege im völkischen Staat. 
31.—35 Tsd. 1935. Kartoniert RM. 2.20, Leinwand RM. 3.20. 
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Be III 


dresden = Weißer Bief en 
KALODERMA- RASIER- 


fie leben- u. innere Rrunfe SEIFE i 121 X. yzoin- 
— — daher kein 

— Brennen und Spannen 
nach dem Rasieren! 


Dr. Volz. 
Deutsches Kolleg 


Reife. Umschulung. Ver 


= „ “| Gras. und Real- Klass. Seru-Abitur. 
Niktere 

pflegusg d. eigene Landwirtschaft. 

I Een Si ber reiner 


: ‚Near sind unsere Freunde! 


Leber Wesen, Aufgaben und Ziele der Rassen- Bad Godesberg a. 5 
politik des neuen deutschen Staates unterrichtet 8 ll Ma O1. Anitmberschtige 100 Schüler, re 20 in zwei 
Häusera des Familien-Intersats. 12 (12) Klassen zu 10 bie 15 
das Sond erhe f L: Schülern. Erhebliche Verstärkung des Unterrichts in Deutsch- 
Geschichte, Kunstgeschichte. 


— Illustr. Prospekte durch den 
Direkter Dr. Berendt. 


Der Geſamtauflage diefes Heftes liegen Proſpekte 


Deulſche folgender Firmen bei: 
2 Duncker d Pumblot, Berlags buchhandlung, München 
: Q enp 0 $ $ as a 
i I 


er 


Mit einem Geleitwort Verlag J. Bruckmann A.-G., München 
des Rafie: u. Siedlungsamtes der SS 1 ; ; 
j Für Lichtbild⸗ Vorträge 


von dent Rechenbach K Lachlbilber 


Aus dem Inhalt: 
in Diapofitiven oder Stehfilmſtreifen 


Naffiſches Denken im nenen Staat 
Deulſche Raſſenkunde 


Von Hein Schröder 
34 Bilder mit Text von Dr. Heſch 


Unſere Zuchtaufgabe 
Von Horst Rechenbach 
In Glasbildern RM. 43.50, als Bildband 4.40 


Raſſiſche Grundlagen von Bildung, 
Runn und Kultur 
Von Lothar Stengel-von Rutkowski 


Das Naſſeniubild der dęniſchen Fran 
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Vorwort 


ährend die ärztliche Wiſſenſchaft bis vor kurzem ihre Hauptaufgabe 

darin ſah, die Geſundheit des einzelnen Menſchen zu fördern, iſt das 
Beſtreben der Raſſenhygiene bewußt darauf gerichtet, die allgemeine Bolts- 
kraft nicht nur durch Hebung der Geſundheit des einzelnen Individuums, ſon⸗ 
dern durch eine Verbeſſerung der Geſamterbmaſſe des Volkes zu heben. Die 
Raſſenhygiene verlangt daher von dem Einzelnen gegebenenfalls ein Opfer, 
deſſen Zweck nicht mit einer Beſſerung der gegenwärtigen Lage, ſondern erſt 
der zukünftigen begründet wird. Daß bei einer liberaliſtiſchen Auffaſſung von 
Volk und Staat derartige Maßnahmen auf Ablehnung ſtoßen müffen, ift klar. 
Deshalb hat auch die Naſſenhygiene bis zur Machtergreifung durch den Natio: 


nalſozialismus einen Einfluß auf Geſetzgebung, Staat und Volksmeinung nicht 


4 
j 


gewinnen können. Erft als der Nationalſozialismus feine Lehre dahingehend 
in das Volk trug, daß es nicht allein auf das Wohl des Einzelnen, ſondern 


: darauf ankomme, daß das Volk in feiner Geſamtheit frei, geſund und glücklich 
werde, und daß als Volk nicht nur die gegenwärtig lebenden Menſchen, fon» 

dern auch die kommenden Geſchlechter aufzufaſſen ſeien, konnte die Raſſen⸗ 
hygiene den ihr zukommenden Einfluß im Staatsleben ausüben. Die Volks⸗ 


—— 


— m e 


gemeinſchaft wurde durch den Aufbau der einzelnen Stände geſichert. Ge- 
waltige Anſtrengungen zur Arbeitsbeſchaffung beſeitigten die Arbeitsloſigkeit 
bis zu einem kaum für möglich gehaltenen Grade und ſchufen Vertrauen auf 
die Zukunft. Das Bauerntum als Lebensquell des deutſchen Volkes wurde 
dor dem Untergang gerettet und auf ſeiner Scholle verankert. Durch Sied⸗ 
lungsmaßnahmen wurde neues Bauerntum geſchaffen. Die Frau wurde ihrem 
eigentlichen Beruf als Hausfrau und Mutter nach Möglichkeit wieder zuge⸗ 
führt, das Heiraten wurde durch Gewähren von Eheſtandsdarlehen erleichtert, 


die kinderreiche Familie durch den bevölkerungspolitiſchen Ausbau der Steuer- 


- — = 


geſetzgebung in gewiſſem Make entlaftet. 


Wenn auch die Schaffung einer Reichs familienausgleichskaſſe bisher nicht 
möglich war, ſo wurde doch verſucht, der Notlage der . Familien 
zu ſteuern. 


Reben dieſen Maßnahmen, die auf eine Sicherung des Volksbeſtand es als 
olden hinauslaufen, wurden auch Maßnahmen gegen eine Verſchlechterung 
des Erbgutes durch Naſſenvermiſchung oder zu ſtarke Vermehrung krankhafter 
Erbanlagen ergriffen. Der zu ſtarken Vermehrung erbkranker Anlagen wurde 
durch das Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes geſteuert. Durch Er: 
nchtung von Beratungsftellen für Erb- und Naſſenpflege it die * 


| Kaflenzfiege und Bollsgefundheit (Sübdeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 1) 
| 
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gegeben, auf dem Wege der Eheberatung ſowohl erbkranken Nachwuchs zu 
verhüten, als auch hochwertigen Nachwuchs zu fördern. | 
Durch zahlreiche Geſetze und Verordnungen und insbeſondere durch dauernde 


Aufklärungsarbeit wurde die Bedeutung der Reinheit der Raſſe dem deutſchen 
Volk wieder nahegebracht. 


Durch das Geſetz zur Wiederherſtellung des Berufsbeamtentums und die 
daraufhin ergangenen Beſtimmungen wurde der jüdiſche Einfluß in der Ver⸗ 
waltung und im Volksleben zurückgedrängt, vor allen Dingen aber eine Ge⸗ 
ſundung des raſſiſchen Empfindens unſeres Volkes erreicht. Dieſe vorbereitende 
Arbeit wurde nunmehr ergänzt und vervollſtändigt durch das Geſetz zur Rein: 
erhaltung des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre, wie durch das Reids- 
bürgergeſetz, deren Ausführungsbeſtimmungen unſer Volks⸗ und Familienleben 
ſchützen, Rechte und Pflichten der deutſchen Reichsbürger regeln werden. 

Dieſer kurze Überblick genügt, um zu zeigen, welchen Einfluß die Raſſen⸗ 
hygiene heute auf unfer ganzes Staatsleben bereits beſitzt. Es ift nicht jo, daß 
die Raſſenhygiene dem Geſetzgeber dieſe oder jene Anregung gibt, die er 
gegebenenfalls einmal aufgreift, vielmehr iſt es ſo, daß der Geſetzgeber ſeine 
ganze Geſetzgebungsarbeit daraufhin anſieht, ob ſie auch den Anforderungen 
der Naſſenhygiene nicht widerſpricht. Selbſtverſtändlich konnten noch nicht alle 
von ihr aufgeſtellten Forderungen reſtlos erfüllt werden, vieles wird zu dieſem 
Zweck noch aus geräumt werden müſſen, was ſich der biologiſchen Entwicklung 
unſeres Volkes entgegenſtellt, aber unſer Ziel ſteht unverrückbar feſt: 


„Deutſchland den Deutſchen unter deutſcher Führung, das 


Volk aber ſoll frei, ſtark und geſund einer beſſeren Zukunft 
entgegengehen!“ 
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Maßnahmen zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes 
Von Arthur Sütt in Berlin 


chon ſeit Jahrzehnten haben Vererbungswiſſenſchaftler Deutſchlands und 

anderer Länder ihre warnende Stimme erhoben und darauf hingewieſen, daß 
der fortſchreitende Verluſt wertvoller Erbmaſſe durch die dauernde Abnahme der 
Geburtenzahl und andererſeits die Zunahme der erbkranken Perſonen eine ſchwere 
Entartung unſerer Kulturvölker zur Folge haben müſſe. Es ſind dies Erkenntniſſe, 
die auch in Deutſchland zur Erörterung von Maßnahmen geführt haben, die dieſem 
drohenden Verfall vorbeugen ſollten. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung betrachtet die geſchichtlichen Vorgänge nach 
raffiſchen Geſichtspunkten; fie vertritt die Anſchauung, daß das Auf- und Nieder- 
gehen der einzelnen Völker nicht von wirtſchaftlichen oder ſonſtigen äußeren Ur⸗ 
ſachen abhänge, ſondern davon, ob das einzelne Volk in ſeiner raſſiſchen Be⸗ 
ſchaffenheit noch geſund und kraftvoll iſt, oder ob dieſe Kraft von innen heraus 
unterhöhlt und zerbrochen ift. Drei biologiſche Vorgänge find es, die den raſſiſchen 
Wert eines Volkes vermindern: | 

1. der Rückgang der Zahl, 

2. das Anſchwellen der untauglichen Erbanlagen und 

3. die wahlloſe Raſſenvermiſchung. 

Es ift Aufgabe einer auf lange Sicht abgeſtellten Politik, dieſen Gefahren vor⸗ 
zubeugen und durch Förderung der wertvollen Erbanlagen die Volkskraft immer 
mehr zu ſteigern. In dieſem Sinne iſt die Geſundheitspolitik des Staates, die 
früher, von der Seuchenbekämpfung abgeſehen, ſich allein mit dem Wohle des 
Einzelmenſchen befchäftigte, dazu übergegangen, nicht mehr das Einzelweſen, 
1 das Volk in ſeiner Geſamtheit in den Mittelpunkt ihrer Fürſorge zu 

ellen. 

Zur Abwehr des Überwucherns Erbkranker in unſerem Volkskörper dient das 
Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes, das am 1. Januar 1934 in Kraft 
getreten iſt. 

Zunächſt für die Leſer aus nichtärztlichen Kreiſen einige Worte über den Ein⸗ 
griff ſelbſt: Es handelt ſich dabei um geringfügige operative Maßnahmen, die 
weder beim Manne noch bei der Frau das Weſen oder das Geſchlechtsempfinden 
der betreffenden Perſon beeinträchtigen. Während man beim Manne nur einen 
äußerlichen Einſchnitt in der Gegend der Leiſtenbeuge zu machen braucht, ift die 
Operation bei der Frau etwas ſchwieriger. Die Zeugungsunfähigkeit wird beim 
Nanne mittels einer Durchtrennung oder Unwegſammachung der Samenſtränge 
erreicht, die bei örtlicher Betäubung geſchehen kann. Bei der Frau muß man die Ei⸗ 
leiter, durch welche das weibliche Ei in die Gebärmutterhöhle gelangt, durch⸗ 
ſchneiden und unterbinden oder ſonſt unwegſam machen, um auf dieſem Wege eine 
Befruchtung unmöglich zu machen. Da dieſer Eingriff nach den Regeln der ärzt⸗ 
lichen Wiſſenſchaft unter Beachtung größtmöglicher Sorgfalt und Schonung aus⸗ 
geführt werden muß, hat der Geſetzgeber angeordnet, daß dieſe Operationen nur 
in beſonders dafür zu beſtimmenden Krankenanſtalten durchgeführt werden ſollen. 

Unter keinen Umſtänden darf dieſe Operation mit der Entfernung der Keim⸗ 
drüſen, der ſogenannten Kaſtration, verwechſelt werden. Die Kaſtration iſt ein 


) Bol. Gütt, Rüdin, Ruttke: „Kommentar zum Geſetz zur Verhütung erbkranken Nad- 
wuchſes“ (Verlag J. F. Lehmann, München). 
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ſchwerer Eingriff, nach welchem nicht nur die Zeugungsfähigkeit aufhört, ſondern 
auch eine Umwandlung der Perſönlichkeit und des Geſchlechtsempfindens eintritt. 


Dos Geſetz geht bewußt von der Erkenntnis aus, daß es nicht alle Erbkranken, 
vor allen Dingen nicht alle leichteren Fälle von Geiſtesſtörungen und auch 
nicht die geſunden Erbträger einer Krankheit erfaſſen kann; es will zunächſt in 
weiſer Beſchränkung nur die Krankheitsgruppen einbeziehen, bei denen die Regeln 
der Vererbung mit großer Wahrſcheinlichkeit einen erbkranken Nachwuchs erwarten 
laſſen. Dies trifft bei den im $ 1 genannten Krankheiten, z. B. angeborenem 
Schwachſinn, den aufgeführten Geiſtes krankheiten, erblicher Fallſucht und den erb- 
lichen Mißbildungen zu. Bei der Steriliſierung entarteter Trunkſüchtiger wird 
man ſich auf die ſchweren Formen von Alkoholismus beſchränken, da dann auch 
eine geiſtige und ethiſche Minderwertigkeit vorliegt, ſo daß Nachwuchs von dieſen 
Perſonen aus mehrfachen Gründen nicht erwünſcht iſt. Dabei darf nicht vergeſſen 
werden, daß die von dem Geſetz nicht erfaßten Erbkranken und vor allen Dingen 
die geſunden einſichtigen Erbträger ſolcher Krankheiten auch auf andere Weiſe von 
der Fortpflanzung abgehalten werden können. Es wird Aufgabe der dazu berufe⸗ 
nen Stellen ſein, durch Aufklärung und Eheberatung die Wirkſamkeit dieſes Ge⸗ 
ſetzes zu vervollſtändigen. Andererſeits iſt das Geſetz ein beachtlicher Anfang auf 
dem Wege der Vorſorge für das kommende Geſchlecht. Beim Fortſchreiten der 
wiſſenſchaftlichen Erkenntniſſe kann dann die Liſte . im § 1 erwähnten Krank⸗ 
heiten ſtets erweitert und ergänzt werden. 

Die im Geſetz vorgeſehenen Erbgeſundheitsgerichte, die aus einem Richter, einem 
Amtsarzt und einem erfahrenen Arzt beſtehen, werden bei allen erbkranken Per⸗ 
ſonen die Vererbungswahrſcheinlichkeit von Fall zu Fall nachzuprüfen haben und 
nur dann die Einwilligung zum Eingriff geben, wenn nach den Erfahrungen der 
ärztlichen Wiſſenſchaft mit großer Wahrſcheinlichkeit zu erwarten iſt, daß die 
Nachkommen an ſchweren körperlichen oder geiſtigen Erbſchäden leiden werden. 
Eine ernſthafte Prüfung iſt alſo in jedem Fall geſichert. 

Im übrigen geht das Geſetz davon aus, daß derjenige, deſſen Unfruchtbar⸗ 
machung zum Nutzen der Volksgeſundheit notwendig iſt, in vielen Fällen ſelbſt 
die nötige Einſicht aufbringen wird, um die Steriliſierung freiwillig zu beantragen. 
Die Beſtimmungen über die Mitwirkung des geſetzlichen Vertreters, des Pflegers 
und des Vormundſchaftsgerichts ſind den allgemeinen Vorſchriften des Vormund⸗ 
ſchaftsrechts angepaßt. Da in weiten Kreiſen eine ausreichende Kenntnis von dem 
Weſen und den Auswirkungen der Unfruchtbarmachung nicht vorausgeſetzt werden 
kann, erſcheint es gerechtfertigt, daß der Antrag erſt nach entſprechender ärztlicher 
Aufklärung zuläſſig ſein ſoll. Im Hinblick darauf, daß die Allgemeinheit ein er⸗ 
hebliches Intereſſe an der Steriliſierung haben kann, ſollen auch der beamtete Arzt 
und bei Inſaſſen von geſchloſſenen Anſtalten der Anſtaltsleiter antragsberechtigt 
ſein. 

So ſoll die Unfruchtbarmachung eine der Allgemeinheit dienende fürſorgeriſche 
Maßnahme nach Art der Entmündigung ſein. Die Entſcheidung iſt jedoch nicht in 
die Hand eines Einzelrichters gelegt, ſondern mit Rückſicht auf die große Trag⸗ 
weite der zu faſſenden Beſchlüſſe einem Kollegium übertragen. Als Vorſitzender 
iſt möglichſt ein Amtsrichter zu berufen, der Entmündigungsſachen bearbeitet oder 
ſonſt über beſondere Erfahrungen in familienrechtlichen Fragen verfügt. Große 
Sorgfalt hat namentlich auch bei der Auswahl der ärztlichen Mitglieder zu walten. 

Die zur Entſcheidung über die Beſchwerde berufenen Erbgeſundheitsobergerichte 
werden am Sitze eines jeden Oberlandesgerichts für deſſen Bezirk eingerichtet. 
Auch hier muß bei der Ernennung der Mitglieder mit beſonderer Sorgfalt ver⸗ 
fahren werden. 
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m eine zuverläſſige und ſachgemäße Ausübung zu ſichern, ſoll der ſteriliſierende 
Eingriff nur in den ſtaatlich hierfür zugelaſſenen Krankenanſtalten ausgeführt 
werden, und zwar, um jeden Verdacht eines nicht ganz unparteiiſchen Verhaltens 
von vornherein auszuſchließen, nur durch einen ſolchen Arzt, der in dem Verfahren 
weder als Antragſteller aufgetreten iſt, noch als Beiſitzer mitgewirkt hat. 
Bei der Beurteilung des Einzelfalles muß ja der Arzt immer von zwei Voraus⸗ 
ſetzungen ausgehen, wonach die Steriliſierung nur zuläſſig iſt, 
1. wenn die Krankheit ärztlich einwandfrei feſtgeſtellt worden iſt, und 
2. wenn das Erbgeſundheitsgericht zu dem Ergebnis kommt, daß nach der Er⸗ 
fahrung der ärztlichen Wiſſenſchaft die Nachkommen des betreffenden Men⸗ 
ſchen mit großer Wahrſcheinlichkeit an Erbſchäden leiden werden. 
Außerdem iſt der Sinn des Geſetzes eindeutig und klar: 
1. ſoll in Zukunft die Geburt erbkranker Menſchen verhindert werden, 
2. will das Geſetz die Familie und Angehörigen vor dem unendlichen Leid und 
den Opfern bewahren, die die Wartung und Pflege ſolcher Perſonen erfordern. 


Schließlich ſoll der Arzt den erbkranken Perſonen ſelbſt wie bisher auch weiter⸗ 
hin die unbedingt notwendige Pflege ohne Übertreibung zubilligen. 


Wie ſehr der Geſetzgeber aber bemüht geweſen iſt, lediglich den Sinn des Ge⸗ 
ſetzes zu erfüllen, unnötige Operationen, Koſten und Härten zu vermeiden, geht 
aus den Beſtimmungen des Artikels 1 der 1. Verordnung hervor, nach welchen 
der Antrag zur Steriliſierung überhaupt nicht geſtellt werden ſoll bei Perſonen, 
bei denen infolge hohen Alters oder aus anderen Gründen eine Fortpflanzung 
nicht mehr in Frage kommt, desgleichen nicht bei Perſonen, die aus anderen 
Gründen dauernd anſtaltsbedürftig ſind oder bei denen der zuſtändige Amtsarzt 
beſcheinigt, daß die Operation mit Lebensgefahr verbunden iſt. Letzteres dürfte 
praktiſch nur in Ausnahmefällen bei ſchwerer Erkrankung, inſonderheit bei Frauen, 
in Frage kommen. Ferner ſoll die Unfruchtbarmachung nicht vor dem zehnten 
Lebensjahr vorgenommen werden. 

Für die Ausführung des chirurgiſchen Eingriffs ſollen ſtaatliche und kommunale 
Kranken⸗, Heil» und Pflegeanſtalten in Frage kommen, oder nur ſolche privaten 
oder charitativen Anſtalten, die ſich dazu bereit erklären und die andererſeits die 
volle Gewähr dafür bieten, daß der Eingriff von einem chirurgiſch geſchulten Arzt 
ſorgfältig ausgeführt wird. Die Koſten des gerichtlichen Verfahrens trägt nach 
§ 13 des Geſetzes die Staatskaſſe, die Koſten des Eingriffs bei verſicherten Per⸗ 
ſonen die Krankenkaſſe, bei Hilfsbedürftigkeit der Fürſorgeverband, bei allen übri⸗ 
gen wieder die Staatskaſſe. 


Nach Artikel 6 der Verordnung iſt der Eingriff binnen 2 Wochen vorzunehmen, 
wenn das Gericht die Unfruchtbarmachung endgültig beſchloſſen hat. Da es dem 
Geſetzgeber nur darauf ankommt, erbkranken Nachwuchs zu verhindern, hat der 
Geſetzgeber keine Bedenken dagegen, das entſcheidende Gericht zu ermächtigen, die 
Sornahme des Eingriffs auszuſetzen, wenn der Unfruchtbarzumachende ſich frei- 
willig auf feine Koſten in eine geſchloſſene Anſtalt zur Aſylierung hat aufnehmen 
laſſen. Allerdings darf der fo in freiwilliger Verwahrung befindliche Erbkranke 
ans der Anſtalt nur dann entlaſſen oder beurlaubt werden, wenn er unfruchtbar 
gemacht worden iſt, oder wenn die Gründe, die zu dem Urteil führten, nicht mehr 
. stehen. Iſt aber bei Ablauf der Friſt der Eingriff noch nicht erfolgt, oder hat 
ich der Unfruchtbarzumachende noch nicht in eine geſchloſſene Anſtalt begeben oder 
nt er daraus wieder entwichen, fo ift der Eingriff mit Hilfe der Polizeibehörde 
` stwendigenfall3 unter Anwendung unmittelbaren Zwanges in der vom beamteten 
Arzt zu bezeichnenden Anſtalt auszuführen. 
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Won nun das Geſetz und die Verordnung einerfeit3 erbkranken Nachwuchs? 
verhüten wollen, ſo liegt es andererſeits im Intereſſe des Staates, umgekehrt 
aber die Gebärfähigkeit der deutſchen Frau unter allen Umſtänden zu erhalten 
und den Willen zum Kinde bei den Erbgeſunden wieder zu wecken. Aus dieſem 
Grunde hat der Geſetzgeber es für notwendig gehalten, den Arzten, die eine Un⸗ 
fruchtbarmachtung oder eine Entfernung der Keimdrüſen zur Abwendung einer 
ernſten Gefahr für das Leben oder die Geſundheit vornehmen, die Meldepflicht 
aufzuerlegen, während der Eingriff aus anderen Gründen, z. B. auch aus der 
ſozialen Indikation heraus, verboten iſt. Nach Anlage 7 iſt daher dem zuſtändigen 
Amtsarzt binnen 3 Tagen nach Vornahme des Eingriffs ein ſchriftlicher Bericht 
zu erſtatten. 

Die Amtsärzte haben auch, abgeſehen von der Pflicht zur Antragſtellung, an der 
Durchführung des Geſetzes den Hauptanteil zu tragen. Um ihnen die Durch⸗ 
führung der großen Aufgaben der Erb⸗ und Raſſenpflege zu ermöglichen, ſind nach 
dem Geſetz zur Vereinheitlichung des Geſundheitsweſens2) vom 3. Juli 1934 am 
1. April 1935 in allen Stadt⸗ und Landkreiſen Geſundheitsämter errichtet worden. 
Nach §§ 51 und 53 der 3. Verordnung zu dieſem Geſetz find bei den Geſundheits⸗ 
ämtern Beratungsſtellen für Erb⸗ und Raſſenpflege zu errichten, denen die Be⸗ 
urteilung der Erbgeſundheit der zu unterſuchenden Perſonen obliegt. 

Wenn die deutſche Regierung jetzt ein Geſetz zur Anderung des Geſetzes zur 
Verhütung erbkranken Nachwuchſes verabſchiedet hat, ſo iſt damit nicht etwa eine 
Anderung der Grundlinien des Geſetzes in Angriff genommen, die ſich in der 
Praxis beſtens bewährt haben, ſondern das Geſetz iſt in ſeiner Zielſetzung erweitert 
und einige Fragen, deren Löſung immer dringender wurde, ſind dadurch einer 
Klärung und Entſcheidung zugeführt worden. 

Es iſt vielfach vorgekommen, daß erbkranke Frauen, deren Unfruchtbarmachung 
beſchloſſen worden war, den Wunſch äußerten, die Schwangerſchaft möge unter⸗ 
brochen werden, da ſie ein wahrſcheinlich doch erbkrankes Kind nicht austragen 
wollten. Dieſes Verlangen erſchien umſo berechtigter, als einzelne Gerichte in der 
Annahme eines übergeſetzlichen Notſtandes die Unterbrechung der Schwangerſchaft 
zugelaſſen haben. Infolgedeſſen war es erforderlich, dieſe Frage geſetzlich zu regeln. 


Du die Neuſchaffung des § 14 des Geſetzes zur Verhütung erbkranken Nach⸗ 
wuchſes wird unzweideutig feſtgelegt, daß eine Schwangerſchaftsunterbrechung 
nur erfolgen darf, wenn ſie ein Arzt nach den Regeln der ärztlichen Kunſt zur 
Abwendung einer ernſten Gefahr für das Leben und die Geſundheit der Schwan⸗ 
geren und mit deren Einwilligung vornimmt. Das alte Recht hat die Unter⸗ 
brechung der Schwangerſchaft ganz allgemein unter Strafe geſtellt. Es war aber 
durch die Rechtſprechung eindeutig feſtgelegt worden, daß die ärztlich angezeigte 
Schwangerſchaftsunterbrechung, wenn ſie das einzige Mittel darſtellte, um die 
Schwangere aus ernſter Lebensgefahr zu befreien, nicht ſtrafbar ſein ſollte. 

Wir erinnern uns alle noch an die Bemühungen des Marxismus, dieſe Straf⸗ 
freiheit auch für die ſoziale Indikation in Anſpruch zu nehmen, d. h. für die 
Fälle, in denen die Schwangerſchaft unterbrochen wird, um eine Belaſtung der 
Familie mit der Aufzucht eines weiteren Kindes zu vermeiden. Der National⸗ 
ſozialismus hat die Mutterſchaft unter ſeinen beſonderen Schutz geſtellt. Für ihn 
konnte gegenüber der Wahrung des Lebensrechts des neugeborenen Kindes eine 
Rückſichtnahme auf wirtſchaftliche Erwägungen nicht in Frage kommen. Wo die 
eigenen Kräfte zur Aufzucht des Kindes nicht ausreichen, wird die Gemeinſchaft, 


) Vgl. Dr. Arthur Gütt: „Der öffentliche Geſundheitsdienſt“ (Carl Heymanns Verlag, 
Berlin; Handbücherei für den öffentlichen Geſundheitsdienſt). 
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deren Glied ja das Kind ſpäter ſein ſoll, für die Sicherung der Lebenserhaltung 
eintreten müſſen. Nicht umſonſt hat die NSV. ihr großzügiges Hilfswerk „Mutter 
und Kind“ neben dem Winterhilfswerk in den Mittelpunkt ihrer Arbeit geſtellt. 


Eine Ausnahme davon, daß nur eine nicht ſonſt zu beſeitigende Lebensgefahr die 


be u E r mit ee . 


Unterbrechung der Schwangerſchaft rechtfertigt, wird nur dann zugelaſſen, wenn 
es ſich um die Unterbrechung der Schwangerſchaft bei einer Frau handelt, gegen 
die ein Beſchluß auf Unfruchtbarmachung vorliegt. Es erſchien hier als beſondere 


Härte, die Schwangere zur Austragung eines unter Umſtänden erbkranken Kindes 
zu zwingen. Dadurch, daß der Staat die Unterbrechung nur zuläßt, wenn ſie mit 


Einwilligung der Schwangeren erfolgt und die Frucht noch nicht lebensfähig tft, 

wird allen moraliſchen und ethiſchen Einwänden vollauf Rechnung getragen. 
Gegenüber einer Kritik, die trotzdem hier von gewiſſen Stellen des politiſchen 

Katholizismus einſetzen wird, die der Weltanſchauung des Nationalſozialismus 


bewußt entgegenarbeiten, muß betont werden, daß in keinem anderen Lande die 
Frage der Schwangerſchaftsunterbrechung in einer das Lebensrecht des unge⸗ 


borenen Kindes ſtärker herausſtellenden Art geregelt iſt, als ſie das neue Geſetz 
vorſieht. Es wird nämlich nicht nur die Unterbrechung der Schwangerſchaft, 
ſondern auch die Unfruchtbarmachung und die Entfernung der Keimdrüſen nur 
unter ganz beſtimmten Vorausſetzungen zugelaſſen. Die Unfruchtbarmachung iſt 
nur zuläſſig, wenn ſie zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes von einem Erb⸗ 
geſundheitsgericht nach den geſetzlichen Vorſchriften rechtsgültig angeordnet worden 
iſt, oder wenn ärztlich feſtgeſtellt iſt, daß die Unfruchtbarmachung zur Abwendung 
einer ernſten Gefahr für das Leben und die Geſundheit des Betroffenen erforder⸗ 
lich iſt. | 

Die Entfernung der Keimdrüſen (Entmannung, Kaſtration), die im Gegenſatz 
zur Unfruchtbarmachung weitgehenden Einfluß auf das Geſchlechtsempfinden deſſen, 


an dem ſie vorgenommen worden iſt, ausübt, wird künftig zuläſſig ſein: 


+ 
i 


` 
* 
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| 


| 
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1. wenn fie nach den geſetzlichen Vorſchriften als Maßnahme zur Sicherung und 
Beſſerung bei einem ſchweren Sittlichkeitsverbrecher vom Gericht angeordnet 
worden iſt, 

2. wenn die Vorausſetzungen für eine zwangsweiſe Entmannung nach 1. noch 
nicht vorliegen, aber der Sittlichkeitsverbrecher zur Abwendung weiterer fitt- 
licher Verfehlungen die Entmannung ſelbſt wünſcht, und 

3. wenn die Entfernung der Keimdrüſen zur Abwendung einer ernſten Gefahr 
für das Leben oder die Geſundheit des Betroffenen erforderlich iſt. 


amit find auch für die Unfruchtbarmachung und die Entfernung der Keim⸗ 
drüſen Hare Verhältniſſe geſchaffen. Die von böswilliger Seite immer wieder 
vorgebrachten Behauptungen, in Deutſchland könne man fih zur Befriedigung 
einer ausſchweifenden Geſchlechtsneigungen unfruchtbar machen laffen, find dem- 
much haltloſe Lügen und ſcheinen nach den zahlreichen Steriliſterungsſkandalen 
sielmehr auf ſolche Länder zuzutreffen, die an eine Klarſtellung der Indikationen 
w3 Rückſicht auf überholte mittelalterliche Dogmen noch nicht herangegangen find. 
Im Gegenteil, man weiß in Deutſchland ſehr wohl, daß die Unfruchtbarmachung 


J Tót das A und O einer zielbewußten Erb⸗ und Raſſenpflege ift. Dieſe muß viel 


mehr ihr Hauptbeſtreben auf dem Gebiete der pofitiven Bevölkerungspolitik, d. h. 


der Förderung der Erbgeſunden und in einem Verhindern des Auftretens von 


KLrbkrankheiten durch eine zielbewußte Eheberatung zur Anwendung bringen. Durch 


he Einrichtung von Beratungsſtellen für Erd- und Raſſenpflege bei den Geſund⸗ 


' kitäämtern, wie fie in dem Erlaß des Herrn Reichsminiſters des Innern vom 


Il. Mai 1935 angeordnet worden ift, wird eine ſolche aufbauende bevölkerungs⸗ 
melttiſche Arbeit bereits eingeleitet. 
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Die Beratungsſtelle für Erb⸗ und Raſſenpflege ſoll der Bevölkerung für die 
Beratung in allen einſchlägigen Fragen zur Verfügung ſtehen. Im Gegenſatz zu 
den bisher beſtehenden Beratungsſtellen z. B. für Tuberkulöſe, Geſchlechtskranke 
uſw. hat die Beratungsſtelle für Erb⸗ und Raſſenpflege neben dem augenblicklichen 
Geſundheitszuſtand des zu Beratenden vor allem ſeine Erbbeſchaffenheit und 
Raſſenreinheit zu erforſchen und Eheberatung zu treiben. Damit ſoll der Weg für 
die Forderungen des Führers geebnet werden, der in feinem Buch „ Mein Kampf“ 
(S. 444) verlangt: 

„Nein, es gibt nur ein heiligſtes Menſchenxecht, und dieſes Recht iſt zugleich die 
heiligſte Verpflichtung, nämlich: dafür zu ſorgen, daß das Blut rein erhalten 
bleibt, um durch die Bewahrung des beſten Menſchentums die Möglichkeit einer 

. ebleren Entwicklung dieſer Weſen du geben. 

Ein völkiſcher Staat wird damit in erſter Linie die Ehe aus dem Niveau einer 
dauernden Raſſenſchande herauszuheben haben, um ihr die Weihe jener Inſtitution 
zu geben, die berufen iſt, Ebenbilder des Herrn zu zeugen und nicht Mißgeburten 
zwiſchen Menſch und Affe.“ 


Ausgleich der Familienlaſten 
Von Friedrich Burgdorfer in Berlin 


des Volksbeſtandes nach Zahl und Art als Mindeſtziel aller Bevölkerungs⸗ 
politik zu gelten hat. Die Zielſetzung muß alſo quantitativer und qualitativer 
Art ſein. Die Zahl allein genügt nicht und auch die Qualität allein kann ein Volk, 
das zahlenmäßig zurückgeht, nicht retten. 

Dieſes Doppelziel erſcheint, wie ich in meinem Buch „Volk ohne Jugend“ nach⸗ 
gewieſen habe, in vielen Völkern des abendländiſchen Kulturkreiſes, im beſonderen 
auch in unſerem deutſchen Volk, nicht mehr geſichert. Die jetzigen Gebärleiſtungen 
reichen nicht mehr aus, um auch nur den zahlenmäßigen Beſtand jener Völker zu 
erhalten, und die Betrachtungen über die differenzierte Fortpflanzung zeigen, daß 
auch ein Rückgang des qualitativen Standes der Völker auf die Dauer unvermeid⸗ 
bar wäre, wenn es nicht gelänge, einerſeits die zum Teil noch recht große Fort⸗ 
pflanzung der Minderwertigen (Unterdurchſchnittlichen) einzudämmen und anderer⸗ 
ſeits die vielfach ſehr geringe und zahlenmäßig unzulängliche Fortpflanzung der 
Hochwertigen (Überdurchſchnittlichen) zu heben. 

Das neue Deutſchland hat ſich die Erreichung dieſes Doppelzieles als Mindeſt⸗ 
ziel feiner Bevölkerungspolitik zur Aufgabe gemacht. Durch das Geſetz zur Ver- 
hütung erbkranken Nachwuchſes ſucht es die Fortpflanzung der ſchwerſtbelaſteten 
Erbkranken nach Möglichkeit einzudämmen. Andererſeits ſollen durch das Geſetz 
über die Gewährung von Eheſtandsdarlehen, durch eine unter bevölkerungspoliti⸗ 
ſchen Geſichtspunkten durchgeführte Steuerreform, durch Siedlungs⸗ und Bauern⸗ 
politik und insbeſondere auch durch weitere noch zu erwartende Maßnahmen zum 
Ausgleich der Familienlaſten die Vorausſetzungen für ein Gedeihen der erb⸗ 
geſunden Familie und damit die Vorausſetzungen für eine ausreichende Fort⸗ 
pflanzung der Erbgeſunden verbeſſert und geſichert werden. 

Die bisher erzielten Erfolge ſind außerordentlich beachtlich. Sie ſind, wie ich in 
meinem Vortrag auf der erſten Vollſitzung des Internationalen Kongreſſes für 
Bevölkerungswiſſenſchaft in Berlin (27. Auguft 1935) näher ausgeführt habe, 


Das Biel und J m allgemeinen dürfte Übereinſtimmung darüber beſtehen, daß die Erhaltung 
die 
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ſowohl in der Geſchichte der deutſchen Bevölkerungsſtatiſtik als auch der ausländi⸗ 
ſchen ohne Beiſpiel!). 

Die Zahl der Eheſchließzungen, die in der Zeit der ſchweren Wirtſchafts⸗ und 
Staatskriſis ſtark zurückgegangen war, ſtieg 

von 510000 im Jahre 1932 
auf 631000 im Jahre 1933 oder um 121000 oder 24 v. H., 
auf 731000 im Jahre 1934 oder um weitere 100 000 oder 16 v. H. 

Die Zahl der Lebendgeborenen, die um die letzte Jahrhundertwende im Deut⸗ 
ſchen Reich noch über 2 Millionen jährlich betrug und die bis zum Jahre 1933 
in unaufhaltſamem Abſturz bis auf 957 000 oder 14,7 aufs Tauſend der Bevölke⸗ 
tung zurückgegangen war, ift im Jahre 1934 erſtmals wieder angeſtiegen, und 
war auf 1 181 000, d. h. um 224 000 oder 23 v. H. Der Anſtieg iſt bedingt einer⸗ 
ſeits durch einen ſtarken Rückgang der Abtreibungen, andererſeits durch eine 
erhebliche Zunahme der Zeugungen und des Zeugungswillens. 

ieſe Ergebniſſe deuten auf einen grundſätzlichen Umſchwung in der deutfchenStt Bevötterung: 
Bevölkerungsentwicklung hin, wie er bis jetzt in keinem anderen Land der 8 
Erde und auch in der Geſchichte kaum ſeinesgleichen hat. Auch das beachtenswerte 
Beiſpiel Japans, über das Karl Haushofer im „Archiv für Bevölkerungswiſſen⸗ 
ſchaft“ 1935, Nr. 4, berichtet hat, kann mit dieſem deutſchen Umſchwung nicht auf 
gleiche Stufe geſtellt werden. Zum Teil iſt dieſer Umſchwung zweifellos durch die 
bevöllerungspolitiſchen Maßnahmen der nationalſozialiſtiſchen Regierung bewirkt 
worden; ſo hat namentlich die Gewährung von ſogenannten Eheſtandsdarlehen, 
die bis zum März 1935 in rund 400 000 Fällen erfolgt iſt, zur Erhöhung der 
Heiratsfreudigkeit und auch zur Erhöhung der Geburtenzahl beigetragen. Von 
der Zunahme der Geburten entfallen etwa 50 bis 60 v. H. auf Ehen, die mit Hilfe 
von Eheſtandsdarlehen geſchloſſen ſind. 

Aus dieſen äußeren Maßnahmen allein aber kann der Umſchwung nicht erklärt 
werden. Entſcheidend iſt der durch die nationalſozialiſtiſche Revolution angebahnte 
Wandel der Geſinnung, die grundlegende Veränderung der politiſchen und geiſti⸗ 
gen Atmoſphäre, die Beſſerung der allgemeinen Wirtſchaftslage, wie fie deutlich 
ſichtbar in dem Rückgang der Zahl der Arbeitsloſen von über 6 Millionen auf 
1,7 Millionen zum Ausdruck kommt, kurz: die Wiederkehr des Vertrauens des 

Volkes in die politiſche und wirtſchaftliche Staatsführung. 

Freilich reicht der bisher erzielte Wiederanſtieg der Geburtenzahl noch nicht aus, 
um den Beſtand des Volkes zahlenmäßig zu ſichern; wir hatten 1934 — trotz der 
erfreulichen Geburtenzunahme — noch einen Geburtenfehlbetrag von 15—20 v. H. 
Aus der Tatſache aber, daß es nach dem vorausgegangenen beiſpiellos ſcharfen 
Geburtenrückgang, wie er ſich in den letzten Jahren in Deutſchland vollzogen hat, 
überhaupt noch möglich war, einen grundſätzlichen Umſchwung herbeizuführen, 
dürfte der Schluß zu ziehen fein, daß unfer Volk im Kern noch geſund ift, und daß 
es noch bereit ift, auf eine zielbewußte Bevölkerungspolitik in entſprechender 
Veiſe einzugehen. Der bisher erzielte, aber noch keineswegs ausreichende Erfolg 
läßt darum nicht, wie man gelegentlich hören kann, die Fortführung und den 
Ausbau der Bevölkerungspolitik überflüſſig erſcheinen, ſondern er berechtigt und 
verpflichtet vielmehr zu der Forderung: Nun erſt recht Bevölkerungspolitik! 

en Kernpunkt der Bevölkerungspolitik ſehe ich nach wie vor in der Schaffungegesgner 


eines wirkſamen Ausgleichs der Familienlaſten. Iaften-Ausgleid 
Tauſendfach lehrt die tägliche Erfahrung den rechenhaften Menſchen von heute, | 


r ARE 


) Vgl. hierzu meine Schrift: „Bevölkerungsentwicklung im Dritten Reich. Tatſachen | 
nd Kritik.“ Verlag K. Vowinckel, Heidelberg und Berlin, 1935. 
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daß es ſich ohne Kinder oder mit weniger Kindern bequemer und beſſer leben läßt 
als mit einer größeren Kinderzahl, und daß man ein oder zwei Kinder materiell 
beſſer für das Leben ausrüſten kann als eine größere Anzahl von Kindern. Der 
eigene ſoziale Aufſtieg erſcheint bei kleiner Familie beſſer gewährleiſtet als bei 
großer. Dieſe Einſtellung iſt verſtändlich und bis zu einem gewiſſen Grade auch 
berechtigt. Jedenfalls muß man mit ihr rechnen. Die extreme Folgerung aber, zu 
der immer weitere Kreiſe unſeres Volkes offenbar entſchloſſen find: das Zwei- 
kinder⸗, das Einkind⸗ und das Keinkindſyſtem, gefährdet den Beſtand von Familie, 
Volk und Staat. Ein Staat, der dieſen Zuſtand nicht ändert, gefährdet den Volls⸗ 
beſtand und gibt ſich ſelbſt auf. 

Der kinderreiche Familienvater — und ſelbſtverſtändlich auch die kinderreiche 
Mutter — iſt unter den heutigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen zweifellos gegen⸗ 
über dem kinderarmen und kinderloſen im Nachteil, und zwar in jeder Bevölke⸗ 
rungsſchicht. An dieſem Punkt muß eine zielbewußte Bevölkerungspolitik, die in 
erſter Linie Familienpolitik ſein und die wirtſchaftliche Grundlage der Familie 
ſtärken muß, einſetzen. Es handelt ſich darum, eine Art bevölkerungspolitiſchen 
Finanzausgleichs innerhalb jeder Bevölkerungsſchicht unſeres Volkes durchzuführen 
mit dem Ziele, daß einerſeits die jetzt beſtehenden wirtſchaftlichen Vorteile der 
Kinderarmut und Kinderloſigkeit, die ja geradezu zur Nachahmung des üblen Bei⸗ 
ſpiels anreizen, zugunſten der mit Kindern geſegneten Familien weitgehend be⸗ 
ſchnitten werden. Es darf ſich — um ein Wort Staemmlers zu gebrauchen — 
einfach nicht mehr lohnen, keine Kinder zu haben. Anderſeits müſſen mit den 
hierdurch zu gewinnenden Mitteln die ſchweren wirtſchaftlichen Nachteile, die mit 
einer größeren Kinderzahl heute in jeder Bevölkerungsſchicht verbunden ſind, ſo⸗ 
weit ausgeglichen werden, daß ein Abſinken der kinderreichen Familien aus der 
überkommenen ſozialen Schicht und Lebenshaltung, wie es ja bis heute noch als 
Folge einer größeren Kinderzahl leider nur zu oft eintritt, künftig vermieden wird. 


die völkiſche Des er Ausgleich kann praktiſch auf verſchiedenen Wegen angeſtrebt werden. Es 

„ dürfte ih auch aus grundſätzlichen und pſychologiſchen Erwägungen empfeh⸗ 

Familienlaſten len, die Maßnahmen auf die beſonderen Verhältniſſe der verſchiedenen Bevölke⸗ 
rungsſchichten abzuſtellen; doch müſſen die verſchiedenen Maßnahmen ſorgfältig 
aufeinander abgeſtimmt werden, ſodaß grundſätzlich jede Bevölkerungsſchicht in der 
ihr angemeſſenen Weiſe bevölkerungspolitiſch erfaßt wird. 

Vorweg möchte ich bemerken, daß die Gewährung von Eheſtandsdarlehen, ſo be⸗ 
deutſam und wirkungsvoll ſie vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkt aus iſt, 
nicht als Maßnahme eines Familienlaſtenausgleichs gelten kann; ſie hat vielmehr 
die Wirkung einer Heirats⸗ und Geburtenprämie und iſt darum in dieſem Zu⸗ 
ſammenhang nicht weiter zu behandeln!). Auch die Beihilfen, die aus dem Son⸗ 
dervermögen des Reichs für Eheſtandsdarlehen auf Grund der Verordnung des 
Reichsfinanzminiſters vom 15. September 1935 (RGBl. I S. 1160) auf Antrag 
an bedürftige kinderreiche Familien gewährt werden können, können nicht als 
Familienlaſtenausgleich in dem hier angeſtrebten Sinn gelten; denn jene ein⸗ 
maligen Beihilfen, die zweifellos manche Not in kinderreichen Familien lindern 
können und deshalb dankbar zu begrüßen ſind, haben zu ſehr den Charakter einer 
Notſtands⸗ und Unterſtützungsmaßnahme, während im Intereſſe des bevölkerungs⸗ 
politiſchen (auch qualitativen) Dauererfolgs von einem geſetzlich geregelten Aus⸗ 
gleich der Familienlaſten zu verlangen iſt, daß ihm jeder Beigeſchmack einer 
irgendwie gearteten Wohlfahrtsmaßnahme von vornherein genommen iſt. Der 


1) Näheres hierüber in meinem ſoeben (bei Joh. Ambr. Barth, Leipzig) erſchienenen 
Buch: „Aufbau und Bewegung der Bevölkerung. Ein Führer durch die deutſche Bevölke⸗ 
rungsſtatiſtik und Bevölkerungspolitik“, S. 185 ff. 
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geringſte Verdacht, daß es ſich bei dieſen Ausgleichsmaßnahmen etwa um eine 
Fürſorge⸗ oder Unterſtützungsmaßnahme handeln könnte, würde fie gerade in den 
Augen der verantwortungsbewußten Eltern in Mißkredit bringen und mindeſtens 
die propagandiſtiſche Wirkung einer ſolchen Maßnahme ernſtlich beeinträchtigen. 

Bei dem hier angeſtrebten Ausgleich der Familienlaſten ſoll es ſich nicht um 
irgendein Geſchenk des Staates an notleidende arme Kinderreiche handeln, ſondern 
es muß ſich um einen gerechten Ausgleich eines Teiles jener Vorausbelaſtungen 
des kinderreichen Familienvaters handeln, die er durch Aufzucht und Erziehung 
einer für die Volkserhaltung ausreichenden Kinderzahl, d. h. durch Erfüllung 
einer völkiſchen Pflicht, auf ſich genommen hat. Da von der Erfüllung dieſer 
völkiſchen Pflicht das Leben und die Zukunft von Volk und Staat unmittelbar 
abhängt, anderſeits aber viele Volksgenoſſen aus irgendwelchen, zum Teil ſehr 
ehrenwerten Gründen an dieſer Aufgabe nicht teilnehmen oder teilnehmen können, 
muß die im Staat vereinte Volksgemeinſchaft — um ihrer ſelbſt willen — die 
wirtſchaftliche Vorausbelaſtung der kinderreichen Familien (durch Heranziehung 
der Kinderloſen und Kinderarmen zu den Geſamtkoſten der Aufzucht und Er- 
ziehung des Nachwuchſes der Nation) inſoweit ausgleichen, daß die von den kinder⸗ 
reihen Eltern zu übernehmenden wirtſchaftlichen Opfer wenigſtens ſpürbar ers 
leichtert werden, daß ſie tragbar gemacht werden. Die im Staat vereinte Volks⸗ 
gemeinſchaft muß gewiſſermaßen die erbgeſunden Eltern bitten, das Volk, von 
deſſen Beſtand alle abhängen, am Leben zu erhalten, und die Volksgemeinſchaft 
muß in ihrer wirtſchaftlichen und ſozialen Ordnung die praktiſchen Vorausſetzungen 
hierfür ſchaffen. 

Das allein kann Sinn und Rechtsgrundlage eines wirklichen Ausgleichs der 
Familienlaſten ſein, und, ſo verſtanden, können die Ausgleichslaſten von den kinder⸗ 
reichen Eltern ſtolzen Hauptes als eine ihnen nach völkiſchem Recht zuſtehende 
Leiſtung und Anerkennung der Volksgemeinſchaft entgegengenommen werden und, 
ſo verſtanden, können anderſeits die erforderlichen Mittel von den Kinderloſen 
und Kinderarmen aus ihrer völkiſchen Geſinnung und ihrer Volksverbundenheit 
heraus — nicht als Beſtrafung, ſondern als eine andere Form völkiſcher Leiſtung 
— mit Fug und Recht gefordert werden. 


er nächſtliegende Weg zur Herbeiführung eines Ausgleichs der Familienlaſten Wege zum 
iſt die Steuerreform. Hier hat es der Staat in der Hand, durch Verteilung ne 

der Steuerlaften unter Berüdfichtigung des Familienſtandes und der Familien- 
größe die Kinderreichen zu entlaſten und die Kinderloſen und Kinderarmen ſtärker 
heranzuziehen. Wir haben ja ſchon in der Vergangenheit bei der Einkommen⸗ 
ſteuer ein ſogenanntes Kinderprivileg oder Familienprivileg gehabt, oder beſſer 
geſagt, unſere Parlamentarier glaubten, ein ſolches Familienprivileg geſchaffen zu 
haben. In Wirklichkeit war es weder ein Kinderprivileg, noch ein Familien⸗ 
privileg, ſondern, wie ich auf Grund einer rechneriſchen Nachprüfung nachgewieſen 
habe, wir hatten ein Junggeſellenprivileg in unſerer Einkommenſteuer. 

Das iſt nun inzwiſchen durch die Reinhardt'ſche Steuerreform vom 16. Oktober 
1934, die bewußt unter bevölkerungspolitiſche Geſichtspunkte geſtellt iſt, anders 
geworden. Die Sätze der Einkommenſteuer wurden für die kinderreichen Familien z. T. 
etwas geſenkt, und in der Vermögenſteuer, die früher überhaupt keine Rückſicht 
auf Familiengröße nahm, iſt erſtmals bei Bemeſſung der Freigrenze die Familien⸗ 
größe berückſichtigt. So erfreulich diefe Verbeſſerungen find, fo ſcheinen mir doch 
vom bevölkerungspolitiſchen Standpunkt aus noch nicht alle Möglichkeiten, die in 
der Geſtaltung der Steuertarife zur Erreichung eines Ausgleichs der Familien⸗ 
laſten liegen, erſchöpft zu ſein. Ich darf dieſerhalb auf mein Buch „Aufbau und 
Bewegung der Bevölkerung“, S. 192 ff., insbeſondere auch auf meine Vorſchläge 


haffung einer 
ichs familien · 
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hinſichtlich einer weiteren bevölkerungspolitiſchen Umgeſtaltung der Einkommen⸗ 
ſteuer, der Erbſchaftſteuer, der Hauszinsſteuer, Grundvermögenſteuer uſw. hin⸗ 
weiſen. Hier bleibt noch vieles zu tun, um wenigſtens das eine, ſchon vom Stand» 
punkt ſteuerlicher Gerechtigkeit anzuſtrebende Ziel zu erreichen, daß die ſtarke 
ſteuerliche Vorausbelaſtung der kinderreichen Familienväter, die ſich aus der (un⸗ 
vermeidlichen) Erhebung der kopfſteuerartig wirkenden indirekten Steuern, Ver⸗ 
brauchsſteuern, Umſatzſteuern und Zölle auf lebenswichtige Bedarfsgegenſtände 
zwangsläufig ergibt, durch Steuernachläſſe bei den direkten Steuern einigermaßen 
ausgeglichen wird. 
Im übrigen muß man ſich aber darüber klar ſein, daß mit ſteuerlichen Maß⸗ 
nahmen allein ein Ausgleich der Familienlaſten nur innerhalb der wirtſchaftlichen 
Oberſchicht und vielleicht noch des gehobenen Mittelſtandes möglich ift. Steuer⸗ 
nachläſſe oder auch Mehrbeſteuerungen verfehlen ihre bevölkerungspolitiſche Wir⸗ 
kung, wenn das Einkommen oder das Vermögen eine gewiſſe Grenze unterſchreitet, 
wenn alſo die Grundlage für die Auswirkung ſolcher Maßnahmen nicht breit 
genug iſt. Deswegen erſcheint es mir notwendig, daß man vor allem für den 
Mittelſtand, für die Arbeiterſchaft und Angeſtelltenſchaft noch Ergänzungsmaß⸗ 
nahmen durchführt. Ich habe verſchiedene derartige Ergänzungsmaßnahmen in 
meinen Schriften vorgeſchlagen, ſo die Gewährung von Reichsfamiliendarlehen 
an die Kinder aus erbgeſunden kinderreichen Bauernfamilien und Familien des 
ſelbſtändigen Mittelſtandes (a. a. O. S. 199), eine bevölkerungspolitiſch betonte 
Neuregelung der Beamtenbeſoldung u. a. Vor allem aber ſcheint mir die be⸗ 
völkerungspolitiſche Erfaſſung der breiten Schicht der Arbeiter- und Angeſtellten⸗ 
ſchaft im Wege der Schaffung einer nl dringend geboten und 
erfolgverſprechend. 


ür die große Maſſe der Lohn⸗ und Gehaltsempfänger könnte theoretiſch ein 

Familienlaſtenausgleich am einfachſten im Wege der Lohnpolitik durchgeführt 
werden. Man könnte in den Tarifen den Familienvätern in Ausſicht ſtellen, daß 
ſie je nach der Zahl der Kinder Familienzulagen bekommen. Wir hatten ja in der 
Inflationszeit und auch noch einige Zeit nachher, z. T. auch heute noch in gewiſſen 
Gewerbegruppen dieſe ſogenannten Familienzulagen, und in Frankreich und 
Belgien iſt dieſes Syſtem auch jetzt noch verbreitet und wird dort weiter aus⸗ 
gebaut. 

Dieſes Syſtem hat allerdings gewiſſe Mängel, die man nicht überſehen darf. 
Zunächſt iſt feſtzuſtellen: in der freien Wirtſchaft kann man es nur dann anwen⸗ 
den, wenn beſtimmte Einrichtungen gegen Mißbrauch gegeben ſind. Der wirtſchaft⸗ 
lich rechnende Unternehmer wird oft nicht geneigt ſein, Familienväter einzuſtellen, 
weil ſie teurer wären als ledige oder kinderloſe Arbeiter. Man müßte deshalb 
Sicherungen ſchaffen, die an ſich etwa durch Bildung von Ausgleichskaſſen für die 
einzelnen Berufsgruppen oder Induſtriegruppen — ähnliche Einrichtungen be⸗ 
ſtehen beiſpielsweiſe in Frankreich — möglich wären. 

Aber auch dagegen beſtehen gewiſſe Bedenken, namentlich wenn man ſich ver⸗ 
gegenwärtigt, daß der Kinderreichtum in den einzelnen Bevölkerungsſchichten 
außerordentlich verſchieden iſt. Die Bergarbeiter z. B. ſind verhältnismäßig 
kinderreich, andere Induſtriearbeiter kinderarm. Wenn nun die Bergarbeiter auf 
ſich ſelbſt angewieſen ſind und gewiſſermaßen unter ſich in Form einer Ausgleichs⸗ 
kaſſe auf berufsſtändiſcher Baſis den Familienlaſtenausgleich ſchaffen ſollen, dann 
iſt das eine Zumutung, die über ihre Kräfte gehen wird, während auf der andern 
Seite wieder der in erſter Linie notwendige Ausgleich zwiſchen den kinderreichen 
und kinderarmen Bevölkerungsſchichten fehlt. 


— — — — 
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Man wird darum für die Geſamtheit der in der freien Wirtſchaft tätigen Volks⸗ 
genoſſen den Ausgleich der Familienlaſten beſſer nicht auf berufsſtändiſcher Grund⸗ 
lage, ſondern auf höherer Ebene, auf der Ebene der Volksgemeinſchaft durchführen. 
Ich habe deshalb vorgeſchlagen!), für die der Sozialverſicherung unterliegenden 
Bevölkerungsſchichten (Arbeiter und Angeſtellte) eine ſogenannte Reichsfamilien⸗ 
kaſſe einzuführen, und zwar für die Arbeiterſchaft in Anlehnung an die Invaliden⸗ 
verſicherung, für die Angeſtelltenſchaft in Anlehnung an die Angeſtelltenverſicherung. 
Ich bin mir ſehr wohl bewußt, daß manches dagegen ſpricht, und auch manche 
Erfahrungen unſerer Sozialverſicherung ermutigen nicht ohne weiteres dazu, dieſes 
Verfahren anzuwenden. Ich ſehe aber keinen beſſeren Weg und halte ihn für prak⸗ 
tiſch gangbar und erfolgverſprechend. 

Die Reichsfamilienkaſſe würde etwa ſo aufzubauen ſein, daß die ganze Schicht 
der Arbeiterſchaft und Angeſtelltenſchaft, die ja ohnehin ſchon in der Sozialver⸗ 
ſicherung zuſammengefaßt iſt, künftig, ſoweit ſie ledig, kinderlos oder vielleicht auch 
noch ſoweit fie kinderarm ift, zu Ausgleichsbeiträgen herangezogen wird. Dagegen 
würden den Familien mit mehr als 2 Kindern laufend monatliche Erziehungs⸗ 
beihilfen zu gewähren ſein. Dieſe Erziehungsbeihilfen wären zu beſtreiten aus 
den Einnahmen an Ausgleichsbeiträgen, die erforderlichenfalls durch einen Reichs⸗ 
zuſchuß, insbeſondere durch die Einnahmen aus der unter bevölkerungspolitiſchen 
Geſichtspunkten reformierten Erbſchaftſteuer zu verſtärken wären. Insgeſamt würde 
es ſich um eine Einkommensverlagerung von den Kinderarmen, Kinderloſen und 
Ledigen zugunſten der Kinderreichen innerhalb der Geſamtſchicht der Arbeiter⸗ 
und Angeſtelltenſchaft handeln. Natürlich darf dieſe Einkommensverlagerung, 
10 ſie wirkſam ſein ſoll, nicht etwa in der Sphäre von Almoſen u. dergl. ſtecken 
bleiben. 


ie ich in meinem Buche „Volk ohne Jugend“ näher begründet habe, komme 
ich zu dem Ergebnis, daß in der Schicht, die in der Sozialverſicherung zu⸗ 
ſammengefaßt iſt, insgeſamt ein Betrag von etwa einer Milliarde Mark jährlich 
erforderlich wäre, nicht in der Geſtalt einer neuen Steuer, ſondern einer Ein⸗ 
kommensverlagerung, einer Art bevölkerungspolitiſchen Finanzausgleichs zugunſten 
der Kinderreichen. Dieſer Betrag erſcheint natürlich auf den erſten Blick außer⸗ 
ordentlich hoch. Wir ſind ja aber von früher her an hohe Zahlen gewöhnt, und 
ich darf auch hier daran erinnern, daß wir auf manchen anderen Gebieten Aus⸗ 
gaben leiſten müſſen, gegen die dieſe Ausgaben verhältnismäßig beſcheiden wären. 
Wenn ich daran erinnere, daß wir beiſpielsweiſe, wie ich an anderer Stelle dar⸗ 
gelegt habe, für den Unterhalt der Erbkranken, Aſozialen und Kriminellen, alſo 
für minderwertige oder unerwünſchte Bevölkerungsſchichten, jährlich im Volks⸗ 
haushalt insgeſamt ungefähr eine Milliarde aufwenden müſſen, dann möchte ich 
glauben, daß für die Förderung erbgeſunden Nachwuchſes eine Milliarde nicht 
allzuviel verlangt wäre. Wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß ſelbſt in den letzten 
Krifenjahren das Volkseinkommen in Deutſchland immerhin noch 50—60 Milliar⸗ 
den betrug gegenüber 70—75 Milliarden in normalen Jahren, und daß es ſich 
hier um die Sicherung der Lebensgrundlage von Volk und Staat handelt, wie ja 
auch der Führer immer wieder betont hat: um die Erhaltung dieſes Volkes für 
dieſes Land und die Sicherung des Nachwuchſes dieſes Volkes. 
Im übrigen ſollen weder die Beiträge auf der einen Seite eine Strafe, noch 
die Erziehungsbeihilfen auf der andern Seite eine Belohnung ſein. Was wir an⸗ 
ſtreben wollen und müſſen, iſt lediglich ein gerechter Ausgleich der Familienlaſten. 


) gl. „Volk ohne Jugend“, 3. Aufl., S. 483. — Ferner mein Referat über den Umbau 
der Sozialverſicherung im Archiv für Bevölkerungswiſſenſchaft und Bevölkerungspolitik, 
1933/34 Nr. 5, S. 318ff. 
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Anthropologiſche Forderungen 
Von Bruno Kurt Schultz in Berlin 


De raſſenkundliche Forſchung hat mit wiſſenſchaftlichen Methoden die Be- 
ſchaffenheit und Verſchiedenartigkeit der einzelnen Menſchenraſſen feſtgeſtellt 
und bewieſen, daß dieſe Verſchiedenheiten nicht etwa auf Beſonderheiten der Um⸗ 
welt zurückzuführen find, ſondern daß fie zutiefſt in der Erbanlage beruhen. Diele 
Ungleichartigkeit der Menſchenraſſen bezieht ſich nicht etwa nur auf äußere körper⸗ 
liche Eigenſchaften, ſondern in demſelben Ausmaße auf die geſamte Pſyche, die in 
Charakter, Temperament und Leiſtung ihren Ausdruck findet. Es hat ſich ferner 
gezeigt, daß jede Raſſe als ein Zuchtergebnis anzuſehen iſt, das bald in größerem, 
bald in geringerem Maße ſeinen Höhepunkt erreicht hat. Man kann grob aus⸗ 
gedrückt ſagen, die eine Raſſe ſei mehr auf Jägerinſtinkte, eine andere mehr auf 
bäuerliche Lebensweiſe, eine dritte wieder mehr auf den Händlertypus hin gezüchtet. 
In jedem dieſer Fälle, von denen man noch eine ganze Reihe anführen konnte 
und die man in Wirklichkeit nie fo ausgeſprochen nur mit einem Begriffe tem- 
zeichnen kann, ſtehen die einzelnen Erbanlagen der betreffenden Raſſe in einem 
durch die Jahrtauſende währende Ausleſe ausgeglichenen und geſicherten Gleidh: 
gewicht — in einer Harmonie. Wird eine dieſer Erbanlagen oder vielleicht ſogar 
ein größerer Teil von ihnen verändert oder ausgewechſelt, dann iſt mit höchſter 
Wahrſcheinlichkeit dieſe Harmonie zerſtört, und das Gleichgewicht könnte nur 
wieder im Laufe einer neuen, durch unzählige Geſchlechterfolgen wirkenden Aus⸗ 
leſe hergeſtellt werden. Mit einer derartigen Zerſtörung des Gleichklanges und der 
gleichgerichteten Wirkung der Erbanlagen haben wir es bei der Raſſenmiſchung 
zu tun. Es leuchtet ein, daß dieſe Zerſtörung eine um ſo größere ſein wird, je ent⸗ 
fernter die beiden Ausgangsraſſen ſind und je widerſprechendere Erbanlagen die 
eine und die andere Ausgangsraſſe befigen. 

Die Raſſenhygiene muß daher, abgeſehen von der Bekämpfung erblich minder⸗ 
wertiger Mutanten und der Förderung erblich beſonders Hochwertiger innerhalb 
einer Raſſe oder eines einheitlichen Raſſengemiſches, vor allem fordern, daß die 
raſſiſche Einheitlichkeit und die Harmonie der Erbanlagen nicht durch Raſſen⸗ 
miſchung geſtört werden und daß etwa ſchon eingetretene Raſſenmiſchungen kein 
weiteres Unheil im Volkskörper anrichten. 

Die Gefahr der Schädigung durch Raſſenmiſchung iſt für ein Volk um ſo größer, 
je häufiger eine derartige Miſchung mit beſtimmten fremdraſſigen Elementen ſtatt⸗ 
findet. Bei uns im deutſchen Volke haben wir es vor allem mit den verhältnis⸗ 
mäßig recht zahlreichen Miſchungen mit Angehörigen des jüdiſchen Volkes zu tun. 
Andere Raſſenmiſchungen, wie z. B. die durch franzöfiſche Beſatzungstruppen im 
Rheinland hinterlaſſenen Negermiſchlinge, ſind zwar höchſt unerfreulich, ſie ſind 
aber zahlenmäßig nicht ſo bedeutend wie gerade die Judenmiſchlinge. 

Das jüdiſche Volk ſtellt bekanntlich ein Raſſengemiſch dar, an dem ausgeſprochen 
europafremde Raſſen vorwiegend beteiligt ſind, nämlich die vorderaſiatiſche, die 
orientaliſche und teilweiſe auch die Negerraſſe. Es hat im Laufe ſeiner jahr⸗ 
tauſendelangen Geſchichte eine Züchtung in einer Richtung erfahren, die dem 
deutſchen Volke und den Völkern des Abendlandes in jeder Hinſicht entgegenläuft. 
Wenn wir daher heute raſſenpflegeriſche Forderungen ſtellen und die Abwehrmaß⸗ 
nahmen veranlaſſen, dann richten ſich dieſe in erſter Linie gegen das Judentum, 
weil es die größte und unmittelbar vor uns ſtehende Gefahr darſtellt. 
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ie raſſenpflegeriſchen Forderungen laſſen ſich auf drei Punkte zuſammen⸗ 
faſſen: 

1. Reinigung, d. h. vollkommene Ausſcheidung Fremdraſſiger und ihrer Miſch⸗ 

linge aus dem Volkskörper; 

2. Reinerhaltung des Volkes von Fremdraſſigen und fremdartigen Miſchlingen; 

3. Aufartung, d. h. Vermehrung und Förderung der hochwertigen Raſſen⸗ 

beſtandteile. 

Die Reinigung des Volkskörpers hätte in der Weiſe zu erfolgen, daß gleichzeitig 
auf eine ſoziale und auf eine räumliche Trennung hingearbeitet wird. Es müßte 
alſo die Auswanderung Fremdartiger und ihrer Miſchlinge aus deutſchen Landen 
möglichſt unterſtützt werden, es müßte verhindert werden, daß die Fremdraſſigen 
mit Angehörigen des deutſchen Volkes ſozial auf derſelben Stufe ſtehen. 

Durch die geſetzlichen Maßnahmen der nationalſozialiſtiſchen Regierung konnte 
dieſe erſte Forderung in vieler Hinſicht bereits erfüllt werden, ſo z. B. durch die 
Beftimmung, daß kein Fremdraſſiger oder Raſſenmiſchling Bauer, Beamter, Offi- 
zier, Arbeitsdienſtführer, Arzt, Rechtsanwalt und Lehrer fein darf. Die zweite 
Forderung verlangt, daß der Zuſtand nach der Reinigung erhalten bleibt und vor 
allem daß die Eheſchließung und der außereheliche Verkehr mit Fremdraſſigen 
oder Raſſenmiſchlingen unmöglich gemacht wird. Sie verbietet ferner eine neue 
Einwanderung von Fremdraſſigen oder Raſſenmiſchlingen und hält eine Nach⸗ 
prüfung der im Laufe der letzten 15 Jahre erfolgten Einbürgerungen für not⸗ 
wendig. 

Die Forderungen 1 und 2 find durch das nationalſozialiſtiſche Geſetzeswerk in 
weitem Umfange einer Erfüllung durch die geſetzliche Regelung näher gebracht 
worden, ganz beſonders durch die letzten Geſetze vom 15. September 1935, vor 
allem durch das Geſetz zum Schutze des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre. 
Bon den vorher erlaſſenen Geſetzen find vor allem hervorzuheben, das zum Schutze 
des Berufsbeamtentums, das Reichserbhofgeſetz, das in beſonders klarer Form 
den Forderungen der Raſſenpflege gerecht wird; es heißt dort in § 13: 

„Bauer kann nur ſein, wer deutſchen oder ſtammesgleichen Blutes iſt; deutſchen oder 
ſtammesgleichen Blutes iſt nicht, wer unter ſeinen Vorfahren väterlicher⸗ oder mütter⸗ 
licherſeits jüdiſches oder farbiges Blut hat. Stichtag für das Vorhandenſein der Voraus⸗ 
ſetzung des Abſatz 1 ift der 1. 1. 1800.“ 

Das Geſetz zum Schutz des Berufsbeamtentums, das zunächſt Verwaltungs- 
beamte, Richter und Lehrer betraf, wurde ſpäter noch auf Krankenkaſſenärzte, auf 
Rechtsanwälte und Patentanwälte ausgedehnt. Auch das Arbeitsdienſtgeſetz und 
das Reichswehrgeſetz hat den raſſenpflegeriſchen Forderungen Rechnung getragen. 
Die Ausſcheidung aus dem kulturellen Leben, auf das Juden und Judenmiſchlinge 
einen großen und beſonders verhängnisvollen Einfluß ausübten, wurde durch 
den Arierparagraphen im Schriftleitergeſetz, Preſſegeſetz, Lichtſpiel⸗ und Theater⸗ 
geſez energiſch in Angriff genommen. Die Nachprüfung der Einbürgerungen von 
Fremdraſſigen kann von nun an auf Grund des Geſetzes über den Widerruf von 
Einbürgerungen und Aberkennung der deutſchen Staatsangehörigkeit erfolgen. 
Ebenſo wird ſich das neue Reichsbürgergeſetz ſegensreich für unfer Volk und feine 
taſſiſche Beſchaffenheit auswirken können. Von großer Bedeutung tft die für die 
allernächſte Zeit in den Volksſchulen geplante Trennung der Juden und Halbfuden 
von den deutſchen Schulkindern. Auf den Hochſchulen beſteht ſchon ſeit 2 Jahren 
der numerus clausus, der nur einem beſchränkten Teil jüdiſcher Hörer das Hoch⸗ 
ſchulſtud ium geſtattet. In derſelben Richtung wirkt ſich auch die Verfaſſung der 
dentſchen Studentenſchaft und die der Mehrzahl ſtudentiſcher Verbindungen aus, 
die Juden oder Miſchblüͤtigen verſchloſſen find. 

Wir können ſo im nationalſozialiſtiſchen Deutſchland auf der ganzen Linie einen 
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großen Reinigungsprozeß feſtſtellen, der natürlich heute noch im Anfang ſteht und 
deſſen durchgreifende Wirkung wir erſt im Laufe der Zeit tatſächlich erkennen 
werden. Dabei wird es von ganz beſonderer Bedeutung ſein, daß auch die Ge⸗ 
burtenrate des deutſchen Volkes weiterhin anſteigend bleibt. 


f): dritte Forderung, die die Aufartung zum Inhalt hat, verlangt, daß den 
raſſiſch hochwertigen Familien ein beſonderes Augenmerk zugewendet wird, 
und daß durch Anſiedelung auf eigener Scholle, durch Arbeitsvermittlung, durch 
Ausgleich der Familienlaſten, Befreiung der Kinderreichen von den indirekten 
Steuern uſw. die Kinderfreudigkeit in dieſen Familien beſonders gefördert wird, 
daß Eheſchließungen zwiſchen Angehörigen ſolcher Familien begünſtigt werden, 
und daß vor allem das geſunde Raſſenempfinden geweckt und Richtſchnur des 
ganzen Volkes wird. Auch in dieſer Richtung iſt durch die nationalſozialiſtiſche 
Regierung Ungewöhnliches geleiſtet worden und hat Geſetzesform angenommen. 
So find hier vor allem zu nennen das Reichsheimſtättengeſetz und das Geſetz zur 
Neubildung deutſchen Bauerntums, ſowie die Einrichtung der Eheſtandsdarlehen 
und Ehrenpatenſchaften. 

Für die aufgezählten raſſenpflegeriſchen Forderungen und Maßnahmen, die die 
Sicherung vor raſſefremden Elementen und deren Ausſcheidung zum Inhalt haben, 
iſt vor allem wichtig, was unter Deutſchſtämmigen und Fremdraſſigen und unter 
Raſſenmiſchlingen zu verſtehen iſt. 

Als deutſchſtämmig bezeichnen wir jene Perſonen, die aus der Blutsgemeinſchaft 
des deutſchen Volkes ſtammen, d. h. aus einer Raſſenmiſchung entſproſſen ſind, 
wie ſie ſich im germaniſchen Lebensraum (England, Holland, Flandern, Deutſch⸗ 
land mit Oſterreich, Schweiz, Dänemark, Schweden, Norwegen, Island) ergeben hat. 
Der eigene Geburtsort und der Geburtsort und Aufenthalt der Eltern iſt dabei 
nicht von Bedeutung. Das Geſetz zum Schutze deutſchen Blutes und der deutſchen 
Ehre und das Reichsbürgergeſetz ſprechen von Menſchen deutſchen oder art⸗ 
verwandten Blutes, was ſich mit unſerem eben feſtgelegten Begriff „deutſch⸗ 
ſtämmig“ decken dürfte. Außer Deutſchſtämmigen hätten wir dann noch Nachbar⸗ 
ſtämmige zu unterſcheiden, das ſind ſolche Perſonen, die aus Ländern ſtammen, 
welche an die eben genannten Kernlande des Germanentums angrenzen und die 
mit dem deutſchen Volke eine, wenn auch weit zurückliegende, ſo doch merkliche 
Bluts⸗ und Kulturgemeinſchaft verbindet, z. B. ſlawiſche und romaniſche Völker. 


Als fremdraſſig oder fremdſtämmig wären alle die Perſonen zu verſtehen, die 
blutsmäßig mit dem deutſchen Volke nichts mehr zu tun haben. 


Wegen ihrer beſonderen Wichtigkeit wäre davon beſonders die jüdiſche Raſſen⸗ 
gruppe zu trennen und geſondert als eine judenſtämmige Gruppe aufzuführen. 
Die genannten Abwehrmaßnahmen gegen fremdraſſige Blutsbeimiſchung richten 
ſich zunächſt gegen alle Fremdraſſigen; in erhöhtem Ausmaße aber gerade gegen 
Juden und Judenmiſchlinge, da dieſe zahlenmäßig und ihrer ganzen Beſchaffen⸗ 
heit nach die größte Gefahr für das deutſche Volk bedeuten. 

Die Abwehrmaßnahmen müſſen ſich ſelbſtverſtändlich auch auf Miſchlinge er⸗ 
ſtrecken und grundſätzlich zunächſt auf Miſchlinge jeden Grades. Zweckmäßigerweiſe 
wird man aber, wie das in einer Reihe von Geſetzesvorſchriften auch der Fall iſt, 
mit den um 1800 lebenden Ahnen einen Abſchluß finden. 

Die Entſcheidung, wer artfremd bzw. jüdiſch iſt oder einen Einſchlag artfremden 
Blutes hat, kann ſelbſtverſtändlich nur von erſten Fachleuten getroffen werden. 
Die Feſtſtellung hat am beſten zwei Wege zu gehen, einen biologiſch⸗raſſenkund⸗ 
lichen und einen geſchichtlichen. Dieſe beiden Wege der wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
hebung ſollten nie allein, ſondern ſtets gleichzeitig angewandt werden. Die bio⸗ 
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logiſch⸗raſſenkundliche Prüfung unterſucht den lebenden Menſchen und feine Sippe 
in ihrem körperlichen und ſeeliſchen Erſcheinungsbild. Sie kann raſſenfremde 
Merkmale erkennen und werten, ſie kann über genealogiſch unklare Punkte unter 
lebenden Menſchen Aufklärung bringen, ſo z. B. bei ungeſicherter Vaterſchaft. 

Die geſchichtliche Methode prüft dagegen die Urkunden, vor allem Kirchenbücher, 
Perſonalpapiere uſw. und trachtet auf Grund dieſer Eintragungen einen lücken⸗ 
loſen Nachweis über die Abſtammung zu erbringen. Daß man bei der geſchicht⸗ 
lichen Methode zuweilen ſehr auf den Zufall angewieſen iſt und daß hier menſch⸗ 
liche Unzulänglichkeiten, Irrtümer uſw. mit in Rechnung gezogen werden müſſen, 
iſt jedem klar; darum ſollen ſich eben die biologiſch⸗raſſenkundliche Prüfung und 
die geſchichtlich⸗genealogiſche gegenſeitig ſtützen. Die raſſenkundliche Prüfung wird 
durch die geſchichtliche viele wertvolle Fingerzeige bei ihrer Arbeit erhalten. 

In der bisherigen Geſetzgebung und den dazugehörigen Ausführungsbeſtimmun⸗ 
gen wird nur die geſchichtliche Methode berückſichtigt und daher bis auf Aus⸗ 
nahmefälle die Entſcheidung nur auf Grund der ſo erarbeiteten Ergebniſſe ge⸗ 
troffen. Aus den genannten Gründen wäre hier eine Vertiefung der Methode nach 
der raſſenkundlich⸗biologiſchen Seite hin dringend notwendig. 

Die Erfolge der bisher getroffenen Maßnahmen zum Schutze der raſſiſchen Ge⸗ 
ſundheit unſeres Volkes laſſen ſich, ſo verſprechend ſie ſind, heute noch nicht über⸗ 
ſehen. Wir werden ſie abwarten müſſen und ſtets ein wachſames Auge auf die 
Entwicklung der Raſſen und Bevölkerungsverhältniſſe haben, um durch Ergänzun⸗ 
gen und beſſere Anpaſſung an die gegebenen Umſtände die Wirkung zu ſteigern. 


Zur raſſenhygieniſchen Umgeſtaltung des Eherechts 
Von Paul Nitſche in Pirna a. d. E. 


er völkiſche Staat erkennt ſeine Grundbedingungen in den ewigen Geſetzen des 
Lebens. War es bisher das Verhängnis aller großen, Staat und Kultur bilden⸗ 
den Völker, daß ſie ſich von dieſen Geſetzen entfernten, für deren Verleugnung die 
Natur Lebendes unerbittlich mit Entartung und Tod beſtraft, ſo findet ein völkiſch 
gerichteter Staat die Mittel, dieſem Schickſal zu entgehen, mit Hilfe der Erkenntniſſe 
der modernen Wiſſenſchaft vom Leben und der Raſſenhygiene. Auf die Bedingungen, 
unter denen Leben gedeiht und aufſteigt, insbeſondere auf die Bedingungen, unter 
denen ein Volk ſich geſund und tüchtig erhält und ſeine wertvollen raſſiſchen Eigen⸗ 
ſchaften bewahrt, — auf ſie gründet ſich zum erſtenmal in der Geſchichte bewußt der 
nationalſozialiſtiſche Staat. 
Volk iſt nicht nur der Inbegriff aller gleichzeitig lebenden, nach Blut, Raſſe und 
Geſchichte zufammengehörigen Menſchen; es ift vor allem auch die Blutsgemeinſchaft 
von auseinander hervorgehenden Geſchlechterfolgen. Mit viel ſtärkerer und bewuß⸗ 
terer Betonung als je ein Staat muß der nationalſozialiſtiſche in der geſunden, 
namentlich erbgeſunden Familie ſeine Grundlage erblicken. Wenn ſich für völkiſches 
Denken der Begriff der Familie auf der einen Seite zu dem der Sippe erweitert, ſo 
engt er ſich auf der anderen ein zu dem des eigentlichen völkiſchen Elementarorga⸗ 
nismus, der die Eltern und die noch unter unmittelbarer elterlicher Obhut und Für⸗ 
„ſorge befindlichen Kinder umfaßt. Die Grundlage ſolcher Elementargemeinſchaft aber 
bildet die Ehe, als die allein in Frage kommende und daher rechtlich zu ſchützende 
Form der Vereinigung beider Geſchlechter zur Erzeugung und Erziehung der tom- 


nenden Generation. 
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Dieſer rechtliche Schutz von Familie und Ehe, wie ihn der neue Staat gewähren 
muß, kann nur verwirklicht werden im Rahmen vollſtändig neuer völkiſcher Rechts⸗ 
geſtaltung. Der Familie den Schutz zu gewähren und diejenigen rechtlichen Grund⸗ 
lagen zu geben, die ihr bei ihrer grundlegenden Bedeutung zukommen, wird alſo 
dabei eine der wichtigſten Aufgaben ſein, und die Grundeinſtellung des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Staates in raſſiſcher, raſſenhygieniſcher und bevölkerungspolitiſcher 
Hinſicht wird dabei wegweiſend ſein. 

Wir haben uns hier vorwiegend mit dem Eherecht zu beſchäftigen, weil eben im 
Familienrecht die Frage der Ehe bei weitem überwiegt. 


as geltende deutſche Eherecht ſtellt die perſönlichen Intereſſen der Gatten ein⸗ 

ſeitig in den Vordergrund. Es baut zudem die Regelung der Ehelöſung auf dem 
Geſichtspunkt des Verſchuldens auf. Ein völkiſches Familien⸗ und Eherecht muß im 
Gegenſatz dazu das Wohl der Gemeinſchaft, des Volkes in den Mittelpunkt rücken. 
Es wird neben den Geſichtspunkt des gegenſeitigen Verhältniſſes, der Lebensgemein⸗ 
ſchaft beider Gatten, den der Erzeugung geſunder Kinder und ihrer Erziehung zu 
tüchtigen Menſchen ſtellen, die ihrerſeits wieder die Gewähr bieten, nach Geſund⸗ 
heitszuſtand, erblicher Veranlagung und Leiſtung Bürgen für Gedeihen, Geſund⸗ 
erhaltung und Aufartung des Volkes zu werden. 

Wenn der Nationalſozialismus im Gegenſatz zum Liberalismus in der Ehe nach 
den Worten Heinrich Langes eine Einheit ſieht, die ſich ſelbſt und der Allgemeinheit 
dient, ſo kann er ſie folgerichtig nur als grundſätzlich unlösbare Verbindung aner⸗ 
kennen, muß jedenfalls zur Tendenz möglichſter Erſchwerung der Ehelöſung kommen. 
Der nationalſozialiſtiſche Staat wird daher eine Löſung der Ehe nur dann zulaſſen 
wollen, wenn ihre Fortdauer mit den an dieſe Verbindungsform zu ſtellenden grund⸗ 
ſätzlichen Anforderungen nicht vereinbar iſt. 

Will man die Beſtimmung der Ehe im völkiſchen Staat ganz kurz bezeichnen, ſo 
wird man ſagen dürfen, ſie diene der Erzeugung geſunder, beſonders erbgeſunder 
Kinder, der Erziehung der Kinder zu tüchtigen Menſchen und der Lebensgemein⸗ 
ſchaft der Gatten. Nur ſcheinbar ſind, genau betrachtet, allein die beiden erſten dieſer 
drei Zweckbeſtimmungen auf überindividuelle, gemeinſchaftsdienſtliche Ziele gerichtet. 
Auch der Geſichtspunkt der perſönlichen Lebensgemeinſchaft der Gatten weiſt tatſäch⸗ 
lich über deren rein perſönliche Intereſſenſphäre hinaus. Denn die Eltern vermögen 
ihre Erzieherpflicht nur zu erfüllen, wenn fte in der rechten Lebensgemeinſchaft 
innerlich verbunden ſind. Nur unter dieſer Vorausſetzung werden die Kinder im 
rechten Geiſte erzogen werden können. 

Von dieſen Betrachtungen ausgehend wird man durch einen Blick auf das geltende 
Eherecht ohne weiteres belehrt, daß es weit davon entfernt iſt, ſolchen Zielen zu 
dienen. Einen breiten Raum nehmen darin beſitz⸗ und vermögensrechtliche Fragen 

ein. Die Rückſicht auf die Kinder und auf das Wohl des Volksganzen ſpielt keine 
Rolle. In dem einzigen Falle, in dem Krankheit, nämlich Geiſteskrankheit, die 
Grundlage eherechtlicher Regelung bildet, wird einſeitig das Intereſſe des unheilbar 
Kranken gewahrt. Vorbeugende Maßnahmen kennt das geltende Eherecht ſo gut wie 
gar nicht. 

Und doch wird gerade auf vorbeugende Maßnahmen in einem völkiſchen Eherecht 
beſonderes Gewicht gelegt werden müſſen. Denn hier gilt mehr als anderswo, daß es 
beſſer iſt, Unheil zu verhüten, als im Unglück zu helfen, ſoll doch die Entſtehung erb⸗ 
kranker unglücklicher Menſchen und auch all das Leid nach Kräften verhindert wer⸗ 
den, das die Auflöſung einer Ehe für Gatten und Kinder mit ſich bringt. Aber auch 
ſchon in Anbetracht ſeines grundſätzlichen Beſtrebens, aus ethiſchen Gründen die 
Ehelöſung möglichſt zu erſchweren, wird der nationalſozialiſtiſche Staat der Ver⸗ 
hütung unerwünſchter Eheſchließungen ſeine beſondere Aufmerkſamkeit widmen. 
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Freilich iſt da noch eins zu bedenken: Unter den Erbkrankheiten überwiegen an Zahl 
und Bedeutung die ſeeliſchen bei weitem; ſie ſtellen die ſchwerſtwiegenden und ver⸗ 
hängnisvollſten Erſcheinungsformen der Entartung dar. Soweit es ſich dabei um 
Geiſteskrankheiten handelt, die die betreffenden Individuen erſt im Laufe ihres 
Lebens, in der Regel als Erwachſene befallen, treten dieſe Erbkrankheiten vielfach 
erft in einem Lebensalter in Erſcheinung, in dem die Eheſchließung bereits erfolgt 
iſt. Dabei iſt noch beſonders zu beachten, daß der völkiſche Staat die Frühehe mög- 
lichſt fördern muß und will. Solange wir, wie das noch heute gilt, nicht imſtande 
find, ſicher zu erkennen, ob ein zur Zeit noch Geſunder ſpäter von erblicher Geiſtes⸗ 
krankheit befallen werden wird, werden wir demnach verhältnismäßig häufig mit der 
Notwendigkeit einer Auflöſung der Ehe in ſolchen Fällen rechnen müſſen. Dies gilt 
aber glücklicherweiſe nicht für die große Zahl der an angeborenem Schwachſinn Lei⸗ 
denden, welche ſowohl zahlenmäßig als auch nach ihrer Fortpflanzungsgefährlichkeit 
beſonders ins Gewicht fallen. Hier können wir ſchon heute im großen Umfange 
Heiratsverhütung treiben, da der angeborene Schwachſinn bereits in der Kindheit 
deutlich erkennbar iſt. Auch für viele epileptiſche Erbkranke gilt das. 


Mittel zur Verhütung ungeeigneter Ehen ſind Eheberatung, Ehetauglichkeits⸗ 
zeugniſſe, geſetzliche Eheerlaubnis und Eheverbot zu nennen. 

Die Eheberatung iſt bereits durch die 3. Durchführungsverordnung zum Reichs⸗ 
geſetz zur Vereinheitlichung des Geſundheitsweſens vom 3. Juli 1934 geſetzlich 
eingeführt. Soll Eheberatung den wünſchenswerten Erfolg haben, ſo iſt nicht nur 
Einſatz von Arzten nötig, die hinſichtlich ihrer Perſönlichkeit und wiſſenſchaftlichen 
Durchbildung den hohen Anforderungen entſprechen, ſondern vor allem auch eine 
viel eingehendere und vollſtändigere Erfaſſung und Kenntnis von den Geſundheits⸗ 
und Erblichkeitsverhältniſſen der einzelnen Individuen und der Sippen, als wir 
ſie heute haben. Hier iſt im Staate noch bedeutende Arbeit zu leiſten. Auch 
drängt ſich hier das wichtige und ſchwer zu löſende Problem der Ehevermittlung 
auf. Denn auch das gehört vor allem zu den Vorbedingungen wirklich wirkſamer 
Eheberatung, daß ſie nicht zu ſpät kommt und erſt in einem Zeitpunkt einſetzt, da 
die Heiratskandidaten ſich ſchon feſt innerlich zuſammengefunden haben. 

Beſonders betont fei aber, daß Eheberatung ſich keineswegs erſchöpft in negativ⸗ 
raſſenhygieniſcher Betätigung, alſo in der möglichſten Fernhaltung Fortpflanzungs⸗ 
und Eheuntauglicher von der Heirat. Vielmehr iſt ihre poſitive Betätigung im 
Sinne einer Förderung und Unterſtützung raſſenhygieniſch und ethiſch richtiger 
Gattenwahl von der allergrößten, ja entſcheidenden Bedeutung. Auch werden die 
Eheberatungsſtellen ſich nicht auf Beratung der Heiratswilligen beſchränken dürfen, 
ſondern auch den bereits Verheirateten zur Seite ſtehen müſſen. So werden ſie 
J B. darüber zu wachen haben, ob erbkranke Kinder in einer Ehe geboren werden, 
und welche Maßnahmen etwa dann im Volksintereſſe zu ergreifen ſind. 

Wenn man ſich bei der oben geſchilderten Sachlage nicht verhehlen kann, daß der 
erfolgreichen Wirkſamkeit der Eheberatung heute noch enge Grenzen gezogen ſind, 
ſo ſoll ſie doch ſchon energiſch gefördert werden, zumal ihr auch ein erheblicher 
aufklä render und erzieheriſcher Wert beizumeſſen ift. Um aber ihre Wirkſamkeit 
zu erhöhen, kann der Staat nicht länger zögern, die geſetzlich zuläſſige Eheſchlie⸗ 
zung von der Beibringung eines Ehetauglichkeitszeugniſſes abhängig zu machen. 
Soweit in dieſen Zeugniſſen bedenkliche Krankheitszuſtände, namentlich Erbkrank⸗ 
heiten feſtgeſtellt werden und unſer heutiges Wiſſen bereits die nötigen Unterlagen 
bietet, wären Eheverbote auszuſprechen. Bei vorübergehender geſundheitlicher Un⸗ 
tanglichkeit könnten diefe Eheverbote eine zeitlich begrenzte Geltung haben (z. B. 
bei heilbaren tuberkulöſen Erkrankungen). Aber auch inſofern nach Lage der 
Dinge Eheverbote nach dem Willen des Geſetzgebers heute noch nicht gerechtfertigt 
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erſchienen, wäre aus den Zeugniſſen doch zu erkennen, welche Heiraten vom 
Standpunkt der Volksgeſundheit und der Raſſenhygiene unerwünſcht ſind. Solchen 
Ehen wird der Staat, wenn er ſie nicht verhindern kann, alle die Förderungs⸗ 
maßnahmen verſagen, die er auf Grund bevölkerungspolitiſcher und raſſenhygieni⸗ 
ſcher Erwägungen (z. B. hinſichtlich des Ausgleichs der Familienlaſten) geſund⸗ 
heitlich und nach ihrer ganzen Perſönlichkeit erbbiologiſch wertvollen Eheleuten 
und ihren Kindern angedeihen laſſen will. So wird die Einrichtung ſolcher Zeug⸗ 
niſſe auch erzieheriſch auf die Bevölkerung wirken und mit der Zeit immer ſtärker 
unmittelbar die Gattenwahl beeinfluſſen. 


olgende allgemeine Forderungen ſind als Leitgedanken aufzuſtellen: Geſunde 

und gar hochwertige Erbträger ſollen ſich nur mit geſunden Erbträgern fort⸗ 
pflanzen. Sie ſollen nicht durch eheliche Verbindung mit einem zeugungsunberech⸗ 
tigten, vor allem mit einem unter das Steriliſierungsgeſetz fallenden Partner von 
der Fortpflanzung ausgeſchaltet werden. Sie ſollen ſich auch nicht vereinigen mit 
erbbiologiſch Bedenklichen, mit ſolchen, die hinſichtlich ihrer Erbbeſchaffenheit nicht 
einwandfrei erſcheinen. Die Heirat zwiſchen unfruchtbar gemachten Erbkranken 
aber iſt zu erlauben, ja zu begünſtigen, ſoweit deren Geſundheitszuſtand eine Ehe 
ethiſch und wirtſchaftlich überhaupt möglich und ratſam erſcheinen läßt. Sterili⸗ 
ſierten Erbkranken iſt unter der gleichen Vorausſetzung die Heirat zu geſtatten mit 
erbbiologiſch nicht einwandfreien, aber noch nicht unter das Steriliſierungsgeſetz 
fallenden Individuen. 

Der Gedanke, erbbiologiſch gefährdete und bedenkliche Familien durch Einheirat 
Erbgeſunder „aufzufriſchen“, iſt raſſenhygieniſch grundſätzlich zu verwerfen. Nur 
unter beſonderen Bedingungen kann ein ſolcher Geſichtspunkt einmal Berechtigung 
haben. Die Frage der praktiſchen Anwendung der erwähnten Grundanforderungen 
bei einer Neugeſtaltung des Familienrechts kann hier nur kurz berührt werden. 
Am beſten geht man dabei aus von den praktiſch wichtigſten Erbkrankheiten, den 
ſeeliſchen. Das find aljo die erworbenen Erbpſychoſen Schizophrenie und maniſch⸗ 
depreſſives Irreſein, die erbliche Fallſucht und der angeborene Schwachſinn. Hier 
ſind unſere Kenntniſſe heute ſchon ſo feſt begründet, daß für alle an dieſen Krank⸗ 
heiten Leidenden ein Eheverbot gefordert werden muß. Vorausſetzung iſt natür⸗ 
lich, daß die erſt im Laufe des Lebens auftretenden Erkrankungen dieſer Art bereits 
im Zeitpunkt der beabſichtigten Eheſchließung erkennbar ſind. Was die Abkömm⸗ 
linge ſolcher Erbkranken anlangt, ſo iſt erwartungsgemäß deren Krankheitsgefähr⸗ 
dung derart erheblich, daß der Geſetzgeber nach ſeinem im Steriliſierungsgeſetz 
zum Ausdruck kommenden Willen Nachkommen von ihnen grundſätzlich nicht 
wünſcht. Für die bereits lebenden Kinder ſolcher Kranken aber wird man bei 
geſetzlicher Regelung zu berückſichtigen haben, daß ihre geſundheitliche Beſchaffen⸗ 
heit bis zu einem gewiſſen Grade ja ſchon beurteilt werden kann. Sind ſie ihrer 
pſychiſchen Beſchaffenheit nach einwandfrei, ſo wird man die Annahme zu Grunde 
legen müſſen, daß ſie auch geſund bleiben werden, und einer Eheſchließung und 
Fortpflanzung keine Hinderniſſe in den Weg legen. Sind ſolche perſönlich krank⸗ 
heitsfreien Kinder Erbkranker aber ſeeliſch doch in einer Weiſe abnorm veranlagt, 
daß der Verdacht begründet iſt, ſie ſeien krankhafte Erbträger, ſo iſt ihre Ehe⸗ 
ſchließung und Fortpflanzung raſſenhygieniſch unerwünſcht. Dasſelbe gilt für Ge- 
ſchwiſter, Neffen und Nichten Erbkranker. Unerwünſcht iſt auch, daß perſönlich 
von der Erbkrankheit freie und ſeeliſch nicht abnorm veranlagte Angehörige von 
Erbkranken in Familien heiraten, in denen gleichfalls die betreffende Erbkrankheit 
vorgekommen iſt. 

Wenn das geltende Geſetz Menſchen, die wegen Geiſtesſchwäche, Trunkſucht oder 
Verſchwendung entmündigt ſind, mit Zuſtimmung des Vormundes die Heirat ge⸗ 


Paul Nitſche / Zur raſſenhygieniſchen Umgeſtaltung des Eherechts 21 


ſtattet, ja dem Vormundſchaftsgericht bei Verſagen der Zuſtimmung ſeitens des 
Vormundes die Heiratserlaubnis nahelegt, ſofern die Verheiratung im Intereſſe 
des Mündels liegt, ſo iſt dieſe Vorſchrift raſſenhygieniſch zu mißbilligen. Bei der 
Neuregelung wird man derartigen Entmündigten die Eheerlaubnis verſagen, da 
pſychiſche Anomalien, die eine Entmündigung rechtfertigen, in der Regel die 
Patienten mindeſtens ungeeignet zur Erfüllung der Eltern⸗ und Erzieherpflicht 
machen werden. Allenfalls wäre für gewiſſe Fälle dieſer Art zu erwägen, ob den 
Betreffenden nicht die Ehe mit einem ſteriliſierten Partner geſtattet werden ſollte. 
Durch ſtaatliche Förderungsmaßnahmen dürfen ſolche Ehen natürlich nicht geſtützt 
werden. Zu bedenken ift aber doch, daß z. B. mancher Schwachfinnige und zu ein⸗ 
facher Erwerbstätigkeit Fähige in kinderloſer Ehe einen gewiſſen Halt finden und 
daß auch die ſo ermöglichte Regelung des Sexuallebens im Intereſſe der Allge⸗ 
meinheit liegen kann. 


ber das Geſagte hinaus iſt zu bedenlen, daß eine Anzahl von Krankheitszu⸗ 

ſtänden, auch wenn es ſich nicht um nachweisbar erbliche Leiden handelt, eine 
Eheſchließung und Fortpflanzung im Intereſſe der Volksgemeinſchaft, im Intereſſe 
auch der zu erwartenden Kinder durchaus unerwünſcht macht. Am deutlichſten 
iſt das hier wieder bei pſychiſchen Krankheiten und angeborenen abnormen Ver⸗ 
anlagungen (ſogenannten Pſychopathien). In vielen derartigen Fällen macht das 
beſtehende Leiden oder die beſtehende Anomalie ihre Träger unfähig, die Eltern⸗ 
und Erzieherpflichten in wünſchenswertem Maße auszuüben. Auch wenn die Ehe 
kinderlos bleibt, müſſen ſolche Menſchen nicht ſelten durch ihre krankhafte Eigen⸗ 
art unfähig erſcheinen, einem Gatten ſeeliſch das zu ſein, was die Ehe erfordert. 
Wenn wir wieder bei den ſeeliſchen Anomalien bleiben wollen, ſo handelt es ſich 
um die Folge abnormer Charakterveranlagung, ſchwierige unſoziale und anti⸗ 
ſoziale, erregbare, haltloſe, un verträgliche Pſychopathen, um Alkoholiker und andere 
Rauſchgiftſüchtige, um abnorme Menſchen alfo, die oft genug einem Ehepartner 
das Leben zur Hölle machen, ihren Kindern ein ſchlechtes Beiſpiel geben und ſie 
nicht zu erziehen vermögen. Solche Menſchen an der Gründung einer Familie 
zu verhindern, liegt erſichtlich aus verſchiedenſten Gründen im Intereſſe der Volks⸗ 
gemeinſchaft, zumal die Familien derartiger Individuen häufig der allgemeinen 
Fürſorge zur Laſt fallen und das Volk durch aſoziales oder geſellſchaftsfeindliches 
Verhalten gefährden. 

Alle dieſe wichtigſten raſſenhygieniſchen Geſichtspunkte werden auch richtung⸗ 
gebend ſein für die Löſung von Ehen in Krankheitsfällen. Schon weil in zahlreichen 
Fällen eheuntauglich und fortpflanzungsunwert machende Krankheiten erſt nach 

Eheſchließung auftreten oder zu erkennen ſein werden, muß das Scheidungs⸗ 
recht raſſenhygieniſchen Geſichtspunkten angepaßt werden. Eine Eheſcheidung 
künftig grundſätzlich möglich ſein bei Erkrankung eines Gatten an einem 
Erbleiden, welches die geſetzliche Unfruchtbarmachung zur Folge hat. Erbbiologiſch 
md hinſichtlich ihrer geſundheitlichen und ſeeliſchen Veranlagung hochwertigen 
Ehepartnern ſolcher Kranken muß die Möglichkeit zur Fortpflanzung mit Gefunden 
erhalten bleiben. Auch die Erkrankung eines Kindes der Eheleute an einer Erb⸗ 
krankheit muß grundſätzlich einen Ehelöſungsgrund abgeben. Nach dem Geſagten 
itd das gleichfalls gelten müſſen von ſolchen Krankheiten und Anomalien, welche 
der Eltern⸗ und Erzieherpflicht ſowie der gegenſeitigen Gattenpflicht 
ich erſchweren oder unmöglich machen. Auch das Auftreten von Erbkrank⸗ 
keiten bei nächſten Blutsverwandten des Gatten muß im gleichen Sinne bewertet 
werden können, ſofern nach Lage der Dinge die Nachkommenſchaft aus der bes 
treffenden Ehe als [hwer gefährdet zu gelten hat. 
Inſofern es ſich in dieſen Fällen um Eheſcheidung handelt, wird das Geſetz 
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natürlich keinen Zwang vorſehen, ſondern nur eben die Möglichkeit einer Scheidung 
auf Antrag des geſunden Gatten. 


Biere der Eheanfechtung wird das Geſetz gleichfalls all den erwähnten Ge⸗ 
ſichtspunkten Beachtung ſchenken müſſen. 

Dabei wird der Geſetzgeber aber Wert darauf legen, gewiſſe Vorſichtsmaßnahmen 
feſtzuſetzen, welche einen Mißbrauch der neuen geſetzlichen Beſtimmungen aus⸗ 
ſchließen. Es darf nicht möglich fein, daß ein geſunder Gatte fih aus ſittlich ver: 
werflichen Gründen unter raſſenhygieniſchem Vorwand freimacht und von Ver⸗ 
pflichtungen löſt. Gerade auch weil der völkiſche Staat die ethiſche Seite des 
gegenfeitigen Verhältniſſes der Ehegatten hoch bewertet, ihre Treuepflicht und ihr 
Zuſammenſtehen in Glück und Unglück, wird Mißbrauch verhütet werden müſſen. 
Wenn eine vorübergehende erbliche Geiſteskrankheit an einem Ehegatten bereits 
in Erſcheinung getreten iſt, lann nach eingetretener Heilung der Betreffende wieder 
ſeeliſch hochwertig und ein guter Gatte und Vater ſein. Das gilt namentlich für 
viele Fälle des ſogenannten maniſch⸗depreſſiven Irreſeins, bei dem ja die einzelnen 
vorübergehenden Krankheitsanfälle ſehr leicht, kurz und felten fein können. Ve 
kanntlich kommt dieſes Leiden gar nicht ſo ſelten auch in beſonders begabten und 
tüchtigen Familien vor. Bei ſolcher Sachlage würde nicht nur der vorübergehend 
erkrankt geweſene Gatte von einer Eheſcheidung oft außerordentlich ſchwer betroffen 
werden, ſondern auch ſubjektiv und objektiv die Kinder. Hier und in ähnlichen 
Fällen wird der Geſetzgeber für die Möglichkeit eines angemeſſenen Ausgleichs der 
widerſtrebenden Intereſſen ſorgen müſſen. Freilich wird häufig gerade durch 
Geiſteskrankheit der kranle Gatte ſo verändert ſein, daß Schwierigkeiten wie die 
erwähnten nicht hervortreten. Zu beachten iſt natürlich auch, ob der geſunde Gatte 
raſſenhygieniſch wertvoll genug iſt, um ihm anderweitig die Möglichkeit der Kinder⸗ 
zeugung zu gewähren. Dabei wird u. a. das Lebensalter zu berückſichtigen ſein. 

Schließlich werden wirtſchaftliche Maßnahmen im Zuſammenhang mit der ganzen 
Regelung dazu dienen können, Mißbrauch zu verhüten und nur den raſſenhygieniſch 
Wertvollen die fraglichen Vorteile zu gewähren. Bezüglich der Unterhaltspflicht 
z. B., die nach dem geltenden Geſetz dem geſunden Gatten bei Scheidung der Che 
wegen unheilbarer Geiſteskrankheit auferlegt iſt, könnten, je nach dem Intereſſe der 
Volksgemeinſchaft an der Ehelöſung und Wiederverheiratung, je nachdem, ob in 
einer neuen Ehe Kinder geboren werden und wie dieſe raſſenhygieniſch zu bewerten 
ſind, Erleichterungen Platz greifen zu Laſten der Allgemeinheit. 

Nur die allgemeinſten Geſichtspunkte und Tatſachen konnten im Vorſtehenden 
erwähnt und dargelegt werden. Den unterſuchenden und begutachtenden Arzten 
werden vielfach ſehr ſchwierige Aufgaben geſtellt, deren Löſung beſondere 
Schulung, perſönlichen Weitblick und ein hohes Verſtändnis für menſchliche Dinge 
vorausſetzt. Beſonders ſei nochmals betont, daß die notwendige breite Grund⸗ 
lage für volle Auswirkung ſolcher Tätigkeit erſt zu ſchaffen iſt durch Feſtſtellung 
und Erfaſſung aller Volksgenoſſen und ihrer Sippen nach Geſundheits⸗ und Erb 
lichkeitsverhältniſſen, nach Begabung und Leiſtungsfähigkeit, nach ſittlichem un? 
charakterlichem Wert. Das iſt eine weitreichende, umfängliche Arbeit, die aber 
bereits vorbereitet wird und deren Durchführung die eigentliche Grundlage für di 
Erneuerung unſeres Volkes bedeuten wird. Daß endlich bei der geſetzlichen For 
mulierung eines neuen, raſſedienſtlichen Familien⸗ und Eherechts ſchwere Probleme 
zu löſen fein werden und daß die Rechtſprechung vor wichtige Aufgaben geſtell 
werden wird, wird dem Leſer klar, der das hier Angedeutete weiter durchdenkt 

Die Durchführung raſſenhygieniſcher Forderungen kann nicht allein durch willen 
ſchaftliche Formulierungen, durch Gebote und Geſetze erzwungen werden. Da 
Wichtigſte iſt raſſenhygieniſche Geſinnung. 
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Aber raſſenhygieniſche Forſchung 
Von Ernft Rüdin in München 


ie wiſſenſchaftlichen Grundlagen für eine Verhütung erbkranken Nachwuchſes 

mußten erſt in jahrelanger Vorarbeit aufgebaut werden, ehe der Führer durch 
feine geniale, die politiſchen Widerftände überwindende Tat den Ideen der raſſen⸗ 
hygieniſchen Forſchung in einem beſonderen Geſetz zur Verhütung erbkranken 
Nachwuchſes Bahn brechen konnte. 

Dieſe Forſchungen hatten mit der Wiederentdeckung der Mendelſchen Erbregeln 
im Anfang dieſes Jahrhunderts einen neuen und gewaltigen Anſtoß erhalten. Sie 
waren aber beſonders ſchwierig, weil beim Menſchen die Möglichkeit eines ſinnvoll 
vorausbedachten und darnach fehlerfrei geſtalteten Verſuches fehlt. Man muß mit 
dem Experiment, das die Natur am Menſchen bereits gemacht hat, vorliebnehmen 
und ſo die verſchlungenen und verſchleierten Wege der Vererbung aufzudecken 
ſuchen. Aus bisher meiſt mangelhaften Stammbäumen und Krankheitsbeſchrei⸗ 
bungen mußte Brauchbares herausgeholt und zuſammengeſtellt, mußten die Stö⸗ 
tungen einſeitiger Ausleſe, der Sterblichkeit, der vielfachen Kleinheit der menſch⸗ 
lichen Familie vermieden, Unwiſſenheit über die eigene Familie der Befragten, 
aber auch abſichtliche Verheimlichung und Täuſchung überwunden werden. Es 
mußten die Diagnoſen in den verſchiedenen Generationen geſichert, die hauptſächlich 
durch Umwelteinflüſſe entſtandenen Störungen ausgeſchaltet und das ganze wiſſen⸗ 
ſchaftliche Material auf eine Größe gebracht werden, die allgemein verbindliche 
Schlußfolgerungen hinſichtlich der Art und Stärke der Vererbung beſtimmter 
Krankheiten und Defekte beim Menſchen zuließ. Lagen auch ſchon viele Erfahrungs⸗ 
tatſachen und viele Stammbäume vor, die für manche Anomalien — trotz gewiſſer 
Lücken für einen reſtloſen mathematiſchen Beweis — jedem Unterrichteten und 
Unvoreingenommenen doch klar zeigten, daß auch beim Menſchen die Mendelſchen 
Vererbungsgeſetze gelten, fo waren fie doch im einzelnen gerade für die praktiſch 
ſo einſchneidenden Geiſteskrankheiten, für den angeborenen Schwachſinn ſowie für 
die erbliche Epilepſie beſonders ſchwer bis zu den letzten wiſſenſchaftlichen Erforder⸗ 
niſſen eines erbgeſetzlichen Nachweiſes aufzudecken. 


Aber in der Methode der empiriſchen Erbprognoſe und der Zwillingsforſchung 
wurde ein vorläufiger, praktiſch vollgültiger Erſatz für den Verſuch und für ein 
nach jeder Richtung tadelloſes und bis zum letzten Tüpfelchen des Beweiſes 
Mendelſcher Vererbung ausreichendes Stammbaummaterial geſchaffen. Bei der 
Zwillingsmethode wird die Erfahrung verwendet, daß eineiige Zwillinge erbgleich 
find und daher, wenn es fih um abſolut durchſchlagende Erbkrankheiten handelt, 
grundſätzlich beide Zwillinge befallen werden müſſen, während zweieiige Zwillinge 
davon nur ſo häufig oder ſo ſelten befallen werden dürfen, wie Geſchwiſter er⸗ 
kranken. Und die empiriſche Erbprognoſeforſchung ſtellt auf dem Wege der Erfah⸗ 
rung für eine große Zahl von Menſchen, die an einer beſtimmten gleichen 

eit, z. B. an den im Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes genannten 
Erbkrankheiten leiden, feft, wie groß die Erkrankungshäufigkeit und ⸗wahrſcheinlich⸗ 
keit unter den Kindern dieſer Kranken iſt, um die Ziffern dann mit den ent⸗ 
ſprechenden Erkrankungswahrſcheinlichkeiten in der Durchſchnittsbevölkerung zu 
vergleichen. | 
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o hat denn die Zwillingsforſchung gefunden, daß die im Geſetz genannten 

Geiſteskrankheiten, Schizophrenie und maniſch⸗depreſſives Irreſein ſowie der 
angeborene Schwachſinn, ſofern dieſer nicht klar auf offenkundige äußere Schäden, 
wie Syphilis oder wirklich ſchwere, ärztlich nachgewieſene Gehirnverletzung oder 
Gehirn⸗ oder Hirnhautentzündung u. dgl. zurückzuführen iſt, im Befallen von 
eineiigen und zweieiigen Zwillingen tatſächlich die erwarteten Größenunterſchiede 
zeigen. Es iſt zwar nicht ſo, daß beide eineiigen Zwillinge in jedem Falle ganz 
genau gleich erkranken müſſen, ja es iſt nicht einmal ſo, daß in jedem Falle beide 
Eineiigen überhaupt in irgendeiner Form erkranken. Es kann einer ganz geſund 
bleiben, wenn er auch die gleiche Veranlagung zur Erkrankung hat wie ſein kranker 
Partner und ſeine krankhafte Anlage auch weiter vererbt. Dies alles hängt damit 
zuſammen, daß bei der Entwicklung einer zu Krankheit an und für ſich notwendigen 
und ausreichenden erblichen Veranlagung ſtets in gewiſſem Maße äußere Umſtände 
mitwirken, die wir im einzelnen leider noch nicht kennen. Dadurch wird bedingt, 
daß nicht immer alle an und für fih zu Erbkrankheit veranlagten Eineiigen 
erkranken (Manifeſtationsſchwankungen), und daß nicht immer alle Einetigen, ab- 
ſolut gleich erkranken. Auf alle Fälle aber ſind die Ausſchläge ſo überwältigend, 
daß an der verhängnisvollen Erbkraft der eben genannten und im Geſetz namentlich 
aufgeführten Störungen nicht zu zweifeln iſt. 

So ergaben ſich folgende Ziffern: 


Für die Schizophrenie: Übereinſtimmende Erkrankung (Konkordanz) bei Ein⸗ 
eiigen 54 v. H. gegen rund 14 v. H. bei Zweieiigen. 

Für das maniſch⸗depreſſive Irreſein: Konkordanz bei Eineiigen zwiſchen 60 und 
70 v. H. gegen, nach vorläufigen Ergebniſſen, rund 12 v. H. bei Zweieiigen. 

Für den angeborenen erblichen Schwachfinn: Konkordanz bei Eineiigen 85 v. d. 
gegen 6,2 v. H. bei Zweieiigen. 

Für die erbliche Epilepſie, ſoweit es ſich um rein genuine Symptomenbilder 
handelt, fand ſich Konkordanz zu 86,3 v. H. bei Eineiigen gegen 4,3 v. H. bei 
Zweieiigen. 

Gerade dieſe neueſten erbbiologiſchen Epilepſieforſchungen zeigen, wie unrecht 
jene haben, welche glaubten, auf Grund ihres engen, rein kliniſchen Erfahrungs⸗ 
kreiſes die Annahme der Erblichkeit der Epilepſie ablehnen zu müſſen. Denn 
gerade bei der Form der Epilepfie, die das Geſetz beſonders im Auge hat und die 
jeder Pſychiater als genuines Symptomenbild kennt, ift nach neueſter Forſchung 
an über 250 Zwillingspaaren die ſtarke Erblichkeit heute über allen Zweifel 
nachgewieſen. 

Ergebniſſe im gleichen, für die Erblichkeit der genannten Störungen ſprechenden 
Sinne liefert die Feſtſtellung der geiſtigen Geſundheit der Kinder der obengenannten 
Erbkranken, eben die empiriſche Erbprognoſeforſchung. 

Die aus einer Reihe von Arbeiten gewonnene Durchſchnittsziffer der Erkran⸗ 
kungswahrſcheinlichkeit der Kinder von Epileptikern beträgt rund 10 v. H. gegen 
eine Erkrankungswahrſcheinlichkeit der Epilepſie in der Durchſchnittsbevölkerung 
von nur 3 v. T. 

Die Kinder von Maniſch⸗depreſſiven erkranken zu rund 32,3 v. H., alſo rund 
ein Drittel, wieder an maniſch⸗depreſſivem Irreſein, gegen eine Wahrſcheinlichkeit 
dieſer Krankheit von nur 4 v. T. in der Bevölkerung. 

Die Kinder der angeboren Schwachſinnigen erkranken, je nach Art und Schwere 
des Schwachſinns der Ausgangsfälle zu rund 32—60 v. H. gegen rund 1 v. H. in 
der Bevölkerung. 
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Die Kinder der Schizophrenen ſind nach der bisherigen Annahme zu rund 
10 v. H. als krank ermittelt worden. Nach neueſten Forſchungen an bedeutend 
größerem Material ſteigen ſie aber auf 16,4 v. H. Erkrankungswahrſcheinlichkeit 
der Kinder von Schizophrenen gegen nur 8, 5 v. T. Erkrankungswahrſcheinlichkeit in 
der Durchſchnittsbevölkerung. 


Zu dieſen Ziffern gleicher Erkrankung bei den Kindern wie bei den Eltern kommen 
aber in all dieſen Kinderſchaften teils noch andere erblich bedenkliche Geiſtes⸗ 
ſtörungen vor, teils verſchiedene Arten von Minderwertigkeit geiſtiger Art, ins⸗ 
beſondere Pſychopathien, die charakteriſtiſch für die betreffenden Erbkreiſe find, ſowie 
auch noch Pſychopathien, die in andere Erbkreiſe gehören. So bei den Kindern der 
Schizophrenen noch rund 32 v. H. erbkreis⸗ verwandte pſychopathiſch minderwertige, 
geiſtig abnorme Menſchen, bei denen der Maniſch⸗depreſſiven 17,3 v. H. und bei 
denen der Epileptiker ſchätzungsweiſe mindeſtens ebenſoviele erbkreisverwandte 
pſychopathiſch Minderwertige, wie Epileptiker im engeren Sinne des Wortes. 
Unter den Kindern der angeboren Schwachſinnigen finden ſich außerdem noch 
98 v. H. Geiſtesſtörungen und 17,7 v. H. pſychopathiſch Minderwertige aus ver- 
ſchiedenen Erbkreiſen. 


ies alles ſind ſchlagende Beweiſe für die ſtarke Erbkraft und Erbgefährlichkeit 
der im Geſetz genannten geiſtigen Störungen. 

Die Mendelſche, einfach dominante Erblichkeit der im Geſetz auch genannten 
Huntingtonſchen Chorea, des erblichen Veitstanzes, iſt heute bewieſen. Durch⸗ 
ſchnittlich die Hälfte der Kinder ſolcher Kranken leiden wieder an derſelben Krank⸗ 
heit. Die Krankheit hat aber weniger praktiſche Bedeutung, weil ſie im Verhältnis 
zur Häufigkeit der obengenannten Volkskrankheiten ſelten iſt. Sie iſt auch durch 
Unfruchtbarmachung viel ſchwieriger zu erfaſſen, weil ſie durchſchnittlich erſt um 
das 40. Altersjahr ausbricht, wo alſo Kinder vielfach ſchon da find, wenn auch 
einzelne Krankheiten ſchon vom 20. Altersjahr feſtſtellbar ſind. 

Zum Beweiſe der Erblichkeit einer großen Zahl von Krankheiten und Defekten, 
die zu den weiterhin im Geſetz zur Verhütung erbkranken Nachwuchſes genannten 
Zuſtänden erblicher Blindheit und erblicher Taubheit führen, haben Augen- und 
Ohrenärzte uns zahlreiche, ſeit langem bekannte Stammbäume und Statiſtiken 
vorzulegen. Ich erinnere u. a. an die erbliche Taubſtummheit, die durch das 
Studium der Abſtammungsverhältniſſe (Blutsverwandtſchaft) und des Vorkommens 
ahnlicher Erkrankungen in der Blutsverwandtſchaft von den durch Umwelt- 
einflüſſe entſtandenen Taubheiten und Schwerhörigkeiten unterſchieden werden 
kann. Ich erinnere an die erbliche Innenohr⸗Schwerhörigkeit und ⸗Taubheit, an 
ſchwere erbliche Otoſkleroſe, ferner auf dem Gebiete der Augenkrankheiten an die 
durch Stammbaumforſchung teils als rezeſſiv, teils als dominant erwieſene Erb⸗ 
lichkeit bei zahlreichen angeborenen Starformen, bei der Netzhautverödung und bei 
vielen erblichen Mißbildungen der verſchiedenen ſehwichtigen Teile des Auges, bei 
Sehnervenſchwund, bei gewiſſen Augengeſchwülſten (Gliomen) uſw., welche Krank⸗ 
heiten und Mißbildungen erfahrungsgemäß in einem erſchreckenden Hundertſatz zur 
Erblindung führen. 

Daß die eingefleiſchten chroniſchen Alkoholiſten, die allerdings meiſt zu ſpät, 
nämlich wenn ſie ſchon Kinder haben, zum Antrag auf Unfruchtbarmachung 
tommen, auf Grund einer zwar der Art nach verſchieden zu erwartenden, aber in 
der Auswirkung gleich verhängnisvollen erblichen Veranlagung zum unmäßigen 
Trinken kommen und daher dieſe ihre Anlage wieder vererben, iſt eine von ſeiten 
al derer, die die chroniſchen, unverbeſſerlichen Alkoholiſten und deren Bluts⸗ 
verwandten wirklich kennen, allgemein anerkannte Tatſache. 
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Auch die Träger erblicher körperlicher Mißbildungen unterliegen, wenn dieſe 
ſchwer ſind, der Unfruchtbarmachung. Dieſe Erblichkeit iſt für viele ſolcher Ano⸗ 
malien teils ſchon generell an größerem Material nachgewieſen, teils kann und 
muß ſie im Einzelfall durch den Nachweis weiterer gleicher oder ähnlicher Fälle 
in der Blutsverwandtſchaft der Betreffenden mit Sicherheit feſtgeſtellt werden 
ſſchwere Haſenſcharte und Wolfsrachen, erbliche Fehlanlagen von Armen und 
Beinen, Fingern und Zehen, erbliche Klumpfüße, angeborene Hüftverrenkung und 
viele andere). 

Zuſammenfaſſend können wir ſagen, daß die dem Spruch der Erbgeſundheits⸗ 
gerichte und Erbgeſundheitsobergerichte zugrunde liegenden und für jeden Einzel⸗ 
fall genau geprüften Unterlagen der Diagnoſtik, ferner die ſchon ſeit Jahrzehnten 
von der Wiſſenſchaft beigebrachten generellen Beweiſe für die Erblichkeit gewiſſer 
im Geſetz genannter Störungen (angeborener Schwachſinn, Schizophrenie, maniſch⸗ 
depreſſives Irreſein, Huntingtonſche Chorea, erbliche Epilepſie, ſchwerer chroniſcher 
Alkoholismus und erbliche Blindheit), ſowie endlich die Schlußfolgerungen aus 
der ſpeziellen Stammbaumlage (erbliche Belaſtung) für gewiſſe andere im Geſetz 
genannten Krankheiten und Defekte (ſchwere körperliche Mißbildung, erbliche 
Taubheit) heute wiſſenſchaftlich einwandfrei erbracht und gut gefeſtigt ſind. 


Nein das Geſetz fol nur der Weiterverbreitung und Zunahme ſolcher ſchwerer 

Leiden entgegenarbeiten, deren Erblichkeit heute ſchon einwandfrei feſtſteht. Es 
kann daher nur einen Anfang bedeuten. Insbeſondere auf neurologiſchem 
Gebiete gibt es noch einige ſchwere Erbleiden, die an und für ſich erbbiologiſch ſo 
geklärt ſind, daß ſie für eine Einbeziehung in das Unfruchtbarmachungsgeſetz reif 
wären. Man hat aber die Unfruchtbarmachung anderer ſchwerer Erbkranker bis 
auf einen ſpäteren Zeitpunkt vertagt, in der Abſicht, zuerſt für die hauptſächlichſten 
und ſchwerſten erblichen Volksleiden zu ſorgen, und in der weiſen Vorausſicht, 
nicht zu viele Erbleiden auf einmal in die Geſetzgebung einzuſchließen, weil der 
völlig neue und ungeheuer große und ſorgfältig auszuwählende und zu über⸗ 
wachende Apparat des Geſetzesvollzuges ſich zuerſt genügend eingeſpielt haben muß, 
ehe er für weitere Belaſtungen kräftig genug iſt. Dieſer Anfang, den die deutſche 
Regierung gewagt hat, um der Gegenausleſe entgegenzuwirken, bedeutet, wenn er 
auch vielen Kreiſen zu wenig weit geht, an und für ſich ſchon eine Rieſenaufgabe 
und wird, auf die Dauer und folgerichtig mit allen Hilfsmitteln moderner Dia⸗ 
gnoſtik und Familienforſchung fortgeführt, mit Sicherheit nach Jahren zu merk⸗ 
lichen Ergebniſſen der Erbgeſundung des Volkes führen. 

Allein für andere, ebenfalls ſchwere und verbreitete Krankheiten und Defekt⸗ 
zuſtände iſt die Erblichkeitsforſchung noch nicht ſo weit gediehen, um deren erb⸗ 
liche Natur mit Sicherheit als ſo gefährlich für das Volkswohl zu beweiſen, daß 
mit Unfruchtbarmachung dagegen vorgegangen werden muß. 


Zwar halte ich dafür, daß für verſchiedene Zuſtände, Defekte und Krankheiten 
in manchen Einzelfamilien nachweislich die Belaſtung ſo beſchaffen iſt, daß man 
ſchon jetzt mit Sicherheit auf die Erbgefährlichkeit der Träger ſolcher Krankheiten 
und Defekte ſchließen und ihre Unfruchtbarmachung befürworten könnte, und zwar 
gilt das für Defekte und Krankheiten ſowohl auf körperlichem als auch auf geiſtigem 
Gebiet. Schon dem intelligenten, gut beobachtenden Laien fallen ja ſolche Familien 
auf, wo Krankheiten erblich ſind und wo man mit Sicherheit ſagen kann, daß 
Nachkommenſchaft von den aus ſolchen Familien ſtammenden Kranken ſelbſt nicht 
erwünſcht iſt. 

Allein es fehlen hier doch noch die nötigen Typenunterſuchungen, d. h. es 
fehlt noch eine befriedigende Antwort auf die Frage: Wie können wir die mannig⸗ 
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fachen Zuſtandbilder von Krankheit, die dem Arzt im Leben entgegentreten, in 
eimpandfrei jederzeit diagnoſtizierbare Erbtypen auseinander halten, ohne daß 
die Erblage in der Familie ganz genau bekannt iſt oder erforſcht werden kann 
(J. b. bei unehelicher Abſtammung), und wie ſtark ift die Erbkraft dieſer dia- 
gnoſtiſch verſchiedenen Erbtypen (Zwillingsforſchung) und welchen Mendelſchen 
Regeln folgen die verſchiedenen Erbtypen, bzw. mit welchen abnormen Er⸗ 
krankungshäufigkeits⸗Ziffern unter den Kindern und Enkeln uſw. dieſer Erbtypen 
hat man zu rechnen (empiriſche Erbprognoſe)? 

Sowohl Zwillings⸗ als auch empiriſche Erbprognoſeforſchung ſind alſo auf dieſe 
noch nicht genau erbbeſtimmten Krankheiten auszudehnen. Dabei kann es vor⸗ 
kommen, daß zunächſt erbverdächtige Leiden ſich als nicht erblich herausſtellen. 
Das ſcheint uns z. B. bei der multiplen Skleroſe der Fall zu ſein, die bisher von 
einem Teile der Neurologen für ſtark erblich bedingt angeſehen wurde, ſich aber 
nach den neueſten Zwillingsforſchungen, die freilich fortzuſetzen ſind, als nicht 
erblich erwies, da unter 50 Zwillingspaaren kein einziges konkordantes, alſo 
gleichkrankes eineiiges Zwillingspaar gefunden wurde, was gegen Erblichkeit ſpricht. 

Hingegen wird ſich ſo mancher ſtarke Verdacht der Erblichkeit bei anderen Stö⸗ 
rungen noch in Sicherheit verwandeln. 

So müſſen wir mit den geſchilderten wiſſenſchaftlichen Methoden noch ins Klare 
kommen über die Rolle der Erblichkeit bei allen im Geſetz nicht aufgeführten 
Geiſtesſtörungen, z. B. den ſogen. ſymptomatiſchen Pſychoſen, wo iher auch ein 
äußerer Anlaß wenigſtens ſtark mitſpielt, bei den Baſedow⸗Pſychoſen uſw. Viel⸗ 
leicht iſt auch, wie die weitere Forſchung ergeben wird, die eine oder andere 
Geiſtesſtörung, die in ihrem Bilde einer Erbkrankheit ähnelt, in Wirklichkeit durch 
die Forſchung auf vorwiegend äußere Schäden zurückzuführen. Wir müſſen klar 
ſehen über Vererbungsart und ⸗kraft bei all den verſchiedenen ſchweren Formen 
ſogen. Pſychopathie, die ſo viel Unheil in der Welt anrichtet und die ja auch 
die Grundlage unverbeſſerlichen Verbrechertums iſt, ferner bei Hyſterie, bei man⸗ 
chen ſchweren Neuroſen, bei ſogen. Nervenzuſammenbrüchen aller Art, bei vielen 
Nervenkrankheiten (neurologiſchen Erkrankungen) im engeren Sinne, bei Hirn⸗ 
geſchwülſten uſw.; ſodann über die Vererbung bei vielen inneren Krankheiten, 
wie ſchwerer krankhafter Fettſucht, Zuckerkrankheit und anderen Stoffwechſel⸗ 
erkrankungen, ſchweren Blutarmutsformen, Baſedowerkrankung, ſchweren erblichen 
Gelenksleiden, Nieren⸗, Herz» und Lungenleiden; über die zuletzt genannten find 
wir ja durch neuere Forſchungen ſchon weitgehend unterrichtet. 

Endlich leidet unſer ſyſtematiſches Wiſſen noch an vielen Lücken in der Frage 
der Vererbbarkeit zahlreicher krüppelhafter Zuſtände. 


lie diefe Fragen werden jetzt mit vereinten Kräften an verſchiedenen Mittel⸗ 

punkten kliniſcher und erbbiologiſcher Forſchung in Angriff genommen und im 
Verein mit allen deutſchen Arzten, die gute, diagnoſtiſch einwandfreie Kranken⸗ 
beobachtungen und zuſammen mit den Angehörigen gute Stammbäume zu liefern 
imſtande find, einer Löſung zugeführt. Später, wenn die ſtaatlich geforderte, erb⸗ 
biologiſche Beſtandsaufnahme des deutſchen Volkes erſt weiter fortgeſchritten ſein 
wird, wird auch dieſe zur Ausfüllung der Lücken unſeres erbbiologiſchen Wiſſens 
Maßgebendes beitragen. 

Das Endziel der raſſenhygieniſchen Forſchung iſt, für jeden Menſchen durch 
deſſen perſönliche Unterſuchung und diejenige ſeiner Blutsverwandten zu er⸗ 
gründen, welches und wie viel krankes und geſundes Erbgut in ihm ſteckt. Wir 
müſſen das genau wiſſen, um Träger guter Erbmaſſe in der Fortpflanzung för⸗ 
dern, Träger ſchlechter Erbeigenſchaften darin hemmen zu können. Die praktiſche 
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Durchführung dieſes Planes hängt von dem Gelingen der Aufſtellung einer mög- 
lichſt lückenloſen Stufenleiter der Erbgeſundheitswertigkeit der Menſchen ab, mit 
welcher übrigens auch der Verſuch eines Ausbaues der Stufenleiter der Erb⸗ 
begabungswertigkeit verbunden werden kann. Zu unterſt an der Stufenleiter 
kämen, nach Erbtypen geordnet, die erbſchlechteſten, zu oberſt die erbbeſten zu 
ſtehen, und auf der Verbindungslinie zwiſchen ſchlechteſter und beſter Erbwertigkeit 
alle Übergänge. Schon kennen wir die unterſten, ſchlechteſten Erbtypen, die wir 
folgerichtig durch das Unfruchtbarmachungsgeſetz an einer unſeligen Verewigung 
ihres Zuſtandes in kommenden Geſchlechtern verhindern werden. Wir können 
auch, durch gewiſſenhafte ärztliche Unterſuchung beſtimmter Menſchen und die 
Durchforſchung von deren Abſtammungs⸗ und Verwandtſchaftsverhältniſſen die 
Erbtypen herausfinden, die in geſundheitlicher Beziehung höchſtwertig find. In 
der breiten Mitte unſerer Erbwertigkeitsſkala aber bleibt noch alles zu erforſchen 
und zu ordnen. 


Wir brauchen dieſe Stufenleiter der Erbwertigkeit, nicht bloß um zu wiſſen, 
welche Erbtypen die allerſchlechteſten und welche die allerbeſten find, ſondern auch 
um zu wiſſen, wie weit und wie ſchnell wir denn im Unfruchtbarmachungstempo 
oder in den Ratſchlägen einer ſonſtigen Fruchtbarkeitsbeſchränkung von unten 
gegen die Mitte (den Durchſchnitt) zu im Intereſſe des Wohles des Geſamtvolkes 
und Staates vorgehen können. Denn Raſſenhygiene geht nicht bloß die Quali⸗ 
tät, ſondern auch die Quantität eines Volkes an. Beide ſind gleich lebenswichtig 
zur Erhaltung und Steigerung der Kulturleiſtungen im Inneren eines Landes 
und für einen ausreichenden Wettbewerb im Beſtehen gegen andere Völker. Die 
Schraube der Fortpflanzungsbeſchränkung der Erbſchlechten — die für Menſch, 
wie Tier und Pflanze, für alle Zeiten immerfort tätig ſein muß, ſoll eine Gruppe 
von Lebeweſen an Anpaſſungsfähigkeit gegenüber den Bedürfniſſen des Kampfes 
ums Daſein im weiteſten Sinne des Wortes nicht verlieren, — kann um ſo feſter 
angezogen werden, je mehr die Erbgeſundheitsbeſten, guten und durchſchnittlich 
veranlagten Typen ihre Pflicht hinſichtlich der Fortpflanzung tun. Ein Volk mit 
einer guten Geburtengröße bei niedriger Sterbeziffer wird ſich ſtrengere Aus⸗ 
merzungsmaßnahmen leiſten können, — es wird auf der Stufenleiter der Erb⸗ 
geſundheitswertigkeit auch die mehr von unten her nach der Mitte zu von der 
Erbforſchung hingeſtellten ſchlechten Erbtypen von der Fortpflanzung ausſchalten 
können, — als ein Volk, bei dem überhaupt kein Geburtenüberſchuß vorhanden iſt 
oder das ſogar in der Bevölkerungszahl abſolut zurückgeht, das alſo in Frucht⸗ 
barkeitsbeſchränkungen überhaupt vorſichtig ſein muß. Dieſes Tempo der Ausmerze 
unerwünſchter Erbtypen wird aber durch den weiteren Ausbau der Stufenleiter 
der Geſundheitserbwertigkeit durch die erb- und raſſenhygieniſche Forſchung einerſeitts 
und durch die Feſtſtellungen einer Erbminderwertigen⸗Zählung, der Fruchtbarkeit 
und Sterblichkeitsbewegung eines Volkes andererſeits leicht zu beſtimmen ſein. 

So wird die raſſenhygieniſche Forſchung nicht bloß der Einſchränkung der Fort⸗ 
pflanzung der Erbunglücklichen, ſondern auch der kräftigen Vermehrung der Erb⸗ 
guten und Beſten und des geſunden Durchſchnitts und ſo einer geſunden Ver⸗ 
mehrung des Geſamtvolkes dienen. Erbgeſundheitsforſchung iſt alſo mit allen 
Mitteln zu unterſtützen, da ſie, neben den anderen Zielen der Raſſenhygiene, dem 
Schutz unſeres Volkes vor fremdraſſiſchen Beimiſchungen und der Fortpflanzungs⸗ 
begünſtigung der begabten Volks⸗ und Raſſenelemente, eine unerläßliche Voraus⸗ 
ſetzung für die Löſung der Frage ift, welche kranken Erbtypen man vor der 
Familiengründung warnen und daran verhindern und welche geſunden Erbtypen 
man in der Familiengründung ermuntern und mit allen geeigneten Mitteln zu 
fördern hat. 
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uerſt einige Begriffsbeſtimmungen: Das Wort Raſſe wird in doppelter Pe 

deutung gebraucht. Einmal im mehr geſtaltlichen (morphologiſchen) und phy⸗ 
ſiologiſchen Sinne als Raſſe des zoologiſchen und botaniſchen Syſtems, als Syſtem⸗ 
rafie, d. h. als ein Kreis von Individuen innerhalb einer Art oder Spezies, die 
ſich im ſelben Alter und Geſchlecht durch den Beſitz einer Anzahl gleicher Eigen⸗ 
ſchaften von den übrigen Artgenoſſen unterſcheiden. Sodann wird das Wort Raſſe 
in mehr biologiſchem Sinne gebraucht zur Bezeichnung einer Vitalraſſe, d. h. 
einer Erhaltungs⸗ und Entwicklungseinheit des über das Individuum fortdauern⸗ 
den Lebens als eines Kreiſes von ähnlichen Lebeweſen, die durch Vererbung ähn⸗ 
liche oder leicht abgeänderte Nachkommen liefern, die wegen ihrer Ahnlichkeit 
gegen dieſelben Einflüſſe in ähnlicher Weiſe reagiern, ausgeleſen werden und ſich 
erſetzen können und die wegen ihrer erblichen Abänderungen (Mutationen) ſich zu 
neuen Lebensformen entwickeln können. Die Individuen der Vitalraſſe wirken 
durch alles das dahin zuſammen, den geſonderten Lebensſtrom, den ſie miteinander 
bilden, dauernd zu erhalten und weiter zu entwickeln. 

Der Begriff der Anthropologie wird verſchieden weit gefaßt; meiſt wird unter 
ihr verſtanden die Lehre von den Verſchiedenheiten der leiblichen und geiſtigen 
Eigenſchaften und erblichen Anlagen der Menſchen und ihrer natürlichen Gruppen. 
Einige Anthropologen, wie z. B. Rudolf Martin, wollen die Betrachtung der 
geiſtigen Eigenſchaften aus dem Gebiet der Anthropologie ausſchalten, mit Unrecht, 
dieſer Teil der Anthropologie fordert einen ſtändig breiteren Ausbau. — Die 
Menſchheit und ihre Gruppen werden in bezug auf ihre Stellung im zoologiſchen 
Syſtem — nach der abſteigenden Größe der Gruppen: Familie, Gattung, Art, Raſſe 
oder Varietät, Unterraſſe oder Schlag — von den Anthropologen verſchieden be⸗ 
wertet. Manche nehmen nur 1 Art und 2 Raſſen an wie Virey, ſpätere Forſcher 
allmählich mehr, ſo Cuvier 1 Art und 3 Raſſen, Geoffroy Saint⸗Hilaire 4 Arten 
und 13 Raſſen, Blumenbach 1 Art und 5 Raſſen, Huxley 5 Arten und 14 Raſſen, 
Topinard 1 Art und 16—19 Raſſen; Ernſt Haeckel gab 1902 der Menſchheit den 
Wert einer Familie des zoologiſchen Syſtems mit 4 Gattungen, die er in 12 Arten 
und 36 Raſſen zerfallen läßt, 1908 unterſcheidet er nur noch 5 Arten mit 12 Unter⸗ 
arten und vielen Varietäten. Giuffrida⸗Ruggeri (1913) betrachtet die Menſchheit 
als ein Mittelding zwiſchen Gattung und Art, als eine „Sammelart“ oder „große 
Art“ und die heutigen beſſer charakteriſierten Menſchengruppen als 8 „Elementar⸗ 
arten“. Eugen Fiſcher (1923) nimmt etwa 24 Gruppen oder Raſſen an, von denen 
er 5 als eine europäide Obergruppe, 6 andere als eine mongoloide zuſammenfaßt. 
Deniker (1926) teilt die Art Homo sapiens in 29 Raſſen. 

Der Grund dieſer Verſchiedenheiten liegt hauptſächlich darin, daß Jahrhunderte 
hindurch bis nahe an die neueſte Zeit die Abgrenzung der beſchriebenen Pflanzen⸗ 
und Tiergruppen faſt ausſchließlich nach morphologiſchen Geſichtspunkten erfolgte, 
wobei der Willkür der einzelnen Forſcher ziemlich freier Spielraum blieb. Haeckel 
ſagte in ſeiner Natürlichen Schöpfungsgeſchichte (1902): 

„Vielmehr bedienten ſich die Zoologen als auch die Botaniker in ihrer ſyſtematiſchen 


Praxis ausſchließlich der Formähnlichkeit, um die verſchiedenen Arten zu unterſcheiden 
und zu benennen.“ 


Weiter ſagt er in demſelben Buch: 
„Was eigentlich eine ‚echte oder gute Art‘ (dona species) fei, diefe Frage vermag kein 
Naturforſcher zu beantworten, obgleich jeder Syſtematiker täglich diefe Ausdrücke gebraucht, 
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und trotzdem ganze Bibliothelen über die Frage geſchrieben worden find, ob dieſe oder 
jene beobachtete Form eine Spezies oder Varietät, eine wirklich gute oder ſchlechte Art ſei.“ 

Rudolf Martin ſchreibt 1914 in ſeinem Lehrbuch der Anthropologie: 

„Es iſt aber nicht zu leugnen, daß dieſe Einteilungen durchaus ungenügend find, da 
Homo sapiens ohne Zweifel zu den formenreichſten Arten der Mammalia gehört. Von den 
jetzt vorgeſchlagenen Klaſſifikationen, die ausſchließlich morphologiſche Merkmale berück⸗ 
ſichtigen, ſeien die von Haeckel und diejenige von Deniker angeführt, obwohl auch ſie noch 
manche Umgeſtaltung erfahren müſſen uſw.“ 

Eugen Friſcher ſchreibt 1923 in dem Sammelwerk „Kultur der Gegenwart“ 
(Band Anthropologie): 

„Es iſt, wie angedeutet, willkürlich, wieviele Merkmale man fordert, um die Grenze 
Rajet zu ziehen; fo kommt es, daß man die Gruppen mit den relativ geringen und 
wenigen Unterſchieden, wie etwa zwiſchen einem typiſchen Nordeuropäer und einem Süd- 
europäer, als ‚Raffen‘, aber die Gruppen Neger und Mongolen ebenfalls als Raſſen bes 
zeichnet, deren jede wieder in viele Einzelgruppen, ‚Raffen‘, zerfällt. Schaden und Miß⸗ 
verſtändnis entſteht dabei nicht. Mit dieſer Willkür in der Wahl der „Merkmale nach Zahl 
oder Gewicht iſt auch ungenaue Abgrenzung der Begriffe Raſſe, Unterart, Art (species), ja 
Gattung gegeben — und das muß ſo ſein. Auch die genannten anderen Begriffe haben 
das, man kann ‚Art‘ und Gattung: nur praktiſch (und manchmal auch hier nicht), nicht 
aber theoretiſch und per definitionem trennen. Und die Anthropologie muß auch den 
Begriff Raſſe als Syſtembegriff benützen.“ 

Aus all den angeführten Meinungen iſt erſichtlich, daß vom anthropologiſchen 
Standpunkt aus ſowohl die ſyſtematiſchen Begriffe Gattung, Art und Raſſe noch 
nicht feſt umriſſen ſind, als auch infolgedeſſen die Umfänge der menſchlichen Grup⸗ 
pen nicht feſtſtehen. 


o ungefähr lagen die Dinge, als ich vor etwa 40 Jahren verſuchte, die über 
das Individuum dauernde Erhaltungseinheit des Lebens feſtzuſtellen. Ich 
ſah bald, daß alles, was bis dahin Art und Raſſe genannt wurde, wegen der 
großen Verſchiedenheit der Begriffsbeſtimmungen und der allzu großen Ver⸗ 
waſchenheit der Grenzen nicht dazu verwandt werden konnte, daß dagegen außer 
den bisher überwiegend benutzten morphologiſchen und einigen phyſiologiſchen 
Eigenſchaften hauptſächlich biologiſche herangezogen werden müßten, wie vor allem 
die dauernde Fruchtbarkeit der Individuen untereinander und ihre gegenſeitige 
Erſetzbarkeit gegenüber der gleichen Umwelt, fei es die äußere (extrale), fei es die 
innere (ſoziale) Umwelt. Erſt wenn dieſe beiden Forderungen erfüllt wären, ſah 
ich die Bedingungen der vollen Erhaltung der betreffenden Weſen — in unſerem 
Falle Menſchengruppe — geſichert. | 
Die ſo umriffene Gruppe von Lebeweſen nannte ich Vitalraſſe — auch beim 
Menſchen — wie im erſten Abſchnitt dieſes Aufſatzes. Deren tatſächliche Erhaltungs⸗ 
und Entwicklungserſcheinungen machen den Inhalt der Biologie der Vitalraſſe, 
der Raſſenbiologie, aus, deren optimale Erhaltungs⸗ und Entwicklungsbedingungen 
den Inhalt der Raſſenhygiene. Ich möchte den Begriff der Vitalraſſe, der mir 
geeignet erſchien, einen verhältnismäßig ſicheren Ariadnefaden in dem Gewirr 
der ſyſtematiſchen Arten zu bilden, noch durch den der Vitalart ergänzen. Eine 
Vitalart, als der der Vitalraſſe übergeordnete Begriff, ſollte ſchon dann gegeben 
fein, wenn alle Individuen miteinander dauernd fruchtbar find, während bei den 
zu ihr gehörenden Vitalraſſen gemäß ihrer bisherigen Begriffsbeſtimmung außer 
dieſer Forderung noch die der gegenſeitigen Erſetzbarkeit der Individuen gegen⸗ 
über der gleichen Umwelt hinzukäme. Vitalart wäre demnach der weitere, Vital⸗ 
raſſe der engere Begriff. Bei den allerwenigſten ſyſtematiſchen Arten und Raſſen 
des Pflanzen: und Tierreichs hat die Forſchung genügend Tatſachen herangeſchafft, 
um Fruchtbarkeit und Erſetzbarkeit feſtzuſtellen, ſo daß es im Intereſſe der Her⸗ 
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ſtellung der Identität der Vitalart und -raffe mit der Syſtemart und »raſſe ſehr 
zu wünſchen wäre, daß die biologiſche Forſchung der Abgrenzung der Fruchtbar⸗ 
keits⸗ und Erſetzbarkeitskreiſe in der ganzen Lebewelt nachginge. Die Syſtematiker 
der neueſten Zeit nehmen ſchon mehrfach zur Abgrenzung der Syſtemart die volle 
Fruchtbarkeit aller Individuen miteinander als notwendig an, die grundſätzliche 
Abgrenzung der Syſtemraſſe aber nach der hinzukommenden Erſatzmöglichkeit der 
Individuen noch nicht. 

es erhebt idh nun die Frage: wie ſteht es bei der Menſchheit mit der Einteilung 
in Vitalarten und ⸗raſſen? Entſprechen z. B. die 4 Arten Geoffrey Saint⸗Hilaires, 
die 5 Arten Huxleys und Haeckels wirklich 4—5 Kreiſen von Individuen, von 
denen jeder Kreis ſich mit jedem anderen Kreiſe auf die Dauer nicht fruchtbar 
kreuzt, fo daß wir ebenſoviele Vitalarten annehmen müſſen? Oder kreuzen ſich 
etwa alle die verſchiedenen Menſchengeſchlechter der Erde dauernd fruchtbar unter⸗ 
einander, ſo daß die einzige Art, die z. B. Topinard und Deniker für den Homo 
sapiens annehmen, einer Vitalart entſpräche? Ich glaube, daß die Hypothetiker 
der Vielartigleit, die ich ſoeben erwähnte, die Frage der Fruchtbarkeit ihrer 
„Arten“ gar nicht unterſucht, ſondern ihre Einteilung wohl faſt nur nach mor⸗ 
phologiſchen Geſichtspunkten vorgenommen haben. Es iſt jetzt fo ziemlich ficher- 
geſtellt, daß ſich die verſchiedenſten Menſchen aller möglichen Formkreiſe fruchtbar 
untereinander kreuzen, ſo daß die Identifizierung der Menſchheit mit einer Vital⸗ 
art der gegenwärtigen Kenntnis der menſchlichen Fortpflanzungsverhältniſſe ent⸗ 
ſpricht. Möglicherweiſe ſtellt ſich im Laufe weiterer Forſchungen heraus, daß bei 
einigen Kreuzungen ſehr verſchiedener Varietäten, z. B. zwiſchen Nordraſſigen und 
afrikaniſchen Pygmäen, eine dauernde Fruchtbarkeit nicht gefunden wird, allein 
das könnte nur ſehr kleine Kreiſe betreffen, die großen Raſſen jedenfalls nicht, dafür 
zeugt ſeit Jahrhunderten die Millionenzahl der Miſchlinge zwiſchen Weißen und 
Regern, Mongolen, Indianern u. a. Nebenbei geſagt, läßt ſich bei der Annahme 
einer einzigen Vitalart für die Menſchheit die Hypotheſe eines polyphyletiſchen 
(mehrſtämmigen) Urſprungs des Menſchengeſchlechts nicht mehr aufrechterhalten. 


ie zweite wichtige Frage betrifft die Einteilung dieſer einen menſchlichen 

oder biologiſchen Vitalart in Gruppen, die außer der dauernden Fruchtbarkeit 
auch noch die gegenſeitige Erſetzbarkeit der Gruppenmitglieder untereinander gegen⸗ 
über einer gleichen Umwelt beſitzen. Eine wichtige Frage deshalb, weil erſt bei 
Erfüllung beider Bedingungen die dauernde Lebens⸗ und Entwicklungseinheit, die 
Vitalraſſe, zuſtande kommt, die Trägerin des dauernden Lebens ſchlechtweg und 
das Subſtrat, an das die raſſenhygieniſchen Forderungen der Ethik und der ſon⸗ 
ſtigen Lebensgeſtaltung unlösbar geknüpft find. 

Die Erſetzbarkeitsforderung kann man leidlich brauchbar trennen in eine, die 
ſich auf die äußere Umwelt der Individuen bezieht, wie auf das Klima, auf Krank⸗ 
heits⸗Endemien, und in eine innere oder ſoziale, die ſich z. B. auf Gattenwahl, 
auf die Vorgänge der Erhaltung der Gruppen, Völker u. ä. bezieht. Natürlich 
kann es ſich bei der Erſetzbarkeit nur um gleiches Alter und gleiches Geſchlecht 
handeln. Ferner muß berüdfichtigt werden, daß die biologiſchen Begriffe keine 
feſten, glatten Grenzen haben, ſondern flüſſige, ſo daß das alte Wort des Heraklit: 
„Alles fließt“ hier beſondere Geltung hat. | 

Ob alle menſchlichen Geſchlechter in allen Klimaten ausdauern, ift nach dem 
Stande der heutigen Forſchung nicht mit Sicherheit zu behaupten. Die Mongoliden 
und Negriden leben ſeit vielen Jahrtauſenden in den Tropen, ſie ſind ihnen an⸗ 
gepaßt. Ob die Weißen Europas ſich in dieſen Klimaten auf die Dauer behaupten 
können, wird m. E. mit Erfolg ſtark beſtritten. Die Weißen, die dorthin in vor⸗ 
geſchichtlichen Zeiten aus nördlichen Gegenden eingewandert find, find da, wo fie 
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ſich infolge von geſetzlichen Abſperrungen mit den Eingeborenen nicht vermiſcht 
haben, gegenwärtig bis auf kleine Reſte verſchwunden, ſo z. B. die indogermaniſchen 
Volksſcharen, die aus Europa nach Vorderasien und Indien und wohl noch weiter 
gewandert waren, trotzdem ſie durch Kaſtenbildungen und Vermiſchungsverbote 
ihre Eigenart zu bewahren verſuchten. Ahnlich erging es den indogermaniſchen 
Einwanderungen der alten Hellenen, die ganz überwiegend nordiſchen Typus auf⸗ 
gewieſen haben ſollen, in dem nicht einmal tropiſchen Griechenland und den von 
ihnen gebildeten Kolonien. Die dort heute lebende Bevölkerung weiſt nur noch 
wenig reine nordiſche Elemente auf. Ohne neuen Zufluß ſolcher Elemente werden 
die Vermiſchungen weitergehen und durch Ausleſevorgänge die dem Klima beſſer 
angepaßten und in den fortdauernden Kriegen nicht ſo ſtark mitgenommenen 
dunklen, mehr vorderaſiatiſchen Elemente die nordiſchen Reſte abſorbieren. 

Ahnliche Vorgänge ſind auch in anderen heißen Ländern beobachtet worden, ſo 
bei den rein ſkandinaviſchen Siedlern in Texas. Nur, wo die aus den gemäßigten 
Zonen kommenden hellen Elemente ſich mit den dunklen vermiſchen, erhalten ſich 
Bruchteile nordiſchen Blutes in den Miſchraſſen. Welche Faktoren es ſind, die 
hauptſächlich den Untergang der nördlichen Elemente bewirken, iſt vorläufig nur zu 
vermuten. Höchſt wahrſcheinlich iſt ihre Widerſtandskraft gegen die Epidemien und 
Endemien der heißen Länder geringer als die der dunklen Eingeborenen. So 
wiſſen wir z. B., daß zu Perikles' Zeiten in Hellas eine furchtbare Epidemie 
maſſenhaft die helleniſche Bevölkerung dahinraffte, eine Epidemie, durch die auch 
Perikles zugrunde ging. Die Geſchichte der Medizin nimmt mit großer Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit an, daß dieſe „Peſt“ eine höchſt bösartige Malaria war, ähnlich wie 
ſie in jüngſter Zeit auf Ceylon herrſchte, wo ſie in kürzeſter Zeit nahezu 100 000 
Menſchen dahingerafft haben ſoll und noch mehr Opfer gefordert hätte, wenn nicht 
die heutige Medizin mit Chinin und mit dem neuen deutſchen Heilmittel Atrebin 
die Seuche tatkräftig und mit Erfolg bekämpft hätte, Mittel, die man im 
alten Griechenland ja noch nicht kannte. Welche raſſiſchen Elemente von der 
Malaria in Ceylon hauptſächlich betroffen wurden, darüber fehlen noch oder über⸗ 
haupt die Angaben, aber nach Analogien aus anderen heißen Gegenden werden 
die hellen Elemente bedeutend mehr ergriffen, ſo daß auch hierbei die Ausmerzung 
als ein ſtark richtunggebender Faktor im Schickſal der Raſſenvermengungen und 
⸗vermiſchungen anzuſehen iſt. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß eine Erſetzung der dunklen Raſſen 
(Negride und Mongolide, auch wohl die afrikaniſchen Mediterranen) durch die 
europäiſchen Weißen in bezug auf die äußere Umwelt nicht überall eintreten 
kann, wenigſtens nicht bei dem Stande der heutigen Technik, ſo daß die Weißen 
Europas hierin zum Erſatz der tropenfähigen Menſchengruppen nicht geeignet find, 
alſo nicht mit ihnen in derſelben Vitalraſſe ſein können. Daß die Negriden und 
Mongoliden ſich in bezug auf äußere Umwelt überall erſetzen können, iſt wohl mit 
Recht anzunehmen, da beide Gruppen in großen Menſchenmaſſen auch in den 
Tropen und Subtropen heimiſch ſind und überall, ſelbſt in der kalten Zone dunkle 
Pigmentierung aufweiſen. Die Negriden können in Bezug auf die kalten Klimate 
weder die Weißen noch die Mongoliden erſetzen, da ſie in dieſen Klimaten beſonders 
durch Lungenkrankheiten und Tuberkuloſe ſtark angegriffen werden. Die Mongo⸗ 
liden dagegen halten, wie Sibirien, Nordkanada und Grönland zeigen, die Kälte 
vorzüglich aus, ſollen aber auch in heißeren Gegenden gut fortkommen. Man müßte 
alſo nach dem heutigen Stand unſerer Kenntniſſe in grober Weiſe 3 Vitalraſſen 
der Menſchheit annehmen, ſoweit die äußere Umwelt in Frage kommt, eine weiße, 
eine gelbe und eine ſchwarze. Dies ändert ſich durch das Einbeziehen der inneren 
Umwelt. 
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etrachten wir die Umwelt, die innerhalb der einzelnen Menſchengruppen die 

Individuen ſelbſt füreinander vorſtellen, ſo ſehen wir, daß die daraus ent⸗ 
ſpringenden Beziehungen ſich hauptſächlich auf geiſtigem Gebiet abſpielen, einem 
Gebiet, das im allgemeinen viel wichtigere Maßſtäbe der Entwicklung liefert als 
das der körperlichen Eigenſchaften. Das wichtigſte Element der inneren oder 
ſozialen Umwelt iſt die Bedeutung, die die geſchlechtsreifen Männer und Frauen 
füreinander in bezug auf die ſexuelle Zuchtwahl haben, weil davon der Grad 
von Vermiſchung der verſchiedenen Gruppen abhängt. Da find einige Feſtſtellungen 
möglich: Wir ſehen, daß faſt jede Varietäten⸗Gruppe mit jeder anderen ſexuellen 
Verkehr ausübt, ſich heiratet, Kinder erzeugt, daß aber der Umfang dieſer Ver⸗ 
miſchung ſehr verſchieden iſt. Bereits bei den Völkern, die aus dem indogermani⸗ 
ſchen Urvolk hervorgingen, ſuchten die hochraſſigen Oberſchichten ſich durch Verbot 
der Bermifchungen und Kaſtenabſperrungen rein zu erhalten, auch die alten Ger⸗ 
manen verfolgten dasſelbe Ziel, der Sprößling aus der Vermiſchung zwiſchen 
Freien und Unfreien folgte der ärgeren Hand, wurde unfrei. Die alten Juden, 
die ſich als das von Gott auserwählte Volk anſahen, verboten viele Jahrhunderte 
hindurch die Heirat mit Nichtjuden. Aber es iſt auch früher und heute bei vielen 
Völkern ihrerſeits eine ſtarke Abneigung gegen die Heirat mit Juden vorhanden, 
dieſe Heiraten waren oft direkt verboten, wie nunmehr auf Grund geſetzlicher 
Regelung im Deutſchen Reich. Ferner ſperren ſich auch heute Weiße, beſonders 
die der nordiſchen Gruppe, meiſt gegen Farbige, beſonders der negriden Varietät 
ab, die Miſchehen und die Erzeugung von Mulatten gelten als verpönt. Das geht 
ſoweit, daß in vielen Städten der Union den Farbigen beſtimmte Hotels verboten 
ſind, daß ſie in den Eiſen⸗ und Straßenbahnen nur beſtimmte Abteile benutzen 
dürfen u. ä. Auch in Argentinien und Uruguay ſchließen Miſchheiraten zwiſchen 
Negern und Indianern mit den Weißen dieſe aus der guten Geſellſchaft aus. Erſt 
kürzlich ordnete die chineſiſche Regierung für ihre Beamten an, daß ſie nur Chi⸗ 
nefinnen heiraten dürften. Faſt überall bei den höher gearteten Menſchengruppen 
find die Vermiſchungen mit niedriger gearteten gering geachtet, ſelbſt bei Fran⸗ 
zoſen und Holländern, die aus Politik fo manche Miſchlinge mit Nordafrikanern - 
und Negern bzw. mit Malayen in ihre Geſellſchaft aufnehmen. Neben den durch 
religtöſe und raſſenpolitiſche Maßnahmen mehr oder minder erzwungenen ſexuellen 
Schranken gab und gibt es auch ſolche durch ein bei verſchiedenen Gruppen anders 
geartetes Schönheitsideal, das früher und auch heute eine geſchlechtliche Verbindung, 
wenn nicht ſexuelle Not, ſtarke Verführung oder ökonomiſche Intereſſen mitſpielten, 
von ſelbſt unmöglich machte. 

Es bleiben noch einige andere Arten der ſozialen Erſetzbarkeitsmöglichkeit zu 
betrachten. Sehr verſchieden ſind dieſe Möglichkeiten bei den menſchlichen Gruppen 
in bezug auf das politiſche Bürgertum. In Gemeinweſen mit durchſchnittlich 
tüchtigeren Bürgern, wie die Individuen der weißen Gruppe ſie liefern, können 
weder die Negriden, noch die Mongoliden, noch die heutigen Inder, Indianer die 
Weißen erſetzen. Dabei müſſen von den Weißen die Juden, alſo hauptſächlich 
Mitglieder der vorderaſiatiſchen Syſtemraſſe, ausgenommen werden. Sie haben im 
Laufe ihrer Jahrtauſende dauernden Geſchichte bewieſen, daß ihnen wohl infolge 
ihrer ſtarken Veranlagung zum abſtrakten und ihrer geringen zum organiſchen 
Denken die Fähigkeit mangelt, die Bedingungen der Erhaltung eines Staatsweſens 
zu erkennen und durchzuführen, und weil ihnen außerdem bei ihrem ſtarken In⸗ 
dividualismus und ihrem Handelsgeiſt das Menſchenmaterial für die notwendigen, 
ſtaatserhaltenden Stände der Bauern, Handwerker u. ä. fehlt. Eine weitere Aus» 
nahme nach entgegengeſetzter Richtung müſſen wir bei den Japanern machen, die 
ihre Fähigkeit bewieſen haben, ein kraftvolles Staatsweſen aufzubauen. — Man 
Raffenpflege und Boltsgeſundheit (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 1) 3 
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ſtelle ſich einmal vor, die Bürger der Vereinigten Staaten, die heute etwa 12 Mil⸗ 
lionen Farbige zählen, beſtänden nur aus Negern oder das Deutſche Reich nur 
aus Juden, dann ſpringt die Unmöglichkeit, dieſe Staatsweſen aufrechtzuerhalten 
und vor dem Zuſammenbruch zu bewahren, ſofort in die Augen. Das gleiche gilt 
für die Kultur innerhalb eines Gemeinweſens. In den Völkern mit hoher Kultur 
können die Träger derſelben nicht erſetzt werden durch beliebige Syſtemraſſen. 
Das gilt für Muſik ebenſo wie für die bildenden Künſte. Man denke die hoch⸗ 
ſtehenden europäiden Individuen aus dem Kunſtweſen heraus, dann wird man 
nicht fähig ſein, ſie aus den anderen menſchlichen Gruppen vollgültig zu erſetzen. 


enn wir die bisherige Darſtellung überblicken, ſo ſcheint ſich zu ergeben, daß, 

ſo abſolut ſcharf die menſchliche Vitalart von den anderen, verwandten 
Vitalarten der Affen getrennt iſt, die untergeordneten menſchlichen Vitalraſſen 
bedeutend weniger ſcharf voneinander zu trennen ſind. Immerhin will ich ver⸗ 
ſuchen, diejenigen, die uns Deutſche beſonders angehen, herauszuſchälen. Die euro⸗ 
päiſche Menſchengruppe ſcheint mir vor allem den Rang einer Vitalraſſe bean⸗ 
ſpruchen zu können, wenn man die Grenze gegen Oſten etwa von der Mündung 
der Dwina zu der des Don zieht und dabei die Juden und das kleine Häuflein der 
Lappen ausſchließt. Jenſeits davon häuft ſich das mongolide und im Süden das 
vorderaſiatiſche Element ſo ſtark an, daß es zum geſchloſſenen Gebiet der euro⸗ 
päiſchen Vitalraſſe organiſch nicht mehr hinzugerechnet werden kann. Die Syſtem⸗ 
raffen, die in dieſes Gebiet gehörten, wären dann die nordiſche Raſſe, die medi⸗ 
terrane (weſtiſche) Raſſe ohne ihre afrikaniſchen Zweige, die alpine (oſtiſche), die 
dinariſche und oſtbaltiſche. Der ſpeziell in Deutſchland lebende Teil der euro⸗ 
päiſchen Vitalraſſe müßte in folgende Vitalunterraſſen geteilt werden, die den 
gleichlautenden Syſtemraſſen entſprechen: 1) die weitaus überwiegende nordiſche, 
2) die alpine oder oſtiſche, 3) die dinariſche, 4) die oſtbaltiſche. Die jüdiſchen Volks⸗ 
teile würden aus dieſen Raſſen auszuſchließen ſein, da ſie überwiegend der vorder⸗ 
aſiatiſchen und orientaliſchen Raſſe angehören und ſomit nicht in den Bereich der 
europäiſchen Vitalraſſe fallen. Die Rangordnung der europäiſchen Vitalunterraſſen 
in bezug auf die gegenwärtigen Erhaltungsnotwendigkeiten des Reiches iſt mit 
Ausnahme der nordiſchen, die von der Mehrzahl der Anthropologen und Raſſen⸗ 
hygieniker als die hochwertigſte anerkannt wird, ſchwer zu beſtimmen und muß 
weiteren Unterſuchungen vorbehalten bleiben. Bei dem ſtarken Anwachſen der 
Bewußtheit der nordiſchen Raſſe und ihrem infolge davon weiteren raßlichen 
Selbſtſchutz, ſowie Abſchnürungs⸗ und Entwicklungsbeſtrebungen kann es zweifel⸗ 
haft ſein, ob man ihr nicht angeſichts der zahlreichen Nichterſetzbarkeiten ihrer In⸗ 
dividuen und ihrer einzigartigen morphologiſchen Qualitäten, die ſie zur Spitzen⸗ 
raſſe der Menſchheit machen, den Wert einer eigenen oder werdenden Vitalraſſe 
zuerkennen muß, die ſich zu einem ſtärker geſonderten Lebensſtrom zu entwickeln 
im Begriff iſt. Die Nordraſſiſchen bedürfen beſonderer raſſenhygieniſcher Pflege, 
weil ſie durch Geburtenarmut und Dezimierung im Kriege im Rückgang begriffen 
find und doch infolge ihrer hohen, vorwärtsdrängenden, ſchaffenden Intelligenz, 
ihrer Aktivität, ihrer Hingabefähigkeit und ihrem hohen kriegeriſchen Mut einen 
unentbehrlichen, ſtaatserhaltenden Faktor bilden. Daneben müſſen in Rückſicht 
auf die Volksgemeinſchaft vom Staat die vorhandenen wertvollen Eigenſchaften 
der anderen deutſchen Syſtemraſſen oder Vitalunterraſſen hervorgehoben und 
unterſtützt werden, ſo daß im Deutſchen Reich außer der Pflege der Volksgemein⸗ 
ſchaft auch die Pflege einer „deutſchen Raſſengemeinſchaft“ (das glücklich gewählte 
Wort „Volks⸗ und Raſſengemeinſchaft“ ſtammt von Miniſterialdirektor Walther 
Schultze) den ihr gebührenden Platz eingeräumt erhält. 
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Iſt die Tuberkuloſe ein raſſenhygieniſches Problem? 
Von Kurt Iydtin in München 


Di Tuberkuloſe iſt im wahrſten Sinne des Wortes eine Volkskrankheit. An 

ihr ſterben jährlich auch heute noch in Deutſchland rund 40—45 000 Menſchen. 

Ihre Sonderſtellung unter den ſogenannten Infektionskrankheiten erhellt aus 

En Zahlen: In den Großſtädten Deutſchlands ſtarben jährlich auf 100 000 
ende 


im Jahre 1900 1933 


an Scharlach 24 1 
an Maſern 23 1 
an Typhus 11 1 
an Diphterie 28 8 


an Tuberkuloſe 223 75 


Nehmen wir dazu, daß die angeführten akuten Infektionskrankheiten meiſt nur 
beſtimmte Altersgruppen ergreifen, daß die Krankheitsdauer bei ihnen Tage, 
Wochen vielleicht einmal Monate beträgt, daß aber die Tuberkuloſe ſämtliche 
Altersklaſſen und gerade die leiſtungsfähigſten Lebensalter vermindert, daß dieſe 
Krankheit oft viele Jahre dauert, — dann wird es verſtändlich, warum die öffent⸗ 
liche Geſundheitsfürſorge der Bekämpfung der Tuberkuloſe ihre beſondere Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkt, dann wird auch klar, wie dringend die Frage iſt, ob wir zu 
raſſenhygieniſchen Maßnahmen gegen dieſe Krankheit berechtigt und verpflichtet find. 

ft die Tuberkuloſe überhaupt ein raſſenhygieniſches Problem? Beim derzeitigen 
Stand unſeres Wiſſens erſcheint es mir zweckmäßig, klar und deutlich vorauszu⸗ 
ſchicken, daß diefe Frage noch nicht hinreichend geklärt ift. Der Geſetzgeber hält 
den Zeitpunkt für einſchneidende Maßnahmen in dieſer Richtung nicht für ge⸗ 
kommen. Ich habe mich deshalb nur ſchwer entſchloſſen, dieſe Frage vor einem 
Kreis von Nichtärzten zu erörtern. Eine kurze Darſtellung der Verhältniſſe iſt 
nur dann berechtigt, wenn ſie zeigt, wie außerordentlich ſchwierig die Dinge bei 
der Tuberkuloſe zu beurteilen ſind, mit welchem Verantwortungsgefühl wir hier 
um die Wahrheit, um den richtigen Weg zu ringen haben. Auf der andern Seite 
lohnt wohl auch für den Nichtarzt die Betrachtung, da ſie das Wirken einer natür⸗ 
lichen Ausleſe in beſonderer Weiſe vor Augen zu führen vermag, und weil ſie 
damit zeigt, wie auch die Raſſenhygiene als echte Naturwiſſenſchaft der Natur ihre 
Geheimniſſe abzulauſchen hat. 


ift heute wohl allgemein bekannt, daß die tuberkulöſe Erkrankung durch das 
Eindringen eines lebenden, außerordentlich kleinen Erregers, des Koch'ſchen 


$ Bazillus in den menſchlichen Körper, aljo durch eine Infektion hervorgerufen wird. 
hne weiteres ergibt ſich für jeden Laien die Frage: Wie kann eine Krankheit, 


bei der eine äußere Urſache eine Rolle ſpielt, ein raſſenhygieniſches Problem ſein? 


A die Dinge liegen bei der Tuberkuloſe nun fo, daß es zwar ſicher ohne Infektion 


iu keiner Erkrankung kommen kann, daß aber auf der andern Seite doch nur ein 
ganz Heiner Teil der Infizierten erkrankt. Wir wiſſen, daß in Deutſchland und 
auch im übrigen Mitteleuropa etwa mit dem 20. Lebensjahr die Mehrzahl aller 
benden mit dem Tuberkuloſeerreger ſchon einmal in Berührung gekommen, alfo 
infiziert iſt. Die meiſten dieſer Infizierten haben hiervon nie etwas gemerkt und 
tegen trotzdem als Zeichen der Infektion eine kleine belangloſe Narbe in ihrem 


Xorper, meiſt in ihrer Lunge. Wir wiſſen von der Infektion weiter, daß fie unter 
| ge 
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beſtimmten Bedingungen beſonders häufig von Krankheit gefolgt iſt; ſie iſt beſon⸗ 
ders gefährlich im Säuglingsalter und im erſten Lebensjahr. Auch ſolche Menſchen 
find mehr als andere gefährdet, die einer dauernden Infektion, alſo einem immer 
wieder vorkommenden Eindringen von Koch'ſchen Bazillen ausgeſetzt find. Auf dieſen 
und anderen Erfahrungen beruht ein finnvoll aufgebautes Syſtem der Infektions⸗ 
bekämpfung, das auch heute noch ſeine volle Berechtigung hat. So bleibt die In⸗ 
fektion alſo wohl eine unerläßliche Vorausſetzung für die Erkrankung, aber keines⸗ 
wegs die einzige. Neben der Infektion müſſen noch andere Faktoren auf Entſtehung 
und Verlauf der Tuberkuloſe Einfluß haben. 

Welches find dieſe Faktoren? Am eindrucksvollſten treten fie an Maſſenbeobach⸗ 
tungen in Erſcheinung. Wir erkennen ſie z. B. am deutlichſten an dem Verlauf 
der Tuberkuloſeſterblichkeitskurve während der Kriegszeit. So zeigt Abb. 1, wie 
dieſe Sterblichkeitskurve ſeit den 70er Jahren des vorigen Jahrhunderts abfällt. 


7S 78 80 82 84 2E 88 IO 2 N H I NO02 4 C 8 W 1 MWE uA à & 28 


Abbildung 1: Todesfälle an Tuberkuloſe in Preußen. Ausgezogene Linie auf 10000 Lebende. 
Geſtrichelte Linie auf 100 Todesfälle. 


Dieſer dauernde Abfall wird durch einen ſteilen Gipfel in der Kriegszeit unter⸗ 
brochen, der ſich in den Kurven aller europäiſchen Länder findet. Was dieſen 
Sterblichkeitsanſtieg, alſo dieſe Mehrerkrankungen an Tuberkuloſe bedingt hat, läßt 
die Tatſache erkennen, daß der Anſtieg bei den blockierten Mittelmächten außer⸗ 
ordentlich viel ſteiler verlief als in allen anderen Ländern. Ihnen gemeinſam 
aber waren Hunger, Not, Entbehrungen jeder Art bei gleichzeitiger höchſter körper⸗ 
licher und ſeeliſcher Beanſpruchung. Ganz allgemein entnehmen wir hieraus, daß 
neben der Infektion die Umweltbedingungen von Bedeutung dafür find, ob der 
tuberkulös Infizierte krank wird oder ob er geſund bleibt. Wir dürfen weiter 
daraus entnehmen, daß wir durch Schaffung günſtiger Umweltbedingungen Tu⸗ 
berkuloſeerkrankungen verhüten können. Aus tauſendfältiger ärztlicher Erfahrung 
wijfen wir, daß ſelbſt beim tuberkulös Erkrankten wenigſtens im Frühſtadium 
durch Beſſerung der Umweltbedingungen die Krankheit geheilt werden kann. 
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o erſcheinen die Dinge ſehr einfach. Die Infektion iſt die unerläßliche Vor⸗ 

ausſetzung zur Erkrankung, Umweltbedingungen beſtimmen das Schickſal des 
Infizierten; die Tuberkuloſe ſcheint zu einem ſozialen Problem zu werden. Iſt bei 
dieſer Sachlache denn überhaupt noch Platz für das Wirken eines Erbfaktors? 

Dieſe Frage iſt ſeit vielen Jahrzehnten immer wieder geſtellt worden. Selbſt in 
der Zeit der Hochkonjunktur der Infektionslehre, als der Tuberkelbazillus im 
Jahre 1882 entdeckt wurde, iſt ſie nie verſtummt. In den 90er Jahren des vorigen 
Jahrhunderts hat der praktiſche Arzt Riffel, Privatdozent der Geſundheitspflege 
an der Techniſchen Hochſchule in Karlsruhe, ſehr beachtliche Familienunterſuchun⸗ 
gen in dem kleinen badiſchen Orte Karlsdorf angeſtellt. Er ſah die Häufung von 
Tuberkuloſeerkrankungen in der Geſchlechterfolge einzelner Familien. Er ſah aber 
auch, daß die Krankheitsfälle zeitlich ſo weit auseinanderlagen, daß eine gegen⸗ 
ſeitige Infektion durch die Familienmitglieder nicht in Frage kam. Er glaubte, 
„die Übertragung der Lungenſchwindſucht von Perſon zu Perſon durch Wohnungen und 
Mobilien in Abrede ſtellen und ſie für eine Krankheit halten zu müſſen, welche durch den 
Mechanismus der Vererbung von den Vorfahren auf die Nachkommen übertragen wird, 
begünftigt durch vorausgegangene Krankheiten oder ſonſtige Bedingungen, welche geeignet 
ſind, eine Konſtitution zu untergraben“. 

Er war nach der anderen Seite über das Ziel geſchoſſen. Wir wiſſen heute, daß 
die Tuberkuloſe nicht eine Erbkrankheit an und für ſich iſt. Sie wird ja durch eine 
Infektion hervorgerufen. Die Häufung von Tuberkuloſeerkrankungen in der Ges 
ſchlechterfolge einzelner Familien kann allenfalls durch eine erbmäßig bedingte 
Anlage zur Erkrankung, durch eine erbmäßig bedingte Hinfälligkeit gegen die 
Infektion verurſacht ſein. Ob und welche Bedeutung einer ſolchen Erbanlage zu⸗ 
kommt, konnte durch noch ſo zahlreiche genealogiſche Unterſuchungen lange Zeit 
nicht geklärt werden. Am eindrucksvollſten werden auch dem Nichtarzt die tat⸗ 
ſächlichen Verhältniſſe durch folgende Betrachtung klar: Nehmen wir einmal an, 
daß für die Art, wie der Einzelne auf die Infektion antwortet, ob er krank wird 
oder geſund bleibt, eine innere erbmäßig überkommene Anlage verantwortlich iſt, 
und daß die Menſchheit aus erbmäßig verſchieden widerſtandsfähigen Menſchen 
zuſammengeſetzt iſt, welche Folgen müſſen dann in einem Lande eintreten, in dem 
die Tuberkuloſe ſtark verbreitet iſt? Dann nimmt ſchon von der frühen Kindheit 
an die Zahl der Infizierten dauernd zu, ſo daß mit dem Eintritt ins Erwachſenen⸗ 
alter die Mehrzahl der Menſchen infiziert iſt. Dann ſterben aber auch die erb⸗ 
mäßig Widerſtandsloſen bald nach der Infektion, alſo ſchon verhältnismäßig früh 
im Kindesalter weg. Sie erreichen überhaupt nicht mehr das fortpflanzungsfähige 
Alter, ſie geben ihre Anlage nicht weiter, und die Zahl der erbmäßig Wider⸗ 
ſtandsloſen muß in der folgenden Generation geringer ſein. Da wo die Tuber⸗ 
tuloſe heimiſch iſt, muß im Gang der Geſchlechterfolge durch eine natürliche Aus⸗ 
ese die Zahl der Widerſtandsloſen zurückgehen; die Bevölkerung muß im Kampf 
mit der Tuberkuloſe widerſtandsfähiger werden, die Tuberkuloſeſterblichkeit muß 
fſmken. 


inen derartigen Rückgang der Tuberkuloſeſterblichkeit erleben wir ſeit vielen 

Jahrzehnten in allen Kulturländern Europas. Sie iſt in den letzten 65 Jahren 
in Deutſchland von 35 bis 45 je 10 000 geſunken auf 7,5 je 10 000 (ſiehe Abb. 1). 
Betrachtet man nur den Abſchnitt dieſer Kurve von etwa 1870 ab, jo kann man 
auf den Gedanken kommen, das Abſinken mit der Entdeckung des Tuberkelbazillus 
ind der damit verbundenen Infektionsbekämpfung, mit der ärztlich beſſeren Be⸗ 
treuung der Bevölkerung oder mit der Sozialverſicherung in Zuſammenhang zu 
hingen. Daß diefe Erklärung ungenügend ift, zeigt die Tuberkuloſeſterblichkeits⸗ 
kurve einzelner Großſtädte, die zu Beginn des vorigen Jahrhunderts eine außer⸗ 
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ordentlich hohe Sterblichkeitsziffer hatten. Bei ihnen hat der Abfall ſchon lange 
vor allen planmäßigen Bekämpfungsmaßnahmen begonnen. So iſt in Hamburg 
(ſiehe Abb. 2) die zu Beginn des vorigen Jahrhunderts außerordentlich hohe 
Sterblichkeit von rund 80 je 10 000 geſunken auf 7,5 je 10 000. Hier muß 
etwas wirkſam geweſen ſein, was mit unſeren menſchlichen Maßnahmen nichts 
zu tun hat. 
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Abbildung 2 


Aufſchluß über die Urfache dieſes Rückganges gibt nun die Beobachtung, daß 
dieſes Abſinken der Sterblichkeit in bezug auf Zeit und Ausmaß regionär ver- 
ſchieden iſt. Dieſer Sterblichkeitsabfall geht in Europa von Weſten nach Oſten. 
Er beginnt, wenn wir von einzelnen Großſtädten abſehen, etwa um die Mitte des 
vorigen Jahrhunderts in den Induſtrieländern England, Schottland, Wales, 
Preußen und Sachſen. Verhältnismäßig ſpät und langſam, erſt etwa um 1900, 
folgen die Agrarſtaaten nach, wie im Oſten Ungarn und im Norden Norwegen. 
Zwiſchen dieſe Extreme fügt ſich die Tuberkuloſeſterblichkeitskurve Frankreichs ein, 
entſprechend ſeiner Zwiſchenſtellung zwiſchen einem Induſtrieſtaat und einem 
Agrarland. 

Wie kommt dieſes verſchiedene Verhalten zuftande? Nun, wo Induſtrialiſierung 
auftritt, ſtrömen Menſchen aus dem dünn beſiedelten flachen Lande in Städten 
zuſammen. Induſtrialiſierung führt zu Bevölkerungs⸗ und Wohndichte und damit 
zu vermehrter Infektion. So kommt es in den wachſenden Großſtädten zu Anfang 
des vorigen Jahrhunderts, etwas ſpäter in den aufſchießenden Induſtriegebieten 
zu einer außergewöhnlichen Tuberkuloſeſterblichkeit, es kommt geradezu zu einer 
Tuberkuloſeepidemie. „Die Seuche kommt.“ Je höher die Sterblichkeit war, 
um ſo raſcher finkt ſie aber auch ab, weil eben bei dieſer Infektionsdichte die In⸗ 
fektion ſchon früh verwirklicht, in das Kindesalter gerückt wird, und weil ſo viele 
erbmäßig Widerſtandsloſe vor dem fortpflanzungsfähigen Alter ausgemerzt wer⸗ 
den. Durch ihr Wegſterben wird die Zahl der Widerſtandsloſen in der folgenden 
Generation geringer; der Krankheit wird der Boden entzogen, fie droſſelt ſich 
ſelbſt. „Die Seuche geht.“ 
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Wo Menſchen in Agrarſtaaten im weiten Raume leben, wird die Infektion viel 
ſeltener und zeitlich auch ſpäter verwirklicht. Die hohen Sterblichkeitszahlen der 
Induſtriegebiete werden hier nicht erreicht, und dementſprechend kann auch die 
Ausleſe nicht ſo wirkſam ſein. So iſt auch heute in Deutſchland die Tuberkuloſe⸗ 
ſterblichkeit im Induſtriegebiet trotz ſeiner Wohn⸗ und Infektionsdichte der des 
flachen Landes mit ſeiner weſentlich geringeren Infektionsgelegenheit gleich⸗ 
gekommen bzw. hat ſie unterſchritten. Der Verlauf der Tuberkuloſeſterblichkeits⸗ 
kurve in ihrer Verſchiedenheit iſt überhaupt nicht anders als mit einer Ausleſe 
zu erklären. Eine derartige Ausleſe gibt es aber nur bei ſolchen Krankheiten, bei 
denen der Erbfaktor für Entſtehung und Verlauf der Erkrankung eine weſentliche 
Rolle wenigſtens mitſpielt. 

Man hat früher in der Tuberkuloſe immer ein ſoziales Problem geſehen, man 
hat die hohe Sterblichkeit in Induſtriegebieten mit den anfänglichen Schäden jeder 
Induſtrialiſierung, alſo mit ungünſtigen Umweltbedingungen, in Zuſammenhang 
gebracht. Man nahm an, daß ſchließlich aber die Induſtrialiſierung den Wohlſtand 
und damit den Hygieneſtand hebt, und hat auf dieſen veränderten Hygieneſtand 
die Abnahme der Tuberkuloſeſterblichkeit zurückgeführt. Niemand, der ſich an den 
Verlauf der Sterblichkeitskurve während der Kriegszeit erinnert, wird bezweifeln, 
daß dem allgemeinen Hygieneſtand eine gewiſſe Bedeutung zukommen kann. Um⸗ 
weltbedingungen ſpielen ohne Zweifel eine Rolle. Es laſſen ſich aber mannigfache 
Gründe anführen, die zeigen, daß die Beſſerung des Hygieneſtandes den dauern⸗ 
den Abfall der Tuberkuloſeſterblichkeit nicht zu erklären vermag. Ich will nur an⸗ 
führen, daß die Tuberkuloſeſterblichkeit auch ſtetig ſeit 1920 abfiel, und zwar auf 
einen Tiefpunkt, der ganz beträchtlich unterhalb des Standes von 1913 liegt, ob⸗ 
wohl ſeither der Wohlſtand zerfiel, Wohnungsnot, Erwerbsnot und Arbeitsloſigkeit 
einſetzten, wie wir ſie vor 1914 nicht kannten. 


o zeigt uns die nüchterne Betrachtung der Epidemiologie der Tuberkuloſe, 

daß dem Erbfaktor für Entſtehung und Verlauf der Tuberkuloſe eine weſentliche 
Rolle zukommen muß. Die Natur macht uns hier einen raſſenhygieniſchen Verſuch 
vor, wie wir ihn uns gewaltiger gar nicht vorſtellen können, und den wir in 
ſeinen Einzelheiten bei weitem noch nicht ganz verſtanden haben. Eine Ergänzung 
dieſer Erkenntniſſe iſt inzwiſchen eingetreten durch die Zwillingsforſchung. Es 
liegen bereits heute durch die Arbeiten deutſcher Forſcher beachtliche Beobachtun⸗ 
gen an ein⸗ und zweieiigen Zwillingen vor, die von ihrer Seite die Bedeutung 
des Erbfaktors für die Entſtehung und den Verlauf der Tuberkuloſe nahelegen. 
Gerade hier iſt für die Forſchung ein breites Arbeitsfeld eröffnet, wenn auch noch 
manches Jahr verrinnen wird, bis wir ein ganz ſicheres Wiſſen haben. Einſt⸗ 
weilen bleibt uns nur das Ergebnis, daß neben Art und Häufigkeit der Infektion, 
neben den Umweltbedingungen auch der Erbanlage ein weſentlicher Einfluß auf 
Entſtehung und Verlauf der Tuberkuloſe zukommt. 

Von dieſer Tatſache haben wir auszugehen, wenn wir prüfen wollen, ob und 
wie weit wir zu raſſenhygieniſchen Maßnahmen berechtigt find. Hier ſind wir von 
klarer Einficht noch weit entfernt. Offenbar gibt es zwiſchen den erbmäßig höchſt 
widerſtandsfähigen und dem erbmäßig ganz widerſtandsloſen Menſchen alle Über- 
gänge. Auf dieſem Boden geſtaltet ſich abhängig von Art und Häufigkeit der In⸗ 
fettion und von Umweltbedingungen die Erkrankung. Wie die Dinge im Einzel» 
fol liegen, ob die Erkrankung mehr umwelt- oder mehr erbmäßig bedingt ift, 
vermögen wir nur felten zu beurteilen. Weder die erbmäßige Widerſtandsfähig⸗ 
leit noch die Hinfälligkeit geht mit äußerlich erkennbaren Merkmalen einher. Die 
Familienforſchung kann uns einmal weiterhelfen. Die Stammbaumforſchung ift 
aber noch in ihren Anfängen. Die familiäre Belaſtung iſt auch heute noch ſchwierig 
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zu berechnen, und noch ſchwieriger iſt es, zu ſagen, von welchem Grade der Be⸗ 
laſtung ab raſſenhygieniſche Maßnahmen z. B. in Form der Eheberatung angezeigt 
find. Nur ganz kraſſe Fälle können wir auch heute ſchon beurteilen. Daß wir z. B. 
aus der Ehe zweier Tuberkuloſekranker keine Nachkommenſchaft wünſchen können, 
erſcheint mir ſelbſtverſtändlich. Wir brauchen alſo eine Verbreiterung unſerer ſach⸗ 
lichen Unterlagen; wir brauchen mehr Stammbaumforſchung, die uns ſagt, wie 
wir die verſchiedenen Erkrankungsformen, wie wir geheilte Tuberkuloſeerkrankun⸗ 
gen einzelner Familienmitglieder hinſichtlich der Belaſtung einzuſchätzen haben. 
Mit anderen Worten, unſer Wiſſen iſt hier noch ungenügend. Wir müſſen ſogar 
noch weiterdenken. Setzen wir den Fall, daß wir aus einer gründlichen Stamm⸗ 
baumforſchung einmal ſichere Anzeichen für die Belaſtung gewonnen haben, dann 
haben wir erft zu prüfen, ob fih durchgreifende raſſenhygieniſche Maßnahmen 
nicht allgemein bevölkerungspolitiſch nachteilig auswirken. Was nützt es uns, wenn 
wir damit die bereits ſtark gefallene Tuberkuloſeſterblichkeit vielleicht etwas raſcher 
herabdrücken, wenn wir aber bei der weiten Verbreitung dieſer Volkskrankheit 
dafür auch einen ſtarken Geburtenrückgang in Kauf nehmen müſſen? 

Wir werden uns immer das Beiſpiel der Natur vor Augen halten müſſen: ſie 
arbeitet langſam aber auch ſicher. Die natürliche Ausleſe hat letzten Endes auch 
den ſchweren Erſchütterungen der Kriegszeit ſtandgehalten, die den Abfall der 
Sterblichkeitskurve doch nur ganz vorübergehend beeinflußt haben. Wer die Dinge 
überfieht, dem wird klar, daß hier ungemein verwickelte Zuſammenhänge vor⸗ 
liegen, in die nur der wird aktiv eingreifen dürfen, der die Dinge nach allen 
Seiten abgewogen hat, und ſoweit ſind wir heute noch nicht. Es iſt ein Zeichen 
weiſeſter Staatsführung, daß der Geſetzgeber bei allem Willen zur Raſſenhygiene 
die Frage der Tuberkuloſe einſtweilen zurückgeſtellt hat. Aufgabe der Forſchung 
wird es ſein, daß ſie mit allen Mitteln zu erfahren ſich bemüht, ob und wie wir 
uns dem Walten der Natur, der natürlichen Ausleſe bei der Tuberkuloſe, mit 
unſeren menſchlichen Mitteln finngemäß und damit zum Wohle unſeres Volkes 
einfügen können. 


Kaffenhygiene und Krieg 
Von Alfred ploetz in Herrſching bei München 


n einer Zeit, in der wir am Rande eines Krieges zwiſchen Italien und Abeſſinien 

ſtehen und in der bedeutende militäriſche und politiſche Führer den Ausbruch 
eines neuen großen Krieges fürchten, iſt es am Platze, ſich des raſſenbiologiſchen 
Weſens und Wirkens des Krieges ſowie ſeiner Folgen wieder einmal bewußt 
zu werden. 

Dazu zuerſt ein paar notwendige einleitende Worte über Raſſenbiologie und 
Raſſenhygiene. Raſſenbiologie iſt die Lehre von den Erhaltungs⸗ und Entwicklungs⸗ 
Erſcheinungen und Bedingungen eines über das kurze individuelle Leben fort⸗ 
dauernden Kreiſes von Individuen, die durch Fortpflanzung untereinander und 
gegenſeitige Erſetzbarkeit gegenüber der Umwelt eine zuſammengehörende Geſamtheit 


1) Vortrag, gehalten am Internationalen Kongreß für Bevölkerungs⸗Wiſſenſchaft in Ber⸗ 
lin 26. Auguſt bis 1. September 1935. 
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ähnlicher Individuen, einen geſonderten Lebensſtrom bilden, eine ſogenannte Bital- 
raſſe mit ihren Unterabteilungen, auch ihren anthropologiſchen, und mit ihren Reben- 
bildungen. Die Hygiene iſt die Wiſſenſchaft und Praxis von den optimalen Erhal⸗ 
tungs- und Entwicklungsbedingungen des Lebendigen. Die Individualhygiene be- 
trifft das zeitlich begrenzte Leben des Individuums, die Raſſenhygiene das der 
durchdauernden Lebens- und Entwicklungseinheit, das der Raſſe. Wir ſchwelgen zwar 
ſeit ein paar Jahrzehnten in Individualhygiene, die die Erhaltungswahrſcheinlichkeit 
auch der Schwachen beträchtlich hinaufgeſchraubt hat, aber erſt vor kurzem begannen 
einige Staaten ernſtlich mit der Arbeit der Raſſenhygiene, von einem Schwelgen 
darin ſind wir jedoch noch weit entfernt. Selbſt in Deutſchland, wo wir uns in den 
Anfängen verhältnismäßig am weiteſten vorgewagt haben, ſorgt die Wühlarbeit 
mehrerer Weltzentralen für offene und geheime Widerſtände. 

Der Erhaltungsmechanismus der Raſſe beſteht darin, daß ihre Mitglieder aus⸗ 
reichende Kinder erzeugen, die ihren Eltern durch Vererbung zwar ähnlich, aber auch 
durch Mutation von ihnen leicht abgeändert ſind. Ein Teil der Kinder iſt in Bezug 
auf Lebenshaltung und Fortpflanzung günſtiger veranlagt, ein anderer ungünſtiger. 
Umweltfaktoren, die übermächtiger ſind als auch die günſtigſt veranlagten Varianten, 
ſchalten wahllos einen Teil der Nachkommen von Leben und Fortpflanzung aus ohne 
Kückſicht auf den Grad ihrer Lebenstüchtigkeit. Das bezeichnen wir als wahlloſe Aus⸗ 
ſchaltung, nonſelektoriſche Elimination, z. B. bei Erdbeben. Andere, weniger mäch⸗ 
tige Umweltsfaktoren ſchalten nur die ſchwächer veranlagten Varianten aus, die 
ihnen nicht gewachſen ſind, dieſe bilden die Ausmerze, die negative Selektion. Die 
Varianten, die dieſen Umweltsfaktoren gewachſen find, und deshalb erhalten bleiben, 
bilden die Ausleſe, die pofitive Selektion. Sie find es, die zur vollen Fortpflanzung 
kommen, die die Raſſe erhalten und mit Hilfe etwaiger, allerdings ſelten vorkom⸗ 
mender fortſchreitender Mutationen eine innigere Anpaſſung der Raſſe an ihre 
ſoziale und extrale Umgebung, einen Fortſchritt in der Entwicklung bewirken. 

Dieſer Lebensprozeß der Raſſe wird geſtört durch die Kontraſelektion, die Gegen⸗ 
ausleſe, d. h. auf der einen Seite durch die Erhaltung von Individuen, trotzdem ſie 
ſchwächer veranlagt ſind als die Starken; dazu gehört ſo mancher humanitäre Schutz 
von Erbſchwachen durch beſondere Pflege bis zur Fortpflanzungsermöglichung, z. B. 
bei gewiſſen chroniſch Kranken, Schwachſinnigen, Krüppeln, Blinden oder Taub- 
ſtummen. Dies bildet die Gegenausleſe im engeren Sinne. Die andere Seite der 
Kontraſelektion beſteht in der Ausſchaltung von Individuen, trotzdem fie ſtärker ver⸗ 
anlagt ſind als die Schwachen, das iſt die Gegenausmerze. Dazu gehören z. B. die 
gewollte Geburtenarmut der Höherbegabten und als wohl der ſchlimmſte Raſſen⸗ 
feind: der Krieg. 


ier intereſſiert uns der moderne Krieg oder beſſer geſagt die modernen Kriege, 

denn ihre Herrſchaft ſcheint noch nicht abgelaufen. Die raſſenbiologiſchen Wir⸗ 
kungen des modernen Krieges beſtehen in einer oft ſtarken Verminderung des Teils 
der Bevölkerung, der kriegeriſche Rüſtigkeit, Mut, Hingabefähigkeit an eine Idee, 
Intelligenz, Unternehmungsgeiſt, Abenteuerluſt, Draufgängertum, ja Raufluſt in 
höherem Durchſchnittsmaße darſtellt als der nicht in den Krieg ziehende Teil. 

Von dieſen Eigenſchaften iſt wohl nur das Raufboldentum der Söldner wert⸗ 
los, die andern dagegen ſind nützlich, auch die Abenteuerluſt, die uns fremde Erd⸗ 
teile erſchloſſen hat, die neuen Lebensraum für Millionen gewähren. Beſonders 
ſchwere Verluſte erleiden die Führer der mittleren und niederen Grade. Im Welt⸗ 
kriege verloren die Deutſchen etwa 2 Millionen ihrer Soldaten und hatten infolge 
der Nahrungsmittelblockade ihrer Feinde eine Mehrſterblichkeit ihrer Frauen und 
Kinder in Höhe von achthunderttauſend. Die Geſamtverluſte der am Weltkrieg be- 
teiligten Mächte werden auf etwa 10 Millionen Soldaten geſchätzt. Was die Ver⸗ 
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luſte der Führer anlangt, ſo war bei den Deutſchen der Hundertſatz der Verluſte an 
aktiven Offizieren etwa doppelt fo hoch wie der an Unteroffizieren und Mannſchaften. 
Zur Zahl der Vernichteten kommt die der Krüppel, die im Kampf ums Daſein oft 
ſtark benachteiligt find. Hinzu kommt ferner die Verminderung der Nachkommen der 
Gefallenen und die häufige Verarmung der zurückgebliebenen Familien, deren Fort⸗ 
pflanzungserfolge dadurch beeinträchtigt werden. 

Ein Teil der Verminderung dieſes tüchtigen Erbgutes fällt in die wahlloſe Aus⸗ 
ſchaltung, der weitaus größte jedoch in die Gegenausmerze, iſt alſo ein ſtarker Schä⸗ 
diger der Raſſe. Aber auch rein ausmerzende Faktoren find während der Kriege 
tätig, wie z. T. die Kriegsſeuchen. Dies zu verfolgen würde zu weit führen. Jedoch 
kann die Ausmerzungsquote, wenn fie auch die ſchwächeren Konſtitutionen unter den 
Soldaten mehr trifft, — die immerhin doch noch zu den in den Völkern Ausgeleſenen 
gehören, — die Gegenausmerzung der Tüchtigen nicht wettmachen, beſonders nicht die 
des tüchtigen ſeeliſchen Erbgutes, das gerade die fortſchreitenden Mutationen des 
Menſchen nach einer höheren Entwicklung enthalten hat. Da dieſe, die Weiterentwick⸗ 
lung über den bisherigen Typus darſtellenden Mutationen nur ſehr, ſehr langſam 
in einer Bevölkerung entſtehen — ſie haben viele Hunderttauſende, vielleicht eine 
Million von Jahren gebraucht für die Entwicklung menſchenaffenähnlicher Weſen zu 
den höchſt ſtehenden Menſchen — und da wir ihr Auftreten noch nicht beeinfluſſen 
können, iſt ihre Verminderung beſonders verhängnisvoll und kann höchſt wahrſchein⸗ 
lich erſt in Jahrtauſenden wieder ausgeglichen werden. 

Die Gegenausleſe durch den Krieg trifft nicht nur beſtimmte Individuen, ſondern 
durch ſie auch beſtimmte anthropologiſche Raſſen mehr als andere, ſo vor allem die 
nordiſchen Beſtandteile, weil fie bereitwilliger find, für eine Idee kriegeriſch einzu⸗ 
treten, und weil fie bei den Offizieren ſtärker vertreten find. Auch werden fie durch 
ihre höhere Körpergeſtalt öfter zum Kriegsdienſt ausgehoben als die Kleinen, die 
durchſchnittlich in Europa in anderen Raſſen häufiger vorkommen. Am wenigſten 
betroffen durch den Krieg werden die Juden, teils wegen ihrer durchſchnittlich ge⸗ 
ringeren Körpergröße und ſchwächeren Körperkonſtitution, teils wegen ihrer Ab⸗ 
neigung gegen das Soldatentum, teils auch wegen ihrer öfteren mangelhaften Be⸗ 
geiſterungsfähigkeit für ihr Wirtsvolk und deſſen Staat. Sie laſſen ſich faſt gar nicht 
als Söldner anwerben und werden bei den modernen Volksheeren bedeutend weniger 
oft in das eigentliche Heer eingeſtellt — für den Weltkrieg in Deutſchland nur etwa 
halb fo oft —, und da fie im Kriege wiederum bedeutend weniger oft fallen — im 
deutſchen Heere des Weltkrieges etwa halb ſo oft —, ſo beträgt ihr Blutzoll etwa 
ein Viertel desjenigen der übrigen Bevölkerung. | 

Die Verminderung der nordiſchen Raſſenelemente durch den Krieg trifft zuſammen 
mit ihrer Geburtenarmut und bewirkt ein Verarmen der Kulturvölker an Eigen⸗ 
ſchaften, die für deren Blüte und ſpäteres Standhalten gegen farbige Raſſen und 
gegen den Bolſchewismus notwendig find. Die kontraſelektoriſchen Wirkungen der 
künftigen Kriege werden auch deshalb ſo furchtbar ſein, weil ſie alles, was eine an⸗ 
gewandte Raſſenhygiene an Bekämpfung des Geburtenrückganges der Begabten und 
an Ausmerzung minderwertiger Anlagen im Volke ſchafft und mit heißem Bemühen 
aufbaut, fofort Hundert- und tauſendfach wieder vernichten würden, und weil fie da- 
durch unſere Raſſe von ihrem Wege aufwärts tief herabzerren und der abendlän⸗ 
diſchen Kultur bei Siegern und Beſiegten gleich verhängnisvolle Schläge verſetzen 
würden. 


as kann nun die praktiſche Raſſenhygiene gegen den Krieg, dieſen ihren furcht⸗ 
barſten Feind tun? Selbſtverſtändlich zunächſt für den Frieden werben, ſoweit 
es die Ehre erlaubt, und mit Mitteln, die mit der Ehre des Volkes verträglich find. 
Das hat nichts mit dem landläufigen Pazifismus zu tun, der den Völkern womöglich 


Alfred Ploetz / Raſſenhygiene und Krieg 43 


die Behrfähig keit nehmen möchte. Im Gegenteil, es muß jedes große Volk fo wehr- 
fähig bleiben, daß es nicht von ländergierigen und imperiumſüchtigen Nachbarn 
geſchůdigt oder gar angefallen werden kann. Der Geiſt dieſes Werbens um den 
Frieden wird auch nicht die Freude eines Volkes an ſeiner Wehrmacht und an der 
Hochhaltung ſeiner früheren Kämpfer unterdrücken, wie manche Pazifiſten es gern 
ſähen, ſondern muß fie pflegen als die Freude an der gerafften, ſichtbar gemachten, 
zum Schutz des Vaterlandes bereiten Kraft des Volkes. 

Direkt raſſenhygieniſch müßten wir uns beſtreben, die kontraſelektoriſche Wirkung 
eines Krieges durch Erhöhung der Ausmerzungsquote und vor allem durch Er⸗ 
höhung der Ausleſequote wettzumachen. Eine durch kein Widerſtreben der politiſchen 
Kirchenkreiſe ſich ſtören laſſende energiſche obligatoriſche Steriliſation von Erb⸗ 
kranken und Erbkrüppeln ſowie fakultative Steriliſation von erblich Minderwertigen 
müßte in dieſer Richtung ebenſo arbeiten wie eine pofitiv raſſenhygieniſch nach Er⸗ 
höhung der Geburtenrate der Begabten orientierte Steuer-, Wirtſchafts⸗, Bauern- 
und Siedlungspolitik. Der Wiſſenſchaft der Raſſenbiologie einſchließlich der Raſſen⸗ 
hygiene und Genetik ift alle mögliche Förderung angedeihen zu laffen. 

Was die äußere Politik anlangt, ſo wird vom Völkerbund nicht viel zu erwarten 
iein. Er hat fich bisher als unfähig erwieſen und fteht gerade im Begriff, ſich wieder 
als unfähig zu erweiſen. So werden auf die Dauer die Staaten nicht umhin können, 
ihre Friedenspolitik ſelbſt zu beſorgen. Angeſichts der Unhaltbarkeit mancher heutigen 
Grenzen würde die Friedensforderung verlangen, daß die daraus entſtehenden 
Streitigkeiten durch friedliche Vereinbarung geſchlichtet werden. Es würde ferner 
der Sache des Friedens in ganz entſcheidendem Maße dienen, wenn ein großer Staaten⸗ 
bund in Sprache und auch Raſſe verwandter Völker ſich bilden könnte, der durch 
den Einfluß ſeiner großen entſcheidenden Macht Kriege am Entſtehen oder Umſich⸗ 
greifen verhindern könnte. Muſſolini empfahl dafür eine Vereinigung aller roma⸗ 
niſchen Völker. Cecil Rhodes und manche anderen Engländer empfahlen einen 
Staatenbund aller Völker germaniſcher Zunge (germanic, not only german). Ein 
folder ſcheint mir mehr Ausſichten zu haben, den Frieden zu bewahren. 

Ich komme zum zuſammenfaſſenden Schluß und wiederhole: Raſſenhygiene will 
den bisherigen Aufgang des Lebens bis zum hochentwickelten Menſchen nicht nur auf 
der erreichten Stufe halten, ſondern womöglich fortführen zu bisher ungeahnten 
Höhen. So wie die natürliche Entwicklung des Menſchen aus niederen Primaten⸗ 
ſtufen wohl eine Million Jahre gedauert hat, ſo muß auch die heute von ihm bewußt 
als Raſſenhygiene in die Hand genommene weitere Erhaltung und Entwicklung mit 
ſehr, ſehr großen Zeiträumen rechnen, um große Erfolge zu erzielen. Rieſige Zeit⸗ 
räume verdämmerten in der Vergangenheit, ehe die bewußte Raſſenhygiene auftrat 
— vielleicht der entſcheidendſte Schritt der biologiſchen Menſchheitsgeſchichte — und 
rieſige Zeiträume liegen vor ihm in der Zukunft, voll von Möglichkeiten zu hebender 
echter Schätze. 

Einer der furchtbarſten Störer der raſſenhygieniſchen Arbeit iſt der Krieg. Dieſe 
raſſenhygieniſche Arbeit ift eine viel Kraft erfordernde, viele Köpfe beſchäftigende, in 
bezug auf raſch ſichtbare Erfolge entſagungsvolle und doch bei dem gegenwärtigen 
Stande der durchſchnittlichen Tüchtigkeit bereits heute eine ſo notwendige, daß unſer 
5 Führer Adolf Hitler erklärte, der nationalſozialiſtiſche Staat müſſe ſie in 

des allgemeinen Lebens fetzen. Eine ſolche Arbeit kann durchaus nur 
im 2 gedeihen! Da jeder moderne Krieg wie eine zermalmende Dampfwalze 
über die junge Saat neuen Lebens hinweggeht, bleiben Raſſenhygiene und Krieg un⸗ 
verföhnliche Gegenſätze und wir Raſſenhygieniker müſſen den Frieden aufrichtig und 
mit tiefem Ernſt zu ſchaffen und zu ſchützen ſuchen. 
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Bauerngeſchichte 
Von Karl Heinrich Waggerl 


m Frühjahr, eines Abends im März, wurde Peter geboren. Seine Mutter 

hatte, ſchon in den erſten Angſten, noch einen Gang in das Dorf gewagt. 
Unterwegs überfielen fie plötzlich Wehen, fie flüchtete ungeſehen in die Waſchlüche 
des Mesnerhauſes, und dort, zwiſchen Sargdeckeln und Waſchzubern, halb erftidt 
von der dampfigen Luft, in einer Totentruhe, die mit ſchmutziger Wäſche gefüllt 
war, gebar fie aus eigener Kraft Peter, den Sohn eines Geſchäftsreiſenden. Sie 
ſelbſt war Viehmagd bei einem Bergbauern in der Einöde. 

Als man das Kind aus Blut und Näſſe hob, war es wie tot. Man goß ihm das 
Waſſer der Nottaufe über den ſpitzigen Schädel, da wurde Peter lebendig und fing 
mit aller Macht zu ſchreien an. Schließlich legte man ihn wieder zu ſeiner Mutter, 
die ſo ſchwach und müde war und dennoch dankbar lächelte, weil man ihr das 
Kind nicht nahm, die Frucht ihrer Schmerzen. Dann trug man die beiden ſamt 
dem Sarge hinüber in die leere Sommerſtube des Mesnerhauſes. 

Leute kamen aus dem Dorf, die Weiber wuſchen das Kind und ſtärkten die 
Mutter mit Wein und heißer Brühe. Peter ſchrie die ganze Nacht, er war ein 
bösartiges kleines Tier, wilder Hunger brüllte aus ihm. Am Morgen biß er ſich 
an ſeiner Mutter feſt und blieb ſo bis zum dritten Tage. Da hatte er ſie aus⸗ 
getrunken, ſie weinte noch ein wenig und dann ſtarb ſie. 

Dadurch kam Peter um ſeine Wiege, denn die Mutter wurde darin begraben. 
Man hätte auch den kleinen Peter gern zu ihr gelegt. Aber Peter war nicht tot, 
er ſchrie. Peter wußte ſo wenig von toten und gottverlaſſenen Müttern wie ſein 
Vater, der im Lande herumreiſte und geſtärkte Manſchetten trug und die Kunſt 
des Lebens verſtand. 

Nein, Peter ließ ſich nicht verleugnen. Er lag noch immer in der Mesnerſtube, 
ein großer Wäſchekorb war ſein Bett. Zuweilen traten die Dorfweiber bei ihm 
ein, fie hoben das Kind aus Schmutz und Näſſe und fütterten es, und einige boten 
ihm die Bruſt. Niemand wollte den kleinen Peter zu ſich nehmen, es war aus⸗ 
gemacht, daß er ſterben werde. 

Warum ſtarb er nicht? Allmählich wurde man es überdrüſſig, ſich Tag für Tag 
um dieſen Balgen zu kümmern. Es war Frühling, ein Frühjahr mit hohen Saaten 
und dem Segen der Gärten. 

Peter lag allein in der Stille, allein in der weiten Welt, und in dieſer ganzen 
geräumigen Welt war doch kein Platz für ihn. Aber davon wußte Peter nichts, er 
hat erſt eine Wurzel im Daſein verankert, eine Wurzel, die ſtandhielt und die ihn 
nicht mehr vergehen ließ: Hunger. Ja, die Qualen des Hungers erfüllten ſeine 
lichtloſe Seele zuerſt, ſie riſſen ihn aus dem tötlichen Schlummer der Erſchöpfung 
und verließen ihn niemals ganz. Peter ſchrie, das weitete ſeine Lungen und machte 
ihn fähig, noch mehr zu ſchreien. Seine helle Stimme erfüllte das Haus, drang 
durch Mauern und Fenſter und hemmte die Schritte der Vorübergehenden. Oh, 
Peter wehrte ſich ſeiner Haut; er war nicht geradezu darauf aus, ſich in der Welt 
feſtzukrallen, er hatte nur Hunger, das war wahr. 

Sein kleiner Körper wand ſich vor Verlangen nach einem Trunk, nach warmer 
ſüßer Milch, ſein winziger Mund ſchmatzte und floß über und ſchwieg ſogleich, 
wenn er ſich zufällig irgendwo feſtſaugen konnte, an einem Leinenlappen oder an 
Peters eigenen kleinen Fäuſten. 
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Umählich begriff er auf dunkle Weiſe, daß es fruchtlos blieb, wenn er ſchrie, 

ſolange es dunkel war. Allmählich verſtand er auch, daß die Seligkeit des 
Saugens und Schluckens irgendwie mit dem ſummenden Ton der Glocken zu⸗ 
ſammenhing, der morgens und abends wiederkehrte. Dieſer große brauſende Klang 
brach über ihn herein und überſchwemmte ſein kleines Hirn, ſein einſames blindes 
Seelchen. Peter lag ſtill und horchte. Er hatte ſeit einer Stunde vergeblich ge⸗ 
ſchrien, vielleicht ſeit dem grauenden Morgen. Die Nacht war kalt geweſen, und 
auch die Kälte war eine von den unabwendbaren Plagen Peters. Kälte in der 
Nacht, grelles Sonnenlicht zur Mittagszeit, Fliegen und Geſtank, ſo vieles be⸗ 
drängte feine hilfloſe Nacktheit, und er hatte doch nur dieſe einzige armſelige 
Waffe gegen alles, dieſes erbitterte tränenloſe Geſchrei. 

Seine dünne Haut wurde wund vom Liegen und von der beizenden Schärfe des 
Unrates, ſein Schädel war kahlgeſcheuert bis auf eine ſchwarze Locke über der 
Stirn. Allein er lebte hartnäckig weiter, o ja, Peter überlebte die Nacht und 
auch den Tag, er brüllte oder lag ſtill in einer Wolke ſummender Fliegen, ſchlief 
und wimmerte. Dann aber geſchah es doch wieder, daß jemand zu ihm kam, ein 
Mädchen, vielleicht eine Frau, die durch das Fenſter fah, und die ihn nun für eine 
Weile aus dem Korbe hob. 

Peter regte ſich nicht, nur ſeine Augen waren ganz dunkelblau und groß vor 
Erwartung. Oh, und dann trank Peter, er drückte das Geſicht tief in die ſchwere 
Bruſt der fremden Frau, die für ihn nichts war als Nahrung, Wärme, duftende 
Milch. Peter trank bis zur Erſchöpfung, — „nein, du Scheuſal“, ſagte wohl die 
Frau, „ift es denn möglich? Willſt du mich rein ausleeren?“ 

Trotzdem, Peter wäre wohl doch ſchließlich verhungert oder im Schmutz erſtickt, 
wenn nicht der alte Mesner eines Abends betrunken nach Hauſe gekommen wäre, 
um ſeinen Rauſch auszuſchlafen. 

Der alte Mesner kam fehr felten nach Haufe. Er tat feine Pflicht, aber unter- 
tags ſoff er bei den Bauern und nachts ſchlief er in Hausgängen und Heuböden. 
Er war immer betrunken und ſchweigſam und kümmerte ſich um nichts. 

Aber nun kam er heim, der kleine Peter erfüllte das ganze Haus mit ſeinem 
Geſchrei, und der alte Mesner konnte nicht einſchlafen. Darum nahm er den 
eiſernen Schürhaken vom Herd und ſtieg hinunter, um das ſtillzumachen, was da ſchrie. 

Peter ſchwieg augenblicklich, als ſich der Alte über ihn beugte. Der Mesner ver⸗ 
ſtand von den Dingen dieſer Welt nicht viel mehr als der kleine Peter ſelbſt, etwas 
Derartiges war ihm noch nicht begegnet in ſeinem Leben. Nach einer Weile ging 
er brummend aus der Stube und begab fih ins Dorf zur Hebamme. Heraus mit 
ihr, es galt da etwas ausfindig zu machen, ein Mittel gegen einen brüllenden 
Wäſchekorb! 

Seit dieſem Abend ſchlief der alte Mesner nicht mehr in Hausgängen und Heu⸗ 
böden, ſondern, wenngleich betrunken, in feinem Bett neben Peters Wäſchekorb, 
der jetzt mit Stroh gefüllt und mit Linnen ausgelegt war. Er fütterte ihn aus 
einer Milchflaſche, trocknete die Windeln und ſah kopfſchüttelnd, wie der kleine 
Peter gedieh, dieſe elende Kreatur. Peter weinte nun nicht mehr ſo viel, langſam 
lam Ordnung und Beſtand in ſein armſeliges Daſein. Peter gewöhnte ſich daran, 
viele Stunden hindurch ſtill zu liegen und an den Fingern zu nagen, er krähte 
auch auf eine beſondere Art und vergnügte ſich ſehr damit. Man konnte ihm nicht 
llar machen, daß er ungebeten in diefe Welt gekommen war. Es war richtig, ein 
friſcher Grabhügel wartete auf ihn, aber auch dieſer Hügel begrünte ſich ſchon mit 
ngem Gras. Peter wollte nicht gewiegt und in den Schlaf geſungen fein, nie- 
mand küßte ihn, niemand ſagte ihm zärtliche Namen ins Ohr. Und doch erlernte 
Peter auf rätſelhafte Weiſe das Lachen. Ja, ſo unverwüſtlich iſt das Leben, ſo 
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königlich fühlte ſich der kleine Peter in ſeiner Armut, daß wirklich einmal am 
Morgen der erſte Schein eines Lächelns über ſein Greiſengeſicht flog. 


in kleiner Hund lief ins Haus und mietete ſich in Peters Wäſchekorb ein. Der 

alte Mesner war zu ſtumpfſinnig, das Tier zu verjagen, er hätte vielleicht auch 
Krokodile in ſeinem Hauſe groß werden laſſen. Er nannte den Hund Peter, weil 
er ja gleichfalls eines Abends im Korbe lag. So wuchs Peter der Hund mit ſeinem 
Milchbruder, Peter dem Kinde, ſtattlich heran. 

Peter der Hund war von Natur aus glücklicher veranlagt als Peter das Kind. 
Nur in einem glichen ſich die beiden Brüder. Sie waren von einem unſtillbaren 
Hunger beſeſſen, ja, das vor allem. 

Peter der Hund beſaß Phantaſie, er erdachte die wunderbarſten Spiele. Es kam 
vor, daß Klein⸗Peter arglos durch die Stube kroch, er hatte da etwas Buntes im 
Auge, eine Streichholzſchachtel in der Ecke. Nun aber ſchlüpfte Peter der Hund 
unter die Bank und lag dort regungslos auf der Lauer, er war jetzt ein Räuber, 
ein Wolf im Buſch, die Augen funkelten wie Meſſer aus ſeinem Lammsgeſicht. 
Wenn Klein⸗Peter näherkam, dann ſtürzte alſo Peter der Werwolf mit Mord⸗ 
geheul auf ihn los. N 

Aber Peter das Kind verſtand ihn nicht und fing jedesmal zu ſchreien an. Er 
war vielleicht überhaupt kein Hund, zweifellos aber ganz unbeſchreiblich dumm 
und zu nichts zu gebrauchen. Peter der Hund rollte ihn bekümmert auf den Rücken 
und leckte ſein Geſicht, bis die Tränen verſiegt waren. Peter der Hund war ſchon 
erwachſen, als Peter eben erſt anfing zu ſtehen und zu laufen. Dann aber begann 
ein neues großartiges Leben für die beiden Brüder. Das ganze Dorf war ein 
einziger gedeckter Tiſch für ſie, es machte nichts mehr aus, daß der alte Mesner 
wieder anfing, in den Scheunen zu ſchlafen. Peter der Hund war ein ſtattliches 
Tier geworden mit ſeiner breiten krauſen Bruſt und den dunklen Streifen auf 
dem Rücken. Peter das Kind legte den Arm um den Hals des Gefährten und 
ſchwankte auf ſeinen krummen Beinchen neben ihm her durch die Gaſſen, den 
ganzen Tag waren ſie ſo unterwegs in Küchen und Stuben. 

Es war ein geſegneter Bund, geſegnet mit Krapfen und Milch und füßem 
Roſinenbrot, man ſetzte wahrhaftig Fett an bei dieſem Leben. Und im Winter 
wurde Peter von mildtätigen Händen vollends in eine Kugel verwandelt, in ein 
buntes Paket von allerlei Tüchern und Lumpen. Peter hatte einen erfahrenen und 
geduldigen Lehrmeiſter in allen Künſten der Landſtreicherei, er lernte, daß man 
Augen und Naſe offenhalten mußte, wenn man über die Straße lief, weil beſonders 
die Rinnſteine unerſchöpflich an eßbaren oder ſonſt erfreulichen Dingen ſind. Er 
begriff, daß es gefährlich war, den Pferden zwiſchen die Hufe zu kriechen, und 
daß er überhaupt allem ausweichen mußte, was größer war als er ſelbſt, während 
man Hühner und ganz kleine Mädchen ungeſtraft jagen durfte, Peter ſah, wie es 
der Gefährte mit ſeinen Feinden hielt. Er war mutig und griff blitzſchnell an, 
wenn er den Gegner nahe genug hatte, aber er wandte ſich ſofort bedingungslos 
zur Flucht, wenn er von weitem etwas Drohendes entdeckte. Das Unabwendbare 
ertrug er geduldig und behielt es feſt in ſeinem Gedächtnis. Nie mehr vergaß er 
einen Stein, der ihn traf, und nie mehr den Mann, der den Stein geworfen hatte. 
Ja, Peter das Kind war ein gelehriger Schüler, ſchweigſam und ernſt ſaß er an 
allen Tiſchen zu Gaſt. Ihm wurde es nicht leicht, ſich in der Welt zurechtzufinden, 
von Anfang an mußte er mit dem doppelten Weſen aller Dinge kämpfen. Immer⸗ 
fort gab es rätſelhafte Schwierigkeiten zu überwinden, etwa mit ſeinem Rock, 
dieſer ſeltſamen Wirrnis von Löchern und Gängen und Taſchen im Futter ſeines 
Rockes, oder mit ſeinen Schuhen. Ach ja, er mußte dieſe Schuhe wohl tragen, wenn 
ſie ihm nun einmal feſtgebunden wurden, darein fügte er ſich willig. Aber es war 
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ſcwierig, fie jo weit zu bändigen, daß er wenigſtens ungefähr dort hingeriet, wo 
er gerade ankommen wollte. Aus dieſem Grunde bewegte ſich Peter in unberechen⸗ 
kren Kurven, wenn er allein ging. Mitunter blieb er plötzlich ſtehen und befann 
ſch eine Weile, ſeufzte und betrachtete ſein Schuhwerk in tiefer Verſunkenheit. Um 
dieſe Zeit lernte er auch ein paar Worte ſprechen. Anfangs waren es nur die Rufe 
und die zotigen Flüche der Fuhrleute. Die Weiber bekreuzten ſich entſetzt, wenn 
deter ruhig vor der Schüſſel ſaß und plötzlich etwas Saftiges zum Beſten gab. 
Sie machten fich eilig daran, ihn das Ave zu lehren, und Peter war auch damit 
zufrieden. Ein Spruch Hang fo gut wie der andere, wenn es darauf ankam, dem 
derzen Luft zu machen, dem Zorn oder der Freude an dieſem köſtlichen Leben. 


aber teilte er mit ſeinem Freund, und dieſer liebte ihn wiederum mit der 
ganzen Kraft ſeiner guten Köterſeele. An Sonntagen, wenn der Chor zur 
Meſſe fang, faken die beiden zuweilen im Friedhof zwiſchen den Gräbern, da hielten 
fie ih umſchlungen und heulten mitſammen aus der Tiefe ihres Gemütes. So 
wurde Peter ſechs Jahre alt. Eines Morgens ging der Pfarrer zu ihm, nicht 
anders, als er zum Sägemeiſter oder zum Krämer ging. 

„Guten Tag, Peter!“ ſagte er. „Höre einmal, du mußt jetzt zur Schule gehen.“ 
Ja richtig!“ ſagte Peter das Kind. Er pfiff nach Peter dem Hunde und dann 
liefen ſie die zwei Stunden Weges ins Nachbardorf zur Schule. Die beiden Peter 
wußten nicht recht, was das fei, Schule und Gelehrſamkeit, fie traten mit andern 
Lenten in das ſtaubdurchwölkte Klaſſenzimmer und ſetzten fih in eine Bank. Es 
gab ein wenig Aufregung und Lärm, zuletzt biß Peter der Hund den Lehrer in 
die Hand und wurde hinausgetreten. Peter das Kind aber ſaß verblüfft in der 
Bank und knurrte ſeinerſeits wie ein gereiztes Tier. 


Allmählich aber gewöhnte er ſich an die Stunden der Trennung, die anfangs 
fo bitter waren. Er lernte raſch und leicht in feiner Art, obwohl er auf alle Fragen 
des Lehrers hartnäckig ſchwieg und zuletzt, als ein hoffnungsloſer Dummkopf, 
vollſtändig vergeſſen wurde. Der Lehrer war ein alter Mann, ſchon gleichgültig 
in ſeinem Beruf, und Peter, den die Dorfleute zu Hauſe faſt wie ihresgleichen 
zählten, haßte ihn mit der ganzen Leidenſchaft ſeines ehrgeizigen Herzens. Unter 
den Kameraden hatte Peter keine Freunde, er war kräftiger als ſie und auch beim 
Spiel benahm er ſich ſo, wie es ihm ſein Gefährte beigebracht hatte, ernſt und 
grob. Aber ſelbſt an ſeinem Freunde Peter erlebte er eine tiefe Enttäuſchung, als 
er daran ging, ihm etwas von Schulweisheit beizubringen, wenigſtens ein i oder 
ein a. Peter der Hund begriff gar nichts, er blinzelte nur und ſchielte gelangweilt 
nach den Spatzen. 

In den letzten Wochen der Schulzeit kam ein neuer Inſpektor aus der Stadt. 
Dieſer Mann war anders als der Lehrer, das fühlte Peter ſofort, er war ruhiger, 
freundlicher, ſaß eine Stunde lang bei den Kindern und lachte mit ihnen, und zu⸗ 
letzt legte er den älteren Schülern ein ſchwierige Frage vor. Peter, der Schandfleck 
in der letzten Bank, ſtand hingeriſſen auf und gab ſelbſtbewußt Antwort. Es kam 
zu einer Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden Schulmännern, und das konnte 
der Lehrer dem kleinen Peter nicht verzeihen. Er nahm ihn zu ſich in die Woh⸗ 
nung und ſtrafte ihn hart. Peter verbiß die Tränen, er wartete ſtundenlang vor 
dem Haus des Lehrers, und als ſein Feind endlich herauskam, warf er ihm einen 
Stein an den Kopf. Er wurde von neuem erbärmlich geprügelt und aus der Schule 
gejagt. 

Ja, fo war der Knabe Peter, ehrgeizig und geduldig im Leben, treu und un⸗ 
wandelbar in der Liebe, zäh und unverſöhnlich im Haß. Peter der Hund war 
ſchon ein Greis, als Peter das Kind eben anfing, ein Mann zu werden. Die beiden 
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wohnten noch immer in der Stube des Mesnerhauſes. Dann und wann in den 
Nächten kam der Alte zurück, ſtand eine Weile vor ſeinem Bett und betrachtete 
erſtaunt die zwei Schläfer, und dann ging er weiter. 


Es war ein Elend mit dem Mesner, er ſoff und verſäumte das Geläute, und 
das Haus Gottes roch nach Schnaps, wo er ging und ſtand. Nach und nach über⸗ 
nahm Peter alle ſeine Pflichten, er verſorgte das ewige Licht mit Ol und diente 
bei der Meſſe, nachts ging er mit der Laterne vor dem Pfarrer her und ſang das 
„Erbarme dich unſer“, wenn ein Sterbender nach dem letzten Troſt verlangte. 


‚inmal aber, im ſpäten Winter, brachte man den alten Mesner erfroren ins 
Haus. Da lag er nun, ſtill und ſteif mit ſeinem geſträubten Bart, und er ſtank 
nach Schnaps wie immer, als ſei er auch im Tode noch betrunken. 

Peter trat fein Erbe an und wurde Mesner. Er bezahlte das Bier nach dem 
Begräbnis und ein geſungenes Amt für die abgeſchiedene Seele. So arm war er 
längſt nicht mehr, daß er ſeinem Pflegevater die letzte Ehre ſchuldig bleiben 
mußte. Peter ging den ganzen Tag im Haus umher und befühlte alles mit ſeiner 
Hand, Truhen und Käſten. Er machte ſie ſo zu ſeinem Eigentum, Truhen und 
Käſten waren nicht mehr wie früher, ſie bekamen plötzlich ein neues Anſehen. 
Peter fühlte ſich ſtark und mutig und bereit, die Laſt des Lebens aufzunehmen, faſt 
über Nacht dehnten ſich ſeine Schultern in die Breite. 


Der Alte hinterließ freilich nicht viel, es fanden ſich keine verborgenen Schätze 
auf dem Dachboden und hinter der Stiege, nur zerbrochener Hausrat und muffige 
Röcke und irgendwo eine alte ſchwarze Geige mit abgebrochenem Hals. Peter trug 
allen unnützen Kram hinter dem Haus zuſammen und brannte ein mächtiges Feuer 
ab. Dann kaufte er Farbe für die Türſtöcke und Läden, Schindeln für das Dach 
und zuletzt ein ſtarkes Schloß, von nun an ſollte Tür und Tor nicht mehr offen ſtehen. 

Peter ließ keinen Tag ungenützt verſtreichen und es zeigte ſich, daß er einen 
guten Blick für alles hatte, was Geld einbrachte, wenn er auch in Altväterröcken 
herumlief und nach muffigen Käſten roch. Er legte ſeine Groſchen zuſammen und 
begann einen kleinen Handel mit Särgen und Grabkreuzen. Anfangs wollte das 
nicht recht einſchlagen, es kam nicht etwa ſo, daß die Leute Peter zuliebe nun wie 
Fliegen hinſtarben. Sie ſtarben wie von jeher der Reihe nach, ein paar lahme Grau⸗ 
köpfe, die der Maiwind auslöſchte, hie und da ein Kind an den Fraiſen. Aber 
daran war nichts zu verdienen, nein, Peter mußte etwas wagen. Und darum ſetzte 
er ſeiner Mutter, der Stallmagd, ein Grabmal an der Kirchenmauer, ein gewaltiges 
Monument aus künſtlichem Marmor mit Kugeln und Ketten und mit einem Licht 
in der Laterne, das in den Nächten unheimlich glomm und flackerte wie eine ver⸗ 
dammte Seele. 

Wer im Dorf konnte es da noch auf ſich nehmen, den ehrwürdigen Vatersnamen 
von einem gewöhnlichen Holzkreuz zu leſen? Einige Wochen ſpäter ſtarrte der Fried⸗ 
hof von vergoldetem Gußeiſen. Peter grub und wühlte wie ein Maulwurf, er 
arbeitete mit Kunſtſtein und Beton, und als Peter der Hund, ſchon ſchäbig und 
halb erblindet, unter einen kippenden Grabſtein geriet, blieb ihm gerade genug 
Zeit, den alten Kameraden im Garten zu verſcharren. Nicht einmal das Fell konnte 
er behalten, es ließ Haare und taugte nicht mehr zum Gerben. 

Peter dehnte ſeinen Handel immer weiter aus, er vertrieb Milchmaſchinen und 
waſſerfeſten Leim und Blumenſamen, die Welt war unerſchöpflich an Möglichkeiten 
für einen tüchtigen Burſchen. Mitunter kam es vor, daß der Wachtmeiſter bei ihm 
eintrat — ja, wie ſtand es mit dieſem patentierten Mauerhaken, hatte Peter eine 
Lizenz dafür? Peter lachte und bezahlte die Strafe aus der Hoſentaſche, es wußte 
ja niemand, wieviel Nickel da mit Silber zuſammenklang. 
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ch ja, und nun war Peter zweiundzwanzig Jahre alt, und es gab auch in 

dieſem Jahr einen Frühling, ſteigende Säfte, Blüten und trächtige Luft. Peter 
batte Land gekauft, einen Rieſenfleck hinter dem Haus, er wollte da eine Obſt⸗ 
baumſchule einrichten. Nun grub er alfo an feinen Baumſcheiben und warf die 
Erde heraus, es wurde warm an dieſem Tage. Überall in den Gärten ſtanden die 
Nägde, fie ſetzten Kartoffeln und fangen dabei, und wenn fie fih bückten, fo 
zeigten ſie allerlei unter den aufgeſteckten Röcken, verteufelt braune Waden. 

Peter hatte mit dieſem Grundſtück keinen guten Kauf gemacht, die Erde war 
rickig und viel zu feucht für feinen Zweck. Aber er mochte wohl beſondere Gründe 
haben, wenn er gerade hier anfing, jedenfalls grenzte das Feld mit der ſchmalen 
Seite an den Garten des Krämerhauſes. Der Krämer wiederum hatte eine leere 
Stube im erſten Stock und dort wohnte Fräulein Marianne feit einigen Wochen, 
Marianne von Dorn, eine Fremde. An ſchönen Tagen fak fie ſtundenlang im 
Garten und nähte. 

Stundenlang arbeitete und grub auch Peter in ſeinem Wieſenfleck, er pflanzte 
die Bäume alle am Zaun entlang, und das Ganze war eigentlich eher eine Anlage 
für Kohlrüben. Einerlei, Fräulein Marianne hatte nichts dagegen einzuwenden. 
Rur, wenn Peter gar zu vernehmlich ſeufzte oder fluchte, hob fie den Kopf und 
betrachtete ihn erſtaunt. Peter hätte um dieſer Blicke willen gern ſein ganzes 
Anrecht auf die himmliſche Seligkeit in Flüchen ausgegeben. Oh, Fräulein Ma⸗ 
rianne war über die Maſſen fein und zart in ihrem dunklen Kleid, es gab niemand 
chresgleichen in der ganzen Gegend. Anfangs verſuchte es Peter bei den Dorf⸗ 
seibern und fragte weit herum, aber nein, fie wußten nichts von Fräulein 
Marianne. Eines Abends fah man fie vom Poſtwagen ſteigen, und feither lebte fie 
da in ihrem Stübchen, ſaß im Garten und ſtickte, das war alles. „Frag ſie ſelbſt“, 
ſagte der Krämer, „mit Engelszungen wird fie ja nicht reden!“ 

Nun, ſo ſprach ein ungebildeter Menſch, Peter wußte, daß es nicht anging, einer 
fremden Dame ſozuſagen mit der Tür um den Hals zu fallen. Aber niemand konnte 
es ihm verwehren, Obſtbäume in ſein Feld zu pflanzen, ob ſie nun gediehen oder 
nicht. Manchmal ließ Fräulein Marianne ja doch die Arbeit ſinken und ſchaute 
über ihn weg nach den Feldern hin, nach den blauen Bergen in der Ferne. Es 
war nicht zu erkennen, was Fräulein Marianne ſtickte, — ein Spinngewebe, viel⸗ 
leicht eine Decke für den Teetiſch, mit Vögeln darin und feingeaderten Blüten. Zu⸗ 
weilen hob der Wind das weiße Zeug wie ein Wölkchen über ſie, und dann glich 
Fräulein Marianne unſerer lieben Frau, ſo blaß und ernſt war ihr Geſichtchen 
unter dem geſenkten Scheitel. 

An Sonntagen ging Fräulein Marianne zur Meſſe. Sie verſchwand beinahe 
zwiſchen den weiten Röcken der Bäuerinnen, aber Peter der Mesner entdeckte ſie 
doch ſofort, er tat, was er konnte, und zündete fünfundzwanzig neue Wachslichter an. 

„Höre“, ſagte der Pfarrer, „Gott immer in Ehren, aber du verſchwendeſt meine 
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-Ich bezahle fie dir!“ ſagte Peter großartig. 

Und mm mußte Peter der Gärtner Miſt in feine Gruben bringen, es dampfte 
und ſtank zum Himmel. Peter wußte, daß Miſt ſtinken muß, aber Fräulein Ma⸗ 
rianne wußte das nicht. 

„Wird es lange dauern?“ ſagte ſie plötzlich, und es war nicht eben freundlich 
gefragt. 

„Nein“, antwortete Peter überrumpelt, „nicht lange. Nächſtes Jahr tragen viel» 
leicht ſchon einige!” 

Run, das war ein Mißverſtändnis. Fräulein Marianne lachte dazu, und auf 
dieje Beife kamen die beiden ins Geſpräch. Peter fing von feinen Plänen zu reden 
Rafienpfisge umd Belfsgefunbheit (Süddeutſche Monatshefte, 88. Jahrg., Heft 1) 4 
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an, ja, er wollte hier eine Baumſchule einrichten. Dies und jenes hatte er ſchon 
unternommen, aber nun verlegte er ſich auf die Obſtkultur. Apfel gediehen ficher 
in der Gegend, auch Birnen und Pflaumen, dieſe dickköpfigen Bauern wollten nur 
nichts wagen. „Und wiſſen Sie“, ſagte Peter glückſelig, „dieſen Stamm hier, den 
pflanze ich für Sie. Das iſt Ihr Apfelbaum, Fräulein Marianne!“ 

„So!“ ſagte Marianne erſtaunt und ſtreifte ihn mit einem Blick. „Nein, was 
denn? Was fällt Ihnen ein?“ 

Und dann ging ſie plötzlich ins Haus. 


as begriff nun Peter nicht. Hatte er etwas Unpaſſendes geſagt, mochte das 

Fräulein keine Apfelbäume? Kein Menſch wurde klar daraus, wenn ein 
Frauenzimmer eben noch dageſtanden und gelächelt hatte und plötzlich verſchwand, 
mit einer kleinen Falte zwiſchen den Brauen. Peter nahm betrübt ſein Werkzeug 
zuſammen, an dieſem Abend war nichts mehr zu hoffen. Für den nächſten Sonntag 
aber kaufte Peter auch noch neue Leuchter zu den Kerzen, der Pfarrer gab es auf, 
gegen ſo viel Glaubenseifer zu kämpfen, und die Bauern blinzelten wie Fleder⸗ 
mäuſe in dieſem überirdiſchen Glanz. Nach der Meſſe wartete Peter vor dem 
Tor und dann zeigte er Fräulein Marianne den Friedhof. Er führte ſie weit 
umher durch die Gräberreihen, ja, die Gemeinde der Toten war größer als die 
der Lebenden. Man konnte die Geſchichte des ganzen Dorfes von den Kreuztafeln 
ableſen, alle merkwürdigen Geſchichten aus langer Zeit. Hier lag der Mann, der 
zweimal ſtarb, beim erſtenmal lief er aus der Truhe wieder davon. Der dort ſtarb 
an der Eiferſucht, die Liebe brachte ihn um, und in dieſer Grube lagen eigentlich 
zwei, man fiſchte ſie eines Morgens aus dem Mühlwaſſer, Katharina und ihr Un⸗ 
geborenes. „Und da“, bemerkte Peter beiläufig, „da iſt mein Stein. Meine Mutter 
liegt hier.“ | 

Sehr ſchön, jawohl, der Marmor und die Ketten. „Das macht Ihnen Ehre“, 
ſagte Fräulein Marianne. „Wer war Ihre Mutter?“ 

Peter ſchwieg, dieſe Frage traf eine alte Wunde, die niemals gänzlich heilen 
konnte. Er kam ſich mit einem Male wieder arm und erbärmlich vor. Prunk und 
Glanz eines Grabmals konnten ſein Herkommen nicht verbergen, auch ein zentner⸗ 
ſchwerer Block deckte dieſe Schande nicht zu. Er blieb was er war, der Sohn einer 
Viehmagd, Vater und Vaters Erbe hatte er nicht. Peter ſah plötzlich, daß der 
Regen den künſtlichen Marmor und das Gold der Kreuze abgewaſchen hatte, 
roſtiges Eiſen ſtand da herum, gemeiner Zement, und ſo war es wohl mit allem, 
was er unternahm, ſchließlich kam die alte Armſeligkeit an den Tag. 

Eine Weile gingen die beiden ſo nebeneinander her, auch Fräulein Marianne 
ſagte nichts mehr, und dann trennten ſie ſich an der Mauer. 

Peter handelte nicht mehr mit Grabſteinen, aber nach ein paar Wochen war 
er wieder obenauf, mochte doch alles, was tot war, begraben und vergeſſen ſein! 
Er verſuchte es jetzt mit Fellen, das gelang ebenſo gut. Seine Geſchäfte waren 
vielleicht nicht immer ganz ſauber, es war merkwürdig, wieviel Hirſche plötzlich 
in die Reviere der Bauern wechſelten. Aber man ſah es einer Rehdecke ja nicht an, 
ob ſie bei Tag oder bei Nacht in Peters Haus gebracht worden war. Mitunter 
trug Peter am hellen Tag ein paar Fuchsbälge durch das Dorf und am Forſthaus 
vorüber, er traf den Wachtmeiſter und ſprach mit ihm und war offenkundig ein 
rechtſchaffener Handelsmann. 

Peter traf auch das Fräulein wieder, er nahm ſeine Bälge von der Schulter 
und zeigte ſie ihr. Marianne betrachtete die Felle und ſtrich mit der Hand hin, 
— was koſtete wohl ſo ein Pelz wie dieſer? | 

Fräulein Marianne fagte „Pelz“, nun konnte ſich Peter alſo ein wenig auffpielen 
und eine runde Summe nennen. Das Fräulein ſollte nicht glauben, daß er einen 
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gewöhnlichen Haustierhandel betrieb, er trug ein kleines Vermögen hier unter dem 
Arm. „Ach“, ſagte Marianne und lächelte, „ſo viel“. Nein, das wäre wohl zu 
teuer für ſie. 

Zu teuer! Ach Gott, wie ſehr bereute nun Peter ſeine prahleriſchen Worte! Wenn 
es ſo ſtand, daß ſie ein Fuchsfell haben wollte, ein paar Bälge — nein wirklich, 
es lag nichts daran, er bekam jeden Tag ein Dutzend ins Haus. 

Aber Fräulein Marianne wollte nicht, ſie wurde ſogar böſe. „Bitte“, ſagte ſie, 
„laffen Sie das!“ | 
Und dann ſtand Peter wieder allein auf dem Dorfplatz mit ſeinen lächerlichen 
Fuchsbälgen auf der Schulter. Wie konnte es ihm auch einfallen, dem Fräulein 
ſo ein Fell anzubieten, das eine Handvoll kleiner Münzen wert war. Für ſie 
paßte anderes Pelzwerk, Silberfuchs, dunkelhaarig mit weißen Spitzen und ſeide⸗ 
weich. In dieſem Augenblick faßte Peter einen kühnen Gedanken, einen Plan für 
die Zukunft. Ihn warf das Mißgeſchick nie um, es machte ihn nur noch zäher und 

findiger, ſo war es. 


(firien müßte fih Peter jetzt ein wenig mehr Anſehn geben, es ſchickte ſich 
ſchlecht, mit Röhrenhoſen und geflickten Armeln vor Fräulein Marianne zu 
ſtehen, während ſie ihrerſeits noch immer das gleiche vornehme Kleid aus dunklem 
Tuche trug. Peter beriet die Sache mit dem Schneider, allein es zeigte ſich, daß er 
an einen Pfuſcher geraten war. Der Mann verſtand es nicht, für beſſere Zeiten zu 
arbeiten, es fehlte am richtigen Schnitt und überdies hielt das modiſche Zeug 
auch kein Wetter aus. 

Es regnete tagelang. Was tat Fräulein Marianne in dieſer troſtloſen Zeit? Sie 
ſang in ihrem Stübchen und ſpielte Geige. 

Nun mußte Peter in die Stadt fahren, um ſich einen Regenmantel zu kaufen, 
einen Schutz gegen die Dachtraufe des Krämers. Vielleicht kam das Fräulein doch 
einmal des Abends herunter, und dann wollte Peter nicht ſo vor ihr ſtehen, naß 
und triefend wie ein Hund. Er nahm auch die Geige mit, die ſchwarze Zigeuner⸗ 
geige des alten Mesners. Man konnte ſie zuſammenleimen, es war nicht aus⸗ 
geſchloſſen, daß ſich Peter ſelbſt in ſeinen Mannestagen noch auf ihr verſuchte, 
wenn er einen paſſenden Lehrer fand. Aber als Peter aus der Stadt zurückkam, 
da ſteckte dieſe Geige in einem ledernen Kaſten, ſie war in Samt gebettet, und der 
Händler hatte Tränen vergoſſen, weil Peter ſie nicht verkaufen wollte, nicht für 
ein halbes Dorf. Oh, hier trug er etwas unter dem Arm, das war mehr wert als 
ein elender Fuchsbalg, Fräulein Marianne würde nicht mehr fragen, was ihm 
eingefallen ſei. 

Er packte den Kaſten ſauber in blaues Papier und legte auch einen Zettel dazu: 
„Zum Dank für genußreiche Stunden!“ 

Schrieb man nicht ſo? 

Peter liebte eben in feiner Art, auf Orakelblumen und Verſe verſtand er ſich 
nicht. Aber ſein Herz war dennoch übervoll, ſein ſtarkes treues Herz, das wußte 
wohl auch Fräulein Marianne. Sie lehnte an manchem Abend beim Fenſter und 
hörte den Schritt des Mannes und wußte das. Allein, es verbarg ſich noch ein 
anderer Zug in feinem Weſen, etwas Schiefes und Leichtfertiges. Im Grunde 
achtete Peter nichts, er vergaß ſeine tote und gottesverlaſſene Mutter zwar nicht, 
aber er verleugnete ſie, wenn es darauf ankam, und vielleicht war das ſchlimmer. 

Nein, Peter erhielt das blaue Paket zurück, den Zettel und alles. Und Fräulein 
Narianne ſpielte nicht mehr Geige, fo ſehr es auch regnen mochte. Seit dieſem 
Tage ſtreifte Peter ruhelos umher, zum erſten Male empfand er wirklichen Kum⸗ 
mer, eine tiefe hilfloſe Traurigkeit in ſeinem Gemüt. Er war gewohnt, im Leben 
nur immer einen Weg zu wählen, den kürzeſten, und nun verſagte dieſe Regel 
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plötzlich. Peter fand keinen Grund für ſein Unglück außer dem einen, der ihn am 
bitterſten ſchmerzte: daß ihn das Fräulein verachtete. Dann aber war ſein Daſein 
ſinnlos, dann konnte er doch gleich die Kugelbüchſe nehmen und ein Ende machen. 

Gut, das konnte Peter. Allein, gab es nicht noch andere Möglichkeiten, mit dem 
Leben abzuſchließen, löſte man eine Rechnung, indem man fie zerriß? 


m Herbſt kaufte Peter ein Stück Odland hoch oben auf der Lehne des Berges. 
Es gab dort nichts als Geröll und magere Schafweide, was wollte alſo Peter 
mit dieſem elenden Stück Land, wollte er Weizen in der Wildnis bauen? 

Peter kümmerte fih nicht um das Geſchwätz der Dorfleute. Er nahm Taglöhner 
auf, wochenlang arbeitete er mit ihnen im Hochwald, und das richtete ſein Gemüt 
wieder auf. Ja, das paßte zu ihm, ein hartes Tagwerk im ſonnverbrannten Schlag, 
Schweiß und Pechgeruch, ein Bärenſchlaf in der einſamen Sennhütte. Abends 
hockten die Leute am Feuer beiſammen und aßen das Mus aus der Pfanne, 
Peter hob ſeine Stimme und ſang, es war ein Lied von der Jägertreue, ein Reim 
auf die Liebe und ein falſches Herz... Dann war das Holz geſchlagen und zu⸗ 
ſammengelegt. Peter ſchickte ſeine Leute um Bretter zur Säge. Er ſelbſt ging 
nicht mehr ins Dorf, er machte ſich jetzt daran, einen Platz auf der Heide zu ebnen 
und nach einer ſicheren Quelle zu graben. Wahrhaftig, es war ſein Ernſt, hier 
wollte er ſich feſtſetzen und eine Hütte bauen. Und als das Blockhaus fertig ſtand, 
da war es noch nicht genug, Peter umſchloß das ganze Grundſtück mit einem 
weiten doppelten Gehege aus Pfählen und ſtachligem Drahtgeflecht. Der Mann 
baute eine Feſtung auf den Berg, ein unüberwindliches Bollwerk gegen alle An⸗ 
fechtungen der Welt. 

Peter entließ die Leute und behielt nur einen jungen Burſchen bei ſich, der 
ſollte ſein Gehilfe werden. Es gab noch allerlei zu tun, Ställe für das Kleinvieh 
mußten gezimmert werden, rätſelhafte Verſchläge auf der eingefriedeten Halde, 
und abends ſaß Peter noch lange vor der Lampe, zeichnete und ſchrieb mit ſeiner 
ungelenken Hand. 

Dann endlich konnte Peter der Einſiedler ſich aufmachen und der Welt einen 
letzten Beſuch abſtatten. Vor dem Krämerhaus ſtieg er auf den Poſtwagen, ein 
Waldmenſch, hager und bärtig. Ja, es mochte ſein, daß ſich der Vorhang im 
Oberſtock ein wenig bewegte, aber Peter ſah nicht hin, er reiſte in die Stadt. 

Eine Woche ſpäter kam er mit einer weitläufigen Fracht großer Gitterkiſten zurück. 
Fremdländiſche Tiere kauerten darin, kleine Wollkugeln mit ſpitzigen Schnauzen. 
Silberfüchſe! 

Peter wollte Pelztiere züchten, das war ſein Geheimnis. Gefährlich ſahen dieſe 
mageren Füchſe ja nicht aus. Aber Peter trug dennoch blanke Schaftſtiefel und 
eine Peitſche wie ein Farmer im wilden Amerika. Es ſteckten freilich auch gewiſſe 
Papiere in ſeiner Brieftaſche, Schuldbrief und Wechſel. Allein das wußten die 
Dorfleute nicht, für ſie war Peter ein Mann, der alles vermochte, ein großartiger 
Waghals und Spieler. Sie ſelbſt pflanzten ihre Rüben ein Jahr ums andere und 
zogen zur guten Zeit ein Schweinchen auf, kein Menſch hatte jemals an Silber⸗ 
füchſe gedacht. 

Peter ſaß in der Einöde und rechnete wieder. Es kam ein langer ſchwerer Winter, 
ein hartes Jahr. Er verlor ein Tier und noch ein zweites, ehe er ſich auf das 
Futter und die richtige Pflege verſtand. Peter mußte ſeine Schaftſtiefel ausziehen 
und den Burſchen damit ins Dorf ſchicken. „Gib fie dem Hauſierer“, ſagte er, „wenn 
du ihn triffſt. Er ſoll ſie auswärts verkaufen.“ Ein anderes Mal wurde der Regen⸗ 
mantel zum Krämer gebracht oder der gute Anzug, ehe Motten das teure Zeug 
fraßen. Ja, aber der Krämer wollte nicht viel dafür geben, er hatte ohnehin ſein 
Ladenfenſter voll mit allerlei Kram, mit Spitzen und geſtickten Decken, niemand 
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bezahlte mit barem Geld. So ſtand es im Dorf. Das fremde Fräulein ſang zwar 
zur Meſſe und ſpielte die Orgel, aber das alles hatte dennoch kein rechtes Anſehen 
mehr. Und was den neuen Mesner betraf, der ſoff genau ſo wie der frühere. 

So, ſang alſo Marianne jetzt auf dem Chor? Peter ſchwieg dazu und tat ſeine 
Arbeit wie immer, fütterte morgens die Füchſe und briet am Abend ſeinen Speck 
in der Pfanne. Aber die Wochen gingen ſo hin, ſchließlich konnte es einem 
Chriſtenmenſchen nicht ſchaden, wenn er ſich einmal wuſch und kleidete und am 
Sonntag zur Meſſe lief. Man konnte bei dieſer Gelegenheit auch mit dem Krämer 
reden, nicht in Unfrieden natürlich, und man würde allerlei beſorgen, was die 
Stube hier oben freundlicher machte, Vorhänge vielleicht, eine Decke für den Tiſch. 


eter hockte wieder auf ſeinem Platz im Kirchenſtuhl, er bekreuzte ſich zum 
Segen und nickte dem Pfarrer zu. Nachher beſuchte er das Grab an der Mauer, 
da fand er Weihwaſſer im Keſſel und die Aſtern waren merkwürdig lange friſch 
geblieben in dieſem Jahr. | 
Dann trat Fräulein Marianne aus dem Tor. Es ſchickte ſich, daß man ein paar 
Worte mit ihr wechſelte, — ach ja, es war wieder Herbſt geworden, ſo verrann 
die Zeit! Und das Fräulein hatte ſchön geſungen und geſpielt, durchaus im Ernſt. 
Sogar der Pfarrer traf jetzt den richtigen Ton, wenn er das Credo anſtimmte, 
und das war ſeit Menſchengedenken nie vorgekommen. „Und Sie“, fragte Ma⸗ 
tiame, „Sie wohnen wohl nicht mehr im Dorf?“ 


Nein. Es ging hier auch ohne ihn, ſo viel er ſehen konnte. Peter blieb auf 
ſeiner Farm, er hatte jetzt diefe Silberfuchsfarm auf dem Berg. Sorgen, Arbeit 
in Fülle für einen einzelnen Mann. 

Ja, Marianne konnte ſich das gut vorſtellen, ſo ein freies Leben über aller Welt. 
Sonne und Stille, und dann die Beeren, und der Wind im Sommer — ſchön! 
Und einmal ganz einſam ſein, wirklich allein, nicht ſo wie hier im Dorf. Hier war 
das nicht ſchön. 

Freilich, im Sommer. Aber Peter wollte gern auf dieſes Köhlerglück verzichten, 
das Jahr wurde einem lang da oben, wenn er die Wahrheit geſtehen wollte. Jetzt 
kam die kalte Zeit, Schnee bis über das Dach, Finſternis und Sturm und Kälte, 
troſtlos mit einem Wort. Und hier gab es doch wenigſtens Leben, eine Handvoll 
Menſchen, ein paar vertraute Geſichter jeden Tag. Hier ſtand das Fräulein vor 
ihm, blaß und faſt ſchon ein bißchen welk, ſie trug noch immer das gleiche Kleid, 
und nur der glänzende Ring fehlte an ihrer Hand. Warum, Marianne, war es 
ſo ſchwer, allein zu leben? Und blieben nicht ihre Finger eine Weile, einen win⸗ 
zigen Augenblick länger in Peters Hand liegen, als zum Abſchied nötig war? 

Peter ſprach mit dem Krämer, er führte eine lange Unterredung hinter dem 
Ladentiſch. „Du biſt nicht mehr der Jüngſte“, ſagte Peter, „überlege dir das, Kind 
und Kindeskinder haſt du nicht!“ Nein, es wurde Zeit für den Krämer, an einen 
ſicheren Lebensabend zu denken, Peter riet ihm das aus alter Freundſchaft. 

Der Krämer beſann ſich eine Woche und noch eine zweite, und dann war es ſo 
weit, Peter konnte die Treppe hinaufſteigen und an Fräulein Mariannes Tür 
llopfen. Er bekam einen Stuhl, und das Fräulein ſetzte ſich indeſſen auf den Bett⸗ 
rand, für Beſuche war ſie nicht eingerichtet. Peter hängte ſeinen Hut auf das Knie 
und lächelte und ſah ſich ein wenig um. Klein war das Stübchen, du lieber Gott, 
eine windige Kammer bei aller Sauberkeit. Da mußte man eine Wand durch⸗ 
brechen, vor allem die Fenſter größer machen und vielleicht einen Balkon auf⸗ 
zimmern, — nur Geduld! Das Fräulein ſchüttelte den Kopf, ach, was denn! 
Nan hatte es hier gut und warm, fie war zufrieden. Ja, aber dennoch, Peter 
trug ſich mit einem beſonderen Plan, bis zum Frühjahr mochte fih manches 
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ändern. Das war kein bloßes Gerede, wirklich, er hatte das Räuberleben in der 
Wildnis ſatt. Hier konnte man ſich einrichten und den Handel ein bißchen ver⸗ 
größern, Spitzen dazu nehmen, feinere Handarbeit. Der Krämer war zu alt, dem 
faulte noch das Dach über dem Kopf weg. Rund herausgeſagt, Peter wollte ſeine 
Farm verkaufen, das Grundſtück und alles, und dann wollte er Krämer werden. 

So? Nun, wenn das ſein Ernſt war, erklärte Fräulein Marianne, dann traf es 
ſich ja gut, dann ſollte er gleich wiſſen, daß ſie kündigen und wegziehen wolle. 
„Verſtehen Sie mich“, ſagte ſie erregt. „Laſſen Sie mich in Frieden mit Ihren 
Plänen!“ Warum er ſie denn überfort verfolge, fragte das Fräulein, und ob er 
ſich nicht ſchäme, ſo zudringlich zu ſein, ſie hätte doch niemand, ſie ſei ein ſchutzloſer 
Menſch in der Fremde. 

Ach, alles war verdorben und zu Ende für immer. „Leben Sie wohl!“ rief 
Marianne noch durch das Fenſter, aber es war zu leiſe gerufen, Peter hörte es 
nicht mehr. 


er Winter kam und begrub die Hütte auf dem Berg, begrub auch den Mann 

mit ſeinem Kummer. Die Farm gedieh, aber das tröſtete ihn nicht. Er wollte 
nicht getröſtet ſein, finſter und trübſelig vergingen die Tage und ſo war es recht. 
Peter ſchrie den Gefährten an, wenn er pfiff und ſang, er wollte Ruhe haben, 
Grabesſtille, kein verliebtes Gewinſel hier herum. „Wie iſt es mit der deinen“, 
fragte er, „biſt du ſie losgeworden?“ 

Nein, wenn Peter die neue meinte, die Roſa. Die war wie Gold ſo treu, wie 
Wachs in ſeiner Hand. 

„Scher dich zum Teufel“, ſagte Peter. 

Aber die Tage wuchſen, der Frühling eroberte den Wald und die Feſtung auf 
der Halde. Es wurde ſchwierig, ſeiner drängenden Qual zu widerſtehen, die Sonne 
brach ſchon am frühen Morgen in die Kammer, und die Meiſen ſangen im Holz. 
Peter nahm die Büchſe, um den Schildhähnen nachzuſpüren, aber er ſchoß keinen 
Hahn. Er ſaß im Krummholz und ſah ihnen zu, ihrem wunderlichen Liebestanz 
im Zwielicht. 

Nein, es war finnlos, das Leben fo zu vertrauern, die beiten Jahre, Peter 
fühlte ſich noch jung genug, bitter war die Liebe, aber groß war die Welt. Er hatte 
ſchon vieles hinter ſich gebracht und immer war er zuletzt obenauf gekommen, und 
es würde ihm wieder glücken, o ja! 

Allein es glückte ihm nicht, in dieſem Jahr hatte Peter keinen guten Stern über 
ſich. Zur Oſterzeit kam der Winter zurück, es fiel eine ungeheure Maſſe Schnee 
auf den Berg. Am fünften Tag wurden die Vorräte knapp, die beiden Männer 
mußten zuletzt die Tür aufbrechen und ſich auf den Weg machen. Erſt am Abend 
erreichten ſie das Dorf. 

Es lag eine ſeltſame Unruhe in der Luft, ein ſäuerlicher Geruch und eine 
drückende Schwüle. In der Nacht fand Peter keinen Schlaf. Er hörte den warmen, 
ſaugenden Wind über ſich im Gebälk und zuweilen ein drohendes Geräuſch in 
der Ferne, das Murren und Rollen der Lawinen. Im Morgengrauen weckte er 
den Gehilfen, es war keine Zeit zu verlieren. 

Aber Peter kam zu ſpät, oder eben ſpät genug für das Heil feines Lebens. 

Er fand ſeine Hütte nicht mehr, plötzlich ſtand er vor einer ſchwarzen, kahl⸗ 
gefegten Rinne, und da war nichts als Geröll und zerſplittertes Holz, hier und 
dort ein Fetzen Zeug oder ein Knäuel Draht auf der Halde. Peter ſuchte die 
Rinne ab und trug auf einen Haufen zuſammen, was er ſo fand, Scherben und 
Geſchirr und Werkzeug und ein totes Jungtier im Geſtrüpp. Er konnte nicht einfach 
den Rücken wenden, einmal mit der Hand winken und gehen. Das Schickſal hatte 
alles ausgelöſcht, ihn und die ganze Arbeit ſeines Lebens. Peter ſchickte den Bur⸗ 
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den fort, am anderen Tag auch die Leute, die vom Dorf heraufkamen und ihre 
Hilfe anboten. Es gab keine Hilfe mehr. Unter den Fichten am Waldrand richtete 


ſih peter ein. Er flocht Reiſig für ein Dach, zündete ein Feuer an und lebte von 


— 
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dem, was er zuletzt heraufgebracht hatte. Auf irgendeine Weiſe mochte wohl alles 
ein Ende nehmen, es hatte keinen Sinn, ſich dagegen zu wehren. 

Etliche Tage ſpäter kam ein Bote herauf, er brachte Büchſenfleiſch und Milch. 
deter möchte doch ins Dorf kommen, meinte er, und mit ſich reden laffen. „Geh 
heim“, ſagte Peter, „grüße den Krämer! Bei mir ift nichts mehr zu holen, fag 
ihm das.“ 

Ja, aber die Sonne ſchien wieder, die Spechte lärmten von neuem im Holz und 
det Kuckuck rief. Es wurde einem nicht leicht gemacht, zu ſterben und aus der Welt 
u ſcheiden. Peter war fogar für den Tod zu arm, wenn man es nahm, er beſaß 
teinen Strick, um ſich rechtſchaffen an einen Aſt zu hängen. 

inmal gegen Mittag ſtieg wieder jemand durch den Wald herauf, und das 
war Marianne ſelbſt, das Fräulein. Da ſtand ſie vor dem Feuer, rot und er⸗ 
hitzt von dem weiten Weg, und was hatte ſie nun zu ſagen? 

„Guten Tag, Peter!“ ſagte fie. 

Einen Stuhl für die Dame, eine Verbeugung vor ihr! Peter ſtand auf und warf 
Holz in die Glut, — ja, gleichfalls, guten Tag! 

Ich höre“, ſagte Fräulein Marianne unſicher, „Sie haben Unglück gehabt?“ 
peter ſchöpfte das ganze Unheil mit einer einzigen Handbewegung aus. Unglück, 
ja, das konnte man wohl ſagen. Aber Peter endete nur wieder dort, von wo er 
herlam, fo war es recht und gerecht. Wer für die Jacke geboren war, brachte es 
eben zu keinem Rod. Überflüſſiges Gerede — außerdem ſollte das Fräulein nicht da 
berumſtehen, fie bekam nur naſſe Füße in ihrem feinen Schuhzeug! 

Aber diesmal antwortete Fräulein Marianne nicht hochfahrend und ſtolz, ſetzte 
ſich fogar und ſprach verſtändig mit dem Mann. Freilich, hier ift nichts mehr zu 
tetten. Allein Peter hatte doch ein Grundſtück im Dorfe. 

Obſtbäume in ſeiner Wieſe? 

Ach, lächerlich, dieſe paar Stämme, dieſe Handvoll ſaurer Birnen und Apfel 
in jedem 

So? Hatte . Säuerlinge gepflanzt? Das wußte jedenfalls Marianne nicht, 
als er ihr den Apfelbaum an der Hecke ſchenkte. Aber gleichviel. Wenn es damit 
nichts war, ſo beſaß er doch ſonſt noch allerlei, eine Geige zum Beiſpiel. 

Ja, natürlich. Sie lag im Pfarrhaus auf der Tenne. 

Auf der Tenne, gut. Peter hatte ihr dieſe Geige einmal gezeigt, Marianne 
ſpielte damals auch darauf, oh gewiß, es war ein wundervolles Inſtrument, viel 
zu koſtbar für ihre Kunſt. Und nun konnte man dieſes Stück doch verkaufen, ging 
das nicht? „Verkaufen, Peter und dann“ 

Peter ſchwieg. Er würgte an einer heißen Kugel in ſeinem Hals, darum konnte 
er nicht reden. 

Komm!“ ſagte Marianne nach einer Weile. „Tritt dein Feuer aus und komm!“ 
Sie nahm ihn einfach an der Hand, Marianne, das Fräulein, und führte ihn ins 
Tal und durch das ganze Dorf. Bei Gott, es ſah aus, als habe ſie einen Bären 


gefangen. 


56 Elſäſſiſche Nachklänge 


Elſaͤſſiſche Nachklaͤnge 


Die Kolmarer Totenbeſchwoͤrung 


Wem galt der Glockenſchlag von Sankt Martin zu Kolmar, der von der Frühmeſſe 
über den ſonntäglichen Gottesdienſt des 15. Septembers 1935 bis in den Nachmittag 
kaum ausjegte? Und was wollte das altertümliche Fußvolk und was die vielfarbene 
Reiterei, die über das Marsfeld und weiter durch die winkligen Gaſſen zogen? 

Zwiſchen bunten Elſäſſer Bauerntrachten und weißen Flügelhauben marſchierte dann 
wieder horizontblaue Infanterie der 162. Diviſion. Aber aus offiziellen Fenſtern hingen 
Wappentücher, die aus ſamtenem Dunkel die filbernen Lilien der Bourboniſchen Könige 
glänzen ließen. Weit ſichtbare Plakate vereinigten unter dem Morgenſtern der alten 
deutſchen Reichsſtadt die längſt zu Grabe getragenen Königsblumen mit den Zeichen der 
Dritten Republik, und über dem verwirrenden Gemenge der Zeiten, Trachten und Uni⸗ 
formen flatterte ihre Trikolore. Denn einem doppelten Zweck galten Glockenklang und 
geſchichtliches Gepränge: der Feier zwiefacher „Befreiung“ Kolmars. Hat ſich doch die 
Stadt nach Anſicht der Feſtregie im Herbſte 1635 der Krone Frankreichs anheimgegeben, 
und im Herbſte 1918 den „ſiegreichen“ Regimentern der Republik. 

Schade nur, daß dieſe „Hiſtorie“ ebenſo unecht iſt, wie die maskierten Hellebardiere 
Achille de Longuevals und die Dragoner Montauſiers vergeſſenen Angedenkens. Die große 
Not des Dreißigjährigen Krieges hat einſt dies welſche Soldatenvolk nach Kolmar hinein⸗ 
geweht, ſoviel iſt richtig. Aber weder geben die Umſtände, unter denen ſolches geſchah, 
der elſäſſiſchen Stadt viel Anlaß zu fröhlichen Feiern, noch bietet die Geſchichte die Hand⸗ 
habe zur Rechtfertigung eines „dreihundertjährigen franzöſiſchen Jubiläums“. Seit 1635 
find zehn Menſchenalter ins Land gegangen, und jo mochten fih Legenden bilden. Das 
damals in Kolmar lebende Geſchlecht ſchweigt. Aber was es ſchrieb, iſt geblieben, und es 
genügt zum Beweiſe, daß es auch heute, lebte es, in dieſem Feſtestrubel ſchweigen würde. 

Fragen wir alſo die Geſchichte, und vergeſſen wir nicht, daß der große Krieg in Deutſch⸗ 
land als Glaubenskrieg begann, geführt wurde und endete. Gleich nach dem Siege Tillns 


über Chriſtian von Dänemark und die deutſchen Proteſtanten machte ſich Habsburg, wo 


immer es die Macht hatte, an die Verfolgung der neuen Lehre. Erzherzog Leopold von 
Oſterreich war Biſchof von Straßburg und Oberlandvogt im Elſaß. Dieſer „Reichskomiſ⸗ 
ſarius“ ſandte 1627 ſeine Delegierten, den Dr. Lindner und den Grafen Hans Fugger, 
nach Kolmar. Wer in der evangeliſchen Reichsſtadt nicht zum Katholizismus zurückkehren 
wollte, ſollte auswandern. Im herzzerreißenden Widerſtreit zwiſchen Glaube und Heimat 
fügten ſich manche zum Schein dem Zwange, andere ſchnürten ihr Ränzel und gingen. 

So erſchien die im November 1632 vor Kolmars Mauern auftauchende ſchwediſche 
Reiterei des Rheingrafen der gequälten Stadt wie eine Erlöſung. Der kaiſerliche General 
Wilhelm von Baden wurde zur Übergabe gezwungen, die Bürgerſchaft ſetzte auf dem 
Münſterturm die weiße Flagge, und am 21. Dezember ritt Feldmarſchall Horn unter 
ihrem Jubel in Kolmar ein. 

Bald aber begann ſich der unheilvolle Knoten zu ſchürzen. Die Schweden begannen 
ebenſo läſtig und verhaßt zu werden wie eben die Kaiſerlichen. Aber ihre begeiſterte Auf- 
nahme war Felonie an Kaiſer und Reich, und es gab kein Zurück. 1633 trat Kolmar der 
Heilbronner Union bei, was den offenen Krieg mit dem Kaiſer bedeutete. Und die 
Schweden, die in der Stadt lagen, waren, ebenſo wie die Union, Verbündete der Franzoſen. 

Die Nördlinger Schlacht zwang die Schweden zur Räumung ihrer ſüddeutſchen Stel⸗ 
lungen. Der Augenblick, auf den die franzöſiſche Politik lange gelauert hatte, war ge⸗ 
kommen. Am 9. Oktober 1634 gelang es dem außerordentlich gewandten franzöſtſchen 
Refidenten in Straßburg, Melchior de l'Iſle, mit dem dortigen ſchwediſchen Geſandten 
Mockel zu einem militäriſchen Abkommen zu gelangen. Es ſollte von ungeheurer Trag⸗ 
weite werden. Es unterſtellte die bisher von den Schweden im Elſaß beſetzten Städte und 
Plätze dem Schutze des „Allerchriſtlichſten Königs“. Im folgenden Frühjahr rückte Ver- 
ſtärkung unter dem Grafen Manicamp nach. Der neue Kommandant von Kolmar war 
Lutheraner, — ein ganz beſonders geſchickter Schachzug Richelieus. Noch aber beſaß der 
Aufenthalt der Franzoſen keinerlei anderen Charakter als den einer militäriſchen Be⸗ 
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ſetzung. Nach ſchwierigen Verhandlungen ſetzte Kolmar es auch durch, daß die Maßnahme 
als nur kriegsmäßig bedingt und politifch bedeutungslos von Frankreich anerkannt wurde. 
Am 1. Auguſt 1635 ſchloß der Kolmarer Syndikus Mogg mit dem franzöſiſchen Bevoll⸗ 
mächtigten de Bouthilier den Vertrag von Rueil. Rueil iſt eine kleine Landſtadt weſtlich 
von Paris, berühmt durch Richelieus Schloß La Malmaiſon, das ſpäter Bonaparte als 
Konſul der Joſephine ſchenkte, und das heute noch wegen ſeiner zahlreichen Erinnerungen 
an Konſulat und Empire viel beſucht wird. 

Der entſcheidende Paſſus in dieſem Abkommen lautet: „Die Freie Kaiſerliche Stadt 
Kolmar wird in den Schutz des Allerchriſtlichſten Königs aufgenommen, um darin zu vers 
bleiben bis zur Befriedung des Krieges in Deutſchland. Worauf genannte Stadt gänzlich 
in den Zuſtand zurückverſetzt wird, in dem ſie ſich vor dem Beginn der Kriegswirren 1618 
befand.“ Ludwig XIII. beſtätigte am 3. Auguft. Auf klare und feierliche Weiſe kommt 
alſo hier zum Ausdruck, daß Kolmar unbeſchadet einer nur für den Krieg aufgenommenen 
franzöſiſchen Garniſon bei Kaiſer und Reich zu verharren gedachte und auch nach franzö⸗ 
ſiſcher Auffaſſung verharren ſollte. Es iſt daher ganz in der Ordnung, wenn Kolmar auf 
einem Kupferſtich von 1643, alſo während der Beſetzung, ſich als des „Heyligen Römiſchen 
Rey Statt Colmar im oberen Elſaß“ bezeichnet, und 1666 Münze mit der Aufichrift 
Moneta Liberae Civitatis Imperialis Colmariensis prägen ließ. | 


Dem trug der Weſtfäliſche Friede Rechnung, der nur den habsburgiſchen Beſitz im 
Oberelſaß an Frankreich ſchlug, die reichsfreien Städte und Territorien aber ausdrücklich 
beim Reiche beließ. Und wirklich räumten auch die Franzoſen Kolmar. „Am 2. Octobris 
1649, Dienstag, marſchierte die franzöſiſche Beſatzung wieder ab. Sie beſtand aus zween 
Compagnieen, der Commandant hieß Jacques Clauſier.“ So berichtet die „Kleine Colmarer 
Chronik“, und ein anderer Chroniſt, der Inhaber des Kolmarer Zolls, fügt gleichzeitig 
hinzu: „Gott ſei geprieſen und bedankt!“ 


ill man das Jahr „feiern“, das Frankreichs bis 1870 ununterbrochene Herrſchaft über 

Kolmar begründete, muß man ſchon 1673 wählen. Damals allerdings konnte von 
irgend einem freiwilligen Einlaß hier keine Rede ſein. Überlegene franzöſiſche Streitkräfte 
erſchienen vor Kolmar, Schlettſtadt, Hagenau und den übrigen Städten des elſäſſiſchen 
Zehnſtädtebundes, und verlangten unter Drohung mit Belagerung und Sturm das 
Schleifen der Mauern, die Aufnahme von Truppen und die Leiſtung des Treueides. Vor 
Schlettſtadt hatte der Maréchal de Chatillon im Auftrage Louvois' gedroht „keines Men- 
ſchen zu verſchonen und die Magiſtrats⸗Perſonen aufhencken zu laſſen“. Ahnlich in Hagenau 
und anderswo. Und aus Kolmar weiß der Chroniſt zu melden: „Anno 1673 hat uns Gott 
doch geſtrafft mit den frantzoſen, daß mancher geſtorben und verdorben iſt.“ Oder: „Die 
Bürger ſtarben größtenteils vor Kummer, Elend und Angſt, ja etliche brachten ſich ſelbſt 
ums Leben.“ Und etwas ſpäter: „Fremde Mücken, wie Heuſchrecken lang, ließen ſich zu 
Colmar ſehen, da ſchon alles voller frantzoſen lag.“ Das war die Begeiſterung, mit der 
Kolmar und die anderen elſäſſiſchen Städte franzöſiſch wurden, und das war die Frei⸗ 
willigfeit. Wir haben abſichtlich aus ſehr verſchiedenen Chroniken geſchöpft und könnten 
die Beiſpiele beliebig mehren. 

Laſſen wir es aber damit bewenden und erwähnen wir nur noch, daß nach dem Rys⸗ 
wyker Frieden von 1697, der endlich den Anfall des geſamten Elſaß an Frankreich ver⸗ 
traglich ſanktionierte, der greiſe Kolmarer Gelehrte Nikolaus Klein in ſein Tagebuch 
notierte: „Es fällt uns ſchwer, aus einem freyen Reichsſtand uns in einen Knechtiſchen 
Stand unter fremmder Obrigkeyt verſetzt zu ſehen. Wir haben das Te Deum für den 
Frieden öffentlich geſungen, zu hauß aber das: An Waſſerflüſſen Babylons intonieret.“ 
Das hier gemeinte fromme Lied war eine Nachbildung des 137. Pſalms durch den Straß⸗ 
burger Organiſten Wolfgang Dachſtein. 

Stimmungen dieſer Art laſſen ſich im Elſaß bis tief in das 18. Jahrhundert hinein, 
ja noch weiter verfolgen. Die Unterſtellung, als habe ſich das Elſaß den Franzoſen an⸗ 
geboten oder auch nur gern anheimgegeben, richtet ſich um ſo mehr, als ſelbſt in der 
franzöſiſchſprachigen Franche⸗Comté und im überwiegend franzöſiſchen Lothringen der 
Kampf gegen die reichsfranzöſiſche Eroberung hart und zähe geführt wurde. 1652 erwogen 
die elſäſſiſchen Freien Städte, den Anſchluß an die Eidgenoſſenſchaft zu vollziehen, um 
fo einen Schutz zu erlangen, den fie bei Kaiſer und Reich vergeblich ſuchten. 


58 Elſäſſiſche Nachklänge 


Früh indeſſen war es den Franzoſen darauf angekommen, das Einvernehmen der El⸗ 
ſäſſer „nachzuweiſen“, um ſo ihren Raub zu rechtfertigen. Die dabei angewandten Me⸗ 
thoden erhellen am ſchlagendſten aus einer Inſtruktion, die Kriegsminiſter Louvois am 
3. Oktober 1681, aljo kurz nach dem Überfall auf Straßburg, den franzöſiſchen Botſchaftern 
in Frankfurt, Herren von Saint⸗Romain und von Harlay, zukommen ließ: „Sie haben 
ſo zu ſprechen, daß bei den Vertretern der deutſchen Stände in Frankfurt der Verdacht 
entſteht, als ſei der (Straßburger) Magiſtrat mit unſerem Angriff einverſtanden geweſen, 
um ſo das geringe Volk zur Huldigung für S. Majeſtät zu nötigen.“ 

Man kann es kaum beſſer ſagen, als der gänzlich franzöſiſch orientierte elſäſſiſche Hiſto⸗ 
riker Rudolf Reuß am Anfang feiner Alsace au Dix-Septiöme Siècle: „Deutſch durch 
Sitte, Sprache und politiſche Einrichtungen, dachte das Elſaß gar nicht daran, feine Ratios 
nalität aufzugeben... Die ganze politiſche Unfähigkeit, der ganze verbohrte Fanatismus 
der Nachfolger Karls V. waren notwendig, und all ihr militäriſches Unglück, um zu dieſem 
Ergebnis zu gelangen.“ Franzöſiſche Spezialiſten der Nachkriegszeit, wie Louis Batifoll, 
haben es nicht verſchmäht, Unterſuchungen über die „Schwierigkeiten Ludwigs XIV. mit 
den Elſäſſern“ anzuſtellen. Mit erfriſchender Deutlichkeit drückt ſich der an der Faculté 
des Lettres von Clermont-Ferrand lehrende Profeſſor Gaſton Zeller aus, und, da die 
betreffende Zeitſchrift, die Revue d'Alsace (November 1929, S. 774) im Reiche kaum 
gelefen wird, mag feine Anficht den Beſchluß machen: „Man höre doch endlich mit dieſer 
Myſtik, dieſer ſentimentalen Ideologie auf. Das war gute Propaganda für die Dauer des 
Krieges. Aber jetzt verzichte man wirklich darauf, uns zu erzählen, daß alle dieſe fran⸗ 
zöſiſchen Generäle und Beamten im Elſaß nur an das Glück dieſes Ländchens gedacht 
hätten. Sie haben ganz einfach daran gedacht, die Grenzen Frankreichs auf Koſten Deutſch⸗ 
lands nach Oſten zu tragen.“ 

Wenn unſere Ausführungen etwas reichlich mit Zitaten ausgeſtattet wurden, ſo aus 
einem homdopathiſchen Grunde: Beſſer als gelehrte Gegengründe widerlegen fie die Zitate 
aus den Kolmarer Feſtreden vom 15. September 1935, die zu einer rührenden Legende 
umdichten wollen, was vor 300 Jahren nur Not und Zwang zu Wege gebracht haben. So 
etwa, wenn der franzöſiſche Unterſtaatsſekretär für die elſäſſiſchen und lothringiſchen An- 
gelegenheiten, Blaiſot, davon ſprach, daß die „Republik“ Kolmar ſich durch einen „wohl 
überlegten Akt ihres ſouveränen Willens Frankreich geſchenkt“ habe, oder gar der Elſäſſer 
Spittler das „tiefe Sehnen ſeiner Vorfahren nach Frankreich“ anrief, das Sehnen der Vor⸗ 
fahren, die dereinſt unter franzöſiſchem Druck ſtarben, auswanderten oder höchſtens gute 
Miene zu böſem Spiele machten. 

Wenn überhaupt bleibende Wirkungen von jener erſten Beſetzung elſäſſiſcher Städte durch 
ausländiſche Truppen ausgingen, dann ſicherlich keine ſegensreichen. Sie haben einem 
kleinen Volk und Land das Glück feiner gradlinigen deutſchen Entwicklung geraubt. Und 
große Nationen haben für dieſe Unnatur des Schickſals auf ungezählten Schlachtfeldern 
mit ihrem Blute bezahlt. 
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or wenigen Jahren ſchrieb Rudolf Crämer unter dem Motto „Menſchentum auf der 

Grenze“ eine kleine Abhandlung, die dem elſäſſiſchen Problem auf klug einfühlende 
Weiſe gerecht wurde (Zeitſchrift für die Geſchichte des Oberrheins, 1930, S. 233 ff.). Sie 
war dem Andenken zweier elſäſſiſcher Autonomiſten aus der erſten Zeit nach dem Heimfall 
an das Deutſche Reich, des Grafen Ferdinand von Eckbrecht⸗Dürckheim und Auguſt Schnee⸗ 
gans gewidmet. Zu Beginn fallen die Worte: „Die Frage wurde ſchon immer geſtellt, ob 
die Elſäſſer Deutſche ſeien oder Franzoſen, Zwitternaturen oder Wetterfahnen. Kenner 
haben gezeigt, wie deutſches Volkstum durch franzöſiſche Staatlichkeit entfremdet wurde, 
wie bodenſtändige Eigenart unter dem Verhängnis, Kampfgegenſtand und Kriegsbeute zu 
ſein, ſich vertrotzte.“ 

Nur wenige Tage vor den Kolmarer Feiern, die in der Tat als Feier des Vorſpieles 
dieſes aufziehenden Verhängniſſes für einen deutſchen Stamm zu bewerten find, hat es dem 
großen Gleichmacher Tod beliebt, zwei Elſäſſer zu ſich zu nehmen, die auf ſehr verſchiedene 
Art im Leben die Rolle tragierten, die elſäſſiſcher Zwieſpalt jedem Politiker auferlegte. 
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Jacques Peirotes und Eugen Ricklin, die am 4. September ſtarben, waren beide dem 
aͤußerlichen, aber tief nach innen greifenden Geſetz elſäſſiſcher Bedingtheit unterworfen, 
ſonſt freilich ſchroffe Gegenſätze. Man wird dieſe einſt bekannten, aber ſchon bei Lebzeiten 
kaum noch genannten Namen der jüngeren deutſchen Generation erklären müſſen. Die 
Zeit ihrer Bedeutung iſt lange vorbei. Es war die Zeit, wo die Mitglieder des kleinen 
elſaß⸗lothringiſchen Landtages, des Parlamentes eines mittleren und nicht einmal voll⸗ 
gültigen deutſchen Bundesſtaates ſich einer Berühmtheit erfreuten, der weder ihr Amt 
noch oft auch ihre Perſönlichkeit recht entſprachen. Wer weiß heute noch viel von württem⸗ 
bergiſchen, bayeriſchen oder ſelbſt preußiſchen Landtagsabgeordneten der wilhelminiſchen 
Zeit? Und doch lagen die Dinge im kleinen Reichsland anders. Hier ſtanden die „Helden“ 
der politiſchen Bühne im Widerſchein eines Rampenlichtes, das nicht nur aus der provin⸗ 
ziellen Nähe geſpeiſt wurde. Waren doch die großen Lichtkegel aus dem übrigen Deutſch⸗ 
land und von Frankreich her auf ſie gerichtet. Zweifellos eine ungeſunde Überſteigerung. 
Aber es gab eben eine Zeit, in der das Fühlen am Straßburger Puls zu den Mitteln 
gehörte, den europäiſchen Blutdruck zu überprüfen. Und fraglos liefert auch der Lebens⸗ 
gang von Peirotes und Ricklin Beiträge zum Verſtändnis dieſer vergangenen Reichsland⸗ 
epoche mit all ihrer Undurchſichtigkeit. 

Jacques Peirotes iſt als ſozialiſtiſcher Abgeordneter im elſaß⸗lothringiſchen Landtag 
und ſpäter im Reichstag vor dem Kriege kaum allzu ſtörend hervorgetreten, jedenfalls 
nicht im Sinne betonter Frankophilie. Die elſaß⸗lothringiſche Sozialdemokratie war Ein⸗ 
fuhr aus dem Reiche und bis zu einem gewiſſen Grade reichswillig. Das hinderte freilich 
nicht, daß fie auch auf dem doppelt ſchwierigen Boden des Reichslandes ihre undeutſchen 
Klaſſenkampfgefühle nur allzuoft in die Waagſchale des einheimiſchen, franzöſiſch ge⸗ 
färbten Nörglertums warf. Im Kriege machte ſich dann der niemals zuverläſſige Peirotes 
mißliebig, ſei es aus marxiſtiſchen, ſei es aus elſäſſiſch⸗ſeparatiſtiſchen Gründen, ſei es, 
und das kam natürlich nicht ſelten vor, aus einer Verbindung zwiſchen beidem. 

Martin Spahn hat im Dezemberheft 1931 der S. M. (S. 224) die letzten Tage des 
Zuſammenbruchs in Straßburg geſchildert. Er erzählt anſchaulich, wie Peirotes ihm in den 
erſten Oktobertagen 1918 im Straßburger Rathauſe dafür gedankt hat, daß er, Peirotes, 
durch den Wechſel des Kriegsglücks nicht überraſcht worden ſei, und „als Führer ſeiner 
Partei alle Vorkehrungen für die Wiederkehr der Franzoſen getroffen habe“; nach dem 
Mißlingen der deutſchen Frühjahrsoffenſive von 1918 habe er aus Spahns verdüſtertem 
Geſicht das Kommende abgeleſen und fih unigeftellt. Der Dank traf Spahn wie ein 
Peitſchenhieb. Im Nachruf ſchreiben freilich die „Straßburger Neueſten Nachrichten“, Pei⸗ 
rotes habe ſchon 1915 verſtohlen geäußert, er hoffe nicht nur auf den Sieg Frankreichs, 
ſondern rechne auch damit. Es iſt gleichgültig, wann Peirotes die Witterung bekam und 
ſich „umſtellte“. Er war der Typ des politiſchen Opportuniſten. 

Nach dem Kriege hat ihm dann feine Begabung für Zeitkonfunkturen den Bürgermeiſter⸗ 
poſten von Straßburg eingetragen. Er wurde Ritter und Offizier der Ehrenlegion. Da⸗ 
mit verlor der einſtige „Sozialiſt“ und neugebackene Chauviniſt langſam aber ſicher ſeinen 
Einfluß im eigenen Volk. 1929 mußte er ſein Amt als Bürgermeiſter dem Heimatrechtler 
Hueber abgeben. In feinen letzten Jahren war er ebenſo vergeſſen, wie all die Laugel, 
Blumenthal, Bucher uſw., die das Elſaß an Frankreich verraten haben. Die Spitzen der 
franzöſiſchen Behörden folgten ſeinem Leichenbegängnis, das Volk aber hielt ſich fern. 


inter Eugen Ricklins Sarge ſchritt das heimattreue Elſaß. Um 1900 trat er als Bürger⸗ 

meiſter ſeines oberelſäſſiſchen Heimatſtädtchens Dammerkirch hervor, wurde dann in 
den elſaß⸗lothringiſchen Landesausſchuß und ſchließlich in den Reichstag gewählt. 1911 
wurde er Präfident der zweiten Kammer des neu geſchaffenen Landtages. Er gehörte dem 
Zentrum an, das alle Spielarten vom heimat⸗ und reichstreuen Standpunkt bis zu den 
mehr als verdächtigen Abbés à la Wetterlé in feinem Schoße beherbergte. Ricklin war 
kin Mann, der der Regierung zu Worte war, er war ein elſäſſiſcher Dickſchädel, aber alles 
andere als ein Saboteur des Reichsgedankens oder gar Verräter an ſeinem Volkstum. 

Bei der Landtagseröffnung vom April 1915 hielt er als Vorſitzender der zweiten Kammer 
jene fchöne vaterländiſche Anſprache, in der noch alle Kriegsbegeiſterung des Auguſts 1914 
zitterte. Am 5. Auguſt 1917 verlas er dann die geſchichtlich gewordene Erklärung, in der 
es heißt, das elſaß⸗lothringiſche Volk habe keinen Krieg um feiner „Befreiung“ willen 
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gewollt, ſondern nur den Ausbau ſeiner ſtaatsrechtlichen Stellung im Reiche, und auch 
der Krieg habe an dieſem Zugehörigkeitsgefühl nichts geändert. Die Sitzung von 1918 
klang am 30. April zum letzten Male in ein Kaiſerhoch aus. 

Immer drohender aber ballten ſich die Wolken über dem Reich, und nachtſchwarz hingen 
ſie über dem Wasgau. In der Reichstagsſitzung vom 23. Oktober kamen die Feinde des 
Reiches zu Worte. Hanſſen rief das Selbſtbeſtimmungsrecht für Nordſchleswig an, der 
Pole Stychel ſprach vom freien Polen, und für Eugen Ricklin ſchlug die ſchwerſte Stunde 
ſeines Lebens. Er erklärte es als ſeine Gewiſſenspflicht, dem deutſchen Volke die Wahrheit 
zu ſagen, und erklärte die eben vom Reiche zugeſtandene volle Autonomie für Elſaß⸗ 
Lothringen im deutſchen Verbande als durch das hereinbrechende Schickſal überholt. Aber 
— der letzte Kanzler des Kaiſerreiches berichtet es — „der Elſäſſer triumphierte nicht, wie 
die anderen, ſeine Stimme klang traurig“. 

Nein, der Elſäſſer triumphierte nicht. Als er dieſe letzten Worte ſprach, wurde ſchon in 
manchen Häuſern des Landes das Schwarz der Reichsflagge abgetrennt und durch haſtig 
beſchafftes Blau erſetzt. Ricklin hatte, anders als Peirotes, das Kommen der Franzoſen 
weder erhofft noch erwartet. So verſuchte er es, da das Reichsſchwarz wich, ſich an die 
beiden zurückbleibenden Farben ſeiner engeren Heimat zu halten. 

Im kurzen Leerraum zwiſchen zwei Schickſalen bildete ſich aus den Kreiſen des alten 
elſaß⸗lothringiſchen Landtages unter Ricklins Führung ein „Nationalrat“, der eine Ver⸗ 
faſſung im neuen Rahmen anſtrebte. Außerungen franzöſiſcher Staatsmänner und Heer- 
führer, im Augenblick der Wiederſehensfreude gemacht, mochten dazu ermutigen. Aber die 
Welle des wilden Geſchehens ſpülte ſolche Anwandlungen hinweg. Die „befreiten Provinzen“ 
wurden zu drei Departements auseinandergeriſſen und Eugen Ricklin, der ſich mißliebig 
gemacht hatte, im badiſchen Teil des Straßburger Fortbereichs interniert. Es wurde ſtill 
um ihn, aber im Herzen trug er ſeine rotweiße Elſäſſer Fahne. 

Die Enttäuſchung kam, wurde allgemein, der Heimatkampf entbrannte. Eugen Ricklin 
ſtand auf und trug feine Fahne vor. 1925 ſtellte er fih vor die autonomiſtiſche „Zukunft“. 
Der Kampf ging weiter und forderte Opfer. 1927 wurde er als „Hochverräter“ eingekerkert. 
Und einmal noch hat er ſich hoch aufgereckt und über das lauſchende Volk des Elſaß das 
Ohr der Welt gefunden. Das war im Mai 1928, im Kolmarer Autonomiſtenprozeß. Es 
war im ſelben Kolmar, deſſen franzöſiſche Befreiungsfeier eben inſzeniert wurde, daß unter 
Aufgebot von Stahlhelmen und Bajonetten fremdipradige Richter dem elſäſſiſchen Volke 
verboten, zu ſein, was es iſt. Die Führer wurden verurteilt, und unter ihnen natürlich 
auch Ricklin. Aber das Volk wählte ihn in die Kammer. Es hielt Ricklin die Treue, wie 
Ricklin ſie ihm gehalten hatte. Es war dasſelbe Volk, das Peirotes um die gleiche Zeit 
fallen ließ, weil Peirotes den Volksgedanken verraten hatte. 

Im Januar 1929 richtete Ricklin einen Brief an Poincaré, in dem er noch einmal das 
autonomiſtiſche Programm entwickelte. Nicht daß er ſich Erfolg davon verſprochen hätte, 
aber um einer gleichſam letzten Pflicht zu genügen. Dann kamen Alter, Krankheit und Tod. 
„Er war ein Mann, nehmt alles nur in allem.“ 

Seltſame Geſichte entſteigen dem Schoße der neueren elſäſſiſchen Vergangenheit. Viel 
Gewiſſensnot, Herzeleid und Verwirrung folgten dem Einbruch fremden Schickſals in ein 
zum Glück geborenes Land. Man ſollte das nicht feiern, wie man in Kolmar tat. F. J. 


Bücherſchau 
Kaffe und Völkerſchickſal. Neuerſcheinungen zur Raſſenkunde 


wird oft behauptet, unſere ganze Raſſenkunde ſtamme teils aus der Botanik (Men⸗ 
delſche Geſetze), teils aus der Pſychiatrie (Erbkrankheiten uſw.). Unſere moderne For⸗ 
ſchung iſt allerdings zum Teil von dieſen beiden Polen ausgegangen; wer aber glaubt, 
ihr damit etwas anhängen zu können, irrt doch ſehr. Denn das Gefühl für Reinhaltung 
der Raſſe iſt inſtinktmäßig den meiſten jugendlichen Völkern angeboren; daß wir uns 
dieſes Gefühl nach Jahrhunderten ſtärkſter Vermiſchungsgefahr auf dem Umweg über die 
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Wiſſenſchaft wieder allgemein aneignen mußten, beweiſt nicht, daß einzelne wache Geiſter 
es nicht dauernd beſeſſen hätten. Im Volk war es nie erloſchen. 

Geſchichtlich geſehen iſt aber die moderne Raſſenkunde von ganz anderer Seite her⸗ 
gekommen Während in Oſtaſien Völker wie Chineſen (und z. T. auch Japaner) auf eine 
vieltauſendjährige Geſchichte zurückblicken können, ohne irgendwelche Alterserſcheinungen 
aufzuweiſen — es ſind dort mindeſtens im Laufe der letzten zwei Jahrtauſende auch keine 
tiefgreifenden Anderungen des Erbgefüges eingetreten — beobachten wir in Europa, in den 
Kandländern des Mittelmeers und in Vorderaſien einen überraſchend ſchnellen „Ver⸗ 
brauch“ von Kulturen und den ſie tragenden Völkern. Das iſt nicht erſt uns Heutigen 
aufgefallen, ſchon die Antike, z. B. die Hellenen zur Zeit ihres Niedergangs und ebenſo 
die Römer des Kaiſerreichs haben dieſen Vorgang gefühlt und ſich ſelbſt davon bedroht 
gehalten, mit Recht, denn von keinem der beiden Völker iſt raſſiſch noch etwas übrig⸗ 
geblieben: die heutigen Griechen und Italiener ſind in ihrer Erbſtruktur und damit in 
ihrem Volkscharakter etwas durchaus anderes als die antiken Herrenvölker. 

Doch hat die Antike für den Verfall von Kulturen und Völkern ganz andere Urſachen 
angenommen als wir heute. Luxus, Sittenverderbnis, Religionsloſigkeit, alfo in der 
Hauptſache moraliſche, wenn man will, auch ethiſche Gründe galten den Alten als Ver⸗ 
fallsurſachen. Verfallserſcheinungen ſind es auch zweifellos. Aber — und damit kommen 
wir zu dem Mann, der als der eigentliche Vater unſerer heutigen Anſchauungen von 
Raſſe angeſprochen werden kann — ſie müſſen nicht unbedingt zum Verfall, zum Tode 
führen. Graf Gobineau war es, der zum erſtenmal klar die Erkenntnis ausſprach, 
all dieſe ſogenannten Entartungserſcheinungen hätten „ſich manchmal vereinzelt, manchmal 
gleichzeitig ſehr ſtark bei Nationen gezeigt, die ſich dabei ſehr wohl befanden oder denen 
es deshalb nicht ſchlechter ging.“ Und an anderer Stelle ſagt er, Verweichlichung und 
Luxus, ja ſogar die furchtbarſte Geißel, die Sittenverderbnis, bringen nicht unbedingt den 
Untergang. Alſo gibt er ſie als gelegentliche Urſache zu. Auch die Glaubensloſigkeit 
ſcheidet er aus, mit der Begründung, daß der religiöſe Glaube bei keinem Volk je eine 
Unterbrechung erfahren habe, „mochten ſich auch Form und innerſtes Weſen des Glaubens 
ändern.“ Man wird hier ſkeptiſch fein müſſen, denn ſchließlich ift die volkserhaltende 
Wirkung eines Glaubens doch von ſeinem Inhalt abhängig, und eine „Anderung ſeines 
innerſten Weſens“ mußte wohl ſchwere Folgen für das betreffende Volk haben. Aber 
ſchließlich iſt nicht die Ablehnung all dieſer Entartungserſcheinungen als Urſachen des 
Volkstodes bei Gobineau entſcheidend, ſondern, was er denn nun an deren Stelle ſetzt. 
Und das iſt bei ihm „Degeneration und Blutmiſchung“, man würde in ſeinem Sinn noch 
prägnanter ſagen „Degeneration durch Blutmiſchung“. Mit anderen Worten: Ihm iſt 
das Problem des Volkstodes ein biologiſches, den antiken Völkern war es ein ethiſches. 

Es genügt, dieſe Grundeinſtellung zum Raſſenproblem bei Gobineau feſtzuhalten, um 
das Buch „Der ariſche Menſch“, das nun im Verlag von Niels Kampmann (Kampen 
auf Sylt 1935; 108 S.) in ſtark gekürzter, teilweiſe geradezu aphoriſtiſcher Form als Aus⸗ 
wahl aus feinem großen Werke „Über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ herausge⸗ 
kommen iſt, in ſeiner geſchichtlichen Bedeutung richtig zu würdigen. (Mit der Schrift von 
Richard Wagner „Über den Grafen Gobineau“ als Vorwort und einer biographiſchen 
Einleitung; die ſehr freie Überſetzung ift von J. P. Horn). Denn in feiner Definition 
der Raſſen, im geſchichtlichen Teil, den Wanderungen der ariſchen Völker und in manchem 
andern, vor allem in der durchaus peſſimiſtiſchen Einſtellung der Zukunft der ariſchen 
Kaſſen gegenüber ſind ſeine Anſchauungen großenteils überholt durch die tiefere Einſicht 
in das Erbgeſchehen, die unſere heutige Wiſſenſchaft errungen hat. Mit all dieſen Feſt⸗ 
ſtellungen wird Gobineaus Werk als ein genialer erſter Wurf, als eine unmittelbare, in 
ihren Grundlagen noch heute gültige Intuition in keiner Weiſe beeinträchtigt. Ohne 
Gobineau, das dürfen wir heute beſtimmt ſagen, wäre die Erkenntnis der Bedeutung 
raſſiſchen Geſchehens wohl noch weit zurück, denn alle ſpäteren Raſſenforſcher ſind irgend⸗ 
wie von ſeinen Gedanken angeregt worden. 

Darum ſei hier auch ſeines „Vervolkstümlichers“, ſeines begeiſterten Anwalts gerade 
bei uns Deutſchen, Ludwig Schemanns in neuer Auflage herausgekommener Schrift 
‚Sobineau und die deutſche Kultur“ ausführlicher gedacht (Verlag Teubner 
Leipzig; 80 S.). Schemann geht hier mehr auf den „Allgemeindenker“ und Dichter 
Gobineau als auf den Entdecker der Bedeutung der Raſſen ein, wohl weil er — und das 
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mit einem gewiſſen Recht — annimmt, daß der Raſſenforſcher bekannt genug ſei. Es 
erſcheint uns aber fraglich, ob gerade unſere aufgewühlte, durchaus auf etwas Neues zu⸗ 
ſtrebende Zeit, ob unſere geiſtig dem völkiſchen Gemeinſchaftserleben hingegebene Jugend 
gerade für den Dichter der „Renaiſſance“ oder des „Amadis“ oder gar für den über den 
Völkern ſtehenden Denker viel übrig haben wird: für ſie wird der Weg zu Gobineau 
immer über den Raſſendenker führen. Schemann hat ſeine im Jahre 1906 erſchienene, alſo 
für eine ganz anders geſtimmte Leſerſchaft beſtimmte Schrift nur wenig umgearbeitet; 
alles in allem doch wohl ein Zeichen, daß er die Zeichen der Zeit nicht ganz verſtanden 
hat oder innerlich von ſeiner rein perſönlich gefärbten Stellung zu ſeinem Meiſter nicht 
laſſen kann. Immerhin iſt, was das kleine Buch an Tatſachen bringt, auch für die heutige 
Generation wiſſenswert und wird ihr Anregung und Stoff zum Nachdenken geben. Daß 
Gobineau noch heute von den Deutſchen beſſer verſtanden wird als von ſeinen eigenen 
Landsleuten, ja daß er in Frankreich niemals wirklich volkstümlich werden konnte, iſt 
freilich nicht feiner dichteriſchen Eigenart, ſondern feiner tiefen und echten Freundſchaft 
für Deutſchland und ſein Volk zuzuſchreiben. Auch ſeine Lebensfreundſchaften zogen ihn 
zu deutſcher Lebensart; Ary Scheffer, A. v. Keller, Prokeſch⸗Oſten und als Krönung Richard 
Wagner find lebenslang ihm näher geſtanden als irgend ein Franzoſe, ja der Eſſay „Über 
die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ iſt nur durch ſeine Schulung an deutſcher Wiſſen⸗ 
ſchaft nach Methode und Art der Frageſtellung überhaupt denkbar. Erwähnt muß leider 
werden, daß Schemann auch hier auf feinen berüchtigten Grenzbotenartikel von 1914 
„Bismarck und Prokeſch⸗Oſten“ hinweiſt, alfo die Unhaltbarkeit und Schiefe dieſer Schmäh⸗ 
ſchrift gegen den Altreichskanzler trotz A. O. Meyers völliger Aufklärung des Tatbeſtandes 
(„Bismarcks Kampf mit Oſterreich“) noch immer nicht eingeſehen hat. Daß Gobineaus 
geiſtige Verwandtſchaft mit dem Deutſchtum auf Blutsverwandtſchaft beruhte (normanniſche 
oder fränkiſche Abſtammung, wahrſcheinlich beides) und daß gerade die Revolution von 
1848 ihn dazu brachte, „bewußt Germane ſein und für germaniſchen Geiſt wirken“ zu 
wollen, gibt einen tiefen pſychologiſchen Einblick in ſein Leben. Das alles iſt zwar ſchon 
bekannt, doch ſchadet es nichts, daß gerade jetzt wieder daran erinnert wird. Wirklich 
wichtig für die Zeit iſt Gobineaus Erkenntnis von der Notwendigkeit eines Ausgleichs 
zwiſchen Chriſtentum und Germanentum. 


ie weit aber die Erkenntnis der Beziehungen zwiſchen „Raſſe, Geiſt und 

Seele“ ſeit Gobineau gediehen find, und wie weit wir heute von Gobineaus 
peſſimiſtiſcher Zukunftsſchau entfernt find, zeigt das ſoeben erſchienene Werk von Lothar 
Gottlieb Tirala, das unter dem angeführten Titel ſoeben bei J. F. Lehmann (München 
1935; 256 S.) erſchienen iſt. Tirala geht noch unmittelbarer als Gobineau von den 
Naturwiſſenſchaften, Medizin, Vererbungslehre uſw. aus, aber er begnügt ſich nicht mit 
materialiſtiſchen Beweiſen, geht vielmehr über ſolche Gedankengänge weit hinaus in das 
Seeliſche als Raſſenmerkmal und Raſſenausdruck. Das umfangreiche Buch geht von den 
Wurzeln der Raſſenhygiene über die „Allmacht oder Ohnmacht der Naturzüchtung“, wobei 
die Kulturvorgänge der Naturzüchtung entgegenarbeiteten, ja ſie teilweiſe aufhoben 
(„Gegenausleſe“), zu der grundſätzlichen Frage der Entartung über. Mag Tirala hier, 
z. T. auf Grund eigener Forſchungen (geſchlechtliche Zuchtwahl), zu neuen und anders 
klingenden Formulierungen gelangen, ſeine biologiſche Erfaſſung des Untergangs der 
Kulturvölker deckt ſich grundſätzlich mit Gobineau. Nur daß dieſer „Ziviliſation“ ſagt, wo 
wir heute meiſt Kultur ſagen; übrigens ſind viele Entartungsvorgänge tatſächlich auf der 
Ziviliſation, nicht auf der Kultur begründet, was auch Tirala an mehreren Orten nach⸗ 
weiſt. Der Abſtand von jener erſten Raſſenlehre iſt, wie ſchon geſagt, durch die ungeheure 
Bereicherung unſeres Wiſſens vom Ablauf der Vererbung bei Raſſenmiſchung entſtanden. 
Dem Problem der Baſtardierung widmet Tirala eingehende Unterſuchungen, wobei auch 
die „Interſexe“, die männlich⸗weiblichen Zwiſchentypen, erörtert werden, denn all dieſe 
Kreuzungsvorgänge ſpielen bei der Frage der Entartung eine wichtige Rolle: ſo einfach 
wie Gobineau, ja wie Mendel und die erſten Forſcher, die Mendels Gedanken aufnahmen, 
die Sache ſahen, ift fie nicht; denn ſelbſt Homoſexualität und andere krankhafte Veran | 
lagungen ſcheinen auf Vermiſchung von einander zu entfernter, fremder Raſſen zu be⸗ 
ruhen. Mit „Raſſe und Recht“ werden die Komplexe der ſeeliſchen Raſſenmerkmale, bezw. 
der ſeeliſchen Auswirkung ſowohl verhältnismäßig reiner oder aus günſtigen (nahever⸗ 
wandten) Komponenten gemiſchter Raſſen, als auch unerwünſchter Raſſenmiſchungen ein⸗ | 
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geleitet; auch die Kriſe der modernen Medizin, inſofern ſie vom raſſenhygieniſchen Stand⸗ 
punkt falſch handelte, wird vorwiegend von der ſeeliſchen Seite geſehen; ein großer Bor» 
zug des Buches, da es endlich mit der rein körperlich⸗materialiſtiſchen Auffaſſung auf⸗ 
räumt und die ſtarken Einwirkungsmöglichkeiten der Seele aufzeigt. In dem Schlußkapitel 
„Rafle und Weltanſchauung“ warnt Tirala mit Recht davor, die ſeeliſchen Eigenſchaften 
der germaniſch⸗nordiſchen Raſſe zu einfach zu faſſen; ſie ſind „eben nicht auf einen ein⸗ 
zigen Nenner zu bringen“. So faßt Tirala den Gott Dionyſos als ariſch, indogermaniſch 
auf, wie ſchon ſein Name beweiſe. Wenn er behauptet, die andern griechiſchen Götter 
koͤnnten ihre Namen vom indogermaniſchen Sprachſtamm nicht ableiten, fo ſcheint das 
zuviel geſagt (Zeus, divus, Ziu uſw.; dies nur ein Beiſpiel für den ariſchen Sprach⸗ 
amm). Mit dem Herausſtellen des Ehrbegriffs als eines Grundwerts nordiſcher Welt- 
anſchauung berührt er ſich wieder durchaus mit Gobineau; ſehr anregend iſt, was er über 
Aſthetik ſagt. Nicht das ift ſchön, was „intereſſelos“ angeſchaut wird, ſondern Mann, 
Frau und Kinder ſollen höchſte biologiſche Anteilnahme an einem den Menſchen dar⸗ 
ſtellenden Kunſtwerk nehmen, alſo auch und gerade an der nackten Figur. Überhaupt 
werden faſt alle Fragen, die irgend mit der Raſſe zuſammenhängen, auch die Fehl⸗ 
leitungen früherer Wiſſenſchaft, eingehend behandelt; entſcheidend für die Zukunftsſchau⸗ 
iſt, daß Tirala durchaus an die Möglichkeit glaubt, aus der Raſſenvermiſchung, in der 
heute das deutſche Volk ſteckt, allmählich wieder zu einer verhältnismäßig einheitlichen 
Rafe zu gelangen, wie fie dem ariſchen Idealbegriff entſpricht. 

Neben dieſem bedeutſamen Werk, das gewiſſermaßen einen Querſchnitt durch unſer 
heutiges Verſtändnis und Wiſſen von der Raſſe legt, können Schriften wie die von Hilde 
Schmidt⸗ Heinze: „Du, Deine Eigenſchaften und Dein Kind“ (Verlag der 
Laube Druck G. m. b. H. Dresden; 93 S.) hier nur als leſenswert erwähnt werden. Wilhelm 
Nüäller⸗Waldbaums Buch: „Judentum und Führertun“ behandelt die 
heute aktuellen Maßnahmen des Nationalſozialismus, bezw. hat fie z. T. vorausgefehen; 
der Verfaſſer geht auf die verſchiedenen „Kulturſeelen“ der ariſchen Völker und des jüdi⸗ 
ſchen ein. Wir müſſen uns hier mit einer Inhaltsangabe begnügen: Judentum und 
Garakter, Geſtalten der jüdiſchen Magie, Magie und Zerſetzung, Deutſches Schickſal und 

m, Der Weg Adolf Hitlers, Die deutſche Abhebung vom Judentum, Der Impe⸗ 
rativ des Blutes. Manche der angeſchnittenen Fragen find noch nicht ſpruchreif, und wir 
müſſen es hier dem neuen Staate überlaſſen, die Wege zu finden, die er für richtig hält 
(Verlag Kurt Stenger, Erfurt; 75 S.). 

Wir haben im erſten modernen Raſſenwerk „über die Ungleichheit der Menſchenraſſen“ 
und in Tiralas „Raſſe, Geiſt und Seele“ gewiſſermaßen die Enden jenes gewaltigen 
Bogens, der fih über Anfang und Mitte unſeres raſſiſchen Denkens ſpannt. Denn daß 
wir hier irgendwo ſchon am Ende wären, darf niemand glauben; letztlich kommt man 
in ſolchen Fragen nie an ein Ende. 

München. Walter S. Förtner. 


Neuerſcheinungen 


Drage Neuerſcheinungen im Theaterverlag Albert Langen / Georg Müller, Berlin: 
„Das Opfer der Notburga“ (30 S.) und „Anno 1627“ (37 S.) von Bruno 
Nowak, Krieg am Galgenturm“, ein „Spiel von Banditen und Spießbürgern“ 
(60 S.) von Georg Bas ner, und „Zeitenwende“ (24 S.) von Müller⸗ Schnick. 
So ſchwungvoll und kräftig hier überall das Weſentliche der nationalen Erneuerung: die 

K zum Heimatboden, die treue, mannhafte Geſinnung herausgeſtellt ift — ich kann 
doch nicht glauben, daß man mit dieſen Verſuchen auf dem rechten Weg iſt. Es fehlt vor 
allem zu ſehr an jedem ernſthaften Gegenſpiel, aus dem doch allein eine dramatiſche 
Spannung hervorgehen kann. Wenn man einen Arbeitsdienſtchor ſprechen läßt: „Zwei⸗ 
dundertfünfzigtauſend | Zunge deutſche Männer / Haben den Spaten ergriffen / Arbeiter, 
Bauern, Studenten“, fo ift zwar damit etwas Wichtiges gefagt, aber eigentlich der ganze 

des Spiels auch ſchon ausgeſchöpft. Aus den bloßen Verkündungen guter Lehren 
entsteht lein Drama und entfteht auch kein Volksſpiel — „Volksſpiel“ fol ja doch wohl 
nicht etwa geringere Verpflichtung bedeuten? — es wird kein Spiel daraus, das man einer 
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Hörerſchaft vorſetzen kann. Sie wird zu den guten Rednern gehn, wenn ſie Lehren, Grund⸗ 
ſätze, Richtweiſungen erwartet. Will ſie aber Theater ſehen, ſo darf ſie das große drama⸗ 
tiſche Gegeneinander fordern, einen wirklichen Kampf — nicht nur die Gebärden und 
Geſinnungen einer kampfentſchloſſenen Schar. - 

Bei Ludwig Voggenreiter in Potsdam erſcheint ein „Führer durch die deutſchen jahres⸗ 
zeitlichen Volksfeſte“: „DDeutſches Brauchtum“ (80 S., mit Bildern), herausgegeben 
von Kurt Böhme. Eine kurzgefaßte Darſtellung deutſcher Volksfeſte, Sitten und Bräuche. 

„Oberbayeriſche Volkslieder“, herausgegeben von Kurt Huber und Paul 
Kiem, mit Bildern von Thöny (Knorr & Hirth, München 1935; 82 S.). Das iſt die 


zweite Ausgabe dieſer hübſchen Sammlung luſtiger und ernſter Sachen, die von Noten 


zum Singen begleitet find. Karl Alexander von Müller hat dem Heft ein Begleitwort 
mitgegeben. 

Heinz Ruſch legt eine Sammlung: „Rufende Landſchaft“ vor (Kulturpolitiſcher 
Verlag, Berlin 1934; 31 S.). Er iſt nicht ſicher im Gebrauch ſeiner Mittel, oft holt er, 
um etwas Bildliches zu ſagen, die Formel aus dem abſtrakten Begriff. Aber weil er die 
Notwendigkeit der Form ahnt, weil er weiß, daß lyriſche Mufik nicht im Hinplappern 

entſteht — darum iſt doch Hoffnung, daß aus dieſem Talent einmal etwas wird. Wenn 
er ſich in Zucht hält, wenn er wenig veröffentlicht, unter einem Dutzend Gedichte immer 
nur eines zum Druck gibt, dann könnte er zu einem Dichter werden. Bisher iſt alles 
noch zu leicht — zu wenig Gewicht, zu ſchöͤnes Gerede. — Auch Richard Zeltner („Der 
fremde Geſang“, Schmidt⸗Dengler⸗Verlag, Graz 1935; 160 S.) iſt Talent nicht ganz 
abzuſprechen. Unter den vielen, recht vielen Verſen des Buches find manche gute, 
aber ich habe nichts ganz Überzeugendes gefunden. — In Wolfram Brockmeiers 
„Einkehr und Wandlung“ (Propyläen⸗Verlag, Berlin 1935; 104 S.) finden ſich 
Strophen, die man gern mehr als einmal lieſt: „Wieder wirſt du nun zum Kinde / Noch 
iſt alles unverſtellt; / Freundlich rauſchen Fluß und Linde / Und ſchon biegen ſich im 
Winde / Deine Segel in die Welt.“ Es iſt aber auch hier, wie in vielen anderen neuen 
Erſcheinungen unſerer Lyrik, eine ſeltſame „Verbiedermeierung“ zu beobachten. Der Irr⸗ 
tum, als könne man durch kraftmeieriſches Auftrumpfen eine kämpferiſch⸗ volkstümliche 
Lyrik hervorbringen, ſcheint allmählich dem anderen Irrtum zu weichen: als wäre durch 
die „Flucht ins Enge“ etwas getan. Man begnügt ſich mit dem engſten Kreiſe des Gefühls 
und vermag ihn doch nicht, wie Mörike, wie Jean Paul, mit dem Hauch des Unendlichen 
zu erfüllen. Sicherlich läßt ſich in dieſen Dingen kein Geſetz aufſtellen und kein Rat geben. 
Das wahre Dichteriſche iſt immer plötzlich da, unerwartet über Nacht, und die bloße 
Begabung hilft nicht immer dazu. 

Ludwig Friedrich Barthel hat eine zuſammenhängende Reihe deutſcher Gedichte unter 

dem Titel „Tannenberg“ herausgegeben (Diederichs, Jena). Es iſt die Sprache ernſter 
Leidenſchaft, die hier geſprochen wird, die Sprache einer überzeugenden Wahrhaftigkeit, 
die nicht heute deutſch und morgen anders ſein will, ſondern die auf Leben und Tod zu 
ihrem Land gehört. | 

Robert Walter, der ſich mit feinen Dramen („Die große Hebammenkunſt“) bemer⸗ 
kenswert einführte, hat keine gute Entwicklung durchgemacht. Er veröffentlicht ein Buch 
„Merkwürdige Begebenheiten“ (Verlagsbuchhandlung Broſchek & Co., Ham⸗ 
burg 1935; 236 S.), in dem er Epiſoden aus dem Leben berühmter und unberühmter 
Leute erzählt, die aber fo ſchlecht geſchrieben find, fo in der fatalen Manier des Feuilleto⸗ 
nismus, daß man ſich wundern und betrüben muß. Aber freilich, Kritik bleibt immer eine 
Sache der ſchwer überprüfbaren perſönlichen Meinungen. Ich könnte mir ſchon denken, 
daß Menſchen das Buch mit Genuß leſen — dann find es aber ſolche, denen mit dem nur 
Stofflichen ſchon gedient iſt und die nicht empfindlich find gegen eine fo dünnflüſſige 
Sprache, der es, wie einem unfruchtbaren Boden, an Kalk und Salz fehlt. 

„Fiſche und Fiſcher, Erlebniſſe im Reiche St. Petri“ von Karl Rühmer (Knorr 
& Hirth, München 1935; 175 S.). Ein hübſches Buch vom fiſcheriſchen Leben, ſehr lebendig 
beobachtet und erzählt. , 
Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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„Neue 
Tebenskräfte 


ist der Gesamititel des September- 
befies der „Süddeutschen 
Monatshefte“ und zugleich 
der des ersten Aufsatzes von Prof. 

W. Stepp- München. Slepp führt 
den Leser in die Wunderweit der 
Hormone und Vitamine ein. In 
zwei weiteren Aufsdtzen beschäf- 
tigen sich V. Puischar- Göt- 
lingen und F. Micheel- Göt- 
tingen eingehender mit den Hor- 
mondrüsen bezw. den Vitaminen. 
In das schwierige und erfolgreiche 
Gebiet der chemischen Erſorschung 
der Hormone leuchiet H. Dan en- 
baum- Danzig hinein. Der Ver- 
lag (München, Sendlinger Sir. So) 
hat die Reibe seiner ‚wis- 
senschaftlichen‘ Hefte um 
einsebr wertvolles berei- 
chert“ — so urteilt die Fach- 
presse (Münchener Medizinische 
Wochenschrift vom 1 3. September 
1935)! Das Heft ist zum Preis 
von RM. I. 50 durch jede Buch- 
band lung zu beziehen. 


"| Süddeutsche Monatshefte 
| Mänchen Sendlinger Straße 80 


Sie in den „Süddeutschen Monats- 
heften“ oder in der Zeitung oder in 
einem Buch einen Namen lesen oder 
ein Ereignis der Weltgeschichte - oder 
wenn Sie in einer Unterhaltung von 
historischenBegebenheiten hören,von 
denen Sie nichts wissen? — Es ist doch 
wunderbar, daß Sie in einem einzigen 
handlichen Buch schnell und zuver- 
lässig alle Namen und Daten der Welt- 
geschichte finden können, — eine über- 
sichtliche Geschichte der Menschheit, 
der Erfindungen, Entdeckungen, Wan- 
derungen, Kriege, Eroberungen, Unter- 
gänge usw. eine Deutung der inneren 
Zusammenhänge der geschichtlichen, 
politischen, kulturgeschichtlichen Er- 
eignisse. Die „Weltgeschichte“ von 
Hein ar Schilling erzählt in chro- 
nologischer Folge die Geschichte der 
Welt von 600000 v. Chr. bis heute. 
(Zweite Auflage! 832 Seiten, 70Karten- 
tafeln, 10000 Namen und über 100000 
Hinweise.) RM. 4.60. Verlangen Sie 
bitteausdrücklich die z we ite Auflage! 


Weidmannsche Buchhandlung 
Berlin SW 68 


Aus dem Werk „Volkslied. Tracht und Raſſe“. Von Prof. R. N. 
Wegner. Mit vielen prächtigen Fotos und einer eigens dafür an⸗ 
gefertigten Schallplatte mit alten Liedern deutſcher Bauern. Groß⸗ 
format. Leinen RM. 8.70. (Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München). 


Der Völkiſche Beobachter urteilt: „Der Verfaſſer verſteht es, in dieſem 
wunderſchönen, neuartigen Raſſenbuch nicht nur in das reizvolle und 
für uns Deutſche beſonders wichtige Gebiet der Raſſenkunde einzu⸗ | 
führen und deſſen Verbundenheit mit Volkslied und Tracht darzutun, 
ſondern auch durch die glückliche Einheit von Text, Bild und Ton dem 
Auge und dem Ohr einen hohen äſthetiſchen Genuß zu bereiten.“ . 


494 
Min 2 * 


Weſtermanns Monatshefte 
„Wir können uns kein reiz 
glücklicheres Unternehme 
tönende Buch zur Einf 
Raſſenkunde denken.“ $ 
los durch jede Buhan 
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? 


HEFT 2 


í 
8. JAHRGANG 


L.sete _ı PAA A Ar Di„nwnihbhaft DAA 4 CA 


Hochschule und Ausland 


Die deutsche Monatsschrift für Kulturpolitik und zwischenvölk. geistige Zusammenarbeit 


Hochschule und Ausland dient | 
der wechselseltlgen Kenntnis der Nationen und dem Verstehen 
zwischen den Völkern. 


Hochschule und Ausland unterrichtet 
über die weltanschaulichen Wandlungen und Probleme im Bereich 
von Politik, Wirtschaft und Geistesleben In Deutschland. 


Hochschule und Ausland beobachte: 
die geistigen Strömungen In der Welt und berichtet laufend über 
die kulturellen Beziehungen der Völker zueinander. 


Mit dem Dezemberheft 1935 wurde der 13. Jahrgang abgeschlossen. Die gesammelten 
Hefte stehen In schönem Ganzlelnen gebunden zum Preise von RM. 8.— zur Verfügung. 
Der Jahrgang enthält u. a. Abhandlungen von Reichsminister Rust und Prof. Dr. Ernst Krieck 
über das deutsche Erziehungswesen der Gegenwart, elne Reihe von Artikeln über deutsche 
Kulturphilosophle sowie ferner Beiträge über aktuelle politische und gelstesgeschicht- 
liche Probleme. — Die geistige Problematik des Auslandes findet weitgehend Berück- 
sichtigung in Beiträgen französischer, englischer, amerikanischer, polnischer, bulgari- 
scher, norwegischer und dänischer Autoren. — Heinrich Koltz schrieb eine Folge von 
Aufsätzen zur polnischen a ee — Die politische Strukturwandlung der Welt 
wurde durch völkerrechtliche Glossen des bekannten Theoretikers der Frledenspolltik, 
Dr. jur. Heinrich Rogge, . — Probleme der deutschen Wissenschaft in Vergangen- 
heit und Gegenwart wurden e ngenend behandelt. Der abgeschlossene Jahrgang birgt 
somit eine Fülle interessanten Wissensstoffes aus allen Gebieten. 


„Hochschule und Ausland” stellt sich In den Dienst der Aufgabe, 
geistige Brücken zwischen Deutschland und der Welt zu bauen, 


gunge, deutd 
H. Anacker 
L. Fr. Barthe 
J. M. Bauer 
Max F. Bever! 
Herb. Boͤhme 
W. Brockmeier 
Fritz Diettrich 
W. J. Hartman 
Joh. Linke 

J. Muͤhlberger 
K. N. Nicolaus 
W. Schumann 
Georg Schwar, 
Heinrich Zillid 


Der gebundene Jahrgang Ist unmittelbar vom Verlag zu beziehen. 


Der Bezugspreis der Monatsschrift Bat vierteljährl. RM. 2.50. — Probehefte kostenlos- 
jede Buchhandlung oder direkt beim Verlag: 


Kulturpolltische Gesellschaft m. b. H., Berlin NW 40, Kronprinzen-Ufer 13 


Bestellungen durc 


Was für jedermann zum Verständnis der deutschen 
Ehegesundheitsgesetze, der Rassengesetzgebung 
usw. unentbehrlich ist, enthält das Sonderheft: 


Mit einem Vorwort von 
Reichsminister Dr. Frick 
Ministerialdirektor Dr. Arthur Gütt: Maßnahmen 


zur Verhütung erbkranken Nachwuchses / Direktor 
Dr. Friedrich Burgdörfer: Ausgleich der Familien- 
lasten / Dr. Bruno Kurt Schultz: Anthropologische 
Forderungen / Prof. Dr. Paul Nitsche: Zur rassen- 
0 ae en Bene tong des Eherechts / Prof. 
Dr. Ernst Rudin: Über rassenhygienische Forschung/ 
Dr. Alfred Ploetz: Zum Verhältnis von Rassen- 
hygiene und Anthropologie / Prof. Dr. Kurt Lydtin: 
Ist die Tuberkulose ein rassenhygienisches Pro- 
blem? / Dr. Alfred Ploetz: Rassenhygiene und Krieg. 


Preis des Heftes RM. 1.30 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddeutsche Monatshefte GmbH. 
München, Sendlinger Str. 80 


München 


Soeben erschien: 


Die deutfchen 


Rolonien 


Von Privatdozent Dr. Karl H. Dietzel 
48 Seit. Text u. 45 Abb. a. Kunſtdrucktafeln 


Die unter landſchaftskundlichen, Eolonial- 
politiſchen und wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkten ſorgfältig ausgewählten Bilder yer- 
mitteln eine ausgezeichnete Vorſtellung von 
unſeren ehemaligen, widerrechtlich geraub⸗ 
ten Kolonien. Der Text ſchildert die koloni⸗ 
ſatoriſchenLeiſtungen unſeres Volkes von der 
Zeit Karls des Großen bis zum Weltkrieg. 


Preis nur 90 Pfg. gebunden 
Durch jede Buchhandlung zu beziehen 
verlag Sibliographiſches Infitut AG., Leipzig 


Sübbentid: 
Monatsheft. 


Dresden ~ Weißer Hirſch 


rt an ie D RASIER- 
fir Beroe u imere Rente) ELFE ÍS inhaal- 
— "wii. My — daher Desonde 
Beziehen Sie sich stets geeignet Für harten Bart 


auf die Anzeigen in und empfindliche Haut! 
dieser Zeitschrift! 


Bad Godesberg a. Rhein 


Für jung und alt! 
Die Großtaten deutſcher aeographiſcher Fol ſcher: 


Der deutſche Anteil an der Entdeckung und 

Erforſchung der Erdteile von A. Kohler 

1. Tell: Afrika. Halbleinen RN. 2—. 

2. Teil: Amerika. Halbleinen AM. 8.50, kart. AM. 3.— 
Mit mehrfarbigen Karten 


Reiche Literaiurangabe ermöglicht Weiterbeſchäſtigung 
mit einzelnen Forſchern. 


Pericideche , Gymnasium und Reaigymasılum von 
0m Doi e 100 00 Schäler, davon 30 ia zwei 
. 12 (12) Klassen zu 10 bie 15 
Sehülern. Erbebliche 1 chts ia 

Geschichte, Ennstguschichte. — Illustr. Propre == den 


Bee Gefamtaufinge dieſes Heftes liegen Proſpekte folgender 
l Fremen bei: 


Ban Bertihlire G. m. b. G., Berlin-Echladıteniee 
r. Röntgdmard'icdhe Weinkellerei, Koblenz / Rhein 
S Oldenbourg, Münhen und Berlin 
. Botgtländer, Leipzig 
Rusrr & Hirth G. n. b. ., München 


Sellanfiage ein Profpelt des Verlages Herder & Co., 
DFreibura / Sreisgan. 


Kjellén⸗ Haushofer / Macht und Erde 


In Neuauflage erſcheint Mitte November: 


88.1: Die Großmächte vor und nach dem Weltkriege 


25. Auflage der „Großmächte“. 4. Auflage der Neubearbeitung in Verbindung mit zahlreichen 
Fachgelehrten. Geh. RM. 9.20., geb. RM. 10.80 


„Das Buch mag allen denen warm empfohlen fein, die ſich beſtreben, aus der unüberſichttichen Fülle 
N polttiſchen Seſchehens das Weſentliche und Bleibende zu erfaſſen und die leidenſchaftslos das 
| Welſbild betrachten wollen, in deffen Mitte wir und unfer deutſches Volk leben.“ 


(Prof. E. Fels in Mitteil. d. Geograph. Geſellſch. in München.) 


Es liegen weiter vor: Bô. II: Jenſelts der Großmächte. RM. 11.80, geb. RM. 13.50. Bô. III: 
Raumũberminb ende Müchte. RM. 9.40, geb. RM. 10.80. Alle 3 Bände in Geſchenkkaſſette RM. 32.—. 
Sämtliche Bände mit zahlreichen Kartenſkizzen 


Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. 


Nut in e Betrachtungsweiſe ift es möglich, die tieferen Hintergründe des italieniſch⸗ 
abeſſiniſchen Konflikts zu verſtehen. Darum lesen Sie: 


Abeſſinien / Kaum als Schickſal 
Von Dr. Gerhard Herrmann. Mit 4 Karten. Kart. RM. —.80. 


In der vorliegenden Schrift wird gezeigt wie die Eigenart des abeſſiniſchen Raums und 
feines Bollstums zuſammengewirkt haben, die Unabhängigkeit des Landes gegenüber 
den eiferſüchtigen benachbarten drei Kolonialmächten durch Jahrzehnte zu bewahren, wie 
andererſeits Nohſtoffmangel und Bevölkerungsdruck Italien zu einer expan⸗ 
fiven Kolonialpolitik treiben, auf die Gefahr hin, damit in tiefen Gegenſatz zu 


! dem britiſchen Imperinm zu geraten. — Durch alle Buchhandlungen zu beziehen. 


f 


Derlag von 8. $. Teubner in leipzig und Berlin 


Siddeutiihe Monasspefte 


November 1933 / Eroberung der Wüſten 


Sei 
* neberwindung 5 8 tn Euraſien. nn. Die Sahara einmal polttiſch betrachtet. Bon Ewald 
De. Juri Gemjonow in Berlin s Banje, Protel e ele Fee l. Ba, Bee 
Basti Randräume urg 898 e W ſchen 
F Mn V een 
Die innere Front Güdameritad. Bon Dr. Otte Maul, 72 Wert © 1 0 Seip 
Beofeffor für Geographie an der Univerfität Grag. . 79 m Vorfeld ber abefinlicen Beflung. Bon Dr. Gris » 
Langemarck. Bon Wolf Juſtin Hartmann . . ...... 107 Der See iii Schwan. Eine Nogartnovelle von ; 
r ee 11 
Bücher ſch au 
Wandiungen unſeres Nampfes. Bon Eberhard de Barde Länder und Völker. Von Or. Am Rien in Munchen. 12 
1 e = Biddi Son De Otto a — 18 der hörende Menſch. Bon Siegfried Kallenberg in München 12 
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Zallegrand. Bon Bent von gelekr in Branmenbung , Reuerigeiuungen. Sm Bernt von Helleler in Beannen. 


Schriftleitung: Münden, Sendlinger Str. 80 | Anzeigenverwaltung: Münden, Sendlinger Str. 8 
Verlagsleitung: München, Sendlinger Str. 80 Zur Zeit iſt Preisliſte Nr. 7 gültig 


Erſcheinungs ie g: 13. November 1935 


Zwel wichtige Ergänzungen zum vorliegenden Heft: 


Kontinentbildungen in der Weltpolitik 


Severus: Tendenzen der südosteuropäischen Entwicklung / Dr. Fritz Jaff6: Der französisch-afrikanische Kon- 

tinent / Dr. Ernst Wilhelm Eschmann: Kontinentblidung über See / Dr. Klaus Mehnert: Die Sowjetunion y 

Dr. Joachim Klopp vom Hofe: Persien und Afghanistan als Grundpfeller eines Islamischen Blocks / Dr. Gustav 

Fochler-Hauke: Selbstbesinnung und Selbstbestimmung In Ostasien und Indien / Ferdinand Fr. Zimmermann : 
Amerikas Werden zum Kontinent. 


Preis des Heftes RM. 1.50 


Verkehrsfragen 


Mit einem Geleitwort von Reichsminister Freiherrn von Eltz-Rübenad 


Staatssekretär Gustav Koenigs: Verkehrspolitik 7 Staatssekretär Dr, Wilhelm Ohnesorge: Der Nachrichten- 
verkehr der Deutschen Relchspost / Reichsbahndirektor Rudolf Meyer: Die Deutsche Reichsbahn im Dienste 
von Volk und Wirtschaft / Ministerlalrat Erich Leopold: Wasserstraßen / Verbandsdirektor Erich Schreiber: 
Die deutsche Binnenschliffahrt / Ministeriairat Dr. Othmar Fessler: Die deutschen Schiffahrtslinien / Mlnlstortal- 
direktor Dr. ing. e. h. Ernst Brandenburg: Kraftverkehrspolitik Im Dritten Reich / Dr. Otto Relsmann: Deutsch- 
lands neue Autostraßen / Direktor Martin Wronsky: Probleme des deutschen Luftverkehrs 
Prof. Dr. Karl Haushofer: Verkehrsfragen In Ostasien / Dr. Fritz’Jaff6: Die Erschließung Afrikas / Prof. Dr. Hermann 
Rüdiger: Luftverkehr über der Arktis / Gehelmrat Prof. Dr. G. H. de Thierry: Wasserstraßen in der Weltpolitik. 


Preis des Heftes RM. 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. München 


Sendlinger Straße 60 


En — — 4 di — 


— 


Der große Wurf in Werner Bergengruens 
Itterarıschem Schaffen: 


Der Großtyrann 


und das Gent” 


Dieſer Roman verbindet in außerordentlicher und feltener Weiſe das Dichte: 
riſche mit einem ungewöhnlich ſpannenden Handlungsablauf. Bergengruen 
hat ſeit Jahren an dieſem Roman gearbeitet, und man kann heute ſchon vor⸗ 
ausſagen, daß ſein Buch einen Aufſehen erregenden Erfolg haben wird. Der 
Mord, der in der italieniſchen Stadt Caſſano begangen worden iſt, ſtellt den 
Leiter der Sicherheitsbehörde vor eine Aufgabe, bei der er ſeinen ganzen 
Spürfinn entfalten muß — denn es geht auch um feinen eigenen Kopf. Der 
Stadtregent — der Roman ſpielt in der italieniſchen Renaiſſance — iſt eine 
Perſönlichkeit von ungewoͤhnlichem Format. In ihm erkennt man bald die 
eigentlich treibende Kraft der Handlung; die Geſchehniſſe überſtürzen ſich, 
die ganze Stadtgemeinde feint aus den Fugen zu kommen, bis zum Schluß 


Leinen RM. 5,80 


das Geheimnis eine uͤberraſchende Aufklärung erfährt und zugleich menſch⸗ 


liche Größe über alle Verſuchungen triumphiert. In dieſem äußeren Rahmen 
eines aufregenden Geſchehens behandelt Bergengruen in meiſterhaften, ſcharf 
geſchliffenen Dialogen die tiefſten Fragen allen menſchlichen Daſeins: die 
Frage nach der Herrſchaft, der Gerechtigkeit, des Opfers und der Sünde. 


HANSEATIS CHE VERLAG SAN STALT HAMBURG 


III 


Gegr. 1869 


Bayerische Vereinsbank 


Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns rechts des Rheine 


Sorgfältige und entgegenkommende Erledigung 
von Bankgeschäften aller Art 


Sparverkehr 
Verkauf von Gold-Pfandbriefen 
Sachgemäße Beratung in Hypotheken-Angelegenheiten 


Zwei wichtige Neuerscheinungen! 
Verkehrsgeographie von Russisch-Asien 


von Dr. Erich Thiel 
Gr.-8°, XII u. 324 Seiten mit 7 Karten u. 32 Abbildungen auf Kunstdruckpapier. Kart. RM. 12.- 


Die ungeheuren Boden- und Robstoff-Reichtümer Sibiriens rücken das asiatische Rußland immer mehr in den Blic: 
punkt der Welt. Das große Interesse amerikanischer, englischer und Japanischer Kreise ist nicht unbegründe« 


„In einer sehr gründlichen Einleitung werden die geogrsphischen Grundlagen des sibirischen Verkehrs untersuc' 
Bevölkeru und Wirtschaftsverbältnisse Anden besondere Beachtung. Im speziellen Teil behandelt der Verfasser jede einzel 
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Die Uberwindung des Raumes in Eurafien 
Von Juri Semjonow in Berlin 


enn zwiſchen dem geographiſchen Raum und dem Charakter eines Volkes 

tatſächlich eine Wechſelwirkung beſteht, ſo kann die vielgenannte „ruſſiſche 
Seele“ die beſte Erläuterung dazu abgeben. Den Widerſprüchen in dieſer „Seele“, 
die ſich ſo lebhaft in der ruſſiſchen Literatur widerſpiegeln, entſprechen die Wider⸗ 
ſprüche des eurafiſchen Raumes vollauf. Rußland war ein Land, das gleichzeitig 
reich und arm war, ſtark — und ſchwach, weiträumig — und eng. Eine Reihe 
ſeiner Gebiete im zentralen Schwarzerde⸗Streifen und in der Ukraine leidet an 
Übervölkerung, Sibirien an Bevölkerungsmangel; die Entfernungen find unges 
heuer, zum Bau von Straßen aber findet ſich weder in den Steppen der Schwarz⸗ 
erde noch in den Wüſten Material; die Flüſſe ſind vier Monate des Jahres vereiſt, 
im fünften überfluten ſie alles ringsumher in einem Umkreis von Hunderten von 
Kilometern. Eine Ironie der Natur: der einzige Fluß von ſozuſagen internationaler 
Bedeutung, der ins offene Meer mündet, die Nördliche Dwina, fließt von Süden 
nach Norden. Wenn im Frühling ihr Ober⸗ und Mittellauf ſchon ſchiffbar iſt, iſt 
ihre Mündung noch mit Eis bedeckt. Kann man im Herbſt den ganzen Fluß be⸗ 
fahren, ſo iſt ſein Austritt ins Meer ſchon wieder mit dem eiſigen Schlüſſel des 
Froſtes zugeſperrt. 

Tundren und jungfräuliche Taiga, unbewohnte Steppen und Sandwüſten be⸗ 
decken die Hälfte des euraſiatiſchen Gebietes. Wenn man auf der Karte die der 
Beſiedelung zugänglichen Gegenden heraushebt, jo erſcheint das ruſſiſche Reich nicht 
in der gewohnten, maſſiven, den alten Kontinent überſchattenden Blockgeſtalt, ſon⸗ 
dern in einem wunderlichen Muſter, als wäre Ol über den Boden ausgegoſſen worden. 

Natürlich hatten auch die toten Gebiete ihre wirtſchaftliche Bedeutung: die 
Tundra und die Taiga lieferten Pelze, die Steppen Erzeugniſſe der Viehzucht. Die 
Wüͤſten allerdings lieferten nichts, und die winzigen wirtſchaftlichen Vorteile der 
unbefiedelten Gebiete wurden hundertfach durch die Laſt der toten Räume und der 
über fie dahinfließenden toten Zeit aufgewogen. Hätte ſich dieſer tote Ballaſt an 
einem Fleck angeſammelt und läge dort abſeits vom lebendigen Verkehr, ſo wäre 
er nicht ganz ſo ſchädlich. Das „tote Herz“ Auſtraliens hindert die Entwicklung 
Großbritanniens keineswegs, hindert nicht einmal die Entwicklung von Auſtralien 
ſelber, inſoweit ſeine Siedlungsgebiete, wenn ſie gleich ihr Antlitz der Wüſte zu⸗ 
kehren, im Rücken den Hauch des Ozeans verſpüren. Jedoch das kontinentale 
Maſſiv von Eurafien wird an den verſchiedenſten Stellen von toten Räumen durch⸗ 
ſchnitten, fie trennen Gebiete, die wirtſchaftlich aufeinander angewieſen find, fie 
ſchaffen ein Staatsterritorium, das ſchwer zu entwickeln, und Grenzen, die faſt nicht 
in ſchützen find. 

Dieſe toten Räume waren ſtets eine Quelle der Schwäche für Rußland. Das 
wird ſchon in den erſten wirtſchaftlichen und politiſchen ruſſiſchen Schriften hervor⸗ 
gehoben. Es war eine ganz beſondere Schwäche: die Schwäche eines Rieſen, der 
ſeine eigene Kraft nicht zu gebrauchen verſteht. Je weiter ſich die Technik der Ver⸗ 
lehrswege zu Waſſer und zu Land in der Welt entwickelte, um ſo ſtärker wurde 
Rußland von feinen toten Räumen bedrängt. Um zwiſchen feinem wirtſchaftlichen 
„Blutkreislauf“ und feinen materiellen Hilfsquellen, Raum und Bevölkerung das 
Gleichgewicht herzuſtellen, mußte Rußland fih im Vergleich mit Europa um das 
Doppelte und Dreifache anſtrengen. Inſoweit das Agrarland dieſes Gleichgewicht 
aus Mangel an Kapital nicht zu erreichen vermochte, wurde es in neuer Zeit da⸗ 
keberung der Wüften (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 2 5 
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durch verhältnismäßig geſchwächt und nicht geſtärkt, trotz ununterbrochener Gebiets⸗ 
erweiterungen auf Koſten der aſiatiſchen Wüſten. Im 18. und zu Beginn des 19. 
Jahrhunderts war Rußland ein ſtarker Staat. Jedoch der Krimkrieg enthüllte ſeine 
innere Schwäche; es war weit leichter, die Truppen auf der Krim⸗Halbinſel aus 
Frankreich und England zu verproviantieren als aus den ruſſiſchen Provinzen. 
Ein ſtarker Staat bedeutet nicht unbedingt eine ſtarke Wehrmacht. Die Stärke 
eines Staates bedeutet eine gewiſſe Harmonie zwiſchen ſeinen einzelnen Teilen, ihre 
Einheit und Wechſelwirkung im allgemeinen wirtſchaftlichen und kulturellen Kreis⸗ 
lauf. Daß für jede Staatsgewalt die Heeresmacht von unmittelbarer Wichtigkeit iſt, 
verſteht ſich von ſelbſt; jedoch dieſe Macht ſelber erſcheint als eine Folge des all⸗ 
gemeinen öko⸗ und geopolitiſchen Gleichgewichts eines Landes. Wir willen, daß die 
Zeiten einer geſteigerten Wehrhaftigkeit auch ſtets Zeiten des allerenergiſchſten wirt⸗ 
ſchaftlichen Aufbaus waren. Peter der Große, Friedrich der Große, Napoleon mobi- 
liſierten ihre Wirtſchaft ebenſo, wie alle Staaten dieſes zur Zeit des Weltkrieges 
taten, und wie fie fie auch heute mobilifieren. Der oberſte Grundſatz indeſſen bleibt 
ſtets die Harmonie zwiſchen den wirtſchaftlichen Kräften eines Landes und ſeinem 
militäriſchen Apparat. Dieſe Harmonie beſtand in Rußland nicht: Rußland konnte 
z. B. im Weltkrieg ein Heer aufſtellen, das zahlenmäßig ſeinem Territorium und 
ſeiner Bevölkerung entſprach, das Territorium ſelber aber, das hinter der Front 
lag, war nicht „aus einem Guß“ wie das Territorium von Deutſchland oder Frank⸗ 
reich, ſondern zerfiel in Gebiete, die durch tote Räume getrennt waren. Die Wir⸗ 
kung glich denn auch dem Anprall eines ſtählernen Blockes gegen ſchwammiges Eiſen. 


ie Schwäche, die dieſer Schwammigkeit des euraſiſchen Raumes entſprang, 

war ein Problem für Rußland ſeit der Zeit, da es über die Grenzen des 
Moskauer Großfürſtentums hinausgetreten war. Schon im 16. Jahrhundert bildete 
die Überwindung der toten Räume eine Aufgabe des Staates. Sie wuchs mit der 
Bildung des Reiches durch Peter den Großen zu ihrer vollen Größe an. Die 
Schwierigkeit beſtand darin, daß Überwindung des Raumes für Euraſten nicht 
einfach, wie in den dichtbevölkerten Gegenden Europas, den Bau von Straßen 
bedeutete. Kein Staat iſt in der Lage, auf Tauſende von Kilometern Straßen zu 
bauen, nur um irgendwelche zwei Punkte oder ſogar zwei räumlich getrennte Ge⸗ 
biete zu verbinden. Damit die Straße wirtſchaftlich gerechtfertigt ſei, muß ſie in 
ihrer ganzen Ausdehnung gleichmäßig mit Frachten geſättigt ſein, ſie muß in den 
dazwiſchen liegenden Gebieten Nahrung und Zufahrtsſtraßen erhalten. Die eura- 
ſiatiſchen Räume erforderten Straßen, Koloniſierung und Pionierunternehmungen. 
Das alles geſchah von ſelbſt, wider Willen und mit jener Langſamkeit, die der 
eurafifhen Zeitauffaſſung entſpricht. Es würde zu weit führen, die Urſachen hier 
aufzuzählen. Unter anderm ſpielte der ſozialökonomiſche Aufbau Rußlands hiebei 
eine verhängnisvolle Rolle. Die ruſſiſchen Gutsbeſitzer leiſteten lange Widerſtand 


gegen eine Koloniſierung der Randgebiete, weil das für ſie den Verluſt billiger 


Arbeitskräfte bedeutet hätte; als die Koloniſierung dennoch Tatſache wurde, und die 
Regierung ſelber ſie um der Befeſtigung der öſtlichen Grenzen willen fördern mußte, 
ſabotierten die Gutsbeſitzer, ſo ſehr ſie konnten, den Bau von Eiſenbahnen nach 
Often, beſonders die Ausführung der großen ſibiriſchen Linie, da fie das Eindringen 
des billigen ſibiriſchen Kornes auf den ruſſiſchen Markt fürchteten. 

Die ruſſiſche Regierung war zwei Jahrhunderte lang die Gefangene ihrer eige⸗ 
nen Gutsbeſitzer. Perioden des Schaffens ſetzten nur ein, wenn ſie ſich wenigſtens 
vorübergehend aus dieſer Gefangenſchaft befreite. Eine ſolche Schaffenszeit war das 
erſte Viertel des 18. Jahrhunderts, die Regierungszeit Peters des Großen. Die 
Zeit der größten ſichtbaren Macht des Reiches unter der Herrſchaft Nikolais 1. 
zeichnet fih durch die größte geo- und ökopolitiſche Ohnmacht aus. Nikolai nannte 
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ſich ſelbſt den „erſten Gutsbeſitzer des ruſſiſchen Reiches“, und feine Regierung hatte 
nur ſtrategiſche Ideen, mit andern Worten überhaupt keine. Seine Strategie ohne 
Raumempfindung und wirtſchaftliche Intuition fand in der Krim ihr Ende. 

Eine neue Epoche brach erſt in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts an, als 
der ſich entfaltende ruſſiſche Kapitalismus ſeine Forderungen an den euraſiſchen 
Raum anmeldete. Um dieſe Zeit wurde Mittelaſien erobert. Verhältnismäßig raſch 
vollzog ſich ſeine Einbeziehung in den Wirtſchaftsumlauf des Reiches. Jedoch es 
war ſchon zu ſpät. Anfang des 20. Jahrhunderts brach das Reich unter der Laſt 
der toten Räume und verlorenen Zeit zuſammen. 

Auf ſeinen Trümmern entſtand ein völlig neues Staatsweſen: die Sowjetunion. 
Es gleicht in nichts dem alten, ſein Territorium jedoch und ſeine toten Räume ſind 
die gleichen geblieben. Ihre verhältnismäßige Bedeutung hat ſich obendrein noch 
erhöht, da gerade die lebendigſten weſtlichen Teile ſich als verloren erwieſen. Und 
wenn wir die Fünfjahrespläne betrachten und das, was mit ihnen und ohne ſie 
geſchaffen worden iſt, — dann ſehen wir die alte Raum⸗ und Grenzproblematik 
des Reiches. Nur wenn wir dieſe alten Probleme kennen, vermögen wir den Sinn 
der neuen Entſchließungen und Löſungen zu verſtehen. 


ie erſte Aufgabe beſtand darin, aus dem Europäiſchen Rußland einen einheit⸗ 

lichen wirtſchaftlichen und politiſchen Organismus zu machen. Dieſes Kern⸗ 
gebiet des Reiches allein iſt weit größer als das ganze übrige Europa. Vor dem 
Bau von Eiſenbahnen bildeten die Flüſſe die natürlichen Verbindungslinien des 
Handels und der Koloniſation. Für die Löſung der Reichsaufgaben genügen ſie 
nicht; ihre Verbindung durch Kanäle indeſſen geſtattete, vier Meere zu vereinigen: 
das Kaſpiſche, das Schwarze, das Baltiſche und das Weiße Meer, d. h. einen An⸗ 
ſchluß der zerſtreuten Gebiete an die großruſſiſche Mitte herzuſtellen. Dieſe Aufgabe 
war durch Peter den Großen in Angriff genommen worden. Er hatte mit dem 
Bau der Kanäle begonnen, die den Don mit der Oka und die Wolga mit dem Don 
verbinden, d. h. den mittleren und öſtlichen Gebieten einen Ausgang zum Schwar⸗ 
zen Meer (durch das Aſowſche) verſchaffen ſollten. Dieſe Arbeiten wurden durch 
den Berluft von Aſow, das im Jahr 1811 von den Türken eingenommen wurde, 
und durch die Kriege mit den Schweden aufgehalten; jedoch ihre Spuren blieben 
beſtehen. Über zwei Jahrhunderte lang intereſſierten fie niemanden als die Ge⸗ 
ſchichtsforſcher. Heute läßt die Sowjetregierung auf den gleichen Spuren die Vor⸗ 
bereitungsarbeiten zum Bau derſelben Kanäle ausführen. 

Seinen zweiten Gedanken: das Kaſpiſche Meer durch die Wolga mit der Oſtſee 
zu verbinden, vermochte Peter zu verwirklichen. Die urſprüngliche Traſſe wurde in 
der Folge abgeändert und ein anderes Kanalſyſtem geſchaffen, das geſchah erſt zu 
Anfang des 19. Jahrhunderts; im Jahr 1823 unterhielt ſich Goethe lange mit 
einem ruſſiſchen General über einen Kanal, „der den Norden des ruſſiſchen Reiches 
mit dem Süden verbinden ſollte“, — dieſe Unterhaltung drehte ſich um das Marien⸗ 
Süſtem, das damals umgebaut wurde, wie es heute abermals umgebaut wird. 

Die Verbindung der Oſtſee mit dem Weißen Meer vermochte Peter nicht herzu⸗ 
ſtellen. Die Traſſe für dieſe Verbindung war ſchon von den Nowgorodern auf⸗ 
gezeichnet worden. Peter verſuchte, dieſen Weg — über den Ladoga⸗, den Onega⸗ 
See und andere kleine Seen, — ſo zu geſtalten, daß er ſeine Fregatten auf dieſe 


Weiſe den Schweden in den Rücken führen könnte. Später wurde der Gedanke fallen 
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gelaſſen, er tauchte im 19. Jahrhundert wieder auf, ein Projekt verdrängte das 
qRandere, doch alle blieben fie auf dem Papier ſtehen. Erſt vor zwei Jahren wurde 


der Kanal zwiſchen der Oſtſee und dem Weißen Meer beendet. Wir ſehen alſo: 
ſelbſt um den Raum des Europäiſchen Rußlands zu überwinden, das am dichteſten 


J bevölkert ift und fih um das Zentrum ſchließt, waren zwei Jahrhunderte nötig. 
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In dieſer Zeit wurden durch das natürliche Anwachſen der Bevölkerung und die 
dadurch hervorgerufene wirtſchaftliche Tätigkeit neue Aufgaben in den Vordergrund 
geſchoben, z. B. die Umwandlung des Dnjepr in einen ſchiffbaren Fluß durch die 
Beſeitigung der Stromſchnellen in ſeinem Mittellauf. Auch dieſer Gedanke beſitzt 
ein ehrwürdiges Alter, er kam unter der Regierung Katharinas II. auf. Im Jahr 
1925 fand er durch den Damm von Dnjeproſtroi ſeine Verwirklichung. Der Vor⸗ 
ſchlag, das Baſſin des Ob mit dem der Kama durch einen Kanal zu verbinden, 
ſtammt ſchon aus dem 18. Jahrhundert, und zwar von dem Deutſchen Pallas, 
einem Mitglied der Petersburger Akademie. Vor dem Krieg war beſchloſſen worden, 
dieſen Plan auszuführen, aber es iſt bis auf den heutigen Tag noch nicht geſchehen. 
Alle dieſe Projekte und noch viele andere waren in einem Plan zur Entwicklung 
der inneren Waſſerwege Rußlands zuſammengefaßt, den eine beſondere Regierungs⸗ 
kommiſſion im Jahr 1909 in Vorſchlag gebracht hatte. Schließlich wurde auch noch 
der Bewäſſerungsplan für das Hinterwolgagebiet, für den die vorbereitenden Ar⸗ 
beiten zur Zeit im Gange ſind, von den bedeutendſten ruſſiſchen Wirtſchaftlern 
und Landwirten ſeit den ſiebziger Jahren gefordert. Das iſt der jüngſte unter den 
Sowjetplänen: er ift noch keine hundert Jahre alt. 

Die Räume des Europätihen Rußlands wurden durch das Waſſer nicht be- 
zwungen. Sie wurden zu Anfang des 20. Jahrhunderts mehr oder weniger erſt 
durch das Eiſen überwunden. Eiſenbahnen durchſchnitten Rußland in den Haupt- 
ſächlichſten Richtungen. Aber wie unzureichend und wie ſpärlich! In den fried⸗ 
lichſten Zeiten vermochten ſie niemals die Zufuhr des Korns aus der Ukraine nach 
den Häfen des Schwarzen Meeres und ſeine Ausfuhr aus Sibirien richtig zu be⸗ 
wältigen, ſie vermochten Oſt⸗ und Nordrußland nicht mit Kohle zu verſorgen, zur 
Ausfuhr des Holzes aus dem Nordoſten gab es faſt gar keine Bahnen. Das reichſte 
Gebiet mit ſeinen ungeheuren Hilfsquellen und ſeinen 6 Millionen Menſchen, der 
Kaukaſus, war mit dem Europäiſchen Rußland durch den dünnen Faden einer ein- 
ſpurigen Bahn verbunden. Ganz Sibirien hing an den zwei dünnen und ſchwachen 
Schienenſträngen feiner berühmten Magiſtrale ... Über die Wolga, diefe geo- 
politiſche Achſe des ganzen Reiches, vermochte die zariſtiſche Regierung bis ans Ende 
ihrer Tage nur drei Eiſenbahnbrücken in Richtung auf den Ural zu ſchlagen. 


n der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts gewann das Turkeſtano⸗Sibiriſche 
Problem endgültig Geſtalt. Das Reichsgebiet war in Mittelaſien an ſeine 
„natürliche“ Grenze gelangt, die zu überſchreiten politiſch und beinahe auch phyſiſch 
nicht möglich war. Ein rieſiger Raum fügte ſich in den Beſtand des Reiches ein, 
„lebendige“ Teile aber waren nur eingeſchmolzen und verſtreut in den unabſeh⸗ 
baren Sandwüſten, den „toten“ Meeren und Salzſeen. Das weſtliche Sibirien 
fließt im breiten Strom der Kirgiſiſchen Steppen in die Turkeſtaner Tiefebene hin⸗ 
unter. Sich im Weſten immer mehr verengend geht dieſer Strom in einen Streifen 
von Vorgebirgen, Tälern und Oaſen über, umſäumt als ſchmales Band von Süden 
die transkaſpiſche Niederung und verliert ſich im Sand, ohne bis zum Kaſpiſchen 
Meer zu gelangen. Die elementare ruſſiſche Koloniſation ſchob ſich durch dieſen 
Steppenkorridor vom 16. Jahrhundert an vom Ural und von Sibirien aus vor. 
Unter Peter dem Großen ſetzte die kriegeriſche Bezwingung des Kaſpiſchen Meeres 
ein und der Drang nach Perſien. Peter ſchickte zwei Militärexpeditionen nach 
Turkeſtan, die beide mißglückten. Im 19. Jahrhundert fügte ſich Turkeſtan in den 
ruſſiſchen Ring ein, der im Jahre 1884 mit der Einnahme von Merw durch 
Skobeljew geſchloſſen wurde. Der Kampf mit den turko⸗tatariſchen und mongo- 
liſchen Stämmen war hier beendet; es begann der Kampf mit dem Raum. 
Die ruſſiſchen Heere rückten vom Kaſpiſchen Meer weiter vor und führten die 
Eiſenbahn mit. Ihr Bau wurde gegen Ende des Jahres 1880 begonnen, und die 
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eite Strecke von 250 km wurde in acht Monaten fertiggeftellt. Die ſchwierigſte 
Strecke von 800 km Länge durch die Kara⸗Kum⸗Wüſte wurde in genau einem Jahr 
gebaut; zur Fertigſtellung der 2,5 km langen Holzbrücke über den Syr⸗Darja — 


den alten Oxus — wurden vier Monate gebraucht, vierzehn Jahre ſpäter wurde 
ie durch eine eiſerne erſetzt. Mit Unterbrechungen wurde die Bahn ſtändig weiter⸗ 


geführt. Gegen Ende des 19. Jahrhunderts reichte ſie bis Taſchkent, und nun — 
im Jahr 1900 — wurde mit dem Bau einer zweiten Linie begonnen, die Taſchkent 
nit Orenburg verband. Im Jahr 1905 ſetzte der Durchgangsverkehr auf dem ge⸗ 
waltigen Ring von Kraßnowodſk bis Orenburg ein, die Strecke beträgt ohne 
Seitenlinien etwa 4000 km. 


Das ruſſiſche Handelskapital intereſſierte ſich von altersher wie für Perſien, ſo 


auch für Mittelafien nicht nur als unmittelbaren Abſatzmarkt, ſondern auch als 
Durchgangsſtation für den Handel mit China. Jetzt tauchte ein neuer Intereſſent 
in Geſtalt der ſich entwickelnden Induſtrie, beſonders der Textilinduſtrie auf. Sie 
telt im 20. Jahrhundert bereits eine große Macht dar, fie ftand nach dem Wert 
ihrer Erzeugung in Rußland an erfter Stelle, und die Zahl der Baumwollfpindeln 
dermehrte ſich vor dem Krieg jedes Jahr um 200 000 Stück. Dieſer Umſtand ver⸗ 
lieh der zariſtiſchen Regierung in Mittelafien viel Energie. Einen nicht minder 
Barlen Einfluß hatten auch rein politiſche Motive. Da fie einmal in Mittelaſien 
Fuß gefaßt hatte, mußte die Regierung auch alle politiſchen Folgen davon auf ſich 
nehmen. Die aſiatiſche Grenze wurde zu einem Gebiet ſtändiger Reibung mit dem 
britiſchen Reich. Die Einnahme von Kuldſcha durch die Ruſſen im Jahr 1871, der 
efghaniſche Konflikt im Jahr 1885, die Annexion von Pamir, das alles wurde in 
London niemals vergeſſen. Die Aufgabe beſtand in einer Befeſtigung der aſiati⸗ 
ſchen Grenze, d. h. in der Überwindung der toten Räume, die zwiſchen dieſer und 
Rußland lagen. 

Die beſtehenden zwei Eiſenbahnlinien wurden dieſer Aufgabe weder ſtrategiſch 
noch wirtſchaftlich gerecht. Ein Streifen Sandwüſte zwiſchen dem Kaſpiſchen und 
dem Aral⸗Meer blieb unbezwungen liegen, desgleichen ein Steppengürtel, der 
Turkeſtan von Weſtſibirien trennte. Die Löſung ergab fi) von ſelbſt. Die Oaſe 
von Merw mußte durch eine gerade Linie über Saratow mit Moskau verbunden 
werden, d. h. zwiſchen dem Kaſpiſchen und dem Aral⸗Meer hindurchführen, die 
fruchtbare Choreſm⸗Oaſe (Chiwa) durchſchneiden und am Amu-Darja entlang 
bis zur transkaſpiſchen Bahn gehen. 


i Ver dem Weltkrieg ſtand der Bau dieſer Linie auf der Tagesordnung. Jedoch 


bis heute ift fie noch nicht gebaut. Die Sowjetregierung richtete ihre Auf- 
nerkſamkeit auf das Problem der Verbindung Turkeſtans mit Sibirien. Der Bau 
der turleſtano⸗ſibiriſchen Bahn, der berühmten „Turk⸗Sib“, hat vor einigen Jahren 


in Europa Aufſehen hervorgerufen. Die einen prieſen ſie als eine „Errungenſchaft 


des Sozialismus“, die andern ſahen in ihr eine Außerung des „roten Imperialis⸗ 
uns“. Tatſächlich war der Plan der „Turk⸗Sib“ ſchon vor dem Kriege aug- 


gearbeitet, und mit einigen unbeträchtlichen Abweichungen läuft die Strecke in 


der gleichen Richtung, die ſchon dreißig Jahre vor ihrem Bau in Vorſchlag ge- 
macht worden war. „Die Notwendigkeit ſchnellſter Ausführung dieſer Linie, die 
eine außerordentlich große wirtſchaftliche, koloniſatoriſche und ſtrategiſche Bedeu⸗ 
tung hat, wird jetzt von allen Seiten anerkannt, und in allerkürzeſter Zeit wird 
ihr Bau in Angriff genommen werden“, ſchrieb im Jahr 1913 der „rote Jm- 
petialiſt“ Fürft Maſſalſki in feiner Arbeit über Turkeſtan, die von einem andern 
‚toten Imperialiſten“, dem Vizepräſidenten der kaiſerlich⸗ruſſiſchen geographiſchen 
Seſelſchaft, W. P. Semjonow⸗Tjanſchanſki, herausgegeben wurde. 

Die Richtung der „Turk⸗Sib“ war durch die dreihundertjährige Bewegung der 
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ruſſiſchen Siedler gegeben, die in dieſer Gegend ſich ihre primitive Straße gebahnt 
und Befeſtigungen und Blockhäuſer errichtet hatten. In jüngſter Zeit haben ein⸗ 
fache wirtſchaftliche Erwägungen gezeigt, worum es ſich handelt. Turkeſtan nährt 
ſich von ſeinem eigenen Reis, aber es fehlt ihm an Korn. Je mehr Baumwolle 
erzeugt wurde, deſto mehr Korn wurde eingeführt. Dieſes Korn aus Rußland 
einzuführen, wohin es erſt aus Sibirien kam, war ſinnlos, wenn doch dieſes Sibi⸗ 
rien daneben lag. Von dem rieſigen Turkeſtaner Territorium in Mittelafien war 
nur ein winziger Teil produktiv. Um ihn zu erweitern, war Bewäſſerung nötig, 
für die Bewäſſerungsarbeiten brauchte man Holz, auch dieſes wuchs im benach⸗ 
barten Sibirien. Und die ſtrategiſche Bedeutung einer ſolchen Verbindung ſchließ⸗ 
lich iſt nur allzu klar. 

Die Probleme der turkeſtano⸗ſibiriſchen toten Zone waren in der Form, die ſie 
heute für die Sowjetregierung angenommen haben, der alten Regierung allerdings 
nicht bekannt. Heute handelt es ſich nicht nur um den Grenzſchutz als ſolchen, ſon⸗ 
dern um die „Belebung“ des ganzen Hinterlandes an der Grenze. In dieſer 
Beziehung entſpricht die Sowjetpolitik jener Auffaſſung der Grenze, die die ganze 
heutige Theorie und Praxis kennzeichnet. Keine Grenzlinie, ſondern Grenz⸗ 
land! Die Grenze muß ſich auf irgend etwas ſtützen können. Als Stütze kann 
ihr nur ein wirtſchaftlich widerſtandsfähiges, mit dem übrigen Land zuſammen⸗ 
geſchweißtes Hinterland dienen. Für Euraſien heißt das: das Hinterland der be⸗ 
zwungenen toten Räume. Durch das Verrücken der europäiſchen Grenze Ruß⸗ 
lands nach Oſten erwies fih das Dreieck zwiſchen Ural, Fergana⸗Tal und Altai 
als totes Herz des Reiches. Und das Grundproblem beider Fünfjahrespläne — 
das ſogenannte Ural⸗Kufnjetzki⸗Kombinat — iſt der Belebung dieſes toten Herzens 
durch Schaffung einer ſtattlichen Induſtrie auf ſeinem Gebiet gewidmet. Die 
Grundlage dafür bieten die daſelbſt unlängſt entdeckten gewaltigen Lager der ver⸗ 
ſchiedenſten Erze und Minerale, das Vorkommen von Erdöl und Kohle. Mit 
weniger Lärm als die „Turk⸗Sib“ wird hier eine indeſſen nicht weniger wichtige 
Eiſenbahn gebaut, die die kirgiſiſche Steppe von Norden nach Süden durchquert, 
von der ſibiriſchen Bahn nach dem Balchaſch⸗See und der Turk⸗Sib. Gleichzeitig 
wird der Bau einer zweiten ſibiriſchen „Magiſtrale“ vorbereitet, die jenes gleiche 
turkeſtano⸗fibiriſche Dreieck von Orenburg aus in Richtung des Baikalſees durch⸗ 
ſchneidet. 

Der Sinn dieſer Bauten und dieſer Pläne liegt auf der Hand. Der wirtſchaft⸗ 
liche Aufſchwung der turkeſtano⸗ſibiriſchen Zone wird durch den ganzen neuen 
geopolitiſchen Aufbau des Reiches vorgeſchrieben. Gleichzeitig aber zeigt ſich hier 
eine neue, rein ſowjetiſtiſche Methode der Grenzbefeſtigung. Die Sowjetregierung 
baut nirgends Bahnen, ohne ſie gleichzeitig durch induſtrielle Stützpunkte zu ſtärken. 
Dieſe Methode iſt bezeichnend für die ſowjetiſche Grenzſchutzpolitik. Wenn ſie 
nach einigen Jahren der Vergeſſenheit auch zum Gedanken der landwirtſchaftlichen 
Siedelung zurückgekehrt iſt (im Fernen Oſten; ferner durch die Überführung der 
nomadiſierenden Stämme in Mittelaſien zur Seßhaftigkeit), ſo ſtellt ſie die indu⸗ 
ſtrielle Koloniſierung unweigerlich in den Vordergrund. Sie befeſtigt die Grenz⸗ 
marken durch „proletariſche Garniſonen“, dadurch ſchafft ſie für den Grenzſchutz 
ſowohl menſchlichen Nachſchub wie techniſche Stützpunkte. Wo die Grenzen nicht 
durch tote Räume von der Mitte abgetrennt ſind, braucht ſie das nicht zu tun, 
wie z. B. im Weſten des Europäiſchen Rußlands; wo aber die Grenzen von der 
Mitte durch einen Ozean von toten Räumen getrennt ſind, da ſchafft ſie ſich ihr 
Gibraltar und ihr Singapur in Geſtalt neuer „Induſtriekombinate“. 

Ein anderes Beiſpiel dieſer Politik ift die Schaffung des neuen Induſtriemittel⸗ 
punkts am Fluß Bureja im Fernen Often und der Bau der Eiſenbahn vom Baikal⸗ 
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ſee nach der Amurmündung. Irgendeine unmittelbare ſtrategiſche Bedeutung im 
techniſchen Sinn hat dieſes Unternehmen in keiner Weiſe, man braucht nur einen 
Blick auf die Karte zu werfen, um das zu begreifen. Jedoch ſeinen Sinn erhält 
das Unternehmen im Plan der Strategie der toten Räume als techniſche und wirt⸗ 
ſchaftliche Befeſtigung der fernen Grenzmark. Neben der Politik der nationalen 
Autonomien iſt dieſes das Neue, was die Sowjetregierung in die dem alten Ruß⸗ 
lund bekannten Methoden des Grenzſchutzes hineingetragen hat. Die geographiſchen 
Linien ſind dabei die gleichen geblieben. 


n dieſer Politik tritt ganz deutlich nicht nur eine neue Grenzauffaſſung, ſon⸗ 

dern auch ein neues Grenzgefühl Sowjetrußlands hervor. Die ruſſiſche Ge⸗ 
ſchichte iſt ſtets durch die Schwäche deſſen, was Karl Haushofer den „Grenzinſtinkt“ 
nennt, gekennzeichnet. Seine Schwäche hatte geſchichtliche und geographiſche Ur⸗ 
ſachen. Die Räume Euraſiens ſind uferlos. Die Sonne ging über dem Zarenreich 
niemals unter, und infolgedeſſen vergaß der Ruſſe, wenn er die Moskauer Kirchen⸗ 
kuppeln in ihren Strahlen glänzen fah, daß fih auf Wladiwoſtok ſchon die Nacht 
herniederſenkte .. Wenn wir gar nicht felten über die Schwäche dieſes Inſtinktes 
bei den Deutſchen klagen hören, was ſoll man dann von den Ruſſen verlangen, 
deren Kerngebiet nirgends Berührung mit der äußeren Grenze hatte? 

Ein anderer Faktor dieſer Einſchläferung des Grenzinſtinktes war jener anöku⸗ 
meniſche Gürtel, der alle aſiatiſchen Gebiete des Reiches umſchloß und das Gefühl 
der Gefahrloſigkeit und der Kraft verlieh. An den aſiatiſchen Grenzen wurde be» 
kändig gekämpft, aber wem konnte es in den Sinn kommen, daß von dorther 
irgendwelche lebenswichtigen Intereſſen des Reiches verletzt werden könnten? 

In heutiger Zeit hat ſich die Lage vollkommen verändert. Großrußland ſtößt an 
einer Seite ſchon unmittelbar mit der äußeren Grenze zuſammen. An der andern 
Seite iſt die aſiatiſche Grenze in noch nie dageweſenem Maße lebendig geworden. 
Die Linie, die ſich vom Japaniſchen nach dem Kaſpiſchen Meer zieht, ſtellt einen 
einzigen casus belli dar. Die moderne Technik hat den anökumeniſchen Gürtel um 
die Sowjetunion zerriſſen. Der Druck von außen hat den Grenzinſtinkt in unerhör⸗ 
tet Weiſe geweckt. Daß ſich hier ein tiefer innerer Vorgang vollzieht, beweiſt z. B. 
der Kampf um die Arktis. 


ch kann hier nicht die Geſchichte des Vordringens Rußlands in die Polargebiete 

Sibiriens erzählen. Wer ſich dafür intereſſiert, mag fie in der intereſſanten 
Arbeit von F. Golder: Russian Expansion on the Pacific, nachleſen, die ſich auf 
umfangreiches Material aus ruſſiſchen Archiven gründet. Der ruſſiſche Hiſtoriker 
Blatonow hat in einer feiner letzten Arbeiten die Bedeutung des Nordens in der 
ruſſiſchen Geſchichte klar dargetan. In allen dieſen Werken wird von vielen ver- 
negenen Verſuchen und kühnen Taten erzählt, die hinter den Wikingerzügen wahr⸗ 
lich nicht zurückſtehen. Wichtig indeſſen iſt das Folgende: Ein Vordringen in die 
Arktis fand ſtatt, ein ſyſtematiſcher Kampf um die Arktis indeſſen unterblieb. 
Kutzland gehört die längſte Polarküſtenlinie der Welt, aber an der Eroberung des 
Lordpols nahmen die Ruffen nur mit den drei Expeditionen von Sſjedow, Ruſſa⸗ 
row und Bruſſilow teil, die alle tragiſch endeten und keine beſonderen Ergebniſſe 
zeitigten. Die Suche eines norböftlichen Seewegs nach Aſien wurde um die Mitte 
des 16. Jahrhunderts von den Engländern unternommen. Ihr Ergebnis war die 

des Handelsverkehrs mit Moskowien über das weiße Meer. 

Der nächſte Verſuch wurde noch im ſelben Jahrhundert von den Holländern 
gemacht. Danach hörten die Verſuche auf. Die Ruffen drangen auf dem Landweg 
m Sibirien vor, fie durchſchifften auch einige Strecken am Ufer, aber den nörd- 
Ehen Seeweg nach Indien ſuchten fie nicht. Erft hundert Jahre ſpäter zeigte 
Seter der Große Intereſſe dafür, feiner Initiative hat die geographiſche Welt die 
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Entdeckungen von Bering zu verdanken, wenngleich deſſen Expedition erſt nach 
Peters Tod ſtattfand. Erſt anderthalb Jahrhunderte ſpäter legte der Schwede Nor⸗ 
denſkjöld, den der ruſſiſche Kaufmann Sſidorow finanzierte, mit einer Über- 
winterung den ganzen nördlichen Weg zurück und gelangte mit ſeiner „Vega“ in 
die Beringbucht. Genau 325 Jahre waren zur Erreichung dieſes Zieles nötig. 

Erſt nach dem ruſſiſch⸗japaniſchen Krieg wurde abermals verſucht, den nördlichen 
Seeweg vom Weißen Meer nach Wladiwoſtok zu finden. Beſondere große Eis⸗ 
brecher wurden gebaut. Im Jahr 1914/15 legte Wilkitzki den Weg auf zwei Schiffen 
mit einer Überwinterung von Oſten nach Weſten zurück, und in den Jahren 1918 
bis 1920 fuhr Amundſen mit zwei Überwinterungen von Bardd nach Alaſka. Erft 
im Jahr 1932 ſchließlich, 379 Jahre nach dem erſten engliſchen Verſuch, legte O. 
J. Schmidt auf dem „Sibiriakow“ die ganze Reiſe von Weſten nach Oſten in einer 
Navigationsperiode ohne Überwinterung zurück. Damit war die geſchichtliche Auf⸗ 
gabe gelöſt. 

Ebenfalls mit Schmidt an der Spitze machte dann der „Tſcheljuſkin“ den gleichen 
Weg. Das Ende dieſer Expedition iſt bekannt; jedoch der „Tſcheljuſkin“ ging zu 
Grunde, nachdem er immerhin ſeine Aufgabe erfüllt hatte. Nach ihm fuhr der 
„Liedke“ in einer Navigationsperiode von Wladiwoſtok nach Archangelſk. 

In dieſem Sommer legten ſchon zwei Frachtdampfer die Fahrt von Archangelſk 
nach Wladiwoſtok und umgekehrt von Wladiwoſtok nach Archangelſk zurück. 

In dieſen Erfolgen ſpiegelt ſich natürlich die moderne Technik, über die das 
zariſtiſche Rußland nicht verfügte. Mit Hilfe von Eisbrechern, Radio und Flug⸗ 
zeugen wird heute der Angriff auf das nördliche Eismeer geführt. Die Haupt⸗ 
verwaltung des nördlichen Seeweges, die 1933 unter der Leitung von Schmidt 
gegründet wurde, verfügt heute über die ſtärkſte Eisbrecherflotte der Welt, dazu 
ſollen noch einige „Supereisbrecher“ kommen, die ſich zur Zeit im Bau befinden. 
Dieſer Verwaltung unterſteht das ganze Landgebiet der Arktis, das nördlich des 
62. Breitengrades liegt, mit allen feinen Inſeln, mit 137 radio- und hydro⸗meteo⸗ 
rologiſchen Stationen, von denen ungefähr zwei Dutzend mit eigenen Flugzeugen 
ausgerüſtet find. Außerdem gibt es bereits einige reguläre Luftlinien, deren End⸗ 
punkte jenſeits des Polarkreiſes liegen. 

Die ſogenannten „Kariſchen Expeditionen“ fahren alljährlich von Archangelſk 
und von Hamburg mit Dutzenden von Schiffen nach der Mündung des Ob und 
des Jenniſſei, nehmen Ladung mit, und kehren mit Ladung — vorwiegend Holz 
und Fiſchen — von dort zurück. Auch nach der Lenamündung fahren ſchon die 
Schiffe aus Archangelſk. Die Schiffahrt auf den Flüſſen entwickelt ſich, jenſeits 
des Polarkreiſes werden Häfen gebaut und Erze gefördert, von der Inſel Waigatſch 
werden z. B. ſchon welche ausgeführt. Die Kohle, die in den Becken der 
Petſchora, des Jenniſſei, der Chatanga und der Lena gefunden wurde, ſoll die 
nördlichen Kohleſtationen ſpeiſen. Hyd rographiſche Skizzen werden aufgenommen. 
Das iſt die Überwindung des Polarraumes, des lebloſeſten aller toten Räume 
Euraſiens. 

Und in dieſer Überwindung ſpiegelt ſich die neue Strategie in der Löſung der 
alten Aufgaben wider. Eine neue Grenzempfindung! Die zariſtiſche Regierung 
ſandte die erſten größeren Expeditionen auf die Suche nach dem nördlichen See⸗ 
weg nach der Lehre des japaniſchen Krieges aus. Die Japaner ſorgten dafür, daß 
man von dieſem Beginnen nicht wieder abließ. Ich weiß nicht, welche Bedeutung 
dem Seeweg nach Wladiwoſtok über das nördliche Eis vom Standpunkt der 
Kriegsmarine zukommt. Aber feine geopolitiſche Bedeutung ift klar. Euraſien 
. Raum und Zeit auf neue an zu empfinden. Das ift die Revolution in 
Euraſten. 
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Dazifif-Randräume und japaniſche Großgliederung 
Von Karl Haushofer in München 


a3 große weltpolitiſche Wirbelſturmfeld am Nord⸗Weſt⸗Pazifik neben dem 

mitteleuropäiſchen, das ſcheinbar beruhigter wogt, und dem aethiopiſchen, das 
künſtlich hochgepeitſcht iſt, war noch zu Beginn des Jahrhunderts einer der größ⸗ 
ten und belebungsfähigſten toten Landräume, der nach Belebung ſchrie, in den von 
allen Seiten Kraftſtröme einzufluten begannen. Die Mitte des Sturmfelds war 
die größte, bisher noch unüberwundene, unerſchloſſene, ja künſtlich gegen Ein⸗ 
wanderung verſperrte Randlandſchaft des Pazifik: die Mandſchurei. Unüberwun⸗ 
den war ſie geblieben, weil ſie ja nicht, wie ſo vielfach die Vorſtellung beſtand, 
ein „Außenland“, ein Anhängſel des damals noch beſtehenden Kaiſertums der 
Mitte, des großen China war, ſondern deſſen Herrenland, der Raumrückhalt, aus 
dem 1643 die Erobererwelle hervorgebrochen war, die ſich den ganzen ſonſtigen, 
weiten Raumbeſtand von China zu Füßen legte und zunächſt einige großartige 
Herrſchergeſtalten mit raumüberwindender Kraft hervorbrachte. 

Aber ſie wandten ſich nach Weſten und nach Süden; ihr Ahnenland erweiterten 
ſie nicht weſentlich, wie den ſonſtigen Rahmen ihres Reiches, der bis Nepal und 
Turkeſtan, bis Birma und Annam reichte und einen Küſtenzutritt von über 
17 000 km bejaß. Sie ſchützten es nur mit ſicherem Inſtinkt gegen die über Land 
berangetragene dünnmaſchige ruſſiſche Beſiedelung und gegen Vergewaltigung, 
warfen die Koſaken zurück und zwangen ihnen einen der ſchimpflichſten Frieden 
auf, die je von der Zarenkrone geſchloſſen worden find; fie hielten die Koſaken zu⸗ 
nächſt fern vom Amur, während diefe Vorhut der Verruſſung den Pazifik weiter 
nördlich ebenfalls zur Zeit des endenden Dreißigjährigen Krieges erreicht hatte. 

Aber die große Mandſchuren⸗Dynaſtie der Tatſing erlahmte, die Ruſſen nicht. 
Während ſich Japan — von 1636 bis 1854 außenpolitiſch ſo gut wie abgeſchloſſen 
— troßdem der mit Ferngefühl begriffenen ruſſiſchen Gefahr haftig in feine nörd⸗ 
lichen, bis dahin nur zum Fiſchfang genutzten Inſelkränze, nach Sachalin und den 
Kurilen über Yezo, dem heutigen Hokkaido, entgegenſchob und ⸗warf, entglitt den 
chineſen das Recht auf den Amur und das alte Küſtenland der hohen Tatarei, das 
heutige ruſſiſche Küſtengebiet, das Hinterland von Wladiwoſtok, eine der aben⸗ 
tenerlichſten politiſchen Lebensformen der Gegenwart, aber von etwa 300 000 aus⸗ 
geſuchten Kriegern der roten Armee mit allem techniſchen Zubehör bewacht. 

An den eigentlichen Landkörper der Mandſchurei aber hatte ſich bis zum letzten 
Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts niemand gewagt. China, das durch ſeinen Volks⸗ 
druck immer noch den Schein einer gewaltigen Macht bewahrte, die mindeſtens 
für einen Räuber allein ein zu großer Biſſen war, den ihm nach der Lehre von 
den Einflußſphären die andern Räuber nicht gönnten, war von Süden her, zuerſt 
durch den Opiumkrieg von 1842—45, dann durch den britiſch⸗franzöſiſchen gegen 
Nordchina 1858 aufgebrochen worden, während im Innern die Taiping⸗Revolution 
tobte und Rußland ihm 1849 den Amur und den Küſtenſaum der Mandſchurei 
zu entreißen begann. Die Wirtſchaft der gewaltigen, menſchenarmen mandſchuri⸗ 
ſchen Strommulde zwiſchen Amur und Sungari, Liauho und Palu ſtrömte in be⸗ 
ſcheidenſtem Umfang nach Süden durch die Liauho⸗Mündung und die Halbinſel 
Liantung aus, auf der ſich der zuſtändige chineſiſche Vizekönig in Port Arthur 
durch den Deutſchen Hanneken vorſorglich einen Kriegshafen erbauen ließ, um von 
dort aus die Hände zum feſteren Ergreifen Koreas auszuſtrecken, das ſich in einem 
loſen Abhängigkeitsverhältnis zu China befand. | 
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Dort erkannte Japan, um die Mitte des letzten Jahrzehnts des 19. Jahrhunderts 
zum Abſchütteln der ihm aufgezwungenen Verträge und zur Raumerweiterung, 
zu höherer Geltung entſchloſſen, die Linie des ſchwächſten Widerſtandes, nachdem 
es vorſichtig durch einen ſehr ſchmerzlich empfundenen Löwenvertrag mit Rußland, 
Sachalin gegen die Kurilen hingebend, durch ein erſtes Handlegen auf Formoſa, 
Befitznahme der Riukiu⸗Inſeln, des Bonin- und Vulkanbogens feinen ozeaniſchen 
Umzug im Beſtande geſichert hatte. 

Wie klug und planmäßig das Inſelreich bei allen dieſen Verfeſtigungen und 
Vorbereitungen zur Raumerweiterung vorging, ift ſelbſt der pazifiſchen Umwelt 
erſt zwiſchen 1904 und 1909 zum Bewußtſein gekommen. Heute ſteht dort eine 
Großraumwirtſchaft von ſeltener Planmäßigkeit und Umſicht vor uns, die aber 
zugleich mit einer Großgliederung um Japan⸗ und Nord⸗China⸗See eine ozeaniſche 
Belebung von einem umfaßten Randmeer aus bedeutet und ſich ſcharf von der 
andersartigen, kontinentalen ruſſiſchen Ausdehnung abgrenzt. Beiden iſt vorläufig 
noch je ein Ausgangsraum mit Werbekraft in chineſiſche Außen⸗ und Stamm- 
länder frei gelaſſen, freilich — entſprechend den japaniſchen Anfangserfolgen von 
1905 — feſtlandwärts verſchoben, und durch die innere Mongolei (Jehol, Chahar, 
Ninghſia) zunehmender japaniſcher Abriegelung ausgeſetzt. Nur die Kanſu⸗Sin⸗ 
kiang⸗Pforte, die alte Seidenſtraße, iſt noch offen. 

Was ſich heute auf dem linken und rechten Amurufer gegeneinander bewegt, in 
der Japaniſierung der inneren Mongolei, der Sowjetiſierung der äußeren Mon⸗ 
golei, was von Tannutuwa und bereits. Sinkiang (Chineſiſch Turkeſtan) wider 
einander ſtrebt, was England in Indien zur vorſorglichen Abtrennung der weſt⸗ 
tibetiſchen oberen Induslandſchaften von Kaſchmir unter unmittelbare Obhut be⸗ 
wegt, das alles ſind nur die Auswirkungen jenes großartigen Belebungsvorganges 
toter Landräume, der — nach jahrhundertelangen Erſtarrungszuſtänden — feſt⸗ 
ländiſch von Rußland aus, meerbeſtimmt von Japan aus zunächſt die Mandſchurei 
aus ihrem durch Leerwanderung entſtandenen Trägheitszuſtand herausgedrängt 
und herausgewirbelt hat. 


ie Bewegung begann in langſamem Tempo gewiß mit dem Durchſtoßen der 

Ruſſenherrſchaft binnen 80 Jahren längs der nordiſchen Anökumene zum 
Großen Ozean, den ſie um 57 Jahre früher erreichte als die Oſtſee; ſie wurde be⸗ 
ſchleunigt, als die Ruſſen unter Murawjew und Newelfſki den Zutritt zum Amur 
erzwangen und in Wladiwoſtok Fuß faßten, gegen Sachalin und Yezo, zuletzt nach 
Hakodate und Tſuſhima überzugreifen verſuchten, wo ihnen Japan zu Beginn des 
19. Jahrhunderts kriegeriſche und wiſſenſchaftliche Expeditionen entgegenſtellte, als 
es geheime Küſtenvermeſſungen begann, deren Auswertung Siebold ſeine Tätigkeit 
in Japan koſtete. Aber ſo unbekannt war zur Zeit des Krimkriegs noch der mand⸗ 
ſchuriſche Erdraum, daß eine ruſſiſche Küſtenflotte durch die Tatarenſtraße den 
Briten nordwärts entſchlüpfen konnte, weil man Sachalin noch für feſtlandver⸗ 
bunden hielt. 

Man vergißt auch heute leicht, daß es in der ganzen erſten Hälfte des 19. Jahr⸗ 
hunderts neben der feſtländiſchen eine ozeaniſche ruſſiſche Ausdehnungspolitik im 
Pazifik gab, die daran denken konnte, fih in der Gegend der Bucht von San Frar- 
zisko mit der ſpaniſchen Umrandung des Pazifik aneinander zu legen und das 
keilförmige Andringen der Angelſachſen — Westward ho — ſüdlich und nördlich des 
49. Breitegrads abzuſchnüren. Heute vor hundert Jahren beſaßen die Vereinigten 
Staaten noch kein Zutrittsrecht zum Pazifiſchen Ozean; ſie erhoben zweifelhafte 
Anſprüche auf einzelne Inſeln und wandten den Grundſatz: „Hände weg!“ gegen⸗ 
über anderen auf Hawaii an; diefe Tatſache war aber fo wenig zum Bewußtſein 
der Welt gekommen, daß Japan noch um 1885 die Hoffnung hegen konnte, die 
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heißbegehrte, feiner Landſchaft weſensverwandte Inſelgruppe durch Unterwande⸗ 
tung zu erwerben. 

Erſt 1898 haben die Vereinigten Staaten durch die Beſitzergreifung von Hawaii, 
den Philippinen, von Guam und Tutuila auf Samoa den malaio⸗polyneſiſch⸗ 
mongoliſchen Beſitzträumen ein rauhes Ende bereitet. Aber in dem Raſſenmiſch⸗ 
keſſel der 16 701 qkm Landraum umfaſſenden, ſeeſtrategiſch unſchätzbaren Inſel⸗ 
gruppe Hawaii befinden fih zur Zeit unter 380 000 Einwohnern 147 000 Japaner, 
60 000 Philippinos, 27 000 Chineſen; mit allen Miſchlingen, darunter 30 000 Por⸗ 
tugiejen, höchſtens 76 000 Weiße; während die am Ende des 18. Jahrhunderts 
noch etwa 300 000 Köpfe zählenden polyneſiſchen Ureinwohner (Kanaken) auf 
etwa 18 000 geſunken find, nur wenn man ihnen alle halbwegs verwandten Miſch⸗ 
linge zuzählt auf rund 55 000 kommen, urſprünglich auch ſie aſiatiſcher Herkunft. 


Aus einem Bevölkerungsverhältnis von faſt 290 000 Köpfen aſiatiſcher Abſtam⸗ 
mung zu höchſtens einem Fünftel weißem Bevölkerungsanteil in aſiatiſcher Land⸗ 
ſchaft zieht Aften feine Zugehörigkeitsſchlüſſe; es empfindet Hawaii ebenſo als Raub, 

vie die Philippinen, die angeblich 1945 in ſeinen kulturpolitiſchen Rahmen zurück⸗ 
kehren ſollen, und einſtweilen wenigſtens ihre Präſidentenwahl im aſiatiſchen Sinne 
— Manuel Quezon, nicht Aguinaldo — vollzogen haben. 

So weit alſo muß der Rahmen geſpannt werden, wenn man nur den Antrieben 
und Hemmungen der heutigen japaniſchen Großgliederung am Pazifik⸗Ufer und 
feſtlandeinwärts in Oſtaſien gerecht werden will, wobei man den transpazifiſchen 
Wanderdruck, die Hemmungen gegenüber der chineſiſchen, indiſchen und japaniſchen 
Einwanderung in Amerika und Auſtralien außer Betracht läßt, obwohl ſie natür⸗ 
liche Rückwirkungen auf die Verfolgung der Linie geringeren Widerſtandes durch 
die an ſich ſüdvölkiſchen, meergeneigten Japaner gehabt haben. 


Aber kennzeichnend iſt ja überhaupt, daß der Stoß gegen das damals noch be⸗ 
völkerungspolitiſch und raum⸗ wie zahlenmäßig weit überlegene China 1894, der 
Stoß gegen die größte Landmacht der Erde des 1904 noch unerſchüttert ſcheinenden 
Zarentums der japaniſchen Raumpolitik als die Linie des geringeren Widerſtandes 
erſchien, der ſie beide Male über die Landbrücke von Korea hinweg folgte, um 
ih 1895 in einem erſten Anlauf zur Verſicherung des ſüdmandſchuriſchen Küſten⸗ 
auslaſſes zurückgedrängt, 1905 des ſüdmandſchuriſchen Bahnnetzes mit einer Gleich⸗ 
gewichtslage in der Nähe des heutigen Hſinking und dann langſam des mandſchu⸗ 
riſchen und innermongoliſchen Raumes zu verſichern. 


ei dieſem jähen Aufwachen unbändiger Bewegungswucht in weiten, ſcheinbar 

bis gegen das letzte Jahrzehnt des 19. Jahrhunderts verkehrspolitiſch toten, 
mindeſtens rüdftändigen Räumen wird alfo eine Zerrung offenbar, die, grob ge- 
faßt, auf den Gegenſatz der See⸗ und Landmächte und ihrer Methoden der Raum⸗ 
erſchließzung zurückgeführt werden kann. Dabei wird die urſprüngliche oſtaſiatiſche 
ozeaniſch⸗kontinentale Zerrungszone am beſten durch eine Verbindung zwiſchen den 
einzelnen, von China wie Japan als Schandflecke, Denkmäler ungleicher, auf⸗ 
gezwungener Verträge empfundenen fremden Hafenkolonien umriſſen, deren Fremd⸗ 
recht Japan freilich viel früher abgeſchüttelt hat als China, das ja die ganze 
Zatfing-Dynaftie als Fremdherrſchaft empfand. Unmittelbar zu Land, mit Spitzen 
einer vielleicht ſpäter zur Maſſenbewegung zu ſteigernden Wanderung war über 
Euraſien hinweg der Ferne Oſten freilich nur durch die Ruſſen erreichbar. Bis zu 
den Tonnageſprüngen in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts und der Über⸗ 
brückung des Pazifik durch feſte Linienſchiffahrt (1857) konnten die ohnehin an 
Volksdruck ärmeren Überſee⸗Kolonialmächte nicht daran denken, gegenüber dem 
oſtafiatiſchen Menſchendruck flächenhaft, anders als durch wohlgewählte Küſten⸗ 
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oder Stromſtützpunkte räumlich Macht auszuüben. Die große Schwierigkeit der 
Bewältigung des Indiſchen, durch die Schlacht von Plaſſey gewonnenen, aber ein 
Jahrhundert ſpäter durch die erſte indiſche Aufſtandsbewegung großen Stils ſchwer 
gefährdeten Feſtlandraumes, die Kriſen der Birma⸗Kriege, die Unfähigkeit zur 
Füllung Auſtraliens und Neuſeelands hatten der kräftigſten unter ihnen, der bri⸗ 
tiſchen, beſtimmte raumpolitiſche Grenzen gezeigt; auch von Frankreich aus kam es 
in Aſien und Ozeanien nur zu Randbewältigungen und Anläufen (Annam; 
Dünnan⸗Bahn). Nur Rußland unternahm Durchdringungsverſuche. Sie zu tragen, 
erwies ſich die Landverbindung des Sibirſki⸗Trakt als zu ſchwach und ihre Ver⸗ 
ſtärkung durch den Eiſenbahnbau der ſibiriſchen Magiſtrale (1891) als notwendig. 
Im Gegenſatz zu der wilden Energie, mit der Nordamerika ſeine Pazifikbahnen 
ſchuf, hat der einzige transaſiatiſche Bahnbau Europas nur langſam vorgeſchoben 
werden können und wurde früh an ſeinem pazifiſchen Ausmündungsgebiet mit 
Raumbewältigungsaufgaben im Verhältnis zu ſeiner Leiſtungsfähigkeit überlaſtet, 
noch ehe die Baikal⸗Lücke geſchloſſen war. Dem Handlegen auf eine dreifache Aus- 
gangsſtellung zum Pazifik: Amurmündung, Wladiwoſtok, Liautung mit Dairen und 
Port Arthur war der ſchmale Strang nicht gewachſen. 

Der riefige tote, noch nicht genügend belebte und überwundene Raum zehrte die 
Zubringefähigkeit des überforderten Verkehrsmittels auf; und der zweite ruſſiſche 
Zuſammenbruch aus demſelben verkehrs⸗geopolitiſchen Grunde wie der im Krim⸗ 
krieg — wo es einfach aus verkehrspolitiſcher Rückſtändigkeit nicht gelang, die 
lebenden Streitmittel des Rieſenreichs trotz offener Landverbindung rechtzeitig an 
den weit entfernten lebenswichtigen Küſtenpunkt am warmen, offenen Meer, Se⸗ 
baſtopol, zu ſchaffen — vollzog ſich in der Mandſchurei als Strafe für die unzu⸗ 
längliche Vorbereitung der Raumbewältigung zu Lande und zur See. 

Die Sowjetbünde ziehen nur die Folgerung aus zwei furchtbar teuer bezahlten 
geſamtruſſiſchen Erfahrungen, wenn ſie nun die Fernoſtverteidigung vorwiegend 
als verkehrspolitiſche Aufgabe der Raumbelebung auffaſſen, die Zubringerlinien 
doppelgleiſig ausbauen, in Mittelaſien und Oſtaſien ergänzende Eiſen⸗Kohle⸗Wehr⸗ 
landſchaften aufbauen, die Nord⸗Amurbahn verdoppeln, leiterartig durch drei 
Zwiſchenbahnen mit einem nördlicheren Begleitſtrang verbinden, den Baikal nörd⸗ 
lich und ſüdlich umfahren und ſo jene Durchblutung ihres Beſitzes in Fernoſt mit 
Verkehrsadern herbeiführen, die Vorausſetzung einer Behauptung der einftigen 
ruſſiſchen, in ſcheinbar ſo leichtem Anlauf von 1897—1904 gewonnenen man⸗ 
dſchuriſchen Stellung geweſen wäre. 

Kaum hatte Japan darin 1905 als Erbe der ruſſiſchen Rechte Fuß gefaßt, ſo 
nahm es, obwohl an eine großzügige Eiſenbahn⸗Wehrpolitik aus den Erfahrungen 
im Inſelreich nicht gewöhnt und deshalb viel Lehrgeld zahlend, dieſe Verkehrs⸗ 
durchblutung Koreas und der Südmandſchurei mit zäher Entſchloſſenheit auf. Zu⸗ 
nächſt gewann die Bewältigung des toten Raumes in der Mandſchurei als öſtlich⸗ 
fter Ausläufer und Vorplatz des ganzen eiſenbahnarmen ſkytho⸗ſarmatiſchen 
Wandergürtels ungemein durch den wirtſchaftspolitiſchen Eiſenbahnkrieg, der — 
mit der japaniſchen Eiſenbahnleiter von Dairen und Fuſan her auf Mukden, dem 
angelſächſiſch⸗chineſiſchen Strang Peking —Tientſin—Liauho —Mukden und dem ruf- 
ſiſchen Reſtnetz um Charbin als Ausgangsſtellungen — von 1905 bis 1934 in allen 
erdenklichen Formen geführt wurde und 1935 mit dem Endſieg des japaniſchen 
Syſtems in der Geſamtmandſchurei ſein Ende fand. Endziel war eine völlige 
Durchblutung in drei Längs⸗ und drei Queraderſträngen und ein Doppelweg zum 
mandſchuriſchen Aufmarſchgebiet neben dem Landſtrang durch Korea, über Dairen 
und die nordkoreaniſchen neuen Häfen, je nachdem Japan mit einem Ozean⸗ oder 
Feſtlandgegner oder beiden zu tun bekam. 
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ach ſeiner im Jahre 1935 wohl als geſichert anzunehmenden Erreichung offen⸗ 

bart ſich der wehr⸗geopolitiſche Grundgedanke der nordoſt⸗chineſiſchen Raum⸗ 
belebung: es iſt der Grundgedanke, durch verkehrspolitiſche Erſchließungsmaßregeln 
ein Gebiet japaniſcher Großraumwirtſchaft in Nordoſtaſien, mit Rohſtoffgrundlagen 
in der Mandſchurei, mit arbeitsteiliger Kolonialwirtſchaft in den meiſten Außen⸗ 
gebieten ſelbſt im ſchweren Fall eines — für unwahrſcheinlich gehaltenen — ge⸗ 
meinſamen angelſächſiſch⸗ruſſiſchen Druckes lebens⸗ und widerſtandsfähig zu er- 
halten: alſo der urſprüngliche autarkiſche Gedanke des alten Stammreiches um die 
Inlandſee im Inſelbogen mit ſeinen rund 30 Millionen auf das Hundert⸗Millionen⸗ 
Keich von heute im organiſchen Wachstum übertragen. 

Erſt wenn wir den Vorgang der Belebung eines toten Raumes unter urſprüng⸗ 
lich angelſächſiſchem und ruſſiſchem Einfluß, die Rückgewinnung der Führung dabei 
durch den kräftigſten Staat der darin aufgeweckten Raſſe in Nordoſtaſien, Japan, 
in dieſem Lichte ſehen, kommt uns die prophetiſche Kraft des Wortes von Richt⸗ 
hofen zum vollen Bewußtſein: „Nie iſt in einem Volk ſo unvermittelt latente 
Energie in kinetiſche verwandelt worden“ — das er in „Meer und die Kunde 
vom Meer“ über Japan ausſprach. Gewiß laſſen ſich vom phyſikaliſchen Stand⸗ 
punkt Einwände gegen diefe Formprägung erheben; ganz gewiß ift aber felten 
vom geopolitiſchen Standpunkt eine zutreffendere Schickſalskündung ausgeſprochen 
worden. Dabei war Richthofen, der Verfaſſer eines klaſſiſchen Standwerks über 
China, ein gründlicher Kenner aller tüchtigen und liebenswürdigen Eigenſchaften 
des chineſiſchen Volkes, ſicher mit ſeinen inneren Gefühlen bei dem Ringen um die 
Führung für die Belebung toter Räume in Oſtaſien nicht auf der japaniſchen Seite, 
die wahrſcheinlich auch ihm ſchon 1900 als geneigt erſchien, dieſe Führung auch 
mit Gewalt den 480 Millionen raſſenverwandter Chineſen durch die wilde Ent⸗ 
ſchlußkraft eines Siebentels ihrer Zahl aufzuzwingen. 

Er fah mur die geopolitiſche Unvermeidlichkeit der Entwicklung, wenn es nicht 
gelang, China aus dem trägen Hinlagern auf den früher einmal erworbenen, aber 
verkehrstot gelaſſenen Räumen aufzuſchrecken, etwa im Sinn jener rührenden, 
rechtzeitig ausgeſtoßenen Warnung des großen Vizekönigs im Yangtſetal, Tihang 
Tſchitung: „Lernt! Lernt! Lernt!“ — des Gründers der Hanyang⸗Werke, der erſten 
eigenwüchfigen Waffenſchmiede Chinas. 


Welche ſtrahlende Kraft zur Belebung der verkehrstoten altchineſiſchen Räume, 
durch die 1935 ungeftraft kommuniſtiſche Heerzüge auf 3800 km weiten Strecken 
hinzogen, hätte Wuhan haben können, als es von den Kuomintang zur Hauptſtadt 
erhoben wurde, wenn dort auch nur im Geiſte Tſchang Tſchitungs weitergearbeitet 
worden wäre, wenn das durch den rückſichtsloſen Provinzialtrotz Szechuans ver⸗ 
eitelte chineſiſche Staatsbahnſyſtem zu der küſtenfernen Lebensader Mongolei 
Peking —Hankau—Changſha— Hongkong die Yangtſe⸗Längsbahn gefügt hätte, um fo 
das reitende Eiſenbahnkreuz über dem chineſiſchen Kulturboden zu ſchaffen, den 
zwar aushilfsweiſe im Süden ein vielverzweigter Binnenwaſſerverkehr erſchloß, 
im Norden aber nur die verfallende Straßenkultur Altchinas, und den jetzt viel⸗ 
leicht nur noch eine raſche Flugverkehrsentwicklung zu retten vermag. 

Bergegenwärtigen wir uns doch die belebende Kraft gegenüber toten Räumen, 
die Hankau im Gegenſatz zu Nanking und Shanghai gehabt hätte! Faſt unerreich⸗ 
bar für Einflüſſe einer Seemacht, wenn auch dem Seedampferverkehr mehr als 
1000 km landeinwärts zugänglich, für ruſſiſchen Feſtlanddruck faſt unerreichbar, 
wenn nicht die eigene chineſiſche Torheit Borodin und Galen die Zügel in die Hand 
gab, mit heute — trotz allen Bevölkerungszuſammenbrüchen (Kataſtrophen, Hochflut 
und Wegzug der Ausländer) — immer noch etwa 1,6 Millionen Menſchen ringsum, 
an zwei natürlichen Waſſerwegen erſten Ranges, Yangtje und Han⸗Fluß; Handels⸗, 
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Induſtrie⸗ und Hochſchulſtadt zugleich, Vermittlerin zwiſchen reichen Landbau⸗ 
gegenden und Verſtädterungsräumen, allerdings einer ſchwer zu zügelnden, volks⸗ 
politiſch flüſſigen und gleitenden Bevölkerung. Das war eine Belebungsaufgabe 
erſten Ranges gegenüber ſchlafenden aber lebens kräftigen, nur für den Verkehr 
unſerer Tage noch weitum wie ſcheintot daliegenden Räumen; eine Aufgabe, wie ſie 
in kleinerem Umfang für die Mandſchurei jetzt die Neugründung von Hſinking auf⸗ 
genommen hat, nachdem die Japaner ſchnell erkannten, daß die Traditionsbindung 
von Mukden die gleiche Aufgabe dort unmöglich machen würde. 


Hier ſpiegelt ſich eine Erinnerung an einen ſchmerzlichen Verzicht aus Japans 
eigener Erſchließungs⸗ und Raumbelebungsgeſchichte: die entſchlußfrohe Wegver⸗ 
legung der Hauptſtadt von dem überlieferungsreichen, verträumten Kyoto mit all 
ſeiner wundervollen alten Kultur in das dynamiſche Yedo⸗Tokyo, zu der der 
Reformkaiſer Meiji ſo ſchwer zu bringen war, und die er doch vollzog, weil er ſie 
zur Neubelebung des japaniſchen Geſamtraums als unvermeidlich erkannte. 


ulturpolitiſche Opfer, oft ſchmerzlichſter Art, mutet jede Belebung toter, ſchein⸗ 

toter oder auch nur im Zauberſchlaf liegender Räume einem Teil der Inſaſſen, 
oft auch den Anliegern und den Erſchließern zu, wenn es ſich nicht um Erweckung 
noch ganz unberührter, aus dem Naturzuſtand herauszuführender Räume handelt. 
Das war in Nord- und Oſtaſien nur in den heute unter Sowjetherrſchaft ſtehenden 
nordiſchen Räumen der Fall. Es galt in keiner Weiſe für irgendeinen Teil der 
ſogenannten chineſiſchen Außenländer, gar für die alte chineſiſche oder japaniſche 
Kulturlandſchaft ſelbſt, und nicht für die ehedem vom Iſlam erfaßten Länder des 
mittleren und nahen Oſtens. 

In allen dieſen Ländern, ob fie nun zentralaſiatiſche Bahnen erſchloſſen oder 
die Turkſib, ob ſie ſich zunächſt dem Kraftwagenverkehr öffneten, wie Iran und 
Afghaniſtan, ob ſie nach großzügigen Geſamtplänen eiſenbahntechniſch erſchloſſen 
wurden, wie Indien durch Lord Dalhouſie, oder von Stichbahnen und einander 
bekämpfenden Eiſenbahngeſellſchaften, wie die Mandſchuret, Teile Chinas, Annam 
und Yünnan: in allen ſtanden ältere Kulturwerte auf dem Spiel, und wenn fie 
nur mehr an Ausgrabungsſtellen, aus Gräbern und Ruinen emportauchten. 

Jeder Verkehrsausgleich vernichtet bodenſtändige Werte, wie er andere zur 
höheren Geltung und Ausfuhrmöglichkeit ſteigert. Darin liegt die Kehrſeite des 
bekannten Philoſophenwortes: All human progress resolves itself into the building 
of new roads! Sehr oft gehen die neuen Wege über Gräber und andere Kultur⸗ 
denkmale hinweg, weshalb ſich die chineſiſche Ahnenverehrung ja auch ſo ablehnend 
gegen die erſten Eiſenbahnen ſtemmte. Auch das japaniſche Großwirtſchaftsgebiet 
iſt bis zu ſeinem Einſpielen über viele Leichen gegangen: zuerſt im eigenen Lande 
über die Selbſtauflöſung des japaniſchen Feudalbaues, des Länder⸗ und Gau⸗ 
gefüges, die Entmachtung der buddhiſtiſchen Staatskirche, die ein ſo ſtarker Träger 
der Kultur, Kunſt und Volksbildung geweſen war, über viele Loyalties, die in 
Jahrtauſenden aufgebaut worden waren; dann über die Königsüberlieferung der 
Riukiu, die Kaiſerwürde und Unabhängigkeit von Korea, die nordiſchen Schutz⸗ 
gürtel: ozeanwärts, wie landeinwärts Kampfgrenzen an Stelle von Puffergürteln 
aus toten Räumen ſuchend, wie Japan heute den innermongoliſchen Keil zwiſchen 
Sowjetruſſen und das grollende China hineinführt, weitab von den urſprünglichen 
Lebensbedingungen ſeiner Daſeinsberechtigung, in gewagtem, kühnem Spiel um 
eine raumweite Zukunft. 

Das iſt die Kehrſeite jenes Ratzelſchen Geſetzes über das räumliche Wachstum 
der Staaten, das erklärt, der Siegespreis der Raumerſchließung ſei der unter⸗ 
worfene Raum. So, wie die Erde heute verteilt iſt, muß jeder neu zu erſchließende 


Karl Haushofer / Pazifik⸗Randräume und japanifche Großgliederung 79 


Raum irgendwie älterem Recht weggenommen oder entfremdet werden, deſſen 
Werte damit gefährdet ſind oder zu Grunde gehen. 

Und es iſt ſchwer, einmal entfachter Kampfbelebung aus Eigenem Grenzen zu 
ziehen. Überſchauen wir nur als Raumfrage, was durch das ruſſiſch⸗japaniſche Rin⸗ 
gen um Abgrenzung der beiderſeitigen Lebensräume gegeneinander aus ſchein⸗ 
barem Verkehrstod belebt worden iſt, ſo ſehen wir aus formalem chineſiſchem An⸗ 
ſpruchs⸗ oder Beſitzrecht allein 5 792 578 qkm in japaniſche (2 386 024 qkm) und 
ſowjetruſſiſche (3 106 554 qkm) Großraumwirtſchaft feit 1900 übergegangen, wobei 
eine Nebenwirkung dieſes Überganges zweifellos auch noch die Ablöſung der gleich⸗ 
falls verkehrspolitiſch unterwertigen 905 000 qkm von Tibet geweſen iſt. 

Darunter befinden ſich natürlich Millionen qkm, die mit den in der gleichen 
Zeit ihren Beſitzern in Europa abhanden gekommenen qkm keinen Vergleich aus⸗ 
halten. Die Volksdichten von Korea und der Südmandſchurei, die großen Namen 
der in dieſen Räumen befindlichen Hauptſtädte von einſtigen Weltreichen, von 
Prieſterſtaaten, von in der Weltgeſchichte berühmten oder berüchtigten Pforten⸗ 
landſchaften, Schlüſſelpunkten vergangener Kulturen, Ausgangsgaue welterfüllender 
Kaſſen beweiſen, was alles mitgehen kann, wenn ſolche Wirbel fih in Bewegung 
jeen. Ihre ſcheinbare Eigengeſetzlichkeit lehrt erkennen, wie ſchwer es tft, dann 
ihrer Auswirkung Ziele und Grenzen entgegenzuſtellen, wie weit ſich die von ſolcher 
Bewegungswucht ausgelöſten Wellenringe erſtrecken, und welche Fähigkeit oſt⸗ 
aſiatiſche, perſiſche, fern- oder nahöſtliche Ausgleiche in fih tragen, auch in Europa 

gewinn und Raumverluſt zum Verbuchen zu bringen. Was muß in dieſer 
Kichtung der italieniſche Antrieb von 1935 notwendig bringen! 

Können ſich Japan und die Sowjetbünde auf Koſten Chinas und gewiß auch der 
dazifiſchen und mittelöſtlichen Sicherheit der Angelſachſen abſchließend, etwa nach 
vorwiegend meerbeſtimmten und feſtlandbeſtimmten Belangen ausgleichen, ſo 
werden pazifikwärts und europawärts große Kräfte frei, die ih zunächſt gewiß 
mit dem Ausbau der eigenen Großraumwirtſchaft befaſſen, aber auch ſtörend mit 
benachbarten großen und kleinen Räumen bemengen können. Daß Völkerbunds⸗ und 
Menſchheitsorganiſationen, trotz allen Pakten, dagegen wenig Schutz für tote oder 
lebenerfüllte Räume gewähren, dafür liefert der Herbſt 1935 greifbaren Beweis. 


Die innere Front Südamerikas 


Von Otto Maull in Graz 


eitdem es geſchichtlich verfolgbares Leben gibt, herrſcht in Südamerika ein 

Lebensraumdualismus. Dank der im Antlitz des Kontinents vorwaltenden 
neridionalen Züge ſcheidet fidh der andine Hochgebirgsweſten von dem Rumpf- und 
Tieflandoſten. Nur in dem ſchmächtigeren chileniſch⸗argentiniſch⸗patagoniſchen End- 
glied zeigt ſich von früh an innigere Bindung zwiſchen den beiden Flügeln. Doch 
hat die Gebirgsnatur der Anden mit ihren ſtreckenweiſe kettenumwallten Hochland⸗ 
inſeln von jeher in ihrem Geſamtbereich gegenüber dem übrigen Südamerika 
beſondere Lebensformen entwickelt. Lehrreich iſt das Bild der Raſſenverbreitung, 
wie es auf Grund von allerlei Anſätzen niemand klarer in ſeiner Raumverbunden⸗ 
heit entworfen hat als v. Eickſtedt. Es darf in dem Erdteil, der biodynamiſch als 
„Sackgaſſe gilt, in der die großen Wanderungen verklingen, als ein in geſchicht⸗ 
licher Zeit bis heute wenig verändertes angeſehen werden, ſoweit es ſich auf reine 
Eingeborene bezieht. In dem andinen Gürtel leben Zentralide (von Mittelamerika 
berübergreifend) und vor allem Andide noch in beträchtlicher Zahl, im Oſten haufen 
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Braſtlide, Lagide (genannt nach der alten Raſſe von Lagda Santa, Minas Geraes) 
und Pampide ſchwach an Zahl und ganz vorwiegend in Rückzugsſtellungen. Dieſer 
Unterſchied in der Volksdichte und der Geſamtzahl der eingeborenen Bevölkerung 
iſt aber in ſeinem Weſen nicht erſt durch die Europäiſierung des Kontinents ge⸗ 
worden, ſondern er hat ſchon in der vorkolumbiſchen Zeit beſtanden. Sich auf die 
natürlichen Lebensbedingungen gründend, ſchimmert er noch heute durch. Die Mig- 
lichkeit der Volksverdichtung im Weſten war die notwendige Vorausſetzung für die 
andine Altkultur, die, ſtaatlich zuſammengefaßt im Inkareich, faſt ſo weit reicht, wie 
ſich die entſprechenden Lebensbedingungen bieten, von Chile bis Ecuador. In 
Kolumbien hatte ſich auf gleicher Grundlage die von Mittelamerika beeinflußte 
Chibchakultur ausgebreitet. Zwar hat es an Vorſtößen dieſer Andenkultur und 
sherrichaft in den tieferen Often nicht gefehlt; doch fie verſackten im ganzen wir: 
kungslos in dem rieſigen Wald Braſiliens, und auch die Savannen der Tropen 
und die Steppen der Subtropen waren und blieben Armutsgebiete, in denen das 
Naturvolkſtadium ihrer Bewohner ſcharf abſtach von der andinen Hochentwicklung. 

Kaum weniger eindeutig iſt die völkiſche Entwicklung. Hat eine Vielzahl der 
Kammern innerhalb des Hochgebirgswalls zu einer völkiſchen Aufſplitterung ge⸗ 
führt, wie ſie nur noch den ausgeſprochenſten und verkehrsfeindlichſten Teilen des 
Waldlandes eigen iſt, ſo dehnt das einförmigere Oſtland die Verbreitungsgebiete 
der Völker (Ges und Tupi, Aruak und Karaiben, dazu die Völker des ſüdlichen 
Endlandes) mächtig aus; es bedingt freilich auch ſonderbare Verzahnung. 

Die ſich mit der Entdeckung und Conquiſta entwickelnde, weit bekanntere poli⸗ 
tiſche Gliederung Südamerikas folgt im Grunde denſelben Leitlinien. Sie hat im 
kolonialen Stadium die Anden, freilich jetzt ſamt den La⸗Plata⸗Ländern, dem ſpani⸗ 
ſchen, Braſilien dem portugieſiſchen Weltreich eingefügt und Guayana weiterer 
europäiſcher Kolonienbildung überlaſſen. Die kulturelle Einordnung, nicht zuletzt in 
Sprachenbereiche, war damit bis heute gegeben. Die politiſche Verſelbſtändigung 
der Peripherie jener beiden Großreiche hat dieſe Scheidung in Oſt und Weſt genau 
wiederholt, ſie auch auf das ſüdliche Endland (Chile — Argentinien) ausgedehnt 
und zudem die übrigen Andenländer in Abſchnittsſtaaten aufgelöſt. Die weitere Ent⸗ 
wicklung des Erdteils hat eine politiſche Gewichtsverlagerung nach der Europa am 
unmittelbarſten zugekehrten Oſthälfte eintreten laſſen. Braſilien ift der bende- 
rungsreichſte, Argentinien der handelskräftigſte Staat geworden. 


ieſes auf jeder Staatenkarte klar zum Ausdruck kommende, durch die natür⸗ 

lichen Bedingungen nachhaltig beſtimmte und durch den oſtweſtlichen Lebens 
raumdualismus beherrſchte Bild täuſcht eine tatſächlich nicht beſtehende Sauberkeit 
der inneren Abgrenzung vor. Denn die Grenze der Andenſtaaten von Venezuela 
bis Chile mit Braſilien und Argentinien — nur Ecuador iſt durch Peru gegen den 
politiſchen Oſten vollkommen abgeriegelt, was auf den allerwenigſten Karten 
unſerer Atlanten richtig dargeſtellt wird — zieht zwar in einer Zone, die ſchon im 
Laufe der Kolonialzeit behelfsmäßig aufgeteilt wurde, die aber auch heute noch auf 
weiteſte Strecken in dieſem Zuſtand verharrt. In einem nördlichen Rieſenabſchnitt 
bis zum Einbiegen in die argentiniſche Weſtgrenze, die der Andenwall ſelbſt über⸗ 
nimmt, herrſcht menſchenarmer, kulturfeindlicher tropiſcher Regenwald und mehr 
untergeordnet Savanne. Faſt allein die Flüſſe ſind die oft ſchwierig genug befahr⸗ 
baren natürlichen Verkehrswege. Außer der kurzen Waſſerfallbahn am Madeira 
beſteht kein Schienenweg. Kunſtſtraßen ſind ſelten, und ihre Länge zählt nach weni⸗ 
gen Kilometern. Noch große Landſchaften liegen abſeits von jeder Beeinfluſſung 
durch die moderne Kultur, und wo dieſe eingeſetzt hat, ſind nur inſelhafte Vor⸗ 
poften, manchmal etwas regere Handelsſtätten, meiſt jedoch nur Militär- und 
Polizeiſtationen oder Miſſionen unter den Indianern entſtanden, nicht immer 
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gerade für dieſe zum Beſten. Aller „moderne“ Einbau iſt alſo punkthaft entwickelt, 
und der Verkehr zwiſchen dieſen Stellen iſt ſpärlich und mühſelig, vielfach auch 
gefährlich. So verharrt hier eine ungeheure Länderzone etwa vom Südende der 
venezolaniſchen Llanos bis hinein in den Gran Chaco in einem Zuſtand, wie er 
von dem vorkolumbiſchen nur rein örtlich abweicht; ſie bildet ein Dorado der For⸗ 
ſchungsreiſenden, die hier am beſten Beſcheid wiſſen, während der Horizont der 
weißen Siedler, Beamten und Miſſionare meiſt nicht allzuweit über die nachbar⸗ 
liche Regenwaldmauer hinausreicht und ſich faſt allein auf die Kenntnis der Zu⸗ 
gangswege erſtreckt. Dieſe gewaltigſten, vornehmlich waldgebundenen inneren 
Grenzräume Südamerikas haben in erſter Linie jene auf allen Gebieten des Lebens 
zu beobachtende Scheide zwiſchen Oſt und Weſt verurſacht. Sie werden jedoch in 
Wirkung nachhaltig verſtärkt durch den bis hoch hinauf waldbedeckten und von 
der Waldgrenze an hochgebirgigen, darum nicht minder verkehrsfeindlichen Anden⸗ 
aufſchwung, der, zwar nicht ganz fo arm an Bevölkerung und Raſtſtationen, nicht 
anders als auf z. T. ſchwierigen Gebirgspfaden und Saumwegen zu queren iſt. 
Nur in den von ſchmaleren Waldvorlagen auf der chileniſchen Seite begleiteten 
Südanden übernimmt das Gebirge ſelbſt die hier auch am früheſten geregelte 
Grenzführung zwiſchen Chile und Argentinien. 

Abgeſehen von dieſen etwas anderen Verhältniſſen des zudem ſchon ſubtropiſchen 
cgileniſch⸗argentiniſchen Endlandes zeigt die politiſche Beherrſchung und Verwal⸗ 
tung des mehr oder minder breiten Ländergürtels öſtlich unter den Anden faſt 
durchgängig eine noch nicht voll entwickelte Staatlichkeit. In ihrer Naturraum⸗ 
gliederung zerfallen alle Andenſtaaten von Venezuela bis Bolivien in zwei Zonen 
ihrer Kerngebiete, in die des pazifiſchen bzw. karibiſchen Vorlandes und in den 
Hochlandraum — nur Bolivien hat jene im Pazifiſchen Krieg verloren — und in 
einen Tieflandoſten (Oriente). Die Oſtgebiete Venezuelas (dieſe nur teilweiſe), 
Kolumbiens, Ecuadors und Boliviens entbehren der ſouveränen Staatsgewalt. Mit 
gleich geminderter Geltung ſchließen ſich das braſilianiſche Acreterritorium, der 
Gran Chaco Paraguays und argentiniſche Norddiſtrikte an, ſo daß ſich ſchon hin⸗ 
fihtli der Verbreitung der Herrſchaftsformen ein nahezu geſchloſſener Gürtel 
kolonienhaften Landes von den Llanos bis Nordargentinien verfolgen ließe, der 
dann weiter ſüdlich im argentiniſchen Oſtpatagonien und im chileniſchen Magallanes⸗ 
territorium ſeine Fortſetzung findet. Nur Peru verwaltet ſeinen ganzen Staats⸗ 
raum gleichmäßig. 


llein auch dieſe mangelnde Geſchloſſenheit des Länderſaums täuſcht. In Wirk⸗ 

lichkeit ſind dieſe Räume an der inneren Peripherie der ſüdamerikaniſchen 
Staaten von den Kernzellen derſelben ſo abgelegen, daß ſie, gleichgültig ob ihnen 
die politiſche Natur von Territorium oder von zentralverwalteten Provinzen oder 
gar Eigenſtaatlichkeit (wie Amazonas) eigen iſt, eine nahezu unentwickelte Rückzone 
darſtellen von durch lange Zeiten hindurch wenig beachteter Geltung. Ein Durch⸗ 
ſchnittsbewohner aus dem ſüdlichſten Staate Braſiliens, Rio Grande do Sul, weiß 
darum von dem braſilianiſchen Acreterritorium nicht viel mehr als ein Europäer, 
und kaum anders ſteht es mit einem Pauliſtaner; denn der Weg von ſeinem Staate 
nach Acre iſt faſt ſo lang wie der — ungleich bequemere — nach Europa (Por⸗ 
tugal). Der Mittelbraſilianer kennt die Verhältniſſe des Territoriums, genau wie 
der Europäer, im allgemeinen beſtenfalls aus dem Kino. Noch viel grotesker war 
es um die Beziehungen zwiſchen der peruaniſchen Hauptſtadt Lima und den 
pernaniſchen Staatsteilen am Amazonas vor der Eröffnung der Transandenbahn 
Buenos⸗Aires— Valparaiſo (1909) und des Panamakanals (1914 bzw. 1920; Bahn 
allerdings feit 1855 mit ſehr hohen Tarifen) beſtellt. Wenn damals ein Beamter 
einigermaßen bequem und ſicher von der peruaniſchen Küſte nach ä reiſen 
&eberung der Wülten (Süddeutſche Monatshefte, 83. Jahrg., Heft 2) 
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wollte, tat er gut, nicht die Anden zu überqueren, um nach dem Oriente hinabzu⸗ 
ſteigen, ſondern den Seeweg längs der pazifiſchen Küſte zur Magalhaensſtraße und 
zum Atlantiſchen Ozean zu wählen, um den Flußweg auf dem Amazonas aufwärts 
benutzen zu können, obgleich dieſe Route weſentlich länger iſt als die heutige Fahrt 
von feinem Lande durch den Panamakanal nach Europa. Nichts kann die welt⸗ 
ferne Abgelegenheit dieſes inneren Saumes beſſer kennzeichnen als dieſe Beiſpiele 
aus einer nicht allzuweit zurückliegenden Zeit. 5 
Trotzdem war er nie ganz des Intereſſes der Staaten bar, die ſich in ihn teilen. 
Mit der Abſteckung ihrer Gebiete war aus der Kolonialzeit die volle Unſicherheit 
der Grenzführung übernommen. Erſt in einer Kette von Grenzſtreitigkeiten, die 
gerade wiederum dieſe Zone beſonders kennzeichnen, und Grenzverträgen iſt die 
heutige Linienführung feſtgelegt worden. Es iſt aber außerordentlich bezeichnend, N 
daß trotz ſolcher zeitweiliger Unſtimmigkeiten zwiſchen den Oſt⸗ und Weſtſtaaten bis 
vor kurzem kein kriegeriſcher Zuſammenprall großen Ausmaßes erfolgt iſt. Das 
eine blutige Treffen auf ſüdamerikaniſchem Boden, der Pazifiſche oder Salpeter⸗ 
krieg (1879—1884), beſchränkt ſich auf die Andenhälfte; Chile kämpft gegen Peru 
und Bolivien. Der Oſtteil des Kontinents verzeichnet dagegen ſeine eigenen 
ſchweren Erſchütterungen in dem Krieg zwiſchen Argentinien und Braſilien (1825 
bis 1827) um Uruguay, das nicht zuletzt der Vermittlung Englands ſeinen Beſtand 
verdankt, in dem Kampf Paraguays, Uruguays, Braſiliens, Englands und Frank⸗ 
reichs zur Zurückweiſung der Einmiſchung des argentiniſchen Diktators de Roſas 
in die Angelegenheiten der La⸗Plata⸗Pufferſtaaten (1845—1852) und ſchließlich in 
dem fürchterlichen Ringen Argentiniens, Uruguays und Brafiliens gegen Paraguay 
und feinen Tyrannen Lopez (Paraguaykrieg 1864--1870). N 


icht allzu überraſchend für die, die die Raumtendenzen ſüdamerikaniſcher Staa⸗ 

ten kennen, aber viel zu wenig in ſeiner grundſätzlichen Bedeutung erkannt, 
hat der Gran⸗Chaco⸗Krieg zwiſchen Bolivien und Paraguay die bis dahin in 
hohem Grade neutral ſcheidende Wirkung der Grenzzone aufgehoben und die Frage 
aufgeworfen, wo in dieſem Abſchnitt die künftige innere Front zwiſchen der Weſt⸗ 
und Oſthälfte des Erdteils verlaufen ſolle. Der Streit iſt darum auch nicht jungen 
Datums, ſondern geht bis auf das Jahr 1852 zurück. Aber erſt die Abriegelung 
Boliviens vom Meer durch den Pazifiſchen Krieg hat eine beſondere Blickwendung 
des Andenſtaates gegen Oſten ausgelöſt, um brauchbare Erſatzausgänge an dem 
großen ſchiffbaren Paraguay zu gewinnen. Zwar beſitzt Bolivien in Puerto Suarez 
an ſeichter Lagune, von deren Unbrauchbarkeit als Hafen für größere Schiffe der 
Verfaſſer ſich ſelbſt überzeugen konnte, und vor allem noch weiter unterhalb An⸗ 
ſchluß an den Fluß, doch fehlen die kräftigeren Zubringerwege von Weiten her, 
die eigentlich erſt am unteren Pilcomayo geboten werden. Paraguay dagegen be⸗ 
trachtet das weſtliche Gegenufer ſeines Kerngebietes (nördlich vom Pilcomayo) als 
günſtigſten Ausdehnungsraum, den es randlich ſchon ziemlich beſiedelt und in dem 
es die Vorpoſten auch ſchon bis 250 km landeinwärts vorgetrieben hat. Damit 
überſchneiden ſich die Anſprüche und zielen grundſätzlich auf ein Gebiet von 
298 000 qkm zwiſchen dem Paraguay im Oſten, der Sierra Chiriguana und dem 
Parapiti im Weſten, dem Pilcomayo im Süden und den Bergen von El Chochi 
und dem Rio Negro im Norden. Nachdem Dutzende von Löſungsverſuchen miß⸗ 
glückt ſind und Zwiſchenfälle als Beweis für das Sich⸗Nähern der beiden Fronten 
eingetreten find, liegt die Entſcheidung ſeit 1928/29 bei der Waffengewalt. In dieſem 
Kampf hat ſich Paraguay auf die nahe und breite Grundlage ſeiner Fluß⸗ und 
Siedlungsfront und auf die von da weſtwärts vorſtoßenden Stichbahnen ftügen 
können, die eine verhältnismäßig günſtige Verbindung zu den in das Innere des 
Chaco vorgetriebenen Vorpoſten vermitteln, während Bolivien nicht nur unter den 
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ungleich weiteren Wegſtrecken, ſondern auch unter der nach wie vor mangelhaften 
Verknüpfung mit dem andinen Kernland leidet. Sowohl die meiſten Andenfuß⸗ 
ſtationen wie feine von Villamontes am Pilcomayo weit abwärts vorgetriebenen 
Forts liegen in arger Iſolierung, weil der Verkehr über den öſtlichen Andenwall 
durch keine moderne Straße erleichtert wird, ſondern nach wie vor auf die Be⸗ 
nutzung der Saumpfade angewieſen iſt. Allein der Lloyd Aereo Boliviano hat 
verſucht, dieſes Hemmungsgebiet durch Luftlinien zu überwinden, die in Cocha⸗ 
bamba wurzeln, ſich in der Richtung auf den Gran Chaco in Santa Cruz am 
Andenfuß nach Puerto Suarez und nach Yacuiba und Nordargentinien verzweigen 
und abermals von Cochabamba aus gegen Norden Trinidad und Riberalta im 
Benitiefland erreichen. Der langwierige Gran⸗Chaco⸗Krieg, der anfänglich Erfolge 
der zahlenmäßig ſtärkeren und durch den nordamerikaniſchen Hintermann (Olzone 
am Andenfuß!) beffer ausgerüſteten Bolivianer gegenüber den Paraguayern auf- 
zuweiſen hatte, hat ſchließlich doch das wahre Machtverhältnis von Bolivien und 
Paraguay, ſpeziell in dieſem Gebiet, unter Beweis geſtellt. Die mit dem Tiefland 
vertrauten und vor allem ſeinem Klima angepaßten Paraguayer haben die bolivia⸗ 
niſchen Hochlandindios bis zum Andenfuß zurückgedrängt. Die Front ſchob fid 
ſtürmiſch gegen Santa Cruz vor, mußte aber bei einem Gegenſtoß der Bolivianer 
bei Villamontes zurückgenommen werden und ſteht heute dort. Die vorausgegan⸗ 
genen paraguayiſchen Siedlungserfolge und der Krieg haben darum gelehrt, daß 
es nur von Paraguay aus möglich iſt, den leeren Raum des Gran Chaco nachhaltig 
zu durchdringen und zu bevölkern. Sie laſſen aber auch die Grenze dieſes Macht⸗ 
und Koloniſationsbereiches in der Nachbarſchaft der Andenbaſis erkennen. 


ördlich vom Gran Chaco weiten ſich dieſe bisher verharrenden und nur punkt⸗ 

mäßig entwickelten Räume allmählich wieder mächtiger aus, in Oberamazonien 
auf die drei⸗ bis vierfache Breite, bis faſt 2000 km, um gegen die Llanos hin 
wieder zuſammenzuſchrumpfen. Bolivien (Mamors-Beni-Bebiet), Braſilien, Peru, 
Ecuador, Kolumbien und zum geringeren Teil Venezuela teilen ſich in das rieſige 
Regenwaldland. Die Schwierigkeit ſeiner Erreichung, Beherrſchung und vor⸗ 
nehmlich Entwicklung von den Kerngebieten dieſer Staaten aus ſind verſchieden 
groß und verſchiedenartig. Braſilien verfügt zwar über das bis zu den Waſſerfall⸗ 
linien außerordentlich leiſtungsfähige Amazonas⸗Stromſyſtem. Seeſchiffe gehen bis 
zu dem peruaniſchen Flußhafen Iquitos aufwärts. Kleinere Dampfer, Motorboote 
(Lanchen), Flöße, Einbäume und Kanus auf dem Amazonas ſelbſt und auf den 
Nebenflüſſen noch viel weiter, und auch jenſeits der Waſſerfallſtrecken ruht der aller⸗ 
dings oft recht primitive Flußverkehr nicht. Dieſes Flußſyſtem führt aber gleichſam 
an dem übrigen Braſilien vorbei, hinaus in die Weite des Atlantiſchen Ozeans. Es 
liegt offen gegenüber jeder fremden Beeinfluſſung, ohne daß Braſilien über Mittel 
verfügte, dieſe ernſtlich zu verhindern. 

Dagegen fehlen die inneren Verbindungen zwiſchen dem braſilianiſchen Zentral⸗ 
land an der Oſtküſte und Oberamazonien, ja Amazonien überhaupt, wo zudem 
wenig abſeits der Flußſtraßen jeder normale Verkehr aufhört. Der Überwindung 
für den Nachrichtendienſt galt ſchon die Legung des Überlandtelegraphen von 
Corumba am Paraguay über Cuyaba nach Santo Antonio an der Madeirafallbahn 
durch Rondon. Sie wird aber, wie in dem ganzen Raum ſchließlich, dem Flugzeug 
bzw. dem Luftſchiff vorbehalten ſein. Auf braſilianiſchem Gebiet beſteht nur die 
1500 km lange Fluglinie Belem (Para) —Manaos mit wöchentlichem Dienſt, die 
in elf Stunden geflogen wird und dort den Anſchluß nach Iquitos findet. Sie ſtellt, 
weil vollkommen mit der Amazonaslinie zuſammenfallend, aber nur eine Kürzung 
der Reiſedauer und keine Neuerſchließung einer Route dar. Um ſo mehr verdient 
der großzügige Plan einer Zeppelinexpedition Beachtung, die für Ende 1935 in 
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Ausſicht genommen war und unter der Leitung des braſilianiſchen Generals 
Rondon, Eckeners, Vagelers und Hammers im Sinne einer praktiſch⸗wiſſenſchaft⸗ 
lichen Erkundungsfahrt durchgeführt werden ſoll. Wird zwar auch ſie nicht die 
großen weißen Flecke auf der Karte Amazoniens reſtlos zu füllen vermögen, ſo 
kommt ihr doch die Aufgabe einer Pionierleiſtung zu, die für die Überwindung 
dieſer toten Räume fruchtbar werden kann. 

Die Weſtfront des amazoniſchen Brafilien berührt fih in zwei Zonen mit dem 
weiteren Weſten: am Madeira mit Bolivien, an den ſich ſeitlich die an den Ama⸗ 
jonas nebenflüſſen vorgetriebene Beſiedlung des Acreterritoriums anſchließt, und 
am Amazonas ſelbſt bei Tabatinga mit Peru und Kolumbien. Hier iſt eine deutliche 
Stelle des freilich nicht ungehemmten Zuſammenſtrömens der Einflüſſe. Tabatinga 
gegenüber liegt das kolumbiſche Leticia. Ein gutes Stück weiter flußaufwärts hat 
ſich das peruaniſche Iquitos früher wirtſchaftlich reger als in jüngerer Zeit ent- 
wickelt. Wenn jedoch ein Punkt die Geltung eines inneren Mittelpunkts errungen 
hat, ſo iſt es dieſer. Vor kurzem iſt er aus ſeiner Weltabgeſchiedenheit (von Peru 
aus betrachtet) gelöſt worden. Erſt in den Jahren 1901 bis 1904 wurden die ſämt⸗ 
lichen Flüſſe des peruaniſchen Montanagebiet3 ſyſtematiſch befahren und ihr Lauf 
und ihre Ufer durch Routenaufnahmen feſtgelegt. Wo die Boote verſagten, ſetzte 
Fußmarſch ein. Die Karten dieſer Erkundung ſind noch jetzt das genaueſte Ma⸗ 
terial des Waldlandes. Doch immer noch verlangte die Reiſe von Lima bis Iquitos 
Wochen (15—17 Tage auf der Talfahrt, 19—21 Tage auf der Bergfahrt). Sie iſt 
unter Benutzung der Verkehrsverbindungen auf dem Hochland — Cerro⸗de⸗Pasco⸗ 
Bahn, Autolinie bis San Ramon — ſeit der wöchentlichen Flugverbindung von 
hier nach Iquitos auf einen Tag zuſammengeſchrumpft, und ihre Strecke ſtellt dank 
der vierzehntägigen Luftverbindung von Iquitos nach Manaos einen Abſchnitt des 
Luftweges quer durch Südamerika dar, der theoretiſch in wenigen Tagen zurück⸗ 
gelegt werden kann. Eine Luftverbindung zum Andenland führt von Squito nach 
Durimaguas am Endpunkt der Schiffahrt auf dem Huallaga und nach Moyabamba 
in einem reichen Siedlungsgebiet. Eine zweite Linie ins Madre⸗de⸗Dios⸗Tiefland 
it von San Ramon nach Puerto Maldonado geplant. 

Mit den Verknüpfungen vom Hochland nach Iquitos hat Peru am eindeutigſten 
keine Macht bis dorthin oſtwärts vorgeſchoben. Von hier aus hat es Ecuador im 
Rüden umfaßt, und im Vorſtoß auf Leticia hat es den 1922 Kolumbien zugeſicher⸗ 
ten Korridor zum Amazonas wirkungslos zu machen verſucht. Iſt gleichwohl der 
Streit um den Zugang aus dem noch größeren kolumbiſchen Hinterland zu dem 
Kieſenſtrom geſchlichtet (1934), ſo wird man ſchon im Hinblick auf die allzu künſt⸗ 
lich gezogenen Grenzen das Ringen um die Gebiete am oberen Amazonas und 
Putumayo (Grenze zwiſchen der peruaniſchen, Ecuador umklammernden Zone und 
Kolumbien) nicht als abgeſchloſſen erachten können. Noch ſchieben ſich Wachstums⸗ 


pigen gegeneinander. 


ährend das kleine Ecuador kaum etwas zur Erſchließung ſeines amazoniſchen 

Hinterlandes tun konnte, iſt Kolumbien, das zunächſt mit der Verkehrs⸗ 
erſchließung ſeiner Kerngebiete in den Anden und vor dieſen gegen die Meere 
hin voll beſchäftigt war, feit jüngerer Zeit an feinem Regenwaldland voll inter- 
eſſiert. Dieſem Ziel gilt eine Fahrſtraße aus dem oberen Magdalenental nach 
Florencia, die zum ſchiffbaren Caquetá und Putumayo weitergeführt werden fol. 
Freilich iſt auch dann Leticia unter Benutzung kolumbiſchen Territoriums noch 
nicht zu erreichen. Schwer zu durchdringender Urwald trennt Putumayo und 
Amazonas, und nur auf dem erſten abwärts und auf dem Amazonas aufwärts über 
brafilianiſches Gebiet führt heute der Weg zu dem Flußhafen in der Südoſtecke 
tolumbiens. Das find Anzeichen eines völlig unausgeglichenen Zuſtandes, der ſich 
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aus der Ungunſt der Fernlage des kolumbiſchen Kerngebiets gegenüber der Rah- 
lage des peruaniſchen erklärt. Allein es beſteht gerade hier kein Zweifel, daß die 
regſame Sociedad Colombo-Alemana de Transportes Aéreos (Scadta), die in der 
Bewältigung der Hochlandſtrecken ſo Großartiges geleiſtet hat, und ihr wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Leiter, Peter Paul von Bauer, dem Kolumbiſch⸗Amazonien eine vor⸗ 
zügliche Monographie verdankt, Mittel und Wege finden werden, um eine wirkliche 
Feſtigung der kolumbiſchen Front in Oberamazonien herbeizuführen. 

Im ganzen vollzieht ſich dieſe Bildung der inneren Front in Südamerika in 
einer Durchdringung und Feſtigung der beſtehenden politiſchen Territorien, wobei 
jedoch die Entſcheidung über die Grenzzone zwiſchen Oſten und Weſten während 
des Vorgangs ſelbſt fällt. Das iſt ſchon vor Zeiten am Madeira und im Acrebezirk 
geſchehen. Der Abſchluß der Entwicklung ſteht im Gran Chaco bevor, während um 
die Achſe des Amazonas ſelbſt, im Bereich der größten Tiefe der zu überwindenden 
Räume, die noch nicht voll entwickelten Kräfte am Werke find. Doch noch immer 
lagert die Urwaldruhe verharrend auf rieſigen Zwiſchengebieten, ſo daß die Zeit 
noch fern iſt, bis es möglich ſein wird, einen klaren, durchgängigen Grenzverlauf 
anzugeben. Wie alles Leben im Wald, ſo iſt auch dieſe Entwicklung zunächſt an die 
Herausbildung inſelhafter Raumgeſtalten gebunden, die zwar durch Fluß⸗ und 
Luftwege verbunden ſein mögen, aber trotzdem ihre Abhängigkeit von dem Natur⸗ 
milieu nicht verleugnen. 


Die Sahara einmal politiſch betrachtet 


Von Ewald Banſe in Braunſchweig 


on der weſtlichen Sahara bis zur Gobi, d. h. durch einhunderfünfunddreißig 

Breitengrade erſtreckt ſich der größte Gürtel von Wüſten und Steppen, den die 
Erde befigt. Während feine öſtliche Hälfte der gelben Raſſengruppe gehört, wird 
die weſtliche, die vor Zeiten die weiße von der ſchwarzen Raſſengruppe getrennt 
hat, heute von ſüdlichen Ausläufern der weißen und von nördlichen der ſchwarzen 
bewohnt, die hier an denſelben Orten in zahlloſen Abſtufungen von Schwarz über 
Braun bis Hell vereinigt und durchmiſcht ſitzen. Und ſelbſt noch in unſeren Tagen 
wirkt dieſer Odgürtel, namentlich in ſeinem weſtlichſten afrikaniſchen Abſchnitte, 
der Sahara, als eine breite, aber nichtsdeſtoweniger ſcharfe und nachdrückliche 
Scheide auf Klima und Landſchaft, auf Völker und Kulturen, auf Staaten und 
Wirtſchaftskreiſe ein. Dieſe Scheide ſtellt der mit der Entdeckung der Seewege nach 
Amerika und Indien ſowie mit der Erſchließung Sibiriens eingeleiteten Aus⸗ 
breitung der weißen Raſſe noch eine Fülle von Problemen, die ſowohl im Kultür⸗ 
lichen wie im Wirtſchaftlichen und auch Politiſchen liegen. 

Die Problemſtellung liegt vorzugsweiſe in der Trockenheit des Klimas und in 
dem ſeeliſchen Verhalten der Bewohner. Hinter dieſen beiden Begriffen treten 
alle anderen zurück; ſowohl die Weite wie das Relief des Raumes, ſowohl die Zahl 
der eingeborenen Bevölkerung wie die gegenſeitige Mißgunſt der europäiſchen 
Kolonialmächte. 

Die Natur der Sahara wird gekennzeichnet durch ausgeſprochene Lufttrockenheit 
und Niederſchlagsarmut, die eine außergewöhnliche Armut, wenn nicht gar ein 
völliges Fehlen von Pflanzenwuchs und damit die Unmöglichkeit ausgebreiteten 
Siedelns bedingen. Nicht die hohe Sommer⸗ und Tageshitze, nicht die Kühle der 
Sommer» und die empfindliche Kälte der Winternächte find es, die der Sahara 
ihre Schrecken verleihen, ſondern das Fehlen des Niederſchlages, das auch durch 
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etwas größere Mengen desſelben in den höchſten, bis 3400 m aufſteigenden Ge⸗ 
birgslagen, ja durch etwas Winterſchnee auf ihnen nicht gemildert wird. Nur da⸗ 
her kommt es, daß ungefähr 61 v. H. der Fläche kahle, pflanzenleere Wüſte und 
etwa 37 v. H. Steppe von freilich meiſt ſehr dürftiger Bewachſung ſind, während 
nur 2 v. H. als Oaſenland von ſehr zerſtreuter, punkthafter Verteilung in Er⸗ 
ſcheinung treten. Und in dieſem Rieſengebiete hat nur der ſchmale Streifen des 
von Felsrändern eingeſchloſſenen Niltales dauernden Abfluß zum Meere, was die 
Bedeutung hat, daß aller Verkehr, vom Niltale abgeſehen, auf billige Schiffahrt 
verzichten muß. 

Wüſte heißt die völlige Unmöglichkeit menſchlichen Siedelns, ſei es in Geſtalt 
von feſten Orten, ſei es ſelbſt in Form nomadiſcher Zeltlager; in ihr kann der 
Menſch ſich nur als Durchreiſender bewegen. Steppe bedeutet die Möglichkeit 
menſchlichen Lebens in der Weiſe nomadiſchen Umherziehens kleiner Zeltgemein⸗ 
ſchaften, deren Wirtſchaft auf Herden und den Verkauf derſelben oder ihrer Er⸗ 
zeugniſſe geſtellt iſt. Die Steppe der Sahara iſt ſo dürftig und den größten 
Teil des Jahres hindurch ſo wüſtenartig, daß man die Zahl der Nomaden auf 
nicht viel mehr als 150 000, allerhöchſtens auf 200 000 Köpfe wird veranſchlagen 
dürfen, die ſich auf ein Steppengebiet von 3.3 Millionen qkm verteilen. Ebenſo⸗ 
wenig wie die Wüſte bildet die Steppe ein zuſammenhängendes Gebiet, ſondern 
zerfällt in große und kleine Bereiche, die fich von den Rändern des Geſamtraumes 
zungenartig in die Wüſte hinein vorſchieben. Die größten Steppenflächen liegen 
im Tuariglande, im atlantnahen Weſten, in Tibeſti und den angrenzenden Teilen 
der Libyſchen Wüſte, im libyſchen Syrtenhinterlande, vor dem Fuße des Atlas⸗ 
gebirges und entlang dem ganzen Südrande der Sahara, wo ſie dann in die 
Savannen des Sudans übergehen. Hierdurch wird es erklärlich, daß die Noma⸗ 
den der Sahara keine geſchloſſene Einheit darſtellen und, abgeſehen von ihrer ver⸗ 
ſchiedenen völkiſchen Artung, auch niemals werden bilden können. Die größte und 
ſtärkſte Einheit ſind die zwiſchen der algeriſchen Sahara und dem Niger hauſenden 
Tuarig, die aber in ſich wieder in vier Gruppen zerfallen. Nach ihnen kommen 
die in der Hauptſache berberiſchen Stämme der Nordweſtſahara und die freilich 
viel kopfärmeren Tibbus Tibeſtis in Frage. Aber jedes dieſer Völker kämpft ſeinen 
Kampf um Selbſterhaltung gegenüber den Franzoſen für ſich und muß irgendwann 
einmal völlig unterliegen. 

Mit den Oaſen nun iſt es folgendermaßen beſtellt. Sie liegen als winzige 
Splitter über die ungeheure Weite des Raumes verſtreut. Ihre Daſeinsfrage iſt 
dauerndes Waſſer, das allermeiſt aus dem Grundwaſſer gehoben, ſeltener aus 
Quellen entnommen wird. Mit ſeiner Hilfe werden gewiſſe Pflanzen berieſelt 
und angebaut, vor allem Dattelpalme, Hirſe, Weizen, Gerſte, Melone und Zwiebel. 
Günftig gelegene Dafen ziehen auch Nutzen vom Durchgangsverkehr, durch deffen 
Beherrſchung fie früher gelegentlich zu politiſcher Bedeutung gelangen konnten, 
wie z. B. Murſuk und die Oaſen von Feſan oder die Oaſen von Nubien noch vor 
mehr als hundert Jahren eigene Reiche bildeten. Die einzelne Oaſe aber liegt ein⸗ 
ſam und verlaſſen in der Weite und iſt allermeiſt dem Zugriffe der Steppen⸗ 
nomaden ausgeſetzt. Deshalb beſteht oder beſtand doch vor der Beſetzung durch die 
Kolonialmächte ein enges Wechſelverhältnis, indem die Oaſen an die Nomaden 
einen Zins zahlten, um nicht von ihnen geplündert zu werden. 

So beſteht der Geſamtraum der Sahara aus einer ganzen Anzahl von Einzel⸗ 
räumen, die nach Natur und Lage ih von einander abſondern. Beſtimmend wirken 
ich beſonders drei Hauptwüſtengebiete aus, die von Süden her durch breite Step- 
penleile abgeſondert werden, im Norden aber doch zuſammenhängen: die weſtliche 
Sahara zwiſchen Marokko und dem Niger, die mittlere zwiſchen Tuniſten⸗Tripoli⸗ 
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tanien und dem Mittelſudan, die öſtliche zwiſchen dem Mittelmeer und dem Oſt⸗ 
ſudan. Die einzige von der Natur gegebene Querverbindung liegt ganz weit im 
Oſten, es iſt das Niltal, in dem übrigen Gebiete findet ſich nur ein gutes Halb⸗ 
dutzend von alten Karawanenſtraßen, die zeitweiſe, aber nur noch ſpärlich begangen 
werden, da der Sudanhandel ſeit Ende vorigen Jahrhunderts mehr und mehr nach 
Süd und Oſt abgelenkt worden iſt. Heutzutage dürften kaum noch Karawanen 
zwiſchen dem Mittelmeer und dem Sudan verkehren. Die Durchgrenzung der 
Sahara durch die europäiſchen Kolonialgebiete hat den uralten ſahariſchen Durch⸗ 
gangshandel endgültig vernichtet. 


eben der Landesnatur iſt es die ſeeliſche Veranlagung und der Charakter der 

Bevölkerung, welche die Durchdringung der Sahara erſchweren. Die Bewohner 
find im Norden vorwiegend Berber, im Süden vornehmlich Neger, doch findet ſich 
Negerblut auch im Norden unterſchichtet und Berberblut reicht in den Steppen 
der Weſthälfte bis an den Sudan heran. Helle Haut und ſchwarze Haut begegnen 
ſich alſo und gehen unauflösbare Miſchungen von reicher Abſtufung der Mitteltöne 
ein, ſo daß ſich in der gleichen Familie ſchwarzbraune und weizenhelle Geſchwiſter 
finden können; Haare und Augen ſind faſt immer brünett. Das was wir Berber 
nennen, iſt in Wirklichkeit ein ziemlich verwickeltes Nebeneinander und Gemiſch 
von kromagnider, mittelländiſcher und orientalider Raſſe mit negeriſchem Ein⸗ 
ſchlage. Außer Berbern und Negern kommen auch Araber vor, die ſeit dem 11. 
Jahrhundert einwanderten und ſowohl die alte Berberſprache wie einzelne Neger⸗ 
ſprachen zurückdrängten; doch iſt ihre Zahl nicht groß, und ſie leben vorwiegend 
als Nomaden in der Steppe. 

Gewiß iſt die ſeeliſche Veranlagung dieſer Raſſen und Völker ſehr mannigfaltig. 
Neben gelaſſener Würde und Ruhe des großgewachſenen, wuchtigen Kromagniden 
findet ſich die zierliche Beweglichkeit und Poſenhaftigkeit des Mittelländers, neben 
dem Feuer des hageren Orientaliden lebt die ſexuell beſtimmte, von Pauſen 
dumpfer Trägheit abgelöſte Leidenſchaftlichkeit des Negers. Außerdem unterſcheidet 
ſich der Körper des Steppenmenſchen von dem des Oaſenbauers durch ſehnigeren 
Bau und windhundartige Schlankheit, was unbeſchadet der raſſiſchen Beſtimmtheit 
auf Unterſchiede in der Ernährung und Lebensbewegung zurückgehen dürfte. 

Aber eins iſt doch der ganzen Saharabevölkerung gemeinſam: die Eingezogenheit 
des Lebens, die Abkapſelung der Einſtellung zur Welt, das Gefühl einer Abge⸗ 
ſondertheit von allen übrigen Menſchen. Jedes Völkchen lebt ſein Daſein für ſich, 
jeder Stamm weiß ſich auf ſich ſelbſt geſtellt, jede Oaſe empfindet ſich als eine 
kleine Welt für ſich, deren Kimmung durch Odland umgrenzt wird, aus welchem 
allermeiſt Tod und Verderben drohen. Hier gibt es kein Gemeinſchaftsgefühl, das 
über Sippe oder Ort oder Zelthorde hinausgeht. Einzig dem Europäer gegenüber 
beſteht ein Empfinden gemeinſamer Verbundenheit des Lebensſtiles. Dieſes geht 
zwar nicht ſo weit, daß es jemals zu großangelegten Willensaufſchwüngen militäri⸗ 
ſcher und politiſcher Abwehr führen könnte, aber es beſteht Bewußtheit des Anders⸗ 
ſeins, der Abneigung, der inneren Feindſeligkeit. Der Europäer, der in eine 
ſahariſche Gemeinſchaft eintritt, bleibt ewig fremd, es gibt keine ſeeliſche Brücke, 
die er in das fremde Seelenleben hinüberzuſchlagen vermöchte. Er fühlt ſich rings⸗ 
um von Argwohn und Mißtrauen, von Abneigung und Gegnerſchaft umgeben, 
allimmer ſteht er vor einer unſichtbaren Mauer. Die Menſchen entweichen ſeinem 
ſeeliſchen Zugriffe, die einen, indem ſie ſich hinter den Kaktushecken ihrer Oaſen⸗ 
gärten verſchanzen, die anderen, indem ſie zu Kamel ſteigen und in ihre öde Steppe 
verreiten. Der Europäer und Saharier gehen nebeneinander her, ohne ſich zu 
verſtehen, der Eingeborene und der Eingedrungene, das Landeskind und der Fremde. 

In eine derartige Sinnesart einzudringen, muß von vornherein für die abend⸗ 
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ländiſche Kultur ausſichtslos erſcheinen. Nicht daß die Eingeborenen nicht fähig 
waren, Rundfunk mitanzuhören oder Kraftwagen zu ſteuern oder am Alkohol Ge⸗ 
ſchmack zu bekommen, o nein, das lernen ſie alles. Aber fremd bleibt ihnen die 
erfaſſung einer Ganzheit, das Aufgehen in einem weitergeſpannten Lebensgefühl, 
die ſeeliſche Aufgeſchloſſenheit für europäiſches Denken und Trachten. Der ſaha⸗ 
riſche Menſch will keine innere Berührung mit dem Europäer; wer aber nicht will, 
der kann auch nicht, dem iſt es von ſeiner innerſten Natur her verſagt. Alle Ideen 
md Einrichtungen, die der Abendländer in die Sahara einführt, werden von 
deten Bevölkerung entweder abgelehnt oder ſie werden nach ihrem eigenen Ver⸗ 
Reben umgewandelt und damit umgefälſcht. Ein der Obhut eines Targi oder 
Feſaners oder Tibbu anvertrauter Kraftwagen würde ſehr bald unbrauchbar wer- 
den und unbeachtet am Wege liegen bleiben. 

So alſo ſieht die Natur des Landes, ſo ſieht es in der Seele der Bewohner aus. 


(fr aus dieſen ewigen, unvermiſchbaren Gegenſätzen ergibt ſich der Gegenſatz 
in der heutigen Lage. Während die bodenſtändige Bevölkerung auf Beharrung 
in ihrem kleinen Raume und auf deffen Behauptung gegen fremden Zugriff geſtellt 
ift, ſtrebt der Europäer nach einer Aufteilung der Sahara und innerhalb feines 
Teiles nach Verbindung von Stücken, die vorher ſcharf voneinander getrennt waren. 
Die durch die Kolonialaufteilung verurſachte Verkehrsverſchiebung hat die alten 
Verbindungen zerriſſen, die jahrhundertelang zwiſchen Nord und Süd beſtanden, 
indem ſie das Handelsgeſicht der nördlichen Striche ausſchließlich nach Norden, das 
der ſüdlichen nach Süden richtete und die mittelgelegenen Gegenden in eine 
völlig abgeſonderte Lage brachte. Die alten Handelsplätze büßten ihren Karawa⸗ 
neuhandel ein und verloren ihren Ruhmesglanz als Stätten des Austauſch⸗ und 
Wechſelhandels ſowie einer rauſchenden Luſt, welcher ſich die Wanderer nach 
wochen⸗ oder mondelanger Wüſtenqual hingaben. 

So bildeten ſich im Laufe etlicher Jahre oder ganz weniger Jahrzehnte völlig 
nene Wirtſchafts⸗ und Belangseinheiten heraus. Wenn diejenigen der alten Zeit, 
die alſo bis gegen 1900 reichten, mit kleinen Staatsweſen oder wenigſtens Oaſen⸗ 
gruppen zuſammenfielen und ihre Bedeutung in ſich ſelber hatten, ſo ſind die 
heutigen nur mehr nebenſächliche Anhängſel europäiſcher Kolonialgebiete, inner⸗ 
halb deren fie mehr die Rolle läſtiger, koſtſpielig zu ſichernder Entlegenheiten 
bilden. Die alte Sahara, die durch Karawanenhandel und Mekkapilgerfahrt eine 
gewiſſe höhere Art von Verkehrseinheit bildete, iſt durch die europäiſche Kolonial⸗ 
politik in mehrere große Gruppen aufgeteilt, die durch Zollgrenzen gegeneinander 
abgeſchottet werden. Zu der altertümlichen Schottenbildung der natürlichen Cin- 
zelrüume und Menſchengruppen trat eine zweite Schottenbildung durch Kolonial⸗ 


grenzen. 

Das Hauptgebiet der Sahara gehört den Franzoſen. Ihr Bereich lehnt ſich im 
Nordweſten an die von ihnen ſchon gut erſchloſſenen Atlasländer Marokko⸗Algerien⸗ 
Tuniſien, im Südweſten an die noch ältere Senegalkolonie, im Süden an die 
Hinterländer der Gineakolonien und im Südoſten an die weniger gut erſchloſſene 
Kolonie Aquatorialafrika, die vom Tſchad oſtwärts in die Sahara übergeht. Den 
ganz waſſerarmen und faſt verkehrsleeren Wüſten des Weſtens ſtehen die etwas 
beſſer durchgängigen Berg⸗ und Flachſteppen der Tuarigländer in der Mitte und 
die wieder ganz öden Striche im Tibbugebiete gegenüber. Die Tuarigländer 
trennen den Oſten vom Weſten ſo vollkommen ab, daß jeder von beiden und da⸗ 
zwiſchen das Tuariggebiet ſelber wieder einen geſonderten Verkehrsraum darſtellt. 

verwaltungsmäßig bilden die einzelnen Teile der franzöſiſchen Sahara leine 
Einheiten, ſondern der Norden wird von Algerien her verwaltet, und der Süden 
zerfällt in drei geſonderte Verwaltungseinheiten. 
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Dieſen gewaltigen Raum zu erſchließen, bereitet die größten Schwierigkeiten. 
Eine einheitliche Verwaltung beſteht nicht, da ein einheitlicher Mittelpunkt für den 
Rieſenraum fehlt, deſſen Entfernungen zu groß, deſſen Länder zu verſchieden ge⸗ 
ſtaltet, deſſen örtliche Verkehrsbeziehungen gar zu viele Sonderbelange einſchließen, 


als daß eine zentral gelegene Hauptſtadt denkbar wäre. Sollte man Timbuktu 
oder einen Tuarigort etwa in Ahaggar oder in Air dazu erheben, ſo würde ſein 


Verkehr mit den Strichen im Nordweſten oder in Tibeſti viel zu umſtändlich ſein. 
Der ſchon gegen Ende des vorigen Jahrhunderts entſtandene Plan einer von 
Algerien nach Timbuktu führenden Überſaharabahn iſt immer noch nicht verwirk⸗ 
licht worden, die erſte Durchfahrung der Tuarigländer mit Raupenkraftwagen im 
Jahre 1923 hat ebenfalls noch keine praktiſchen Dauerergebniſſe gezeitigt. Das 
Kamel iſt immer noch das zuverläſſigſte Verkehrsmittel, dem freilich das Flugzeng 
an Schnelligkeit überlegen bleibt. Neuerdings ſucht man durch Erbohrung von 
Brunnen und Anlage von Dattelpalmoaſen die bisher fehlenden oder doch zu 
geringzähligen Stützpunkte anzulegen, über welche dann moderne Verkehrsmittel 
durch die Odeneien geführt werden können. Durch Einrichtung kleiner Standorte 
von Fremdenlegionären, Senegalſchützen und Kamelreitern wird dieſes im Ent⸗ 
ſtehen begriffene Verkehrsnetz militäriſch geſichert. Dieſerart müßten zuerſt die 
Linien Marrakeſch⸗Timbuktu und Tuggurt⸗Timbuktu (Sinder) ausgebaut oder 
beſſer geſagt eingerichtet werden, woran ſich dann im Oſten die Einrichtung der 
Linie Tſchad⸗Kauar anſchließen würde. Die von Tuggurt nach Timbuktu und 
Sinder zu führenden Linien ſind die wichtigſten, da ſie die verhältnismäßig beſten 
Gegenden erſchließen und da ſie das ſehr unruhige und freiheitsſtolze Reitervoll 
der Tuarig in Schach halten. Das ebenfalls ſehr fremdenfeindliche Völkchen der 
Tibbu iſt zu klein und wohnt zu abgelegen, um eine ernſtliche Gefahr für das 
Kolonialgebiet zu bilden, und die Berber des Nordweſtens laſſen ſich von Marokko 
her unſchwer anpacken, wenn erſt einmal der feſte Wille dazu vorhanden iſt. 


er ganze Oſten der Sahara iſt im Beſitze der Engländer. Er iſt ein faſt reines 

Wüſtenland mit nur ganz wenigen Dafen, unter denen freilich die größte 
Oaſe der ganzen Erde iſt, das ägyptiſche Niltal, deſſen Bewohnerzahl von 12 Mil⸗ 
lionen die Zahl der übrigen Sahara um das Achtfache übertrifft. Die Geſamtheit 
dieſes Raumes, deſſen nördlicher Teil die Scheinſelbſtändigkeit Agyptens bildet, 
während der ſüdliche unter unmittelbarer engliſcher Verwaltung ſteht, ſpielt des⸗ 
halb für das Niltal nur die Rolle einer Schutzfläche, welche es gegen die Außen⸗ 
welt ſichert. Die Arabiſche Wüſte ſperrt die Niltaloaſe mit ihren Baumwollfeldern 
gegen das Rote Meer ab, und die Libyſche Wüſte übernimmt die gleiche Rolle 
gegen italieniſchen und franzöſiſchen Beſitz. Gerade die Libyſche Wüſte iſt faſt 
menſchenleer und wird in ihrem öſtlichen Abſchnitte dicht vor dem Oaſengürtel 
von nordſüdlich verlaufenden Ketten rieſiger Sanddünen durchzogen, als welche 


Agypten hier luftdicht abſchließen. Da auch das ſeitliche Begleitland der Niloaſe 


vorwiegend nackte Wüſte iſt, ſo ſpielen auch die Nomaden keine ſonderliche Ge⸗ 
fahrenrolle für die werktätige Bevölkerung, und es beſteht keinerlei Schwierigkeit, 
jene im Zaume zu halten. Das Niltal ſtellt alſo ein vom Mittelmeere bis zum 
Sudan reichendes, von der Natur in die Wüſtenſcholle eingegrabenes Querſchott 
dar, das beſte und geſichertſte, das es in der Sahara gibt und das ſich leicht ſelber 
nach rechts und links zu ſchützen vermag. Dampfer⸗, Motorboot⸗ und Segelſchiff⸗ 
fahrt, Eiſenbahn und Kraftwagen ſowie Luftverkehr bringen alle Talteile in enge 
Verbindung zueinander und ſtellen ſie unter ſtändige Aufſicht. Die Aufgabe iſt 
alſo in der engliſchen Sahara ſehr viel leichter als in der franzöſiſchen, alles iſt 
hübſch beiſammen und von vornherein zum Querſchott beſtimmt. Gerade die An⸗ 
legung eines ſolchen durch die franzöſiſche Sahara macht dort ſeit Jahrzehnten ſo 


— 
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viel Kopfzerbrechen und bildet das noch ungelöſte Problem. Und genau vor der 
Weſtfront des ägyptiſchen Niltales zieht eine Bogenreihe von Dafen entlang, welche 
die gegebenen Stützpunkte gegen einen ſo leicht zwar nicht ausführbaren Angriff 
von Weſten, alſo aus der italieniſchen Libia her, darſtellen. Sie ſind ein Siche⸗ 
rungsſchott der Nilbevölkerung gegen Wüſte und Feind und können die zwiſchen 
ihnen vorhandenen Lücken leicht ſperren und decken. 

Der italieniſche Mittelnorden der Sahara beſteht aus dem getreppten Abfall 
der Wüſtentafel zum Syrtenbuſen des Mittelmeeres und aus den angrenzenden 
Teilen der Tafel ſelber. Während dieſe Teile kahle Wüſte ſind, iſt der Abfall vor⸗ 
wiegend Steppe, die freilich allermeiſt aus dürrem Halfagraſe gebildet wird. Palm⸗ 
oaſen find ſtrichweiſe verhältnismäßig viel eingeſtreut. An Hauptverkehrslinien 
find zwei vorhanden, die von Hafenplätzen tief landein reichen und dort in Oaſen 
enden. Die wichtigſte iſt die Straße Tripolis⸗Murſuk, welche die Italiener mit 
Kraftwagen befahren und durch Stützpunkte geſichert haben. Die andere liegt weit 
im Oſten und verbindet Benghaſi über Audſchila mit Kufra, einem von Wüſten 
umgebenen Oaſengebiete; dieſer Weg hat keinerlei größere Verkehrsbedeutung. Da⸗ 
zu kommen kürzere Wege wie der von Tripolis nach Ghadames, von Murſuk nach 
Ghat, von Sirte nach Solna, die ihrerſeits zur Abgrenzung kleinerer Schotten 
beitragen, fo daß der Raum in eine Anzahl von Steppen: und Wüſten⸗, Bergland- 
und Oaſenabſchnitten zerfällt, deren jeder von z. T. ausgebauten Straßen und 
von befeſtigten Stützpunkten aus beaufſichtigt werden kann. Das dünn bevölkerte 
Gebiet iſt im großen und ganzen befriedet worden, und vereinzelte Freiheitsſcharen 
laſſen ſich durch militäriſche Machtmittel, namentlich durch Bombenflieger, in 
Schach halten und zerſtreuen. 

Fern im Weſten liegt noch ein viertes europäiſches Kolonialgebiet, die ſpaniſche 
Weſtſahara, auch Rio de Oro genannt, die aber gegenüber den drei großen Kolo⸗ 
nialräumen Nordafrikas völlig zurücktritt, denn ſie iſt nur dünn bevölkert und 
von den Spaniern noch nicht recht durchdrungen. 


berblickt man die Geſamtheit der Lage in der Sahara, ſo ergibt ſich die Gegen⸗ 
ſätzlichkeit des Eindringens der Europäer auf ſchmalen Einmarſchlinien und 
des Verharrens der Eingeborenen, die ſich nach einer kurzen Zeit von Abwehr⸗ 
kämpfen in den meiſten Gegenden in das Unabwendbare fügten. Gewiß ſind die 
Stämme des mauretaniſchen Nordweſtens noch frei, und auch die Tuarig, die 
Tibbu find noch nicht völlig bezwungen, aber ihre Überwältigung iſt nicht mehr 
eine Frage der Möglichkeit überhaupt, ſondern nur noch eine ſolche des zweck⸗ 
mößigen Zeitpunktes. Mit Bombenfliegern, Kraftwagen, Maſchinengewehren und 
Kamelreitertruppen iſt ſchießlich auch der letzte Widerſtand verzweifelter Freiheits⸗ 
helden zu brechen. Und ſollten ſich, wenn die Kolonialmacht in einen großen 
europäiſchen Krieg verwickelt wird, Teile der unterworfenen Bevölkerung erheben, 
ſo würde es ſich für ſie in dem rieſigen Wüſten⸗ und Steppengebiete nur darum 
handeln, ihre alte Heimat zu befreien, während ſie an angriffsweiſes Vorgehen 
gegen andere Gebiete nicht denken würden. Die Kolonialmacht brauchte den ge⸗ 
fährdeten Abſchnitt nur zu räumen, um ihn fpäter wieder unſchwer zurückzuge⸗ 
winnen. Einzig die Behauptung des Niltales iſt aus Gründen der reichen Baum⸗ 
wollernte und der Weltlage am Sueskanal und am Wege nach Indien für Eng⸗ 
land eine ernſte Angelegenheit, die den Einſatz ſtarker Schiffseinheiten und Trup⸗ 
penmaſſen erfordert und rechtfertigt. 
Dies alles hat nichts zu bedeuten. Wichtiger dagegen erſcheint uns die ſeeliſche 
Gegenwehr der Eingeborenen gegen das Eindringen der abendländiſchen Idee. 
Zuerſt iſt da der Kulturzuſtand. Dieſer iſt bei den einzelnen Völkern zwar ſehr 
verſchieden, aber in der Maſſe der Bevölkerung doch einheitlicher als die Mannig⸗ 
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faltigkeit der Tracht, der Bewaffnung und des Hausbaus erwarten läßt. Ob die 
Maſſe der Eingeborenen in Erdwürfelhäuschen oder in Ziegenhaarzelten oder in 
Lederzelten oder in Mattenbuden oder in Kegelhütten oder in Höhlen lebt, die 
Einrichtung und der Hausrat ſind ſtets ganz einfach, das tägliche Denken iſt auf 
Friſtung des Lebensnotwendigſten, auf Befriedigung beſcheidenſter Bedürfniſſe und 
auf bequemes Nichtstun gerichtet. Ein Bauer aus Tripolitanien oder Agypten, 
ein Beduine aus der algeriſchen Sahara oder ein Targi, ein Tibbu oder ein Klein⸗ 
bürger von Murſuk können ſich um die gleiche Weizenſchrotſchüſſel herumhockend 
ſofort heimiſch fühlen. Sie alle kennen nur eine ganz beſtimmte gleichartige 
Lebensweiſe und ſind zufrieden, wenn ſie dieſe überall antreffen, auch wenn ſie ſich 
ſprachlich nicht ſollten verſtändigen können. 


Dieſes unbewußte Gemeinſchaftsgefühl aller Saharier, gegenüber welchem der 
Europäer ſtets außerhalb bleibt, auch wenn er ſtundenlang mit untergeſchlagenen 
Beinen zu ſitzen verſteht, wird noch verſtärkt durch das allgemeine Bekenntnis zur 
islamiſchen Religion und durch den Gebrauch der arabiſchen Sprache als durch⸗ 
gehendes Verſtändigungsmittel. Beim Islam kommt es in dieſem Zuſammenhange 
nicht ſo ſehr auf das Abweichen ſeiner Satzungen von denen des Chriſtentums an, 
ſondern darauf, daß er das geſamte Kulturniveau zu einer unabänderlichen Größe 
macht, von der auch nur ein Teilchen abzugeben einem Verrate an der Religion 
gleicherachtet wird. Hier ſind wir bei dem Punkt angelangt, wo es um Sein und 
Nichtſein geht, wo jenſeits aller Rationalität das dunkle Bereich des Irrationalen 
beginnt. Daß fremde Truppen an dem und dem Punkte ſitzen, das mag noch an⸗ 
gehen, denn man braucht ſie ja nicht weiter zu beachten; daß aber der heilige 
Islam gefährdet iſt, daß alſo in Wirklichkeit die uralt überkommene Kultur be⸗ 
einträchtigt werden kann, das iſt Sünde und Verbrechen der Welt an den Gläu⸗ 
bigen, dagegen muß man ſich zur Wehr ſetzen. Und es gibt eine Anzahl frommer 
Bruderſchaften, voran die Senuſſi, die von Saujaklöſtern aus und durch Wander⸗ 
prediger den Geiſt des inneren Widerſtandes gegen die abendländiſche Kultur wach⸗ 
halten und ſchüren. 


Eine andere Macht, die ſich innerlich den Fremden entgegenſtemmt, ſind die 
alten herrſchenden oder herrſchend geweſenen Familien mit ihrer ſtolzen Herren⸗ 
überlieferung. Solche gibt es unter den Arabern und unter den Tuarig ſowie auch 
unter den Bewohnern der größern Oaſengruppen. Mögen ſie auch durch die Euro⸗ 
päer ihrer alten Vorrechte entkleidet werden, ſo wird doch ihre Geſchichte dadurch 
nicht ohne weiteres ausgelöſcht, und gerade die oft in ganzem oder halbem Skla⸗ 
venzuſtande gehaltenen Teile der Bevölkerung kommen gefühlsmäßig nicht ſo leicht 
von ihnen los. In Agypten iſt das Herrſcherhaus nie vergeſſen worden und ſpielt 
heute wieder eine ſehr wichtige Rolle, die ſchon bis zur Erklärung einer gewiſſen 
Unabhängigkeit des Staates geführt hat, gegenüber welcher England eine ſicht⸗ 
bare Beſetzung des Landes nicht mehr für richtig hält. 

Alles in allem betrachtet, ſteht ſomit die europäiſche Kolonialherrſchaft in der 
Sahara vor ganz eigenartigen und nicht leichten Aufgaben, wenn ſie ſich auf die 
Dauer und reſtlos durchſetzen will. Die Weite des Raumes, ſeine Unwirtlichkeit, 
ſein mit Ausnahme Agyptens verſchwindend geringer Wirtſchaftswert, fein heißes 
Klima und feiner Bevölkerung innere Feindſeligkeit — das alles find Erſcheinun⸗ 
gen, die nicht leicht zu überwinden find. Die Koſten ihrer Überwindung überſteigen 
nur gar zu oft den Gewinn. Die Eroberung kann nicht flächenhaft vorgehen, 
ſondern muß ſich auf ſchmale Linien beſchränken, und deshalb bleibt ſtets die Ge⸗ 
fahr der Abſonderung feindſeliger Zellen beſtehen, deren Überwachung und Be⸗ 
friedung immer wieder militäriſchen und geldlichen Einſatz verlangt. 
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Der ſüdafrikaniſche Raum 
Von Karl H. Dietzel in Leipzig 


m Laufe der Europäiſierung der Erde durch die überſeeiſche Koloniſation iſt 
das Raumſchickſal Südafrikas ein merkwürdig zwieſpältiges geweſen. Weit 
vorgeſchoben in die Unendlichkeit der Waſſerflächen, bot ſich die Südſpitze Afrikas 
dar als ein Stütz⸗ und zugleich Beherrſchungspunkt an der neu eröffneten Welt⸗ 
handelsſtraße nach Indien, ausgezeichnet durch eine doppelte und darum früh er⸗ 
lannte Lagegunſt: die geſamte Indienfahrt flutete am Kap vorbei, und ſie konnte 
von hier aus um ſo leichter kontrolliert werden, als die Station, ſehr im Gegenſatz 
zur übergroßen Mehrzahl der ſtrategiſchen Stellungen in der frühkolonialen Epoche, 
außerhalb der Tropen und an einem Geſtade gelegen war, das den Koloniſatoren 
ein dem europäiſchen ähnliches Leben und Wirtſchaften ohne weiteres geſtattete. 
Der Wert der Südſpitze Afrikas war alfo für die, die von ihr Beſitz nahmen, 
zuächſt ein rein maritimer, und der Platz konnte, ja durfte bei der durchaus von 
außen — von Indien und von Europa aus — beſtimmten Art der Zielſetzung, die 
der Beſitzergreifung durch die Holländer im Jahre 1652 das Gepräge gab, auch 
keinen anderen haben. Wenn die Holländiſch⸗Oſtindiſche Kompagnie ſich hier, die 
Gunſt der außertropiſchen Lage nutzend, neben den üblichen militäriſchen und 
Faktoreianlagen noch einen „Küchengarten“ ſchuf, fo wollte fie ſich damit lediglich 
die Berforgung ihrer Schiffe mit Friſchfleiſch, Backwaren und Gemüſe erleichtern, 
eine Erweiterung dieſes „Gartens“ über dieſen feinen unmittelbaren Zweck hinaus 
lag ihr völlig fern, und ſie hat ſie zu verhindern geſucht. Zwar wurde, zur Ver⸗ 
billigung des Betriebes, die Erzeugung der erforderlichen Nahrungsmittel ſchon 
1657 ſelbſtändigen Siedlern überlaſſen, und der Gouverneur van der Stel hat ſeit 
1678, weil ſich die Weidegründe auf der eigentlichen Kaphalbinſel für den Bedarf 
an Schlachtvieh als zu klein erwieſen, die Anſetzung von Viehfarmern jenſeits der 
Cape Flats, in den Vorbergen des Kapgebirges von der Falſebay an über Stellen⸗ 
boſch nordwärts, gefördert und ſich dazu Siedler aus der Heimat, darunter in den 
Jahren 1678—89 auch Hugenotten verſchrieben, aber dieſen Koloniſten, die nur 
ſelten Eigentümer, meiſt nur Pächter ihrer Betriebe waren, wurde der Verkehr 
mit den anlaufenden Schiffen ganz, der Handel mit den Eingeborenen faſt ganz 
unterbunden, und es wurde ihnen jeder Ankauf von Vieh und Eingeborenenland, 
vor allem aber jede Ausbreitung ins Land hinein immer und immer wieder unterſagt. 
Gleichwohl iſt der „Küchengarten“ der Kapſtation von Anfang an der Ausgangs⸗ 
punkt einer Entwicklung geworden, der gegenüber die widerſtrebende Kolonial⸗ 
verwaltung, ſowohl die holländiſche wie, feit Beginn des 19. Jahrhunderts, die 
engliſche, je länger je mehr machtlos war: hinter der maritimen Station, auf die 
man fih krampfhaft zu beſchränken ſuchte, entſtand trotz der beweglichen Klagen der 
Heimatminiſterien, die noch 1835 ſeufzend fanden, daß „das Hauptübel des Landes 
ſeine Größe ſei“, eine Siedlungskolonie mit dem unbezähmbaren Drang, ſich 
immer weiter auszudehnen, und die kurzſichtigen Bremsmaßnahmen der Londoner 
Regierung löſten in den dreißiger Jahren des 19. Jahrhunderts nur den unter 
dem Namen der großen Trekks bekannten revolutionären Akt aus, in dem ſich ein 
weſentlicher Teil der Siedler durch die Abwanderung ins Innerſte des Landes den 
engliſchen Kolonialbehörden vorerſt überhaupt entzog. An der Eigengeſetzlichkeit 
des ſüdafrikaniſchen Raumes ſcheiterte, wie einſt in Nordamerika, die anfänglich 
über ein nur maritimes Denken ſich nicht erhebende engliſche Kolonialpolitik, und 
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ſie hat, als ſie ſpäter unter den Eindrücken einer grundlegenden Umgeſtaltung der 
Verhältniſſe umlernte und das Verſäumte nachzuholen verſuchte, den einmal be⸗ 
gangenen Fehler ſchwer büßen müſſen. 


3 iſt freilich, will man dieſen eigentümlichen Raumcharakter Südafrikas ge⸗ 

nauer faſſen, den Engländern zugute zu halten, daß er ſich von dem für ſie 
zunächſt wichtigſten Geſtade aus, von der Südſpitze Afrikas am Kap, dem Be⸗ 
trachter am wenigſten erſchließt. Vor dem Reiſenden, der in Kapſtadt an Land 
geht, breitet ſich ein Landſchaftsbild aus, das ihn, zumal im Südwinter, an 
mittelmeeriſche Verhältniſſe gemahnt: farbenprächtige, dufterfüllte Fluren zwiſchen 
mächtigen Sandſteinklötzen, reich blühende Büſche an den Hängen, Pinien zwiſchen 
den Felſen, prächtige Eichenalleen, Obſthaine und Weingärten, eine Kulturlandſchaft 
von behäbigem Reiz mit gepflegten Gehöften und Landfigen, mit anheimelnden 
Ackerſtädtchen, wohlhabend, bürgerlich und nur durch die Allgegenwart der Far⸗ 
bigen, der coloureds wie natives, daran erinnernd, daß dies Ganze eine ver⸗ 
hältnismäßig junge koloniale Schöpfung in einer einſt ganz anders gearteten Um⸗ 
gebung darſtellt. Geht man der Küſte entlang nach Oſten, ſo werden die Züge des 
Bildes zwar kolonialer, aber im Geſamtcharakter find fie doch ähnlich. Zwiſchen 
Moſſelbai und Eaſt London entfaltet ſich eine immergrüne Vegetation, Wald, aller⸗ 
dings in ſtark verwüſteten Parzellen, tritt auf, eine ausgeſprochen bäuerliche Be⸗ 
völkerung, um Port Elizabeth rein engliſch, um Eaſt London zu guten Teilen 
deutſch, beſtellt die Acker. Sie tritt in den Transkeiterritorien zwar vorüber⸗ 
gehend zugunſten eingeborener Wirtſchaft zurück, prägt aber in Natal, obwohl an 
Zahl weit in der Minderheit, den Fluren mit ihren Plantagen um ſo mehr den 
Stempel auf, und ohne ſcharfe Grenzen geht die Landſchaft allmählich in das Aus⸗ 
ſehen der feuchten Tropen über. 

Dies alles iſt die Folge günſtiger Niederſchlagsverhältniſſe, der Winterregen im 
Südweſten, der Regen zu allen Jahreszeiten im Süden, reichlicher Sommerregen 
an der ganzen Oſtküſte; aber das eigentliche Südafrika iſt dies nicht, ſondern nur 
ein ſchmaler, glücklicher Saum, der ſich ihm vorlagert. Er endet im Süden und 
im Südweſten ſchon an den Kapiden, jenen merkwürdigen Faltenzügen, die iH in 
mehreren Stämmen an den eigentlichen Kontinentalrumpf anſchmiegen, überall 
ſonſt an der großartigen Rogersſtufe, die als hoher Wulſt, in den Drakensbergen 
zu mehr als 3000 Meter ſich erhebend, den ſüdafrikaniſchen Schild ſchroff gegen das 
Vorland abſetzt, meerwärts eine gewaltige Gebirgsmauer mit jähen, ſteilen Hängen, 
gegen das Binnenland ein niedriger Bergzug, von dem das Land langſam und 
eintönig gegen das Innere abſinkt. 

Dieſe weiten, ganz flachwelligen Landſchaften, in denen geſellig ſtehende Spitz⸗ 
kopjes oder niedrige, langgezogene Kämme herausgearbeiteter Schichtköpfe die ein⸗ 
zigen, im Burenkriege immer wieder genutzten Landmarken bilden, in denen die 
Flüſſe ganz flach eingeſchnitten, ſpärlich und träge dahinfließen, in denen das 
Firmament, in wundervoll blauer Klarheit am Tage, in kalt funkelnder Sternen⸗ 
pracht des Nachts, in den Fernen allſeitig ſich meſſerſcharf vom Boden abſetzt, ſie 
find die Umwelt, die Südafrikas Schickſal geſtaltete. Eintönig und großzügig wie 
ihre Formgebung iſt auch ihre Pflanzenwelt. Schon in den tiefen Ausräumungs⸗ 
furchen zwiſchen den Faltenzügen des Kapgebirges und zwiſchen dieſem und der 
Rogersſtufe, in der kleinen und großen Karru, ſchreitet der Wanderer über ödes 
Land, auf dem der Wind den Staub um tupfenhaft über den Boden verteilte 
niedrige Futterbüſche zuſammenwirbelt, und jenſeits des Hochlandrands tritt er 
hinaus in Grasſteppen ohne Baum und Strauch, endlos in ihrer Weite, ohne 
Abwechſlung und ohne örtliche Prägung, in das Hoogeveldt des Oranjefreiſtaats 
und des ſüdlichen Transvaal. Erſt nördlich des Witwaterandes gehen dieſe Gras⸗ 
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ſteppen mit abnehmender Breite in Parkſteppe mehr und mehr zentralafrikaniſcher 
Prägung mit Trockenbüſchen, Schirmakazien und Baobabs, in das Buſchveldt über. 
Nach Weſten verlieren ſie ſich im Nordabſchnitt in die Buſchſteppenöden der Kala⸗ 
þari, weiter ſüdlich ſchalten fih zunehmend Sanddünen und Sandſtreifen ein, die 
Grasſteppe löſt ſich in einzelne freiſtehende Büſchel auf, Zwergſtrauchwerk tritt an 
ihre Stelle, Aloe, Euphorbien, Weiß⸗ und Kameldorn bilden dürftige Streifen längs 
der wenigen Trockenbette, die in weiten Salzpfannen enden: es iſt die Wildnis des 
Buſchmann⸗ und Namalandes, die ſich über den Oranje hinweg nach Deutſch⸗ 
Südweſtafrika fortſetzt und nach Norden zu, im Herero⸗, im Otavibergland und im 
Amboland, allmählich wieder freundlichere Züge annimmt. Vollwüſte, in aus⸗ 
geprägteſter Form freilich, iſt aber nur der ſchmale Streifen der Namib, die ſich 
zwiſchen Weſtküſte und Hochlandsrand einſchaltet. 


as alles deutet auf Trockenheit im Ganzen, die allerdings nach Grad, Ort und 
auch Zeit Abſtufungen erfährt. Können die Burenhochländer, das mittlere und 
nördliche Deutſch⸗Südweſtafrika noch auf 500 mm Niederſchlag im Jahr rechnen, 
ſo regnet es in der Kalahari, im Buſchmann⸗ und Namaland bedeutend weniger, 
in der Namib ſo gut wie nie. Aber es iſt nicht dieſer verhältnismäßige Mangel an 
Niederſchlägen allein, es iſt vor allem die Regelloſigkeit ſeines Fallens, der un⸗ 
berechenbare Wechſel von Dürre und Überfluß über das ganze Land hin und 
innerhalb kleinſter Teile (denn die Regen fallen in Form heftiger Gewittergüſſe 
nur ſtrichweiſe), womit der wirtſchaftende Menſch ſich abzufinden hat. Wie die 
orographiſchen Formen und die Bodenbedeckung, jo verfließen auch die Lebeng- 
möglichkeiten ineinander. Die Scholle, die heute ihren Mann reichlich ernährt, muß 
vielleicht morgen verlaſſen werden. Sie feſt zu begrenzen iſt deshalb ſchwierig und 
gewagt. Die Grenzenloſigkeit, die nur eine ganz konventionelle Ausgliederung von 
Landſchaftstypen erlaubt, iſt ein Hauptmerkmal des inneren Südafrika, ſie gilt auch 
nach außen, denn unmerklich wandelt ſich das Land nach Norden, nach Angola und 
nach Rhodeſien hinein. Immerhin find einige Abſchnitte von Bedeutung: der tiefe 
canonartige Durchbruch des unteren Oranjetales und die breite ſumpfige Niederung 
des oberen Limpopo, die nur weitausholend gegen Weſten auf einem ſchmalen 
Streifen Landes zwiſchen der Kalahari und den Burenhochländern, der missio- 
naries road — Cecil Rhodes erkannte mit genialem Scharfblick als erfter ihre 
ungeheure Wichtigkeit — umgangen werden kann. Für die politiſche Geſchichte 
Südafrikas find dieſe Kerben des Reliefs von einſchneidender Bedeutung geweſen. 
Als die Buren im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts tiefer in dieſe weiten 
Räume eindrangen, lagen ſie praktiſch leer vor ihnen. In einem ſelbſtmörderiſchen 
Kingen gegeneinander, in blutigen Raubzügen ohnegleichen hatte ſich die ein⸗ 
geborene Bevölkerung ſelbſt aufgerieben, und ihre Reſte hatten ſich in die randlichen 
Rückzugsgebiete, in die Berge der Rogersſtufe, in die Randzonen der Kalahari, 


nach Deutſch⸗Südweſtafrika geflüchtet. Was den Buren entgegentrat, waren 
ſchweifende Räuberhorden, die mit den überlegenen Waffen der Einwanderer leicht 
geworfen werden konnten. Die Buren haben ſich der Eingeborenen auch in der 
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Folge nur randlich zu erwehren gehabt. Das umfangreiche Kapitel der Kaffern⸗ 
kriege ift ein Stück Geſchichte der Küſtenlandſchaften, es hat fih zum kleinſten Teile 
im Hochlande abgeſpielt. Für den Gang der Erſchließung Südafrikas kann dieſe 
Tatſache kaum überſchätzt werden, ſie iſt zugleich die glänzendſte Rechtfertigung 
für die Beſetzung ſelbſt, der der Neger alles dankt, was er heute an Zahl und 

ng darſtellt, weil erſt durch die Gegenwart der Weißen ſeine Wieder⸗ 
dermehrung möglich wurde. Zunächſt aber konnte fih die weiße Siedlung, frei 
von jeder Einengung, in den dem Raum vorerſt allein gemäßen Formen hem⸗ 
mungslos entfalten. 
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An ſich waren dieje Formen, die einer ſehr ertenfiven Viehzucht, bereits vot: 
gebildet, ehe die Burenemigranten das eigentliche Hochland erreichten. Sie 
waren ſchon ſeit dem Anfang des 18. Jahrhunderts in den Ausräumungsfurchen 
hinter den äußeren Kapfalten die gegebenen geweſen, nunmehr, in der Abgeſchloſſen⸗ 
heit und Verkehrsferne der Hochländer, wurden ſie die einzig möglichen. In der 

Geſtalt des Trekkens erlangten ſie ihre Ausbildung zu einer Art Halbnomadismus 
und verloren ſo mehr und mehr jede Beziehung zur Außenwelt. Die Ausbreitung, 
aus der Gegnerſchaft zur engliſchen Herrſchaft geboren, ging in den Charakter 
der Wirtſchaft ein, die Landnahme wurde, bei der Einförmigkeit des Veldts, bei 
der Spärlichkeit des Waſſers, bei der Kargheit des Bodens zur Wirtſchaftsform. 
Eine politiſche Note hatte ſie zunächſt nicht, im Gegenteil, dieſes unſtete Leben in 
der Einſamkeit, dieſes Ziehen von Platz zu Platz, dieſe Ablehnung aller Begrenzung 
in jeder Form, die das Land zunächſt nahelegte und ſchließlich erzwang, widerſtrebte 
jeder politiſchen Bindung. Daß die Auswanderer ſich ihr ſchließlich gleichwohl 
unterwerfen mußten, bewirkte erſt der Widerſtand der Engländer, die den Trekkern 
durch die unerbittliche Abſchnürung aller Verbindungen zur Küſte und ſchließlich 
durch die Entlaſſung aus dem britiſchen Staatsverband eine ſtraffere Feſtigung 
aufzwangen. 

Der Engländer wahrte damit zwar den maritimen Charakter ſeiner Kolonie, 
aber ihre weitere Behauptung mit maritimen Machtmitteln allein machte er da⸗ 
durch gleichzeitig auf die Dauer unmöglich. 

Denn die neuen Burenrepubliken, die nun nach mancherlei Hin und Her ent⸗ 
ſtanden, waren nur lebensfähig durch Expanſion, weil die Neigung zur Aus⸗ 
breitung ihrer Wirtſchaft notwendig in ihr Weſen eingehen mußte. Den Begriff 
der Grenze kannten ſie denn auch bezeichnenderweiſe zunächſt nicht. In der erſten 
Verfaſſung, die ſich die Emigranten gaben, in den Winburger 9 Artikeln vom 
Jahre 1837, iſt von ihm überhaupt nicht die Rede, und noch dem Transvaaler 
„Grondvet“ von 1858 iſt er eine Sache, die nicht durch zwiſchenſtaatliche Hoheits⸗ 
akte, ſondern durch Regierungsproklamationen von Fall zu Fall zu erledigen iſt. 
Der Streit mit England wurde unter dieſen Umſtänden mit den Staaten felber 
geboren, und er wurde um fo unlösbarer, als die britiſche Weltmacht eine Aus- 
dehnung gegen das Meer von Anfang an nicht, eine uferloſe Ausdehnung nach dem 
Innern ſehr bald nicht mehr dulden konnte. Der Außenring an der Küſte wurde 
ſeit 1870, beſonders aber ſeit Anfang der 80er Jahre, nachdem der erſte Verſuch, 
ſich der Burenſtaaten durch Annexion wieder zu bemächtigen, kläglich geſcheitert 
war, durch eine ſyſtematiſche Umfaſſung von innen her ergänzt, und die Ber- 
ſuche, ſich der fortſchreitenden Umklammerung zu entziehen, bilden den einzigen 
Inhalt von Krügers Außenpolitik. Sein Streben nach der Küſte und nach einem 
Hafen, erſt nach dem Sululand mit der Luciabai, dann nach dem Swaſiland mit 
der Koſibai, die über zwei Jahrzehnte ſich erſtreckenden Bemühungen, den Bahn⸗ 
anſchluß an die Delagoabai zu erreichen, gehören dahin, und ebenſo im Weſten 
der Kampf um die missionaries road, den einzigen Zugang nach dem Inneren 
jenſeits des Limpopo, und um die Kalahari, über die der Weg nach den ſüdweſt⸗ 
lichen Hochländern und nach der Küſte führt. Cecil Rhodes hat in einem erbitterten 
diplomatiſchen Ringen den Republiken dieſe Ausfallstore und ſchließlich den Norden 
überhaupt verſchloſſen, und Bismarck hat ſich dieſes Strebens der Buren in genialer 
Weiſe bedient, um von den Engländern die Anerkennung der Erwerbung Deutſch⸗ 
Südweſtafrikas zu erzwingen. Seine viel weitergehenden Pläne, mit Hilfe des 
buriſchen Unabhängigkeitswillens eine großzügige deutſche Südafrikapolitik auf⸗ 
zubauen, ſcheiterten freilich an Krügers Unverſtand. 
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leichwohl find die vergeblichen Anſtrengungen Englands, des Aufſtandes gegen 

die Annexion von 1877 — fie war überhaſtet erfolgt, um das buriſche Delagoa⸗ 
bahnprojekt im Keime zu erſticken — Herr zu werden, ungemein lehrreich, weil fie 
zeigen, wie wenig die Raumweite des Subkontinents trotz ſeiner Erſchließung durch 
die buriſchen Siedler noch bezwungen war. Das über 280 000 qkm große Trans⸗ 
vaal bewohnten damals, neben einer Handvoll engliſcher Händler und Digger, nur 
8000 waffenfähige und wahlberechtigte Buren, ſie verteilten ſich, zudem nur be⸗ 
ſchränkt ſeßhaft, hauchdünn über das Land. Die wenigen Ortſchaften, Pretoria ein⸗ 
geſchloſſen, waren mehr Dörfchen als Städte, fie waren untereinander kaum anders 
als durch ſchwer gangbare Pads verbunden, und ſelbſt vom Regierungsſitz Pretoria 
führte nicht einmal ein Telegraph, geſchweige denn eine Bahn zur Küſte. Waren 
dieſe Verkehrsverhältniſſe bis 1877 von den Engländern bewußt auf ſolchem 
Stande gehalten worden, ſo erwieſen ſie ſich jetzt als das ſchwerſte Hemmnis zur 
Aufrechterhaltung der engliſchen Beſetzung. Die britiſchen Beamten ſaßen ab⸗ 
geſchnitten in ihren Bezirken, die Zahl der ihnen zugeteilten Truppen hatte wegen 
der Zufuhrſchwierigkeiten ſo klein wie möglich gehalten werden müſſen. Eben 
dieſer Schwäche wegen konnten ſie aber nunmehr weder Verbindung untereinander 
noch mit der Küſte aufnehmen, und es war für die Buren ein Leichtes, ſie ein⸗ 
zukreiſen und auszuhungern. Angeſichts der Unmöglichkeit, das Verſäumte in 
kürzeſter Friſt nachzuholen und die fehlenden Verkehrswege ſozuſagen über Nacht 
zu ſchaffen, mußte eine Weltmacht wie England vor 8000 entſchloſſenen Bauern 
kapitulieren. Die Lehre aus Nen Mißerfolg ift freilich bald um fo nachdrücklicher 
gezogen worden. 

Hatten ſomit die Burenſtaaten ihr Daſein noch einmal erfolgreich behauptet, die 
Tatſache, daß ſie nunmehr in feſte Grenzen eingeſchloſſen waren, an denen ſie zwar 
in der Folge mehrfach, aber vergeblich gerüttelt haben, blieb beſtehen, und damit 
zerfiel zugleich die wichtigſte Grundlage ihres Wirtſchaftsaufbaues, die ſtändige 
Möglichkeit einer ungehinderten Ausbreitung. Es ergab ſich der Zwang, umzu⸗ 
lernen, den mit der ſtändig wachſenden Bevölkerung wachſenden Bodenbedarf durch 
Aufteilung und Verdichtung, ſtatt durch Landnahme zu gewinnen und den Boden 
dementſprechend intenſiver zu nutzen. Seinen Bauern dieſe ihre neue nationale 
Verpflichtung, von deren Erfüllung das Schickſal des Staates abhing, nahezubrin⸗ 
gen und ſie zur Löſung dieſer Aufgabe fähig zu machen, iſt neben der Abwehr 
engliſchen Druckes der zweite Teil von Krügers Lebenswerk geweſen. Daß es ihm 
nicht gelang, ja daß es in vielem bis heute noch nicht gelungen iſt, darin lag nicht 
zuletzt der Zuſammenbruch der Burenſtaaten beſchloſſen, und darin iſt es auch 
begründet, daß die politiſchen und die Raumprobleme Südafrikas bis zu einem 
gewiſſen Grade noch heute einer Löſung harren. 


ie Löſung dieſer Aufgabe wurde aber ſchon damals gleichſam über Nacht um 

ſo dringlicher, als mit der Entdeckung der Goldlagerſtätten des Witwatersrandes 
1885 ein neues Wirtſchaftselement das bis dahin im ganzen einträchtige, patriar⸗ 
chaliſch⸗ bäuerliche Gefüge der Staaten zu zerſprengen drohte: eine bergbauliche 
Induſtrie größten Ausmaßes und eine engliſche Induſtrie dazu. Sie ſchuf ein 
rieſiges engliſches Bevölkerungszentrum mitten im Lande, das ſchon um 1890 zah⸗ 
lenmäßig der alteingeſeſſenen Bauernbevölkerung faſt gleichkam, von feiner wirt⸗ 
ſchaftlichen Kraft ganz zu ſchweigen, und das dementſprechend auch ſeine politiſchen, 
von England nur zu gern unterſtützten Forderungen erhob. Wohin ſie notwendig 
führen mußten, das hatte das Schickſal des Diamantengebietes um Kimberley ein 
Jahrzehnt früher gezeigt, und in der Tat konnte England der nun einſetzenden 
Entwicklung nicht mehr wie bisher in verhältnismäßiger Paſſivität zuſehen. Ein 
an der Mineninduſtrie materiell und politiſch erſtarkendes Transvaal, das eines 
Ersberaung der Wüften (Sülddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 2) 7 
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Auslaſſes zur Küſte nunmehr unbedingt bedurfte, war eine ungeheure Gefahr für 
die engliſche Stellung am Kap; ſchon um der dortigen maritimen Belange willen 
war man gezwungen, endgültig zu einer ſüdafrikaniſchen Kontinentalpolitik über⸗ 
zugehen. Die anſaugende Kraft des durch die Goldfunde plötzlich in höchſtem Maße 
aktivierten Binnenraumes war nur dadurch zu überwinden, daß man ſich ſeiner, 
im Guten oder im Böſen bemächtigte, im Guten durch die Wiederbelebung des 
Dominialgedankens, für den Lord Carnarvon ſchon 1875 geworben hatte und den 
jetzt Rhodes und der High Commissioner Sir Robinſon vertraten — der Jameſon⸗ 
Putſch des Jahres 1896 iſt der letzte verzweifelte Verſuch geweſen, ihn durch eine 
Umwälzung von innen heraus durchzuſetzen —, im Böſen durch eine Politik nackter 
Gewalt, die Chamberlain und Lord Milner im Burenkriege zum Siege geführt 
haben, nachdem Deutſchlands Widerſpruch durch die Zuſicherung von Entſchädi⸗ 
gungen in anderen Kolonialgebieten zum Schweigen gebracht war. 


Die Vorbedingung für die Erreichung dieſes Zieles in Südafrika ſelber war, 
nach den Erfahrungen des Jahres 1881, die Überwindung der Raumweiten durch 
den Bau von Verkehrswegen. Seit Mitte der 80er Jahre find, dank Rhodes 
unermüdlicher Tatkraft, die Schienenſtränge vom Kap und von Natal bis an die 
Grenzen der Burenſtaaten heran und trotz Krügers heftigem Widerſtand auch durch 
den Oranjefreiſtaat hindurch bis zum Vaal gelegt worden, und im Weſten ſchuf 
Rhodes überdies längs der missionaries road feine große Umfaſſungsbahn bis nach 
Rhodeſien und von dort wieder bis nach Beira an der Oſtküſte. Es blieb Krüger, 
angeſichts der Bedürfniſſe der Mineninduſtrie, ſchließlich nichts übrig, als in die 
Fortſetzung der Netze nach Transvaal hinein einzuwilligen, und die Genugtuung, daß 
er die Delagoabahn und damit einen Anſchluß an einen neutralen Hafen verwirk⸗ 
lichen konnte, war ein ſchwacher Troſt. Die Hauptſtärke der Burenſtaaten, ihre 
aus Siedlungsleere, wirtſchaftlicher Autarkie, Verkehrsferne und Verkehrsloſigkeit 
ſich ergebende Kraft der Verteidigung, war jedenfalls infolge der Bevölkerungs⸗ 
verdichtung und der Bahnnetze dahin, das Land war für den andrängenden Gegner 
erreichbar geworden und zugleich geſchwächt durch die Auflockerung ſeines noch 
1881 völlig einheitlichen geſellſchaftlichen Aufbaus, durch den Hemmſchuh einer 
gegneriſchen Minenbevölkerung und durch die Erſchütterung ſeines Bauerntums, 
das der von ihm verlangten Betriebsumſtellung nicht gewachſen war und daher 
in ſeinen Grundeigentümern teils (wenigſtens verhältnismäßig) verarmte, teils 
überhaupt (vor allem im landloſen Nachwuchs) in einem vorerſt noch ländlichen 
Proletariat, den „Armen Blanken“, verſank. 

Im Burenkrieg ſind dieſe einſchneidenden Wandlungen der Raumerfüllung, der 
Raumbewältigung, der Zuſammenſetzung und der Sinnesart der Bevölkerung grell 
zutage getreten. Die Anfangserfolge der Buren waren ein die Welt zunächſt 
blendender Schein, möglich nur infolge des anfänglichen Verſagens der engliſchen 
militäriſchen Organiſation. Sobald dieſe Mängel behoben waren, ſchwanden die 
Erfolgsausſichten für die kleinen Republiken mit einem Schlage dahin, die Macht⸗ 
mittel des Weltreiches vermochten ſich voll zur Geltung zu bringen. Die Schwer⸗ 
fälligkeit der buriſchen Milizen bei Kampfhandlungen in größeren Verbänden, ihre 
Unluſt zu energiſchem Angriff, nicht zuletzt ihre moraliſche Haltloſigkeit nach den 
erſten Schlappen taten das übrige. Daß eine kleine Schar mutiger Kämpfer über 
den Zuſammenbruch hinaus im Guerillakrieg aushielt, war für die Engländer 
läſtig, aber militäriſch bedeutungslos. Es iſt für die Umkehrung der Lage inner⸗ 
halb von 20 Jahren bezeichnend, daß die buriſchen Kommandos ſchließlich den 
gleichen Verhältniſſen erlagen wie die Engländer im Jahre 1881, nämlich der 
Leere des Raumes, die nunmehr von der britiſchen Heeresleitung durch die Über⸗ 
führung der Landbevölkerung in Konzentrationslager künſtlich hergeſtellt wurde. 


| 
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Den Engländern, denen die neuen Verkehrsmittel es jetzt geſtatteten, ihre Ber- 
bindungen innerhalb des Landes und nach außen gleichwohl aufrechtzuerhalten, 
konnte ſie nichts anhaben, aber den buriſchen Freiſcharen ſchnitt ſie die Lebens⸗ 
möglichkeiten ab. 


Di gewaltſame Zuſammenfaſſung des buriſchen Lebensraumes durch den Frieden 
von Vereeniging iſt, obwohl der Krieg die materiellen Grundlagen der buriſchen 
Agrarwirtſchaft ſo gut wie vernichtete, für dieſe doch inſofern ein Segen geweſen, 
als ſie die Einengung in verhältnismäßig enge Grenzen vorerſt wieder aufhob. 
den Buren ſtand der ganze Siedlungsraum wieder um ſo mehr zur Verfügung, 
als die engliſchen Siedlungspläne, infolge des durchweg ungeeigneten Siedler- 
materials und infolge bedenklicher organiſatoriſcher Mißgriffe, faſt reſtlos ſchei⸗ 
terten. Die Nationalitätenverteilung — dem Engländer die Stadt, dem Buren 
das offene Land — blieb daher im Weſentlichen die gleiche, und die ländliche 
Bevölkerung hat ſich, nach einigen ſchweren Jahren, von den Kriegsfolgen ſehr 
rajh erholt. Verhältnismäßig ſchnell milderten iH auch, unter dem Eindruck der 
entſchiedenen Bevorzugung mutterländiſcher Wirtſchaftsbelange durch die Regie⸗ 
rungspolitik, wodurch die ſtädtiſche Bevölkerung vor den Kopf geſtoßen wurde, die 
Nationalitätengegenſätze. Als der im Frieden von Vereeniging verſprochene 
Dominialſtatus 1910 verwirklicht wurde, erfolgte das bereits unter entſchieden 
buriſcher Führung. Die Belange der Landbevölkerung ſtanden dabei im Vorder⸗ 
grund, — und ſie waren die gleichen wie ſtets: die Frage neuer Landnahme war 
nach einer kurzen Spanne wieder aufholender Entwicklung von neuem brennend 
geworden. In ihrem Zeichen iſt die Südafrikaniſche Union 1910 ins Leben getreten, 
ſie hat, in Geſtalt des immer dringender werdenden Problems der „Armen 
Vlanten“, gleichzeitig aber auch als Eingeborenenfrage, den jungen Staat von 
Anfang an und in ſtändig wachſendem Maße belaſtet. | 

Die Union hat fih gewiß Mühe gegeben, diefe ihre Lebensfragen von innen 
heraus zu Iöſen. Eine Intenſivierung der agrariſchen Betriebsmethoden iſt zweifel⸗ 
los eingetreten. Es iſt gelungen, die zur Viehzucht verwendete Bodenfläche ver⸗ 
hältnismäßig einzuſchränken und gleichwohl eine beträchtliche Steigerung der Stück⸗ 
zahlen, in der Schaf⸗ wie in der Rinderhaltung, zu erzielen; rieſige Flächen ſind 
für den Getreide⸗, vor allem für den Maisbau bereitgeſtellt worden; und die Aus⸗ 
dehnung der Obſttulturen, die Anwendung künſtlicher Bewäſſerung in Verbindung 
mit einer ſyſtematiſchen Siedlungspolitik ſchuf Raum für eine Anzahl neuer 
baͤuerlicher Exiſtenzen. Das Ziel jedoch, die Flächengröße der ſüdafrikaniſchen 
Durchſchnittsfarm weſentlich zu verkleinern, iſt bisher nur unvollkommen erreicht 
worden, und vor allem vermag ſie in der Gegenwart weniger Weiße zu ernähren 
denn je. Konnte doch die dank der Intenſivierung ſich ſtark hebende Erzeugung 
ihren Abſatz nur im Ausland finden, und der nun auf dem Weltmarkt zu beſtehende 
Wettbewerb zwang zur Rationaliſierung, d. h. zur Einſtellung billiger, in Süd⸗ 
afrika alſo farbiger Arbeitskräfte. In dem Maße, in dem ſich die Agrarwirtſchaft 
modernijierte, verminderte ſich auch die weiße Landbevölkerung, trat das Gegenteil 
deſſen ein, was man fih von der Moderniſierung und Aufſchließung erhofft hatte. 
Der Eingeborene, freilich nur als Proletariat, beſtimmt wieder, wie ſeit einem 
Jahrhundert nicht mehr, das Bevölkerungsbild des offenen Landes, die weiße 
Herrenſchicht wird, verhältnismäßig wenigſtens, dünner und dünner. 

Den Maßnahmen aber, die ſo von der Scholle ſich löſenden und nach der 
Stadt ſtrömenden Weißen in einer neu zu ſchaffenden Induſtrie unterzubringen, 
telen ſich womöglich noch größere Schwierigkeiten entgegen. Der Bergbau vermag 
fe nicht aufzunehmen, weil er nur durch billige ſchwarze Arbeitskräfte überhaupt 
einträglich geſtaltet werden kann, und die hohe Lohnſtufe, die der Weiße für ſich 
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fordern zu müſſen glaubt, um den Abſtand vom Eingeborenen zu wahren, ſeine 
Weigerung, mit ihm an gleicher Arbeitsſtätte tätig zu ſein oder auch nur Ver⸗ 
richtungen auszuführen, die durch Überlieferung ihm als entehrend gelten und 
allein dem Farbigen vorbehalten ſind — es iſt der Großteil ungelernter Berufe —, 
belaſtet die ſüdafrikaniſche Induſtrieſchöpfung mit Problemen, die in Europa ganz 
unbekannt ſind. Durch ein ſtrenges Schutzzollſyſtem hat man ſie dennoch lebens⸗ 
fähig zu machen verſucht, aber ihrer Ausdehnung ſind wiederum durch die Abſatz⸗ 
verhältniſſe enge Grenzen geſetzt. Der innere Markt iſt bei der verhältnismäßig 
geringen Anzahl der Weißen, bei der ſehr ſchwachen Kaufkraft der abſichtlich auf 
ſehr niederem Kulturſtand gehaltenen Farbigen ſehr klein, ein äußerer nur zu 
erobern, wenn die durch die Lohnhöhe und die Herrenanſprüche der weißen Arbeiter 
ins Ungeheuerliche geſteigerten Geſtehungskoſten geſenkt, d. h. wenn wiederum die 
weiße Arbeiterſchaft durch die ſich reichlich darbietende farbige erſetzt wird. Da 
dies, um den Sinn der ganzen Maßnahme nicht ins Gegenteil zu verkehren, ver⸗ 
hindert werden muß, gerät das ſüdafrikaniſche Induſtrialiſierungsſtreben mehr und 
mehr in eine Sackgaſſe. 

o liegt der Gedanke nahe, dieſe den Staat immer ſchwerer belaſtenden Pro⸗ 

leme durch Rückkehr auf den überlieferungsgemäßen Weg der Ausbreitung 
zu löſen. Er bietet ſich jetzt nicht nur an für die Unterbringung landlos gewor⸗ 
dener weißer Bevölkerung, ſondern er ſcheint nunmehr auch die einzige Möglich⸗ 
keit, die Abſatzgrundlage der jungen Induſtrie durch Erweiterung des in die Schutz⸗ 
zölle einbezogenen Raums zu verbreitern. Die Grenzen des ſüdafrikaniſchen 
Naturraumes werden deshalb, um dieſes Wunſchbild zu begründen, unmerklich 
immer weiter im Norden gezogen, der Begriff des Greater South Africa ſtellt ſich 
ein. Über die ein Jahrhundert lang wirkſame Scheide des oberen Limpopo im 
Norden greift er hinaus nach Rhodeſien, den Südſaum der Kalahari erkennt er 
nicht mehr als Naturgrenze an, und über den Cañon des unteren Oranjetales und 
die ihn beiderſeits begleitenden Halbwüſten hinweg iſt Deutſch⸗Südweſtafrika 
bereits auch politiſch einbezogen worden. Als toter, noch mit Leben zu erfüllender 


Raum bietet ſich davon freilich, und auch nur in ganz beſchränktem Maße, die 
Kalahari dar. Deutſch⸗Südweſtafrika, auf das man die größten Hoffnungen ſetzte 
und das man deshalb 1914 unter den geſuchteſten Vorwänden an ſich brachte 
mit den Vorbereitungen zu dieſer Annexion hatte man ſchon 1911, ein Jahr nach 
der Gründung der Union, begonnen —, hat dieſe Erwartungen nicht erfüllt. Die 


unter großen (freilich in der Hauptſache vom Mandat ſelbſt aufgebrachten) Koſten 


angeſetzten buriſchen Neuſiedler ſind, der von der Landesnatur geforderten harten 


und umſichtigen Arbeit entwöhnt, nicht vorwärts gekommen; die Einbeziehung des 
Mandats in das ſüdafrikaniſche Schutzzollſyſtem hat, weil gleichzeitig der innere 
Markt durch die allmähliche Stillegung der Bergbaubetriebe zerſtört wurde und 
die Union ſelber mit ihren gleichen Erzeugniſſen kein Abnehmer ſein konnte, die 
Kaufkraft der Bevölkerung vernichtet; eine Reihe von Dürrejahren haben nach 
ſcheinbar glücklichen Anfängen das Ihrige getan. Nur die eingeſeſſenen Deutſchen 
haben ſich auch wirtſchaftlich einigermaßen zu behaupten vermocht. Zwar iſt die 
bereits an Aufſtand grenzende Aufſäſſigkeit der buriſchen Farmerſchaft gegen⸗ 
wärtig, unter dem Eindruck des deutſchen Umbruchs, von dem man für ſich Rüd- 
wirkungen befürchtete, wieder einer kapfreundlicheren Stimmung gewichen, aber 
von Dauer kann dies nicht fein. Die Naturſchranke des unteren Oranjetales hat 
ſich als ſtärker erwieſen, ſie ſtellt Südweſtafrika auf ſich ſelber und weiſt ihm eine 
eigene Entwicklung zu. 

»Dieſe Überzeugung, etwas Eigenes zu fein, herrſcht im Norden, in den beiden 
Rhodeſien, ſchon feit langer Zeit. Aus ihr heraus ift Südrhodeſien mit dem Tage 


— 
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der Dominialwerdung Südafrikas aus der bereits beſtehenden Zollunion mit dem 
Süden ausgeſchieden, und das Mutterland hat, um ein Gegengewicht gegen den 
neuen Staat zu ſchaffen, dieſe Selbſtändigkeitsregungen durch die Gewährung des 
Self-Government im Jahre 1923 klugerweiſe geſtützt. Das Angebot der Union, 
die Kolonie unter ſehr günſtigen Bedingungen in den ſüdafrikaniſchen Staats⸗ 
verband aufzunehmen, wurde von der weißen Bevölkerung einmütig abgelehnt. 
Dieſe Einſtellung hat ſich, obwohl im letzten Jahrzehnt über 3000 Buren aus dem 
Süden eingewandert ſind, bisher nicht geändert und wird ſich auch kaum je ändern. 
Der Wirtſchaftsaufbau weiſt das Land auf möglichſt umfangreichen Güteraustauſch 
mit Europa hin, und das ſüdafrikaniſche Schutzzollſyſtem würde ihn nur er⸗ 
ſchweren. Wie einſt in der Burenſtaaten Tagen iſt von Südweſtafrika bis nach 
Rhodeſien ein neuer Außenring um die Union in Bildung begriffen, der ſich, 
dieſes Mal aus Gründen der Selbſterhaltung, dem Ausbreitungsſtreben von Süden 
her entgegenſtemmen muß, ja unter Umſtänden ſelbſt ſehr bald expanſiv werden kann. 

Nur in dieſem Zuſammenhang vorerſt hat der einzig noch wirklich tote Raum 
im Rahmen des Größeren Südafrika, die Kalahari, ihre Bedeutung, ihre Bedeutung 
deshalb, weil ſie, immerhin ein Gebiet von der doppelten Größe des Deutſchen 
Reiches, zum natürlichen Verbindungsglied zwiſchen den beiden, nun durch ge⸗ 
meinſame Intereſſen verbundenen Flügeln des neuen Außenringes, zwiſchen Süd⸗ 
weſtafrika und Rhodeſien, geworden ift. Noch ift fie, abgeſehen von einigen dürf- 
tigen Anfängen im Chanſeveldt des Nordweſtens, im Inneren durch die euro⸗ 
päiſche Koloniſation kaum erſchloſſen, aber ihre Erſchließung liegt, da ſie nirgends 
eigentliche Wüſte iſt, mindeſtens ſtrichweiſe durchaus im Bereich des Möglichen. 
An das ſchon ausgearbeitete Projekt einer Bahnverbindung zwiſchen Wankie in 
Südrhodeſien und Gobabis in Südweſtafrika (die Unionsregierung hatte an dieſen 
Vorbereitungen begreiflicherweiſe keinen Anteil) knüpfen ſich die Hoffnungen der 
Rhodeſier wie der Südweſtafrikaner, und die Rhodeſier erſtreben darüber hinaus, 
in eigentümlicher, aber notwendiger Parallele zum Wollen der einſtigen Buren⸗ 
republiken, im Norden einen Streifen ſtaatseigenen Landes bis zur Kunene⸗ 
mündung an der Weſtküſte. Die Südafrikaniſche Union, die ihre Durchdringung 
vom Süden, vom trockenſten Teile des Raumes her anſetzen muß, iſt demgegenüber 
ſehr im Nachteil: die Befarmung des ihr unterſtehenden Teiles von Betſchuanaland 
ift bisher noch wenig vorwärts gekommen, und auf mutterländiſche Unterſtützung 
darf ſie nicht rechnen. Hat doch England kürzlich die ihm noch unmittelbar unter⸗ 
ſtellten Teile Südafrikas dem High Commissioner für den Subkontinent entzogen 
und einen beſonderen Commissioner⸗Poſten dafür geſchaffen. f 

Eine Betrachtung Südafrikas vom Standpunkt der Überwindung und Durch⸗ 
dringung großer, politiſch und wirtſchaftlich hemmender Räume kann damit ab- 
ſchließen. Sie mußte, von den Naturgegebenheiten ausgehend, im weſentlichen ge⸗ 
ſchichtlich ſein, weil der Subkontinent in dieſer Beziehung als ſo gut wie bezwungen 
gelten kann. Die dabei gemachten Erfahrungen zu verallgemeinern wäre freilich 
bedenklich. Südafrika iſt unter den ariden und ſemiariden Räumen der Erde ein 
ausgeſprochener Sonderfall. Immerhin kann vielleicht ſoviel geſagt werden, daß 
eine in ſolchen Gebieten einmal ins Rollen gekommene Ausbreitung ſchwer auf⸗ 
zuhalten iſt und ſich immer weitere Ziele ſtecken wird, auch wenn vielleicht beſon⸗ 
dere Wirtſchaftsformen wie etwa die künſtliche Bewäſſerung ſchließlich einige 
Feſtigkeit, wenigſtens örtlich, erzwingen. In dieſer Richtung, allerdings wohl noch 
in weiter Ferne, liegen auch, abgeſehen von der Raſſenfrage, die nur z. T. von 


»dieſer Ebene aus betrachtet werden darf, die Zukunftsprobleme Südafrikas, mög- 


liche Streitfälle, die unter Umſtänden ſehr ernſte Formen annehmen könnten. Wie 
und ob fie überhaupt ausgetragen werden, läßt fih freilich nicht vorausſehen. 
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Im Vorfeld der abeſſiniſchen Feſtung 
i Von Fritz Jaffé in Münden 


enn dieſes Heft es ſich zur Aufgabe gemacht hat, die organiſche Bewältigung 

toter Räume zur Darſtellung zu bringen, ſo ergibt ſich ſchon daraus, daß die 
Ereigniſſe in Abeſſinien nur unter ſtarkem Vorbehalt in dieſen Zuſammenhang 
gehören. Es iſt ein Unterſchied, ob Kontinente die wüſten Zonen zwiſchen ihren Sied⸗ 
lungsgebieten in friedlicher Arbeit durchdringen und aneinanderfügen, oder ob 
Armeen ſich ihren Weg durch ſchwierige Gebiete im Kampf nicht nur mit geographi⸗ 
ſchen Hinderniſſen zu bahnen ſuchen. 

Der Unterſchied liegt nicht nur im Tempo, wie er zwiſchen der raſchen Tat und 
der planmäßigen Entwicklung immer beſtehen wird. Er liegt auch im wirklichen 
Sinne, in der Wahl der eingeſetzten Mittel, im Vorgehen ſelber wie in ſeiner 
Zweckbeſtimmung. Konzentriſch dringen die italieniſchen Truppen durch das Vor⸗ 
gelände des Hochlandes von Habeſch gegen dieſen Mittelpunkt vor. Das eigentliche, 
ideelle Ziel heißt Addis Abeba, aber noch weiß niemand zu ſagen, ob es durch die 
Gewalt der Waffen oder ſonſtige Einwirkungen je erreicht werden wird. Die ſtrate⸗ 
giſche Vorbedingung verlangt die Bewältigung der vorgelagerten Raumgürtel. Das 
hat die Anlage neuer Straßen oder den Ausbau vorhandener Wege zur Folge. Aber 
erſt ein naher oder auch ferner Friede wird darüber entſcheiden, ob und in welchem 
Maß die aus dem Bedarf des Angriffs erwachſenen Verbindungen einem friedlichen 
Verkehr dienen werden, und wer ihn in der Hand hat. Von den verſchollenen portu⸗ 
gieſiſchen und türkiſchen Streifen abgeſehen, wurde in der Neuzeit zweimal aus dem 
Küſtenſaum gegen das abeſſiniſche Innere vorgeſtoßen. Aber weder Sir Robert 
Napiers Einmarſch von der Zulabay nach Süden, der 1868 mit dem Siege bei Mag⸗ 
dala endete, noch gar 18 Jahre ſpäter General Baratieris Kataſtrophe in den eben 
jetzt „entſühnten“ Gefilden von Adua ließen verkehrstechniſche Spuren im Lande 
zurück. Wenn es überhaupt geſtattet iſt, das italieniſche Vorgehen in oder gegen 
Abeſſinien einem anderen hier abgehandelten Vorgang zu vergleichen, dann höch⸗ 
ſtens der japaniſchen Einkreiſung des chineſiſchen Feſtlandes. Aber Zeitablauf, Raum⸗ 
geſtaltung und Methoden ſchließen irgendeine Vertiefung dieſer nur ſehr ober⸗ 
flächlichen Verwandtſchaft aus. 

Will man die Bewältigung des abeſſiniſchen Vorlandes von der Küſte her be⸗ 
trachten, ſo liegt es einſtweilen näher, darauf zu verweiſen, daß ſie in dem be⸗ 
ſcheidenen Maßſtab, den der Handel des afrikaniſchen Reiches erheiſchte, längſt er⸗ 
folgt ift. Von Maſſaua und von Dſchibuti, von Berbera und Mogadisk führen von 
altersher Karawanenwege dem Inneren zu. 1883 eröffnete der ſpäter verhängnis⸗ 
volle Italiener Antonelli eine neue Strecke von Aſſab über das Auſſagebiet nach 
Schoa, und noch manches entſprechende geſchah ſeither. Beſonders gehört die Dſchi⸗ 
butibahn in dieſe Reihe. Aber ſchon dieſer erſte Finger Europas im alten Habeſch 
erſchien dem verhältnismäßig fortſchrittlichen Menelik II. gefährlich. Schon dieſe 
Erſchließung überſtieg den von ihm angeſtrebten Zeitrhythmus ſo erheblich, daß er 
die Vollendung jahrzehntelang hintanhielt. Im Augenblick aber erweiſt ſich die 
Bahn von Addis Abeba zum Meere als nützlich. Noch iſt die Binnenſtrecke in der 
Gewalt des Negus, das kurze Küſtenſtück aber im Beſitze einer neutralen Groß⸗ 
macht, die wenn auch widerwillig, durch eine merkwürdige Laune des Schickſals ge⸗ 
zwungen iſt, dem befreundeten Italien die Waffeneinfuhr zu ſperren, während 
Abeſſinien durch den Dſchibutihafen beliefert werden darf und beliefert wird. 
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Wo, jetzt geſchieht, iſt alſo eine militäriſche Bezwingung der abeſſiniſchen Rand⸗ 
zone, eine reine Kampfhandlung. Da aber in dieſem Zuſammenhang eine 
ſtrategiſche Abhandlung über den italieniſchen Feldzug nicht verlangt wird, da 
andererſeits die geopolitiſchen Ergebniſſe dieſer akuten Raumüberwindung als 
Dauererſcheinung vom Ausgang des militäriſchen wie des politiſchen Ringens ab⸗ 
hängen werden, find den folgenden Ausführungen enge Grenzen gewieſen. Eine von 
außen kommende, eine gelandete Macht, ſucht ſich den Weg in das Herz einer immer 
noch ſelbſtändigen anderen Macht zu erzwingen. Noch iſt nicht abzuſehen, ob und mit 
welchem Erfolg. Auf jeden Fall aber fehlt dieſem Angehen über Odräume das 
korreſpondierende Gegenſtück, das Ziel einer „Verbindung“. Würde — und dies 
Angebot tauchte ja in der Zeit der Vorbeugungsverſuche auf — den Italienern die 
Verbindung zwiſchen ihrer Eritreakolonie und ihrer Somaliküſte über die Gebiete 
von Danakil, Auſſa und Ogaden zugeſtanden werden, ſo wäre allerdings ein Raum 
zwiſchen zwei kolonialen Bezirken unter der gleichen Hoheit überwunden. Eritrea 
und Somaliland würden ſich freilich gegenſeitig wenig oder nichts zu bieten haben. 
Aber das Zwiſchenſtück würde die völlige Abſchnürung Abeſſiniens nicht nur vom 
Meere, ſondern auch von ſeinen nichtitalieniſchen Anrainern bedeuten. Es würde, 
tittlings der Dſchibutibahn, den geſamten abeſſiniſchen Handel, ſoweit er nach Often 
abfließt, unter italieniſche Vormundſchaft bringen. Jedoch ſelbſt das bleibt vorläufig 
Phantaſie, ſolange weder das Kriegsglück, noch die große Politik ihr letztes Wort 
geſprochen haben. 

Zur eigentlichen Sache werden wenige, wenn auch wahrſcheinlich allgemein be- 
kannte Vorbemerkungen notwendig. Das auf jeder der jetzt zahlreich gedruckten 
Karten von Abeſſinien fih deutlich abhebende Hochplateau entfernt fih, von Norden 
nach Süden mehr und mehr, von der Küſte. Hier in der Herzkammer des Landes, 
auf jener Hochebene, die von den allzu erſchlaffenden Einflüſſen der Tropenſonne 
inſofern frei bleibt, als ſich die mörderiſche Beſtrahlung durch größere Kühle der 
Höhenlage teilweiſe ausgleicht, vollzog ſich die Reichswerdung Abeſſiniens. Aber ge⸗ 
hemmt durch die langwierigen Kämpfe zwiſchen den Teilfürſten des Hochlandes, in⸗ 
ſonderheit zwiſchen den Anſprüchen von Schoa und Tigre, vollzog fie ſich, wenigſtens 
in ihrer heute gültigen Geſtalt, erſt ſpät. 

Erſt zu einer Zeit wurde das Reich von Schoa in ſeiner Eigenſchaft als ſouveräner 
Sammelpunkt Geſamtabeſſiniens einigermaßen geſichert, als ſchon die ſchwere Hand 
der europäiſchen Koloniſatoren auf allen Gebieten am Meere lag. Nirgends erlaubte 
es ſein Aggregatzuſtand dieſem gänzlich inwendigen Gebirgslande, ſich den Küſten⸗ 
zutritt zu verſchaffen. Im gewaltigen Umſpannungsraume von Italieniſch⸗Eritrea 
über das franzöſiſche Dſchibuti und das britiſche Somaliland bis zur italieniſchen 
Somalkolonie niſten die überſeeiſchen Eroberer. Der Bogen führt erſt in ungefähr 
ſüdöſtlicher Richtung längs des Roten Meeres und des Golfes von Aden bis zum 
Kap Guardafui, um dann nach dieſem großartigen Knie längs des Indiſchen Ozeans 
nach Südweſten abzubiegen. Auf der erſten wie auf der letzten Strecke iſt er von 
italieniſchem Kolonialgebiet geſäumt, im Somaliland neuerdings über den Djuba⸗ 
fluß bis zur britiſchen Kenyagrenze. Der vorſpringende, nach Oſten vorſpringende 
Raum alfo, liegt in der Zange zweier italleniſcher Kolonien, oder, heute beſſer ge⸗ 
ſagt, Angriffszentren. 


ieſe dem abeſſiniſchen Reich ſowohl als handeltreibende Meeresküſte wie als 
Wall am Meere verlorengegangene dreieckig⸗ halbkreisförmige Küſtenniederung 
beſteht durchweg aus der ſogenannten Kolla. Unter Kolla verſteht der Abeſſinier die 
mehr oder weniger heiß⸗feuchte und meiſt ungeſunde Ebene, die ſich längs der un⸗ 
wirtlichen Küſten breitet. 
Im Norden, in der Eritreakolonie, tritt das beherrſchende und geſunde Hochland 
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verhältnismäßig dicht an das Geſtade heran. Asmara, der Ausgangspunkt der 
großen, vom General de Bono nach Süden teils ausgebauten, teils neuerbauten 
Höhenſtraße, liegt an ſich ſchon etwa 2500 m hoch. Die von dort mit allen Mitteln 
moderner Baukunſt und italieniſcher bewährter Technik nach Süden geführte Heer⸗ 
ſtraße führt über Adi Ugri und Adi Quala zur Grenze, und dann weiter zum erſt⸗ 
erreichten und lange gehaltenen Kampfabſchnitt der Linie Akſum —Adua—Adigrat. 
Die neuen Bewegungen der Italiener laſſen bisher erraten, daß ſie über Makalle 
hinaus auf den Vormarſch über die Höhengrate Gewicht legen und die unangenehme 
Niederung der Danakilwüſte vermeiden wollen. 


Natürlich kann dieſe Annahme morgen durch Tatſachen widerlegt ſein. Während 
aber dieſe Zeilen in Druck gehen, herrſcht folgendes Bild vor: Der italieniſche Vor⸗ 
marſch drückt mit dem linken Flügel ſeiner Nordfront auf die äußerſten, von Adigrat 
über Makalle am Rande des Höhengebietes nach Süden führenden Gratwege. Auf 
dem rechten Flügel der Nordgruppe zeichnet ſich der abeſſiniſche Widerſtand ſchärfer 
ab. Er kämpft hier, im Nordweſtwinkel des Reiches, an der Dreiländerecke zwiſchen 
Eritrea, Abeſſinien und dem angloägyptiſchen Sudan, an den Ufern des Setit, ganz 
offenſichtlich um die Anlehnung an das quafibefreundete angloägyptiſche Reich. 
Die Abeſſinier wiſſen genau, daß Erwägungen, die mit den geruhſamen Patrouillen⸗ 
Fahrten der Big Fleet zwiſchen Gibraltar und Halffa und mit der Neugeſtaltung 
des angloägyptiſchen Verteidigungsweſens eng zuſammenhängen, den Italienern 
eine irgendwie vermeidbare Kundgebung in Richtung auf das amhariſche Land nörd⸗ 
lich vom für Agypten ſo ſchickſalsträchtigen Tanaſee unterſagen. Im übrigen ſteht 
dem linken Flügel des italieniſchen Vormarſches jenſeits des Takazzeeinſchnittes das 
mit Höhen bis zu 4600 m in den Himmel ragende ſemiſche Gebirgsmaſſiv gegen⸗ 
über. Das dürfte ſelbſt ſo ſorgſamer Einrichtungen ſpotten, wie ſie dem italieniſchen 
Angriff die Gunſt langer Vorbereitung und glühender Ehrgeiz ermöglichten. 

ehen wir heute recht, und iſt es erlaubt, für uns ſchickſalsſchwere Kampfentwick⸗ 

lungen mit uns nichts angehenden zu vergleichen, ſo dürfte der italieniſche 
Vormarſch von Norden her es zunächſt mit einer ähnlichen Nordſüd⸗Weſtoſt⸗Nord⸗ 
ſüd⸗Winkelung zu tun bekommen, wie unſer Vormarſch zu Beginn des Weltkriegs 
im Weſten, und zwar zufälliger⸗, aber doch erwähnenswerterweiſe, wiederum durch 
engliſche Einwirkung im Nordweſten und am rechten Flügel. 

Nur hier beſteht eine Art von zuſammenhängender Stellung, nur hier darf auch 
von einem wochenlangen „Stellungskrieg“ geſprochen werden. Und es ſieht ſo aus, 
als ſei die Straßenbaukunſt in großem und gründlichem Ausmaß bisher vorwiegend 
in dieſem Höhengelände zur Anwendung gelangt. Die Anmarſch⸗ und jetzige Etap⸗ 
penftraße von Asmara her wurde ſchon im Frühjahr in Angriff genommen und feit 
der Grenzüberſchreitung bis Adua fortgeführt. Querſtraßen, die bei den ſtarken 
Höhenunterſchieden mehr Mühe verurſachten, als ſich von der Karte ohne weiteres 
ableſen läßt, verbinden die Fronten von Akſum über Adua nach Adigrat und neuer⸗ 
dings weiter ſüdöſtlich in Richtung auf die Makalle vorgelagerten Berge. Hier 
mögen den Italienern ihre Erfahrungen aus dem Karſt und dem ſonſtigen Alpen⸗ 
vorgelände zugutekommen. Außerdem aber verfolgen ſie mit großer Aufmerkſamkeit 
den Präzedenzfall des marokkaniſchen Feldzuges. Manche Franzoſen beſtreiten zwar 
die Möglichkeit der Nutzanwendung und ſprechen vom Überwiegen der Ver⸗ 
ſchiedenheiten. 

Indeſſen beſteht jedenfalls die Tatſache, daß der italieniſche Anmarſch hier im 
Norden zuerſt den Höhenrand erklommen hat. Der Umſtand, daß die Vorberge des 
abeſſiniſchen Hauptplateaus im Nordoſten bis nach Eritrea hereinragen und fih 
alſo ſchon vor dem Beginn der Kriegshandlungen in italieniſcher Gewalt befan⸗ 
den, erleichterte ihnen dieſen Sieg über das Gelände. Hinzu kamen ſpäter die be⸗ 
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ſonderen politiſchen Verhältniſſe des Landes Tigré, die — ſelbſt einigen italienischen 
Zweckoptimismus gebührend in Rechnung geſtellt — den eindringenden Feind des 
cetbiopifchen Reiches an dieſer ſcheinbar ſtärkſten Stelle der natürlichen Feſtung 
zum Anklopfen ermunterten. So wurde der äußere Mauernkranz im Nordoſten 
erſtiegen. Und doch ſteht der Angriff auch hier noch im Vorgelände, denn vor der 
geſchlagenen Breſche drängen und wuchten fih in gewaltigen Gebirgsringen die 
erteidigungslinien. Aber es ſcheint, als wolle General de Bono den Weg auf der 
einmal erkämpften Höhe anderen Vormarſchrichtungen vorziehen, als gedenke er, 
th auf der Höhe den Weg nach Süden gegen das Hawaſchtal und die Dſchibuti⸗ 
bahn zu erſtreiten. | 

Dies Verfahren würde die Meidung des fih zwiſchen Süderitrea und Dſchibuti 
im Oſten und der abeſſiniſchen Hochfläche im Oſten breitenden Wüſtengeländes von 
Afar und Danakil in ſich ſchließen. Zwar wurden die Feindſeligkeiten von Eritrea 
her am 2. Oktober durch die Beſetzung der einſam im Grenzwinkel zwiſchen Fran⸗ 
zöſiſch⸗Dſchibuti, italieniſchem und abeſſiniſchem Gebiet emporragenden Berggruppe 
des Muſſa⸗Ali eröffnet. Damals naheliegende Vermutungen, daß die Italiener 
längs der Dſchibutigrenze nach Süden zur Oaſe Hadele⸗Gubo am Hawaſch und 
weiter zur Dſchibutibahn vorſtoßen würden, ſind bisher nicht eingetroffen. 


Nicht ganz iher beglaubigte Meldungen ſprechen indeſſen von einer italieniſchen 
Schlappe in den letzten Oktobertagen beim Verſuch, in der ungefähren Richtung auf 
die Aduafront vom Muſſa⸗Ali aus in die Danakilwüſte vorzudringen. Außer durch 
Flieger, beſteht zwiſchen beiden Fronten keine Fühlung. Hier kann auch noch von 
leinerlei Bewältigung des Zwiſchengeländes geſprochen werden. Kommt es dazu, ſo 
wäre abzuwarten, ob in dieſen außerordentlich unwirtlichen, aber verhältnismäßig 
ebenen Gegenden nicht weniger umfangreiche Straßenbauten, als vielmehr die nicht 
an Wege gebundenen Kampf⸗ und Transportmittel wie die kleinen Zweimänner⸗ 
tanks und die bewährten Raupenautos den Ausſchlag geben. 


So nähern wir uns der zweiten, der ausgeſprochen ungebirgigen Front, der von 
Italieniſch⸗Somaliland aus vorgetragenen. Hier iſt ein wichtiges, aber im weſent⸗ 
lichen nicht landeinwärts orientiertes Straßenſyſtem entſtanden, und zwar mit dem 
Rückgrat innerhalb der Kolonie. Die beſonders in Monſunzeiten bekannte Unzu⸗ 
verläſſigkeit des zudem ſehr abſeits gelegenen Hafens von Mogadisk im Süden der 
Somalküſte legte dem Oberkommando den Ausbau des kleinen Küſtenortes von 
Kaſſim im Norden, an der britiſchen Somalgrenze, nahe. Dieſer Hafen hat außer⸗ 
dem den Vorzug, Maſſaua und Aſſab, alſo der eritreiſchen Küſte und damit der 
eigentlichen italieniſchen Operationsbaſis, erheblich näher zu liegen, als Mogadisk. 
Von hier aus bauten die Italiener zwiſchen Meeresküſte und Hoheitsgrenze zunächſt 
eine Rochadelinie über Badwein, Galacaio, Sinadogo, Belet⸗Uen, die von dort über 
den Unterlauf des Schebeli Mogadisk erreicht. Sie treibt feindwärts, alſo nach 
Nordweſten, ihre Stichſtraßen gegen Fort Damot, Wardair⸗Ual⸗Ual und Muftahil 
vor. Engliſche Sachkenner vermuten ſchon lange, daß das Schwergewicht eines dort 
vorgeführten Angriffs auf dem rechten Flügel ruhen müßte, weil der linke, etwa 
im Raume Mogadisk⸗Dolo, etappenmäßig allzuſchwer zu nähren wäre. 

Und in der Tat ſcheinen die letzten, uns am 30. Oktober zu Geſichte kommenden 
Neldungen von der abeſſiniſchen Südweſtfront diefe in den „Times“ vom 9. Sep- 
tember erſchienene Vorausſage zu beſtätigen. Danach wäre General Graziani mit 
dem rechten Flügel über Ual⸗Ual, mit der Mitte längs des Schebeli und mit dem 
linken Flügel, dem dann freilich nur die Rolle der Flankendeckung zukäme, längs 
des Djubafluſſes vorgegangen. Bisher verlautet, daß dieſe Kolonnen ſich bei 
Sorrahei, alfo noch mitten in Ogaden, vereinen folen, um von dort gemeinſam 
gegen das immer noch ferne Hochland der Somaliplatte anzugehen. 
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gaden iſt der Schauplatz dieſer Operationen. Dieſer Innenbezirk des Somali⸗ 

landes erſcheint nicht nur in der großen Weltpreſſe, ſondern auch in manchen 
neuen Büchern über Abeſſinien als öde und unfruchtbare Wüſte. Mag ſein, daß 
Muſſolinis Wort, er ſei „kein Wüſtenſammler“, das ſich, gewollt oder ungewollt, auch 
auf dieſen ihm einſt angebotenen Raum bezog, bei dieſem Irrtum Pate ſtand. Auf 
jeden Fall bedarf er der Berichtigung. Jede der älteren, ſo gediegenen und zuver⸗ 
läſſigen Quellen widerlegt ihn. Galt doch dies Hinterland von Somali, zwiſchen den 
ungeſunden Strandzonen und dem Hochland, immer als eine geradezu paradieſiſche 
Gegend. So bezeichnet es auch der engliſche Forſcher F. L. James, der nach langen 
Reiſen 1885 ſein Buch The unknown Horn of Africa erſcheinen ließ. Aber wir 
können uns auf einen vielleicht noch gewichtigeren Gewährsmann beſchränken. 

Es iſt dies der Schweizer Alfred Ilg, jahrzehntelang Ingenieur in Abeſſinien 
und Miniſter Meneliks II., der an der Eroberung Südabeſſiniens von Schoa her um 
1880 tätigen Anteil nahm. Die Aufzeichnungen, die dieſer ebenſo tüchtige wie ſelbſt⸗ 
loſe Mann hinterließ, wurden 1918 von ſeinem engeren Landsmann Conrad Keller 
veröffentlicht. Keller hat außerdem ſelber ſeit 1891 Ogaden durchſtreift. Er nennt es 
eine Strauchſteppe, die oft in ſchöne Parklandſchaft übergeht. Längs der Flußläufe 
ziehen fih terraſſenförmig anſteigende Galeriewälder aus Akazien, Sykomoren und 
Euphorbien. Auch Ackerbau wird getrieben. Durra (Hirfe), Mais und Gemüſe ge- 
deihen in ſonſt ungewohntem Maße. Nur der Auguſt und September ſind völlig 
regenlos, und nur während dieſer Zeit nimmt das Land einen wüſten, abgeſtorbenen 
Ausdruck an. Dann beginnt die Regenzeit, und mit einem Schlag blühen Steppe, 
Wald und Feld. Man hat ſo viel vom Ende der abeſſiniſchen Regenzeit Anfang 
Oktober geſprochen und fih dann gewundert, wenn in den Berichten aus dem Süd: 
weſten immer von ihrer Fortdauer die Rede war. Aber ein Blick in ältere Landes⸗ 
beſchreibungen, z. B. James oder Keller, klärt darüber auf, daß hier, in Südſomali⸗ 
land und Ogaden, die Regenzeit erſt im Oktober einſetzt und bis zum Dezember oder 
länger anhält. Eine abſolute Regelmäßigkeit gibt es auch für dieſe Gezeiten freilich 
nicht. Jedenfalls iſt Ogaden weder eine Wüſte, noch eine öde Steppe, wenigſtens den 
größten Teil des Jahres hindurch nicht. Auch die vortreffliche Nordſudankarte des 
britiſchen War Office von 1925 zeigt Ogaden mit einem ziemlich reichen Waſſer⸗ 
und Wegenetz bedeckt. Nur für den nördlichen Saum des Haud und des Nogal, 
ebenſo für einen bei Ual⸗Ual ſchon überwundenen Streifen längs der italieniſchen 
Somaligrenze gilt der Wüſtencharakter. Schon Ual⸗Ual ift die Oaſe der „hundert 
Brunnen“, und von dort an nach Nordweſten wird die Provinz immer reicher. Sie 
` ift auch keineswegs unbewohnt oder auch nur verhältnismäßig dünn bevölkert. 

Als am 3. Juli 1935 das Giornale d'Italia Ogaden als den „ödeſten Wüſtenraum 
Athiopiens“ hinſtellte, handelte es im Sinne eines ausgegebenen Stichwortes. Da⸗ 
mals kam es darauf an, ein als ungenügend erachtetes Angebot herunterzuſetzen. 
Außerdem iſt der Begriff „Wüſte“ ſehr dehnbar. Der Winter des europäiſchen Ruß⸗ 
land wies den Armeen Bonapartes ein grimmigeres Geſicht als den Söhnen des 
Landes. Auch die Sonne des 5. Grades nördlicher Breite dürfte dem Ankömmling 
ungnädiger ſein als dem Afrikaner. 

Unwegſam im Sinne eines europäiſchen Angriffes wird dieſes Gebiet alſo 
ſein. So erſcheint es den eigenen Bewohnern und den friedlichen Beſuchern als 
irdiſches Paradies, den fremden Eroberern jedoch als unheilvolle Wüſte. Eine auf⸗ 
fällige Verkehrung der Bezeichnungen, die zum raumpolitiſchen Nachdenken unter 
mehr als raumpolitiſchen Geſichtspunkten Anreiz bieten könnte. 
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Langemarck 
Von Wolf Juſtin Hartmann 
1 — ein kleines, belangloſes Städtchen, faſt noch ein Dorf, nicht 


anders als tauſend und abermals tauſend jener ſchüchtern geduckten Dörfer, 
die durch den Sturm des Krieges aus ihrem friedlichen Schlaf, aus Verſunkenheit 


und Verträumtheit jählings geriſſen wurden, — ein kaum erkennbarer Punkt in 


der bunten Weite der Länder, über die das Schicksal in den Jahren der Schlach⸗ 
ten ſchritt, Langemarck — das aus der Menge ſchon langſam verwehender Ge⸗ 
ſchehniſſe und Geſtalten wie fernherbrauſendes Singen durch die Zeiten hallt. 
Niemand wußte ehedem von ihm; niemand kannte den Namen. Verſteckt im 
ſicheren Dunkel ſeiner Verſchollenheit lag es im Norden, irgendwo, nahe am 
Meer, in der flandriſchen Ebene. Der leichte, bläuliche Rauch kräuſelte ſich aus 


den Schornſteinen über die Dächer, die Bauern ſprachen mit Wichtigkeit über das, 
was fie für wichtig hielten, zwiſchen den ſchwarzwäſſerigen, ſchnurgeraden Kanälen 


weidete das Vieh auf den grünen, ſaftigen Wieſen. 
Nichts deutete darauf, daß hier eine Stätte der Bewunderung und Verehrung 
ihrer Geburt heimlich entgegenharrte, daß hier eine letzte Weihe geoffenbart und 


empfangen werden follie. 


* 


Da ſchwoll der Lärm der ſich umfaſſenden, im Kampf um den Flügel ſich auf⸗ 
ſtaffelnden Heere, wie aus einer gewitterigen Wolke fiel Feuer auf den Ort und 
ſeine gewöhnliche Stille, auf Häuſer, Hecken, Blumenbeete und Felder, ein grelles, 


flackriges Licht erhellte ringsum die Landſchaft mit einem blutroten Schein, und 


entfeſſelt ſchlugen die Flammen in Langemarck empor; gegen den grauen Himmel, 
dieſen müden Himmel des Herbſtes, verhängt und beſchwert vom Dunſt der See, 
traurig und erdrückend. Aber es waren nicht nur die Flammen aus Balken und 
aus Sparren, es war nicht nur das verheerende Element blindwütiger Detona⸗ 
tionen — aus Qualm und berſtenden Wänden, aus dem Gedröhn der Granaten, 
aus Schutthaufen, Trichtern, Maſſenſturz menſchlicher Leiber erhob ſich eine 
Lohe der Hingabe und Bereitſchaft, ſichtbar der Welt wie ein überallhin leuchten⸗ 
des Fanal! Und Langemarck hieß es damals! Langemarck heißt es noch heute, als 
ſei der Name des Dorfes in uns eingebrannt mit einer ſtets ſchmerzenden Glut. 
Seit jenem Tag, da er zum erſtenmal aus ſeinem verborgenen Daſein ſich ent⸗ 
ſchälte, auftauchte mit geſpenſtiſcher Gewalt vor den gebannten Augen unſeres 
ganzen Volkes und für eine unvergeßliche Schar von Jünglingen dieſes Volkes 
nn Juan: der Erfüllung und zum geöffneten Tor ihres heldifchen Untergangs 
wurde. 

3 iſt jedoch nicht immer derſelbe Klang in den Stimmen, die mit der Namens⸗ 

nennung jenes Tages ihren Meinungen und Gefühlen Ausdruck zu geben 
vderſuchen. Heute fo wenig wie je zuvor. Und die Betonung des Wortes ift ver- 
ſchieden, wie die Menſchen verſchieden ſind und ſtets verſchieden ſein werden, die 
von Langemarck und ſeinen Streitern ſprechen. 

Bei Langemarck erwies ſich wie noch nie und ein für allemal die Überlegenheit 
der Technik über noch ſo tapfere, opferfähige Herzen, die Mechanik triumphierte, 
Kanonen und Maſchinengewehre, ein ſtählernes Material war ſtärker als die 
Kraft entfachter, begeiſterter Seelen, der Geiſt unterlag, der Stoff gewann den 
Sieg: ſo hört man die einen reden, und in ihrer Rede iſt oft ein giftiger Stachel 
— eine hämiſche Freude, die Genugtuung jener Hörigen der Niedrigkeit und 
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Wohlfeilheit, die ohne Schwingen find für den Flug zu einer Idee und aus der 
dumpfen Enge ihrer erdgebundenen Ohnmacht nach jeder kühnen Tat und jedem 
höheren Streben mit neidiſchen Blicken ſchaun. 

Bei Langemarck ſcheiterte der notwendige und verzweifelte Verſuch Deutſchlands 
im erſten Kriegsjahr, die Erſtarrung der Weſtfront zu löſen und mit neugewon⸗ 
nener Bewegungsfreiheit eine ſchnelle und vorausſichtlich ſiegreiche Entſcheidung 
zu erzwingen: ſtellt die Wiſſenſchaft ſtrategiſcher Führung feſt, nüchtern, trocken, 
mit ſorgſam gezogenen, unanfechtbaren Schlüſſen — und die Mahnung der Toten 
iſt nur ein Gedankenſtrich in einem dicken Buch der Unterſuchungen und der 
Lehren. 

Sie ließen ſich verſcharren für unſer gediegenes Geld, für Prozente und Divi⸗ 
denden, für Renten, Aktien und Zinſen, fie waren unſere bräpften, tüchtigſten 
Marionetten und tanzten in das Grab, wie unſer Draht es befahl: lacht eine 
dritte Sorte, verſtohlen und gemein, und macht ihre Bilanzen nach dem Brauch 
honoriger Leute bei honorigen Geſchäften — und zwinkert ih zu wie Verbrecher 
in düſteren Höfen oder in Sälen voll Gold. 

Gefallen bei Langemarck: ſchluchzt eine alte Stimme, noch heute nach Jahr und 
Tag, ein weißer Scheitel beugt ſich zu dem verblaßten Bild, ein mütterlicher 
Kuß, ein Streicheln der welken Hand — dann duftet die Roſe im Glas inniger, 
heftiger, wilder, in leidenſchaftlichem Drang, einen einſamen Lebensabend mit 
einem vagen Hauch von Gottes Gunſt und Freundſchaft zu beglücken. 

Gefallen bei Langemarck für das heilige Recht ſeines Volkes: gibt leiſe einer zur 
Antwort, in die Ruhe der Dämmerung, ein Vaterloſer von ſchmalen, kargen 
Jahren, und ſein Geſicht wird hart, als ſei ein Meißel am Werk, ein unnachgiebi⸗ 
ger, unerbittlicher Meißel, der Schlag auf Schlag aus Knaben Männer formt. 
Es dunkelt ſchwarz ſchon die Falte zwiſchen den Brauen auf der ſonſt ſo reinen 
am und die Knöchel feiner Hand blinken mit hellen Kanten in eine zeitlofe 
Stunde. 

Gefallen bei Langemard... 

Verſchieden iſt der Klang, der durch menſchliche Stimmen ſchwingt. 

Verſchieden wie Gut und Böſe, die um das Geſchlecht der Irdiſchen von An- 
beginn an ringen. Und nicht ein Bekenntnis iſt wichtig, ſondern allein eine 
Haltung. 


y die heute ſchweigen, fangen, als fie ftarben. 
Sie traten an im fahlen Licht des Morgens; die Nebel krochen träg und 
tückiſch über die Fläche ihres frühen Endes, feucht war das Gras, feucht, wie be⸗ 
netzt von Tränen, waren alle Blumen. Von Weſten her, der Wind blies ſacht 
um Wangen und Schläfen und ſtrich durch die vollen Scheitel, bevor ſie den 
Helm feſtbanden zu ihrem letzten Dienſt; vom Meere ein kühler Wind. Sie 
nahmen fröſtelnd ihre Waffen auf, ſchräg voraus wieſen die Gewehre in das 
verhüllte Geſchick. Und brachen auf aus den Bezirken ihrer Sicherheit, aus lieb⸗ 
lichen Gefilden, aus einem Garten der Märchen und der Spiele. Sie waren ja 
alle ſo jung! Und ſo wenige kannten das Leben, den Zwang einer Wirklichkeit, 
die ſich ohne Schminke und Maske erbarmungslos entſchleiert. Die wenigſten von 
ihnen hatten das ſtrenge Geſetz eines Einſatzes aller Kraft, den erbitterten Kampf 
um das Heute und um das Morgen und um jede Zukunft erfahren. Sie ſtanden 
ja erſt auf der Schwelle zu jenem nur geahnten, rätſelvollen Raum, darin ein jeder 
gemeſſen und gewogen wird, um ſeiner Bewährung willen. Und was wußten ſie 
denn vom Tode und ſeinem endgültigen, einmaligen Spruch? 

Seht an! Das Daſein der meiſten war bisher behütet und bewahrt, ihr Leben 
war bisher der Mütter Sorgen und Pflegen, der Väter Trachten und Schaffen. 
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Sie kamen aus der Heiterkeit der unbekümmerten Freuden, ſie hatten gelacht 
und geſcherzt, hatten den bunten Ball ihrer luſtvollen Jahre jubelnd hinaufge⸗ 
ſchleudert in eine fröhliche Sonne und mit geſchwellter Bruſt den Kopf im Nacken 
getragen. Und dieſer oder jener hatte wohl gar nur getändelt und ſeine wunſch⸗ 
erfüllten, müheloſen Tage mit Nichtigkeiten verbracht. Denn um ſie breitete ſich 
wie ein ſchützender Mantel des allzu ſchillernden Glanzes das mächtige Vaterland, 
das Land des gehäuften Reichtums und der Behaglichkeit, der Arbeit und des 
Verdienens. Es ließ ſich herrlich leben nach der Anſicht ihrer Einfalt und ihrer 
Unkenntnis der Drohungen und Gefahren für eine ſo lockere Gemeinſchaft in dieſer 
bequemen Welt geſättigter Bürgerlichkeit, der ſelbſtverſtändlichen und gewohnten 
Genüſſe, der vielen Rechte und der geringen Pflichten. Es ließ fih wohl ſein 
dabei. Sie hatten ſich eingerichtet, ſie hatten nicht die Muße, noch weniger das 
Verlangen, Verantwortungswecker, Gewiſſensſchärfer zu ſein und nach Krankheits⸗ 
herden zu ſuchen, die am Beſtand des Volkes zehrten, das Werden der Nation 
in Frage ſtellten und vom Gipfel und allen Hängen des Reiches den Niederbruch 
geſammelten Gerölls in eine grauſe Tiefe mit unleugbaren Zeichen kündeten. Sie 
hörten kaum das unterirdiſche Grollen. Sie achteten nicht dieſer Zeichen; es mag 
ſogar ſein: ſie bemerkten ſie nicht einmal. Ihr Sinn war nicht auf die Abgründe 
und Schluchten menſchlichen Daſeins geſtellt. Ihr Sinn war ihre Jugend, der ſie 
fi) widmeten nach einem natürlichen Recht und mit derſelben Inbrunſt, mit der 
ſie ſich dem Tod zur Weihe gaben, als er ſie gleichſam zur Buße für allzufernen 
Ernſt in ſeine Schranken rief. 

Ein wenig flüchtig vielleicht, ein wenig allzulaut und überzeugt von der Ord⸗ 
nung aller Dinge wie von ihrem eigenen unantaftbaren Wert, aber geliebt, ge- 
würdigt und geachtet, bald beſtaunt und bald beneidet, ſo liefen ſie ihre Wege durch 
die deutſchen Gaue — und ſchritten jetzt einen Weg, flüſternd und ohne Zögern, 
etwas geneigt und mit Entſchloſſenheit, gegen den lauernden Feind, und ſprangen 
über finſter gähnende Gräben, wie ſie faſt alle bisher über Nöte, Zweifel und 
Angſte leichtfüßig geſprungen waren. 


ie erſten Kugeln ſirrten zu ihren Häuptern hin; zuweilen fien es ihnen, als 

zwitſcherten nur Vögel über den wogenden Nebeln. Wie ſie gezwitſchert 
hatten zu Hauſe im Buchenwald, wo jetzt von allen Zweigen die Blätter niederfallen 
auf den verſchlungenen Pfad und auf die Bank mit den eingeſchnittenen Herzen 
und in den Bach, an dem die knorrigen Weiden ſo ſilbern im Mondlicht gleißten. 
Der Bach floß in die Heide, dort, wo jenſeits der Brücke auf einem ſanften Hügel 
die Burgruine ſteht, in der die Käuzchen ſchrien. Der Wald, der Bach, die Heide 
und das Moor, Kirchturm und Schule, ihr Zimmer, Werkſtatt und Stall und 
Laden, die Täler und die Berge! Das Bild der Heimat ſtieg vor ihnen auf, ein 
qnadengeſegnetes, kraftſpendendes Bild aus unverlöſchlichen, untilgbaren Farben, 
und ſchwebte ihnen voran in den brauenden Dunſt hinein. Und Stimmen wurden 
vernehmlich, liebe, vertraute Stimmen raunten ihnen zu, mit Worten, die fie 
verſtanden, die ſie wie oft ſchon gehört, Geſtalten begleiteten ſie mit geheimnis⸗ 
vollen Schritten, blieben ihnen zur Seite auf dieſem Opfergang und hatten ihre 
Geſten nach altbekannter Weiſe und altgebrauchter Gewohnheit, hatten ihr 
Mienenſpiel, in dem jeder Ausdruck und jede Veränderung deutbar wie das 
Klopfen der eigenen Pulſe, wie ihrer eigenen Herzen ſelbſtloſer, erhabener Drang. 
Durch das Bild der Heimat, durch Mienen und Gebärden fielen die roſtbraunen 
Blätter aus einem Buchenwald — wie dieſe und jene fielen, vereinzelt zuerſt, dann 
in Haufen, durch Flüſtern und Geraune — ſtöhnte und ächzle es, gellten qualvolle 
Schreie, die Lücken klafften wie aufgeriſſene Wunden, ſie wechſelten ſtumme Blicke, 
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ſekundenlang, forſchend, prüfend, erwacht aus einer Zeit, die nun ſchon wie ein 
Traum weit hinter ihnen lag. 

Denn ſeht ſie an, dieſe Jünglinge auf einer vernichtungsumheulten und von 
allen heiligen Schauern der Selbſtüberwindung, der Aufgabe und eines lauteren 
Glaubens geiſterhaft regen Flur: ſie ſprangen in die Lücken, ſie ſprangen über die 
Wunden, Sterbenden und Toten wie bisher nur über Kanäle und vordem — wie 
lang iſt es her! — über die ſchlimmen Nöte in Geſellſchaft und Volk und Staat, 
fie ſchloſſen fih zuſammen, Studenten, Arbeiter, Bauern, Kaufmannsgehilfen und 
Handwerker und Künſtler, ſie ſchmolzen ineinander im glutheißen Keuchen der 
Schlacht, in einer einzigen Flamme, die lodernd aus ihnen brach, ſprengten die 
alten Kruſten der Klaſſe und des Standes, der Konfeſſion, der Titel und des Be⸗ 
fies, ſprengten den Bann, den die Vorurteile des Stumpffinns und des Dünkels, 
den Geldgier, Machthunger, Haß und Neid, den alle Mängel und Laſter menſch⸗ 
lichen Empfindens durch nichtsnutzige, gedankenloſe Jahre wie eine ſtarre Lähmung 
über ſie geworfen, ſprengten das deutſche Unheil und wurden eine Einheit, eine 
unlösbare Gemeinſchaft auf Gedeih und Verderb! Dasſelbe Schickſal wölkte über 
ſie, dasſelbe Schickſal fuhr in ihre zuckenden, vorwärtsgeſchleuderten Reihen, ob 
arm, ob reich, ob bei Gebet oder Fluch, ob mit zuſammengebiſſenen Zähnen oder 
ſeltſam lachenden Mundes: der große, greiſe Tod im müden Herbſt von Flandern 
ſchwang ſeine Senſe ohne Unterſchied und mähte eine Jugend, die ſich mähen 
ließ aus freiem Willen, Dienerin des ganzen Volkes zu ſein. Da dachten ſie kaum 
mehr an Bücher, an Pflug und Pinſel, an ein Geſellenſtück, an Werkzeug und 
Fabrik, ein unvollendetes Drama, zertrümmert wurde ihr Alltag wie morſche 
Barrikaden, die ſie bisher getrennt, da dachten ſie nur noch Sturm und dachten 
Sieg, auch um den äußerſten Preis ihres wunderbar jungen Lebens, und daß ſie 
dieſen ſo entſcheidungsvollen und ſchon ſchier unmöglichen Sieg nur als Brüder 
erkämpfen könnten, da halfen ſie ſich und ſtützten ſie ſich und fingen ſich auf im 
Sturz, im Hagel der praſſelnden Garben, Hände der Hämmer faßten Hände der 
Feder in einem letzten Druck, zum Abſchied und zum Gelöbnis und einem neuen, 
köſtlichen Beginn! 

N: Wunder der Verwandlung hatte ſich vollzogen! 
Im Untergang der Blüte einer ob ihrer Unzulänglichkeit zerklüfteten Gene⸗ 
ration keimte und ſproßte die Schöpfung für die Zukunft! 

Das neue Weſen, der neue deutſche Menſch, geboren aus dem Blut der Kamerad⸗ 
ſchaft, erſtanden im Inferno eines ungeheuren Ernſtes, emporgebaut aus der 
Sittlichkeit des Opfers, wuchs aus dem Tod in das Leben! 

Seht an! Sie erkannten fih als Wanderer gleicher Art aus einer verſinkenden 
Zeit, allzu läſſig vertan, in eine Epoche des Aufbruchs der Nation, des Umbruchs 
zur Gemeinſchaft, um der Gemeinſchaft willen, erkannten ſich bei den Feuern ihrer 
Verzehrung als Glieder eines Volkes, als Tropfen in einem Strom, der aus 
der Tiefe ihrer Adern rauſchte, aus dem Gebein der Ahnen in der Scholle der 
Heimat, aus Vätergräbern und aus Mutterſchoß. 

Wellen um Wellen dieſes ewigen Stroms brandeten gegen das Dorf. 

Und zerſchellten und vergiſchteten vor dem Wall der Kolonials. 

Welle auf Welle floß zu in das rote Geſchäume. 

Da wurde es eine Woge, die durch die Nebel von Langemarck gegen den Himmel 
ſchlug, hinan, gegen einen Himmel, der im erſten Schein einer neuen Verheißung 
erglomm. Da ſangen ſie auf der Woge, es ſchimmerten ihre Stirnen, ſangen mit 
ſtrahlenden Augen, Mann neben Mann, wie ſie das Blei in die Knie und auf 
die Erde zwang. Und ſtarben mit dem Lied von Deutſchland auf den Lippen. 

So waren ſie berufen. So waren ſie auserwählt. 
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Und ihre Berufung war, als ein Denkſtein an der Straße unſeres Volkes zu 
ſtehen, durch alle Zeiten, wohin uns das Schickſal auch führe. Ein Denkſtein für 
die Stunde der Gefahr, auf daß ſich Deutſchland entſinne, daß Stunden der Ge⸗ 
ſahr auch Stunden der Größe ſein müſſen, wenn wir ſie beſtehen wollen. 

Langemarck hieß es damals. 

Langemarck heißt es noch heute. 

Langemarck wird es heißen, ſolang eine deutſche Jugend bereit und fähig it, 
diejenigen zu lieben, die ſich verſchwenden und vergeuden können im heiligen 
üͤberſchwang — um dieſer Größe willen! 


Der auffliegende Schwan 


Eine Mozartnovelle von Johannes Koll 


nter der Feuerfackel des Veſuvs fuhr die Karoſſe der Fürſtin Palacivini vor. 

Die beiden Mozarts, der Vater und der noch nicht fünfzehnjährige Sohn, ſtiegen 
die Stufen des Landhauſes hinan. Ein Diener in gelber Livree öffnete die Tür zum 
Saale und rief laut in den Kerzenglanz: „Die Herren Mozart.“ 

Das Feſt begann mit einer Akademie. Der junge Mozart ſpielte Sonaten von 
Scarlatti und Martini. Dann phantaſierte er über ein eigenes Thema. Die Sal⸗ 
viati, Prima Donna der Oper, war nicht erſchienen. Aber an ihrer Stelle ſang die 
Delphina, die Freundin des Fürſten Monteverde, ſüß und mild wie der Maraſchino, 
den die Gaſtgeberin reichen ließ. 

Kurz nach Mitternacht, als Signore Ettore, erſter Sänger der Oper, geendigt 
hatte, wurde der junge Mozart von einer leichten Müdigkeit befallen. Er bat den 
Vater, hinausgehen zu dürfen in die warmen Gärten. In der Tiefe des Parks, 
da, wo ſich ſchon der Fels türmte, war eine natürliche Grotte mit einer Quelle in 
wolligem Moos, und im Dunkel der Höhlung ſchlief der dicke Abbate Bertoni mit 
der Flöte in der Hand auf einer Steinbank. 

Die Sprünge des jungen Mozart hatten den Alten geweckt. Freundlich hob er 
ſeine Arme, ſo daß der Vater vermeinte, ein gutmütiger Faun, der dort die Nacht 
verträume, rufe den Knaben, um ihn die Lieder zu lehren, mit denen das gehörnte 
Volk die Stille des Mittags und die Wunder der Nacht beſchwört. 

„Sagt, Abbate“, fragte der Knabe, ſeine Hände in das träufelnde Waſſer tau⸗ 
chend und Mund und Schläfen benetzend, „iſt's wahr, daß hier früher die 
Nymphen am Quell geſungen und mit ſchimmernden Gliedern getanzt haben?“ 

„Gewiß“, grunzte Bertoni, „da Vergil ſelbſt es uns erzählt.“ 

„Und kann man ſie heute nicht mehr ſehen, die ſchönen Mädchen und Frauen, 
nicht einmal in dieſer Nacht? Wie ſchön iſt es hier! Nur die Mama müßte noch 
her und das Nannerl! Das Bäschen auch! Und ein Zauberer! Ach, Herr Abbate, 
gibt's auch keine Zauberer mehr?“ 

„Doch“, erwiderte Bertoni, der ſich aufrichtete und ſeine Füße von der Bank 
zog, „nur ſuchen müßte man fie, mein junger Herr, am Ende fände fih ſchon einer.“ 

„Schau'n S', Herr Abbate“, beklagte ſich Mozart, „da iſt's ſchon wieder: ‚Mein 
kleiner Herr! Mein junger Herr!‘ So geht's in einem fort. Ich weiß fchon, daß ich 
nur klein bin. Deswegen müßte ja der Zauberer her. Mit ſeinem Stäbchen: ſchnick, 
ſchnack, ſchon wär ich ſo groß und ſchön wie der Antinous, den wir in den Gärten 
des Papſtes ſahen. Schnick, ſchnack, ſchon wär ich ſtark und ſchnell wie Mercurius, 
der himmliſche Gaſſenläufer. Schnick, ſchnack, und das Nannerl wäre da und die 
Mama und wir könnten den ganzen Tag eine gute Muſik machen.“ 
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„Beruhigt Euch, Signore Mozartini“, erwiderte der Abbate, „hier in Neapel 
wächſt alles dreimal ſo ſchnell als ſonſtwo, und das Wort Mein kleiner Herr! Mein 
junger Herr!‘ das fol nicht mehr über meine Lippen. Die Muſik aber, die ſchafft 
Ihr ſchon allein, da brauchts keinen Zauberer und keine Fee.“ 

Während der Knabe ſich ſeinen Träumen überließ und der Vater ausrechnete, 
daß ſie wohl mit Ehre, aber ohne Überſchuß von der teuren Reiſe wieder nach 
Hauſe zurückkehren würden, blies der Abbate mißmutig auf ſeiner Flöte. Plötzlich 
ſetzte er das Inſtrument ab und knurrte zwiſchen den Zähnen: „Verfluchtes Feſt!“ 
Und als ihn der Vater Mozart fragte, fuhr er ſcheltend fort: „Der Fürſt kommt, 
um die Salviati zu ſehen, denn er braucht ſie ſchon bald für eine Aufführung, die 
er zur Krönungsfeier des Königs geben will. Die Salviati aber hat ſich in ihrem 
Hotel verſchanzt wie ein Kommandeur und iſt nicht herauszulocken.“ | 

„Sit fie immer noch ſchön, Herr Abbate, die Salviati?” 

„Schön? Praxiteles ſelbſt wäre glücklich geweſen, nach ihr die Venus zu bilden.“ 
„Und nicht wahr, Papa“, wandte ſich der Junge an den Vater, „die Salviati 
hat mich geküßt, in Paris, als ich bei den Fräulein St. Hilaire ſpielte. Damals 

aber war ich noch ein Kind...“ 

Der Vater unterbrach ihn. „Verzeihen Sie, Herr Bertoni“, ſagte er, „wir woll⸗ 
ten morgen der Signora unſere Aufwartung machen. Sie iſt alſo ſchlechter Laune 
und es empfiehlt ſich nicht, zu ihr zu gehen?“ 

„Im Gegenteil! Sie iſt in beſter Stimmung, und ich will ſelbſt den Cicerone 
machen.“ 

In die laute Fröhlichkeit des Feſtes kam eine Stille, als die beiden Mozarts mit 
Bertoni wieder eintraten. Die Gäſte umgaben das Sofa des Fürſten Monteverde, 
der einen Streich erzählte, den die Seeräuber ihm als Admiral vor Catania ge⸗ 
ſpielt hatten. Die Herren lauſchten geſpannt, die Damen erſchreckt. Dem Knaben 
aber, der die Hand der Delphina auf ſeiner Schulter und ihren Atem neben ſeiner 
Wange fühlte, ſchwankte das Herz zwiſchen den Verheißungen der Liebe und den 
Fanfaren des Ruhmes. Da ſprangen die Tänzerinnen von San Carlo laut und 
wirbelnd herein. Und der Knabe atmete auf und ſagte: „Muſik.“ 


ie Sängerin und Tänzerin Maria Salviati, die ehemalige Freundin des Fürſten 

Monteverde, hatte ſich, wie Bertoni richtig geſagt hatte, in ihrer Wohnung, im 
Hotel San Spiritu, eingeſchanzt und war für niemanden zu ſprechen. Durch die 
Sorge des Fürſten verwöhnt, führte ſie ein faſt bürgerliches Leben. Aber von Zeit 
zu Zeit überfiel ſie das ungebändigte Blut ihrer Jugend. So war ſie noch im De⸗ 
zember, mitten in der Spielzeit, mit ihren Papageien plötzlich nach Sizilien ab⸗ 
gebrauft, gegen den Willen des Fürſten und ohne Rückſicht auf ihren Vertrag. Sie 
hatte ſich in Palermo feiern laſſen und dabei in alle Welt hinausgeſchrien, daß ſie 
nie wieder einen Fuß nach Neapel ſetzen werde. 

Der Fürſt, der eigentlich Freundſchaft meinte, wenn er Liebe ſagte, und deshalb 
ungern wechſelte, begann nach dieſem Affront offenkundig die Delphina zu be⸗ 
günſtigen, die erſt kürzlich von Bologna gekommen war. Als aber ihre jugendliche 
Koketterie ihn ernſtlicher zu feſſeln begann, kehrte die Salviati ſchneller zurück, als 
ſie abgefahren war. Doch der Fürſt ſchien ſie nicht mehr zu bemerken, und die 
Delphina hatte ſie vor allen Leuten auf dem Korſo ausgelacht. 

„Ich muß zu neuen Mitteln greifen“, ſagte ſich die Salviati und ſchloß ſich zu⸗ 
nächſt in ihr Zimmer ein. Zugleich ließ fie das Gerücht ausſtreuen, als begünſtige 
ſie den erſten Sänger der Oper, Herrn Ettore, und werde demnächſt mit ihm nach 
Paris gehen. 

Auf den Fürſten machte das Gerede keinen Eindruck. Er begann ſich ſeiner alten 
Freundin erſt wieder zu erinnern, als ſich bei den Proben herausſtellte, daß die 
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Delphina zwar in der Lage war, die Rolle der Lelia zu fingen, aber nicht zu tanzen. 

Der „Scipione“, den der Fürſt anläßlich der Krönungsfeier in ſeinem Hauſe 
zur Aufführung bringen wollte, und zu der er ſchon eingeladen hatte, war das 
Werk des Maeſtro Venuzzi, der den Fürſten in der Muſik unterwieſen hatte, und 
der Fürſt hatte eine beſondere Vorliebe für dieſe Oper, weil er die Salviati zum 
erſten Male in der Rolle der Lelia geſehen hatte. 

Die Salviati wußte von der Verlegenheit des Fürſten und baute darauf ihren 
Plan. Auf die Bitte Monteverdes, die Rolle zu übernehmen, antwortete fie aus⸗ 
weichend. Aber die Zeit drängte, und der Fürſt hatte ſich nur deshalb auf die Ge⸗ 
ſellſchaft der Fürſtin Palacivini begeben, um die Salviati zu ſprechen und die 
Sache ins Reine zu bringen. In ſeiner Hoffnung enttäuſcht, ließ er ſich am folgen⸗ 
den Morgen doch bei ſeiner früheren Freundin melden. Er wurde aber nicht 
empfangen. 

Madame würde die Partie übernehmen, hatte die Zofe geſagt. Der Fürſt wiſſe, 
daß er ſich auf ein Wort von Madame verlaſſen könne. Da aber Madame wichtige 
Geſchäfte vorhabe, könne fie an keiner Probe teilnehmen. 

Der Fürſt hatte darauf gebeten, ihr wenigſtens den Schneider ins Haus ſchicken 
zu dürfen, um die Koſtüme anzumeſſen. Das hatte fie angenommen, und der Fürſt 
ſtieg, wenn auch nicht ganz befriedigt, ſo doch einigermaßen beruhigt wieder in 
ſeinen 

ieſer erſte Erfolg gab der Gewalttätigen ihre Laune wieder. Mit einem Mund⸗ 

winkel flüchtig lächelnd, ſtand fie in ihrem Zimmer, noch im Neglige, vor 
den blauen Vorhängen ihres Bettes, das ſie eben erſt verlaſſen hatte, als die beiden 
Mozarts und Bertoni eintraten. 

„Hochberühmte Frau“, begann der Abbate, nicht ohne Seitenblick auf den ſteifen 
Cavaliere Ettore, der ſeitwärts am Fenſter ſtand, „die beiden Mozarts aus dem 
Norden fliehen in die Sonne Ihrer Gunſt und Gnade.“ 

Vater und Sohn verbeugten ſich, und die Signora nahm die Huldigung gern an. 
Mit einer ihrer unnachahmlichen Bewegungen wandte ſie ſich zu ihrem Toiletten⸗ 
tiſch, um ſich das Haar aufſtecken und pudern zu laſſen. Wohl nur aus Freund⸗ 
lichkeit behauptete ſie, ſich des Zuſammentreffens in Paris noch zu erinnern; denn 
erſt nachdem ihr Mozart und Bertoni Haus und Stadtteil näher geſchildert, begann 
ſie zögernd ſich der Damen Lavalette und St. Hilaire zu entſinnen. Um ſo mehr 
aber ſprach ſie von dem, was ſie ſelbſt in Paris erlebt hatte, und beſonders von 
den letzten Wochen in Sizilien. 

Während das Mädchen ihr das Haar zurechtlegte und mit den Scheren hantierte, 
führte die Signora das Geſpräch mit den hinter ihr ſtehenden Herren durch den 
Spiegel, und den jungen Mozart entzückte und verwirrte das reizende Spiel ihrer 
Augen und Lippen, das er vor ſich im Glaſe ſah. Sie ſprach ſchnell und gewandt, 
bald leicht und tändelnd, bald beſtimmt und voll Leidenſchaft wie Phädra oder die 
Witwe des Pompejus. 

Doch trotz der freundlichen Aufnahme fühlte der Vater Mozart, daß die Salviati 
etwas plane und gerne allein ſei. Als daher das Mädchen mit der Morgenfriſur 
fertig war und einen roten Papagei in einem vergoldeten Vogelbauer heranſchob, 
trat er näher, um ſich zu verabſchieden. 

„Auf Wiederſehen, meine Herren, — in Paris“, ſagte ſie, geſchickt ihren Hand⸗ 
rücken hebend, ſo daß der Armel zurückfiel und das Gelenk freigab. „Man erwartet 
mich in Verſailles, und vielleicht hätte unſer junger Freund beſſer getan, dorthin 
zu gehen.“ 

Kaum waren die beiden Mozarts gegangen, als die Salviati ſich erregt an 
Bertoni wandte: „Bertoni, der Cavaliere billigt meinen Plan. Nehmen Sie 
Eroberung der Büften (Sülddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 2) 8 
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dieſe Rolle und ſpringen Sie damit zu Venuzzi. Er muß ſie mir heute noch kom⸗ 
ponieren und morgen hereinreichen.“ 

Bertoni ſchlug die Rolle auf, die ſie aus einer Lade ihres Tiſches herausgezogen 
hatte. Sie enthielt den Text zu einer Arie, und Bertoni ſummte: 

„Einem neuen, ſchönen Leben 
Hat ſich gern mein Herz ergeben...” 

Aber die Salviati nahm ihm die Rolle aus der Hand und ſteckte ſie ihm in die 
Taſche. „Springen Sie, Bertoni! Suchen Sie Vennzzi und weichen Sie nicht, bis 
er die letzte Note geſchrieben hat.“ — 

er Abbate Bertoni wohnte im dritten Stock eines hohen und ſchmalen Hauſes, 

das zwiſchen den Paläſten Novarro und Pamphili eingeklemmt war. Im 
Erdgeſchoß und auf halber Straße trieb ein Kerzenzieher mit nackten Lehrjungen 
ſein Gewerbe. 

Mozart, dem Bertoni eine Kopie von Vittoria verſprochen hatte, ſchritt durch die 
gebündelten Kerzen leicht hindurch und nahm gern den Duft des Wachſes auf, der 
ihm die Erinnerung an erleuchtete Kirchen und ſtimmenerfüllte Säle gab. Eine 
Treppe führte unmittelbar aus der Werkſtatt nach oben. In der Dunkelheit klopfte 
Mozart an eine Tür. Als er die Stimme Bertonis hörte, öffnete er und machte 
ſein Kompliment, in dem er den Dreiſpitz ſchwang und ſchon im Türrahmen zu 
ſingen begann: „Ich liebe! Ja, ich liebe. Ich liebe, ich liebe. Doch ratet wen?“ 

Der Schatten Bertonis erhob ſich ſchwer vor dem lichten Fenſter und antwortete, 
auf den Scherz eingehend, im tiefen Baß: 

„Wen? Das iſt zu raten ſchwer! 

Der Herr iſt jung, der Herr iſt ſchön. 
Da gibts der Mädchen wohl genug, 
Die hinter ſeinem Herzen her.“ 

Und Mozart fuhr fort: 

„Ach geht! Nur eine iſt's, die mich gewann, 
Der ich in Liebe zugetan: 
Die ſchönſte Frau Neapels iſt's.“ 

„Wie? Die Salviati?“ 

„Ja. — Die Salviati.“ 

„Ach, Herr Bertoni“, unterbrach Mozart das Spiel und warf Dreiſpitz und 
a auf das Bett, „ich liebe, ja, ich liebe! Zum erſtenmal. Gott, wie ſoll das 
werden!“ 

Bertoni ging auf den Jungen zu und ließ ihn auf den einzigen Stuhl nieder⸗ 
ſitzen, der in der Kammer war. „Sie lieben, mein Herr? Nun, Sie beginnen früh 
und werden ſpät damit enden.“ 

„Nie“, ſchrie Mozart, „nie. Überhaupt habe ich es ſatt, wie eine dreſſierte Katze 
von Ort zu Ort geſchleppt zu werden! ‚So klein und ſchon fo berühmt! So jung und 
ihon fo geſchickt!“ Ein Muſiker will ich fein, kein Wundertier!“ 

Über dem Eifer des Knaben war ſelbſt Bertoni ernſt geworden. „Amor iſt ein 
harter Gott“, ſagte er, „und Sie werden ihn nie zwingen ohne die Liebe der 
Muſen.“ Mit zuſammengekniffenen Augen fuhr er fort: „Ich habe hier einen Text, 
den Ey heute morgen der Salviati vom Tiſche ſtahl. Er ift Ihrer Situation an⸗ 
gemeſſen.“ 

Damit überreichte er dem Knaben das Blatt. Der nahm es mit Erſtaunen, und 
während er las, ſang er ſchon: 

„Holde Götter lächelnd ſchweben 
über uns in mildem Schein. 
Venus ſtillt des Herzens Beben, 


Der auffliegende Schwan 115 


Bacchus ſpendet Licht den Reben 
Und Apoll Klang den Schalmei' n..“ 

Mozart beſann ſich und blickte auf Bertoni. 

Da begann draußen vor der Türe ein zartes Miauen. Der Abbate öffnete, und 
junge, braune Kätzchen drückten ſich ins Zimmer. Mozart war außer ſich vor 
Freude. Er hob ſie an ihren dünnen Hälschen empor, bis ſein Arm voll war von 
ſchreienden Stimmchen und bekrallten Füßchen. Dann tanzte er mit ihnen durchs 
Zimmer, immer wieder mit ſeinen Händen zugreifend, wenn eines ihm zu ent⸗ 
ſchlüpfen drohte, und hielt ſie dem pruſtenden Bertoni unter die Naſe: „Lachen Sie 
doch Bertoni! Wie ſchön ſie find!“ 

Schließlich lam die alte Katze, die dem Spiel vom Bett aus erſtaunt zugeſehen 
hatte, und kratzte ſchreiend an den Silberſchnallen von Mozarts Schuhen. Da ließ 
er lachend die Tierchen entweichen und ergriff halb bewußt, halb unbewußt, noch 
immer nach den Kätzchen ſchauend, aber doch ſchon mit innerer Kraft und Sammlung 
den Federkiel, ſo daß Bertoni ihm faſt demütig das Tintenfaß zurechtrückte. 

Mozart ſchrieb, ſingend und pfeifend und dabei mit ſeinen Füßen wippend, ſo 
eifrig und ſelbſtvergeſſen, daß die Kätzchen vergebens um ihn herumſprangen, um 
ihn zu neuem Spiel zu gewinnen. Er ſchrieb im Stehen, den Kopf mit den zier⸗ 
lichen Fingern ſtützend. Und als er fertig war, übergab er das Blatt dem Abbate: 
„Behalten Sie eine Erinnerung an den, der Sie zum Vertrauten ſeines erſten 
Glücks machte.“ 

n dem Abend, an dem die Aufführung des „Scipione“ ſtattfinden folte, durch⸗ 

ſchritt der junge Mozart mit Bertoni die Vorzimmer, die der Fürſt den Sän⸗ 
gern und Tänzerinnen zum Ankleiden und Schminken überlaſſen hatte. Die Oper 
hatte ſchon begonnen. Da ſtanden im Halbdunkel der Kerzen braune Phönizier mit 
ſpitzen Mützen zwiſchen Römern in kupfernen Panzern. Das Kreiſchen der Geigen 
und das Summen der Bäſſe drang vernehmlich vom Saale herüber, und wenn eine 
Tür geöffnet und geſchloſſen wurde, fuhr das volle Orcheſter mit lachenden Flöten 
und prunkenden Poſaunen machtvoll zwiſchen die wartenden Akteure und Aktricen. 

Das Boudoir der Salviati, die ihr Verſprechen gehalten und die Rolle der Lelia 
übernommen hatte, und das Zimmer des Cavaliere Ettore, des Vitellio der Oper, 
waren für Bertoni nicht zugänglich. Deshalb ſtiegen er und Mozart in eine Halb⸗ 
loge, oben unter der Decke des Saales, wo ſonſt die Angehörigen der fürftlichen 
Familie den Feſten im Saale zuſchauten. 

Es war ein großer, hellerleuchteter und klangdurchrauſchter Saal, in den die 
beiden, ſchon erregt vom bunten Wirbel des Vorzimmers, hinabſahen. Auf Halb- 
ſäulen laſtete die ſtukkatierte Decke mit bunten Putten zwiſchen blauen Wölkchen, 
ſo daß Mozart, wie er ſagte, nur die Hand auszuſtrecken brauchte, um den Himmel 
auf Erden herabzuziehen. 

Man wartete auf den zweiten Aufzug. Der Vorhang ſprang auf, und ein Wunder⸗ 
land leuchtete Mozart entgegen: unter Palmen die Tempel und Gärten des be⸗ 
lagerten Karthago, erfüllt von den Reigen ſchöner und leichtfüßiger Mädchen, die 
dem Jungen alle, alle gefielen. Der Knabe ließ kein Auge von den Mädchen auf der 
Bühne und kein Ohr von den ſchwirrenden Geigen. 

Da plötzlich ſtand die Salviati unter den Mädchen vor dem Tempel der Aſtarte. 
Mozart wußte nicht, wie ſie gekommen. Plötzlich war ſie da und wirkte. Als habe 
Venus ſie ſelbſt mit ſchwirrenden Tauben umgeben, ſo ſtand ſie holdſelig und er⸗ 
haben, die Geraubte, und klagte um die verlorene Heimat und um den Geliebten 
vor der Stadt im Lager des Scipio. In ihr bezauberndes Leid tritt Hamilcar. Um 
Liebe bettelt der Greis. Lelia aber flieht in einer glutvollen Arie zum Bilde der 
Göttin. Hamilcars Zorn lebt von neuem auf, und Lelias ſüße Stimme über dem 

8* 


116 Johannes Koll 


Baß des Hamilcar findet Gelegenheit, Angſt und Feſtigkeit in hinreißenden Tönen 
auszuſtrömen. 

In der Pauſe erfuhr Bertoni ſchon, daß die Liſt der Salviati geglückt war. Der 
Fürſt ſtand wieder ganz im Bann ſeiner Freundin. Aber er war verzweifelt. Denn 
die Salviati hatte ihm das Koſtüm, das er für ihre Rolle neu hatte anfertigen 
laſſen, im letzten Augenblick zurückgeſandt und war in ihrer eigenen Garderobe 
aufgetreten. 

Der dritte Akt beginnt: Schreckensſzenen vor dem Eindringen der Römer, kar⸗ 
thagiſches Volk flieht zu den Tempeln. Lelia mit den Prieſterinnen tanzt fingend 
dem Vitellio entgegen: das große Ballett hebt an. 

Die Salviati trägt weißgepudertes Haar, mit Perlen durchflochten und mit 
Agraffen hochgehalten. Über ihre weiße Robe iſt Gold gehaucht. Die Gefährtinnen 
umgeben ſie in roter und gelber Seide wie eine Wolke von Glut und Glück. So 
ſchwebt ſie dem Sieger entgegen. 

Da ſetzen die Celli zu dem großen Adagio ein. Scipio hebt den Arm und winkt 
Gnade. Zögernd, noch zwiſchen Angſt und Glaube, nähern ſich die Punierinnen, die 
römiſchen Soldaten weigern ſich nicht, ein ausgelaſſener, kriegeriſch⸗bacchantiſcher 
Strudel beginnt, deſſen Ende die große Aufſtellung um den römiſchen Feldherrn 
mit Vitellio und Lelia zu ſeinen Füßen ergibt. 

Der Fürſt und die Gäſte ſprangen auf, um Beifall zu rufen; denn die Oper war 
zu Ende. Aber das Orcheſter ſpielte noch eine Überleitung, die der Fürſt nicht 
kannte, und nach einigen Paſſagen von milden Geigen und jubilierenden Flöten 
begann die Lelia, ihre Finger in den Locken des Cavaliere Ettore, mit einer ſtolzen 
und herausfordernden Arie, die noch einmal Bühne und Saal zuſammenriß: 


„Einem neuen, ſchönen Leben 

Hat ſich gern mein Herz ergeben 
Und auf ewig iſt es dein! 

Holde Götter lächelnd ſchweben 

Über uns in mildem Schein. 

Venus ſtillt des Herzens Beben, 
Bacchus ſpendet Licht den Reben 
Und Apoll Klang den Schalmet’n...“ 


Mozart wußte ſpäter nicht, wie lange das erkennende Ohr gebraucht hatte, um 
ſein ungläubiges Herz zu überzeugen, daß es ſein Geiſt war, dem ihre warme 
Körperlichkeit Geſtalt gab zu unerhörtem Sein, zu einem Sein, das nur noch Ton 
war, Ton der kommt, ſchwingt und ift, Übermaß, Seligkeit und Ende aller Ge- 
danken. 

Die Gäſte applaudierten und ſchrien Dacapo. Der Fürſt war ſo erſchüttert, daß 
er ſeine Haltung wiedergefunden hatte und ſich am Dank beteiligte. Die Salviati 
aber nahm wohl den Goldregen des Beifalls glücklich wie Danae in ihren Schoß, 
doch die Arie wiederholte ſie nicht. 

Als der Vorhang fiel und die Gäſte ſich zerſtreuten, wiſchte Mozart ſich mit 
ſeinem ſeidenen Rockärmel den Schweiß von der Stirne: „Abbate, Abbate“, ſchrie 
er zum Schrecken der fürſtlichen Dienſtboten, die um ihn ſtanden, „einen Kontra⸗ 
baß möchte ich auf Ihrem Kopf in Stücke ſchlagen, ſo lieb ich Sie.“ 


s ihrer Loge unter der Decke des Theaterſaales gelangten Mozart und Ber- 
Men dann über verſchwiegene Gänge und Treppen in die Feſtſäle. Eine frohe 
Menge ſchob ſich ſummend hin und her. Diener reichten Früchte, Kuchen und Wein. 
Bertoni erwiſchte endlich einen Stuhl neben dem Büffet und drückte ſeinen jungen 
Freund, der ſich nur mit Mühe aufrecht hielt, auf das Polſter. Er brachte ihm den 
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Flügel eines Faſans und ein Glas Wein. Dann ging er weg, um fich felbft: zu bets 
jorgen. 

An dem Knaben zog die Menge vorbei, laut und rauſchend. Er aber, ermüdet 
und hungrig, aß gierig von dem Fleiſch und zog den Duft des Syrakuſaners ein, 
ohne daß einer aus dem Strom ſeiner geachtet hätte. 

Endlich ſtand er in ſeiner Verlaſſenheit auf, Bertoni zu ſuchen. Noch immer 
hielt er den abgenagten Knochen und das geleerte Glas in der Hand, bis ihm ein 
Diener endlich den Reſt ſeines Mahles abnahm und das Glas wieder füllte. Und 
von Neuem ging er durch die ſtoßenden Menſchen, den Wein wie eine Blume vor 
ſich hertragend. Aber er vermochte nicht durchzudringen und war froh, als er ſich 
zu ſeinem Stuhl zurückfand. Ermattet betrachtete er ſeine kleinen Hände und ſeine 
ſchmale Bruſt. Um ihn herum aber wogte es von lebensſtarken Stimmen. 

„Und doch“, ſagte er ſich mit einem plötzlichen Gefühl des Triumphes, „habe 
ich dieſe Starken heute alle überwunden. Meine Töne haben ihnen Rot auf die 
Wangen gezaubert und Anmut in die Glieder, fo daß fie ſich ſelber zum Feſte find. 
Iſt das der Ruhm, der mit Fanfarenton das Herz erbeben läßt? Als ich in Rom 
an den Lorbeerkranz des Brutus faßte, war er kalt und zerbrechlich.“ 

Als der Knabe noch ſo dachte, ging eine Bewegung durch den Saal. Die Salviati 
trat ein im Kleid der Lelia. Sicheren Schrittes näherte ſie ſich dem Büffet und 
nahm eine große Schale mit Früchten. Damit ging fie geradenwegs auf den Fürften 
zu, der ſich an den Spieltiſch ſeiner Schweſter lehnte und mit der Delphina plauderte. 

„Exzellenz“, ſagte die Salviati, „dieſe ſchönen, vergänglichen Früchte mahnen 
uns ebenſo wie die Stunden, die wir Eurer Hoheit verdanken, daß wir gut tun, zu 
genießen und nicht zu zürnen. a 

Damit reichte fie eine große violette Traube au3 der Schale dem Fürſten, und 
ehe der Überraſchte ihr noch die Schwere der Schale aus den Händen nehmen 
konnte, hatte die Salviati ſich ſchon an die beſtürzte Delphina gewandt. 

„Nehmen auch Sie, verehrte Freundin, und verſuchen Sie ſelbſt, ob nicht die 
reifen Pfirſiche Neapels beſſer ſind als die grünen aus Bologna.“ 

Die Delphina hatte Kraft genug, die Beleidigung zu überhören und ſich nach 
einem Rückzug umzuſehen. 

Inzwiſchen war das Feuerwerk abgebrannt. Die Gäſte zogen ſich aus den kühlen 
Gärten und den draußen gelegenen Balkonen in den Saal zurück. | 

„Wo ift Venuzzi?“ fragte plötzlich der Fürſt. „Ich will mit ihm anſtoßen.“ 

Aber Vennzzi mußte erft geholt werden; denn er hatte fih nach der Aufführung 
ſchimpfend auf ſein Zimmer zurückgezogen, weil ihm, wie er ſagte, durch die an⸗ 
gehängte Arie, die er nicht geſetzt habe und die dazu noch im neuen Stil geſchrieben 
ſei, die ganze Oper verdorben wäre. 

Indeſſen kam er bald, denn er hatte die ganze Nacht gewartet, daß man ihn 
hole. Der Fürſt und die Salviati gingen ihm entgegen und bedankten ſich. Venuzzi 
aber ſchalt die Salviati und beklagte ſich beim Fürſten. Die verſtanden ihn nicht, 
bis die Salviati den Abbate holen ließ, der ein wenig umſtändlich, aber nach 
einigen Querzügen doch mit der Wahrheit herausrückte. 


„Wozu der Streit, verehrter Meiiter”, unterbrach die Salviati lachend Venuzzis 
Klagen. „Hat die Arie unſeres jungen Freundes Ihnen nicht gefallen?“ 

„Wie könnte eine Arie der Salviati nicht gefallen“, erwiderte Venuzzi, als er 
ſah, daß der Fürſt ungeduldig wurde. 

„Nun denn“, ſchloß die Signora, „ſo verſöhnen Sie ſich mit Herrn Mozartini. 
Wir wollen froh ſein, daß auch die, die nach uns kommen, zum Ruhme der Kunſt 
etwas beitragen. Heute will ich keine traurigen Köpfe ſehen.“ 
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Bertoni lief, Mozart zu holen. Aber der Knabe kam ihm ſchon entgegen. Die 
Freunde des Fürſten hatten das Geſpräch gehört und ihn herbeigeführt. Schon 
ſchallten ihm die Rufe: „Evviva il maestro!“ entgegen. Als er in den Kreis des 
Fürſten trat, war auch Venuzzi verſöhnt und reichte ihm die Hand. Die Gäſte aber 
klatſchten und riefen: „La fine di Scipione! La fine di Scipione, Signora!“ 

Der Fürſt nickte. Die Salviati ſchöpfte tief Atem, und ſich an den ganzen Saal 
wendend begann ſie, die Hand auf der Schulter ihres verſöhnten Freundes: 


„Holde Götter lächelnd ſchweben 

Über uns in mildem Schein. 

Venus ſtillt des Herzens Beben, 

Bacchus ſpendet Licht den Reben 

Und Apoll Klang den Schalmei'n. 

Hell jauchzet mein Herz vor Luſt, vor Luſt!“ 

Und als der Saal fein: „Evviva il Duce! Evviva la Signora!“ ſchrie, beugte 

ſie ſich nieder und küßte den Knaben mit ihren großen und warmen Lippen mitten 
auf den Mund, daß ihm das Herz überlief und die Füße bebten. 


Bücherſchau 


Wandlungen unſeres Kampfes 


tionalſozialismus bedeutet Kampf: Kampf um die Seele jedes ehrlichen Volksgenoſſen, 

der den Weg zu unſerer Zeit noch nicht gefunden hat; Kampf gegen die, die die deutſche 
Wirklichkeit, die ſich in unſeren Tagen bildet, nicht verſtehen oder verſtehen wollen. So 
bedeutet Nationalſozialismus Bewegung, die keine Erſtarrung kennt, ſondern die Not⸗ 
wendigkeiten erkennt, die durch fih wandelnde Verhältniffe bedingt find. Der Kampf um 
die einen und der Kampf gegen die anderen iſt heute auf einer anderen Ebene zu führen 
als in den Zeiten des Zwiſchenreiches. Warum und wie wird in der kleinen Schrift, die 
der Chef des Sicherheitshauptamtes des Reichsführers SS, Gruppenführer Reinhard 
Heydrich unter dem Titel: Wandlungen unſeres Kampfes“ im Franz⸗Eher⸗ 
Verlag herausgab, eindringlich ausgeführt. Auf gedrängtem Raum (21 Seiten) iſt hier 
eine durchdringende und umfaſſende Darſtellung der neuen Kampflage gegeben worden. 
Heydrich zeigt uns die Gegner, die offen und verſteckt, aus egoiſtiſchen oder anderen Mo⸗ 
tiven der Idee zu ſchaden verſuchen, um ſie zu vernichten: das Judentum, die politiſierende 
Geiſtlichkeit, das Freimaurertum, die vielen mehr als „Hundertprozentigen“, die ſich gleich⸗ 
geſchaltet haben und glauben, unter dieſem Deckmantel ihre Angriffe fortſetzen zu können. 
Die Verſuche dieſer Gruppen, den zur Staatsform gewordenen Nationalſozialismus durch 
ihre Mimikry von innen auszuhöhlen und ihren Zwecken zu aſſimilieren, kennzeichnet 
Heydrich durch ſeine faſt klaſſiſche Formulierung: „Die Lage in Deutſchland ſteht im 
Zeichen des Verſuches der Gleichſchaltung der NSDAP.“. Mit unerbittlicher Logik ſieht 
Heydrich als beſtes Kampfmittel nicht allein das Erkennen und Aufſpüren der Gegner an, 
fondern mit nicht minderer Betonung die Arbeit am eigenen Ich. Er ſagt, daß die Vor⸗ 
ausſetzungen zur erfolgreichen Weiterführung und Vollendung des Kampfes zwei Dinge 
find: „Das richtige Erkennen des Gegners in feinem tiefſten Weſen und das einheitliche 
Sehen der eigenen Aufgaben, aber auch der eigenen Fehler mit allen Vorausſetzungen und 
Folgerungen.“ Die jungen Truppen des Nationalſozialismus müſſen auf allen Gebieten 
der Leiſtung, in Beruf, Geiſtesleben und Sport ſich ſo vervollkommnen, daß ſie allmählich 
jedes lebensfremde und hohle Spezialiſtentum der Vergangenheit entbehrlich machen und 
in ſeinen Stellungen ablöſen können. Auch den Weg hierzu zeigt die Schrift Heydrichs 
auf. Sie iſt als politiſche Felddienſtordnung des neuen Kampfes für die SS gedacht. Sie 
gilt aber auch für die SA, die Partei und darüber hinaus für alle Volksgenoſſen, denen der 
Kampf mit Adolf Hitler und für ſein Werk mehr als ein Lippenbekenntnis bedeutet. 


München. Eberhard de Barde. 
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Aus Politik und Geſchichte 


De Erinnerungen von Graf Harry Keßler: „Geſichter und Zeiten“, deren 
erſter Band mit dem Untertitel „Völker und Vaterländer“ (bei S. Fiſcher, Berlin 
1935; 296 S.) erſchienen iſt, werden ihre Leſer finden, da der Verfaſſer zu ſchreiben ver⸗ 
ſieht und zu verſchiedenſten Ländern, Perſönlichkeiten und Verhältniſſen Beziehungen 
unterhalten hat. Aber durchaus erfreulich ſind die Erinnerungen nicht. Die Betrachtungs⸗ 
weiſe zeigt zu viel Ichbezogenheit, die Darlegung der eigenen geiſtigen Entwicklung ſteht 
allzuſehr im Mittelpunkt; gewonnenen Einſichten und Erkenntniſſen wird eine Bedeu- 
tung beigemeſſen, die fie nicht beſitzen, da auch andere ähnlich dachten und urteilten, ohne 
daß darin ein willensmäßiger Umbruch lag; ſehr perſönliche Erlebniſſe werden in einer 
Form verwertet, über deren Geſchmack man ſtreiten kann. Geſchichtlich nicht unwichtig 
find Begegnungen mit Kaifer Wilhelm I., auch mit Bismarck; am auſſchlußreichſten 
iſt die Schilderung der Erziehung in der engliſchen Schule von Ascott: was hier aus 
eigener Anſchauung über die Formung zum Gentleman geſagt wird, iſt beachtenswert. 

Carl Lange: „General feldmarſchall von Mackenſen. Ein Bild feines 
Lebens“ (Schlieffen⸗Verlag, Berlin 1935; 167 S.). Der Verfaſſer hat mehr Wert darauf 
gelegt, den Charakter des letzten nicht fürſtlichen Feldmarſchalls nach eigenen Briefen und 
Aufzeichnungen anderer zu zeichnen, als die Verdienſte des Heerführers zu würdigen. Als 
Lebensbild, das auf eine breite Offentlichkeit anregend und anſpornend einwirken ſoll, 
erfüllt das Buch ſeinen Zweck; als Biographie einer geſchichtlichen Perſönlichkeit vermag 
e3 nicht zu genügen. Dafür ift es auch noch zu früh. 

Der bekannte Publiziſt Joſef Sonntag liefert einen intereſſanten Beitrag zur Bülow⸗ 
literatur durch feine Erinnerungen: Begegnungen mit Bülow und anderen“ 
(Verlag Grüne Briefe, Berlin⸗Lichterfelde, und Helingſche Verlagsanſtalt, Leipzig 1935; 
230 S.). Die darin verſuchte Ehrenrettung für den Staatsmann Bülow halten wir für 
mißglückt; auch Sonntag vermag keinen überzeugenden Beweis für die Anſicht beizu⸗ 
tringen, daß Bülow bei aller Virtuoſität in Behandlung von Menſchen und Augenblicks⸗ 
ſitnationen Deutſchland vor dem Kriege in eine günſtigere Geſamtlage hereinmanövriert 
hat als ſeine Vorgänger und Nachfolger. 

Wer eine kurze und gut geſchriebene Lebensbeſchreibung Pilſudſkis ſucht, der greife nach 
dem Buch von Dr. Waclaw Lipinſki: „Joſef Pilſudſki. Der große Marſchall“ 
(Eſſener Verlagsanſtalt, Eſſen 1935; 79 S.). Das Weſentliche über Pilſudſkis dramatiſche 
Laufbahn und ſeine außerordentlichen Verdienſte um Polen iſt hier geſagt. 


Die Überſetzung des Buches von Ferdinand de Brinon: „Frankreich / Deutſch⸗ 
land 1918-34” (Eſſener Verlagsanſtalt, Effen 1935; 172 S.) ift ſchon deshalb gerecht⸗ 
fertigt, weil hier ein franzöfiſcher Frontkämpfer feinem feſten Glauben Ausdruck gibt, daß 
über alle Schwierigkeiten hinweg eine Verſtändigung mit Deutſchland möglich ſei. Abgeſehen 
davon iſt das Buch eine recht bedeutſame Quelle zur neueſten deutſchen Geſchichte, da Brinon 
jeit dem Zuſammenbruch mit einer Reihe von deutſchen Staatsmännern in Berührung 
gekommen iſt und über die geführten Geſpräche ziemlich ausführlich berichtet. Auch mit 
dem Führer hat ſich Brinon im vorigen Jahr unterhalten und einen ſtarken Eindruck von 
der Verſtändigungsbereitſchaft des Reichskanzlers mitgenommen. 

„Die nationalſozialiſtiſche Revolution“, bearbeitet von Karl Bau⸗ 
Raedt und Erich Chudzinſki (Oldenbourgs Geſchichtliches Quellenwerk, Teil IX a. — 
Berlin und München 1935; 151 S.). Ahnlich wie in der bereits beſprochenen Sammlung 
von Forſthoff, wenn auch verſchieden in Auswahl und Anordnung des Stoffes, werden 
die geiſtigen und politiſchen Grundlagen der nationalſozialiſtiſchen Revolution durch Ur⸗ 
kunden belegt. 

Hiſtoriſches Jahrbuch“, 43. Jahrgang, 2. 3. Heft: Heinrich Finke zum achtzig⸗ 
ken Geburtstag gewidmet (Verlag J. P. Bachem, Köln 1935; 480 S.). Von den wertvollen 
Beiträgen zur mittelalterlichen und neuzeitlichen Geſchichte heben wir für unſere Leſer den 
Auſſatz von Götz Freiherrn von Pölnitz: „Deutſches Volkstum und öſterreichiſche Geſchichte“ 
hervor, der einen ausgezeichneten Einblick in dieſe Zuſammenhänge gibt. 

Emil Ritter will mit feinem Buch: „Der Weg des politiſchen Katholi⸗ 
zia mus“ (Bergftadt-Berlag, Wilhelm Gottl. Korn, Breslau 1935; 312 S.) keinen wiſſen⸗ 
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ſchaftlichen, ſondern einen nationalpolitiſchen Zweck erreichen. Die Verwendung neuer 
oder wenigſtens ſo gut wie unbekannter Tatſachen macht das Buch auch für die Geſchichts⸗ 
forſchung wertvoll. Ritter geht ausführlich und gründlich den Urſachen nach, die ſchließ⸗ 
lich zum inneren Verfall, zur Auflöſung der politiſchen Organiſation des deutſchen 
Katholizismus führen mußten. Freilich iſt die von ihm verfochtene Theſe nicht annehm⸗ 
bar, daß die Begründung einer katholiſchen Partei als Selbſtverteidigung einer konfeſ⸗ 
fionellen Minderheit zunächſt notwendig geweſen ſei. Die mit dieſer Begründung not⸗ 
wendig verbundene ſchiefe Blickeinſtellung zu Lebensfragen der Nation mußte ſchließlich 
unerträgliche Spannungen erzeugen, in die Sackgaſſe führen und damit den Katholizis⸗ 
mus ſchädigen. Aber der Verfaſſer betrachtet das Ende des politiſchen Katholizismus in 
Deutſchland als unwiderruflich und wünſcht, daß er auch als Geiſteshaltung begraben 
werde: „Je eher ſich die Katholiken von ſeinen letzten Spuren frei machen, um ſo aus⸗ 
ſichtsreicher iſt die neue Lage für den nationalpolitiſchen Einſatz der ee Deutſchen 
und für die religiöfe Wirkſamkeit der Kirche in Deutſchland.“ 


Den beſonderen Vorzug des Buches von Curt Schilling: „Der Staat. Seine 
. geiftigen Grundlagen, feine Entſtehung und Entwicklung“ (Ernſt Reinhardt, München 1935; 
323 S.) erblicken wir darin, daß keine ſtaatsphiloſophiſchen Kenntniſſe vorausgeſetzt 
werden, daß der Staat aus den Grundelementen, die ihn bilden, vor dem Leſer erſteht 
und an der Hand von geſchichtlichen Vergleichen, beſonders aus der Antike, eine lebendige 
Anſchauung davon gegeben wird, was zum Weſen und zur Zielſetzung des echten Staates 
eigentlich gehört. Die Klarheit und Genauigkeit des ſprachlichen Ausdrucks, die verſtänd⸗ 
nisvolle Bezugnahme auf Probleme der Gegenwart empfehlen das Buch über eine enge 
Wiſſenſchaft hinaus jedem Leſer der den ernſtlichen Willen hat, von verſchwommenen Be⸗ 
griffen hinweg zur Erkenntnis des Staates, feiner zeitgeſchichtlichen und pfychologiſchen 
Grundlagen zu gelangen. 


Guſtav Steinbömer unternimmt in feiner „Politiſchen Kulturlehre“ 
(Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1933; 182 S.) den geiſtvollen Verſuch, den inneren 
Zuſammenhang zwiſchen der Polis, dem Staatsganzen und der Kultur zu zeigen. Unter 
Kultur verſteht der Verfaſſer hier das Werk des großen ſchopferiſchen Individuums, Dich⸗ 
tung, bildende Kunſt und Muſik. An glücklich gewählten Beiſpielen prüft er nach, welche 
Gruppen der ſchöpferiſchen Ausdrucksform zum unmittelbaren Bereich des ſtaatlichen, 
welche teilweiſe und welche gar nicht dazu gehören. Und die Nutzanwendung: „Die politi⸗ 
ſche Kulturlehre lehrt die Erkenntnis vom Weſen des Staates durch die Kultur. Der totale 
Staat wird auf dieſer Erkenntnis ſeine Kulturpolitik gründen“. 


Otto Krieck: „Das Ende von Verſailles. Die Außenpolitik des Dritten Rei⸗ 
ches“ (Gerhard Stalling, Oldenburg i. O. 1934; 153 S.). Die deutſche Außenpolitik ſeit 
der Machtergreifung des Nationalſozialismus unterſucht der Verfaſſer weniger auf ihre 
materiellen Erfolge als auf die neue geiſtige Haltung, die ihr zugrunde liegt. Die Ent⸗ 
ſcheidung über Krieg und Frieden hängt nach Kriecks Auffaſſung von der Veränderung der 
pſychologiſchen Einſtellung auch in anderen Ländern ab; denn erft dann würde es möglich 
ſein, von dem Scheinfrieden von Verſailles zu einem wirklichen Frieden zu gelangen. 


Wilhelm von Kries geht in dem Buche „Nie bezwungenes Volk“ (Mittler & 
Sohn, Berlin 1935; 103 S.) von dem Grundgedanken aus, daß die Deutſchen das einzige 
große Volk ſeien, das ſeine äußere und innere Freiheit niemals ganz an den Weſten ver⸗ 
loren habe, daß daher die Aufgabe der Deutſchen darin beſtehen müſſe, einer ſtarr und 
unſchöpferiſch gewordenen Ziviliſation gegenüber neue Wege zu weiſen. Die ablehnende 
Haltung, die Weſteuropa gegenüber Deutſchland einnehme, habe ihren tiefſten Grund in 
dem Gefühl, daß die Grundlagen der weſtlichen Ziviliſation erſchüttert ſeien. Der Verfaſſer 
will mit dieſer Feſtſtellung die Deutſchen durchaus nicht zur Selbſtüberheblichkeit erziehen, 
im Gegenteil er knüpft daran eine Reihe ernſter Mahnungen und Warnungen. Die geiſt⸗ 
reiche und leſenswerte Schrift könnte unſeres Erachtens noch wirkungsvoller fein, wenn 
nicht durch allzuviele Randnotizen zur Zeitlage, durch das etwas unzuſammenhängende 
Anſchneiden verſchiedenartiger Fragen und durch journaliſtiſch zugeſpitzte Formulierungen 
dem Leſer die Sammlung auf den Hauptpunkt erſchwert würde. 


München. Otto Graf zu Stolberg⸗ Wernigerode. 
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Talleyrand 


uff Cooper, hoher Beamter des britiſchen Kriegsminiſteriums, hat ein Buch über 

Talleyrand geſchrieben, das uns jetzt in deutſcher Überſetzung vorgelegt wird 
(Inſelverlag, Leipzig 1935; 495 S.). Es iſt ein in jeder Hinſicht außerordentliches Werk 
politiſcher Lebensgeſchichte. Schriftſtelleriſch von hohem Reiz und Glanz, pfſychologiſch 
meiſterhaft, im Aufbau, in der Führung der Linien, in der Verteilung der Lichter und 
Schatten ein echtes Porträt. Beruhigend und ſtärkend umfaßt den Leſer ſogleich die ſo 
rohltuende Gewißheit, von einem Manne geführt zu fein, der feine Sache verſteht, der das 
Gefühl für Menſchliches hat, für die iH verſchiebenden Gewichte von Jahrhunderten, für 
die Bedingungen einer Zeit und ihre Veränderungen. Die Geſtalt des großen franzöſiſchen 
Diplomaten iſt hier einmal ſo hingeſtellt, daß wir ihre Wahrheit und Ganzheit mit einem 
Flick faſſen und in unſer Bewußtſein nehmen. Talleyrand, der Meiſter der Ränke, der alle 
Fäden in ſeiner Hand hält, der ſich durch die Wechſelfälle von Revolution, Direktorium, 
Kaiſerreich und Reſtauration im Amt behauptet, Talleyrand, der Napoleon vor dem ges 
waltſamen Spiel der Eroberungskriege warnt und dann, als die Warnung in den Wind 
xihlagen wird, als Teufel und Schatten neben dem Kaifer bleibt, feinen Fall vorbereitet 
und überlebt. Talleyrand, der Begünſtigte vieler Frauen, der große Künſtler des leichten, 
geiſwollen und tiefen Geſprächs, der Liebenswürdige und in Geldſachen Bedenkenloſe, der 
bei alledem ein ganzer Menſch und ein Mann iſt mit ſeiner klugen Würde, ſeinem ſcharf⸗ 
anmutigen Witz, ſeinem perſönlichen Zauber — das alles kommt heraus. Mit Klarheit und 
Selaſſenheit wird jeder große und kleine Zug eines ſo erſtaunlichen Daſeins gegeben, nie 
ſchwelgt Cooper in jenen fragwürdigen „Enthüllungen“ aus dem Privatleben, die ſchon 
manche geſchichtliche Lebensdarſtellung verdorben haben, aber er beſchönigt auch nichts, 
verſchweigt nicht die Wahrheit um einer „idealiſchen Wirkung“ willen. 

Ernſte Vernunft und lebendiger Humor verbinden fih hier zu einem fchönen Ganzen 
und unwillkürlich drängt ſich der Vergleich mit einem anderen glänzenden Werk neuer 
Geſchichtsſchreibung auf, das auch einen Meiſter franzöſiſcher Staatskunſt zum Gegenſtand 
hatte: Carl Burckhardts „Richelieu“. Aber ſo vortrefflich Coopers Arbeit iſt — es zeigt ſich 
doch, daß ſie dieſen Vergleich nicht aushält. Burckhardts Buch hat das tiefe Licht der 
Tragödie, das alle Geſtalten mit einem Atem von Ewigkeit umgibt. Das fehlt hier ganz. 
Cooper beleuchtet alles mit der klaren, menſchlich⸗warmen Tageshelle ſeines Verſtandes. 
Er leiſtet auf ſeine Weiſe Vorzügliches, aber er vermag doch nur in Jahrhunderten zu 
denken, während Burckhardts Buch die Luft eines Jahrtauſends eingefangen hat. So muß 
man bei Cooper auch jenem engliſchen Sehfehler begegnen, der anſcheinend unüberwind⸗ 
bar ift. Der Verfaſſer ſcheint nie gehört zu haben, daß es lang, ehe Oſterreich und Preußen 
ümerbalb eines Syſtems von europäiſchen Großmächten beſtanden, einen deutſchen Reihs- 
gedanken gab; und weil er die Wirkſamkeit dieſer großen geſchichtlichen Idee nicht kennt, 
ſieht er auch Napoleons Antrieb und Ehrgeiz falſch. Napoleons Wille ging bewußt dahin, 
den deutſchen Reichs⸗ und Kaiſergedanken auf Frankreich zu übernehmen und franzöfſiſch 
fortzuführen. Darum haßte ihn Kleiſt als den Räuber des hoͤchſten ehrwürdigen Gutes der 
Dentſchen, der Kaiſerkrone, als den Vernichter, der „den Bau ſechs feſtlicher Jahrtauſende“ 
geftört habe. Cooper aber fieht in Napoleon nur den genialen, aber blindwütigen Eroberer 
und ſtellt Talleyrand ihm gegenüber als den Verteidiger eines „vernünftig gegliederten 
Enropa“. Wie flach werden fo die tiefen Hintergründe einer Welt⸗Entſcheidung! Welche 
Kräfte in dem Kampf zwiſchen Napoleon und den Deutſchen miteinander rangen, das weiß 
Cooper ebenſowenig, wie wahrſcheinlich Talleyrand es wußte. 

überhaupt wird in Coopers Darſtellung allenthalben ſpürbar, was kürzlich ein engliſcher 
Staatsmann meinte, als er von den „Grenzen Englands am Rhein“ ſprach. Auch Coopers 
Blick reicht nicht über den Rhein hinweg; wenn er auf deutſche Dinge zu ſprechen kommt, 
it es, als würde er auf einmal kurzſichtig. Er bringt es fertig, von der Beſiegung Napos 
lems zu reden, ohne daß der wahre geiſtige Überwinder des Korſen, der Reichsfreiherr 
son Stein, und der militäriſche Überwinder, Gneiſenau, auch nur ein einziges Mal 
tenannt werden. Während er viel von Wellington ſpricht, ſcheint er jene entſcheidenden 
Namen faſt mit Vorbedacht zu vermeiden. Man kann aber Napoleon nur richtig beur» 
teilen, wenn man ihn von feinen ſtärkſten Gegenkräften her ſieht, die tiefere als nur diplo⸗ 
natiſche und wirtſchaftliche waren. Hier find die Grenzen des Buches, die man bei aller 
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Bewunderung für die Leiſtung doch aufzeigen muß. Es kaun uns ſehr wichtig werden mit 
all ſeinen Tugenden der guten Arbeit, der Seelenkunde, der klaren Sicht und Geſtaltung, 
wir gewinnen und haben viel daran — nur müſſen wir davor warnen, es abſolut zu 
nehmen. Und wenn Cooper mit beſonderer Freude immer wieder Talleyrands lebens⸗ 
langes, energiſches Eintreten für die engliſch⸗franzöſiſche Freundſchaft hervorhebt, fo kann 
man fih nicht ganz des Gedankens erwehren, daß der Beamte eines britiſchen Miniſteriums 
dergleichen, heute, nicht mit dem bloßen Eifer im Dienſt der geſchichtlichen Wahrheit, 
ſondern ein wenig auch ad hoc geſchrieben hat. Er will den Landsleuten Talleyrands das 
Beiſpiel ihres großen Staatsmannes zur Nachahmung empfehlen, er ſingt mit beredter 
Begeiſterung das Lob der Entente cordiale als der einzigen Sicherung des europäischen 
Friedens. Eine ſolche Tendenz, klugäugig zwiſchen den Zeilen hervorblickend, achten wit 
als eine politiſche Meinung, ſie iſt an ſich noch kein Tadel für den Geſchichtsſchreiber, der 
mit voller Überzeugung feinen Zeitgenoſſen Mahnung und Lehre zuteil werden läßt — 
aber fie bindet das Buch doch zu ſehr an den Tag und Zweck, für den es geſchrieben ift, 
mindert ſeine allgemeine, zeitüberdauernde Geltung. 
Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 


Länder und Voller 


er Verlag von Velhagen & Klaſing legt zwei ſeiner ſchönen „Monographien zur Erd⸗ 

kunde“ vor: als Band 48 „Salzburg und das Salzkammergut“ von 
Franz Karl Ginzkey, mit 69 Abbildungen und einer Karte (49 Textſeiten), als Band 40 
„Heſſenland“ von Kuno Graf von Hardenberg, mit 66 Abbildungen und einer 
Karte (57 Textſeiten). Der wertvollere Band ift „Heſſenland“ wegen des größeren Neid; 
tums an bodenſtändigen Bauten und Siedelungen, des ſtärkeren Hervortretens volkstüm⸗ 
licher Überlieferung (Mundarten, Trachten, Bilder aus dem Volksleben), auch ift der Tert 
im ganzen gründlicher und mannigfaltiger geſtaltet. In dem Bande „Salzburg und Saly 
kammergut“ herrſcht eben die Stadt Salzburg vor. Die Einleitung dazu iſt faſt etwas zu 
ſchwungvoll. Wieſo Frauenſchönheit für ſich allein ermüden kann, wird den ſchönen Frauen 
und den Männern, die ſie nicht ermüdet, ſchwer eingehen. Der Verfaſſer ſetzt nämlich die 
Schönheit Salzburgs mit Frauenſchönheit in jene Vergleichung. Beide Bände aber geben 
mit ihren herrlichen Bildern eindringliche Anſchauungen von dem Reichtum deutſcher 
Lande an charakteriſtiſcher, einzigartiger Landſchaft und Siedelung. 

Ein wertvolles volkskundliches Werk ift das in Lieferungen erſcheinende „Handbuch 
der deutſchen Volkskunde“, herausgegeben von Wilhelm Peßler, dem Direktor 
des Vaterländiſchen Muſeums zu Hannover, in Gemeinſchaft mit einem großen Stab von 
Mitarbeitern. Die „Akademiſche Verlagsgeſellſchaft Athenaion“, Potsdam, hat alles getan, 
das Handbuch reich und ſchön auszuſtatten. Der Text iſt wiſſenſchaftlich zuverläſſig und 
doch gemeinverſtändlich. Der grundlegende Teil enthält Abhandlungen über „Der Boll: 
kunde Wert und Weſen, Wirkung und Weite“, „Geſchichte der deutſchen Volkskunde“, „Me⸗ 
thoden in der deutſchen Volkskunde“, „Der deutſche Boden als Grundlage deutſchen Volks⸗ 
tums“, „Die Bewohner Deutſchlands in vorgeſchichtlicher Zeit“. Wie bei den meiſten Lie⸗ 
ferungswerken iſt auch bei dieſem der Stoff nicht fortlaufend behandelt, ſondern gleichzeitig 
an verſchiedenen Stellen angefaßt. So bricht, wenigſtens in den mir vorliegenden 7 Heften, 
die Abhandlung: „Die Bewohner Deutſchlands in vorgeſchichtlicher Zeit“ ab, und es 
folgen: „Arbeitsbräuche in der Landwirtſchaft“, „Volkskundliche Verkehrsmittel zu Waller 
und zu Lande“, „Volkskunſt und Volksinduſtrie“, „Die Tatauierung“ (Tätowierung), „Die 
Volkstracht“. Ein faſt unüberſehbarer Reichtum iſt in ſinnvoller Ordnung ausgebreitet, 
durch wundervolle farbige Bilder aus dem Volksleben, durch eine Fülle von bildlichen 
Darſtellungen und Karten vors Auge gebracht. Das Monumentalwerk ift für das voll: 
kundliche Studium und den Anſchauungsunterricht von hoher Bedeutung. 

Die „Naturgeſchichte des deutſchen Volkes“ von Wilhelm Heinrich Riehl 
liegt in zwei Auswahlbänden vor. Die erſte Ausgabe, herausgegeben von Hans Nau⸗ 
mann und Rolf Haller (408 S., 16 Bilder, Lexikonformat) erſchien bei Reclam in 
Leipzig, die andere, als Taſchenausgabe bearbeitet von Gunther Ipſen, im Verlag Alfred 
Kröner, Leipzig (407 S., mit dem Bildnis Riehls). Die beiden Ausgaben ſind nicht nut 
äußerlich verſchieden. Die Reclamſche iſt als ausgezeichnetes Leſebuch zu empfehlen. Gun⸗ 
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ther Ipſen hat in der Taſchenausgabe ſchärfer zuſammengefaßt, eine glänzende Vorrede 
geſchrieben und einen ſtärkeren Ton auf den politiſchen Gehalt von Riehls Volkslehre gelegt. 

Bom „Handbuch der Geographiſchen Wiſſenſchaften“ (Akademiſche Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft Athenaion, Potsdam) find die Lieferungen 57—70 anzuzeigen. Die Vorzüge 
dieſes Standwerks find hier ſchon des öfteren gewürdigt worden. Dem Herausgeber, 
Frofeſſor Dr. Fritz Klute, ſteht ein Stab von rund 50 Mitarbeitern zur Seite. Die drei 
defte „Mitteleuropa (außer Deutſches Reich) und Oſteuropa“ umfaſſen die Schweiz, Liech⸗ 
tenſtein und den Anfang der Beſchreibung Oſterreichs. In dem Heft „Südoſt⸗ und Süd- 
eropa” wird „Italien“ fortgeſetzt. Bier Hefte behandeln „Nords und Mittelamerika. Die 
Arktis“, und zwar weſentlich die breite Grundlegung. In drei Heften wird „Afrika“ weiter⸗ 
geführt (Agypten, der engliſch⸗ägyptiſche Sudan, Afrika ſüdlich der Sahara, darunter unſere 
alte Kolonie Kamerun). „Borders und Südaſien“ ift vertreten durch ein Heft, das den 
Abſchnitt „Syrien und das Zweiſtromland“ fortſetzt. Von den zwei Heften „Nordaſien, 
Zentral- und Oſtaflen“ endlich wird „Sibirien“ und „Ruſſiſch⸗Turkeſtan“ abgeſchloſſen, und 
„Das Chineſiſche Reich“ begonnen. Allen Heften find unübertreffliche Bilder, auch farbige 
Tafeln, Karten und reiche Literaturnachweiſe beigegeben. 

Julie Malherbe⸗Boucke gibt im Be⸗Vau⸗Verlag, Düſſeldorf, ein Buch heraus, 
betitelt: „Schwarz — Weiß. Im Heimatlande der Buren“ (124 S.). Man darf die 
lebhaft und mit Wärme geſchriebenen Schilderungen dieſer deutſchen Frau, der Gattin 
eines in der Kap⸗Kolonie wirkenden Hochſchul⸗Profeſſors, nicht als wiſſenſchaftliches Werk 
nehmen, ſondern als den Ausdruck vielfältiger und langjähriger Erfahrung, dargeſtellt von 
einent Temperament und in einem flüſſigen, nicht ſelten feuilletoniſtiſchen Stil. Es iſt ſehr 
viel aus dem Buche zu lernen, beſonders auch über das Verhältnis der ſchwarzen und der 
weißen Raſſe — daher übrigens der Titel „Schwarz — Weiß“. | 

München. Tim Klein. 


Der hörende Menſch 


ans ayfer, der Verfaſſer des Werkes „Der hörende Menſch“), das, um es 

voraus zu ſagen, zu den intereſſanteſten und ſchwerwiegendſten Büchern der wiſſen⸗ 
ſchaftlich gerichteten Muſikliteratur gezählt werden muß, betont im Verlauf ſeiner Ab⸗ 
handlungen des Öfteren mit Recht, daß fih der Mufiker und beſonders auch der Muſik⸗ 
wiſſenſchaftler viel zu wenig Gedanken macht bzw. ſich überhaupt nicht klar iſt über die 
eigentliche Natur des Tones oder gar der grundlegenden Rolle, die der Klang, die Har⸗ 
monie im geſamten Weltbild ſpielt. Erkennen wir und geben wir die Gültigkeit dieſes 
Satzes einmal zu, dann müſſen allerdings die Ideen, die der geiſtvolle Verfaſſer als 
Leitgedanken in ſeinem Werk durchführt, von vornherein als richtunggebend bezeichnet 
werden. Es iſt vollkommen unmöglich, im Rahmen einer kurzen Beſprechung die Fülle der 
Fragen und Probleme, die ſich in Kayſers Darſtellung in kaum überſehbarer Weite aus⸗ 
breiten, ſo eingehend zu behandeln, wie es die Natur des Stoffes eigentlich verlangen 
würde. Wir beſchränken uns auf die Leitidee, die Kayſer aufſtellt. 

Kanjer geht zunächſt von dem Gedanken und der Tatſache aus, daß die geſamte Wiſſen⸗ 
ſchaft jeit langem haptiſch verankert ift, d. h. nur mit dem Taſtſinn oder optiſch, aber nicht 
akuſtiſch, aljo hörend arbeitet. Wenn nun Kayſer glaubt, daß die hörende Methode nicht 
haptiſch wäre, ſo könnte man dem entgegenhalten, daß ſchließlich auch das Ohr ein Taſt⸗ 
instrument iſt. Der Gehörknöchel „taſtet“ ebenſo ab, was an Schallwellen zu ihm dringt, 
die das Auge oder das Mikroſkop dies auf anderm Boden tut. Aus dieſem Zirkel werden 
wir alſo ſchwerlich herauskommen. Schließlich iſt es ja ein nebenſächliches Moment, auf 
welchem Wege uns neue Erkenntniſſe zuteil werden. Für die Anſicht jedenfalls, daß die hap⸗ 
tiſch arbeitende Wiſſenſchaft an den Grenzen ihres Vermögens angelangt iſt, führt Kayſer 
als Kronzeugen Max Planck an, der offen die Abkehr der Wiſſenſchaft vom phyſikaliſchen 
Weltbild zugibt zugunſten einer völlig abſtrakten, auf mathematiſchen Formeln (Atom⸗ 
und Quantentheorie) aufgebauten Methode, was gleichbedeutend wäre mit dem Tode des 
nechaniſchen Weltbildes überhaupt. Doch dürfen wir dieſes Eingeſtändnis nicht allzu tragiſch 
zmen. Die Wiſſenſchaft wird ſolange haptiſch arbeiten, als ihr mit dieſer Methode neue 
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Offenbarungen zuſtrömen, und Kayſer muß ſelbſt zugeben, daß das derart erſchaute und 
geformte Weltbild ſeine Rolle noch lange nicht ausgeſpielt hat. 

Kayſer ſtellt grundſätzlich den „hörenden Menſchen“ dem optiſchen gegenüber als dem⸗ 
jenigen Mittel, dem der Weltorganismus lebendiger und ſeelenvoller erſcheint als dem 
ſezierenden Meſſer des Erfahrungswiſſenſchaftlers. Denn der Ton ift nicht nur eine phyſika⸗ 
liſche Angelegenheit; ſondern aus dem „Zuſammenklang“ erwächſt die Harmonie und bilden 
ſich die Bezogenheiten, die Tonleiterkreiſe, die Kombinationstypen in ihrer faft endloſen 
Mannigfaltigkeit. Dies wird an Hand von Tafeln erläutert, die unter genauer Berechnung 
der Schwingungsverhältniſſe das Netz der Tonarten veranſchaulichen. An Kayſers Unter⸗ 
ſuchungen iſt neu und wichtig, daß er das Tonleiterproblem (er ſieht das Urphänomen der 
Tonleiter, den eigentlichen Erzeugerton nicht in c, ſondern in b bzw. in der Tonart B-dur) 
in all ſeinen Abſtufungen zu einem organiſchen Problem im weiteſten Sinne des Wortes 
macht. So ergeben ſich aus dem Weſen der harmonikalen Syntheſen ungeheure Ausblicke: 
wir kommen von dem Dualismus der Tongeſchlechter zu dem Geſetz der Polarität, wie 
es die eigentliche Subſtanz der Elektrizität bedeutet. Und wenn wir fo weit find, mit 
Kayſer alles harmonikale Denken als ein proportionales zu betrachten, dann müſſen fih 
auch das Mineral- und Pflanzenreich, ja Tier und Menſch in dieſen Kreis einordnen. Es 
wirkt im höchſten Grad beſtechend, wenn uns Kayſer die harmonikalen Phänomene in der 
Phyſik und Chemie, die Wunder der Kriſtallographie als „Klang im Stein“ vorführt. Der 
Schritt zum Erhabenen iſt dann nicht mehr weit. In dieſem akuſtiſch geſehenen Weltbild 
melden fih von ſelbſt wieder die Geſetze von Keplers harmoniae mundi, feine afford- 
verkörpernden Planeten, die vor unendlichen Zeiten zu tönendem Leben zuſammentraten. 
Und wie merkwürdig fpäter in dem von Kayſer angeführten Wort von Goethe über feine 
Metamorphoſenlehre als einer Harmonia Planetarum! Bedenken wir aber noch, daß die 
bewegenden Kräfte der Harmonie auch den Geſetzen des Rhythmus, der Schwingungen 
unterliegen, dann erkennen wir mit Kayſer gerne die Dreizahl von Kosmos, Farblicht⸗ 
und Tonſyſtem an. Iſt ſie magiſcher Art: deſto beſſer. Denn nun iſt es wohl an der Zeit, 
daß wir uns wieder entſchieden auf das eigentliche Weſen der Muſik befinnen. Muſik ift keine 
Zweck⸗ oder Gebrauchskunſt. Greift aber das Eigentliche ihrer Natur in den Geſamtorganis⸗ 
mus der Welt ein, dann iſt ſie weit mehr als bloße Kunſt: dann müſſen wir in ihr eine 


organiſche Kraft ſehen, die das ganze Weltall durchſtrömt. Nach unſerer Anſicht beſtünde 


ſogar eine weſentliche Erweiterung des muſikaliſchen Weltbildes noch in der Einbeziehung 
der faſt unbegrenzten Klangmöͤglichkeiten, wie fie die elektriſche Muſik heraufzubeſchwören 
vermag (ehje Jörg Magers Forſchungen und fein Partiturophon!). Denn differenzieren 
wir den Tonleiterkreis von Ganzton und Halbton weiter zu den Mikrotönen, dann ergibt 
fich (nach Mager) das Phänomen der Aufteilung der großen Terz in eine Oktavreihe! 

Kayſers Buch enthält — neben manchmal paradox anmutenden Gedankengängen — 
noch eine Fülle von Ideen, Anregungen und geſunden Anſichten, ſo die Ausführungen 
über die architektoniſche Harmonie der Antike und Renaiſſance, über Akuſtik und Aſthetik, 
über notwendige Reformen im Muſikunterricht, dann beſonders über das mufikaliſche 
Schaffen. Wenn Kayſer allerdings auf dieſem Boden vom Muſiker eine größere Bewußtheit 
des zahlenmäßigen Tonorganismus verlangt, dann müßte man eine Einſchränkung machen. 
Denn der eigentliche Schaffensvorgang verläuft durchaus im Unterbewußtſein, und es 
war ja gerade das Unglück der jüngſt abgelaufenen Muſikperiode, daß ſie gewiſſermaßen 
nach einem Rezept arbeitete, d. h. Tonſyſteme ausklügelte, dem naiven Einfall die Gefolg⸗ 
ſchaft aufſagte und damit auf die Dauer jeden Boden unter ſich verlor. Doch was hindert 
trotzdem den Muſiker, ſich, wie es Kayſer fordert, der ſtofflichen Natur ſeiner Kunſt mit 
mehr Einſicht bewußt zu werden? 

Überaus wertvoll iſt auch das reiche Bildmaterial, das dem Buch beigegeben iſt und das 
ſich für den gewiſſenhaften Leſer als unentbehrliches Hilfsmittel beim Studium des 
Werkes erweiſt. Wir fagen ausdrücklich „Studium“. Denn hier tritt die Forderung an 
uns heran, mitzuarbeiten und ſich durch eigenes Nachdenken und ſelbſtändige Unter⸗ 
ſuchungen mit der Weltanſchauung des Verfaſſers vertraut zu machen. Eine leichte Arbeit 
iſt es nicht, die hier des Intereſſenten harrt. Allein, ſie wird ſich lohnen, ſelbſt wenn ſie 
uns nur zur Rechenſchaftsgabe zwingt über Probleme, die heute an jeden Kulturmenſchen 
mit größter Dringlichkeit herantreten. 


München. Siegfried Kallenberg. 
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Neue Bachliteratur 


as Bachjubiläumsjahr hat über den Großmeiſter der deutſchen Tonkunſt eine reiche 
literariſche Ernte gebracht, reicher und wertvoller, als man angeſichts des ſchon Vor⸗ 
bandenen überhaupt zu hoffen gewagt. Das will nicht etwa heißen, daß viel neues Ma- 
. terial zu Tage gekommen wäre; das Tatſächliche aus feinem Leben und Werk ift ja 
iigentlich feit Spittas grundlegender Biographie bekannt. Doch ſelbſt wo wir altvertrau⸗ 
ten Dingen begegnen, wird eine wichtige Aufgabe erfüllt: der heute wieder in bevor⸗ 
. Atem Maße dem nordiſchen Menſchen zugewandte Sinn erfährt erneute Begründung 
ſeines Wiſſens um das irdiſche Daſein des Schöpfers der Matthäuspaſſion. Allein aus 
dem Geiſt, der in dieſem neuen Bachbekennertum lebendig wird, ſpricht auch eine andere 
Votſchaft, ſpricht die Gewißheit, daß Bach nunmehr in Wahrheit, ohne Vorbehalt und in 
ſeiner ganzen Größe im Bewußtſein der Welt lebt, und daß er ſelbſt da, wo er uns heute 
. nd, — und vielleicht für immer, — als etwas Unbegreifliches erſcheint, wenigſtens 
ahnenderweiſe erkannt worden iſt. 

Inhaltlich am ſchwerſten dürfte Hans Joachim Moſers neue Bachbiographie wiegen. 
Sie iſt 1934 in vornehmer Ausſtattung und mit zahlreichen Abbildungen verſehen bei 
Nax Heſſe in Berlin erſchienen (255 Seiten). In 8 Kapitelreihen wird alles zuſammen⸗ 
gefaßt, was über dieſes rieſenhafte Lebenswerk vom muſikwiſſenſchaftlichen Standpunkt 
aus geſagt werden kann: Bachs Stellung in der religiöfen Dogmatik und im muſik⸗ 
geſchichtlichen Weſen feiner Zeit, das eigentlich Biographiſche, fein Werk, Aufführungs⸗ 
probleme, wie fie mit unſerem eigenen Verhältnis zu Bach in Verbindung ſtehen. Brei⸗ 
ten Raum beanſprucht das ſtilkritiſche Moment, und es will uns ſcheinen, als ob dieſe 
auf weiteſtgehender Kenntnis der Bachſchen Muſik beruhenden Darlegungen zugleich die 
Eſſenz des Buches bedeuten. In der Tat dürfte nicht nur der Muſikliebhaber, ſondern 
auch der reife Künſtler aus dieſen Kapiteln die reichſte Anregung ſchöpfen. Zwar biegt 
hier Moſer zuweilen etwas zu weit ins Philologiſch⸗Lehrhafte ab, was auch ſeine ſtiliſtiſche 
Ausdrucksweiſe manchmal unvorteilhaft beeinflußt. Doch verſöhnt immer wieder die 
aus jedem Wort ſprechende Erkenntnis der Größe dieſer Mufik, die niemals vom Ver⸗ 
ſtundesmäßigen her begriffen werden kann, ja uns ſogar den Zugang zu den viel menſch⸗ 
licher bedingten Sphären der nachfolgenden Klaſſik vorübergehend zu erſchweren vermag. 
Unfere beſondere Zuſtimmung erfordert Moſers Anſicht, daß man Bachs Muſik durch eine 
zu ängstlich gewahrte geſchichtliche Treue in der Inſtrumentalbeſetzung eher Abbruch tut 
als nützt. Die Tonviſionen Bachs ſind denn doch zu zeitlos, als daß er nicht ſelbſt in 
775 Inneren die klangliche Begrenztheit der Inſtrumente ſeiner Zeit hätte empfinden 
ollen. 

Als weiteres auſſchlußreiches Buch ift Eberhard v. Cranach⸗Sichart's Einführung 
in Bachs Leben und Werk zu nennen (Verlag „Der eiſerne Hammer“, Königſtein i. T.; 
28 Seiten). Auch hier finden wir eine ausgezeichnete Einführung in die zu Bachs Zeiten 
übliche Formenwelt. Allerdings verfällt die Darſtellung zuweilen in einen etwas lehr⸗ 
baten Ton. Das Büchlein dürfte trotzdem beſonders den Mufikſtudierenden von Nutzen 
ſein. Der Vorwurf iſt von einem ſo weiten kulturgeſchichtlichen Geſichtspunkt aus be⸗ 
handelt, daß man das mit reichem Bildwerk geſchmückte Büchlein jedem Freunde ernſter 
Kunſt wärmſtens empfehlen kann. 


Dei Eugen Diederichs in Jena erſchien: „Die Muſikerfamilie Bach“ von Ernſt 
Dorkowſky (88 Seiten). Der Wert dieſer Schrift liegt, abgeſehen von dem klar und 
überſichtlich behandelten Lebensbild des Meiſters ſelbſt, in der hier erſtmals ſo aufſchluß⸗ 
reich gegebenen Charakteriſtik der Söhne Bachs, wie denn in der ganzen Darſtellung das 
mufikgeſchichtliche Moment bedeutfam in den Vordergrund gerückt ift. Vielleicht mißt der 
Verfaſſer dem barocken Zeitgeiſt mehr als geboten einen beſtimmenden Einfluß auf Bachs 
Schaffen bei. Bach hat ja in Wahrheit das Barock überwunden und die Gotik in feiner 
Duft zur Vollendung geführt. Die hübſche Ausſtattung, verbunden mit guten Abbil⸗ 
dungen, mag mit für dieſen ſchönen Beitrag zur Bachliteratur werben. 

Von der menſchlichen Seite her beſonders ergreifend iſt das Bild, das Dr. Waldemar 
Rojen von dem großen Einſamen entwirft (mit einem Vorwort des Präfidenten der 
neuen Bachgeſellſchaft Dr. W. Simons; Breitkopf und Härtel, Leipzig; 48 Seiten). Es 
gibt eine gedrängte, aber deſto eindrucksvollere Darſtellung der Kämpfe und Widrigkeiten, 
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denen Bach auf ſeinem Lebenswege zu begegnen hatte, es gibt aber auch die tröſtende 
Gewißheit, daß Fleiß und eiſerner Wille ſelbſt das Tragiſche in einem Künſtlerdaſein zu 
überwinden vermögen. Die entwicklungsgeſchichtlichen Linien, die von Bachs Ahnen bis 
zu ihm ſelbſt und feinen Söhnen verlaufen, find klar dargelegt. Muſtergültig in feiner 
knappen, ſachlichen und trotzdem Vieles gebenden Form ift auch Müller⸗Blattau's 
Bachbüchlein in Reclams Univerſalbibliothek (Leipzig; 78 Seiten). 


ie bisher erwähnten Darſtellungen gehen vornehmlich von ſtilkritiſchen, biographiſchen, 

bzw. kulturellen Geſichtspunkten aus. Eine Ausnahme davon machen die Schriften Oskar 
Loerkes und Wilhelm Schäfers; erſterer in feiner ſchönen, durchgeiſtigten und 
intuitiven Einfühlung in ſeinen großen Gegenſtand, die darüber hinaus die Kraft dich⸗ 
teriſchen Sehens und Erkennens ausſtrahlt (S. Fiſcher, Berlin, 37 Seiten); Schäfer in 
einem Bekenntnis zu Bach, zwar zunächſt vom literariſchen Bild her beſtimmt, dann aber 
doch das eigentlich Muſikaliſche in den Mittelpunkt der Betrachtung ſtellend, das uns die 
Gewißheit von der lebenden Zeitnaͤhe des Genius gibt (A. Langen / G. Müller, München: 
17 Seiten). Hier wären noch Richard Benz’ tiefe Worte über Bach einzureihen („Bachs 
Paſſion“; Reclam, Leipzig 1935; 68 Seiten), über ſeine Stellung in der deutſchen 
Muſik als nordiſcher Tragiker. 

Es ift nicht leicht, zu entſcheiden, was dem Suchenden mehr zu dienen vermochte: das 
fachmänniſche Kriterium oder eine Betrachtungsweiſe, wie ſie die letztgenannten Autoren 
ihrem Gegenſtand gegenüber einnehmen. Dieſe führt uns zu metaphyſiſchen Erkenntniſſen, 
die höchſte Geſichtspunkte vorausſetzen. Jenes bedeutet das Unumgängliche, wenn ein allem 
Geiſtigem abholder Menſch überhaupt zum Ewigwährenden hinfinden ſoll. Was heute auch 
über Bach geſagt worden iſt: alles beweiſt, daß der Gedanke von der „Wiſſenſchaft“ Bach⸗ 
ſcher Mufik und von feiner geſchichtlichen Gebundenheit ein für allemal an Sinn verloren 
hat. Und wenn dies im Weiteren zu einer fruchtbaren Stellungnahme deſſen führt, was 
unſerer Zeit hervorzubringen beſchieden iſt, dann dürfte uns auch um eine neue Zukunft 
der Muſik keine Sorge mehr beſchleichen. 


München. Siegfried Kallenberg. 
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ine Rede zum Gedächtnis Stefan Georges, gehalten am Dreikönigstag 1934 in 

der Leſſing⸗Hochſchule, Berlin, von Melchior Lechter iſt in prächtiger, von Lechter 
ſelbſt beſorgter Ausſtattung herausgegeben worden (Georg Bondi, Berlin 1934; 48 S., ein⸗ 
malige Ausgabe auf ſtarkem Bütten, Druck von Otto von Holten). Der Schmuck des 
Buches iſt weniger überladen als in den früheren Lechter⸗Werken. Die reichen, ſchweren 
Randleiſten fehlen, auch hat man auf die Stefan⸗George⸗Schrift verzichtet und einen 
ſchlichten Antiqua-Drud gewählt. Dies alles macht das Buch zu einer äußerlich klaren 
und ſchönen Erſcheinung. Lechters Gedenkrede beſteht faſt nur aus Zitaten aus dem 
Werk Georges und ſeiner Geiſtesverwandten, mit nur ſparſam dazwiſchen geſetzten, feier⸗ 
lich raunenden Sprüchen des Redners. Es hat den Ton und Geruch einer magiſchen Feier, 
heut wird es nicht mehr viele Menſchen geben, die fih gern damit befaſſen — eine nüd 
ternere Zeit iſt angebrochen. Aber ſympathiſch bleibt, durch all dies Sprachgewölk hindurch, 
warme, echte Treue zu ſeinem Meiſter, die Lechters Beſtes iſt und für die er in Georges 
Siebentem Ring mit dieſem prunkvollen Namen belohnt wurde: „Turm von bleibendem 
Strahl in der Flutnacht der Zeit“. 


Auch der andere Freund Georges, der Gefährte des erſten Berliner Winters von 1889, 
der Mitbegründer der „Blätter für die Kunſt“ hat nun ein Gedenkbuch herausgegeben: 
„Die Sendung Stefan Georges“, Erinnerungen von Carl Auguſt Klein 
(Verlag Die Rabenpreſſe, Berlin 1935; 78 S.). Klein hätte beſſer getan, zu ſchweigen, 
wenn auch gewiß die ſchönſte Treue und Begeiſterung ihn zu dieſer Veröffentlichung trieb. 
Er hatte ſich in all den Jahren in ſtiller Beſcheidenheit zurückgehalten, er war der Gefolgs⸗ 
mann geweſen, der nichts für ſich wollte, der alles Eigene dahingab an die Sache des 
Meiſters. Jetzt zeigt er ſich in dem ſchwülſtigen und dabei armſeligen Deutſch ſeiner 
Erinnerungsſchrift als ſchlechter Schriftſteller und ungereifte Natur. Es iſt peinlich, von 
der „lodernden Begeiſterung“, dem „Wirbelſturm der Empfindungen“, dem „Erlöſungs⸗ 
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jubel“ uſw. zu leſen, in die Klein bei der erſten Begegnung mit George gerät. George 
hätte, ſolange er lebte, das Erſcheinen eines Buches dieſer Art nicht zugelaſſen. 

Aleandro Pellegrini: „Stefan George“ (aus dem Italieniſchen im Verlag 
Die Runde, Berlin 1935; 40 S.). Wir haben hier kürzlich anläßlich der George⸗Rede des 
Rorwegers Arvid Broderſen von den ausländiſchen Eroberungen Georges geſprochen. Hier 
iſt nun die italieniſche Eroberung. Auch Pellegrini hat ſein Inſtrument mit ziemlicher 
Genauigkeit auf den Ton geſtimmt, in dem der Kreis feine Mufik macht. „Der größte 
Dichter unſerer Zeit“, „der größte Überſetzer, den die Geſchichte des Schrifttums kennt“ — 
das find nun einmal die epitheta ornantia, ohne die in der Sprache des Kreiſes nicht 
auszukommen iſt. Wir brauchen uns aber von ſolchen Superlativen nicht verſtimmen zu 
laſſen, denn es gibt allerlei Gutes aus der Schrift Pellegrinis zu lernen und es iſt gar 
nicht unintereſſant zu ſehen, wie Georges Bild in dieſem italieniſchen Spiegel erſcheint. 
Was über die Gott⸗Lehre Georges geſagt iſt, find allerdings keine Entdeckungen. Aber 
ſchön und merkwürdig ift es, wie Pellegrini den George der letzten Jahre fieht: „Das 
Bangen, das George in den letzten Jahren ergreift, und die Demut, nicht nur vor Gott, 
ſondern auch den Menſchen, bewegen mich fo tief, weil ich darin ein Sich⸗bereiten auf 
den Tod ſpüre, den letzten Verzicht auf allen Stolz, den Verzicht ſogar auf die prophetiſche 
Sendung, die nun erfüllt iſt, und die letzte Erwartung“. Wertvoll wird das kleine Buch 
außerdem durch die eingeſtreuten Umdichtungen Georgeſcher Verſe ins Italieniſche. Die 
Sprache der Schrift iſt adlig und frei, übrigens mit großer Sorgfalt verdeutſcht. 


Edward Jaime⸗Liebig gibt eine im November 1934 gehaltene „Rede über 
Stefan George“ in Buchform heraus, mit einem anſchließenden Requiem für 
George in ſieben Gedichten. Dies iſt ſozuſagen „Laienpredigt“; Jaime⸗Liebig gehört nicht 
zum Kreis, aber iſt einer von denen, die gern dabei geweſen wären. Er ſpricht mit 
geſundem Verſtand, angenehmer Friſche und ſchöner Begeiſterung richtige, anerkennens⸗ 
werte Dinge über George aus, wie ſie ſchon zum allgemeinen Stand der George⸗ 
Forſchung gehören. Neu iſt hier nur die Auffaſſung, Georges germaniſch⸗romaniſche Blut⸗ 
miſchung, die bei Wolters geleugnet wurde, als ein „Poſitivum“ zu werten, George als 
Erben des alten karolingiſchen Europa anzuſehen, „das Deutſchland und Frankreich ein⸗ 
mal gleichberechtigt in ſich ſchloß“. Das Buch erſchien im Kulturpolitiſchen Verlag (Berlin). 


Do Erlanger Profeſſor Wilhelm Vollrath gibt ein Buch „Th. Carlyle und 

H. St. Chamberlain, zwei Freunde Deutſchlands“ (Lehmann, München 1935; 

100 S.) heraus. Von den Geſichtspunkten Führertum und Raſſengedanke ausgehend, zeigt 

1 5 Werk der beiden Engländer und ihre Bedeutung als Brücken zwiſchen uns und 
t Welt. 


In einer Reihe „Deutſcher Schriften“ des Verlags Protte, Potsdam, erſchien eine von 
Michael Freund beſorgte Auswahl aus Werken und Briefen Jakob Burckhardts, 
unter dem Titel „Kultur und Macht“. Wenn die Aktualität eines Mannes wie Burd- 
hardt heute eines Beweiſes bedarf (denn aktuell iſt für ein Volk nicht, was es am liebſten 
will, ſondern was es am nötigften braucht) — hier iſt dieſer Beweis aufs beſte erbracht. 
Ein ausgezeichneter Burckhardt⸗Eſſay iſt die Einleitung Freunds zu dieſem Bande. 
Die ſchlichte Schilderung eines Kriegsjahres im Weſten, vom Sommer 1915 bis zum 
Beginn der Sommeſchlacht 1916 gibt Franz Maier in feinem „Ein Jahr an der 
Somme“ (Hillmann Verlag, Leipzig 1935; 180 S.). 


Hans Henning Freiherr Grote beſchreibt in einem Roman „Der tolle Herzog“ 
(Bieweg, Braunſchweig 1935; 205 S.) das Leben und den Charakter des Herzogs Karl 
Eugen von Württemberg. Die Sucht, den großen Friedrich von Preußen nachzuahmen, 
treibt ihn zu all feinen Torheiten, feinem herriſchen und harten Abſolutismus. Schließlich 
aber lernt er, ſeinem Vorbild in dem Anderen und Größeren zu folgen: er lernt, ein 
Diener und Vater ſeines Landes zu ſein. Grote ſchildert das alles recht hübſch und farbig, 
aber mit einem übermäßigen Aufwand von Sentiment. 

Auch der Roman Henrik Herſe's: „Das Fähnlein Rauk“ (Vieweg, Braun⸗ 
ſchweig 1935; 500 S.) leidet an dieſem Überſchwang der Empfindſamkeit. Er iſt nicht 
übel ausgedacht und geführt, die Geſtalt der jungen Frau, des „Fähnleins“, nicht ſchlecht 
hingeſtellt. Aber Geſpräche wie dieſe brauchen wir uns doch nicht mehr gefallen zu 
lafen: „Ich werde trotzdem Zeit für die Kinder haben‘, ſagt fie zu Ernſt. Ernſt ſieht ſie an. 
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Ja? fagt er, „Fähnlein, ja?“ ‚Würde ich es ſonſt jagen?‘ lächelt fie. Wie ſchön das klingt, 
ſag es noch einmal, Fähnlein!“ Das war in der Blütezeit der „Gartenlaube“ der Stil 
der beliebten Romane. Wir können nicht ohne Widerspruch mitanſehen, daß er wiederkehrt. 


as Jahr der Wandlung, Goethes Schickſalswende“, von Franz Servaes 

(Vieweg, Braunſchweig 1935; 424 S.). Da wird ein „Roman des jungen Goethe 
geboten, er behandelt das in Goethes Leben ſchickſalsvolle Jahr 1775, das Jahr der 
Überſiedlung nach Weimar. Ein intereſſanter Verſuch. Schade, daß er mißlungen ift. An 
Kenntnis und Sorgſamkeit fehlt es Servaes nicht. Aber das eigentlich Goetheſche tritt 
gar nicht hervor. In allen Worten, Gedanken, Handlungen, die Goethe hier angedichtet 
werden, iſt kein Hauch dieſer einmaligen Perſönlichkeit. Unmöglich zu glauben, daß der 
Burſch, den Servaes uns vorſtellt, mit feinen vielen großen Sprüchen, die Gedichte ge 
macht haben ſoll, die hier und da zitiert werden. Eine Welt trennt den wahren Goethe 
von dieſem! Das iſt kein Weg, Goethe uns nahezubringen. 

Eher iſt ſchon eine andere Veröffentlichung des gleichen Verlags: „Goethe im Lichte 
des neuen Werdens“ von Wilhelm Fehſe (1935; 156 S.), ein Schritt zu dieſem Ziel. 
In wiſſenſchaftlicher Deutung bemüht ſich Fehſe den volkstümlichen, den zugänglichen 
Goethe zu zeigen, auf den Stationen ſeines Lebensweges: „Deutſches Schickſal“, „Lebens⸗ 
einheit“, „Weltbejahung“, „Perſönlichkeit und Gemeinſchaft“, „Erziehung“. Hier gibt es 
für den Goethe entfremdeten deutſchen Leſer einiges zu holen und zu lernen. Nicht umſonſt 
iſt „Erziehung“ das letzte Wort. Goethe iſt kein bequemer Lebensbegleiter. Sehr ſelten 
ſagt er uns, was wir am liebſten hören, aber immer, was zu hören uns heilſam iſt. „Ich 
ſchreibe nicht euch zu gefallen / Ihr ſollt was lernen“, ſo verkündet die Spruchdichtung 
feiner „Bahmen Xenien“. — Es ift ja im Ganzen mit Deutungen wenig getan, wenn fie 
nicht ins Werk ſelber wieder zurückführen. Wie man Goethe umdeuten und für privaten - 
Bedarf zurechtſtutzen kann, haben wir in den Nachkriegsjahren mehr als einmal erfahren 
müſſen. Nachdem das vorbei iſt, könnte jetzt ein neues Goethe⸗Verſtehen bei uns be⸗ 
ginnen, ein „neues Jahrhundert mit Goethe“ wie Fehſe zuverſichtlich vorausſagt. Möchte 
er recht behalten. 

Florian Seidl's „Zehn Gedichte“ (Tukan Verlag, München 1935; 14 S.) haben 
einen Ernſt, der gefangen nimmt. Schon daß die Sitte ſich allmählich durchzuſetzen be⸗ 
ginnt: aus vielen Gedichten, die einer ſchreibt, nur das Wenige, Beſte auszuwählen — 
ſchon das iſt ein Gewinn. Noch glaube ich, daß Seidl ſich hie und da mit dem erſten ihm 
zufliegenden Ausdruck eines Gedankens begnügt. Selten iſt aber der erſte Einfall der 
befte, viel geduldige Mühe muß an das Geringſte gewandt fein, ehe ein Gedicht entſteht, 
das dann fo leicht und ſelbſtverſtändlich klingt, als hätte es ſich von ſelber gemacht. Aber 
ein zuſtimmendes Gefühl ergreift uns beim öfteren Überleſen dieſer Verſe. „Es will die 
Nacht nicht weichen / Kein Vogel ſingt im Baum“, dergleichen iſt mehr als volksliedhafte 
Konvention, ein unverſpieltes, echtes Empfinden ſteht dahinter. 

Hugo Oswald, der im Verlag Bruns in Minden eine Sammlung von Kurzſätzen 
„Ergebniſſe des Lebens“ herausgab (1934; 46 S.), hat im September dieſes 
Jahres ſeinen 70. Geburtstag gefeiert. Sein Buch ſammelt Gedankengut aus 40 Jahren 
ſeines Lebens, manche erheiternde oder tieffinnige Wahrheit ſteckt darin. „Mancher iſt 
Hahn, aber in was für einem Korbe“, „Was Form gewonnen, hat Ruhe gewonnen“, 
„Wie Empfindelei gibt es Denkelei“. Man wird die kleine Sammlung nicht ohne Ber- 
gnügen leſen. 

„Fahrten und Frauen.“ Das iſt die Geſchichte eines wahrhaft abenteuerlichen 
Lebens. Baron Veltheim (der Name war einſt den Zeitungsleſern Europas geläufig) 
hat feine Memoiren geſchrieben und fie wurden jetzt im Verlag Rowohlt, Berlin, heraus- 
gegeben. Er war ein Glücksritter und Globetrotter und dazu noch etwas anderes und 
beſſeres, nämlich ein Mann — ein Mann trotz ſeiner Verrücktheiten und Lügen. Das Hoch⸗ 
ſtapleriſche hat hier eine Großartigkeit, die ſich nicht vergißt. Und dabei, wie prachtvoll 
erzählt er! — Das Abenteuer nicht aus Luſt, ſondern aus Schickſal — das iſt es, was 
dieſes Buch ſo merkwürdig macht. 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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in Handens 
Himmel 
Das Fliegerbuch der Frontgeneration und des 
jungen Deutschland! Die 16 Kampfmonate des 
Richthofen-Geschwaders. Von Geschwader-Adju- 
mat Bodenschatz, jeuigem Chef- Adjutanten 
des Generals der Flieger. Eingeleitet von Hermann 
Göring. Dazu ersımals das vollständige Kriegs- 


tagebuch des Geschwaders und 95 Bilder auf Tafeln. 
Geheftet 3.60 / Leinen 4.80 


„Jagd in Flanderns Himmel“ ist ein Buch, das 
jeder Soldat, jeder deutsche Mann lesen sollte. 


Berlin, den 17. Oktober 1935. gez. v. Blomberg 


Wer dieses Buch in ehrfurchtevoller, stolzer Ergrif- 
fenheit gelesen hat, glaubt an das ewige Deutschland. 
Berlin, den 18. Oktober 1935. ger. Göring 


Ich habe selten ein Kriegsbuch so gerne gelesen, 
wie das Buch dea Oberleutnants Bodenschatz. Das 
Heldenlied des Jagdgeschwaders, dessen letzter 
Kommandeur, der heutige General der Flieger, 
unser Parielgenosse Göring war, ist erneut eine 
Mahnung an uns alle, daß treue und tapfere 
Herzen leızıen Endes doch immer siegen. 

Berlin, den 14. Oktober 1035. gez. Himmler 


Des Buch ist nicht nur ein äußerst wertvolles 
bistorisches Dokument, sondern gleichzeitig ein 
Mahnmal für die lebende und für kommende Ge» 
nerstionen, es den Kampffllegern des Weltkrieges 
gleichzutun an Einsatzbereitschafti, Opfermut und 
höchster Hingabe für die Nation. 
Berlin, den 19. Oktober 1935. 

Der Stabschef der SA.: gez. Lutze 


Die tgebuchähnlichen Schilderungen der beispiel- 
losen Kämpfe des Jagdgeschwaders Richthofen aus 
der Feder des damaligen Geschwader-Adjutanten 
setzen den Männern und Taten des Jagdgeschwa- 
ders ein bleibendes Ehrenmal. Dem alten Soldaten 
ein wertvolles Erinnerungsbuch — den jungen 
Deutschen ein einzigartiger Ansporn. 

Berlin, den 31. Oktober 1088. 


gez. Hierl, Reichsarbeitsführer 


Des Buch von Oberstleutnant Bodenschatz gehört 
wegen seiner Sachlichkeit und heroischen Haltung 
in die erste Reibe unserer Kriegsliteratur. Die un- 
erbörı hobe Auffassung des Begriffs Pflicht, die 
aus diesem Buche sprieht, macht es wünschens- 
wert, daß die ganze deutsche jugend „Jagd in 
Fianderss Himmel‘ besitzen möchte. 

Berlin, den 19. Oktober 1935. 


gez. Baldur von Schirach 
In allen Buchbandlungen! 
Verlag Knorr & Hirth G.m.b.H. München 


Lesen Sie: 


Kampf um den Himalaja 


Von Paul Bauer. Der vollständige Bericht 
über die beiden deutschen Großangriffe 
1929 und 1931 auf den Kantsch, den 
zweithöchsten Berg der Welt (8579 m). 
Schlicht und ungemein packend schildert 
Bauer seinen trogigen Kampf. Reclams 
Universum urteilt: „Das Buch ist ein Ge- 
schenk an unsere Nation. Geschrieben ist 
es meisterhaft. Ein Buch von wahren 
Helden, die den Kampf lieben, aber nichts 
wissen von Ruhm!“ 200 Seiten, 82 Bilder, 
5 Karten. Leinen 4.80. 


Köpfe der Weltpolitik 


Herausgegeben von Giselher Wirsing. Die 
führenden Männer der Weltpolitik sind 
hier nach ihrem Wesen, Werden und 
Wirken jeweils von einem ausgezeichneten 
Kenner geschildert. „Eine ausgezeichnete 
biographische Sammlung“ — nennt der 
Angriff, Berlin, das Werk. Und die Staats- 
zeitung, New York, urteilt: „Unter den 
Aufsätzen sind kleine Meisterwerke!“ 
2. Auflage, 313 Seiten, 32 Bilder. Geh. 
4.80, Leinen 5.80. 


Kampf den Bazillen! 


Von Gerhard Venzmer. Gegen Bakterien, 
Seuchen und ansteckende Krankheiten! 
Sie bedrohen die eigene und die Volks- 
gesundheit überall im Leben des Alltags. 
Wie das Wesen der Bakterienkrankheiten 
erkannt wurde, wie man sich wirksam 
gegen sie schützt und dadurch sich und der 
Volksgesundheit dient, zeigt dieses allge- 
meinverständliche. neue Buch des bekann- 
ten Arztschriftstellers. Ein hochinteres- 
santes und zugleich praktisches medizi- 
nisches Volksbuch für jedermann! 224 
Seiten, Geh. 2.90, Leinen 3.90. 


In allen Buchhandlungen! 
Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H. München 


Soeben erſcheint: 
; Werden und Waien, Kampf und 
Hermann Lietz, aden — Heutines Shifat in der Welt 
ꝗ6ꝶ!.. a ee] 


Ein zuverläffiges Handbuch über die Stellung der 
Deutſchen in den Überfeeifchen Ländern iſt das Wert von 


Dr. Hugo Grothe 


Die Deutſchen in berie 


Eine Skizze ihres Werdens, ihrer Ber- 
breitung und kulturellen Arbeit. 


R16 Seiten mit einer Atlasbeilage von 19 Blättern. 
Broſchiert RM. 10.—, in Halbleinen geb. ARM. 12.— 


Lebenserinnerungen 


Neu herausgegeben und durch Briefe und Berichte 
ergänzt von Alfred Andreeſen. 


4.—5. Auflage. VIII, 216 Seiten. 23 zum Teil bisher un · 
veröffentliche Bilder. Na 5 AM. 8.40. In Leinen 
gebunden 


Baldur von E „Ich fehe in Lietz die reinfte und 
frudtbarite Sher unferes Volles.” 


Prof. Dr. Rudolf Enden: „Die Lebenserinnerungen 
geben ein ergrei Mannes ohne Furcht und 
ohne Tadel, eines Mannes, der den höchſten Bildungsidealen 
der Menſchheit mit hingebender Treue diente und zugleich 
ein begeiſterter Deutſcher war.“ 

Prof. Dr. U ebrandt: „Ein Buch der Tat, 
bon emer amkeit, einem idealiſti · 
ſchen Schwung, der es zum Lieblingsbuch unſerer Jungen 
machen muß.“ 


Das ist ein Buch fürs Leben] Lassen Sie es 
sich. bitte von Ihrem Buchhändler zeigen! 


HERMANN LIETZ-VERLAG 
WEIMAR 


Ceterum censeo 


Verſailles nach 15 Jahrer 
Der Stand ber Reviſion des Verſailler Diktate: 
Von Dr. Karl Schwendemann. 


230 Seiten mit 40 Karten und ſtatiſtiſchen Schaubildern. 
Kartoniert AM. 3.—, in Ganzleinen geb. NN. 4.— 


Die Auswirkungen des Berſailler Diltates auf bie 
Ko 


Deutſcher Verlag für Politik un 
Wirtſchaft G. m. b. H. Berlin W 51 


Eine wichtige Neuerscheinung 


AUGUST RITTER VON KRAL 


DAS LAND KAMAL ATATÜRK 


DER WERDEGANG DER MODERNEN TÜRKEI 


XII und 181 Seiten mit 1 Karte 
Preis broschiert RM. 4.50, in Lw. geb. RM. 5.50 


Einer der besten Kenner des vorderen Orients, der langjährige österreichische Gesandte in Ank 
schildert in diesem grundlegenden und aktuellen Werk die Entwicklung der modernen Tü 
unter der zielbewußten Führung Kamäl Atatürks bis in die neueste Zeit. Von der nationalen 
hebung in Anatolien und den Freiheitskämpfen ausgehend, über den Friedensvertrag von Lausar 
der dem Land seine Unabhängigkeit wiedergab, behandelt der Verfasser alle Phasen des erste 
lichen Aufschwungs der Türkei. Eingehend werden die innen- und außenpolitischen Verhältn 
und die großen Reformen auf kulturellem, wirtschaftlichem und bevölkerungspolitischem Ge 
dargestellt. Das Werk gibtebenso erschöpfende Auskunft über die öffentliche Verwaltung und das Fin: 
und Steuerwesen, wie über Landwirtschaft, Bergbau, Industrialisierung und das. Verkehrswesen. 
unentbehrliches Buch zum Verständnis der modernen Türkei und der Probleme des Nahen Oste 
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1 Die Reichs kammer der bil denden Kuͤnſte / Aufbruch zur 
7 * sonalen Kunſt / Die Bauten des Dritten Reiches / 
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Es gibt viele Konversationslerika, 


aber nur einen 


„Großen Brockhaus“ 


Das große allgemein verſtäͤndliche Lexikon der Deutfchen ift ſoeben 
vollendet. Es berichtet gewiſſenhaft bis in die ſüngſte Vergangenheit. 


Das „Konversations lexikon“ wurde vor Jahrzehnten schon von falschen 

Propheten“totgesagt. Es steht heute lebendiger und frischer im täglichen 

Leben und hat in unserer Zeit erhöhte Bedeutung erlangt. Denn alles 

Wissen und Können verliert sich in immer mehr Einzelgebiete: Kaum 

einer weiß heute über mehr als über sein Sonderfach Bescheid. Darum 
braucht er den Brockhaus. 


„Der Große Brockhaus“, das Hausbuch der deutſchen Familie, iſt fuͤr 
Mann, Frauund heranwachſende Jugend gleich wertvoll. Dasſchönſte 
Welhnachtsgeſchenk, das Nutzen und Freude für lange Jahre ſchafft. 


Anſchaffung erleichtert: 


bandweiſer Bezug / geringe Monatsraten, alte Lexika werden in Zahlung genommen. 


Fragen Sie den Buchhändler Ihres Vertrauens! 
Gegen Einsendung untenstehenden Abschnittes erhalten Sie unverbindlich 
ein anregendes Probeheft mit über 100 Abbildungen. 


F. A. Brockhaus Leipzig C1 


Ich bitte um unverbindliche und koſtenloſe Zuſendung des reichbebilderten Probeheftes 41 und 
Mitteilung über die jetzt noch beſtehenden Bezugserleichterungen bel der Anſchaffung des 
„Großen Brockhaus“. 


Name und Stand: 


—g—U— 0Q/) — ͥ en ne ne a ««õõ «c ———2—2ỹ—ñ 2ʃxs:— 2 


Genaue Anſchrift : „„ 


dresden Weißer Hirſch 
Vers KALODERMA-RASIER- 
LIATIA SEIFE ist Ma emu. 
Be — hg daher besonders 
— leichtes, schnelles und 

angenehmes Rasieren! 


Gymn. und Real-Klass. Sexta-Abitur 
Minlere Reife. Umschulung. Ver- 
pflegung d. eigene Landwirtschaft: 


der Sind unsere Freunde! 


| chwarzwald - Schule Triberg Deutsches Kolleg 
A algymnasium mit Oberteelschule. 8 


ülerheim in grsunder Höhenlage. Mittlere Reife a. d. 
. Staatliches Abitur. Jeder Sport. Bilderprospekt. Paritätische Stiftungsschule, Gymnasium und Realgymnasius von 
U III bis O I. Abiturberechtigt. 100 Schüler, davon 30 in zwei 


Heulſche Ausgrabungen VC 
auf deulſchem Boden 


Geschichte, Kunstgeschichte. — Illustr. Prospekte durch den 
Direktor Dr. Berendt. 
Von W. Petzſch 


Darſtellung vorgeſchichtl. Siedlungen im Weg und Er- 
gebnis der Forſchung. 


n Wa Abbildungen. Hlein. AM. 2.40- kt. RM. 1.80 en 
ie si 
Deutliche Ausgrabungen in den stets auf die 
Ländern des klaſfiſchen Altertums | Anzeigen 
Von E. Pernice in dieser 
2. Aufl. Mit Abbildungen. Hlein. AM. 2.40, kt. RM. 1.80 Zeitschrift | 
Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. A ® Ernst Wagner Apparatebau, Reutlingen 


Geburtenrückgang 


Mahnruf an das deutſche Volk 
Von Richard Korherr 


Mit einem Geleitwort von Reichsführer 11 Himmler 


„Und deshalb ift uns heute noch die Schrift Korherrs und ift uns das Vorwort Himmlers ein SOS- 
Ruf. der in alle deutſchen Ohren gellen ſoll, aufzuwecken, aufzurütteln, bevor es zu fpät ift.” 
Völkiſcher Wille (Berlin) 16. V. 35. 
Die Veröffentlichung Korherrs, deren Zahlenmaterial bis in die neueſte Zeit ergänzt ift, bietet für jeden 
Erzieher eine kaum aus zuſchöpfende Fülle von Material * 
Arbeitsgemeinſchaft zur Volksgeſun dung (Nr. 16, 10. V. 35) 
Jedoß nicht in hoffnungsloſem Fatalismus, ſondern in eindringlichem Appell an den völkiſchen Lebens» 
willen, an den natürlichen Willen zum Kinde klingt die beachtenswerte Schrift aus, die die zentralſten 
probleme unſerer Nation mutig anpackt.“ Leipziger Neueſte Nachrichten (15. V. 35) 


4. Auflage. Preis geheftet. RM. 1.—. — Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddeutſche Monatshefte G. m. b. H., München 


Sendlinger Straße 80 


IT 


Sliddeutſche Monatshefte 


Dezember 1935 / Deutſche Kunſt 


Seite 
Die Reichs kammer der bildenden Künſte. Zum zwei⸗ 


ten Jahrestag ihres Entſtehens. Von Profeſſor Eugen 
Hönig, Präſident der Reichskammer der bildenden Künſte, 


Von der neuen Baukunft. Von Profeſſor Dr. ing. e. h. 
Paul Schmitthenner, Architekt in Stuttgart. . . 
Die neuen Aufgaben der Muſeen. Von Dr. Guſtab 


CH 


in Müncheninnnn??sss 129 Steinbömer in Berliuiuiniiniuniununn 

Aufbruch zur nationalen Kunſt. Rückblick und Aus⸗ Bewegungen des deutſchen Kunſtſinnes. Von Konrad 

blick. Von Dr. Hubert Wilm in München 130 Weiß in Minden 2 2 nnn 

. Von Alexander Heilmeyer in Anmerkungen zur Forderung der Zeit. Von Paul 

Fee ao ee i = a 8 $ À . Es 135 Rosner, Präfident der Münchner Künſtler-Genoſſenſchaft, 

x ; r: RN,, ee a a en 

Plan des Königlichen Platzes in München 139 Die Kunſt im Volke. Von Dr. Edgar Schindler, Kunſt⸗ 

Die Bauten des Dritten Reiches in Nürnberg. Von referent der NS- Kulturgemeinde, in! Minde chen 

Dr. Hubert Schrade, Profeſſor für Kunſtgeſchichte an der Die Aufgaben der Kunftkritik. Von Dr. Fritz Nemitz in 
Univerfität Heidelberg - gd 142 Berlin sr a ee ee a ne ar er Na = 

Dae Geſpenſt. Erzählung von Hans Friedrich Blund . . . rn 

Weihnachisbuͤcherſchau 
Kultur und Geſchichte. Von Dr. Tim Klein in München 175 Muſfik. Von Siegfried Kallenberg in München. 


Di tung und Dichter. Von Bernt von Heiſeler in 


Brannenburg am unn nnd 176 Bücher i d 
| 3 ; zur Kunſt. Von Alexander Heilmeyer in München 
. V örg La in . 
Wen 5 n 1 ; N T ; er " . . . 185 Künſtlerſchickſale. Von Hermann Haſinger in München 
Jagd in Flanderns Himmel 186 Techniſche Bücher Von Heinz Kemenater in Munchen. 
Abbildungen 
Der Königliche Platz in Münchensn nach S. VIII Grabmal des Theoderich zu Ravenna nach ©. 
Ehrentempel am Königlichen Pla g vor S. 129 Teilſtück aus dem Schmuckſchrein von Lund. ... nach ©. 
Führerhaus und Verwaltungsgebäude am König. Der Bamberger Reiter . uu vor G. 
lichen Pla. » vor S. 129 Das Martinsrelief des Naumburger Meiſters in 
Ae e und DAL in Nürnberg . .. nach S. 144 Baſſen hein nach S. 
Die ſchöne deutſche Staalixdddds vor S. 145 Werner Peiner: Früh morgen vor G. 
Wohnhaus auf der Si in Stuttgart vor ©. 145 


Schriftleitung: München, Sendlinger Str. 80 
Verlagsleitung: München, Sendlinger Str. 80 


Deutſche Kunft. Von Hermann Haſinger in München . . 


4 


Unzeigenverwaltung: München, Sendlinger Str. | 


Zur Zeit ift Preisliſte Nr. 7 gültig 


Erſcheinungs tag: 6. Dezember 1933 


HANS TH OMA JOSEF HOFMILLER 


Im Herbſte des Lebens 


Erinnerungsblätter 
Mit Buchichmuck von der Hand des Künfllers 


Wie in Thomas Bildern, ſo offenbart 
ſich auch in dieſem Buche ſein Kuͤnſt— 
lertum als allem Menſchlichen und 
Göttlichen fo innig vertraut, fo feelen: 
voll und abgeklärt, daß dieſes intimſte 
Werk ſeines Schaffens als ein 
Stück feinſten Kunſtempfindens und 
edelſten Menſchentums gelten darf. 


Geheftet RM. 4.50, Ganzleinen RM. 7.20 


Verſuche 


Nietzſches Teſtament — Nietzſche und 

Rohde — Der Heilige — Catarina von 

Siena — Emerſon — Thoreau — 

Maeterlinck — Die Briefe des Abbé 
Galiani 

Eine der ſchönſten deutſchen 

Eſſayſammlungen! 


Geheftet RM. 1.80, gebunden RM. 2.85 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. München 


III 


Vorkämpfer 
deutſcher 
Kultur 


| J. G. Herder. Von Tim Klein. / Ernst 
Morilz Arndt. Von H. Kern. | Görres. 
Jon Hanns Reich. / Franz von Baader. 
Von Johannes Sauter. | Richard Wagner. 
Von Karl Richard Ganzer. / Paul de 
Lagarde. Von Heinz Erich Eisenhuth. | 
ber Rembrandtdeutsche. Von Wilhelm 
Wegand.| Houston Stewarı Chamber- 


lain. Von Curt von Westernhagen. | Moeller Kiinstlerschicksale 
“van den Bruck. Von Hans Schwarz. Hiſtoriſch getreue Schilderungen intereffanter Lebensſchickſale 


— 


bedeutender bildender Künftler 
en Preis des Heftes RM. 1.30 Herausgegeben von Dr. Hubert Wilm 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung Band 1: Veit Stok / Karl Stauffer: Vern 
N Mit 12 Bildtafeln. In Leinen RM 4.80 
Band 2: Wi t van Gogh. Mit 8 Bildtafeln. 
üddeutſche Monatshefte de . %% 


München, Sendlinger Straße 80 H. Hugendubel / Verlag / München 


in Aufsehen erregendes Buch! 


EWALD AMMENDE 


USS RUSSLAND HUNGERN? 


ENSCHEN- UND VÖLKERSCHICKSALE IN DER SOWJETUNION 
XXIV. u. 376 Seiten mit 22 Abbildungen. Preis brosch. RM 6.—, Leinen geb. RM 7.50 


Seit mehr als 15 Jahren kämpft der Verfasser dieses Buches Dr. Ewald Ammende, der ehrenamtliche Geschäfts- 
des Interkonfessionellen und Ubernationalen Hilfskomitees für die in der Sowjetunion hungernden Menschen, zu 
ng als Einziger, für die Berücksichtigung des Schicksals der Notleidenden In Rußland. 
Aut Grund seiner langjährigen Erfahrungen und an Hand einer schier erdrückenden Fülle unanfechtbaren Materials 
Aussagen von Augenzeugen hat er dieses dokumentarische Werk verfaßt, das der Weltöffentlichkeit klarmachen 
. daß in der Sowjetunion als Ergebnis der kommunistischen Agrarexperimente Millionen Menschen Hungers starben 
das die Frage aufwirft, ob sich die Welt noch weiter über das Schicksal der notleidenden Bevölkerung in Rußland 
wsgsetzen dart. 
Neben dem Problem der Hungersnot behandelt der Verfasser auch noch ene Reihe anderer, mit diesem in engem 
mmenhang stehender Fragen. Die Nationalitätenpolitik der Sowjetunion, die Propagandamethoden Moskaus die 
rtschaft in Industrie, Landwirtschaft und Verkehrswesen die Haltung der auswärtigen Mächte zu der in Rußland 
f sich gehenden Katastrophe und Fragen der inneren und auswärtigen Politik finden eine eingehende Darstellung. 
entsteht aus diesem tiefschürfenden Werk ein ebenso neuartiges wie erschütterndes Bild der Zustände in und um 
P Sowjetstaat. wie es wohl in solch vollendeter Form bisher noch keinem anderen Beurteiler des russischen Problems 
rgen ist. 
Cas Buch wird durch zahlreiche einprägsame Bilder ergänzt und ist somit ein objektiver Bericht über das wahre 


t der Sowjetherrschaft. 


ILHELM BRAUMULLER VERLAG, WIEN-LEIPZIG 


IV 


Neue wertvolle Erzählungen | 


in künſtleriſcher Ausstattung und zu billigem Preiſe | 


Vorrätig in 


Marie Diers 
Die Erbſchaft der Magd 
Dieſe norddeutſche Guts- und Dorfgeſchichte ift ſeltſam und ilberraſchend 


in ihrer Handlung, aber zugleich auch ein Denkmal ſtarker Bauern. 
kraft, die ſich ihres Wertes bewußt iſt. 


Paul Gurk 
Die bunten Schleier 


Gurk iſt in ſeinen modernen Fabeln, Märchen und Legenden ein ſcharfer 
Kritiker unſerer Zeit, dabei immer geiftreid), witzig und treffend. 


Karl Lerbs 
Der blaue Lentnant 
Aus dieſer Fülle von witzigen und unterhaltenden Anektoden heben 


fih beſonders die Geſchichen und Schnurren vom Handel und Wandel 
in einer deutſchen Hafenſtadt hervor. 


Wilhelm Michel 
Das Herz im Alltag 


Dieſe Lebens- und Zeitbetrachtungen wenden fid) an jeden, der ſich durch 
GSelbftoefinnung davor bewahren will, im Gleich maß des Alltags zu 
verſinken. 


Arthur Maximilian Miller 
Martin und Marleue 


Eine Liebesgeſchichte, die in Süddeutſchland ſpielt und in die das 
Rauſchen der Wälder und das Brauſen der Waſſermihlen hineintönt. 


Franz Nabl 
Das Meteor 


Ein ausgezeichneter Erzähler und unbeſtechlicher Richter des merid- 
lichen Herzens ſchildert ein erſchütterndes Eheſchickſal und zufall ge Be- 
gegnungen im Leben. 


Alma Rogge 
Leute an der Bucht 


Ernſte Schidfale und heitere Begebenheiten erzählt die niederdemſche 
Dichterin, die ihre Menſchen überz'ugend echt und mit einem feinen, 
gütigen Humor zu geſtalten weiß. 


Wilhelm Schmidtbonn 
Lebensalter der Liebe 


Drei Liebesgeſchichten des rheiniſchen Dichters: voll jugendlicher Aus- 
gelaſſenheit, männlicher Reife und wehmiltiger Altersſtimmung. 


Jeder Band in Leinen gebunden RM. 1.50 


allen Buchhandlungen 


Carl Schünemann, Verlag, Bremen 


Die Dichter Alfons Paquet, Kerm 
von der Schulenburg und Edua 
Reinacher, die Literaturforſch 
Franz Schultz, Friedrich von dı 
Leyen und Karl Juſtus Obenaue 
der Volkskundler Paul Zauner 
der Philoſoph Alois Dempf, dı 
Geſchichtsforſcher Tim Klein, dı 
Kunſthiſtoriker Konrad Weiß, dı 
Muſikforſcher Hermann Unger e 
zählen in dem Sonderheft di 
Süddeutſchen Monatshefte 


Deulſcher 
Geist 
am Rhein 


von der rheiniſchen Landſchaft un 
dem rheiniſchen Menſchen, vor 
Volkstum und Brauch, vom Edhrit 
tum und von der Muſik, von Myſt 
und Romantik, von bildender Kun 
am Rhein. 


„Das Heft gilt dem geiſtigen Menſche 

dem Schaffenden wie dem Miterlche 
den im Rheinland. Er wird reiche 
Gewinn aus ſeiner Lektüre nehmen 
Duisburg⸗Hamborner Gereral-Anzeig 
(18. Iv. 33). 


Preis des Heftes RM. 1.50. J 
beziehen durch jede Buchhandlun 


Süddeutsche Monatshefte 
G. m. b. H. 
München, Sendlinger Straße 8 


LTS ID GS! 


Jagd in Flanderns Himmel 


Das Fliegerbuch der Fronigeneration und des jungen Deutschland! Die 16 Kampfmonate des Richthofen- 

Geschwaders. Von Geschwader-Adjutanı Bodenschatz, ienigem Chef-Adjutanten des Generals der Flieger. 

Eingeleitet von Hermann Göring. Dazu ersımals das vollständigeKriegstagebuch desGeschwaders und 85 Bilder auf Tateln. 
Gehefter 3.60 / Leinen 4.80. 


„Jagd in Flanderns Himmel“ ist ein Buch, das 
jeder Soldat, jeder deutsche Mann lesen sollte. 


Berlin, den 17. Oktober 1935 gez. v. Blomberg 


leb babe selten ein Kriegsbuch so gerne gelesen, 
wie das Buch des Oberleutnants Bodenschatz. Das 
Heldenlied des jJagdgeschwaders, dessen letzter 
Kommandeur, der heutige General der Flieger, 
unser Parteigenosse Göring war, ist erneut eine 
Mabnung an uns alle, daß treue und tapfere 
Herzen letzten Endes doch immer siegen. 


Berlin, den 14. Oktober 1935. gez. Himmler 


Das Buch ist nicht nur ein äußerst wertvolles 
historisches Dokument, sondern gleichzeitig ein 
Mahnmal für die lebende und für kommende Ge- 
nermionen, es den Kampffllegern des Weltkrieges 
gleichzurun an Einsatzbereitschaft, Opfermui und 
böchster Hingabe für die Nation. 


Berlin, den 19. Oktober 1935. 
Der Stabschef der SA.: gez. Lutze 


Wer dieses Buch in ehrfurchisvoller, stolzer Ergrit- 
fenheit gelesen hat, glaubt an das ewige Deutschland. 


Berlin, den 18. Oktober 1935 gez. Göring 


Die tagebuchähnlichen Schilderungen der beispiel- 
losen Kämpfe des Jagdgeschwaders Richthofen aus 
der Feder des damaligen Geschwader-Adjutanten 
setzen den Männern und Taten des Jagdgeschwa- 
ders ein bleibendes Ehrenmal. Dem alten Soldaten 
ein wertvolles Erinnerungsbuch — den jungen 
Deutschen ein einzigartiger Ansporn 
Berlin, den 31. Oktober 1935. 

gez. Hleri, Reichsarbeitstühreı 


Das Buch von Oberstleutnant Bodenschatz gehör 
wegen seiner Sachlichkeit und heroischen Haltung 
in die erste Reihe unserer Kriegsliteratur. Die un- 
erhört hohe Auffassung des Begriffs Pflicht, die 
aus diesem Buche spricht, macht es wünschens- 
wert, daß die ganze deutsche Jugend „Jagd in 
Flanderns Himmel“ besitzen möchte 

Berlin, den 19. Oktober 1935. 


gez. Baldur von Schirach 


In allen Buchhandlungen! 
VERLAG KNORRS&S HIRTH G. M. B. NM. MUNCHEN 


Neue Bücher 


B er iſt eine Kunſt für ſich! Anfängerinnen werden fragen, was gehört hauptſächlich zum Backen? 
— Mut und eine richtige Anleitung! Wer könnte eine ſolche Anleitung beſſer ſchreiben, als Elly 
iterfen, die mit ihren bewährten Gelben Büchern, dem Gelben Kochbuch, dem Gelben Einmachbuch 
* dem Gelben Gartenbuch ſchon fo vielen Hausfrauen geholfen hat? Mit ihrem Gelben Backbuch 
mort & Hirth, München 1935; 132 S. mit 120 farbigen Zeichnungen und 38 Photos) ift der Verfaſſerin 
ieder etwas Vortreffliches geglückt. Nach einer allgemeinen grundlegenden Einführung in die Kunſt des 
:dens, in der Frau Peterſen auch der erfahrenen Hausfrau mancherlei praktiſche Winke und Backweis— 
nten zu jagen weiß, folgt ein überreiches Backlerikon. Über 400 erprobte Rezepte für alles erdenkliche 
ackwerk, Kuchen aus Hefe und Mürbeteig, einfaches und feines Gebäck für Tee und Kaffee, Obſtkuchen, 
arten, Füllungen und Creme, Guß- und Spritzglaſuren, Schmalzgebackenes, Stollen, Lebkuchen, bejon- 
ts diel Weihnachtliches, dann alles mögliche ſalzige Backwerk und eine Menge Grundrezepte. Und damit 
kein Irrtum aufkommen kann, find faſt alle Backwaren bildlich neben jedem Rezept dargeſtellt. 

Das Jahr 1936 ſteht im Zeichen der Olympiſchen Spiele. Ihnen gelten drei wichtige Neuerſcheinungen 
s Berlags Knorr & Hirth G. m. b. H. in München, die auf dem Weihnachtstiſch keines alten und keines 
ingen Sportlers und Sportfreundes fehlen dürfen: Da ift die prächtige „Geſchichte der Olym- 
inchen Spiele“ von Dr. Franz Mezö, die mit der Goldenen Olympiſchen Medaille ausgezeichnet 
une und jetzt bereits in 2. Auflage erſchien (280 S. mit 94 Bildern und 2 Karten). Mit bewunderns— 
erten Fleiß hat der Verfaſſer aus dem alten und neuen Schrifttum alles zuſammengetragen, was über 
: Clompiſchen Spiele nur irgend Auüfſchluß gibt. Es ift aljo weit mehr als eine Gelegenheitsſchrift oder 
Buch des Tages oder der Stunde: es ift ein bedeutſames kulturgeſchichtliches Werk. Der ſozuſagen 
‚rzellere zweite Teil des Buches, der die modernen Olympiſchen Spiele feit ihrer Wiederaufnahme im 
dat 1896 behandelt, ift von Sportſchriftleiter Franz Miller, dem Olympia-Starter von Amſterdam 
r3 Los Angeles, bearbeitet. 


is Ergänzung zu dieſem grundlegenden ernſten Werk leje man die lebenſprühenden Berichte von 
eripiſchen Kämpfen, Siegen und Rekorden, die Hermann Thimmermann unter dem Titel 
Tampiſche Siege“ im gleichen Verlag vorlegt. Auf 192 Seiten wird da von den ſportlichen 
. Hanns Braun, Arne Borg, Jon Weißmüller, Nurmi und anderer bekaunter Sport— 
-7t erzählt. 


— 


vl 


Prägungen germaniſcher Religiofität 


* 
i „ A 
Germanische Religiosität. Von Hermann Mandel / Arianisch-gotische Religiosität. Von ; 
Edmund Weber / Die Frömmigkeit im Heliand, Von Erich Vogelsang / Meister Eckharts  * 
deutsche Frömmigkeit. Von A. Dempf 4 Bemerkungen zu Meister Eckhart 7 Die Reformation als ~< 
Ausdruck germanischer Religiosität. Von R. Fr. Merkel / Hamann, der „Magus des Nordens““. 

Von Hans Kern 7 Klassisch-romantische Religiosirät. Von Karl Justus Obenauer / Sören U 
Kierkegaard. Von Emanuel Hirsch / Bismarcks Christentum. Von Arnold Oskar Meyer. 


Preis des Heftes NM. 1.30 


Von deutſcher Vorgeſchichte t 


Die deulsche Vorzeit in der archäologisch-volkheilskundlichen Forschung. Von Hans Hahne / 
Rassen der deutschen Vorzeit. Von Walter S. Föriner / Sprache und Schrift der Germanen. 
Von Gustav Neckel / Die altgermanische Kunst und wir. Mit 4 Bildtafeln. Von Wolfgang 
Schul / Das Weltbild der Germanen. Von Hans Naumann / Deutsche Frühzeit und arische 
Geistesgeschichle. Von Walter Wüst. t 


Preis des Heftes RM. 1.30 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Güddeutſche Monatshefte / München À 


Sendlinger Strasse 80 


(Neue Bücher. Fortſetzung) N 


Als letztes ein praktiſches Buch, das 1 Beſucher der Set Winterſpiele unentbehrlich ſein 
wird: „Olympiſche Winterſpiele 1924 bis 1936“, von Dr. Fritz Wasner, dem Programm 
referenten der Olympiſchen Winterſpiele 1936. Hier find die Ergebniſſe der bisherigen Veranſtaltunger 
und die Sieger der einzelnen Wettbewerbe verzeichnet und zu bequemem Vergleich mit den neueſter 
Leiſtungen zuſammengeſtellt, eine Vorſchau auf die Spiele von 1936 gibt alles Wiſſenswerte, die Be 
dingungen ſind wiedergegeben, die Nennungen, die Kampfbahnen uſw. aufgeführt. Das Buch ſſche S.) 
das mit vielen Skizzen und Bildern geſchmückt iſt, iſt auch ohne weiteres für engliſche, franzöſiſche un 
italieniſche Leſer benützbar. T. t 


erhard Venzmer, außer ſeinen Fachſchriften der Offentlichkeit auch als mediziniſcher Schriftitelle ‘ 
Gin Tageszeitungen bekannt, gibt in dem bei Knorr & Hirth (München 1936) erſchienenen Buch „Kamp 
den Bazillen“ (225 S.) eine überaus anſchauliche und dabei alle Wandlungen im „mediziniſchen 
Weltbild“, wenn man ſo ſagen darf, bis zur letzten heutigen wieder mehr der Ganzheit der biologiſchen 
Sachverhalte zuſtrebenden Auffaſſung vorzüglich herausarbeitende Darſtellung der ee 
Wobei unter Seuchen alle anſteckenden Krankheiten verſtanden find, und auch ihr erbbedingter Nührz 
boden in jeder menſchlichen Perſönlichkeit berückſichtigt wird. Alle Großtaten 5 Forſchun⸗ 
ſind in Form geſchichtlicher, ja man möchte beinahe ſagen: Novellen behandelt, ſo daß gerade der Nicht 
fachmann dadurch lebhaft angeregt wird. l 1 
Der bekannte Tierfreund und praktiſche Zoologe Prof. Dr. Baſtian Schmid bringt in feinem neuer 
Buche „Begegnung mit Tieren“ (Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München 1936: 175 S 
mit 57 hervorragend ſchönen Bildtafeln und 5 Skizzen) ſeinen zahlloſen Verehrern und Verehrerinner 
eine willkommene Weihnachtsgabe. Wer Baſtian Schmid kennt, dem iſt eigentlich nichts Neues mehr y, 
ſagen; wer ihn nicht kennt, der möge ſich an dieſen pſychologiſch feinen und tief in das Weſen des Tiere 
eindringenden Schilderungen und Unterſuchungen erfreuen und das lernen, was jedem Tier gegenüber di 
einzig mögliche Haltung iſt: Verſtändnis für ſeine ihm von der Natur und ſeinem Erbgut vorgeſchrieben 
Eigenart und Tierliebe allen den vierbeinigen Vertretern gegenüber, die wir nicht als en 


Schädlinge behandeln müſſen. Und das find wenige. Er 


S Wertvolle neue Bücher 


Cad Schünemann, Berlagsbuchhandlung, Bremen 


Peter faqa +» Stadt in der Dämmerung Roman. 
Buchausſtattung Hans Meid, Berlin. 253 Seiten. Leinen AU 5.— 


Dieſer Roman ſchildert die Sroßſtadt, Arbeit, Vergnügungsbelrieb, Sport. Eine zarte, 
ſeht ſaubere 5 iſt hindurchgewoben. Weniger die äußeren Ereigniſſe, 


als die kleinen Senſationen des Herzens geben dem Buch eine fid ſteigernde Spannung. 


Lenelies Pauſe » Die Inſchrift auf Hickzury Romen. 
Buchausſtattung Hans Meid, Berlin. 271 Seiten. Leinen 24 5.— 


Die ſehr fpannende Handlung fpielt 1917 auf einem finniſchen Gut. Vor dem 
dũſteren en der aufflackernden Weltrevolution heben fig prachtvoll ge- 
zeichnete Figuren ab. Ein gutes, ſtarkes und kühnes Buch, das bei einem bleibt. 


Eliſabeth Schucht „ Annette im Switlicht Cabriccio. 
Buchausſtattung Gans Meid, Berlin. 220 Seiten. Leinen 2&4 4.50 


Ein elegantes, mit prächtigem Temperament erzähltes Buch von Liebe, Sport und künft- 
leriſcher Arbeit. Die Handlung ſpielt unter Bildhauern, Schriftſtellern, Fliegern und 
bekommt durch allerlei Verwicklungen der Herzen eine feine, tragiſch gefärbte Spannung. 


Jo van Ammers-Uuller + herren, Unechte, Frauen 
Die Geſchichte einer Amſterdamer Regentenfamilie in den Jahren 1778 bis 1787. 
Buchausſtattung Hans Meid, Berlin. 428 Seiten. Leinen RA 6.50 
Mit dieſem Roman Ba e van Ammers - Rüller zu den künftlerifhen Aufgaben 
ihrer erſten fo ruhmreichen Schaffenszeit zurück. Ein farbenreiches, kulturhiſtoriſches 
Bild des Revolutionszeitalters in Holland. Eine neue Generation tritt auf den Plan. 


Jo van IAmmers-Uuller . Bedeutende Frauen der Gegenwart 
10 Frauenbildniſſe. Ausft. Erika Hanſen, Berlin. 328 S. u. 10 Tafeln. Leinen Zæ 6.— 


Mit tiefem Einfühlungs vermögen und vollendeler Darſtellungskunſt ſchildert die 

kannte Dichterin Geſtalt, Umwelt, Geiſt und Seele dieſer Frauen: Mary Wig- 
man, Elja Brändſtröm, Winifred Wagner, Yoelte Guilbert, Maude Royden, 
Roſa Manus, Madeleine Vionnet, Julia Culp, Charlotte Bühler, Käthe Dorf. 


Warwick Deeping Die verheißungsvolle Ehe 
Buchausſtattung Herbert Lange, Bremen. 368 Seiten. Leinen RA 6.— 


Ein Liebesroman von ſchöner, echter Herzlichkeit. Wie ſo oft im Leben, muß 
Todd Weſtern erſt durch die Höllen oberflächlich eingegangener Liebesbindungen 
hindurch. Dann findet er die warmherzige Frau, die ſein Leben vollerden hilft. 


Thomas Dardy ə- Ein Uran; edler frauen 


Buchausſtattung Herbert Lange, Bremen. 275 Seiten. Leinen AH 5.— 


Spannende Erzählungen von 10 Frauen, deren Leben durch ihr Schickſal zu einer 
ü a are Wendung geführt wird, gezeichnet von dem großen Menſchenkenner, 
dem Meiſter zugeſpitzter Anekdoten, in deſſen Bann der Leſer bis zuletzt ſteht. 
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Bucher zum Felt 


aus der Hanseatischen Verlagsanstalt Hamburg 


Soldaten. Ein Bildbuch vom neuen Heer. Aufnahmen und Text von Prof. 
Max Bucchartz. Kart. RM. 3,60. Ln. RM. 4,80. / Diefes neue Werk von 
Prof. Burchartz, das unſere wiedererftandene Heeres macht mit ihren ſämtlichen 
neuen Waffengattungen eindrucksvoll vor Augen führt, legt wiederum Zeugnis 
ab von der Fahigkeit, das Soldatenleben plaſtiſch bildhaft herauszuarbeiten. 


Heimkehr. Von Auguſt Winnig. 20. Taufend. Leinen geb. RM. 5,80, 
Welch ein hohes Beiſpiel eines unerſchütterlichen treuen Dienſtes für Deutſch⸗ 
land, einer echten Führerverantwortung! Ja, das iſt eine deutſche Saga echter 
Art. Von dieſem Buch muß die beſte Wirkung auch in die Gegenwart aus- 
ſtrablen. (Will Vesper) 


Der Großtprann und das Gericht. Von Werner Bergengruen. 
Leinen geb. RM. 5,80. / In dem äußeren Rahmen eines aufregenden Ge⸗ 
ſchehens behandelt Bergengruen in meiſterhaften, ſcharf geſchliffenen Dialogen 
die tiefften Fragen allen menſchlichen Daſeins: die Frage nach der Herrſchaft, 
der Gerechtigkeit, des Opfers und der Sünde. 


Herzbruder und Zumpenhund, Von Heinz Steguweit. Leinen 
RM. 4,50. / Das neue Werk des rheiniſchen Dichters entſpringt einer echten 
Volkskunſt, die aus dem großen Erlebnis unſerer Tage ſchöpft und aus der 
Glut eines unbeirrbaren Gemeinſchaftswillens ihre urſprüngliche Kraft erhält. 


Hofprediger Adolf Stoecker und die chriſtlich⸗ſoziale Bewegung. 
Von Prof. Dr. Walter Frank. 2. Aufl. Kart. RM. 6,80. Ln. RM. 7,80. / 
Dieſer ganze Lebensgang, reich an dramatiſcher Handlung und ſeeliſcher 
Spannung, it von Frank meiſterhaft dargeſtellt; treffend und ſicher im Aus- 
druck, farbig in der Schattierung, warm im Ton und ſcharf gegliedert in der 
Stoffbearbeitung. (Zeitſchrift für Politik) 


Wilhelm von Humboldt und das Problem des Juden. 
Von Dr. Wilbelm Grau. Kart. RM. 5,50. Ln. RM. 6,60. / Der geiſtige 
Vorgang der inneren Losloſung vom eigenen Volkstum wird hier am Beiſpiel 
Wilhelm von Humboldts, einem unſerer bedeutendſten politiſchen und philoſophi⸗ 
ſchen Denker, gezeigt. Eine Fülle überraſchenden und bisher faſt unbeachteten 
Materials wurde vom Verfaſſer bei dieſer Unterſuchung erſtmalig verarbeitet. 


Gekolgſchalt. Der germaniſche Kampfbund. Von Hort Wagen führ. Mit 
zahlreichen Abbildungen. Kart. RM. 1,80. Leinen RM. 2,80. / In dem 
Büchlein ſprechen Zeugniſſe aus der frübgermaniſchen Lebenswelt von der 
Treue der Gefolgſchaft zum Führer und der Treue des Führers zu ſeinen 
Mannen begeiſternd zur Jugend. 


Narrenſpiegel der Statiſtik. Die umriſſe eines ſtatiſtiſchen Welt- 
bildes. Von Prof. Dr. Ernſt Wagemann. Kart. RM. 6,80. Ln. RM. 7,80 / 
Kurzweilig iſt das Buch, mit Humor gewürzt, und dank einer ſehr lebendigen, 
anſchaulichen Darſtellung wird feine Lektüre zu einem hohen Genuß. Wagemann 
hat die Gabe, die als trocken und dürr verſchriene Statiſtik mit Leben zu er- 
füllen. Ein geiſtvolles und amüſantes Buch. (Rhein.⸗Weſtf. Zeitung) 


In jeder Buchbandlung erhältlich. Verlangen Sie unſeren I ſeitigen Weihnachtsyeolyekt. 
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Die Reichskammer der bildenden Künſte 
Zum 2. Jahrestag ihres Entſtehens 


Bon Eugen Hönig in München 


Ni Reichskammer der bildenden Künſte ift unter den Einzelkammern der 
Reichskulturkammer ſicher die vielgeſtaltigſte, denn ihr Umkreis reicht vom 
einfachſten Kunſthandwerker bis zum Repräſentanten genialer ſchöpferiſcher Kraft. 
Daneben find zugleich Kunſthändler, Kunſt⸗ und Künſtlervereine mit erfaßt und 
betreut. Die Vielheit der beſtehenden Fachvereine zugunſten einer einzigen berufs⸗ 
ſtaͤndiſchen Formation zu überwinden, war keine leichte Aufgabe, eine ſchwerere 
noch, die Totalität des Berufsſtandes im Sinne des nationalſozialiſtiſchen Aufbau⸗ 
programms nunmehr in Selbſtverwaltung zu bringen. Bei der Weitherzigkeit in 
Bezug auf die Erwerbung der Mitgliedſchaft muß um ſo mehr dafür geſorgt 
werden, daß nur die wirklich Beruſenen führen und nicht die Mittelmäßigkeit ein 
zahlenmäßiges Recht auf Meiſtgeltung beanſprucht. 

Das wirtſchaftliche Elend auf dem Gebiete der bildenden Kunſt zu überwinden 
it deshalb beſonders ſchwer, weil es ſich nicht um Arbeitsloſigkeit ſchlechthin handelt 
inſofern, als die Erzeugung der Kunſtwerke ja meiſt in das Belieben der Künſtler 
ſelbſt geſtellt ift, ſondern für Abſatz der vielen Werke geſorgt werden muß, die feit 
Jahrzehnten in ungehemmter Fülle entſtehen, obwohl jeder Tag und jede Aus⸗ 
telung aufs Neue den Beweis erbringt, daß die normale Nachfrage auch nicht 
annähernd dem Angebot entſpricht. Die bittere Erkenntnis, daß unſere ganze Kunſt⸗ 
entwicklung ſeit Jahrzehnten ſich in falſchen Bahnen bewegt, dämmert einſtweilen 
nur in einigen wenigen klaren Köpfen. Immer noch meinen die meiſten Künſtler, 
daß man ihnen nur die Wege zu ebnen und die wirtſchaftlichen Sorgen abzunehmen 
brauche, um einen vollen Erfolg für die bildende Kunſt alsbald finnfällig in die 
Erſcheinung treten zu fehen. 

Es geht aber auch den bildenden Künſtlern nicht anders als allen übrigen 
Schaffenden, daß ſie ſich im Kampf ums Daſein mit ſeinen ſich ſtändig ändernden 
jormen durchſetzen müſſen. Die Zeiten Haben fih gründlich geändert. Die arbei- 
tenden Schichten der Bevölkerung kommen mächtig herauf, aber in ihren kulturellen 
Anſprüchen find fie nicht einfach die Nachfolger der abwandernden Mäzene. Es 
wird ſich im Kunſtſchaffen ein Wandel vollziehen und die Kunſt ſtatt einigen we⸗ 
nigen Bevorzugten dem ganzen Volke dienen müſſen und daher zum Volk zurück⸗ 

müffen, denn die Kunſt unſerer Tage ift volksfremd geworden. Sie hat keine 
ſeeliſchen Beziehungen zum einfachen Manne, fie hat ihre Bindungen gegenüber 
den Gegebenheiten des Ortes, Raumes und Themas zu ihrem Schaden viel zu ſehr 
verloren. In dem Maße, wie fie diefe Bindungen zurückgewinnt, wird fie auch 
wieder volkstümlich werden, und die hoffnungsvollſte Zukunftsperſpektive wird die 
em, daß der Künſtler wieder im Schaffensprozeß der Nation feft verankert iſt. 
Daß wir dabei von Grund auf umlernen und anders lehren müſſen, daß wir in 
enger Verbundenheit mit dem Handwerk eine ſolide Werksgefinnung wieder erwer⸗ 
ben müſſen, ift ſicher, und ebenſo ſicher, daß eine neue Blüte der Kunſt, die uns 
überall den ſinnfälligen Ausdruck unſeres zeitgenöſſiſchen Wollens beſchert, erft 
mferen Nachfolgern beſchieden fein dürfte. 
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Aufbruch zur nationalen Kunſt. Rückblick und Ausblick. 
Von Hubert Wilm in München 


n er Ruf nach einer neuen deutſchen, nach einer nationalen Kunſt wird immer 

lauter, allgemeiner, wird nach und nach zu einer vordringlichen Forderung. 
Niemand wird den hohen kulturellen Wert dieſer Forderung verkennen wollen, 
niemand im ganzen neuen Deutſchland. Aber viele werden ſich verwundert fragen: 
was ſoll uns dieſe Ungeduld nützen? Iſt jemals im Ablauf der Weltgeſchichte eine 
neue Kunſt, ein neuer Stil gleichſam über Nacht aus dem Boden gewachſen? Be⸗ 
dürfen nicht alle kulturellen Entwicklungen einer maßvollen Zeit der Reife? Und: 
darf man das Zeitmaß kultureller Umwälzungen mit dem unendlich viel ſtrafferen 
Zeitmaß politiſcher Geſchehniſſe leichthin auf eine Stufe ſtellen? 

Auf alle dieſe Fragen wird der ruhig Überlegende ſich ſelbſt die Antwort geben: 
wir müſſen warten, wir müſſen die werdende Frucht reifen laſſen bis zu einem 
glücklichen Ende, wir müſſen uns freuen, daß die Anſätze zu einer neuen Entwick⸗ 
lung da und dort ſchon deutlich zu verſpüren ſind. Der ungeduldig Wartende mag 
ſich vor Augen halten, daß das deutſche Volk einer mehr als zehnjährigen Vor⸗ 
bereitung bedurfte, bis der feſte Untergrund für eine völlige Umwälzung auf 
politiſchem und weltanſchaulichem Gebiet geſchaffen war, bis der Nationalſozialis⸗ 
mus im vollen Bewußtſein ſeines ſicheren Sieges die ganze Macht des Staates 
übernehmen konnte. Und erſt dieſe Machtübernahme hat ja den Boden für eine 
Umwandlung unſerer kulturpolitiſchen Begriffe bereitet, den Boden, auf dem die 
zarte Pflanze der neuen deutſchen Kunſt Wurzel ſchlagen konnte. 

Künſtler ſind im allgemeinen ſehr unpolitiſche Köpfe. Viele von ihnen, und nicht 
die ſchlechteſten, ſind ganze Jahrzehnte ihres Lebens ſo ſehr von der magiſchen 
Gewalt ihrer künſtleriſchen Eingebungen umfangen, daß ſie die Welt um ſich 
herum faſt wie im Traume ſehen. Iſt es daher verwunderlich, daß es nicht allzu⸗ 
viele Künſtler waren, die ſchon in der Kampfzeit des Nationalſozialismus ſich tätig 
an der Neugeſtaltung unſeres politiſchen Lebens beteiligten? Es war ein kleines 
Häuflein nur, das mit dabei war, den harten Kampf zu führen. Das Signal vom 
März des Jahres 1933 aber haben fie reſtlos alle gehört und wohl auch alle ver⸗ 
ſtanden. Was lange Zeit verborgen im Herzen deutſcher Künſtler lag: der ſtarke 
Wille zu neuer, erhebender Geſtaltung, iſt nun erwacht und iſt dabei, die ihm ge⸗ 
bührende Form zu ſuchen. Mit ſieghaftem Idealismus haben die führenden Män⸗ 
ner des neuen Deutſchland immer von neuem in Wort und Schrift ihren Willen 
bekundet, dem deutſchen Kulturſchaffen ihre ganze Fürſorge zu widmen, und eine 
machtvolle Organiſation, die Reichskulturkammer, hat die Betreuung unſerer kul⸗ 
turellen Intereſſen in ihre Obhut genommen. Der Rahmen iſt gezimmert: jetzt 
müſſen in organiſcher Entwicklung die Werke entſtehen, die ihn auszufüllen be⸗ 
ſtimmt find. 

Faſſen wir den Begriff noch einmal: je langſamer dieſes Wachstum vor ſich 
geht, je tiefer es aus dem unerſchöpflich reichen Boden unſerer germaniſchen Erde 
emporſteigt, deſto reicher wird das Ergebnis ſein. 


ie immer wachen, die ſtets bereiten Alleskönner waren die erſten, die, ehe 
man ſichs verſah, mit einer ihrer Vorſtellung entſprechenden „nationalen 
Kunſt“ hervortraten. Es iſt bezeichnend, daß ſehr bald nach der Machtübernahme 
die neuen Hüter der Kultur ſich vor die Notwendigkeit geſtellt ſahen, gegen den 
überall emporwachſenden „nationalen Kitſch“ vorzugehen. So ſeicht war die Den⸗ 
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kungsart dieſer flinken Alleskönner, daß ſie wahrhaft glaubten, man würde ihre 
Arbeit für nationale Kunſt dann nehmen, wenn ſie in dieſen Machwerken eine 
Anhäufung der Symbole unſerer nationalſozialiſtiſchen Revolution brächten, wenn 
ſie Bilder malten, auf denen ein Wald von Fahnen rauſchte, wenn ſie kunſt⸗ 
gewerbliches Gerät zimmerten, auf dem jedes freie Fleckchen mit einem Hakenkreuz 
verdeckt war. In Wahrheit haben alle dieſe Machwerke eben nur den Wert, der 
ihnen als künſtleriſche Leiſtung zukommt, und dieſe künſtleriſche Leiſtung war in 
den meiſten von ihnen gänzlich unzulänglich. Mit der ganzen Schwere künſtleri⸗ 
ſcher Verantwortung muß man dieſen Herſtellern nationalen Kitſches ſagen, daß 
ſie in ihren Erzeugniſſen die Ehrenzeichen der nationalen Bewegung nicht etwa 
ehren, ſondern mißbrauchen und entehren. 

Dabei iſt es doch Tatſache, daß wir in Deutſchland eine ganze Reihe tüchtiger 
Künſtler beſitzen, denen die vollendete Darſtellung von Aufmärſchen und Maſſen⸗ 
ſzenen in maleriſchen oder zeichneriſchen Werken keine Schwierigkeit bereiten 
würde. Warum fehlen viele heute unter ihnen? Warum traten ſie nicht mit ſol⸗ 
chen Arbeiten hervor, gerade in dem denkwürdigen Jahre 1933, wo der nationale 
Aufbruch den Künſtlern ſo unendlich viel Stoff zu erhebender maleriſcher und 
graphiſcher Geſtaltung darbot? 


Es iſt die gleiche Erſcheinung, wie die erſten Kriegsjahre ſie uns zeigten: es 
dauerte eine Weile, bis die beſten unter den Künſtlern ſich mit dem überwältigen⸗ 
den Erlebnis des Völkerringens ſeeliſch auseinanderſetzen konnten, bis ſie fähig 
waren, aus der beiſpielloſen Wucht des Geſchehens die künſtleriſche, die bleibende 
Geſtalt zu formen. Nicht die erſten, naturaliſtiſch vielleicht vollendeten, zeichneriſch 
und militäriſch ficher richtigen Darſtellungen aus dem Weltkrieg waren die beſten 
und eindrucksvollſten, ſondern die erft langſam emporwachſenden, von einer höheren 
Warte geſehenen, faſt ſymbolhaften Geſtaltungen des ungeheuren Kriegserlebniſſes, 
die Arbeiten jener tief veranlagten Künſtler, in deren Werken ſich handwerkliches 
Können mit tiefſter ſeeliſcher, ſchöpferiſcher Ergriffenheit zu einer harmoniſchen 
Einheit paart. 

So wird auch das erhebende Geſchehen des nationalen Aufbruchs der Nation 
unter der Führung Adolf Hitlers, ſo werden die gemeinſamen Taten der Vielen 
und die Taten der Einzelnen, die ſich in dieſes Geſchehen einordnen, in naher 
Zukunft noch ihre bleibende künſtleriſche Ausdeutung finden: in dem Augenblick, 
in dem das Epiſodenhafte dieſer Fülle der Geſchehniſſe ſich zu einem ſymbolhaften 
Geſamtbild in der Vorſtellung unſerer fähigſten Künſtlerköpfe vereinigt hat. 

Lebten wir heute noch im Zeitalter des Impreſſionismus, ſo hätte der Wunſch 
nach einer künſtleriſchen Darſtellung des Zeitgeſchehens viel raſchere Erfüllung ge⸗ 
funden: zweifellos wäre da eine ganze Reihe tüchtiger Geſtalter mit zeitgemäßen 
Schilderungen hervorgetreten. Denn dieſe verfloſſene Epoche der Kunſt ſah ihre 
Aufgabe in einer knappen Formulierung des Sichtbaren, in einer maleriſchen und 
zeichneriſchen Berichterſtattung flüchtiger und beweglicher Art, in einer Tages⸗ 
kunſt möchte man faſt ſagen. Heute huldigen wir anderen Idealen, haben eine viel 
ſtrengere Auffaſſung der bildenden Kunſt, wollen im Bild nicht nur den natür⸗ 
lichen Erſcheinungsvorgang mit einer Betonung des wechſelvollen Einfluſſes des 
Lichtes, der Atmoſphäre erblicken, heute wollen wir das Tiefe, das Weſenhafte, 
das Bleibende ausgedeutet ſehen: das Bild fol uns ſchon durch die äußere Art 
ſeiner Geſtaltung in eine weihevolle Sphäre künſtleriſchen Erlebens emporheben. 
Nicht das Abbild allein iſt es, was uns befriedigt, wir wollen zum Sinnbild, zur 
legten, gehaltvollſten Ausdeutung des Geſchehens hingeleitet werden. 

Daß nun innerhalb einer ſolcher Art gehobenen Betrachtungsweiſe das Epiſo⸗ 
denhafte, das Flüchtige, das wandelnde Tagesgeſchehen keine Bedeutung mehr 
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zu gewinnen vermag, ergibt ſich von ſelbſt. Erſt wenn aus den Gehirnen der deut⸗ 
ſchen Künſtler die vormärzliche, überlebte und maßlos übertriebene Vorſtellung 
von der Bedeutung des Tafelbildes und der Einzelplaſtik verſchwunden iſt, wird 
der Weg für eine große nationale Kunſt frei vor uns liegen. Nicht der Einzelne 
wird die großen Aufgaben für ſich allein löſen, ſondern die Gemeinſchaft der Beſten 
wird den entſcheidenden Schritt für Alle und Jeden vollbringen. Nicht das Einzel⸗ 
kunſtwerk wird die Palme des Sieges erringen: nur die Gemeinſchaft der Künſte 
wird fähig ſein, das Letzte, Große, Bleibende zu ſchaffen. 


ieſe Forderung erſcheint uns heute neu. Sie iſt uralt. Daß ſie uns erſt wieder 

ins Bewußtſein zurückgerufen werden muß, erweiſt mit ſchreckhafter Deut⸗ 
lichkeit, wie groß die Kluft bereits war, die zwiſchen einer natürlichen Auffaſſung 
der bildenden Kunſt und der verſchrobenen Denkungsart der letzten Generationen 
ſich aufgetan hatte. ö l 

Man muß weit ausholen, um vielen Ungläubigen die natürlichen Aufgaben der 
bildenden Kunſt finnfällig vor Augen zu führen. Wer hat im deutſchen Mittelalter 
daran gedacht, die Weſenheit und den Hochſtand der Kunſt nach einem einzelnen 
Tafelbild zu meſſen? Wer hätte in jener hochgemuten Epoche unſeres Kunſtſchaffens 
gewagt, eine einzelne Skulptur als die reſtloſe Erfüllung eines künſtleriſchen Zeit⸗ 
programms anzuſprechen? Alles Vorgänge, die, auf unſere Zeit angewandt, der 
äfthetifchen Betrachtungsweiſe unſerer Generation da und dort noch heutzutage 
als Selbſtverſtändlichkeit erſcheinen. 

Wir hatten jahrzehntelang vergeſſen, daß die Kunſt in ihrem Uranfang und 
ſpäter immer von neuem aus dem handwerklichen Schaffen eines Volkes Hervor- 
ging. Dieſe beſte und tiefſte Erkenntnis der Zuſammenhänge war uns verloren ge⸗ 
gangen. Wenn wir heute von den Kunſthandwerkern der Gotik ſprechen, ſo ſchließen 
wir in dieſen Stand ohne weiteres auch die gotiſchen Künſtler mit ein. Die jetzt 
ſo geläufige Unterſcheidung zwiſchen den rein handwerklich und den rein künſt⸗ 
leriſch Schaffenden kannte eine unſerer erhabenſten Kunſtepochen, das gotiſche Zeit⸗ 
alter, noch nicht. Die Kunſt war ſeit Menſchengedenken damals in machtvolle Or⸗ 
ganiſationen eingegliedert, die ihr ihre Freiheit ſicherten, gleichzeitig aber auch 
ihre natürlichen Grenzen umſchrieben: die Bauhütte und die Zunft. Zu Anfang 
des 15. Jahrhunderts, um das Jahr 1400 etwa, am Ausgang des Mittelalters, 
war die Macht der Bauhütten, die im 13. Jahrhundert ihren Höhepunkt erreicht 
hatte, im Abſtieg begriffen. Die Macht der Zunft dagegen hatte einen glänzenden 
Aufſchwung genommen. Hütte und Zunft, die beiden Träger der handwerklichen 
und künſtleriſchen Erzeugung, ſind um die Wende des 14. Jahrhunderts ungefähr 
von gleicher Bedeutung. Dies iſt kein Zufall, ſondern das Ergebnis einer jahr⸗ 
hundertelangen Entwicklung, die damit endet, daß die Zunftmeiſter zu Ende des 
15. Jahrhunderts eine Stellung errangen, die mit der eines heute frei ſchaffenden 
Künſtlers wenigſtens eine entfernte Ahnlichkeit hatte. Die Hütte bildete als eine 
geſchloſſene Einheit von Schaffenden eine Macht, die im Mittelalter von über⸗ 
ragender Bedeutung war; die Zunft dagegen ſetzte ſich fortſchreitend immer mehr 
aus einzelnen, freiſchaffenden und ſelbſtändig empfindenden Meiſtern zuſammen, 
die der Anonymität des Hüttengehilfen die volle Verankwortlichkeit ihrer eigenen 
Perſönlichkeit entgegenſetzten. 


Das Schauſpiel organiſcher Entwicklung, das zu jener Zeit die deutſche Kunſt 
uns bot, ſollte für alle Folge ein mahnender Hinweis ſein. Es wäre töricht, das 
Erlöſende und Befreiende überſehen zu wollen, das dieſe Auflockerung in die ſtren⸗ 
gen Begriffe des hohen Mittelalters zu Ende des 15. Jahrhunderts brachte. Noch 
törichter aber wäre es, die Gefahren überſehen zu wollen, die jene individualiſtiſche 
Erhebung der Kunſt damals im Gefolge hatte. 
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ehen wir genau zu: im hohen Mittelalter, zur Zeit der erhabenſten Blüte 

der deutſchen Kunſt, während der Herrſchaft der Staufer, war die Bauhütte 
die machtvolle Organiſation des deutſchen Kunſtwillens. Unter der Führung her⸗ 
vorragender Meiſter der Baukunſt, der Plaſtik und der Malerei haben zahlloſe 
unbekannte Hüttengehilfen, hat gewiſſermaßen das ganze Volk an der umfaſſenden 
Aufgabe mitgearbeitet, die der deutſchen Kunſt damals geſtellt war: an der Kathe⸗ 
drale. Mit dem Ausgang des Mittelalters wechſelten die Ideale. Die Kathedrale 
trat immer mehr in den Hintergrund und ein neues, gegenwärtig zu verwirk⸗ 
lichendes Problem, der Altar, drängte ans Licht. Das Verhältnis der Künſte zu⸗ 
einander änderte fih, ein ſpürbarer Wechſel trat ein: wohl blieb die fieghafte 
Stellung der Architektur unberührt; die Plaſtik jedoch löſte ſich mehr und mehr los 
von der dienenden Rolle, die ſie jahrhundertelang geſpielt hatte, erfüllte ſich mit 
einem immer deutlicher wahrnehmbaren Eigenleben, bekam etwas unfaßbar Be⸗ 
wegliches, Weiches, Überquellendes. Das plaſtiſche Denken, deſſen Rückgrat durch 
Jahrhunderte hindurch die Architektur geweſen war, neigte ſich einem neuen Ideal, 
der Malerei, zu. Alſo auch hier in der Kunſt, wie in den weltanſchaulichen Strö⸗ 
mungen der Zeit, der Neuordnung des Bürgertums, ſehen wir alles in unauf⸗ 
haltſamer Bewegung. 

Wenn nun im Ablauf dieſer Strömungen an die Stelle der Bauhütte die Zunft 
trat — eine neue Organiſation mit nicht weniger ſtrengen Geſetzen — fo war 
wohl dem einzelnen Meiſter ein ſtärkeres Hervortreten ermöglicht, die große Maffe 
der Schaffenden jedoch blieb immer noch in dem rieſenhaften Sammelbecken der 
einzelnen Zünfte zu ſtraffer Einheit verkettet. Die Einheit der Künſte war mehr 
noch als ehemals gewahrt: wohl entſtand das volkstümlichſte Kunſtwerk der Zeit, 
der Altar, unter Mithilfe unzähliger fleißiger Hände; die geiſtige und auch die 
handwerkliche Oberleitung der ganzen Arbeit jedoch hatte ein Meiſter von über⸗ 

Können, in deſſen Seele ſich das Weſen der Künſte als eine unzertrenn⸗ 
liche Einheit ſpiegelte. Er entwarf den architektoniſchen Aufbau in wohldurchdach⸗ 
ten Kiſſen, er ſchnitzte mit eigener Hand die weſentlichſten plaſtiſchen Beſtandteile 
des Altars, er malte die ſchönſten Flügelgemälde, die den Schrein ſchmückten. So 
war ihm durch die Geſetze der Zeit jedwede Freiheit der inneren künſtleriſchen 
Entwicklung unbenommen, und trotzdem war er eingegliedert, eingefangen in die 
ſtrengen Geſetze der Zunft, die behutſam über den geſamten Kunſtbetrieb wachten. 

Die ergreifende Klage Albrecht Dürers aus Venedig: „Oh, wie wird mich nach 
der Sonnen frieren; hier bin ich ein Herr, daheim ein Schmarotzer“, die unauf⸗ 

Kämpfe eines Veit Stoß mit dem Nürnberger Rat find nichts anderes 
als ein erſtes, leidenſchaftliches Aufbäumen ſelbſtbewußter Künſtlernaturen der 
Enge der beſtehenden Verordnungen und Geſetze gegenüber. Und doch wird nie⸗ 
mand ſagen wollen, daß etwa das Werk Albrecht Dürers oder das des Veit Stoß 
aus dem zeitgegebenen Rahmen befremdend heraustritt: nur erhebt es fih, was 
die künſtleriſche Reife anlangt, weit über das Mittelmaß des damaligen Schaffens. 
Seit Stoß zumal, der als „heilloſer Bürger“, als ein „unruhig, geſchreiig Mann“ 
galt, hat ſelbſt in ſeinem Rieſenwerk des Krakauer Altars die koſtbarſte Probe 
einer ſpätmittelalterlichen Gemeinſchaftsarbeit gegeben, er, der vom Freiheits⸗ 
drang erwachenden Künſtlergeiſtes mehr umfangen war als irgend ein anderer 
großer Meiſter feiner Zeit. Und dieſer Segen der handwerklichen Überlieferung, 
der Einheit der Künſte, hat ſich durch das Walten der Zunft fortgeſetzt über die 
Zeit der Renaiſſance und des Barocks hinaus bis in die Tage des Rokoko. Dann 
bricht ſie ab. 

Denn wir uns heute darauf befinnen, woher uns das Heil der Kunft kommen 
ſoll, ſo müſſen wir notgedrungen zurückdenken an die Glanzzeiten der deutſchen 
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Kunſt, an die Epoche des hohen Mittelalters und an den Beginn der Neuzeit. Da⸗ 
mals löſte die ſtrenge Organiſation der Zunft das geſetzmäßige Walten der Ban- 
hütte ab, und neue, ſtolze Blüten rankten empor am Baum der deutſchen Kunſt. 
Und heute? Das Erbe, das wir vorfanden, war eine vollkommene Verwirrung der 
Begriffe, eine Zerriſſenheit der Kunſt in lauter einzelne, eigenbrötlerifche In⸗ 
dividuen, von denen eines das andere bis zum letzten bekämpfte. 


ns bleibt keine andere Wahl: wir müſſen zum Sammeln blaſen. Was in tauſend 

Teile zerriſſen iſt, muß ſich wieder zuſammenfinden. Für uns iſt die Lage 
heute genau umgekehrt wie am Ausgang des Mittelalters. Wir haben keine Ver⸗ 
anlaſſung, um Befreiung von läſtigen Feſſeln beſorgt zu ſein, die das ſtrenge Ge⸗ 
ſetz der Bauhütte oder der Zunft den Schaffenden auferlegte. Was uns nottut, iſt 
gerade das Gegenteil: wir müſſen von neuem alle jene Kräfte um ein gemeinſames 
Ziel, um eine erhabene Idee ſammeln, die lange Jahrzehnte in unduldſamer 
Eigenbrötelei auseinanderſtrebten. Und die Kunſt muß endlich wieder dahin zu⸗ 
rückkehren, wo einſt ihr Ausgangspunkt geweſen: unter die Obhut der Architektur. 
Das Bild, die Plaſtik als Selbſtzweck, die Nur⸗Atelierkunſt muß zurücktreten und 
das erſte vordringlichſte Ziel ſoll nur dies eine, längſt verlorengegangene ſein: 
die Künſte unter der Führung der Baukunſt zu einer unzertrennlichen Einheit zu⸗ 
ſammenzuführen, die allein das Emporwachſen eines neuen, zeitgenöſſiſchen Stils 
im Bereich ihrer Möglichkeiten in ſich trägt. 

Mögen die Übergangsjahre dieſe und jene unvermeidliche Härte mit ſich bringen, 
mag vieles Schöne, was auf alten Wegen noch geſagt werden könnte, ungeboren 
bleiben, es nützt kein Zögern und kein Feilſchen: nicht nur die Förderung von Aus 
ſtellungen iſt heute die weſentliche Forderung des Tages, ſondern die Erteilung 
von Aufträgen, bei deren Ausführung die lange getrennten Künſte zur Löſung 
einer gemeinſamen, wohldurchdachten und wohl gegeneinander abgewogenen Muj: 
gabe ſich zuſammenfinden. 

Rückt man den ſchwebenden Fragen von dieſer Seite her zu Leibe, fo kann über 
die Zielrichtung kein Zweifel mehr aufkommen. Der Aufbruch einer nationalen 
deutſchen Kunſt ſetzt als erſtes Grundgeſetz voraus, daß wir wieder eine Nation 
ſind. Dieſe Bedingung iſt heute erfüllt. Sie iſt für das politiſche und für das kul⸗ 
turelle Geſchehen heute der Eckpfeiler, auf dem wir aufzubauen haben. Und die 
höchſten kulturellen Aufgaben, die eine Nation der Kunſt zu ſtellen vermag, können 
nur Aufgaben ſein, die der Nation als ſolcher dienen, ſie preiſen, ſie verherrlichen. 
Von hier aus muß das Neue kommen und je mehr man das Außerſte fordert und 
allezeit das Größte anſtrebt, deſto raſcher wird das Bleibende ſichtbar werden. 

Der Grundinhalt unſerer nationalen Kunſt liegt klar vor uns. Wir leben nicht 
mehr im Mittelalter, wo die tiefſte Gläubigkeit die Herzen aller erfüllte, wo die 
Religion der Erde ſo viel näher ſtand. Die Kathedrale und der Altar als letztes 
Ziel und höchſte Aufgabe der Künſte ſind uns entſchwunden. Wir haben das un⸗ 
begreifliche Geſchehen des Weltkrieges in unſer Denken und Fühlen aufgenommen, 
wir haben die unbarmherzigſten Jahre der Vernichtung mitanſehen müſſen, die 
je die Welt im Kampf der Menſchen gegeneinander erfüllte. Wir haben nach dunk⸗ 
len Jahren grauſamen Klaſſenkampfes jetzt den Aufbruch der Nation erlebt, das 
Auferſtehen eines neuen, einigen, mächtigen Deutſchland. 

Das Thema, das der großen Kunſt heute einen neuen Inhalt geben kann, liegt 
klar vor uns. Von hier aus wird alles Kleinere, Zaghaftere an Aufgaben auch 
fortſchreitend ſeine Erfüllung finden. Die idylliſchen Bezirke der Kunſt werden im 
Schatten einer heroiſchen Auffaſſung von ſelbſt ihren Schutz finden und ihre Blüte 
erleben. Was ſich von Grund auf ändern muß, das ſind die Arbeitsmethoden. Wir 
müſſen weg von jeder Atelierkunſt, weg von aller geiſtreichen Eigendünkelei. Die 
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Kunſt muß wieder natürlich werden und Allen gleichmäßig gehören: ſie muß zum 
Handwerk zurück. 

An den großen künſtleriſchen Aufgaben des deutſchen Mittelalters haben nicht 
allein die Kunſthandwerker gearbeitet, die ganze Nation hat unaufhörlich geiſtig 
mitgeſchaffen. Das, was zu jener Zeit dem künſtleriſch Schaffenden den ungeheuren 
inneren Antrieb, die überlegene geiſtige Sicherheit und den niemals verſagenden 
Widerhall im Herzen ſeiner Zeitgenoſſen gab, das war das enge, unzerreißbare 
Band, das ihn mit allen ſeinen Volksgenoſſen verband. Der gotiſche Kunſthand⸗ 
werker ſtand nicht in weltfremder Unnahbarkeit in der Stille feiner Arbeitsklauſe; 
er ſchuf nicht für ſich und einige Auserwählte. Was er vollbrachte, war Volkskunſt 
im wahrſten Sinne des Wortes: für jeden gemacht und von jedem, auch dem ein⸗ 
fachſten Gemüt, verſtanden und verehrt. Die unvergänglichen Meiſterwerke der 
deutſchen Vergangenheit, die wir heute ſo ſtaunend betrachten, dieſe erhabenen 
Beiſpiele der höchſten künſtleriſchen Vollendung, fie waren nicht das Vorrecht 
einiger überkluger Kunſtkenner, ſie waren ſelbſtverſtändliches Gemeingut Aller. 

Uns Nachfahren einer ſo glorreichen und ſtolzen künſtleriſchen Überlieferung 
bleibt vieles zu bewundern und zu lernen. Wir müſſen wieder einfacher werden 
und bei unſerer künſtleriſchen Arbeit nicht ſo ſehr an uns als an unſere Zeit⸗ 
genoſſen denken. Denn erſt dann, wenn unſer heutiges Schaffen, das ſich ſo ſtolz 
Kunſt nennt und das doch auch in allen ſeinen Teilen gediegenes Handwerk ſein 
ſoll, wieder die Verbindung mit unſerer Zeit und mit der Seele unſeres Volkes 
findet, erſt dann wird die Kunſt wieder werden können, was ſie in früheren Jahr⸗ 
hunderten geweſen ift: heiß begehrter und heiß verehrter, ſtolzer Beſitz der 
ganzen Nation. 


Die Stadt Adolf Hitlers 


Von Alexander Heilmeyer in München 


m Nordviertel der Stadt, bei den Propyläen, erſteht wieder ein Mittelpunkt 
Münchens, mit monumentalen Bauten, ein klaſſiſches Geſicht, vom Lichte einer 
neuen Weltanſchauung überſtrahlt. 

Dem Genius loci innerlich tief verbunden und verwandt, wußte der Führer 
wohl, warum er gerade München zur Hauptſtadt der Bewegung und der Kunſt 
auserſah. Denn dieſe Stadt iſt auch durch viele Jahre der Not und Prüfung hin⸗ 
durchgegangen, iſt in ihrem Kern und Weſen geſund geblieben. Das iſt der Boden, 
auf dem die Bewegung erſtand, auf dem er ſie formte und geſtaltete. 

Dieſe Feſtſtellung iſt wichtig für das Verſtändnis all deſſen, was ſich heute hier 
und in der Folge begibt. Es wird einmal die beſondere Aufgabe der Geſchichts⸗ 
ſchreibung des Nationalſozialismus ſein, die inneren und äußeren Zuſammenhänge 
der Bewegung mit dem Boden und dem Leben dieſer Stadt darzuſtellen. Politiſche 
und künſtleriſche Strömungen werden ſich hier öfters berühren und überkreuzen 
— wie einſtmals in der Münchner Kunſt: Klaſſik und Romantik. 

Uns geht es hier in erſter Linie um das Künſtleriſche und im beſonderen um das 
Stadtgeficht mit den Großbauten der NSDAP. und der Neugeſtaltung des Königs⸗ 
dlatzes. Da diefe Neugeſtaltung an eine bedeutſame geſchichtliche Stelle anknüpft 
und an ein Ende einen Anfang ſetzt, iſt ein geſchichtlicher Rückblick zum beſſeren 
Berſtändnis des Heute und Geſtern nötig. 


Ludwig I. fand, als er feine Pläne in die Wirklichkeit umzuſetzen begann, Mün⸗ 
chen als eine Reſidenz⸗ und Landſtadt von nur beſcheidener Ausdehnung vor. Im 


136 Deutſche Kunſt 


wirtſchaftlichen Mittelpunkt, zugleich Kreuzungspunkt der alten Verkehrswege der 
Stadt von Oſt nach Weſt und von Nord nach Süd, lag auch der Markt und die 
Schranne. Wenn der König den Stadtplan zur Hand nahm und überlegte, wo 
anzufangen fei, fo ſtand ihm nur das Freigelände im Norden und Weſten der Stadi 
zur Verfügung, zu dem auch hier die Anknüpfungspunkte vom Schwabinger Tor 
aus gegeben waren. Es entſtanden die Ludwigſtraße, die Brienner Straße und der 
Königsplatz, trotz des Widerſpruchs der Spießer, die nicht begreifen konnten, warum 
man luce Prachtbauten auf eine „Wieſe“ hinausſtellte. 

Bekanntlich blieb es nicht nur beim Bauen, ſondern gleichzeitig ſetzte auch eine 
lebhafte Förderung aller Künſte ein. München wurde das Ziel der Künſtler in 
Deutſchland. Es war die Stadt, in der ſie ſich wohl fühlten. „Wenn ich an München 
denke, iſt es mir, als ob alle Tag Sonntag wär“, ſchrieb Cornelius. Und ſolche 
Zeugniſſe gibt es unendlich viele. Vornehmlich faßte hier die Richtung des Cor⸗ 
nelius Fuß, eine Kunſt, die weltanſchaulich unterbaut war. Für die Architektur 
waren die klaſſiſchen Vorbilder maßgebend. „Wenn man etwas Großes baut, kann 
man nur antik bauen“, erklärte Klenze. Und das waren am Ende auch die An⸗ 
ſchauungen des Königs. Wo immer er auf ſeinen Reiſen Bedeutendes ſah, wollte 
er es in einer Kopie auch in feiner Reſidenz haben. Archäologiſche, antiquariſche 
Sammlerneigungen klangen bei ihm mit einem lebhaften Kunſtgefühl und ſeiner 
Kunſtförderung zuſammen. 

Freilich ſteckt manchmal zu viel Reißbrett, Lineal und Zirkel, zu viel Nachahmung 
und geſchichtliches Wiſſen in ſeinen Bauten, — eine Zeitkrankheit jedes Hiſtorizis⸗ 
mus. Es fehlte hier ein Schinkel, der, unmittelbar auf dem Boden der Gegenwart 
ſtehend, die Aufgabe im Sinne der Zeit und doch auch im Geſchmack Ludwigs hätte 
löſen können. Vielleicht war aber das der ganzen Sachlage nach damals überhaupt 
unmöglich. Aber fraglos iſt doch wieder vieles ausgezeichnet gelungen, und ein Bau 
wie die Alte Pinakothek von Klenze und die Glyptothek halten jedem Urteile ſtand. 
Der Königsplatz blieb freilich ein Torſo. Wohl hatte Ludwig bei ſeinem Beſuche in 
Athen ſich für die Akropolis begeiſtert, hatte von den Propyläen das Maß nehmen 
laſſen, und Klenze hat dann auch den Entwurf zu dieſem Tor mit attiſchem Salz 
gewürzt. Es iſt mit das Beſte geworden. An eine weitere ſtädtebauliche Ausgeſtal⸗ 
tung des Platzes und der Umgebung war unter den Umſtänden des Jahres 1854, 
ſechs Jahre nach der Abdankung Ludwigs, nicht mehr zu denken. 


2, 
berſieht man diefe Zuſammenhänge in großen Zügen, fo verſteht man, daz 
urſprünglich ein großes Wollen und ein ſtädtebaulicher Weitblick von nicht all⸗ 
täglichem Ausmaß hinter dieſen Plänen ſtand. München wurde in der Tat aus 
ſeinem landſtädtiſchen Schlafe erweckt und tat in ſeinem Wachstum einen gehörigen 
Ruck vorwärts. In München war etwas geſchehen, und in Europa blickte man mit 
Intereſſe auf die neue Kunſtſtadt. 

Die nachfolgende Zeit ift dann auf den Lorbeeren Ludwigs fiken geblieben. Zwar 
machte Maximilian II. noch einen Verſuch, mit der Maximilianſtraße ein neues 
Forum dem der Ludwigſtraße hinzuzufügen. Man hatte auch das Gefühl, daß es 
nicht mehr an der Zeit war, mit geſchichtlichen Erinnerungen aufzuwarten, ſondern 
daß man zeitbewußt einen neuen Stil erfinden müſſe. Das iſt zwar mißlungen, 
aber immerhin iſt daraus ein anſehnlicher ſtädtebaulicher Proſpekt im Maximilia⸗ 
neum und Anſätze zu einer, aus neuen konſtruktiven Gedanken erſtandenen Bau⸗ 
weiſe in der Einfahrtshalle, jetzigen Schalterhalle, des Zentralbahnhofes erſtanden. 

Es kam die Zeit der Gründerjahre und eines lendenlahmen Hiſtorizismus, der 
die ſtärkſten Einbrüche im Städtebau bewerkſtelligte. Die Zeit des ins Liber⸗ 
tiniſtiſche abſinkenden Liberalismus hat dann noch mit ihrer vorwiegend mer⸗ 
kantiliſtiſch⸗kapitaliſtiſchen Tendenz die Städte vollends entſtellt. Es iſt die Zeit 
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der Börjen: und Bankpaläſte, der Warenhäuſer, der Altſtadtdurchbrüche, der Paf- 
fagen, der Überbauungen und Vermauerungen wertvoller Straßenbilder und 
Plätze. Der Führer hat auch hier mit ſcharfem Blick die Wurzel des Übels erkannt, 
als er in ſeiner Nürnberger Kulturrede 1935 von dem Überwuchern der privaten 
über die öffentliche Bauweiſe ſprach: | 

„Es ift unmöglich, einem Volke einen ſtarken inneren Halt zu geben, wenn nicht 
die großen Bauten der Allgemeinheit ſich weſentlich über die Werke erheben, die 
doch mehr oder weniger den kapitaliſtiſchen Intereſſen Einzelner ihre Entſtehung 
und Erhaltung verdanken. Es iſt unmöglich, den Monumentalbau des Staates oder 
der Bewegung in eine Größe zu bringen, die zwei oder drei zurückliegenden Jahr⸗ 
hunderten entſpricht, während umgekehrt der Ausdruck der bürgerlichen Schöpfun⸗ 
gen auf dem Gebiete des privaten oder gar rein kapitaliſtiſchen Bauens ſich um 
das Vielfache verſtärkt und vergrößert hat. | 

Was den Städten des Altertums und des Mittelalters charakterliche und damit 
bewunderungswürdige Züge verlieh, war nicht die Größe der bürgerlichen Privat⸗ 
gebäude, als vielmehr die ſich weit darüber erhebenden Dokumente des Gemein⸗ 
ſcha 


Nicht dieſe waren mühſam aufzuſuchen, ſondern die Bauten des privaten Bür⸗ 
gertums lagen tief in deren Schatten. Solange die charakteriſtiſchen Züge unſerer 
heutigen Großſtädte als hervorragendſte Blickpunkte Warenhäuſer, Baſare, Hotels, 

e in Form von Wolkenkratzern uſw. ausmachen, kann weder von Kunſt 
noch von einer wirklichen Kultur die Rede ſein. Hier wäre es geboten, ſich beſcheiden 
in Einfachheit zurückzuhalten. Leider wurde aber im bürgerlichen Zeitalter die 
bauliche Ausgeſtaltung des öffentlichen Lebens zurückgehalten zugunſten der Objekte 
des privatkapitaliſtiſchen Geſchäftslebens. 

Die große kulturgeſchichtliche Aufgabe des Nationalſozialismus beſteht aber 


gerade darin, dieſe Tendenz zu verlaſſen.“ 


nd es blieb nicht bei der Kritik und beim Wort. Schon vor der Machtergreifung 

des Nationalſozialismus hatte der Führer zuſammen mit ſeinem Architekten 
Paul Ludwig Trooſt die Pläne ausgeheckt und geſtaltet, die gerade an einer wich⸗ 
tigſten Stelle im Münchner Stadtbilde das ſteckengebliebene Erbe Ludwigs auf⸗ 
nehmen, es weiterführen und vollenden ſollten, damit es auch für die Zukunft 
beſtünde. 

Es handelte ſich noch um mehr als um Arbeitsbeſchaffung und wertvolle An⸗ 
regung für das geſamte Baugewerbe. Es handelte ih um die ſtädtebauliche Weiter- 
führung einer großen verpflichtenden Überlieferung, die trotz gelegentlicher Anſätze 
und trotz der Durchführung von einzelnen wirklichen Monumentalbauten wie dem 
Juſtizpalaſt u. a. nicht mehr zum Zuge gekommen war. 

Immer ſchon dachte ſich der Führer den herrlichen, von antikem Geiſt erfüllten 
Königlichen Platz als gegebene Stätte würde⸗ und weihevoller Kundgebungen. Wie 
ſich dann die Erwerbung des Braunen Hauſes dazufügte, da erſtand in ihm der 
otganiſch beſeelte und großzügig gedachte Plan, die ganze künftige bauliche Cnt- 
wicklung, Führerhaus und Verwaltungsgebäude mit dem Königlichen Platz zu einer 
monumentalen Platzanlage zuſammenzuſchließen — wahrlich ein ſtädtebaulicher 
Gedanke von größtem Wurf und Ausmaß, wie er ſeit Ludwigs I. Tagen nicht 
mehr erdacht und ausgeführt wurde. 

Paul Ludwig Trooſt, des Führers großer Baumeiſter, hat dieſem genialen Bau⸗ 
gedanken die richtige Form gegeben in einer Reinheit und Klarheit, die mit klaſ⸗ 
hatftifchen Erinnerungen an die ludovicianiſche Epoche nichts zu tun hat, fondern 
völlig ſelbſtändig aus dem modernen Zweckbau und der modernen Bautechnik 
heraus entſtanden ift, und die dabei doch eine künſtleriſch⸗ſymbolhafte monumentale 
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Form gewann, die Form, die den großen heroiſchen Zug der politiſchen Bewegung 
kennzeichnet. | 

Ein Blick auf den Plan der Ausgeſtaltung des Königlichen Platzes verrät fofort 
dieſe große, aus dem Geiſte der Bewegung erſtandene Baugeſinnung, die ſich hier 
im erweiterten Platz ſozuſagen ihren geſchichtlichen Raum ſchafft. 


ie eben erſtandenen Bauten der NSDAP. erſcheinen uns als die erſten bezeich⸗ 

nenden Leiſtungen dieſer neuen Baugefinnung, wie fie der Führer in feiner 
heurigen Nürnberger Kulturrede gekennzeichnet hat. Die ganze Anlage: König⸗ 
licher Platz, Brienner Straße, Braunes Haus, die die Straße der Bewegung, die 
nationale Via triumphalis werden wird, erhält durch den neu geſchaffenen Platz ein 
architektoniſches Hauptſtück, eine künſtleriſche Einheit und Geſchloſſenheit, die früher 
nicht da war. Ein wirklicher Platz iſt jetzt entſtanden, der auch den griechiſchen 
Tempelbauten wieder eine feſte Haltung gibt. Denn erſt jetzt ſtehen fie am Platze 
und erſcheinen nicht mehr, wie bisher, als zufällig auf den Platz geſtellte Baukörper. 
Jetzt erſt gewinnt auch das Tor, die Propyläen, wieder einen Sinn. Bisher war 
es nur ein Durchgang, jetzt iſt es die würdige Vorhalle zu dem herrlichen Platz. 

In ſtrahlender Lichtfülle erſteht vor uns ein klaſſiſches Bild: die hehren Tempel⸗ 
bauten, deren Rhythmus von den Ehrentempeln der NSDAP. aufgenommen wird, 
und als monumentaler Abſchluß im Hintergrund die mächtige Horizontale des 
Führerhauſes und Verwaltungsgebäudes. 

Ein Gefühl von ungeahnter Weiträumigkeit überkommt uns, man ſchätzt den 
Platz weit, weit größer als ehedem. Nie trat ſeine Raumfülle ſo in die Erſcheinung. 
Nun erkennen wir in ihm einen wirklichen Stadtplatz, einen Verſammlungsraum, 
die Feier⸗ und Gemeinſchaftsſtätte der zu einem Volk geeinten Deutſchen. 

Tritt man an die großen Parteibauten heran, über die ſo viel während des 
Bauens geſprochen worden iſt, ſo erkennt man jetzt, nachdem das Gerüſt entfernt 
iſt, ihre wirkliche Geſtalt. Sie zeigt ſich in ihrer vollen plaſtiſchen Wirkung, und 
wir ſehen, wie es eigentlich gemeint iſt, und daß es um mehr geht, als nur um eine 
repräſentative Faſſade nationalſozialiſtiſcher Zweckbauten. Sowohl in ihrer körper⸗ 
lichen Erſcheinung als in ihren Maßverhältniſſen zeigen ſie ſich als vollkommen 
harmoniſch gegliederte und geſtaltete Gebäude, die aufs feinſte abgewogen zugleich 
auch den vorhandenen Bauten am Königlichen Platz maßſtäblich angegliedert ſind. 

Das Führerhaus, ein mächtiges Gebäude von 85 Meter Länge und 45 Meter 
Tiefe, beſteht aus Untergeſchoß, Erdgeſchoß und zwei Obergeſchoſſen. Klar und 
überſichtlich ift es nach Achſen aufgeteilt. Das mächtige, ſchön profilierte Kranz⸗ 
geſims unterſtreicht kräftig die Horizontale und gibt der Faſſade eine ſtarke Wirkung, 
unterſtützt durch die in edlen Verhältniſſen gehaltenen Geſchoßgliederungen, die 
klar durchgeführten Fenſterteilungen und Umrahmungen, die zuſammen mit den 
Portalen und dem Hoheitszeichen in Bronze ein fein profiliertes Relief der Faſſade 
ergeben. Dabei iſt das Ganze im Außern von einer edlen Einfachheit und Schlichtheit. 

Im Führerbau befindet fih, zurzeit erft im Rohbau erſtellt, der Kongreßſaal, 
ein mächtiges Halbrund mit amphitheaterartig anſteigenden Sitzreihen für ſieben⸗ 
hundert Perſonen. An der Stirnſeite der geraden Wand die vierzig Senatsplätze. 
Gobelins mit Darſtellungen aus der Geſchichte der Bewegung ſollen die Wand⸗ 
flächen ſchmücken. Es wird ſich ein ähnlich eindrucksvolles Bild ergeben wie im 
Senatsſaal des Braunen Hauſes. Außerordentlich eindrucksvoll iſt auch der Zugang, 
die große von Juramarmorſäulen flankierte Freitreppe. 

Das Verwaltungsgebäude der NSDAP. iſt im Außern das Spiegelbild des 
Führerhauſes. Das Mittelſtück bilden hier die zwiſchen den zwei Treppenhäuſern 
liegenden Schrankſäle mit der Bibliothek. Ein Hauptſtück dieſes Baues iſt auch die 
Kartothek der Partei. Zweihundertfünfzig Panzerſchränke kommen hier zur Auf⸗ 
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ſtellung. An den großen Frontſeiten entlang befinden ſich die Arbeitsräume. Die 
Grundrißeinteilung ift im Hinblick auf den Verkehr und die glatte Abwicklung der 
Geſchäfte klar und überfichtlich gehalten. Zwei durch die ganzen Geſchoßhöhen hin⸗ 
durchgehende Stiegenhäuſer vermitteln den Zutritt zu den Arbeitsräumen. Den 
Verkehr zwiſchen Führerhaus und Verwaltungsgebäude vermittelt überdies auch 
ein Gehtunnel unter der Erde von hundertfünfzig Meter Länge. 

Zwiſchen den beiden Großbauten ſtehen die zwei Ehrentempel. Auf einem kräf⸗ 
tigen Sockel aus Muſchelkalk von einundzwanzig Meter im Quadrat ſtreben 
kannelierte Pfeiler in die Höhe und tragen einen freigeſpannten, aus Eiſen und 
Beton konſtruierten Deckenkranz, deſſen Unterſeite mit Glasmoſaiken geſchmückt iſt. 

Wer dieſe Ehrentempel von der Oſtſeite her betritt, wird ſofort von der ſtim⸗ 
mungsvollen Umgebung und Weihe des Ortes ergriffen. In jedem der Tempel 
ſtehen je acht von Profeſſor Heinlein geſchaffene Sarkophage aus Eiſenguß mit 
den Gebeinen der am 9. November 1923 vor der Feldherrnhalle gefallenen erſten 
Blutzeugen der Bewegung. „Ewige Wache“ heißen nach den Worten des Führers 
dieſe Tempel. Kein Deutſcher wird in Zukunft hierher kommen, ohne nicht auch, 
wie am Heldenmal bei Tannenberg, von dieſem Gedächtnis ergriffen zu werden. 


ie die beiden Großbauten als ausgeſprochene Steinbauten aus Donaukalk⸗ 

ſtein, edlem, wetterbeſtändigem Material, errichtet find, fo fand dasſelbe 
Material auch bei den Ehrentempeln Verwendung. So wie dieſe Bauten vor uns 
ſtehen, geben file auch Zeugnis dafür, daß es heute noch möglich ift, zeitverbundene 
Werke im Geiſte klaſſiſcher Antike zu ſchaffen, ohne Vorhandenes kopieren zu müſſen. 
Die beiden Ehrentempel in ihrer ſchlichten Größe und feierlichen Raumwirkung 
beweiſen, daß die Verbindung von Hauſtein, Eiſen und Beton unter Berückſich⸗ 
tigung der heutigen techniſchen Mittel durchaus neue Raumbilder ermöglicht. Bor- 
ausſetzung dazu iſt allerdings, daß ſich der Architekt — wie hier — der nur dienen⸗ 
den Rolle der Technik bewußt bleibt, und da liegt auch die Grenze zwiſchen dieſen 
formal feinfühlig geſtalteten Bauten und der bloßen nüchternen Sachlichkeit. Der 
Stil der neuen Bauten iſt davon ebenſo weit entfernt als von den mit konven⸗ 
tionellen Schmuckmotiven überladenen älteren Münchner Bauten. 

Großes kann nur mit Großem gemeſſen werden, daher zu allen Zeiten und bei 
allem Geſchehen ſtets das Bedürfnis lebendig war, an die jeweiligen Schöpfungen 
einer geſchichtlichen Epoche, jene idealen Maßſtäbe anzulegen, die man von allgemein 
gültigen Vorbildern hernimmt. 


Wenden wir den Blick noch einmal dem Königlichen Platz zu, ſo erhalten wir 
den Eindruck einer vollkommenen architektoniſchen Gebundenheit und Geſchloſſen⸗ 
heit, ein Eindruck, der noch verſtärkt wird durch die umlaufende Steinbrüſtung 
mit Sitzbänken aus Muſchelkalk. Die Endpfeiler dieſer Brüſtungsmauer werden 
ſpäter Plaſtiken ſchmücken. An der Oſtſeite des Platzes ragen ſchon zwei mächtige 
Fahnenmaſte gen Himmel, auf denen die von Schmid⸗Ehmen geformten Adler ihre 
Schwingen entfalten. Zuſammen mit dem Tor, den antiken Tempeln und den 
Ehrentempeln und Staatsbauten der NSDAP. wird uns ein Bild gegeben, das 
antike Erinnerungen erweckt. 


Man könnte an einen antiken Stadtplatz, eine Agora denken. Denn der Agora 
war eigentümlich, daß an ihr die großen und prächtigen Bauten ſtanden, während 
die umgebenden Privatgebäude dahinter zurücktraten. Aber an der Agora ſtanden 
auch die Markthallen. Es war mehr ein Platz geſelliger Zuſammenkünfte für die 
immer ſchwätzenden Athener, ein Kaffeehaus unter freiem Himmel. Gerade das 
aber iſt der Königliche Platz nicht; es ſoll ja auch durch die Beſtimmung, daß kein 
Fuhrwerksverkehr hindurchgehen ſoll, das profane Alltagsleben von ihm fern⸗ 
chalten werden. 
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Betrachtet man den Platz als eine Gemeinſchaftsſtätte der Bewegung, an der die 
wichtigſten Bauten des neuen Staates, ſeine heroiſchen Gedächtniſſe, Hoheitszeichen 
und Bildwerke ſtehen, hat man leicht die Vorſtellung des Forums, wie es in allen 
großen Städten des römiſchen Imperiums zu finden war. Das Forum war in 
erſter Linie der Sitz des politiſchen Lebens. Hier befanden ſich die Roſtra, das Rat⸗ 
haus, die Wohnung des Pontifex, das Staatsarchiv, Tempel, Baſiliken, Denkmäler, 
Triumphbögen mit den Feldzeichen und Ehrenſäulen. Denkt man ſich dazu das 
Gewoge des Volkes auf dem freigegebenen Platz, wo alle Sprachen der Welt durch⸗ 
einander tönten, dann hat man ein Bild des großen Kolonialreiches, aber auch 
des Weltſtädtertums in all ſeiner verwirrenden Vielheit und Uneinheitlichkeit, 
etwas, das dem eigentlichen Sinn des Königlichen Platzes als einer Verſamm⸗ 
lungsſtätte des durch den Führer geeinten Volkes entgegenſteht. 

Wir erinnern uns der Abſicht König Ludwigs I., deſſen Wunſch und Wille war, 
nicht zu ruhen, bis München ausſehe wie Athen. Wir haben ſchon erfahren, was 
dieſer Abſicht entgegenſtand, und daß er ſie nicht erreichte, nicht erreichen konnte, 
weil er noch ganz in der Anſchauung befangen war, als bräuchte man dazu nur 
alte Vorbilder zu kopieren. Abgeſehen davon, daß das Einmalige der Akropolis, 
als einer oberen Stadt über der unteren, einer Burg auf einem Felſen, hier gar 
nicht auszuführen war, weil ja alle örtlichen Vorausſetzungen dazu fehlten, verdankt 
die Akropolis ja auch einem beſonderen Mythus ihr Entſtehen. 

Und doch iſt heute von dieſem Idealbild mehr wahr geworden, als ſich der König 
träumen ließ. Aber es mußten erſt ganz andere geiſtige Vorausſetzungen, auch ein 
Mythus, eine neue Weltanſchauung geſchaffen werden. Erſt aus dem heroiſchen 
Begriff und Geiſt des Nationalſozialismus und ſeiner völkiſchen Verankerung in 
Blut und Boden konnten auch wieder künſtleriſche Schöpfungen entſtehen, die, ohne 
große Vorbilder kopieren zu müſſen, aus ihrer Zeit, aus ihren Ideen heraus viel 
mehr zu ſolch großem Wurf ausholen konnten. 

Indem die Architektur wieder einem höheren Zweck, einer Idee diente, konnte 
auch die Kunſt dieſen Boden verherrlichen und in Formen bauen — nach dem 
Ausſpruch des Führers, „edelſte germaniſche Tektonik“, der helleniſchen Art ver⸗ 
wandt. So konnte auch ein durch Opfergedächtnis geweihter Bezirk von Würde und 
Hoheit erſtehen, eine Acropolis Germaniae. Und damit iſt in einem neuen Sinn 
wahr geworden, was vergangene Geſchlechter geträumt und erſehnt haben. 

Man kann im Hinblick auf die Bewegung ſagen, daß hier auch ein ganzes Volk 
an einem Werke mitgearbeitet hat, um darin ſeinem Ideal ſichtbaren Ausdruck zu 
verleihen. Eine gewaltige Arbeitsleiſtung iſt in Steinbrüchen, Werkſtätten und am 
Bau vollbracht worden. Die große Leiſtung war in der verhältnismäßig kurzen Zeit 
auch nur möglich durch die vorbildliche Zuſammenarbeit der Architekten, des vom 
Führer als Nachfolger des Werkes von Trooſt ernannten Profeſſor Gall, der ört⸗ 
lichen Bauleitung unter Architekt Heldmann, der Bauinduſtrie, der Handwerks⸗ 
meifter und der geſamten Arbeiterſchaft. Sie war auch nur möglich, weil der Führer 
ſelbſt durch ſein häufiges Erſcheinen auf den Bauſtellen, durch ſein großes Intereſſe 
und Verſtändnis an allen auszuführenden Arbeiten den Arbeitern die Kraft und 
den Willen gab, ihr Außerſtes zur Erſtellung des Baues einzuſetzen. 

München, die Hauptſtadt der Bewegung und der Kunſt, hat mit dieſen Bauten 
wieder einen Mittelpunkt erhalten, ein neues München erſteht im Zuge einer großen 
Richtungslinie von weittragender ſtädtebaulicher Bedeutung. München, im Schnitt⸗ 
punkt großer Verkehrsſtraßen von Nord nach Süd und von Oſt nach Weſt gelegen, 
rückt wieder in den Blickpunkt europäifcher Völker. Was zur Zeit hier entſteht, wird 
von allen bemerkt und geſehen. Nicht als ein Werk weltſtädtiſcher Ziviliſation, ſon⸗ 
dern als Ausdruck des Macht⸗ und Kulturwillens des Nationalſozialismus. 
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Die Bauten des Dritten Reiches in Nürnberg 


Von Hubert Schrade in Heidelberg 


n einem 1933 erſchienenen wiſſenſchaftlichen Buche über Nürnberg leſen wir als 

einleitenden Satz: „Wenn ein Nicht⸗Nürnberger ſich daran erinnert, in welchem 
Zuſammenhange er zum erſtenmal den Namen Nürnberg gehört hat, ſo wird es 
wohl in der Regel ein recht materielles Moment ſein, das dabei in Erſcheinung 
trat, denn meiſt wird es ſich um Nürnberger Lebkuchen gehandelt haben.“ Das 
klingt heute zu uns wie aus dunkelſter Vorzeit. Trotzdem wollen wir nicht hoffen, 
daß der Gelehrte, der unzweifelhaft ein ſehr genauer Kenner der Nürnberger Ge⸗ 
ſchichte war, mit dieſer Behauptung tatſächlich recht hatte. 

Aber ſchon die Möglichkeit einer ſolchen Behauptung iſt für die Zeit vor 1933 
bezeichnend. Und wahr iſt ganz gewiß, daß die meiſten, nach der Bedeutung Nürn⸗ 
bergs für die Deutſchen befragt, nur ſehr unbeſtimmte Antworten hätten geben 
können: Nürnberg, das iſt wohl eine ſchöne alte deutſche Stadt, und iſt es nicht 
auch der Geburtsort Albrecht Dürers? Mehr hätten fie ſicherlich kaum zu fagen 
und zu fragen gewußt. Für die Maſſe der Gebildeten oder ſogenannten Gebildeten 
aber, die es lockte und die das Geld dazu hatten, dieſe ſchöne, alte deutſche Stadt 
kennen zu lernen, war Nürnberg nichts als ein zweites, ein größeres Rothenburg, 
d. h. ein Ort, den man des mittelalterlichen Charakters wegen, den er bewahrt 
hatte, aufſuchte. 

Allerdings hatte Nürnberg ſein mittelalterliches Gefüge nicht mehr ſo rein erhal⸗ 
ten können wie Rothenburg. Die Erforderniſſe einer tätigen Großſtadt hatten es 
an vielen Stellen geſprengt. Und es gab unter den Reiſenden gewiß manche, ja 
vielleicht war es ſogar die Überzahl, die das nur mit Bedauern feſtſtellten und die 
deshalb wohl geneigt waren, Rothenburg den Vorzug zu geben. Sie bemerkten 
nicht, daß Rothenburg mehr eine muſeale Verſteinerung der mittelalterlichen Stadt 
geworden, als wirklich noch dieſe ſelbſt war. So ſehr hatte die Muſeumskultur 
des 19. Jahrhunderts die Sehweiſe und die Wertungen der meiſten beeinflußt, 
daß ſie das bloß Behütete und Aufbewahrte vom Daſein im wirklichen, im leben⸗ 
digen Leben kaum mehr recht unterſchieden. So ſehr hatte der Aſthetizismus des 
19. Jahrhunderts Macht über die Empfindungen der Meiſten gewonnen, daß fie 
vom Abglanz des Seins im romantiſchen Schein unmittelbarer berührt wurden als 
von den immer fordernden Wirklichkeiten des Seins ſelbſt. 

Daher zogen ſie das künſtlich geſchloſſenere Rothenburg dem in ſeiner Stimmung 
uneinheitlicher gewordenen Nürnberg vor. Denn ſie traten in eine Stadt, wie ſie 
in ein Muſeum traten. Sie ſuchten die äſthetiſchen Werte an ſich, in ihrer Ungeſtört⸗ 
heit durch ein Leben, das ihnen je und je feindlich ſchien und es fraglos auch war, 
das das mittelalterliche Gepräge Nürnbergs aus innerſter, freilich ſchickſalhafter 
Gegnerſchaft heraus ſtärker zerſtört hatte als das Rothenburgs. 

Aber die ungleich mächtigeren geſchichtlichen Erinnerungen Nürnbergs — wogen 
fie nicht mehr als aller ſorgſam behütete äſthetiſche Zauber? Doch wer unter den 
Deutſchen kannte ſie und wem waren ſie nicht bloß Erinnerungen, ſondern wir⸗ 
tende, beſtimmende, finnbildliche Gegenwart? 

Die Stadt birgt in ihren Mauern das Germaniſche Muſeum. Einſt von hoher 
Begeiſterung geſtiftet, „die Kenntnis der deutſchen Vorzeit zu erhalten und zu 
mehren, ihr Verſtändnis auf alle Weiſe zu fördern“, den Deutſchen eine Quelle 
der Selbſterkenntnis und dadurch ein Mittel zu der ſo nötigen Einigung aller 
Deutſchen im Bewußtſein ihrer Deutſchheit zu werden, ſtändig im Sinne dieſer 
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umfaſſenden Aufgabe geleitet und erweitert, hat das Germaniſche Muſeum doch 
wie alle Muſeen die Grenzen ſeiner Wirkungsmöglichkeit gegenüber dem tätigen 
Leben erfahren müſſen. Es iſt wohl für einige Wiſſende eine Pilgerſtätte ge⸗ 
worden, an der ſie ſich jener hohen Berufung erinnerten, der doch ihr beſter Teil 
verſagt bleiben mußte. Für die Meiſten war es ein Muſeum wie andere auch. 
Die Sinnmitte der Deutſchheit, von der die geſchichtsbildenden Kräfte der Ver⸗ 
gangenheiten in die bedürftige Gegenwart ſtrahlen, hat es ſchlechterdings nicht 
werden können. Das mindert nicht ſeinen Wert oder nur inſofern, als es ſeine 
Grenze bezeichnet, die romantiſch⸗wiſſenſchaftlicher Sinn nicht hatte ſehen wollen. 


ie mit einem Schlage iſt das heute alles anders, iſt Nürnberg zu einer wahren 

Sinnmitte des Reiches der Deutſchen geworden, die Leben anzieht, geſtaltet 
und geprägt wieder entläßt. Wenn irgendeine der deutſchen Städte, kann Nürn⸗ 
berg davon ſprechen, daß ihm die Wiedergeburt zu einem ganz neuen Daſein 
widerfahren iſt. Auch das 19. Jahrhundert hat es oft erlebt, daß Städte, die lange 
abſeitig lagen und waren, plötzlich zu allbekannten Mittelpunkten wurden. Doch 
im 19. Jahrhundert war es die Induſtrie, die ſolche Aufſtiege bewirkte, und was 
dieſe für das Gepräge der Städte zu bedeuten pflegte, iſt in nur allzu bedrücken⸗ 
der Erinnerung. Dieſe Aufſtiege brachten Ruhm, aber den Ruhm entarteten, 
wild wuchernden Wachstums. Die Stadt jedoch, die wie keine andere deutſche über 
den induſtriellen Aufſtieg hinaus, an dem auch ſie teilhatte, zur Erfüllung eines 
höheren Berufes beſtimmt war, Berlin, hat es nicht vermocht, ſchon durch ſeine 
Geſtalt den Deutſchen ein Sinnbild der Idee ihres neuen Reiches zu werden. 

Das lag freilich weniger an den Berlinern ſelbſt als vielmehr an Art und We⸗ 
ſen der politiſchen Kräfte, welche die Wirklichkeit des Reiches beſtimmten. Dieſe 
Kräfte waren zu intereſſenbedingt, um zur Schöpfung eines Sinnbildlichen, ja auch 
nur zur Anerkenntnis ſeiner Lebensbedeutung fähig zu ſein. Die Geſchichte des 
Reichstagsbaues beweiſt das aufs eindringlichſte. „Während ein einziges Schlacht⸗ 
ſchiff einen Wert von rund ſechzig Millionen darſtellte, wurde für den erſten 
Prachtbau des Reiches, der für die Ewigkeit beſtimmt ſein ſollte, kaum die Hälfte 
bewilligt“, ſagt der Führer in ſeinem Kampfbuch. „Ja, als die innere Ausſtattung 
zur Entſcheidung kam, ſtimmte das Hohe Haus gegen die Verwendung von Stein 
und befahl, die Wände mit Gips zu verkleiden; dieſes Mal hatten allerdings die 
Parlamentarier ausnahmsweiſe wirklich recht gehandelt: Gipsköpfe gehören auch 
nicht zwiſchen Steinmauern“. 

Politiſche Kräfte, die nicht bauen können, ſind keine echten politiſchen Kräfte. 
Ihnen fehlt der Verewigungswille. Ohne ihn iſt Politik reine Diplomatie und 
Taktik, nur der Zeit hörig. Erſt der Verewigungswille erſchließt den politiſchen 
Kräften die Bereiche des Sinnbildlichen, macht fie ſelber zur Schöpfung des Sinn- 
bildlichen fähig. Solange Menſchen waren und ſein werden, war und wird immer 
der Wille zum Bauen eines der erſten Zeichen dieſer Befähigung ſein. Die Bau⸗ 
ten des Nationalſozialismus in Nürnberg ſind unſerem Geſchlechte das monumen⸗ 
tale Zeugnis dafür. 

Man würde aber fehlgehen, wenn man dieſen Willen zum Bauen mit dem 
äſthetiſchen Willen an fih gleichſetzen wollte. In feiner Abgelöſtheit bedeutet der 
äſthetiſche Wille überhaupt nichts als einen ganz unbeſtimmten Trieb, der überdies 
ausſchließzlich im Individuellen bleibt. Erſt auf dem Grunde von Lebenswirklich⸗ 
leiten, die ihn fordern — nicht bloß zulaſſen, ſondern fordern, kommt er zu be⸗ 
timmter Geſtalt. Die Stadt München ift das aufſchlußreichſte Beiſpiel. Unter den 
dentſchen Städten ift fie vielleicht die einzige, an welcher auch in den Zeiten 
des ftädtebaulichen Verfalls der Glaube haftete, daß fie eine ſinnbildliche Sen⸗ 


Rag, die der deutſchen „Kunſtſtadt“ erfülle; doch empfing dieſer Glaube im Hin- 
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blick auf die Geſtalt der Stadt ſeine Berechtigung nur durch das nachwirkende 


Erbe vom Anfang des Jahrhunderts. „Man nehme aus dem jetzigen München 


doch einmal alles weg, was unter Ludwig I. geſchaffen wurde“, ſagt der Führer, 


i 
N 


„und man wird mit Entſetzen ſehen, wie armſelig der Zuwachs feit dieſer Zeit an 
bedeutenden künſtleriſchen Schöpfungen iſt“. Die Bauten Ludwigs I. aber erſtan⸗ 


den, obwohl einige von ihnen, wie die Muſeen, rein äſthetiſchen Zwecken dienten, 
dennoch nicht aus einem nur äſthetiſchen Willen, ſondern über dem weltanſchau⸗ 
lichen Grunde der Bildungswelt des deutſchen Idealismus. Als dieſer zerſtört 


war, wurde München die Malerſtadt, der äſthetiſche Wille zog ſich mehr und meht 


auf ſich ſelbſt zurück, das en Schwabing wurde das „Sinnbild“ der 
Kunſtſtadt München. 


ies ift nun das Große an den Bauten, die der Nationalſozialismus in Nürn⸗ 
berg errichtet hat und noch errichten wird, daß ſchon die Art ihrer Entſtehung 
und ihres Daſeins uns alle ſogenannten rein äſthetiſchen Gedankengänge ſchlechter⸗ 


dings verbietet, weil ihre Entſtehung und ihr Daſein nur von Notwendigkeiten her 


begriffen werden können, die in Lebenswirklichkeiten gegründet, von dieſen ſelbſt 


gefordert ſind. Eine bloße ſelbſtwillige Kunſtabſicht hat weder dieſe Lebenswirk⸗ 


lichkeiten zur Vorausſetzung, noch jene Notwendigkeit zum Ziel. Von den Nürn⸗ 
berger Bauten und Planungen lernen wir auf einzigartige Weiſe, was da ſein 


muß, ehe überhaupt mit innerem Rechte gebaut werden darf und kann. Das 


Verſtändnis dafür erſcheint uns ungleich wichtiger als die ſogenannte ſtiliſtiſche 
Erörterung und Einordnung des Einzelnen, das entſtanden iſt. Denn nur die 
Erkenntnis der Lebensbedingungen, die Formen ermöglichen, erſchließt den Sinn, 
den Formen haben. Und nur wo der Sinn einer Form geſehen wird, kann auch 
dieſe ſelbſt erſt recht eigentlich als Form begriffen werden, als das große Wunder 
verwandelten und wiederum verwandelnden Lebens. 


Damit die Nürnberger Bauten entſtehen konnten, mußte zuvor da ſein der 
unerſchütterliche Glaube an die Notwendigkeit und Möglichkeit, aus einem Volke, 
das vor lauter Ländern, Parteien, Individuen die gemeinſame Volkheit nicht mehr 
ſah, ein einiges Volk zu machen. Denn das Zerſplitterte hat keine bauende Kraft. 
Es kann nur verbauen. Doch der Glaube an die Möglichkeit der Einung durfte 
nicht allein an das Gefühl appellieren. Das bloße Gefühl der Einheit haben die 
Deutſchen wohl auch in den Zeiten aufgebracht, in denen ſie nichts als Zerriſſen⸗ 
heit waren. Das Gefühl allein iſt, gleichnishaft geſprochen, kein tragfähiger Bau⸗ 
grund. Den ſchaffen nur dauerndere Mächte. 

Als eine der dauerndſten hat der Nationalſozialismus die Raſſe erkannt. Sie 
bindet ſtärker, ſie ſcheidet ſtrenger als das Gefühl. Nur wo die Macht der Bindung 
in einem Macht der Scheidung iſt und ſein kann, iſt auch die exiſtentielle Möglich⸗ 
keit bauender Kraft. Denn Bauen iſt in einem ausgezeichneten Sinne Binden und 
Scheiden, Fügen und Abſondern zugleich. Die raſſiſche Bindung, wie ſie heute der 
Nationalſozialismus fordert, iſt eine bewußte und ſchon dadurch der reinen Natur⸗ 
ſtufe enthoben. Sie hat ihr Sinnziel im Volke. Das Volk aber iſt nicht bloß durch 
Natur, ſondern zugleich durch Geſchichte. Es iſt die lebendige Erfahrung der Ge⸗ 
ſchichte ſeines Volks geweſen, die den Nationalſozialimus zur Partei, den National⸗ 
ſozialiſten zum politiſchen Soldaten gemacht hat. Volk und Soldatentum, Gemein⸗ 
ſchaft und kämpferiſche Zucht, ſie zeichnen das Ziel und die menſchliche Haltung, 
die ſeine Verwirklichung ermöglicht. Nur wo ein Ziel iſt, kann bauender Wille 
ſein. Nur wo Zucht als die Bedingung zum Erreichen des Zieles erſcheint, iſt 
bauender Wille in der ihm allein gemäßen Lebensform. Aber nur wo das Ziel 
der Zucht des Einzelnen in dem Ziel der Gemeinſchaft aufgeht, iſt es in einem 
Raume, kann der bauende Wille zum wahrhaft raumſchaffenden Vermögen werden. 
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Die ſchöne deutſche Stadt. In Jahrhunderten entſtandene und erhaltene Einheit. 
Gebauter Bürgerſinn. Keine Fürſtengründung auf Befehl, ſondern Selbſtbeſchränkung 
in Freiheit und darum echte Freiheit. (Herrenberg in Württemberg) 
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Wohnhaus auf der Höhe in Stuttgart, erbaut 1930. Noche e mit 
geiſtiger Haltung. In jedem Punkte ſachlich. (Arch. Paul Schmitthenner) 


Beide Bilder mit Genehmigung des Verlags Georg D. W. Callwey aus: 
„Baukunſt im neuen Reich“ von Paul Schmitthenner (München 1935) 
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Weil es weder wahrhaft binden noch wahrhaft ſcheiden, weder fügen noch aus⸗ 
ſchließen, ſondern nur demokratiſieren konnte, hat das 19. Jahrhundert keine 
echte Architektur gehabt. Weil es nur die Maſſe und das Individuum ſah, nicht 
die Gemeinſchaft und den Einzelnen als Glied der Gemeinſchaft, iſt die Archi⸗ 
tektur des 19. Jahrhunderts zutiefſt raumlos geblieben, hat fie nur Raum 
verſchlungen. 


er Nationalſozialismus hat aber den politiſchen Soldaten nicht nur gefordert, 

ſondern bis zur Todesbereitſchaft geſtellt, die Gemeinſchaft nicht nur be⸗ 
ſchloſſen, ſondern erkämpft. Und er erkämpft fie noch tagtäglich und muß es noch 
Tag um Tag tun. Und weil er das weiß, weil ſein kämpferiſcher Lebenswille nichts 
ſo ſehr verachtet wie die Hingabe an die sécurité, und weil er erfahren hat, daß 
etwas, was ſich nicht bezeugen kann, überhaupt nicht iſt, wenigſtens für die Ge⸗ 
meinſchaft nicht da iſt, deshalb liegt es in der Natur ſeines Weſens begründet, daß 
er die Bezeugung der Gemeinſchaft wie das Leben ſelbſt wollen muß. 

Deshalb hat er die Parteitage geſchaffen. Sie find die großen Bezeugungen 
ſeiner ſelbſt, die Tage der Erneuerung des Schwurs auf und für die Gemeinſchaft 
des Volkes. Sie verſammeln Maſſen von Menſchen, wie ſie keine der früheren 
Parteien je hat vereinen können. Aber es iſt nicht richtig, von Maſſen zu ſprechen. 
Es find keine Haufen von Menſchen, die da regellos zuſammenſtrömen. Es find 
die geordneten Heere der politiſchen Soldaten. Nicht, weil es lebensgefährlich 
wäre, ſo ungeheure Menſchenmaſſen zu verſammeln, ohne ſie zu organiſieren, nicht 
für dieſen einen Zweck der Rieſenverſammlung kommen ſie organiſiert, ſondern ſie 
kommen in ſtreng gefügter und fügungsbereiter Form, weil ſie ohne ſie überhaupt 
nicht Nationalſozialiſten, überhaupt nicht politiſche Soldaten wären. Ohne ſie 
würden ſie der Form entbehren, die ſie erſt zu dem gemacht hat, was ſie ſind. In 
dieſer Form aber, die nichts anderes ift als von einem Sinnwillen geſtaltetes 
Leben, kommen ſie zu den Maſſenverſammlungen geradezu als Fordernde. 

Sie erwarten da nicht beliebige Räume, Plätze, Aufenthaltsmöglichkeiten, ſon⸗ 
dern Plätze, die Weſen von ihrem Weſen, Form von ihrer Form haben, die ihren 
Lebensrhythmus widerſtrahlen und ihn zugleich umfangen und ſteigern. Nicht 
regellos dürfen dieſe Plätze ſein, ſondern ſie müſſen dieſelbe Strenge der Ordnung, 
dieſelbe Macht der Fügung haben, die das Daſein der politiſchen Soldaten be⸗ 
ſtimmt. Denn ſie haben nichts anderes zu ſein als der Raum der politiſchen Sol⸗ 
daten in den Tagen ihrer Bezeugung. Das iſt ihre Notwendigkeit. Nur durch 
dieſe Notwendigkeit kommen ſie auch zur Schönheit. 


Von der architektoniſchen Aufgabe her geſehen ſcheinen nun aber die geſtal⸗ 
teten Plätze, die der Nationalſozialismus im Luitpoldhain, auf der Zeppelinwieſe 
Nürnbergs geſchaffen hat, und die anderen, die er dort noch ſchaffen wird, doch 
nur eine Art von Arenen zu ſein, Abwandlungen jener Arenenform, für die Nürn⸗ 
berg ſchon vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution im Sportſtadion ein großes 
Beiſpiel beſaß. Doch wer das glaubt, bleibt beim ganz äußerlichen Vergleich. Ge⸗ 
wiß, da wie dort handelt es ſich um Plätze, die architektoniſch eingefaßt ſind und 
für deren Form der Einfaſſung die Tribüne kennzeichnend iſt. Aber damit er⸗ 
ſchöpft ſich auch ſchon die Vergleichsmöglichkeit. Denn die Luitpoldarena, um nur 
von dieſer als der bereits am meiſten vollendeten zu ſprechen, iſt trotz jener 
Ahnlichkeiten nach Entſtehung, Formgefüge und Formbedeutung etwas völlig 
anderes als eine Sportarena. 

Der geſtalteriſche Ausgangspunkt für die Luitpoldarena war das Mahnmal 
der Gefallenen des Weltkrieges. Es iſt ſchon vor der nationalſozialiſtiſchen Revo- 
lution entſtanden, keine Einzelfigur oder Figurengruppe, ſondern eine offene 
Halle, die bereits durch ihre Form an die Gedenkfeiern für die Gefallenen des 
Veutiche Runft (Süddeutſche Monatshefte, 38. Jahrg., Heft 3) 10 
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Weltkrieges beſtimmte Forderungen ſtellt. Sie iſt ſo beſchaffen, daß ſie vor ſich einen 


Platz und auf ihm die Gemeinde der Gedenkenden verlangt. Ohne Beides, den 
Platz und die Gemeinde, bliebe fie bloßes architektoniſches Monument, wäre fic 
nicht das Mal, das den Tod um der Gemeinſchaft willen ehrt und wiederum für 
die Gemeinſchaft mahnend beſchwört. Das iſt ſchon in der Form dieſes Mahn⸗ 
mals gelegen, das, wie geſagt, bereits vor der nationalſozialiſtiſchen Revolution 
entſtand. Aber die Gemeinſchaft, die es forderte, hatte es noch nicht. Erſt durch 


die nationalſozialiſtiſche Revolution wuchs fie ihm zu und, wie man wohl fagen 


darf, mächtiger, geſtalteter und geſtaltender, als die Form des Mahnmals von ſich 


aus erhoffen ließ. Dem Gedanken der Toten geltend, heiſchte ſie zur Vollendung 
ihrer ſelbſt Leben. Das Leben kam über alles Erwarten. 


Des Mahnmal erhielt dann zum Gegenüber die Führertribüne. Der erite 


Schritt auf dem Wege zur Arenenbildung ſchien getan. Und doch war die 
Tribüne als ſolche nicht das Entſcheidende. Entſcheidender waren die rieſigen 


Fahnen der Bewegung hinter und über der Tribüne. Dieſe Fahnen ſind das 
Erſte, das man ſehen muß, wie ſie denn auch das Beherrſchende ſind. Durch die 


Fahnen wurde das Gegenüber des Mahnmals das blutgeprüfte Symbol des 


Nationalſozialismus. Nun war der ganze Raum zwiſchen Tribüne und Mahnmal 
kein gewöhnlicher Platz, keine bloße Erſtreckung mehr, ſondern er war Raum 
unter der Wirkungsmacht des lebenverheißenden Symbols und des todbeſchwö⸗ 


renden Mals. Er verlor die Unbeſtimmtheit und Profanität eines Zwiſchenraumes, 


er wurde geweihter Raum, der Weg zwiſchen den Sinnbildern von Leben und 
Tod, er wurde die „Straße des Führers“. 

Sie ift erft für den letzten Parteitag auf dem Boden durch Steinbelag tat- 
ſächlich angezeigt worden. Aber ſie war ſchon vorher da. Sie wurde von den 
lebendigen Mauern der politiſchen Soldaten gebildet. Das Leben ſelbſt hat dic- 
ſen Weg gewollt und geſchaffen. Denn das Symbol und das Gedenken, beide ver⸗ 
langen Bezirke des Schweigens. Bezirk des Schweigens iſt in der Stunde der 
Gefallenenehrung die ganze Arena, aber am ſichtbarſten der Raum zwiſchen 
Symbol und Mahnmal, ein Bezirk und doch ein Weg, ein Gleichnis des Seins 
und des Werdens, des Verharrens und der Bewegung in einem. In der Stunde 
der Gefallenenehrung durchſchreitet den Weg zwiſchen Lebensſymbol und Toten⸗ 
mal nur der Führer, begleitet von den Stabschefs der SA. und SS. Der Sn- 
haber der höchſten Befehlsgewalt über den politiſchen Soldaten, deſſen Beruf die 
Geſtaltung des Lebens der Gemeinſchaft iſt, ſchreitet zum Gedenken der gefallenen 
Soldaten des Weltkrieges, ohne die der Gemeinſchaftswille der politiſchen Sol— 
daten des Nationalſozialismus nicht wäre. Dies iſt der ſinnbildliche Augenblick, 
in dem Vergangenheit, Gegenwart und Zukunft fih begegnen. Es ift der Augen: 
blick, in dem das Volk in ſeiner Geſchichtlichkeit ſinnbildlich ſichtbar wird. Es iſt 
ein Höhepunkt des Lebenswillens des Nationalſozialismus und er iſt es durch die 
Beſchwörung der lebengeſtaltenden Vergangenheit. Sie bedeutet zugleich Ver- 
pflichtung auf die Zukunft. Und da alles innerhalb der Entſandten der Gemein: 
ſchaft geſchieht, kann es nicht anders ſein, als daß ſich der ganze Platz ringsum 
ſchließt. Aber obgleich er das nach der Art von Arenen tut, wird doch nun 
niemand mehr behaupten dürfen, daß die Luitpoldarena nichts anderes ſei als 
eine abgewandelte Sportarena. 

Zwar Arenen des Wettſtreits ſcheut der Soldat mitnichten. Und inſofern ſind 
die Anklänge der Form der Luitpoldarena an die Sportarenen durchaus genuine. 
Aber fie ift mehr als eine ſolche. Sie ift das größte Verſprechen auf die Mög- 
lichkeit einer neuen Feierarchitektur. Sie ſelbſt ift noch nicht vollſtändig geſchloſ⸗ 
jener Raum. Sie hat den Himmel zum Dach. Aber wenn wir ihr Wefen einiger: 
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maßen zureichend bezeichnet haben, muß deutlich geworden ſein, daß ſie durch 
ihre Form, die vom Leben gefordert, vom Leben geſtaltet ift, das Leben in den 
finnbildlichen Akten feiner Bezeugung als Leben einer beſtimmten, der deut- 
ſchen Volkheit faßt und ſteigert — daß ſie durch ihre ſo geartete Form voller form⸗ 
ſchöpferiſcher Antriebe iſt. Die Geſtalt der Luitpoldarena geht auf eine Skizze 
zurück, die der Führer ſelbſt am 21. Juli 1933 in Bayreuth zeichnete. 

Die erſte Verwirklichung eines geſchloſſenen Raumes wird die vom verſtorbenen 
Ludwig Ruff entworfene rieſige Kongreßhalle ſein, zu der bereits der Grund⸗ 
ftein gelegt iſt. Wie die Durchgeſtaltung der anderen Plätze, vorab der Zeppelin⸗ 
wieſe, die noch im Gange iſt, iſt auch die Errichtung der Halle eine Notwendig⸗ 
keit. Über die Kongreßhalle zu reden, ift noch untunlich, da erft ihre Entwürfe 
bekannt geworden find. Aber ſoviel läßt ſich doch ſchon ſagen, daß ſie ganz ande⸗ 
ren Weſens als der Berliner Reichstagsbau Wallots ſein, daß dieſes Weſen in 
innerſter Entſprechung zu der Geſtalt der Luitpoldarena ſtehen wird. Es wird der 
neue Reichstagsbau des deutſchen Volkes werden. Alle diefe Plätze und Bauten find 
als eine in fih zuſammenhängende Einheit geplant, in die auch das Stadion gehört. 


in neues Nürnberg entſteht, außerhalb des alten, doch mit ihm in innigſter 

Verbindung. Nicht nur durch die Tatſache, daß neue Straßen geſchaffen wer- 
den, die den freien Zugang von der alten Stadt zu den Bauten der Parteitage 
ermöglichen, ſondern auch weil der Durchmarſch der politiſchen Soldaten durch 
die alte Stadt immer einer der Höhepunkte der Parteitage bleiben wird. Auch 
dieſer Durchmarſch iſt ein Sinnbild dafür, wie der Nationalſozialismus die Ver⸗ 
gangenheit in den Wirkungsbereich der Gegenwart zu ziehen vermag, als ſchaffende 
Kraft, nicht als geſchichtliches Wiſſen oder romantiſches Geſpenſterwerk. Deshalb wird 
der Nationalſozialismus etwa notwendige Veränderungen des Altſtadtgefüges nicht 
ſcheuen. Er wird ſie auf das Unumgängliche beſchränken. Aber er wird ſie nicht 
zu fürchten brauchen. Denn er bricht in die alte Stadt nicht ein wie der ge⸗ 
ſtaltfeindliche Induſtrialismus des 19. Jahrhunderts mit ſeiner Idolatriſierung 
des Verkehrs, ſondern er kommt als eine vom Lebensſinn des Symboliſchen zu⸗ 
tiefſt durchdrungene, als eine wahrhaft zum Bauen berufene Macht. 

Heute braucht Nürnberg um das Gedächtnis ſeiner Vergangenheit nicht mehr 
beſorgt zu ſein. Sie iſt durch die Gegenwart lebendig geworden. Es bedarf 
teiner romantiſchen Requiſiten mehr. Denn es ift der Schauplatz von Handlun⸗ 
gen geworden, die über allen falſchen Zauber hinwegſchreiten. Daß heute ein 
Deutſcher nicht mehr wüßte, was Nürnberg für die Deutſchen bedeute, läßt ſich 
gar nicht mehr ausdenken. Wenn die Deutſchen heute von Nürnberg ſprechen, 
meinen ſie aber nicht mehr die Stadt romantiſcher Reiſeerlebniſſe und reizvoller 
Eindrücke von fernen Vergangenheiten, ſondern die Stätte, die ein Sinnbild der 
Volkwerdung der Deutſchen geworden ift. Und wenn es noch irgendeines Beweiſes 
bedürfte, daß politiſche Kräfte bauende Kräfte ſein können, Nürnberg gibt ſie. 

Der liberaliſtiſche Satz, daß Kunſt und Politik Todfeinde ſeien, gilt nur für eine 
Zunft, die ſich ſelbſt genügen will, und nur für eine Politik, die nichts als Diplo⸗ 
matie und Taktik iſt. Obwohl zunächſt als etwas ganz Außerliches erſcheinend, 
war es doch zutiefſt bezeichnend, daß die Parteitage der früheren Parteien Jahr 
um Jahr die Orte wechſelten. Dieſe Parteitage waren eben bloße Verſamm⸗ 
lungen, für die der Ort der Einberufung etwas Zufälliges, Austauſchbares, durch 
reine Zweckmäßigkeitserwägungen Beſtimmtes war. Die alten Parteien kannten 
nicht die ſinnfeſtende Macht der Ortsgebundenheit. Sie wußten nicht, daß Ortsge⸗ 
bundenheit die unerläßliche Vorausſetzung eines bauenden Willens ift. Aber fie 
hatten ja auch dieſen bauenden Willen nicht, der immer ein Wille zur Ewigung iſt. 

Wir ſchließen mit einer Erinnerung aus der Geſchichte Nürnbergs. Am 6. April 
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1828 wurde in Nürnberg der Grundſtein zum Dürerdenkmal gelegt, das Chriſtian 
Rauch ſchuf. Es ſollte damit der große Künſtler an ſeinem 300jährigen Todestage 
geehrt, der Tag der Grundſteinlegung des Denkmals aber zugleich ein alle 
Deutſchen zuſammenrufendes Nationalfeſt werden, das den Willen zur Einigung 
des ganzen Volkes auch nach den politiſchen Rückſchlägen, die er hatte erfahren 
müſſen, aufs neue bekunde. „Je fühlbarer bei ſolchen allgemeinen vaterländiſchen 
Angelegenheiten der Mangel eines geiſtigen Mittelpunktes für Deutſchland wird, 
in welchem ſich die Strahlen des Lichts brechen könnten“, ſchrieb damals das 
„Kunſt⸗Blatt“, umſo hoffnungsvoller ſah man auf Veranſtaltungen wie das ge⸗ 
plante Dürer⸗National⸗Feſt. Aber dieſes Feſt hat ſo wenig wie ſpäter das Ger⸗ 
maniſche Muſeum Nürnberg zu einem geiſtigen Mittelpunkte des Reiches der 
Deutſchen machen können. Die einzigen Ergebniſſe des Feſtes waren das Denk⸗ 
mal und der Beſchluß der verſammelten Künſtler, einen Allgemeinen deutſchen 
Künſtlerverein zu begründen, der aber ſo gut wie Beſchluß blieb. Das Aſthetiſche 
an ſich — deshalb erinnern wir an die Abſichten jenes Feſtes — hat die Macht 
zur Einung eines Volkes nicht. Die hat nur der politiſche Wille. Er aber, wenn 
anders er ein echter geſtaltender iſt, ſetzt von ſelbſt und mit innerſter Notwendigkeit, 
weil er ein geſtaltender iſt, der Kunſt ihre Aufgaben. Seine Aufgaben können nur 
im Dienſte der völkiſchen Gemeinſchaft ſtehen, um derentwillen er ausſchließlich da 
iſt. Die Kunſt iſt immer nur groß, wenn ſie in ſolchem Dienſte folgt. 


Von der neuen Baukunſt 


Von Paul Schmitthenner in Stuttgart 


„Das Nützliche und Notdürftige, ſo gut es an ſich iſt, wird widrig, wenn 
es ohne Anſtand und Würde auftritt, und zu dieſem hilft ihm bloß die 
Schönheit, welche deshalb ſo weſentlich wird und immer gleichzeitig mit 
jenem Berückſichtigung verdient.“ Karl Friedrich Schinkel. 


ir erleben heute eine Zeit, die mit einer nie gekannten Unerbittlichkeit und 

unter zielſicherer Führung allen Gebieten des Lebens neuen Inhalt und 
neue Form zu geben gewillt iſt. Dabei wird auf manchen Gebieten mit Recht an 
vergeſſene Überlieferung angeknüpft, während auf anderen die neuen Gegebenheiten 
folgerichtig anerkannt und durchgeſetzt werden. Die geſamte geiſtige Haltung iſt 
eine grundſätzlich neue. 

Stil aber iſt der Ausdruck der geiſtigen Haltung einer Zeit. Je geſchloſſener die 
geiſtige Haltung, deſto einheitlicher und reiner iſt der Stil der Zeit in ſeinen 
Außerungen auf allen Lebensgebieten. 

Der ſicherſte und zuverläſſigſte Wertmeſſer für dieſe geiſtige Haltung, für die 
Geſamtkultur einer Zeit und eines Volkes, iſt immer ſeine Baukunſt. Die Werke 
der Baukunſt ſind die ſteinernen Zeugen, die über Jahrhunderte, über Grab und 
Staub hinaus ſprechen von dem Willen und der Fähigkeit der Menſchen, „ſich über 
das Primitive zu erheben und die gemeinen Züge des Lebens zu veredeln.“ 

Es gibt keinen beſſeren Maßſtab und kein getreueres Spiegelbild für den zuerſt 
langſamen, dann immer ſtärkeren Zerfall des nationalen, des wirtſchaftlichen und 
geiſtigen Lebens und Denkens im Deutſchland der letzten hundert Jahre als eben 
die Baukunſt dieſer Zeit. Es gibt auch keinen beſſeren Beweis, daß nur aus Über⸗ 
lieferung und Volkstum Stil ſich entwickeln kann, als dieſes ſtilloſe Jahrhundert 
der Technik. 

Der deutſche Menſch iſt ſeinem innerſten Weſen nach beſinnlich. Er beſchreitet 
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feinen neuen Weg, ohne fih auf den zurückgelegten zu befinnen. Das ift feine 
eigenſte Art. 

Wenn wir hier nun von der neuen Baukunſt ſprechen, wollen wir darum be⸗ 
finnlich einen Blick zurück werfen auf die alte Baukunſt, die ihre ſchönſte und ſtärkſte 
Form gefunden hat in der alten deutſchen Stadt. 

Worin liegt der Grund dieſer Schönheit, dieſer Harmonie, die in Jahrhunderten 
entſtand? Wenn die Bauwerke vieler Geſchlechter im wechſelvollen Schickſal von 
glückhafter Zeit und Zeiten der Not dieſe Einheit ausſtrahlen, die wir empfinden, 
ſo muß dieſe Einheit aus gleicher Wurzel gewachſen ſein. Dieſe Wurzel war nicht 
nur die bürgerliche Ehre, die Bindung durch Sitte, die Pflicht aus Zunft und 
Stand, ſie war im tiefſten Grunde eben das deutſche Volkstum. 

„So manchen guten Mann wir unſer nennen, 
doch ſeines Weſens Quelle rauſcht im Volke, 
und was er iſt, dankt jeder dieſer Quelle.“ 

Dieſes Wiſſen um Volkstum war bei allzu vielen vergeſſen und die Quellen 
waren verſchüttet. Jetzt wollen fie wieder aufbrechen und ſollen wiederum den 
Strom der deutſchen Seele nähren. 

Volkstümlich denken, das heißt in Generationen denken, und nur aus ſolchem 
Denken erwächſt das Große und das Dauernde. 

Ein großes Volk muß ſein gleich einer Gemeinſchaft von Werkleuten, die einen 
Bau errichten. Jeder muß an dem richtigen Platz ſtehen, und jedes Arbeit iſt ein⸗ 
zugliedern und ift gleich wertvoll, wenn fie auf das befte geleiſtet, damit der Bau 


gedeihe. 

Seſchlecht um Geſchlecht muß am Werk arbeiten und jedes von dem Wunſche 
beſeelt ſein, den Schlußſtein zu fügen, die Krönung zu vollenden, als wäre eben 
dies ſeine Aufgabe. 

Geſchlecht neben Geſchlecht legt ſich ins Grab, und Wunſch und Sehnſucht jedes 
Geſchlechts ſchaffen mit am Geſicht des Werkes und ſprechen ſo weiter zum kom⸗ 
menden Geſchlecht. Darin liegt der Reichtum des Geſichtes, die Vielfältigkeit und 
die Einheit zugleich. 

ie Baukunſt im neuen Reich wird der Wertmeſſer dafür ſein, wie weit wir 
zum Volkstum zurückgefunden haben. Unſere Generation iſt der Übergang, 
und wir müſſen uns mit dem Bewußtſein beſcheiden, den Grund mitgelegt zu haben. 

Schon einmal, genau vor hundert Jahren war es da, dieſes Beſinnen auf das 
Volkstum. Aus dem unglücklichen Bewußtſein der nationalen Zerſplitterung und 
Ohnmacht rettete ſich die deutſche Seele in jenen ſtillen Garten der Romantik, der 
uns die zarteſten Blüten deutſcher Kunſt geſchenkt. Wir fühlen darin ein Stück der 
Reinheit des Mittelalters, nicht aber gleichermaßen deſſen beglückende Kraft. In 
dieſem Garten konnte der ſtarke Lebensbaum nicht wachſen, weil die Lebensſtröme 
des Volkstums nach und nach verſiegten. Das Wollen der Baumeiſter jener Zeit 
erkennen wir aus den Worten des Schwaben Heigelin in ſeinem Buche: „Die 
höhere Baukunſt für Deutſche“: 

„Die Künſtler aber ſollen dahin ſtreben, daß fie ſich über die allgemeinen Grundſätze 
untereinander immer mehr verſtehen, ſollten in beſtändigen vertrauten Mitteilungen der 
Tunſt pflegen, fo daß nicht ſowohl die Einzelnen durch auffallende Erfindungen fidh einen 
Namen zu machen dächten, ſondern ihre Ehre und Befriedigung in dem Ruhme ihrer 
Feſellſchaft und in dem allgemeinen Wachstume der Kunſt ſuchten. Wer auffallen will, 
verfinkt in Manier und Mode, nur wer fih hingibt, wird in der unſterblichen Kunſt fort- 
leben, der er gedient, wie mancher alte deutſche Meiſter, deſſen Name verklungen iſt, der 
ein Leben lang treu und freudig den Bau förderte, den andere begonnen hatten, andere 
vollendeten.“ 

Auch wir ſuchen heute wieder den Weg zu einer deutſchen Baukunſt, doch nicht 
mehr in dem ſtillen Garten der Romantik. Wir treten hoffnungsfroh auf Neuland 
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mit feſtem Boden unter den Füßen, doch in der Gefinnung des alten deutſchen 
Baumeiſters, unſere Ehre und Befriedigung zu ſuchen im allgemeinen Wachstum 
der Kunſt, und den Bau zu fördern, den andere begonnen und andere vollenden 
werden. 

Die neue Zeit wird die deutſchen Baumeiſter wohl vor manche neuen Aufgaben 
ſtellen. Nicht neu aber in dem Sinn, daß uns dazu die Techniken fehlten. 

Das entſcheidend Neue iſt die veränderte geiſtige Haltung, aus der heraus die 
Aufgaben geſtellt werden und deren Geſicht ſie formen ſollen. Es muß ihre Aufgabe 
ſein, mit dem Aufwand an Kraft und Arbeit die Höchſtleiſtung an Zweckmäßigkeit 
und Schönheit zugleich zu ſchaffen. Die ſachliche Löſung jeder Bauaufgabe wird 
dabei das Selbſtverſtändliche ſein, denn ſachlich iſt, was an ſeinem Platze jeweils 
das Beſte. Die Wege, die wir in der Geſtaltung gehen müſſen, ſind angebahnt. Wir 
brauchen ſie nur weiter und immer beſſer auszubauen. Es iſt jene Geſinnung, die 
vor drei Jahrzehnten ſchon einſetzte ohne die Möglichkeit, zur allgemeinen zu wer⸗ 
den. Aus ihr heraus ſind einzelne Bauwerke verſchiedener Art entſtanden, die eine 
Geſundung der baulichen Geſtaltung klar erkennen laſſen. Nicht irgendwelche 
äußeren Formen ſind die gemeinſamen Merkmale dieſer Bauten, es iſt vielmehr 
eine gleiche geiſtige Einſtellung, die ſich äußert in dem Suchen nach der reinen 
Form, die ohne ſchmückendes Beiwerk in „Anſtand und Würde“ beſtehen kann. 
Man könnte auch von dem Willen zu einer Geſtaltung mit nur baulichen Mitteln 
ſprechen, die in der ſchönen Natürlichkeit des Bauſtoffes und in ſeiner ſinnvollen 
Verarbeitung, in der Werkgerechtigkeit, in Maß und Harmonie den weſentlichen 
Ausdruck ſucht. Wir wollen aber dabei nicht ängſtlich gute und ſchöne Geſtaltungen 
und Löſungen vermeiden, nur weil ſie ſchon einmal da waren. Es gibt auch im 
Bauen eine Schönheit und eine Harmonie, die bleibende Gültigkeit beſitzt, und 
was gut iſt, iſt immer neu. Wir wollen uns grundſätzlich nicht durch das Suchen 
nach dem Neueſten, ſondern nach dem Beſten auszeichnen. 


ir lehnen aber auch mit Entſchiedenheit ab jeden Verſuch, durch Nachahmen 

früherer Stile eine neue deutſche Baukunſt zu propagieren, der nur das 
Unvermögen zu eigener Geſtaltung zeigte. Die Zeit der Stilarchitektur nach 1870 
hat den Beweis erbracht, daß dies zu oberflächlichem Formalismus führen muß. 
Wir werden die Handwerke pflegen und mehren müſſen, denn ohne gutes Hand⸗ 
werk iſt gutes Bauen nicht möglich. Jene Beſeelung des Werkſtoffes liegt ja in der 
Hand des Handwerkers. Wir wollen aber auch nicht das Unnötige ablehnen, weil 
es keinen ſichtbaren und wägbaren Zweck erfüllt. Es gibt einen Überfluß, deſſen 
Zweck in ſeiner Schönheit beſchloſſen liegt. Sinnlos ſind nur jene Dinge und über⸗ 
flüſſig, die, ſelbſt ohne Schönheit, das Weſentliche ſtören. Wir ſuchen die reine 
Form, und wenn es uns gelingt, einen Hauch der Reinheit und Größe des frühen 
Mittelalters zu erreichen, in der die deutſche Seele ihren tiefſten Ausdruck fand, 
haben wir Gott gedient und der deutſchen Baukunſt. 
Wir werden auch wieder Heilige und Könige, Helden und Fabeltiere in unſeren 
Hallen malen und in Stein bilden, wenn wir einſt wieder ein Geſchlecht von 
Malern und Steinmetzen haben, dieſe erſten Diener der königlichen Baukunſt, 
aber erſt dann. 

Nein, wir gehen dieſem Überfluß nicht aus dem Wege, wir ſuchen ihn mit heißem 

Bemühen. Nur verwechſle man nicht Überfluß mit dem Überflüſſigen. Dieſes ent⸗ 
ſpringt einem kleinen und ſchwachen, jener aber einem ſtarken Herzen. 


Für die kleinen Geiſter und harmloſen Laien war die ſogenannte Dachfrage 
ſchlechthin das Merkmal einer neuzeitlichen Baukunſt. Ein Gebäude mit flachem 
Dach war für den Fortſchrittlichen ohne weiteres neue Baukunſt, mochte es noch 
ſo ſchlecht ſein, und für den Sentimentalen war das umgekehrt ſchon an ſich eine 
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Gottesläſterung, auch wenn es beſte Geſtaltung war. Wir lehnen das flache Dach 
am falſchen Platze ab, aber ebenſo entſchieden jene ſchauerlichen Dachgebilde, mit 
denen allein ſchon heute unfähige Architekten ihre deutſche Baugeſinnung beweiſen 
und in überheblicher Anmaßung das beſte Gebäude mit flachem Dach als Bau⸗ 
dolſchewismus abtun möchten. 

Wir lieben die neuen Konſtruktionen in Eiſen und Beton und ſehen darin die 
Nöglichkeit zu neuer Geſtaltung. Wir wollen uns bemühen, am richtigen Platze 
neue Schönheit darin zu formen. Wir lehnen aber ab, dieſe kraftvollen Konſtruk⸗ 
tionen am falſchen Platze zu verwenden bloß ihrer Neuheit wegen, und ſehen in 
ſolchen Verſuchen Dilettantismus und Senſationshunger. Es iſt und bleibt, ganz 
abgeſehen vom rein Techniſchen, ein wirtſchaftlicher und ſozialer Unfug, aus 
Beton, Glas und Stahl Wohnhäuſer zu bauen und nebenbei den deutſchen Wald⸗ 
defitz verkommen zu laſſen. 

Deshalb lehnen wir auch nachdrücklich jene Propaganda der Bauinduſtrien für 
ihre Erzeugniſſe ab, die durch ihre wirtſchaftliche Überlegenheit das Handwerk 
ſchwer geſchädigt und das Bauen in bedenklicher Weiſe beeinflußt haben. Jene 
willigen Diener unter den Architekten, die durch Neuheit und Senſation auffallen 
wollten, werden ihnen nicht mehr zur Verfügung ſtehen. Die Bauſtoffinduſtrien 
ſollen gute Bauſtoffe auf den Markt bringen, über Geſtaltung aber beſtimmen 
allein die dazu berufenen Baumeiſter. 

Es ſcheint uns eine Selbſtverſtändlichkeit, die brauchbaren Bauſtoffe einer Gegend 
am Platze zu verwenden, weil darin ſchon jener entſcheidende Zuſammenhang 
zwiſchen Landſchaft und Bauen gewahrt wird und die Mannigfaltigkeit unſerer 
deutſchen Landſchaft darin zum Ausdruck kommt. Wir wiſſen noch um die tiefen 
Zuſammenhänge zwiſchen Himmel und Erde, Landſchaft, Menſch und Haus; wer 
davon nichts weiß, dem iſt der Weg zur letzten Schönheit und zum Volkstum ver⸗ 
ichloſſen. 

Wir find nicht ſentimental genug, die Regulierung eines Flußlaufes, Stauwehr 
und Maſchinenhalle in einem ſchönen Tal zu bedauern. In der Hand eines Meiſters 
kann die neue Schönheit dieſer Bauten die verlorene Schönheit erſetzen, wenn jene 
ZJuſammenhänge zwiſchen Erde, Himmel und Landſchaft gewahrt find. Es ift uns 
ſelbſtverſtändliche Vorausſetzung, daß ſolche Werke dem Ganzen dienen müſſen 
und nicht einem rückſichtsloſen Eigennutz, der mit dem Mäntelchen des Fortſchritts 
verdeckt wird. Dieſem ſoll nicht eine Hufbreite deutſchen Landes geopfert werden. 
Fortſchritt im höheren Sinne iſt nur, was der Geſamtheit des Volkes dient. 


3 beſtand der Irrtum, daß techniſche Bauten, die gleichen Zwecken dienen, 

deshalb überall auf der Welt auch die gleiche Erſcheinung zeigen müßten, und 
man hat daraus die Gegebenheiten zu einer internationalen Baukunſt herleiten 
wollen. Das iſt nicht nur ein Irrtum, ſondern der Beweis für das Nichtwiſſen um 
Beitaltung. Bei der Geſtaltung ift die fachliche Erledigung der gegebenen Not- 
wendigkeiten, die Beherrſchung der Materie, immer das Selbſtverſtändliche, das 
Diſſen um die geiſtigen Zuſammenhänge aber das Entſcheidende. Das aber find 
jene geheimnisvollen Zuſammenhänge zwiſchen Erde, Himmel, Landſchaft und 
Menfch, in denen jedes Volkstum feine Quellen hat. 

Literariſche Dilettanten ſprachen gern von der Internationalität der geſchicht⸗ 
lichen Stile. Die in Frankreich erſtandene Gotik ſei international geworden. Sie 
meinen das techniſche Prinzip; fe wiſſen nicht um den Geiſt, fie wiſſen nicht, daß 
der Straßburger Dom nur auf deutſchem Boden erſtehen konnte, gleichwie der 
Bamberger Reiter. International iſt freilich jenes techniſche, wirtſchaftliche Denken, 
dem das Vorhandenſein von Verkehrswegen und Handelsverträgen genügend 
Grund iſt, die ſelbſtverſtändliche Ehrfurcht vor ewigen Werten zu vergeſſen. 
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„Die Technik und ihre Errungenſchaften können auf der ganzen Welt der Zivili⸗ 
ſation dienen, ob ſie der Kultur dienen, hängt allein ab von der Art, wie ein Volk 
ſich ihrer bedient. 

Dieſes Wollen kann aber nur zum Leben werden, wenn es getragen iſt von 
einem Volkstum gleichen Willens. Solange es Leute gibt, die ſich das Recht heraus⸗ 
nehmen können, ihre Häuſer zu bauen, wie es gerade ihrer kleinen Exiſtenz recht 
erſcheint, und weil fie das Geld dazu ehrlich erworben haben, ſolange jeder Schufter 
bauen darf und ſolange die Behörden all das dulden, ſo lange kann keine Baukunſt 
entſtehen, die der Ausdruck der geiſtigen Haltung des neuen Reiches ſein wird. 

Es iſt eine ſchöne Sache um Einrichtungen wie die Bauſparkaſſen, und um deren 
Unterſtützung mit öffentlichen Mitteln, aber erſt, wenn die Sorge um das, was 
mit dieſen Mitteln entſteht, von verantwortlichen Stellen übernommen wird. Jede 
Maßnahme, das Bauen zu fördern, iſt zu begrüßen, denn Bauen ſchafft für alle 
Arbeit. Es müſſen aber auch gleichzeitig die geeigneten Maßnahmen getroffen 
werden, daß das Bauen unſeren Kulturbeſitz vermehrt. Volksvermögen iſt nur, 
was gleichzeitig Kulturbeſitz. 

Durch „bewußte Erziehung“ müſſen die noch Allzuvielen in jenen „ſcheuen 
Reſpekt“ verſetzt werden, deren Herz und Seele nicht fähig iſt, zu glauben, und 
deren Können nicht hinreicht, mitzuarbeiten am großen Werk. 

Wir wiſſen, was nottut, wir wiſſen, was wir wollen, doch wir wiſſen auch, was 
wir verlernt haben. Wir müſſen ganz von vorne anfangen, und wir müſſen vor 
allem wieder in Generationen denken bei allen Forderungen und Maßnahmen der 
Erziehung. 

Unſere Hoffnung iſt dabei die neue deutſche Jugend. Sie iſt für Klarheit und 
Knappheit, dieſe Jugend, ſie lehnt alle Komplikationen und Kompromiſſe ab, aber 
ſie iſt gleichzeitig voll Wärme dem Leben gegenüber, ſie iſt begeiſterungsfähig, und 
vor allem: ſie iſt bereit, einer guten Führung zu folgen. 

Die Tat des Baumeiſters iſt ſein Werk, und an ſeinen Werken ſollt ihr ihn erkennen. 

Die junge Generation unter der Führung guter Meiſter, in ihrer Geſinnung 
geſtützt vom ganzen Volk, iſt allein die Bürgſchaft für die Baukunſt im neuen Reich. 

An einer Bauſtelle bearbeiteten drei Steinmetzen jeder einen Stein. Jeder 
gefragt, was er tue, ſagte der erſte: „Ich verdiene hier mein Brot“, antwortete der 
zweite: „Ich bearbeite einen Stein“, der dritte aber: „Ich baue mit an einem 
Dom.“ Nur die Geſinnung des Dritten baut mit das neue Reich. 


Die neuen Aufgaben der Muſeen 
Von Suftav Steinbömer in Berlin 


Da Muſeum iſt die jüngſte unter den ererbten Kulturinſtitutionen. Entſtanden 
aus den Kurioſitätenſammlungen fürſtlicher Liebhaber hat es ein Alter von kaum 
mehr als hundert Jahren. Seit einem Jahrhundert hat es die Vermittlung zwiſchen 
der bildenden Kunſt und der Offentlichkeit übernommen. 

Das Muſeum iſt alſo eine Erfindung und Einrichtung des vergangenen Jahr⸗ 
hunderts. Die meiſten deutſchen Muſeen wurden errichtet und eingerichtet und er⸗ 
warben den größten und wertvollſten Teil ihres heutigen Beſtandes in der Zeit des 
Renaiſſancismus. Der Renaiſſancismus war eine Erſcheinungsform des Hiſtorismus 
des 19. Jahrhunderts, der das Muſeum als eine ihm höchſt gemäße Ausdrucksform 
empfand. Daß die eigentliche Entſtehungs⸗ und Entwicklungszeit des Muſeums in 
die Epoche des Renaiſſancismus fiel, hatte zwei grundſätzliche Folgen. Sachlich: die 
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Überwertung der italieniſchen Kunſt der Renaiſſance und ihre bevorzugte Erwer⸗ 
bung unter Zurückſtellung der deutſchen Kunſt. Und inſtitutionell: die Beziehung auf 
das Individuum als Subjekt der Kunſt, denn die Verſelbſtändigung und Befreiung 
des Individuums galt ja ſeit Michelet (La découverte du monde et de l'homme) 
und Burckhardt („Die Entſtehung der Welt und des Menſchen“) als die eigentliche 
Leiſtung der Renaiſſance. 

Die neuen Aufgaben der Muſeen find den Anſchauungen jenes vergangenen Zeit⸗ 
raums entgegengeſetzt. Es iſt ja eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit, daß in den 
deutſchen Muſeen, die nicht Sonderaufgaben haben und mit der Darſtellung der 
abendländiſchen Kunſt als einer geſchichtlich zuſammengehörigen Kunſt beauftragt 
find, die deutſche Kunſt im Mittelpunkt ſtehen müßte. Nun iſt die deutſche Kunſt des 
Mittelalters bekanntlich erſt durch die Romantik wiederentdeckt worden. Die Ent⸗ 
deckung fiel in die Kindheitszeit der Muſeen. Und als dieſe in ihre reiferen und erfah⸗ 
renen Jahre traten, herrſchte ſchon der Renaiſſancismus und hinderte die Auswirkung 
jener Entdeckung auf die Richtung des Sammelns. Nur in beſonderen Fällen fand 
das mittelalterliche deutſche Kunſtgut eine entſprechende Pflegeſtätte. Die Boiſſerée⸗ 
ſche altdeutſche Sammlung kam durch Ludwig J. in die Münchner Pinakothek. Und 
auf der Verſammlung der deutſchen Geſchichts⸗ und Altertumsforſcher im Jahre 
1852 wurde das Germaniſche Muſeum in Nürnberg gegründet. Dieſe Gründung 
war ebenſo eine ſpäte Frucht der romantiſchen Bewegung, deren frühe Wortführer 
Wackenroder und Tieck ja erſt die Stadt Nürnberg wieder für Deutſchland entdeckt 
haben, wie die Stiftung des Muſeums „vaterländiſcher Altertümer“, des heutigen 
Bayeriſchen Nationalmuſeums, durch König Maximilian II. im folgenden Jahre. 
Im allgemeinen erwachte die Wertſchätzung deutſcher Kunſt erſt wieder im letzten 
Menſchenalter. Nach dem deutſchen Mittelalter entdeckte man auch das deutſche Barock 
und Rokoko. Faſt alle deutſchen Muſeen haben in dieſer Zeitſpanne ihren Beſitz an 
deutſchen Kunſtdenkmälern erweitert und bereichert, ja vielfach erſt nennenswert 
erworben, während begrenztere Ausſchnitte der deutſchen Kunſt⸗ und Kulturgeſchichte 
in örtlichen Neugründungen, wie z. B. dem St.⸗Annen⸗Muſeum in Lübeck, ihren 
muſealen Ausdruck fanden. | 


rotzdem blieb in den meiſten Muſeen der Aufbau, den der Renaiſſancismus ge- 

ſchaffen hatte, erhalten. Daran wird ſich auch, was den Beſtand und die Qualität 
der Denkmäler betrifft, kaum noch viel ändern. Denn einmal wird die Zeit des An⸗ 
ſchaffens und Sammelns im Großen als beendet angeſehen werden müſſen. Was an 
deutſchen Kunſtwerken noch als Treibgut im Handel und auf dem Markte iſt, dürfte 
an Rang und Zahl nicht allzu hoch ſein. Zum anderen aber würde es heutiger An⸗ 
ſchauung und heutigem Empfinden völlig zuwiderlaufen, wollte man Kunſtwerke, 
die Gott ſei Dank noch an dem Platze ſind, für den und in den ſie geſchaffen wurden, 
aus ihren gewollten und zugemeſſenen Zuſammenhängen reißen und in eine Mu⸗ 
ſeumsverbannung entführen. Die Muſeunsleitungen können ſich daher, da fie grund- 
legende Anderungen ihres Beſtandes nicht mehr zu erwarten haben, der Neuordnung 
und Aufſtellung ihres Kunſtgutes widmen. 

Dieſe Neuordnung ſteht vor den beiden genannten Aufgaben: die deutſche Kunſt 
in den Mittelpunkt zu ſtellen und die Kunſtwerke in Auswahl und Darbietung nicht 
mehr auf das kenneriſche Individuum, ſondern auf die erlebte Volksgemeinſchaft 
abzuſtellen. In vielen Fällen werden es aber die gegebenen Verhältniſſe unmöglich 
machen, der deutſchen Kunſt den ihr heute zukommenden bevorzugten Platz anzu⸗ 
weiſen. So iſt z. B. im Mittelpunkte der Berliner Muſeumsanlagen, auf der Halb⸗ 
infel, die Spree und Kupfergraben umfließen, nicht die deutſche Kunſt untergebracht, 
ſondern der Pergameniſche Altar. Die deutſche Kunſt befindet ſich in einem der 
Seitenflügel, die im Norden und Süden den Ehrenhof umrahmen. Die Folge dieſer 
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Anordnung iſt, daß durch die Lage der Rieſenhalle, die die Rekonſtruktion der 
Weſtſeite des Pergameniſchen Altars enthält, das Pergamonmuſeum das bekannteſte, 
das Deutſche Muſeum aber das unbekannteſte aller Berliner Muſeen geworden iſt. 
Solche verfehlten Raumverteilungen auf Grund von Anſchauungen, die die ver⸗ 
gangene Epoche kennzeichnen, laſſen ſich natürlich im Augenblick nicht ändern und 
können nur von der Muſeumsleitung durch Hinweis und Führung gemildert werden. 

Leichter wird ſich die Neuordnung der Denkmäler ſelbſt durchführen laſſen. Für 
dieſe Aufgabe iſt die Volksgemeinſchaft der ordnende Beziehungsort geworden. Der 
grundlegende und heute wohl allgemein anerkannte Grundſatz dieſer Ordnung iſt 
die Trennung von Schauſammlung und Studienſammlung. Die Auswahl der Kunſt⸗ 
denkmäler für die Schauſammlung, die Hängung der Gemälde, einreihig und in 
Augenhöhe, wird ſich an dem volksgemeinſchaftlichen Auftrag der Muſeen auszu⸗ 
richten haben: das Volk im Muſeum zur Kunſt zu erziehen. 

Dieſer volkserzieheriſche Auftrag erfordert den pädagogiſchen Führer. Die bil⸗ 
dende Kunſt bedarf eines Vermittlers. Jeder, der eine Beziehung zu Kunſtwerken 
hat, weiß, daß man zunächſt einmal „ſehen“ lernen muß. Das Entſcheidende iſt aber, 
was der Vermittler den Betrachter ſehen läßt. 

Wenn dem berühmten Phyſiker Faraday ein Experiment vorgeführt werden ſollte, 
ſo pflegte er vorher zu ſagen: „Bitte, ſagen Sie mir, was ich ſehen ſoll.“ Jeder, der 
friſch und unverbildet vor ein Kunſtwerk tritt, ſtellt unbewußt dem Vermittler dieſe 
Frage. Nun ſteht ſelbſtverſtändlich die Erklärung von Kunſtwerken durch Fachleute 
unter dem Einfluß der Anſchauungen, die im Fache gerade maßgebend ſind. Die 
vergangene Epoche der Kunſtwiſſenſchaft war vorwiegend poſitiviſtiſch. Die Kunſt⸗ 
geſchichte war nach einem berühmten Worte eine „Lehre von den Sehformen“. Dieſe 
Auffaſſung war die wiſſenſchaftliche Entſprechung zur Kunſtübung des Impreſ⸗ 
ſionismus als einer rein optiſchen Erfaſſung der Welt. Ihre wiſſenſchaftliche Me⸗ 
thode war die Stilanalyſe, die den Fachſtudien ausgezeichnete Dienſte leiſtete und 
leiſtet. Aber fie war eben doch nur eine Methode (methodos S ein Nachgehen), die 
das Kunſtwerk in der Stilgeſchichte örtlich und zeitlich richtig anſiedeln konnte, uner⸗ 
läßliche Vorausſetzungen für die wiſſenſchaftliche Beurteilung eines Kunſtwerkes 
ſchuf, aber über ſeinen Sinn noch gar nichts ausſagte. Denn der Sinn der Kunſt iſt 
nicht die Löſung eines formalen Problems des Sehens, ſondern: die Deutung der 
Welt. 

Welche Welt iſt in dem Kunſtwerk gedeutet? Das iſt die erſte Frage, die das Merk⸗ 
ziel des Betrachters fein ſollte. Und dann erft die Frage, mit welchen Mitteln ift fte 
gedeutet. Die zweite Frage zu beantworten, iſt die Sache des Fachmannes, die erſte 
zu ergründen, iſt die Sache aller. 


amit haben wir geſagt, welche Forderungen wir an den volkserziehe riſchen 

Vermittler der Kunſt heute ſtellen müſſen. Er muß zunächſt verſuchen, die Welt 
des Kunſtwerks zu deuten, dann mag er ſagen, welches die ſtiliſtiſchen Mittel einer 
Zeit waren, ihre Welt auszuſprechen. Er wird dann vor der beſonders in der deut⸗ 
ſchen Kunſtwiſſenſchaft graſſierenden Überſchätzung der „Einflüſſe“ und „Abhängig⸗ 
keiten“, der Feſtſtellung von „Schülerhänden“ und „Werkſtättenarbeiten“ bewahrt 
bleiben. Er wird an Stelle des bisherigen Vorrangs der formalen Verwandtſchaft 
im Urteil über Selbſtändigkeit und Wert eines Kunſtwerks die echte Verwandtſchaft 
von Blut und Raſſe ſetzen. Und er wird ſo beiſpielsweiſe zwiſchen den lombardiſchen 
Steinmetzen der Romanik und der deutſchen mittelalterlichen Ornamentik oder 
zwiſchen der nordfranzöſiſchen Gotik und den frühen deutſchen gotiſchen Meiſtern 
nicht eine formale Abhängigkeit ſehen, ſondern die blutmäßige und raſſiſche Ber- 
bundenheit oder Verwandtſchaft, der die gleichen oder verwandten Formen als Aus⸗ 
druck des gleichen oder verwandten Weſens gemäß ſind. 
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Nirgends hat eine Zeit ihr Weſen fo unverfälſcht hinterlaſſen wie in Werken 
der bildenden Kunſt. Man muß ſie nur leſen können. Wir deuten ihre Ausſagen 
in einigen beliebigen Beiſpielen an. Wie läßt ſich z. B. die Entwicklung der deutſchen 
Weihnacht aus den Darftellungen der Geburt Chriſti vom Utrechter Pfalter und 
den karolingiſchen Elfenbeinkaſten über die Ottoniſchen Handſchriften, die Kölner 
Wandmalereien in St. Kunibert, die frühen Meiſter deutſcher Malerei um 1400 bis 
zu den reifen Meiſtern der Dürerzeit verfolgen, wo die Darſtellung des Feſtes nun 
jenen feſtſtehenden Typus gemütvoller familiärer Innerlichkeit gewonnen hat, die 
ſeitdem die deutſche Weihnacht einzig kennzeichnet? Oder: wie zeigt ſich das Vor⸗ 
dringen des Bürgerlichen, das Zurücktreten des Geiſtlichen und Ritterlichen im deut⸗ 
ſchen 15. Jahrhundert in der Verbürgerlichung der Heilsgeſchichte, in der Wahl der 
Themen, der bevorzugten Darſtellung der Sippe und der verbürgerlichten heiligen 
Perſonen; wie die Aufnahme der Renaiſſance in den Wittenberger Bildern Cranachs 
oder in den Gemälden Baldung Griens, wenn Pyramus und Thisbe (nach einer Er⸗ 
zählung aus den Metamorphoſen des Ovid) als deutſcher Landsknecht und deutſche 
Bürgersfrau gekleidet erſcheinen? Was bedeutet es, wenn auf dem allegoriſchen 
Bildentwurf Rembrandts aus dem Jahre 1640: „Die Eintracht des Landes“ der 
Thron mit der Grafenkrone Hollands leer iſt und in der Bildmitte über dem Wap⸗ 
pen von Amſterdam die deutſche Kaiſerkrone ſteht? Zeigt ſich hier nicht, daß acht 
Jahre vor dem Weitfälifchen Frieden, mit dem Holland endgültig aus dem Reichs⸗ 
verband ausſchied, das Bewußtſein der Zugehörigkeit zum erſten Reich der Deut⸗ 
ſchen in einem der größten Geiſter Hollands noch lebendig war? Bilder der Renaiſ⸗ 
ſance reden oft von geheimen Mächten, deren Sprache uns heute nicht mehr ver⸗ 
ſtändlich iſt. So deuten Bilder Giorgiones und Mantegnas auf das Beſtehen von 
Geheimbünden und antikirchlichen Strömungen. Wenn auf einem Gemälde Man⸗ 
tegnas („Der Parnaß“) Apoll vor der franzöſiſchen Trikolore der Revolution ſteht, 
ſo läßt dies die Vermutung zu, daß ſich hier eine Verbindung zwiſchen dem Geheim⸗ 
bundweſen der Renaiſſance und den franzöſiſchen Freimaurerlogen des 18. Jahr⸗ 
hunderts anzeigt. 

Selbſtverſtändlich wollen wir nicht als Sinn der Bilddeutung die Aufſtellung 
intereſſanter Hypotheſen ausgeben. Wir wollen nur an einem extremen Beiſpiel 
deutlich machen, daß Kunſtwerke nicht nur optiſch⸗impreſſioniſtiſch, nicht nur male⸗ 
riſch und zeichneriſch, flächen⸗ oder tiefenhaft, nicht nur „artiſtiſch“ und ſtiliſtiſch 
gedeutet werden können, ſondern daß ihre eigentliche und reiche Ausſage erſt jen⸗ 
ſeits dieſer Wahrnehmungen beginnt. Denn Kunſtwerke find die Chronik ihrer Zeit, 
Urkunden, die zu leſen und zu entziffern man lernen muß. Dazu anzuleiten, ſcheint uns 
die vornehmſte Aufgabe der Führung und der Vermittlung zu ſein. Indem ſie die 
Kunſt der Vergangenheit als lebendigen Ausdruck der vergangenen Zeit beſchwören, 
ſagen ſie zugleich, welches die Aufgabe der Kunſt der Gegenwart für die Gegen⸗ 
wärtigen iſt: Deutung ihrer Welt zu ſein. So ſtellt auch das Muſeum die alte Kunſt 
wieder hinein in das Leben. 


as Muſeum kann aber ſeine neuen Aufgaben nicht nur durch die Führung er⸗ 

füllen, ſondern es muß dem Beſucher, der ſich ſelbſt überlaſſen ift und allein 
weiterbilden will, alle Hilfen und Erleichterungen bieten. Wichtiger als der 
wiſſenſchaftliche Katalog, der immer nur für einen beſchränkten Kreis beſtimmt ſein 
wird und kann, iſt für die meiſten Beſucher die Beſchriftung. Daß die Beſchriftung 
Namen oder Schule, Zeit, Ort und Gegenſtand enthält, dürfte in deutſchen Muſeen 
ziemlich allgemein ſein. Aber dieſe Angaben können nicht genügen. Ihre Beſchrän⸗ 
kung auf einſeitige Angaben ſtammt noch aus der liberalen Gewohnheit, das Ganze 
in Teile zu zerlegen, in Fächer aufzuſpalten, Geſchichte in Kunſtgeſchichte, Staats⸗ 
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geſchichte, Kulturgeſchichte uſw. zu trennen. Die Beſchriftung darf ſich nicht damit 
begnügen, die Zeit der Entſtehung als nüchterne Zahl anzugeben, ſondern muß ſich 
bemühen, in einem kurzen Stichwort zuſätzlich zur Zahl die Zeit zu kennzeichnen, 
deren Ausdruck das Kunſtwerk iſt. Das Stichwort muß in dem Beſucher zugleich die 
Vorſtellung der geſamten Zeit anklingen und aufſteigen laſſen. Eine ſolche Beſchrif⸗ 
tung müßte z. B. die altdeutſchen Kunſtwerke in Beziehung ſetzen zu den großen 
Kaiſergeſchlechtern der Ottonen, Franken und Hohenſtaufen oder, wo es begründet 
iſt, zu einzelnen ihrer großen Herrſchergeſtalten. So gibt es Kunſtwerke, die den 
„welfiſchen Raum unter Heinrich dem Löwen“ kennzeichnen, während andere „ſtau⸗ 
fiſcher“ ſind. Es iſt doch höchſt aufſchlußreich, daß — als negatives Kennzeichen — 
die Gotik unter dem Italienkaiſer Friedrich II. nach Deutſchland kommt, daß die 
ſtaufiſche Epoche in der Blüte der deutſchen Plaſtik ausklingt. Zu den Anfängen der 
deutſchen Tafelmalerei gehört der Name Kaiſer Karls IV. Die Kunſt des mittel⸗ 
alterlichen Kolonialreiches der Deutſchen rings um die Oſtſee iſt eine Kunſt des 
„lübiſch⸗hanſeatiſchen Raumes“, die deutſche Renaiſſance mit ihrem Mangel an 
Größe und ihrer Inflation des Kleindekorativen hat ihre Entſprechung in der Ber- 
ſelbſtändigung des Kleinfürſtentums und der Reichsſtädte, über deren Zuſtändigkeit 
für das entſprechende Kunſtwerk die Beſchriftung belehren müßte. Die „Zeit der 
Gegenreformation“ und des „Dreißigjährigen Krieges“ bringt die ſtärkſte Über- 
fremdung der deutſchen Kunſt, bis ſich nach der Türkenabwehr vor Wien 1683 ein 
deutſches Barock als „letzter Stil des erſten Reiches der Deutſchen“ entwickelt. So 
ließe ſich überall die Beziehung eines Kunſtwerkes zu ſeiner Zeit durch ein Schlag⸗ 
wort erhellen, das ſofort über ſeine Zugehörigkeit und Ausſage Licht breiten könnte. 
Eine ſolche Beſchriftung würde die äſthetiſche Verſuchung, die Kunſt zu iſolieren, 
unterbinden, fie dafür in die großen geſchichtlichen Zuſammenhänge ſtellen und dem 
Beſucher einprägen, wie Kunſt und Leben, Kunſt und Geſchichte, Kunſt und Staat, 
Kunſt und Politik mannigfache innere Bindungen und Verbindungen verknüpfen. 
Vorbildlich iſt die Beſchriftung im neuen Berliner „Muſeum für Volkskunde“ im 
Schloß Bellevue. 


Beide Aufgaben, die der neuen Muſeumsführung, die das Kunſtwerk zu deuten 
hat, und die der neuen Beſchriftung, die das Kunſtwerk in den geſchichtlichen Ge⸗ 
ſamtzuſammenhang ſtellen ſoll, dienen dem großen neuen Auftrag des Muſeums: 
dem Inbeziehungſetzen von Kunſt und Volk. 

Dem gleichen Ziele ſind auch die Sonderausſtellungen innerhalb der Muſeen zu 
unterſtellen, die einen Künſtler, einen Zeitraum oder einen Gegenſtand behandeln. 
Eine erſtmalige Form der Muſeumsausſtellung, die ſoeben mit Erfolg erprobt iſt, 
möchten wir noch der allgemeinen Beachtung und Nachahmung empfehlen. Die 
Staatlichen Muſeen in Berlin haben im Kameradſchaftsheim in Berlin⸗Siemens⸗ 
ſtadt für die Arbeiter und Angeſtellten der Siemenswerke und ihre Angehörigen 
eine Ausſtellung von etwa 40 Meiſterwerken altdeutſcher Kunſt aus ihren Beſtänden 
veranſtaltet. Es waren Bildniſſe deutſcher Menſchen aus dem ſpäten Mittelalter 
gewählt, denen ſich Landſchaften und ſinnbildliche Geſtalten anſchloſſen und Kupfer⸗ 
ſtiche und Holzſchnitte Dürers, Holbeins und Baldung Griens und ihrer Zeitgenoſ⸗ 
ſen in wenigen ausgewählten Beiſpielen anfügten. Proben meiſterlicher Schöpfun⸗ 
gen des deutſchen Kunſthandwerks vom Ende des 15. bis zu Beginn des 17. Jahr⸗ 
hunderts rundeten die Ausſtellung ab. So wurde eine kleine Schau zuſammen⸗ 
geſtellt, die eine Vorſtellung von dem einzigartigen volkstümlichen bürgerlichen 
Kunſtſchaffen im Zeitalter Dürers vermittelte. Die Ausſtellung hat erfolgreich ver⸗ 
ſucht, eine Grundforderung des Nationalſozialismus zu verwirklichen: die höchſten 
Kulturgüter allen Schichten des Volkes nahe zu bringen, Kunſt und Volk wieder 
zu vereinen. 
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Bewegungen des deutſchen Kunſtſinnes 
Von Konrad Weiß in München 


as als Weſen in einem Volke grundgelegt iſt, das wird in ſeiner Geſchichte 

ſichtbar. Das Weſen des Volkes und feine Taten gehen voraus; es ift das 
Frühere; danach richten ſich dann ſeine näheren Begriffe und Selbſterkenntniſſe Die 
Begriffe führen in den Formen des Geiſtes den Kampf weiter, in welchem das 
Weſen des Volkes um ſein eigenes Bekenntnis als die ſichtbare Form ſeines Da⸗ 
ſeinsgefühls ringt und die Grade des eigenen Lebens und Ausdrucks erkennt. 

Der Begriff des Germaniſchen und des Deutſchen iſt heute in einem erſtaunlichen 
Grade erwacht. Es iſt, als ob Schleuſen geöffnet ſeien, um das eigene Weſen wieder 
in einen großen Strom der Zeit einfluten zu laſſen. Eine Aufſtauung und künſtliche 
Abwehr iſt durchbrochen, welche mit neutralen, ſoziologiſchen und äſthetiſchen Be⸗ 
griffen in unſere politiſche Gegenwart eingeſchoben worden war. Dieſer Erſatz durch 
neutrale Begriffe hatte dazu dienen ſollen, den Vorrang des Nationalen und die 
Beſtimmungen des geſchichtlichen Sinnes der Deutſchen abzudämmen und um den 
eigenen Ausdruck zu bringen. Man hatte den Sinn des Volkes, ſeine größeren In⸗ 
halte und älteren Weſenheiten vergeſſen laſſen. Oder wenigſtens waren dieſe mög- 
lichſt in den Hintergrund gerückt; und alles hierher Gehörige ſchien nur noch zu 
Angelegenheiten von privaten oder geſellſchaftlichen Kreiſen und Meinungszirkeln 
geworden, welche ihrerſeits die Verbindung zu einer ſtarken Gegenwart und die 
Verankerung im geſchichtlichen Volksſinne verloren oder nicht beſeſſen hatten. Nun 
iſt ein deutſcher und germaniſcher Wille neu erwacht; er hat die immer unfruchtbarer 
gewordenen Kreiſe der neutralen Begriffe durchbrochen, und der Volksſinn ſucht, 
indem er ſich in der Kraft ſeiner alten und neuen Geſchichte zurechtfindet, wieder 
nach den ihm zugehörigen Formen und nach dem Vorrang ſeiner eigenen Natur. 

Im Kunſt⸗ und Kulturſinne hat der deutſche Volksgeiſt auch geſchichtlich ſeine 
ſtärkſten Ausſchläge gezeigt. Die deutſche Kunſt hat ſo ſehr ihre eigene Art, daß ſie 
ſich im Kulturleben der Zeiten immer als ein eigenes Reich zu erkennen geben 
mußte. Das gilt natürlich ganz und gar für die Ausgeſtaltung der angeſtammten 
deutſchen Weſensformen ſelber; aber es gilt auch für die Umwandlung der vorhande⸗ 
nen Zeitformen, auf welche der geſchichtliche Weg der Deutſchen traf. Angeſichts 
dieſer Tatſache kann man um ſo mehr erſtaunen, wenn gerade dieſem Volksgeiſte 
neutrale Begriffe für ſein Schöpfertum empfohlen werden ſollten. Aber darin liegt 
auch ein Beweis, daß hier ſtärkſte Gegenſätze gegeneinander ſtehen. Es iſt wohl 
etwas Unhemmbares in der deutſchen Sinnform und Sinnkraft, das gegen die Hem⸗ 
mungen des Neutralismus immer wieder aufbricht. Aber dazu braucht es die Volks⸗ 
gegenwart, und noch mehr gehört dazu die Gegenwart eines ſtarken geſchichtlichen 
Sinnes. Dem deutſchen Volke als dem Volke der ſtärkſten geſchichtlichen Bewegung 
muß der politiſche und geſchichtliche Wille ſelber zu Hilfe kommen, um es in die 
größere Offentlichkeit ſeines eigenen Sinnes hinauszuführen. Das iſt die Lage und 
die Wendung in der Gegenwart geworden. Und dazu kam die neue Richtung der 
Begriffe. Der deutſche Kunſtſinn in ſeiner neuen Bewegung hat von den Begriffen 
des Nordiſchen und Mythiſchen her die ſtärkſten Anſtöße erfahren. 

Die erſte Bewegung des deutſchen Kunſtſinnes iſt alſo dieſe, daß er zu ſich ſelber 
zurückkehrt. Dies gehört auch wie ein Geſetz zu ſeiner geſchichtlichen Haupterſchei⸗ 
mung. Dieſe Haupterſcheinung nämlich ift, daß der deutſche Kunſtgeiſt, nachdem er 
in die Zeit eingetreten war und während er ſich mit den vorhandenen Formen im 
Zeitlaufe meſſen und bilden mußte, immer ſtärker zu einem eigenen Weſen und Be⸗ 
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griffe zurückſtrebte. Wenn vielleicht anderwärts von einer nationalen Kultur ge⸗ 
ſprochen wird, und wenn dabei vielleicht nur eine gehobene geſellſchaftliche Kon⸗ 
vention gemeint ift, jo ift dagegen bei den Deutſchen eine untilgbare Sehnſucht, 
tiefer in Sinn und Weſen ſeines eigenen Urgefühls und Blutes hineinzukommen. 
Der Begriff Kultur iſt ihm am allerwenigſten nur eine Vereinbarung, ſondern Ge⸗ 
ſchichte und Natur zugleich, die er in einem gegenwärtigen Zuſtand von Durch⸗ 
dringung und Erfüllung ſelbſtändig und gemeinſam beſitzen will. So ift der deutſche 
Fortgang in die Geſchichte immer ein Zurückkommen zu der eigenſten Art. 


eute könnte man, ſo wie man etwa den Begriff der Renaiſſance als geſchichtliche 

Erſcheinung betrachtet hat, ſich die Aufgabe ſtellen, zu unterſuchen, wie und wann 
der Begriff eines deutſchen und germaniſchen Kunſtſinnes buchmäßig entſtanden iſt 
und in welcher Geltung er ſich jeweils befunden hat. Dabei würde ſich auch ergeben, 
welche Abwandlungen, Verflechtungen mit der Zeitlage und Zuſammenhänge mit 
dem politiſchen Sinne er durchgemacht hat. Es iſt ein Begriff, der ſelbſtverſtändlich 
als Sache und Tatſache, als völkiſche Eigenart immer da war und ſeine erkennbaren 
Züge hatte, wo die künſtleriſchen Schöpfungen in den geſchichtlichen Zeiträumen der 
deutſchen Menſchen entſtanden ſind. Das große unbegriffene Erbe iſt ja die Haupt⸗ 
ſache. Die Geſchichte geht darin mit ihren Schöpfungen voraus, bis ſich die Begriffe 
erſchließen, die dann allerdings ſelber bis zu einer leitenden Abſicht ſich befeſtigen. 

Wir pflegen, wenn es ſich um den deutſchen oder germaniſchen Kunſtſinn handelt, 
zur Romantik zurückzudenken. In der Tat iſt die romantiſche Periode, ſo wie mit 
ihrer ſpäteren Geiſtesrichtung die Begriffe der Germaniſtik ſich feſtgeſetzt haben und 
wie überhaupt der Entſchluß zur Entdeckung und Sammlung der nationalen Ge⸗ 
ſchichtsquellen zu ihren großen Verdienſten gehört, ſchon von ihrem Anfang an 
eine vielſeitige, dabei auch vieldeutige deutſche und germaniſche Grundhaltung ge⸗ 
weſen. Zu ihrer Vielſeitigkeit gehören auch die mannigfachen Zuſammenhänge mit 
der klaſſiſchen deutſchen Blütezeit, welche dem unmittelbaren geſchichtlichen Aktivis⸗ 
mus der Romantik die moraliſche Grundſtimmung einer neuen Zeitwende voraus⸗ 
geſchickt hatte. Alsbald aber iſt auch zum 18. Jahrhundert zurückzudenken, in wel⸗ 
chem dichteriſch bei Klopſtock die Begriffe und Gefühle, oft ſonderbar, aber mit einer 
triebhaften Neigung zu Geſchichte und Uranlage, um Deutlichkeit ringen. Es geht 
ganz in unſer Bewußtſein ein, was er von den Deutſchen ausſagt. Er ſagt über ſie 
das Gleiche wie von ihrer Sprache, nämlich ſie ſei, „was wir ſelbſt, in jenen grauen 
Jahren, da Tacitus uns forſchte, waren, geſondert, ungemiſcht, und nur ſich ſelber 
gleich.“ Weiter zurückgehend finden wir beim deutſchen Humanismus das neue ge⸗ 
ſchichtliche Ortsgefühl, das er für den deutſchen Geiſt und ſein Volk erweckt und vor⸗ 
bildlich ſchon aus der Geſchichte ausgegraben hat. Immer wieder haben Bildung 
und Geſchichte des deutſchen Sinnes von dieſem breiten Anſatz gezehrt und davon 
Ausgang genommen. Hiebei kann aber auch deutlich werden, daß Bildung nicht das 
Weſen erſetzen kann, und daß die Geſchichte dem Ausdruck der Zeit nur dienen kann, 
wenn Sinn und Wille die Führung haben. 

Schon ein ſolch flüchtiger Blick über die Bewegungen des deutſchen Sinnes in der 
Geſchichte bringt ſehr verſchiedene Geſichtspunkte. Die Geſchichte dieſer Bewegung 
kann ſich ins Neutrale einer allgemeinen Betrachtung verlieren, und ſie kann auch 
an einem beſtimmten Zeitpunkte die ganze Schärfe von geiſtigen Entſcheidungen 
ſpüren. Sie wird aber weniger zu dem Urſprunge unſeres Weſens ſelber zurückleiten, 
wenn ſie auch dagegen die Maße in der Zeit erkennt. Wenn wir heute den Begriff 
des Nordiſchen und des Germaniſchen in ſeiner größeren Weite und Vorbedeutung 
über den deutſchen Kunſtſinn angerufen hören, ſo iſt dieſe Tatſache keine Folge ge⸗ 
ſchichtlicher Betrachtung, wenn auch Unterſuchungen des germaniſchen Kunſtſinnes 
und ſeiner Formen ſchon früher geweſen ſind, ſondern ſie bedeutet einen Sinnesauf⸗ 
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bruch aus der Geſchichte der Gegenwart und aus der Notwendigkeit neuer Empfin⸗ 
dung ſelber heraus. Sie kommt nicht aus einem regiſtrierenden Erleben der Zeit, 
ſondern aus einem vorauszielenden Empfinden. Und jedenfalls rückt, was man 
früher als deutſchen und germaniſchen Sinn bezeichnet hat, in eine neue Bewegung. 


an hat den deutſchen Sinn heute auf das germaniſche Altertum zurückgelenkt, 

auf die Formen, Geräte und Zieren der Bronze⸗ und Eiſenzeit, auf die Kunſt 
der Völkerwanderung und der Wikingerzeit. Zierkunſt und Dichtkunſt find die Ur- 
kräfte des germaniſchen Kunſtweſens. Ein eigentümlicher Weſenszug iſt, daß die 
Zierformen und die Grundfläche, zu der ſie im Verhältnis ſtehen, kein äußerliches 
Geſetz formal und gemeinſam in einer bloßen vernünftigen Zweiteilung erfüllen, 
ſondern daß die Zierform den ganzen Ausdruck in ihren Lebenstrieb mit ſich nimmt. 
Die techniſche Form iſt ein bloßer Umriß und Gegenhalt und hat dabei Neigung, 
ſelbſt aus ihrer techniſchen Spannung in die Sinnſchwingung der Zierformen mit 
hinüberzugleiten. Es wird vor allem betont, daß die germaniſche Form nicht aus 
der Naturnachahmung entſteht. Dazu gehört aber noch als eigentümliches Gegen⸗ 
ſpiel, daß ein Stück Natur zum Träger eines künſtleriſchen Ausdrucks gemacht wer⸗ 
den kann, ohne erſt von der Natur getrennt und zu ſeinem Formzweck beſtimmt zu 
ſein. So kann der Sinn unmittelbar aus der Natur in die Kunſt hinübergleiten 
oder aus dieſer in die Natur zurückgreifen. Dies allein ergibt, ohne daß ſchon viele 
Kunſtgebiete da find, eine Ahnung unbegrenzter Kunſtweiten. 

In die reine Ornamentik waren Tiere eingeflochten; ſie greifen ſelber zu ſonder⸗ 
baren Zierformen zuſammen. Dies dient aber noch weniger dem Eindruck von 
natürlichen und zweckmäßigen Spielen, ſondern es verſtärkt jenen Inſtinkt noch 
mehr, der in einer ſchweren Begegnung von Sinn und Form ſich vorwärts drängt 
und dem ein unerſchöpfliches Wollen und Müſſen in ſeine künſtleriſchen Lebens⸗ 
zeugniſſe mitgegeben iſt. Sicher ſteckt hierin eine geiſtige Weiſe des Geſchichts⸗ 
gefühls. Dieſe Formen, diefe frühen Spiralen und Flechtlinien, diefe ſpäteren Ber- 
ſtrickungen von Tierkörpern möchte man als eine endloſe Wappenform bezeichnen, 
womit ſich ein großes, auf den germaniſchen Sinn harrendes Geſchichtsleben vor⸗ 
zudeuten ſcheint. Die Zieren greifen über Grund und Zweck ihrer nächſten For⸗ 
men hinweg oder verſetzen ihre Grundfelder und die einzelnen Werkſtücke der Geräte, 
als ob ſie nur Teile eines anderen Weltganzen wären, in einen runenhaft geſichteten 
oder ſtreng und ſtark bewegten Glanz. Es iſt dabei eine beſondere Fähigkeit, auch 
das Gerät und ſeine zweckhafte Form wie einen Teil und ein Bruchſtück aus der 
bildneriſchen Werkkammer des Sinnes erſcheinen zu laſſen. Alles ſteht in Folge da⸗ 
von zuſammen in einer Verwandtſchaft, die nicht aus dem objektiven bildneriſchen 
Seſetze, ſondern aus einem ähnlichen Geſamtgefühle des Daſeins herrührt. 


Und hiebei offenbart ſich wohl auch etwas vom Wichtigſten des germaniſchen 
Sinnes. Es geht bei ihm nicht um das bloß neutrale Objekt oder Werkſtück eines 
Tuns. An den Dingen, die er ſchafft und bildet, iſt gleichzeitig ein Weniger und 
Mehr von der geſamten Welt, in welcher feine ſchöpferiſchen Sinne mit Linien und 
Formen bilden und dichten. Einerſeits ſind die Dinge gleich Bruchſtücken ſozuſagen 
eines ewigen Zuſammenhangs in eine zweckhafte Form hineingemeſſen und hinein⸗ 
umtiſſen; das iſt ihr Weniger, das aber oft eine Form bekommt, welche gerade in 
ihrer Linie und Schwingung den Zuſammenhang über ſich hinaus mit einem unauf⸗ 
hörlichen Ganzen behalten hat und bedeutet. Wenn dies nun die eine Seite ift, fo 
iſt andererſeits aber in der Zier, die ſich über dieſes Werkſtück ſpinnt, eine Sinnesart 
und Kraft, welche alles in eine unruhig ſcheinende und doch prächtig große Gewalt 
des Daſeingefühls verwandeln kann. Dies iſt ein Mehr, welches gegenüber einer 
ta ſparſamen Zugaben auf Grundformen angewandten Ornamentik durchaus ein 
übermaß bedeutet und das die objektiven Maße unaufhörlich mit einer gliedernden 
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und dichtenden Phantaſie überſchattet und überſchreitet. Und doch iſt gerade dieſe 
Phantaſie keineswegs eine regelloſe Phantaſtik. Man kann auch nicht ſagen, daß ſie 
etwa das Werkſtück überwuchere. Sie iſt vielmehr gezügelt und hat etwas Gebanntes 
und ſelbſt wieder Bannendes im Blicke. Sie hat in ſich ſelbſt wieder trotz allen 
Überſchwangs ein Weniger in den Gliederungen, Einkerbungen, Durchbrechungen, 
in der beſtimmten Fähigkeit überhaupt, das Ganze aus dem ſtrengen Einzelnen her 
ſich bilden zu laſſen und gleichſam wie eine Verflechtung lesbar zu machen. Darin 
verhält ſich eine ſonderbare weltanſchauliche Kraft und Gebundenheit, ohne daß 
man zunächſt ſagen könnte, weshalb. Das Gerät bekommt eine Rätſelform aus der 
Natur. Die germaniſche Sinnform der Ornamentik kann wie ein ſichtbares Stück 
aus einem unendlichen Epos der Lebensblicke und verflochtenen Lebensbilder wir⸗ 
ken. Sie iſt damit etwas anderes als die angewandte Ornamentik, welche als 
Schmuckform auf einen Grund gelegt iſt. Sie iſt wie ein zweites Leben durch die 
Dinge, auch wenn ſie bloß Zieren ſind. Und ſo lebt der germaniſche Sinn nicht nur 
von Dingen umgeben, welche er könneriſch ſchafft, ſondern zwiſchen Schöpfungen, 
welche ihn ſelber in ein weiteres Fühlen und Müſſen einſpannen. 

Von dieſen Urformen nun iſt aber kaum ein kleiner Sprung zu manchen mittel⸗ 
alterlichen Kapitäl⸗Zieren, bei welchen Pflanzen und Tiere in fortdrängender Ver⸗ 
flechtung ſich gegen Figuren und Geſichtsmasken ſtellen und ſo eine ſchwer geglie⸗ 
derte, rätſelhafte und doch ganz bildhaft betonte Schauform werden. Es iſt über⸗ 
haupt oft eine merkwürdige ſuchende und fragende Daſeinsform, in welcher wir den 
germaniſchen und frühen deutſchen Kunſtſinn wandeln ſehen. Und Parſifal, der 
reine Tor, iſt uns ja für den Sinn des Fragens oder fragloſen Hinnehmens dieſes 
frühen Daſeins in weiterer Ausdeutung zum Sinnbild geworden. 

So wie aber die alten Zieren und die ſpäteren Reliefformen ſich nicht ſo ſehr als 
körperliche Werke in den Raum ſtellen, ſondern zuerſt gleich ſchrifthaft bewegten 
Flächen geleſen ſein wollen, ſo iſt auch der Raum, zu dem ſie gehören, offenbar 
ein ſolcher, der nicht zu einem neutralen Daſein gehört, ſondern von dieſen Zier⸗ 
und Bildformen zu einem anderen Ausdruck des Gefühls, der Gemeinſchaft, der 
Geſchichte beſtimmt iſt. Aus dieſen Sehformen ergibt ſich für das Raumgefühl eine 
ſtarke ſowohl begrenzende als ausweitende Kraft. 

Die alte germaniſche Kunſt hatte von dieſer weiteren Raumform der Geſchichte 
erſt die Urſprungsformen. Mit dem Eintritt des Germanentums in die Geſchichte 
kommt die Architektur auf den Weg der Zeit. Und damit kommt auch die weitere 
Entwicklung der Zierkunſt, welche von den ſtammhaften Urformen zur weiteren 
Gliederung und Bedeutung führt. Die ſtammhaften Urformen ſind die germani⸗ 
ſchen Elemente, welche der Gemeinſchaft und dem Einzelnen in gleicher Weiſe zu⸗ 
gehören und ein für alles gleichmäßiger Ausdruck ſind. Die weitere geſchichtliche 
Entwicklung bringt dann Stufungen und Einſchnitte, womit ſich die deutſche Sinn⸗ 
kraft in Unterſchieden des Stammlichen und des Augenblicklichen oder Zeitmäßigen 
ausdrücken lernte. 


as anſchaulichſte Bild und Denkmal des Eintritts der Germanen in die Ge⸗ 
Iſchichte ift gewiß das Grabmal des Theoderich in Ravenna. Einſt ſtand dieſer 
mächtige Rundbau, welcher mit einer ſtreng und eigenartig von Steinzacken auf 
ſeinem Haupte beſetzten ſteinernen Flachkuppel gekrönt iſt, am Ufer der Adria, von 
der er heute durch das Anwachſen des Landes etwa eine Stunde weggerückt iſt. 
Es kann nichts von ſtummerer Einprägſamkeit und Einſamkeit geben als dieſes 
oftgotiſche Grab- und Königsmal beim mächtigen Eintritt in die Geſchichte. So wie 
der große Germanenfürſt einen für die römiſche Kultur aufgeſchloſſenen Sinn hatte, 


ſo ſcheint auch ſein Grabmal, das in zwei Geſchoſſen aus einem Zehneck zu einer 


von einem äußeren Rundgang umfaßten Rotunde aufſteigt und innen nur je einen 
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ſchweren ſteinernen Raum hat, ganz nach den antiken Vorbildern ſeiner Zeit erſtellt. 
Aber nicht nur, daß es germaniſche Zierformen um ſeine obere Runde trägt und 
daß die Steinverzahnung der Bogen einen ganz zu dieſen gehörigen Charakter 
hat, iſt auch das Raumgefühl von einem Sinne beſtimmt, der eine ſchwere und ein⸗ 
ſame Gefaßtheit erkennen läßt. Es iſt wie ein ſtummes Geſicht, und in ſeiner 
Stummheit wächſt es zu einer inneren geiſtigen Größe heran. Was als näher ver⸗ 
wandt mit dem Sinn und Gefühl erſcheinen möchte, in deſſen Umkreis wir das alte 
germaniſche Kunſtweſen erkennen, iſt wohl ſchwerer zu ſagen. Aber auch hier gilt es, 
daß nicht ſo ſehr die allgemeine Form betont iſt, ſondern das Gewicht, die Kanten, 
die Teile, der gegliederte, forttreibende und wieder in ſich zurückkehrende Rhythmus. 
Es iſt eine Grundſtimmung, die ſich in das frühe Mittelalter weiterſetzt. 

Aber in Ravenna iſt auch zu erleben, wie in den Moſaikreihen, die neben anderen 
Werken in Sant Apollinare noch bis zu Geiſt und Zeit des Theoderich zurückreichen, 
das germaniſche Wandgefühl aufſteht. Wir fragen, was wohl die germaniſche Form 
in Ravenna im Zuſammentreffen mit der byzantiniſchen ausmacht. Und wir finden, 
daß bei ihr ſich gegen die zeremonielle byzantiniſche Starrheit ein Bewegungsdrang 
bildet, durch welchen von der einzelnen ſtarken Gliederung her wieder jenes Weſen 
des Ausdrucks entſteht, das wir als germaniſch empfinden. Immer wieder iſt es 
dieſer Vordrang einer geſchichtlichen Kraft, dieſes Weſen, das nicht in engen Maßen 
bleibt, ſondern gleichſam, während es ſein Daſein erkennt, immer noch in etwas 
Weiteres ſtrebt. Davon tragen jene frühen Werke die Züge, und davon iſt dann 
nicht nur die mittelalterliche Kunſt, ſondern die mittelalterliche Geſchichte bis zu 
einem Übermaß erfüllt worden. Der ſtärkſte Eindruck der deutſchen Sinnform im 
Beginn unſeres engeren Mittelalters wird wohl von den Hildesheimer Bronze⸗ 
türen empfangen. 


I. der Geſchichte wie im künſtleriſchen Raumſinne vollzieht ſich eine Bewegung, 
welche die Gemeinſchaft des deutſchen Volkes über ſeine geſchichtlichen Stamm⸗ 
länder hin kennzeichnet. Eine große Ausfächerung von geſchichtlichen Bauformen 
iſt im Mittelalter geſchehen und ſteht in den deutſchen Landesteilen. Die frühen und 
ſchweren Formen ſtehen im Süden und Weſten des Reiches und faſſen dann Fuß 
und Grund nach dem Oſten und Norden hin; und hier entſteht dann im ſpäteren 
Gleichgang mit Süden und Weſten die weitere Größe des ſpäteren Mittelalters, mit 
ähnlicher und faſt noch finnfälligerer Schönheit. Die Zeiten find gleichſam in Werke 
geſetzt und das Land läßt ſich an ihnen ableſen. Die dann kommenden Zeiten bringen 
jene Abwandlungen, welche den deutſchen Sinn in neuer Weiſe bewegen, ſo wie 
die Renaiſſance ſich einbaut in das gotiſche Blickfeld, und wie als eine Art Gegen⸗ 
bewegung vor allem die große Barocklinie vom Weſten über den Süden nach Oſten 
zieht. Eine neue ſtrenge Begegnung mit der Antike folgt auf dieſe ſchwingende 
Linie. Die Romantik nimmt fie auf; und heute erfahren wir die neue Begegnung 
unſerer Geſchichte im Raumfinne mit dieſer geſchichtlichen Situation. 

Während die deutſche geſchichtliche Form ſich in den Zeiten befeſtigt hat, iſt der 
Strom des germaniſchen Sinnes in einem verborgenen Bette weiter gefloſſen. Die 
Bildkunſt hat dieſen Weſensausdruck in weiter ſchwingenden Spannungen eingefan⸗ 
gen und wiederholt, da bei ihr vom ſtammhaften Weſen zur Einzelempfindung ein 
unmittelbarer Übergang beſteht. Auch heute reicht die ſtärkſte Schwingung des ger⸗ 
maniſchen Sinnes nach dem Norden, und wenn es in unſerer Geſchichte Ausmaße 
gibt wie Dürer und Rembrandt, ſo iſt damit die weiteſte Spanne des germaniſchen 
Kunſtſinnes ausgeſagt. Die beſtimmte Kraft in der Gegenwart und Wirklichkeit 
und ein ſchwebendes Weſen zwiſchen Licht und Dunkel ſind in der Bewegung des 
deutſchen Kunftfinnes und in feinem Anruf des alten germaniſchen Unterſtromes 
vorhanden und entfalten ſich in den Zeiten. 

Teure Kunſt (Süddeutſche Monatshefte, 38. Jahrg., Heft 3) 11 
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Anmerkungen zur Forderung der Zeit 
Von Paul Rosner, Präfident der Münchner Küͤnſtler⸗GSenoſſenſchaft, in München 


enn man von „zweckdienender Kunſt“ ſpricht, begegnet man vielen Einwän⸗ 

den — und doch iſt unſchwer nachzuweiſen, daß in allen großen Epochen die 
Kunſt im Dienſte einer großen Idee Großes geleiſtet hat. Gewiß find viele be⸗ 
deutſame Werke nur aus innerem Antrieb erſtanden, doch war es, wenn dieſe zu 
ihrem Volke gefunden haben, immer nur der Beweis, daß ſie aus den Wurzeln 
dieſes ſelben Volkes ſtammten. Vom Gemeinſchaftsgeiſt der gotiſchen Bauhütte bis 
zur Neuzeit gibt es Anſchauungsmaterial genug, das unſere „Freiheitsfanatiker“ 
belehren könnte, wie Zweckgebundenheit der Kunſt noch keine Freiheitsberaubung 
zu ſein braucht. Vielmehr läßt ſich oft nachweiſen, daß äußere Einflüſſe dem Werk 
eine Bereicherung gaben, indem die Bindung an ſeine Umwelt dazu beiträgt, uns 
den Geiſt ſeiner Zeit lebendiger zu vermitteln. 

Wenn heute mehr Intereſſe beſteht an Werken, die Bezug zum großen Geſchehen 
haben, als an jenen, die unberührt davon geblieben ſind, ſo iſt das begreiflich, und 
wir müſſen daraus unſere Pflicht erkennen, denn wie unſer Führer ſein Reich 
groß und ſtark wiſſen will und ſein Volk hochgemut und wohlgeſtaltet, ſo möchte 
er wohl auch in der Kunſt ſeines Volkes dieſen Willen zum Ausdruck gebracht ſehen. 

Das Feld unſerer Aufgaben iſt groß. Es beſteht z. B. warmes Intereſſe führen⸗ 
der Stellen an künſtleriſchen Darſtellungen auf dem Gebiet der Arbeit und Technik. 
Es wäre nicht ungern geſehen worden, wenn begabte Künſtler die maleriſchen 
Situationen beim Bau der Ludwigsbrücken im Bilde feſtgehalten hätten. — Die 
großartigen Entwicklungsphaſen der Führerbauten waren für uns Maler nicht nur 
dankbare Motive, ſondern auch verſäumte Gelegenheiten. 


Die Feierlichkeiten des 9. November waren von ſo gewaltiger Größe, daß dieſe 
fernen Zeiten vermittelt werden mußten. Ich bin überzeugt, daß es an Begeiſte⸗ 
rung und Begabungen für dieſe Aufgaben nicht fehlt und daß auch Mittel und 
Wege gefunden werden, ſie zu verwirklichen. 

Die Lage für die Künſtler iſt heute grundſätzlich anders als früher. Wir haben 
im Verhältnis mehr Künſtler und weniger Aufträge. Aber gerade aus dieſem 
Grunde darf eines nicht unerwähnt bleiben, was wichtig iſt. Die Zeichnung 
ſollte wieder mehr kultiviert werden. Zeichner von jener gebundenen Kraft und 
Formenanordnung, wie ſie dem Deutſchen von jeher eigen iſt und wie ſie München 
noch vor Jahrzehnten imponierend hervorbrachte — ſolche Zeichner ſind wieder 
nötig, um würdigen Ausdruck zu verleihen dem, was unſer Führer Großes ge⸗ 
ſchaffen hat. Außer dem Vorteil, den der gute Zeichner als Wandmaler (wohl 
heute die am meiſten begehrte Kunſt) voraus hat, ſtehen ihm weit mehr Erwerbs⸗ 
zweige offen als dem Tafelbild⸗Maler, welcher Umſtand ſich einmal beſonders 
auswirken würde, wenn der Photographie jene Schranken gegeben werden könn⸗ 
ten, die ihr gehören — nämlich: das Reich der Berichterſtattung. Es wird auch 
hier Einwände geben, aber ich kann mir beim beſten Willen nicht denken, daß 
ſpütere Generationen in der Photo⸗Montage einen Ausdruck unſerer Zeit und 
einen Beweis unſerer Größe ſehen. Was unſer Volk nach ſeinen großartigen Lei⸗ 
ſtungen auf dem Gebiet der Graphik, Buchkunſt uſw. ſich ſelber ſchuldig iſt, braucht 
wohl nicht erwähnt zu werden, und wir hoffen, daß es unſeren führenden Stellen 
möglich iſt, vielleicht mit Hilfe einer aufklärenden Preſſe dem Volke jenes Gefühl 
für eine kultivierte Schrift und Schmuckwirkung wieder zu erwecken, die es einmal 
beſeſſen hat. Damit wäre ein weites Arbeitsfeld für Künſtler wieder eröffnet. 
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Die Kunſt im Volke 
Von Edgar Schindler in München 


Ri: ſtehen am Beginne einer neuen Zeit. Morſches Altes ſtürzt, kraftvolle 
Jugendlichkeit bahnt fih den Weg zu ſchöpferiſcher Eigengeſtaltung des 
Lebens. Eine Kriſis ohnegleichen nahm unſere beſten Kräfte in Anſpruch. Der 
Führer Adolf Hitler wies den Weg zur Überwindung der Kriſe, zur Erneuerung 
unſeres Daſeins. 

Einer gewaltigen Lawine gleich rollt die Bewegung des Nationalſozialismus 
durch Deutſchland. Alle werden erfaßt, keiner kann ſich ausſchließen. Selbſt die 
Lauen und die Gehemmten werden mit fortgeriſſen. Höher ſchlagen die Herzen, 
die Geſtalten ſtraffen ſich, zuverſichtlicher blicken die Augen. Das deutſche Volk 
macht eine einzigartige Verwandlung durch. 

Es iſt ſo: keine Abhandlung kann heute begonnen werden, welches Gebiet auch 
bearbeitet werden mag, ohne daß der gewaltigen Umwälzungen unſerer Tage 
gedacht wird. Selbſt auf dem Gebiete der Naturwiſſenſchaften und der Technik 
müſſen ſich dieſe Erſcheinungen über kurz oder lang bemerkbar machen (dem Geſetze 
zufolge, daß ſich das politiſche und das allgemeine Geiſtesleben bis in jede einzelne 
Wiſſenſchaft hinein auswirkt), und erſt recht zwingen dieſe Erſcheinungen dazu, ſie 
in den Fragen der Geiſteswiſſenſchaften und in den Fragen der Ausdruckstätigkeit 
des menſchlichen Seelenlebens, in Fragen der Kunſt, zu berückſichtigen. 

Selbſtverſtändlich iſt es notwendig, zum Begreifen dieſer Tatſachen von der der 
Wahrheit entſprechenden Idee auszugehen, daß der Nationalſozialismus nicht allein 
die Politik im engeren Sinne, das Wirtſchaftsleben und die militäriſchen Einrich⸗ 
tungen grundlegend neu aufbaut, ſondern daß er darüber hinaus das geſamte 
Leben der Nation in allen ſeinen Formen, alſo auch auf den Gebieten der Künſte 
und Wiſſenſchaften maßgebend beeinfluſſen will. Die nationalſozialiſtiſche Revolution 
war eine totale Revolution; ſie wird nicht ruhen, bis die letzten Lebensäußerungen 
unſeres Volkes von ihr erfaßt find. 

Die muffige oder auch böswillige Anſicht, als ob der Nationalſozialismus auf 
den Gebieten der Kultur und der muſiſchen Lebensdurchgeſtaltung verſagen müſſe, 
iſt durch ſeine kulturellen Taten bereits widerlegt. Jeder Hinweis auf einen der 
neu entſtandenen Plätze für Freilichtaufführungen oder ein Hinweis auf die cho⸗ 
riſchen Aufführungen des Arbeitsdienſtes an den Nürnberger Parteitagen, ein 
Hinweis auf die Aufklärungstätigkeit der NS.⸗Volksbildungsſtätte und die kultu⸗ 
rellen Beſtrebungen der Arbeitsfront, vor allem aber auf die weitverzweigte und 
reiche Kulturarbeit der NS.⸗Kulturgemeinde genügt, um den nationalſozialiſtiſchen 
Kulturwillen zu belegen. 

Es war der Wille des Führers von Anfang ſeines Kampfes an, mit ſeiner Be⸗ 
wegung an der Grenze der Künſte nicht halt zu machen, ſondern auch ihre Bezirke 
zu erobern. Wir ſtehen in dieſen Vorgängen mitten inne. Der Staat hat ſich nach 
dem Willen des Führers der Kunſt anzunehmen, die Kunſt aber hat dem Staate 
zu dienen. „Theater, Kunſt, Literatur, Kino, Preſſe, Plakat und Auslagen ſind von 
den Erſcheinungen einer verfaulenden Welt zu ſäubern und in den Dienſt einer 
ſittlichen Staats⸗ und Kulturidee zu ſtellen“ — fo der Führer in „Mein Kampf“. 

ertieft man ſich eingehender in das nationalſozialiſtiſche Kunſtwollen, in ſein 

Schrifttum, in die Reden, die über es gehalten werden, in die Anſätze der 

praktiſchen Verwirklichung dieſes Kunſtwollens, ſo hebt ſich aus all den Fragen, 

die angeſchnitten werden und die zu löſen man ſich heiß bemüht, als eine Haupt⸗ 
11 * 
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frage die des Verhältniſſes von Kunſt und Volk hervor. Sie iſt ein Zentralproblem 
der nationalſozialiſtiſchen Aſthetik. 

Für denjenigen, der fih die Grundbegriffe der nationalſozialiſtiſchen Kunſtauf⸗ 
faſſung angeeignet hat und in ihrem Sinne denkt und ſchafft, iſt es geradezu un⸗ 
glaublich, daß dieſes Problem, das uns heute mit am meiſten beſchäftigt, in der 
geſamten offiziellen philoſophiſchen Aſthetik der früheren Zeit überhaupt keine Rolle 
ſpielte. d 

Da diefe Aſthetiker der Vergangenheit ſtarr an der Vorſtellung der „abfoluten : 
Schönheit“ feſthielten, außerdem die Idee des Volkes als eines Höchſtwertes dem 
offiziellen Denkertum größtenteils fremd war, konnte es geſchehen, daß faſt die ge⸗ 
ſamte Kunſtphiloſophie bis in das 20. Jahrhundert hinein an dieſem ſo überaus 

wichtigen Punkte vorüberging. ; 

Auf die ſchwere Sünde, welche die alte Aſthetik in der Verabſolutierung des 
Schönheitsideals beging, die zumeiſt auf eine Verabſolutierung des Schönheitsideals 
der Griechen hinauslief, hat Alfred Roſenberg mit Nachdruck hingewieſen am An⸗ 
fange des Kunſtkapitels feines „Mythus des 20. Jahrhunderts“, das betitelt iſt 
„Das Weſen der germaniſchen Kunſt“: | 

„Die überwiegend zergliedernde Arbeit auf allen Gebieten hat uns auch eine lange 
Reihe ſich bis ins feinſte veräſtelnder Werke über das Weſen der Kunſt und die äſthetiſche 
Empfindung beſchert. Eine ungeheure geiſtige Arbeit liegt hier aufgeſpeichert. Sie ſchauen 
alle faſt nur nach Griechenland und ſprechen alle noch von einer angeblich möglichen 
allgemeinen Aſthetik. Und wenn fie die Unterſchiede der verſchiedenen Völker ſeſtſtellen, fo 
tritt ihr theoretiſches Denken — dieſes Denken, das wir als die Philoſophie des 18. Jahr⸗ 
hunderts bezeichnen — in Widerſpruch mit ihren eigenen Werken, oder vergewaltigt die 
Kunſterzeugniſſe des eigenen Volkes. Der Widerſpruch zwiſchen Theorie und Tat lebt 
ebenſo in Goethe wie in Schiller und Schopenhauer.“ 

Indem ſo der Kunſttheoretiker die volkliche Bindung der Kunſtideale nicht oder 
wenigſtens nicht genügend anerkannte, war er außerſtande, die Leiſtung, welche 
gerade der Volkscharakter bei der Schöpfung eines eigenartigen Kunſtideals voll⸗ 
bringt, entſprechend zu würdigen, und er ſah ſich nicht genötigt, auf das Verhältnis 
von Volk und Kunſt näher einzugehen. Roſenberg hingegen lehrt die Raſſen⸗ und 
Volksverbundenheit, die tiefe Lebensverbundenheit der Kunſt. Dieſe Idee durchzieht 
wie ein roter Faden feine geſamte Aſthetik. Sie drückt in der Aſthetik endlich klar 
geprägt alle die Erfahrungen aus, welche die praktiſche Kunſtwiſſenſchaft, die Kunſt⸗ 
geſchichte, in unzähligen Fällen geſammelt hat, die aber von ihr nicht in genügender 
Weiſe im Sinne einer übergreifenden Allgemeinerkenntnis ausgewertet wurden. 
Das Kunſtwerk wird aus beſtimmten Lebensumſtänden heraus geboren, iſt mit dem 
Leben in ſeiner Geſamtheit innigſt verflochten und wirkt unaufhaltſam in das 
geſamte Leben hinein. So können wir Kunſt weltanſchaulich deuten und anderer⸗ 
ſeits mit der Kunſt in gutem oder ſchlechtem Sinne in das Leben eingreifen, mit der 
Kunſt die Geſinnungsrichtung des Volkes feſtlegen helfen. Solche Auffaſſungen von 
Kunſt ſind es, die uns überhaupt wieder geſtatten, theoretiſche Kunſtwiſſenſchaft, 
Aſthetik, zu treiben. Nicht mehr ſelbſtverſtändlich eine weltfremde, ihre Probleme 
zerſplitternde oder gar ſich in Spitzfindigkeiten gefallende Aſthetik, ſondern eine aus 
der ſo geſehenen Natur der Kunſt heraus entwickelte Aſthetik, welche dem Volke 
dient, indem ſie es über Weſen und Bedeutung ſeiner eigenen Kunſt gründlich auf⸗ 
klärt und es lehrt, ſich dieſer ſeiner Kunſt als einer Waffe des völkiſchen Fühlens 
und Wollens zu bedienen. Wir treiben Aſthetik um des Volkes willen. 

Heute ift es an der Zeit, Denken und Tun endlich in Übereinſtimmung zu bringen. 
Es iſt unerfindlich, warum in Ewigkeit unſer Wachbewußtſein andere Wege gehen 
jot als unſere unbewußteren Seelenkräfte, die unfer Handeln auslöſen. Auf die 
Dauer muß dieſer Zuſtand zu inneren Spannungen und Zerrungen im Leben jedes 


Ä 
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Einzelnen und im Leben des Volkes führen. Wenn wir volkhafte Kunſt lieben, 
warum ſollen wir uns nicht verſtandesmäßige Klarheit über ihr Weſen, ihre Be⸗ 
deutung und ihre Bedingungen verſchaffen dürfen? Falls wir noch Widerſtände 
in der Übung ſolchen Denkens ſpüren ſollten, müſſen ſie auf Mächte zurückzuführen 
ſein, die ein Intereſſe daran haben, das Zuſtandekommen einer totalen Einheit 
unferes Weſens zu verhindern, weil fie vielleicht von einer derartigen geſammelten 
Einheitlichkeit unſeres Weſens eine allzu ſtarke Stoßkraft befürchten. Es iſt für uns 
lebenswichtig, daß wir uns bewußt und überlegt nicht nur im deutſchen Tun, ſon⸗ 
dern auch im deutſchen Denken üben und ausbilden und die Jugend zu einem ſolchen 
Denken erziehen. Nur ſo können dem deutſchen Weſen fremde Geiſtesmächte allmäh⸗ 
lich in ihrer Auswirkung immer mehr beſchränkt werden und nur ſo können wir 


zu einer ungetrübten Schau des Verhältniſſes der deutſchen Kunſt zum deutſchen 


Volke und des Volkes zur Kunſt vordringen, nur ſo können wir uns eine reine Idee 


von deutſcher Kunſt und einem muſiſchen deutſchen Volke aneignen. 


Ei 


teilich, zur Erringung einer derartigen Idee ift nicht allein der Begriff der 
Kunſt, ſondern auch der Begriff „Volk“ zu klären, der, wie bereits betont, dem 
offiziellen philoſophiſchen Theoretiſieren der Vergangenheit in ſeiner heutigen Be⸗ 


deutung faſt ganz unbekannt war. Der Begriff des Volkes wurde zumeiſt im Sinne 


— 


von „Nation“ verſtanden. Die ſtaatsphiloſophiſchen Syſteme der Vergangenheit 
dienten, entſtanden in den Zeiten der Erbmonarchien, hauptſächlich der Unter⸗ 
ſuchung des Verhältniſſes von Staat und Volk, des Verhältniſſes zwiſchen dem 
Staat und dem Einzelnen; ſie machen deutlich, daß Staat und Volk, Staat und 
Einzelner im Grunde als zwei von einander getrennte und einander gegenüber⸗ 
ſtehende Größen betrachtet wurden, die aus Gründen der Vernunft und der prak⸗ 
tiſchen Intereſſennotwendigkeit, wenn es hoch kommt, aus Gründen der Moral und 
der Religion ſich gut miteinander zu ſtehen bemühen. Der Begriff des Volksſtaates, 
den uns der Nationalſozialismus geſchenkt hat, der Begriff der elementaren Einheit 
von Volk und dem Einzelnen mit dem Staate, die bedeutet, daß jeder Einzelne der 
Staat iſt und der Staat ſich mit jedem Einzelnen befaßt, dieſer Begriff konnte erſt 
durch die Verbindung des Nationalismus mit dem Sozialismus, wie ſie Adolf 
Hitler geſchaffen hat, erreicht werden. Nun erſt konnte der Begriff des Volkes vom 
Begriffe „Nation“, alſo der Vorſtellung einer in erſter Linie außenpolitiſch wirk⸗ 
ſamen Einheit, erweitert werden zu dem Begriff einer Lebenseinheit, die ſämtliche 
Glieder des Volkes in allen Daſeinsäußerungen umſpannt. Das Volk iſt eine 
Schickſalsgemeinſchaft, zu Gedeih und Verderb miteinander verſchweißt, es iſt eine 
Kulturgemeinſchaft, gegen deren Geiſt der Einzelne ſich nicht ungeſtraft vergehen kann. 

„Volk“ ift nicht mehr der Inbegriff von Maſſe, von Unbildung und niederer Ge- 
wöhnlichkeit, ſondern gerade im Gegenteil der Inbegriff der Tüchtigen, der Ge⸗ 
ſchulten und der durch ihren Gemeinſinn Geadelten aus allen Männern und 
Frauen, aus den Jungen und Alten, aus allen Berufen vom Arbeiter und Bauern 
bis zum Direktor und hohen Beamten, aus arm und reich. Nicht zum Volke gehört, 
ſei er Arbeiter oder Direktor, wem der Adel des Gemeinſinns abgeht. 

Es dürfte verſtändlich geworden ſein, daß vor der Faſſung unſeres hohen heutigen 
Volksbegriffes das Problem des Verhältniſſes von Volk und Kunſt vom Kunſt⸗ 
philoſophen kaum erſchaut, noch weniger erörtert werden konnte. Mit dem Natio⸗ 
nalen hatte für den dogmatiſchen Verfechter der „abſoluten Schönheit“ die Kunſt 
wenig oder nichts zu tun, der Volksbegriff als „Nation“ konnte ihn infolgedeſſen in 
ſeiner Apodiktik nicht irre machen. Der Begriff von Volk als Plebs und Pöbel 
konnte erſt recht nicht verwandt werden, denn mit dem Pöbel hat die Kunſt nie 
etwas gemein. 

Der Philoſoph beſchäftigte ſich überhaupt im allgemeinen zu wenig mit der Er⸗ 
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forſchung der biologiſch⸗pſychologiſchen und vor allem auch der ſoziologiſchen und 
wirtſchaftlichen Bedingungen der Kunſt und der Künſtler, ein Grund, warum die 
alten äſthetiſchen Syſteme vielfach ſo überſpannt und ſo gipſern wirken. Die prak⸗ 
tiſchen Kunſtwiſſenſchaften, die Kunſtgeſchichte, Literatur- und Muſikgeſchichte 
ſchleppten zwar inzwiſchen mit Bienenemſigkeit fait das geſamte erreichbare biogra- 
phiſche und materialgeſchichtliche Wiſſen zuſammen und gelangten dazu, im Ver⸗ 
laufe ihrer Entwicklung, ſei es z. B. bei der Erforſchung des Volksliedes oder der 
anonymen mittelalterlichen Bildenden Kunſt, auf die überragende Bedeutung des 
Volkes für die Kunſt in immer größerem Umfange aufmerkſam zu werden, auch auf 
die im Volkstum verankerten Wurzeln der Werke der großen Künſtlerindividuen 
mit immer größerem Nachdrucke zu verweiſen — doch eine philoſophiſche Sonder⸗ 
behandlung des Themas: Kunſt und Volk ſteht, wie mir ſcheint, noch aus. Unter 
„philoſophiſch“ darf dabei natürlich nicht eine Behandlung verſtanden werden, die, 
wie es leider auch oft genug geſchah, die Forſchungsergebniſſe der Einzelwiſſenſchaf⸗ 
ten möglichſt verwickelt und geſchraubt darſtellt (weil es zum Ruhme der Philoſophie 
gehört, eine nicht gemeinverſtändliche Wiſſenſchaft zu ſein), ſondern ich verſtehe 
unter philoſophiſcher Behandlung den Vorgang einer klaren Deſtillierung der 
Einzelforſchungen, eine Arbeit, die gerade wegen der gebotenen Schlichtheit ihres 
Zieles höchſte Anforderungen ſtellen würde. 


erſuchen wir im folgenden auf Grund der bisherigen Ergebniſſe unſerer Aus⸗ 
führungen dem Problem „Volk und Kunſt“ wenigſtens etwas näher zu treten. 

Wir haben uns einen hohen Volksbegriff angeeignet und erwarten daher, in Ver⸗ 
folg unſerer weiteren Beobachtungen und Überlegungen auf die Feſtſtellung einer 
hohen Bedeutung des Volkes für die Kunſt zu ſtoßen, ſehen uns aber alsbald vor 
dem Weiterſchreiten gewarnt und gehemmt durch Unkenrufe, die uns zuraunen, daß 
Volk und Kunſt nie und nimmer etwas miteinander zu tun haben, ja daß das Boll 
der Verderb der Kunſt ſei, daß zumindeſt das Volk die Kunſt nie verſtanden habe, 
verſtehe und verſtehen werde. War für die Kunſtphiloſophie das Problem „Volk und 
Kunſt“ überhaupt nicht vorhanden, ſo wird von dieſer Seite ohne weiteres eine das 
Volk als künſtleriſche Wertgröße verneinende Löſung getroffen. 

Nicht etwa, daß der Sprecher ſolcher Anſichten einen niedereren Volksbegriff, als 
wir ihn uns erarbeitet haben, verwendet, um zu ſeinen abſurden Ideen zu kommen, 
er meint „Volk“ ſchlechthin als Ausdruck einer größeren Anzahl von Menſchen und 
lehnt es als künſtleriſche Wirkungskraft im Hinblick auf die Tatſache ab, daß 
„Volk“ immer eine große Zahl von Volksgliedern bedeutet. Denn die Kunſt iſt 
nach der glücklicherweiſe unmaßgeblichen Auffaſſung dieſes Sprechers niemals für 
eine größere Menge von Menſchen da, ſondern ſie iſt immer nur einzig und allein 
für wenige Auserwählte da und verſtändlich, zu denen in erſter Linie er ſich ſelbſt 
zählt. Das Kunſtverſtändnis iſt Sache einer Art von Geheimbund, welcher der 
Hüter letzter, nur den Eingeweihten begreifbarer Kunſtgeheimniſſe iſt. Dieſe Ge⸗ 
heimlehren werden nun durchaus nicht geheim gehalten, ſie werden in der An⸗ 
nahme, daß ſie ohnedies niemand verſteht als die Verſchworenen, offen verbreitet. 

Einer der erſten Paragraphen der geheimen Lehren ſagt aus, ein Kunſtwerk, das 
viele Menſchen erfreut, erhebt und zu hohen Taten entzündet — könne überhaupt 
kein Kunſtwerk ſein, ſondern müſſe unbedingt ein Machwerk übelſter Sorte ſein. 
Ein anderer nicht minder wichtiger Paragraph ſtellt feſt, daß ein Kunſtwerk, wenn 
es wirklich „künſtleriſch“ ſein will, unmöglich irgendeine auch noch ſo leiſe Beziehung 
zu Zeitgeſchehniſſen aufweiſen darf, auch dann nicht, wenn dieſe Geſchehniſſe die 
aufwühlendſten und erſchütterndſten ſein mögen. Das Kunſtwerk muß in einer ganz 
fernen fremden Region über Zeit und Raum, außerhalb und abſeits alles Pul⸗ 
ſierens des Lebens ſchweben. Eine eigene Klauſel gebietet den Künſtlern, daß ſie 
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ſich von allem ſie umflutenden Leben abſchließen müſſen. Ja, die ſtrengſten An⸗ 
gehörigen des Geheimbundes, zuſammengeſchloſſen in der Schwurbruderſchaft des 
Künſtlertrappiſtenordens, gehen ſogar ſo weit, ein feierliches Gelübde abzulegen, 
nie mehr in ihrem Leben auch nur einen Blick in eine Tageszeitung zu werfen. 
Bricht einer auch nur einmal ſein Gelübde, wird er ſofort unweigerlich aus dem 
Ordensbunde ausgeſtoßen und als „unkünſtleriſch“ geſchändet. Gar wenn ein 
Künſtlertrappiſt die allergrößten Laſter begeht, die ein Künſtlertrappiſtenhirn ſich 
denken kann, wenn einer der Verſuchung verfällt, zu einem zeitgemäßen Buche zu 
greifen oder ein zeitgemäßes Thema mit den Mitteln ſeiner Kunſt zu bearbeiten, 
wird er augenblicklich lebendig eingemauert. Die Mitglieder des Geheimbundes 
erkennen ſich verhältnismäßig leicht untereinander. Fängt z. B. der Beſchauer 
eines Gemäldes alsbald davon zu ſprechen an, daß „das kompoſitionelle Linien⸗ 
gefüge fabelhaft durchdimenſioniert“ iſt, ſo iſt er durch ſein Verhalten und durch 
ſeine Rede ſofort als Mitglied des Geheimbundes erkannt, und man begrüßt ihn 
feierlich mit dem Gruß des Bundes: L'art pour l'art. Verſenkt ſich hingegen ein 
Betrachter ſchweigend und andächtig in ein Gemälde und gibt erſt nach eingehen⸗ 
der Betrachtung ſeiner Begeiſterung über das Bild in ſchlichten Worten einen auf⸗ 
richtigen Ausdruck, ſo bemerkt man ſofort, daß man es mit einem armen, noch 
irrenden Laien zu tun hat, ſchaudernd ob ſolcher Naivität wendet man ſich von 
ihm ab. Dieſes Schickſal wäre auch jenem Bauern zuteil geworden, der hinter den 
malenden Leibl tretend die Hände faltete und die Worte fand: „Das iſt Meiſter⸗ 
arbeit“. 


Genn des Scherzes! Es find wohl nur noch wenige Künſtler und Kunſt⸗ 
„Freunde“ in der eben verſpotteten Weiſe eingeſtellt, aber doch geiſtern ſolche 
und ähnliche Anſichten noch mancherorts. 

Trotz der Unkenrufe, die uns bei der Feſtſtellung der hohen Bedeutung des 
Volkes für die Kunſt zu ſtören verſuchen — dieſe hohe, ja für die Kunſt grund⸗ 
legende Bedeutung iſt eine Tatſache und kann nicht ernſtlich geleugnet werden. 

Nicht allein die ſogenannte „Volkskunſt“, die Heimatkunſt im engeren Sinne, 
die Bauern⸗ und Handwerkerkunſt, die Laienkunſt, beweiſt dieſe Behauptung, 
ſondern erſt recht die ſogenannte „große“ Kunſt bis in ihre höchſten Gipfelleiſtungen 
hinauf. Wenn dieſe Gipfelleiſtungen weithin ſichtbar ragen und auch jenſeits der 
Grenzen des Volkstums, in denen ſie entſtanden ſind, wahrgenommen werden, ſo 
ändert das nichts an der Tatſache, daß dieſe Gipfel mit ihrer breiten Baſis in 
einem beſtimmten Volke lagern und aus ihm emporgewachſen find. Gerade die 
neueſten und eingehendſten Forſchungen der Geſchichte der Künſte haben den Nach⸗ 
weis der engſten Zuſammenhänge des Ausganges der Stile der großen Künſtler⸗ 
perſönlichkeiten mit dem Stilcharakter der Kunſt ihres Stammes und Volkstums un⸗ 
umſtößlich nachgewieſen. Die Kunſt Dürers z. B. wächſt ebenſo deutlich aus der fränki⸗ 
ſchen Umwelt und Überlieferung heraus wie etwa die Kunſt Holbeins des Jüngeren 
aus der ſchwäbiſchen. In ihren letzten Offenbarungen wenden ſich die Größen ihrem 
Volke zu, wie anders wäre eine Tragödie von Sophokles oder von Shakeſpeare, 
die „Göttliche Komödie“ oder der „Fauſt“, eine Fuge von Händel oder Bach, eine 
Symphonie Beethovens, der David des Michelangelo oder Schlüters „Großer Kur⸗ 
fürſt“, um nur einige Werke höchſter Kunſt zu nennen, zu verſtehen? Was anders 
hat Albrecht Dürer getan, als er die „Vier Apoſtel“, ſein letztes, ohne Auftrag aus 
ſeinem eigenen Antriebe heraus geſchaffenes Werk, der Stadt Nürnberg und damit 
dem deutſchen Volke als ſein weltanſchauliches Vermächtnis hinterließ, durch das 
er ſeine Mitbürger zu einem gottgefälligen Leben ermahnt? Er ſchämte ſich nicht, 
in ſeinem Alter, weithin berühmt und geehrt, Stellung zu nehmen zu brennenden 
Tagesfragen ſeiner Zeit (gegen die Wiedertäufer) und durch die Sprache ſeiner 
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Kunſt hindurch ſich als ein bereits dem Tode Geweihter noch einmal eindringlich 
an ſein Volk zu wenden. Braucht daran erinnert zu werden, daß der Maler, der 
vielfach in der Meinung des internationalen Publikums als der bedeutendſte de⸗ 
Abendlandes gilt, Rembrandt, niemals in feinem Leben die Niederlande verließ? 
Wir wiſſen, daß er es ablehnte, wie die meiſten ſeiner Zeitgenoſſen nach Italien 
zu reiſen, um ganz ungeſtört aus dem Borne ſeines Volkstums ſchöpfen zu können. 
Wenn eines der größten mufikaliſchen Genies aller Zeiten, Richard Wagner, in das 
Bekenntnis ausbrach: „O, mein herrliches deutſches Vaterland, wie muß ich dich 
lieben — — Wie iſt mir wohl, daß ich ein Deutſcher bin!“ — was hat es dann noch 
zu beſagen, daß irgendein Jammerlappen, der irgendein windiges Kunſtwerkchen 
zuſammengeſtopſelt hat oder gar nur die Blasphemie eines wirklichen echten Kunſt⸗ 
werkes hervorzubringen imſtande iſt, ſich über das „Volk“ erhaben dünkt, oder 
wenn ein ſogenannter „Gebildeter“, der ſich mühſam einige Kenntniſſe der Kunſt 
angeeignet hat, vom hohen Throne ſeiner angemaßten Einbildung herab, mit dem 
Unfehlbarkeitsanſpruch doziert, daß die Kunſt mit dem Volke nichts zu tun habe. 

Das Volk, der völkiſche Charakter einer Nation, iſt ausſchlaggebend für das 
Weſen und die Wirkungskraft einer Kunſt, im Volke ſelbſt hat die Kunſt ihren Sitz. 
Das Volk entſcheidet über die Kunſt. 


Reichsminiſter Dr. Goebbels hat dieſes Verhältnis von Volk und Kunſt in ſeiner 
Rede zur Eröffnung der Reichskulturkammer am 1. November 1933 verkündet. 


Er ging von der Idee der totalen Revolution aus, welche die Beziehungen der 
Menſchen zum Staate und zu allen Fragen des Daſeins veränderte, und führte im 
weiteren folgende, hier aus dem Zuſammenhang herausgegriffene Gedanken aus: 
Revolutionen beſchränken ſich nicht nur auf das politiſche Gebiet, ſondern greifen 
auf Wirtſchaft, Kultur, Wiſſenſchaft und Kunſt über im Sinne einer Politik höherer 
Art. Der ſchöpferiſche Menſch ſoll die Revolution nicht paſſiv an ſich vorübergehen 
laſſen, ſondern vielmehr aktiv in ſie eingreifen. Sinn der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution iſt die Volkwerdung der Nation. Die Kunſt iſt kein abſoluter Begriff, 
ſie gewinnt erſt Leben im Leben des Volkes. Kultur iſt höchſter Ausdruck der 
ſchöpferiſchen Kräfte eines Volkes, der Künſtler iſt ihr begnadeter Sinngeber. Die 
deutſche Kunſt, losgelöſt von den Kräften des Volkstums und nur noch einem 
individuellen Freiheitsbegriff huldigend, der in geiſtige Anarchie ausmündete, hat 
ſich im Geſtrüpp des modernen Ziviliſationstaumels verloren und iſt bald nur noch 
Experiment, Spielerei, Bluff geweſen. Wenn die akuten Probleme des Lebens 
nicht mehr die großen Würfe ſind, mit denen der künſtleriſch ſchaffende Menſch 
nach der Unſterblichkeit zielt, dann hat er bereits ſeine eigentliche Sendung verſpielt. 

Am Schluſſe feiner Rede gebrauchte der Miniſter den ſchönen Satz: „Die deutſche 
Kunſt, die zum Volke zurückkehrt, wird den ſchönſten Lohn dadurch empfangen, daß 
das Volk wieder zu ihr zurückkehrt.“ Mit dieſem Satze wurde die Lage und die 
Aufgabe unſerer Kunſt eindeutig umſchrieben. Nur wenn die Kunſt zum Urquell 
aller Schöpferkräfte, zum Volkstum, zurückkehrt, wird fie wieder ihren Sitz im 
Herzen des Volkes einnehmen können. Das Volk wird zu ihr kommen. 


ie Jahre der Kriſe und der Unruhe haben uns eine grenzenloſe Verwirrung 

in den Kunſtdingen gebracht. Das normale Kunſtempfinden wurde verhöhnt, 
ja verfolgt; hingegen alle Arten von Unſinn, von Krankheit und Gemeinheit, von 
Überſpanntheit und Verrücktheit wurden als Triumphe der Kunſt überſchwenglich 
gefeiert. Ein Hexentanz ſchien über Deutſchland hinwegzufegen, alle Unwiſſenden 
und nicht ganz Feſten verführend und verderbend. Es iſt bekannt, wie der Führer, 
wie Alfred Roſenberg, Schulge-Naumburg, Alexander v. Senger („Kriſis der Arhi- 
tektur“, „Die Brandfackel Moskaus“) der entfeſſelten Dämonie des Wahnwitzes und 
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der Verkehrtheit entgegenarbeiteten, bis ſie den Sieg über die feindlichen Mächte 
erreicht hatten. 

Das Volk wurde verhöhnt und verſpottet, in ſeinen beſten Regungen zurückgeſetzt 
und abgelehnt. Vertierte Subjekte machten ſich eine Freude daraus, das Volk zu 
verwirren und ſich über dieſe Verwirrung zu beluſtigen. 

Aber was ſollen wir nun heute, die wir vor dieſem Scherbenberge ſtehen, tun? 
Was können wir tun? Was müſſen wir tun? 

Die Kunſt muß mit dem Volk in Einklang gebracht werden, das iſt uns klar 
geworden. Aber auch das Volk muß, ſo weit es den Zuſammenhang damit ver⸗ 
loren hat, in Einklang mit allem Echten und Guten der Kunſt gebracht werden. 

Das Volk muß künſtleriſch erzogen, aufgeklärt und geführt werden. Es muß nicht 
nur von höchſter Stelle aus, ſondern von allen dafür in Frage kommenden, im 
ganzen Reiche verſtreuten Stellen darauf aufmerkſam gemacht werden, daß die 
Zeit der Verwirrung und Verhöhnung vorbei iſt, daß eine neue Zeit mit einem 
neuen geſunden und kraftvollen Kunſtideal angebrochen iſt. Es muß darauf auf⸗ 
merkſam gemacht werden, daß es viele Künſtler gibt, die ſich nicht einen Augenblick 
auch nur im geringſten irre machen ließen, die überlieferten hohen Erbgüter unſerer 
Kunſt treu zu verwahren und weiter zu pflegen. Dieſe Künſtler lerne es lieben und 
ſchätzen und der Weg zu einer neuen Erſtarkung der Kunſtverhältniſſe ift geſchaffen! 


Boei Wege find es wohl, die einzig und allein noch die Rettung unſerer Kunſt⸗ 
verhältniſſe ermöglichen: 

1. die pflegeriſche Behandlung aller noch irgendwie vorhandenen künſtleriſchen 
Erbanlagen, welche die beſten künſtleriſchen Errungenſchaften aus der Vergangen⸗ 
heit in die Gegenwart herübergerettet haben und die Sicherheit geben, ſie an die 
Zukunft weiterzugeben; 

2. die höchſtmögliche Beachtung und Unterſtützung aller irgendwie poſitiv bewert⸗ 
baren Anſätze zu einer künſtleriſchen Neugeſtaltung, zu neuen Gehalten und Formen 
der Kunſt, wie ſie vor allem im Kulturwillen der Hitlerjugend und des Arbeits⸗ 
dienſtes, in den choriſchen Spielen zum Ausdruck kommt. In dieſen Verſuchen liegt 
unſere künſtleriſche Zukunft beſchloſſen. 

Von dieſen Formen aus, die unmittelbar aus dem übermächtigen Erleben der 
neuen Zeit, des neuen Wollens nach jeder Richtung, der Gemeinſchaftsbildung des 
neuen Staates heraus entſtehen, wird die Zukunft der deutſchen Kunſt beſtimmt 
werden. Von ihnen aus einzig und allein iſt das große tragiſche Schauſpiel der 
Zukunft denkbar, von ihnen aus allein die heroiſche Symphonie der Zukunft. Auch 
die Weiterentwicklung der bildenden Kunſt iſt allein aus dem Geiſte dieſer neuen 
Weltanſchauungsformen heraus vorſtellbar. 

Die Kunſt der Zukunft wird ſich mit den Überlieferungswerten der Kunſt der 
Vergangenheit verſchwiſtern, aber ſie wird ſich von ihnen nicht tyranniſieren laſſen. 
Sie wird ſelbſt ſuchen, wenn es ſein muß: irren, ſie wird aber auch finden. Sie 
wird es verſtehen, Ehrfurcht vor dem Vergangenen zu verbinden mit dem un⸗ 
geſtümen Schöpferwillen neuen Lebens. 

Wir erwarten von der Kunſt, daß ſie für die Ausgeſtaltung des neuen Reiches 
entſcheidend mitſtreiten möge. Volk und Kunſt, Kunſt und Volk müſſen ſich wieder 
finden und lieben lernen. Die Kunſt muß im Volke, aus dem Volke heraus und 
in das Volk zurück wirken. Das deutſche Volk muß ſich ſeiner künſtleriſchen Auf⸗ 
gaben bewußt werden und darnach ſtreben, ſich in der Kunſt ein Mittel zu ſchaffen, 
durch das es ſchlagkraftiger und mächtiger wird. 

Dann werden die alten Lieder wieder erklingen. Was deutſche Männer und 
Frauen aller Zeiten gedichtet und gedacht, geopfert und geblutet haben, wird auf⸗ 
erftehen und Frucht tragen in den Enkeln und in den Enkeln der Enkel. 
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Die Aufgaben der Kunſtkritik 
Von Fritz Nemitz in Berlin 


or einigen Jahren bereits wurde es deutlich, daß die Kunſtkritik ſelber in eine 

kritiſche Lage gekommen war. Ihr ideeller wie praktiſcher Einfluß war ge⸗ 
ring geworden. Nicht als geiſtige Entſcheidung wurde ihr Urteil angeſehen, ſondern 
mehr als äſthetiſcher Kurszettel. Obwohl aber das kritiſche Urteil als ſolches ent⸗ 
wertet war, wurde es als Reklame begehrt. Die Zahl der Ausſtellungen, die ledig⸗ 
lich um ſolcher „Kritik“ willen gemacht wurden, war nicht gering. 

In Wechſelwirkung mit der liberalen Anſchauung des 1’ art pour l' art ent- 
wickelte ſich immer ſtärker eine Kritik, die Selbſtzweck wurde. Die Kunſt wurde 
als eine völlig autonome, von allen nationalen und ſozialen Bindungen gelöfte 
Angelegenheit betrachtet. Dem wirbelnden Durcheinander der künſtleriſchen Rich⸗ 
tungen, in dem eine von äußerer und innerer Dynamik getriebene Zeit an den 
Abgründen vorbeilavierte, entſprach in der Kritik ein Neben⸗ und Durcheinander 
der verſchiedenſten Standpunkte. Auf beiden Seiten herrſchte ein abſoluter Relati⸗ 
vismus. Einem hemmungsloſen Individualismus in der Kunſt entſprach eine von 
ſubjektiven und privaten Wertungen getragene Kunſt. Die Maßſtäbe der Be⸗ 
wertung wurden in der Regel dem ſchwer kontrollierbaren Bereich des Aſtheti⸗ 
ſchen entnommen. Auch überſchätzte die Kritik die einzelne Erſcheinung und führte 
damit zur Selbſtüberſchätzung des Künſtlers. Bemühungen, die Lage der Kunſt 
im Zuſammenhang und in Wechſelwirkung mit der „totalen“ Kriſe zu ſehen, wur⸗ 
den kaum unternommen. Allenfalls kurierte man an Symptomen herum, und oft 
waren es ſelber Kranke, die die Rolle des Arztes zu ſpielen unternahmen. Die 
Kritik ſelber unterließ es, ihre eigene Lage zu überprüfen und ihre Methoden 
und Frageſtellungen kritiſch zu unterſuchen. 

Selbſtüberſchätzung einer faſt durchweg äſthetiſchen Kritik, die durch die Gei- 
ſteswiſſenſchaften großgezogen war, Selbſtüberſchätzung des Künſtlers, die durch 
ihre Methoden gefördert wurde, Ratloſigkeit, Verwirrung und Gleichgültigkeit 
der Offentlichkeit — das war, in groben Strichen gezeichnet, die Lage der 
Kunſtkritik. Das waren ihre Auswirkungen als Geſamterſcheinung. Welches aber 
waren die Urſachen? Viele äußere und innere Gründe ließen ſich angeben. Ein 
weſentlicher Grund für die individualiſtiſche Zerſetzung des Volkskörpers war der, 
daß jeder ſich der Rechenſchaft über ſeine Gedanken, Urteile und Handlungen 
begeben zu können glaubte. Schon damals aber wurde deutlich, daß die proble⸗ 
matiſche und gefährliche Lage der Kunſtkritik nur Widerſchein tiefgreifender Um⸗ 
wälzungen war, und daß ihre Erneuerung nicht von der Kritik allein, ſondern 
nur von einer neuen Geſamthaltung aus möglich ſei. 

Die Kunſtkritik, durch die Revolution aus ihrer Selbſtſicherheit aufgeſchreckt, 
iſt heute in den Dienſt großer geſchichtlicher Aufgaben geſtellt worden. Sie wird 
ſich alſo aus den Privatgärten äſthetiſcher Werte in die mit Aufgaben gefüllte 
Wirklichkeit zu begeben haben, um von ihrer Seite aus praktiſche Aufbauarbeit 
zu leiſten. Das Amt des Kritikers erhält ſeine Rechtfertigung nicht mehr aus 
ſubjektiven Abſichten, ſondern aus ſachlicher Ergriffenheit und aus Verantwortung 
für das Ganze, und es iſt dort verdächtig, wo es ſich auf eine beſondere Faſſung 
verſteift, ohne andere Gründe angeben zu können als ſubjektive Begabung. Kritik 
kann nur auf das Ganze gerichtet ſein. Sie muß es ſein, oder ſie bleibt unfruchtbar. 


ine ihrer Hauptaufgaben liegt zunächſt darin, den Reinigungsvorgang inner⸗ 
halb der Kunſt ins allgemeine Bewußtſein zu heben und die Rangordnung der 
Werte herauszuſtellen. Hierzu bedarf es, wie immer in entſcheidenden Zeitab⸗ 
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ſchnitten der Geſchichte, einer klaren und entſchiedenen Sonderung des Abge⸗ 
lebten, Verbrauchten, Unbrauchbaren vom Wertvollen und Produktiven. Zugleich 
mit den abſterbenden Formen entwickeln ſich die neuen Keime. Auf dieſe kommt es 
an. Wer alles aber ungefähr gleich wichtig nimmt, nimmt nichts wichtig. Wer über 
die mittelmäßige Begabung ähnlich urteilt wie über die vorwärtsweiſende, ver⸗ 
nebelt die Fronten. Nur die Begabung iſt herauszuheben, nur die fruchtbare Idee 
darf Raum bekommen. 

Revolutionen gleichen, nach einem Wort Gottfried Kellers, dem Umwälzen eines 
Feldſteines, wo plötzlich auf der Unterſeite eine Unzahl von Käfern ſichtbar wird, 
die aufgeſcheucht durcheinanderwirbeln. Mitten aber im Durcheinander beginnen 
neue Ordnungen zu entſtehen; neue Kriſtalliſationspunkte bilden ſich. Menſchen 
und Gedanken ordnen ſich um eine neue Achſe. Zugleich aber tauchen beſtimmte 
Gruppen auf, die jetzt ihre Stunde für gekommen halten. Faſt immer ſind es 
Hoffnungen von geſtern, faſt immer gehören ſie zu jenem „Heer der Nichtkönner“, 
das den Reinigungsvorgang aufhält und erſchwert. Es iſt kein Unglück, wenn 
das Abgelebte, Epigonenhafte beiſeite geſchoben wird; es wird aber eines, wenn 
die Unbrauchbaren und Dilettanten das Aufbauwerk verſtopfen. 

Gerade weil und ſolange ſich die Kunſt im Werden, im organiſchen Wandel 
befindet, iſt eine klare Scheidung der Fronten nötig. 

Solche Scheidung kann aber nicht auf der Grundlage ſubjektiver Wertung und 
individuellen Geſchmacks vollzogen werden. „Es iſt wohl rühmlich“, ſagt Leſſing, 
„zu verſuchen, ſich von ſeinem eigenen Geſchmack Rechenſchaft zu geben, aber den 
Gründen, durch die man ihn rechtfertigen will, eine Allgemeinheit erteilen, heißt 
aus den Grenzen des forſchenden Liebhabers herausgehen und ſich zu einem eigen⸗ 
finnigen Geſetzgeber aufwerfen.“ Nur auf der Grundlage objektiver Maßſtäbe, 
die ſich aus dem Weſen der deutſchen Kunſt, aus ihrer Geſchichte, ihren Geſetzen 
und den heutigen Aufgaben ergeben, iſt ſolche kritiſche Scheidung möglich. 

ine weitere ebenſo wichtige Aufgabe der Kritik liegt darin, die liberale Perſön⸗ 
lichkeitsauffaſſung des Künſtlers in eine organiſche wandeln zu helfen und 
ihm ſeine veränderte Stellung im Geſamtorganismus zum Bewußtſein zu brin⸗ 
gen. Daß die Vergangenheit von der „konventionellen Lüge der Freiheit“ (Jaſpers) 
lebte, iſt in der Kunſt beſonders deutlich geworden, und die Illuſion vom „frei- 
ſchwebenden Künſtler“ durch den Gang der Ereigniſſe ſelber widerlegt worden. 

Da der Künſtler am äußerſten Rande der Geſellſchaft lebte, wird es ihm be⸗ 
ſonders ſchwer, fih über die veränderte Funktion klar zu werden. In der Jſolie⸗ 
rung, in die er verſetzt wurde, konnte er glauben, den ſozialen Geſetzen entzogen 
zu ſein. Die Frage nach der Stellung des Künſtlers kann aber nicht mehr auf 
individueller Baſis und auf Grund einer individualiſtiſchen Kulturtheorie aufge⸗ 
rollt werden. Wer fo verfährt, löſt das Problem äſthetiſch und nicht ethiſch und 
ſchaltet ſich damit aus. Auch hier wird die Kritik einſetzen müſſen, um dem Künſt⸗ 
ler ſeine politiſche Aufgabe — das Wort im weiteſten und umfaſſendſten Sinne 
verſtanden — klar zu machen. Natürlich gibt es keine Kunſt um der Politik willen, 
aber der Künſtler iſt politiſch, weil er national gebunden iſt. 

Eine dritte Aufgabe der Kunſtkritik betrifft jenen Bereich, den man früher das 
„Publikumsproblem“ nannte. Daß es ſich hier um eine wichtige Frage handelte, 
ging ſchon aus der Unkenntnis hervor, mit der die Beteiligten dieſes Problem an⸗ 
faßten. Denn ohne Zweifel lag ein entſcheidender Grund für die Entwertung der 
Kunſt in der Haltung des Publikums und in der äſthetiſchen Geſte, die wiederum 
in der Grundhaltung der bürgerlichen Geſellſchaft bedingt war. Da die Kunſt 
„freigefeßt” war, konnte die Geſellſchaft auch nicht die Vorausſetzungen für fie 
ſchaffen. So galt die Kunſt als eine äſthetiſche, unverbindliche Angelegenheit oder 
als Extravaganz, und der Künſtler wurde zum Hungerleider erniedrigt oder zum 
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Halbgott erhoben. Daß man ſich ohne Unterſchied mit Talenten und Scheintalenten 
abfand, ſagt nur über das Unvermögen dieſer Geſellſchaftsverfaſſung aus, den 
Künſtler zu erfaſſen, weil ſie ihn ja nicht bedingen konnte. Wieweit Anderungen 
möglich find, fol hier nicht näher unterſucht werden. Daß aber der neue Kultur⸗ 
wille des Staates immer wieder mit aller Entſchiedenheit die Notwendigkeit der 
Kunſt betont, kann als hoffnungsvolles Zeichen gelten. 


unſtkritik gehört nicht zu den beliebten Inſtitutionen. Der Künſtler will die 

Kritik nicht entbehren, mißtraut ihr aber, ſofern er nicht ſelber „gelobt“ wird. 
Als ob es um Lob und Tadel ginge! Auch das Publikum kann nicht auf die ver⸗ 
mittelnde Tätigkeit des Kritikers verzichten; es liebt ihn aber nicht ſonderlich. Und 
die Zeitung, in der die Kunſtkritik heute in erſter Linie zu Worte kommt, gibt ihr 
nur in einigen wenigen Fällen den Raum, der ihr zukommen ſollte. 

Oft hat man der Kritik an der ſchlechten Lage der Künſtler die Schuld gegeben, 
und es ift öfter vorgekommen, daß „aus wirtſchaftlichen Gründen“ eine gute We- 
ſprechung gefordert wurde. Einen Vorwurf aber hat die Kritik mit Recht verdient: 
daß ſo viele Mittelmäßigkeiten ihr ihren Ruhm verdanken. 

Die Tatſache, daß Kritik auf Idealismus begründet iſt, begegnet manchem Zwei⸗ 
fel. Dabei iſt ſie ohne Idealismus nicht möglich. Wie dem Künſtler ſchwebt auch 
dem Kritiker ein Ideal vor, und er weiß, daß er hinter ſeinem Ziele zurückbleiben 
muß. Er iſt der Gefährte des Künſtlers mit dem Wunſche, dieſen beſſer zu ver⸗ 
ſtehen, als er ſich ſelber verſteht, und auf nichts wartet er mehr als auf das 
Meiſterwerk, an dem er ſich entzünden kann. Der Kritiker iſt Berater des muſiſchen 
Menſchen und Diener der Kulturgemeinſchaft. 

Kritik und Kunſt ſind die Pole eines dialektiſchen Vorganges. Kritik iſt der 
Gegenklang auf die Formen der Kunſt. Wieweit ſie auf die Zeit wirkt, wieweit 
ihr Urteil Autorität erlangt, hängt von der Perſönlichkeit des Kritikers, der Weite 
ſeines Blickes und ſeiner ethiſchen Kraft ab. 

Wie alles Schaffen befindet ſich auch die Kritik immer im Fluß. Nach einem 
Wort Goethes iſt die Dialektik die Ausbildung des Widerſpruchsgeiſtes, welche dem 
Menſchen gegeben iſt, damit er die Unterſchiede der Dinge erkennen lerne. Nimmt 
man den Widerſpruch als die Quelle aller Erkenntnis, ſo braucht man nur einen 
Schritt weiter zu gehen, um den Selbſtwiderſpruch als dialektiſches Mittel der 
Kritik zu bejahen. (Das bedeutet natürlich nicht, daß der Kritiker willkürlich ſeine 
Meinungen ändert.) 

Es iſt Zeit, daß die Kritik ſich ihrer Aufgaben bewußt wird und daß ſie, ſtatt 
immer noch Orden zu verteilen, von ſich aus vorſtößt, um die Umbildung vorzu⸗ 
nehmen; daß ſie ſich ihre Themen nicht von den laufenden Veranſtaltungen vor⸗ 
ſchreiben läßt, ſondern ſelber vorangeht und Anregungen gibt. Aus dem Kritiker 
wird der Kämpfer werden müſſen. Erſt wenn die Kritik durch die härtende Schule 
der Zeit hindurchgegangen iſt, wird ſie Autorität bekommen. 

Daß ſich die Aufgaben der Kunſtkritik im neuen Deutſchland gewandelt haben, 
dürfte aus dieſen Andeutungen ſichtbar geworden ſein. Dieſe Anderung kann ſich 
aber nicht damit begnügen, daß, wie es oft vorkommt, nur die Vorurteile ge⸗ 
ändert werden. 

Die Umwälzung im Geiſtigen geht weiter. Sie wird in der Kunſt nicht eher zur 
Ruhe kommen, als bis die von ihr entbundenen Kräfte zu abermals neuen Bin⸗ 
dungen gelangen. Jede geſchichtliche Entwicklung mündet in den Menſchen. Die 
veränderten Vorſtellungen bilden das Bollwerk, auf dem das Haus der Kunſt ge⸗ 
baut werden kann. Dieſen neuen Menſchen mit vorzubereiten, iſt die vornehmſte 
Aufgabe der Kunſtkritik. 
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Das Geſpenſt 
Von Hans Friedrich Blunck 


Sie heißt das „Geſpenſt“; die ganze Straße nennt ſie ſo, obgleich niemand 
etwas anderes auszuſetzen hat als ihr von Alter und Überarbeit verfallenes 
Geſicht, und obgleich ſich eigentlich jedermann Mühe gibt, höflich gegen die ab⸗ 
ſonderliche Alte zu ſein. Bei Tom Bryne iſt ſie im Dienſt, wartet die Kinder und 
fteht fih gut mit ihrer Herrſchaft. Der Gärtner, das weiß man, möchte fie zwar 
zum Teufel jagen, um eine Jüngere an ihrer Stelle zu wiſſen. Aber der Hausherr 
iſt freundlich gegen die alte Hannah, er hat mitunter, wenn er vom Büro der 
Minengeſellſchaft kommt, die Zeit, ihr ein „How do you do“ zuzunicken, und wenn 
er mittags, verdroſſen über ärgerliche Poſt, über die Savannah heimkehrt — ſo 
heißt die Hauptſtraße der Stadt — und das „Geſpenſt“ ihm mit ſeinen Kindern 
entgegenkommt, hellt ſich ſein Geſicht auf und er klopft auch der Alten einmal 
freundlich auf die Schulter. 

Das Geſpenſt fieht auch nur von weitem jo elend und verfallen aus. Es iſt, als 
habe es eine verborgene Furcht vor jedermann und ſchreckte die Menſchen willent⸗ 
lich mit ſeinen übergroßen Aughöhlen und den knochigen Jochbeinen. In der Nähe 
verändert ſich das Geſicht und wandelt ſich zu Zügen tiefer ſorgender Güte gegen 
alles, was ihm begegnet. Das iſt auch der Grund, warum die Menſchen freundlich 
gegen die Alte ſind, obwohl ihr Brotherr Tom Bryne nicht beliebt iſt, weder bei 
ſeiner Geſellſchaft noch bei ſeinen Arbeitern, noch auch in der Verwaltung der 
kleinen Minenſtadt. 

Die alte Hannah begreift nicht, was man gegen ihren Herrn hat; ſie haßt den 
neuen Direktor, den die Geſellſchaft geſchickt hat, gegen den im Hauſe Bryne böſe 
Worte fallen, obſchon in der Zeitung ein Bild der beiden ſtand, Arm in Arm. Die 
alte Hannah kennt ſeit zwei Jahrzehnten nichts anderes als die Familie Bryne; 
vier, fünf Kinder hat ſie aufgezogen, das jüngſte iſt noch in ihrer Hut. Als ſie zu 
Brynes kam, hatte ſie ſchon jene Totaugen, aber ſie war noch rüſtig und hatte ſich 
nur gegen Brot und Arbeit zum Dienſt erboten. Jetzt hat ſie ihr Leben erfüllt und 
ihre Pflicht getan, bald zwanzig Jahre lang. 

Hannah Harding war vom alten Erdteil herübergekommen, ſie war mit einem 
guten Mann verheiratet. Aber dann kam der Krieg, man mußte verbergen, daß 
man von drüben kam, — wie kann ein Menſch einſam werden! Und ſie hörte ſo 
viel Haß gegen das Land, aus dem ſie ſtammte, — ach, ſie war ein armes un⸗ 
wiſſendes Weib, dem nichts mitgegeben war, ſie nickte ſchließlich zu allem, was ſie 
hörte, ſie antwortete nicht mehr. Und es gab auch nichts denn Grauen und Elend, 
als die Leute ihren Mann eines Tages holten und als deutſchen Spion, ſo nann⸗ 
ten ſie ihn, in das Gefangenenkamp brachten, aus dem er nicht wiederkam. 

Eine Zeitlang lebte ſie noch in der Stadt; aber ſo einſam kann jemand werden, 
und ſo grauſam ohne Ende können die Menſchen in ihrem ſtillen Nagen und 
Sticheln und Vorwürfen werden, — Hannah Harding war eines Tages blind ins 
Land gelaufen und hatte ſich vor allen Menſchen verſteckt. Wochenlang war ſie in 
getrübtem Bewußtſein umhergeirrt und hat eigentlich niemals begriffen, wie ſie 
in die kleine Minenſtadt gekommen war. Als ſie ihre Klarheit wiedergefunden 
hatte, war ihr Geſicht entſtellt. Und das Ausſehen blieb, obwohl ſie all die Jahre 
danach der gleiche ſtille und fleißige, gütige Menſch blieb, der ſie vorher ge⸗ 
weſen war. 

Aber das eine ſtand auch für ſie feſt: daß ſie in dieſer Stadt jetzt Brot und Bett 
gefunden hatte, daß die Menſchen, bei denen ſie diente, gut gegen ſie waren und 
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nicht verrieten, wer ſie war, noch woher ſie kam. Sie lebte tagaus tagein von 
unzähligen Pflichten beſchwert, ſie wurde die „Perle“, um die jedermann Frau 
Bryne beneidete. Sie wurde eine alte Frau, der kein Menſch außerhalb ihres 
Hauſes bekannt war, die keine Zeitung las, die kein Wort hörte, die nicht wußte, 
was die Welt trieb, die nur in der kleinen Zelle ihrer Gedanken lebte und mit⸗ 
unter einmal ſchreckhaft aufhorchte, wenn die Menſchen Erinnerungen an den 
Krieg erzählten oder von jenem Deutſchland ſprachen, dem ſie einſt angehört hatte, 
um deſſentwillen ihr Mann geſtorben war, um deſſentwillen die Menſchen ſie das 
Grauen letzter Einſamkeit hatten ſpüren laſſen. 


Hannah Harding, die von Deutſchland gekommen war, lebte als „Geſpenſt“ 
in einer winzigen Minenſtadt des amerikaniſchen Südens. Sie lebte mit ihrer 
Herrſchaft. Als die Geſellſchaft ihrem Brotherrn Tom Bryne einen jungen 
Ingenieur vor die Naſe ſetzte, grinſte ſie den neuen Mann auf der Straße an, daß 
er ſich erſchrocken nach ihr umſah und Frau und Kind vor der abſonderlichen 
Alten warnte. — 


ie Zeit ging. Der neue Herr, den die Geſellſchaft geſchickt hatte, blieb, und 
Herr Bryne fügte ſich und unterſtellte ſich ihm. Die beiden Direktoren taten 
ſogar ſehr freundſchaftlich miteinander; ſie ſchickten einander Pakete und Ge⸗ 
ſchenke. Und eines Tages, gerade vor Weihnachten, war der Gärtner des Herrn 
Bryne dabei, eine kleine Kiefer zu fällen. Er war ein geſchwätziger Mann, der 
Gärtner. Als die Kinder ihn neugierig fragten, was er vorhabe, erklärte er, daß 
er den ſchönen Garten verwüſten müſſe, — ja, verwüſten, ſagte er, — weil die 
Deutſchen jetzt doch ihre Sitte in Amerika ausbreiteten und zur Weihnacht ganze 
Wälder leer hieben. Für den neuen Direktor ſei der Baum, ſagte er auch, und es 
ſei eine Schande, daß Herr Bryne ſich ſo einem gefällig erwieſe, den der Teufel 
holen ſolle. Dann hackte er den halben Tag an dem Bäumchen, und am Abend 
war es endlich ſo weit, daß Herr Bryne ihn entließ, weil es keinen fauleren 
Burſchen im ganzen Süden gab als dieſen. Die großen Kinder lachten, das Ge- 
ſpenſt atmete auf, und in der Straße ſagte man, daß Bryne jetzt endlich zu lernen 
ſcheine, träge von fleißigen Menſchen zu unterſcheiden. 
Am Spätabend aber wurde die alte Hannah gerufen. Sie ſolle ſofort das 
Bäumchen zu dem neuen Direktor hinüberbringen, es ſei ein Geſchenk — eine 
Aufmerkſamkeit! 


Eine Aufmerkſamkeit? Hannah Harding nahm das Bäumchen in den Arm, 
ſtreichelte darüber hin, wie ſie immer allen guten und lebenden Dingen ihre 
Zärtlichkeit ſchenkte, ging aus der Tür und trippelte über die Straße zum Haus 
des neuen Direktors. Sie mühte ſich, dabei zu begreifen, warum ſie ihm eine kleine 
Tanne bringen ſollte, wußte auf einmal ſehr deutlich, daß er ein Deutſcher war, 
der auf ſeine Weiſe Weihnachten feiern wollte, und ſpürte es in ihrem Herzen wie 
eine verſchollene Sehnſucht aufbegehren, ſo ſtark, daß auf einmal ihre Füße ſie 
nicht recht tragen wollten. Noch nie hatte ſie das gehabt; Hannah Harding mußte 
ſich an eine der weißen Mauern lehnen, — die Straße dunkelte ſchon und war 
menſchenleer, gut auch, daß ſie einen Pfoſten zum Sitzen fand. 

Müde war ſie. Das kam wohl mit dem Alter über jeden! Aber das Bäumchen 
in ihrem Arm, — hätte ſie's doch erſt hinübergebracht! Sie mußte es wieder 
ſtreicheln und fühlte, wie ihre Augen, — die Schwäche tat es, — ſich füllten, und 
ſah dabei hundert Sterne wie Lichter funkeln, Lichter an einem Baum, um den ſie 
als Kind getanzt hatte. Wie lange hatte ſie nicht mehr an ſolche Dinge gedacht? 
Sie verſuchte weiterzugehen, ſie wollte raſch von der verhaßten neuen Familie 
zurück zu ihren Brynes. Aber ſie konnte auf einmal keinen Haß gegen jene 
Neuen empfinden, weil ſie doch ein Bäumchen mit Lichtern anſteckten. Wie ſonder⸗ 
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bar: hier, in der warmen Weihnacht, ganz fern, fern von aller Kindheit ein 
Baum mit Lichtern? Ein Lied fiel ihr ein, ſie mußte es leiſe ſummen: „Oh, 
Tannenbaum —“ Lange hatte fie es nicht mehr gehört! Bei Brynes gab es keine 
Mufik, niemand von den Kindern fang. 

Die alte Hannah Harding richtete ſich auf, fuhr mit dem Armel über die Lider 
und lief eiliger; ſie fürchtete, ſich zu verraten, und wollte die Laſt raſch von ſich tun. 

Vor der Tür des fremden Hauſes begegnete ihr eine Frau, die von Einkäufen 
kam, ſie trug viele kleine Pakete, ſie trug ſie ſogar ſelbſt. Eine hübſche junge Frau 
war es, das mußte man ſagen! Sie lächelte über die Alte mit ihrem Bäumchen, 
nickte ihr doch freundlich zu und ſagte auf engliſch ihren Dank. Aber es war ſo 
furchtbar ſchwer, den Tannenbaum herzugeben, — es war auf einmal, als klebte 
er im Arm. Die alte Frau vermochte wieder nicht recht, ſich zu rühren, es war, 
als wollte etwas, was eben glückhaft zu ihr gekommen war, ſie wieder verlaſſen. 
Dann gab ſie ſich einen Ruck, und es kam raſch, ungewohnt über ihre Lippen: 
„Hier iſt der Tannenbaum“, ſagte ſie. 

Ein Mann trat neben die junge Frau. „Nun hör doch, das Geſpenſt redet 
deutſch“, ſagte er ſcherzend. Im nächſten Augenblic tat es ihm leid, natürlich 
verſtand die Alte ſeine Worte. 

Die junge Frau machte auch ſchon alles wieder gut; ſie hatte das alte Geſicht in 
beide Hände genommen, gleich als dürften die Ohren das Wort nicht hören, ſah 
ihr in die Augen — und nickte ihr leiſe zu. „Soſo, — kommt auch aus Deutſch⸗ 
land? Und hat Heimweh, die Arme? Wollen Sie nicht mitkommen und unſeren 
Baum ſehen, wenn er brennt?“ 

Aber in dieſem Augenblick wurde eine alte Angſt in Hannah Harding größer 
als alle Liebe. Nein, nein, das vermochte ſie nicht, — hatten dieſe Menſchen denn 
gar keine Furcht? Sie ſchüttelte entſetzt den Kopf und lief fort, als hätte ſie eine 
Sünde hinter ſich. Als ſie indes zu der Stelle kam, wo ſie mit dem Bäumchen 
hatte weilen müſſen, begann ſie wieder zu weinen. Hätte ſie doch ja geſagt, oder 
hätte ſie das Bäumchen niemals hinüber zu tragen brauchen! Sie wußte nicht, 
was beſſer geweſen wäre. Heimweh hatte ſie auf einmal, ſolch brennendes, bren⸗ 
nendes Heimweh: Heimweh zum Sterben! 
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Kultur und Geſchichte 


Bei Walter de Gruyter & Co., Berlin und Leipzig, erſcheinen ſeit zwei Jahren kleine 
ſchmucke Bändchen unter dem Titel „Das Erbe der Vergangenheit“. Das zweite enthält: 
„Bismarck in Briefen von Zeitgenoffen“ (83 S.). Die Auswahl gibt bei 
aller Selbſtbeſchränkung ein gutes Bild Bismarcks, wie es ſich in den Herzen und Köpfen 
von Jugendfreunden, Mitarbeitern, eines einfachen Soldaten, ſeines Herrn, des Königs 
und Kaiſers, kurz: von Zeitgenoſſen auf allen Stufen des deutſchen Lebens, auch auslän- 
diſchen, ſpiegeln. Die Stimmen ſolcher, „die ſein groß Verdienſt unwillig anerkannt“, fehlen 
nicht. Das Nachwort ſchließt mit den berühmten Verſen des ſpät überwundenen Preußen⸗ 
dichters Theodor Fontane auf den Toten im Sachſenwald. 

„Bayreuth. Werden und Weſen der Bayreuther Bühnenfeſtſpiele“, von Leopold 
Reichwein iſt der 19. Band der „Kulturgeſchichtlichen Monographien“ aus dem Verlag 
Belhagen & Klafing. Das 84 Seiten umfaſſende Buch enthält 53 ausgezeichnete Abbildungen 
(Bildniſſe, Fakſimiles von Briefen, Theaterzetteln, Partiturſtücken, Karikaturen). Der 
Text führt aufs beſte in den Geiſt Richard Wagners und Bayreuths ein. Mit großer 
Energie arbeitet Reichwein Wagners Bedeutung für die deutſche Kunſt und Kultur heraus. 


München. Tim Klein. 
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Dichtung und Dichter 


3 gibt“, jagt Schopenhauer, „zwei Literaturen, die ziemlich fremd nebeneinander 
„NShergeben: eine wirkliche und eine ſcheinbare. Jene erwächſt zur bleibenden Literatur. 
Betrieben von Leuten, die für die Wiſſenſchaft oder die Poeſie leben, geht ſie ihren Gang 
ernſt und ſtill, aber äußerſt langſam ... Die andere, betrieben von Leuten, die von der 
Wiſſenſchaft oder der Poeſie leben, geht im Galopp, unter großem Lärm und Geſchrei der 
Beteiligten, und bringt jährlich viele tauſend Werke zu Markt. Aber nach wenig Jahren 
fragt man: wo find fie? wo iſt ihr früher und fo lauter Ruhm?“ — Wenn man beim 
Schreiben über Bücher von dem unbequemen Wunſch nicht loskommt, Leſern und Käufern, 
die ſich vor Weihnachten in den Buchläden umſehen, möglichſt nur Gutes zu nennen, ſie 
möglichſt wenig mit Titeln und Namen aus jener „ſcheinbaren Literatur“ zu behelligen, 
dann ſieht man ſich recht ſchnell in Verlegenheit. Man ſucht und urteilt nach beſtem Wiſſen, 
aber bald muß man wohl einſehen, daß nicht genug Neues da ſein kann, von dem man 
ſicher verſprechen dürfte, daß es in 20, in 50 und 100 Jahren noch ſo herrlich ſein wird 
wie am erſten Tag. Die Forderung iſt zu hoch geſpannt und unerfüllbar. Es iſt nicht 
möglich, Jahr um Jahr auf dem Weihnachtstiſch das Unvergängliche, Einzige, Bleibende 
zu finden, das ſelbſt den Meiſtern der Kunſt nicht in jedem ihrer Bücher gelingt. Aber wir 
lernten von Goethe: „Die höheren Forderungen ſind an ſich ſchon ſchätzbarer, auch uner⸗ 
füllt, als niedrige ganz erfüllte.“ Alſo wird man uns nicht verübeln, daß wir uns nicht 
ſo leicht von unſern Anſprüchen und Maßſtäben trennen und uns, um ihrer nur immer 
mehr gewiß zu werden, zuerſt den Werken der Meiſter und Ahnen zuwenden, die uns 
aufs Neue begegnen wollen — die Unerſchöpflichen, die Träger und Prüfer unſrer Welt. 


Klaſſiſches 


B viel Schönes bringt diesmal die neue Inſelbuch⸗Reihe. Da iſt eine Sammlung 
von Goethes Spruchweisheit. Es gab früher bei Albert Langen eine andere, voll⸗ 
ſtändigere Ausgabe dieſer „Sprüche in Proſa“, von Hofmiller beſorgt, der ſie das „fraglos 
großartigſte Aphorismenbuch der Weltliteratur“ genannt hat. Hier im Inſelbuch iſt nun 
ein Erſatz geboten. Bei der Enge des Raumes mußte das Regiſter fehlen, das beim Suchen 
nach beſtimmten Dingen fo hilfreich ift, auch war keine Vollſtändigkeit moglich. Aber der 
Band enthält auch ſo des Schönen genug. Wer ihn verſchenkt, hat ſeine Pfennige ſo an⸗ 
gelegt, daß ſie ihm hundertfältige Dankeszinſen bringen müſſen. „Dieſe Aphorismen“ — 
ich zitiere wieder Hofmiller — „find wie das leiſe Sich⸗öffnen einer Knoſpe, wie der Fall 
des reifen Apfels ins Gras. Plötzlich ſind ſie da, weil ſie da ſein mußten.“ Und wie ſie 
entſtanden find, wirken ſie: ſelbſtverſtändlich, einfach mit ruhiger Eindringlichkeit. 

Als nächſtes Kleiſt: Das Geſpräch „Über das Marionettentheater“ war bisher immer 
noch ein Lieblingsbeſitz von Wenigen. Es iſt eine Art Summa summarum der Philoſophie, 
ich wenigſtens habe immer gefunden, daß man außer dieſem bis ins Letzte geſammelten, 
dichten und mächtigen Stück deutſcher philoſophiſcher Proſa kaum viel anderes braucht, 
daß man bei allen Philoſophen bald an den Punkt kommt, wo fie „mit ein bißchen andren 
Worten“ ein Gleiches oder Verwandtes ſagen: daß nämlich „die Seele im Schwerpunkt 
der Bewegung“ ſitzen müſſe, wenn wir zwiſchen Geburt und Tod auf die rechte Weiſe 
unſern Weg gehen wollen. Nachdem jetzt dies Marionetten⸗Geſpräch mit anderen Aufjäten 
und Anekdoten Kleiſts ſo dem allgemeinſten Bedarfe zugänglich wurde, wird hoffentlich die 
halbe Verborgenheit zu Ende ſein, die es ſeit hundert und mehr Jahren in ihrem Schatten hielt. 

Auch Wilhelm Hauffs Märchen vom „Kalten Herzen“ iſt unter den neuen Bänden 
der Inſelbücherei, mit Zeichnungen Fritz Fiſchers aufs ſchönſte geſchmückt — eine der 
Schickſalsgeſchichten des deutſchen Weſens. Und Fabeln Lafontaines mit Holzſchnitten 
von Grandeville aus der franzöſiſchen Ausgabe von 1842. Und Gedichte von Wilhelm 
Buſch: „Schein und Sein.“ Dazu, neben den farbigen Bildbänden von den Bäumen, den 
Vögeln und Neſtern, den Goldfiſchen und Tropenwundern, ein Buch mit Nachbildungen 
Grünewald ſcher Handzeichnungen. Wir haben Grünewald beffer kennengelernt, und 
ſo wundert es uns nicht mehr, dieſe Sachen ſo modern, mehr noch: ſo voll Zukunft zu 
finden. Es handelt ſich um Vorbereitungen, um Keime zu Bildern. Aber indem wir ſo 
den Blick auf etwas Werdendes tun, das zwiſchen Geburt und Geſtalt ſteht, ſehen wir doch 
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nichts, was uns nichts anginge, erfahren nicht mit Unbeſcheidenheit etwas, das im 
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Intereſſe des Künſtlers lieber verborgen bliebe — denn das Weſenhafte iſt auch in dieſen 
Zeichnungen ſchon ganz da, nichts Amorphes erſchreckt, auch der ſeltſame „dreigeſichtige 
Kopf“ iſt ſchon etwas Seiendes. Und der „Kopf einer Frau von vorn“ — wie unerſchrocken 
iſt das gezeichnet, mit welcher Kühnheit! Wie jedes echte Porträt gibt es mehr als eine 
„Ahnlichkeit“, es zeigt einen Menſchen, es offenbart eine Seele. Ein anderer Bildband 
zeigt das deutſche Handwerk im Mittelalter in 36 Wiedergaben aus dem 
Hausbuch der Mendelſchen Zwölfbrüderſtiftung in Nürnberg. — Der Inſelalmanach 
enthält die wie immer ſorgfältig gewählten Proben aus den Neuerſcheinungen des Verlags. 
In dem neuen Verlagsverzeichnis finden ſich weitere ausführliche Nachrichten darüber. 


Bei Alfred Kröner in Leipzig hat Willi Koch eine vortreffliche Herder ⸗ Auswahl 
herausgebracht: „Menſch und Geſchichte. Herders Werke im Grundriß“ (1935; 
348 S.). Herder in den vielen Bänden ſeiner Geſamtausgabe kennenzulernen, iſt faſt un⸗ 
möglich für den Laien. Zu viel hat er ſich da mit Weitläufigem, auch Halbgelungenem 
herumzuſchlagen, das ihn ermüden und ſchließlich abſchrecken muß. Herder hat nicht ſpar⸗ 
ſam ſondernd und wählend geſchrieben, nicht auf die Zuſammenfaſſung des Wichtigſten 
im engſten Raume bedacht, ſondern er ſchrieb, wie man ein großes Geſpräch führt, un- 
bekümmert ausſtreuend, vom augenblicklichen genialen Einfall geleitet. So iſt denn Korn 
von vielerlei Sorte und Güte auf ſeinem Feld in verwirrendem Reichtum aufgegangen. 
Eine dankbare, aber unendlich ſchwierige Aufgabe, hier das Bleibende herauszuholen, dem 
Leſer die Mühe des Selberſuchens ſo zu erſparen, daß er nichts dabei verſäumt. Willi Koch 
iſt das nun auf eine erſtaunliche Weiſe gelungen. Von dem entſcheidenden Frühwerk, den 
Gedanken über Sprache, Lieder der alten Völker, Shakeſpeare, Oſſian — von all dieſen 
Dingen, die ſo tief auf die Epochen nach Herder gewirkt haben, iſt nichts ausgelaſſen, was 
unentbehrlich wäre. Die Auswahl aus den „Ideen“ zeigt wenigſtens den mächtigen Um⸗ 
riß des Ganzen, die Geſpräche über Religion offenbaren den Grund von Herders Weſen 


und zeigen, wie dieſer merkwürdig unter Schatten ſchreitende Lehrer der Menſchheit an 
manchen Punkten über die Klaſſik von Weimar ſchon hinausgelangt iſt, die ſcheinbar ſo 


hellen Horizonte ſchon bewölkt fieht. Er iſt der echte Sohn Hamanns, der echte Vater Jean 


Pauls, Geſtalt der Dämmerung zwiſchen Abend und Nacht und Morgen, ſchöpfend vom 


E 


Brunnen der Sprache mit ſo innigem Verlangen, ſo tiefem Vermögen wie von den Deut⸗ 


: [den wohl niemand zwiſchen Goethe und Luther. 
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Hölderlins Briefe gibt es jetzt als ein Buch für fih in einer Dünndruck⸗Ausgabe 
(Inſelverlag, Leipzig 1935; 450 St). Viele beſitzen oder kennen die einbändige Inſelaus⸗ 
gabe von Hölderlins ſämtlichen Werken. Stellt man nun den Briefband dazu, ſo hat man 
den Dichter ganz — und wird im Leſen der Briefe bald ſpüren, daß es nicht nur Doku⸗ 
mente find, die den Forſcher, den Liebhaber oder den Neugierigen angehen. Sie wirken 
beinah als eine neue Dichtung Hölderlins, die zum anderen hinzutritt, um die wir nun 


- auf einmal reicher wurden. Sehr wenig Zufälliges, bloß Lebensgeſchichtliches ift darin. Wie 
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völlig in Hölderlins Daſein das gelebte und das gedichtete Leben zuſammenfallen, iſt hier 
unvergeßlich bewieſen. In einer Einleitung zu den Briefen — die mehr ift als nur Bor- 
wort: ein inneres Lebens⸗Bild — ſpricht Ernſt Bertram das Nötige darüber aus: „Der 
Band bedarf nicht der unmittelbar vergleichenden und nachprüfenden Leſung des Werkes, 
wiewohl er ganz auf ſeinem hindurchſtrahlenden Grunde ruht. Wie der Leſer hier den 
Beſtand der erhaltenen Briefe Hölderlins zum erſtenmal in einem Bande vereinigt findet, 
mag er dieſe Ballade des äußeren Lebens auch als einen geſchloſſenen Ablauf einmal auf⸗ 
nehmen.“ Wachſende, nichts mehr verbergende Helligkeit ſcheint uns zu umfangen, indem 
wir dieſen Ablauf verfolgen. Sie wurde ſchließlich zu ſcharf, ſelbſt für die Seele dieſes Men⸗ 
ſchen, in deſſen Munde Worte vom Heiligen, von den Ewigen und den Göttern ſo klingen 


wie bei keinem anderen; nicht wie aus feiertäglichem Aufſchwung, ſondern aus nahem 
Hund ſtillem Umgang. Aber „die höchſte Kraft ift in ihrer Außerung zugleich auch die be- 


— 


ſcheidenſte und das Göttliche, wenn es hervorgeht, kann niemals ohne eine gewiſſe Trauer 
und Demut ſein“. 

Es ift ein ſchöner und guter Plan, Theodor Storms Werke fo geſammelt herauszu⸗ 
bringen, daß die einzelnen Bände als geſonderte Bücher nebeneinandertreten, wie es jetzt 
im Bibliographiſchen Inſtitut, Leipzig, geſchehen fol. Die Ausgabe liegt uns noch nicht 
vor, wird aber vor Weihnachten erſcheinen — wir möchten wenigſtens auf fie hinweiſen. 


| Deutide Kunſt (Süddeutſche Monatshefte, 83. Jahrg., Heft 3) 12 
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Die Deutſche Akademie hat ihre im Frühjahr begonnenen Ausgaben „Deutſcher 
Gedichte“ fortgeſetzt. Fünf neue Hefte: Schiller, Uhland, Eichendorff, C. F. Meyer, 
Droſte⸗Hülshoff. Es iſt ſchon im Maiheft der S. M. auf die wertvolle Unternehmung hin⸗ 
gewieſen worden — jetzt, mit dem Feſt vor der Tür, können wir nur den Rat wieder⸗ 
holen, dieſe Hefte zu verſchenken. Vielleicht wird ſich der Beſchenkte zuerſt wundern und 
behaupten, er kenne und beſitze das alles längſt, aber bei Gelegenheit wird er doch in den 
Heften blättern und ſich, ihm ſelbſt überraſchend, vom vertrauten Ton eines Gedichts feſt⸗ 
gehalten ſehen. Er wird bemerken, daß ſeine Erinnerung einem Dichter wie Uhland Unrecht 
getan hat. „Mit ſüßer Koſt und friſchem Schaum / Hat er mich wohl genähret.“ Wo find 
denn die neueren Dichter, die in zwei Zeilen ſo den Geſchmack eines Apfels geben? Und 
das Schillerheft wird der Leſende aufſchlagen und den „Spaziergang“ finden — dies Ge- 
dicht, das Hebbel ſo ſehr liebte, daß er ſichs noch auf ſeinem Sterbebett von ſeiner Frau 
vorleſen ließ. Und wer dann der Reihe nach die Hefte, und mehr als einmal, durch⸗ 
geblättert hat, wird eines Tages den lange nicht geöffneten Schrank mit den Klaſſikern 
aufſchließen und über Schillers Briefen von der äſthetiſchen Erziehung des Menſchen, oder 
mit Kleiſts Erzählungen, oder mit dem Hyperion des Hölderlin Abende eines guten Winters 
zubringen. Dies ift die Aufgabe dieſer Gedichtſammlungen: fie enthalten nicht alles Wert- 
volle eines Dichters, aber ſie weiſen hin, ſie erinnern, ſie rufen wach. 

Neue Gedichtbücher 

ir wollen aber nicht über dem Alten das Neue vergeſſen, das kräftig und mit eigener 

Schönheit zwiſchen uns aufwächſt und von dem vieles unſre Liebe verdient. Georg 
Britting hat unter dem ſchönen Titel „Der irdiſche Tag“ feine Gedichte ge- 
ſammelt (Langen⸗Müller, München 1955; 134 S.). „Weſſen der andre auch iſt“ — fo fagt 
das erſte Gedicht dieſes Buches — „Abgeſpiegelt hier unten / Auch glänzt er, der unſre / 
Mit Bäumen und Wind und dem lärmenden Schlag / Des unbehauſten flüchtigen 
Kuckucks / Der untre / Der irdiſche Tag.“ Nicht alles in dieſer Sammlung iſt gleichmäßig 
gelungen, aber wenn der überzeugende Eindruck hier und da ausbleibt, liegt das nicht, 
wie bei anderen Gedichtmachern, an einer Mattheit, ſondern ſeltſamerweiſe eher an einer 
zu großen Lebens⸗Dichte, mit der ſich die Zeilen und Strophen ſo füllen, daß es zu keiner 
Melodie kommt. Und, wieder ſehr im Gegenſatz zu andern, auch begabten Lyrikern, in 
deren Gedichten die Herkömmlichkeit der Reime auf die Verszeile ungünſtig zurückfärbt, 
handhabt Britting den Reim ſo eigenwillig, daß dadurch oft wieder des Guten zuviel ge⸗ 
ſchieht, die Aufmerkſamkeit vom Weſentlichen abgelenkt wird. Wenn ſichs aber dann einmal 
— und das iſt wahrlich nicht ſelten in Brittings Buch — von allen Seiten glücklich zu⸗ 
ſammenſchließt, dann halten wir ein Ganzes von zauberhafter Wirkung in Händen, das 
man faſt zögernd beſchaut, wie ein magiſches Zeichen, vor dem irgendein Seſam ſich 
öffnen wird. 

Paul Appels Name iſt ſeit langem als der eines Lyrikers von nicht gewöhnlicher 
Kraft und Muſikalität bekannt. In Zeitſchriften und Anthologien fand man ſeine Gedichte 
und mußte ſich immer davon bewegt und berührt ſehen. Sie hatten die Eigenſchaft des 
Echten, ſie wirkten nach, unvermutet zogen ſie die Erinnerung auf ſich, ſo daß man ſie 
immer wieder hervorſuchte. Jetzt endlich hat Appel ſich zur Ausgabe einer Sammlung 
entſchloſſen, die bei Langen⸗Müller in München eben erſcheint (1935; 76 S.). Die Kraft 
dieſer Berfe ift ihre aus dem Innern in die Form wachſende Fülle, die manchmal, wie 
bei Mörike, an das notwendige Zunehmen einer Frucht denken läßt. 

Im Eckart⸗Verlag erſcheint eine Anthologie „Geiſtliche Gedichte“, ausgewählt 
aus dem lyriſchen Werk einiger Neueren: Beauclair, Bergengruen, Diettrich, Miegel, 
Schröder u. a. m. Ein paar Namen, die in dem Zuſammenhang unentbehrlich find, wurden 
leider vergeſſen, vielleicht holt eine neue Auflage das nach. Das Buch iſt ſchön, es könnte 
noch etwas Eindringlicheres daraus werden, wenn man ſozuſagen das Orcheſter voll beſetzte. 
— Im gleichen Verlag eine treffliche Auswahl alten deutſchen Kalenderguts, mit einem 
Geleitwort von Wilhelm Schäfer. 


Geſtalten 


aul Ern ſt: „Ein Credo“ (neue umgeſtaltete Ausgabe des 1912 zuerſt erſchienenen 
Buches, Langen⸗Müller, München 1935; 350 S.). Das find Aufſätze, Selbſtzeugniſſe, 
künſtleriſche und weltanſchauliche Bekenntniſſe, viele mit einer ſchwerfälligen Gründlichkeit 
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geſchrieben, die einem das Leſen und Genießen nicht leicht macht. Am Ende aber wird die 
Mühe doch belohnt, weil eine ſo reine Kraft des Willens und des Ernſtes davon ausſtrahlt. 

Zum 60. Geburtstag Henry von Heiſelers (am 23. Dezember 1935) wird endlich 
ſein Hauptwerk, die Tragödie „Die Kinder Godunofs“ wieder zugänglich, die feit 
dem erſten Druck einer bibliophilen Geſellſchaft im Jahr 1929 vergriffen war (Verlag der 
deutſchen Nationalbühne, Sicker, Berlin). Ich muß in dieſem Zuſammenhang auch an die 
große Puſchkin⸗überfetzung von Heiſeler erinnern, die, obwohl ſchon 1913 vollendet, 
erſt jetzt aus ſeinem Nachlaß veröffentlicht worden iſt (Hans von Weber Verlag, München 
1935; 184 S.). Sie umfaßt das geſamte dramatiſche Werk Puſchkins und zeigt den klaſſi⸗ 
ſchen Dichter Rußlands zum erſtenmal in einem dichteriſch ebenbürtigen Deutſch. Es wird 
wirklich erſt in dieſer Nachdichtung verſtändlich, warum die großen Ruſſen des vorigen 
Jahrhunderts ohne Ausnahme Alexander Puſchkin als ihren Meiſter, als den Schöpfer 
der ruſſiſchen Poeſie verehrten — die bisherigen Puſchkinverdeutſchungen (von Bodenſtedt 
u. a.) waren trübe Spiegel für dies ſtarke Licht geweſen. In Heiſelers treuem Überſetzungs⸗ 
werk wird das Shakeſpeare⸗Verwandte an Puſchkin, zugleich dies ganz durchleuchtende 
Tragiſche, das an Mozart erinnert, ſichtbar. Es tut uns not und gut, zu erfahren und im 
Gedächtnis zu halten, daß es hinter und über dem fratzenhaften Rußland der Gegenwart 
ein unſterbliches Rußland gibt, deſſen höchſter Ausdruck dieſer Puſchkin geweſen iſt. 

„Die feſtliche Weltreiſe des Dichters Dauthendey“, ſo iſt eine Aus⸗ 
wahl aus Dauthendeys Werk benannt, die in der „Kleinen Bücherei“ (Langen⸗Müller, 
München 1935; 60 S.) herauskommt. Ein weiter, vieles umfaſſender Blick auf dieſe ſelt⸗ 
ſamte dichteriſche Erſcheinung iſt gegeben, Kurt Mathies in ſeinem ſchönen Nachwort zählt 
es auf: Die Mutter der toten Söhne auf Bohuslän. Die drei arkadiſchen Frauen mit der 
Kunkel. Das Geheimnis der Bäume am See. Die Tiefe des Waſſers. Das Haus ohne Uhr. 
Die Ankunft im Tempel der Urbilder. Das Land ohne Alter und Ende — Aſien. Nicht 
ohne Verwunderung, befremdet vom allzu Bunten und Zufälligen wagen wir uns hinein 
in dieſe Welt von Empfindungen mehr als Geſtalten, von Träumen mehr als feſter Wirk⸗ 
lichkeit. Aber nachher bleibt doch eine Freude und ein Zutrauen zurück. Dauthendey um⸗ 
wandert die Erde, er ſteigt in den Schacht der Jahrtauſende hinunter, Seltſames ſieht er, 
ſeltſam erzählt er davon, aber in ſeiner ſinnenden Wunderlichkeit iſt er ganz ein Deutſcher. 
Plötzlich in der Ferne überfällt ihn das Heimweh, zu heiß, zu kalt wird ihm der fremde 
Boden und Himmel — welcher Deutſche, in der Fremde reiſend, hätte nicht dieſen Augen⸗ 
blick erlebt! — es treibt ihn zur Umkehr und er findet erſt wieder Ruhe in ſeiner Bruſt, 
wenn er die Tür ſeines Würzburger Hauſes öffnen darf. 


Deutſches Schickſal 


unkle, glanzvolle Geſchichte des Deutſchtums! was zwingt uns, daß wir immer wieder 

die alten Wege beſchreiten, die Gräber unfrer Toten beſuchen, den verlorenen Hoff 
nungen nachſinnen? Immer wieder laffen wir uns vom Krieg erzählen, von der Marne, 
von der Somme, von Verdun, vom Durchbruch anno 18, von der Flotte, die nach Scapa 
Flow hinausfuhr und ſank. Warum ergreifen uns immer wieder dieſe Schickſale, von 
Deutſchen erlebt und bis zum Tode ertragen — nicht nur die des letzten Krieges, ſondern 
weiter zurück, Florian Geyer, die Kaiſer, die Goten. Oft iſt eine ſiegreiche Geſtalt unter 
ihnen, aber faſt jedes dieſer Lieder endet in Dunkelheit. Aber dazwiſchen, in der Aſche, 
glimmt immer ein Funke weiter, an dem ein Nächſter, Mutiger doch wieder ſeine Fackel 
entzündet. Und das eben ift es, was wir beim Lefen unſrer Geſchichte an Gutem lernen. 
Der Geiſt des Deutſchtums ift oft in Schlaf geſunken, aber nie geſtorben. Nach den tiefiten 
Vernichtungen, 1648, 1806, 1918, hat er fih wieder erhoben und mit neuer Tapferkeit feine 
Werke begonnen, und immer wieder durften die Deutſchen Luthers Worte als ihre eigenen 
bekennen: „Wir finds noch nicht, wir werdens aber, es iſt nicht getan und geſchehn, es iſt 
aber im Schwang, es iſt nicht das Ende, es iſt aber der Weg.“ 

Wir beſitzen die Bücher des einzelnen menſchlichen Schickſals im Krieg, die Darſtellung 
des Ganzen in Beumelburgs meiſterhaftem Buch, wir erfuhren vom Leben und Sterben 
der Gefangenen aus Dwingers Berichten und von den politiſchen Notwendigkeiten des 
Volls ohne Raum aus Hans Grimms großem Werk, Joſef Ponten wird uns den „Roman 
der deutſchen Unruhe“ geben — aber bisher hatte uns niemand das Schickſal der deutſchen 
Balten, dieſer vergeſſenen Söhne des Reiches, als ein Ganzes geſchildert. Dies zu leiſten, 
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iſt die Abſicht Siegfried von Vegeſacks in ſeiner baltiſchen Trilogie. Die früheren | 
Bücher „Blumbergshof“ und „Herren ohne Heer“ ſchilderten den Zuſtand des Baltentun⸗ 
unter den wachſenden Schatten des Vorkriegs, in dem letzten, dem Schlußſtück der Trilogie 
„Totentanz in Livland“ (Univerſitas, Berlin 1935; 332 S.) erleben wir das Ende 
Es ift ein erſchütterndes Buch. Nicht nur durch die Macht feines Gegenſtandes, fonder: 
weil Vegeſack Ehrfurcht und Beſcheidenheit genug hat, hinter die Geſtalten und Zuſtände 
ſeines Berichts zurückzutreten. Er macht ſich nirgends wichtig, maßt ſich nie eine Rolle an. 
als „kleine baltiſche Nebenfigur“ ſchreibt er nieder, was er erlebt hat. Baltenhetze zr 
Beginn des Krieges, das jahrelange Warten auf die deutſchen Truppen — und als f | 
ſchließlich kommen, ift der Endſieg ſchon ihren Händen entglitten, Revolution und Zu- 
ſammenbruch folgen, die Deutſchen ziehen ab und müſſen das Land den nachrückender 
Roten überlaſſen. Nun halten Verfolgung, Schrecken und Mord ihren Totentanz in dieſer 
unſeligen Provinzen. Dann der Kampf der kleinen Schar von „Baltikumern“, die da: ` 
Land befreit, aber wieder nur eine Nummer ift in der großen Rechnung der Weltpolitik. 
Ein Unvergeßliches bleibt nach dem Leſen dieſer Dinge. Trauer um das hingeopferte Blut. 
den vergeblichen Einſatz, und doch Stolz auf das, was dieſe Balten bis zum bitteren Ende 
geweſen und geblieben ſind: Edelleute und Deutſche. 


Wir erleben es immer wieder, daß der künſtleriſche Geiſt ſich die Formen ſeines Aus 
drucks ſelbſt ſchafft, recht unbekümmert um Regeln und Beiſpiele. Ernſt Bertram: 
Buch „Michaelsberg“ (Inſelverlag, Leipzig 1935; 126 S.) — ift es eine Dichtung 
oder ein Stück Philofophie? wir erfahren nicht viel von einer Handlung. Ein Lernender 
und Forſchender zieht auf einen Berg, wandert umher, ſieht und ſinnt und gräbt aus und 
berichtet von alledem an einen Freund, deſſen Beſuch er erwartet. Ein paar Menſchen find 
da, darunter ein Junger, dem ſchließlich die zeitferne Stille des „Michaelsbergs“ zuvie. 
wird, er geht fort, um an dem Kampf um das draußen entſtehende Neue tätigen Antei! 
zu nehmen... aber auch das Daſein des Zurückbleibenden iſt ein Dienſt an der künftigen 
Wirklichkeit, denn der Michaelsberg, fo will es der Sinn dieſer Geſchichte, ift ein Gleichnis 
von Deutſchland. Eine nordiſche Größe atmet aus dem Buch, man wird ſeinen freier 
Ernſt lieben müſſen, ſeinen Mut zum Notwendigen, ſeine Ehrfurcht zum Großen. 

Es iſt ſonſt nicht immer eine Freude, mitanzuſehen, wie ſich manche literariſche Er⸗ 
ſcheinungen dieſer Zeit um das „Nordiſche“ bemühen, recht oft muß man glauben, daß 
mehr Abſicht und Mode als innere Notwendigkeit fie hervorgerufen haben. Zu den ſtärkſten 
Beweiſen gegen dieſen betrüblichen Verdacht gehört, neben Bertram, Martin Luſerke. 
deſſen Werk ſich im Voggenreiter Verlag, Potsdam, in guten Ausgaben zuſammengefunder 
hat. Dieſe Bücher tragen fo unwiderleglich den Stempel der Echtheit, daß Mode und Ge- 
legenheit nichts mehr damit zu ſchaffen haben. Sie zeigen, daß die nordiſche Wiedergeburt, 
von der ſo viel die Rede geht, kein bloßer Wunſchtraum iſt, von Profeſſoren in der Stube 
erdacht, daß vielmehr wirklich ein Strom unter der Oberfläche der Jahrhunderte hinging. 
der nun wieder ans Licht des Tages treten will. Luſerkes neues Buch Hasto. Ein 
Waſſergeuſenroman“ (1935; 431 S.) ſchildert die erſte große Gelegenheit der Deutſchen, 
im Kampf zwiſchen Spanien und der evangeliſchen Freiheit die Herrſchaft zur See für da: 
Reich zu gewinnen. Die zweite Gelegenheit kam 100 Jahre ſpäter von katholiſcher Seite 
und auch ſie wurde verſäumt. Hasko, der junge deutſche Seefahrer auf der Flotte der 
„Geuſen“ muß es erleben, wie das Reich die Sache des Nordens im Stich läßt in der ent⸗ 
ſcheidenden Stunde, da der Prinz von Oranien und England ihren Krieg gegen Alba be- 
ginnen. So fechten England und Holland ihre Sache allein aus und werden allein ſchließlich 
die Erben der ſpaniſchen Seemacht. Hasko geht nach einem ſiegreichen Kampf mit zwei 
ſpaniſchen Galeeren auf feinem zum Wrack geſchoſſenen Schiff unter. — Das ift erzählt mit 
einer manchmal atemraubenden Macht der Spannung, an den ſtärkſten Stellen mit einer 
wortkargen Wucht, der an altgermaniſches Sagengut erinnert. Nirgends ift hier das Ror- 
diſche Flitter und Zubehör, es umfängt uns als Weſensgewißheit, die man fühlt oder nicht 
fühlt — unwahrſcheinlich, daß andere als nördliche Menſchen den tiefen Reiz davon ſpüren 
— die aber da iſt und mit wahrem Hauch die Seele berührt. 

Gerhard Geſemann, Herausgeber und Überſetzer der ſchönen montenegriniſchen Volks⸗ 
erzählungen „Helden, Hirten und Hajduken“, war bei Kriegsausbruch Lehrer am Gom: 
naſium zu Belgrad, hat beim Vormarſch der Mittelmächte in Serbien die Flucht des fer- 
biſchen Heers und Volkes mitmachen müſſen, bis er nach Durazzo und zuletzt in die Schweiz 
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entkam. Er erzählt von feinen Erlebniffen in dem Buch „Die Flucht. Aus einem fers 
biſchen Tagebuch 1915 und 16“ (Langen⸗Müller, München 1935; 223 S.). Merkwürdig genug 
wäre ein ſolches Dokument durch die bloße Lage, in die Geſemann geraten iſt: als Deutſcher 
im fremden Volk, mitgeriſſen in die Not des geſchlagenen Feindes. Aber erſt die beſondere 


Beſchaffenheit des Mannes hat fein Buch zu dem werden laffen, was es nun ift: ein 


Zeugnis vom Ertragen und Beſtehen, von der ſchickſalüberwindenden Macht einer Tapfer- 
keit, die aus Seele und Geiſt kommt. 


Erzählungen und Märchen 


n den nördlichſten der baltiſchen Oſtſeeſtaaten führt Edzard H. Schapers Roman, 
den er „Die ſterbende Kirche“ genannt hat (Inſelverlag, Leipzig 1935; 401 S.). 
Der Inhalt iſt ſchnell erzählt. Der alte Vater Seraphim, einer der letzten Prieſter der alten 
ruſſiſchen Kirche, waltet in Port Juminda feines Amtes, er ſammelt eine kleine Gemeinde 
um ſich und iſt glücklich trotz ſeiner bitteren Armut im Dienſt an den Menſchen und vor 


Gott. Aber mit harten Schlägen trifft und prüft ihn das Schickſal. Sein ſpätgeborener 


Sohn Kolja verunglückt tödlich bei einem Diebſtahl heiliger Geräte, die der verarmten 


Gemeinde weggepfändet werden ſollen, und den er aus Liebe zu ſeinem Vater begehen will. 


Und ein anderer, älterer Sohn, den er ſpät wiederfindet, iſt heimlicher Agent der GPU. 
geworden und bringt den Vater, der nichts davon ahnt, in Verdacht und Gefangenſchaft. 
Als Vater Seraphim endlich wieder frei wird, ſeine Unſchuld ſich erweiſt und er zum 
erſten Mal wieder in der alten Kirche von Port Juminda den Oſtergottesdienſt vollziehen 
darf, bricht die baufällige Kuppel über ihm zuſammen und erſchlägt ihn. Der Dienſt des 
teinen Lebens aber, das Seraphim lebte, iſt nicht vergebens geweſen, Kinder tragen das 
Vorbild und die Zukunft des Glaubens weiter. Mit einer echten dichteriſchen Kraft iſt das 


oeſtaltet, in einer Sprache, die keines Schmuckes bedarf, weil fie ganz den Atem der Inner⸗ 


lichkeit hat und Geſichter, Menſchen, Dinge in das Licht ihrer klaren Sicherheit rückt. Zus 
weilen rückt das Buch in ebenbürtige Nähe zu Ljeßkows herrlicher Chronik der „Kleriſei“. 
Unvergeßlich die Geſichter, die Schaper's Stift zeichnet: Seraphim ſelbſt und fein Diakon 
Sabbas, der Knabe Kolja und Miſcha, ſein Freund, der Doktor, der alte Stumm, die 
Haushälterin Bäbuſchka, das Mädchen Ljuſja, die Fiſcher, die Poliziſten — nur vielleicht 


der Bolſchewik gewordene Sohn Ilja um eine Idee zu ſchematiſch in der Zeichnung. Als 


Ganzes ein Buch, das lebt, das man lieben muß, von dem eine reine Erſchütterung und 


: Kührung ausgeht. 


In oſtpreußiſcher Landſchaft zwiſchen Tieren ein Hirtendaſein, das beim Einbruch der 


Foſaken zu Kriegsbeginn mit dem Opfertod für die anvertraute Herde endet — das iſt 


ein Stoff, den Ernſt Wiechert mit ſeiner beſonderen Dichtergabe ganz auszufüllen 
dermag: „Hirtennovelle“ (Langen⸗Müller, München 1935; 90 S.). Hier wird 
ſeine Proſa durchſcheinend, ohne an Dichtigkeit zu verlieren. Hier hat alles Geſagte die 
Kraft des Gleichniſſes, alles was iſt, darf zugleich bedeuten; die ſchwebende Sprachmelodie 
umſpielt nicht nur, ſondern trägt ihren Gegenſtand und macht ihn transparent auf eine 
Weiſe, die unter den heute Lebenden nur Wiechert ſo gegeben iſt und auch ihm nicht immer 
ſo rein gelang. 

Peter Dörfler hat eine reine und ſtarke neue Erzählung geſchrieben: „Begegnung 
mit dem Vater“. Schon wie es anfängt, zeigt einen Künſtler, der uns mit kargem 
und kräftigem Pinſelſtrich in die Mitte einer Begebenheit hineinzuſetzen weiß: ein alter 


Jauer ackert mit feinem jungen Knecht, Alois mit Namen, auf einem bayeriſchen Feld, 


tief im Nebel des Herbſtmorgens gehen die zwei Geſpanne, einer ſieht nichts vom andern, 
aber der Alte hört den Jungen pfeifen. Plötzlich ſetzt das Lied aus, fängt auch nicht 
wieder an, der Bauer wird unruhig, da die gewohnte Pfeiferei ausbleibt. Was hat der 
Alois? denkt er und geht ſchließlich zum Knecht hinüber, ihn zu fragen. Dabei ſtellt ſich 
denn heraus, daß dem Burſchen ein großer und neuer Gedanke die Morgenluſtigkeit ver⸗ 
tòrt hat: er will in die Stadt und feinen Vater fuchen, den er nicht kennt — er ift un⸗ 
ehelich geboren, aber es ſcheint ihm unrecht, daß er jo hinleben foll, ohne feinen leiblichen 


' Bater je geſehen zu haben. Er führt auch fein Vorhaben aus, trotz mancher Widerſtände, 


die ihm ein kluges und geheimnisvolles Mädchen überwinden hilft, er ſucht ſeinen Vater 
m Augsburg, findet ihn auch endlich und erkennt ihn — und auf eine nicht mehr vergeß⸗ 
dare Weiſe rührt es ans Herz, wie es nun heißt: „Sein junges Geſicht wurde zart unter 
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einem ſcheu zutraulichen Lächeln und er ſagte herzlich und zuverſichtlich: Grüß dich Gott, 
Vater!“ Weiter geſchieht nicht viel, als daß er wohl aufgenommen wird, dann wieder 
aufs Land fährt und im Zug einem Pfarrer ſeine Geſchichte erzählt, der ihm dafür ver⸗ 
ſpricht, ihn mit feinem Wädchen zu trauen, ſobald es jo weit ift. — Es ift eine der Ge- 
ſchichten, die keiner beſonderen Aufregung und Intereſſantheit bedürfen, weil etwas menſch⸗ 
lich Ganzes und Echtes daraus redet. Erſchienen iſt ſie im neuen „Deutſchen Almanach“ 
von Reclam in Leipzig, der auch außerdem Leſenswertes enthält: einen Aufſatz „Romantik 
und Barock“ von Richard Benz, Gedichte von Johannes Linke, eine Hannibal⸗Legende von 
G. Bohlmann und anderes mehr. | 

Die hübſche Buchreihe des Verlags Rütten & Loening in Frankfurt, die von Binding 
ſchon „Unſterblichkeit“, „St. Georgs Stellvertreter“ und die „Keuſchheitslegende“, von 
Schaeffer den „General“, von Alverdes die „Pfeiferſtube“ enthält, bringt nun auch Bin⸗ 
dings Erzählung „Die Waffenbrüder“ (69 S.). 25 Jahre ſind ſeit dem Entſtehen 
dieſer Arbeit vergangen, ſie hat ſich ſo friſch gehalten wie am erſten Tag und zeigt die 
heitere Feſtigkeit Bindingſcher Proſa, die ihn auch ein tragiſches Schickſal mit leichten, 
aber durchaus nicht oberflächlichen Worten erzählen läßt. Nichts Dumpfes trübt die reine 
Luft, die dieſe Geſtalten umfließt und verſchönt. 

Was bedeutet „Pferdemuſik“? Der Roman, der fo heißt (erſchienen bei Langen: 
Müller, München 1935; 326 S.), und ſein Verfaſſer Ludwig Tügel verraten nicht gleich, 
was damit gemeint iſt. Schon um hinter das Rätſel des Titels zu kommen, fängt man 
neugierig zu leſen an, ärgert ſich, weil anfangs weit und breit nichts von Pferden zu 
merken iſt, und als endlich welche auftauchen, ſind es Droſchkengäule, die die Inſaſſen 
eines Wagens auf holpriger Straße zu einem Dorf an der Nordſee hinausziehen, eine 
Deichſel zerbrechen und in dunkler Nacht verſchwinden, ohne auch nur die geringſten An⸗ 
ſtalten zu einem Konzert gemacht zu haben. Iſt man aber erſt einmal ſo weit, ſo ſind 
einem die Menſchen ſchon wichtig, man lieft auch ohne Pferdemuſik weiter, um zu erfahren, 
ob der junge unweltmänniſche Kriegsteilnehmer Thüme ſeine Jugendgeliebte erobern 
wird oder nicht, und wie es ſonſt mit all den merkwürdigen Leuten ausgehen will. Die 
volle Freude aber an dieſem humoriſtiſchen und dabei recht ernſten Roman ſtellt ſich erſt 
ein, als Mokeneſa auftritt, Kamerad und treuer Mann eines gewiſſen Hauptmanns Thyll⸗ 
beck, der ſich an der deutſchen Nordſeeküſte einen befeſtigten Unterſtand gebaut hat, um 
ſozuſagen den Weltkrieg, mit deſſen Folgen er nicht ſo ſchnell fertig wird wie ſeine Zeit⸗ 
genoſſen, auf eigene Hand fortzuführen. Dieſe Beiden ſchießen und ſprengen in ſtillen 
Nächten, von ihrer Feſtung aus beweiſen ſie ſich und der Welt, daß der Krieg eigentlich 
noch nicht zu Ende ift, daß es zum mindeſten Leute gibt, die feinen Ausgang nicht als das 
letzte Wort der Geſchichte anerkennen. Thyllbeck ſelber erſcheint nicht in dem Buche, aber 
Mokeneſa erzählt von ihm in ſeinem ſchauderhaften und rührenden Kauderwelſch, einer 
Frontſprache, mit unverſtandenen hochdeutſchen Brocken untermiſcht, und Mokeneſa iſt es 
denn auch vorbehalten, den Titel des Romans zu erklären mit ſeiner Bemerkung und 
wiederholten Verſicherung, daß die Löſung aller Lebensſorgen und »rätjel endgültig in die 
„höheren Pferde“ verlegt fei. Es kommt ſchließlich alles zum guten Ziel, fön tft die 
Verhaltenheit des Gefühls, die Wärme und Güte des Humors, auch die Zeichnung der 
Menſchen — nur glaube ich nicht, daß die Sprache ganz iſt, was ſie bei einem Schrift⸗ 
ſteller von Tügels Begabung hätte fein können. Sie ſprüht von Einfällen, aber fie ift zu 
wenig in Zucht genommen. Sparſamkeit und Prägnanz wünſcht man ſich zu den anderen 
trefflichen Eigenſchaften dieſer Pferdemuſik noch hinzu. Auch ſo aber iſt es ein ungewöhn⸗ 
liches Buch, ein in beſonderer Weiſe deutſches obendrein und eins, über deſſen Daſein wir 
uns freuen. 

In der „Kleinen Bücherei“ iſt, um nur das wichtigſte Neue zu nennen, Emil Strauß 
Erzählung „Der Schleier“ erſchienen. Es hätte keinem geſchadet, dies prächtige Stück 
deutſcher Proſa zuſammen mit den anderen Novellen zu kaufen, mit denen es anfangs 
erſchienen war. Nun es aber einmal ſo billig und hübſch als einzelnes Bändchen zu haben 
ijt, müßte es erft recht einen großen Erfolg haben. Noch ſchöner faſt wäre es geweſen, den 
„Gartenäre“ in der kleinen Bücherei aufgenommen zu ſehn, der nach meiner Meinung 
von allen kurzen Sachen bei Strauß die ſchönſte iſt. Von Selma Lagerlöf find neue 
Geſchichten da: „Wiederkehr nach Värmland“. Wieder haben fie den wohltuend 
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ſchlichten Glanz, der ſich nie verleugnet, die Helligkeit und Güte wie alles, was aus Mar⸗ 
backa kommt. 


Verwandt mit der Lagerlöfſchen Art, für Kinder zu erzählen, die ſich in der „Wunder⸗ 
baren Reife des kleinen Nils Holgersſon“ fo ſchön bewährte, ift die der Marie Ham fun 
in ihren „Langerudkindern“. Warum es diefen Geſchichtenerzählerinnen immer fo 
wohl gerät, läßt ſich gar nicht recht fagen. Phantaſie haben andere auch. Aber daß es der 
Marie Hamſun wie der Lagerlöf ſo gar keine Mühe, keinen beſonderen Vorſatz koſtet, die 
kindliche Vorſtellungswelt ernſt zu nehmen — darin liegt wohl das Geheimnis. Die Leiden 
und Freuden, von denen berichtet wird, ſind wirkliche Leiden und Freuden. Keine „Nied⸗ 
lichkeit“ verdirbt einem die Laune. Jetzt find die Langerudkinder im Winter“ 
bei Langen⸗Müller in neuer Auflage herausgekommen. Man braucht da gar nicht viel zu 

empfehlen, das Buch wird von ſelbſt wieder zu den Leuten hinfinden. 

Der deutſche Orientforſcher Enno Littmann, der die „Erzählungen aus 1001 Näch⸗ 
ten“ für den Inſelverlag neu überſetzt hat, gibt nun eine Sammlung „Arabiſcher 
Märchen“ heraus (Inſelverlag, Leipzig 1935; 480 S.), die nach mündlicher Überliefe⸗ 
rung aufgezeichnet und, wie man der Überſetzung wohl anmerkt, mit hoher ſprachlicher 
Sorgfalt verdeutſcht find. Ein neues Tor in die Welt morgenländiſcher Phantaſie hat ſich 
da eröffnet. Motive aus Tauſendundeiner Nacht ſpielen herein, auch Geſtalten des deut⸗ 
ſchen Volksmärchens kehren wieder. Ohne Raum und Zeit iſt der Geiſt des Märchens, es 
wandert über Grenzen und Meere, aber wer immer es weitererzählt, gibt ihm die Seele 
und Sitte ſeines Volkes mit, und während die menſchliche Grundlehre einer Geſchichte 
immer wiederkehrt, muß ſie in ihrer Verwandlung von der Art des Volkes zeugen, dem ſie 
erzählt wird. Es iſt von hohem Reiz, zu fehen, wie aus dem König, dem Vater Schnee⸗ 
wittchens, in der arabiſchen Erzählung ein Obmann der Kaufmannsgilde wird, wie es im 
deutſchen Märchen die Stiefmutter iſt, die Schneewittchen den Tod wünſcht, während in 
Arabien die eigene Mutter auf die Schönheit der Tochter eiferſüchtig iſt. „Spieglein, 
Spieglein an der Wand, wer iſt die Schönſte im ganzen Land?“ fragt die böſe Königin 
bei uns — und drüben die Kaufmannsfrau des Oſtens: „O Auge der Sonne, wer iſt 
ſchöner, ich oder Fräulein Schneechen?“ — und aus den fieben Zwergen find vierzig 
ſchöne Jünglinge geworden. Aber nicht nur ſolche Wiederholungen deutſchen Märchen⸗ 
gutes, auch eigene und neue Geſchöpfe arabiſcher Fabulierkunſt erſcheinen, die wir gern, 
und oft mit Entzücken, auf ihren ſeltſamen Wegen begleiten und von denen wir uns ſchwer 
trennen, wenn die immer wiederkehrende Schlußformel geſprochen wird: „Daus — daus, 
die Geſchichte iſt aus.“ 


Ausländiſcher Roman 


liver la Farge: „Der große Nachtgeſang“ (aus dem Engliſchen bei Diede- 

richs, Jena). Eine „indianiſche Erzählung“, darin die innere Welt der Indianer 
Nordamerikas, ihr Glaube, ihr Menſchliches, ihre Sitte uns lebendig wird... wir lernen 
ſie ſo verſtehen, als hätten wir immer mit ihnen gelebt. Sie ſind uns nicht mehr „Wilde“, 
ihr Glück und ihre Not nicht mehr etwas wunderbar Fremdes, ſondern nah vertraut, denn 
es geht um den gleichen und alten Einſatz des Herzens wie überall dort, wo ein Schickſal 
uns ganz ergreift. Das alles vermag nur eine Dichtung zu leiſten, und La Farges Buch 
iſt eine ſolche und kann mit keinem geringeren Namen benannt ſein. Die Geſchichte ſpielt 
im Reſervationsgebiet der Navajos, in den Schluchten und auf den Höhen der Colorados 
Ufer. Als verwandelnde und reinigende Macht greift die Liebe in das Leben eines 
Indianermädchens ein, das früh zu chriſtlichen Miſſionaren kam, aber dort nicht den 
neuen Glauben, ſondern nur den Zweifel und manches Böſe gelernt hat. Sie will zurück 
zu ihrem Stamm, zur ernſten und frommen Art des Indianerknaben, den ſie liebt. Aber 
zu tief iſt ſie vom Gift der Städte gezeichnet, ſie kann nicht mehr heimkehren, ohne mit 
ihrem Leben dafür zu zahlen; erſt der Tod reinigt ſie ganz, und während vier Tagen hält 
ihr Freund bei ihr die Totenwache, begräbt ſie nach der Weiſe der Navajos und fingt die 
Lieder ſeines Volkes an ihrem aus Steinen hoch errichteten Grab. — Eine reine tragiſche 
Sphäre umgibt den Verlauf und das Ende dieſer Liebe. Sparſam ſind Gefühle aus⸗ 
geſprochen, das Ganze eines Schickſals rührt uns an. 
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Alekſis Kiwi ift einer der Meiſter des finniſchen Schrifttums. Vor 100 Jahren in 
Weſtfinnland geboren als jüngſter Sohn eines Dorfſchulmeiſters, in äußerſter Dürftigkeit 
aufwachſend, führt er als Student und Schriftſteller ein Hungerleben und ſtirbt 1872 im 
Alter von 38 Jahren. Sein Hauptwerk „Die ſieben Brüder“, eine bäuriſche Er⸗ 
zählung von wunderbarer Kraft und Wärme, geriet in eine Zeit des klaſſiziſtiſchen Bil⸗ 
dungsideals, die für das Grobe und Wuchtige dieſer Kunſt kein Ohr hatte, und machte den 
Dichter erſt nach ſeinem Tode berühmt. Haidi Hahm⸗Blafield hat dies bemerkenswerte 
Buch aufs neue ins Deutſche überſetzt (Holle & Co., Berlin 1935; 300 S.). Man ſpürt da 
ſofort, daß man es mit einem Epiker von echtem Korn zu tun hat. Der ſprachliche Aus⸗ 
druck ſtrömt ihm in ſo unbekümmerter Fülle zu, wie es nur in jenen Jugendjahren der 
Völker möglich ift, da der Genius eines Landes zum erſten Mal die Schwingen regt. Es 
iſt richtig, wenn man von dieſem Roman geſagt hat, er gehöre zu den Büchern, „die die 
Völker ſelbſt ſchreiben“. Im Schickſal dieſer ſieben Brüder, ſtarker Bauernſöhne und Wald- 
gänger, ſind die Entwicklungsſtufen eines ganzen Volkes dargeſtellt: ſein Jägerleben in den 
Wäldern, die Erziehung zum Bauerntum, ſeine noch rohe, aber im Weſen feſt ruhende 
Frömmigkeit, ſein unverkünſtelter Liebesſinn und ſein kruder Humor, die in Märchen 
unabläſſig ausſtrömende Phantaſie, fein Freiheitsdurſt, feine Not und fein Stolz. Die 
Schilderungen von Jagden und gefährlichen Abenteuern ſind ſo prächtig wie die der Land⸗ 
ſchaft, darin ſich das alles bewegt, ſo prächtig wie die Geſpräche, die dieſe tapferen Sieben 
miteinander führen. Es vergißt ſich nicht, wenn dabei ſolche Brocken hingeworfen werden 
wie etwa der: „Ein ſtarker Wille hilft einem Mann durch einen grauen Stein hindurch.“ 
Etwas Dichteriſches geht unverſtellt aus der Sprache des Volkes ſelber hervor, eine Freude 
am Wort, an der ſchönen, faſſenden, richtigen Beſchreibung. Neu ſind alle Dinge und der 
Mund erfindet die Namen dafür. 

Bei Engelhorn in Stuttgart gibt es jetzt eine billige, ungekürzte Volksausgabe der 
prachtvollen Erzählung Joſeph Conrads: „Taifun“ (1935; 144 S.). Nichts andres 
wird da geſchildert, als der Kampf eines Schiffes mit dem empörten Element, aber dies 
geſchieht mit einer ſo lebendigen Meiſterſchaft, ſolcher nie fehlenden Sicherheit des Aus⸗ 
drucks, daß man es hingeriſſen wie ein eigenes Erlebnis erfährt. Die Vorbereitung, dann 
der plötzliche Ausbruch des Sturmes, die völlige Verlorenheit des Menſchen in dem Auf⸗ 
ruhr und die Bewährung des Einzelnen — das iſt ſo hingeſtellt, wie es dieſem Conrad kein 
anderer ſo bald nachmachen wird. Er hat aber auch die weiſe Zurückhaltung des echten 
Erzählers: den letzten und höchſten Ausbruch des Taifuns erleben wir nicht mit, ſehen nur 
das faſt zertrümmerte Schiff mit ſeiner erſchöpften Mannſchaft nachher in einen Hafen ein⸗ 
laufen. Was dazwiſchenliegt, bleibt der Ahnungskraft des Leſers anheimgegeben, die vorzu⸗ 
bereiten und auf den höchſten Punkt zu ſpannen Conrad ſo gelungen iſt, daß ſie ihr Werk 
ohne Mühe vollbringt. Dieſe große Lehre der Kunſt iſt in unſerm neuen Schrifttum manch⸗ 
mal zu ſehr vergeſſen, daß ein Buch zur größeren Hälfte des Leſers Werk iſt, und daß ein 
Dichter ſein Beſtes getan hat, wenn er den Leſer dahin führt, ihn dazu zwingt, das mit 
der Macht der Sprache Begonnene mit der Macht der Seele zu vollenden. 

Im Rowohlt⸗Verlag, Berlin, beginnt eine hübſche deutſche Bal zac⸗-⸗Ausgabe zu er⸗ 
ſcheinen: kleine handliche Bände, guter Druck, Umſchlagzeichnungen von ſehr treffſicherer 
Feinheit, und, was noch am wichtigſten iſt, ſorgfältige Überſetzungen. Bisher ſind vier 
Bände da: „Vetter Pons“, der ſeltſamſte aller Balzacſchen Sonderlinge, der Hunger⸗ 
leider und Feinſchmecker, der mit ſeinem deutſchen Gefährten, dem Muſiker Schmucke, ſo 
gute Freundſchaft hält. Dann „Vater Goriot“, der pſychologiſche Briefroman: „Zwei 
Frauen“ und ein Band „Pariſer Novellen“. Die rieſenmäßige Erzählerkunſt 
Balzacs, ſeine ausſchweifende und dabei präziſe Phantaſie überwältigt einen gleich wieder, 
wenn man den erſten Schritt in dieſe Welt hineintut. Es iſt bis zur Atemloſigkeit ſpannend 
und dabei von einer Erfahrung in den Dingen kleiner Menſchlichkeit, die über das Zuviel 
an ſentimentaler Rhetorik wie etwa im „Goriot“ und auch anderwärts, hinwegreißt. Ich 
glaube nicht, daß man einen Menſchenſchöpfer wie Balzac ſo leicht wird entbehren können, 
das Jahrhundert einer Nation iſt durch ihn für immer der Vergeſſenheit entriſſen. 

Wie aber, wenn wir nach der comédie humaine des 19. jetzt eine menſchliche Komödie 
des 20. Jahrhunderts erhielten? Jules Romains hat einen großen, vielbändigen Roman 
begonnen, den er als das Hauptwerk ſeines Lebens ankündigt: „Die guten Willens 
jind“. In einer Vorrede fegt er die künſtleriſchen Abſichten auseinander, die ihn bei feiner 
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Arbeit leiten werden, die beiden erſten Bände des Werkes „Der 6. Oktober“ und „Qui⸗ 
nettes Verbrechen“ find eben auch deutſch herausgekommen (bei Rowohlt, Berlin; 327 und 
270 S.). Sie kamen zu ſpät, um die Lektüre noch vor dem Abſchluß dieſer Umſchau zu be⸗ 
enden; ſicher iſt aber ſchon jetzt, daß da eine Arbeit von ſtärkſtem künſtleriſchem und menſch⸗ 
lichem Intereſſe unternommen iſt. 


Der am liebevollſten ausgeſtattete Almanach in Deutſchland iſt noch immer der Goethe⸗ 
Kalender (dDieterichſche Verlagsbuchhandlung, Leipzig). Wer alle Jahrgänge beſäße, 
hätte eine recht brauchbare Goethe⸗ Bibliothek beiſammen, mit ausgezeichnet wiedergegebenen 
Bildern und zum Teil glänzenden Beiträgen zur Goethe⸗Forſchung. Der neue Band für 
1936 enthält einen Aufſatz von Max Kommerell über Goethes Lyrik, einen Bericht über 
Ferrara zur Zeit Taſſos u. a., dazu eines der beſten Goethe⸗Bildniſſe die es gibt: die 
Kreidezeichnung von Lips. Mit der meiſten Freude aber blättert man immer wieder in dem 
Kalendarium „Goethe für alle Tage“ — Goetheſchen Worten, die ihn für jeden Monat 
unſeres Jahres zum lehrenden Helfer machen. Wir ſetzen, unſere Bücherumſchau aufs beſte 
zu ſchließen, einen dieſer Sprüche noch her: „Wie kann ſich der Menſch gegen das Unend⸗ 
liche ſtellen, als wenn er alle geiſtigen Kräfte, die nach vielen Seiten hingezogen werden, 
in ſeinem Innerſten, Tiefſten verſammelt, wenn er ſich fragt: darfſt du dich in der Mitte 
dieſer ewig lebendigen Ordnung auch nur denken, ſobald ſich nicht gleichfalls in dir ein 
herrlich Bewegtes, um einen reinen Mittelpunkt kreiſend hervortut?“ 


Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 


Erzaͤhlungen und Romane 


3: einem Novellenband „Die Unverſtändigen“ legt Bernt von Heiſeler feine 
erſte Proſaſammlung vor (Ludwig Voggenreiter⸗Verlag, Potsdam 1935; 160 S.). Es 
find ſechs Novellen, geſchrieben in einer feinen, dichteriſch geformten Sprache, die als be⸗ 
ſonders bildhaft in der Schilderung einzelner Begebenheiten zur Geltung kommt. So iſt 
J B. der Bericht vom Bauerntanzfeſt und Gewitter in der „Vera Holm“ oder der Ritt 
des „Pilgrim“ mit dem Bauern meiſterhaft gezeichnet. Am geſchloſſenſten erſcheint uns 
„Die Alte“ und „Der Mörder des Beichtigers“. 

Stark und lebensvoll iſt eine Geſchichte von Heinz Steguweit: „Herzbruder 
und Lumpenhund“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935; 188 S.). Stegu⸗ 
weit nimmt den vom amerikaniſchen Botſchafter Schurmann geſtifteten Neubau der 
Heidelberger Univerſität zum Anlaß, um, gemiſcht aus Wahrheit und Dichtung, den 
Kampf und die Verbrüderung der Arbeiter mit den Studenten, alſo das Werden eines 
Stückes Gemeinſchaft des Volkes an einem Beiſpiel deutlich werden zu laſſen. Das Buch 
hat ein Tempo und eine Friſche, feine Hauptgeſtalten find fo herzhaft feſte Kerle, daß 
ſich die Wirkung einſtellt, ohne daß man von der Abſicht geſtört wird. So vermittelt es 
unwillkürlich etwas von dem Geiſt, auf den es heute ankommt, und der der Stärkung 
durchaus bedarf. 


Anderer Art, aber auf ſeine Weiſe vielleicht noch tiefer in die innere Wirklichkeit des 
Lebens hineinführend, iſt der Roman „Der Großtyrann und das Gericht“ von 
Werner Bergengruen, der im gleichen Verlag erſchien (304 S.). Er ſpielt zwar in 
Italien zur Zeit der Renaiſſance, aber im Grunde ift das Thema, das er behandelt, 
zeitlos, und die Stadt Caſſano und ihr Herrſcher find nur ein Gleichnis. Bergengruen hat 
ſie bewußt als Gleichnis genommen, ohne jedoch der Gefahr zu verfallen, die ihm zu⸗ 
grundeliegende Idee im Konſtruktiven zu erſticken. Er verſtand es, ſeine Menſchen und 
die Handlung leibhaft zu lebendigen Geſtalten und Begebenheiten zu formen. Der Dichter 
hat den Menſchen in feinen verſchiedenen pſychologiſchen Formen und Ausdrucksmöglich⸗ 
leiten geſehen und ſich verſtricken laſſen, und der Roman wird ſo zu einer Dichtung, die 
mit großem Ernſt und aus religiöſer Verantwortlichkeit heraus das Einzel⸗ wie das Ge⸗ 
meinſchaftsleben zur Fülle ſeiner Konflikte wie ſeines Reichtums als eine Ganzheit zu 
geſtalten ſucht. Das Buch verdiente bei allen Denkenden weiteſte Verbreitung. 


München. Jorg Lampe. 
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Jagd in Flanderns Himmel 


ie 16 Kampfmonate der ruhmreichſten Lufttruppe der Welt, des Jagdgeſchwaders 

„Freiherr v. Richthofen“ Nr. 1, werden uns nach Aufzeichnungen des Geſchwader⸗ 
Adjutanten, damaligen Oberleutnants Bodenſchatz, eingeleitet vom letzten Geſchwader⸗ 
Kommandeur, dem Reichsluftfahrtminiſter General der Flieger Hermann Göring, durch 
den Verlag Knorr & Hirth (München 1935; 214 S.) vorgelegt. 

Es könnte ſein, daß dies himmelſtürmende Heldenlied in der Seele der deutſchen Jugend 
anderen Widerhall findet als im Herzen der miterlebend beteiligten Frontgeneration. 
Zu beiden gehört es und zu beiden ſpricht es wie nur wenige große Vermächtniſſe. Mit 
fieberhafter Erregung muß jeder wehrhafte Deutſche dieſe mit Blut geſchriebenen Zeugniſſe 
Zeile um Zeile ſich ins Herz leſen. 

Und doch wird es ſo ſein, daß die unbeſchwerte Jugend in der Romantik eines Geſchehens, 
das im wahrhaften Sinne grenzenlos erſcheint, im ungemeſſenen Abenteuer zwiſchen Him⸗ 
mel und Erde, den Inhalt weſentlich erſchöpft. Sie iſt von vornherein entſchuldigt, denn die 
Männer, deren heldiſches Leben und Sterben hier noch einmal vorüberfliegt, waren jung 
wie ſie. Als ein 26jähriger ging Manfred v. Richthofen in die Unſterblichkeit ein. Unter 
den 44 Kampffliegern der 4 Jagdſtaffeln, die im März 1918 ſein Geſchwader bildeten, war 
niemand älter als 27 Jahre. Das Schwergewicht lag auf den Jahrgängen zwiſchen 20 
und 22. Leutnant Wüſthoff führte die Jaſta Nr. 11; er hatte über 20 Luftſiege hinter ſich, 
war aber erſt 19 Jahre alt. 

Mit Recht wird Deutſchlands neue Jugend im Schickſal dieſer Frühvollendeten ſich und 
ihr Beſtes wiederfinden. Welch wahrhaftigeres, welch ſchöneres Beiwort könnte es für dieſe 
Kämpfer zwiſchen Himmel und Erde geben als das Wort: unbeſchwert. Nur der konnte 
buchſtäblich zu den Sternen greifen, den kein Erdenruf mehr ablenkte. Nur der konnte, 
ſchmale Planken zwiſchen ſich und der Unendlichkeit, lächelnd in ſie eingehen, dem höchſte 
Pflichterfüllung und höchſter Einſatz zuſammenfielen. Wen es oben traf, den traf es aller⸗ 
meiſt ganz. Sei es, daß die lebendige Hand im Feindfeuer erſtarrte oder der tote Motor, 
nur ſelten gewährte das Schickſal den Kompromiß zwiſchen Leben und Sterben, den ſonſt 
Soldatenlos kennt. Mochte ſelbſt der Feind im Nacken des flatternden Apparates unfrei⸗ 
willig Pardon geben, der harte Aufprall pflegte ihn zu weigern. 

Heiße Liebe zum Leben und kalte Verachtung des Todes waren von je das beſondere Vor⸗ 
recht edler Jugend. Den Überwindern der Spads, Sopwith, Coudrons und Breguets waren 
ſie in jener beſonderen ritterlichen Steigerung eigen, wie ſie aus dem übermächtigen Schick⸗ 
ſal eines Volkes ſtolze ſoldatiſche Überlieferung, getragen von einer einzigartigen, neuen 
und berauſchenden Waffe zeitigen konnte. Deutſchlands neue Jugend iſt dem Soldatentum, 
der Technik und dem Sport in gleicher Weiſe zugewandt. Sie wird die Heiterkeit und den 
tiefen Ernſt, den dieſe Blätter atmen, innig verſtehen. Die übermütige Chiffer „Kuk“ be⸗ 
deutete: „Komm und kämpfe!“. 

Die Frontgeneration ſieht den Krieg bereits mit einem gewiſſen geſchichtlichen Abſtand. 
Vielleicht wird das kriegsgeſchichtliche Intereſſe, das dies einzigartige Truppentagebuch ver⸗ 
mittelt, zunächſt am ſtärkſten auf ſie wirken. Dann erwacht, Seite um Seite, die perſön⸗ 
liche Erinnerung und das Miterleben wird immer ſtärker. Da erſtehen die verhangenen 
flandriſchen Horizonte, durchknattert vom MG.⸗Feuer der Geſchwader, da taumeln ſchwarze 
Flieger zunächſt, dann feurige Kometen die Unterlegenen zur Erde, da platzen und flackern 
die großen, wurſtförmigen Feſſelballons. Ein roter Apparat blitzt über den Infanterielinien 
und weithin erſchallt der Ruf: „Richthofen“. Und die Frontgeneration erlebt im Schachte 
der Erinnerung vergrabene Stunden nach und eine eigene Jugend, deren Größtes auf Flan⸗ 
derns grundloſen Blutgefilden beſchloſſen ruht. 

Den Inhalt dieſes Buches „gedrängt“ wiederzugeben, verſagen wir uns, es wäre eine 
Entweihung. 

General der Flieger Hermann Göring, der die Geſchichte ſeines Kampfgeſchwaders 
mit einem tief empfundenen Geleitwort verſah, verſinnbildlicht das Weiterleben ihres 
Geiſtes in der Gegenwart. Der Führer hat das erſte durch Hermann Görings Tatkraft 
neugeſchaffene Jagdgeſchwader der Deutſchen Wehrmacht mit der Wahrung der Über⸗ 
lieferung des Jagdgeſchwaders Richthofen betraut. F. J. 
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Muſik 


u den gewichtigſten Unternehmungen muſikgeſchichtlicher Forſchung gehören zweifellos 

die Klaſſiker⸗Biographien der Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft Athenaion in Potsdam. 
Wir verzeichnen für 1935 die Namen Beethoven und Bruckner (160 bzw. 157 S.), 
und ohne ſich einer Übertreibung ſchuldig zu machen, darf man ſagen, daß hier nicht nur 
der Gegenſtand ſondern auch ſeine Behandlung von monumentaler Art iſt. Die Ver⸗ 
faſſer, Profeſſor Robert Haas⸗ Wien für Bruckner und Dr. Ernſt Bücken für Beet- 
hoven, ſchlugen den richtigen Weg ein, als ſie in ihrer Darſtellung jedes unnötig belaſtende 
philologiſche und allzu wiſſenſchaftliche Beiwerk ausſchloſſen, dafür aber das Weſentliche und 
wirklich Bedeutſame um ſo nachdrücklicher herausholten. Die Gliederung des Stoffes er⸗ 
ſcheint in dreiteiliger Ordnung: in einer knappen, trotzdem aufſchlußreichen Schilderung 
des äußeren Lebensganges (die erfreulicherweiſe auch mit den üblichen Legendenbildungen 
aufräumt), der jeweiligen ſozialen Umwelt und natürlich in breitem Ausmaße auch des 
Werks. Wenn deſſen eingehende Analyſen freilich vor allem für muſikwiſſenſchaftlich ge⸗ 
ſchulte Kenner berechnet ſind, ſo dürfte doch auch der muſikaliſche Laie reichen Gewinn aus 
den hier niedergelegten Gedankengängen ſchöpfen. Selbſt im Fall Bruckner liegt heute ein 
ſo umfaſſendes Quellenmaterial vor, daß es auch bei dieſer ſo lange und gründlich ver⸗ 
kannten Erſcheinung kein Rätſelraten mehr gibt. Als beſonderen Vorzug beider Lebens⸗ 
bilder empfinden wir die beinahe intuitiv zu nennende Einfühlung in die beſonderen Zu⸗ 
ſtände, innerhalb welcher hier für die Geſchichte der Mufik Unſterbliches geſchaffen worden. 
Man erlebt die große, religiös⸗myſtiſche Geradlinigkeit der Brucknerſchen Symphonik wie 
man gegenſätzlich zu dieſem unerſchütterlichen Credo des gläubigen Chriſten die ungeheure 
Vielfalt der Tonquellen wahrnimmt, aus denen eine der genialſten mufikaliſchen Schöpfer⸗ 
naturen ihre unvergänglichen Werke ſchuf. Zu der Bückenſchen Darſtellung Beethovens 
wäre folgendes zu bemerken: Es iſt merkwürdig, daß Bücken, der an einer Stelle Gluck zum 
Vergleich heranzieht, nicht den Gedanken ausſpricht, wie doch eigentlich die Haltung der 
Beethovenſchen Muſik durchaus in der Antike verankert ift. Sie ift literariſch vorbereitet 
durch Beethovens Vorliebe für die alten Schriftſteller und ſie offenbart ſich ganz klar in der 
architektoniſchen Gliederung ſeiner Thematik, in der Helle vieler ſeiner Werke, dann aber 
auch ſchlagend in einem Werk wie der ſiebenten Symphonie, in der uns nicht der Humor, 
wie Bücken meint, das primäre Element zu ſein ſcheint, ſondern das dithyrambiſche Gefühl 
eben des antiken Menſchen. So ſehen wir dieſes Werk; apolliniſch aber iſt die achte und 
fauſtiſch vielleicht die neunte Symphonie. — Beide Ausgaben bringen eine Fülle von Zeit⸗ 
bildern, Falfimiles, Notenbeiſpielen, die an ſich ſchon einen Führer bilden durch diefe 
beiden in der Leiſtung einander faſt ebenbürtigen Meiſterbildniſſe. 

Einen Beitrag zur vertieften Erkenntnis Beethovens bedeutet auch Richard Benz': 
„Beethovens Denkmal im Wort“ (R. Piper, München; 95 S.). Benz, der meta⸗ 
phyſiſche Forſcher, läßt dem Künſtler ſelbſt das Wort, das um fo eindeutiger wirkt, als 
ſich ja Beethoven durch ſein Gehörleiden gezwungen ſah, ſchon ſehr bald ſeine Gedanken 
ſchriftlich zu äußern. Allein auch in feinem Briefwechſel öffnet fih eine Seele, die in jeder 
Beziehung von univerſellem Ausmaß und in ihrem Innerſten von Güte und Menſchenliebe 
erfüllt war. Die hier in wundervoller Schrift gebotene Auswahl führt in die beſonderen 
Lebenszuſtände des Meiſters ein. Sie beleuchtet ſein Verhältnis zur Kunſt, zur Natur, zum 
Menſchen, wie auch zu feinem eigenen Werk. Der zu Beginn der Sammlung ſtehende 
ſchöͤne, wenn auch höchſtwahrſcheinlich fingierte Brief der Bettina an Goethe über Beet⸗ 
hoven erſcheint wie ein Licht, das von oben auf dieſen Auserwählten fällt. 

Einer der bedeutſamſten Tage dieſes Jahres in muſikgeſchichtlicher Beziehung war der 
8. Oktober. An ihm jährte ſich zum 385. Male der Geburtstag eines deutſchen Ton⸗ 
meiſters, in dem ſich nicht nur zwei Zeitalter, Renaiſſance und Barock die Hand reichen, 
ſondern in deſſen Schaffen auch ſchon Merkmale auftreten, die zwei Jahrhunderte ſpäter 
zu einem völlig neuen Stil führen ſollten. Wir meinen den zu Köſtritz in Sachſen geborenen 
Heinrich Schütz, genannt Sagittarius; feine Zeitgenoſſen gaben ihm den Ehrentitel eines 
„Vaters der deutſchen Mufik“, der er auch in Wahrheit war. Denn Schütz verkörperte als 
erſter den ſchöpferiſchen Muſikſinn des Nordens im Gegenſatz zu dem bis dahin über⸗ 
mächtigen Romanentum. Sein Werk bildet die Brücke von Paleſtrina zu Bach, und was 
vielleicht am ſchwerſten wiegt: den Beginn oder die Vorläuferſchaft zu der Herrſchaft des 


188 Weihnachtsbücherſchau 


künſtleriſchen Subjektivismus, die vorher unter dem Druck des kirchlichen Dogmas ein 
ganz unbekannter Begriff war. Die kleine, im Verlag Kallmeyer (Wolfenbüttel) erſchienene 
Schrift von Hans Hoffmann: „Heinrich Schütz in unſerer Zeit“ (7 S.), die 
uns hier vorliegt, iſt durchaus geeignet, den Leſer weniger über lebensgeſchichtliche Einzel⸗ 
heiten, als, was gerade heute wichtig, über das geiſtige Geſamtbild dieſes großen Muſikers 
aufzuklären und über das daraus, was unſere Zeit beſonders angeht. Die Form der 
Darſtellung iſt knapp, aber genügend aufſchlußreich in der Enthüllung der beſonderen, in 
Schütz waltenden inneren Formgeſetze. 

Ein kleiner Beitrag zur anekdotenhaſten Wagner⸗Literatur ift Hans A. Brands Bro⸗ 
ſchüre: „Aus Richard Wagners Leben in Bayreuth“ (Hirth⸗Verlag, München 
1935; 68 S.). In bunten und bewegten Alltagsbildern ziehen die Tage vorüber, da die 
altberühmte Frankenſtadt durch die Tatkraft des Einzelnen wie der Vielen zu neuem Leben 
erwachte. Längſt dahingegangene Künſtler, aber für immer mit dem Werk Wagners ver⸗ 
knüpft, werden wieder lebendig und treten dem Leſer menſchlich näher. Vor allem Wagner 
ſelbſt in der Ungeſtümheit und Unbeherrſchtheit ſeines Temperaments, ſeinem Humor und 
der Beſeſſenheit vom Dämon ſeiner Kunſt. | 

Der Muſikverlag Rühle in Leipzig ift feit langem vorteilhaft bekannt durch die Bers 
anſtaltung billiger Volksausgaben klaſſiſcher wie auch zeitgenöſſiſcher Werke. Hier wird 
der Nachdruck auf das ſchon Bekannte, bzw. leicht Spielbare und Verſtändliche gelegt, ein 
Grundſatz, der auch in den uns vorliegenden Ausgaben befolgt worden iſt. So ſeien 
Mufikfreunde aufmerkſam gemacht auf zwei Stücke von Bach, Air und Bourrée, zwei 
Preludien von Chopin, auf Adolf Jenſens feingeformtes Menuett und eine Ro⸗ 
manze. Von neueren Tonſetzern, die gefällig aber nichtsſagend gehaltene „Liebesplauderei“ 
von Berens, ſowie das beſonders den Schulen zu empfehlende Liederbuch der deutſchen 
Jugend „Einig Volk — einig Sang“. 

München. Siegfried Kallenberg. 


Deuiſche Kunſt 


eutſche Kunſt“: unter dieſem Namen gibt Ludwig Roſel ius mit bekannten 
„ / zacjlennern im Angelſachſen⸗Verlag (Bremen, Berlin) ein großangelegtes Sammel- 
werk heraus — die monatlichen Lieferungen werden ſich über Jahre erſtrecken —, das 
Meiſterwerke aus allen Gebieten unſeres Kunſtſchaffens von ſeinen Anfängen bis heute 
umfaſſen wird. 

Geleitwort und Programm ſprechen von der Abſicht, beſtimmt vom Geiſt unſerer Zeit⸗ 
wende, neuordnend unſer künſtleriſches Erbe im deutſchen Haus und in der deutſchen 
Schule lebendig zu machen. Mit einem von der erlebten Gegenwart her geſchärften Sinn 
für den künſtleriſchen eigenen Ausdruck müſſen alſo die Ergebniſſe der Entwicklung eines 
kunſtgeſchichtlichen deutſchen Bewußtſeins verwertet werden. Das bedeutet manche Ver⸗ 
ſchiedenheit gegenüber früheren vergleichbaren Unternehmungen in der Frage der weg⸗ 
zulaſſenden wie der neu aufzunehmenden und neu zu wertenden Werke. Deutſcher Geiſt 
hat ſich zu allen Zeiten eine deutſche Form geſchaffen auch dort oft, wo bisher mangelndes 
Artgefühl und die Sucht, fremde Einflüſſe aufzuſtöbern, ſie nicht ſehen konnten oder wollten. 

Zum andern wird das Werk, deſſen Preis dem ſchon Rechnung trägt, vielen zugänglich 
ſein müſſen und allen, die ſich um die Erkenntnis unſerer Kunſt bemühen, auch wirklich 
die Tore zum Verſtändnis und zu innerer Beſitzergreifung öffnen müſſen. Das führt zu 
erhöhten Anforderungen an eine blutvolle Lebendigkeit der Begleittexte, an eine beſondere 
didaktiſche Fähigkeit ihrer Verfaſſer. Die Zahl der bisher erſchienenen Lieferungen, die 
kein volles Dutzend beträgt, läßt ein endgültiges Urteil noch nicht zu. Aber man kann 
jetzt ſchon den Wert und das Aufſchlußreiche der Begleittexte feſtſtellen, von deren Ver⸗ 
faſſern wir die Mitherausgeber Biermann, Hanfſtaengl, R. Schmidt, Fr. Winkler, Stange, 
ferner Haſeloff, Lill, Mackowski neben anderen anführen. Die Aufnahmen find ſehr gut; 
es genügt, jene von Walter Hege zu nennen. 

Dem beabſichtigten Lehrzweck und dem liebevoll eindringenden Sinn überhaupt kommt 
keine andere Art der Darbietung ſo entgegen wie die hier gewählte des Mappenwerles, 
das die ganzſeitigen Bilder in Mappen mit je 12 einfarbigen Tafeln und einem Farb⸗ 
blatt bringt. Der Anlageplan, durch Bezifferung kenntlich gemacht, ift tragendes Gerüſt 
für eine pflegliche Ordnung. 
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Man freut ſich, daß zu dem Wert von Wort und Bild der der Wiedergabe kommt. 
Raſter und Hochglanzpapier der einfarbigen Abbildungen früherer Sammelwerke haben 
dem Kupfertiefdruck Platz gemacht, der hier durch treffliches Gelingen ſeine Berechtigung 
erweiſt. Wie wird vor allem das beſondere Weſen des Steins und der Bronze geradezu 
fühlbar! Die farbigen Blätter im Buchdruck find voll Leuchtkraft. 

Es iſt ein glücklicher Gedanke des Herausgebers, gelegentlich auch die Verwertung einer 
Farbtafel aus vergriffenen oder teueren Prachtwerken möglich zu machen. So begrüßt 
man mit Freude zwei herrliche Blätter aus einem der Leidinger'ſchen Miniaturen⸗Werke. 

Die bisherigen Lieferungen brachten unter anderem Beiſpiele romaniſcher Baukunſt 
Mittel- und Weſtdeutſchlands, gotiſcher des Südens, mittelalterliche Teppiche, Malerei, zwi⸗ 
ſchen 1400 und 1550 im Süden, Bildhauerkunſt dieſer Zeit in Norddeutſchland, die welt⸗ 
liche Kunſt des Barock. Da ſind wichtige Werke germaniſcher Frühkunſt; zwei Lieferungen 
ſind dem Bamberger Dom und ſeinen Bildwerken gewidmet, eine dem Iſenheimer Altar 
mit phantaſtiſchen Einzelheiten — Geſchenkwerke für ſich! Erſtaunliche Bildausſchnitte 
(Halberſtädter Teppichel) mögen manchem beſonders eindringliche Wegweiſer zum Original 
fein. Oder unter den ſehr geglückten farbigen Abbildungen jene der klaſſiziſtiſchen und 
romantiſchen Malerei. 

Die Farbtafeln des Werkes werden einer beſonders ſorgfältigen Auswahl bedürfen. 
Man hätte da vielleicht gern das neuentdeckte Runge⸗Bild, koſtbarer Beſitz der National⸗ 
galerie, unter ihnen geſehen. Hingegen ſind zahlreiche Marienbilder Cranachs ſchon in 
Farben vervielfältigt. Merkwürdigerweiſe haben andere Koſtbarkeiten bisher überhaupt 
noch keine und nur eine unzureichende farbige Wiedergabe gefunden. Wir denken an das 
Weiß und den Purpur der Grünewaldtafel in Freiburg, an den Tiefenbronner und den 
Niederwildunger Altar, an das unvergeßliche ſymboliſche Gelb des einen Bildes von 
Konrad Witz in Baſel, die heimatheiteren Farben des bayriſchen Meiſters von 1444, an 
die Farbwunder Roland Frueaufs d. J. oder des Spätmeiſters Maulbertſch, an die 
Reinheit der Bilder Philipp Fohrs. 


Für das geſamte Werk überhaupt bieten ſich ſolche Möglichkeiten, ausgefahrene Geleiſe 
zu meiden, es lebendig, alle feſſelnd und Neues bietend zu geſtalten. Hochrangige Werke 
werden heute noch neu aufgefunden, z. B. die jüngſt entdeckte Arbeit aus dem Kreis des 
Naumburger Meiſters und vor allem eine Reihe mittelalterlicher Fresken; die fort⸗ 
ſchreitende Erforſchung der Barockplaſtik und das Erkennen der vorausgehenden deutſchen 
Stilſtufe um 1600, des Manierismus, brachte Neues ans Licht. Kaum beachtete Werke in 
Dillingen, Altomünſter, Weilheim, um einige ſüddeutſche Beiſpiele zu nennen, wären 
einer ſolchen Veröffentlichung wert. Nicht minder die Werke wahrer Volkskunſt. Groß⸗ 
artige Schöpfungen der auslandsdeutſchen Kunſt wollen endlich dem kunſtfreudigen Be⸗ 
wußtſein weiter Kreiſe erſchloſſen ſein. 

Eine Notwendigkeit alfo ift das Sammelwerk „Deutſche Kunſt“. Daß es vom Beginn 
bis zu ſeiner Vollendung dieſen Namen zu Recht trägt als den des Inbegriffs eines un⸗ 
endlichen, ſtolzen Reichtums, iſt der Wunſch ſeiner Freunde. Was bisher vorliegt, läßt 
auf ſeine Erfüllung hoffen. 


München. Hermann Haſinger. 


Bücher zur Kunſt 


lter Adel aus Blut und Boden, das iſt unſer geſundes, raſſeechtes Bauerntum. Das 
geht ohne weiteres hervor aus den Bildern, die Wolfgang Willrich, ein Hanno- 
veraner Künſtler, von deutſchen Bauern gezeichnet hat. Jetzt iſt als neue Folge vom ſelben 
Künſtler eine Bildermappe: „Vom Lebensbaum deutſcher Art. Bilder und Ge⸗ 
danken zur Raſſenfrage, 1. Mappe: Frauenſpiegel“ (Blut und Boden Verlag, Gos- 
lar 1935) erſchienen. Auf zwölf Blättern, darunter zwei ſymboliſch gedachten („Irmenſul“ 
und „Hüterin der Art“) ſind deutſche Frauen und Mädchen nordiſcher Prägung dargeſtellt. 
Dazu gehört als eine Erläuterung und Weiterung zu den Bildern eine vierzehn Druck⸗ 
ſeiten umfaſſende Schrift, in der Willrich Weſen und Ziele des deutſchen Raſſegedankens 
umreißt. 
„Venedig, ein Raumerlebnis“, von Kurt Lothar Tank, mit 60 Raumbildern von 
Otto Schönſtein (Raumbild⸗Verlag Otto Schönſtein, Dießen am Ammerſee 1935; 
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107 S.). Das Buch ift in erſter Linie ein prachtvolles Bilderwerk, das zum ſtereoſkopiſchen 
Sehen anleitet. Es beſcheidet ſich nicht mit der flächigen Wiedergabe der Bilder, ſondern es 
will im Zweidimenſionalen auch das Raumbild geben. Aus dem ſtereoſkopiſchen Raum- 
bild, ſo folgert der Herausgeber, gewinnt man auch ein viel intenſiveres Raumerlebnis. 
Auf zwanzig Tafeln wird daher jedes Motiv: Markusplatz, St. Markus (Inneres und 
Außeres) u. a., in doppelter Aufnahme nebeneinandergeſtellt, und ein beigegebener Raum⸗ 
bildbetrachter vermittelt nun, richtig gebraucht, die jtereoflopifchen Bilder. Gibt dadurch 
ſchon der Bildinhalt des Buches gefteigerte Eindrücke und Erlebniſſe, fo werden diefe in 
ausgezeichneter Weiſe verſtärkt und vertieft durch den Text. Dieſer vermittelt weit mehr 
als ein „Raumerlebnis“. Aus einer kenntnisreichen Betrachtung von Natur und Geſchichte 
dieſer „Biberrepublik“, aus Schauen und Wiſſen, Ahnen und Glauben, erſteht ein ge⸗ 
ſchichtliches, vor allem auch ein künſtleriſch geſtaltetes Bild Venedigs, wie es nicht beſſer 
geſchrieben werden kann. Des Verfaſſers Abficht, beim Betrachten der Bauten aus ihnen 
die Lebenshaltung der Zeitalter herauszuleſen: Kunſtgeiſt, Kriegsmut, Weltluſt, Ehrfurcht, 
Reichtum und Machttraum, Uppigkeit und Verfall, iſt vollkommen gelungen. Venedig, das 
unerhörte Erlebnis, wo das Wirkliche phantaſtiſch und das Phantaſtiſche wirklich wird, 
erſteht vor unſeren Augen. 


Rudolf Peſtalozzi: „Bilderbuch eines Leica⸗ Amateurs“ (Bibliogra⸗ 
phiſches Inſtitut A.⸗G., Leipzig 1935). Ein Buch mit wundervollen Bildern. Ich ſage nicht 
Photographien ſondern Bilder, weil ſie nicht bloß geſehen, ſondern geſchaut, erfühlt und 
erlebt ſind. Denn der Apparat allein tut es nicht, es mag eine noch ſo treffliche Leica ſein, 
Seele hat ſie keine, es muß alſo noch etwas anderes dahinterſtecken — ein Künſtler! Peſta⸗ 
lozzi erweiſt ſich als ein ſolcher ſchon in der Einführung: „Wer Kunſt treibt, und alſo auch 
wer photographiert, tut es ja eben zweck- und abſichtslos, aus Freude, aus Luft an der 
Schönheit dieſer Erde, in Licht und Schatten, aus der Unruhe des Herzens heraus.“ Auf 
160 Seiten gibt das Buch ebenſoviele Bilder, Ergebniſſe aus Reiſen, von zu Hauſe und 
Daheim, Landſchaften, Städte, Seen, Meere, Wolken, Sonne, Luft, Licht und Schatten, 
Bäume, Blumen, Tiere, Bauwerke, Skulpturen — kurz einen kleinen Kosmos von Sehens⸗ 
und Merkwürdigkeiten, — niemals Banalitäten ſondern immer intereſſante, lebendige 
Ausſchnitte, eigenartig gejehen in der Erfaffung des Gegenſtändlichen wie im Räumlichen, 
in der Form, Beleuchtung und maleriſchen Wirkung. Das ſchöne Buch bietet in ſeiner 
Vielſeitigkeit, in ſeinem Reichtum an Motiven und wirklicher Schönheit, eine Quelle uner⸗ 
ſchöpflicher Anregung und Augenfreude und nicht nur für den Liebhaber, ſondern auch für 
den Künſtler. 1 


temenſchneider.“ Von Fritz Knapp (76 Abbildungen und 39 ©. Text, in der 
n Sammlung „Künſtler⸗Monographien“, Velhagen & Klafing, Bielefeld 1935). Der 
Würzburger Meiſter Tilman Riemenſchneider hat ſeine feſte Stellung in der Kunſt⸗ und 
Künſtlergeſchichte. Sein Werk ift auch der weiteren Offentlichkeit verſtändlich und ſichtbar 
geworden. Man erkannte in dem Würzburger Bildſchnitzer gegenüber dem leidenſchaftlich 
temperamentvollen Nürnberger Veit Stoß, den Meiſter der anmutig milden Kunſtweiſe. 
Es ſteckt in ihr etwas von dem mainfränkiſchen Boden um Würzburg, auf dem die Traube 
reift. Beſonders bekannt und beliebt ſind ſeine feingliederigen Madonnen, Bilder von 
fraulicher Anmut und Würde, ferner ſeine großen Altarwerke wie der Creglinger und der 
Blutsaltar in Rothenburg und das herrliche heraldiſche Grabmal Konrads von Schaumburg 
in der Würzburger Marienkapelle. Der Würzburger Kunſtgeſchichtler Fritz Knapp, ſchon 
bekannt durch ſeine Forſchungen über Riemenſchneider, gibt ein anſchauliches Bild der 
Umgebung, in der der Künſtler lebte, und erſchließt ſein Werk in den verſchiedenen 
Schaffenszeiten. Reichlich gegebene, den plaſtiſchen Charakter ſcharf heraushebende Ab⸗ 
bildungen vermitteln eine lebendige, lebhafte Anſchauung der Plaſtik des fränkiſchen Meiſters. 


„Das Geſicht des deutſchen Mittelalters“. Von J. Schneider⸗Lengyel 
(F. Bruckmann A.⸗G., München 1935; 48 ganzſeitige Bilder und 32 S. Text). Die Ber- 
faſſerin ſpricht in der Einleitung: „Das Lichtbild als Geſtaltung“ die Abſicht, die ſie verfolgt, 
deutlich aus: „Deutſche Köpfe aus fünf Jahrhunderten des Mittelalters liegen in dieſem 
Bande wie Porträts nebeneinander, und ſo ſollen ſie auch betrachtet werden. Was dieſe 
Köpfe ſo koſtbar macht, iſt nicht ihre Ahnlichkeit mit ihren Modellen von einſt, ſondern der 
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in ihnen verkörperte und geſtaltete Genius deutſcher Meiſter. Wichtiger als begriffliche 
Formulierung ift unmittelbares finnliches Schauen; darum ſollen hier die Bilder der mittel- 
alterlichen Köpfe als der eigentliche Text gelten; ihnen iſt das Weſentlichſte abzuleſen, was 
der Berfaffer zum Geſicht des gotiſchen Menſchen zu fagen hat.“ Die Verfaſſerin ſpricht dann 
von der Schwierigkeit, Plaſtik im Lichtbild und in der Fläche darzuſtellen und doch den 
Eindruck körperlich⸗raumhafter Wirklichkeit zu erzielen. Ein Problem, das hier vorzüglich 
geloͤſt ift, denn in dieſen Aufnahmen fühlt man das Plaſtiſch⸗Kubiſche der Form unmittel⸗ 
bar, und zugleich aber doch die beabſichtigte Bildwirkung der Köpfe, in denen eine unbändige 
Fülle körperlich⸗geiſtigen Lebens zum Ausdruck kommt — eben das deutſche Geſicht, das die 
mittelalterliche Kunſt geformt hat. 


München. Alexander Heilmeyer. 


Ein Werk, deſſen näher kennzeichnende Beſprechung den Rahmen dieſer Weihnachtsüber⸗ 
ſicht ſprengen würde, ſei wenigſtens noch genannt: Es iſt „Die Kunſt der deutſchen 
Kaiſerzeit bis zum Ende der ſtaufiſchen Klaſſik“ von Wilhelm Pinder (E. A. See⸗ 
mann, Leipzig 1935; 404 S.). Allen, denen die Kunſt dieſes Zeitraums voll Zukunftsträch⸗ 
tigkeit, Strenge und heroiſcher Haltung ſchon Erlebnis geworden iſt, und allen, die nach 
Vertiefung und neuer Schau ſtreben, wird dieſes aus leidenſchaftlichem Deutſchbewußtſein 


heraus entſtandene, von tiefem Wiſſen getragene, vorzüglich ausgeſtattete Buch unſchäͤtz⸗ 
bar ſein. H. H. 


Kuͤnſtlerſchickſale 


arteilichkeit, Schönfärberei oder Haß hat immer ſchon nicht nur dem Werk, ſondern auch 

dem Leben weſentlicher Meiſter der bildenden Künſte ihre eigene Deutung zu geben ver⸗ 
ſucht. Lücken in der Kenntnis des Ablaufs, immer wieder übernommene Irrtümer, der 
teilweiſe ſchwierige Zugang zu den wiſſenſchaftlichen Forſchungsergebniſſen haben überdies 
eft eine Legendenbildung gefördert. Hier dem berechtigten Wunſch nach Kenntnis des Tat⸗ 
ſächlichen entgegenzukommen, iſt das Verdienſt einer eben zu erſcheinen beginnenden 
Büͤcherreihe „Künſtlerſchickſale“ (Verlag H. Hugendubel, München) die Dr. Hubert Wilm 
zum Herausgeber und Verfaſſer hat. Zwei Bände liegen vor: „Veit Stoß und Karl 
Stauffer⸗Bern“ (235 S.) und „Vincent van Gogh“ (202 S.). Wilms flüſſige 
Darſtellung weiß einen geklärten Sachverhalt klar darzulegen und vermeidet es bei aller 
Einfühlung, dort, wo das Schickſal zur Deutung drängt, die eigene dem Leſer aufzu⸗ 
nötigen. So wird das „ahnende Mitempfinden“, das der Darſtellung ihre Wärme gibt, 
doppelt angenehm empfunden. Daß der Verfaſſer Kunſtgeſchichtler und Künſtler iſt, kommt 
ſeiner Darſtellung zugut. Als kurzer Hinweis auf die mancherlei Klärung, zu der ihm ſeine 
eigene forſchende Tätigkeit verhalf, ſei nur die Durcharbeitung der einſchlägigen Jahrgänge 
der Baſler Nachrichten und der Münchner Neueſten Nachrichten für das Leben von Stauffer⸗ 
Bern erwähnt und die Tatſache, daß der Verfaſſer — im Gegenſatz zu anderen Schriftſtellern, 
die fih namentlich um van Gogh bemühten — den noch lebenden Sohn von Dr. Gachet meh- 
rere Jahre nacheinander beſuchte und von ihm, dem damals 15jährigen Augenzeugen, Auf⸗ 
ſchlüſſe über die letzten Wochen des tragiſchen Künſtlerlebens erhielt. So dürfte die Mär vom 
Tod van Goghs „hinter den Gitterſtäben von Auvers“ endgültig abgetan ſein, die man, in 
mehrfacher Unrichtigkeit, erſt jetzt wieder las: Er ſei geſtorben „in der Irrenanſtalt St. Remy 
zu Auvers!“ — Niemand wird ſich der Spannung in dieſen Darſtellungen, denen der Verlag 
eine ſehr anſprechende Buchform mit Abbildungen gab, entziehen können. Ihr Inhalt iſt 
ein langes Leben voll Hader und Demütigung nach anfänglichem Schaffensglück und 
Bürgerſtolz; ein kurzes Leben, vulkaniſch in den äußerſten Qualen und Wonnen feines 
Schöpfertums fi verzehrend; und ein drittes Leben, tüchtig und in frühem Glanz, gefällt 
von wirbelſchnellem Schickſal. 


München. Hermann Haſinger. 
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Techniſche Bücher 

Ene feſſelnde Tiefgründigkeit mit einer packenden Volkstümlichkeit jo zu miſchen, daß 

auf keiner Seite zu wenig und nirgends ein das Intereſſe ausſchließendes Zuviel er- 
ſcheint, iſt in dem „Handbuch für Sportflieger“, herausgegeben von Haupt⸗ 
mann a. D. Julius Schulz unter Mitarbeit namhafter Fachleute (Verlag Paul Hartung. 
Hamburg 1935; 292 Seiten) ohne Zweifel gelungen. Hier kommt außer der reinen Theorie 
und der Technik die praktiſche Erfahrung in allen ihren vielſeitigen Fliegerei⸗Einzelheiten 
gebührend zu Wort. Im Sinne des Handbuches liegt es, daß einen rechten Nutzen aus dem 
Studium des Buches erſt der haben kann, der bereits Flieger iſt, der ſeine Kenntniſſe 
feſtigen und Gedankenordnung in das Gelernte bringen will. Alſo kein Lehrbuch; die 
Fliegerei lernt man nicht aus Büchern! Nebenher iſt das mit lehrreichen Zeichnungen und 
Bildern ausgeſtattete Buch ein treffliches Werbebuch für das „künftige Volk von Fliegern“, 
eine das Intereſſe unſerer reifen Jugend weckende Einladung, in die umfangreiche Praxis 
der Fliegerei einzuſteigen. Kein Gebiet ift überſehen, alles fachmänniſch angefaßt: Konſtruk⸗ 
tion der Flugzeuge, Motore und ihre Betriebsftoffe, Meßgeräte, Wetterkunde und Ravi- 
gation, Ortung, Fliegerſchulung, Segelflug und Kunſtflug, Luftrecht, geſundheitliche Bor- 
ausſetzungen und Beanſpruchungen uſw. — und vor allen Dingen auskunfttechniſch er: 
ſchöpfend behandelt. — Im Geleitwort wünſcht der bekannte Fliegerkommodore Fr. Chri⸗ 
ſtianſen dem Buch die verdiente weiteſte Verbreitung, die es zweifellos dank ſeines 
muſtergültigen Inhalts auch finden wird. 

Die Geſchichte der Technik ohne Darlegung der inneren Antriebe, ohne die Beachtung 
des ſchöpferiſch⸗organiſatoriſchen Grundſatzes wäre letzten Endes nichts anderes als die 
Projektion der übers und vieldimenflonalen Größen in die Ebene des Alltäglichen, aljo 
Verzerrung und Verflachung. Manfred Schröter, der bereits mit verſchiedenen techniſch⸗ 
philoſophiſchen und techniſch⸗kulturellen Abhandlungen hervorgetreten ift, hat in feinem, 
in der Reihe der „Schriften zur völkiſchen Bildung“ (Verlag Hermann Hartung, Köln) 
erſchienenen Büchlein: „Deutſcher Geiſt in der Technik“ (1935; 64 Seiten) den 
ernſt zu nehmenden Verſuch unternommen, die Leiſtungen der großen Erfinder aus dem 
geiſtigen Potential und der innerlich bewußt⸗drängenden Sendung heraus zu erklären. 
Beſonders deutlich wird uns der hervorragende Anteil des deutſchen Geiſtes in der tech⸗ 
niſchen Eroberungswelt klar gemacht. Mit bemerkenswerter Einfühlung hat Schröter uns 
die ihm durch ſeinen Vater beſonders ans Herz gewachſenen Meiſter wie Linde, Zeuner, 
Redtenbacher, Dieſel u. a. in ihrem unerſchütterlichen Erfüllungswillen vor Augen geführt. 
Das landläufig dem Begriff anhaftende Zufällige der techniſchen Erfindungen löſt er völlig 
aus, und an deſſen Stelle rücken die großen, oft entbehrungsreichen Taten in die Sphäre 
des Willens, des Seheriſchen und Hellhörigen, aus der allein das die Überlieferung Stür⸗ 
zende ſich Bahn brechen kann. — Wir haben es hier wirklich mit einem nützlichen Volks⸗ 
büchlein zu tun, das die Erfüllung der volkserzieheriſchen Aufgabe erleichtert. 

Unermüdlich und unentwegt gehen berufene Techniker daran, den Laien die Zuſammen⸗ 
hänge des techniſchen Lebens und ſeiner Vorausſetzungen zu verdolmetſchen. Dies wird 
mit der zunehmenden Spezialiſierung und allgemeinen Ausweitung der Anwendung? 
gebiete immer ſchwieriger. Die Jugend wächſt heute bereits in eine techniſche Welt hinein, 
ohne ſich viel Sorgen um das Wie und Woher zu machen. Wer aber nicht durch Studium 
und Praxis in grundlegende Beziehung zur Technik gelangt, wird ihr trotz aller erlebten 
Nähe begriffsfremd bleiben. Franz M. Feldhaus, der bekannte Forſcher und Künder 
der Geſchichte der Technik, gibt in feinem neueſten Werke: „Der Weg in die Tech⸗ 
nik“ ein Buch zum Schauen und Denken, tauſend Beobachtungen in Bild und Wort zur 
Unterrichtung des Laien und des Technikers (Verlag E. A. Seemann, Leipzig, 1935; 
356 S., 168 Abb. nach der Natur und 272 Zeichnungen), das mehr iſt als ſein Titel be⸗ 
ſagt. Nicht als Nachſchlagewerk, ſondern als ein Erziehungswerk, das den Laien näher an 
das Verſtändnis der Technik bringt, ihr den Schrecken des Geheimniſſes nimmt, dafür die 
Achtung vor der techniſchen Leiſtung und ihrer an den Fortſchritt gebundenen Notwendig⸗ 
keit zu ſteigern vermag. 

München. | Heinz Kemenater. 
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Ein Beitrag zur Geſchichte der Baukunſt des 19. Jahrhunderts 


Din B 3, 296 Seiten mit 247 Bildern auf 96 Tafeln. 
In Leinen gebunden RM. 12.50, geheftet RM. 10.—. 


Wilhelm Binder 
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9 ans Bran den burg 


Feſtliches Land 


durch Münden zum Hochgebirge. „Eine deutſche Candſchilderung von ſolchem Neichtum haben wir 
jeit langer Zeit nicht empinge Geit Adalbert Stifter It nichts Schöneres geihrieben worden. 
(Reue Literatur, Leipzig.) 224 Selten, 16 Bildtafeln. Geheftet 4.—, elnen 5.50. 
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Schöpfung nah um uns 


Candſchaft, Tier und Pflanze. „Sine Sammlung meiſterhafter Idyllen! Die deutſchen Ceſebſicher der 


Jukunft finden hier reiche Schädel” So urtellt Will Dejper, Mitglied der Deutſchen Ddichterakaden ie. 


200 Seiten. Mit Bildern. Geh. 2.90, Leinen 3.70. 
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Begegnung mit Tieren 


Der Rame Prof. Baftian Schmid hat Weltruf. Hier gibt er uns neue tiefe Einblicke in die Seele 
des Tieres. Es find feine eigenen Hausgenojjen, einheimiſche und exotiſchel Dazu 5s eigene, einzig» 
artige Aufnahmen! 175 Seiten. Geheftet 3.80, Leinen 4.90 


Car l und S i ip Deterjen 


die Moosſchwaige 


Sin Buch von jungen Menſchen und von Tieren, von Lebensluft, von Blumen und von Sonne. „Ein 
ganz köſtliches Buch, voll taujenderlei Seinheiten und Schönheiten!” (Dresdner Anzeiger.) Sutzückend 
illuſtrlert I 196 Selten, 65 Jeichnungen. 2. Auflage. Geheftet 4.50, Leinen 5.20. 


Carl! M. Petetrſen 


Mein Lebenslexikon 


„Das Schonſte an dleſem Buch ift die lebensbejahende Helterkelt des Herzens, eines Künſtletherzens, 
das aus den Quellen der Natur ſchöpft“ — ſchreibt Paul Kipper im Berliner Cokalanzeiger. 
206 Seiten mit 44 Jelchnungen des Künftlers. Geheftet 3.80, Leinen 4.90. 


paul Bauer 


Kampf um den Simalaja 


die beiden deutſchen Sroßangriffe (1929 und 1931) auf den Kantſch, den zweithöchſten Berg der 

Welt. „Bauers Buch wird man lu einem Atem mit den klaſſiſch gewordenen Schriften von Whymper. 

Ipndell und Mummery nennen.“ (Süddeutſche Monatshefte.) Dolksausgabe. 200 Selten, 82 Bilder, 
ü 5 Karten. [einen 4.80. 
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Der Sturm auf Langemarck 


Don einem der dabel war. „Hinreißend und erſchütternd ift a lebendige Tatſachenbeticht. Wir 
beginnen 8 ahnen, daß damals etwas geſchehen fein muß, das in der Geſchichte unſterblich bleibt.“ 
Deutschlands Erneuerung.) 3. Auflage. 112 Seiten. Geheftet 1.90, Leinen 2.50. 
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Eine wichtige Ergänzung zum vorliegenden Heft: 


Die deutiche Bühne 


Aufgaben, Wege und Ziele des Deutschen Theaters im neuen Staat umreissen die Beiträge 
führender Theaierleuie: Walter Stang, Nationalsozialismus und Theater Erich von Hartz, 
Grundlagen des deutschen Nationaltheaters / Gustav Steinbömer, Staat und Drama Josepb 
Magnus Wehner, Zeittheater | Hans Brandenburg, Freilichtbühne | Wolfgang Nufer, Das 


Volksschauspiel im neuen Reich | Walther Eckart, Das Laienspiel im neuen Reich Alois 
Johannes Lippl, Gedanken über Regieführung | Gespräche mit Hans Schlenck und Friedrich 
Forster Burggraf. 


Preis des Heftes . 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddeutſche Monatshefte G. m. b. H., München 


Sendlinger Straße 80 


Der Film als Kunſtform unferer Zeit 
Von Hans Weidemann in Berlin 


Et iſt unmöglich, über den Film als Kunſtform unſerer Zeit zu ſprechen, ohne 
ihn in das gegenwärtige Zeitgeſchehen einzubeziehen. Die heutige Lage ſtellt 
ſich für uns ſo dar, daß der eigentliche revolutionäre Umbruch zwar abgeſchloſſen 
ift, wir aber naturgemäß auf ſämtlichen Lebensgebieten noch mit feinen Ausläufern 
und Folgen zu rechnen und an ihnen zu arbeiten haben. Der Sinn unſerer national⸗ 
ſozialiſtiſchen Revolution war, einen Zuſtand zu ändern, der fih eindeutig im 
Widerſpruch zum Willen unſeres Volkes befand. Die Verwirklichung unſerer Ziele 
aber ging nicht auf eine chaotiſche Auflöſung aller überkommenen Formen, ſondern 
auf eine organiſche Neugeſtaltung unſerer deutſchen Geſchichte. Durch äußere Ein⸗ 
griffe und organiſatoriſche Maßnahmen war es zwar in kurzer Zeit möglich, die 
Reprüſentanten des alten Zuſtandes zu entfernen. An ihre Stelle aber die bewußten 
Träger einer neuen Zeit zu ſetzen, kann nur das Werk eines langwierigen inneren 
Erziehungsprozeſſes ſein. Erſt wenn dieſe ſchwierigere Aufgabe vollzogen iſt, können 
wir von einem vollſtändigen Siege der nationalſozialiſtiſchen Idee ſprechen. 

So wie fie ſich uns im Großen darſtellen, find auch Lage und Aufgabe auf dem 
Gebiet des Films. Wir erkennen vorbehaltlos an, daß während der Stummfilmzeit 
die pofltiven Kräfte deutſcher Filmpioniere oft zu ſchönſter Entfaltung kommen 
konnten, und daß ſie es vermochten, den deutſchen Film an die Spitze der Welt⸗ 
produktion zu bringen. Aber ebenſo klar muß ausgeſprochen werden, daß mit der 
Verbreitung des Tonfilms die widerwärtigſten Themen und Stoffe den Filmhand⸗ 
lungen zugrunde gelegt wurden, an denen nicht nur ſichtbar das wirkliche Geſchehen 
der Zeit vorbeiging, ſondern die darüber hinaus — bewußt oder unbewußt — an der 
Zerſetzung des deutſchen Volkswillens arbeiteten. Beſonders die Juden hatten ſchon 
frſih im Film die neue und wichtigſte Großmacht der öffentlichen Meinung erkannt 
und es mit Durchtriebenheit verſtanden, minderwertige Stoffe in einer formell 
guten Geſtaltung zu bringen. Ihnen dieſe Waffe aus der Hand zu ſchlagen, ſah die 
nationalſozialiſtiſche Bewegung als eine ihrer wichtigen Aufgaben an. 

Schon wenige Wochen nach der Machtübernahme ſchuf Reichsminiſter Dr. Goeb⸗ 
bels neue Grundlagen für das deutſche Filmſchaffen und formulierte deſſen Auf⸗ 
gaben und Ziele im Sinne der kommenden Zeit. 

Wie jedes Kunſtwerk, muß auch der Film Ausdruck des Volkswillens und Spiegel⸗ 
bild der geſchichtlichen Wirklichkeit ſein. Dieſe Beſtimmung des Kulturgutes Film 
führte in ſich unſichere Menſchen zu ſehr vielen Mißverſtändniſſen. Sie verwechſelten 
die Erſcheinungsform mit dem Weſen der Dinge, wenn ſie glaubten, Filme ſchon 
deswegen deutſch nennen zu können, weil dieſe einen Abſchnitt aus der deutſchen Ge⸗ 
ſchichte darſtellten. Sie wähnten fälſchlicherweiſe, ihre neue Geſinnung dadurch am 
beſten zu bezeigen, daß ſie marſchierende Sturmabteilungen, flatternde Fahnen, 
Symbole unſerer Bewegung, Schlagworte des politiſchen Tageskampfes in die Film⸗ 
handlung flochten, ganz gleich ob ſie ſich innerlich mit dieſer vereinbaren ließen 
oder nicht. Sie behandelten unſere höchſten Werte nicht anders als Kuliſſenrequi⸗ 
ſiten und ſahen in ihnen dieſelbe äußere Notwendigkeit, aus der heraus ſie früher 
Doxlämpfe, Schönheitswettbewerbe, Autorennen und Senſationen ſonſtiger Art in 
die Filmhandlung ſtellten. ö 

Wenn es auch ungerecht wäre, den wirklich, wenn auch nur vereinzelt auftreten⸗ 
den ehrlichen Erneuerungswillen mit dieſer geiſtig unfähigen und geſchäftstüchtigen 
Film (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 4) 13 


194 | Film 


Konjunkturſucht über einen Kamm zu ſcheren, ſo muß doch ausgeſprochen werden, 
daß der Film bisher nur in ganz wenigen Fällen als Mittel neuer ethiſcher Er⸗ 
ziehung des Volkes und als Mittler nationaler Eigenart aufgetreten iſt. 


3 iſt müßig, danach zu fragen, ob dieſes Verſagen auf Böswilligkeit, Dummheit 

oder andere Umſtände zurückzuführen iſt, die in der Perſönlichkeit der einzelnen 
Filmſchaffenden verankert find. Sicher iſt nur, daß darin nicht zuletzt die Urſachen 
jener Perſonalumſtellungen zu ſuchen find, die fi) zwangsmäßig aus dem allgemeinen 
Revolutionsumbruch ergaben. Die Perſönlichkeiten, mit denen der Film als Idee 
und Aufgabe früher verbunden war, find ausgeſchieden worden. Die Perſönlich⸗ 
keiten, die künſtleriſch das Geſchehen unſerer Tage formen können, die den deutſchen 
Film der Zukunft ſchaffen könnten, haben ſich noch nicht eingefunden. Unſere Auf⸗ 
gabe iſt es, den jungen Talenten den Weg freizumachen, damit ſie den Zeitgeiſt 
unſeres Jahrhunderts im filmiſchen Kunſtwerk geſtalten können. Die heute reſtlos 
durchgeführte Entjudung des deutſchen Filmweſens war ein notwendiger operativer 
Akt. Nur hierdurch gewannen wir eine nationalſozialiſtiſche weltanſchauliche Grund⸗ 
lage für unſer zukünftiges Filmſchaffen. 

Jedes Kunſtwerk iſt vom Charakter und dem ernſthaften Arbeitswillen des Künſt⸗ 
lers, von der Beherrſchung der künſtleriſchen Ausdrucksmittel und Geſtaltungsgeſetze 
abhängig. Wenn ein Muſiker eine Symphonie komponiert, jo muß er die Technik der 
Inſtrumentation beherrſchen und eine Vorſtellung von der muſtkaliſchen Form 
haben. Ein Maler oder Bildhauer muß ſeinem Schaffen ebenſo die Eigenart des 
Materials zugrunde legen, wie ein Dichter fih im Tieſſten des ihm gemäßen Aus⸗ 
drucksmittels, der Sprache, bewußt ſein muß. Wer an einen Film geht, muß die 
Fähigkeiten bildhaften Sehens, feinnervigen, muſikaliſchen Hörens und die pſycho⸗ 
logiſche Einfühlungsfähigkeit in den zu führenden Schauſpieler in ſich vereinen. 
Wer dieſer Idealforderung nicht entſprechen kann, muß wenigſtens das Maß von 
Einſicht beſitzen, um wirkliche Könner auf dieſen Gebieten zu fruchtbarer Zuſammen⸗ 
arbeit zu führen. 

Es iſt ſomit ein Irrtum, wenn immer wieder behauptet wird, daß man im Ver⸗ 
gleich zum Theater oder zur Oper im Film nichts zu können brauche. Ganz im 
Gegenteil! Das Filmſchaffen ſetzt eine ungeheure Vielfalt ausgereifter, künſtleriſcher 
Begabungen und techniſcher Fertigkeiten voraus, um ein wahres Filmkunſtwerk zu 
verwirklichen, das Bild und Ton in einer harmoniſchen Einheit geſtaltet. 

Tatſache iſt, daß der Film ſich grundſätzlich von anderen Kunſtformen, dem 
Theater, der Oper, der bildenden Kunſt, dem Tanz, der Epik und Dramatik unter- 
ſcheidet und eigenen Geſetzen folgt, die ſich aus ſeinem Weſen ergeben. Dieſe Geſetze 
gilt es zu erkennen, wenn der Film nicht wie bisher in den meiſten Fällen nur 
grenzenlos ermüden, ſondern in jedem Falle aus einer ſpannenden Handlung, aus 
dynamiſchem Geſchehen und ſicherer Bildgeſtaltung tiefe Kräfte der Erziehung und 
Beeinfluſſung ausſtrahlen ſoll. 

Dieſe Geſetze des Films als Kunſtform find auch die Vorausſetzung aller Be⸗ 
ſtrebungen, ihn auf einen höheren künſtleriſchen Stand zu bringen. Und allein die 
Beachtung dieſer Geſetze wird uns davor bewahren, zu einer ſogenannten Erneue⸗ 
rung des Films jene Elemente heranzuziehen, die wir in Theater, Oper und Ope⸗ 
rette bereits lange als albern, veraltet und abgeſchmackt empfinden. Und ſelbſt, was 
auf dieſen Gebieten gut iſt, braucht deswegen für den Film noch lange nicht maß⸗ 
gebend und richtig zu ſein. 

In dem Beſtreben, ſicher zu gehen und Verluſte zu vermeiden, greift die Film⸗ 
induſtrie auch oft zu Stoffen, die in literariſcher Beziehung Anerkennung gefunden 
haben. Darum müſſen auch Bucherfolge oft ſehr zweifelhafter Art dazu herhalten, 
zu einem Filmmanuſkript umgearbeitet zu werden. 
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a 21 einer ſtofflichen Neuorientierung vorzuſtoßen, ſcheitert zumeiſt an dieſem wirt- 


— 


ſchaftlichen Sicherheitsbedürfnis nicht nur des Produzenten, ſondern vor allem 
auch des Filmverleihers. Sie alle machen ſich ihre Argumente zu leicht, wenn ſie 
bequemerweiſe ihre eigene perſönliche Geſchmackloſigkeit für den Geſchmack des 


Publikums halten. Und dennoch beſitzen viele von ihnen den kläglichen Mut, auf die 
Frage, warum denn fo viel Kitſch und verlogene Romantik in den Filmſtoffen auf- 
taucht, zu antworten: Ja, das will das Publikum. 


Leider haben ſie nur nicht die Zeit, einmal das Publikum wirklich zu hören, wenn 


es aus den Kinos kommt und in ſehr draſtiſchen Reden Vergleiche zieht zwiſchen dem 


Leben im Film und dem Leben in der Wirklichkeit. Und wenn man ſich ſchon nicht 


die Mühe machen will, Filmtheaterbefitzer und gutes Publikum anzuhören, fo ſoll⸗ 


ten ihnen doch die Augen aufgehen, wenn ſie den Erfolg guter Filme ſehen, die aus 


dem Ausland ſtammen. Dieſe Filme ſind ein Beweis dafür, daß ein Film nicht 


ſchlecht gemacht zu werden braucht, um wirtſchaftlichen Erfolg zu haben. Und um⸗ 


gekehrt iſt wirtſchaftlicher Mißerfolg nicht unbedingt ein Beweis für die künſtleriſche 


Güte der Filme, andernfalls wir in Deutſchland ja wirklich mehr künſtleriſche Filme 
hätten, als wir alle glauben. 
Nein, um zu wiſſen, was Publikumsgeſchmack iſt, muß man die Zeit im Innerſten 


| erleben, muß man die Zeichen und Notwendigkeiten der Zukunft in ſich tragen. Die⸗ 


jenigen, die am lauteſten über Unfreiheit ſchreien, ſind doch eigentlich die größten 


Deſpoten, wenn fie ihre eigene perſönliche Meinung unbeſehen zur Meinung aller 
abſtempeln wollen und ein wehrloſes Publikum geradezu dazu zwingen, fih mit 


Dingen abzufinden, die es im Grunde entſchieden ablehnt. 


Hätte die nationalſozialiſtiſche Bewegung ſo gedacht und ſo gearbeitet wie die 


meiſten Filmfachleute, ich weiß nicht, wo wir hingekommen wären. Ich glaube, der 


politiſche Publikumsgeſchmack wäre heute beſtimmt ein anderer. 


Der Appell an die Trägheit iſt zwar bequem, aber er führt zu nichts, nicht einmal 
zum Geſchäft. Die Tatſachen beweiſen das. 1918 hatten wir in Deutſchland, im 
Durchſchnitt genommen, eine politiſche Publikumsmeinung, die uns langſam, aber 
ſicher in den Abgrund geführt hätte. Die ſieben Mann, die unter Adolf Hitler ſich 
der undankbaren Aufgabe unterzogen, gegen dieſe Publikumsmeinung anzurennen, 


haben in wenigen Jahren angeſtrengter Arbeit und unter Einſatz ihrer ganzen 


Perſönlichkeit die Publikumsmeinung dahin geformt, daß ſie nun mit ihr fruchtbare 
Weltgeſchichte machen können. 

Und ein weiterer Beweis für die Richtigkeit unſerer Auffaſſung: Wo wären wir 
zum Beiſpiel ohne das Anti⸗Kitſch⸗Geſetz? Wir dürfen ſicher ſein, daß wir ohne 
dieſes Geſetz Symbole und Perſönlichkeiten unſerer Bewegung auf jedem Aſchen⸗ 
becher und jedem Spucknapf wiederſehen würden. Aber nachdem wir den einfachſten 
Vollsgenoſſen durch dieſes Geſetz zu der Einſicht erzogen haben, daß ſolche Ent- 
artungen kindlichen Spieltriebs Kitſch find, würde er heute auch nach Aufhebung 
dieſes Geſetzes derartige Dinge auf das ſchärfſte zurückweiſen. 

Ein fich ſelbſt überlaſſener Publikumsgeſchmack aber ift eine Gefahr für das Publi- 
kum ſelbſt und letzten Endes für das ganze Volk, da er am Ende doch zur Spekula⸗ 
tion auf die niedrigſten Inſtinkte der Menſchheit führt. 

Jeder deutſche Volksgenoſſe, ob er an verantwortlicher Stelle ſteht oder nicht, hat 
heute die Aufgabe, an der großen Zielſetzung und der Aufbauarbeit unſerer Be⸗ 
wegung mitzuarbeiten und jeden Widerſtand durch Aufklärung und Überzeugung 
zu beſeitigen. Wieviel größer iſt die Verantwortung derer, in deren Händen ſich 
jenes große Erziehungsmittel befindet, das als Film jährlich vor ungezählten Mil⸗ 
lionen Meinungen und Spiegelbilder des Lebens ausſtrahlt! 
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Es iſt eine Selbſtverſtändlichkeit, daß der Jahresdurchſchnitt von ungefähr 
160 deutſchen Filmen nicht nur Kunſtwerke allerhöchſten Ranges enthalten kann. 
Man kann aber im Jahre 20 ausgeſprochen gute Filme ſchaffen und darüber hinaus 
ein Drittel der Geſamtproduktion auf ein ſo gutes Geſchmacksniveau bringen, daß 
der finanzielle und geſchmacklich⸗künſtleriſche Erfolg poſitiv iſt. 

Unter den heutigen Umſtänden wären wir aber froh, wenn es endlich gelingen 
würde, jährlich 5 bis 8 künſtleriſche Filmdichtungen zu ſchaffen. Dieſe Leiſtungen 
müſſen in Zukunft unbedingt erzielt werden, damit Deutſchland wieder das bahn⸗ 
brechende Filmland der Erde wird. 

Wenn wir den Film nur als Induſtrieware anſähen, könnten wir uns in Ruhe 
mit der Tatſache abfinden, daß der Stand des deutſchen Durchſchnittsfilmes um ein 
Vielfaches höher iſt, als in den übrigen Ländern der Welt. Es genügt aber nicht, 
daß wir einen guten Durchſchnitt halten, ſondern es ift notwendig — eben weil wir 
Deutſche und politiſch das modernſte Land der Welt ſind — der Filmkunſt unſeren 
Tribut zu zahlen. Hier geht es nicht nur um das Wirtſchaftliche und um die indu⸗ 
ſtrielle Seite des Filmes allein, ſondern hier geht es um das künſtleriſche Anſehen 
der jungen, deutſchen Nation. 


3 muß noch einmal geſagt werden: im Film und in der Kunſt überhaupt ent⸗ 

ſcheidet nicht das Publikum — das will es auch nicht —, ſondern letzten Endes 
die künſtleriſche Schöpferkraft und die dauernde Leiſtung des künſtleriſchen Menſchen. 
Das Niveau eines Volkes und das Niveau eines Kunſtpublikums iſt immer ſo, wie 
das der Führer des Volkes oder das der Menſchen, die künſtleriſche Werke ſchaffen. 

Um zu einer geiſtigen Erneuerung des deutſchen Films zu kommen, müſſen wir 
die auf dem Filmgebiet arbeitenden Menſchen immer mehr mit den Problemen und 
weltanſchaulichen Grundſätzen unſerer Zeit bekannt machen. Sie müſſen erſt be⸗ 
greifen lernen, in welcher Zeit ſie leben. Die meiſten künſtleriſchen Menſchen glau⸗ 
ben immer noch, daß ſie wie früher Politik Politik ſein laſſen können und ſich nur 
um ihr künſtleriſches Krämchen zu kümmern brauchen. Das iſt falſch. Der künſtle⸗ 
riſche Menſch des 20. Jahrhunderts ſteht in Deutſchland mitten im Volk. Und wenn 
er völkiſchen Boden unter den Füßen verliert und glaubt, allein marſchieren zu kön⸗ 
nen, dann wird er niemals ein Kunſtwerk ſchaffen können, welches im Herzen des 
Volkes anklingt. Natürlich iſt es mit dem Begreifen unſerer Zeit noch nicht getan. 
In der Kunſt iſt nicht das Wollen, ſondern auch das Können maßgebend. Wenn man 
die Zeit in ihrer ganzen Größe, ganz gleich in welchem Stoff, widerſpiegeln will, 
dann muß man auch die techniſchen und künſtleriſchen Mittel wiſſen, um ein Werk zu 
geſtalten. 

Wenn man von Seiten des Filmherſtellers, des Verleihers und des Theater- 
beſitzers einwendet, daß dieſe großen Beſtrebungen nur unter Anwendung unge⸗ 
heurer finanzieller Mittel möglich gemacht werden könnten, ſo muß ich darauf er⸗ 
widern, daß es gewiſſe ausländiſche Herſteller gibt, die dieſe Behauptung ad ab- 
surdum führen. Filme wie „Bengali“, „Es geſchah in einer Nacht“, der deutſche 
Film „Pygmalion“, „Maskerade“, ſind Beweiſe dafür, daß Filme ruhig künſtleriſch 
ſein dürfen, um ſich reichlich bezahlt zu machen. 

Die Urſachen, die zu dem heutigen Zuſtand führten, ſind vielfältig. Die Wege, die 
uns aus dieſen geiſtigen Mißverſtändniſſen und chaotiſchen Auffaſſungen führen 
können, habe ich zum Teil eben geſtreift. Sie führen von der Frage nach den 
Perſönlichkeiten, zur Frage der Vorbildung und der Diſziplinierung aller Film- 
ſchaffenden. 

Die Filmkunſt iſt jung und ein ganz kleines Baby gegenüber den anderen ſchöpfe⸗ 
riſchen Künſten. Der Film wurde ſchnell eine Induſtrie und er bot gleich von Anfang 
an Menſchen die Möglichkeit, zu ſpekulieren und ſehr viel Geld zu verdienen. Durch 
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dieſen Umſtand nahm die Welt der Filmſchaffenden zum größten Teil Menſchen in 
ſich auf, die die Qualifikation zur Filmkunſt nicht mitbrachten. Film war immer 
uerſt ein Geſchäft. In einem Satz geſagt: auch heute haben die Menſchen des Film- 
ſchaffens zu wenig Niveau und auch meiſtens nicht den nötigen Ernſt und die Be⸗ 
ſeſſenheit zur Filmkunſt an ſich. Dieſer Zuſtand kann nur dadurch abgeſtellt werden, 
daß wir uns all der jungen Menſchen, die von jetzt ab in das Filmſchaffen eintreten, 
annehmen, daß wir ſie ſondieren und ihnen ſchon vom erſten Tage an die Grund⸗ 
lagen zur Filmkunſt zu eigen machen. Es iſt daher von der Reichsfachſchaft Film 
mit dem Geſamtverband der Filmherſteller gemeinſam beabſichtigt, die Nachwuchs⸗ 
arbeit auf breiter Grundlage ſyſtematiſch in Angriff zu nehmen. 

Wenn wir überhaupt das Ziel der neuen deutſchen Filmform, das uns Jungen 
vorſchwebt, erreichen wollen, dann müſſen wir die geſunde deutſche künſtleriſche 
Jugend langſam und ſyſtematiſch in die Filmherſtellung einſchalten. Ich kann an 
dieſer Stelle ſagen, daß in der letzten Zeit nur wenige Männer verſucht haben, die 
neuen Probleme unſerer Zeit im Filmwerk zu löſen. Filme, wie „Ich für dich und 
du für mich“, „Reifende Jugend“, „Hans Weſtmar“, „Hitlerjunge Quex“ und be⸗ 
ſonders der kürzlich zur Uraufführung gelangte Film „Frieſennot“, ſind wertvolle 
Markſteine und mutige Taten in der Entwicklung des deutſchen Zeitfilmes. Es liegt 
an uns — an der nationalſozialiſtiſchen Jugend — zu erreichen, die Probleme, die 
uns auf den Nägeln brennen, dem Volke in Filmkunſtwerken zu vermitteln. Die 
Probleme liegen auf der Straße! Arbeitsdienſt — SS. — SU. — Armee — 
Bauerntum — Autobahn — Nationalpolitiſche Erziehungsanſtalten — Schule — 
Rafie — uſw., alles das find Probleme, die heute in jeder künſtleriſchen Form ange- 
packt werden könnten. Man ſage mir nicht, das Volk wolle dieſe Themen in den Licht⸗ 
ipielhäufern nicht behandelt ſehen. Die Wahrheit ift vielmehr, daß das Volk diefe 
Themen nicht unintereſſant und ſchlecht geformt und langweilig behandelt ſehen 
will. Der Lichtſpieltheaterbeſucher will, wie jeder Theater⸗, Konzert⸗ und Muſeums⸗ 
befucher, gepackt fein von der dramatiſchen Wiedergabe eines Schickſals. Das Thema 
intereſſiert ihn erſt in zweiter Linie. Ich bin überzeugt davon, wenn wir einmal 
genügend Männer im Filmſchaffen haben, die wiſſen, worauf es beim Filmwerk 
ankommt, dann wird auch das Filmpublikum allmählich auf eine höhere künſtleriſche 
Stufe gebracht werden können. 


Perſoͤnlichkeit 


und Organiſation im neuen Deutſchen Filmſchaffen 
Von Curt Belling in Berlin 


er deutſche Film hat in den drei Jahren nationalſozialiſtiſcher Filmführung 

ein völlig verändertes Geſicht erhalten, das ihn weſentlich unterſcheidet von 
dem Film der vorangegangenen Jahre und auch von dem der anderen Länder. 
Wie auf anderen Gebieten des öffentlichen Lebens haben auch im Filmweſen Per⸗ 
ſönlichkeiten die Führung übernommen, deren Arbeit getragen ift von dem Willen, 
den künſtleriſchen und kulturellen Fortſchritt des Films zu beſchleunigen, nachdem 
die wirtſchaftliche Grundlage geſchaffen iſt, auf der ſich die künſtleriſche Entwicklung 
aufbauen kann. Gerade in der letzten Zeit hat ſich eine Umformung in der Film⸗ 
führung vollzogen, ſowohl in der ſtaatlichen, wie auch in der parteiamtlichen. Die 
Vorarbeit der Männer der Partei, die Aufbauarbeit der erſten zweieinhalb Jahre 
nationalſozialiſtiſcher Leitung war die Ouvertüre, an die ſich nun die weitere Kom⸗ 
pofition anſchließen wird. Perſönlichkeiten wie Staatsminiſter Profeſſor Dr. Lehnich 
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als Präfident der Reichsfilmkammer, Carl Neumann als Amtsleiter des Film⸗ 
amtes der Partei, Hans Weidemann, Fritz Fuhrmann, Carl Froelich, Karl Schulze 
und Willy Krauſe werden jetzt unter der oberſten Führung des Schirmherrn des 
deutſchen Films, Reichsminiſter Dr. Joſef Goebbels und ſeines Beauftragten, des 
Reichskulturwartes Hans Hinkel den Weg des deutſchen Filmweſens beſtimmen. 

Aus dem „Kintopp“ von früher wurde im neuen Deutſchland die „Kunſtform“ 
des Volkes, das Kulturgut Film. Das kulturelle Schaffen aber in ſeiner Geſamt⸗ 
heit hat im neuen Staat eine Grundlage wie nirgends ſonſt. Aus der Filmfreudig⸗ 
keit der deutſchen Staatsführung ergeben ſich die Vorausſetzungen für eine ernſte, 
durchgreifende Arbeit, die dem Kulturaufbau im Innern und dem Kulturaustauſch 
mit den anderen Nationen zu dienen hat. 

Welche Bedeutung dem Film als Mittel des Kulturaustauſches zukommt, be⸗ 
weiſt die Statiſtik, nach welcher täglich mehr als fünfzig Millionen Menſchen die 
Lichtſpielhäuſer der Welt beſuchen, Menſchen jedes Standes und Berufes, jeder 
Religion und Weltanſchauung, jedes Alters und Bildungsgrades. Fünfzig Mil⸗ 
lionen Menſchen ſehen im Film die volkstümlichſte Kunſtform und das volksnaheſte 
Unterhaltungsmittel des zwanzigſten Jahrhunderts. 

Die nationalſozialiſtiſche Bewegung erkannte ſchon während des Kampfes die 
Bedeutung des Films, und das neue Deutſchland wertete ihn als weſentlichen Aus⸗ 
druck des Kulturſchaffens. Es ſicherte das wirtſchaftliche Daſein des Filmweſens 
und damit die künſtleriſche Entwicklungsfreiheit. Die wegbereitende Arbeit in den 
Jahren 1930 bis 1933, die die Parteifilmorganiſation in Verbindung mit der 
von ihr ins Leben gerufenen nationalſozialiſtiſchen Lichtſpieltheaterbeſitzerzelle 
durchführen konnte, hat nach der Säuberung der Filmwirtſchaft von untauglichen 
und raſſefremden Elementen die organiſatoriſche Zuſammenfaſſung aller am Film 
mitarbeitenden Kräfte ermöglicht. Die Schaffung einer im Volke und im Volks⸗ 
erleben wurzelnden Filmproduktion, die Zufuhr friſchen Blutes in das Gebäude 
des Filmſchaffens und die Heranziehung eines aus deutſcher Kraft und deutſchem 
Geiſt ſchöpfenden Nachwuchſes gewährleiſten die weitere Entwicklung des deutſchen 
Films, des deutſchen Filmſchaffens und damit der deutſchen arteignen Filmkunſt. 


in Punkt des in der Kampfzeit von der Partei aufgeſtellten filmpolitiſchen 

Programms forderte die Schaffung eines neuen Filmſtils, alſo die Durchdrin⸗ 
gung der Filmproduktion mit nationalſozialiſtiſchem Geiſt. Die nationalſoziali⸗ 
ſtiſche Weltanſchauung mußte der Untergrund eines jeden Filmſchaffens in Deutſch⸗ 
land werden. Dazu iſt aber Schulung notwendig, die Erziehung zum volksmäßigen 
Denken und Handeln und das Verſtehen der notwendigen weltanſchaulichen Vor⸗ 
ausſetzungen des volksgebundenen künſtleriſchen Schaffens. Immer wieder mußte 
man erkennen, daß der Film ſich vom Volke entfernt hat, unbewußt vielleicht, 
vielleicht auch aus dem Willen, im Stoff und in der geiſtigen Grundlage etwas 
Neues zu formen. Filme, in denen es von Fürſten, Grafen, Hochſtaplern, Revue- 
ſternen und Nichtstuern wimmelt, find Augenblicksblender, die vielleicht für eine 
Stunde intereſſieren, dem Beſchauer aber keinen bleibenden Eindruck zu ſchenken 
vermögen. Die Filmkunſt ſoll und muß aus dem Volkstum ſchöpfen, aus dem Er⸗ 
leben der Zeit und aus der Ahnlichkeit mit dem wirklichen Leben. 

Die nationalſozialiſtiſche Filmführung ſicherte die künſtleriſche Grundlage des 
Films in dem Bewußtſein, daß er wie kaum eine andere Kunſtform zum Aufbau 
einer beſſeren, reineren und lebensnahen Welt beitragen kann, wenn er Erkennt⸗ 
niſſen unſerer Tage lebendigen und plaſtiſchen Ausdruck verleiht. Er ſoll und muß 
Wortführer dieſes Weltgeſchehens ſein und dieſes Weltgeſchehen in künſtleriſcher 
Form der Nachwelt erhalten. Reichsminiſter Dr. Goebbels hat einmal die For⸗ 
derung nach zeitnahen Filmen in die Worte zuſammengefaßt: „So, wie wir zum 
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Volke gegangen find, fo müſſen die Filmſchaffenden zum Volke zurückgehen. Es 
gibt keine andere Löſung. Das Volk iſt nun einmal der Quell unſeres Lebe 

Dieſe Forderung vermag aber nur der Künſtler zu erfüllen, der ſelbſt aus dem 
Bolle kommt und beim Volk geblieben ift. Nur wer innerlich feft ift im Glauben an 
Volkstum und Nation, im Glauben an die Kunſt, der er dient, wird die Formen 
finden, die als Ausdruck einer nationalen Kunſt anzuſprechen find. Idealismus 
und Können, Glauben und Ausdauer, Beſeſſenheit und Charakter ſind die Grund⸗ 
elemente des kulturellen Schaffens, noch dazu in einer Zeit, die den Umbruch des 
kulturellen Seins als Glied im Neuaufbau eines Volkes und einer Nation mit ſich 
gebracht hat und neue Ziele ſucht für die einzelnen Kunſtformen. Jene Künſtler 
mit den fünf- bis ſechsſtelligen Stargagen, die das Volk nur vom Fenſter ihrer 
hundertpferdigen Wagen kennen, werden niemals imſtande ſein, völkiſch bedingte 
Leiſtungen zu geben. Echte Menſchen müſſen im Mittelpunkt des Geſchehens ſtehen, 
Menſchen wie du und ich, Menſchen, in denen ſich jeder einzelne Zuſchauer wieder⸗ 
erkennen muß. Das tägliche Geſchehen, wie es uns, unſeren Volksgenoſſen und 
Mitmenfchen fo oder in ähnlicher Form täglich begegnet, muß die künſtleriſch ge⸗ 
formte Handlung beeinfluſſen. 

Gerade jetzt gehen einige deutſche Filme durch die Lichtſpielhäuſer, die in For⸗ 
mat und Geſtaltung die Forderung nach künſtleriſch ernſter Geſtaltung erfüllen 
wollen: „Frieſennot“ und „Viktoria“. Beſonders der Film „Frieſennot“ gibt ein 
Muſterbeiſpiel, wie ein volksgebundener deutſcher Film ausſehen kann in ſeinem 
geiſtigen, künſtleriſchen und techniſchen Aufbau. Die Namen und Perſönlichkeiten 
der einzelnen Geſtalter und Mitarbeiter am Werk geben die Sicherheit, daß ein 
Werk entſtanden iſt, welches den Forderungen der Zeit gerecht wird und einen 
Schritt weiter bedeutet auf dem Wege zur arteignen Kunſtform Film und zum 
gepflegten Unterhaltungsmittel des Volkes, welches nicht nur unwirkliche moderne 
Märchen ohne inneren Gehalt auf der Leinwand ſehen will, ſondern in jeder Weiſe 
aufgeſchloſſen iſt für wahre Schickſale und ernſte Kunſt. 

Wir verlangen den nationalſozialiſtiſchen Film, wir fordern nationalſoziali⸗ 
ſtiſchen Geiſt im Filmſchaffen. Die deutſche Filmkunſt muß dahin kommen, daß 
jeder in einem deutſchen Atelier hergeſtellte Film deutſch iſt in Anlage, Format 
und Geſtaltung, ohne deswegen gleichzeitig tendenziös in üblem Sinne zu ſein. 
Jeder Film, der ſein Urſprungsland in ſeinem Weſen trägt, wird durch ſeinen 
Charakter internationales Format haben. Wenn die italieniſche Filmkunſt mit 
Filmen wie „Camicia nera“ und „I scarpe al sole“ dem völkiſchen Geſchehen 
ihres Landes Denkmäler ſetzt, wenn die amerikaniſche Filminduſtrie in Filmen 
wie „Revolution der Jugend“ das Geſicht der jungen amerikaniſchen Generation 
zeigt, wenn Polen in dem Film „Der junge Wald“ den Freiheitskampf der polni⸗ 
ſchen Jugend filmkünſtleriſch geſtaltet, ſo muß auch das neue Deutſchland in jedem 
deutſchen Film ſpürbar ſein. 


azu war es notwendig, die deutſchen Filmſchaffenden organiſatoriſch zu⸗ 
ſammenzufaſſen, um ihnen den Rückhalt zu geben, deſſen ſie bedürfen, um in 
ihrem künſtleriſchen Handeln frei und unbeſchwert zu ſein. 

Einrichtungen wie die des Filmnachweiſes und der Reichsfilmdramaturgie unter⸗ 
ſtützen das künſtleriſche Wollen, wenn fie von den Produzenten richtig eingeſetzt 
und zur Beratung herangezogen werden. Im Rahmen der Reichskulturkammer 
iſt dem Film ein großer Platz zugewieſen, Staat und Partei ſtehen an erſter Stelle 
im Aufbau des deutſchen Filmweſens. An den Filmſchaffenden ſelbſt liegt es, ihr 
Möglichſtes zur kulturellen Erneuerung des Films beizutragen und mitzuarbeiten 
an den Problemen, die nicht allein die internationale Filmwelt, ſondern darüber 
hinaus auch die geſamte Kunſtwelt beſchäftigen. Wenn immer noch teilweiſe Film⸗ 
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produktion und Filmſchaffen zurückſtehen und ſich aus „wirtſchaftlichen“ Erwä⸗ 
gungen nicht am künſtleriſchen Aufbau beteiligen wollen, ſo iſt dies noch kein 
Grund, an der Verwirklichung dieſes Wunſches des ganzen Volkes zu zweifeln. 

Zwar iſt die Filmkunſt immer noch abhängig von der Wirtſchaft und die Film⸗ 
wirtſchaft lehnt Verſuche ab mit der Begründung, daß Kapitalien nicht gefährdet 
werden dürfen. Verſuche aber find notwendig für die Vorwärtstreibung einer 
jeden Entwicklung. Nur wenn durch künſtleriſch vorwärtsſtrebende Werke auch dem 
anſpruchsloſeſten Publikum die innere Leere des üblichen Filmkitſches augenfällig 
wird und die Sehnſucht nach wirklicher Kunſt ihre Befriedigung findet, werden 
die Folgeerſcheinungen jener Epoche, in der die Filmkunſt nur Handelsgegenſtand 
war, auszutilgen ſein, und der Film wird ſeiner eigentlichen künſtleriſchen Be⸗ 
ſtimmung zugeführt werden können. Dann iſt auch der Weg frei zur deutſchen 
Filmkunſt, die nationalſozialiſtiſch iſt, wenn ſie vom Volk kommt und zum Volk 
ſpricht. Daraus werden ſich nach der endgültigen künſtleriſchen Reife des Films 
auch die wirtſchaftlichen Auswertungsmöglichkeiten ſteigern, ſelbſt wenn in der 
Übergangszeit der reine Unterhaltungsfilm das wirtſchaftliche Übergewicht haben 
ſollte. Das Kunſtſchaffen in Deutſchland, dem Land der alten Kultur, der Dichter 
und Denker, darf ſich nicht mit Halbheiten begnügen, ſondern muß das Ziel vor 
Augen ſehen, der Überlieferung der Nation gerecht zu werden. 


Das iſt aber nur möglich unter einer zielbewußten, ſicheren Führung. Das 
deutſche Filmſchaffen mußte in den Jahren des Aufbaues die organiſatoriſchen 
Grundlagen für das künſtleriſche und wirtſchaftliche Vorwärtsſchreiten ſchaffen. 
Nur der in ſich zuſammengeſchloſſenen Gemeinſchaft mußte es gelingen, die Ent⸗ 
wicklung zu befruchten, die zum Niveau in der Filmkunſt führen ſollte. Seichte 
und kitſchige Filme ſollen nichts mehr auf den Spielplänen der Lichtſpieltheater 
zu ſuchen haben. Die wirkliche Kunſtform Film zu fördern, war daher die Auf⸗ 
gabe aller aufbauwilligen Kräfte im Filmſchaffen. Der Einzelne iſt machtlos, nur 
die Organiſation Aller kann das Ziel erreichen. 


Die Zuſammenfaſſung der im und am Film Tätigen mußte daher der erſte 
Schritt zur Neuformung des deutſchen Filmweſens ſein. Was morſch und ſchlecht 
war, wurde ausgeſchieden und ging zugrunde — das Gute aber feſtigte ſich und 
konnte, geſchützt durch die Autorität der Filmſtellen, nunmehr an den künſtleriſchen 
Ausbau gehen. Künſtleriſche Filme in volksnaher Form wurden Erfolge. Filme 
wie „Der alte und der junge König“ gewannen nicht nur die Herzen der Deut⸗ 
ſchen, ſondern auch der übrigen Völker. Durch gute Filme läßt ſich der Geſchmack 
der breiten Maſſe umformen, ſo daß in wenigen Jahren ein filmiſches Erzeugnis 
ohne geiſtige und künſtleriſche Werte keine Daſeinsberechtigung mehr hat. 

Die deutſche Filmproduktion arbeitet heute mit einem Einſatz von rund fünfzig 
Millionen Reichsmark. Fünftauſend Lichtſpieltheater in Deutſchland erwarten die 
künſtleriſche Weiterentwicklung mit größtem Vertrauen. Tauſende deutſcher Film⸗ 
künſtler und mit ihnen Hunderttauſende, die als Techniker, Angeſtellte oder Ar⸗ 
beiter innerhalb des Filmweſens Arbeit und Brot finden, wollen mitarbeiten an 
der Erreichung der Ziele, die der Filmkunſt geſteckt wurden. 

Der nationalſozialiſtiſche Staat, die Partei und vor allem die Führung ſelbſt, 
laſſen dem Film jede nur denkbare Förderung zuteil werden. Daraus haben die 
am Film Schaffenden, die in ihren ſtändiſchen Organiſationen zuſammengeſchloſſen 
find, ihre Verpflichtung dem Film gegenüber zu erkennen und als Rulturträger 
im neuen Staat an ſeiner Entwicklung mitzuarbeiten. Es ſollen ſich alle finden, 
um mitzuhelfen, die deutſche Filmkunſt groß zu machen und zu dem werden zu 
laſſen, was ſie ſein ſoll: Ausdruck deutſcher Kultur, deutſchen Geiſtes und deutſchen 
Kunſtſchaffens auf völkiſch nationaler, weltanſchaulicher Grundlage. 
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Der Film unter jüͤdiſcher Herrſchaft 


Von Alexander Jaſon in Berlin 


ot, Kampf, Enttäuſchung, unermeßliche Mühe — das iſt das Los der Erfinder, 

Beſeſſenheit von einer Idee, dem Wunſch, der Menſchheit etwas Neues zu 
ſchenken, iſt die Triebkraft. So wurde Ende des vorigen Jahrhunderts ein Wunder 
erfunden, das heute unter dem Sammelbegriff „Film“ bekannt iſt, das urſprünglich 
nur wiſſenſchaftlichen Zwecken zu dienen beſtimmt ſchien, ſich aber zum ſtärkſten 
Propagandamittel und bedeutendſten Kulturträger der Gegenwart entwickelte. Jahr 
für Jahr bis 1929 wurden von Filmamerika 750 lange Spielfilme und von den 
in Europa filmherſtellenden Ländern 512 lange Spielfilme, dazu etwa 500 kurze 
Spielfilme und Hunderte von Kulturfilmen, Wochenſchauen und Werbefilmen auf 
den Markt gebracht. Woche für Woche beſuchen etwa 110 Millionen Menſchen in 
den Vereinigten Staaten, 40 Millionen in Europa, davon allein 6 Millionen in 
Deutſchland die Filmtheater, wo ſie mit einer Eindringlichkeit in Wort und Bild 
beeinflußt werden, wie ſie keinem anderen Kulturträger zu Gebote ſteht. So iſt der 
Film eine Macht geworden, die täglich von neuem auf die Lebensformen, Wünſche 
und Phantaſien der Maſſen in allen Erdteilen beſtimmend einwirkt und der eine 
erhebliche Bedeutung für die Entwicklung der Kultur im Guten oder Böſen zu⸗ 
geſtanden werden muß. 

Wer find die Verantwortlichen, die im Zeitalter des Weltverkehrs, der Welt⸗ 
politik und der Weltwirtſchaft die Kulturpolitik durch dieſes Machtmittel beherr⸗ 
ſchen? Die Beeinfluſſung des menſchlichen Gemütes wird induſtrialiſtert. Wer ſind 
die Gewaltigen, die Beherrſcher der Menſchheit, deren Gemüt und geiſtige Ver⸗ 
faſſung fie unter Kontrolle halten — die Kaſſierer von Millionen Mark? In welchem 
Umfange hat ihre Tätigkeit zur Herbeiführung der allgemeinen Kulturkriſe bei⸗ 
getragen, die gegenwärtig alle Kulturvölker ergriffen hat? Tatſachenberichte über 
den Beſuch der einzelnen Kulturſtätten, die Menge und den Inhalt des Gebotenen 
ſind es, die Aufſchluß geben können. Die Nachforſchung nach den verantwortlichen 
Perſönlichkeiten, ihr Werdegang und die Rolle, welche ſie innerhalb größerer Zu⸗ 
ſammenhänge ſpielen, iſt zur Klärung von Fragen in dieſem Zuſammenhang von 
nicht geringem Wert. 

Der Weltmarkt wurde bis zum Jahre 1929 zu 90 v. H. von Filmamerika be⸗ 
herrſcht und Deutſchland bis zu 50 v. H. mit amerikaniſchen Filmen beliefert. Die 
Schöpfer der Filme in Amerika entſtammten durchweg den jüngſten Schichten der 
amerikaniſchen Geſellſchaft, jener letzten großen Einwanderungswelle, die ſeit den 
achtziger Jahren ungezählte Juden als Flüchtlinge aus dem Oſten Europas über 
den Ozean getragen hatte. „Die zweite mächtige Welle jüdiſcher Emigration nach 
Amerika war dann durch die Ereigniſſe des Jahres 1848 hervorgerufen worden, 
denn viele jüdiſche Intellektuelle, Journaliſten, Schriftſteller und Kaufleute hatten 
mit der Revolution ſympathiſiert“ und daher nach dem Scheitern des Umſturzes 
ihr Gaſtland verlaſſen müſſen. Und hier in Amerika bemächtigten ſich dieſe 
Kleiderhändler wie Carl Laemmle⸗Julius Baruch in Oskoſh Wisconſin, ein⸗ 
gewandert aus Schwaben, Pelzhändler wie Adolf Zuckor, aus Ungarn nach Chikago 
eingewandert, Handſchuhreiſende wie Samuel Goldfiſh aus Ruſſiſch⸗Polen, der fich 
Soldwyn nennt, Schaubudenbeſitzer und Zauberkünſtler wie Jeſſe Lasky und die 
Brüder Schenck aus Ruſſiſch⸗Polen, ungariſche Einwanderer wie William Fox = 
Fuchs, und die Loews Vater und Sohn aus dem Kleiderreinigungsbetrieb, endlich 
die vier Brüder Warners aus ihrer Schuhreparaturwerkſtätte und Fahrradleih⸗ 
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anſtalt uſw. des Films, dieſer einzigartigen Maſchine, „die es ermöglicht, Unter⸗ 
haltung zu konfektionieren, in Streifen zu rollen und gleich Fleiſchkonſerven in 
verlöteten Büchſen über die Erdteile bis in die entfernteſten menſchlichen Sied⸗ 
lungen zu verſenden.“ ) 


n Deutſchland befanden ſich Filmherſtellung und Filmverleih bis zu 90 v. H. 
in den Händen von Juden. | 
Produktions⸗ und Verleihfirmen 1929/19328). 


1. Produktionsfirmen der deutſchen langen Spielfilme. 
a) Zahl der Produktionsfirmen. 

1929 von 83 Firmen 62 oder 74 v. H. unter jüdiſcher Leitung. 

1930 von 63 Firmen 44 oder 70 v. H. unter jüdiſcher Leitung. 

1931 von 67 Firmen 41 oder 61 v. H. unter jüdiſcher Leitung. 

1932 von 64 Firmen 45 oder 70 v. H. unter jüdiſcher Leitung. 

b) Zahl der hergeſtellten Filme. 

1929 von 183 langen Spielfilmen 158 oder 86 v. H. von jüdiſchen Firmen. 
1930 von 146 langen Spielfilmen 128 oder 87 v. H. von jüdiſchen Firmen. 
1931 von 144 langen Spielfilmen 120 oder 83 v. H. von jüdiſchen Firmen. 
1932 von 130 langen Spielfilmen 112 oder 86 v. H. von jüdiſchen Firmen. 
2. Verleihfirmen der deutſchen langen Spielfilme. 
a) Zahl der Verleihfirmen (außer Bezirksverleiher). 
1929 von 33 Verleihern 27 oder 82 v. H. jüdiſche Firmen. 
1930 von 29 Verleihern 23 oder 79 v. H. jüdiſche Firmen. 
1931 von 28 Verleihern 24 oder 86 v. H. jüdiſche Firmen. 
1932 von 26 Verleihern 21 oder 81 v. H. jüdiſche Firmen. 

b) Zahl der verliehenen Filme (außer Bezirksverleiher). 

1929 von 145 langen Spielfilmen 131 oder 90 v. H. von jüdiſchen Firmen. 
1930 von 112 langen Spielfilmen 102 oder 91 v. H. von jüdiſchen Firmen. 
1931 von 115 langen Spielfilmen 100 oder 87 v. H. von jüdiſchen Firmen. 
1932 von 108 langen Spielfilmen 98 oder 91 v. H. von jüdiſchen Firmen. 

Alle Welt weiß, daß die Filminduſtrie ſich eines ſchlechten Rufes erfreute. Die 
Allgemeinheit ahnte aber nicht, was ſich in der Filminduſtrie abſpielte. Sowohl 
Verleihfirmen wie Produktionsfirmen kamen und verſchwanden wie in keiner 
anderen Induſtrie. Von einer Stabilität, die gerade bei der Filmwirtſchaft wegen 
des langen Kapitalumlaufs und der hohen Herſtellungskoſten erſtes Erfordernis 
iſt, kann nur inſoweit geſprochen werden, als gewiſſe „Fachleute“ ſich erhalten 
haben, die aus einer Firma ausſchieden, um in einer anderen wieder aufzutauchen. 
Nacheinander gingen Firmen mit Millionenverluſten in Konkurs — die Direktoren 
wurden faſt immer als große „Fachkenner“ in anderen Direktorenpoſten unter⸗ 
gebracht. Um nur wenige Beiſpiele zu nennen: 

Der jüdiſche Generaldirektor Hermann Roſenfeld (vorm. Pferdehändler), von der Preſſe 
als hervorragender Fachkenner bezeichnet, hat die Nationalfilm A.⸗G. ſo glänzend geleitet, 
daß fie in amerikaniſche Hände geriet — Herr Generaldirektor unternimmt daraufhin 
eine Studienreiſe nach Amerika. Nach ſeiner Rückkehr wird der Roxy⸗Palaſt in Berlin⸗ 
Friedenau fo heruntergewirtſchaftet, daß die Angeſtellten kein Gehalt erhielten. „Wie Liddy 
Hegewald ruiniert wurde, Pferdehändler im Film“, ſchreibt der „Berliner Herold“ am 
30. September 1931. Nach dieſer Laufbahn wurde er von dem Präſidenten des Reichs⸗ 
verbandes Deutſcher Lichtſpieltheater e. V. als Leiter der Verleihabteilung in die „Reichs⸗ 
liga“ zur Vertretung der Intereſſen der Theaterbeſitzer berufen. Auch dieſe Firma wurde 
zugrunde gerichtet. 


1) Vgl. „Das Judentum im Film“ im „Handbuch der Judenfrage“, Hammer ⸗Verlag, 
Leipzig; 38. Aufl. 

2) Bgl. „Der jüdiſche Einfluß auf die Filmproduktion“ in den NS.⸗Monatsheften Nr. 64 
vom Juli 1935. : 
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Der jüdiſche Generaldirektor Ifidor Goldſchmidt war aus dem Orient über Wien nach 
Berlin eingewandert. Das hinderte nicht, daß es ihm ohne weiteres erlaubt war, ein das 
deutſche Volk aufs ſtärkſte beeinfluſſendes Kulturgut maßgeblich zu beeinfluſſen. Auch war 
es kein Hinderungsgrund, daß er bereits verſchiedene Leiſtungen zweifelhafter Art hinter 
ſich hatte. Zunächſt wirtſchaftete er die Apollo⸗Film in Wien herunter, kam dann nach 
London, wo er mit dem jüdiſchen Generaldirektor der British International in Geſchäfts⸗ 
verbindung trat. Daraufhin wurde er zum Generalrepräſentanten der BIP. für Europa 
mit dem Sitze in Berlin ernannt. Die BIP. erwarb die Aktienmehrheit der Süd⸗Film 
A.⸗G., und fo gelangte „Iſt“ in die Direktion der Süd⸗Film A.⸗G. Zu dem weiteren 
Vorſtand der Süd⸗Film gehörten J. Wertheim, Jacob Cahn, Sarraſch und Deutſch. Bei 
einem Kapital von 1 Million Mark hatte die Süd⸗Film 600 000 Mark Verluſte zu ver⸗ 
zeichnen. Das Kapital wird verdoppelt, der Generaldirektor führt die Geſchäfte weiter, 
und Mitte 1932 endete dieſes Unternehmen nach Angaben der Preſſe mit 5 Millionen Verluſt. 

Die Millionenverluſte der „Emelka“, „Münchener Lichtſpielkunſt A.⸗G.“ unter 
jüdiſcher Leitung, der „Ufa“ unter ihren jüdiſchen Direktoren Pommer, Jakob, 
Gordon, Schleſinger und des „Deutſchen Lichtſpielſyndikats“ unter ſeinem jüdiſchen 
Generaldirektor, dem Lampenhändler Auguſt Weinſchenk aus Nürnberg, find aus 
der Preſſe hinreichend bekannt!). So löſte ein Zuſammenbruch den anderen ab. 
Hier zeigte ſich eine Wirtſchaftsgeſinnung, die auch dem geiſtigen Geſicht des Films 
ſein Gepräge gab und die als Lebensäußerung eines bodenſtändigen Volkes un- 
denkbar iſt. | 


ie ganze Entwicklung des Films liegt in einer politifch äußerſt bewegten Zeit. 

Nur ſo iſt zu verſtehen, wie ein Kulturträger von derartiger Bedeutung ſo völlig 
in volksfremde Hände geraten konnte. Die erſten abendfüllenden langen Spiel⸗ 
filme find in den Jahren 1913 / 14 erſchienen, zu einer Zeit alfo, als die beſten 
Kräfte der Völker an den Grenzen in der Landesverteidigung ſtanden. Während 
dieſer Zeit, und als nach Kriegsſchluß die Grenzen ſich öffneten, hatte ſich durch 
Partei- und Parlamentsherrſchaft und vor allem durch ihr Geld jene dem deutſchen 
Volke artfremde Raſſe, deren Angehörige zum Teil erſt ganz kurze Zeit das Gaſt⸗ 
recht in Deutſchland genoſſen, dieſes Kulturträgers bemächtigt. Und auf die an 
den Grenzen geſchwächten Kräfte ſtürzte ſich in der Etappe und in der Heimat 
das freigewordene Kinokapital. Prof. Lange ſchreibt hierüber: 

„Das Kino in der Etappe iſt ein Kapitel für ſich, das nicht zu den erfreulichſten gehört. 
Und das Kino der Etappe wirkt natürlich auf das der Heimat zurück. In den Städten, in 
denen ſich die Urlauber, die Kranken und die Verwundeten anſammelten, war es bald die 
beliebteſte Erholung, das einzig pekuniär erſchwingliche Mittel, die vielen freien Rad- 
mittage und Abende totzuſchlagen ... Vor mir liegt eine Eingabe ſämtlicher Vereine einer 
norddeutſchen Stadt aus den Kriegsjahren, gerichtet an das ſtellvertretende General⸗ 
kommando und an die Polizei, worin die Schließung ſämtlicher Kinos gefordert wird 
im Hinblick auf die moraliſchen Ausſchreitungen, die ſich die dortigen Lichtſpieltheater durch 
ihre Aufführungen und Reklamen hatten zuſchulden kommen laſſen ..“ („Das Kino“ 1920.) 

Die wahre Geſinnung dieſer volksfremden Elemente kam erft zum Durchbruch, 
als mit dem 18. November 1918, drei Tage nach Ausrufung der Republik, mit 
der Zenſur des Theaters, der Literatur und der Kunſt auch diejenige des Films 
aufgehoben wurde. Die Berichte eines der führenden Filmblätter aus jener Zeit, 
der „Lichtbildbühne“ des Juden Wolffſohn, laſſen eindeutig die Einſtellung jener 
Kreiſe zum deutſchen Volke und zur deutſchen Geſetzgebung erkennen. Es heißt 
dort (L BB. 25/1. 1919): 

„Die Revolution räumte mit dieſem Schulmeiſteridyll ſchnell auf. Von den im Jahre 1916 
kriegs verbotenen Filmen find nach der Revolution 13 für Kinder genehmigt worden. 


1) Vgl. „Wirtſchaftsgeſinnung im Film“ in der „Welt des Kaufmanns“ 1935, Nr. 17 
vom 10. 9. 1935. 


204 Film 


Welch’ ein ausgezeichnetes Beiſpiel für ſchnelles Umlernen... Wie ſchnell man doch um⸗ 
zulernen verſteht — wenn eine energiſche Fauſt etwas unſanft nachhilft ...“ 

„1916 war der Krieg noch in Hochſpannung. Deutſchland war auf Sieg eingeſtellt. Das 
militäriſche Regiment funktionierte noch lückenlos und die Zenſur wurde ſozuſagen unter 
dem Schutze der Pickelhaube betrieben. Die nee wagte keine Filme anzufertigen, die 
irgendwie mit geſetzlichen Dingen zu tun hatten. 

„1918 war die militäriſche Situation ſchon etwas weniger klar. Das Volk wurde bedenk⸗ 
licher und die Zenſur drückte hier und da ein Auge zu...“ 

Und nun hatte die Novemberrevolution die Zenſur beſeitigt. Dazu ſchreibt das 
gleiche Blatt (Nr. 46, 1918, S. 67): 

„Das Ende der Filmzenſur! .. . und hat die Filmzenſur ein ſchnelles Ende gefunden: ein 
Opfer der großen Umwälzung, die Deutſchland auf eine völlig veränderte politiſche Baſis 
geſtellt Hat... und läſtigen Feſſeln entbunden, kann die deutſche Filminduſtrie daran 
gehen, ſich für den Wettkampf im Frieden vorzubereiten. 

Die Folge dieſer Maßnahme aber war eine verblüffende Theater und Kino 
wurden in Unterhaltungsinduſtrien umgewandelt und einer wohlberechneten Speku⸗ 
lation auf die Senſationsluſt und Sinnlichkeit der Menge preisgegeben. Es begann 
buchſtäblich ein Wettkampf um die Vernichtung der deutſchen Seele. 

„Gleich einer Horde wilder Tiere, denen man die Käfige plötzlich geöffnet hat, und die 
ſich nun blutgierig auf die nichtsahnende Menge ſtürzen, ſo ſtürzte ſich das freigewordene 
Kinokapital auf diejenigen Elemente des deutſchen Volkes, die ſich an das Kino gewöhnt 
hatten und ſeinen üblen Einfläfen infolge ihrer Jugend und mangelhaften Bildung keinen 
Widerſtand entgegenſetzen konnten.“ (Konrad Lange, a. a. O.) 

Da gab es Filme, die eine Anklage gegen beſtehende Geſetze und Anſchauungen 
find. Andere verhöhnen förmlich die Heiligkeit der Ehe, die als eine Altväter⸗ 
weisheit empfunden wird. Andere wieder find eine Verhöhnung der Religion, des 
Glaubens an Gerechtigkeit und Vergeltung; die Religion wird zum Gegenſtand des 
Spottes gemacht. Das ſchlimmſte iſt die bewußte Vernichtung des Glaubens an 
die eigene Kraft. Abgeſehen von den nicht wiederzugebenden Plakaten, welche dieſe 
Filme ankündigten, erſchienen Vorankündigungen übelſter Art. So wurde bei⸗ 
ſpielsweiſe der Film „Der Myrtenkranz“ wie folgt angekündigt: „Erſter Teil: Die 
törichte Jungfrau. Zweiter Teil: Die Stunde einer Nacht, Konflikt: Die Keuſchheit 
vor der Ehe“. Der Film „Das Gift im Weibe“ wurde wie folgt angekündigt: 

„Das Gift im Weibe“. Leidenſchaft, Liebe, Sinnlichkeit und Sinnengier, Leichtlebigkeit 
und Geldhunger werden durch ſcharfe Charakteriſtik der Darſteller naturgetreu gezeichnet. 
Das Gift? Extrakt alles Böſen im Weibe. Das Weib? ein ewig unergründliches Rätſel. 
Fünf Akte, in denen fih die Überraſchungen jagen, eine Darſtellung, berüdend, hinreißend 
und ergreifend, ein Film, in dem die Leidenſchaften wühlen, dem nichts Menſchliches fremd iſt.“ 

Dem Film „Aus eines Mannes Mädchenjahren“ wurde folgende Ankündigung 
vorausgeſchickt: 

„Erika Gläßner verkörpert Pſeudohermaphroditismus in ſelbſtverleugnender Charakteri⸗ 
ſierungskunſt. Sie ſtellt die unſelig Behafteten in ſpannenden Szenen dar, als armes 
Menſchenkind von unbeſtimmtem Geſchlecht, Szenen, die alle Tragik der ſexuellen Zwiſchen⸗ 
ſtufen feſthalten.“ 

So hat beiſpielsweiſe ein gewiſſer Albert di Caſſanova einen Film „Fieber“ 
angekündigt, deſſen Perſonenverzeichnis folgende Berufe aufweiſt: Sittendirne, 
noch eine Sittendirne, Hypnotiſeur und Kuppler, Kuppelmutter, Dirne, Zuhälter, 
Spieler (BZ. vom 10. Juli 1919). Nach einer Inhaltsangabe des Films „Der 
gelbe Tod“ enthält dieſer u. a. drei Vergewaltigungen, mehrere Verführungen, ein 
Pogrom, mehrere Morde und Selbſtmorde. Eine wahre Schmutzwelle ergoß ſich 
über das deutſche Volk. Es ſind die Verbrecherviertel und Zuhälterkneipen, die 
Opiumhäuſer und Spielhöllen, die Nachtaſyle und Gefängniſſe, in denen dieſe 
Handlungen ſpielen. 
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ier war der Bolſchewismus in Deutſchland an der Arbeit. Hier erfaßte er 

das Volk in ſeiner Geſamtheit an ſeiner Wurzel, um es zu vernichten. Der 
Schaden, der dem Volke zugefügt wurde, iſt unüberſehbar. Nach einem Bericht in 
der Deutſchen mediziniſchen Zeitſchrift von 1919 ſollen ſich zur Zeit der Vorfüh⸗ 
rung des „Aufklärungsfilms“ „Es werde Licht“ die Behandlungsſtätten für Ge⸗ 
ſchlechts krankheiten mit „Gewarnten“ und „Aufgeklärten“ gefüllt haben („Die 
Bedeutung des Films für ſoziale Hygiene und Medizin“ 1920). 

Bei einer Vorführung des Films „Anders als die Andern“ im Jahre 1919 ver⸗ 
ließ eine Anzahl Soldaten unter Proteſt den Saal. Ein unbefangener Literatur⸗ 
kritiker ging fo weit, zu fagen, daß die Atmosphäre in gewiſſen Lichtſpielhäuſern 
der Atmoſphäre der öffentlichen Häuſer nahe verwandt ſei. Er weiſt darauf hin, 
daß in einer Münchener Frauenklinik die Hälfte der minderjährigen Wöchnerinnen 
ihre Verführer im Kino kennengelernt haben, und das find nicht weniger als 150 
geweſen !). 

Und nun ein Urteil aus gerichtlichen Erfahrungen. Dr. jur. Galleiske ſchreibt im 
„Keichsboten“ Nr. 500 vom 10. Oktober 1919: 

„Wenn man Preſſeberichte und Gerichtsverhandlungen Unterrichtskurſe für Verbrecher 
genannt hat, dann muß das Kino ‚die hohe Schule für Verbrecher heißen! Auf ſämtliche 
Gebiete des Strafrechts führt der Film. Wie unendlich viele Jungen hat das Kino ſchon 
sor Gericht und ins Gefängnis gebracht. Der Jugendrichter, der Seelſorger, der Ber- 
teidiger, der nach dem Grunde der Tat forſcht, hört von den Angehörigen immer wieder: 
et muß in alle Kinos rennen, und dort fieht und lernt er ja, wie er es zu machen hat“.“ 

Im Zuſammenhang mit dieſem Bericht aus gerichtlichen Erfahrungen iſt eine 
Feſtſtellung des Oberlandesgerichts Hamm aufſchlußreich. Hiernach iſt die Zahl der 
jugendlichen Verbrecher von 4200 im Jahre 1914 auf 34 000 im Jahre 1919 
geſtiegen ). 

Vom Volke ſelbſt wurden diefe artfremden Filme immer wieder abgelehnt, fei 
es in öffentlichen Proteſten, ſei es in Eingaben durch Vereine und Verbände. 
Beſonders vernichtend iſt in dieſer Beziehung ein Bericht, den 40 Männer und 
Frauen der „Volksgemeinſchaft zur Wahrung von Anſtand und Sitte“ in Köln 
Ende 1920 über ihren Beſuch von 36 Kinos erſtattet haben, und der ſich auf 200 
Filme bezieht, die damals in den Filmtheatern verſchiedenſten Ranges liefen. 
Dieſer Bericht wurde vom Reichsminiſterium des Innern dem Ausſchuß der Natio⸗ 
nalverſammlung zur Prüfung des neuen Lichtſpielgeſetzes vorgelegt (Druckſachen 
der Nationalverſammlung Nr. 2317, 1920, S. 51—54) 

Nach langen Debatten wurde trotz beſonderer Bo der Mehrheitsſozialiſten 
und Demokraten das Reichslichtſpielgeſez im Mai 1920 angenommen. Mit Er- 
ſcheinen des Geſetzes aber ſetzte ein gewaltiger Sturm ſeitens der Filminduſtrie, 
geführt von der Fach⸗ und Tagespreſſe ein, der bis in die neueſte Zeit andauerte. 
Wie aber ſah die „ſtrenge Zenſur“ in Wirklichkeit aus? Profeſſor Lange ſagt über 
das verabſchiedete Geſetz (a. a. O., S. 225): 

„Es zeigt ſich auch hier wie bei anderen Geſetzen, die die Nationalverſammlung ver⸗ 
abſchiedet hat, daß ſie bei der heterogenen Zuſammenſetzung der geſetzgebenden Faktoren 
ungefähr den Charakter gewiſſer Hundekreuzungen anzunehmen pflegen, bei denen ein 
Exemplar etwa ein Drittel Dackel, ein Drittel Pinſcher und ein Drittel Pudel werden 
kann, eine konzentrierte Hundeausſtellung.“ 

Die Beſtimmung, daß ein Film wegen feiner „politiſchen, religiöſen und ethiſchen 
oder Weltanſchauungstendenz als ſolcher“ nicht verboten werden darf, hält Profeſſor 


1) Bericht des 23. Ausſchuſſes über den Entwurf eines Geſetzes über die Prüfung von 
Vildſtreifen für Lichtſpiele, „Druckſachen der Nationalverſammlung“ Nr. 1907. 
) Vgl. „Weltanſchauung im Film“ in den NS.⸗Monatsheften Nr. 67, Oktober 1935. 
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Lange für jo verfehlt, daß diefje Einſchränkung geeignet ijt, „unter Umſtänden die 
ganze Zenſur unwirkſam zu machen“, wie es auch tatſächlich war. Einen Einfluß 
auf die Qualität der Filme zu gewinnen, war der geſetzlichen Zenſur ſchon aus 
dem Grunde nicht möglich, weil ſie erſt einſetzte, wenn der Film fertiggeſtellt, alſo 
an dem Geiſt des Films nichts mehr zu ändern war. Und das deutſche Volk blieb 
weiterhin den Zerſetzungsarbeiten der volksfremden Filminduſtrie ausgeſetzt; die 
1 blieben die gleichen, ihre Abſichten änderten ſich nicht, nur ihre 
ethoden. 

So hatte beiſpielsweiſe ein Einſpruch gegen den Film „Fruchtbarkeit“, der für 
die Geburteneinſchränkung und für die Anwendung empfängnisverhütender Mittel 
Propaganda machte, folgendes Ergebnis: Als die Angelegenheit vor die Film⸗ 
oberprüfſtelle kam, erſtattete der jüdiſche Medizinalrat des Reichsinnenminiſte⸗ 
riums, Oberregierungsrat Goldmann, ein Gutachten, das dahin lautete: 

1. Der Gedanke der Geburtenregelung bzw. Empfängnisverhütung und Geburtenein⸗ 
ſchränkung ift bereits Allgemeingut der Bevölkerung. Dieſe Anſichten werden durch den 
Film nicht erſt verbreitet. ö 

2. Die Geburtenregelung und die Anwendung empfängnisverhütender Mittel find ein 
wirkſames Mittel zur Bekämpfung der Abtreibung. 

3. Zur Frage, ob die Exiſtenz und das Intereſſe des Staates bedroht ſei, erklärte Gold⸗ 
mann, daß „jede Bevölkerung den Fortpflanzungsmodus“ ſuche, der ihr am beſten liege. 
Kein Land ſei in der Lage, hier dem Volke Vorſchriften zu machen. 

Nach dieſem Gutachten wurde der Film für das ganze Reich freigegeben. Nach 
der heutigen Kenntnis der Verhältniſſe konnte die Entſcheidung gar nicht anders 
ausfallen. Gerichtsbarkeit, Preſſe, die maßgeblichen Organe und Amter befanden 
ſich alle in Händen Gleichgeſinnter und waren von artfremden Elementen beſetzt. 
Sie alle warfen ſich die Bälle zu: der Sanitätsrat Hirſchfeld dem Filmfabrikanten 
Ornſtein, der jüdiſche Oberregierungsrat Goldmann dem jüdiſchen Preſſechef Wolff- 
ſohn oder Weinert uſw. | 


echs Millionen deutſcher Volksgenoſſen aber waren zwanzig Jahre lang Woche 

für Woche der Wirkung dieſer Geiſteserzeugniſſe ausgeſetzt. Der Raubbau, der 
auf wirtſchaftlichem Gebiet betrieben wurde, fand ſeine Ergänzung auf kulturellem 
Gebiet in der Zerſetzung und Entartung des Volkes. Dieſelben Männer, die ſo 
raſch erkannt hatten, wie vortrefflich ſich auf erotiſche, ſoziale und infantile An⸗ 
lagen der Maſſen ſpekulieren läßt, und die berüchtigten „Aufklärungs“⸗Filme uſw. 
hergeſtellt hatten, bedienten ſich ebenſo raffiniert der Gemütsbewegungen, wie ſie 
von uralten im Volke verwurzelten Mythen und Sagen und den nationalen 
Heldentaten ausgehen. Daher wurden nicht nur Romane, ſondern auch die Helden⸗ 
geſchichte des Landes mit größter Gründlichkeit nach geeigneten Stoffen durchſucht. 

Und ſo entſtanden die Militärfilme, deren Hauptdarſteller, Regiſſeure und Au⸗ 
toren Juden waren, und die in dem deutſchen Volke ſo viel Widerſpruch auslöſten. 
Militärfilm nach Militärfilm lief über die Leinwand, deren Hauptdarſteller die 
Juden Siegfried Arno und Felix Breſſart waren, wie beiſpielsweiſe „Der Schrecken 
der Garniſon“ (Breſſart), „Der Zapfenſtreich am Rhein“ (Arno, Regie Speyer 
(Jude)), oder „Wenn die Soldaten marſchieren“, Drehbuch von Ida Jenbach 
(Jüdin), Regie Jakob und Luiſe Fleck (Juden). Der geſchichtliche Film „Der 
Kongreß tanzt“ wurde geſchrieben von Norbert Falk (Jude) und Robert Liebmann⸗ 
Lippmann (Jude), und in Szene geſetzt von Charell⸗Löwenberg. 

So wurden die deutſchen Helden dem deutſchen Volke und der Welt von volks⸗ 
fremdem Geiſt geſehen und bearbeitet vorgeſetzt. Meiſt mehrere Poſten in jedem 
Film waren von Juden beſetzt. Bis zu 81 v. H. der Manuſkripte wurden bis zum 
Jahre 1932 von Juden verfaßt und 53 v. H. der Filme von jüdiſchen Spielleitern 
in Szene geſetzt. Nach dem „Handbuch der Filmwirtſchaft“ Bd. I, S. 72 ff., haben 
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u. a. in den Jahren 1926—1929 jährlich 4—12 Manuffripte je Jahr geſchrieben 
die Juden Robert Liebmann, Max Glaß, Walter Reiſch, Dr. Alfred Schirokauer, 
Julius Urgis u. a. Ahnlich liegt es bei den Regiſſeuren und ihrer Arbeit. J. und 
L. Fleck, Wolfgang Neff, Richard Oswald⸗Ornſtein, Erich Schönfelder, Jaap 
Speyer, Rudolf Walter Fein, Friedrich Zelnik, Thiele⸗Iſerſohn u. a. waren die 
Schöpfer der „deutſchen“ Filme, ihre Namen ſind unzertrennlich verknüpft mit der 
Filmherſtellung des letzten Jahrzehnts; ſie brachten es fertig, bis zu zehn Filme 
im Jahre zu drehen. . 

Das Verhältnis der Anteilnahme der Juden an der Filmherſtellung und im 
Verleih in Verbindung mit demjenigen bei den Filmſchaffenden führte zu dem 
Ergebnis, daß kaum ein Film über die Leinwand der deutſchen und ausländiſchen 
Filmtheater lief, der nicht in irgendeiner Form die jüdiſche Kontrolle, ſei es ſeitens 
des Geldgebers oder der geiſtigen Beeinfluſſung oder in beider Beziehung durch⸗ 
gemacht hatte. Einige Beiſpiele: 1932: „Die elf Schillſchen Offiziere“: Filmherſtel⸗ 
ler: „Märkiſche Film“ (Inhaber Jude Stern), Drehbuch und Regie: Rudolf 
Meinert (Jude), Muſik: Hans May (Jude), Hauptdarſteller: Friedrich Kayßler. — 
„Trenck“: Filmherſteller: Phoebus⸗Tonfilm (Inhaber Silberberg, Jude), Drehbuch 
und Regie: Ernſt Neubach (Jude), Muſik: Hans May (Jude), Darſteller: Hans 
Stüwe. — 1933: „Ein Lied geht um die Welt“: Filmherſteller: Rio⸗Film (In⸗ 
haber Richard Oswald⸗Ornſtein, Jude), Drehbuch: Ernſt Neubach und Hans Gold⸗ 
berger (Juden), Regie: Richard Oswald, Muſik: Ernſt Neubach und Hans May 
(Juden), Hauptdarſteller: Schmidt (Jude). — „Die Blume von Hawai“: Film⸗ 
herſteller: Rio⸗Film (Inhaber Richard Oswald⸗Ornſtein, Jude), Drehbuch: Heinz 
Goldberg (Jude), Regie Richard Oswald (Jude), Muſik: Abraham (Jude), Haupt⸗ 
darſtellerin: Martha Eggert. | 

So wurde das geiſtige und künſtleriſche Geficht des „deutſchen“ Films von volks⸗ 
fremden Elementen geſtaltet. Durchſchnittlich liefen während der Jahre 1923—1929 
jährlich 392 lange und 335 kurze in⸗ und ausländiſche Spielfilme vor den deutſchen 
Beſuchern, dazu die langen und kurzen Kulturfilme, Werbefilme und Wochenſchauen. 
255 Millionen Mark etwa trug das deutſche Volk Jahr für Jahr in die 5000 
deutſchen Filmtheater. Die Nutznießer und Filmfabrikanten aber waren 20 Jahre 
lang die gleichen: Noch im Jahre 1930 durfte der frühere Synagogenkantor Alfred 
Roſenthal im „Kinematograph“ (Nr. 145 vom 21. 8. 1930) ankündigen: „Richard 
Oswald wird bei der kommenden Produktionsperiode eine ganze Anzahl von 
Filmen inſzenieren“, und am 5. 11. 1930 mußte es ſich das deutſche Volk gefallen 
laſſen, daß von dem gleichen Oswald im „Kinematograph“ von Roſenthal geſchrie⸗ 
ben wurde: „Er iſt ohne Zweifel eines der größten Filmtalente, über die wir in 
Deutſchland verfügen ... Oswald verſtand es immer, Filmſtoffe zu entdecken 
Man braucht nur an feine Aufklärungsfilme denken: Proſtitution ufmw....” 


o wurden 20 Jahre lang dem deutſchen Volke artfremde Filme aufgezwungen. 
Vergeblich tat ſich der Wille des deutſchen Volkes in der Ablehnung dieſer 
Filme in Eingaben, Geſetzesentwürfen uſw. kund; er wurde nicht beachtet. So 
ftand die Filmproduktion der ganzen Welt bereits 1928 vor einer ſchweren Kriſe. 
Da kam der Tonfilm und zog noch einmal die Beſucher in die Filmtheater. So⸗ 
bald aber dieſe techniſche Erfindung Allgemeingut war, begann die Abwanderung 
der Maſſen aus den Filmtheatern aufs neue. Um 40 Millionen ſind beiſpielsweiſe 
die Beſucher der Filmtheater im Jahre 1932 gegenüber 1931 zurückgegangen. Zu 
gleicher Zeit aber, als die Filmtheater immer leerer wurden, konnten die Säle der 
nationalſozialiſtiſchen Redner die Maſſen nicht faſſen. Hier aber wurde das deutſche 
Volk in ſeinem Innerſten angeſprochen. 
Dann kam der 30. Januar 1933 und mit ihm die nationale Regierung. Und 
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während in andern Ländern von den verſchiedenſten Seiten verſucht wird, der 
Filmkriſe Herr zu werden — in Amerika kam es im Jahre 1934 zu einem offenen 
Boykott der Filmtheater — zog die nationalſozialiſtiſche Regierung die einzige 
Folgerung, die aus den gemachten Erfahrungen gezogen werden konnte, und ſtellte 
in ihrem geſetzgeberiſchen Werk und in dem Ständiſchen Aufbau das Volk und ſeine 
raſſiſche Bedingtheit als höchſten und letzten Grundwert ebenſo wie für das poli⸗ 
tiſche und wirtſchaftliche Leben ſo auch für das kulturelle Leben auf. Heimat, Raſſe, 
Volk und Gott, das ſind die Grundlagen der deutſchen Erziehung, ſei es durch die 
Schulen, ſei es durch die Kulturſtätten. Durch die am 28. Juni 1933 erlaſſene 
Vierte Verordnung über die Vorführung ausländiſcher Bildſtreifen führte die 
Regierung die deutſche Filmherſtellung in die Hände des eigenen Volkes zurück. 
Deutſche Filme dürfen danach nur noch von Deutſchen hergeſtellt werden. Dazu 
ſtellte das Lichtſpielgeſetz vom 16. Februar 1934, das an die Stelle des Lichtſpiel⸗ 
geſetzes vom 12. Mai 1920 trat, das deutſche Filmweſen auf eine neue Grundlage. 
Erſtmalig ſtellt es den Grundſatz der Mitverantwortung des Staates an dem von 
ihm betreuten Filmweſen auf. Und wenn bei dem Geſetz von 1920 ein Verbots⸗ 
grund wegen „einer Weltanſchauung als ſolcher“ nicht beſtand, ſo trat neben die 
bisherigen Verbotsgründe der öffentlichen Ordnung und Sicherheit nach dem neuen 
Lichtſpielgeſetz die Möglichkeit, einen Film auch dann zu verbieten, wenn er ge⸗ 
eignet iſt, nationalſozialiſtiſche, religiöſe, ſittliche und künſtleriſche Empfindungen 
zu verletzen. Der Staat will durch pofitive Mitarbeit verhindern, daß dem Ge⸗ 
ſchmack weiter Bevölkerungskreiſe abträgliche und Widerſpruch auslöſende Filme 
die Zenſur paſſieren. Mit dieſen Geſetzen und den ihre Anwendung erleichternden 
Aus⸗ und Durchführungsbeſtimmungen hat die nationalſozialiſtiſche Regierung der 
Filminduſtrie das Rüſtzeug in die Hand gegeben, das ſie befähigt, in neuem Geiſt 
den neuen nationalen Film zu ſchaffen, dem allein die Zukunft gehört!). 


Die Filmzenſur im neuen Staat 
Von Arnold Bacmeiſter in Berlin 


De deutſche Filmzenſur war in der Vergangenheit eine polizeiliche Angelegen⸗ 
eit. Sie hatte darüber zu wachen, daß die öffentliche Ordnung nicht geſtört 
wurde, daß Sitte und Anſtand gewahrt blieben. Sie beſchränkte fih demgemäß 
auf die Entfernung allzu kraſſer Eindeutigkeiten und griff ein, wenn die politiſchen 
Gegenſätze im Kino aufeinanderprallten. Sie war — je nach Weltanſchauung oder 
Temperament des örtlichen Polizeigewaltigen — teils kleinlich⸗bürokratiſch, teils 
großzügig⸗duldſam und bot damit ein Bild liberaler Unſicherheit und Zerſplitte⸗ 
rung, wie es für das öffentliche Leben jener Zeit kennzeichnend iſt. 

Die vorübergehende Aufhebung jeder Zenſur unmittelbar nach Kriegsende hatte 
eine ungeheure Schmutzwelle zur Folge; der gerade im Film beherrſchende Ein⸗ 
fluß des Juden zeigte ſich hier erſchreckend klar. Trotz der tief eingewurzelten Ab⸗ 
neigung der Novemberrepublikaner gegen jede ſtaatliche „Bevormundung“ erfolgte 
unter dem Zwang der unhaltbaren Zuſtände am 12. Mai 1920 der Erlaß eines 
Reichslichtſpielgeſetzes. Dieſes Geſetz, das in der Folgezeit von ſeinen eigenen 
Vätern immer wieder bekrittelt wurde, brachte die Prüfpflicht aller zur öffentlichen 
Vorführung in Deutſchland beſtimmten Filme. Es ſtellte eine Reihe von Ver⸗ 


1) Vgl. die neue Geſetzgebung und den Ständiſchen Aufbau, fowie das Filmſchaffen 
1932—1935 im „Handbuch des Films“ von A. Jaſon (Verlag Hoppenſtedt & Co., Berlin W 8). 
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botstatbeſtänden“) auf, die die Grundlage für die Entſcheidungen der beiden amt- 
lichen Prüfſtellen in Berlin und München bildeten. 

Die deutſche Filmzenſur blieb damit eine Einrichtung, die ihrem Weſen nach 
polizeilichen Charakter hatte. Ihr Zweck erſchöpfte ſich nach wie vor in der Aus⸗ 
merzung von Filmen oder Filmteilen, die als öffentliche Gefahrenquelle be⸗ 
trachtet wurden. So vermochte zwar die Zenſur die ſchlimmſten Auswüchſe zu be⸗ 
ſeitigen, ſie konnte aber weder die Maſſenherſtellung undeutſcher Schunderzeugniſſe, 
noch das Eindringen roter Tendenzfilme verhindern, ein Verſagen, das überhaupt 
erſt erklärlich wird, wenn man die Tatſache berückſichtigt, daß der Zenſor den 
zügelloſen Angriffen der Aſphaltliteraten und Kulturbolſchewiſten nahezu ſchutz⸗ 
los preisgegeben war. 


Dan Lichtſpielgeſetz vom 16. Februar 1934 unterſcheidet ſich in Grundhaltung 
und ratio weſentlich vom alten Geſetz. Bei näherer Betrachtung ſchälen ſich drei 
große Gedanken heraus, von denen die Filmzenſur heute beherrſcht iſt. 

Die Filmzenſur iſt autoritär. Wie es in einem Zeitabſchnitt der weltanſchau⸗ 
lichen Kämpfe, des Widerſtreites der Belange und des Zuſammenbruchs einer Ge⸗ 
ſellſchaftsordnung nicht anders zu erwarten war, wurde im vergangenen Syſtem 
auch der Film zu einem Gegenſtand umſtrittener Meinungen. Je nach der 
politiſchen und weltanſchaulichen Einſtellung des einzelnen Prüfbeamten oder 
Beifitzers erfuhr ein und derſelbe Film die verſchiedenartigſte Beurteilung. Da 
über die Zulaſſung abgeſtimmt wurde, hing das Schickſal des Films von einer 
mehr oder minder zufällig ſich zuſammenfindenden Mehrheit ab. Wurde der Vor⸗ 
fitzende überſtimmt, fo trat der heute grotesk anmutende Fall ein, daß er eine 
ſeiner inneren Überzeugung widerſprechende Entſcheidung verkünden mußte. Wohl 
hatte er dann die Möglichkeit, dieſe Entſcheidung noch in der Sitzung anzufechten, 
ein Recht, das auch durch zwei der beteiligten Beifitzer ausgeübt werden konnte, 
aber gerade aus dieſem parlamentariſchen Hin und Her iſt erſichtlich, daß Zu⸗ 
laſſung oder Verbot eines Films in gewiſſen Fällen zu einer Art Glücksſpiel 
wurde, deſſen Ausgang keinem der Beteiligten bekannt war. 

Mit dieſem unmöglichen Zuſtand hat das neue Lichtſpielgeſetz gründlich auf⸗ 
geräumt. Es beſtimmt in ſeinem § 17: „über die Zulaſſung und Bewertung der 
Filme entſcheiden die beamteten Vorſitzenden der Prüfſtelle“), bei Spielfilmen 
unter Zuziehung von 4 Beiſitzern“. An die Stelle eines Gremiums, das nirgends 
zu faſſen war und nicht zur Rechenſchaft gezogen werden konnte, ift alfo eine 
Einzelperſon, der Prüfbeamte, getreten, der allein entſcheidet, und der für ſeine 
Entſcheidung auch allein die Verantwortung trägt. Der autoritäre Grundſatz gilt 
nicht nur für die ſogenannten Einzelentſcheidungen (Kulturfilme, Werbefilme, 
Wochenſchauen), ſondern auch für die Kammerentſcheidungen, d. h. für die Zen⸗ 
fur von Spielfilmen, die der Prüfbeamte unter Zuziehung von 4 Beiſitzern vor- 
nimmt. Die Zuziehung von Beiſitzern bedeutet keine Durchbrechung des autoritären 
Grundſatzes. Denn einmal werden die Beiſitzer nicht mehr wie früher von einer 
Unzahl verſchiedener, womöglich ſich gegenſeitig befehdender Verbände entſandt, 


) § 1, Abſatz 2 des Geſetzes lautet: „Die Zulaſſung eines Bildſtreifens erfolgt auf An- 
trag. Sie iſt zu verſagen, wenn die Prüfung ergibt, daß die Vorführung des Bildſtreifens 
geeignet iſt, lebenswichtige Intereſſen des Staates oder die öffentliche Ordnung oder 
Sicherheit zu gefährden, das religiöſe Empfinden zu verletzen, verrohend oder entſittlichend 
zu wirken, das deutſche Anſehen oder die Beziehungen Deutſchlands zu auswärtigen Stad- 
ten zu gefährden. Die Zulaſſung darf wegen einer politiſchen, ſozialen, religiöfen, ethiſchen 
oder Weltanſchauungstendenz als ſolcher nicht verſagt werden. Die Zulaſſung darf nicht 
verfagt werden aus Gründen, die außerhalb des Inhalts der Bildſtreifen liegen.“ 

) Es gibt für das geſamte Reichsgebiet nur noch eine Prüfſtelle in Berlin. 
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ſondern fie werden von den Präſidenten der einzelnen Kammern der Reichs kultur⸗ 
kammer vorgeſchlagen und vom Reichsminiſter für Volksaufklärung und Prope: 
ganda ernannt. Sodann haben die Beiſitzer nur noch beratende Stimme, die Ge- 
fahr des Wiederauflebens parlamentariſcher Unfitten ift alfo von vornherein aus 
geſchloſſen. Das Entſcheidende der neuen Regelung liegt darin, daß der Zenſor 
nicht mehr dem Streit der Parteien ausgeſetzt, ſondern allein dem Geſetz und 
ſeinem eigenen Gewiſſen unterworfen iſt. 


ie Filmzenſur wendet fih gegen den Kitſch. So wenig der nationalſozialiſtiſche 

Staat geneigt iſt, die Kunſt zu kommandieren, ſie in amtlich vorgeſchrie⸗ 
bene Bahnen zu lenken, ſo wenig iſt er auf der anderen Seite gewillt, die Un⸗ 
kunſt ins Kraut ſchießen und ſchließlich triumphieren zu laſſen. Das neue Lidt: 
ſpielgeſetz hat als erſtes Zenſurgeſetz der Welt den Mut, künſtleriſche Geſichts⸗ 
punkte als Element der Filmzenſur einzuführen. Der Verbotsgrund der Verletzung 
des künſtleriſchen Empfindens fol einen Damm aufrichten gegen die trübe Flut 
des Schundes, gegen die geiſt⸗ und witzloſe, nur des geſchäftlichen Intereſſes wegen 
hergeſtellte Dutzendware, die unſer Volk jahraus, jahrein um ſein Eintrittsgeld 
betrog und weder ſeinen Erlebnishunger, noch ſeine Sehnſucht nach Freude, Er⸗ 
hebung und innerer Bereicherung ſtillte. 

Die Einführung der „Geſchmackszenſur“ wäre in der vergangenen liberaliſti⸗ 
ſchen Epoche eine glatte Unmöglichkeit geweſen. Man wäre über den Streit, wo 
die Grenze zwiſchen Kunſt und Kitſch zu ziehen ſei, überhaupt nicht hinausge⸗ 
kommen. Heute handelt es ſich gar nicht um kunſtkritiſche Fragen, ſondern darum, 
ob der Film den erhöhten geiſtigen Anſprüchen und kulturellen Bedürfniſſen de 
deutſchen Volkes gerecht zu werden vermag oder ob er mit Erzeugniſſen auf⸗ 
wartet, von denen fih ein großer Teil des Volkes enttäuſcht oder verärgert al- 
wendet. Da der Staat mit der Zulaſſung eine gewiſſe Verantwortung für die 
innere Haltung des Films mit übernimmt, muß er auch das Recht für ſich be⸗ 
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anſpruchen können, ein Nein auszuſprechen, wenn ein Film geeignet iſt, den 


kritiſchen Beſchauer anzuöden, den anſpruchsloſen dagegen an ein kunſt⸗ und 


kulturloſes Niveau zu gewöhnen und ſo den Zugang zu edleren Empfindungen 


langſam aber ſicher zu verſchütten. 


Die Geſchmackszenſur bedeutet für den ſauberen Unterhaltungsfilm keine Ge 


fahr. Sie bezweckt nicht, daß der Film ſich nun ſtets tiefgründiger Probleme be⸗ 
mächtigen ſoll, ſondern ſie weiſt lediglich mit Nachdruck darauf hin, daß die 
Zeiten endgültig vorüber find, in denen man mit der ſerienmäßigen Herſtellung 
verfilmter Magazingeſchichten Geld verdienen konnte. Geſchmackszenſur bedeute! 
auch nicht blutloſe Aſthetik oder Zimperlichkeit. Der Film kann ſeiner Aufgabe, 
künſtleriſch geſtaltetes Leben widerzuſpiegeln, nicht gerecht werden, wenn er nur 
die Schönheiten und Freuden des Daſeins, nicht auch ſeine Schattenſeiten und 
Dunkelheiten darzuſtellen vermag. Wo die Lebenslüge beginnt, beginnt ja ge⸗ 
rade der Kitſch. Es wäre das ſichere Ende jeder Filmkunſt, wenn eine engherzige 
Zenſurbehörde jede Derbheit, ſofern ſie lebenswahr iſt, jede Kraßheit, die drama⸗ 
turgiſch begründet iſt, jede Offenheit in erotiſchen Dingen, ſoweit ſie geſund und 
natürlich iſt, mit der Schere bedrohen würde. 


ie Filmzenſur fördert den guten Film. Das neue Lichtſpielgeſetz enthält zwar 
eine Anzahl rein negativer Beſtimmungen, die es ſeinem Zweck entſprechend 
nicht entbehren kann!, aber fein Sinn erſchöpft fi nicht in Verbotstatbeſtänden, 


1) § 7 des Geſetzes lautet: „Die Zulaſſung ift zu verſagen, wenn die Prüfung ergibt, 
daß die Vorführung des Films geeignet iſt, lebenswichtige Intereſſen des Staates oder 
die öffentliche Ordnung oder Sicherheit zu gefährden, das nationalſozialiſtiſche, religibee, 
fittliche oder künſtleriſche Empfinden zu verletzen, verrohend oder entfittlichend zu wirken, 
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ſondern zielt darauf hin, dem Kunſt⸗ und Kulturwillen des Filmſchaffenden alle 
Möglichkeiten fruchtbarer Entfaltung zu geben. Ausgehend von der Überzeugung, 
daß der wertvolle Film Angelegenheit und Forderung des ganzen Volkes zu ſein 
hat, das in ihm den Pulsſchlag ſeines eigenen kraftvollen Lebens ſpüren, ſeine 
Freuden und Hoffnungen, ſeine Sehnſucht und völkiſche Verwurzelung, ſeine Hei⸗ 
matliebe und Schaffens freude geſtaltet fejen will, wurde die Zenſurgeſetzgebung 
bewußt auf die poſitiv⸗aufbauende Grundlage der Förderung dieſes wertvollen 
Films geſtellt. 
In dieſem Zuſammenhang iſt zunächſt die Einſetzung eines Reichsfilmdrama⸗ 
turgen hervorzuheben. Zwar wurde die urſprünglich eingeführte obligatoriſche Vor⸗ 

prüfung aller Spielfilmmanuſkripte nicht aufrecht erhalten, da die Unmenge der 
vorgelegten Stoffe, die oft gar nicht zur Verfilmung gelangten, die eigentliche 
Aufbauarbeit des Reichsfilmdramaturgen nur erſchwerte. Aber an der Inſtitution 
als ſolcher hält auch das Geſetz zur Anderung des Lichtſpielgeſetzes vom 13. De⸗ 
zember 1934 feft, indem es dem § 2 des Lichtſpielgeſetzes folgende Faſſung gibt: 
„Erachtet der Reichsfilmdramaturg den ihm vorgelegten Entwurf oder das Dreh⸗ 
buch für fördernswert, fo kann er auf Antrag der Firma dieſe bei der Herſtellung 
des Manuffript3 und des Films beraten und unterſtützen. Die Firma ift alsdann 
gehalten, ſeinen Weiſungen Folge zu leiſten.“ 

Der Reichsfilmdramaturg wird ſich danach in Zukunft in erſter Linie der Ge⸗ 
ſtaltung künſtleriſch und ſtaatspolitiſch bedeutſamer Stoffe widmen, um ſo die 
jährliche Zahl deutſcher Spitzenfilme zu erhöhen. Da ſich ſein Einfluß auch auf 
alle praktiſchen Maßnahmen der Herſtellung des Filmes ſelbſt erſtreckt, haben ſich 
ſeine Wirkungsmöglichkeiten gegenüber der alten Regelung im einzelnen Fall er⸗ 
heblich geſteigert. 

Ganz beſonders ſtark drückt ſich die poſitive Tendenz des Geſetzes in der der 
Zenſur mitübertragenen Aufgabe der Filmwertung aus!). Die Filmprüfſtelle hat 
in einem Prüfgang ſowohl über die Zulaſſung des Films, als auch über die Frage 
der Erteilung einer Anerkennung zu entſcheiden. Dem guten Film wird alſo von 
Amts wegen das ſeinem Weſen und ſeiner Bedeutung entſprechende Prädikat mit 
auf den Weg gegeben, eine Auszeichnung, die ſteuerliche Vergünſtigungen zur 
Folge hat und ſich damit als Anſporn zur Herſtellung weiterer wertvoller 
Filme auswirkt. 

Eine bedeutſame Maßnahme iſt ſchließlich die in der 6. Verordnung zur Durch⸗ 
führung des Lichtſpielgeſetzes vom 3. Juli 1935 ausgeſprochene Kraftloserklärung 
aller vor der Machtübernahme ausgeſprochenen Zulaſſungen. Über die Anträge auf 
Nenzulaſſung entſcheidet gleichfalls die Filmprüfſtelle. Sie hat damit die Möglich⸗ 
leit und die Pflicht, alle veralteten, der nationalſozialiſtiſchen Weltanſchauung 
widerſprechenden Filme endgültig zum Verſchwinden zu bringen. Dieſe „Ent 
tümpelung“ wird mit dazu beitragen, den Weg freizumachen für den gefunden, 

Film, dem Reichsminiſter Dr. Goebbels die Aufgabe geſtellt hat, „zu 
geſtalten, was Menſchenherzen erfüllt und erbeben läßt, und ſie durch Offenbarung 
des Ewigen in beſſere Welten zu entrücken.“ 


das deutfche Anſehen oder die Beziehungen Deutſchlands zu auswärtigen Staaten zu ges 
fährden. Eine Gefährdung des deutſchen Anſehens iſt auch anzunehmen, wenn der Film 
im Ausland mit einer Deutſchland abträglichen Tendenz vorgeführt wird oder vorge⸗ 
führt worden ift; die Prüfftelle kann in dieſem Falle die Zulaſſung von der Prüfung des 
auzländiſchen Films in der Faſſung abhängig machen, in der er in feinem Urſprungs⸗ 
land herausgebracht worden iſt.“ 

) Dieſe oblag früher der Preußiſchen Bildſtelle beim Zentralinſtitut für Erziehung 
und Unterricht in Berlin und der Bahyeriſchen Lichtbildſtelle in München. 
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Neuer Geiſt im neuen Film 
Von Robert Volz in Berlin 
er ins Theater geht, ſehnt ſich nach einem Spiele vom Leben. Ob Bühne oder 
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Kino — immer fucht der Menſch etwas, was mehr ift als fein eigenes Dafein. | 


Iſt er anſpruchslos und leicht zufrieden, dann wird es ihm ſchon genügen, einen 


lauten, derben Wandel in eine andere Umgebung zu folgen, die ihn heftig ablenn 
und in Atem hält. Doch damit iſt nicht geſagt, daß er nicht auch ſtilleren Wirkungen 


zugänglich wäre, die in unerſchloſſene Gebiete ſeines Gemütes vordringen. 
Aber wie auch immer ſeine innere Bereitſchaft ausſehen möge, auf keinen Fal 
wird ihm ein Abklatſch des Lebens genügen. Wenn Filme aus der Natur große 


Anziehungskraft beſitzen, ſo hat das ſeinen Grund darin, daß der Menſch und 


beſonders der Städter zu wenig Gelegenheit hat, das Leben der Natur zu verfolgen, 


und daß ihm deshalb jeder Film auf dieſem Gebiete eine Offenbarung bedeutet. 
Über alles echt ſind auch die Wochenſchauen, aber auch hier geht es nur um eine 
beſondere Art der Mitteilung von Ereigniſſen wie bei einer Zeitung, nur daß an die 
Stelle des Begrifflichen das Anſchauliche tritt. 


Es iſt in der Vergangenheit oft behauptet worden, der Film müſſe das Leben ſo 


zeigen, wie es iſt. Aber man hat dieſe Forderung immer dann erhoben, wenn es ſich 


um vermeintlich ſoziale Filme, um problematiſche Stoffe gehandelt hat, die dazu 


dienen ſollten, die Maſſen aufzuwiegeln, die Autorität zu untergraben, die Bindung 
des Menſchen an den Staat und an fein Volk zu verneinen und unbequeme Ber 
antwortung zu leugnen. Solche Filme entließen die Beſucher im Zuſtande neuer 
Unzufriedenheit und Gärung, ſie beſaßen nicht die Kraft, die Menſchen über die 


nüchterne Wirklichkeit, um die es ihnen ging, zu erheben. Sie waren das beſte Giſt 


der bolſchewiſtiſchen Zerſetzung. 


Die Frage aber, was ein Film fih an Freiheit der Phantafte herausnehmen darf 


und wo die Grenzen zwiſchen Wahrheit und Echtheit einerſeits und Fabel, Traum 
und ſchönem Schein andererſeits liegen, iſt eigentlich der Kernpunkt der ganzen 
Filmkultur, ſoweit es ſich um den Spielfilm handelt. 

Wir lehnen heute den Film ab, der mit leichter Hand das Leben verfälſcht, nur 
um uns vorzutäuſchen, es ſei ja alles ſchön und unbeſchwert. Wir verlangen viel⸗ 
mehr die Beziehung zu unſerem eigenen Daſein, die Verbindung zum großen und 
kleinen, zum weiten und engen Leben, das uns umgibt. 

Weit geſteckt ift der Rahmen des ſchönen Scheins, der unbegrenzten Illuſion, und 
es hat Filme gegeben, die durch den Reiz ihrer Form und ihres Ausſehens be⸗ 
zwingend waren, ohne im ernſten Sinn des Wortes beziehungsvoll und unſerem 
Leben ſtark verbunden zu ſein. Ihren Erfolg beſtimmte meiſt die Beſetzung, die den 
inneren Leerlauf zu überwinden wußte. Aber ein Verderb, der hier droht, iſt unver⸗ 
kennbar: die Gewöhnung des Kinobeſuchers an die Wertſchätzung der äußeren 
Mittel auf Koſten des Gehalts. 

Niemand wird ſo einſeitig ſein, zu verlangen, daß der Film immer nur große 
künſtleriſche Ziele und tiefe geiſtige Fragen anſchneiden müſſe. 

Der erſte Beſchützer und weitherzige Freund des deutſchen Films, Reichsminiſter 
Dr. Goebbels, hat bei mehr als einer Gelegenheit betont, daß im Film, auf der 
Bühne und im Rundfunk neben den großen ernſten Aufgaben auch der leichte Sinn, 
die unbeſchwerte, harmloſe, aber deshalb nicht krampfhafte, ſtumpfſinnige und ge⸗ 
ſchmackloſe Unterhaltung ihre Daſeinsberechtigung hätten. 


Om — ——ä 0c';——— — — — — — r n o —— ͤ ö—¹⁴3—— — 


— AE N 


Robert Volz / Neuer Geiſt im neuen Film 213 


Mitte Dezember 1935 hat Dr. Goebbels in einer grundlegenden, großen Rede in 
der Berliner Kroll⸗Oper, wo er während des Internationalen Filmkongreſſes die 
10 Theſen für die Förderung und Pflege des Films verkündet hatte, zu den Film- 
ſchaffenden im Beiſein führender Perſönlichkeiten der Reichskultur⸗ und der Reichs⸗ 
filmkammer, der Amtsleitung Film der NSDAP., der NS.⸗Kulturgemeinde, der 
Induſtrie und von Vertretern der Preſſe geſprochen. Eingeladen hatte der Fach⸗ 
ſchaftsleiter und Vizepräfident der Reichsfilmkammer Hans Weidemann. Alle er- 
lebten ein neues, geiſtvolles Bekenntnis zum Aufſtiege des deutſchen Films, eine 
neue, eindringliche Hinführung zu den Aufgaben, die es zu löſen gilt. In einer 
Reihe von Anregungen, die im Laufe der Zeit feſte Geſtalt annehmen folen, und die 
ebenſo die leichte Hand, wie die zielbewußte Führung erkennen laſſen, faßte der 
Miniſter abſchließend die künftige Filmpolitik der Regierung zuſammen. 

Wo hat je in der Vergangenheit eine ſtaatliche Führung ſo viel Verſtändnis und 
ſo viel eigene, produktive Mitarbeit für den Film unentwegt in die Waagſchale 
geworfen? Auch hier wird die Kunſt zur politiſchen Angelegenheit, auch hier zeigt 
ſich, daß keine Erſcheinung und kein Gebilde des Volkslebens aus dem Geſamtgefüge 
herausgelöſt werden können. 

So ſchließt fih auch die Überlegung zum Kreiſe, daß der Verbraucher des deutſchen 
Films, der Kinobeſucher, im Laufe der Zeit mehr und mehr aus eigener Kraft das 
durchſetzen wird, was ihm heute mit Hilfe ſtaatlicher Erziehung und durch das film⸗ 
freudige Gewiſſen einer verantwortungsvollen Preſſe beigebracht werden muß: die 
Forderung des guten und die Ablehnung des ſchlechten Films. Erſt wenn der Ein⸗ 
fluß der öffentlichen Meinung auf die Herſtellung der Filme ein ganz unmittelbarer 
geworden ſein wird, hat die Kulturpolitik an Film und Kino den deutſchen Menſchen 
in ſeiner Geſamtheit erfaßt, und iſt die „geiſtig⸗ſeeliſche Umſchmelzung“ vollzogen, 
von der Alfred Roſenberg in ſeiner Rede über den „Kampf um die Weltanſchauung“ 
im Februar 1934 geſprochen hat. 


n der Zeit, die hinter uns liegt, wurde der Kampf in ganz anderen Formen und 
unter ganz anderen Bedingungen geführt als heute. Soweit der Film es unter⸗ 
nahm, ſeeliſche Ausſtrahlung zu gewinnen, beſchränkte er ſich faſt ganz darauf, das 
Autoritätsbewußtſein, das Nationalgefühl und die gegenſeitige menſchliche Achtung 
zu erſchüttern. Er ließ die Jugend und die Arbeiterſchaft revoltieren, nur um das 
Trugbild einer verführeriſchen Freiheit vorgaukeln zu können, er erging ſich in 
einem Weltbürgertum, das auf der Grundlage eines eigenen, feſten, nationalen Bo⸗ 
dens verzichtete, und es bereitete ihm eine teufliſche Freude, wenn er den Klaſſen⸗ 
kampf ſchüren konnte. Obendrein tat er ein übriges, Ehe und Familie, die Keimzelle 
von Bolt und Nation, durch ein unentwegt ſchlechtes Beiſpiel anzutaſten und zu 
entwürdigen. Der auflöſende jüdiſche Einfluß und die allen organiſchen Lebens⸗ 
geſetzen feindliche Einſtellung der kommuniſtiſchen Bewegung reichten ſich die Hand 
und leiſteten einem kulturellen Niedergange Vorſchub, der längſt nicht mehr Krone 
und Stamm, ſondern auch die Wurzeln des deutſchen Baumes ergriffen hatte. 
Schüchterne Verſuche wurden unternommen, andere Wege zu gehen. Aber es 
fehlten die Vorausſetzungen. Es fehlte nicht nur die Macht, die Träger und die 
ſtaatlichen Stützen einer lebensunfähig gewordenen Ordnung der Dinge zu beſeiti⸗ 
gen, es fehlte auch noch an der großen, unerſchütterlichen Bereitſchaft weiter Kreiſe 
des deutſchen Volkes, die entſcheidenden Auswirkungen des Umſchwunges, der ſich 
vorbereitete, zu verſtehen und richtig zu deuten. Immer wieder zeigte ſich, daß aller 
Einſatz für die Schaffung eines neuen deutſchen Lebens auf allen Gebieten — auch 
dem des weitausſtrahlenden Films — nur dann Ausſicht auf Erfolg haben konnte, 
wenn eine völlig andere, neue e zum ſieghaften Durchbruch ge⸗ 


langt war. 


214 Film 


Es mußte ſomit ausſichtslos bleiben, den Film oder das Theater oder die Bolitit 
oder die Kunſt oder die Wirtſchaft oder die Rechtspflege oder das ſoziale Problem 


für ſich allein aus der Verſtrickung löſen zu wollen, in die jedes einzelne Gebiet 


geraten war. Der weltanſchauliche Hintergrund hatte ſich den naturgegebenen 
Lebenskräften überall entfremdet. Erſt mit der Machtübernahme durch den Führer, 
der Zerſchlagung der ſozialdemokratiſchen und kommuniſtiſchen Ideologie und ihrer 
ebenſo volksfeindlichen wie geiſtig armen und gemütloſen Lebensauffaſſung, der 
Verdrängung des jüdiſchen Einfluſſes und der Ablehnung der charakterloſen Halb⸗ 
heit des demokratiſch⸗liberaliſtiſchen Ausweichens waren die Wege geebnet, konnte 
die produktive Aufbauarbeit einſetzen. 

Unter den Vorkämpfern für die Reinigung und Verinnerlichung des deutſchen 
Films waren auch Leute geweſen, die den Gedanken von der „Verſtädterung des 
deutſchen Menſchen“ aufgriffen und davor warnten, die Filmherſtellung immer nur 
aus der weltſtädtiſchen Atmoſphäre der Berliner Friedrichſtraße, dem Zentralgebiete 
des deutſchen Films, zu betreiben. 

Wenn heute das Reich und ſeine ſtaatspolitiſche wie auch ſeine volksverbindende 

Idee neuen Sinn und neue Berechtigung erfahren haben, ſo weiß jeder in ſeiner 
heimatlichen Erde wurzelnde deutſche Menſch, daß das unlösliche Verwachſenſein 
mit dem engeren Kreiſe von Blut und Scholle den großen, aus den Tiefen des 
deutſchen Bewußtſeins kommenden Zuſammenklang herbeiführt und befeſtigt. 
Wohl verſetzt der Glaube Berge, wohl iſt die Kraft der Herzen ſtärker nicht nur 
als die Gewalt der Fäuſte, ſondern auch als die Macht der Gehirne — wer wüßte 
das beſſer als der Nationalſozialismus? — aber das, was auch dem Film erſt ſeine 
innere Wertbeſtändigkeit verleiht, ſeine gradlinige Haltung, ſein Verwachſenſein mit 
dem Boden, auf dem er ſteht, das iſt das organiſch ihm eigene geiſtige Gut welt⸗ 
anſchaulicher Verbundenheit, aus dem allein er feine Stärke zieht. Überreich und 
unausdenkbar vielgeſtaltig wie die Kunſt in ihren Mitteln und Formen find auch die 
Wege, auf denen der deutſche Film feine Sendung erfüllen muß. Nur Engherzige, 
nur Streber, nur Nachläufer der Bewegung werden Rezepte verordnen und ihren 
höchſtperſönlichen Geſchmack für die letzte Weisheit erklären. 
Übergangszeiten aber können nicht ohne taſtende Verſuche und ohne Fehlgriffe 
fein. Die Bemühungen, neue Filme nationalſozialiſtiſch anzuſtreichen, find meiften: 
ſchon durch den Reichsfilmdramaturgen im Keime erſtickt worden, und auch mora⸗ 
liſche Betulichkeit hat ſich gegeben. Es iſt keine Frage, daß das deutſche Filmſchaffen 
auf vielerlei Wegen den ſinnvollen Film, die beziehungsſtarke Verwurzelung der 
Geſchehniſſe erſtrebt und um Ideen ringt, teils in ſchweren, großen Stoffen, teils 
auch bei leichten Aufgaben. Wir haben auch ſchon Filme erlebt, die mehr als nur 
eine Verheißung waren, weil ſie unverkennbar aus einer regen Bereitſchaft und Be⸗ 
fähigung aufſtiegen, die deutſche Filmkunſt ihrer national⸗kulturellen Aufgabe zuzu⸗ 
führen. Die Hemmungen, die ſich bemerkbar machen, würden nicht beſtehen, wenn 
das, was wir aufbauen wollen, nicht Zeit zum Wachstum bräuchte. 

Auf eines jedoch kommt es an: Die Zuverläſſigen, die aus Gründen geiſtiger, 
künſtleriſcher, kulturwilliger Bereitſchaft wegbahnenden Träger der Erneuerung des 
deutſchen Films müſſen heute Führer ſein und ihren ganzen Einfluß frei entfalten 
können. Sie zu finden und richtig zu verwerten und ihnen zum Einſatze ihrer Kraft 
zu verhelfen, iſt eines der wichtigſten Ziele praktiſcher Filmpolitik. Mit der Frei⸗ 
legung und Gewinnung ihres ſchöpferiſchen Könnens werden die Grundlagen für 
den Aufbau von Film und Kino im Sinne unſerer Weltanſchauung geſchaffen. Nich: 
blutloſe Ideologen, nicht Neuerer ohne den ſicheren Sinn für das praktiſch Möoͤgliche 
dürfen ans Werk gelaſſen werden, ſondern einzig und allein Menſchen, die mit 
ſelbſtverſtändlicher Feſtigkeit über den Erſcheinungen ſtehen und den Film deshalb 
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zu meiſtern vermögen, weil er wohlverankert in ihrem Weltbilde ruht und ſie das 
Wiſſen und Können beſitzen, ihn als einen Teil, als einen Ausdruck unſeres geiſtigen 
Lebens und unſeres kulturellen Bedarfs zu behandeln. Mit der Löſung dieſer nie 
endigenden, immer neu erwachſenden Aufgabe ſteht und fällt der deutſche Film. 


er Theaterbeſitzer, dem die Preſſe im Reiche oft noch bei guten Abſichten nur 

matt und mit geringem Verſtändnis und ohne aufrüttelnde Mitarbeit zur 
Seite ſteht, verläßt ſich auf den Erfolg, den ihm der äußerliche, reißerhafte Film 
gebracht hat, und denkt nicht an den Leerlauf, an die Ermüdung, an die Ab⸗ 
ſtumpfung, die ſo ins Publikum getragen wird. 

Der Berleiher hört nur auf ihn und hat keine andere Sorge, als daß die „ſicheren 
Punkte“ in dem Film ſind, die ihm nach ſeiner Logik das Riſiko erſparen. Dazu 
gehören bekannte Darſteller, ein Regiſſeur, der — ob gut oder ſchwach — nicht 
unbekannt iſt, und verſchiedene Gewürze zur unausweichlich ſicheren Erheiterung. 
So liegt in dem beſtimmenden Einfluſſe des Verleihers auf Stoffwahl, Regie und 
Beſetzung das Haupthindernis für eine durchgreifende Wandlung des Films, und 
wenn irgendeine Gruppe das Wagnis unternimmt, außer der Reihe zu marſchieren, 
dann hat ſie von vornherein das Mißtrauen der Vorſichtigen gegen ſich, das wie ein 
Schatten ihrem Werke vorangeht. Sie hat auf alle Fälle damit zu rechnen, daß nur 
eine begrenzte Bereitſchaft vorhanden iſt, denn ſelbſt das nicht hinreichend erzogene 
Publikum der Lichtſpielhäuſer ſteht zunächſt verwundert vor der ungewohnten Lei⸗ 
ſtung, bekennt ſich zwar dann zu ihr, und wenn dann ein Film dieſer Art ein Erfolg 
wird, ſagen die Schlauen und Vorſichtigen: es ſei gerade noch einmal gut gegangen. 

Der Produzent, der ſeinen Weg klar vor Augen hat, weiß, daß ſich für ihn Leben 
und Tod erſt in dem Augenblick entſcheidet, wo der Verleiher den Garantievertrag 
unterſchreibt, denn ohne dieſes Abkommen gibt dem Herſteller niemand Geld, und 
es kommt ſo gut wie nicht mehr vor, daß ein Film auf die Gefahr hin gedreht wird, 
keinen Verleiher zu finden. Dabei handelt es ſich nicht nur um eine Kultur⸗, ſondern 
auch um eine Wirtſchaftsfrage. Es iſt gewiß unmöglich, dieſer Schwierigkeiten mit 
einem Schlage Herr zu werden, aber um ſo notwendiger iſt es, ihnen mit aller 
Energie zu Leibe zu rücken, denn ohne ihre Behebung iſt es zwecklos, zu erwarten, 

daß die Herſtellung ihre neue Zielſetzung und ihr neues Geſicht gewinnen kann. 
Ein Weg, der mit zu einer Löſung führen könnte, wäre der, daß man von ſeiten 
der Regierung das Riſiko von Filmen tragen hilft, die nachweislich neue, ausſichts⸗ 
reiche, aber ungewohnte Wege beſchreiten, ſei es in der Idee oder im Produktionsgange. 

Es muß nur einige Male der Beweis gegen die Engſtirnigkeit der Verleiher, 
gegen ihre Furcht vor neuen Kräften und neuen Geſichtern geführt werden. Die 
übernahme der Sicherheitsgarantie — natürlich mit dem Ziele ihrer Abdeckung — 
könnte ausreichen, Filme, die nach Anſicht der Verleiher keinen Erfolg verſprechen, 
durchzuſetzen, und wenn dieſes Eis einmal gebrochen iſt, dann werden auch die Ver⸗ 
leiher und die Theaterbeſitzer mitgehen und werden aufhören müſſen, ihre vor⸗ 
gefaßten Meinungen weiterhin zum Schaden des aufwärts ſtrebenden deutſchen 
Films zu vertreten. Jedenfalls wäre das ein Weg, einwandfrei herauszufinden, daß 
auch der künſtleriſch gerichtete Film ein Geſchäft ſein kann, und daß wir vergeblich 
auf den entſcheidenden Wandel warten, wenn nicht mutig von unten her das Übel 
an der Wurzel gefaßt wird. 

Auf allen Gebieten iſt immer dadurch das Schlechte am erfolgreichſten aus⸗ 
gemerzt worden, daß das Gute an ſeine Stelle rückte. Mit dem Kampfe allein iſt es 
nicht getan. Es muß die ſchöpferiſche beſſere Tat hinzutreten. Mut und Unmittel⸗ 
barkeit, Hares Gefühl für das Echte und Lebenswahre, aber dennoch erhoben über 
die platte Wirklichkeit, geſteigert vielmehr zu verdichtetem Erleben, ſind nötig, dem 
deutſchen Film auf den rechten Weg zu helfen. 
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ift plötzlich Wagner gefragt. Was in der Operette zu albern und abgeſchmackt, ha 
in der Filmbranche unter allen Umſtänden Kredit, und was längſt in der Mottenkiſu 
der deutſchen Literatur vertrocknet ſchien, erblüht im Lichte der Jupiterlampen einer 
neuen Vergänglichkeit entgegen. 

Dieſe Formen haben, ſelbſt bei noch fo großer Aufregung um fie, heute nicht da: 
geringſte mit dem Film gemeinſam, nichts als den Urſprung aller Künſte in den 
Tiefen der Menſchheit. In ihren Anfängen, ſo wie wir ſie heute noch bei einigen im 
Ausſterben begriffenen Naturvölkern finden, bei den Feuerländern oder bei den 
Veddas, verdankt die Kunſt ihre Entſtehung demſelben vitalen Kraftgefühl, mit dem 
der Menſch, wenn er aus dem Schlaf erwacht, ſich reckt und ſtreckt wie der erwachende 
Hund oder die budelnde Katze und dabei Kehllaute ausſtößt wie das Tier. Aus 
dieſen Elementen der Körperbewegung und der Lautgebung entwickelten ſich die 
Komponenten der Bewegungskünſte — Muſik, Tanz, Theater und Oper — und mit 
ihnen der Rhythmus. Die Muſik, anfangs nur Kehllaut mit gleichzeitiger Funktion 
der Körperbewegung, verlief bis heute in einer ſtetigen Entwicklung nach den abſolu⸗ 
ten Formgrundſätzen des Klanges und Rhythmus. Da fie ehedem mit anderen Funt: 
tionen verbunden war, kommen diefe urſprünglichen Elemente in ihrem Entiwid: 
lungsverlauf wieder zum Durchbruch, ſie drängt zum Ausdruck des viſuellen Ge⸗ 
ſchehens und muß nun, da ihr nur das Material der Geräuſch⸗ und Klangfaltoren 
zur Verfügung ſteht, ihren Zeichen die Bedeutung außermuſikaliſcher Vorgänge zu⸗ 
erkennen. So entſtand die Programmuſik, deren Geſtaltelement in Verbindung mit 
jenem des Theaters, das fih inzwiſchen aus der primitiven Körperbewegung ent: 
wickelt hatte, einen Zwitter gebar: die Oper. Sie hat die Entwicklung des Films 
lange hinausgeſchoben und mußte ſchließlich doch ſterben, damit er leben konnte. 


Wir werden die einander zugeordneten Faktoren von Körperbewegung und Laut⸗ 
gebung auch im eigenen Entwicklungsverlauf des Films wiederfinden, ſelbſt wenn 
es ſcheinen ſollte, als hätte in der ſogenannten Stummfilmperiode der Klang nur 
eine rein äußerliche Funktion gehabt, während tatſächlich Bild und Klang als 
Komponenten ſich zu einer Reſultante vereinigen: dem Tonfilm, beſſer: dem Film, 
nachdem es in der pſychologiſchen Deutung einen ſtummen Film niemals gegeben hat. 

Die optiſch⸗motoriſche Komponente des Bildgeſchehens bedarf der akuſtiſchen Er: 
gänzung, denn der Wahrnehmung eines Bewegungsvorganges iſt immer die akuſti⸗ 
ſche Vorſtellung koordiniert, und andererſeits kann ein akuſtiſcher Reiz Bildaſſozia⸗ 
tionen hervorrufen; ein Prozeß, der in der Pſychologie mit der Transponierbarkeit 
von Geſtalten aus einem Sinnesgebiet auf ein anderes erklärt wird. Im Film folgen 
daraus für die Grundſätze künſtleriſcher Geſtaltung als ſeine Formkräfte die optiſch⸗ 
motoriſche Komponente des Bildvorganges und die akuſtiſch⸗ emotionelle des Ge: 
räuſches, der Muſik und des Wortes. 


Ahnlich wie wir in der Oper Übergänge und Verbindungsglieder finden von der 
reinen Muſikoper zum Muſikdrama, ſo vollziehen ſich die ſtiliſtiſchen Umwandlungen 
im Film zwiſchen der optiſchen und der akuſtiſchen Sphäre, vom Spielfilm zu den 
Formen der abſoluten Muſik, unter der Vorausſetzung einer akuſtiſchen Idee. In 
dieſem Fall bleibt die Muſik nicht mehr Anſtoß, ſondern wird Vorbild für die optiſche 
Geſtaltung (Fiſchinger). Die Entwicklungsſtufe vorher wird am deutlichſten gekenn⸗ 
zeichnet dadurch, daß eine Melodie Aſſoziationen weckt, die im Bildvorgang ge⸗ 
ſtaltet werden (Eiſenſtein: Romance Sentimental; Ruttmann: „In der Nacht“). Bei 
der Betrachtung dieſer Beiſpiele, die jetzt ungefähr fünf Jahre alt find, fällt am 
deutlichſten auf, daß man damals die fruchtbaren Ideen beſaß, während man heute 
bei der völligen Einfallsloſigkeit angelangt ift, obwohl die techniſchen Mittel nach 
jeder Richtung hin vollkommener wurden. Selbſt die urſprüngliche Erkenntnis der 
filmiſchen Form, die durch die ergänzende Funktion der Ausdrucksmittel beſtimmt 
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iſt, die ſelbſt wieder an das Material des Bildes und des Klanges gebunden find, 
gehört heute nur noch zu den künſtleriſchen Geſtaltungsgrundſätzen einiger Avant⸗ 
gardiſten des deutſchen Films. Die optiſche Form iſt beſtimmt durch den Vorgang 
in den einzelnen Bildeinſtellungen und durch deren Montage, ſowie durch die Folge 
der einzelnen Szenen, gemäß der muſikaliſchen Melodik, Harmonik, Architektonik uſw. 
Was Blenden und Modulationen im allgemeinen nicht nur für die beſondere Gat⸗ 
tung des Mufikfilms bedeuten, wurde längſt im Gebrauche wieder abgeſchliffen, vor 
allem deshalb, weil ihre Anwendung Kenntnis von ihrer pſychologiſchen Bedeutung 
und ſorgfältige Arbeit verlangt. Die Überſchätzung des Dialogs im Film mußte not⸗ 
wendig zur Anarchie der Form führen, weil bei gleichbleibender Einſtellung auf den 
Beſchauer ein optiſcher Reiz ausgeübt wird, deſſen Empfindung ſich dadurch erhöht, 
daß ſie nichts dazu beiträgt, das Verſtändnis des Dialogs zu erhöhen, ſondern ledig⸗ 
lich ermüdet und die allgemeine Aufnahmefähigkeit herabſetzt, ausſchließlich zum 
Nachteil der Filmidee und der filmiſchen Propaganda. 

Wenn dieſe kurze Umreißung der Struktur des Films niemals in der Abſicht, 
eine zuſammenfaſſende Dramaturgie zu geben, geſchrieben wurde, ſo ſoll ſie wenig⸗ 
ſtens den Weg andeuten, wo die theoretiſchen Vorausſetzungen der Filmdramaturgie 
gefunden werden können. Denn Theorie iſt keine Spielerei von Leuten, die praktiſch 
nichts taugen, ſondern ſie iſt dazu da, um die Praxis vor nutzloſem Taſten zu be⸗ 
wahren, alſo letzten Endes — Geld zu ſparen. 


Bild und Dialog im Tonfilm 
Von Carl Junghans in Berlin 


ie Breite des Filmbandes gehört auch im Tonfilm dem Bild und ein kleiner 

Bruchteil der Aufzeichnung der Lautſpur. Wenn der Ton im Kino ausſetzt, 
kann der Zuſchauer noch immer vom Bild gefeſſelt werden. Setzt allein das Bild 
aus, bleibt eine Art unvollſtändiger Radioübertragung übrig. Auch wenn wir fremd⸗ 
ländiſche Filme nicht verſtehen, können wir von ihrer Handlung gepackt werden. 
Dieſe Tatſachen umreißen das Verhältnis von Bild und Dialog im Film. 

Der Dialog iſt keine Erfindung des Tonfilmes: In den erſten Anfängen des zu 
Unrecht „ſtumm“ genannten Filmes ließen die Regiſſeure die bühnenmäßig agie⸗ 
renden und redenden Schauſpieler durch die unbewegte Kamera feſthalten und 
ließen ihnen den auf lange Titelbänder gedruckten Dialog wie den Geſtalten auf 
den mittelalterlichen Gemälden aus dem Munde hängen. Mit den Metern der 
immer länger werdenden Filmdramen wuchs die Zahl der Filmtitel, bis die Er⸗ 
findung der Großaufnahme, der Einſtellung und des Schnittes eine eigene Bild⸗ 
ſprache ausbildete. 

Der tropfende Waſſerhahn verſuchte Stille zu geſtalten, das Stampfen der Ma⸗ 
ſchinen gab Andeutungen von Crescendo und Decrescendo, der Kurzſchnitt zwang 
dem Zuſchauer das Preſto eines Tanzes auf, eingeſchnittene Tierköpfe deuteten das 
„wiehernde” Gelächter menſchlicher Großaufnahmen an, die klappernden Taſten 
eines mechaniſchen Klaviers hämmerten gegen die Tränen einer Trauergeſellſchaft. 

Immer mehr verſchwanden die titelredenden Großaufnahmen aus dieſen mit 
ſilmeigener Sprache geſtalteten Werken, bis zuletzt der titelloſe „ſtumme“ Film die 
Leinwand eroberte. 

Der Regiſſeur war ſich der Armut ſeiner Münder bewegenden Großaufnahme 
und der Mangelhaftigkeit der andeutenden Tonſymbole bewußt und verband ſich 
mit dem Kinokapellmeiſter, um den Film mit Geſangsplatten, elektriſchem Klavier 
und nachgeahmten Waſſertropfen zu ſynchroniſieren, bis die Erfindung des Ton⸗ 
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Die Idee der Filmſchöpfung immer neu zu beleben und die Menſchen, die am 
Film arbeiten, zu gegenſeitigem Verſtändnis zu führen, hat jetzt Hans Weideman 
die Berliner Ausſprache⸗Abende wieder eingeführt und auf neue Grundlagen ge⸗ 
ſtellt. Hier können und ſollen ſich Autoren, Regiſſeure, Kameraleute, Architekten, 
Muſiker, die Induſtrie und die Preſſe in Fragen aus der Praxis und für die Praxis 
näher kommen, nicht der Einzelne dem anderen, ſondern Abſichten und Erwägun⸗ 
gen, Wollen und Müſſen, Geiſt und Technik, Kunſt und Wirtſchaft können hier in 
offenem Gedankenaustauſch daran arbeiten, das Gleichgewicht ihrer Kräfte zu er⸗ 
ringen, das erſt den deutſchen Film ſchafft, um den es allen geht. 


Der eigengeſetzliche Tonfilm 
Von Leonhard Fürſt in Berlin 


ie künſtleriſche Entwicklung des deutſchen Films war bis zu dem Zeitpunkt, an 
dem die heutige Regierungsform unverrückbare Tatſache wurde, dem Willen und 
damit auch der Willkür einzelner Gruppen überlaſſen, die im gleichen Maße, wie ſie 
die Ausdrucksmittel des Films erkennen und beherrſchen lernten, die erworbenen 
Fähigkeiten dazu gebrauchten, um ihre Anſchauungen von der Welt und den ſie 


ſtändig umbildenden Kräften zum Bewußtſeinsinhalt der Maſſe zu machen. Eine 
Löſung des Films von den Bindungen an die bis dahin herrſchenden Geſchmacks⸗ 


richtungen und verſchiedenen Auffaſſungen von den Dingen hienieden war not⸗ 


wendig geworden, weil unſere Zeit andere Forderungen an den Film ſtellt, als 


irgendeine frühere. 
Nun iſt zwar parallel der Umwälzung des deutſchen Filmweſens die Art, die 
Welt zu betrachten, zweckbetont und verantwortungsbewußt geworden und eine 


geiſtige und künſtleriſche Erneuerung ſtellenweiſe bereits in Umriſſen erkennbar, 


allein auf der anderen Seite häufen fih die Irrtümer, Mißverſtändniſſe und objet- 
tiven Hinderniſſe, die eine Entwicklung des Films zum Kunſtwerk hemmen. Wohl 


liegt der Grad des geiſtigen und künſtleriſchen Wertes für den Durchſchnitt der 


deutſchen Filmherſtellung weſentlich höher, als für das Mittelmaß der übrigen film⸗ 


herſtellenden Länder, jedoch die Spitzenleiſtungen des deutſchen Films ſind deshalb 
keineswegs reicher an Subſtanz, vollkommener in der Form und künſtleriſch tiefer, 
als die Meiſterwerke amerikaniſcher, franzöſiſcher und engliſcher Filmkunſt. Dieſe 
Tatſache iſt um ſo mehr zu bedauern, als ſie nicht der Unfähigkeit unſerer Film⸗ 
ſchaffenden ihre Entſtehung verdankt, ſondern einem Auseinanderſtreben, günſtigſten⸗ 
falls einem Nebeneinanderherlaufen der im deutſchen Film vorhandenen geiſtigen 
und künſtleriſchen Kräfte. 

Daß die deutſche Avantgarde — Namen wie Fiſchinger, Noldan, Baſſe und Zielle 
ſind allſeits geläufig — Filmkunſtwerke von internationaler Bedeutung geſchaffen 
hat, iſt eine Tatſache, deren Feſtſtellung nicht einer augenblicklichen Begeiſterung 
entſpringt. Wenn das Ausland uns um Muſiker wie Gronoſtay, Melichar, Windt, 
Mackeben und Zeller beneidet, wenn es ſich nicht dafür zu ſchade hält, deutſche 
Schauſpieler und Kameramänner in ſeinen Filmen arbeiten zu laſſen, ſo ſollten wir 
eigentlich allen Grund haben, uns über ſo viele poſitive Ergebniſſe zu freuen, ſtatt 
unſere ſchönen Arbeitsſtätten vom Klagegeheul erzittern zu laſſen. Es iſt ſchwer, 
einen Filmherſteller zu finden, der ſich in einem Winkel ſeines Herzens nicht doch 
noch einen Reſt künſtleriſchen Empfindens erhalten, und einen Regiſſeur oder Autor, 
der nicht etwas Beſſeres gewollt hätte, als jene Schreckgebilde, die wohl zuweilen den 
Kritiker erſchüttern, nicht aber das Publikum, für das ſie gemacht werden. Es iſt viel 
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nach den Urſachen des gegenwärtigen Zuſtandes geforſcht worden, allein die Leicht⸗ 
fertigleit, mit der in der Friedrichſtraße oftmals darüber Meinungen geäußert und 
verbreitet werden, ſteht leider im umgekehrten Verhältnis zu der Gewiſſenhaftigkeit 
und Verantwortung, mit der ſolche ſchwierigen Fragen nur gelöſt werden können. 

Die bisher unternommenen Verſuche, die künſtleriſche Lage des deutſchen Films 
zu klären, find mehr einer Art Patience, die manchmal aufgeht, meiſtens aber nicht, 
zu vergleichen; mit Methodik haben ſie nichts gemein. Die Filmſchaffenden machen 
die Produzenten dafür verantwortlich, die Induſtrie den Verleiher, und der ſchiebt 
alle Schuld auf den von allen anerkannten Indikator des Filmtheaterbeſitzers: auf 
den Geſchmack des Publikums. Was man heute als „Geſchmack des Publikums“ in 
die Waagſchale des Filmkaufmannes zu werfen beliebt, ſtellt nun keine feſtſtehende 
Größe dar, ſondern eine veränderliche, und zwar iſt ſie abhängig vom ſozialen Auf⸗ 
bau eines Volkes und von den ihm vorgeſtellten Erſcheinungsformen einer Kunſt⸗ 
betätigung. Ein unbegreiflicher Irrtum aber ift es, wenn ein Kaufmann, lediglich 
auf die Tatſache hin, daß er Geld hat oder ſolches zu beſchaffen in der Lage ift, 
ſeinen perſönlichen Geſchmack für den des Publikums hält; die Bilanzen ſeiner 
Firma üben daran eine durchaus fachliche Kritik. 

Wenn die Filmproduktion auch mit anderen als nur mit künſtleriſchen Maßſtäben 
gemeſſen werden muß, ſo iſt es ſehr wohl möglich, durch die wirtſchaftliche Anſchau⸗ 
ung der Lage objektive Tatſachen zu finden, die den künſtleriſchen Unterſuchungen 
eine erhöhte Aufgabe zuweiſen. Dadurch nämlich, daß die von der Induſtrie her⸗ 
geſtellten und vom Verbraucher erworbenen Erzeugniſſe nicht mehr ſeinen — hier 
alſo des Kinopublikums — Anforderungen entſprechen, ergibt ſich praktiſch für die 
meiſten Fälle nichts weiter, als die unbewußte Entwertung von Rohfilm mittels 
Belichtung. Abgeſehen von dieſem, dem am häufigſten eintretenden Fall iſt es auch 
möglich, daß die Herſtellungskoſten die Grenzen des Amortiſterbaren überſchreiten, 
daß die Amortiſationsgrundfläche ſich als zu klein erweiſt, daß wertloſes Zeug, zu 
teuer hergeſtellt, auf keiner Grundlage mehr amortiſierbar iſt, uſw. 


m ſolche Möglichkeiten und ihre zahlreichen Verbindungen untereinander, z. B. 
in den chemiſchen oder elektrotechniſchen Großbetrieben, im Maſchinenbau uſw., 
auszuſchalten, haben dieſe Induſtriezweige ihre Forſchungsanſtalten und Betriebs⸗ 
laboratorien, deren Funktionen in der Filminduſtrie von den dramaturgiſchen 
Büros übernommen werden. Während nun im allgemeinen ein Eiſenhüttenwerk 
nicht gerade einen Hochfrequenztechniker und eine Farbenfabrik nicht einen Nah⸗ 
rungsmittelchemiker für das Laboratorium verpflichten wird, werden die drama⸗ 
turgiſchen Büros von Opern⸗ oder Schauſpiel⸗ Dramaturgen, von Literaten und 
Schriftſtellern und von Journaliſten geführt. Dieſe Feſtſtellung iſt keineswegs einer 
Wertung der Perſönlichkeiten gleichzuſetzen, ſie iſt lediglich deshalb getroffen wor⸗ 
den, um die heilloſen Verwirrungen der Vorſtellungen vom Film vor Augen zu 
führen und die Notwendigkeit der Erforſchung ſeiner Geſetze zu begründen. Der Film 
iſt, gemeſſen an der Geſchichte der Muſik, der bildenden Kunſt, der Literatur und des 
Theaters erſt ſeit wenigen Jahren Gegenſtand einer beſonderen, vom künſtleriſchen 
Ehrgeiz getriebenen Betätigung. Die Freude am techniſchen Spielzeug führte nicht 
etwa zu einer eingehenden Erforſchung der neuen pſychologiſchen Gegebenheiten, 
ſondern zur Nachahmung von Formen anderer Kunſtwerke. Seit der Aberglaube 
einmal Wurzel ſchlug, daß im Film „alles möglich“ ſei und der Stoff, der in irgend⸗ 
einer Form einmal Erfolg hatte, auch im Film von unerhörter Wirkung ſein müſſe, 
verfilmt man Opern, klaſſiſche Dramen, moderne Schauſpiele, Romane, Novellen. 
Der eine kauft alle Opern von Puccini; der andere erwirbt ſämtliche Werke von 
Hamſun. Macht Schulze einen Verſuch mit „Hermann und Dorothea“, ſo kündigt 
Meyer den „Prinzen von Homburg“ an. Dreht die eine Firma einen Liſzt⸗Film, fo 
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ift plötzlich Wagner gefragt. Was in der Operette zu albern und abgeſchmackt, ha 
in der Filmbranche unter allen Umſtänden Kredit, und was längſt in der Mottenkiſe 
der deutſchen Literatur vertrocknet ſchien, erblüht im Lichte der Jupiterlampen eine: 
neuen Vergänglichkeit entgegen. 


Dieſe Formen haben, ſelbſt bei noch ſo großer Aufregung um ſie, heute nicht da⸗ 
geringſte mit dem Film gemeinſam, nichts als den Urſprung aller Künſte in der 
Tiefen der Menſchheit. In ihren Anfängen, fo wie wir fie heute noch bei einigen im 
Ausſterben begriffenen Naturvölkern finden, bei den Feuerländern oder bei den 
Veddas, verdankt die Kunſt ihre Entſtehung demſelben vitalen Kraftgefühl, mit dem 
der Menſch, wenn er aus dem Schlaf erwacht, ſich reckt und ſtreckt wie der erwachende 
Hund oder die buckelnde Katze und dabei Kehllaute ausſtößt wie das Tier. Ans 
dieſen Elementen der Körperbewegung und der Lautgebung entwickelten ſich die 
Komponenten der Bewegungskünſte — Muſik, Tanz, Theater und Oper — und mit 
ihnen der Rhythmus. Die Muſik, anfangs nur Kehllaut mit gleichzeitiger Funktion 
der Körperbewegung, verlief bis heute in einer ſtetigen Entwicklung nach den abjolu: 
ten Formgrundſätzen des Klanges und Rhythmus. Da ſie ehedem mit anderen Funk⸗ 
tionen verbunden war, kommen diefe urſprünglichen Elemente in ihrem Entwid: 
lungsverlauf wieder zum Durchbruch, ſie drängt zum Ausdruck des viſuellen Ge⸗ 
ſchehens und muß nun, da ihr nur das Material der Geräuſch⸗ und Klangfaktoren 
zur Verfügung ſteht, ihren Zeichen die Bedeutung außermuſikaliſcher Vorgänge zu⸗ 
erkennen. So entſtand die Programmuſik, deren Geſtaltelement in Verbindung mit 
jenem des Theaters, das ſich inzwiſchen aus der primitiven Körperbewegung ent⸗ 
wickelt hatte, einen Zwitter gebar: die Oper. Sie hat die Entwicklung des Films 
lange hinausgeſchoben und mußte ſchließlich doch ſterben, damit er leben konnte. 


Wir werden die einander zugeordneten Faktoren von Körperbewegung und Laut⸗ 
gebung auch im eigenen Entwicklungsverlauf des Films wiederfinden, ſelbſt wenn 
es ſcheinen follte, als hätte in der ſogenannten Stummfilmperiode der Klang nur 
eine rein äußerliche Funktion gehabt, während tatſächlich Bild und Klang als 
Komponenten ſich zu einer Reſultante vereinigen: dem Tonfilm, beſſer: dem Film, 
nachdem es in der pſychologiſchen Deutung einen ſtummen Film niemals gegeben hat. 

Die optiſch⸗motoriſche Komponente des Bildgeſchehens bedarf der akuſtiſchen Er⸗ 
gänzung, denn der Wahrnehmung eines Bewegungsvorganges ift immer die akuſti⸗ 
ſche Vorſtellung koordiniert, und andererſeits kann ein akuſtiſcher Reiz Bildaſſozia⸗ 
tionen hervorrufen; ein Prozeß, der in der Pſychologie mit der Transponierbarkeit 
von Geſtalten aus einem Sinnesgebiet auf ein anderes erklärt wird. Im Film folgen 
daraus für die Grundſätze künſtleriſcher Geſtaltung als feine Formkräfte die optiſch⸗ 
motoriſche Komponente des Bildvorganges und die akuſtiſch⸗ emotionelle des Ge: 
räuſches, der Muſik und des Wortes. 


Ahnlich wie wir in der Oper Übergänge und Verbindungsglieder finden von der 
reinen Muſikoper zum Muſikd rama, fo vollziehen ſich die ſtiliſtiſchen Umwandlungen 
im Film zwiſchen der optiſchen und der akuſtiſchen Sphäre, vom Spielfilm zu den 
Formen der abſoluten Muſik, unter der Vorausſetzung einer akuſtiſchen Idee. In 
dieſem Fall bleibt die Muſik nicht mehr Anſtoß, ſondern wird Vorbild für die optiſche 
Geſtaltung (Fiſchinger). Die Entwicklungsſtufe vorher wird am deutlichſten gekenn⸗ 
zeichnet dadurch, daß eine Melodie Aſſoziationen weckt, die im Bildvorgang ge⸗ 
ſtaltet werden (Eiſenſtein: Romance Sentimental; Ruttmann: „In der Nacht“). Bei 
der Betrachtung dieſer Beiſpiele, die jetzt ungefähr fünf Jahre alt ſind, fällt am 
deutlichſten auf, daß man damals die fruchtbaren Ideen beſaß, während man heute 
bei der völligen Einfallsloſigkeit angelangt iſt, obwohl die techniſchen Mittel nach 
jeder Richtung hin vollkommener wurden. Selbſt die urſprüngliche Erkenntnis der 
filmiſchen Form, die durch die ergänzende Funktion der Ausdrucksmittel beftimmt 
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iſt, die ſelbſt wieder an das Material des Bildes und des Klanges gebunden ſind, 
gehört heute nur noch zu den künſtleriſchen Geſtaltungsgrundſätzen einiger Avant⸗ 
gardiſten des deutſchen Films. Die optiſche Form iſt beſtimmt durch den Vorgang 
in den einzelnen Bildeinſtellungen und durch deren Montage, ſowie durch die Folge 
der einzelnen Szenen, gemäß der muſikaliſchen Melodik, Harmonik, Architektonik uſw. 

Was Blenden und Modulationen im allgemeinen nicht nur für die beſondere Gat⸗ 
tung des Muſikfilms bedeuten, wurde längſt im Gebrauche wieder abgeſchliffen, vor 
allem deshalb, weil ihre Anwendung Kenntnis von ihrer pſychologiſchen Bedeutung 
und ſorgfältige Arbeit verlangt. Die Überſchätzung des Dialogs im Film mußte not- 
wendig zur Anarchie der Form führen, weil bei gleichbleibender Einſtellung auf den 
Beſchauer ein optiſcher Reiz ausgeübt wird, deſſen Empfindung ſich dadurch erhöht, 
daß ſie nichts dazu beiträgt, das Verſtändnis des Dialogs zu erhöhen, ſondern ledig⸗ 
lich ermüdet und die allgemeine Aufnahmefähigkeit herabſetzt, ausſchließlich zum 
Nachteil der Filmidee und der filmiſchen Propaganda. 

Wenn dieſe kurze Umreißung der Struktur des Films niemals in der Abſicht, 
eine zuſammenfaſſende Dramaturgie zu geben, geſchrieben wurde, ſo ſoll ſie wenig⸗ 
ſtens den Weg andeuten, wo die theoretiſchen Vorausſetzungen der Filmdramaturgie 
gefunden werden können. Denn Theorie iſt keine Spielerei von Leuten, die praktiſch 
nichts taugen, ſondern ſie iſt dazu da, um die Praxis vor nutzloſem Taſten zu be⸗ 
wahren, alſo letzten Endes — Geld zu ſparen. 


Bild und Dialog im Tonfilm 
Von Carl Junghans in Berlin 


ie Breite des Filmbandes gehört auch im Tonfilm dem Bild und ein kleiner 

Bruchteil der Aufzeichnung der Lautſpur. Wenn der Ton im Kino ausſetzt, 
kann der Zuſchauer noch immer vom Bild gefeſſelt werden. Setzt allein das Bild 
aus, bleibt eine Art unvollſtändiger Radioübertragung übrig. Auch wenn wir fremd⸗ 
ländiſche Filme nicht verſtehen, können wir von ihrer Handlung gepackt werden. 
Dieſe Tatſachen umreißen das Verhältnis von Bild und Dialog im Film. 

Der Dialog iſt keine Erfindung des Tonfilmes: In den erſten Anfängen des zu 
Unrecht „ſtumm“ genannten Filmes ließen die Regiſſeure die bühnenmäßig agie⸗ 
renden und redenden Schauſpieler durch die unbewegte Kamera feſthalten und 
ließen ihnen den auf lange Titelbänder gedruckten Dialog wie den Geſtalten auf 
den mittelalterlichen Gemälden aus dem Munde hängen. Mit den Metern der 
immer länger werdenden Filmdramen wuchs die Zahl der Filmtitel, bis die Er⸗ 
findung der Großaufnahme, der Einſtellung und des Schnittes eine eigene Bild⸗ 
ſprache ausbildete. 

Der tropfende Waſſerhahn verſuchte Stille zu geſtalten, das Stampfen der Ma⸗ 
ſchinen gab Andeutungen von Crescendo und Decrescendo, der Kurzſchnitt zwang 
dem Zuſchauer das Preſto eines Tanzes auf, eingeſchnittene Tierköpfe deuteten das 
„wiehernde“ Gelächter menſchlicher Großaufnahmen an, die klappernden Taſten 
eines mechaniſchen Klaviers hämmerten gegen die Tränen einer Trauergeſellſchaft. 
„Immer mehr verſchwanden die titelredenden Großaufnahmen aus dieſen mit 
filmeigener Sprache geſtalteten Werken, bis zuletzt der titelloſe „ſtumme“ Film die 
Leinwand eroberte. 

Der Regiſſeur war ſich der Armut ſeiner Münder bewegenden Großaufnahme 
und der Mangelhaftigkeit der andeutenden Tonſymbole bewußt und verband ſich 
mit dem Kinokapellmeiſter, um den Film mit Geſangsplatten, elektriſchem Klavier 
und nachgeahmten Waſſertropfen zu ſynchroniſieren, bis die Erfindung des Ton⸗ 
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films geſtattete, Geräuſch, Muſik und Sprachlaute mit auf dem Celluloidband feſt⸗ 
zuhalten. 

Nutzte man nun die ungeheure Möglichkeit, die ganze Welt des Schalles zu photo⸗ 
graphieren? Nahm man den Ton in feinem ganzen Umfang in die hochentwickelte 
„Stumm“ Filmtechnik einfach mit hinüber? 

Nein, man fing wieder an wie im Anfang des Stummfilmes und hielt die jetzt 
vor der Kamera auch hörbaren Dinge feſt, ohne fie geſtaltend zu verändern, und 
ſchuf die tönende „Filmkonſerve“. 

Die Titelſeuche von einſt iſt in der Dialogſeuche wieder lebendig geworden. Das 
geſprochene Wort beherrſcht das zur Drehbühne erniedrigte Atelier. Zum Film hin⸗ 
übergewechſelte Theaterintendanten und Dramatiker herrſchen unter der Jupiter⸗ 
jonne, ſchließen die Türen der finſteren Hallen vor dem großen Mitſpieler Natur 
und fahren hinter dem endlos redenden Schauſpieler aus einer Dekoration in die 
andere. 

Der neue Theſpiskarren hat anſtatt der Schauſpieler und Dekorationen Filmrollen 
mit Wortkonſerven geladen und fährt fixierte Theaterſtücke in die Provinz, und der 
Filmkünſtler iſt das fünfte Rad am Wagen. Die heranwachſende junge Film⸗ 
kunſt, die mit den Wunderaugen der Optik dabei war, den Bühnenraum zu 
ſprengen, an Stelle der andeutenden Dekorationen das lebendige Sein zu ſetzen, die 
ganze ſinnlich wahrnehmbare Welt zu geſtalten, Raum und Zeit zu überwinden 
und der kühnſten Phantaſie zu folgen, wird gefeſſelt, ihrer Möglichkeiten beraubt 
und als dienende Magd an den Theſpiskarren gebunden. 


enn im Anfang war das Wort? 
Im Anfang war die Tat! Die reflektierenden, von des Gedankens Bläſſe ange⸗ 
kränkelten Menſchen gehören auf die Bühne. Hamlet iſt keine Filmgeſtalt. 

Mittelpunkt des Filmes iſt der tätige, liebende, haſſende, abenteuernde, arbeits⸗ 
beſeſſene, kämpfende Menſch: der gegen den Urwald ankämpfende Farmer, der das 
Meer bezwingende Halligbauer, der ſeine Heimat verteidigende Krieger, der gegen 
Waſſer und Grubengas ſich behauptende Bergmann, der gegen Seuchen ankämpfende 
Forſcher, der um ſein Glück ringende Liebende, der haiumlauerte Perlentaucher, 
der ſturmumheulte Nordſeefiſcher. 

Mit⸗ und Gegenſpieler iſt die ganze Welt, von der Mikrobe bis zum Elefanten, 
vom Waſſertropfen bis zur Sturmflut, vom Säugling bis zum Greis. 

Und von dieſer ungeheuren Fülle ſinnenhaften Lebens hat man die hoffnungsvoll 
emporblühende Filmmuſe ausgeſchloſſen und ernährt die nun Schwindſüchtige mit 
künſtlicher Jupiterhöhenſonne und Redebrei. 

Die Rede erſetzt die Schauplätze, das Atelier gewinnt den Kampf, und die Filmkunſt 
verteidigen in zermürbendem Kampfe einige „verrückte“ Regiſſeure gegen das ſchil⸗ 
dernde Wort nach dem Leſſingſchen Grundſatz, daß „alle Begriffe, die wir durch das 
Auge erhalten ſollten, wenn man ſie uns durch das Gehör beibringen will, eine 
größere Anſtrengung erfordern und einer geringeren Klarheit fähig ſind.“ — Und 
gegen das begriffliche Wort; denn der Film als Kunſt wendet ſich nicht an den Ver⸗ 
ſtand der Zuſchauer und Zuhörer, ſondern an das Gefühl. 

Wir wollen nicht auf dem Umweg über den Verſtand den Aufnehmenden zu eig⸗ 
nen Phantaſten anregen, ſondern durch rhythmiſch akzentuierten, in Großaufnahmen 
und Totalen gegliederten Bild⸗ und Tonablauf auf die höhere Ebene eines Gefühls⸗ 
erlebniſſes zwingen und die Dinge ſelbſt ohne vermittelnde Begriffe auf ihn wirken 
laſſen. Die unbewußt anklingenden Gefühlsſaiten ſchwingen nach dem Genuſſe des 
Werkes mit den Obertönen heiterer oder ernſter Nachdenklichkeit aus. Die Worte 
bringen hier die letzte, notwendige Klarheit beſtimmter Gefühle, ähnlich dem Aus⸗ 
bruch der Worte in der Neunten Symphonie. 
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Über die Art der Dialogworte werden wir klar, wenn wir uns bewußt find, daß 
wir uns in den Bildern natürlicher Zeichen bedienen. Dann erinnern wir uns, daß 
gerade unſere lebendige deutſche Sprache noch viele Worte hat, die eine gewiſſe 
Ahnlichkeit mit den auszudrückenden Dingen haben. Richard Wagner hat wieder an 
die mufikaliſche Ausdruckskraft unſerer Sprache erinnert. 

Eine zweite große Möglichkeit hat die Sprache bei dem Ausdruck der Leidenſchaf⸗ 
ten in den Interjektionen: Dieſe Ausrufe, in die wir bei Freude, Schmerz oder 
Trauer ausbrechen, ſind in allen Sprachen verſtändlich und haben im Tonfilm eine 
leider allzu ſelten angewandte, unerhört eindringliche Wirkung und Überzeugungs⸗ 
kraft. Bon manchen Filmen klingt uns trotz vieler Dialoge nichts im Ohr, als der 
leiſe Seufzer eines ſchlafenden Kindes, oder das Aufatmen einer Frauenſtimme. 

Der Film kann ein Bild, welches der Dichter dem Zuhörer in einem langen 
Dialogſatz mühſam aufbaut, dem Zuſchauer und Zuhörer in einer einzigen groß⸗ 
artigen Totale aufzwingen: 

„Wie grauenvoll, wie ſchwindelweckend iſt's, 
Wenn man den Blick in ſolche Tiefe wirft! 

Die Krähn und Dohlen, in der Mitte flatternd, 
Sehn kaum wie Käfer aus. Halbwegs hinab 
Hängt einer an der Wand, der Fenchel pflückt. 
Ein grauſig Handwerk! Er erſcheint fo groß, 

Wie ſonſt ſein Kopf; wie Mäuſe ſind die Fiſcher, 
Die am Geſtade hin und wieder gehn. 

Das hohe Schiff, das dort vor Anker liegt, 
Verkleinert ſich zum Boot, ſein Boot zur Mulde, 
Kaum wahrnehmbar. Der dumpfe Wogenſchlag, 
Der murmelnd mit unzähligen Kieſeln ſpielt, 
Erreicht in ſolcher Höhe nicht das Ohr. 

Ich will nicht mehr hinunterſehn, ſonſt kommt 
Mein Hirn in's Drehn, es tanzt mir vor den Augen 
Und taumelnd ſtürz ich köpflings in die Tiefe.“ 

(Lear, 4. Akt, Szene 6.) 
as Bild beherrſcht auch den Tonfilm oder wir erniedrigen uns zu Bänkel⸗ 
ſängern, die ihre Geſchichte in langen Dialogen zu banalen Bildern erzählen. 

Die Wortkunſt muß der Bildkunſt untergeordnet ſein. Das Wort iſt nur eine der 
vielen Komponenten des Tonfilmes neben Bild, Geräuſch und Muſik. 

Die Bühne ſtiliſiert das Szenenbild, die Gebärde und die Dialoge. In der feſt⸗ 

en Bühnentotale, die oft Akte lang ſteht, bewegt ſich der ohne Unterlaß 
tedende Schaufpieler und vergröbert Stimme und Gebärde für Rang und Galerie. 

Mitten im Gewühl der Großſtadt flüſtert der Filmheld ins verſteckte Mikrophon. 

Wie der Tanz eine beſondere Art von Muſik erfordert, das Lied eine unge⸗ 
drungene Art von Poeſie, ſo benötigt das Bild ſich unterordnende Dialoge. Drama⸗ 
titer und Dichter find für die Dialoge fehl am Ort. Bikon, Inſzenierung und Schnitt 
ergeben das Kunſtwerk Tonfilm. 

Der Filmkünſtler verdichtet die Gefühle in Dialogen, ſkizziert feine bildliche 
Biſion, beherrſcht die Grammatik der Kameraeinſtellung, verändert die Wirklichkeit 
durch Bildkompoſition, Optik, Filter, Anderung des Aufnahmetempos und Steue⸗ 
tung des Tones; vollendet im Schnitt das bald farbige und plaſtiſche Geſamt⸗ 

erk. Cum grano salis hat noch immer Leſſing recht: 

„Es ift wahr, der Künſtler verarbeitet ſehr wenig und eben nicht koſtbare Materialien 
und macht etwas daraus, was unendlich mehr wert wird. 

Allein wenn ſich dadurch die Kameraliſten wollten verleiten laſſen, die Malerei fabriken⸗ 
mößig zu unterſtützen und arbeiten zu laſſen, fo wäre der Verfall der Kunſt und die Ver⸗ 
derbnis des Geſchmacks nicht allein unvermeidlich, ſondern am Ende würde auch die 
Arbeit nicht einmal ſo viel wert ſein als die verarbeiteten Materialien.“ 
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Autoren⸗Nachwuchs 
Von Hans Hömberg in Berlin 


o war es: 

Die Filmſchriftſteller mußten — von einigen Ausnahmen abgeſehen — eine 
Schule der Geläufigkeit durchmachen, nach deren Abſolvierung ſie nicht als voll⸗ 
lommene Künſtler, ſondern als „perfekte Routiniers“ daſtanden. Die Entwicklung 
der techniſchen und kaufmänniſchen Seite der Kinematographie brachte es mit ſich, 
daß dem Urheber, dem Autor alſo, immer neue Erſcheinungen in den Weg traten, 
die ein Anrecht auf Einſpruch geltend machen konnten. 

Der Filmſchriftſteller, keineswegs geſchützt durch eine ſo machtvolle Einrichtung, 
wie ſie heute die Reichsſchrifttumskammer darſtellt, begaben ſich ihrer primitivſten 
Rechte und fügten ſich dem Willen eiſerner Nicht⸗Künſtler und Nichts⸗Könner. 

Die Arbeitsweiſe war jammervoll. Der Reſpekt vor dem geſtaltenden Wort fehlte 
bei den Auftragserteilern ſo ſehr, daß ſich die meiſten qualifizierten Schriftſteller mit 
Widerwillen abkehrten, wenn ſie eine Filmerfahrung hinter ſich gebracht hatten. Sie 
wandten ſich lieber wieder der Niederſchrift von Romanen und Bühnenſtücken zu 
und ließen den Film Film ſein. 

Kurbelfertige Drehbücher mußten in vier Wochen fertiggeſtellt ſein. Das Abſurde 
dieſes Verlangens wird jedem klar, der ſich vorſtellt, daß ein Theaterdirektor einen 
geſchätzten Autor verpflichtet, nach einem beſtimmten . in zweimal vierzehn 
Tagen ein aufführbares Bühnenſtück zu „liefern“. 

Der Mann, der die Herſtellung eines Filmes finanzierte und ihn in feiner Eigen- 
ſchaft als Verleihchef dann durch die Städte und Filmtheater jagte, war ein Kenner 
aller kaufmänniſchen Erforderniſſe einſchließlich des Publikumsbegehrs. Da er das 
Riſiko zu tragen vorgab — eigentlich eine Selbſtverſtändlichkeit, die zum Aufgaben⸗ 
kreis jedes reellen Kaufmanns gehört —, pochte er auf ſeine Entſcheidung in den 
künſtleriſchen Fragen. Nach ſeinen Angaben wurde der Gang der Handlung ab⸗ 
geändert, neu geſchrieben oder geſtrichen. 

Man ſtelle ſich einen ſolchen Einfluß unbefugter Perſonen einmal im künſtleriſchen 
Betrieb eines Theaters vor! 

Wie weit aber das geiſtige Handelsgut zur Ware erniedrigt wurde, lehrt ein gutes 
Beiſpiel: Ein gefeierter Darſteller hatte ſoeben einen guten Erfolg bei Publikum 
und Preſſe gehabt. Man ſuchte nun mit Eifer nach einem neuen Stoff. In ſeiner 
Berg⸗ und Taleinſamkeit fand der geſchätzte Schauſpieler ein Bühnenſtück „A“ des 
bekannten Unterhaltungsſchriftſtellers N. N. Die Rechte zur Verfilmung werden 
erworben. Der Produktionsgebieter prüft nun ſeinerſeits die Vorlage, findet ſie aber 
ein wenig mager. Der Mime beſtätigt ihm die Richtigkeit dieſes Eindruckes und 
verrät ihm zugleich, daß er bereits eine Löſung habe: Man ſolle die Rechte an dem 
Stoff „B“, einem Werk des hochgeehrten und preisgekrönten Dichters X. X. er- 
werben. Dieſem Wunſche wird entſprochen. Zugleich ergeht ein Auftrag an einen 
dem Hauſe eng verbundenen Autor, die beiden Stoffe gut zu miſchen und eine an⸗ 
genehme Drehbucharbeit zu liefern. Die Arbeit entſteht. In ſeiner Einſamkeit wartete 
und wartete währenddeſſen der große Menſchendarſteller auf das Drehbuch. Als es 
endlich eintraf, hatte ſich der bewegliche Geiſt bereits mit anderen Problemen be⸗ 
ſchäftigt. Das, was man ihm vorſchlug, empfand er nicht mehr; er ſpürte es nicht 
mehr; er fühlte es nicht. Und mit dieſer faulſten aller Entſchuldigungen lehnte er 
den Stoff ab, für den bereits ſiebenzigtauſend Mark aufgewendet worden waren. 

Zehn Filmſchriftſteller könnte man für dieſe Summe eine liebe, lange Zeit be⸗ 
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ſchäftigen, während welcher ſie in Ruhe und mit Kunſtfleiß wenigſtens zehn Dreh⸗ 
bücher hätten ſchreiben können. So dachten die Filmſchriftſteller, und ſie waren der 
feſten Meinung, daß auf ſolche Art bei geringer und nicht ſehr optimiſtiſcher Schät⸗ 
zung drei brauchbare und verfilmenswerte Drehbücher entſtanden wären. 

Was die Themenwahl betraf, ſo richtete ſie ſich ſtur und ſtets nach einem voran⸗ 
gegangenen Erfolg. Nicht der vorwärtsſtrebende Einfall, die neuartigen Gedanken 
oder die jenſeits vom Alltäglichen ſtehenden Vorſchläge waren es, die ſich der Gegen⸗ 
liebe der Herſteller erfreuten. Nein: Hatte ſich der Film „Klavierſtimmers Zeitver⸗ 
treib“ als ein prima Geſchäft erwieſen, dann wurde die Parole ausgegeben: „Wieder 
mal jo was wie „Klavierſtimmers Zeitvertreib.“ Auf diefe Manier entſtanden die 
ſchrecklichen, epidemiſch angehäufelten Folgen von Militärſchwänken, Grinzing⸗Ge⸗ 
ſchichten und Tenor⸗Arabesken. 

Daneben zeigte ſich auch hie und da Wagemut. Zumeiſt an Orten, wo keine Schätze 
verborgen lagen. Und dann fehlte es hier und da, und zum Schluß war nur der gute 
Wille da, mit dem allein man freilich auch keine Lorbeeren ernten konnte. Im Gegen⸗ 
teil: die Verſuche ſchienen den Anhängern der Aufgußtheſe Recht zu geben. 
Manches, was ein Verſuch ſein wollte, war nur im Stil anſpruchsvoll, ſnobiſtiſch, 
wirkungslos. Von hier konnte kein Segen kommen; im Gegenteil, die Verſuche jagten 
denen, die die Pflicht zum Erproben gehabt hätten, einen Schauder ein; ſie verließen 
ſich auf ihre alte, ehrliche, abgezirkelte Arbeitsbahn, taten Recht und ſcheuten jeden, 
der mit „Ideen“ kam, die möglicherweiſe gar den üblen Beigeſchmack des „Litera⸗ 
riſchen“ haben konnten. Als ob nicht die höchſten literariſchen Werte zugleich auch 
die natürlichften Koſtbarkeiten bergen könnten! Man meinte den fo oft fehlverſtande⸗ 
nen Grundſatz: L'art pour l' art, der in der Tat mit dem Recht auf Menſchennähe, 
das der Film beanſpruchen darf, nicht vereinbar iſt. 

Für den heranwachſenden Schriftſteller gab es nichts anderes zu dieſer Zeit, als 
zu ei oder kalten Blutes N Sapate im Realen zu ſuchen. 

0 war e3. 


o ift es: 

Gegner waren es, die ſich gegenüberſtanden: hier die Sumſchriftteler und dort 
die Fabrikanten. Es waren Gegenſätze, die im Geſchäftsgebaren, im Kulturanſpruch 
und wohl auch im Weltanſchaulichen begründet waren. 

Und wenn auch heute wohl noch keine vollſtändige Klärung aller der Fragen 
herbeigeführt werden konnte, die in vergangener Zeit ſo viel Mißdeutung, falſches 
Verſtehen, Schroffpeit und Kummer verurſachten, ſo gibt es doch eine Einrichtung, 
deren Aufbau eine Gewähr für eine künftige erſprießliche Zuſammenarbeit von 
Urheber und Auswerter bietet. Ich ſpreche von der Reichskulturkammer, unter deren 
Schutz die Reichsſchrifttumskammer und die Reichsfilmkammer in einer von freund⸗ 
ſchaftlichem Geiſte getragenen gemeinſamen Arbeit die Mittel und Wege feſtſetzen 
werden, die dem Urheber wie dem Auswerter das Ziel der Pflichten und Rechte 
zeigen. Oberſte Pflicht aber bleibt auch hier: der Dienſt am Volke. 

Manchmal erheben ſich Fragen nach dem Nachwuchs und Klagen über den 
Autorenmangel. Es gibt keinen Autorenmangel, es gibt lediglich noch keinen ſtark 
ausgeprägten Beſchäftigungswillen. 

Es mag an der Unſicherheit liegen, an der Unkenntnis des Willens unſerer Zeit 
und an der Spekulation; das Riſiko iſt die beſtgehaßte Aufgabe unter den Filmkauf⸗ 
leuten. Daran mag es liegen, daß ſie ihr Vertrauen lieber den altbewährten Mei⸗ 
ſtern vom Bau ſchenken. Die Angſt vor den Neuheiten iſt noch nicht gewichen. 

Zurückzuweiſen iſt der oft gehörte Einwand: Leider wird uns nichts Neuartiges 
angeboten. Doch, es wird, aber es wird ſehr oft noch nicht begriffen. 

Und ſo treffen ſich die Nachwüchsler, nicht im mindeſten enttäuſcht durch ihre Ab⸗ 
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blitzen, in einem Zirkel, der aus dem Schulungskurs des Reichsverbandes der 
deutſchen Schriftſteller hervorgegangen iſt, ſprechen mit Glut und Eifer von ihren 
Problemen, reden viel Unfinn, aber auch manches geſcheite Wort. Und weshalb Un⸗ 
ſinn? Weil ſie nur von dem Gedankenbild, von ihren Vorſtellungen ausgehen kön⸗ 
nen; weil ihnen das Handwerkliche noch fehlt. Der Filmſchriftſteller muß im Atelier 
hocken, muß dabei ſein, wenn die Aufnahmen gemacht werden, muß jede techniſche 
Neuerung kennenlernen, die für ihn ein Kunſtmittel ſein ſoll. Dieſe Gelegenheit 
bietet ſich den Nachwüchslingen nicht. 

So iſt es. 

o wird es ſein: 

Die begabten und fördernswerten Nachwuchs⸗Schriftſteller folen die Gelegen- 
heit haben, die Filmherſtellung von A bis Z kennenzulernen. Es ſind Beſtrebungen 
im Gange, der Gliederung Filmſchriftſteller in der Reichsſchrifttumskammer — 
vorläufig freilich erſt in Berlin — in einem Muſteratelier alle Kenntniſſe, die mit 
der Atelierarbeit (Architektur, Kamerabewegungen, Filmſchnitt, Tonmiſchen uſw.) 
zufammenhängen, zu vermitteln. 

Weiterhin iſt es mein Vorſatz, mit Nachdrücklichkeit diejenigen der Berufs⸗ 
kameraden, die als Praktiker hohen Grades gelten und die im Jahr ihre ſechs bis 
zehn Drehbücher ſchreiben, zu veranlaſſen, in ihre Werkſtatt begabte Nachwüchsler 
als Lehrbuben aufzunehmen. Der Nachwuchs ſoll hierbei nicht viel zu werkeln haben; 
er hat als Stift zu gelten, erhält eine Aufwandsentſchädigung und lernt, wie's 
gemacht wird. Daß er nicht zum plumpen Nachahmer werde, dafür werden wir 
ſchon ſorgen. 

Damit der Schrei nach dem Autor nun einmal ende, und um den Beweis anzu⸗ 
treten, daß die Ideengänge der Filmſchriftſteller auch dem Poſitiven hingewandt 
ſind, hat unſere Gliederung eine Reihe mehr und weniger bekannter Autoren er⸗ 
muntert, im Laufe des Jahres 1936 ohne die mindeſte vertragliche Bindung ein 
Drehbuch nach Luſt und Laune niederzuſchreiben. Auf dieſe Weiſe wird am eheſten 
offenbar werden, wer recht hat: die Bejaher oder die Verneiner des Filmſchrifttums. 
Eine einzige Bedingung ſoll an die freiwillige Leiſtung, zu der ſich zahlreiche 
Autoren bereits gemeldet haben, geknüpft ſein: die prüfenden Dramaturgen und 
die Auswerter ſollen gehalten ſein, die Auseinanderſetzung mit dem angebotenen 
Buch vor Vertretern beider Kammern vorzunehmen. 


Dichten als Auftrag 
Die Arbeitsbedingungen des Drehbuchverfaſſers 


Von Hans Spielhofer in Berlin 


Imeinfall, Stoffwahl und Drehbuch pflegen der Eigengeſetzlichkeit der Film- 

kunſt in der Regel nur inſoweit zu folgen, als dies die Eigengeſetzlichkeit ihres 
Finanzierungs⸗Syſtems erlaubt. Die praktiſche Folge dieſer Bindung iſt für den 
Filmverfaſſer überwiegend das Arbeiten nach Aufträgen. Das Filmdichten iſt zum 
größten Teil ein Ausführen von mehr oder minder feſtumriſſenen ſtofflichen An⸗ 
weiſungen des Filmverleihers als des eigentlichen Unternehmers und Auftrag⸗ 
gebers im Filmſchaffen. Im Auftrag iſt die wirtſchaftliche Marſchroute gegeben, 
die die Phantaſie des Dichters zu gehen hat, der der Filmkunſt dienen will. Wenn 
im folgenden der Kreis dieſer Abhängigkeiten ausgegangen wird, ſo geſchieht das 
in der Abſicht, den Spielraum aufzuzeigen, innerhalb deſſen ſich die dichteriſche 
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Erfindungskraft frei bewegen und nach Erweiterung ihrer Herrſchaft ſtreben kann. 
Die wirtſchaftlichen Zwangsläufigkeiten, denen die Arbeitsbedingungen des Film⸗ 
verfaſſers unterliegen, ergeben ſich aus dem Selbſterhaltungszwang der Film⸗ 
induſtrie. Seine nächſte Folge iſt die gleichmäßige Verteilung des Riſikos, das die 
Herſtellung eines Films in ſich ſchließt, auf alle drei Sparten der Filmwirtſchaft, 
auf Produktion, Verleih, Theaterbeſitz. Dieſe Riſikoverteilung erfolgt in einer Art, 
die dem Subſkriptionsverfahren der Buchverlage ähnlich iſt. Hier ſichert ſich der 
Herausgeber gegen die Gefahr, einen Verluſt allein tragen zu müſſen, dadurch, 
daß er die Abnehmer durch Anruf ihres Vertrauens auf einen beſtimmten Namen 
oder ein beſtimmtes Thema zu Zeichnungen auf das noch ungedruckte, ihnen un⸗ 
bekannte Werk feſtlegt. Der Filmverleiher nun ſucht von vorneherein eine Deckung 
für den geplanten Film oder eine Reihe von Filmen durch Vorabſchlüſſe der ab⸗ 
nehmenden Theaterbeſitzer auf der Grundlage einer Beteiligung nach dem Hundert⸗ 
ſatz an den Einnahmen. Der Verleiher gewinnt für den Wettlauf um die „blinde“ 
Gunſt des Theaterbeſitzers einen Vorſprung durch die Schaffung der „Marken⸗ 
ware“. Er ſchafft Film⸗Marken, die dem zum Blindbuchen gezwungenen Theater⸗ 
beſitzer unbeſehen eine beſondere Erfolgsbürgſchaft zu bieten geeignet find. Der 
Theaterbeſitzer hat vor Beginn des Spieljahrs zwiſchen den Angeboten eines 
Dutzends von Verleihfirmen zu wählen, die alle von ihren kommenden Filmen 
zunächſt nur Titel, Stoff und Hauptdarſteller nennen können. Unter den Larven 
dieſer Begriffe iſt ihm die einzig fühlende Bruſt der Star. An ihn klammert er 
ſich, an ihn klammern ſich in dieſem Lotterieſpiel des Blindbuchens alle ſeine 
Kollegen, und wenn er nicht raſch zugreift, wenn er ſich die Wahl zwiſchen den 
drei bis vier Verleihen, mit denen er in der neuen Spielzeit das Rennen machen 
muß, zu lange überlegt, greifen die Kollegen in der Stadt zu, ſuchen ſie ſich die 
Markenware aus und ihm bleibt dann der ſtarloſe und ſtararme Reſt. 

Um der großen Spitzenfilme mit den Starnamen willen nimmt der Theater⸗ 
befitzer ein bis zwei Dutzend Filme mit weniger zugkräftigen Namen und Stoffen 
in Kauf, der Verleiher hat dieſe aus Selbſterhaltungsgründen und um der Sicher⸗ 
heit der von ihm beauftragten Herſtellerfirmen wegen mit den großen Starfilmen 
gekuppelt und gibt ſie mit den Mittelfilmen nur „en bloc“ und „blind“ ab. Wie 
mit Hilfe des Starnamens, ſo ſchafft der Verleiher auch mit Hilfe beſtimmter 
Stoffkreiſe wie Kriminalſtoffe, „Senſationen“, Koſtümfilme, Muſikfilme, Sänger⸗ 
filme, Operettenfilme weitere Markenwaren, die neben der Star⸗Marke ſein An⸗ 
gebot für die kommende Spielzeit möglichſt zugkräftig und abwechſlungsreich er- 
ſcheinen laffen. 


ach Maßgabe der Verleihbedürfniſſe werden nun die Produzenten und von 

dieſen die Spielleiter und die Verfaſſer ausgewählt und beauftragt. Der Ver⸗ 
leiher hat ſeine Stars verpflichtet, die günſtige Verankerung ſeiner „teuren“ 
Lieblinge im neuen Produktionsprogramm bildet nun ſeine Hauptſorge. Die 
Stoffe, in denen er dieſe herausbringt, müſſen in kurzer Bedenkzeit, die manchmal 
nur einige Wochen beträgt, feſtgelegt werden, ebenſo die Stoffe für die anderen 
Marken⸗Filme. Er muß die ganze Liſte etwa einen Monat vor Beginn des neuen 
Spieljahrs (September) ankündigen, damit die Vermietung einſetzen kann. Es iſt 
klar, daß er nun, da mindeſtens die Hälfte ſeines Programms bis zur Mitte des 
Spieljahrs, bis Weihnachten, aljo innerhalb eines Vierteljahrs ſtehen und laufen 
muß, nicht die Angebote der freien Autoren abwarten kann. Die Drehbücher für 
ſeine Star⸗ und Marken⸗Filme müſſen infolgedeſſen noch viel früher feſtſtehen, da 
ja die Drehtage, der Schnitt des Films, die Anderungen nach der Zenſur uſw. 
noch ein bis zwei Monate beanſpruchen. Für die Ausarbeitung eines Expoſés, 
Traitements, Manuſkripts, Drehbuchs, wie die einzelnen Werdeformen der Film⸗ 
Jam (Süddeutſche Monatshefte, 38. Jahrg., Heft 4) 15 
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idee alle heißen, ſteht unter dieſen Umſtänden kaum mehr als ein Monat, oft nich: 
mehr als vierzehn Tage, ja nicht ſelten nur eine Woche zur Verfügung. Da gib: 
es nur einen Weg: ſich einen gewiegten Drehbuchſchreiber ſuchen, der eine Übung 
darin hat, abwechſlungsreiche, luftige oder ſpannende Stoffe um einen großen 
Sänger, um Muſikſtücke, Schlager, um berühmte Naive oder Sentimentale, um 
Tänzerinnen, um Artiſten uſw. zu gruppieren; ihm ſagen, was der Film an 
großen Rollen enthalten ſoll und für wen, welche Umwelt er bieten, was er un⸗ 
gefähr koſten ſoll uſw. Ein Arbeiten mit einem Schriftſteller, der auf dieſes Auf⸗ 
tragsſyſtem nicht eingearbeitet iſt, ſcheint bei der Kürze der zur Verfügung ſtehen⸗ 
den Zeit undenkbar. 

Auf Grund dieſer wirtſchaftlichen Betrachtung iſt es nunmehr möglich, der 
ſchriftlichen Feſtlegung und Ausarbeitung der Filmidee den Platz anzuweiſen, den 
ſie im Rahmen der Schriftſtellerei einnimmt, und ſie abzugrenzen gegen die dich⸗ 
teriſche Arbeit. Es ſind hauptſächlich fünf Merkmale, die die Arbeitsbedingungen 
des Drehbuchverfaſſers kennzeichnen: ſeine Arbeit iſt in der Regel Auftragsarbeit, 
ſie iſt zeitlich meiſt ſehr kurz befriſtet, ſie iſt gebunden durch die Eigengeſetzlichkeiten 
der Filmgattung, die Eigengeſetzlichkeit der Einzelfirma, ſie iſt in der Regel Ge⸗ 
meinſchaftsarbeit. 

Von der Arbeit des Dichters unterſcheidet ſie ſich alſo zunächſt durch den Auf⸗ 
trag. Die Mehrzahl der Filmideen, die ſchriftlich ausgearbeitet werden, werden 
zwar ohne Auftrag, in freien Verſuchen ausgearbeitet, dafür werden ſie aber 
auch ſelten verfilmt. 

Der freie Einſender weiß in der Regel nichts von führenden Darſtellern, die 
ein Filmerzeugungsunternehmen verpflichtet hat, von dem Kapital, das es für den 
einzelnen Film aufwenden kann, von den Erfahrungen, die der auftraggebende 
und abnehmende Verleih mit den im letzten Spieljahr eingeſetzten Stars, Stoffen, 
Regiſſeuren gemacht hat; er hat keine Ahnung von den Stoffen, die die anderen 
Firmen für das nächſte Spieljahr drehen und die natürlich die betreffende Firma 
kennen muß, um ſie vermeiden zu können; er hat keine Ahnung von der Reihen⸗ 
folge, in der der Erzeuger bzw. Verleiher ſeine Gelder bekommt, in der er ſeine 
Filme drehen muß, um im neuen Spieljahr einen guten Start zu bekommen. Der 
frete Einſender kennt auch nicht den Geſchmack des Auftraggebers. 


In Unkenntnis all dieſer Dinge nimmt er die Aufgabe zu leicht oder zu per⸗ 
ſönlich; er arbeitet entweder zu kinomäßig, indem er für ſeinen Entwurf erfolg⸗ 
reiche Filme zu ſklaviſch nachahmt oder willkürlich abgebrauchte Einfälle zu⸗ 
ſammenholt; oder er ſchreibt fein Filmbuch wie ein Romanſchriftſteller, der fich 
ſeinem künſtleriſchen Gewiſſen, ſeinem perſönlichen Erleiden und Erleben verant⸗ 
wortlich fühlt und ſonſt niemand und es den engeren Filmtechnikern der Firma 
überläßt, ſeine Idee ins Filmiſche zu überſetzen. 

Unter dieſen Umſtänden iſt das Finden und Ausarbeiten von Filmſtoffen für 
beſtimmte Herſtellungsfirmen wie für ein beſtimmtes Spieljahr und ſeine Film⸗ 
mode zu einer Kunſt geworden, die ein ungewöhnliches Gedächtnis, ungewöhnliches 
techniſches und kaufmänniſches Wiſſen, Anpaſſungsfähigkeit und darüber hinaus 
natürlich ein ordentliches Maß an Erfindungsgabe, an innerer Schau und dra⸗ 
matiſcher Begabung erfordert. Das Filmdichten iſt ein Handwerk geworden, das 
eine Verbindung von Fähigkeiten verlangt, wie ſie nur ſelten in einer Perſon ver⸗ 
einigt ſind; die Filmdichter ſind eine kleine Kaſte, die mit ihrer Ausnahmsbegabung 
und ⸗Erfahrung, mit ihrer Übung das weite Feld der Filmeinfälle beherrſcht. 
Die Filmunternehmungen haben diefe Eingeweihten unter th aufgeteilt, diefe 
Könner arbeiten entweder für beſtimmte Unternehmungen oder ſie ſind die rechte 
Hand von beſtimmten Spielleitern, die, wenn ſie einen Filmauftrag übernehmen, 
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ihren Drehbuchtechniker mitbringen, der einen Filmſtoff nach dem Wunſch des 
Unternehmers einerſeits, nach dem Können des Spielleiters andrerſeits abbiegt 
oder ein von andrer Seite überreichtes Drehbuch mindeſtens den Fähigkeiten ſeines 
Regiſſeurs anpaſſen kann. 
Dao Auftragsſyſtem herrſcht alſo im Bereiche der Filmdichtung. Denken wir 
uns das Unterhaltungsbuch, denken wir uns den Roman unter der Herr⸗ 
ſchaft des Verlegerauftrags! Stellen wir uns vor, daß unſere großen deutſchen 
Erzähler alle nach beſtimmten Wünſchen von Verlagen hätten erfinden und dichten 
müſſen! In der deutſchen Literatur findet ſich zwar auch ein Poſten „Auftrags⸗ 
dichtung“ oder, wie man es ſonſt nennt, „Gelegenheitsdichtung“; in Goethes 
Werken nimmt ſie einen gewiſſen Raum ein, aber wir denken, wenn wir an Goethe 
denken und zu Goethe greifen, eher an alles als an ſeine Auftragslyrik, an ſeine 
Spiele für beſtimmte Hofgelegenheiten uſw. Wir verbinden mit dem Begriff 
„Gelegenheitsdichtung“ die Vorſtellung des Pegaſus im Joche, eines auf ſchnelle 
und draſtiſche Wirkung bedachten Unterhaltungs⸗ und im beſten Falle Kunſt⸗ 
handwerks ohne Innerlichkeit und perſönlichen Gehalt, ein Werk mit dem Stem⸗ 
pel der Gefälligkeit und Marktgängigkeit. Der zur „Poeſie kommandierte“ Dich⸗ 
ter iſt uns der Dichter, der an Stelle eines perſönlichen Erlebniſſes aus ſeiner 
Technik ſchöpfen muß. Er iſt ausgeſchloſſen aus jener natürlichen Entwicklung, die 
eine Frucht aus Knoſpe, Blüte und Reife ſchließlich durch das Geſetz der eigenen 
Schwere vom Baum fallen läßt. Die Frucht hat ihre Form nicht vom Grad des 
Erlebens, vom Maß des Herzens, ſondern vom Maß der Schablone, die gewonnen 
iſt aus Statiſtik, Kaſſenrapporten und Wirkungsgeheimniſſen. Ihre geſtaltende 
Kraft iſt der Verſtand, ihre treibende Kraft der Wille. Sie iſt ein echtes Kind 
des Oberbewußtſeins; das reife, ſaftige Kunſtwerk dagegen, das uns angeht, 
wird von der willenlos ſchwebenden Vorſtellung angezogen aus der Tiefe des 
Unterbewußtſeins, das in unvorhergeſehenen, durch keinen Willensakt zu erzwin⸗ 
genden Stunden ſeine Pforten öffnet. 

Von den Auswirkungen des Auftragsſyſtems erſchwert unter dieſen Umſtänden 
beſonders ein natürliches Reifen des Filmbuchs die kurzbefriſtete Ablieferung. 
Was wäre aus Goethes „Urfauſt“ geworden, wenn ihm ein Verleger den Auf⸗ 
trag gegeben hätte, ihn innerhalb einer Friſt, in der gewöhnlich Drehbücher 
fertig werden müſſen, innerhalb drei bis vier Wochen, zu dichten? Es ſoll hier 
nicht Drehbuch an Buchdichtung gemeſſen, es ſollen nur die Grenzen des Film⸗ 
buchs aufgezeigt werden an der Hand ſeiner gewöhnlichen Entſtehungsbedingungen. 
Darum iſt es notwendig, auch auf den Faktor Zeit hinzuweiſen. Sieht man aber 
von „Dichtung“ ohnehin ab: was würde auch nur im Bereich des genormten 
Unterhaltungsbuchs an Anſprechendem zuſtande kommen, wenn es auf dieſe Weiſe 
herauskommen müßte, daß die Verleger alle Jahre zwei Monate vor Weihnachten, 
mit dem letzten November als Ablieferungsfriſt, ihre geſamten Neuerſcheinungen 
nach Titel, Stoff und Stil in Auftrag geben würden? Auch dieſe leichtere Ware 
der Literatur braucht Zeit zum Reifen, ſie braucht Rückſicht auf die guten und 
böſen Wochen eines Schriftſtellers, ſie braucht das Freiſein vom Damoklesſchwert, 
das drohend ob den Köpfen der über ihre deutſche Schulaufgabe Gebeugten hängt. 


3 drängt ſich die Frage auf: muß denn das ſo ſein bei der Filminduſtrie? 
Iſt es nicht möglich, einen Plan der Filmſtoffe auf Jahre hinaus feſtzulegen; 
wie wäre es mit einer Planwirtſchaft der Filmſtoffe? Sie liegt wohl manchem 
Bahnbrecher des guten Films im Sinn, aber Anläufe dazu mußten meiſt alsbald 
wieder jenen Zwangsläufigkeiten geopfert werden, wie ſie nach Mißerfolgen gut⸗ 
gemeinter und wertvoller idealiſtiſcher Filme immer wieder eintreten. Die Panik⸗ 
ſtimmung, die ſolchen Enttäuſchungen hohen Strebens folgt, wirft dann raſch 
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alle idealiſtiſchen Gebäude um, die in einzelnen Köpfen der Firmen ihr heimliches, 
romantiſches Daſein führen, und fo hat fih der Einjahresplan mit dem Räck⸗ 
blick der Generalverſammlung als Syſtem herausgebildet; die Beſchlußfaſſung 
über Stars, Stoffe und Spielleiter einige Monate vor Beginn des neuen Spiel⸗ 
jahres, die Beauftragung von Autoren um dieſe Zeit, Anordnung der Dreh⸗ 
termine entſprechend der Verfügbarkeit der Ateliers und der Spielleiter, die wie 
die Darſteller und beſonders die Stars, ja meiſt auch auf der Bühne arbeiten, 
und nicht zuletzt entſprechend der Verfügbarkeit der Gelder. Da aber die Selbſt⸗ 
erhaltung der Firma oberſtes Geſetz iſt, ſo ſind alle Feſtlegungen, mit Ausnahme 
der Titel und der Starbeſetzung der Filme (die, einmal angekündigt, die Grund⸗ 
lage der Abſchlüſſe der Theaterbeſitzer find), mehr oder minder freibleibend. Hat 
die Firma einen guten Start, ſo kann man über das Schickſal ihrer idealiſtiſchen 
Filmpläne unbeſorgter ſein als bei ſchlechtem Start. Unerwartete Erfolge der 
anderen Firmen, der Ausländer werden ſich in ſtofflichen Umdispoſitionen, Neu⸗ 
verteilungen uſw. bemerkbar machen. So ändern ſich auch die Zeiten, innerhalb 
deren zunächſt dieſes oder jenes Drehbuch abzuliefern war, fortwährend, und 
aus Monaten können plötzlich Wochen werden, beſonders dann, wenn ein Autor 
verſagt hat, ein anderer zugezogen wird, der Stoff ausgeſchieden wird als über⸗ 
holt oder als von andern Firmen vorweggenommen, und ein anderer gefunden 
werden muß. 

Das Drehbuch, das im Kreiſe dieſes kurzbefriſteten Auftragsſyſtems entſteht, 
wird mehr oder minder den Stempel der Konfektion an ſich tragen. Jeder 
Schritt, den es über dieſen Kreis hinaus ins Gebiet der dichteriſchen Freiheit hin⸗ 
ein tun will, wird davon abhängig ſein, daß das Auftragsſyſtem gelockert und ſo 
Raum zur Begegnung mit dem Dichteriſchen geſchaffen wird. Alle noch ſo gut 
gemeinten Erneuerungs⸗ und Nachwuchsbeſtrebungen für das Drehbuch ſind zur 
Unfruchtbarkeit verurteilt, ſolange das Auftragsſyſtem des Drehbuchs das Dich⸗ 
teriſche von vorneherein ausſchließt. Nicht das Literariſche iſt damit gemeint, 
ſondern jene Erfindung und Handlungsführung des Films, durch die ſeine Mit⸗ 
tel, das bewegliche Bild und der Ton, frei werden, um einem Erlebnis die 
ſchönſte und ſtärkſte Form zu geben. Das bisherige Auftragsſyſtem ſorgte in 
erſter Linie für das Kleid; denn Kleider machen Leute. Welcher Körper aber in 
das Kleid, welche Handlung in die Revueſchablonen kamen, das galt immer 
als die geringere und ſpätere Sorge. 


Das nicht unbedeutende Maß an anerkannter Eigengeſetzlichkeit, das der Stumm⸗ 
film allmählich gewonnen hatte, iſt mit den ſtärkeren wirtſchaftlichen Bindungen, 
die der Tonfilm brachte, zum größten Teil wieder verlorengegangen. Noch weni⸗ 
ger als früher kann jetzt das Drehbuch der inneren Logik eines Stoffes folgen. 
Wurden ihm früher von der Bildkamera her ein Dutzend Stichworte zugerufen, 
aus denen der Stegreifdichter des Drehbuches ſein Sinngedicht Film aufbauen 
ſollte, ſo kommt nun auch die Tonkamera mit ihrem Dutzend Stichworten. Die Zahl 
der vorgeſteckten Handlungspfähle, zwiſchen denen der Drehbuchmonteur ſeine 
Leitungen legen ſoll, hat ſich verdoppelt. 


H Auftragsſyſtem kommt die Idee des Films vom Verleiher, vom Produ- 
zenten, vom Regiſſeur, vom Star. Die Idee muß wieder vom Dichter 
kommen. Erſt ſoll ſich unter ſeinem Atem der Keim des Films, die Idee, zum 
Leib, zum Entwurf entfalten, als geprägte Form, die lebend fih entwickelt; 
dann mag unter Beihilfe der Künſtler und Kaufleute über ihr filmiſches Kleid 
beraten werden, nach dem Schnitt, den der Dichter im Drehbuch vorgelegt hat. 
Dieſer Weg zum fertigen Drehbuch, vom Leib des unabhängigen dichteriſchen 
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Handlungseinfalls zum Kleid des kaufmänniſch geſiebten Szenarios iſt ſicher frucht⸗ 
barer als der umgekehrte vom Kleid zum Leib. 

Als nächſter und dauernder ſpäterer Berater und Bundesgenoſſe des Dichters 
kommt dann der Regiſſeur in Frage. Das iſt ebenſo natürlich wie die Zuſammen⸗ 
arbeit zwiſchen dem Opernkomponiſten und dem Verfaſſer ſeines Textbuchs. Das 
Bündnis Regiſſeur⸗Autor iſt beſonders bei Stoffen, die geiſtige Anſprüche ſtellen, 
eine Vorausſetzung für ihre Verteidigung gegenüber den Einwänden der Kaufleute. 
Dieſe ſind keineswegs die geborenen und die ewigen Feinde der Filmkunſt und 
ihre Begriffsbeſtimmung des guten Films als jenes Films, der am wenigſten 
toftet. und am meiſten einbringt, ift nicht unwandelbar. Sie laſſen ſich auch eines 
Beſſeren belehren; und wer wäre dazu mehr berufen und aufgelegt als der Dich⸗ 
ter, der einen Film mit ſeinem Herzblut geſchrieben und nun die Ausſicht hat, in 
perſönlichem Eintreten für ſeine Idee Schulter an Schulter mit dem Regiſſeur als 
ſeinem Waffenbruder, die Kaufleute für ſeinen Film zu erobern? 


Das Schickſal des freien Filmdichters iſt unter dieſen Umſtänden unvergleichlich 
härter als das des beauftragten, der ſich gewiſſenhaft innerhalb der ausgeſteckten 
Pfähle bewegt und nach kurzem Frondienſt ſiegreich immer zu ſeinem Geld und 
zu ſeiner Freiheit kommt. Dafür ſchafft aber der Kampf des freien Filmdichters 
erſt die inneren Werte. Nicht Unterhaltungs⸗ und Luxuswerte, wie ſie die Kauf⸗ 
leute den Hausdichtern der Firmen in Auftrag geben, ſind geeignet, die ewig aus⸗ 
einanderfliegenden Kräfte der Gemeinſchaft Film zur Einheit zuſammenzufaſſen, 
ſondern die begeiſternde Macht der Idee, die vom Dichter kommt. Sie iſt der 
Kraftſpeicher, aus dem die zähe und unerbittliche Gegenwirkung der Künſtler gegen 
die wirtſchaftlichen Bedenken ſich immer wieder neu aufladen muß. 


Freilich, das Auftragsſyſtem wird für das Drehbuch niemals ganz zu entbehren 
ſein. Schon deswegen nicht, weil im Laufe jedes Jahres für den deutſchen Markt 
unweigerlich jene 160 Filme hergeſtellt ſein müſſen, ohne die das Daſein von 
5000 Lichtſpielhäuſern in Deutſchland in Frage geſtellt wäre. Die 160 Drehbücher 
müſſen her, koſte es was es wolle, unerbittlich jedes Jahr. Der Filmverleiher kann 
ſich nicht einem Zufall ausſetzen, der das eine Jahr den freien Filmdichtern 
vielleicht überhaupt keinen nennenswerten Einfall, das andere Jahr vielleicht 
hundert, wieder ein anderes Jahr dreihundert große Ideen ſchenkt. Er muß die 
„Poeſie kommandieren“ und „befriſten“, und jo muß Konfektion entſtehen. 

Es iſt nicht ſo wie auf dem Markt der Lyrik; wenn da einmal ein Jahr lang 
nichts Neues herauskommt, ſo iſt damit noch kein Sortimenterdaſein in Frage 
geſtellt und kein Leſer kommt an Hunger nach Lyrik um; denn der Schatz von 
Jahrtauſenden lyriſcher Kultur, der in Büchern bewahrt iſt, bleibt ewig unaus⸗ 
geſchöpft. Anders beim Film, der für den Augenblick geboren und im Augenblick, 
mindeſtens innerhalb von ein bis zwei Jahren genoſſen werden muß. Er hat 
kein Repertoire, das Jahrhunderte zurückreicht, wie das Theater, das ſich bei 
Berfagen der Neuproduktion immer mit Klaſſikern behelfen kann. Was im Film 
über 4—5 Jahre alt ift, ift dann nur noch Kurioſität. 

Je mehr das Auftragsſyſtem des Drehbuchs durchbrochen werden kann, je 
mehr ſich der freie Filmdichter vordrängt und obſiegt im Bunde mit Filmſpiel⸗ 
leitern, um ſo beſſere Zeiten werden für den guten Film anbrechen. Dieſe Zeiten 
werden zu Höhepunkten werden, wenn die Senkung der Stargagen und Ton⸗ 
koſten den deutſchen Film wieder experimentierfähig macht, was er heute längſt 
nicht mehr iſt, wenn durch die Abſchaffung des Blindbuchens der Star ſeines 
Nimbus entkleidet und der ſtarloſe Film ſeines bisher übermäßigen Riſikos be⸗ 
taubt, wenn der Stoff» und Ideenerfolg an die Stelle des Starerfolgs gerückt iſt. 
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Hagia Mone 
Von Stefan Andres 


n den Malerkreiſen einer gewiſſen Stadt pflegt man von einem Kollegen, der 
ohne Begabung und Ergebnis, aber mit ebenſo großer Hingebung ſeiner Arbeit 
obliegt, abſchließend zu fagen: „Er malt für Hagia Mons!“ 

In eben dieſer Stadt lebte um die Wende des Jahrhunderts ein Maler, deſſen 
Namen für eine kurze Zeit das gewählteſte Thema in den Salons war, weil mit 
ſeinem Klang etwas ungehörig Grobes und Kräftiges ausgeſagt werden konnte, 
wie es die literariſche Mode zur Zeit verlangte, und wer „Gudwangen“ ſagte, be⸗ 
wies damit, daß er zu den Jungen hielt und überdies zum guten Geſchmack über⸗ 
haupt. Gudwangen hatte alle Zugehörigkeiten eines Künſtlers, der in Deutſchland 
eines gewiſſen Erfolges ſicher ſein kann: er war noch jung und dazu ein Auto⸗ 
didakt, er war blond und kam aus Norwegen, war ein Holzfällersſohn und ſprach 
ein elegantes Franzöſiſch und etwas langſames Deutſch, und daß er mit den Ziſch⸗ 
lauten nie fertig wurde, gereichte ihm zum beſonderen Reiz. Und die Töchter aus 
den Familien, wo Gudwangen verkehrte, ſagten heimlich vor dem Spiegel „Ent⸗ 
ſkuldigung“ und erröteten dabei. 

Gudwangens Hände und Stimme und Schultern, das war ein gewaltiger und 
dominierender Dreiklang. Ja, es gab Leute, die glücklich waren, wenn er ihnen 
einen Seſſel ruinierte und auseinanderdrückte, auf dem Teppich Tabakaſche ver⸗ 
ſtreute oder dem Mädchen beim Ablegen zärtlich einen blauen Fleck in den Arm kniff. 

Seine Anzüge waren aus beſonderem Stoff, däftig und grobkörnig, aber immer 
nach neuſtem Schnitt und glichen ſeltſam ſeinen Bildern, die ſich auch des neuſten 
Schnittes befleißigten und einen ebenſo grobkörnigen Stoff wählten: Holzfäller, 
Bauern und Fjorde, in allen nur erdenklichen Möglichkeiten, und die Salons und 
die Eßzimmer in jener Stadt waren bemüht, ein melkendes Mädchen oder einen 

Flößerknecht an der Wand zu haben. 

Aber viele, die wie Gudwangen zur rechten Zeit aus den Wäldern gekommen 
waren, konnten dennoch nicht zum Modekitzel einer an dieſem und jenem müde- 
gegeſſenen Geſellſchaft werden, es fehlte ihnen vielleicht nur der Anzug, die Verbin⸗ 
dung, oder aber auch die Bereitſchaft, ſich als Waldgeruch in den Handel zu brin⸗ 
gen. Gudwangen fand die Verbindung. Er verlobte ſich mit der Tochter eines 
großen Zeitungsverlegers, und damit empfing er die goldenen Flügelſchuhe. 

Gudwangen war übrigens unverdorbener geblieben, als er von ſeinen eifer⸗ 
ſüchtigen Kollegen gehalten wurde. Seine Wahl war nicht nur aus Berechnung, 
ſondern auch aus Herzensgründen geſchehen, und man konnte ſeine Ehe glücklich 
nennen, beſonders, ſeit die jüngere Schweſter ſeiner Frau für dauernd nach Grie⸗ 
chenland übergeſiedelt war. Dieſe ſeine Schwägerin, mit dem ſchweren Namen 
Agatha, war ein zartes, verſchleiertes Menſchenkind, das von Kindsbeinen an mit 
dem Dachshaarpinſel auf gelbfaſeriges japaniſch Bütten in verſchwimmenden Hauch⸗ 
tönen Bäume, Berge, wollige Schafe und Taubengefieder malte. Sie war mit 
ihrem Schulfarbkaſten durch Zufall auf japaniſch Bütten geraten, indem ſie ihrem 
Vater auf die Rückſeite eines unerſetzlichen Druckes ein Lämmchen malte, ein Oſter⸗ 
lämmchen mit der Kreuzfahne. Seit dieſer Stunde malte ſie. Es wäre die Auf⸗ 
regung des Vaters und das Aufgelöſtſein der Mutter über den Verluſt des koſt⸗ 
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baren Druckes ſchuld geweſen, geſtand ſie ſpäter, und als man ihr anderes Papier 
gab, beſtes engliſches Wattman, über welche Verſchwendung ſich ein armer Aqua⸗ 
telliſt die Haare gerauft hätte, fie wies alles Papier zurück, das nicht japaniſch 
Bütten war. „Es läuft nicht ſo ſchön“, ſagte ſie bloß. Auch gegen jede Ausbildung 
ihres Talentes ſträubte ſie ſich, einen geſchenkten Olkaſten mit Staffelei ließ ſie 
unberührt, Agatha aquarellierte, und nur auf echt japaniſch Bütten. 

Ihr Starrſinn und ihre Unbelehrbarkeit, wie die Eltern glaubten, waren ſchuld, 
daß Gudwangen zu ſeiner Frau kam. Man lud den berühmten Maler ein, legte 
ihm neben die Teetaſſe die kleinen Bilder Agathas, und ſie ſtand ſchmal und 
her hinter ihrem Stuhl und blickte hinüber in das Geficht des Malers, der Blatt 
um Blatt vor ſeinen weitſichtigen blauen Augen in die rechte Entfernung brachte. 
Sie war damals ſechzehn Jahre alt. Als er plötzlich ſeinen Blick ſehr ſchnell vom 
Bild in ihr Geſicht hob, faßte ſie noch feſter ihren Stuhl, ſchaute ſtarr und wie ein 
Steinbild teilnahmslos geradeaus. „Ich werde Sie ausbilden“, ſagte Gudwangen, 
ſeine ſonſt ſo laute Stimme kam tief und weit aus ihm her, als ſei ſie gar nicht 
für einen andern beſtimmt und erwarte auch keine Widerrede. Aber Agatha ſchüt⸗ 
telte nur den Kopf. Als der Vater zornrot anlief und den Schnurrbart zwirbelte, 
die Mutter inſtändig flüſterte: „Kind!“ und Gudwangen wirklich überraſcht die 
buſchigen, blonden Brauen zuſammenkniff, und, gleichſam ſich erinnernd, ebenfalls 
errötete, da ſetzte Agatha den Stuhl unter den Tiſch, als ſei die Sitzung beendet. 
Und ſie ſprach: „Ich will ja keine Malerin werden, es muß doch nicht alles Kunſt 
ſein. Was heißt das überhaupt, Kunſt!“ Damit lief ſie hinaus. „Ja, was heißt 
das?“ rief der Vater ihr zornig nach, Gudwangen lächelte nachdenklich, aber die 
Mutter legte beſchwichtigend die eine Hand ihrem Mann, die andere Gudwangen 
auf die Schulter und ſagte: „Sie iſt eben noch in dem unfertigen Alter, wo die 
Mädchen ein Kind, aber keinen Mann wollen!“ Der Vater brummte von zielloſer 
Spielerei und Sorgen, die ältere Schweſter verſuchte am Flügel die peinliche Pauſe 
zu überbrücken. Gudwangen, der jeden Klavierſpieler bewunderte, weil er das mit 
ſeinen Bretterhänden nie fertig brächte, wie er ſich ausdrückte, ſah ihr immerfort 
zu und erbat ſich zum Schluß die Erlaubnis, dieſe mufizierenden Hände einmal 
ſo im Spiel feſthalten zu dürfen. Und das durfte er, bis es ſchließlich der Erlaub⸗ 
nis der Eltern nicht mehr bedurfte. 


gatha beſuchte Gudwangen in den erſten Jahren ſeiner Ehe faſt täglich auf 

ſeinem Atelier. Sie zeigte niemanden mehr etwas von ihren kleinen Bildern, 
und man nahm langſam an, ihre Begabung habe ſich wie ſo manches im reifen⸗ 
den Menſchen in anderes verwandelt; Agatha ſtudierte nämlich ſeit geraumer 
Zeit, wieder durch Zufall angeregt und wieder mit derſelben ſpieleriſchen Ver⸗ 
lorenheit, byzantiniſche Ikonen. Gudwangen fragte fie noch gelegentlich nach ihren 
Aquarellen, aber wenn ſie nur verlegen lächelte, klopfte er ihr tröſtend auf die 
Schulter: „Freu dich, Kind, es war bloß ein Frühlingsſchauer, das Malen iſt eine 
verteufelt ernſte Sache!“ Auf dieſen ſeinen wiederkehrenden Ausſpruch nickte ſie 
immer ſo eindringlich, daß Gudwangen das Mädchen mit gekniffenen Brauen 
muſterte, ſo wie damals, als ſie es ablehnte, ſeine Schülerin zu werden. Zudem 
brachte ſie ihm häufig koſtbare Wiedergaben aus ihrer Ikonenwelt, und wenn ſie 
dann einen düſteren, goldgrundigen Chriſtus auf die Truhe neben feine Bauern- 
mägde und Holzfäller ſtellte, ſtreifte er das weiße glühende Geſicht des Mädchens 
mit dem ihm eigenen Mißtrauen, das ihm zutiefſt ſeine Stellung zwiſchen Wald 
und Stadt ins Geſicht zeichnete. „Zum Fürchten ſchön“, flüſterte ſie dann. „Wenn's 
ſchön ift, darf man fih nicht fürchten“, entgegnete er abwehrend. „Nein?“ fragte 
ſte, als wollte ſie alle Beſtimmtheit abtun und einen neuen Glauben von ihm emp⸗ 
fangen. „Ich meinte immer, vor dem ganz Schönen müßte man ſich fürchten!“ 
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„Agatha, du fürchteſt dich vor dem Inhalt, der Gott macht dich fürchten, nicht das 
Bild!“ „Nein“, ſagte ſie, „wenn ich denſelben Gott auf einem Nazarener Bilde 
ſehe, iſt es gar nicht mehr mein Gott! Es iſt das Bild, glaube mir!“ „Die Augen 
find ja verzeichnet!“ Und er wies, ein Lineal anlegend, das aus der Waagrechten 
ſich hebende Auge des Chriſtus nach. Sie entgegnete: „Das ſieht man wohl, aber 
man vergißt es! Das gibt es nicht oft, daß man Fehler ſieht und vergißt! Du 
machſt übrigens wenig Fehler“, fügte ſie bei, „aber ein Gott würde dir nie ge⸗ 
raten!“ „Dieſer Inhalt da“, und er wies auf das Bild, „iſt uns fremd geworden. 
Wir malen nur, was wir ſehen und greifen können, einerlei was!“ „Aber, Gud⸗ 
wangen, fiehft du und kannſt du greifen, was du immer noch malſt, deinen Wald 
und die Bauern darin?“ 

Da hob Gudwangen ſein Handgelenk ans Ohr und lauſchte, ob ſeine Uhr noch 
ginge. „Aber ich habe es einmal geſehen.“ Das war in einem mühſamen Trotz 
geſagt, und ſeine Stimme wurde ſchleppend vor Nachdenklichkeit. Mein Gott, das 
Mädchen hatte alles geſagt, was er ſich nie eingeſtehen wollte. Dieſes Geſpräch 
war etwa drei Jahre nach ſeiner Eheſchließung geführt worden. Dieſe Zeit war 
in gemächlichen Erfolgen verſtrichen, die Gudwangenſchen Waldgeſtalten zogen 
immer noch in die Ausſtellungen, in die Muſeen und Privathäuſer, aber es kam 
ſchon gelegentlich vor, daß ein Muſeumsbeſucher ſeine Frau vor einen Gudwangen 
zerrte und halb beleidigt, halb kläglich feſtſtellte: „Das iſt ja unſer Bild aus dem 
Eßzimmer!“ 

Auf einer großen Ausſtellung in der Hauptſtadt erlebte dann Gudwangen den 
Schlag, der kommen mußte. Die Kritik ſtellte feſt, Gudwangen und der Wald 
brächten ewig dieſelben Geſtalten hervor, nur daß man nachgerade annehmen 
müſſe, daß ein erſchöpfter Maler noch jämmerlicher wirke als ein erſchöpfter 
Wald. Man riet ihm öffentlich eine Sommerfriſche in den Fjorden. Seine Frau, 
die alle großen Blätter nach dem Widerhall der Ausſtellung abſuchte, brachte ihm 
dieſe und andre ähnliche Kritiken voller Empörung, und er war klug genug, eben⸗ 
falls empört zu ſein. Noch einmal erging es ihm ſo bei einer andern Ausſtellung, 
das war wieder ein Jahr ſpäter. Da ſchwor er, kein Bild mehr zu verſchicken und 
zu verkaufen. Sein Vermögensſtand ermöglichte ihm dieſen Trotz, und ſo verſchloß 
er fich in feinem Atelier, nur Inge und Agatha hatten Zutritt. Und er, der früher 
über zuviel Beſuch ſeufzte und ein Sprechſtundenſchild an der Doppeltür ſeines 
fürſtlichen Ateliers im Treppenhaus befeſtigt hatte, nahm eines Tages in der ſtillen 
Mittagsſtunde das Schild ab, denn es war überflüffig geworden, da nur noch kleine 
und bedrückte Kollegen den Weg zu ihm fanden, um mit ihm von den Cliquen in 
der Hauptſtadt, von dem Klüngel bei öffentlichen Aufträgen und von zu Unrecht 
erhobenen und zu Profeſſoren ernannten Kollegen zu ſprechen, oder aber um ihn, 
den reichen Gudwangen, um Geld anzugehen. Für dieſen Beſuch hing ein 
Schild an mit der Aufſchrift: „Verreiſt“. Gudwangen bemerkte nach Jahr und 
Tag, als er das Schild vom Schmutz der Mücken und angeſetztem Staube ſäubern 
wollte, daß eine unbekannte Hand ein r in der Aufſchrift ausgemerzt hatte, und 
da nickte er noch einmal tief und heftig, blickte ſich um, ob ihn jemand erblickt 
habe und hängte das Schild wieder an ſeinen Platz. 


eine Frau, an Geſellſchaft und Zerſtreuung gewöhnt, fand ſich nur ſchwer in 

dieſe ſelbſterwählte Verbannung. Die Eltern waren geſtorben, es blieben nur 
noch langweilige Verwandtenbeſuche, die aber Gudwangen für feine Perſon aus: 
ſchlug. Sie machten Spaziergänge am Strom, gingen in eine Weinſtube, und wenn 
ſie Bekannte ſahen, blickten ſie fort. Es kam überdies ſelten vor, daß jemand ſie 
anſprach, denn Gudwangens Art war ſo betont ablehnend und zäh geworden, 
daß er angeredet gelegentlich die Antwort ſchuldig blieb und die blonden Haare 


| 
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auf ſeinem Handrücken zu zählen ſchien. Für ſeine Frau wäre dieſer Zuſtand un⸗ 
ausſtehlich geweſen, wäre die Kränkung, die böswillige und ſtumpfſinnige Ableh⸗ 
nung, die ihr Mann erfuhr, wie fie glaubte, nicht als kalter Strom in alle und die 
entlegenſten Gebiete ihres Weibtums durchgefloſſen. Der erſte große Mißerfolg 
hatte ſie überraſcht, und als Gudwangens Erfolg klipp und klar vorüber war, 
wandelte ſich ihr die Empörung — in der noch ein Ruf nach Rechtfertigung wartet — 
in ein eiſiges Sichfinden in den neuen Zuſtand, und fie war dafür, die Eisſcholle, 
auf der ſie lebten, noch loszuhacken vom übrigen Eis: ſie wollten keinen Umgang 
mit den Unzufriedenen, mit dieſem halben Künſtlervolk, das von dem Gifte aller 
Art ſchwärt, zumal aber vom Gifte des Neides. „Gudwangen“, wiederholte ſie 
oft, „du haſt zu allen Regungen ein Recht, zum Haß, zur Rache, zum Hochmut, nur 
nicht zum Neid. Du arbeiteſt wie alle Großen erſt für ein kommendes Geſchlecht!“ 
Dann nickte er nur kurz, aber er ſah nüchterner als ſeine Frau. 

Sie haßte und hatte deshalb alle Nüchternheit verloren, ihr Geſicht geriet mehr 
und mehr in eine altjüngferliche Spitzheit, obgleich ſie erſt kaum fünfundzwanzig 
alt war. Und fie bekam kein Kind. „Ich kann ja kein Kind haben“, tröftete fie 
Gudwangen, „der Haß hat ja alle Säfte in mir ausgebrannt!“ Agatha fragte ſie 
einmal, als fie alle drei auf dem Atelier ſaßen vor einem Blumenſtück mit gelben, 
kurzſtieligen Tulpen: „Wen haſſeſt du denn eigentlich, Inge?“ Gudwangen blickte 
etwas verlegen durchs Fenſter auf die ſtille Straße. „Wen, wen?“ Frau Inge 
erhob ſich: „Du fragſt wie ein Kind, ja, eben, wie ein Mädchen! Ich haſſe keine 
Einzelnen, ich haſſe die Geſamtheit, ich haſſe die Dummheit, die Unaufgeſchloſſenheit, 
ich haſſe die Muſeen, die Salons, dieſe Bände und Broſchüren da, die Gudwangen 
zu überſehen wagen, als wäre er nie dageweſen. Einen Makart, einen Piloty ver⸗ 
reißt man, aber ihn ſchweigt man tot!“ Und fie warf den mit kralligen Händen 
erfaßten Jahrgang einer Kunſtzeitſchrift über den Teppich. Die Hefte öffneten 
ſich und bedeckten den Boden mit Bildern. „Ja, die Franzoſen, in jedem Heft ein 
Dutzend Wiedergaben!“ Und dann ſagte ſie, man hörte die Stimme ihrer Lyzeums⸗ 
profeſſoren hindurch: „Haben wir deshalb einen Leſſing gehabt?“ Gudwangen 
kniete ſich und raffte die Hefte auf: „Inge, die können ſchon etwas!“ ſagte er und 
legte Heft auf Heft und trug ſie ins Regal. Darauf ging Frau Inge hinaus, an 
ihren zuckenden Schultern ſahen ſie, daß ſie weinte. 

Agatha ſaß auf ihrem üblichen Platz auf der Truhe, hatte die Ellbogen auf den 
Knien und den Kopf in den Händen. „Wie gefallen dir die Tulpen“, fragte er 
dann. „Ich freue mich, Gudwangen, daß du das Große anerkennſt!“ Gudwangen 
zündete ſich eine Pfeife an, ſchob ſie in den äußerſten Mundwinkel, daß davon ſein 
Geſicht eine ruhige Breite bekam und er ſagte: „Agatha, das kann ich mir leiſten!“ 
Als ſie ſchwieg, fragte er halb ſtochernd, halb ſpaßhaft: „Oder nicht?“ „Aber 
Inge!“ ſchob ſie ein. Er zuckte die Achſel. „Sie lobt nur, ſie verſteht nichts davon!“ 
Agatha ſeufzte: „Und ich ſoll dich tadeln?“ Als er ſie faſt erſchrocken anblickte, 
ſenkte ſie tief den Kopf: „Ach, Gudwangen, du mißt mir ein ſchweres Teil zu!“ 
„Du weißt warum!“ ſagte er und errötete, er wurde kleiner bei ſeinen Worten, er 
legte die Pfeife hin und ging einen Schritt auf ſie zu. „Eben deshalb“, ſprach ſie, 
auch ganz deutlich, aber entrückt und kühl. Sie ſaß mit ihrem bleichen Geſichtchen 
wie eine angezogene Wachspuppe auf der Truhe. Nur die Augen flimmerten dun⸗ 
kel und groß. „Bleib ſo ſitzen“, und er rannte zu dem Schiebeſchrank, wo friſch 
aufgezogene Leinwand wartete; es gab einen dumpfen, rollenden Ton, als er die 
Schranktür zur Seite rollte. Und dann, ſchon vor der Leinwand, den Kohleſtift in 
der Hand, murmelte er: „Ich kann auch anders!“ Da kam Agatha zu ſich. „Das 
iſt eine ſchreckliche Redensart, Gudwangen, wer auch anders kann, kann nichts! 
Sage ſo etwas nicht noch einmal, ich kann es nicht von dir hören!“ 
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gatha kam jetzt täglich. Frau Inge brachte ihnen Erquickungen, lobte jeder 
neuen Strich, machte auch Vorſchläge: Agatha fole fih den ungariſchen Tirts- 
ſchmuck anlegen, der paßte auf ſchwarze Seide ausgezeichnet. 

Nach jeder Sitzung ſtand er fragend vor Agatha. Sie nickte immer. „Aber d: 
mußt noch einmal dran gehen!“ „Aber es iſt doch alles da“, ſagte er beim letzten 
Male, als er das Bild fertig glaubte. „Alles?“ Sie ſchwieg eine Weile. „Du, Gud- 
wangen, ich kann mich aber nicht fürchten davor.“ „Du mit deinem Fürchten! 
Er lachte. „Ich male doch keine Ikonen!“ „Nein?“ fragte ſie wieder, als wäre ſie 
ſehr überraſcht. „Weißt du, auf den Ikonen ſind nicht nur Heilige, da ſind allerle: 
Menſchen!“ „Warum willſt du dich eigentlich vor deinem eigenen Bildnis fürch⸗ 
ten?“ „Weil es mein Bild iſt, weil es wahr iſt, weil es mein Ich vor mich hin⸗ 
ſtellt, mich verdoppelt, deshalb; und ſoll man ſich nicht fürchten, wenn man ſich 
fo erblickt.“ „Dann fürchteſt du dich wohl auch vor dem Spiegel, und du Bei: 
doch gar keinen Grund!“ Er wollte wieder lachen. „Willſt du denn nur einen Spie⸗ 
gel von mir machen? Ein Spiegel ift doch falſch und ſagt nur einen Augenblid 
und nur das, was ich will! Aber das Bild ſagt doch alles, alle Augenblicke, die 
vergangenen und die zukünftigen zieht es zuſammen. Soll ich mich nicht fürch⸗ 
ten? Du breiteſt doch alles vor mir aus, wenn du mein Bildnis machſt, was 
dunkel und mir ſelber nicht bewußt in mir iſt!“ „Du verlangſt viel!“ ſagte Gud⸗ 
wangen und klopfte die Pfeife aus. „Ich weiß ja gar nichts von dir! Ich weiß 
nur, daß du noch heimlich malſt!“ „Du brauchſt nichts von mir zu wiſſen, du 
mußt alles ſehen, wie es iſt. Alles iſt da, hier in meinem Leibe abgebildet und 
vorgebildet. Ja, Gudwangen, alles iſt da, du mußt es nur ſehen. Aber weißt du, 
ihr Maler meint, wenn ihr bei einer Frau geſchlafen hättet, wüßtet ihr mehr von 
ihr! Ich werde weggehen, Gudwangen, ich will ſehen, ob du mich dann nicht 
beſſer triffſt, ob du nicht mehr ſiehſt, Gudwangen!“ 

Nach vier Wochen verreiſte Agatha nach Griechenland und fie ſchrieb nach eini⸗ 
gen Monaten ihrer Schweſter und Gudwangen, daß ſie in dem kleinen Klöſterchen 
Hagia Mone auf dem Peloponnes in der Nähe der Stadt Nauplia, wohin ſie auch 
die Poft richten möchten, bei griechiſch⸗orthodoxen Nonnen fih ein Stübchen ge 
mietet habe. Von hier mache fie ihre Ausflüge und fuhe in Kirchen und Klöſtern 
nach alten Miniaturen und Ikonen, die ſie eifrig kopiere. Die Oberin des Klo⸗ 
ſters fei eine gebildete Witwe, die fogar deutſch ſpreche und ihr ſehr behilflich jei, 
da ſie viele Klöſter kenne und auch Verbindung habe. Zum Schluß ſchrieb ſie: 
„Ich bin eben nur eine kleine Kopiſtin!“ 

Auf dieſen Brief hin beſtellte Gudwangen zum erſtenmal ſeit fünf Jahren den 
Spediteur, daß er ein Bild abhole. Und damit begann der Abſchnitt in ſeinem 
Leben, wo er für Hagia Moné malte, wie fih die Kollegen ausdrückten, die viel- 
leicht durch Geſchwätzigkeit des Spediteurs oder eines Bahnbeamten es heraus⸗ 
fanden, wohin Gudwangen ſeine Bilder ſchickte. 

Zuerſt war ſeine Frau erfreut über dieſes faſt monatliche Bildverſenden, aber 
ſchließlich ſagte ſie einmal, und nicht ohne Spitze: „Was ſoll Agatha nur mit all 
den Bildern machen?“ „Meinetwegen verbrennen!“ „Verbrennen?“ Da verſtand 
Frau Inge etwas mehr. „Du malſt alſo nur noch für meine Schweſter!“ „Ich 
male für den, der mich verſteht!“ „Alſo ſie verſteht mehr als ich?!“ Sie war dem 
Weinen nahe. „Ja“, ſagte er grob. 


eitdem wurde darüber nicht mehr geſprochen, nur jeden Monat ging ein 

Bild nach Hagia Moné. Nach zwei Jahren etwa fragte Frau Inge, ob er 
nicht einmal Agatha beſuchen möchte. Die Arme müſſe doch zurückkehren, Gud⸗ 
wangen ſolle ſie vielleicht dazu beſtimmen! Gudwangen war überraſcht. In dieſem 
ſüßſchmeckenden Auftrag mußte ein Tropfen Gift ſchwimmen. 
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Und er las in der darauffolgenden Nacht Agathas Briefe, die ſie ihm auf die 
Bilder hin geſchrieben hatte. Dieſe Briefe enthielten immer ein liebevolles Ein⸗ 
gehen auf jedes Werk, ſie waren gleichſam gute Beſchreibungen deſſen, was da 
war. Was aber nicht da war, wurde nicht erwähnt! Es hieß nur manchmal, daß 
ein Künſtler die ewige Unzufriedenheit in ſich wach halten müſſe, oder ſie hielt 
dafür, er ſolle nicht alles gleich zu einem Bild machen wollen, er ſolle auch ein⸗ 
mal gleichſam Notizzettelchen vor der Natur machen, er ſolle ſtatt in einen Baum 
in einen Zweig ſich verlieben und ſtatt einer Landſchaft einen Baum bringen. 
„Mach nicht immer gleich den Kreis zu und bring nicht alles auf Gleichungen, laß 
auch etwas Unaufgegangenes an Worten und Dingen in deinen Arbeiten. Das find ja 
doch die Roſinen im Kuchen, wenn man merkt, hier iſt der Meiſter gern ein Lehrling 
geblieben, weil er weiß, wieviel tiefer die demütige Lücke in einem Werk den Men⸗ 
ſchen ergreifen muß, als die mit Fertigkeit überdeckten Riſſe, die den Dilettanten 
vom Fach kennzeichnen,“ und die meiſten der Schaffenden aller Arten ſeien ja ſolche 
ehrgeizigen Naturen. „Schaff den Ehrgeiz ab“, ſchrieb ſie in einem andern Brief, 
„Ehrgeiz und Haß ſind dem Eros feindlich und ummauern ihn, und wer durch 
eigene Schuld ſo von der Welt iſoliert wird, lebt nur noch in der Verteidigung. 
Auch das Werk darf keine Verteidigung ſein, das Werk darf keine Abſichten haben, 
du aber haſt noch viel Abſicht!“ 

Noch nie hatte er die Abſicht gehabt, ſie zu beſuchen, ihre Briefe waren ihm zu 
lieb geworden. Denn er nahm die Beſchreibungen ſeiner Bilder für Lob und An⸗ 
erkennung und geriet darüber in einen fiebrigen Eifer. Mit einer geradezu tind- 
lichen Einfalt nahm er die Ratſchläge der um faſt zwei Jahrzehnte Jüngeren 
wörtlich und verſuchte abends, wenn das Licht fort war, an geſtellten Dingen, an 
Flaſchen, Karaffen, Möbelſtücken „das Ding zu erfaſſen“, wie er ſeiner Frau er⸗ 
klärte, die darüber den Kopf ſchüttelte und dann lächelnd und etwas beſchämt 
meinte, ſie habe geglaubt, er mache Zeichenvorlagen. Die Unverſtändige hatte aber 
damit die Art ſeiner Arbeit getroffen, und er war von ihrer Ausſage ſeltſam ver⸗ 
wirrt. Überhaupt gereichte ihm vieles zur Verwirrung in der letzten Zeit, nur die 
Briefe Agathas nicht! Und nun hatte ihm die eigene Frau geraten, nach Hagia 
Roné zu reifen, nicht nad) Griechenland, nur nach Hagia Moné! 

Und er reiſte noch am andern Abend ſchnurſtracks und ohne ſich irgendwo auf⸗ 
zuhalten. Nur in Trieſt, wo er nicht den ihm bequemen und paſſenden Dampfer 
bekam, hielt er fih eine Woche auf. Und da er von den märzlichen Unbilden der 
See erkrankte, ruhte er ſich in Athen aus, aber auch, um ſich innerlich etwas zu⸗ 
techtzumachen, denn er erſchrak plötzlich, wenn er fih vorſtellte, Agatha gegenüber- 
zuſtehen. Und da er daran dachte, ihr ein Geſchenk mitzubringen, kaufte er dies 
und das, zuletzt aber fiel ihm ein, es war in dem verlorenen und verwaiſten 
Klöſterchen Daphni, auf der Straße nach Eleuſis, es könne Agatha nichts mehr 
erfreuen, als wenn er ihr eine Wiedergabe machte von irgendeiner Ikone, und in 
der kleinen Metropolis entdeckte er ein Marienbild, das zu kopieren er ſich auf 
der Stelle entſchloß. Die Arbeit hielt ihn eine weitere Woche auf, denn er merkte 
plötzlich, wie grob und ungeduldig eigentlich nicht nur ſeine Hand, ſondern ſein 
ganzes Weſen geworden war, um dieſes kühle, dunkle Brunnengeſicht wiederzugeben, 
das beim längeren und vertiefteren Zuſehen, wie es ſeine Arbeit verlangte, weder 
abnahm an Reiz noch beſondere Geheimniſſe preisgab, es blieb vielmehr wie der 
Spiegelſtand eines Brunnens gleich, nicht zu mehren noch zu mindern, unver⸗ 
änderlich und entrückt. Als er das Bild fertig hatte, kam ein Pope. Er blickte 
beide Bilder der Reihe nach an und ſagte dann, nur mit den Augenlidern und dem 
bärtigen Kinn den Kopf aufwärts bewegend: „Ochi!“ Das war eines der wenigen 
Worte, die Gudwangen erlernt hatte. „Ochi“, das hieß „nein“, in der Betonung 
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dieſes Popen aber, der ſelber zwar nichts konnte, aber um nichts weniger en | 


ſchieden und kurz in feinem Urteil war, hieß es einfach: „Das iſt nichts, tu's weg. 
Oder verſuch's vielleicht noch einmal!“ 
Aber Gudwangen hatte eine kleine Entſchuldigung. „Ich bin kein Fälſcher“, 


jagte er fih mehrmals, als er die Kopie auf feinem Hotelzimmer betrachtete, als 


wollte er ſie mit demütigen, andächtigen Blicken ein wenig mit dieſem Schleier 
überziehen, wie ihn Weihrauch, Gebet und kniſternde Kerzen durch Jahrhunderte 
einem Bilde zu ſchenken vermögen. 


3 war feit feiner Abreiſe von zu Haufe nun doch ein Monat verftrichen, als 
er von Nauplia nach dem Klöſterchen Hagia Moné aufbrach. 
Ein Knabe, dem der Hotelbeſitzer Beſcheid gegeben hatte, führte ihn bis auf die 


Anhöhe, wo er rückwärts blickend Nauplia mit Burg und Feſtung über der Bucht 


glänzen ſah; die nahen, nackten Felſengebirge jenſeits des Meerzipfels ſtanden im 


Morgenlicht auseinandergelöſt, und ihre Kämme floſſen in unſäglich klaren Linien 
den Himmel entlang, hüpften in Spitzen aus und türmten ſich weiß und ſchneeig 
in den fernen, arkadiſchen Gipfeln. Das argoliſche Land nördlich der Bucht lag 
von den Farben der Acker grün und rötlich geſtreift, von ſanften Hügeln gebläht, 


und unvermittelt ſtießen einzelne Berge aus der Ebene mit blinkenden Kapellen 


ins Licht des Morgens. 

Die Olbäume am Weg ſträubten im Meerwind ihr Gefieder, und der kurze Weg 
lag ſonnig verlockend und lief in die Felder, an einſamen Gehöften vorbei, hinauf 
und hinab. Als der Knabe plötzlich feine Hand hob und in die Ferne wies, erſchral 
Gudwangen. Der Knabe ſagte: „Hagia Moné“, wartete auf ſeinen Lohn, und als 
er ihn empfangen hatte, wandte er ſich und lief über den Hügel heimwärts und 
ließ ihn allein. 

Als er ſich dem Klöſterchen näherte, ſah er, daß es einige ſchlichte Häuſer waren. 
Die blauweiß ſchimmernde Front wandte ſich mit Weingerank, Türen und Fen⸗ 


ſtern dem Kirchlein zu, das wahrhaft einer roten Henne mit ſeinem gekuppelten, 
gekuſchelten Daſitzen in der Einöde glich. Es läutete ſoeben und er ſah die kleine 
Glocke im Turm ſchwingen, der nichts weiter war, als eine erhöhte und durch⸗ 
brochene Giebelwand über dem mit Zypreſſen umſtandenen und mit einem Stein⸗ 


baldachin überſchatteten Eingang. 


Alſo hier lebt Agatha, mußte er denken, die verwöhnte, empfindliche Agatha. 


Eine Nonne, den Kopf wie eine Bäuerin mit einem Tuche umwickelt, kaum als 
eine Tracht zu erkennen, fragte ihn nach ſeinem Begehr. Er nannte einfach nur 
Agathas Namen. Die Nonne hob dabei den Kopf und lächelte weit hinter ihrem 
braunen Geſicht und führte ihn ins Gaſtzimmer. Der Raum war ſehr niedrig aber 
geräumig, und während er die Dicke der Mauern in den Fenſterniſchen bewunderte, 
den Blick in die ferne, hier vom Hügel her weit überſchaubare, von Bergen bewegte 
Ebene genoß, und dazu die Stille — die Glocke hatte aufgehört — verſtand er auf ein⸗ 
mal, daß ein Menſch hier wohnen könne. Und er war verwundert über ſich ſelber, 
daß es ihm niemals eingefallen war, aus der Stadt zu ziehen, ihm, der bis zu 
ſeinem zwanzigſten Jahr keine Stadt geſehen hatte. Er hatte vielerlei vergeſſen, 
aber indem er einen Entſchluß faſſen wollte, ging die Tür auf und Agatha kam 
herein. Er hatte ihr von ſeinem Kommen Nachricht gegeben und war dann, ohne 
ihren Beſcheid abzuwarten, abgereiſt. 

Sie ſtand nun einen Augenblick auf der Schwelle, machte dann langſam die Tür 
zu, ſprang wie ein Kind auf ihn zu, ſchlang ihm die Arme um den Hals und dann 
ſagte ſie: „Das iſt ſchön von dir und noch ſchöner von meiner Schweſter!“ Er küßte 
ihr die Hand, ſetzte ſich und ſagte nur: „Setz dich doch, ich glaube noch gar nicht 
daran! Wo ſind wir eigentlich?“ Eine Nonne kam und brachte die landesübliche, 
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faſt zeremonielle Gaſterfriſchung: ein Täßchen mit ſchaumigem, ſchwarzem Kaffee 
und daneben ein Glas mit Waſſer, in dem ein Löffel lag und auf dem Löffel 
gleich mundbereit eine Art Konfitüre, die ſich im Waſſer kühl hielt und rot ſchim⸗ 
merte. Er fragte: „Was iſt das?“ Die Nonne war hinaus, und ſie nahm den Löffel 
und ſteckte den ſüßen Biſſen ihm in den Mund und lachte dazu. Er ſah ſie dabei an, 
und während die Süßigkeit auf ſeiner Zunge zerging, mußte er denken: ſie wird nicht 
älter, und ihre Briefe ſind ſo, als hätte ſie ein Leben hinter ſich! „Habe ich was 
an mir?“ fragte ſie betroffen. Er lachte, etwas laut für den niedrigen Raum, und 
ſie merkte, als er plötzlich aufhörte und ſich ſcheu im Zimmer umblickte, wieviel 
von ſeiner Sicherheit dahin war. 


ie Nonne kam wieder und trug nun die eigentliche Stärkung auf: Brot und 

Wein, Eier und Käſe. Er wollte nicht eſſen. „Aber Kinder auf Beſuch haben 
doch immer beſondere Eßluſt“, meinte ſie ſchelmiſch. „Ich bin nicht auf Beſuch“, 
Gudwangen runzelte die Stirn, er zählte wieder die Härchen auf ſeinem Hand⸗ 
rücken, „ich bin hier ...“ Aber dann ſchüttelte er den Kopf, aß und trank und bat 
Agatha, ſie ſolle ihm derweil erzählen, und zumal ſolle ſie ihm ſagen, wie ſie 
Hagia Mone für ſich entdeckt und was fie bewogen habe, dieſen Ort zu ihrem Auf⸗ 
enthalt zu wählen. 

Die ſchönſten Früchte fielen uns vom Baum des Zufalls in den Schoß, begann 
ſie, aber ſobald wir von dieſer Frucht gekoſtet hätten, merkten wir, daß der Zufall 
auch der Baum der Erkenntnis fei. Nicht der Erkenntnis des Guten und Böſen, 
die Frucht des Zufalls ließe immer viel Entſcheidenderes erkennen. „Sobald wir 
in die bittere oder ſüße Frucht gebiſſen haben, können wir erkennen, was die 
Stunde geſchlagen hat und wo in der Welt wir uns befinden. Wir ſind angerufen 
worden von einer Stimme, der wir antworten müſſen!“ In Athen vernahm ſie 
zufällig durch eine Dame in einer Penſion, daß deren Freundin Oberin in dieſem 
Klöſterchen fei. Als fie nach Hagia Moné kam, war gerade der Gartenſchuppen in 
ſeinem oberen Stockwerk ausgebaut worden zu einem Zimmerchen, deſſen Ver⸗ 
wendungsmöglichkeit noch im unklaren lag. Und als Agatha noch unentſchloſſen 
mit der Oberin durch den Garten ſpazierte, mußte die ehemalige Weltdame vor 
dem Brunnenbecken ſtehenbleiben und mit einem frommen und zugleich etwas luſtigen 
Schmunzeln ſagen: „Sehen Sie, das iſt der Brunnen, den Hera, die zweite Ge⸗ 
mahlin des Zeus, jedes Jahr beſuchte, um ſich darin zu baden und ihre Virginität 
zurückzubekommen!“ Und dieſe Außerung ohne jede Abſicht, Agatha zu bewegen, 
lud ſie zum Verweilen und zum Bleiben ein. 

Gudwangen ſchüttelte den Kopf und verſuchte, ein Lachen zu verbergen. „Du 
mußt verzeihen, aber du biſt immer noch ſo ſchwer verſtändlich wie früher. Dieſes 
Bad mochte für eine Hera ſehr angebracht ſein, aber für dich“, er errötete klein⸗ 
jungenhaft und ſchwieg. Agatha lächelte: „Komm, wir gehen zum Brunnen!“ 

Unter einer ſchattigen Platane lag der graue Kreis der Schale. Ein armdicker 
Strahl ſprang glitzernd aus einem Löwenmaul und ließ den Brunnenrand vorne 
in einem breiten, glänzenden Schwall den Überfluß in ſteinerne Rinnen weiter⸗ 
geben, bis in die tieferen Gärten, wo die Beete damit zur Dauer der etwas langen 
Trockenheit getränkt wurden. 

„Riechſt du das friſche Laub und das kühle Waſſer?“ fragte fie. „Der Brunnen 
iſt ſehr ſchön, ich ſehe, die Nonnen brauchen ihn auch zum Waſchtrog.“ Er wies 
auf Wäſcheſtücke, die auf der Steinbrüſtung lagen. 

Als ſie auf Agathas Zimmer hinaufgingen, auf der äußeren Treppe — von dem 
ſchier angeklebten, neſtartigen Balkon blickten ſie weit in die ſchimmernde Ar⸗ 
golis — da ſagte Gudwangen: „Ein Mythos muß doch auch vernünftig ſein. Dieſer 
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ijt nicht vernünftig. Wer nicht mehr jungfräulich ift, kann es auch nie mehr wer- 
den!“ Sie zeigte auf die Fluren hinaus: „Du ſollteſt dieſes Land im Winter ſehen 
und Frühjahr! Jetzt iſt es üppig und fruchtbar! Aber im Winter liegt es wie der 
magere, bleiche Handrücken eines Mädchens da, man weiß nicht, was darunter 
ruht, welche Furchen und Falten des Schickſals. Selbſt die Geſtalten der Geſchichte, 
die Roſſe und Viergeſpanne von Tiryns und Mykene ſind dem Schweifen des 
Traumes zugedeckt, ſo ernſt und verſchloſſen ruht dieſe Landſchaft und wartet auf 
das neue Jahr.“ „Wir ſind eben keine Erde, keine Landſchaft“, murmelte Gud⸗ 
wangen, „wir haben nur einen Kreislauf, wir können ihn nie wiederholen.“ Da 
rief ſie: „Das glaubſt du, und du willſt Bilder machen!“ „Gehört das dazu?“ 
lächelte er unſicher. Sie nickte. „Jedes Werk, jedes Bild muß immer aus der 
Brache kommen, jede Fruchtbarkeit des Geiſtes aus dem ſchmerzlichen Eröffnet⸗ 
werden!“ „Verzeih, aber das ſind für mich Spielereien, laß mich lieber deine Ar⸗ 
beiten ſehen.“ Sie öffnete die Tür, aber er ſah ihr Geſicht im Glas der oberen 
Tür, und dieſes Geſicht war traurig und ihm abgewandt. Er hatte ſeinen kleinen 
Koffer bei ſich, in dem er die Geſchenke für Agatha trug, und während ſie einige 
Arbeiten aus dem Schubfach nahm, packte er das Köfferchen fertig aus und legte 
die Kopie aus der Metropolis zwiſchen die andern Dinge, den türkiſchen Schal, 
das geſtickte Kiſſen; und da er ſo auspackte, fiel es ihm plötzlich ein und er fragte: 
„Wo haſt du meine Bilder?“ „Drunten im Schuppen“, ſagte ſie und fügte errötend 
bei: „Du fiehſt, wie wenig Platz hier oben ift!” „Nein, auch nicht für eine Arbeit 
iſt hier Platz“, murmelte er und blickte an den Kalkwänden entlang, wo nur einige 
ihrer zarten Aquarelle mit Heftnägeln befeſtigt waren. Sie ging zu ihrem Arbeits⸗ 
tiſch und blieb da ſtehen. Und als er ihr glühendes Geſicht ſah, das ſtarr auf einen 
Punkt des Tiſches gerichtet war, trat er näher und ſah ſein Bild und himmelblaue 
Bergglöckchen in einer Vaſe davor. „Wie ein kleines Mädchen“, lächelte er. Und 
mit einer einladenden Bewegung auf ſeine Geſchenke wartete er, wartete auf ihre 
Freude. Sie ſtand ſtill davor, ihre Hände waren über den Dingen unſchlüſſig wie 
die eines Kindes, das ſich aus einem Teller ſeinen Teil ſuchen ſoll. Sie wußte 
ſeinen Blick auf ihren Händen. Gern hätte ſie zuerſt die Kopie ergriffen, aber ſie 
war ſo tot. Dennoch, ſie ergriff mit einem angeſtrengten Freudenruf das Bild und 
trug es wie eine Beute auf ihren Tiſch. Und da ſie ſchwieg und nur ſchaute, blickte 
er auf ihre hingelegten Kopien, die alle in zerlaufenden, tonigen Waſſerfarben ge⸗ 
fertigt waren. Aber waren das denn Kopien? Traulich nachgeahmt auf Goldgrund 
mit dunklen, altersgeſchwärzten Tönen? Nein, auch ſie war keine Kopiſtin und ſie 
hatte noch weniger Zeug zum Fälſcher als er in ſich. Aber dennoch, er ſah es, 
das waren Ikonen, auf einem andern Weg war ſie gegangen, die Agatha, die 
ſtumm dort am Fenſter ſeine Olkopie in der Hand wog, und ſie hatte neue Ikonen 
gemacht; das eine wußte er jetzt, daß ſie mehr konnte als er, der große Gudwangen, 
der einmal ihr Meiſter werden wollte. Und er nahm ihr ſein Bild aus der Hand, 
öffnete das Fenſter, und ehe ſie begriff, hatte er es hinausgeworfen. „Gudwangen“, 
ſchrie ſie, jetzt ehrlich gequält und erſchrocken, ſie warf ſich ihm an die Bruſt, küßte 
ihn und rief wieder: „Gudwangen, ſei nicht ſo hart gegen dich, gegen mich!“ 


ndem hörten ğe Tritte auf der Treppe. Sie ließen fih, eine Nonne brachte 
ihnen einen Brief. „Heute iſt ja der Poſttag“, ſagte Agatha von ihrer Er⸗ 
regung ablenkend zu der Nonne. Die lächelte ebenfalls und blickte Gudwangen kurz 
und prüfend an. Und ſie fragte im Fortgehen, ob ſie nicht lieber das Mittageſſen 
hier oben auftragen ſolle. Agatha nickte. Und dann gab ſie Gudwangen ſtumm einen 
Brief, an deſſen Aufſchrift ſie Inges Hand erkannte. 
Gudwangen ſetzte ſich. Plötzlich ſprang er mit einem Wutſchrei auf, lachte dann 
wirr und kraftlos und zerknüllte den Brief. Agatha bebte. „Was iſt?“ „Meine 
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Frau hat in den vier Wochen meiner Abweſenheit eine Ausſtellung in Berlin zu⸗ 
wege gebracht, bei einem Kunſthändler, der ein Freund ihres Vaters war.“ 

Sie ſchauten ſich einige Atemzüge lang an, ſie maßen ſich und ſuchten ihre Ge⸗ 
danken zu erraten. „Welche Arbeiten denn?“ fragte Agatha. „Ich hab' dir natür⸗ 
lich nur das Beſte geſchickt“, lächelte er verzweifelt und halb ohnmächtig vor Wut. 
Sein ſchwerer Körper ſchien die Nähte des Jacketts ſprengen zu wollen, ſeine 
Augen wurden glotzend, am hellen ungebräunten Rand des Haaranſatzes wuchſen 
Schweißtropfen, Agatha ſah nur dieſe Tropfen, wie ſie wuchſen, wie ſie aus dem 
hellen Haar traten, ſie ſchaute und ſah einen Waldrand, aus dem geheimnisvolle 
Weſen, aus dem Schrecken geboren, langſam hervorkrochen und ſich vermehrten. 
Und mit einem Seufzer bei einer Bewegung Gudwangens erwachend, griff ſie nach 
ihrem Taſchentuch und fuhr ihm über die Stirn. „Deshalb ſchickte ſie mich fort“, 
ſtöhnte Gudwangen und ballte die Fäuſte neben feinen Schultern. „Sie liebt dich 
ſo ſehr“, flüſterte Agatha. „Mich?“ er lachte, „meinen Ruhm liebt ſie!“ „Sie 
blieb dir doch treu im Unglück!“ „Weil ſie wartet“, ſeufzte er, und dann ſetzte er 
ruhig hinzu: „Aber ſie wartet wahrſcheinlich vergebens!“ Doch das Ende ſeines 
Satzes war wieder unruhig und gegen Agatha zugeſpitzt, es war eine Frage. Und 
als ſie ihn nur ruhig anblickte, als habe ſie ſeine Worte nicht gehört, erfaßte er 
ihre ſchmalen Schultern, drückte ſie und knirſchte: „Du weißt es, du weißt es genau, 
ſag es nur, ſie wartet vergebens! Warte ich vergebens? Antwort!“ „Gudwangen“, 
flehte ſie, „ich weiß doch nicht, was die Zukunft bringt! Höre doch! Iſt es denn not⸗ 
wendig, daran zu denken; du lebſt doch und kannſt wirken und arbeiten, biſt nicht 
auf das Lohnergebnis deines Werkes angewieſen, du kannſt ſo königlich über dem 
Tag leben, gib dein Werk und laß ſein, auf eine Antwort zu hören!“ 

Als die Nonne mit dem Mittagsmahl ankam, redete ſie über andere Dinge, nur 
um ein gleichgültigeres Geſicht zu haben und nicht nur der Nonne wegen. Sie 
ſchämten ſich etwas voreinander. Agatha machte ein Kreuzeszeichen über die Spei- 
ſen. Gudwangen hob die Brauen. „Die Leute tun es viel in dieſer Landſchaft“, 
lächelte ſie, „ich will mich nur einem größeren Hintergrund damit gleichförmig 
machen, ich brauche einen Hintergrund, weil ich ſonſt zerfließe, ich bin ſo!“ „Wie 
war das mit dem heidniſchen Brunnen?“ lächelte er nicht ohne Spitze. Sie miſchte 
ihm den Wein und ſagte dann: „Du brauchſt nicht abzulenken, oder willſt du 
Biderfprüche in mir aufdecken? Ich bin ein einziger Widerſpruch. Heidentum, wie 
du es dir denkſt, gibt es nicht. Die Griechen wußten, daß die Jungfräulichkeit mehr 
iR als ein vorübergehender Zuſtand des Leibes. Und du mußt es auch noch er- 
fahren!“ Er fragte, ſeine Stimme ſuchte den breiten und überlegenen Ton, den 
Agatha am früheren Gudwangen ſo gut kannte, den ſie liebte, ohne ihm glauben 
zu können. Er fragte: „Was denn, was muß ich erfahren?“ „Die Gezeiten des 
Nenſchen!“ ſagte fie. „Gezeiten?“ Er trank einen großen Schluck Wein. „Malen 
ann man immer“, ſprach ſie, ſie wußte, daß ihre Stimme belehrend war, „aber 
ein Bild machen kann man nur, wenn man vorher, und wäre es nur für eine 
Stunde, jungfräulich war.“ „Hör mal, Agatha, der Wein iſt dir zu Kopf ge⸗ 
ſtiegen!“ Sie blickte ihn flammend an. „Das find doch nur Worte“, lächelte er be- 
gütigend, „was heißt das, jungfräulich, fag mir das klipp und klar!“ Jetzt ſprach 
fe: „Und wenn ich es dir auch ſagte, was nützte es?“ „Mit andern Worten werde 
ich es nicht verſtehen und auch nicht haben und alſo nach deiner Theorie nie 
ein Bild machen können?“ Sie ſeufzte: „Du mußt dahin kommen, einmal ſo ruhig 
und ſtill zu ſein, ſo ohne jeden Wunſch und Abſicht, ſo ſchläfrig in den Augen der 
andern Menſchen, der nicht jungfräulichen Menſchen, ſo abgeſchloſſen vor der Welt, 
ihrem Sinnen und Trachten, daß du dir vorkommſt, als wäreſt du eben auf die 
Erde herabgefallen und wüßteſt von nichts, von gar nichts. Du gehſt harmlos, 
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ohne Anteilnahme in einer Bannmeile gehſt du zwiſchen den andern und dieſer Bann 
heißt Jungfräulichkeit.“ Jetzt fragte Gudwangen ſehr einfältig: „Und was ge⸗ 
ſchieht dann?“ „Dann wirſt du plötzlich in deiner hohlen Hand ein Kitzeln fühlen, 
und du blickſt hin und ſiehſt einen Käfer. Und in dieſem Käfer haſt du dann die 
ganze Welt in der Hand. Du hörſt ein leiſes Geräuſch auf dem Weiher und fiehſt 
eine Ente den grünen Teppich auf dem Waſſer mit Inbrunſt verzehren und du 
ſchauſt und biſt verloren und haſt wieder die Welt ganz in deinen Augen. Ein 
ſcharrendes Huhn bringt dich in Verzückung, wenn du bereit biſt zum Schauen, 
wenn du ohne Abſichten dir und deinem Wuſt von Sehnſüchten entronnen biſt, fo 
iſt es. Gott Dank, wir haben gut geſpeiſt!“ Sie erhob ſich, aber Gudwangen ftüßte 
den Kopf in die große Hand, ſchlug plötzlich mit der Hand auf den Tiſch, daß es 
klirrte und rief: „Agatha, wo bekomme ich einige Berliner Blätter her, wo iſt der 
Brief, Blätter vom Eröffnungstag, hörſt du?!“ 

Sie nickte langſam: „Ja, da müſſen wir nach Athen fahren.“ Sogleich am an⸗ 
dern Tag, da Gudwangen keine Ruhe mehr hatte, reiſten ſie über Korinth, ohne 
ſich aufzuhalten, nach Athen. Im Hotel Paladion, in der rue de l’universite, 
nahmen ſie Quartier, und Gudwangen ſchickte ſogleich einen Jungen aus, er ſolle 
die ganze Stadt nach den ſorgſam von Agatha aufgeſchriebenen Blättern aus der 
deutſchen Hauptſtadt abſuchen. Sie ſaßen vor dem Hotel unter dem Sonnendach, 
das ſchon überflüſſig geworden war, denn es war Abend geworden. Gudwangen 
trank einen weißen, feurigen Achaierwein und ſah immer nur in ſein Glas, und 
gelegentlich ſpähte er die Straße entlang, ob der Hotelboy nicht auftauchte. Einem 
Zeitungsjungen, ihn nicht erkennend, rannte er erfreut entgegen, und als ihn 
Agatha zurückrief, lachte er laut und ärgerlich und ließ ſich wieder auf den Stuhl 
fallen. Er hatte die Flaſche geleert und ſich zweimal die Schuhe putzen laſſen, 
glücklich, ſich abzulenken, als der Junge herbeigelaufen kam und einen Stoß Zei⸗ 
tungen auf den Tiſch warf. Und ſie blätterten. Agatha legte die von ihr durch⸗ 
geſehenen Nummern auf einen beſonderen Stoß, und er wollte ſchon ſeinen ver⸗ 
geblich durchgeſehenen Anteil zum zweiten Male durchblättern, da griff er nach 
Agathas Zeitungen; aber ſie legte die ſchmale Hand darauf und ſagte: „Nichts 
drin!“ Aber ihre Stimme war ihm ſo ſeltſam brüchig, und mit einem Griffe riß 
er den Blätterjtoß auf feine Knie und gleich in der zweiten Nummer fah er unterm 
Strich ſchwarz und fett: Erik⸗Gudwangen⸗Ausſtellung! „Hier, haſt du es geſehen, 
geleſen?“ „Was kann es dich denn kümmern!“ Er ſah nicht die Tränen in ihren 
Augen. Als er geleſen hatte und aufblickte, war ſie nicht mehr da. Auch das hatte 
er nicht bemerkt! Wie ein angehauener Baum ſich bedrohlich neigend, aber ohne 
ſich mit den Ellbogen auf den Knien zu ſtützen, ſank ſein Körper nach vorn. Dann 
erhob er ſich, ſtieß an das Tiſchchen, daß Flaſche und Glas kippte und zerbrach, 
daß die Zeitungen hinterherſtürzten und die Scherben zudeckten. Den nacheilenden 
Kellner ſtierte er mit leeren Augen an, daß der zurückwich. Als dann der Geſchäfts⸗ 
führer kam und ihn auf deutſch anredete, ſchüttete er ihm ſeine Wechſelmünze vor 
die Füße und ſtapfte fort, er wußte nicht wohin. 


€ n einem Weinkeller erwachte er am andern Morgen, beſchmutzt und zerknittert. 
Nein, ſo konnte er Agatha nicht mehr begegnen. Aber ſie mußte wiſſen, wo er 
war! Und er ſchrieb ihr einen Zettel und ſchickte ihn ins Hotel: „Gudwangen hat 
keine Gezeiten. Mein Jahr iſt vorüber! Du kannſt Bilder machen, ich nicht. Wäre 
ich in den Wäldern geblieben, hätte ich vielleicht auch Bilder gemacht. Man hat 
mir Intereſſen beigebracht und ſie haben mich totgemacht. Gudwangen. Entlohne 
den Überbringer, ich habe mein Geld verloren.“ 
Dann fuhr er mit einem Wagen hinaus bis zum Cap Sunion. Der Chauffeur, 
der den Brief ins Hotel brachte, erzählte Agatha, der Herr ſei an den Felſen zum 
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Meer hinabgeſtiegen; aber er habe dann ihn nicht mehr gefehen. Agatha faute ab» 
wechſelnd in den Brief und das Geſicht des erſchreckten und betrübten Mannes, 
als ſei in deſſen Trauer noch eine letzte Erinnerung an den Dahingegangenen. 

Sie fuhr nach Hagia Mone zurück und lebte dort zwiſchen Gudwangens Bildern 
bis zu ihrem Tode. Die Kopie aber, die Gudwangen zum Fenſter hinausgeworfen 
hatte, hatten die Schweſtern gefunden und in der Kirche auf ein Pult gelegt, ſtatt 
des alten, verbrauchten Bildes. Denn dieſes Bild auf dem Pult küſſen die Gläu⸗ 
bigen bei jedem Eintritt und Austritt, und auch Agatha küßte es zwei Jahrzehnte 
noch, bis ſie früh ſtarb, von den Nonnen verehrt wie eine Heilige, die zwar nicht 
ihren Ritus und Bekenntnis gehabt habe, aber doch die beſondere Gnade und 
Auserwählung. 


Hofprediger und Volkstribun 
Zum 100. Geburtstag Adolf Stoeckers 
Von Tim Klein in München 


olf Stoecker? Es gibt noch Zeitgenoſſen, die ihn, fein Werk und fein Schickſal erlebt 
haben. Die Generation nach ihm hat da und dort vielleicht noch eine dunkle Kunde 
von einem ehrgeizigen Berliner Hofprediger, der Kirche, Religion und Politik heillos ver⸗ 
mengte, der öffentlich als Lügner und Heuchler gebrandmarkt wurde, der vorübergehend 
die Gunſt zweier Kaiſer und die von Berliner Maſſen genoß, ſchließlich ſtürzte und ver⸗ 
geſſen in der Einſamkeit ſtarb. In ſolcher Kunde klingt mit: „und das von rechtswegen“. 

Dieſes Bild des ungewöhnlichen Mannes iſt falſch. Es iſt das hohe Verdienſt von Walter 
Frank, jetzt Präfident des Reichsinſtituts für Geſchichte des neuen Deutſchland, das 
wahre Bild Adolf Stoeckers wieder hergeſtellt zu haben. Walter Frank tat dies in ſeinem 
bedeutenden Buche „Hofprediger Stoeder und die chriſtlichſoziale Bes 
wegung“, 1928 in erſter, wenig verändert 1935 in zweiter Auflage erſchienen (Hanſea⸗ 
tiſche Berlagsanftalt, Hamburg; 347 S.). Das Werk ift mit dem Mut, der Umſicht und 
Kunſt des geborenen Geſchichtſchreibers verfaßt, in dem die unter der äußeren Ruhe und 
Sicherheit der Quellenforſchung verborgene Leidenſchaft zur Wahrheit glüht. In dem völlig 
neuen Vorwort der zweiten Auflage gibt Walter Frank Aufſchluß über die tieffte Abſicht 
ſeines Stoeckerbuches: „So wie es damals erſchien ... war es notwendig. Notwendig nicht 
nur als eine Stufe in der Entwicklung meines perſönlichen Schaffens. Sondern notwendig 
vor allem als jenes Dokument, das die Einbruchsſtelle der Hitler⸗Revolution in die deutſche 
Geſchichtſchreibung bezeichnet.“ | 

Walter Frank läßt Stoeckers Werben, fein Ringen um die Seele des deutſchen Arbeiters, 
ſeine „Heldenzeit“, ſeine Tragik und die ſeines Zeitalters an uns vorüberziehen, und zwar 
in neun Kapiteln, die als Längsſchnitt den Weg weiſen: Stoeckers Aufſtieg zum Gof- 
predigeramt (1835—1874) — Die Innere Miſſion als Brücke zur Politik — Die chriſtlich⸗ 
ſoziale Arbeiterpartei (1878) — Stoeckers Anſchluß an die konſervative Partei und fein 
Kampf gegen das moderne Judentum; die Stellung Bismarcks und Wilhelms I. zur anti⸗ 
ſemitiſchen Agitation (1879—1880) — Die Berliner Bewegung auf ihrem Höhepunkt 
(1881—1884) — Prediger und Politiker; der Prozeß Baecker und die Rettung Stoeckers 
durch Prinz Wilhelm (1885) — Bismarck und die Kreuzzeitungspartei; der Kampf um den 
Kaiſer; Stoeckers Sturz (1886—1890) — Die Deutſchkonſervative Partei auf Tivoli und die 
Sezeſſion des radikalen Antiſemitismus von Stoecker (1891—1893) — Die Sezeſſion der 
jüngeren Chriſtlichſozialen unter Naumann und Stoeckers Ausſcheiden aus der konſervativen 
Partei; die Achtung der chriſtlichſozialen Bewegung durch den Kaiſer (1893—1896). Das 
Schlußkapitel ſchildert den Ausgang des kampfreichen Lebens, eines Lebens, das ein ganzer 
Mann groß und mächtig durchgeſtürmt hat. 

Stellen wir eine Charakteriſtik Stoeckers durch Walter Frank voran! Walter Frank 
ſagt: „Der kategoriſche Imperativ chriſtlicher Ethik muß ſtets mit dem kategoriſchen Im⸗ 
derativ der Politik: Macht zu gewinnen für Perſon und Sache, in Konflikt kommen 
Jim (Slddeuiſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 4) 16 
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Mußte nicht der Konflikt doppelt ſchwer werden, wenn ein Geiſtlicher in die Politik trat, der 
die Herrſchaft der chriſtlichen Ethik auch im Leben verlangte? Von dieſer Grundlage ik 
auszugehen, wenn man die persönliche Tragik im Leben Stoeckers verſtehen will. Er war 
nicht der Tartüffe, als der er — vor allem ſeit dem Prozeß Baecker des Jahres 1885, dann 
auch ſeit der Veröffentlichung des Scheiterhaufenbriefes aus dem Jahre 1888 — durch einen 
Großteil der öffentlichen Meinung gehetzt wurde, ‚wie ein Tier von dreſſierten Schweiß⸗ 
hunden“, nach einem Wort Treitſchkes, über den der aufgeklärte Philiſter hinterm Zeitungi- 
blatt beim Morgenkaffee die Naſe in moraliſcher Entrüſtung rümpfte. Stoecker war ein 
Vollmenſch, ſtark in Liebe und Haß, außergewöhnlich in Vorzügen wie in Fehlern. Seine 
politiſchen Gegner ahnten nicht, daß dieſer rückſichtsloſe, bald klug berechnende, bald doch 
wieder im Losbrechen ſeines ſtarken Temperaments unbeſonnen drauflosgehende Mann 
im Kreis der Seinen wie ein Kind ſein konnte.“ 

Dieſe „ſtarkwillige leidenſchaftliche Kampfnatur“, deren oberſte Eigenſchaft der Mut ge⸗ 
weſen, war der erſte und einzige Mann im eben erſt gegründeten deutſchen Kaiſerreich, der 
in der öffentlichen Kampfbahn auftrat, der perſönlich den zerſtörenden Mächten der inter⸗ 
nationalen Sozialdemokratie und des modernen Judentums den Krieg erklärte, der die 
„ſoziale Frage“ nicht nach dem Schema Einerſeits — andrerſeits theoretiſch erwog, ſondern 
fie praktiſch anfaßte, getrieben von der heiligen Überzeugung, daß fie die über Zukunft und 
Beſtand des deutſchen Volkes und Reiches entſcheidende Frage ſei. „Praktiſch anfaſſen“ hieß 
aber bei Stoecker: kämpfen, immer wieder kämpfen. 

dolf Stoecker war ein Kind armer Leute, Sohn eines Schmiedes aus Langeln bei 

Wernigerode im Harz, der dann Wachtmeiſter im 7. Küraſſier⸗Regiment Seydlitz zu 
Halberſtadt geworden war. Die Mutter war die Tochter eines Schneiders und half der 
Familie mit ihrer Hände Arbeit durch. Stoeckers Herkunft aus dem niederſächſiſchen Stamm, 
aus der Welt der „kleinen Leute“, aus dem Kindheitsleben auf dem Kaſernenhof, ſeine 
ein für allemal in der Jugend geſchehene Hinwendung zur preußiſchen Orthodoxie, fein 
Eintritt in die gehobenen bürgerlichen kirchlichen Kreiſe ſeiner ſpäteren Frau, ſeine ſtrenge 
Königstreue ſind, ganz im Groben gezeichnet, die Grundzüge ſeines Weſens. Dazu tritt ein 
klarer, ſcharfer Verſtand, ein echt glaubensſtarkes Herz, das Talent und der Wille zum 
Herrſchen und, wie ſich bald zeigen ſollte, eine ſtoßkräftige, bald herzandringende, bald 
ironiſch blitzende, jedenfalls eine überwältigende Beredſamkeit, die ihn zum großen Prediger, 
Redner und Tribunen des arbeitenden Volkes geeignet machte. Auf ſeiner zweiten Pfarre zu 
Hamersleben, einer Induſtriegemeinde der Magdeburger Börde, tritt er zum erſten Male 
in engſte Berührung mit der Arbeiterbevölkerung. Stoecker ſah klar: wenn die evange⸗ 
liſche Kirche nicht an der Löſung der ſozialen Frage tätig mitarbeitete, dann würden die 
Arbeitermaſſen, geführt von den „deklaſſierten“ Intellektuellen, ohne ſie und gegen ſie die 
unbedingte Herrſchaft an ſich reißen. Zunächſt ging Stoecker den Weg der „Inneren Miſſion“, 
die Johann Hinrich Wichern begründet hatte. Wichern hatte Stoecker hingeriſſen. Der 
Innern Miſſion hat Stoecker, ſo lange er konnte, gedient, er hat ſich aber auch ihrer bedient 
im Kampf zur „Rettung der Maſſenſeele“. 

Nach kurzer Tätigkeit als Diviſionspfarrer in Metz wurde Stoecker am 1. Oktober 1874 
vierter Hof⸗ und Domprediger am königlich⸗preußiſchen Hof in Berlin. Aus kleinſten Ver⸗ 
hältniſſen war der hochbegabte, nach Taten durſtige Mann „auf der Höhe angelangt“, er 
„wuchs in die höfiſche Geſellſchaft und den Umgang der Ariſtokratie hinein“. Aber: „Auch 
dort drunten in der Tiefe, aus der er ſelbſt ſich durch außergewöhnliche Begabung heraus⸗ 
gehoben hatte, lag ein Magnet, der ihn anzog. Der Hofprediger hat oft das Wort Carlyles 
zitiert: Man dürfe aus den erhobenen Händen der Maſſe in der Tiefe nichts anderes heraus⸗ 
hören als den Ruf: Helft uns! Dieſen Ruf hörte er jetzt aus den Maſſen der großen Stadt 
emporgellen zum Hof des Kaiſers. Es war der Ruf des Schickſals für ihn.“ So Walter Frank. 

Wir müſſen die eigentliche Kirchenpolitik Stoeckers übergehen und wenden uns dem Poli⸗ 
tiker Stoecker zu, der freilich von feiner kirchlich⸗-orthodoxen Grundlage nicht losgelöſt wer- 
den kann. Der Hofprediger trieb ſozialpolitiſche Agitation. Der „Zentralverein für Sozial- 
reform“, der dem Theoretiſchen verhaftet blieb, genügte Stoecker nicht. Es kam zu der be⸗ 
rühmten Verſammlung im „Eiskeller“ von Berlin⸗Nord am 3. Januar 1878. Stoecker ging 
furchtlos in die Höhle des Löwen. Anweſend waren faſt nur Sozialdemokraten. Der Hof⸗ 
prediger ſprach als Mann aus dem Volke, als preußiſch⸗deutſcher Patriot, als ortGodorer 
Mann der Kirche. „Nur eine chriſtliche und patriotiſche Arbeiterpartei habe eine Zukunft; 
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die Arbeiterſchaft müſſe ihren Frieden machen mit dem beſtehenden Staat und der Kirche.“ 
Die dämoniſche Beredſamkeit des Anarchiſten Moſt war es nicht allein, die den Sieg davon⸗ 
trug, ſondern es war die aus dem Kern der ſozialdemokratiſchen Forderungen hervor⸗ 
ſchiezende politiſche Stichflamme: der Schrei nach „politiſcher Freiheit“, das heißt: nach 
politiſcher Herrſchaft. Aber die „Chriſtlichſoziale Arbeiterpartei“ wurde, wenn auch in ge⸗ 
ſchloſſener Geſellſchaft, gegründet. Walter Frank ſagt: „Es wob ein Zauber des Außer⸗ 
gewöhnlichen und Impoſanten um dieſen Hoſprediger im Eiskeller von Berlin⸗Nord. Er 
ſelbſt hat diefe Stunde als die größte in feinem öffentlichen Leben bezeichnet.“ 

Mit ſeiner ſozialpolitiſchen Agitation ſtand er unter der Geiſtlichkeit ſo gut wie allein. 
„Aber faft möchte man den Satz hier anwenden, daß der Starke am mächtigſten allein iſt. 
Gerade das Jahrzehnt, in dem Stoecker innerhalb der proteſtantiſchen Geiſtlichkeit iſoliert 
daſtand, ift fein Heldenzeitalter geweſen.“ Der Kampf in den ſtürmiſchen, tobenden Ber» 
ſammlungen ging weiter. In dem Hexentanz der Maſſenleidenſchaften im Tabaksqualm und 
Gläſerklirren der Volksverſammlungen entwickelte Adolf Stoeder die glänzenden Gaben 
ſeines Volkstribunats. Der größte Agitator, den das konſervativ⸗proteſtantiſche Preußen 
hervorgebracht hat.“ 

3 iit unmöglich, in wenigen Zeilen das Schickſal Stoeckers und der chriſtlichſozialen 

Bewegung zu faſſen. Die oben gegebenen Stichworte des Buches von Walter Frank 
würden genügen, wenn nicht noch auf einige entſcheidende Tatſachen hingedeutet werden 
müßte. Nach den beiden Attentaten auf Wilhelm I. war die ſozialdemokratiſche Partei zu 
unterirdiſcher Tätigkeit gezwungen. Sie bot der chriſtlichſozialen Arbeiterpartei kein An⸗ 
griffsziel mehr. „Da begann Stoecker den offenen Kampf gegen die Fortſchrittspartei 
und das Judentum... Das Judentum, ſoweit es damals als Machtfaktor in Betracht kam, 
war im Deutſchen Reich nach 1870 ein Element des handeltreibenden mobilen Kapitals 
und des politiſch⸗geiſtigen Liberalismus; es ſtand in engem Bund mit der im Fortſchritt 
und der Nationalliberalen Partei organiſierten Bourgeoiſie ... Der Antiſemitismus, der 
jeit 1879 immer weitere Kreiſe zu erfaſſen begann, ſtützte ſich auf den Mittelſtand in Land 
und Stadt... An das kleine Gewerbe und den kleinen Grundbeſitz ſchloß ſich der gebildete 
Mittelſtand an, Offizierskorps, Beamtentum, Studentenſchaft.“ 

Nach einem Wort Stoeckers glühte es in dieſen Schichten ſchon lange, wie das Feuer tief 
im Krater, das nur auf den Anſtoß wartet, um hervorzubrechen. Und es brach hervor, 
angefacht von der gewaltigen Beredſamkeit des Hofpredigers, deffen Amt einſtweilen noch 
ſein Volkstribunat ſchützte. Doch ſtand Stoeckers Sache auf den zwei Augen des alten 
Faiſers. Noch ſtand dieſer auf der Seite ſeines „Lanzenbrechers“. Aber Stoecker ſtieß ſchon 
1880 auf ſeinen mächtigſten Gegner, auf Bismarck. An Bismarck iſt Stoecker „geſcheitert“. 
Oder doch nicht an ihm? Die „Berliner Bewegung“ erſtieg allerdings ihren Höhepunkt. 
Stoeckers Volkstümlichkeit wuchs, desgleichen die Zahl der Anhänger der gegenjüdiſchen 
Bewegung. Bismarck bremſte, er erkannte die Gefahr nicht, die dem Volke drohte. Der 
Kaiſer wurde wankend, zuletzt ungnädig. Stoeder aber war noch im Jahre 1884 der unge- 
krönte König von Berlin. „Wenn er das Podium betrat, dröhnten noch immer die weiten 
Hallen der Berliner Bierkeller von Beifall und Jubelſturm der Maſſen.“ 

Es iſt angedeutet, daß nicht an Bismarck allein Stoecker geſcheitert iſt. Sagen wir es kurz: 
die Nachſucht der fortichrittlichen, der jüdiſchen Berliner Preſſe hat Stoecker die erſte ſchwere 
Niederlage zugefügt. Stoecker verklagte den Sitzredakteur der Berliner „Freien Zeitung“ 
wegen eines Artikels „Hofprediger, Reichstagskandidat und Lügner“. Von langer Hand war 
dieſe Provokation vorbereitet, die Falle gelegt, — und Stoecker ging in die Falle. Der 
„Baecker⸗Prozeß“, einer der widerlichſten Prozeſſe der neuen Zeit, endete mit der beabſich⸗ 
tigten „moraliſchen Vernichtung“ des Klägers Stoecker. Walter Frank läßt uns hinein⸗ 
blicken in den Abgrund der Halbheiten und Schwankungen aller derer, die Stoecker zu ſtützen 
berufen geweſen wären. Da zeigte ſich der Retter im Prinzen Wilhelm, dem ſpäteren 
Reijer. Er ſchrieb feinem Großvater. Die Folge war, daß Stoecker Hoſprediger blieb. Es 
lam zu der „Walderſee⸗Verſammlung“, an der Prinz Wilhelm teilnahm, das Ringen und 
Schleichen um den Thronfolger und Kaiſer. Bismarck bearbeitete den Prinzen. Aber Bis⸗ 
mard ſtürzte und Stoecker ſtürzte ihm bald nach. Die antijüdiſche Bewegung war in die 
Hände des radikalen Antiſemitismus übergegangen: Ahlwardt, Boeckel, Liebermann und 
Sonnenberg. 

Die Verflechtungen Stoeckers mit der konſervativen Partei ſind trotz ihrer oft entſcheiden⸗ 
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den Wichtigkeit übergangen worden. Auch auf Friedrich Naumanns Trennung von Stoecker 
kann nicht eingegangen werden. Man muß dieſe Vorgänge bei Walter Frank ſelbſt nach⸗ 
lejen. Nur noch der Todesſtoß, den der einſtige Retter, Wilhelm II., in der Offentlichkeit 
Stoecker und der chriſtlichſozialen Bewegung verſetzte, muß erwähnt werden: jenes Tele⸗ 
gramm vom 28. Februar 1896, das mit den Worten beginnt: „Stoecker hat geendet, wie ich 
es vor Jahren vorausgeſagt.“ Aber der unbeugſame Kämpfer blieb aufrecht. In einer 
Verſammlung ſeiner letzten Getreuen in der Berliner Tonhalle rief Stoecker aus: „Unſere 
Arbeit war Seelſorge im großen Stil, an den Maſſen, eine Seelſorge an der Seele der 
Reichshauptſtadt ... Das kann auch der mächtigſte König nicht von feinen Untertanen ver⸗ 
langen, daß er feine Überzeugung aufgebe. Ich habe nicht geendigt. Ich fühle mich fo friſch 
wie je.“ Stoecker trat aus der konſervativen Partei aus. „Von dem Kaiſer, der ihn einſt 
ſchwärmeriſch verehrt, geächtet; innerhalb der Kirche, in der er der Mächtigften einer ge- 
weſen, iſoliert; von der konſervativen Partei verleugnet; mit den Antiſemiten und „Na⸗ 
tionalſozialen“ (Naumann) zerfallen; für die Armee der Zeitungsgläubigen ein moraliſch 
Gebrandmarkter — ſo ſtand er, nach den Worten der Kölniſchen Volkszeitung vom 19. Fe⸗ 
bruar 1899, als ein einſamer Franktireur innerhalb der proteſtantiſchen Welt da“ (Walter 
Frank). Verſuche, Wilhelm II. umzuſtimmen, ſchlugen fehl. Ja, der Kaiſer dachte daran, 
Stoecker die Rechte des geiſtlichen Standes zu entziehen. Das geſchah denn doch nicht. Der 
Alternde hat ſein Reichstagsmandat niedergelegt, die Leitung der Berliner Stadtmiſſion 
konnte er nicht mehr ausüben. Das Verhängnis des wilhelminiſchen Regimes nahm 
ſeinen Lauf. 

Am 7. Januar 1909 iſt Stoecker in Bozen⸗Gries geſtorben. Er hatte noch an dem Bater 
Bodelſchwingh und an Hans von Wolzogen, dem Vertreter des Bayreuther Kreiſes, liebende 
und verehrende Freunde. „In Berlin“, ſo ſchließt Walter Frank ſein Werk, „um deſſen 
Seele er ein Menſchenleben lang vergebens gerungen, wurde er begraben. In der Berliner 
Stadtmiſſionskirche hielt ihm Max Braun die Totenrede über 2. Könige, 2, 11 u. 12, die 

Heimfahrt des Elia: Da fie miteinander gingen und er redete, fiehe, da kam ein feuriger 
Wagen und ſchied die beiden voneinander. Und Elia fuhr alſo im Wetter gegen Himmel. 
Elia aber ſah es und ſchrie: Mein Vater, mein Vater, Wagen Iſraels und ſeine Reiter! 
Und ſah ihn nicht mehr, und er faßte ſeine Kleider und zerriß ſie in zwei Stücke.“ 


Bücherſchau 
Revolution des Geiſtes 


n ſeiner bekannten Kölner Rede „Die philoſophiſchen Grundlagen des Nationalſozia⸗ 

lismus, ein Ruf zu den Waffen des Geiſtes“ (1935) hat Reichspreſſechef Dr. Otto Diet⸗ 
rich mit folgenden Worten auf Paul Krannhals aufmerkſam gemacht: „Eines Denkers 
möchte ich hier Erwähnung tun, der leider zu früh von uns gegangen ift, des vor 
wenigen Monaten in München verſtorbenen jungen Philoſophen Paul Krannhals. Es iſt 
mir eine Ehrenpflicht, ihn, der uns Nationalſozialiſten in den Jahren ſeines Schaffens ſo 
unmittelbar verbunden war, der breiteren Offentlichkeit nahezubringen und ſeinem Werk 
einen Platz in der philoſophiſchen Grundlegung des Nationalſozialismus einzuräumen. 
Sein 1928 in München erſchienenes Werk ‚Das organiſche Weltbild‘ möchte ich als den 
erſten vom nationalſozialiſtiſchen Standpunkt aus richtig geſehenen Verſuch bezeichnen, 
die organiſche oder univerſaliſtiſche Weltauffaſſung als die unſerer deutſchen Weſensart 
im Innern gemäße wiſſenſchaftlich zu verdeutlichen und zur Darſtellung zu bringen.“ 

Durch dieſen Hinweis ift die deutſche Offentlichkeit nachdrücklich auf dieſes Werk anf- 
merkſam gemacht worden — ein Werk, das in der Tat der nationalſozialiſtiſchen Welt⸗ 
anſchauung ſchon ſehr nahe ſteht und in vielen Teilen Grundanſchauungen des National⸗ 
ſozialismus philoſophiſch verarbeitet. 

Gewiß wird man gerade in dieſer umfangreichſten Veröffentlichung des jungen baltiſchen 
Denkers noch manche Hinweiſe etwa auf Max Scheler und ähnliche Autoren finden, die 
Krannhals heute beiſeite laſſen würde; auch möchte man das Denken von Krannhals nicht 
univerſaliſtiſch, ſondern eher umfaſſend kosmiſch naturhaft nennen, denn mit O. Spanns 
Lehre hat es nur den Ganzheitsgedanken gemeinſam. Beſſer zur Einführung und für 
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Schulungszwecke noch geeigneter dürfte deshalb die letzte Veröffentlichung von Krannhals 
aus ſeinem Nachlaß ſein: „Revolution des Geiſtes“ ), die eine gedrängtere, weniger weit⸗ 
ſchweifige, deshalb vielfach noch wirkſamere Zuſammenfaſſung der Grundgedanken des 
von Dr. Dietrich erwähnten größeren Werkes gibt. Dieſe Grundgedanken feien zunächſt 
im folgenden kurz dargeſtellt. 


hals entwickelt die Grundidee ſeines ganzen Philoſophierens in dem Eingangs⸗ 
kapitel: „Was heißt organiſch denken?“ Das Eintreten für das „Organiſche“ auf allen 
Gebieten bedeutet für Krannhals leidenſchaftlichen Kampf gegen wurzelloſen Ziviliſations⸗ 
geiſt, Intellektualismus und Mechanismus. Man kann auch dieſes Buch, faſt wie Roſen⸗ 
bergs Mythos, als Kampfbuch auffaſſen: es vertritt einen poſitiven Kulturoptimismus in 
ausgeſprochen kämpferiſcher Haltung. Gegen die Zerſetzung auf allen Gebieten habe ſich 
nun mit elementarer Kraft das „noch naturverwurzelte Seelentum, die Stimme des 
Blutes, erhoben.“ Dieſe Erhebung richtet ſich bewußt gegen die künſtliche Zurückdrängung 
und Unterdrückung der Auswirkungen eines wahrhaft deutſchbewußten ſchöpferiſchen Seelen⸗ 
tums. Was erftarrt, was wirklich tot fei, vermöge nicht mit elementarer Kraft wieder zu 
erwachen; wohl aber dasjenige, was nur ſcheintot war, was ein entwurzelter Geiſt nur 
für tot erklärte. 

Bor allem wendet ſich das organiſche Denken gegen alle willkürlichen Trennungen von 
Natur und Geiſt, Anſchauung und Denken, Idee und Wirklichkeit. Deshalb bedeutet das 
„Zurück zur Natur!“ nichts Geiſtfeindliches im Sinne des entwurzelten Rouſſeau. Krann⸗ 
hals weiß ſich hierin mit den Grundlagen des Goetheſchen Weltdenkens eins. Er prägt, 
in feinem größeren Werk (S. 389), den klaſſiſchen Satz: „Die Wiſſenſchaft vom Geiſte in 
der Natur ift ebenfalls ‚Seifteswiffenfchaft‘ und die Wiſſenſchaft von der Natur des Geiſtes 
ift ebenfalls ‚Naturwiſſenſchaft“.“ Da jedoch die Mechaniſierung des Lebens viel weiter 
noch fortgeſchritten iſt als zur Zeit Goethes, bedeutet das Eintreten für dieſe Grund⸗ 
gedanken auch bei Krannhals einen viel ſchärferen Kampf mit der gegneriſchen Haltung. 
Nichts anderes jedenfalls fei mit der Parole von der „Revolution des Geiſtes“ gemeint. 
Die Einſicht in die Notwendigkeit des organiſchen Denkens iſt nach Krannhals deshalb die 
Grundbedingung der Überwindung des Niederganges. Die Verlebendigung, die die ors 
ganiſch ganzheitliche Weltanſchauung bewirke, ſei „die allein tragfähige Grundlage unſerer 
kulturellen Erneuerung aus ureigenſter Weſensart“. 

Dieſer Grundgedanke des „Organiſchen“ wird nun auf allen Gebieten des Staats, des 
Rechts, der Wirtſchaft wie der Wiſſenſchaft umfaſſend durchgeführt. Zunächſt kommt es ihm 
vor allem darauf an, das Weſen der organiſchen Staatsauffaſſung einzuſchärfen. Der 
allein mögliche Weg zur ſtaatlichen Wiedergeburt ſei, daß das Bewußtſein vom wahrhaft 
organiſchen Weſen des Staates in allen Volksſchichten immer mehr lebendig werde. Der 
Gedanke des Organismus ſchärfe die Notwendigkeit der Arbeitsteilung des völkiſchen 
Ganzen ein. Krannhals ſpricht deshalb auch von einem „organiſchen Sozialismus“ (S. 21); 
dieſer erkenne nur die im Blute liegende Artgleichheit an, die raſſiſch bedingte Gleichheit 
deutſcher Weſensart; er fordert, daß Führer und Geführte find, organiſche Übers und 
Unterordnung in den mannigfaltigſten Abſtufungen. Er gehe von der ſittlichen Gefinnung 
aus und nicht vom ödkonomiſchen Intereſſe. Denn das organiſche Denken ift bei Krannhals 
nicht rein naturaliſtiſch oder biologiſtiſch, ſondern immer zugleich ethiſch. Sittliches Han⸗ 
deln erwächſt notwendig aus ganzheitlichem Denken, in dem ſich jeder Einzelne als Glied 
fühlt und weiß. Neben dem Gedanken der Arbeitsteilung tft es dann der eines rhyth⸗ 
miſchen Wechſels von Einheit und Mannigfaltigkeit im Staatsleben, der vom Gedanken 
des Organismus abgeleitet wird, nur in dieſem Wechſel von Einheit und Mannigfaltig⸗ 
keit im Staatsleben ſei eine allmähliche Annäherung an das reine Weſen des Staates 
„ indem dann die beiden Pole Einheit und Mannigfaltigkeit nicht mehr über⸗ 


find. 

Auch auf den Gebieten der Wirtſchaft und der Wiſſenſchaft müſſen wir organifch denken 
lernen. Die Volkswirtſchaft ſtelle einen ſehr verwickelten Organapparat innerhalb des 
großen Staatsorganismus dar, und unter der Formel einer nationalen „Organiſierung 
der Wiſſenſchaft“ verſteht Krannhals die Unterordnung des Wiſſens und der Wiſſensver⸗ 
mittlung unter die Lebensgeſetzlichkeit der deutſchen Volksgemeinſchaft, denn auch die 


) Erſchienen 1935 im Armanen⸗Verlag, Frankfurt am Main. 
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Wiſſenſchaft ift immer nur Erzeugnis des in feinem tiefſten Weſen metaphyſiſchen Lebens. 
vorgangs des Volkes. Das Leben hat das Wiſſen herausgeſtellt, damit es ihm in Ehr⸗ 
furcht diene. 


er Grundgedanke von Krannhals auch in ſeinen politiſchen Anwendungen iſt uralt: 

man braucht nur an das bekannte Beiſpiel aus der römiſchen Geſchichte zu erinnern. 
Die gegen das Ganze des Leibes fich empörenden Glieder konnten jedoch das römiſche 
Volk zwar augenblicklich, als ihm dieſer Vergleich vorgehalten wurde, überzeugen, aber 
den Umbildungs⸗ und Zerſetzungsvorgang doch nicht aufhalten. Man fragt ih, ob Krann⸗ 
hals die Tragkraft und politiſche Wirkſamkeit ſeiner Idee nicht doch überſchätzt habe. Be⸗ 
kannt find ferner die Vergleiche des Staates mit dem Organismus in der Romantik, bei 
Schelling, Novalis, Adam Müller u. a. Auch Krannhals erinnert an dieſe romantiſchen 
Denker, wenn er etwa die Volkswirtſchaft mit dem Verdauungsſyſtem, die Miniſterien 
mit dem Gehirn, das Verkehrsſyſtem mit den Blut⸗ und Lymphgefäßen, das zentrale 
Bankeninſtitut mit dem Herzen, das Beamtentum und die Ordnungsorgane des Staates 
mit dem Zentralnervenſyſtem im menſchlichen Organismus vergleicht. 

Das alles iſt gewiß volkstümlich anſchaulich gedacht, erinnert aber doch etwas an 
romantiſche Analogieſpiele. Man vermißt das Bewußtſein dafür, daß das alles Bilder 
ſind, die nur eine Seite im Weſen des Staates treffen; vor allem laſſen ſich die Um⸗ 
bildungen, Umgliederungen und plötzlichen Erneuerungen im Völker⸗ und Staatsleben 
von hier aus nicht genügend erfaſſen. So richtig deshalb auch der Grundgedanke an ſich 
ſein mag: Man wird es bezweifeln dürfen, ob auf der Ausbreitung dieſes Gedankens 
allein die geiſtige Rettung der Volksgemeinſchaft ruhen könne. Krannhals ſcheint dies auch 
am Schluß gefühlt zu haben; er iſt ſelbſt viel zu wenig rationaliſtiſch eingeſtellt, um von 
der Durchführung dieſes einen Gedankens alles Heil zu erwarten. Er gibt deshalb am 
Schluß Ausblicke auf ein ſittlich⸗religiöſes Weltbild. Die Forderung, daß die Perſönlichkeit 
in der Gemeinſchaft völlig aufgehen ſolle, verkenne den Gliedſchaftscharakter der Perſön⸗ 
lichkeit innerhalb der Gemeinſchaft. Die Perſönlichkeit fol fih nicht reſtlos „in ihrer 
ſpezifiſchen Staatsfunktion erſchöpfen“; ſie ſpreche, wenn ſie wirklich ſchöpferiſch ſei, an 
ſich ſchon als Repräſentant der Gemeinſchaft deren innerſtes Fühlen aus. Wohl weiſe uns 
der neuerweckte Mythos des Volkes den Weg zur Wiederverlebendigung der ſeeliſchen Ge⸗ 
meinſchaft. „Allein diefe Wiedergeburt kann ſich nur in einer tief innerlichen, am religiöſen 
Pol orientierten Wandlung vollziehen.“ Ohne dieſe Wandlung bleibe auch das deutſche 
Volk als Mythos nur Körper ohne Seele: auf eben dieſe Wandlung, zu dieſer Wieder⸗ 
beſinnung auf unſer innerſtes Selbſt will uns die harte, mit dem Untergang drohende 
Zeit erziehen. Das bedeutet für Krannhals nicht eine zu geringe Einſchätzung des politi⸗ 
ſchen Lebens, wie man ſie bei Wiſſenſchaftlern und Künſtlern ſo oft findet, ſondern den 
Verſuch einer letzten Sinnerfüllung des Politiſchen. Die Politik müſſe zu einer „Aus⸗ 
drucksform der ſittlich⸗religiöſen Sinnerfüllung“ unſeres Lebens erhoben werden. Dieſes 
Bewußtſein einer letzten Vertiefung wächſt uns doch nur aus einer immer echteren Ein⸗ 
gliederung in Volk, Natur und Gott zu. 

Zuſammenfaſſend wäre zu ſagen, daß dieſe kleine Schrift ihrer kämpferiſchen Haltung, 
ihrer tiefen Verwurzelung im völkiſchen Ganzen wie ihres volkstümlich gefunden Den- 
kens wegen zu Schulungszwecken wohl benutzt werden kann, wenn man ſich nur dabei 
bewußt bleibt, daß der Verfaſſer ſeinen Begriff des organiſch Ganzheitlichen noch zu wenig 
gegen verwandte Gedanken abgrenzt. Als allgemeine Richtlinien ſind viele Hinweiſe von 
Krannhals durchaus richtig, wenn man ſie mit dem Ideengut des Nationalſozialismus 
erfüllt und ſinngemäß anwendet. Krannhals hat dieſe Verbindung des organiſchen Den⸗ 
kens mit den Grundgedanken des Nationalſozialismus ſelbſt zum Teil ſchon vollzogen, ſo 
etwa, wenn er als den Lebensſinn und Zweck des Rechtes die Erhaltung und Entfaltung 
des Staates als Lebensform der Volksgemeinſchaft anſieht, wenn er weiter warme Worte 
für das Verhältnis der Familie zum nationalſozialiſtiſchen Staate findet oder Gutes und 
Treffendes über die Mängel des zweiten, Wilhelminiſchen Reiches ſagt. Es zeigt ſich in 
all dieſen Ausführungen ein durchaus aufbauendes volkhaftes Denken, das auch da, wo 
man ihm nicht ganz folgen kann, doch immer „auf dem Wege“ zu einem dem heutigen 
Staate entſprechenden umfaſſenden philoſophiſchen Weltbild war. Umſomehr iſt der frũ he 
Tod des jungen Philoſophen zu beklagen. 


Bonn. Karl Juſtus Obenauer. 
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uf dem 6. Internationalen Kongreß für Religionsgeſchichte, der in Brüſſel vom 16. bis 
20. September 1935 ſtattfand, konnte man beobachten, welch lebhafter Anteilnahme in 
beinahe allen europäiſchen Kulturländern religionsgeſchichtliche Probleme begegnen; wurden 
doch in den 15 Sektionen über 120 Vorträge aus faſt ſämtlichen Gebieten der Religions- 
wiſſenſchaft gehalten. Beſonders erfreulich aber war es, daß die beiden deutſchen Vor⸗ 
kämpfer auf dieſem Gebiet, A. Bertholet (Berlin) und C. Clemen (Bonn), zugegen ſein 
konnten und wertvolle Gaben aus ihren Spezialgebieten boten, ſo Clemen mit Vorträgen 
über das „Verhältnis der etruskiſchen zu den vorderaſiatiſchen Religionen“ und über die 
„Bedeutung der Frau für die religiöſe Entwicklung der Menſchheit“. Eine Ergänzung zu 
dieſem Vortrag bietet jetzt Hertha Neumann in ihrer Studie: „Die Mutter des 
Religionsſtifters“ (in „Religion und Geſchichte“, herausgegeben von J. Wach, 
Heft 1, W. Kohlhammer, Stuttgart 1935; 77 S.), worin eine Darſtellung von Buddhas 
Mutter Maya, Muhammeds Mutter Amina und Zarathuſtras Mutter Dughdhowa zugleich 
mit einer Sinndeutung der Legenden und Mythen des Mutterkultes verſucht wird, die 
ergibt, daß die „Ausſagen über die Mutter des Stifters Übereinſtimmungen zeigen, die aus 
einer gemeinſamen, ſchlechthin menſchlichen Grundhaltung entſpringen und durch den 
eigentümlichen Charakter der Religion erft ihre individuelle Prägung erfahren“. Die Reli- 
gionen des fernen Oſtens traten leider etwas zurück (nur ein Vortrag über die chineſiſche 
Hochgottvorſtellung [Tien, Schangti] im Lauf der Jahrhunderte war vorgeſehen), während 
wir auf dieſem Gebiet zwei wertvolle literariſche Beiträge erhalten haben: Gerh. Roſen⸗ 
trang: „Der Heilige in den chineſiſchen Klaſſikern“ (J. C. Hinrichs'ſche 
Buchhandlung, Leipzig 1935; 188 S.) und Wilh. Gundert: „Japaniſche Reli⸗ 
gionsgeſchichte“ (D. Gundert, Stuttgart 1935; 267 S.). Bietet Roſenkranz „eine 
Unterſuchung über die Erlöſer⸗Erwartung im Konfuzianismus und Taoismus“ auf Grund 
des in Überſetzung erreichbaren Materials, fo ſtellt nach jahrelanger eigener Beobachtung 
der als Leiter des japaniſch⸗deutſchen Kultur⸗Inſtituts in Tokio tätige Gundert die Reli⸗ 
gionen der Japaner und Koreaner „in geſchichtlichem Abriß“ dar, wobei ausdrücklich die 
Lückenhaftigkeit unſerer Kenntnis der religiöſen Entwicklung der Japaner betont wird. 
In einer eigenen Sektion war Indien untergebracht, in der u. a. Vorträge über vediſche 
Hymnen, über die Myſtik des Yoga gehalten wurden. Leider fehlte unſer indologiſcher 
Religionshiſtoriker Rudolf Otto (Marburg), dem wir als Abſchluß ſeiner tiefgründigen 
Studien eine vortreffliche Uberſetzung und Erläuterung der Bhagavad-Gita „Der Sang 
des Hehr⸗Erhabenen“ (W. Kohlhammer, Stuttgart 1935; 171 S.) verdanken. Sei⸗ 
nem Lehrer R. von Garbe folgend, unterſcheidet er zwiſchen den eingelegten Lehrſchriften 
und dem alten Urſtück, der ſog. Ur⸗Gita, die Zeugnis ablegt „für die Erhabenheit und 
Tiefe, die der Gottesgedanke in gewiſſen Kreiſen Altindiens erreicht hatte“. Eine lebens⸗ 
volle Sinndeutung der indiſchen geiſtig⸗religiöſen Daſeinsſtruktur gibt GH. Zimmern in 
feinem Buch: „Indiſche Sphären“ (Schriften der Corona XII; R. Oldenbourg, 
München 1935; 249 S.), in dem verſchiedene Aufſätze (Der indiſche Mythos; Der Brauch 
der Fiſche; Yoga und Maya; Buddha) zuſammengefaßt find. Eine ſeit langem fühlbare 
Lücke füllt Frdr. Weinrich mit feiner Unterſuchung über „Die Liebe im Buddhis⸗ 
mus und im Chriſtentum“ (Alfred Töpelmann, Berlin 1935; 115 S.) aus, indem 
er das Verhältnis der chriſtlichen Agape zur buddhiſtiſchen Maitri (Pali: Metta) eingehend 
zu klären unternimmt und dabei zu dem Schluß kommt, daß angeſichts der religiöſen 
Strukturverſchiedenheit von Buddhismus und Chriſtentum jedwede inhaltlich⸗ſachliche 
Gleichheit zwiſchen Agape und Maitri fehlt. 


Er war erfreulich, daß auf dieſem internationalen Kongreß auch Fragen der germa⸗ 
niſchen Religion zur Diskuſſion ſtanden, wie „Das indogermaniſche Pferdeopfer im 
Lichte der ethnologiſchen Forſchung“ (W. Koppers⸗Wien) oder „Das Heiligtum der Sem⸗ 
nonen“ (A. Cloß⸗Wien), und daß K. Bornhauſen⸗Frankfurt einen ſehr inſtruktiven Vor⸗ 
trag halten konnte, der eigenartige Volksvorſtellungen in neues Licht rückte. Für jedes 
Hilfsmittel zum tieferen Eindringen in das Weſen germaniſcher Religiofität find wir dank⸗ 
bar, zumal wenn es eine fo brauchbare Arbeit ift wie die Sammlung „Zeugniſſeger⸗ 
maniſcher Religion“ (Chr. Kaiſer, München 1935; 184 S.) von Georg Müller, 
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worin die wichtigſten und verläſſigſten Quellenſtücke in ſechs großen Gruppen (ſo z. B. 
Gottheiten und ihr Kult; Prieſter und heilige Frauen; Vorzeichen und Orakel; Zwiſchen⸗ 
welt der Toten und Dämonen) überſichtlich geordnet werden, und zwar nach Möglichkeit 
in geſchichtlicher Folge. Auch für die Hand des Pädagogen iſt das Buch vorzüglich geeignet. 
Dem gleichen Zweck dient der Leitfaden: Germaniſche Mythologie“ von Gott- 
fried Spanuth (Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1935; 72 S.). Zu den großen 
Propheten germaniſcher Religioſität gehört unſtreitig Meiſter Eckhart, über den uns zwei 
größere Veröffentlichungen vorliegen: Käte Oltmanns: „Meiſter Eckhart“ 
(B. Kloſtermann, Frankfurt a. M. 1935; 213 S.) ſowie Herma Pieſch: „Meiſter Eck⸗ 
harts Ethik“ (Vita Nova⸗Verlag, Zürich 1935; 183 S.). Die philoſophiſche Abhandlung 
Käte Oltmanns' ging aus der Schule M. Heideggers hervor und bemüht ſich auf Grund 
ſorgfältiger Quellenſtudien um eine Geſamtdarſtellung der Eckhartſchen Philoſophie, der 
eine ausgezeichnete hiſtoriſch⸗kritiſche Einleitung über die bisherigen Verſuche, die Lehre 
Eckharts zu verſtehen und in größere Zuſammenhänge einzuordnen, vorangeht. Der Arbeit 
von Herma Pieſch hat der Schweizer Eckhart⸗Forſcher E. Karrer ein Vorwort beigegeben, 
das die Bedeutung dieſes Genius deutſcher, vorreformatoriſch⸗chriſtlicher Froͤmmigkeit nach⸗ 
drücklich betont und auf die überragende Bedeutung des ethiſchen Moments in Weſen und 
Werk des Meiſters hinweiſt; fei doch Gottesgeburt und Sohnſchaft ohne praktiſche, fittlich- 
religiöfe Bewährung nicht zu denken. 

Unter dem Titel: „Gottwirklichkeit und Religion“ hat Reinhard Lie be 
„Briefe über die innere Not“ (J. C. B. Mohr, Paul Siebeck, Tübingen 1935; 92 ©.) ers 
ſcheinen laſſen, die angeſichts des umwälzenden Vorgangs der neuen Volkwerdung 
ihren Teil dazu beitragen wollen, auch die Religion mit dieſer Neugeſtaltung in Einklang 
zu bringen; gehöre doch das „fortſchreitende Zu⸗einander von Kirche und Staat zu dem 
großen, unentrinnbaren geſchichte⸗ſchaffenden Zug unſerer Zeit“. Angeſichts der Wand⸗ 
lungen, die das geſchichtliche Chriſtentum im Lauf der Jahrhunderte durchgemacht hat, wird 
die Frage lebendig nach dem Unaufgebbaren, dem überzeitlich Unwandelbaren, dem 
weſenhaft Chriſtlichen, wie es in den erſten chriſtlichen Gemeinden als Botſchaft von 
Jeſus Chriſtus verkündet wurde. „Die alte Überlieferung der Gemeinde in Geſchichten, 
Sprüchen und Reden“ als „Die Botſchaft von Jeſus Chriſtus“ hat Martin 
Dibel ius wiederhergeſtellt und verdeutſcht (J. C. B. Mohr, Paul Siebeck, Tübingen 
1935; 169 S.) und ausführliche Erklärungen angefügt. Wir haben hier den Verſuch, mit 
den heute bewährten Mitteln einer ſachkundigen Kritik das uralte echte Gut der Evangelien 
der Gegenwart zu übermitteln. Beruhend auf völliger Beherrſchung deutſcher religiöſer 
Kunſt hat Hans Preuß (Erlangen) feine Rede gehalten über „Chriſtus im deut- 
ſchen Bilde“ (Verlag Palm & Enke, Erlangen 1935; 22 S.) und die Frage beantwortet, 
wie das deutſche Volk den innerlich geſchauten Chriſtus äußerlich darſtellte. Wirklich große 
Kunſt war im Tiefſten immer mit Religion verbunden, das iſt beſonders erſichtlich an der 
Kunſt des Oſtens, die von O. Kümmel (Dftafiatifhe Kunſt) und E. Kühnel (Isla⸗ 
miſche Kunſt) in der Vortragsſammlung „Der Orient und wir“ (W. de Gruyter, 
Berlin 1935; 136 S.) in ihren Weſenszügen veranſchaulicht wird. Die Welt des Alten und 
Neueren Orients, Indien und China ſchildern ſo ausgezeichnete Kenner wie W. Weber, 
H. H. Schaeder, H. Lüders und O. Franke von der Berliner Univerfität. 


Zwei große deutſche, in Vergeſſenheit geratene Männer des ausgehenden Mittelalters 
und der Reformationszeit, Johannes von Tepl aus Saaz, der Verfaſſer des „Ackermann 
aus Böhmen“, ſowie der Spiritualiſt Sebaſtian Franck beſchäftigen die Forſchung der 
Gegenwart immer wieder. So hat der bekannte Verfaſſer des grundlegenden Werks über 
den Ackermann, Konrad B u rda d, eine ergänzende Abhandlung: „Platoniſche, frei- 
religiöſe und perſönliche Züge im Ackermann aus Böhmen“ (1933; 
68 S.) veröffentlicht und Arthur Hübner über „Das Deutſche im Ackermann 
aus Böhmen“ eine Unterſuchung der Berliner Akademie der Wiſſenſchaften vorgelegt 
(beide de Gruyter, Berlin 1935; 78 S.). Beachtenswerte „Studien zur geiſtes⸗ 
geſchichtlichen Stellung Sebaſtian Francks“ ſchenkte uns Hermann Körner 
als Heft 16 in den bei M. & H. Marcus in Breslau erſcheinenden, von Prof. E. Korne⸗ 
mann herausgegebenen „Hiſtoriſchen Unterſuchungen“ (1935; 94 S.). Wie ſehr perſönliche 
Einſtellung die geſchichtliche Betrachtung beeinfluſſen kann, ſehen wir an Körners ge⸗ 
wandelter Anſchauung über Perſönlichkeit und Gedankenbildung Sebaſtian Francks, der wir 
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trag zur RNeligionspſycholsgie bietet die Dek zz ven Cro Rieter: Das evan- 
geliſtiſche Wort. Pnenmatolocie uD Faheisse der eren. Kichen Repegung. 
Träger, Rede und Berſammlung“ C. Bertels zann. Ester ste 1655; 375 S.). in der neden 
den engliſchen Evangeliſten (Sditefield, X Xeles, Finnen, Noodd) anch die beiden 
deutſchen E. Schrenk und S. Keller berangezogen werden. Dedurch, daß die Unterſuchung 
auf die charakteriſtiſchen Eigentümlichkenen der Evangeliiation ñA beſchränkt, wird das 
Erfaſſen der Eigenart der genannten Perſönlichkeiten fark zurückgedrängt; der kurze Ih» 
ſchnitt über die nationale Frage kann dafür keinen Erick bieten. 

Nach feiner klugen Einführung in das Werk Neiſter Eckdarts bat Alois Dempf febr 
ſcharfſinnig ſich mit Sören Kierkegaard in Kierlegaards Folgen? (Jakob Hegner. 
Leipzig 1935; 232 S.) auseinandergeſetzt, um zu zeigen, wie dieſer aufrüttelnde Denker ein 
wirklich chriſtlicher Philoſoph geweſen ijt, der „durch ſeine unerbittliche Jurückweiſung der 
Auflöfung des Glaubens in Philoſophie einen neuen Zweig der Glaubensphiloſopbie be- 
gründet hat.“ 

Einen Beitrag zur Beſtimmung des Verhältniſſes von Glaube und Religionsgeſchichte 
will Rudolf Lennert in feiner Abhandlung über „Die Glaubenstheorie War 
Webers“ (W. Kohlhammer, Stuttgart 1935; 57 S.) geben, die anaeficht3 der umfaſſenden 
religionsſoziologiſchen Arbeit Max Webers als dankenswert empfunden werden muß. Schr 
feine, auf einer reichen Lebensarbeit gründende Gedanken, die auch für den Religions- 
hiſtoriker wertvoll find, entwickelt der Tübinger Hiſtoriker Johannes Haller in feinem Ror- 
trag: „über die Aufgaben des Hiſtorikers“ (J. C. B. Mohr, Paul Siebeck, 
Tübingen 1935; 31 S.). 

Wie ſchon in einem früheren Referat (Februarheft 1935 der S. M.) das Bedauern dar- 
über ausgeſprochen wurde, daß die ausgezeichnete Studie des Holländers G. van der Leeuw 
„Wegen en Grenzen“ bisher keine deutſche Ausgabe finden konnte, ſo gilt dasſelbe von 
Nathan Söderbloms letzter Veröffentlichung „Den Levande Gude n. Grund- 
former av personlig Religion“ (Svenska Kyrkans Diakoniſtyrelſes Bokförlag, 
Stockholm; 487 S.), die als Giffordvorleſung zu Edinburgh gehalten wurde und bereits 
engliſch unter dem Titel: „The Living God. Basal forms of personal religion“ erſchienen 
iR. Es wäre wirklich zu bedauern, wenn dieſes Meiſterwerk des unvergeßlichen ſchwediſchen 
Erzbiſchofs nicht auch dem deutſchen Leſerkreis zugänglich gemacht werden würde, da wir 
ein ähnliches Werk über die „Grundformen der perſönlichen Religion“ derzeit nicht auf⸗ 
Aweiſen haben. 

München. Rudolf Franz Merkel. 
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Dante 


Gye Dante⸗Buch von Profeſſor Friedrich Schneider“, dem Herausgeber des Deut- 
ſchen Dante⸗Jahrbuches, kommt zur rechten Zeit, denn es füllt eine ſeit langem be⸗ 
ſtehende Lücke im popularifierenden Dante⸗Schrifttum und dient einem ſchönen und nütz⸗ 
lichen Zweck. Aus der Überfülle des Schrifttums will es dem deutſchen Dante⸗Liebhaber die 
geſicherten Ergebniſſe der neuzeitlichen Forſchung vermitteln in der Form eines prat- 
tiſchen Handbüchleins. Seine wiſſenſchaftlichen Gewährsmänner für Lebensgeſchichte, Tert- 
kritik und Echtheitsfragen ſind die führenden italieniſchen Dantiſten Zingarelli und Barbi, 
und ſo verſteht es ſich von ſelbſt, daß die Schrift ſich an Dante⸗Verehrer wendet, die nicht 
nur genießen, ſondern ſich auch der geſchichtlichen Bedingtheiten des danteſchen Werkes 
bewußt werden wollen. 

Das Buch iſt auf einen gewiſſen Poſitivismus abgeſtimmt, wie ihn die offizielle Dante⸗ 
Kritik, vor allem die italieniſche, gegenüber einer mehr äſthetiſchen Auslegung immer feſt⸗ 
gehalten hat. Voßlers großes kritiſch⸗äſthetiſches Dante⸗Werk bleibt daher in Schneiders 
Darſtellung etwas abſeits der Betrachtung. Daß aber Croces Verſuch einer rein äſthetiſchen 
Dante⸗Auffaſſung keine Erwähnung findet, muß doch als eine Lücke vermerkt werden in 
einer über den heutigen Stand der Dante⸗Interpretation unterrichtenden Einführung. 

Die Darbietung und Gruppierung des umfangreichen Stoffes auf gedrängtem Raum ift 
klar und wohl abgewogen. Eine objektiv gehaltene biographiſche Skizze ſchildert einleitend 
„Dantes perſönliches Schickſal auf dem Hintergrunde der ſozialen und politiſchen Um⸗ 
wälzungen“ des damaligen Florenz. Im Mittelpunkt der Darſtellung ſteht natürlich die 
Dichtung, durch die Dante vor allem in der Weltliteratur lebt, die Göttliche Komödie. Alle 
die großen und kleinen Fragen, die um dieſes Gedicht ſeit früheſten Zeiten ſich erhoben 
haben und immer wieder neu geſtellt werden müſſen, die Fragen der Datierung, der Form, 
der Deutung und Wertung, werden angeſchnitten und ihre Klärung, nach den Möglich⸗ 
keiten des Forſchungsſtandes, gegeben und dokumentiert. Daneben weiß der Verfaſſer aber 
auch die Bedeutung der ſogenannten kleineren Werke, als Vorſtufen und Nebenwerte der 
Divina Commedia, ins richtige Licht zu rücken. Es iſt ein beſonderer Vorzug des Werkes, 
daß es ihm gelingt, die heute noch gültigen inneren menſchlichen und literariſchen Werte 
dieſer opere minori Dantes dem modernen Leſer näher zu bringen: das ſchöpferiſche 
Liebeserlebnis im „Neuen Leben“ und die perſönliche und geſellſchaftliche Poeſie der 
„Lyriſchen Gedichte“ und „Eklogen“, das wiſſenſchaftliche und politiſche Erlebnis im „Gaſt⸗ 
mahl“, in den Schriften über die „Monarchie“ und über die „Volksſprache“, die lebens⸗ und 
ſeelengeſchichtlichen Aufſchlüſſe in den „Briefen“. 

So wird dieſes Handbüchlein dem Leſer mannigfache Antriebe geben zum Studium und 
zur Erkenntnis des großen Menſchen, Geiſtes und Dichters Dante, und der Liebhaber wird 
zu feinem eigenen Genuß der Anregung folgen, die der Verfaſſer im Vorwort ausſpricht, 
nämlich „ſich Dante ſelbſt zuzuwenden, feine Worte zu hören, feine Gedanken zu denken 
und ſchließlich ſeine Sprache zu lernen“. 

München. Theodor Oſtermann. 


Ein neuer Atlas 


ehr zu begrüßen iſt das vom Bibliographiſchen Inſtitut A. G., Leipzig herausgegebene 

foliogroße Kartenwerk „Meyers Hausatlas“ (170 Haupt- und Nebenkarten, 
alphabetiſches Namenverzeichnis, geographiſche Einleitung von Dr. Edgar Lehmann mit 
51 Textkarten). Lehmanns Einleitung: „Die Erde im Spiegel der Landkarte“ erſchöpft in 
knapper Darſtellung das zum Verſtändnis des kartographiſchen Teils Wiſſenswerte. Die 
Karten ſelbſt ſind ſcharf, klar, mannigfaltig durch Nebenkarten in kleineren Maßſtäben 
ergänzt. Meyers Hausatlas wird bald in jedem deutſchen Hauſe unentbehrlich ſein, zu⸗ 
mal der Preis für den feſten Leinenband auch weiteren Kreiſen a iſt. 

München. im Klein. 


) „Dante. Eine Einführung in fein Leben und Werk“, Hermann Böhlau Nachf., Wei- 
mar 1935; 192 S. 
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Europaͤiſches und germaniſches Altertum 


ie Vorgeſchichte und die zeitlich davorliegende Urgeſchichte der Menſchheit ſpielt in 

der heutigen Betrachtung der Entwicklung nicht nur der Menſchheit, ſondern gerade 
unſeres deutſchen Volkes eine Rolle, die ſelbſt die Geſchichtswiſſenſchaft beinahe überflügelt. 
Und das aus mehreren Gründen ganz mit Recht. Denn einmal iſt die heutige Menſchheit 
ſkeptiſch geworden gegenüber ſogenannten Kulturgütern, die man wohl richtiger als Bis 
viliſationsgüter bezeichnen würde: Verſtädterung, Entfremdung von der Scholle, Ent⸗ 
ſtehung einer Gebildetenſchicht, die die Verbindung mit dem Volkstum verloren hat uſw. 
Zum andern iſt man ſich darüber klar geworden, daß die grundlegenden wirklichen Kultur⸗ 
güter — Übergang vom Nomadentum zur Bauernkultur, Erfindung der wichtigſten Werk⸗ 
zeuge — in grauer Vorzeit entſtanden find und daß die drei oder vier Jahrtauſende der 
geſchriebenen Geſchichte nichts bedeuten gegenüber den vielen Jahrzehntauſenden, ja viel⸗ 
leicht Jahrhunderttauſenden, die vorhergingen und erſt den Kulturmenſchen ſchufen. End⸗ 
lich iſt vom erbbiologiſchen Standpunkt die Vorzeit die wichtigſte vergangene Periode, 
denn in ihr haben ſich die Raſſen gebildet, die Europas Bevölkerung in der Hauptſache 
noch heute zuſammenſetzen: die geſchichtlichen Veränderungen des Raſſenbildes wirken da⸗ 
gegen wie kleine, oft verfehlte Ausbeſſerungen eines Rieſengemäldes. 


Erſt die neueſte Zeit mit ihrer Erleichterung des Verkehrs bringt die Gefahr einer 
größeren und dauernden Veränderung dieſes Bildes; auch darüber iſt bereits eine ganze 
Literatur entſtanden, die aber noch nichts Abſchließendes ſagen kann. Wohl aber lernt ſie 
aus den Lehren der Vergangenheit und hier gerade wieder der Vorzeit. 


Denn mit der Frage der Entſtehung des europäiſchen Raſſenbildes iſt eine andere un⸗ 
lösbar verquidt: die Indogermanenfrage. Waren nordiſche Raſſe und Indogermanentum 
urſprünglich identiſch? Der Begriff „indogermaniſch“ oder „ariſch“ ſtammt aus der Sprach⸗ 
geſchichte, und es ſchien finnlos ihn auf die ſprachlich miteinander verwandten indo⸗ 
germaniſchen Völker der Gegenwart oder jüngeren Vergangenheit anzuwenden, wenn man 
ihn raſſiſch auffaßte. Dieſe indogermaniſch ſprechende Völkerfamilie fegt fih aus den ver- 
ſchiedenſten Raſſen zuſammen. Es fiel auf, daß die indogermaniſchen Sprachen, je weiter 
zurück in die Vergangenheit man ſie verfolgte, einander immer ähnlicher wurden, und 
ſchloß daraus, daß es einmal ein „indogermaniſches“ Urvolk gegeben hat. Die heutige Ver⸗ 
breitung der indogermaniſchen Sprachen legt die Annahme nahe, daß das ein ſehr ſtarkes, 
über große Landſtrecken verbreitetes Volk geweſen ſein muß. Dies „Urvolk“ war aber 
zweifellos ſehr kriegeriſch und hat ſich in vielen, in langen Zeiträumen aufeinanderfolgen⸗ 
den Zügen nach Süden und Südoſten andere Völker unterworfen oder aſſimiliert. Die 
ariſche „Herrenſchicht“ zwang den Unterworfenen ihre Sprache auf; immerhin war der 
Einfluß der eroberten Länder und der Vermiſchung mit den Ureinwohnern ſtark genug, 
dieſe Sprache jedesmal anders abzuwandeln: ſo entſtanden die geſchichtlichen indogermani⸗ 
ſchen Sprachen. 

Nun erhebt ſich die Frage: woher kamen dieſe Eroberer und was waren es für Men⸗ 
ſchen? Welcher Raſſe gehörten ſie an? Die geſchichtlichen Beſchreibungen der Oberſchicht 
bei den Indern, Perſern, Medern, Hellenen, Italikern, Kelten, Germanen zeigen, daß 
dieſe vorwiegend blond und blau⸗ bis grauäugig, dazu ſchlank und hochgewachſen war. 
Solche Menſchen kommen zuſammengeballt heute nur mehr im Norden und in der nörd- 
lichen Mitte Europas vor; das würde auf den „Oſtſeekreis“, d. h. auf die Länder um die 
Oſtſeeküſten, Skandinavien und Norddeutſchland, vielleicht auch auf Britannien zutreffen. 
Seltſamerweiſe zeigt die Vorgeſchichte, beſonders feit den Forſchungen Guſtaf Koſſinnas, 
das gleiche Bild: hier um die Oſtſee herum ſcheint wirklich das raſſiſche „Bildungszentrum“ 
der Urindogermanen gelegen zu haben. Nicht die „Urheimat“; dies Wort hat urgeſchichtlich 
keinen Sinn: der Europäer, der in der Altſteinzeit die Randgebiete der großen Vereiſung 
und in den Zwiſcheneiszeiten die „Rückzugsgebiete“ des Eiſes bewohnte, war Nomade. Er 
war raſſiſch nichts weniger als einheitlich, und es ift heute noch nicht klar, aus welchen 
Raflenftrömen ſich zur Zeit der Seßhaftwerdung im Oſtſeekreis eine immer einheitlicher 
und geſchloſſener werdende Raſſe, eben die „nordiſche“ gebildet hat. Aber von hier aus 
ſcheinen ſich dann ſpäter die Völkerſtröme nach Süden und Südoſten ergoſſen zu haben, 
die die geſchichtlichen Indogermanenvölker ſchufen. 
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ie heute deutliche Zweiteilung in eine „Kentum“⸗ und „Satem“ -Gruppe ift dann zeit 

lich zu erklären: die Oſtindogermanen⸗(Satem) gruppe hat fih aus früheren und weiter 
vom Urſprungsland wegführenden Eroberungszügen gebildet; die Kentumgruppe iſt au: 
ſpäteren Zügen und näher dem Bildungszentrum entſtanden. Schon in der Jungſteinzeit 
ift in Europa dieſe Zweiteilung keramiſch feſtſtellbar: die „Tiefſtichkeramik“ (Schmn⸗ 
und Megalithkeramik) ift zunächſt im nordiſchen Bereich geblieben, die „Bandkeramiler“ 
erfüllen den Donaukreis und wandern dann nach Oſten ab. Aber frühe und fpäte „Über: 
ſchiebungen“ und gelegentliche Rückwanderungen verwirren das Bild: rein Nordiſche⸗ 
ſchiebt ſich bis tief in den Orient hinein, der ſpätgermaniſche Tierflechtſtil iſt ohne dit 
vor Urzeiten ſchon geübte Bandkeramik ſchwer deutbar, uſw. Wer dieſe Fragen in kurzer, 
das Weſentliche ſagender Form erfaſſen will, leſe Hans Hahnes Werk: „Das vor⸗ 
geſchichtliche Europa“ (Velhagen & Klaſing 1935; 103 S. und 60 Tafeln mit 
138 Abbildungen). Das Werk, das 1910 in erſter Auflage erſchien, ift eine völlige Neu 
bearbeitung nach dem neueſten Stand der Forſchung; es war die letzte Arbeit, die der 
Haller Gelehrte, Forſcher und Sammler vor ſeinem frühen Tode vollenden konnte. Wir 
haben im Vorſtehenden ſchon ſoviel von ſeinem Denkgut vorweggenommen, daß uns über 
den ſonſtigen Inhalt des vorzüglichen Buches wenig nachzutragen bleibt; es führt von der 


Urzeit Europas bis ins Frühmittelalter. Eine Zeittafel und der Geſamtrückblick erleichtern 


die Überſicht ungemein. Die flotte und ſchwungvolle Darſtellung bringen Erholung und 
Belehrung zugleich. 

Weniger ſelbſtändig, mehr literariſch gerichtet, aber umfangreicher und mit reicherer 
Bildausſtattung (128 S., 112 Tafeln mit 234 Bildern und 7 Karten) tritt die 3. Auf- 
lage von Wolfgang Schultz: „Altgermaniſche Kultur“ (J. F. Lehmann, München 
1935) hervor. Auch hier handelt es ſich um eine Neubearbeitung, freilich — der Zwiſchen⸗ 
raum iſt ja nur ein Jahr — nicht um eine ſo durchgreifende wie bei Hahnes Werk. Wir 
können daher unſer günſtiges Urteil über die erſten beiden Auflagen nur wiederholen und 
das Werk allen an der Vorgeſchichte Anteil nehmenden Leſern nur empfehlen; es behandelt 
ein kleineres Stoffgebiet ausführlicher und weniger grundſätzlich, aber ſehr anregend und 
umfaſſend. 

Carl Schuchhardt trägt in feiner „Deutfhen Bor: und Frühgeſchichte 
in Bildern“ (R. Oldenbourg, München und Berlin 1936; 80 Tafeln mit 338 Yil 
dern), die eigentlich den Verſuch eines deutſchen Bilderatlas von der Urzeit bis zum 
frühen Mittelalter darſtellt, im Vorwort nochmals ſeine „Indogermaniſierungshypotheſe 
von den Schnurkeramikern Thüringens aus vor. Wäre die Indogermaniſterung ein rein 
ſprachgeſchichtliches Problem, ſo könnte ſie ſo verlaufen ſein, wiewohl auch da die Schwie⸗ 
rigkeit beſteht, daß eine ſo kleine Menſchengruppe ihre Sprache den Völkern von ganz 
Mittel», Nord» und Oſteuropa der jüngeren Steinzeit aufgedrängt haben fol. Dabei wären 
von vornherein bei den „infizierten“ Völkern ſo weitgehende Verſchiedenheiten der Spra⸗ 
chen entſtanden, daß deren Verwandtſchaft mit der Kentum⸗ und Satemgruppe und deren 
Unterabteilungen nicht mehr erklärt werden könnte. Iſt aber gar an eine urſprüngliche 
Raſſenverwandtſchaft aller indogermaniſchen Völker zu glauben — und das iſt ſo gut wie 
fider —, fo ſcheiden die Schnurkeramiker als Urindogermanen wegen ihrer zu geringen 
Zahl und Verbreitung von vornherein aus. Schuchhardts Gedanke iſt kaum haltbar. End⸗ 
lich iſt bei den Bildtafeln der „Neanderthaler“ (der Eiszeitmenſch Europas) zweifellos zu 
tierähnlich wiederhergeſtellt. Solche Einwände dürfen freilich den Blick für die gewaltige 
Leiſtung, die in dieſem Bildatlas ſteckt, nicht trüben: wer die nötige Kritik beſitzt, wird 
fich an den ſchönen, mit Geſchick ausgewählten Bildern von Herzen erfreuen. Bejonder? 
wertvoll iſt, daß Schuchhardt ſeine Überſicht, die bis ins Hochmittelalter (13. Jahrhundert) 
reicht, auf die weſtgotiſche Kultur ausgedehnt hat: mit der Wiedergabe der urſprüng⸗ 
lich weſtgotiſchen Königshalle, heute St. Maria de Naranco bei Oviedo, nimmt er die 
Gedanken von Albrecht Haupt („Die ältefte Kunſt der Germanen“) wieder auf. Haupt 
Werk ſollte mit Berückſichtigung der neueſten Forſchungsergebniſſe längſt wieder eine Neu⸗ 
auflage erfahren; wir beſitzen noch heute kein ähnlich bedeutendes Werk über dieſes Gebiet. 


Mu Schuchhardts Atlas find wir aus dem Indogermanentum ſchon in die reine Ger- 
manenforſchung gekommen. In dieſer Richtung führt Wolfgang Krauſes Schrift: 
„Was man in Runen ritzte“ (Max Niemeyer, Halle 1935; 53 S., 15 Tafeln mit 
32 Abb.) weiter. Krauſe läßt das wiſſenſchaftlich heute noch ſchwierige und unvollſtündige 
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Problem des Alters der Runen ziemlich beiſeite. Dafür gibt er über Sinn und Ver⸗ 
wendung dieſer Symbole und über die Urſache, warum aus ihnen ſich keine Verkehrsſchrift 
entwickelte, in das Weſen des nordiſchen Charakters ſo tief eindringende Schilderungen, daß 
ſein Buch vielleicht zu den ſtärkſten Eindrücken dieſer Art von Schrifttum gehört. Nach 
einem geſchichtlich materialgebundenen und typologiſchen Teil geht er zu den Verwen⸗ 
dungsarten der Runen über und fördert hier aus allen möglichen Quellen wahrhaft er⸗ 
ſtaunliche Ergebniſſe zutage. Das magiſche Element klingt hier beſonders ſtark an, die 
Verwendung zu eigentlichen Inſchriften tritt zurück, vielleicht mehr, als im Leben der 
Germanen tatſächlich der Fall war. 

Noch weiter ins rein germaniſche Mittelalter führen uns zwei Schriften über die erſte 
Entdeckung Amerikas durch die Wikinger um 1000 n. Chr. Die eine „Die erſte Ent- 
deckung Amerikas im Jahre 1000 n. Chr. durch die Nordgermanen“ (Adolf Klein, 
Leipzig, 88 S.) hat Prof. Guſtav Neckel zum Verfaſſer. Man müßte ſie darum ernſter 
nehmen als die zweite, wäre ſie nicht ein ungeänderter Neudruck der erſten Auflage von 
1913. Und ſeitdem iſt doch auch in der Frühgeſchichtsforſchung namentlich durch ameri⸗ 
kaniſche und kanadiſche Forſcher einiges geſchehen, was hätte berüdfichtigt werden müſſen. 
Darum ſcheint uns trotz des weniger wiſſenſchaftlichen Zweckes die zweite Schrift, die 
nur eine Übertragung der altisländiſchen Texte mit einer geſchichtlichen Einführung für 
Nichtfachleute geben will, im ganzen wertvoller: Wikinger entdecken Amerika“ 
von Theodor Steche (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg; 87 Seiten). Sie erwähnt 
die 1927 gefundene Lokaliſierung der „weiten weißen Sandſtrecken“ durch einen kanadiſchen 
Forſcher bei „Blanc Sablon“ an der Nordſeite der Belle⸗Iſle⸗Straße und legt damit Leifs 
Route von da über den St. Lorenz⸗Golf nach Neubraunſchweig („Winland“) feſt. Auch 
gibt ſie vorzügliche Karten, die die Fahrtrichtung der ſpäteren Winlandexpeditionen klar⸗ 
ſtellen. Mit dieſen letzten nautiſchen Großtaten der Wikinger leuchtet der germaniſche 
Genius noch einmal auf und nimmt Kolumbus' Entdeckung vorweg. | 

In diefem Zuſammenhang fei noch auf Otto Siegfried Reuters Monumentalwerk: 
„Germaniſche Himmelskunde“ (J. F. Lehmann, München 1934; 766 S. mit 
86 Abb. und Karten) hingewieſen. Es ift ein geglückter Verſuch, alte, aber bisher meiſt 
nicht oder falſch verſtandene Quellen durch eine neue unbefangenere, wahrhaft wiſſen⸗ 
ſchaftliche Betrachtungsweiſe zum Leben zu erwecken. 


München. Walter S. Förtner. 


Deutſches Volkstum 


in wertvolles Werk ift „Das Buch vom deutſchen Volkstum. Weſen — 
Lebensraum — Schickſal“, herausgegeben von Paul Gauß unter Mitwirkung zahl⸗ 
reicher Mitarbeiter (F. A. Brockhaus, Leipzig 1935; 426 S., 136 Karten, 1065 Abbildungen 
und 17 Überſichten). Schon die Zahl der Karten und Bildtafeln zeigt, daß es fih um ein 
Standwerk handelt, um den großangelegten Verſuch einer Einführung in die geſamt⸗ 
deutſche Betrachtungsweiſe. Nicht nur „Deutſchland“ oder gar nur das „Deutſche Reich“ 
find behandelt und dargeſtellt, ſondern jenes größere Volksdeutſchland, das nicht mit 
geographiſchen und nicht mit politiſchen Grenzen zu umſchreiben iſt und jemals ſein wird, 
jener geiſtige Raum der Deutſchen, der ſo weit reicht, wie volksdeutſche Menſchen auf dieſer 
Erde wohnen. Mfo ift das Grenz- und Auslanddeutſchtum ſelbſtverſtändlich mit ein- 
bezogen. Der Idee der Volksgemeinſchaft entſpricht die Wiſſenſchaft vom Volk. Welche 
Schwierigkeiten zu überwinden waren, vermag zu beurteilen, wer ſich auch nur mit einem 
lleinen Teilausſchnitt aus dem gewaltigen Stoffe ernſtlich befaßt hat. Das Werk iſt in 
drei Teile gegliedert: allgemeiner Überblick über das deutſche Volk als Ganzes und die 
ſein Leben formenden Kräfte; es wird eine knappe Geſamtſchau geboten, die aber reich 
genug iſt, um Volkskunde und Kulturkunde bedeutend hervortreten zu laſſen. Der zweite 
Teil enthält eine Darſtellung der binnendeutſchen Landſchaften und außendeutſchen Volks⸗ 
gruppen, hauptſächlich auf geographiſcher Grundlage. Der dritte Teil ſucht ein Bild der 
raum- und ſtaatsgeſchichtlichen Entwicklung der Deutſchen feit der germaniſchen Vors und 
Frühgeſchichte zu vermitteln. Jedes Gebiet iſt bebaut: Verbreitung und Sprache, Stämme 
und Raſſen, Geſchichte, Wirtſchaft und Recht, Kunſt und Kultur. Das in großem Querfolio⸗ 
Format gefaßte Buch iſt als ſchönes Geſchenk geeignet, Freude zu machen, gründliche Be⸗ 
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lehrung zu geben und das Gefühl der umfaſſenden Volksgemeinſchaft zu vertiefen. 

Die Abhandlung von Engelbert Hertel: „Die deutſchen Familiennamen. 
Ihre Herkunft und ihre Erklärung auf Grund der Namenvergleichung“ (Angelſachſen⸗Ber⸗ 
lag, Bremen⸗Berlin, 164 S., 5 Abbildungen) kann vor allem denen von Nutzen fein, die 
ſprachwiſſenſchaftlich einigermaßen vorgebildet ſind. Aber auch dem Unvorbereiteten mag 
ſie dazu dienen, wenigſtens dem ganzen großen Fragenumfang näher zu treten und vor 
allem den Sinn zu wecken für Wert und Würde deutſcher Familiennamen. Kritik im ein⸗ 
zelnen zu üben, wäre angeſichts des offenen Wortes des Verfaſſers unbillig, der felber 
ſagt: „Vieles wird richtig ſein, vieles auch wird ſeine Richtigkeit erſt erweiſen müſſen.“ 


München. Tim Klein. 


Andreas Veſal 


en „Luther der Anatomie“ nannten den großen Reformator dieſer Wiſſenſchaft, An⸗ 

dreas Veſal, ſeine andersgläubigen Gegner. Vor ſeinem Auftreten ſtützte ſich der 
Unterricht in der Anatomie hauptſächlich auf Galen, „auf die Anatomie der Affen und 
Hunde“. Erſt mit Veſal, der unzählige Leichen zergliederte, wurden dieſe Ergebniſſe einer 
genauen Zergliederungskunſt bekannt und damit erſt eigentlich die Wiſſenſchaft der Ana⸗ 
tomie des Menſchen begründet. Der erſte anatomiſche Denker zu einer Zeit, als „Denken“ 
noch gefährlich war, wagte es Veſal, den Irrtümern jahrhundertealter, geheiligter Lehren, 
entgegenzutreten. Es lieſt ſich wie ein Abenteuer, wenn man von Veſal ſelbſt hört, daß 
er, um ſeinem Wiſſensdrang zu genügen und in die Geheimniſſe vom Bau des menſch⸗ 
lichen Körpers einzudringen, Leichen aus den Friedhöfen und hingerichtete Verbrecher von 
den Richtſtätten wegſtahl, ſie in ſeinem Bett verbarg, um ſie Nachts zergliedern zu können. 

Mit 22 Jahren Profeſſor der Anatomie an der Univerfität Padua, vollendete er mit 
28 Jahren das große Werk De humani corporis fabrica libri septem, das 1543 in Baſel 
erſchien. Es war eine revolutionäre Tat, indem er das bisherige anatomiſche Wiſſen von 
Grund aus veränderte und etwas ganz Neues an deſſen Stelle ſetzte. 

Veſal wurde eine europäiſche Berühmtheit. Ebenſo groß als Forſcher wie als Arzt 
wurde er Leibarzt Kaiſer Karls V. und Philipps II. von Spanien. Ein unruhiges Wander⸗ 
leben führte ihn an die Höfe, ins Feldlager, in die Hörſäle, an Kranken⸗ und Sterbebette. 
Auf der einen Seite enthuſtaſtiſch gefeiert, auf der anderen aufs heftigſte angefeindet, ſtarb 
er, fünfzigjährig, auf der Rückreiſe von einer Pilgerfahrt nach Paläſtina auf der Inſel Zante. 

Das ſind in groben Umriſſen die Schickſale Veſals, eines der größten Geiſter ſeiner Zeit 
und feiner Wiſſenſchaft. Zu feinem klaſſiſchen Werk, der Topographie des menſchlichen 
Körpers, hat nach Vaſaris Angabe der Maler Johann Stephan von Calcar, ein Lands- 
mann Veſals, in inniger Zuſammenarbeit mit ihm, die Tafeln gezeichnet und in Holz 
geſchnitten, eine Leiſtung, die bis heute unübertroffen iſt. Wie durch ein Wunder find von 
den als verſchollen betrachteten Originalholzſtöcken noch 226 auf der Münchner Univer- 
ſitätsbibliothek erhalten geblieben. Der gute Zuſtand der mit dem Meſſer in Birnbaum⸗ 
Langholz geſchnittenen Tafeln ermöglichte der auf dieſem Gebiete beſonders erfahrenen 
und leiſtungsfähigen Bremer Preſſe einen Druck auf handgeſchöpftem Papier, das an 
Kraft und Schönheit und an Genauigkeit der Wiedergabe beſonderer Feinheiten des Holz⸗ 
ſchnittes ſelbſt die Originalausgabe übertrifft). Der Bremer Preſſe ift damit ein typos 
graphiſches Kunſtwerk gelungen, das ſowohl Veſals unſterbliches Werk wie das des Holz⸗ 
ſchneiders vor unſeren Augen wieder erſtehen läßt. 

Die mediziniſche Akademie von Newyork hat finanziell dieſes Werk ermöglicht. Die Frei⸗ 
eremplare, welche die Münchner Univerſitätsbibliothek allen deutſchen Univerfitätsbiblio⸗ 
theken zu geben vermag, bedeuten auch eine wertvolle Förderung deutſcher Wiſſenſchaft. 

München. Alexander Heilmeyer. 


1) Andreae Vesalii Icones Anatomicae. Ediderunt Academia mediciniae Nova- 
Eboracensis et Bibliotheca Universitatis Monacensis. 95 Tafeln mit 286 Figuren, 
10 Lichtdrucke, 15 Titelblätter, 130 S. Erläuterungen zu den Figuren, 16 S. Index (Ber- 
lag J. F. Lehmann, München). | 


Otto Graf zu Stolberg⸗Wernigerode / Aus Politik und Geſchichte 255 


Aus Politik und Geſchichte 


art Haenſel und Rich. Strahl: „Außenpolitiſches ABC. Ein Stid- 

wörterbuch“ (Engelhorn, Stuttgart 1935). Eine vollſtändige Überſicht über die Bedeutung 
aller Wörter, die zum Rüſtzeug der Außenpolitik gehören, vermag ein Wörterbuch von 
222 Seiten natürlich nicht zu geben, aber für das Wichtigſte und vor allem für das Ak⸗ 
tuellſte genügt es und iſt um ſo mehr eine willkommene Gabe, als umfangreichere politi⸗ 
ſche Wörterbücher für den gewöhnlichen Sterblichen nicht zu erſchwingen ſind. 

Die Erkenntnis iſt auch in Deutſchland erfreulicherweiſe im Wachſen begriffen, daß, ſo 
lange die Großmächte die Rohſtoffgebiete unter ſich verteilen, auch das rohſtoffarme 
Deutſchland ſeinen Anteil daran haben muß, daß nicht allein Imperialismus, ſondern 
auch das Gebot der Selbſterhaltung die weiße Raſſe dazu zwingt, koloniſatoriſche Aufgaben 
weiterhin zu erfüllen. Das Buch von Paul Rohrbach: „Deutſchlands koloniale 
Forderung“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935; 180 S.) iſt geeignet, für 
dieſe Erkenntnis zu werben. Nach einer Schilderung der Verhältniſſe in den ehemaligen 
deutſchen Kolonien und der einer Rückkehr der Deutſchen günſtigen Stimmung der Ein⸗ 
geborenen, die man freilich nicht überſchätzen darf, geht Rohrbach auf die Eingeborenen⸗ 
frage als Sachkundiger ein. Er hält das engliſche wie das franzöſiſche Syſtem der Ein⸗ 
geborenenbehandlung für falſch, da es den Schwarzen zu einem ihm nicht artgemäßen 
Leben führen wolle. Man müſſe die raſſiſchen Eigenſchaften berückſichtigen, die Anſätze einer 
eigenen Kultur pflegen, eine Aufgabe, die gerade das gegenwärtige Deutſchland mit ſeiner 
Hochſchätzung raſſiſcher Eigenwerte zu löſen imſtande ſei. 

Die Vorgänge in China ſind für den Europäer ſchwer zu verſtehen, da ſelbſt das ſchein⸗ 
bar Gleichlautende in ſeiner inneren Bedeutung völlig verſchieden iſt. Die leitenden Per⸗ 
ſönlichkeiten haben für uns kein Fleiſch und Blut, da wir uns kaum ihre Namen merken 
können. Die kleine Schrift von Leonie von Ungern⸗Sternberg: „Krieg in 
China“ (Junker & Dünnhaupt, Berlin 1933; 116 S.) iſt daher zu empfehlen, da die 
Verfaſſerin ſich ganz darauf eingeſtellt hat, die Schilderung der chineſiſchen Verhältniſſe 
dem weſtlichen Denken anzupaſſen. Trotz anſcheinender Verworrenheit ſieht ſie das chineſi⸗ 
ſche Leben als weſentlich geſund, wurzelecht, wahrhaftig und ungefährdet an. 

Der Herausgeber der „Berliner Monatshefte“, Alfred von Wegerer, hat im Quader⸗ 
verlag (Berlin 1935; 136 S.) ein umfaſſendes Bücherverzeichnis der Vorgeſchichte des Welt⸗ 
krieges veröffentlicht. Es wird das Studium ſehr erleichtern, denn hier ſind alle Do⸗ 
kumentenſammlungen, Memoirenwerke, Biographien und Briefſammlungen aufgenommen, 
die bis 1934 erſchienen ſind. 

Max van den Bergh: „Das deutſche Heer vor dem Weltkriege“ (Sans⸗ 
ſouti⸗Berlag, Berlin 1934; 222 S.). Ein höherer Offizier, der der deutſchen Wehrmacht 
dor dem Kriege angehört hat, ſchildert dieſe als organiſatoriſche und geiſtige Leiſtung, 
ohne dabei etwa die Schwächen und Mängel zu beſchönigen, die aber nichts daran ändern 
konnten, daß dieſe Armee ſich bei der entſcheidenden Probe auf das Beſte bewährte. 

Der Verlag Wilhelm Gottlieb Korn läßt zwei Franzoſen über „Franzöſiſches 
Soldatentum“ zu Worte kommen (Breslau 1935; 120 S.). Weniger in dem Aufſatz 
don Robert de Traz, der die Erziehungsaufgabe und Sendung des Infanterieoffiziers 
in vollendet ſchöner Sprache verkündet, als im Vortrag des Kommandanten Choteau, 
den dieſer vor ſeinen ſcheidenden Zöglingen der Kriegsſchule von St. Cyr gehalten hat, 
kommt der Weſensunterſchied zwiſchen deutſchem und franzöſiſchem Soldatentum zum Aus⸗ 
druck. Major Heſſe ſieht in ſeinem Vorwort den Unterſchied in der geiſtigen Grundhaltung 
darin, daß der deutſche Soldat aus einer Geſamtidee die an ihn geſtellten Forderungen 
dejahe, während der franzöſiſche als Einzelperſon zu ihnen ſtehe und von ihrer Notwendig⸗ 
keit überzeugt werden müſſe. 

Builio Douhet: „Luftherrſchaft“ (Drei Masken Verlag, Berlin, 1935). Vor 
dem Kriege war es beſonders bei Engländern beliebt, durch Senſationsromane auf die 
deutſche Gefahr zu Waſſer und zu Luft hinzuweiſen. Zu dieſen Erzeugniſſen einer Haß⸗ 
literatur gehört Douhets Buch durchaus nicht, obwohl auch er einen Krieg zwiſchen 
Deutſchland und Frankreich ſchildert, in welchem Deutſchland dank der Überlegenheit der 
Luftangriffswaffen Sieger bleibt. Douhet gehört dem italieniſchen Generalſtab an und will 
nur in dieſer eigenartigen Form einer ſolchen Zukunftshypotheſe ſeinen Leitgedanken 
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ausführen, daß die künftige Kriegführung auf Verteidigung zu Lande und zur See, auf 
Maſſenangriffe in der Luft ſich begründen müſſe. Dieſe Theorie iſt bekanntlich ſehr um⸗ 
ſtritten, aber mit bewunderungswürdiger Logik, Eindringlichkeit und Lebendigkeit führt ſie 
der Verfaſſer in ſeinem Buch bis in die letzten Folgerungen durch; auch der Nichtfachmann 
wird in ſtarker Spannung gehalten. , 
Münden. Otto Graf zu Stolberg: Wernigerode. 


Neuerſcheinungen 


Er kommt eine neue Kultur des Almanachs unter uns auf, viel beſſer als früher 
werden ſie gemacht und beſonders der Staackmann Verlag in Leipzig hat wieder den 
„Almanach auf das Jahr 1936“ mit bibliophiler und dabei ſchlichter Sorgfalt 
ausgeſtattet. Auch der Inhalt iſt intereſſant und gut. Ein Proſaſtück von Max Mell, Ge⸗ 
dichte von Erika Mitterer, Neues von Johannes Linke u. a. m. 

Auch Langen / Müller in München und S. Fiſcher in Berlin haben ihre Almanache her⸗ 
ausgebracht, ſorgfältig hergeſtellte kleine Bücher, die eine brauchbare Überſchau der Jahres⸗ 
produktion geben. Der „Ausritt“ des Verlags Langen / Müller enthält eine Hand- 
ſchriftenprobe aus K. B. von Mechows Umarbeitung des „Ländlichen Jahrs“ — wir haben 
im vorigen Jahr auf die ſchönen Ergebniſſe dieſer Umarbeitung hier beſonders hingewieſen. 
Dazu Bildniſſe von Gunnarſſon, Wittſtock, Paula Grogger, Britting und Tumler. — 
S. Fiſcher bringt eine Probe aus Hauptmanns neuem Drama, Proben aus Briefen Hof⸗ 
mannsthals, ein hübſches Proſaſtück „Erſte Schule“ von Helmut von Cube u. a. 

Schöne Lichtbilder bringt der „Oſtpreußen⸗ Kalender 1936“ (Gräfe & Unzer 
Verlag, Königsberg; 64 Blatt. Mit Gedichten und Sprüchen). 

Ein ſchöner neuer „Athenaion⸗ Kalender“ (Akademiſche Verlagsgeſellſchaft, 
Potsdam), mit ſehr guten Bildern und in ihrer Knappheit lehrreichen Betrachtungen 
und Nachrichten. 

Meyers „Hiſtoriſch⸗Geographiſcher Kalender 1936“ zeigt Länder und 
Landſchaften, geſchichtliche Perſönlichkeiten und Ereigniſſe aus allen Zeiten, Merianſche 
Stiche und moderne Photographien. | 

Der nationalſozialiſtiſche Lehrerbund hat im Deutſchen Volksverlag Bayreuth, einen 
„Kalender der deutſchen Jugend“ herausgebracht, mit Sinnſprüchen aus dem 
geiſtigen Führertum der Bewegung und Raum für perſönliche Notizen. 

Gerhard Merian gibt im eigenen Verlag (Stuttgart⸗Degerloch) eine Sammlung von 
366 deutſchen Gedanken und Gedichten heraus, für jeden Tag des Jahres einen: Das 
eigene Werden“ (1935; 124 S.). Der Herausgeber hat ſchöne geleitende Sprüche aus 
dem ganzen Sprachgut unſerer Dichtung, auch aus den Werken der Neueren und Jungen 
gewählt. Ernſt Bertram und Rudolf Binding, Hans Grimm, Henry von Heiſeler, Emil 
Strauß, Joſef Hofmiller, Georg Britting, K. B. von Mechow und andere, viele — ſie alle 
haben ihren Tag. Das kleine Buch zeugt nicht nur von einem lebendigen und echten Ein⸗ 
dringen in die Werke der Dichter, ſondern auch von einem guten Blick für das, was uns 
not iſt. Der Herausgeber ſagt in der Einleitung: „Die Verantwortung für unſer eigenes 
Leben kann niemand uns abnehmen. Auch um der anderen willen — nur wer etwas 
Eigenes iſt, kann auch der Gemeinſchaft etwas ſein — iſt es wichtig, daß wir uns innere 
Unabhängigkeit gewinnen.“ 

Etwas Ähnliches, nur größer und umfaſſender, und ſtatt nach Tagen in Gruppen ge- 
ordnet, haben jetzt die „Bücher der Rofe“ unternommen, in dem von Broder Chriſtian⸗ 
ſen herausgegebenen „Lebensbuch“ (1935; 172 S.). „Wege zu anderen“, „Selbſt⸗ 
erziehung“, „Die Außenſeite“, „Die tägliche Arbeit“, „Erkennen und Mitteilen“, „Wege 
zu ſchöpferiſcher Leiſtung“, „Selbſtverwirklichung“, „Wege zur Höhe“ — unter folen 
Überſchriften findet ſich Ermutigendes und Ernſtes in guter Ordnung zuſammen. 

Im Verlag Gebr. Richter, Erfurt, iſt ein Buch von Schnaderhüpferln erſchienen: „Auf 
der Alm“. Neben dem ſehr Bekannten iſt manches Neue dabei, viele hübſche und luſtige 
Sachen. Ein Buch für Bayern⸗Reiſende in bunt⸗fröhlicher Ausſtattung. 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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Sanatorium dieser Bücher sind Freunde! 


Boer brape itan Deutiche 
Kunſt 


Í denkt an fich zulet 
pS £- 
Das große Sonderheft der Süddeutschen Monats- 


hefte Ist mit zahlreichen Bildern geschmückt und 

enthält die folgenden Beiträge : Prof. Eugen HONIG, 

Präs. der Reichskammer der bildenden Künste, Die 
Reichskammer der bildenden Künste Dr. Hubert 
WILM, Aufbruch zur nationalen Kunst / Alexander 
HEILMEYER, Die Stadt Adolf Hitlers Prof. Hubert 
SCHRADE, Die Bauten des Dritten Reiches in Nürn. 
berg / Prof. Paul SCHMITTHENNER, Von der neuen 
Baukunst / Dr. Gustav STEINBOMER, Die neuen Auf- 
gaben der Museen / Konrad WEISS, Bewegungen 
des deutschen Kunstsinnes / Paul ROSNER, Präs. der 
Münchener Künstler- Genossenschaft, Anmerkungen 
zur Forderung der Zeit / Dr. Edgar SCHINDLER, Die 
Kunst im Volke | Fritz NEMITZ, Die Aufgaben der 
Kunstkritik. — Preis des Heftes RM. 1.50. 
Zubezliehen durch jede Buchhandlung. 


Süddeutſche Monatshefte, München 
(m Gendlinger Straße 80 
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A wen Buch für alle Sportfreunde: 


OLYMPISCHE SIEGE 


a | | Von Hermann Thimmermann 


Ein Erlebnisbuch der größten Sportkämpfe unseres Zeitalters! Spannend wie noch 
die sind hier die gewaltigen Kämpfe erzählt eines Nurmi, eines Arne Borg, Jonny 
U Weismüller, Hanns Braun, Lehtinen... 191 Seiten. Geheftet RM. 1.90, Leinen 2.90. 
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Al VERLAG KNORR & HIRTH G. m. b. H., MÜNCHEN 


Das neue Buch von Auguft Winnig 


Heimkchr 


20. Tauſend. Leinen AM. 5.89 


im Urteil der deutichen Brefte: 


Zn dem Erleben dieſes Buches reift der beutſche Menſch au ne: 
Ein beſonderes Merkmal Winnigs iſt wohl feine unbeſtechliche Ehrli 

keit. Für uns Züngere ift fein Schickſal eine ber vielen verpflichtenden 
Mahnungen: Dafür een daß der deutſche Arbeiter nie wieder 
eine Heimat in ber on verliert, die Adolf Hitler ihm nach einem 
chweren Ringen gegeben hat. Vsleiſcher Beobachter 


Das neue Buch von Auguft Winnig ift zu den wertvollſten Büchern zu 
zahlen, die uns das Jahr 1935 brachte. Alles ift ſchlicht und einfach er- 
gantt und doch voll größter innerer Spannung. Oas Weſentliche bieſes 

uches aber iſt der Menſch ng Winnig. Die ihn nicht kennen, bie 
ihn noch nicht kennen, werden hier ſeine Ehrlichkeit und Sauberkeit 
im Denten und Handeln, feine reife Menſchlichkeit und fein warmes 


= und gütiges Herz lieben n. Deutihe Rund ſchau 


Aus dieſem Buche ſpricht das Schickſal des beutſchen Oſtens mit awin- 
eee es iſt eine biographiſche I he von do» 
kumentariſchen Wert. Winnig vervollftändigt mit bieſem Buche die 
Offenbarung ſeines lauteren ro Charakters, ber in allen feinen 
Büchern fo überzeugend zum € kommt. Wational-Beltung, Effen 


Winnigs „Heimkehr ift bezwingend durch die Schlichtheit und Grab- 
heit feines Fühlens und Wollens, ift mitreißend und feſſelnd durch bie 
dichteriſche Kraft und Klarheit der Darftellung. Hamburger Frembenblatt 


Auch an dem neuen Buche erfreut uns die ſchöͤne und edle Schlichtheit 
der Sprache, die naturliche Kunſt der burchſichtigen Oarſtellung und 
Gliederung und insbeſondere der hohe Ernſt der Geſchichtsauffaſſung, 
die ihre Wurzeln im Glauben an bie göttliche Weltregierung hat. 

, 3 Dr. Kurt Spienfeldt im cart 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen! 


r N A a S ANAN S AE, 


üddeulſche 
natshefte 


TME-UNIVERSITY OF MICHIGAN LIBRARIES - 


ÄHHRGANG HEFT 5 FEBRUAR 


Josef Magnus Wehner 
gestaltet das naturhafte elementare Gegenstück zu dem 
technischen Kriege vor Verdun in seinem Roman: 


Stadt und feſtung 
Belgerad 
In Leinen geb. RM. 4.80 


Oer neue Roman Zofef Magnus Wehners wird der große Roman des Krieges 
an der Donau werden. Noch keiner der öſterreichiſchen und beutſchen Dichter 
hatte bisher die Kraft dazu, jenes heroiſche Geſche hen zu geſtalten, keiner wohl 
auch den Mut, mit der großen Wahrhaftigkeit eines ehrlichen Herzens Freund 
und Feind aus jenen blutwilden Tagen mit eherner Gerechtigkeit zu ſchildern. 
Wehner hat die Kraft und den Mut und die verſöhnende Gnade bes Oichters. 
Wie wählt da die Lanbſchaft auf! Man ſpuͤrt das Leben von Waſſer, Steppe 
und Gebirge, die „lichtſtille Wildnis“ des ſeenhaften Stromes, die Schauer 
ihrer Einſamkeiten im Herbſt. Man hört den wilden Koſſawaſturm, wie er 
Schiffe und „ſchwarze Waſſerſaͤulen“ weit in das Land wirft, erlebt die my- 
thiſche Macht des Steppengewitters über marſchierenden Kolonnen; und ift 
von einer ſeltſam bunkelglühenden Liebesgeſchichte bezaubert, in der eine junge 
Zigeunerin ſteht, rätfelvoll wie die Steppennacht vor dem Früͤhlingsſturm 
Und ſchon ſtuͤrzt, wie der Koſſawaſturm nicht jäher did hineinfchleubern kann, 
der brennende Atem bes Dichters dich in das unerhörte Geſchehen vor 20 Jahren, 
da bie vereinigten Armeen der Oeutſchen und Oſterreicher gegen Belgrad 
ftürmten, mitten in den größten kriegeriſchen Flußübergang der Weltgeſchichte. 
Das ift fo herrlich, fo mitreißend erzählt, daß einem das Herz mititürmt. 

Münchener Zeitung 


Durch alle Buchhandlungen zu beziehen 
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Ein 


Die Psychologie in der Praxis 
des täglichen Lebens 


Von der Siemens-Studien-Gesellschaft für prak- 
tische Psychologie e. V. herausgegeben: 


ET und Manschenbekaudiumg 


Von Dr. Adolf Zeddies. 10 Lektionen in 
Kassette oder in Gansleinen, umfangreiches, 
instruktives Bildmaterial . . . . - RM. 7. 


re Se 


Von Prof. Dr. R. Müller-Freienfels. 
10 Lektionen in Kassette oder 
in GCansl einen RM. 7.80 


Werde, was du bist! 


Psychologischer Wegweiser z. Lobensvertiefung. 


Von Prof. Dr. R. Müller-Freienfels. 
| Gansleinen . » 2 > >00. RM. 4.50 


' Wertsbuch der Psychologie 
Von Dr. Adolf Zeddios. 
Ganzleinen . © » 2 2 2 002 0 0. RM. 4.70 


Was ist Psychologie? Einführung in die Seelenkunde. 
Von Dr. Adolf Zeddies. . . . RM. 1.75 


| Se schöpferischen Kräfte im Menschen u. ihre Pfiege 


Von Dr. Walther Schering. 
Gansleinen . . 220020. RM. 3.20 


Ausführlichen Prospekt bitte anfordern. 


Semens-Verlags-Gesellschaft m.b.H.. Homburg v.a. ll. 


Bio Tierpsychologie iu Ihren Beziehungen 
zur Psycholegie des Menschen 


Von Professor Dr. Friedr. Alverdes 
VIII u. 120 Seiten. Brosch. RM. 4.-, Lein. RM.5.50 


„Es ist sehr zu bedauern, daß unsere Akademiker 
auf ihrem Bildungswege von seiten der Schule eine 
so unzureichende biologische Ausbildung mit auf 
den Lebensweg erhalten, die sie in dem meisten 
Fällen nicht befähigt, mit Nutzen biologische Lite- 
ratur zu losen. Um so mehr sollte ein Buch Ver- 
breitung verdienen, dessen Anlage und Durd- 
führung so gehalten ist, daß auch der Laie sich 
leicht in die aufgeworfene Problematik eindenken 
und sich in ihr zurechtfinden kann. Das Neuartige 
and Originelle liegt in der Art und Weise, eine 
von der uns mehr vertrauten menschlichen Psycho- 
logie ausgehende Darstellung auf das Verhalten 
der Tiere zu übertragen, ohne dabei das letztere 
su vermenscllichen. Das unterschiedliche Ver- 
halten von Tier und Mensch berubt auf der über- 
wiegenden Bedingtheit tierischer Handlungen durch 
Ererbtes, Triebhaftes, das beim Menschen und den 
höheren Tieren zurücktritt gegen das Erfahrungs- 
mäßige, ohne daß ersteres vollständig geschwunden 
wäre, wie die nener- Tierpsychologie dargetan hat. 
Einzelheiten in diesem Rahmen hervorzuheben, 
würde die Darstellungsweise in ein verkehrtes Licht 
rücken, weil es unmöglich ist, dabei dieVerständlich- 
keit für den Lsien so bervortreten zu lassen, wie os 
demVerfasser in seinen Ausführungen gelungen ist.“ 


Priv.-Dosent Dr. C. Heidermanns, Bonn, in West- 
deutsche Akademische Rundschau vom 15. 10. 1932 


Durch jede Buchhandlung erhältlich! 
W. KOHLHAMMER Verlag STUTTGART 


Grundlegung der Wiſſenſchaft vom Ausdrud 


5., völlig umgearbeitete Aufl. von „Ausdrucksbewegung und Gestaltungs- 
kraft. XIII, 361 S. mit 62 Abb. im Text. 1935. Gr.-8°- RM. 9.60, geb. RM. 11.60. 


Dieses Werk gibt mehr als eine Aufschrift versprechen kann: Die Gesamt- 
welt der Ausdruckstatsachen, die Entstehung des Menschen, der Sprache, 
der Schrift, der Künste. Mit den Erkenntnismitteln der Erscheinungswissen- 
schaft wird hier der Ausdruck nicht nur des Menschen, sondern auch des 
Tieres,nicht nur der Bewegungen, sondern auch der vegetativen Erscheinungen, 
nicht nur der Vorgänge selbst, sondern auch ihrer Niederschläge in bleibenden 
Gebilden erschlossen. In allem Wesentlichen ist dieses Werk ein neues Buch. 
Es ist deutsch und allgemeinverständlich geschrieben und wendet sich an 
jeden, dem Weltanschauungsfragen am Herzen liegen, ganz besonders aber 
an den Biologen, Psychologen, Völkerforscher, Kulturgeschichtler und 
Sprachwissenschaftler. Das Werk ist durch jede Buchhandlung zu beziehen. 
Verlangen Sie bitte mein ausführliches Verzeichnis „Ludwig Klages. Seine 
Werke, ihre Sendung und ihr Widerhall.“ 


Johann Ambrofius Barth. Verlag Leipzig 


- Siddeutfifr Monatsheft 


Februar 1936 /3 Moderne Seelenkunde 


Das Bild des Menſchen in der Pfychologte se 
geſtern und heute. Bon Dr. Friedrich Getfert, Profeſſor 
für Pfychologte an der Techniſchen Hochſchule in München 257 

Pſychologiſche Typologie. Bon Dr. med., Dr. jur. h. e. 
Carl Guſtav Jung. Profeſſor an der Gidgenöffen = 
niſchen Hochſchule, in Küsnadt-Zürid) . 

Anus der Wiſſenſchaft vom Ausdruck. FR Dr. „ 
Klages, Leiter des Seminars für Ausdruckskunde, in Kild- 
berg bei Zürich 

Leben und Erkennen. Gedanken zu einer deutſchen 
Seelenkunde. Von Dr. med. Guftav Ridhard Heyer, Fad- 
arzt für innere Krankheiten und Psychotherapie, in München 279 


Dionys Nappenglück. Erzählung von Alfons von Czibulka 


12 


i 
Indibidunm und Gemeinſchaft im Neich der Biye» 
logie. Bon Profeſſor Dr. jur., Dr. med. N. Heinrich 


i 


Göring, Fadarat fie Nerven: und Gemüäsleiden, in 1 


Das Leib:Seele: Problem in der Heilkunde. Bon 


Po · 
feffor Dr. Johann Heinrich Schulz. Nervenarzt. in Berlin d 


ee Bon Dr. Fritz Kunkel. Nervenarzt, in 
CCC 


Wehrpiychologie. Bon Dr. ana Bi Leit. Heeres 
pſochologe beim Wehrkre iskomm in München. 3 


Parapſychologie. Bon Dr. Gerda 5 in München 3: 


Büch erſch au. 


Erziehung in alter und neuer Zeit. Von Fritz Fikenſcher, 


Bezirksſchulrat in Munchen 314 
Die Seele des Arbeiters. Von Dr. Hans Büttner in 
% ²³⁰˙ a ² ͤv 31 


Schriftleitung: München, Sendlinger Str. 80 
Verlagsleitung: München, Sendlinger Str. 80 


Erſcheinungstag: 1. Februar 1936 


Beethoven. Bon Siegfried Kallenberg in Munchen 3 
Neuerſcheinungen. Von Bernt von Heiſeler in Brannen ; 
burg am Inn 
Anzeigen verwaltung: München, Sendlinger Ste. f. 
Zur Zeit ik Preisliſte Nr. 7 gültige 


BUCHER von Dr. med. G. R. HEYER, München : 


Der Organismus der Seele 


` Einführung in die analytische Seelenheilkunde 
Mit 37 Bildern. Lnd. RM. 6.40 


„Aus Vorträgen, die in selten schöner Sprache und 
klarer Form alle Hörer fesselnd gehalten wurden, ist 
dieses Buch entstanden, es zeigt an Hand charakte- 
ristischer Gebiete, was Psychotherapie ist. Sieben- 
unddreißig gut reproduzierte Seelenbilder, das sind 
Zeichnungen von Analysanden aus dem Unterbe- 
wußtsein heraus gefertigt, vermitteln einen Eindruck 
vom Geist, den die analytische Psychologie heute 
atmet. Die vorzügliche Ausgestaltung und der geringe 
Preis sei besonders hervorgehoben.“ Die Arztin 


Praktische Seeienhellkunde 


Einführung in die gesamte Psychotherapie 
Geh. RM. 4.—, Lnd. RM. 5.60 


Aus dem Inhalt: Nervöse Symptome als Zeichen 
innerer Störungen / Nervöser Hochdruck | Errötungs- 
angst / Kultur des Essens / Falsche Erziehung und 
Pruderle / Ohnmacht der ausschließlichen Willens- 
therapie / Vom Verkehr mit dem Unbewußten / 
Entspannung als Therapie / Hypnose: Technik und 
Experimentelles / Der Wahn des Sich- Auslebens / 
Der Sinn im Triebgeschehen | Schlafstörungen | 
Hilfsmethoden: Gymnastik, Atmung, Massage 


Die Liebesfähigkeit (Kontaktpsychologie) 


Von Dr. med. B. SPEER, Lindau i. B. 


Geh. RM. 3.20, Lnd. RM. 4.50 


„Eine anschauliche, von tiefer Teinahme am Leiden getragene Darstellung der Neurosen; das Buch Ist wie 
wenige geeignet, auch dem Fernstehenden Wichtigstes ‚aus diesem so ernsten Geblet zu vermitteln, zumal 


die Darstellung überall lebensnah bleibt“. 


Deutsche Mediz. Wochenschritt 


J. F. LEHMANNS VERLAG, MÜNCHEN a SW 
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. unserem Verlage ist erschienen: Das Gesamtwerk ist wieder 


Seele und Gefühl 
des Arbeiters 


auf der Höhe der Forschung 


JOSEPH FRÖBES 


Lehrbuch der 
experimentellen 


..  Psychelogie der Menschenführung Psychologie 

j von Prof. Dr. Rexford B. HERSEY Großoktav. 2 Bände und ein Nachtrag 

ý I. Band: Mit 64 Textfiguren und I farbigen 

| Mit einem Geleitwort von 638 Seiten. Geheftet 8.40 M.; Im Leinen d0- 70 


zusammen mit dem Nachtrag geheftet 9.90 M.; 
in Leinen 11.50 M. 

II. Band: Mit 19 Textfiguren and A Ta ii 676 Seiten. 
Geheftet 8.40 M.; in Leinen 1 


. Dr. ROBERT LEY 


Dieses grundlegende Werk über 
praktische Arbeiterpsychologie ist 
von der Fachpresse eingehend 


Soeben erschienen: 


Neue Forschungsergebnisse als 
Nachtrag zu Band 123 (1923) 


44 Seiten. Geheftet 1.50 Mark 


Fröbes’ Lehrbuch der experimentellen o- 
logie, im In- una Aulanıe rühmt, nr eh i Cas 
Er änzungsheft aui den g Oman nd der 
Forschung gebs acht. Die Ul- ine Schritt handelt 
über Ziel und Wege der en empirischen Psychologie, 


Wesen u Gesrtzlichkeit der verschied. Emp- 
findungen, Wahrnehmungen und Vorstellungen 


VERLAG HERDER / FREIBURG I BR. 


gewürdigt worden. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen 
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charakter 
; Reifis und Weltanschauung 


Von Dr. Fritz Künkel, Berlin 
2. Auflage. 1935. 191 Seiten. Brosch. RM. 5.—, Leinen RM. 6.80 


Ròt Sylvus (Graphologe und Charakterologe): „An Stelle der Analyſe finden wir bei Kunkel die Syntheſe. 
der Wert feiner „Angewandten Charakterkunde“ für das praktiſche Leben ift unbeſtreitbar, weil jeder einzelne mit 
nelen Charakteren zu rechnen, fie zu erkennen, ihnen zu folgen, mit ihnen zu leben oder fie zu führen und zu leiten hat; 
urũber hinaus aber auch, weil jeder einzelne ſelbſt Charakter ift und Charakterkriſen durchlebt, deren pofitive Löfung 

x leichter finden wird, wenn er fih von Kunkel über ihren Sinn belehren ließ.“ 

Der Türmer: „Künkels Gedankengänge find klar, überzeugend und von tiefem Ernſte getragen; fie geben wertvolle 

Bingerzeige für Erziehung und Umgang. Wir empfehlen das Buch beftens.“ 

Pſychiatriſch⸗Neurologiſche Wochenſchrift: „Es find herrliche, wahre und ſchöne Gedanken, es ift viel 
Deisheit in dem Buche des hervorragenden Seelenforſchers “. 


VERLAG VON S. HIRZEL IN LEIPZIG C ı 


— 


IV 


6 e O 
Pathopsychologle der Gefühle und Triebe 


Ein Grundriß von Dr. med. et phil. Kurt Schneider 
Honorarprofessor an der Universität München. Direktor des kiinischen Instituts der 
Deutschen Forschungsanstait für Psychiatrie (Kalser-Wiihelm-Institut) 


8°. 28 Selten. . nnn RM. 1.20 


Die Persönlichkeit der Athletiker 


Von Ernst Kretschmer, o. Professor für Psychiatrie u. Neurologie in Marburg 
und Wiili Enke, a. o. Professor für Psychiatrie und Neurologie In Marburg 
8° 75 Seiten. Mit 5 Abblidungen. Kartoniert. . . . "2 2 29... RM. 2.80 


Ein charakterologischer Beitrag zum Problem: Führertum und Gefolgschaft 
Von Dr. Gerhard Schorsch, Leipzig 
Gr.-8°. 65 Selten RM. 4.50 


Wach- und Wahrträumen bei Gesunden und Kranken 


Von Prof. Dr. F.Kehrer, Münster i. W. 
Gr.-8°. 72 Seiten . . 2 2: 2 mo on RM. 4.80 


Zur Genealogie psychopath. Schwindier und Lügner 


Von Dr. med. Walter von Baeyer, München 
Gr.-8°. VII, 234 Selten . . 2 2 mo oo, RM. 16.— 


Prognose und Therapie der Geisteskrankheiten 


Von Priv.-Doz. Dr. Max Müller, Münsingen bei Bern 
Gr.-8°. 164 Seiten. RM. 7.20, in Ganzleinen gebunden. RM. 8.70 


Das autogene Training 


Konzentrative Selbstentspannung. Versuch einer klinisch - praktischen 
Darstellung von Prof. J. H. Schultz, Nervenarzt, Berlin 

2., unveränderte Auflage. Gr.-8°. XVI, 305 Seiten. Mit 16 Abbildungen 
RM. 15.20, in Ganzleinen gebunden. RM. 16.80 


Ubungsheft für das autogene Training 


Konzentrative Selbstentspannung. Von Prof. J. H. Schultz, Nervenarzt in Berlin 
8°. 28 Seiten.. 4.0.0000. u u a a ee en RM. 1.— 


GEORG THIEME / VERLAG LEIPZIG 


Das Bild des Menſchen in der Pſychologie 
von geſtern und heute 
Von Friedrich Seifert in München 


edeutet nicht Pſychologie überhaupt eine Bedrohung der Lebensurſprünglich⸗ 

keit, ein Symptom der „décadence“? Führt nicht alles pſychologiſche Er⸗ 
kennen das Element der Auflöſung, Zerſetzung, Relativierung mit ſich? Nichts iſt 
begreiflicher als diefe Frage in einer Epoche, der das Grauen vor dem Pſychologis⸗ 
mus noch in den Gliedern ſteckt, jener geiſtigen Einſtellung, die ſich um die Jahr⸗ 
hundertwende in verſchiedenen Formen verwirklicht hatte: als hiſtoriſch⸗pſychologi⸗ 
iher Relativismus; als das „entlarvende“ Geſchäft der Pſychoanalyſe mit jenem 


Uneigentlichmachen aller bewußten Wertſetzungen, Tugenden, Ideale; als naturali⸗ 


* 


ſtiſche Ode der „Elementenpſychologie“, die alles Innere auf kauſalmechaniſche 
Verknüpfung von Bewußtſeinsdaten zurückzuführen ſuchte. Gewiß ift Piychologie 
alles andere als eine harmloſe Beſchäftigung. Aber keineswegs braucht die — zu 
allem pſychologiſchen Forſchen notwendig gehörende — Innenſchau, das Sichver⸗ 


tiefen in die Unter⸗ und Hintergründe des eigenen Weſens, von der Abſicht des 


. 


d 


— — e 
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Zerſetzens und Entwirklichens geleitet zu ſein. Es gibt auch ein „geſundes Hinein⸗ 
blicken in ſich ſelbſt, ohne ſich zu untergraben“ (Goethe). 

In allem Streben nach echter pſychologiſcher Erkenntnis ift, mit dem Geiſt der 
Zeiten ſich wandelnd, ein urtümliches Bild des Menſchen gegenwärtig, ſei es klar 
vorſchwebend als beflügelnde, lenkende Kraft, ſei es als geheime Ahnung, Sehn⸗ 
ſucht, als eine durch unabläffiges forſchendes Bemühen erſt zu gewinnende, aus 
dem Block herauszumeißelnde Geſtalt. Es wäre Vermeſſenheit, von einem Bild 
des Menſchen im Sinn einer fertigen, einheitlichen, völlig überſchaubaren Voraus⸗ 
ſetzung der gegenwärtigen pſychologiſchen Forſchung zu reden. Indeſſen treten 
manche weſentlichen Züge, namentlich im Unterſchied gegen die Auffaſſungen der 
verfloſſenen Epoche, ſo ſcharf hervor, daß der Verſuch gewagt werden kann, ſie feſt⸗ 
zuhalten und zu beſtimmen. Wobei ſogar zu hoffen iſt, daß ſolches Beſtreben zur 
Klärung und förderlichen gegenſeitigen Verſtändigung der an der gemeinſamen 
Aufgabe Arbeitenden beitragen könne. 

Von der Renaiſſance und der Reformation ab iſt die europäiſche Wiſſenſchaft be⸗ 
herrſcht von einem unhemmbaren Drang zur Rationalität, zum bildloſen, abſtrak⸗ 
ten Gedanken: „Die früheren Jahrhunderte hatten ihre Ideen in Anſchauungen der 
Phantaſie; unſeres bringt ſie in Begriffe. Die großen Anſichten waren damals in 
Geſtalten, in Götter gebracht, heutzutage bringt man ſie in Begriffe“ (Goethe). 
Dem entſprach die allgemein geltende Auffaſſung von der menſchlichen Wirklichkeit, 
deren eigentliche Seinskonzentration im rationalen Verhalten zur Welt und zu 
ſich ſelbſt erblickt wurde. Dieſe Grundüberzeugung verkörperte ſich, der jeweiligen 
allgemeinen geſchichtlichen Lage entſprechend, in verſchiedenen Spielarten. So er⸗ 
ſteht in der Epoche der deutſchen philoſophiſchen Klaſſik ein Bild des Menſchen, das 
ihn weſentlich als homo philosophus, als Träger und Vollzugsorgan der „ ſich⸗ 
Roderne Seelenkunde (Gübdeutfche Monatshefte, 38. Jahrg., Heft 5) 17 
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wiſſenden Vernunft“, darſtellt. Die einheitliche Linie, die von Descartes’ cogito 
ergo sum bis zu Kants erkenntnistheoretiſchem Ich und dem abſoluten Ich des 
Idealismus führt, iſt unverkennbar. Der Menſch wird zum rein geiſtigen, die 
natürliche Wirklichkeit in ſich aufſaugenden Vernunftweſen, zum Exponenten des 
„Bewußtſeins überhaupt“ — das Ich weitet ſich aus zum Weltprinzip. 

Immer wird über den Syſtemen des deutſchen Idealismus der Schimmer rein⸗ 
ſter geiſtiger Geſtaltung liegen. Aber für die Auffaſſungen vom Menſchen brachten 
ſie eine Atmoſphäre der Selbſtverſchleierung mit ſich, eine Gefahr der Abſchnürung 
des Subjekts von der Welt, der Verkapſelung des Ich in einen autonomen Eigen⸗ 
bereich. Es beſteht nun die ſeltſame Tatſache, daß auch nach dem Zuſammenbruch 
des Idealismus durch den mächtig hereinflutenden Strom naturaliſtiſcher und 
materialiſtiſcher Anſchauungen an der rationaliſtiſchen Verzerrung des Menſchen⸗ 
bildes grundſätzlich nichts geändert wurde. Der Geiſt im Sinn einer allgewaltigen 
Vernunftpotenz, eines „Vermögens der Ideen“, wird zwar bekämpft, beſtritten, 
verhöhnt; die intellektuelle Geſamtorientierung und damit die Überbewertung der 
Bewußtſeinsſeite aber bleibt beſtehen. Das naturwiſſenſchaftliche 19. Jahrhundert 
war von den ſpekulativen Höhen des Idealismus herabgeſtiegen, war „poſitiviſtiſch“ 
gefinnt und verehrte das Tatſachenhafte. Aber dieſem „Realismus des Endlichen“ 
fehlte das ahnende Willen um die tieferen Wurzeln alles Tatſächlichen, das Kreatur⸗ 
bewußtſein des Menſchen. Nur ſcheinbar hatte der „Naturalismus“ dieſer Epoche 
näher zur Natur hingeführt. Es war ja nicht Natur als „Mutter Erde“, als all⸗ 
eines ſchaffendes Leben, was in ſeinem Blickfeld ſtand, ſondern jener „taubſtumme 
Gegenſtand“ Natur, dem der Verſtand „ſeine Geſetze vorſchreibt“. 


ie Pſychologie der zweiten Jahrhunderthälfte übernahm, unkritiſch gläubig, 
den Erfahrungsbegriff und die exakte Methodik der Naturwiſſenſchaft. Nicht 

auf das Ergreifen eines finnvollen Zuſammenhangs des ſeeliſchen Lebens, nur auf 
eine Statik und Mechanik pſychiſcher Elementarbeſtandteile („Bewußtſeinstatſachen“) 
konnte dieſe Pſychologie hinzielen. Das Seelenleben — eigentlich ſchon ein nicht⸗ 
anwendbarer Ausdruck, denn man wollte eine „Pſychologie ohne Seele“ treiben! — 
nahm den Charakter einer Summe, eines „Bündels“, einer bloßen Einheit des Zu⸗ 
ſammengeſetzten an. Die Aufgabe dieſer Psychologie beſtimmt Münſterberg, einer 
ihrer Hauptvertreter, als „die Zerlegung des individuellen Bewußtſeinsinhalts in 
ſeine Elemente, d. h. in ſeine nicht weiter zerlegbaren Beſtandteile, dann die Auf⸗ 
ſuchung von Regeln für die Verbindung dieſer pſychiſchen Elemente und ſchließlich 
die Darſtellung der einzelnen auf dieſe Weiſe aus den einzelnen Elementen ſich 
bildenden komplexen Inhalte bis hinauf zu jener Geſamtheit der Einzelverbin⸗ 
dungen, die uns als Inhalt unſerer geiſtigen Perſönlichkeit gegeben ſind“, und 
er zieht die Folgerung, „daß die pſychologiſche Unterſuchung als poſitive Spezial- 
wiſſenſchaft ſich nicht mit dem hypothetiſchen Subſtrat der Vorgänge zu befaſſen 
hat, . .. daß mithin die Seele kein Problem der Pſychologie ift”. Wahrhaftig eine 
ſeltſame moderne Wiederkehr der alten Fabel: 

„Soll Dich der Olymp begrüßen 

Arme Pſyche, mußt Du büßen. 

Eros, der Dich ſucht und peinigt, 

Will Dich ſelig und gereinigt.“ 


Dieſe naturwiſſenſchaftliche Pſychologie war zwar ein Irrweg, dennoch aber 
keine wiſſenſchaftliche Sackgaſſe geweſen. Gerade weil fie fo eindeutig Pſychologie 
der Außenanſicht geweſen war, weil ſie die phyſiſche Bezugsſeite des Seeliſchen ſo 
eifrig und gründlich unterſucht hatte (Sinnespſychologie, Wahrnehmungs⸗, Auf⸗ 
merkſamkeits⸗, Gedächtnis⸗, Aſſoziationsforſchung), vermochte fie fih in der prat- 
tiſch⸗angewandten Pſychologie von heute pofitiv fortzuſetzen. In der Tat bildet die 
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exakte Pſychologie“ des 19. Jahrhunderts die methodiſche Grundlage der Lei- 
ſtungs⸗, Eignungs⸗, Verhaltensunterſuchungen in der gegenwärtigen „Pſycho⸗ 
technik“ (trotz des vermehrten Einbeziehens charakterologiſcher und perſönlichkeits⸗ 
pſychologiſcher Momente in der jüngſten Zeit). Es hatte ſich hier eine Möglichkeit 
für die Pſychologie ergeben, aus der Laboratoriums⸗ und Studierſtubenatmoſphäre 
heraus den Weg in die Wirklichkeit zu nehmen. Es iſt die Wegrichtung, die der 
„extravertierten“ Grundhaltung des Menſchen entſpricht!). Was zur Erörterung 
ſteht, find Beziehungen zwiſchen dem Menſchen und feiner konkreten äußeren Um- 
welt: Beſchaffenheit und Bedingungen ſeiner real⸗praktiſchen Leiſtungen; Eignung 
und Bewährung gegenüber beſonderen Anforderungen des Objektiven, wie ſie ſich 
gegenwärtig vor allem innerhalb des Bezugsſyſtems „Menſch und Arbeit“ vor⸗ 
finden, mit all ihren tauſend Spannungen und Verwicklungen. 


Soweit der heutige Menſch, dem mächtigen extravertierenden Zug unſrer Zeit 

unterworfen, dem Geſichtspunkt mehr des Tuns als des Seins überantwortet iſt, 
ſoweit er weſentlich ein um ſein faktiſches Daſein ringendes, Einordnung in Beruf 
und Gemeinſchaft ſuchendes, in die Wirbel der techniſch⸗wirtſchaftlichen Praxis, des 
„Apparats“, geworfenes Weſen ift — ſoweit ift die praktiſch⸗ angewandte Piycho- 
logie in der Form der Pſychotechnik ganz an ihrem Platz. Ja, fie dient fo gerade 
einer Welt, die aus denſelben Vorausſetzungen heraus entſtanden iſt wie ſie ſelbſt: 
denn die rationaliſtiſche Erkenntnishaltung der modernen exakten Wiſſenſchaft 
hängt aufs engſte zuſammen mit den ungeheuer geſteigerten Anſprüchen, die die 
zunehmende praktiſch⸗techniſche Wirklichkeitsbewältigung an den heutigen Menſchen 
ſtellt. Auch ſie bedeutet ein Ja zu jener Menſchenform, wie ſie ſich in Deutſchland 
nur nach dem Weltkrieg ſo bilden konnte: es iſt der vom abſtrakten theoretiſchen 
Bewußtſein wie vom ſelbſtgenugſamen äſthetiſchen Leben zurück auf ſeine elemen⸗ 
tare Beſtimmung — Not und Wagnis des einfachen, nackten Daſeins — geworfene 
Menſch; dieſer durch Illuſions⸗ und Bedürfnislofigkeit, Ernſtnehmen des Soſeiend⸗ 
Gegebenen, grimmige Sachlichkeit, tapfere Selbſtbeſcheidung, erhöhtes Schickſals⸗ 
gefühl ausgezeichnete Typus. 

Aber in folder Beſchränkung des Pſychologiſchen auf die praktiſch⸗konkrete Cri- 
ſtenz, auf die Fragen von Tätigkeit, Können, Leiſtung, tritt auch eine (für das 
heutige Leben überhaupt kennzeichnende) Zwieſpältigkeit zutage: die Spannung 
zwiſchen Außenanſicht und Innenanſicht, zwiſchen dem materiellen Daſein und dem 
Leben der Seele. Der Menſch lebt nicht vom Brot allein. Nur eine Seite des gro⸗ 
ßen Wirklichkeitsverlangens unſrer Zeit, des elementaren Realismus des 20. Jahr- 
hunderts, kommt in der Arbeit der angewandten Pſychologie von heute zur Gel⸗ 
tung. Die Schickſalsworte „Wirklichkeit“ und „Exiſtenz“ umfaſſen einen weiteren 
Bereich als den des praktiſch⸗äußeren Daſeins. 


Es war ohne Zweifel eine bedeutende Wendung geweſen, ſich von dem Unſegen 
des nur abſtrakten Wiſſens, von der Inzucht nur theoretiſch gedachter Gedanken 
dadurch loszulöſen, daß pſychologiſche Erkenntniſſe mit der menſchlichen Arbeits⸗, 
Bedürfnis⸗ und Tatwelt in unmittelbare Verbindung gebracht wurden. Ungelöft 
aber bleiben oft dabei die tieferen „exiſtentiellen“ Fragen: das Sichzurechtfinden 
in den Wirrniſſen und Nöten des perſönlichſten Lebens, das Sichſelbſtverſtehen 
und Verwirklichen. Seltſamerweiſe beginnt gerade unſerem extravertierten, fo 
leicht der Anziehung des Vordergründigen, der Dämonie des Außerlich⸗Quantita⸗ 
tiven, dem Glauben an Vorausberechenbarkeit des Geſchehens verfallenden Zeit⸗ 
alter das Verſtändnis für den Sinn des Novalisworts wieder aufzugehen: „Nach 
innen führt der geheimnisvolle Weg“. Nur ſo nämlich erklärt ſich das Entſtehen 


) Bgl. den Aufſatz von C. G. Jung in dieſem Heft. 
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einer anderen — mehr intenfiv als extenſiv bedeutſamen — Richtung innerhalb 
der heutigen Wiſſenſchaft: der Ziefenpiychologie. 


Ne eigentliche Kennwort der Tiefenpſychologie ift der Begriff der Ganzheit. 
Es kommt darin zunächſt zum Ausdruck — völlig in Analogie zu beſtimmten 
neueren Auffaſſungen der Biologie und der Heilkunde —, daß ſich dieſe Einſtellung 
von der atomiſtiſchen Betrachtungsweiſe, von der Aggregatvorſtellung des Seelen⸗ 
lebens abgekehrt hat, daß ſie ſich gebunden weiß an die Idee eines urſprünglichen, 
d. h. vor den Teilen gegebenen Ganzen. Manche pſychologiſchen Richtungen von 
heute vermeiden freilich nicht ganz die Gefahr einer zu ſchematiſchen Anwendung 
des Ganzheitsbegriffs; fie ſehen in ihm der Hauptſache nach eine formale Kate 
gorie, geeignet, bei den verſchiedenſten pſychiſchen Phänomenen lediglich das Mo⸗ 
ment des Zuſammenhangs, der inneren Gliederung und Stufung, der pſychologiſchen 
„Einheit in der Mannigfaltigkeit“ wiſſenſchaftlich darzuſtellen. Was hierbei ganz 
unbeantwortet bleiben muß, iſt die grundſätzliche, ſchwerwiegende Frage: vielleicht 
iſt die menſchliche Pſyche gar keine organiſch geſchloſſene, kampflos in ſich ruhende, 
ſondern gleichſam eine Ganzheit auf vulkaniſchem Boden, d. h. ſtets von Zer⸗ 
reißung, Spaltung, Selbſtentzweiung bedroht, auf Kampf und Leiden angelegt, mit 
einem Wort: eine „tragiſche“ Ganzheit? Wie dem auch ſei: die Einführung des 
Prinzips der Ganzheit in die Psychologie hat nicht nur formale Bedeutung, fon: 
dern verpflichtet zu einer neuen, zum Lebendigen hin erweiterten, wachſameren 
Erkenntnishaltung, die zu allererſt dem menſchlichen Geſamtweſen gegenüber ſich 
zu bewähren hat. Den Menſchen ſelbſt gilt es als lebendigen Totalzuſammenhang 
zu begreifen, ohne Ausſchaltung, ohne Herabſetzung irgendeiner ſeiner Weſensſeiten, 
mögen ſie zu ſeiner Ichſphäre, ſeinem Bewußtſeinsbereich, oder zur Naturgrund⸗ 
lage ſeiner Exiſtenz (Triebe, Inſtinktſchicht) gehören. Wird dieſe mit der Ganz⸗ 
heitsidee gegebene tiefere Forderung verwirklicht, dann fällt auch von ſelbſt jene 
von der „Bewußtſeinspſychologie“ vertretene eindimenſionale Auffaſſung des See- 
lenlebens mit ihren ſchweren Verzerrungen des menſchlichen Weſensbildes. 


Der pſychologiſche oder anthropologiſche Realismus, der fich im Gegenſatz zu der 
idealiſtiſchen wie der naturaliſtiſchen Einſeitigkeit durchzuſetzen beginnt, vollendet 
ſich erſt damit, daß neben die helle, überhelle, rationale Dimenſion des Bewußtſeins 
das große, irrationale, dunklere Prinzip des Lebens tritt; neben die Oberwelt der 
faßbaren, urteilend beſtimmbaren „Bewußtſeinstatſachen“ die aus ſich ſelbſt quel⸗ 
lende, an keine rationale Regel gebundene Lebendigkeit des Unbewußten, des 
„Objektiv⸗Pſychiſchen“. „Seele“ kann nun wieder fo verſtanden werden, wie es 
alte Platoniſche Weisheit meinte: als das von innen heraus ſelbſttätig, ſelbſtſchöp⸗ 
feriſch ſich Bewegende; ſie iſt „ein Lebendes aus ſich, das uns leben macht, ein 
Leben hinter dem Bewußtſein, das nicht reſtlos dieſem integriert werden kann, 
ſondern aus dem dieſes im Gegenteil eher hervorgeht“ (Jung). Erſt durch das Ge⸗ 
wahrwerden des Unbewußt⸗Pſychiſchen wird das große „hiſtoriſche“ Hemmnis auf 
dem Wege zu einer tiefer gegründeten, umfaſſenderen pſychologiſchen Anſchauung 
des Menſchen weggeräumt: der Carteſianiſche Dualismus mit ſeinem Abſchnüren 
der Bewußtſeinsfunktionen von den Vitalgrundlagen der menſchlichen Exiſtenz. In 
ſeinem Rahmen mußte ja alles nicht dem Bewußtſein, der res cogitans, Zuge⸗ 
hörende als unbelebt, unbeſeelt, als tote Materie betrachtet werden. Und zugleich 
wird von hier aus das helle Wiederaufleuchten der Ideen romantiſcher Denker 
(eines Schelling, Carus, Schubert, Arndt, Görres, Bachofen) verſtändlich, wie auch 
die dankbare ſpäte Verehrung, die aus den Kreiſen der heutigen Tiefenpſychologie 
dieſen ihren eigentlichen geiſtigen Vorfahren entgegengebracht wird. Die (Spät-) 
Romantik war ja die erſte (aus beſtimmten geſchichtlichen Gründen nicht zu voller 


— 
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Auswirkung gelangende) große Antwort auf die De⸗Naturierung des Menſchen im 
Zeitalter des Rationalismus geweſen. 

Die große geiſtesgeſchichtliche Bedeutung der (Wieder⸗) Entdeckung des Unbe- 
wußten durch die moderne Tiefenpſychologie kann in dieſem Rahmen nicht ent- 
wickelt werden, nur einige Hauptpunkte feien angedeutet). Wenn eine Zeit wie 
die Moderne in der radikalen Überſteigerung des rationalen Standpunkts lebt, ſo 
gerät ſie nach dem Geſetz der „Enantiodromie“, des Gegenlaufs (Jung), in immer 
gefährlichere Abhängigkeit von den ungekannten oder verachteten Möglichkeiten der 
irrationalen Seite. Die alten, geſtürzten Götter ſind nicht tot, ſie ſind nur auf Zeit 
befiegt. Am Ausgang des Altertums bricht der religiöſe Unterſtrom der einſt von 
Apoll überwundenen, uralten chthoniſchen Gottheiten der Vorzeit wieder an den 
Tag, da die Lichtwelt der olympiſchen Götter blaß und weſenlos geworden war. 
Aus einer weſensverwandten geſchichtlichen Unentrinnbarkeit heraus mußte unſere 
Zeit das Unbewußte entdecken. Es vertritt ja die chthoniſchen Gottheiten, die Mächte 
der Erd⸗ und Blutwelt, es vertritt die von der Ratio geknechtete, gekränkte Natur. 

So iſt es gleichſam Natur von innen, Natur als ſeeliſche Dynamis, die dem 
modernen Menſchen unter ſeiner vielfach erſchütterten Bewußtſeinswelt wieder be⸗ 
gegnet — keineswegs freundlich und wohltätig zumeiſt, ſondern ſtörend und er⸗ 
ſchreckend: im unbegreiflichen Walten dunkler Strömungen, gedanklich nicht faß⸗ 
barer Mächte von furchtbarer Wirkungskraft, die das rationaliſtiſche Weltbild 
unaufhörlich in Frage ſtellen. Denn wie ſteht es in Wahrheit mit dieſer rational 
geſicherten, völlig entdämoniſierten, wiſſenſchaftlich bis zum Letzten aufgeklärten 
Welt, wenn jeden Augenblick Kriege, wirtſchaftliche und ſoziale Kataſtrophen, reli⸗ 
giöſe Umwälzungen über ſie hereinbrechen können? Faßt man den Bereich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Erkennens ins Auge und ſieht ab von dem der politiſchen Tat, ſo iſt 
feſtzuſtellen: die wichtige Aufgabe eines Wahrnehmens und Anerkennens, danach 
die größere und ſchwerere eines verſtehenden Einbeziehens der irrationalen Hinter⸗ 
gründe, der unbewußten, ichtranſzendenten Mächte, ift zuerſt von der Pſychologie 
und keiner anderen Wiſſenſchaft in Angriff genommen worden. Man mag auch 
dieſe Tatſache als einen Beweis dafür nehmen, daß in unſerer Epoche alles weſent⸗ 
liche Geſchehen offenbar ſtets vom Menſchen her ſeinen Anfang nehmen will. 


urch die Überwindung der eindimenſionalen Auffaſſung der alten Pſychologie, 

durch die Unterſcheidung einer bewußten und einer unbewußten Region des 
Zeelenlebens ergibt ſich mit innerer Notwendigkeit der Anſchluß an ein großes philo- 
ſophiſches Prinzip: das des Gegenſatzes, der Polarität. Das Gegenſatzproblem iſt 
nun ein Zentralproblem gerade des deutſchen Geiſtes ſeit je, die Idee der Dialektik 
iſt aus der deutſchen Geiſtesgeſchichte nicht wegzudenken. Immer, wenn im Umkreis 
deutſchen Denkens ein Durchbruch zu Weſentlichem geſchah, war er verknüpft mit 
einem Ergreifen der grundlegenden Erkenntnis: Wahrheit liegt nur im Ganzen; 
Ganzheit erfaſſen aber heißt, bei jedem Wirklichen immer auch die „andere Seite“, 
den „Gegenwurf“, das Nein zu allem Ja, mitzuerkennen, mitanzuerkennen. Daß 
gerade die großen ſchöpferiſchen Geſtaltungen deutſcher Welt⸗ und Lebensanſchauung 
von dialektiſchem Charakter find, lehrt ein Blick auf den Überlieferungsweg, der 
etwa über Meiſter Eckhart, Nicolaus Cuſanus, Paracelſus, Böhme bis zu Goethe, 
Hegel, Schelling, Nietzſche führt. Die Stelle aber, an der dieſer Weg in die geiſtige 
Lage der Gegenwart einmündet, iſt bezeichnet durch die konkrete Erforſchung des 
Seelenlebens, durch das Geſchäft der Pſychologie. Denn pſychologiſche Tiefenſchau 


) Beiträge zu dieſer Frage habe ich gegeben in: „Die Wiſſenſchaft vom Menſchen in der 

(Leipzig 1930); „Zum Verſtändnis der anthropologiſchen Wende in der Philo⸗ 

ſophie“ (Blätter für deutſche Philoſophie 1935); „Ideendialektik und Lebensdialektik“ (Feſt⸗ 
ſchrift für C. G. Jung 1935). 


262 Moderne Seelenkunde 


iſt in der Gegenwart wieder zur Erfahrung der Polarität als wahren ſeeliſchen 
Urphänomens vorgedrungen: beſtändig wird der vernünftige, bewußte, differen⸗ 
zierte Teil im Menſchen ergänzt, berichtigt oder durchkreuzt von einer dunklen, 
inſtinktiven, leidenſchaftlichen Seite in ihm. Was die formale Verſtandeslogik ver⸗ 
werfen muß, iſt in der inneren Wirklichkeit Grundgeſetz: daß Eines immer zugleich 
das Andere einſchließt, daß ſich zu jeder bewußten Haltung unbewußt ihr Gegen⸗ 
ſtück konſtelliert, daß notwendig zur Stärke die Schwäche, zum Glanz der Schat⸗ 
ten, zum Oben das Unten gehört. 

Die zu den Grundlagen der Tiefenpſychologie gehörende Polaritätserfahrung ift 
diejenige Tatſache, von der das im Werden begriffene Bild des Menſchen am ſtärk⸗ 
ſten beſtimmt wird. Ihre unmittelbare Folge iſt eine dynamiſche Auffaſſung der 
Perſönlichkeit. Unter dem Polaritätsgeſichtspunkt kann ih das menſchliche Grund: 
weſen weder als „einfache“, gegebene Größe, noch als Inbegriff von Anlagen und 
Eigenſchaften darſtellen, ſondern nur als dynamiſches Verhältnis, als reiches, viel⸗ 
gliedriges Kräfteſpiel, als Ineinander widerſtreitender Mächte und Potenzen. So 
fügt fi) die Pſyche, wie fie uns wieder ſichtbar wird, demſelben Gleichnis, unter 
dem der Genius Goethes die ſchaffende Natur erblickt hatte: 

„Mit leiſem Gewicht wägt ſich die Natur hin und ber... Man hat ein Mehr und Weni: 
ger, ein Wirken ein Widerſtreben, ein Tun ein Leiden, ein Vordringendes ein Zurückhal⸗ 
tendes, ein Heftiges ein Mäßigendes, ein Männliches ein Weibliches überall bemerkt und 
genannt; und ſo entſteht eine Sprache, eine Symbolik, die man auf ähnliche Fälle als 
Gleichnis, als nahverwandten Ausdruck, als unmittelbar paſſendes Wort anwenden unde 
benutzen mag.“ 

In der gegenwärtigen Pfychologie werden verſchiedene, oft ſtark auseinander⸗ 
ſtrebende Wege beſchritten, um die dynamiſche Auffaſſung des Menſchen in grund⸗ 
ſätzlicher Form auszuſprechen, ſie auf die Formel einer anthropologiſchen Grund⸗ 
relation zu bringen. Wo ein gründlicher geiſtiger Umſchmelzungsprozeß im Gange 
iſt, kann man nicht feſte, abſchließende Beſtimmungen erwarten. Über wechſelnde 
Formeln und Auslegungen hinweg aber erhält und befeſtigt ſich mehr und mehr 
die Gewißheit, daß die Grundwirklichkeit des Menſchen ein einzigartiger Schnitt⸗ 
punkt von Ich und Es, Bewußtſein und Leben, Logos und Bios iſt. Schärfer als 
die verfloſſene Epoche ſehen wir heute das Problem der zwiſchen Blut und Geiſt 
geſtellten menſchlichen Exiſtenz: ihre rätſeldunkle Doppelbeziehung zu den „kollek⸗ 
tiven“, menſchlich⸗allgemeinen Bedingungen wie zu dem unverlierbaren Ziel bewuß⸗ 
ten Eigenſeins und ſelbſtändiger Entſcheidung; ihr Hingeordnetſein zu der Sphäre 
von Trieb und Inſtinkt wie zu der Welt geiſtiger Normen und Urbilder. Deut⸗ 
licher als den Vätern wird uns bewußt, daß es urmenſchliches Los iſt, gegenüber 
zwei Fronten die eigene Beſtimmung zu verwirklichen. 

Dies Bild des Menſchen, obwohl zunächſt aus einzelwiſſenſchaftlicher, pſycholo⸗ 
giſcher Arbeit erwachſend, ift alles eher als eine iſolierte, abſtrakt⸗ unverbindliche 
Theorie. Es iſt ſchwer möglich, ohne dieſes Bild auszukommen beim Verſuch der 
Orientierung in dem Meer drängender Fragen, die uns das Leben der Gegen⸗ 
wart unabweisbar vor Augen rückt: handle es ſich nun um die Probleme, die durch 
den Individualismus der Neuzeit und ſeine Überwindung geſtellt ſind, um die 
Auseinanderſetzung mit dem neu vor uns aufgetauchten Phänomen des Chthoniſch⸗ 
Dionyſiſchen, um das Abwägen des religiöſen Werts der chriſtlichen und der außer⸗ 
chriſtlichen Lebensmächte, um die Auffaſſung der vorgeſchichtlich-archaiſchen Grund- 
lagen unſeres Kulturdaſeins, um das Verſtehen der magiſch⸗mythiſchen Lebens⸗ 
ſeite unſrer Exiſtenz, und nicht zuletzt um die Frage der Erringung des perſön⸗ 
lichſten Lebensſinns des Einzelnen. 

Vor allem aber wird die Piychologie ſelbſt in ihrer Geſtalt als Wiſſenſchaft 
durch die gewandelten Vorſtellungen vom Weſensaufbau des Menſchen betrof⸗ 
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troffen. Wenn ſie erkannt hat, daß das geſamte lebendige Syſtem des Menſchen 
einen viel größeren Kreis umfaßt als das Wirkungsfeld des bewußten Ich, ſo ent⸗ 
ſteht ihr die Forderung, Wege zu erſchließen, die zum ganzen Menſchen, einſchließ⸗ 
li feines Unbewußten, hinführen. Die Psychologie — ſofern fie nicht nur über die 
Seele, ſondern auch zu ihr zu ſprechen beabſichtigt — ſteht heute vor dem Problem 
eines Stilwandels im wiſſenſchaftlichen Erkennen und damit zugleich vor dem 
Problem einer neuen wiſſenſchaftlichen Sprache (eine Lage, die die Pſychologie mit 
manchen andern Wiſſenſchaften in der Gegenwart teilt). 


Die Löſung läge in einem Übergang vom Standpunktsdenken zum Lebensdenken, 
von der abſtrakten Theorie und Syſtematik zur lebendigen Lehre. Abſtrakt⸗ratio⸗ 
nale Syſtematik, vor allem, wenn ſie ſich überwiegend auf künſtlich geſchaffene Fach⸗ 
terminologie ſtützt, kommt nie über die Kluft zwiſchen Wirklichem und nur Ge⸗ 
dachtem hinweg. Die „Lehre“, die um den Wert des allen zugänglichen Wortes 
der Sprache weiß, kann ſich mit der Wirklichkeit vereinigen). So ſieht H die 
Psychologie heute vor der großen, hohen (und fo leicht zu mißdeutenden) Aufgabe, 
die Niveaugleichung zwiſchen wiſſenſchaftlichem und naivem Standort, zwiſchen 
dem Forſcher und jedem Menſchen, zwiſchen Denken und Leben herzuſtellen. Keines⸗ 
wegs handelt es ſich bei ſolchem Ziel um eine „Populariſierung wiſſenſchaftlicher 
Ergebniſſe“ mit ihrem fatalen Herabſteigen und Verflachen, mit ihren Zugeſtänd⸗ 
niſſen an Halbwiſſen und Halbbildung. Es geht vielmehr um eine Erweiterung 

eder Art, daß weſentliche Möglichkeiten des Menſchen ſchlechthin, nicht nur ſolche 

des Fachmanns, Raum finden können; eine Weite alſo, wie ſie die Kunſt von ſich 
ſelbſt aus ſchon hat (die Kunſt ſpricht aus, was unbewußt im Herzen aller lebt; 
was im Grunde jeder, wenn er es vermöchte, ausdrücken könnte). 


ertieft ſich das Bild des Menſchen, ſo müſſen ſich auch die Grenzen der Wiſſen⸗ 

ſchaft, deren Gegenſtand der Menſch ift, ändern. Die Pſychologie der Gegenwart 
darf nicht davor zurückſcheuen, zum reinen wiſſenſchaftlichen Denken die Fülle 
und Vielfalt künſtleriſcher Schau, zum Begriff die bildhaft⸗ſymboliſche Sprache der 
Imagination, zur scientia die sapientia, zum theoretiſchen Impuls das metaphy⸗ 
ſiſche und religiöſe Bedürfnis einzubeziehen. Dann käme fie jenem, vom deutſchen 
Geiſt immer wieder angeſtrebten Ziel nahe, das Goethe einmal mit der prägnan⸗ 
ten Formel bezeichnet hat: wir müſſen uns „die Wiſſenſchaft notwendig als Kunſt 
denken, wenn wir von ihr irgend eine Art von Ganzheit erwarten“. Und er fährt 
an der gleichen Stelle fort mit folgenden Sätzen, die in derart nahe und weſentliche 
Beziehung gebracht werden können zu den Wandlungen, die ſich heute wie in der 
Pſychologie ſo im geiſtigen Leben der Nation überhaupt vollziehen, daß ich dieſe 
Betrachtung mit ihnen abſchließen möchte: 

„Um aber einer ſolchen Forderung fih zu nähern, fo müßte man keine der menſch⸗ 
lichen Kräfte bei wiſſenſchaftlicher Tätigkeit ausſchließen. Die Abgründe der Ahnung, ein 
ſicheres Anſchauen der Gegenwart, mathematiſche Tiefe, phyſiſche Genauigkeit, Höhe der 
Vernunft, Schärfe des Verſtandes, bewegliche ſehnſuchtsvolle Phantaſie, liebevolle Freude 
am Sinnlichen, nichts kann entbehrt werden... Vielleicht iſt es kühn, aber wenigſtens in 
dieſer Zeit nötig, zu ſagen, daß dieſe Geſamtheit jener Elemente vielleicht vor keiner Na⸗ 
tion ſo bereit liegt als vor der deutſchen. Denn ob wir gleich, was Wiſſenſchaft und Kunſt 
betrifft, in der ſeltſamſten Anarchie leben, die uns von jenem erwünſchten Zweck immer 
mehr zu entfernen ſcheint, ſo iſt es eben doch dieſe Anarchie, die uns nach und nach aus 
der Weite ins Enge, aus der Zerſtreuung zur Vereinigung drängen muß.“ 


) Die Begründung fei nur angedeutet: das Wort fteht, im Unterſchied zum reinen Bes 
griff, der Sphäre der Bilder und Symbole nicht fremd gegenüber, alſo jenen erſten, ur⸗ 
ſpruͤnglichen Mitteln des menſchlichen Geiſtes, ein aus bewußtem und aus unbewußtem 
Stoff gebildetes ſeeliſches Ganzes auszudrücken. — Vgl. zu dieſer Frage den Beitrag von 
Guſtav Richard Heyer in dieſem Heft. 
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Pſochologiſche Typologie 7 
Bon Carl Guftav Jung in Küsnacht⸗Zürich ` 


3 ift ein ſchon in der frühen Wiſſenſchaftsgeſchichte bekanntes Unternehmen 

des nachdenkenden Verſtandes geweſen, zwiſchen den Polen der abſoluten Ahn⸗ 
lichkeit und Unähnlichkeit menſchlicher Weſen Zwiſchenſtufen einzuſchalten, ſo⸗ 
genannte Typen, oder — wie man ſie früher nannte — Temperamente, welche 
Gleichheit und Ungleichheit in geſetzmäßige Formen faßten. Es waren im Alter⸗ 
tum vor allem die Arzte, welche jenes Ordnungsprinzip, das Empedokles auf das 
Chaos der Naturdinge angewendet hatte, nämlich die vier Elemente, Feuer, Luft, 
Waſſer, Erde, in Verbindung mit den Eigenſchaften, die ebenfalls der griechiſchen 
Naturphiloſophie entſtammen, nämlich trocken, warm, feucht, kalt, auf menſchliches 
Weſen übertrugen und damit deſſen verwirrende Vielgeſtalt in geordnete Gruppen 
zu bannen ſuchten. Unter dieſen Arzten war es vor allem Galen, der mit dieſer 
Lehre die Wiſſenſchaft von der Krankheit und vom kranken Menſchen auf ungefähr 
1700 Jahre hinaus beeinflußte. Noch verraten die alten Namen der Temperamente 
ihre „humoralpathologiſche“ Herkunft: melancholiſch S ſchwarzgallig, phlegmatiſch 
= ſchleimig (phlegma heißt zwar Brand, Entzündung; „Schleim“ wurde als Ent- 
zündungsprodukt aufgefaßt), ſanguiniſch von sanguis, Blut, choleriſch „gelbe“, 
Galle. Unſere moderne Auffaſſung von „Temperament“ iſt allerdings viel pſycho⸗ 
logiſcher geworden, denn die „Seele“ hat ſich uns in 2000jähriger Entwicklung in 
hohem Maße von der Vorſtellung einer Verbindung mit kalten und heißen, ſchlei⸗ 
migen und galligen Säfte losgemacht. Nicht einmal die Arzte würden heute ein 
Temperament, d. h. eine gewiſſe Art von Gemütszuſtand oder ⸗erregbarkeit un⸗ 
mittelbar mit der Beſchaffenheit der Blut⸗ und Gewebeflüſſigkeit in Eins ſetzen, 
obſchon ihr Handwerk und die Beſchäftigung mit dem Menſchen unter dem Ge⸗ 
ſichtswinkel ſeiner körperlichen Krankheit ſie öfters als den Laien in Verſuchung 
führt, Seele als ein abhängiges, ſenſibles Endorgan der Drüſenphyſiologie zu be⸗ 
trachten. Die „Humores“ der heutigen Arzte find allerdings nicht mehr die antiken 
„Körperſäfte“, ſondern die ſubtilen Hormone, welche das „Gemüt“ als einen In⸗ 
begriff von temperamentmäßigen, emotionalen Reaktionen in weitgehendem Maße 
beeinfluſſen. Die körperliche Geſamtveranlagung, die ſog. Konſtitution im weite⸗ 
ſten Sinne hat mit dem ſeeliſchen Temperament in der Tat ſehr viel zu tun, ſo 
viel ſogar, daß man es den Arzten nicht verdenken kann, wenn ſie die ſeeliſche Er⸗ 
ſcheinung vorzugsweiſe als vom Körper abhängig betrachten. Irgendwo iſt Seele 
ja lebendiger Körper, und lebendiger Körper ift befeelter Stoff; irgendwie und «wo 
gibt es eine unerkennbare Einheit von Seele und Körper, welche ebenſowohl 
körperlich wie ſeeliſch erforſcht werden müßte, d. h. dieſe Einheit müßte dem For⸗ 
ſcher ebenſoſehr vom Körper abhängen wie vom Seeliſchen. Die materialiſtiſche 
Anſicht gab dem Körper das Vorrecht und verſetzte die Seele in den Rang einer 
zweitklaſſigen, abgeleiteten Erſcheinung und erkannte ihr nicht mehr Weſenhaftig⸗ 
keit zu als diejenige eines ſogenannten „Epiphaenomens“. Was an ſich eine gute 
Arbeitshypotheſe iſt, nämlich die Annahme, daß ſeeliſche Erſcheinung von körper⸗ 
lichen Vorgängen bedingt ſei, wird im Materialismus zum philoſophiſchen Über⸗ 
griff. Jede ernſthafte Wiſſenſchaft vom lebendigen Organismus wird dieſen Über⸗ 
griff ablehnen; denn einerſeits ſteht ihr die Tatſache, daß der lebendige Stoff ein 
noch unenträtſeltes Geheimnis enthält, ſtets vor Augen, und andererſeits kann 
ihre Sachlichkeit nicht leugnen, daß ein für uns völlig unüberbrückbarer Gegenſatz 
zwiſchen ſtofflicher und ſeeliſcher Erſcheinung beſteht, wobei das Seeliſche nicht 
weniger geheimnisvoll iſt als das Körperliche. 
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er materialiſtiſche Übergriff ift erſt in der Neuzeit möglich geworden, nachdem 

die Auffaſſung von der Seele ſich gegenüber der antiken Anſchauung durch 
viele Jahrhunderte hindurch in der Richtung der Verſelbſtändigung und Abſtraktion 
entwickelt hatte. Die Antike konnte Körper und Seele noch zuſammenſchauen als 
eine ungetrennte Einheit, weil eben der heidniſche Menſch jener primitiven Urzeit 
näher ſtand, wo noch kein moraliſcher Riß durch die Perſönlichkeit ging, und wo 
der Menſch ſich noch als ungeteilte Einheit in kindlicher Unſchuld und Unverant⸗ 
wortlichkeit erleben konnte. Agypten erfreute ſich noch der ungeheuern Naivität 
des negativen Schuldbekenntniſſes: „Ich habe nicht hungern laſſen. Ich habe nicht 
weinen gemacht. Ich habe nicht gemordet“ uſw. Homeriſche Helden weinten, lach⸗ 
ten, raſten, überliſteten und töteten in einer Naturwelt voll göttlicher und menſch⸗ 
licher Selbſtverſtändlichkeit, und die Olympiſche Götterfamilie amüſierte ſich in un⸗ 
ſterblicher Unverantwortlichkeit. 

Auf dieſer frühen, vorphiloſophiſchen Stufe lebt und erlebt der Menſch ergriffen 
von ſeinen Gemütszuſtänden. Nur was das Gemüt in Wallung verſetzt, was ſein 
Herz klopfen macht und ſeine Atmung beſchleunigt oder hemmt, was ſeine Einge⸗ 
weide ſtört, das gilt ihm als „ſeeliſch“. Daher lokaliſiert er die Seele vorzugs⸗ 
weiſe in der Gegend des Zwerchfells (phrenes = Gemüt) und des Herzens. Erſt 
die Philoſophen beginnen, der Vernunft den Sitz im Kopfe anzuweiſen. Es gibt 
Neger, deren „Gedanken“ weſentlich im Bauche lokaliſiert ſind, und die Pueblo⸗ 
Indianer „denken“ im Herzen („Nur Verrückte denken im Kopf“). Auf dieſer Stufe 
it Bewußtſein Ergriffenheit und Erlebnis der Einheit. Aber eben dieſes Volk der 
Heiterkeit und der Tragödie hat, als es zu denken anfing, jene Spaltung erſonnen, 
für welche Nietzſche den alten Zarathuſtra glaubte verantwortlich machen zu 
müſſen, nämlich die Erfindung der Gegenſatzpaare, die Trennung von Gerade und 
Ungerade, von Oben und Unten, von Gut und Böſe. Sie war das Werk der alten 
Pythagoräer, und ihre Lehre von der ſittlichen Verantwortung und der meta- 
phyſiſchen Folgenſchwere der Sünde drang im Laufe der Jahrhunderte durch die 
allgemeine Verbreitung der orphiſch⸗pythagoräiſchen Myſterien in breiteſte Schich⸗ 
ten des Volkes. Schon Platon gebraucht das Gleichnis vom weißen und ſchwarzen 
Pferde für die Schwierigkeit und Gegenſätzlichkeit der menſchlichen Seele, und die 
Myſterien verkündeten noch früher die Lehre vom Jenſeitslohn für die Guten und 
von Höllenſtrafen für die Böſen. Auch handelte es fich dabei nicht um pſychologiſche 
Spitzfindigkeiten „hinterweltlicher“ Philoſophen oder um Winkelmyſtizismus, war 
doch der Pythagoräismus ſchon im 6. vorchriſtlichen Jahrhundert in Graecia 
magna etwas wie eine Staatsreligion. Auch ſtarben ſeine Gedanken und Myſte⸗ 
tien nicht aus, ſondern feierten eine philoſophiſche Auferſtehung im 2. Jahrhundert 
vor unſerer Zeitrechnung, wo ſie ſogar den ſtärkſten Einfluß auf die alexandriniſche 
Geiſteswelt ausübten. Ihr Zuſammenſtoß mit der jüdiſchen Prophetie führte dann 
zu dem, was man als den Anfang der chriſtlichen Weltreligion bezeichnet. 


us dem helleniſtiſchen Synkretismus ging nun eine Typiſierung der Menſchen 

hervor, welche der ärztlichen Humoralpſychologie völlig fremd gegenüber ſteht, 
nämlich Zwiſchenſtufen zwiſchen den parmenideiſchen Polen des Lichten und des 
Dunkeln, des Obern und des Untern. Es iſt dies die Unterſcheidung der Menſchen 
in hylikoi, psychikoi und pneumatikoi, d. h. in ſtoffliche, ſeeliſche und geiſtige 
Individuen. Dieſe Einteilung ift nun keine naturwiſſenſchaftliche Formulierung 
von Ahnlichkeit und Verſchiedenheit mehr, ſondern ein kritiſches Wertſyſtem, das 
fich nicht auf natürliche Erſcheinungsweiſen, ſondern auf Beſtimmungen von 
ethiſch⸗myſtiſch⸗philoſophiſcher Art beruft. Obſchon dieje Auffaſſung nicht gerade 
„Öriftlich“ ift, fo gehört fie doch ſchon dem pauliniſchen Urchriſtentum an. Ihr 
Vorhandenſein an ſich ſchon iſt ein nicht zu unterſchätzender Beweis für die Spal⸗ 
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tung der urſprünglichen Einheit des nur erlebenden, emotional ergriffenen Ren: 
jhen. Da er zuvor nur ein lebendig Vorhandenes, Erfahrenes und Erfahrende⸗ 
ohne nachdenkliche Analyſe feines Woher und Wohin war, ift der Menſch mm 
plötzlich begabt und konfrontiert mit drei ſchickſalsſchweren, moraliſch verbind⸗ 
lichen Faktoren, Körper, Seele und Geiſt. Durch die Geburt ſchon war es wohl 
entſchieden, ob er in der Hyle oder im Pneuma oder in der unentſchiedenen Mitte 
ſein Daſein beſchließen werde. Die im helleniſchen Geiſt angelegte Spaltung war 
nun akut geworden und hatte die Folge, daß ein bedeutungsvoller Akzent auf das 
Seeliſch⸗Geiſtige fiel, wodurch dieſes von der naturhaften Körperlichkeit un⸗ 
vermeidlich abgetrennt und verſelbſtändigt wurde. Alle höchſten und letzten Ziele 
lagen in der moraliſchen Beſtimmung und in einem geiſtigen, überweltlichen End⸗ 
zuſtand, und die Trennung von der Hyle weitete ſich zum Gegenſatz zwiſchen Welt 
und Geiſt aus. Damit wurde die urſprüngliche, milde Weisheit der pytha⸗ 
goräiſchen Gegenſatzpaare zu einem leidenſchaftlichen moraliſchen Konflikt. Nichts 
iſt ſo geeignet, Bewußtheit und Wachheit herauszufordern, wie eine Entzweiung 
mit ſich ſelbſt. Man könnte ſich ſchlechterdings kein anderes und wirkungsvollere 
Mittel denken, um eine ganze Menſchheit aus dem unverantwortlichen und un⸗ 
ſchuldsvollen Halbſchlafzuſtand urſprünglicher Geiſtesverfaſſung aufzuwecken und 
in einen Zuſtand bewußter Verantwortlichkeit überzuführen. 

Man nennt dieſen Vorgang Kulturentwicklung. Auf alle Fälle handelt es ſich 
um eine Entwicklung des Unterſcheidungs⸗ und Urteilsvermögens, des Bewußtſeins 
ſchlechthin. Mit der Steigerung der Erkenntnis und der Kritik waren die Grund⸗ 
lagen geſchaffen für die ganze ſpätere Entwicklung des menſchlichen Geiſtes im 
Sinne der intellektuellen Leiſtungsfähigkeit. Das geiſtige Produkt, welches die Lei⸗ 
ſtung der Antike unzweideutig in jeder Hinſicht übertrifft, ift die Wiſſenſchaft. 
Durch ſie wurde ſogar der Riß zwiſchen Menſch und Natur dadurch überbrückt, daß 
dieſer zwar unterſchieden, aber eben gerade dadurch auch wieder richtig in den 


— — a —p———— — ————————— — — 


Naturzuſammenhang eingeordnet wurde. Seine metaphyſiſche Sonderſtellung zwar 


ging dabei in die Brüche, wofern fie nicht durch den Glauben an die hergebrachte 


Religion feſtgehalten wurde — woraus ſich der bekannte Gegenſatz zwiſchen „Glau⸗ 
ben und Wiſſen“ ergab. Auf alle Fälle bedeutete die Naturwiſſenſchaft eine groß⸗ 


artige Rechtfertigung der Hyle, und in dieſem Sinne war der Materialismus |" f 


gar ein Akt geſchichtlicher Gerechtigkeit. 


in ganz weſentliches Erfahrungsgebiet aber, nämlich das der menſchlichen 


Seele ſelber, blieb für die allerlängſte Zeit metaphyſiſches Reſervat, trotzden 
feit der Aufklärungszeit die ernſthaften Verſuche fih zunehmend mehrten, des 
ſeeliſche Weſen der wiſſenſchaftlichen Betrachtung zu erſchließen. Man fing taſtend 
mit den Sinnesempfindungen an und wagte ſich allmählich auf das Gebiet der 


Aſſoziationen; eine Richtung, die ſchließlich zur Experimentalpſychologie führte und 


eigentlich in der Wundtſchen Phyſiologiſchen Psychologie gipfelte. Eine mehr be 
ſchreibende Pſychologie, die bald in Fühlung mit den Arzten trat, entwickelte fd 
in Frankreich. Ich nenne Namen wie Taine, Ribot und P. Janet. Für diefe 
wiſſenſchaftlichen Verſuche war die Auflöſung des Seeliſchen in Einzel⸗„Mechani⸗ 
men“ oder ⸗vorgänge kennzeichnend. Dieſen Beſtrebungen gegenüber traten Ei" 
zelne für etwas ein, das man heute als Ganzheitsbetrachtung bezeichnen würde. 
Es ſcheint, als ob dieſe Richtung aus der Biographik ſtamme, insbeſondere aus 
dem, was eine frühere Zeit, die auch ihr Gutes hatte, eine „curiöſe“ Lebensbe⸗ 
ſchreibung zu nennen pflegte. Ich denke in dieſem Zuſammenhang an den ver 
dienſtvollen Juſtinus Kerner und feine Seherin von Prevorſt, auch an den ältem 
Blumhardt und feine Gottliebin Dittus. Um aber geſchichtlich gerecht zu Tel, 
müßte ich des Mittelalters und der Acta Sanctorum nicht vergeſſen. Auf dieſer 
Linie aber gehen jene wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen der Gegenwart, die ſich an 
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die Namen William James, Freud und Flournoy knüpfen. James und ſein Freund, 
der Schweizer Théodore Flournoy, haben den Verſuch gemacht, die Geſamtheit der 
ſeeliſchen Erſcheinung zu beſchreiben und ſie aus der Geſamtheit zu beurteilen. 
Auch Freud, als Arzt, geht von der Ganzheit und Unteilbarkeit der menſchlichen 
Perſönlichkeit aus, auferlegte ſich aber zeitentſprechende Beſchränktheiten im Sinne 
von (Trieb⸗) Mechanismen und Einzelvorgängen. Auch engte er das Bild des 
Menſchen auf die Ganzheit einer weſentlich „bürgerlichen“ Kollektivperſon ein, 
wodurch eine weltanſchaulich einſeitige Sinndeutung entſtand. Freud erlag leider 
der ärztlichen Verſuchung, in humoralpſychologiſcher Weiſe die ſeeliſche Erſchei⸗ 
nung auf den Körper zurückzuführen, und zudem nicht ohne rebelliſche Geſte gegen 
das metaphyſiſche Reſervat, vor dem er etwas wie eine heilige Scheu empfand. 
Gegenüber dem der Antike entſtammenden Konſtitutionsgedanken, dem Freud 
inſofern erlegen ift, als er nach einem richtigen pſychologiſchen Anfang theoretiſch 
wieder alles in den körperlich bedingten Trieb zurückverwandeln wollte, gehe ich 
von der Annahme einer Eigengeſetzlichkeit der Seele aus. Obſchon Seele und Kör⸗ 
per irgendwo eine Einheit ſind, ſo ſind ſie doch in ihrem offenkundigen Weſen der⸗ 
maßen verſchieden, daß wir gar nicht anders können, als der Seele ebenſogut wie 
dem Körper eine eigene Weſenhaftigkeit zuzuſchreiben. Solange wir jene Einheit 
in keinerlei Weiſe kennen, bleibt uns auch gar nichts anderes übrig, als Körper 
und Seele getrennt zu unterſuchen und zunächſt ſo zu behandeln, als ob ſie von 
einander, wenigſtens in ihrer Struktur, unabhängig wären. Daß ſie es nicht ſind, 
ſehen wir ja tagtäglich. Wenn wir uns aber dabei aufhalten wollten, ſo würden wir 
auch nie in der Lage ſein, irgend etwas über die Seele überhaupt auszumachen. 
Nehmen wir nun an, daß die Seele Eigengeſetzlichkeit habe, ſo befreien wir uns 
von der (vorderhand) unlösbaren Aufgabe, alles Seeliſche auf ein beſtimmtes Kör⸗ 
perliches zurückzuführen. Wir können dann die Erſcheinungsweiſen der Seele für 
Ausdrücke ihres eigenen Weſens nehmen und verſuchen, Geſetzmäßigkeiten oder 
Typen feſtzuſtellen. Wenn ich alfo von pfychologiſcher Typologie ſpreche, jo handelt 
es ſich um Formulierung ſeeliſcher Strukturelemente und um eine Beſchrei⸗ 
bung ſeeliſcher Ausſtrahlungen eines gewiſſen Konſtitutionstypus. Auf der letzteren 
Linie bewegen ſich z. B. Kretſchmers Unterſuchungen über Körperbau und Charakter. 
en Verſuch einer rein pſychologiſchen Typiſierung habe ich ausführlich dar- 
geſtellt in meinem Werke „Pſychologiſche Typen“ (1. Aufl. 1921). Die Grund- 
lage meiner Unterſuchung war eine damals 20jährige ärztliche Tätigkeit, die mich 
mit Menſchen aus allen Ständen und aus aller Herren Ländern zuſammenbrachte. 
Wenn man als junger Arzt anfängt, ſo hat man noch kliniſche Krankheitsbilder 
und Diagnoſen im Kopfe. Im Laufe der Jahre aber häufen fih Eindrücke ganz 
anderer Art, nämlich eine ungeheure Mannigfaltigkeit von menſchlichen Indivi⸗ 
duen, eine chaotiſch variierte Fülle von Einzelfällen, deren beſondere Lebensum⸗ 
ſtände und beſonderer Charakter Krankheitsbilder hervorbringen, die, wenn man 
überhaupt noch Luſt dazu verſpürt, nur mit mehr oder weniger Zwang in eine 
kliniſche Diagnoſe gepreßt werden können. Daß man aber die Störung ſo oder 
ſo benennen kann, erſcheint völlig belanglos neben dem überwältigenden Ein⸗ 
druck der Tatſache, daß die ſogenannten kliniſchen Krankheitsbilder weit eher 
mimiſche oder ſchauſpieleriſche Außerungen beſtimmter Charaktere ſind. Die krank⸗ 
hafte Problematik, um die ſich alles dreht, hat mit einem kliniſchen Krankheits⸗ 
bild ſozuſagen überhaupt nichts zu tun, ſondern iſt Ausdruck und Weſen des Cha⸗ 
rakters. Auch die ſogenannten Komplexe als „Kernelemente“ von Neuroſen find 
inſofern belanglos, als ſie bloße Folgeerſcheinung einer gewiſſen Charakterdis⸗ 
position find. Am leichteſten läßt fih dies im Verhältnis des Kranken zu ſeiner 
elterlichen Familie zeigen. Er hat z. B. vier Geſchwiſter, er iſt weder das erſte noch 
das letzte Kind, hat die gleiche Erziehung und die gleichen Bedingungen gehabt, wie 
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feine Geſchwiſter. Er ift aber krank, und die andern find geſund. Seine Unter- 
ſuchung zeigt, daß eine ganze Reihe von Einflüſſen, unter denen auch ſeine Ge⸗ 
ſchwiſter ſtanden, ja daran litten, auf ihn allein krankmachend gewirkt haben, 
wenigſtens anſcheinend. In Wirklichkeit ſind dieſe Einflüſſe auch bei ihm keine 
eigentlichen Urſachen, ſondern herausgeſtellte Scheinerklärungen. Die wirkliche Ur⸗ 
ſache der Neuroſe liegt dagegen in der eigentümlichen Art und Weiſe, wie der 
Kranke die Umwelteinflüſſe aufgenommen und verarbeitet hat. 

Durch die Vergleichung vieler Fälle wurde es mir allmählich klar, daß es offen⸗ 
bar zwei grundſätzlich verſchiedene, allgemeine Einſtellungen geben müſſe, welche 
die Menſchen in zwei Gruppen teilen würden, wenn die ganze Menſchheit aus 
lauter relativ hochdifferenzierten Individuen beſtünde. Da das aber offenbar 
nicht der Fall iſt, ſo kann man nur ſagen, daß dieſe Einſtellungsverſchiedenheit 
überhaupt nur dann deutlich beobachtet werden kann, wenn es ſich um eine ver⸗ 
hältnismäßig differente Perſönlichkeit handelt, mit andern Worten, daß die Ein⸗ 
ſtellungsverſchiedenheit erſt von einem gewiſſen Grade der Differenzierung an be⸗ 
obachtbar wird und praktiſche Bedeutung erlangt. Bei Kranken dieſer Art handelt 
es ſich faſt in der Regel um Menſchen, die vom familiären Typus variieren und 
infolgedeſſen nicht mehr genügende Sicherheit in der anererbten Inſtinktgrundlage 
finden. Die Inſtinktunſicherheit iſt einer der weſentlichen Gründe für die Entwick⸗ 
lung einer gewohnheitsmäßigen, in letzter Linie aber durch Vererbung bedingten 
oder begünſtigten einſeitigen Einſtellung. 

ieſe beiden verſchiedenen Grundhaltungen habe ich als Extraverſion und Intro⸗ 

verſion bezeichnet. Die Extraverſion iſt gekennzeichnet durch Hinwendung zum 
äußern Objekt, Aufgeſchloſſenheit und Bereitwilligkeit gegenüber dem äußern Vor⸗ 
gang, Verlangen, ſowohl auf dieſen einzuwirken, wie ſich von dieſem bewirken zu 
laſſen, Luſt und Bedürfnis, dabei zu ſein und mitzutun, Fähigkeit, Betrieb und 
Lärm jeglicher Art zu ertragen, ja als luſtvoll zu empfinden, ſchließlich ſtetige 
Aufmerkſamkeit auf die Beziehung zur Umwelt, Pflege und Unterhaltung von 
Freund⸗ und Bekanntſchaften ohne allzu peinliche Ausleſe, große Wichtigkeit, wie 
und ob man auf die Umgebung wirkt, daher ſtarke Neigung zur eigenen Schau⸗ 
ſtellung. Weltanſchauung und Ethik find dementſprechend in der Regel möglichſt 
kollektiver Natur mit ſtarker Betonung des Altruismus, und das Gewiſſen hängt 
in hohem Maße von der Umgebungsmeinung ab. Moraliſche Bedenklichkeit fängt 
hauptſächlich dann an, wenn andere „drum wiſſen“. Religiöſe Überzeugungen 
find gewiſſermaßen von einem Mehrheitsbeſchluß bedingt. 

Das eigene Subjekt liegt, wenn irgend möglich, im Dunkeln. Man verhüllt es 
auch vor ſich ſelber mit Unbewußtſein. Die Abneigung, die eigenen Motive einer 
kritiſchen Prüfung zu unterziehen, iſt ausgeſprochen. Man hat keine Geheimniſſe, 
die man nicht ſchon längſt mit andern geteilt hätte. Sollte einem trotzdem etwas 
Uneingeſtehbares zugeſtoßen ſein, ſo zieht man das Vergeſſen vor. Was immer 
den kollektiv zur Schau getragenen Optimismus und Poſitivismus kränken könnte, 
wird vermieden. Was man denkt, beabſichtigt und handelt, wird mit Überzeugung 
und Wärme vorgeführt. 

Das ſeeliſche Leben dieſes Typus ſpielt ſich gewiſſermaßen außerhalb ſeiner 
ſelbſt, in ſeiner Umgebung ab. Er lebt in und mit andern; der Umgang mit ſich 
ſelber aber iſt ihm unheimlich. Dort ſcheinen Gefahren zu lauern, welche man 
beſſer mit Betrieb übertönt. Hat er aber doch einen „Komplex“, ſo flüchtet er 
ſich davor in die Offentlichkeit und läßt ſich von ſeiner Umgebung mehrmals täglich 
beſtätigen, daß alles mit ihm in Ordnung ſei. 

Wenn er nicht zu betriebſam, zu vordrängeriſch und zu oberflächlich iſt, ſo iſt er 
offenkundig und unterſtrichen ein nützliches Mitglied der menſchlichen Geſellſchaft. 

Ich muß mich im Rahmen eines kurzen Aufſatzes mit dieſer mehr andeutenden, 
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allgemeinen Skizzierung begnügen. Sie ſoll ja ſchließlich dem Leſer bloß ſoviel 
Vorſtellungsſtoff vermitteln, damit er ſich unter „Extraverſion“ etwas denken 
kann, das er mit ſeiner eigenen Menſchenkenntnis in Beziehung zu ſetzen vermag. 
Ich habe abſichtlich die Schilderung der Extraverſion vorangeſtellt, denn dieſe 
Haltung iſt allgemein bekannt, weil ſie ſich dem Mitmenſchen nicht nur bloß 
bekannt gibt, ſondern ſich ihm auch aus Prinzip vorführt. Sie entſpricht überdies 
gewiſſen Idealen und moraliſchen Forderungen. 
ie Introverſion dagegen, welche ſich nicht dem Objekt, ſondern dem Subjekt 
zuwendet und ſich eben gerade nicht am Objekt orientiert, iſt nicht ohne Wei⸗ 
teres durchſchaubar. Der Introvertierte kommt nämlich nicht entgegen, ſondern iſt 
wie auf einem ſtändigen Rückzug vor dem Objekt begriffen. Er iſt dem äußern 
Vorgang gegenüber verſchloſſen, tut nicht mit, hat eine ausgeſprochene Gemein⸗ 
ſchaftsunluſt, ſobald ſeine Umgebung aus eher mehr als weniger Perſonen be⸗ 
ſteht. In größern Verſammlungen fühlt er ſich einſam und verloren. Je mehr auf 
ihn eindringt, deſto größer wird ſein Widerſtand dagegen. Er liebt das „Dabeiſein“ 
keineswegs, ebenſowenig enthuſiaſtiſches Mittun und Nachahmung. Was er tut, 
wird er auf ſeine Art tun, indem er äußere Beeinfluſſung weitgehend ausſchaltet. 
Sein Auftreten neigt zur Ungeſchicklichkeit, er erſcheint deshalb oft gehemmt, und 
es paſſiert ihm häufig, daß er durch eine gewiſſe ſchroffe oder verdroſſene Unzu⸗ 
gänglichkeit oder durch eine unzeitgemäße Bedenklichkeit die Leute vor den Kopf 
ſtößt. Seine beſſern Eigenſchaften hat er in erſter Linie für ſich, und nicht allzu⸗ 
ſelten tut er alles, um fie zu verheimlichen. Er ift leicht mißtrauiſch, eigenfinnig, 
leidet oft an Minderwertigkeitsgefühlen und iſt aus dieſem Grunde auch neidiſch. 
Seine Angſtlichkeit gegenüber dem Objekt beruht nicht etwa auf Furchtſamkeit, 
ſondern darauf, daß es ihm negativ, aufdrängeriſch, überwältigend oder ſogar be⸗ 
drohlich erſcheint. Er vermutet daher gerne ſchlechte Motive, hat eine ewige Angft, 
er könne ſich lächerlich machen, iſt in der Regel perſönlich ſehr empfindlich und 
umgibt ſich daher mit einer Stacheldrahthecke, die oft ſo dicht und undurchdringlich 
iſt, daß er ſelber lieber alles andere täte, als dahinter ſitzen. Er wendet gegenüber 
der Welt ein ausgedehntes Sicherungsſyſtem an, das aus Skrupuloſität, Pedan⸗ 
terie, Sparſamkeit, Sorgfältigkeit, ängſtlicher Gewiſſenhaftigkeit, Vorſicht, pein⸗ 
licher Korrektheit, Höflichkeit und einem immer wachen Mißtrauen beſteht. Sein 
Weltbild ermangelt der roſigen Töne, denn er iſt kritiſch und findet in jeder Suppe 
ein Haar. Unter normalen Umſtänden iſt er peſſimiſtiſch und beſorgt, denn Welt und 
Menſchheit ſind nicht gut, ſondern erdrücken und überwältigen den Einzelnen, der 
ſich nie in ihrem Schoße aufgenommen fühlt. Er nimmt aber auch die Welt nicht 
an, jedenfalls nicht unmittelbar, ſondern es muß alles zuerſt an ſeinen kritiſchen 
Maßſtäben gemeſſen und bewertet werden. Schließlich wird nur das angenommen, 
was man aus ſo und ſo vielen ſubjektiven Gründen zum Eigenen machen kann. 
Der Umgang mit ſich ſelbſt iſt ihm Vergnügen. Seine eigene Welt iſt ein ſiche⸗ 
ter Hafen, ein ängſtlich gehüteter ummauerter Garten, vor aller Offentlichkeit und 
zudringlicher Neugier geborgen. Seine eigene Geſellſchaft iſt ihm die beſte. In 
ſeiner Welt, in der ſich nur das verändert, was er verändert, fühlt er ſich wohl. 
Seine beſte Leiſtung iſt das, was er mit eigenen Mitteln, aus eigenem Antrieb und 
in eigener Art und Weiſe hervorbringt. Gelingt es ihm, nach einem längern und 
oft mühevollen Aſſimilationsprozeß ein Fremdes zum Eigenen zu machen, fo kann 
er damit etwas Treffliches leiſten. Menge, Majorität, öffentliche Meinung und 
allgemeiner Enthuſiasmus überzeugen ihn nie, ſie veranlaſſen ihn bloß, ſich noch 
mehr in ſeine unangreifbare Schale zu verkriechen. 
Seine Beziehungen zu Menſchen werden nur da warm, wo die Sicherheit garan⸗ 
tiert iſt, d. h. wo man das ſchützende Mißtrauen ablegen kann. Allzuoft kann man 
das aber nicht tun, infolgedeſſen beſchränkt ſich der Freundes⸗ und Bekanntenkreis 
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auf die kleinſtmögliche Zahl. So fpielt ſich auch das feelifche Leben dieſes Typus 
ganz im ſubjektiven Innern ab und bleibt der Umwelt verborgen. Entſtehen aber 
in dieſer Innenwelt irgendwelche Konflikte oder Schwierigkeiten, jo werden Türen 
und Fenſter geſchloſſen. Man ſchließt ſich mit dem Komplex ein bis zur völligen 
Verſchloſſenheit und Iſolierung. 

Trotz dieſer Eigentümlichkeiten iſt der Introvertierte keineswegs ein der Ge⸗ 
ſellſchaft Verlorener. Sein Rückzug auf ſich ſelbſt bedeutet keine endgültige Abſage 
an die Welt, ſondern ein Aufſuchen der Ungeſtörtheit, aus welcher heraus es ihm 
allein möglich iſt, ſeinen Beitrag an das Leben der Geſellſchaft zu leiſten. 

Dieſer Typus Menſch ift vielen Mißverſtändniſſen ausgeſetzt, nicht mit Unrecht, 
denn er lädt dieſe förmlich ein. Er iſt auch nicht ganz davon freizuſprechen, daß 
er ein geheimes Vergnügen an der Myſtifikation hat, und daß das Mißverſtanden⸗ 
werden ihm Genugtuung bereitet, denn es beſtätigt wieder einmal feine peſſimi⸗ 
ſtiſche Weltauffaſſung. Unter dieſen Umſtänden iſt es durchaus begreiflich, daß 
man ihm Kälte, Stolz, Eigenſinn, Egoismus, Eigendünkel, Verbohrtheit uſw. vor⸗ 
wirft und ihn ermahnend darauf hinweiſt, daß Hingebung an die Ziele der Ge⸗ 
ſellſchaft, Weltaufgeſchloſſenheit, wagemutige Bereitwilligkeit und ſelbſtloſes Ver⸗ 
trauen in das, was alle bewegt, wahrhafte Tugenden und Kennzeichen eines ge⸗ 
ſunden und tatkräftigen Lebens ſeien. 

Der Introvertierte weiß zwar, daß es ſolche Tugenden und vielleicht auch 
irgendwo (aber nicht in ſeiner Bekanntſchaft) gottbegnadete Menſchen gibt, welche 
H des ungeſchmälerten Beſitzes ſolcher idealen Eigenſchaften erfreuen. Seine 
Selbſtkritik und die Bewußtheit ſeiner Motive hat ihm aber die Illuſion, daß er 
ſolcher Tugenden fähig wäre, ſchon längſt zerſtört und ſein angſtgeſchärfter Miß⸗ 
trauensblick hat ihn noch ſtets bei ſeiner Umgebung das Eſelsohr, das unter dem 
Löwenfell hervorguckt, entdecken laſſen. Welt und Menſchheit ſind ihm Störung 
und Gefahr, aber keine Gültigkeit, an der er ſich im letzten Grunde orientieren 
könnte. Gültig iſt ihm allein ſeine ſubjektive Welt, von der er ſogar bisweilen 
glaubt, wenn er verblendet iſt, daß ſie die objektive ſei. Man könnte dieſen Men⸗ 
ſchen ohne weiteres des ſchlimmſten Subjektivismus, ja ſogar eines krankhaften 
Individualismus anklagen, wenn es über allen Zweifel hinaus ſicher ſtünde, daß 
es nur die eine objektive Welt gibt. Dieſe Wahrheit iſt aber kein Axiom, ſondern 
bloß eine halbe Wahrheit, deren andere Hälfte darin beſteht, daß die Welt auch 
das iſt, als was ſie von Menſchen, in letzter Linie vom Einzelnen, geſehen wird. 
Es gibt nämlich überhaupt keine Welt ohne das erkennende Subjekt. Dieſes iſt, ſo 
klein und ſo unſcheinbar es auch ſein mag, jeweils der andere Pfeiler der Brücke 
des Weltphänomens. Die Berufung auf das Subjekt hat daher denſelben Betrag 
an Gültigkeit, wie die Berufung auf die ſogenannte objektive Welt, denn ſie grün⸗ 
det ſich auf die ſeeliſche Gegebenheit ſchlechthin. Dieſe aber iſt eine Wirklichkeit, 
deren Geſetze ihr eigentümlich und nicht bloß ſekundärer Natur ſind. 


ie beiden Einſtellungen, Extraverſion und Introverſion, ſind Gegenſätze, die 
ſich überall geltend machen, und nicht zum Geringſten in der menſchlichen 
Geiſtesgeſchichte. Die daraus ſich ergebende Problematik hat Friedrich Schiller 
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ſchon ſehr weitgehend geahnt. Sie liegt feinen Briefen zur aͤſthetiſchen Erziehung 
zugrunde. Da ihm aber der Begriff des Unbewußten noch unbekannt war, fo ge 


lang es ihm nicht, zu einer befriedigenden Löſung zu gelangen. Und Philoſophen, 
die am eheſten berufen wären, dieſer Frage näherzutreten, lieben es nicht, ihre 
Denkfunktion einer grundſätzlichen pſychologiſchen Kritik zu unterwerfen, und hal⸗ 
ten ſich deshalb von ſolchen Erörterungen ferne. Es dürfte aber ohne weiteres ein⸗ 
leuchtend ſein, daß eine ſolche Gegenſätzlichkeit der ſeeliſchen Haltung den größten 
Einfluß auf den philoſophiſchen Standpunkt ausübt. 
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Für den Extravertierten iſt das Objekt a priori intereſſant und anziehend, wie 
für den Introvertierten das Subjekt, bzw. die ſeeliſche Gegebenheit. Ich verwende 
dafür den Ausdruck „numinaler Akzent“, womit formuliert werden ſoll, daß für 
den Extravertierten die poſitive Bedeutungs⸗ und Wertqualität in erſter Linie auf 
das Objekt fällt, weshalb dieſes dann von vornherein in allen ſeeliſchen Vorgängen 
die vorherrſchende, bedingende und richtunggebende Rolle ſpielt, wie umgekehrt für 
den Introvertierten das Subjekt. 

Der numinale Akzent entſcheidet aber nicht nur zwiſchen Subjekt und Objekt, 
ſondern wählt auch jene Bewußtſeinsfunktion aus, deren man ſich vorzugsweiſe 
bedient. Ich unterſcheide vier Funktionen, nämlich Empfindung, Denken, Gefühl 
und Intuition. Der Empfindungsvorgang ſtellt im Weſentlichen feſt, daß etwas iſt, 
das Denken, was es bedeutet, das Gefühl, was es wert iſt, und die Intuition iſt 
Bermuten und Ahnen über das Woher und das Wohin. Empfinden und Ahnen 
bezeichne ich als irrationale Funktionen, indem ſich beide auf das ſchlechthin Vor⸗ 
kommende und Gegebene richten. Denken und Fühlen hingegen ſind als Urteils⸗ 
funktionen rational. Die Empfindung als fonction du réel ſchließt inſofern die 
gleichzeitige intuitive Betätigung aus, als dieſe ſich nicht um das gegenwärtige 
Sein, ſondern vielmehr um deſſen nicht ſinnenfällige Möglichkeiten kümmert und 
darum ſich nicht allzuſehr von der gegenwärtigen Wirklichkeit darf beeinfluſſen 
laſſen. Gleichermaßen ſteht das Denken im Gegenſatz zum Fühlen, da das Denken 
ſich nicht durch Gefühlswerte ablenken oder beeinfluſſen laſſen kann, und ebenſo 
das Gefühl durch zu viel Nachdenken meiſtens gekränkt wird. Die vier Funktionen 
bilden daher, wenn diagrammatiſch angeordnet, ein Kreuz mit einer rationalen 
Achſe, die ſenkrecht ſteht zur irrationalen Achſe. 

In den vier Orientierungsfunktionen iſt natürlich nicht alles enthalten, was die 
bewußte Seele leiſtet. Wille und Gedächtnis, bzw. Erinnerung, ſind nicht in Be⸗ 

tracht gezogen. Der Grund hiefür liegt darin, daß die Unterſcheidung der vier 
Orientierungsfunktionen ein weſentlich empiriſches Ergebnis der typiſchen Unter⸗ 
ſchiede funktionaler Einſtellungen iſt. Es gibt nämlich Menſchen, bei denen der 
numinale Akzent auf das Empfinden, d. h. das Wahrnehmen der wirklichen Ge⸗ 
gebenheiten fällt und dieſe zum ausſchließlich bedingenden und richtunggebenden 
Prinzip erhebt. Es ſind dies die Tatſachenmenſchen, bei denen intellektuelles Urteil, 
Gefühl und Intuition vor der überragenden Bedeutung der ereignishaften Tat⸗ 
ſache in den Hintergrund treten. Fällt aber der Akzent auf das Denken, ſo wird 
gegenüber der Tatſache ein Urteil reſerviert, welches jener die eine oder andere 
Bedeutung zuerteilen wird. Und es wird ausſchließlich von dieſer abhängen, in 
welcher Art und Weiſe ſich das Individuum mit dem Gegebenen abfindet. Iſt nun 
das Gefühl numinal, ſo hängt die Anpaſſung ganz davon ab, welcher Gefühlswert 
einer Tatſache beigemeſſen wird. Kommt ſchließlich der numinale Primat der In⸗ 
tuition zu, ſo zählt die gegebene Wirklichkeit überhaupt nur, inſofern ſie Mög⸗ 
lichkeiten zu enthalten ſcheint, denen dann das ganze Gewicht der Motivkraft zu⸗ 
fällt, unbekümmert um das gegenwärtige wirkliche Sein. 

urch die jeweilige Lokaliſation des numinalen Akzentes entſtehen ſo vier 

Funktionstypen, die ich zuerſt in meiner Erfahrung mit Menſchen und erſt 
viel ſpäter ſyſtematiſch formuliert habe. Dieſe vier Typen verbinden fih in der 
praktiſchen Wirklichkeit ſtets mit dem Einſtellungstypus, nämlich mit Extraverſion 
oder Introverſion, d. h. die Funktionen erſcheinen in extravertierter oder intro- 
vertierter Variation. Daraus entſteht alſo eine Anordnung von acht praktiſch 
nachweisbaren Funktionstypen. Es iſt natürlich unmöglich, im Rahmen eines Auf⸗ 
ſates die eigentümliche Psychologie dieſer Typen in ihrer bewußten und unbewuß⸗ 
ten Erſcheinung darzuſtellen. Ich muß dafür auf meine oben erwähnte Unter⸗ 
ſuchung verweiſen. 
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Die pſychologiſche Typologie hat nun keineswegs den, an ſich ziemlich belang- 
loſen, Zweck, Menſchen in Kategorien einzuteilen, ſondern ſie bedeutet vielmehr 
eine kritiſche Piychologie, welche eine methodiſche Unterſuchung und Ordnung von 
ſeeliſchen Erfahrungsmaterialien ermöglichen ſoll. In erſter Linie iſt ſie ein kri⸗ 
tiſcher Apparat für den pſychologiſchen Forſcher, welcher zur Ordnung einer bei- 
nahe chaotiſchen Fülle individueller Erfahrungsmaſſen beſtimmter Geſichtspunkte 
und Richtlinien bedarf. Man könnte in dieſem Sinne die Typologie auch mit einem 
trigonometriſchen Netz oder vielleicht noch eher mit kriſtallographiſchen Achſen⸗ 
ſyſtemen vergleichen. In zweiter Linie bedeutet die Typologie eine Hilfe zum Ver⸗ 
ſtändnis individueller Variationen und eine Orientierung über die hauptſächlich 
vorkommenden Möglichkeiten grundſätzlich unterſcheidbarer pſychologiſcher Stand⸗ 
punkte. Last not least bedeutet die Typologie auch ein weſentliches Mittel zur 
Beſtimmung der perſönlichen Gleichung des praktiſchen Pſychologen, der durch eine 
genaue Kenntnis ſeiner differenzierten und minderwertigen Funktionen manchen 
folgenſchweren Irrtum in der Beurteilung ſeiner Patienten vermeiden kann. 

Das von mir in Vorſchlag gebrachte, auf praktiſcher Erfahrung beruhende, typo⸗ 
logiſche Syſtem iſt ein Verſuch, der bisher vorherrſchenden, ſchrankenloſen indi⸗ 
viduellen Variation in der pſychologiſchen Auffaſſungsbildung eine Grundlage und 
einen Rahmen zu geben. Beſchränkende Beſtimmungen irgendwelcher Art werden 
früher oder ſpäter im Gebiete unſerer noch jungen Wiſſenſchaft unumgänglich wer⸗ 
den, denn einmal müſſen ſich die Pſychologen auf gewiſſe, willkürlicher Deutung 
entzogene Grundlagen einigen, fol ihre Pſychologie nicht ein unwiſſenſchaftliches 
Zufallsgemenge individueller Meinungen bleiben. 


Aus der Wiſſenſchaft vom Ausdruck 
Von Ludwig Klages in Kilchberg 


inführung. — Daß Wiſſenſchaft von der Seele unmöglich iſt ohne Wiſſen⸗ 
ſchaft vom Ausdruck und ebenſo umgekehrt, ſollte nicht mehr der Begründung 
bedürfen. Läßt ſich die Verſtimmung jemandes nicht derart aufzeigen wie etwa die 
Farbe ſeiner Haare, ſo muß ein Aufzeigbares vorhanden ſein, durch das ſie uns 
kund wird; und das gilt von jedem Zuſtand und vollends von deſſen Träger. Ge⸗ 
ſetzt, es gibt außer jenen Körpern, von denen die Mechanik handelt, Weſen, ſeien 
es Menſchen oder Tiere, ſo müſſen ſie erſcheinen oder, wie es im Hinblick auf das 
Erſcheinende paſſend heißt, in anſchaulichen Daten „ſich ausdrücken“; ſonſt wären 
ſie uns unbekannt geblieben. — Zwei Irrlehren, die ihren Auswirkungshöhepunkt 
im letzten Drittel des vorigen Jahrhunderts hatten, ſtanden und ſtehen teilweiſe 
noch einer ſo ſimplen Einſicht entgegen. N 
Der einen zufolge wird das Fremdweſen erſchloſſen aus ſeinem Verhalten. Dieſe 
hat ſich neuerdings in Amerika und Sowjetrußland bis zum ſog. Behaviorismus 
geſteigert, welchem gemäß hinfort überhaupt nicht von Seelen oder Weſen, ſondern 
nur von Verhaltungsweiſen oder „Situationen“ zu ſprechen wäre. — Der Lebens⸗ 
forſcher weiß ein Lied davon zu ſingen, daß ſelbſtwiderſprüchliche Begriffe niemals 
leichter „reüſſieren“, als wenn ſie im Gewande eines anſtändigen Fremdwortes 
daherſchreiten. „Situation“ kommt von situs = Lage; aber meinen wir deshalb 
mit „Situationen“ bloße Lagebeſchaffenheiten oder Lage veränderungen? Gewiß 
nicht! Geſchieht im Val del diabel irgendwo ein Steinſchlag, wann kein Menſch 
und kein Tier zugegen, ſo iſt das Ereignis völlig ſituationslos; ſpringt jedoch vor 
dem Steinſchlag eine Gemſe davon, ſo war das allerdings eine „Situation“. Oder: 
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der vom Berge herabrollende Stein „verhält ſich“ nur gleichnisweiſe, die davon⸗ 
ſpringende Gemſe aber „verhält ſich“ wirklich. Im Begriff des Sichverhaltens und 
im Begriff der Situation liegt alſo eben das darin, was die Situationsbekenner 
entbehren zu können wähnen: die verſtändliche Erſcheinung organismiſchen Lebens. 
Iſt man deſſen erſt einmal innegeworden, ſo mag man von Fall zu Fall abwägen, 
ob ein Sichverhalten ſtattfindet oder nicht, und den Beweggrund des Sichverhaltens 
bisweilen aus Nebenumſtänden erſchließen; iſt man es nicht, ſo wüßte man nichts 
von „Situationen“, geſchweige von ihren Veranlaſſungsgründen. 

Die zweite Irrlehre, ſeit der Renaiſſance herrſchend und Urſache der ſoeben be⸗ 
rührten, fußt auf dem Dogma von der „unmittelbaren Selbſtgewißheit des Bewußt⸗ 
ſeins“ (Descartes) und läßt das Fremdweſen gefunden ſein durch „Projektionen“ 
des eigenen Weſens. Sie wurde noch während ihrer Blüte widerlegt von mehreren 
Seelenforſchern, an erſter Stelle von Nietzſche, deſſen Wahrwort: „Das Du iſt älter 
als das Ich“ in Metallplatten gegraben und jedem Pſychologen auf den Schreib- 
tiſch gelegt werden ſollte. — Wir wiſſen heute: ſtammesgeſchichtlich wie einzelge⸗ 
ſchichtlich geht die Auffaſſung des Fremdweſens der Auffaſſung des eigenen We⸗ 
ſens voran. Der Säugling von acht Monaten beantwortet ſinnentſprechend und 
verſtehend zärtliches Lächeln oder ſcheltende Lautäußerungen, während er vom 
eigenen Weſen und deſſen Eigenſchaften noch keinerlei Kenntnis beſitzt. Dasſelbe 
gilt innerhalb leicht zu ermittelnder Grenzen vom Haustier. Hat ſpäter der 
Menſch die eigenen Regungen zu reflektieren begonnen, ſo iſt es nun freilich das 
Nachdenken über ſich ſelbſt, deſſen er nicht mehr enträt beim Nachdenken über 
andre; allein die „anderen“ ſind dabei vorausgeſetzt! B | 

Gehört darnach zur Charakterkunde die Ausdruckskunde, fo verſteht es fih aber 
auch, daß dieſe nicht weniger weit als jene ausgreift und darum hier nicht platz⸗ 
finden könnte. Während ſie auf der einen Seite den völligen Umbau der „ſenſuali⸗ 
ſtiſchen“ Wahrnehmungslehre mit ſich bringt, hat ſie auf der andern die Entſtehung 
ſämtlicher Außerungsmittel des Menſchen zum Gegenſtand, ſo der Sprache, der 
Schrift, der Künſte. Statt den notgedrungen unvollkommenen Verſuch einer Dar⸗ 
legung ihrer Hauptbefunde auf wenigen Seiten zu unternehmen, ziehen wir es 
daher vor, aus der Neuausgabe unfrer auf den doppelten Umfang der früheren 
erweiterten „Grundlegung der Wiſſenſchaft vom Ausdruck“) zwei Textſtücke und 
zwar unter der Aufſchrift des zweiten „Vom Tränenvergießen und vom Weinen“ 
zu bieten, denen wenige Worte über die Prinzipien vorangeſchickt ſeien, die darin 
zur Anwendung kommen. Zu 

Im Tiere fällt Weſensausdruck mit Weſenserſcheinung zuſammen; beim Men⸗ 
ſchen dagegen muß unterſchieden werden zwiſchen dem Ausdruck der Seele in enge⸗ 
ter Bedeutung und ihrer unwillkürlichen Darſtellung. Beidemal beſteht Polarität 
von Seele und Seelenerſcheinung oder, inbezug auf die Zweiheit von Erſchei⸗ 
nungsträger und Eindrucksempfänger geſagt: die Erſcheinung jedes Seelenzuſtan⸗ 
des iſt ſo beſchaffen, daß ſie den Zuſtand hervorrufen kann im Empfänger des 
Eindrucks von ihr. — Von nachſtehender Wiedergabe entwickeln die erſten drei Ab⸗ 
läge, „Vorbereitendes“ genannt und einer andern Stelle des Buches als die fol- 
genden entnommen, anhand von Zeugniſſen der Sprache diejenige Sonderform der 
fraglichen Polarität, die zumal für die Vorgangsdarſtellung wichtig iſt, und 
geben zugleich einen Einblick in die Grundverſchiedenheit der Erſcheinungsforſchung 
überhaupt von der vorläufig noch den Plan beherrſchenden Sachforſchung. So ſehr 


) Ludwig Klages: „Grundlegung der Wiſſenſchaft vom Ausdruck.“ 
5, völlig umgearbeitete Auflage von „Ausdrucksbewegung und Geſtaltungskraft“. (Johann 
Ambrofius Barth, Leipzig 1935; XIII, 361 S. mit 62 Abb. 9.60 RM., geb. 11.60 RM.) 
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nun dabei naturgemäß auf manches Bezug genommen wird, was hier nicht dar: fr 


getan werden konnte, fo hoffen und glauben wir doch, daß der Leſer durch dei 
konkrete Beiſpiel von der Ausdruckswiſſenſchaft mehr erfährt, als ihm eine abftrate 
Erörterung ihrer Leitſätze geboten hätte. — Durch den Stern wird eine größere 
Auslaſſung markiert. 


Vom Tränenvergießen und vom Weinen 


Vdachüchen Gehalt — „Wer den Bedeutungsgehalt eines Satzes noch mit dem 
ſachlichen Gehalt verwechſelt, ſollte billigerweiſe nicht aus dem Erſtaunen dar⸗ 
über herauskommen, daß es jeder richtig verſteht, wann er zu hören bekommt: fein 


Blick wurde finſter — ein Schatten ging über fein Geſicht — feine Mienen heiter: |: 
ten ſich auf — feine Züge erhellten ſich — fie ſtrahlte vor Glück — ein ſomiges 
Lächeln verklärte ihr Antlitz; denn ſachlich ift da weder Schatten noch Finſternis] 
noch Helle noch Heiterkeit noch Sonne. Nun denn, fo wird aber allenfalls ein Zwei- |: 
fel laut, mag es immerhin die Weſensforſchung bereichern, zu wiſſen, daß uns bein“ 
Anblick menſchlichen Mienenſpiels ähnlich zumute werden könne wie bei Erhel⸗ 
lungen und Verdüſterungen der Atmoſphäre, beim Eingetauchtwerden in einen Bol |: 
kenſchatten und beim Wiederhervorbrechen des Sonnenſcheins, fo hilft uns das“ 
aber blutwenig zur Erweiterung unſres Wiſſens vom Ausdruck der Gefühle des 


Eigenweſens. 


Wir brauchen mit unſrer nur vorbereitenden Antwort weder auf das tatſächlich] 


vorhandene, wenn auch nur geſpiegelte, Glänzen der Augen beim Übergang in ge⸗ 


hobene Zuſtände anzuſpielen noch gar auf den übrigens bedenkenswürdigen Um: | 


ſtand, daß die in zahlreichen Sprachen wiederkehrenden Wendungen von ſtrahlen⸗ 
der und blendender Schönheit, von der glanzvollen Erſcheinung jemandes oder von 
ſeinem flammenden Zorn aus hier zu übergehenden Gründen wahrſcheinlich nicht 
in allen Fällen ſymboliſch verſtanden fein wollen, denn wir wünſchen vom Sad}: 


verhalt eine andre Seite hervorzukehren, die ausdruckskundlich ungleich wichtiger | 


ift. Soll es möglich fein, daß wir vom Widerfahrnis der Erſcheinung eines menſch⸗ 
lichen Mienenſpiels ähnlich umgeſtimmt werden wie vom Widerfahrnis der Er 
ſcheinung eines Wolkenſchattens, der den Sonnenſchein auslöſcht, ſo muß die Um⸗ 
ſtimmung in unſer Schauen hineingewirkt und die Erſcheinung des Anlaſſes in 
ſolcher Weiſe verändert haben, daß fie den Charakter größerer Helle mit dem ge 
ringerer tauſchte. 


Die Polarität offenbart fih in überraſchender Geſtalt: wie dem Trübfinnigen, 
dem Frohgemuten, dem Zornentflammten die Welt erſcheint, fo erſcheint er jelbit 
dem Erſcheinungsempfänger, der ſomit zwar nicht die Welt, wohl aber ihn min⸗ 
deſtens ähnlich ſieht wie jener die Welt. Der Trübſinnige mit andern Worten, der 
Frohgemute, der Zornentflammte ‚fieht aus“, wie ihm die Welt ausſieht; und da 
nun die Welt das immer wirkende Bild und das umfaſſend Lebendige ift, das fd 
im Eigenweſen nur verbeſondert findet, ſchildert die Sprache deffen Erſcheimumgs⸗ 
gehalt mit den Erſcheinungen des Univerſums und kennt grundſätzlich gar keinen 
Unterſchied zwiſchen dem allgemeinen Leben der Lichter, Farben, Klänge, Düfte, 


+ 
—1 


— — — 


Bewegungen und dem beſonderen eigenlebendiger Körper. Auch vom Wechſelder⸗ 


hältnis zwiſchen eigenſeeliſchem Stimmungsausdruck und der dieſer Seele entſpre⸗ 
chenden Welterſcheinung gibt fie mit zahlreichen Wendungen Rechenſchaft: wie fe 
vom Bilde der trüben Atmoſphäre den Namen für den Zuſtand des Trübfinn⸗ 
borgt, jo auch weiß fie, daß der Trübſinnige zum, Schwarzſeher werden kann; und 
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wie ſie im Glücklichen etwas vom Weſen des Strahlens findet, ſo auch entgeht es 
ihr nicht, daß der Glückliche häufig alles ‚in roſigem Lichte fieht. 


or 


* 


Hinſichtlich der eben gebotenen ‚Anficht‘ der Polarität gedenken wir noch des 
höchſt eigentümlichen Zuſtandes, für den das Deutſche den Namen Rührung (ſamt 
den Partizipien gerührt und rührend) kennt, ein Name, deſſen ſeeliſcher Sinn in 
kaum irgendeiner Fremdſprache völlig genau wiederkehrt, indem die freilich un⸗ 
ſchwer übertragbaren Nebengedanken des ‚Weichwerdend‘ und des Bemitleidens 
ihn keineswegs erſchöpfen. Da auch die anſchauliche Bedeutung des Wortes rühren, 
das anfänglich nur ein In⸗Bewegung⸗ſetzen meinte und ſpäter ſich mehrfach ver⸗ 
beſonderte, uns diesmal nicht weiterhilft, müſſen wir uns an das beim Hinhorchen 
zu Erlauſchende halten, wann wir Sätze vernehmen wie: er war gerührt; tiefe 
Rührung überkam ihn; er betrachtete das Bild voller Rührung; und da zeigt es 
ſich nun, daß weniger die Umſtellung ſelbſt vorſchwebt, die uns durch eine mitleid⸗ 
erregende und ‚weich‘ machende Erſcheinung zuteil wird, als die Wandlung, die 
infolgedeſſen vorübergehend unſer geſamtes Weltbild, alſo nicht nur inbezug auf 
das ‚Rührende‘, erfährt. Gewiß, wer vom Anblick etwa eines weinenden Kindes 
gerührt wird, hat mit dem Kinde Mitleid; aber er mag noch weit ſtärkeres Mit⸗ 
leid mit dem Pferde haben, das in grauſamer Weiſe geprügelt wird, und kommt 
gleichwohl nicht in Verſuchung, ſeinen Zuſtand Rührung zu nennen. Vielmehr ent⸗ 
hält das Gefühl des Gerührtſeins etwas von den Gefühlen deſſen, der die Land⸗ 
ſchaft durch eines jener melancholiſchen Regenſchauer ſieht, die z. B. ein Stäbli 
meiſterhaft zu malen verſtand, und iſt ſtets darauf aus, uns glauben zu machen, 
der Trauerſchleier, der nunmehr augenblicksweiſe unſre Welt überzieht, ſei uns 

mit dem Rührenden gemeinſam (was in manchen Fällen auch zutrifft, dagegen aus 
Verſchiedenheit der Lebensalter überwiegend nicht inbezug auf ein weinendes 
Kind). Nicht überſehen ſei, daß von allen Mitgefühlen keines ſo leicht zum Weinen 
veranlaßt wie das beſondere der Rührung, daher das ‚zu Tränen gerührt fein‘ 
ſtehende Redewendung wurde. Genug, am Zuſtand der Rührung haben wir ein 
überdurchſchnittliches Beiſpiel für das an jeder Weſenswahrnehmung beteiligte Er⸗ 
ſchauen der Grundfarbe, mit der das Weltbild dieſes Weſens oder ſeines augen⸗ 
blicklichen Zuſtandes untermalt iſt, und ebendamit einen beſonders überzeugenden 
Berechtigungsausweis für die Geneigtheit des ‚Sprachgeiftes‘, die Naturen der 
Eigenweſen mit denen des Weltweſens zu beſchreiben.“ 


Ji Eeee — „Weil die bisherigen Erklärungsverſuche des Tränenver⸗ 
gießens ſamt und ſonders auf ſachwiſſenſchaftlicher Grundlage unternommen 
wurden, konnten ſie nicht zum Ziele führen. Man hat ſich eingehend über die An⸗ 
läſſe vermehrter Tränenabſonderung verbreitet, hat die zugrundeliegenden Ner⸗ 
ven⸗ und Drüſenvorgänge und die damit verbundenen Muskelvorgänge beſchrieben 
und hat ſolche Beſchreibungen für Erklärungen genommen. Hören wir z. B. von 
Piderit, die Urſache des Tränenvergießens liege in einer Reizung des nervus 
trigeminus, der Trigeminus entſpringe ‚in nächſter Nähe des Geiftorgans‘ und fo 
hätten denn erhebliche Gemütsbewegungen naturgemäß Tränen zur Folge, ſo 
werden wir uns nicht überreden, mehr zu wiſſen, als daß manche Gemütsbewe⸗ 
gungen von Tränen begleitet werden. 

Wer ſich mit dem Ausdrucksgehalt des Tränenvergießens befaßt, muß dieſes zu⸗ 
nächſt aufs beſtimmteſte unterſcheiden vom Schreien. Wären auch beide erſchei⸗ 
nungsmäßig nicht dermaßen voneinander verſchieden, wie fie es find, fo wird uns 
doch ihre Verſchiedenheit von der Natur ſelbſt bezeugt durch ihre um, Das 
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heftige Schreien des Säuglings geſchieht mindeſtens zwei Monate lang ohne Trä⸗ 
nenabſonderung, obwohl während dieſer Friſt Tränenergüſſe ſtattfinden können 
aus mechaniſchen Urſachen. Zahlreiche Tiere ſtoßen Schreie aus (Angſtſchreie, Schmer⸗ 
zensſchreie, Brunſtſchreie, Wutſchreie uſw.), aber keines vergießt Tränen. Berichte 
über gelegentliches Weinen“ gewiſſer Affen und zumal von Elefanten find un⸗ 
ſicher; ſollten aber wirklich indiſche Elefanten ausnahmsweiſe ‚meinen‘, fo jeden: 
falls nie in Verbindung mit den bekannten Trompetentönen. Es iſt zum Erſtau⸗ 
nen, daß Darwin, deſſen Kapitel über das Weinen für die Trennbarkeit des 
Tränenvergießens vom Schreien reichſten Stoff darbietet, aus ſpekulativen Grün⸗ 
den ſich nicht losmachen konnte von der Annahme urſprünglicher Zuſammenge⸗ 
hörigkeit beider. 

Aus der gedachten Verſchiedenheit ergibt ſich aber ſofort eine zweite, nämlich 
die der vermehrten Tränenfeuchtigkeit überhaupt vom echten Weinen. Tränen⸗ 
abſonderung überhaupt tritt aus denkbar verſchiedenen Anläſſen auf wie: infolge 
mechaniſcher Reizung des Auges (durch Staub, beizende Dämpfe, ſtrenge Winter⸗ 
kälte uſw.), infolge Würgens oder Erbrechens, ſtarken Huſtens, tiefen Gähnens, 
lauten Schreiens (außer beim Säugling), vor allem aber heftigen Lachens und 
zwar ganz beſonders bei Primitiven und Halbprimitiven. Das „bis zu Tränen 
lachen“ ſcheint gemeinmenſchliche Eigentümlichkeit zu ſein. Hier wäre der ſeeliſche 
Grund alſo ausgelaſſene Freude, in ſeltenen Fällen iſt es aber auch höchſte Wut. 
Niemand wird derartige Tränenergüſſe mit jenem Weinen verwechſeln, das ſeinen 
Namen vom klangſymboliſchen ‚Wehe'-Laut hat und welches unterbrochen zu 
werden pflegt vom Geräuſch des (einatmenden) Schluchzens ſowie manchmal ab⸗ 
klingt in das Geräuſch, für das uns der wiederum klangſymboliſche Name des 
Wimmerns zur Verfügung ſteht. Für die völlige Verſchiedenheit dieſes Weinens 
vom Schreiweinen gibt grade Darwin einen ſchlagenden Beleg: ‚Eine Dame teilt 
mir mit, daß ihr neun Monate altes Mädchen, wenn es leidet, laut ſchreit, aber 
nicht weint, dagegen Tränen vergießt, wenn es dadurch geſtraft wird, daß ſein 
Stuhl mit der Lehne gegen den Tiſch gedreht wird‘. — Wir ſprechen fortan nur 
noch vom echten Weinen. 

Von ihm nur gradverſchieden, nicht aber ſinnverſchieden iſt die lautloſe Träne, 
z. B. aus inniger Zärtlichkeit, aus hoher Freude (vor allem des Wiederſehens), aus 
tiefer Andacht, aus Barmherzigkeitsgefühl, aus demütiger Dankbarkeit und ſchließlich 
aus allen Gefühlen, die wir im 9. Kapitel als ‚melthaltige‘ kennenlernen werden; 
denn jeder dieſer Zuſtände kann in ſchluchzendes Weinen übergehen, wie es vielfach 
bei Frauen der Fall iſt und ferner der Fall war bei den homeriſchen Griechen, für 
welche die Unterdrückung des Weinens bekanntlich nicht zu den Ehrenpunkten 
zählte. In doppelter Hinſicht iſt daher die Deutung des Weinens als Ausdruck rein⸗ 
perſönlicher Leiden unzulänglich: einmal, weil auch glückbetonte Miſchgefühle zum 
Weinen führen können, ſodann, weil der quälendſte Schmerz, die ſeeliſche Erſtar⸗ 
rung infolge furchtbarer Schickſalsſchläge, die Verzweiflung unbeſtrittenermaßen 
nicht weint. Jeder kennt ja die ‚lindernde“, die ‚erleichternde‘, die ‚Löfende‘ Träne 
und das ‚Sichausweinen‘ nach ſchwerem Kummer. ‚Die Träne quillt, die Erde hat 
mich wieder“, läßt deshalb Goethe den Fauſt in dem Augenblick fagen, wo er die 
ſchon beſchloſſene Selbſttötung aufgibt. 

Durchläuft man ſorgfältig die Typen ſämtlicher Vorfälle, anläßlich deren dieſe 
Träne erſcheint, bald lautlos, bald unter Weinen und Schluchzen, ſo findet man 
den übrigens recht verſchiedenen Zuſtänden, die darin zum Ausdruck kommen, 
ausnahmslos etwas von der Stimmung beigemiſcht, die — häufig in Rührung 
übergehend — am beſten mit dem Namen Wehmut belegt wird. Der Anteil der 
Wehmut am Geſamtzuſtande iſt am größten in der Freudenträne, der Träne des 
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(tragiſchen) Humors, der Träne aus Zärtlichkeit und ‚ſentimentaler Liebe (man 
vergleiche Jean Paul), am kleinſten im ‚bitterlichen‘ Weinen, wie es z. B. aus 
dem Gefühl des Verlaſſenſeins, des Trennungsſchmerzes jeder Art, ferner der 
Hilfloſigkeit von Kindern quillt. Fehlt aber die Wehmut ganz, ſo waltet der trok⸗ 
kene und vorderhand unlösbare Schmerz, der den feuchten an Herbigkeit aus⸗ 
nahmslos weit übertrifft. | 


evor wir auf die entſcheidende Frage kommen, was Wehmut fei, müſſen wir 

eines wichtigen Befundes früherer Forſcher gedenken. Es war, wenn wir nicht 
irren, Schopenhauer, der im Weinen den Ausdruck eines Mitleids mit ſich ſelbſt“ 
erkannt zu haben glaubte; und es war der mit ſolcher Auffaſſung beſtimmt nicht. 
vertraute Darwin, der fie folgendermaßen beſtätigt: „Ein jeder muß bemerkt haben, 
wie leicht Kinder bereit ſind, in Tränen auszubrechen, wenn wir ſie wegen einer 
kleinen Verletzung bemitleiden“. Es iſt endlich derſelbe Darwin, der nicht müde 
wird, ſich darüber zu verwundern, daß grade Mitgefühle zum Weinen neigen. 
Nichtsdeſtoweniger ift es recht merkwürdig, daß Mitgefühl mit den Kümmerniſſen 
andrer leichter Tränen hervorrufen ſollte als unſre eigene Traurigkeit; und doch 
iſt dies ſicherlich der Fall. So mancher Mann, deffen Augen eigenes Leid keine 
Träne auspreſſen konnte, hat über die Leiden eines geliebten Freundes Tränen 
vergoſſen. Noch merkwürdiger aber iſt es, daß Mitgefühl mit dem Glück oder dem 
Wohlergehen derer, die wir zärtlich lieben, dieſelbe Wirkung haben ſollte, während 
ein ähnliches Glück, das wir ſelbſt empfinden, unſre Augen trocken läßt.“ Sein 
Zeugnis aber wiegt umſo ſchwerer, als die bezeugte Tatſache mit ſeiner vermeinten 
Erklärung des Tränenvergießens ſich ganz und gar nicht zuſammenreimt (wie wir 
im 10. Kapitel ſehen werden). 

Nehmen wir alſo verſuchsweiſe an, es ſeien tatſächlich Mitgefühle, wenn auch 
bald mit dem Seelenleid andrer, bald mit dem eigenen, die in erſter Linie zum 
Weinen veranlaſſen, ſo haben wir damit vom Zuſtand der Rührung ſchon das 
Kernſtück getroffen und befinden uns zugleich in nächſter Nachbarſchaft des Weſens 
der Wehmut. Allein in der Wehmut liegt außerdem noch etwas andres, das hier 
freilich nur angedeutet werden kann, weil die Ausführung dem 9. Kapitel vorbe⸗ 
halten bleibt. Der gefühlte oder mitgefühlte Seelenſchmerz nämlich, welcher der 
Wehmut eigen, wird vom Wehmütigen als ein nicht nur dem eigenen oder fremden 
Ich, ſondern überdies einigermaßen dem Weſen der Welt eigentümlicher erlebt und 
als ſolcher bejaht. Nicht zu vergleichen dem immer bloß perſönlichen Unglüdlich- 
ſein, iſt die Wehmut eine Art von Weltleidgefühl, das ſeinen Träger unter anderm 
beglückt durch Ausſpannung ſeiner Seele weit über die Schranken ſeiner Perſon 
hinaus. Wir finden das nirgends treffender verlautbart als in den beiden Schluß⸗ 
ſtrophen eines Gedichtes des heute zu unrecht vergeſſenen Wilhelm Jordan. 
Wir geben von der vorletzten die erſte und von der letzten die zweite Hälfte. 


über dem Abgrund mit ſchwankendem Kiele 
Tanzen des Lebens gebrechliche Boote — 
Zweifle nicht, daß es uns minder gefiele, 
Wenn es der Tod nicht ſtündlich bedrohte. 


Lerne vereinigen Trauern und Schmerzen, 
Wehmut empfindend in jauchzender Bruſt, 
Wehmut die heimliche Freude der Schmerzen, 
Wehmut den heimlichen Schmerz in der Luſt. 


Wer das hinreichend nachfühlen kann, um ſich in die Betrachtung zu vertiefen, 
die wir vorausgeſchickt haben, wird zugeben, daß wenigſtens eine Spur der ge- 
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dachten Stimmung in der ſpezifiſch ſeeliſchen Träne niemals vermißt wird. Die 
Tränen z. B., die beim Wiederſehen zweier Liebenden nach langer Trennung ſogar 
reichlich fließen können, entſpringen dem mit ihrem Glück verſchmolzenen erha- 
benen Schmerz, der gleichſam die „Vergänglichkeit alles Irdiſchen“ ſpiegelt. Umge⸗ 
kehrt liegt ſogar noch im ‚bitteren‘ Weinen der Verlaſſenheitsſtimmung etwas vom 
Gefühl der Teilhabe an der Tragik des Lebens ſelbſt, und dieſes iſt imſtande, die 
bekümmerte Seele um ein weniges zu entlaſten. Die Beziehung zu den Mitgefüh⸗ 
len im allgemeinen und zum Mitleid im beſonderen verſteht ſich von ſelbſt; ſetzen 
doch Mitgefühle irgendein Maß von Liebe zu ihrem Gegenſtande und dergeſtalt 
mindeſtens einen Anflug von Selbſthingebung voraus, wodurch die Peinen der 
bedrohten oder geſtörten Selbſtbehauptung gemindert werden. Das gilt ganz be⸗ 
ſonders für den Fall des Mitleidens mit dem eigenen Leiden. Iſt endlich im Zu⸗ 
ſtand des tränenloſen Schmerzes die Seele ganz und gar in die Perſon eingeſchloſ⸗ 
ſen, im Zuſtand des weinenden Schmerzes dagegen im, wenn auch noch ſo zarten, 
Austauſch mit dem All begriffen, fo verſtehen wir, warum Tränen löſen und er- 
leichtern können. 

Nur wer die Zuſtandskomponente ermittelt hat, von deren Vorhandenſein das 
echte Weinen abhängt, kann die Frage aufwerfen, inwiefern von ihr die Ver⸗ 
mehrung der Tränenfeuchtigkeit ein häufiges Ausdrucksdatum ſei. Unſere Antwort 
faßt nicht den ganzen Zuſammenhang, wohl aber von ihm eine grundweſentliche 
Seite. Um ſie zu verſtehen, muß man zunächſt alle ſonſtigen Arten der Tränen⸗ 
abſonderung, von denen die wichtigſten oben aufgezählt wurden, ganz aus dem 
Spiele laſſen. Auch unter ihnen gibt es, wie angedeutet wurde, einige, obſchon nur 
wenige, mit ſeeliſchem Gegenpol; aber der hat mit Wehmut und Rührung nicht 
die geringſte Ahnlichkeit. Man muß ſich ferner darüber klar ſein, daß Wehmut und 
Rührung niemals im Tier, ſondern ausſchließlich im Menſchen ſtattfinden; und 
man muß endlich wiſſen, daß nurmenſchliche Zuſtände nicht allein ſich ausdrücken, 
ſondern außerdem noch ſich unwillkürlich darſtellen können. 

Erſt nach Kenntnis des 12. Kapitels, in welchem das ‚Darſtellungsprinzip“ be- 
handelt wird, kann die hier zu bietende Erläuterung volle Überzeugungskraft ge⸗ 
winnen. Dem vom Anblick ſeeliſcher Tränen Gerührten, ſo ſagten wir, ſieht die 
Welt aus, wie ſie dem Weinenden ausſieht; dem aber, ſo dürfen wir nunmehr 
fortfahren, iſt ſie in die Farbe der Wehmut getaucht, und das wiederum bedeutet: 
er erlebt keineswegs nur den eigenen Schmerz, die eigene Trauer oder das eigene 
leidgemiſchte Glück, ſondern zugleich die Welt; aber er erlebt ſie als Erſcheinung 
ewigen Vergehens. Und wie nun für den Betrachter der Landſchaft deren Weſen 
teils getrübt, teils gemildert erſcheint, wann ſie vom Regen verſchleiert wird, ſo 
ſtellt die Menſchenſeele den Zuſtand der Wehmut dadurch dar, daß ſie dem Seelen⸗ 
träger das Bild der Welt hinter dem trübenden wie auch mildernden Vorhang der 
Tränen zeigt. Wir werden übrigens im 9. Kapitel erfahren, daß es ſelbſt reine 
Ausdruckstatſachen grundſätzlich verwandten Gepräges gibt, ſo beiſpielsweiſe das 
Erröten aus Scham. Wer aber etwa geneigt ſein ſollte, eine Erklärung für phan⸗ 
taſtiſch zu halten, weil ſie Nerven⸗ und Drüſenvorgänge als Darſtellung eines 
Sinnes verſteht, der möge ſich erinnern, daß es dann jedenfalls noch ungleich 
phantaſtiſcher ift, zahlloſe ‚Leiſtungen des Organismus aus ihrer — Zweckmäßig⸗ 
keit und ſogar für die Erhaltung der — Art zu verſtehen! Zum Schluß ſei noch 
einer Folgeerſcheinung gedacht. — Da unter ſonſt vergleichbaren Umſtänden die 
unwillkürliche Darſtellung leichter als der unwillkürliche Ausdruck unter die Bot⸗ 
mäßigkeit des Willens gerät, wird erſcheinungswiſſenſchaftlich die bisher völlig 
rätſelhafte Tatſache verſtändlich, daß der Vorgang des Weinens von nicht wenigen 
Perſonen, darunter beſonders von Frauen, unmittelbar gefliſſentlich herbeigeführt 
werden kann.“ 


— — Au — 
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Leben und Erkennen 
Gedanken zu einer deutfhen Seelenkunde 
Von Guftav Richard Heyer in München 


uf der feſtlichen Terraſſe eines Hotels am Meer ſitzt ein Mann. Er finnt ins 
Weite. Geſtern abend iſt er angekommen — endlich dem Grau der Stadt, dem 
Lärm des Alltags entflohen. Wie wunderbar war ſchon dieſe Nacht, das Rauſchen 
der Wellen im Ohr, der Duft des Seewinds im Raum. Dieſe drei freien Tage ſoll 
es nun aber auch wirklich feſtlich ſein; ganz ledig von allem Geſetz, all den Ge⸗ 
wohnheiten, die ſich unmerkbar einſchleichen, wenn ein Tag wie der andere ver⸗ 
rinnt. Da wird man allmählich wie alle anderen, wie Hinz und Kunz. Jetzt aber, 
ſo ſinnt und plant er, darf und will er ſich ſelber leben, ſeiner Natur, aus eigenem 
Sinn. Deswegen hat er es beim Aufſtehen ſchon ganz anders gemacht wie ſonſt: 
unendlich viel Zeit hat er ſich gelaſſen zur Toilette; er hat einen leichten Strand⸗ 
anzug angezogen; richtig „getrödelt“ hat er. Und dann ſtellte er ſein erſtes Früh⸗ 
ſtück umſtändlich zuſammen, Tee ſtatt Kaffee, Toaſt und zu dem Ei noch kalten 
Braten. Er hat feinen inneren Menſchen genau befragt, was der will. So ſitzt er 
nun in ſeinem bequemen Stuhl, voll des Hochgefühls, das in ihm iſt: endlich ein⸗ 
mal nicht Nummer ſoundſoviel, endlich wieder Ich⸗Selbſt! 
Der liebenswürdige Hoteldirektor, der die Runde macht, begrüßt ihn. Der iſt 
ein Mann, der ſein Fach verſteht; er iſt ein alter Praktiker, der auch viel über ſein 


Gewerbe nachdenkt. So kommt er bald auf dies ſein Steckenpferd, das iſt: eine 


ſtatiſtiſche Unterſuchung „des Gaſtes“, was dieſer liebt oder ablehnt, was er tut 
und läßt. „Der Gaſt“ ſtehe z. B., erklärt der gelehrte Hotelier dem anderen, an 


einem Morgen wie dieſem beſonders behaglich auf. Denn bei dieſen Windverhält⸗ 


niſſen, dieſem Barometerſtand uſw. finde eine beſtimmte Einwirkung auf die Le⸗ 
bensnerven ſtatt, jedesfalls bei 81,5 v. H. aller Menſchen. Das veranlaſſe ſie, ihre 


Toilette gemächlich zu erledigen, fih leicht bekleidet zum Frühſtück zu begeben uſw. 


„Der Gaſt“ — der es kühl werden fühlt in ſeiner eben noch ſo frohen Bruſt — 
telt mit einem Blick über die Terraſſe feft, daß es tatſächlich fo ift... Man kenne 
dieſe Geſetze, fährt der Direktor fort, jetzt ziemlich genau. Er benutze dieſe Zu⸗ 
ſammenhänge auch aktiv. So habe er der Luft, die die Hotelzimmer durchflute, 
heute früh beizeiten künſtlich noch etwas Feuchtigkeit zugeſetzt und ſie um 2 Grad 
gekühlt. Das Ergebnis dieſes Verſuches ſei bereits feſtgeſtellt. Der Küchenchef melde 


bedeutend umfangreichere Frühſtücksbeſtellungen: abgeſehen von dem für den Ruf 


ſeines Unternehmens wichtigen Wohlgefühl des Gaſtes ergäbe ſich alſo bereits am 


Morgen ein erfreulicher Mehrgewinn. 


Unſer eben noch ſtrahlender Ausflügler iſt aus den Wolken ſeines Traumes vom 


eigenen Wählen und Wollen auf die Erde nüchterner Tatſachen jählings herab⸗ 


4 gefallen. Er begreift: auch hier iſt er Nummer ſoundſoviel, einer der 82 v. H.; er 
A ift ein „Gaſt“; weiter nichts. — 


1 
D 


Da hat ein Menſch fein Leben lang gekämpft, gelitten, gedarbt, gejubelt, geſchafft. 


(J und als es aus war, ift es köſtlich geweſen. Sein Werk bezeugt es. Wohl hat er 
J die Sterne ſelbſt, nach denen er griff, nicht aus ihrer Bahn gezwungen. Aber ein 


paar von ihren Strahlen blieben leuchtend an ſeiner Hand zurück; und das Stern⸗ 
ſtrahlleuchten ſchimmerte in ſeinen Verſen, geiſterte durch ſeine Taten geheim hindurch. 
Dieſer Lebenslauf beſchäftigt Jahre ſpäter einen Pſychologen. Er will erkunden, 
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wie ſo viel Spannung, Unruhe und Mühe, warum ſo viel Abſonderliches — für 
einen Durchſchnittsmenſchen Abſonderliches! — in dieſe Lebensgeſchichte kam. Und 
der Pſychologe findet den Grund, den er in einem dicken Buch der Mitwelt kund⸗ 
tut: der verſtorbene Künſtler hat eine unfreundliche Mutter gehabt, und außerdem 
nannte er eine ungewöhnlich große Naſe ſein eigen. Da iſt's, da ſitzt's! Nichts 
als „Überkompenſationen“! Die fehlende Mutterliebe glich er aus, indem er — 
von früh an im Kontakt mit dem Du unſicher — durch ſeine Leiſtung die Umwelt 
zur Bewunderung, einem Liebeserſatz, zwingen wollte. Die lange Naſe verſtärkte 
als „Organminderwertigkeit“ ſein Unſicherheitsgefühl; außerdem „bedeutet“ das 
Organ, finnbildhaft, Potenz. Da er aber aus Kontaktloſigkeit diefe Potenz auf dem 
einfachen und „natürlichen“ Wege nicht verwirklichen konnte, „ſublimierte“ er ſie; 
ſo entſtand ſeine geiſtige Produktion. Das Ei des Kolumbus! Nichts als verhin⸗ 
dertes Leben ergab dieſe Fruchtbarkeit, ob deren die Welt (eigentlich irrig) ſtaunt. 


er ſtaunte nicht mit? Freilich ſtaunen wir heute nicht über dieſe Löſung des 

Rätſels, ſondern über dieſe Art von „Erklärung“, die jahrzehntelang für eine 
Löſung galt, vielgekaufte Romane und verbreitete Pſychologenſchulen erfüllte, ein 
begeiſtertes Publikum fand. Ob es ſich um die Bücher E. Ludwigs handelt; ob 
Freud die Kultur aus verdrängter Geſchlechtlichkeit, ob Adler die Gemeinſchaft 
aus der Angſt vor dem Machttrieb „erklärte“ oder ob Darwin den Menſchen aus 
dem Tier entſtehen ließ: es iſt immer der gleiche Trick und derſelbe Irrtum, daß 
ein weſenhaft Anderes und Neues, ein grundſätzlich Höheres langſam weg⸗ 
diskutiert wird, bis dann das „nichts als“ übrig bleibt. Das gilt dieſer Denkart 
als Erklären. 

Sie trifft freilich zu, wo es ſich um unſere Teilhabe an naturhaften Welten han⸗ 
delt. Der „Gaſt“ auf der Terraſſe hat nicht, wie er als echter Individualiſt meinte, 
ſein eigenes, beſonderes, unterſchiedenes Weſen gefunden, als er im Zauber des 
Wellenſchlags und des Südwindes untertauchte, als er ſeinem Blut und ſeinem 
Magen liebevoll folgte: in dieſen Sphären ſind wir kollektiv, kreatürliche Geſchöpfe. 
Hier ein „Ich“ ſein zu wollen, iſt ein Irrtum, der durch den Hoteldirektor, den 
Vertreter angewandter Experimentalpſychologie, ſchlagend und einwandfrei wider⸗ 
legt wird. Ganz anders ſteht es im zweiten Fall, der „Erklärung“ eines tatſächlich 
eigenen, eines heroiſchen Daſeins. Hier iſt das Unſinnige der ein wirklich beſonderes 
Daſein auf nichts als elementare Faktoren reduzierenden „Deutung“ offenſichtlich. 

Das alſo wäre Gottes⸗Dienſt, Schöpferkraft, das die geheime Sehnſucht eines 
Opferlebens: Kontaktſchwäche, eine zu lange Nafe, „verhinderte Potenz“ .? Wo 
bleibt da der Sternenſtrahlenglanz? 

Er bleibt. Denn genau von dieſem einzig Wirklichen und Weſentlichen hat jener 
Biograph nichts gemerkt. Von allem ſonſt hat er geſchrieben, von dem was Hinz 
und Kunz tatſächlich gemeinſam iſt. Von dem Beſonderen, Eigenen nichts. Das 
hat er — dem Geiſte gleichend, den er begriff — überhaupt nicht wahrgenommen. 

Dieſe Form eines nichts klärenden „Erklärens“ — einer „Pſychologie ohne 
Seele“ — hat, ſeitdem man den Schwindel entdeckte, jeden Verſuch, menſchliche 
Hinter⸗ und Untergründe zu durchdringen und mit dem Lichte der Erkenntnis zu 
erhellen, ſchwer in Mißkredit gebracht. „Nie wieder Pſychologie“ war die verſtänd⸗ 
liche Reaktion einer in ihren Inſtinkten gekränkten Welt. 


S ſchoß, wie wir wiederum verftehen können, dieſer Proteſt übers Ziel Gin- 
aus. Wir erkennen, daß die Epoche der Naturwiſſenſchaft in ihrer Einſtellung 
nur aufs breite Allgemeine, mit der Maſſe der Einzeltatſachen und mit dem Feſt⸗ 
ſtellen ohne Wertungen weder über den Sinn des Seins noch über das Bedeutende 
etwas ausſagen konnte. Ihr war die Tatſache, das Fakt einzige und letzte Inſtanz. 
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ſelbſtherrliche Macht. Sie huldigte der Göttin Vernunft, wie man dieſe 1786 im 
Triumph durch die Straßen von Paris gezogen hatte. Uns ſcheint dieſe nicht mehr 
die Gottheit. Wir fragen uns angeſichts der vielen „Fakten“, wie und ob ſie dem 
Menſchen dienen können, dem Leben und ſeinem Werk. Dieſem haben die Tatſachen 
zu dienen — ſei es als Bauſteine ſeiner Schau, ſei es als Elemente ſeines tätigen 
Wirkens. Nicht der Block aus Stein hat Daſeinsberechtigung an und für ſich, nicht 

er hat Wahrheit und Sinn; ſondern die Geſtalt, die als unerlöſte Möglichkeit in 
ihm ſteckt, unſeres Meißels und Hammers wartend, der ſie befreit. Um eines 
höheren Bildes willen, das der Menſch aus ſeiner Gottnatur heraus begnadet be⸗ 
greifen kann, wird freilich in ſolchem Werk viel von der Breite der Nur⸗Natur ge⸗ 
opfert werden müſſen. 

Anders als der Geiſt der Aufklärer, der über dem „möglichſt großen Glück mög⸗ 
lichſt Vieler“, der über dem Studium der abertauſend Einzelheiten den Sinn, das 
über ſeine bloße Exiſtenzialität Hinausweiſende des Organismus vergaß, will der 
neue Geiſt uns vertieftere bzw. höhere und alſo finnvolle und verpflichtende Schau 
des Lebendigen vermitteln. Er iſt kein Verflacher in Nur⸗Natur, aber auch kein 
Widerſacher des Bios, ſondern ein Freund, Geleiter und Führer der Seele; er iſt 
ihre Ergänzung. So wenig fih Mann und Weib widerlegen oder als Widerſacher 
begegnen, ſchließen ſich Geiſt und Seele aus. Sie ſtehen im Verhältnis nicht des 
Widerſpruchs, ſondern der Polarität. Wer das nicht weiß, ſchaut durch die Brille 
der Ratio und des (niederen) Intellekts; in deren Bereichen gibt es freilich kein 
dialektiſches Sowohl —Als auch, ſondern nur das Entweder — Oder. Rein rational 
iſt die Syſtole nichts als das Nein der Diaſtole — lebendig bilden beide zuſammen 
erſt das Ganze. 

Von dieſem wahren Geiſt — dem Pſychopompos der Griechen — ſprechen wir, 
wenn wir fagen, daß es eine Pſychologie gibt, die lebendig verſteht und wirklich 
erklärt. Die „Pſychologie ohne Seele“ ſezierte jede Geſtalt, jedes Leben, jedes 
Werk, jedes Sinnbild in ſeine tauſend Einzelheiten. Sie war die gleichgeartete 
Schweſter der Heilkunde ihrer Zeit, die der Anatom Virchow begründete. Deſſen 
ſogenannte Zellularpathologie weicht heute einer das Ganze und den Organismus 
wieder betonenden biologiſchen Heilkunſt. Ganz entſprechend ſucht die moderne 
Pſychologie ihre Aufgabe wieder darin, dem ganzen Menſchen zu dienen) nicht fo 
ſehr in der mikroſkopiſchen Analyſe, der Aufteilung in Einzelheiten, ſondern durch 
intuitive Erfaſſung ſeines Weſens. Ja fie ift der ſtolzen Überzeugung, daß der- 
artiges Verſtehen im rechten Geiſte lebenswichtige Hilfe bei der Sinnfindung der 
Exiſtenz zu bedeuten vermag. 

icherlich werden immer viele Menſchen, weniger wach, tief kindhaft und 

innig, die vielſchichtigen Geheimniſſe und Kräfte eines ſinngeſchwängerten Ge- 
bildes in ihrer träumenden Inſtinktſeele ahnend erfahren. Märchen wie das vom 
Rotkäppchen oder Dornröschen, die Geſchichte vom Storch, das Heldenlied von den 
Nibelungen, dem ſtrahlenden Siegfried und dem dunklen Hagen, die Sagen und 
Sänge von Parzival oder Herakles übermitteln dem Kind und dem Naiven auch 
ohne wiſſendes Verſtehen allen Zauber, alle Weisheit, die ſolche Ur- und Vorbilder 
bergen. Die Geſtalten und Begebniſſe werden von Organen aufgenommen, die 
weiſe ſind, ohne zu wiſſen, die aus Ergriffenheit ahnen, ohne eigentlich zu ver⸗ 
ſtehen. Was man Brauchtum nennt, iſt immer derartige Betreuung des inneren 
Menfchen, nährt feine Wurzeln und verwaltet feinen Wuchs. Die Obſervanzen der 
Kirchen und Kulte zelebrieren die gleiche Sphäre in gleicher Weiſe. Ebenſo können 
Werke der bildenden Kunſt unmittelbar ergreifen“ 


1) Bgl. hierzu den Aufſatz von Friedrich Seifert in dieſem Heft. 
) Einen Vergleich zwiſchen der lediglich auflöſenden und einer fruchtbaren „Behand⸗ 


282 Moderne Seelenkunde 


Aber es gibt in der menſchlichen Pſyche den eingeborenen Drang nach Willen, 
welcher nicht als des Teufels ohne weiteres verbannt werden kann. Jenes 
„Innern“ des Naiven iſt das Glück der Unſchuld, des Paradieſes. Er hat vom 
Baum der Erkenntnis noch nicht gegeſſen. Es ſtrahlt uns an aus Kinderaugen, 
aus rechtwinkligen Bauernſchädeln, aus dem Antlitz der einfältig Frommen. Ein⸗ 
mal aber holt ein Prometheus in heroiſchem Trotz das Feuer vom Olymp, ißt 
der Menſch die lockende Frucht, ſtellt Parzival die Frage. Stets folgt der ſeligen 
Unſchuld des Volkslieds der Ton Bachs und Beethovens und ihres ſo anderen 
Geiſtes. Iſt das immer nur ein „Sündenfall“? 

Uns ſcheint dies eine Behauptung des Alten Teſtaments, die nicht ohne weiteres 
verbindlich iſt. Wer aber den Schritt über die Schwelle tat, kann nicht wieder 
dahin zurück, wo der Löwe bei dem Lamme ruht, d. h. in die träumeriſche Un⸗ 
unterſchiedenheit urſprünglicher Welt. Iſt ſolch ein Tun doch viel weniger ein per⸗ 
fönliches Tun als vielmehr ein Getan⸗Werden; denn es iſt, wie der alte Schelling 
es einmal tiefſinnig ausdrückte, die „Entwicklungsgeſchichte Gottes“, die ſich hier 
vollzieht, eine Wandlung des innerſten Weltweſens aus anfänglicher Einsheit 
durch die vielförmige Vielfältigkeit — ſeine Entfaltung — hindurch zu neuer, 
höherer und nun erft wahrer Einheit. Das Verlaſſen des Paradiefes kindhafter 
Träume iſt das Erwachen; und das nun in Mühe und Not geſchehende Erkennen 
die Vorausſetzung wie zahlloſer Irrtümer ſo auch wirklicher Weisheit, neuer Ruhe 
in neuem Göttlichen. Deswegen wird der Menſch, der zu fragen lernte (und damit 
das Gebot der Mutter brach, die ihn „tumb“ und kindhaft halten gewollt, um ihn 
vor den Fährniſſen des reiſig⸗ritterlichen Lebens zu bewahren), vergeblich ver⸗ 
ſuchen, romantiſch zurückzutauchen in die Gefilde ſeiner Träume am Heiligen Quell; 
er muß das Begonnene tapfer und ehrlich vollenden. Seine Einheit findet er nur 
in weiterem Vorwärts, auf neuer Ebene wieder. 


ieſe neue Ebene ſchließt das Erkennen ein. Sie will wiſſendes Wagen und 

wagendes Wiſſen. Die moderne Seelen⸗Heil⸗Kunde, wie ſie Jung begründet 
hat, zeigt uns dies auf das Höchſte. Während die frühere, alles in die Breite des 
„nichts als“ auflöſende Lehre ſeeliſchem Geſchehen blind gegenüberſtand, erkannten 
wir, daß eine Lebensführung nicht deswegen krankhaft iſt, weil ſie die üblichen 
Bahnen verläßt). Das kann krankhaft fein. Aber oft handelt es fidh darum, 
daß einer „abwegig“ wird, weil in ihm aus geheimnisvollen Tiefen neue Welt als 
Geht und Drang zur Tat aufbricht. Wenn er diefe in feinem traditionell ge- 
bundenen Bewußtſein nicht begreift, können ſeltſame Zerriſſenheiten als krankhaft 
erſcheinende Zuſtände auftreten. Das Geſtern iſt nicht nur die Keimſtätte des Mor⸗ 
gens, ſondern auch ſein größter Feind. 

Der analytiſche Pſychologe erfährt es oft, daß es nicht gilt, ſolchen Menſchen ihre 
Ideen „auszureden“; er erreicht das Heil⸗Werden, im Gegenteil, genau umgekehrt, 
indem er dieſe Ideen ernſt nimmt. Er ſtößt ſich nicht an ihrer vielmals abſtruſen 
Form — die ja nur das Ergebnis unvollkommenen Aſſimilierens iſt —, ſondern 
verhilft zum Verſtändnis. Dadurch wird, wie im Werk des Künſtlers, die neue 
Natur und ihr Keimen entbunden zu ihrer eigenſten und eigentlichen Form. Das 
ſeeliſch Andrängende, bislang ein nur ſtörend wirkender „autonomer Komplex“, 
wird ſo in die (auch vom Geiſtigen her beſtimmte) Ganzheit der Menſchen ein⸗ 
bezogen. Wodurch er nicht nur geneſt, ſondern auch wächſt. 


lung“ eines Kunſtwerkes habe ich zu geben verſucht in einem Aufſatz: „Dürers Melan⸗ 
cholia“ (Eranos Jahrbuch 1934). 

1) So findet fih in einer pſychiatriſchen Arbeit die Angabe, der Unterſuchte fei zweifel; 
los Pſychopath: denn (!) er habe nicht nur in feiner Jugend Gedichte gemacht, ſondern tue 
das fogar jetzt, als Erwachſener, noch (!!). 
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Ein Beiſpiel aus der Praxis möge dies verdeutlichen; denn das Geſagte iſt ja 
nicht am grünen Tiſch ausgedacht, ſondern aus der täglichen Erfahrung und ihrer 
lebendigen Not gewachſen: Eine Dame litt unter der — wie man verſtehen wird — 
ungeheuer quälenden Vorſtellung, mit Tieren Umgang pflegen zu müſſen. Sie war 
dem Selbſtmord nahe im vergeblichen Kampf gegen dieſe immer wieder auf⸗ 
tauchende Idee. Mit dem Fremdwort „Perverſion“ war wenig geſagt, wenig auch 
mit der alten analytiſchen „Erklärung“, ſie entdecke da eben ihre „animaliſche“ 
Natur. Es ließ ſich alsbald klären, daß ihr unbewußtes Seelenweſen auf — wie 
man weiß — bei Primitiven vielfach übliche Formen zurückgriff. Bei dieſen iſt ja 
ein Kult von Tier⸗Gottheiten bekannt. Noch bis in die griechiſche Antike hinein 
finden wir die tierhäuptigen Götter verehrt. Ein ſo weiter Rückgriff, über die 
Jahrtauſende zurück, war in dieſem Fall nötig, weil die Betreffende in einer völlig 
anderen und höchſt einſeitigen Weltanſchauung oberbewußt fixiert war. Aus dieſer 
heraus mißverſtand ſie jene anderen Stimmen in ſich als ſträfliches Tun, als 
„teufliſch“, als „pervers“. Gemeint war alles andere als dies; gemeint war, daß 
es in ihr verlangte, ſie ſolle ſich der als „ſündig“ verbannten Gegenwelt: der Erde, 
der Kreatur, des heiligen Tiers, der Nachtwelt des Dionyſos liebend zuwenden. 
Sie müſſe aufgeben, ſagte es in ihr, eine „Heilige“ zu werden; ſie hatte zu lernen, 
daß wir Menſchen, wir „Wanderer zwiſchen zwei Welten“, das Leben „effen“ müſſen, 
ehe wir es geſtalten können; daß wir die Natur nicht zu verwerfen haben, ſolange 
wir in ihr ſtehen. Kein konkretes Tun im Sinne der Zwangsvorſtellung war alſo 
verlangt; es handelte ſich auch keineswegs nur um ein Problem der einfachen 
Triebhaftigkeit, ſondern dieſer Menſch mußte wie ſich ſelbſt ſo Leben und Sein 
tiefer verſtehen lernen; nur ſo konnte er heil, d. h. ganz und rund werden. Das 
war der Sinn des „Symptoms“. | 


reilich iſt ſolches Verſtehen des Bildes kein lediglich verſtandesmäßiger Vor⸗ 
gang. Nicht ohne Grund verbildlicht der bibliſche Mythos die Gewinnung der Er⸗ 
kenntnis durch das Eſſen eines Apfels. Er ſagt nicht, daß die erſten Menſchen die 
Schrift oder gar die Druckerpreſſe, ein techniſches Werkzeug o. dgl. erfunden hätten 
(obgleich freilich alles dies im Vollzug des Geſchehenen immanent lag), ſondern 
am „Baum des Lebens“ reifte dieſe Frucht, alſo aus dem Leben ſelbſt gewachſen. 
Die Frucht: das Ergebnis der Vermählung von Licht und Finſternis, von Wurzel⸗ 
ſaft und Sonnenlicht, von Himmel und Erde, von männlichem und weiblichem 
Weſen. Der Apfel insbeſondere iſt ein uraltes Liebesſymbol. Er enthält die Kerne, 
den Keim neuen Wachstums. Wenn dieſe in die Erde zurückſinken, erfolgt ſtoffliches 
Wachstum, Fort⸗Pflanzung. Eſſen wir ihn, ſo geſchieht neue Geburt in anderer, 
ſubtiler und menſchlich⸗geiſtiger Sphäre; dann vermählen wir uns dem Lebens⸗ 
baum und vermählt fih dieſer uns in geheimer Form; dann können wir die Welt 
neu gewinnen und uns ihr gewähren. Das heißt: wir werden „ſein wie Gott“. 
Das aber will der demiurgiſche Gott der Unbewußtheit — in uns — nicht. Wer 
möchte aus dem Paradies der kindhaften Unſchuld vertrieben werden? 

Daran, daß dies „große Werk“ gelinge, daß der Menſch zu ſich ſelber erwache, 
haben die Beſten aller Zeiten gearbeitet. Wir ſollen das göttliche Feuer nicht nur 
draußen in einem „Jenſeits“ ſehen, ſondern auch in uns ſelber. Aller Trägheit 
ihres eigenen Weſens zuwider, allen Scheiterhaufen und den Machtanſprüchen einer 
um ihre Vorrechte kämpfenden Prieſterkaſte zum Trotz haben die Menſchen immer 
wieder vom Baum der Erkenntnis gegeſſen. Die wahrhaft Großen — ein Eckhart 
etwa, ein Auguſtin oder ein Goethe‘), auch Hölderlin nicht zu vergeſſen — blieben 


Auguſtin: „Nullum bonum perfecte noscitur, quod non perfecte amatur“. — 
Goethe: „Man lernt nichts kennen, als was man liebt, und je tiefer und vollſtändiger die 
Erkenntnis werden ſoll, deſto kräftiger und lebendiger muß Liebe, ja Leidenſchaft fein.” 
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dabei des eingedenk, daß Erkenntnis an das Symbol des Apfels gebunden iſt: daß 
ſie liebendes Wiſſen ſein muß. Nur Lieben oder nur Wiſſen iſt einfach, aber 
bleibt halb. 

Dieſe Trennung durchzieht die abendländiſche Geſchichte als eine tragiſche Kluft, 
eine wahre universitas literarum verhindernd, in der der Sänger mit dem Denker 
geht. Die Philoſophen der Goethezeit — Schelling, Baader, Carus u. a. — haben 
es zuerſt unternommen, dieſen Spalt zu überwinden; ebenſo iſt Nietzſches Werk ein 
Verſuch ſolcher Art. Dacqués „Urwelt, Sage und Menſchheit“ ſpricht aus ſolcher 
Geſinnung, Jungs komplexe Pfychologie ſteht in dieſer neuen Welt des platoniſchen 
Künſtler⸗Denkers. Künſtleriſche Schau und gedankliche Klarheit zuſammen erſt geben 
Weisheit, Erleuchtung. Begreifen aus Innern und Er⸗Innern, aus Schau und 
Wiſſen führt zur Ergriffenheit. 


as naturwiſſenſchaftlich⸗ rationale Sehen ift nur die eine Form der Sachlich⸗ 

keit, nicht dieſe ſelbſt, wie man vermeinte, indem man jene Arbeitsweiſe „die 
exakte“ nannte. Es weiſt unſere Enthaltenheit in der Breitendimenſion auf (als 
Reduktion aufs Elementare, in die Statiſtik uſw.). Das geiſtige Schauen ſteht ſenk⸗ 
recht auf dieſer Welt; es ergibt unſere Aufgehobenheit im großen göttlichen Seelen⸗ 
raum. Dort werden wir als Einzelne und Beſondere ſinnlos, ja uneriftent. Hier 
wird der Menſch sub specie, ja in essentia aeternitatis weſentlich. Ohne die 
Dimenſion der Breite wäre er reiner Geiſt, ohne die der Höhe (bzw. Tiefe) 
lediglich Stoff. 

Wie der Stratoſphärenflieger in feiner Höhe das Sonnenlicht im — faſt Iuft- 
leeren — Raum nicht ſieht, ſondern wie um ihn ſchwarze Finſternis iſt, er viel⸗ 
mehr die Sonne und ihren Schein da aufleuchten merkt, wo der Dunſtkreis der 
Erde unter ihm beginnt bzw. an der Körperlichkeit, der Stofflichkeit ſeines Ballons 
und der Dinge in dieſem, ſo gibt es für uns Menſchen nicht Eines ohne das Andere. 
Wir erkennen das Licht immer nur an der Trübung; und umgekehrt: das Weſen 
in der Erſcheinung. 

Jedesmal, wenn dieſe polare Struktur des Lebens vergeſſen und in antinome 
Gegenſätzlichkeit verfälſcht wird, entſteht aus der Dynamik der vernachläſſigten 
Seite eine Gegenbewegung. Das erweiſt z. B. die vergangene Epoche deutlich. Sie 
wollte — wie wir zu zeigen verſuchen — den göttlichen Sinn und den ewigen 
Kern des Menſchen leugnen und die „Welträtſel“ löſen, indem ſie Alles und Jedes 
auf die anonym⸗elementaren Bauſteine reduzierte: der Staat als Summe der Bür⸗ 
ger; der Organismus als additives Rechenexempel aus Zellen, die ihrerſeits wieder 
„nichts als“ chemiſch⸗phyſikaliſche Ronglomerate waren; der Menſch nur ein höheres 
Tier, mit der „Illuſion“ der Kultur als Überbau uſw. Bei dieſer ausſchließlichen 
Betrachtung auf die Breite und die Maſſe mußte der Individualismus entſtehen. 
Sein Grund ruht in dem Weſen und Wirken des vom Materialismus und der 
Demokratie verdrängten Pols. Er iſt nicht in ſeiner Wurzel falſch, ſondern nur in 
ſeiner verzerrten Erſcheinungsform. Er mißverſtand ſich, ſein Weſen und ſeinen 
Sinn: er verwechſelte Eigenart mit Eigenheiten, Beſonderes mit Abſonderlichem, 
Perſönlichkeit mit privater Spielerei. Das „höchſte Glück der Menſchenkinder“ ent⸗ 
artete zum Ich in mir ſelber allein. Man begriff, da alle für gleich galten und 
ſich niemand der notwendigen Pflege der individuellen Seelenmächte annahm, nicht, 
daß des Menſchen Beſonderes und Einmaliges gerecht nur wachſen kann als Ich im 
Urgrund und dem mich privat „aufhebenden“ Weſen des Größeren und Allgemeinen. 

Dieſen Individualismus überwindet deswegen nicht die Antitheſe, der Nachweis 
unſerer Enthaltenheit auch in der breiten Maſſe — dieſer Einſtellung entſtammt 
jener ja gerade! —, ſondern eine Sicht, die ihn durch Beſſermachen aus den 
Angeln hebt. Ein Geiſt, der ſein Verſtehen, Wiſſen und Denken ehrfürchtig dem 
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Symbol, der konzentrierten und unmittelbaren Offenbarung geheimen und inne⸗ 
ren Lebens, zur Verfügung ſtellt, hebt den Individualismus gewiſſermaßen aus der 
Taufe und erlöſt ſeinen rechten, nur auf falſchen Wegen verirrten Sinn. Denn 
ein Menſch, der in die Gründe wiſſend zurückkehrt, hat die „wahre Freiheit eines 
Chriſtenmenſchen“ gewonnen: in der Enthaltenheit im letzten Geſetz und Geſetzten, 
in Ordnungen, welche zugleich Freiheit und Gehorſam bedeuten. 

Echter und rechter, nachdenklicher Dienſt am Leben, das ſtets „ein in den Ge⸗ 
heimniszuſtand erhobenes Inneres“ iſt, führt ſomit zu neuer Gläubigkeit. Wie uns 
ſcheint, iſt der Fauſt die dichteriſche Geſtaltung ſolcher Lebenshaltung. Sie weiß 
um die Möglichkeit, den Menſchen zum Metaphyſiſchen bilden zu können: ſowohl 
durch die Geſellung des Geiſtes — des Mephiſto in Goethes Werk —, wie aus der 
tiefen Gläubigkeit an das ewig Waltende. Nur der Menſch kann aus dem Größeren 
herausfallen, der deſſen Willen ichhaft widerſtrebt; der ihm nicht alle Kräfte der 
Seele und des Geiſtes, jede an ihrem Platz eingeordnet, zur Verfügung ſtellt. 


Individuum und Gemeinſchaft im Reich der Pſychologie 
Von M. Heinrich Göring in Wuppertal⸗Elberfeld 


n der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts beſchäftigten ſich die Gelehrten ein⸗ 

ehend mit dem Einzelmenſchen; war er für ſie doch das Wichtigſte, was es 
auf Erden gab. Er wurde aufs genaueſte experimentalpſychologiſch unterſucht. All 
ſeine Eigenſchaften wollte man ergründen, dadurch, daß man den Menſchen zer⸗ 
legte. Durch fein ausgearbeitete Methoden wurden die Intelligenz, die Aufmerk⸗ 
ſamkeit, das Gedächtnis, die Merkfähigkeit u. a. unterſucht. Dabei legte man Wert 
darauf, daß der Menſch bei der Beantwortung der an ihn geſtellten Frage jede 
ſubjektive Regung ausſchaltete. 


Dieſer Auffaſſung von der Wichtigkeit des Einzelmenſchen entſprechend geſtaltete 
Ach auch die Beziehung zur Gemeinſchaft. Es bildeten fih Intereſſengruppen, die 
nicht die Hebung der Gruppe als ſolche, ſondern lediglich die Beſſerſtellung des 
Einzelmenſchen in der Gruppe zum Ziele hatten; ſo entſtanden die Gewerkſchaften 
und die Unternehmerverbände. 


Allerdings ſetzte ſich auch damals, unbekümmert um die allgemeine individuali⸗ 
ſtiſche Einſtellung, der Gemeinſchaftsgedanke in einzelnen Kreiſen durch, freilich 
nur in engen Grenzen. Vor allem in alten Familien trat der Wunſch nach Zu⸗ 
ſammenſchluß immer ſtärker hervor. Dabei ſtand der Gedanke der Erhaltung der 
Familie, nicht der des Volksganzen, im Vordergrund. Kennzeichnend für dieſe An⸗ 
ſchauung iſt etwa folgende Begebenheit: Ein vermögender Mann von über 60 Jah⸗ 
ten zog während des Weltkrieges freiwillig zur Front; es war ihm eine Selbſt⸗ 
verftändlichleit, fein Leben für fein Vaterland einzuſetzen. Als er aber 1917 aus 
geſundheitlichen Rückſichten aus dem Heeresdienſt ausſcheiden mußte, wanderte er 
aus, um ſein Vermögen zu erhalten, nicht um ſeinetwillen — er war ſehr an⸗ 
ipruchslos —, ſondern um feiner Nachkommen willen. 

Allmählich wurde es den Pſychologen klar, daß ein Individuum nicht dadurch 
erlaunt werden kann, daß man es zerlegt und dann als Typ wieder zuſammen⸗ 
egt. Die Experimentalpſychologen konnten fih aber von ihrer Arbeitsweiſe nicht 
ttennen. Sie änderten lediglich die Haltung des Menſchen bei den Verſuchen; fie 
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verlangen die perſönliche Einſchaltung, weil ein Menſch anders reagieren muß, 
wenn er im Experimentierraum ſitzt, als wenn er mitten im Leben ſteht. Sie be⸗ 
gnügen ſich heute nicht damit, mechaniſch kleine Aufgaben, ſogenannte Teſts, löſen 
zu laſſen, z. B. das Zuſammenſetzen einzelner Teile zu einem Ganzen innerhalb 
einer beſtimmten Zeit. Sie berückſichtigen dabei auch das Verhalten des Prüflings. 
Die Experimentalpſychologie hat heute noch Wert, vor allem für die Berufsbe⸗ 
ratung, bei der Unfallbegutachtung u. dgl. 


ährend die alte Schule mit Hilfe alter Methoden neue Wege zu gehen ver⸗ 

ſuchte, brach ſich eine Erkenntnis Bahn, die zwar nicht neu war, die aber 
nur einigen Wenigen geläufig war; es iſt die Erkenntnis, daß im Menſchen neben 
dem Bewußten noch ein Unbewußtes vorhanden iſt, dem große Bedeutung beige⸗ 
meſſen werden muß. 


Die Veröffentlichungen Sigmund Freuds über das Unbewußte haben Ende des 
vorigen Jahrhunderts Aufſehen erregt. Allerdings iſt es ein Irrtum, daß Freud 
der erſte geweſen ſei, der auf das Vorhandenſein des Unbewußten hingewieſen 
habe. Schon Ernſt Freiherr von Feuchtersleben hat darüber geſchrieben; in ſeiner, 
1838 erſchienenen „Diätetik der Seele“ heißt es, daß die Grundlage des Lebens das 
Unbewußte, die ſchöpferiſchen Kräfte des Gefühls und der Phantaſie ſeien; dieſe 
rein und ſtark zu erhalten, ſei die vornehmſte Aufnahme einer Diätetik der Seele. 
Später hat Eduard von Hartmann ein ganzes philoſophiſches Syſtem in der Aus⸗ 
deutung des Unbewußten aufgebaut. 


Leider haben Feuchtersleben und Hartmann ihre Erkenntnis vom Unbewußten 
nicht in die Praxis umgeſetzt. Auch Breuer, ein Wiener Arzt, verwertete ſeine Be⸗ 
obachtung nicht; er hatte am Krankenbett eines Mädchens die Erfahrung gemacht, 
daß die Patientin in einem Dämmerzuſtand und ſpäter in der Hypnoſe Erlebniſſe, 
die aus dem Oberbewußten verdrängt waren, mitteilte, und dadurch Befreiung 
und Schwinden der neurotiſchen Störungen erzielt. Breuer erzählte ſeine Beobach⸗ 
tung Freud. Dieſer baute darauf ſeine Pſychoanalyſe auf. 


Freud ſieht im Unbewußten nur das erotiſche Triebleben; dieſem iſt alles unter⸗ 
geordnet. Schon das Saugen des kleinen Kindes iſt nach ſeiner Anſicht erotiſch be⸗ 
bedingt. Jede künſtleriſche und wiſſenſchaftliche Leiſtung entſteht aus der Erotik 
durch Sublimierung, d. h. durch Erſatzbildung des erotiſchen Triebes durch eine 
zweckmäßige, gehobene Tätigkeit. Auch die Religion iſt nur von der Erotik aus zu 
verſtehen. Die Auffaſſung Freuds mußte zum kraſſeſten Individualismus führen, 
zum perſönlichen Sichausleben auf erotiſcher Grundlage; in ſeiner Lehre iſt auch 
nicht der kleinſte Platz für die Gemeinſchaft, es ſei denn, daß unter Gemeinſchaft 
auch die erotiſchen Beziehungen des einen Geſchlechts zum andern zu verſtehen ſind. 


m Gegenſatz zu Freud betonte Adler, daß nicht das erotiſche Triebleben, ſon⸗ 

dern das mit dem Minderwertigkeitsgefühl gepaarte Machtſtreben den Menſchen 
beherrſche. Er nannte ſeine Lehre Individualpſychologie; der Ausdruck iſt irre⸗ 
führend; er hat mit Individualismus nichts zu tun, ſondern will im Gegenſatz zur 
Experimentalpſychologie lediglich beſagen, daß das Individuum als Ganzheit be⸗ 
trachtet werden muß. Trotzdem Adler viel von der Gemeinſchaft redet, ſteht ihm 
doch das Individuum höher. Er will den Gemeinſchaftsgedanken im Individuum 
wecken, damit das Individuum geſundet. Er will die Menſchen nivellieren, damit 
ſie möglichſt reibungslos nebeneinander und miteinander leben können. So iſt es 
erklärlich, daß die Individualpſychologie ſtarken Anklang bei den Marxiſten fand 
und individualpſychologiſch⸗marxiſtiſche Geſellſchaften unter jüdiſcher Leitung ge⸗ 
gründet wurden, während andere Geſellſchaften, wie die Münchner unter Seif, mit 
ihrem ariſchen Inſtinkt gegen die marxiſtiſche Richtung Front machten. 
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Der deutſche Begriff von Individuum und Gemeinſchaft iſt ein anderer als der 
Adlerſche. Am beſten wird der Unterſchied zwiſchen der Adlerſchen und der deut⸗ 
ſchen Auffaſſung klar an der Auslegung des Wortes „Gemeinnutz geht vor Eigennutz“. 

Nach Adler muß das Kind zum Gemeinſchaftsgefühl erzogen werden, es muß 
die urſprünglich ihm anhaftende Ichhaftigkeit gebrochen werden. Reichspreſſe⸗ 
chef Dr. Dietrich weiſt darauf hin, daß der deutſche Menſch in allen ſeinen Hand⸗ 
lungen Kollektivweſen iſt und überhaupt nur ſo gedacht werden könne, daß alſo 
das Gemeinſchaftsbewußtſein biologiſch bedingt ſei. Danach kann das zitierte 
Wort nicht ſo ausgelegt werden, wie es leider noch oft geſchieht, daz man rein 
geſchäftsmäßig abwägen muß, wie man zu handeln hat, wieviel man ſich erlauben 
darf. Statt dieſer intellektualiſtiſchen Auslegung kommt für den Deutſchen nur die 
innere Haltung, die Geſinnung in Frage. Zu ihr muß er ſich durchringen, damit 
das vielfach verſchüttete biologiſch bedingte Gemeinſchaftsbewußtſein wieder klar 
in Erſcheinung tritt, und damit das rechte Handeln wieder ohne Überlegung mög⸗ 
lich wird. Für den Deutſchen gibt es eine Schickſalsgemeinſchaft, in die er als 
Einzelindividuum geſtellt iſt; für ſie ſoll er wirken unter Einſatz ſeiner ganzen 
Fähigkeit. Die deutſche Pſychotherapie kennt keine Nivellierung; fie will alle Fähig⸗ 
leiten aus dem Menſchen herausholen, aber nicht um ſeiner ſelbſt willen, ſondern 
im Dienſte der Volksgemeinſchaft. 

Dieſe Volksgemeinſchaft iſt nicht nur etwas Gegenwärtiges. Sie iſt umfaſſender 
und reicht in die Vergangenheit und in die Zukunft. 


ie Erbbiologen ſehen in der Erbmaſſe naturwiſſenſchaftlich die Wirkung der 

Vorfahren. Der bekannte Züricher Pſychotherapeut C. G. Jung erblickt die 
in uns arbeitende Macht der Vergangenheit im kollektiven oder überperſönlichen 
Unbewußten. Während das perſönliche Unbewußte nur eigene Erlebniſſe enthält, die 
je nach ihrer Eigenart bald leichter bald ſchwerer in das Oberbewußte zu rufen 
find, liegen im kollektiven Unbewußten tief eingewurzelte Bilder, die fih hie und 
da in unſern Träumen zeigen. Jung bezeichnet ſie mit dem Ausdruck „Archetypen“. 
Er hat ſie in der ganzen Welt gefunden und führt ſie auf Urzeiten zurück. Es iſt 
noch zu prüfen, ob es nicht Archetypen gibt, die einer Raſſe eigentümlich ſind. Wenn 
wir in unſern Träumen Archetypen finden, die bis in die Urzeiten hineinreichen, 
müßten auch ſolche erkennbar ſein, die raſſiſche Eigenarten aufweiſen; ſonſt wäre 
eine unerklärbare Lücke vorhanden. Das kollektive Unbewußte gehört zu unſerem 
Ich und bildet zuſammen mit dem pſychologiſchen Ich, das auch das perſönliche 
Unbewußte enthält, ein Ganzes, das Jung mit dem Ausdruck „Selbſt“ bezeichnet. 
Wir ſehen alſo, daß das Ich nicht vorhanden ſein kann ohne die Verbundenheit 
mit den Menſchen, die in der Vergangenheit gelebt haben. 


Das Selbſt, in dem Gegenwart und Vergangenheit liegt, hat auch eine zukünf⸗ 
tige Komponente. Fritz Künkel zeigte ſie; er meitt darauf hin, daß jeder Menſch ein 
Ziel hat. Dieſes kann primitiv ſein und ſich nur auf die nächſtliegenden Bedürfniſſe 
erſtrecken; es kann ſich lediglich mit ſich, höchſtens noch mit der nächſten Familie 
beſchäftigen. Bei dieſer Zielſetzung kommt das Gemeinſchaftsbewußtſein des Ichs 
nicht mehr zur Geltung; Not, Sorgen oder andere Urſachen haben es verſchüttet. 

Es gibt aber auch eine Zielſetzung, die über das Ich hinausgeht, die volksver⸗ 
bunden iſt. An ſie muß man mit ſcharfer Kritik herantreten. Eine Handlung ſelbſt 
beſagt noch nichts über die Zielſetzung des Handelnden. Gibt z. B. ein Menſch 
einen großen Beitrag für wohltätige Zwecke, ſo fragt es ſich, aus welchem Grunde 
er ſo handelt. Gibt er den Beitrag, weil er gern an erſter Stelle ſtehen möchte, 
weil er ſich blamiert fühlt, wenn er weniger gibt, oder aus dem inneren Bedürfnis 
heraus anderen zu helfen? Nur das letzte Motiv beweiſt die volksverbundene Ein⸗ 
ſtellung, die beiden anderen ſind ichhaft. 
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Oft kennt der Menſch ſeine Zielſetzung nicht; zwiſchen Ober⸗ und Unbewußtem 
beſteht eine Disharmonie. Es gibt Menſchen, die auf Grund ihrer Erziehung alles 
durchaus gut machen wollen und glauben, daß ihre Einſtellung alles andere als 
ichhaft ſei; verſagen ſie, ſo verfallen ſie in eine Neuroſe; ſie bekommen Herzbe⸗ 
ſchwerden, Magenkrämpfe, Kopfſchmerzen, Schlafſtörungen oder es treten andere 
Erſcheinungen auf; ſie kommen zum Arzt und dieſer ſtellt im Einvernehmen mit 
dem Patienten Überarbeitung oder Ahnliches feſt. Verwandte und Freunde ſind mit 
dem Patienten der Anſicht, daß die Urſache der Erkrankung durchaus klar iſt. Aber 
fie irren; es handelt fih um eine Selbſttäuſchung. Dringen wir bei einem ſolchen 
Patienten in das Unbewußte, und zwar in das perſönliche Unbewußte, ſo finden 
wir, daß beiſpielsweiſe der Patient als Kind verwöhnt worden iſt; alles, was er 
machte, iſt gelobt worden; für ihn gab es kein Verſagen; auch in der Schule ging 
alles gut. Das Kind hütete ſich vor Unarten, es war ein Muſterkind. Natürlich 
nahm es an, daß ihm auch im Leben alles glücken würde, daß es ein Muſtermenſch 
ſein würde. Dieſe Einſtellung iſt eine rein ichhafte, ſo ſehr ſie auch nach außen hin 
tadellos erſcheinen mag. Ein Menſch, der nur den Wunſch hat, gut zu ſein, dem 
aber jede Volksverbundenheit fehlt, muß verſagen, wenn ihm im Leben Schwierig⸗ 
keiten zuſtoßen. Er iſt nur gut, um ſelbſt in gutem Licht dazuſtehen; er tut ſeine 
Pflicht nicht um der Gemeinſchaft willen. Dieſer Menſch zieht ſich vermittels einer 
Neuroſe aus der Gemeinſchaft zurück, um keine Nackenſchläge mehr zu erleiden. 
Er wählt unbewußt die Form der Neuroſe, um vor den Augen der anderen Men⸗ 
ſchen und vor ſeinem Gewiſſen ein Recht zu haben, aus der Gemeinſchaft aus⸗ 
zuſcheiden. 


ahin gehören auch die Menſchen, die ihre Zielſetzung bis ins Unendliche hin⸗ 

einreichen laſſen. Es ſoll hier nicht weiter erörtert werden, inwieweit unſer 
Ich über die erkennbare Welt hinausreicht, welche Bewandtnis es mit dem Fünk⸗ 
chen des Meiſter Eckhart hat. Aber auf eins muß hingewieſen werden: Es gibt 
Menſchen, die ihre Verantwortung auf Gott abſchieben und glauben, damit recht 
zu tun. Sie ſehen nicht, daß ſie ichhaft handeln, daß ſie ihre Verantwortung nur 
deswegen leugnen, um ſelbſt gut dazuſtehen, daß ſie durch dieſe Ichhaftigkeit unter 
Umſtänden die Gemeinſchaft ſchädigen und dadurch das tun, was ſie vermeiden 
wollen, nämlich fündigen. 
Wir haben geſehen, daß das Individuum ſehr kompliziert iſt, daß Individuum 
und Gemeinſchaft eng miteinander verbunden ſind. In jedem Individuum ſteckt 
die Gemeinſchaft vergangener Zeiten. Das Individuum lebt innerhalb einer Ge⸗ 
meinſchaft und muß ſich zu ihr einſtellen. In jedem Individuum ſehen wir auch 
Zukünftiges, eine Zielſetzung. Der Wert des Individuums liegt einmal in ſeiner 
Erbmaſſe, dann aber auch in ſeiner Erziehung. Beide bedingen die gegenwärtige 
Haltung und die zukünftige Zielſetzung. 

In Hitlers „Mein Kampf“ leſen wir (Seite 460 f.), daß der völkiſche Staat, 
wenn auch erſt in zweiter Linie, die Bildung des Charakters in jeder Weiſe zu 
fördern hat. Es beſteht durchaus die Möglichkeit, einen durch falſche Erziehung 
mutlos Gewordenen zu einem mutigen und tüchtigen Menſchen zu machen. 

Jeder muß ſich mit ſeiner Erbmaſſe und Erziehung beſchäftigen, damit er eine 
rechte, volksverbundene Zielſetzung erhält. Freilich täuſcht ſich der Menſch beſonders 
leicht über ſich ſelbſt. Jeder frage ſich, ob ſeine oberbewußte Zielſetzung ſeinem 
wahren Weſen entſpricht, ob ſein Gemeinſchaftsgefühl nicht nur ein Scheingemein⸗ 
ſchaftsgefühl iſt. Die Selbſterkenntnis iſt der erſte Schritt zur rechten volksver⸗ 
bundenen Lebenseinſtellung. 
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Das Leib⸗Seele⸗Problem in der Heilkunde 
Von Johann Heinrich Schultz in Berlin 


n den letzten Jahrzehnten hat das Arzttum weſentliche Wandlungen erlebt. 

Aus oft tiefſinniger Wirrnis ſcheinſyſtematiſcher „philoſophiſcher“ Medizin, deren 
Eigenart ſich am ſchärfſten in der geſchichtlichen Tatſache ſpiegelt, daß Leben und 
Tod des Kranken davon abhing, ob der behandelnde Arzt die heiligen Schriften 
ſeiner Sekte, etwa des Galenus, richtig oder falſch überſetzte, führte die ſtreng 
experimentelle naturwiſſenſchaftliche Bearbeitung der Lebensvorgänge beim Ge⸗ 
ſunden und beim Kranken im 19. Jahrhundert zu einer Tatſachengrundlage erſt⸗ 
maliger Sicherheit; Mikroſkopie, Chemie, Phyſik, experimentelle Phyſiologie, Bio⸗ 
logie und Pathologie ließen völlig bindende Geſetzhaftigkeiten erkennen, ſynthetiſch⸗ 
chemiſche Arbeit ließ Tropenkrankheiten verſchwinden und die furchtbare Volksſeuche 
der Syphilis ſo vernichtend angreifen, daß unter gleichen Umſtänden, in gleichen 
Kliniken, in gleichen Zeiträumen heute 8 bis 10 erbſyphilitiſche Kinder beobachtet 
werden, wo vor 30 Jahren 286 feſtgeſtellt wurden, daß ein höchſtbeſchäftigter Groß⸗ 
ſtadtfacharzt, der früher täglich 1—2 friſche Fälle ſah, deren heute im Monat 1—2 
beobachtet. Es kann hier nicht ins einzelne gegangen werden, aber Leiſtungen wie 
Leberpräparatheilung früher abſolut tödlicher bösartiger Blutarmut, Inſulin⸗ 
behandlung der Zuckerkrankheit, Seuchenfreiheit Deutſchlands im Weltkriege, all⸗ 
gemeine Verlängerung der Lebensdauer um etwa 20 Jahre dürfen als beliebige 
Beiſpiele gegeben werden. 

Es iſt von entſcheidender Bedeutung, ſich über dieſe ungeheuren, in ihren Grund⸗ 
lagen unerſchütterlichen und für jede gewiſſenhafte und ſachgemäße Geſundheits⸗ 
beratung unentbehrlichen Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Medizin des 19. Jahr⸗ 
hunderts mit Dankbarkeit, Ehrfurcht und Bewunderung klar zu ſein, wenn man von 
der Neugeburt des Arzttums in den letzten Jahrzehnten mit der Verantwortung zu 
ſprechen übernimmt, die das neue Deutſchland fordern muß. Klarheit und Selbſt⸗ 
urteil wahrer, zu verläßlichen Ergebniſſen führender wiſſenſchaftlicher Arbeit ver⸗ 
langt eine fehlerfreie Methodik und iſt daher notwendig an eine fruchtbarer 
Frageſtellung offene Vereinfachung gebunden; es darf nicht nach allgemeinen, un⸗ 
endlich komplexen Lebensabläufen in einer Art von Abſchätzen oder Probieren 
vorgegangen werden, ſondern Teil um Teil muß das große Ganze erſchloſſen werden. 


Giger: waren erſtes Forſchungsobjekt wiſſenſchaftlicher Medizin. Sie wurden, 
aus der Leiche oder durch Operation gewonnen, in ihrem feinſten Aufbau 
ſtudiert, außerhalb des Körpers überlebend gehalten und unter verſchiedenſten Be⸗ 
dingungen beobachtet. 

Die Organe ſind gewiſſermaßen das ABC wiſſenſchaftlicher Medizin. Lebens⸗ 
buchſtaben erkennen heißt noch nicht, das Buch des Lebens leſen können; aber ohne 
das Buchſtabenbild bleibt der reichſte Text unerſchloſſen. Vergegenwärtigen wir uns 
zunächſt eine ſolche biologiſche Letter. 

Über jeder Niere des Menſchen liegt ein dunkelbraunrotes Organ etwa von Größe 
und Form einer gepreßten Feige: die Nebenniere; ihr Vorhandenſein wurde von 
dem großen Anatom der Renaiſſance, Bartholomäus Euſtachius Sanctoſeverinatus 
im Jahre 1563 feſtgeſtellt. Mikroſkopiſch hatte 1846 Ecker erkannt, daß drüſenartige 
und dem Lebensnerv Sympathicus verwandte nervliche Beſtandteile in ihr zu einer 
Einheit verſchmolzen ſind; ein Ausführungsgang der Drüſe beſteht nicht; die Neben⸗ 
niere iſt eine „Blutdrüſe“, die ihre Säfte unmittelbar in das Blut abgibt. 1855 
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beſchrieb der engliſche Arzt Thomas Addiſon zum erſtenmal eine tödliche Kranti: f 
des Menſchen, die auf Zerſtörung der Nebenniere, etwa durch Tuberkuloſe, benk: f 
und mit Blutarmut, allgemeinem Verfall, Kraft» und Willenloſigkeit, Darm: und 
Nervenſtörungen ſowie einer Braunfärbung der Haut einhergeht. Die Entdedun: 
dieſes, dem erſten Beobachter zu Ehren „Addiſonſche Krankheit“ genannten Leiden: 
bewies die Lebenswichtigkeit der Nebenniere für den Menſchen. Oliver und Schäfer 
ſtellten 1894 in London feft, daß wäſſerige Auszüge aus Nebennieren ſtürmiſch⸗ 
Wirkungen auslöſen, wenn ſie einem Tiere eingeſpritzt werden. Beſonders augen⸗ 
fällig iſt eine Totalverkrampfung der Blutgefäße, die zu einer enormen Blutdrud: 
ſteigerung führt. Der dies bewirkende Stoff, das Adrenalin, konnte nach Arbeiten 
von Abel, v. Fürth und Takamine 1901 kriſtalliſiert rein gewonnen und von Stoly 
1906 in ſeinem Aufbau erkannt und künſtlich dargeſtellt werden („Suprarenin“). In 
den letzten Jahren endlich ſind Nebennierenpräparate gewonnen, die bei der 
Addiſonſchen Krankheit heilſam zu ſein ſcheinen. 

Ein Weg durch Jahrhunderte und — vom Organ aus — eine endgültige Löſung. 
Aber die Forſchung machte nicht Halt. Das chemiſch reine Adrenalin erwies ſich 
nicht nur als ein unſchätzbares praktiſches Hilfsmittel — führt es doch zu völligem 
Verkrampfungsſchluß der Blutgefäße und erlaubt daher z. B. im Bereich ſeiner 
Anwendung ein Operieren faſt ohne Blutverluſt und Bildtrübung durch Blutung —, 
ſondern es ergab ſich, daß die Lebenstätigkeit der Nebenniere im Organismus nach 
den verſchiedenſten Richtungen wirkſam iſt: Gefäßſpannung, innerer Umſatz, Körper⸗ 
entwicklung, Hautfärbung u. a. erwieſen ſich als weſentlich abhängig von der Neben⸗ 
nierentätigkeit. Ebenſo wie die Kreislauforgane reagiert auch das Nerveniyiten 
intenſiv auf die in das Blut eintretenden „innerſekretoriſchen“ Abſonderungen der 
Nebenniere, indem beſtimmte Anteile des Nervenſyſtems, die „ſympathiſchen“, in 
Erregung geraten; ein Krampf der gegenſätzlichen Anteile des Nervenſyſtems, ein 
„vagotoniſcher“ Zuſtand wie z. B. der Anfall beim Bronchialaſthma, iſt daher durch 
die geſteigerte Sympathicuserregung abzuſtellen, die der Einſpritzung von Adrenalin 
folgt. Adrenalin iſt ein ſicheres, wenn auch bei häufigem Gebrauch nicht immer 
unbedenkliches Mittel zur Beſeitigung von Aſthmaanfällen. 

Das „Organ“ Nervenſyſtem reagiert alſo auf das „Organ“ „Nebenniere“. 

Noch können wir bisher in der „Organſprache“ den Befunden gerecht werden. 

Aber nun überſchreitet die Erfahrung dieſen Bereich, denn auch das Umgekehrte 
iſt gültig: Erregungen des Nervenſyſtems in beſtimmter Richtung führen zu erhöhter 
Tätigkeit der Nebenniere und vermehrter Abſonderung von Nebennierenſtoff ins 
kreiſende Blut; dieſe Reaktion führt aber wieder zu geſteigerter Erregung des 
Nervenſyſtems. 


ir ſtehen in einem Zirkel; in modern⸗mediziniſcher Sprache ausgedrückt: die 
normalen und krankhaften Tätigkeitsverläufe (die „Normo“⸗ und „Patho“: 
„Syndrome“) ſind in ein Kreisgeſchehen eingebaut. Das Nervenſyſtem iſt mit dem 
Geſamtorganismus durch Myriaden feinſter Leitungen verbunden; Umſchaltung des 
Nervenſyſtems ergibt Organismusumſchaltung, zumal alle weſentlichen Lebenstätig⸗ 
keiten im (tieferen) Gehirn Zentralſchaltſtellen, „Zentren“, haben, ſo daß Atmung, 
Temperatur, Kreislauf, Stoffwechſel, Schlafen-Wachen uſw. an kleinſten Schalt⸗ 
ſtationen zentral geſteuert werden. Schalten dieſe „Zentren“ auf „Schlaf“, ſo wird 
der Menſch übrigens weniger anſprechbar, ja gelegentlich völlig unempfindlich gegen 
eingeſpritzte Mengen Adrenalin, die im Wachzuſtand heftige Folgeerſcheinungen 
ſetzen. Die Umſchaltungen des Geſamtorganismus gehen mit Veränderung aller 
Lebensfunktionen einher, und dieſe wirken unmittelbar oder mittelbar, etwa durch 
Bildung von Abſonderungen und Stoffwechſelprodukten auf das Nervenſyſtem. 
Umſchaltungen des Nervenſyſtems wurden hinſichtlich der Erforſchung der Neben⸗ 
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niere zunächſt ganz einfach in dem Sinne durchgeführt, daß der zu der Nebenniere 
führende Nerv elektriſch oder ſonſtwie gereizt wurde; es ergab fih eine erhöhte 
Ausſcheidung von Adrenalin in den Blutgefäßen, die aus der Nebenniere kommen, 
den Nebennierenvenen, mit allen bekannten Folgen. W. B. Cannon und ſeine Mit⸗ 
arbeiter konnten 1925 nachweiſen, daß Gemütsbewegungen ſpannend⸗angſthafter 
oder geſpannt⸗gehemmter Art dasſelbe mit ſich bringen; werden Katzen durch Hunde 
geärgert, ſo ſondern ihre Nebennieren ſtärker ab; es findet ſich mehr Adrenalin in 
der Nebennierenvene, der Blutdruck ſteigt uſw. 

Was aber iſt „Angſt“ für den Phyſiologen? Wie G. R. Heyer in einer Darſtellung 
über „Das körperlich⸗ſeeliſche Zuſammenwirken in den Lebensvorgängen“ (Verlag 
Bergmann, München 1925) ausführt, iſt „Angſt“ etymologiſch von ah oder anh ab⸗ 
zuleiten, das im Sanskrit zermalmen, quälen, morden meint; die „Enge“ der angina 
zeigt Weiteres. Der Nebennierenſtoff, das Adrenalin, iſt aber nun eine exquiſit die 
Adern „engende“ Subſtanz. Soweit find Möglichkeiten ſichtbar. Aber ift „Angſt“ 
noch eine „Organfunktion“? Keinesfalls. Wie Schlaf, Luſt, Trauer, Ehrfurcht und 
alles „Leben“ ſonſt, iſt die Angſt eine Geſamtreaktion des einheitlichen beſeelten 
Organismus. Weder „Seele wirkt auf Körper“ noch „Körper wirkt auf Seele“, ſon⸗ 
dern ein Ganzes, Einheitliches, Lebendiges lebt und wird gelebt. V. Weizſäcker ſagt 
in ſeinen tiefgründigen „Studien zur Pathogeneſe“ (Verlag Thieme, Leipzig 1935) 
in gleichem Sinne, daß nicht das Subjekt, der ganze Lebende, krank wird, weil ſeine 
Funktionen fehlgehen, ſondern ſeine Funktionen gehen fehl, weil er krank iſt. Arzt⸗ 
lichem Sprechen und Denken angepaßt empfahl ich 1919 in der erſten Auflage 
meiner „Seeliſchen Krankenbehandlung“ (Verlag Fiſcher, Jena 1930), das Seeliſche 
als biologiſche Höchſtfunktion im Geſamt der Vieleinheit des Organismus ſehen 
und „wirkſam“ erkennen zu lernen. In neuerer Zeit ſpricht man gern im gleichen 
Sinne von „Leib⸗Seele⸗Einheit“. Die pſychiſchen Funktionen „ſitzen“ nicht irgendwo; 
der Schreck, der „durch die Nerven“ „in die Nebenniere fährt“, gewaltige Blutdruck⸗ 
ſteigerungen, Bläſſe, Zittern uſw. hervorruft, ſetzt Funktionsalarme, die ihrerſeits 
wieder mit einem Chaos wilder Meldungen die ſchon vorher erſchütterte Hirn⸗ 
zentrale überſchwemmen, deren Durchblutung bis zu Bewußtſeinsverluſt abge⸗ 
ſchnitten werden kann (Schreckohnmacht). Hier gibt es keine Frage mehr nach einem 
„Wo“; um jo weniger, weil für den Arzt von heute nicht mehr ein mechaniſch regu- 
lierter, aus Organbauſteinen gefügter Körper im Widerſtreit zu einer unmateriellen, 
dem Arzt des 19. Jahrhunderts in ſeiner Arbeit meiſt ſtörenden und „peinlichen“ 
Seele ſteht, ſondern der Organismus als thematifierte Symphonie rhythmiſterter 
Funktionsakkorde dem „Organismus der Seele“ nach G. R. Heyers glücklicher 
Prägung in ſich entſpricht. Die Seele der Sinn des Leibes, der Leib der Ausdruck 
der Seele, mit L. Klages zu ſprechen. 

Das gilt um ſo mehr, als die angedeuteten, zu völlig lebendigem Einbau der 
Nebenniere in den Geſamtorganismus führenden Geſetzhaftigkeiten nicht etwa auf 
die Nebenniere beſchränkt find; auch nicht etwa auf die heute fo beliebten und ge⸗ 
fürchteten „Drüſen mit innerer Sekretion“. Nein. Das Lebenskreisgeſetz, daß alles 
Lebendige vom Nervenſyſtem und in feiner Lebenstätigkeit zu ihm zurück ſchwingt, 
iſt für das Geſamt des Organismus gültig. Wenn wir „uns“ durch Gähnen und 
Strecken entmüden, ſo helfen uns unſere Bewegungsmuskeln; wenn unſer Stoff⸗ 
wechſel richtig arbeitet, feine Abläufe uſw.; überall ein kreisgeſchloſſenes Her und 
din, ein In⸗ſich und Im⸗ganzen Sein und Leben. „Der Körper“ ohne dieſe Fülle 
des ſynthetiſch⸗harmoniſchen Ganzteiligen ift nicht „Leib“ mehr, nur noch „Leich⸗ 
nam“; der erſte Lehrmeiſter anatomiſch⸗ärztlicher Forſchung! 

Was folgt nun aus dieſen unabweisbaren Erfahrungen für die ärztliche Bewälti⸗ 
gung des Leib⸗Seele⸗Problems? Einer der feinſinnigſten und tiefgründigſten Arzt⸗ 
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philoſophen, Hermann Lotze, leitet 1856 ſeinen unſterblichen „Mikrokosmos“ mit 
den nachdenklichen Worten ein: 

„Zwiſchen den Bedürfniſſen des Gemütes und den Ergebniſſen menſchlicher Wiſſenſchaft ift 
ein alter nie geſchlichteter Zwiſt. Jene hohen Träume des Herzens aufzugeben, die den Zu⸗ 
ſammenhang der Welt anders und ſchöner geſtaltet wiſſen möchten, als der unbefangene 
Blick der Beobachtung ihn zu ſehen vermag: dieſe Entſagung iſt zu allen Zeiten als der 
Anfang jeglicher Einſicht gefordert worden. Und gewiß iſt das, was man ſo gern als höhere 
Anſicht der Dinge dem gemeinen Erkennen gegenüberſtellt, am häufigften doch nur eine ſehn⸗ 
ſüchtige Ahnung, wohl kundig der Schranken, denen ſie entfliehen, aber nur wenig des Zieles, 
das ſie erreichen möchte. Denn aus dem beſten Teile unſeres Weſens entſprungen, empfangen 
doch jene Anſichten ihre beſtimmte Färbung von ſehr verſchiedenartigen Einflüſſen. Genährt 
an mancherlei Zweifeln und Nachgedanken über die Schickſale des Lebens und über den 
Inhalt eines doch immer beſchränkten Erfahrungskreiſes, verleugnen ſie weder die Ein⸗ 
drücke überlieferter Bildung und augenblicklicher Zeitrichtungen, noch ſind ſie ſelbſt unab⸗ 
hängig von dem natürlichen Wechſel der Stimmungen, die andere ſind in der Jugend, andere 
nach der Aufſammlung mannigfaltiger Erfahrungen. Man kann nicht ernſtlich hoffen, daß 
eine ſo unklare und unruhige Bewegung des Gemütes den Zuſammenhang der Dinge rich⸗ 
tiger zeichnen werde, als die beſonnene Unterſuchung, mit der in der Wiſſenſchaft das Allen 
gemeinſame Denken beſchäftigt iſt. Dürfen wir dem menſchlichen Herzen nicht gebieten, ſeine 
ſehnſüchtigen Fragen zu unterdrücken, ſo wird es gleichwohl ihre Beantwortung als eine 
nebenher reifende Frucht jener Erkenntnis erwarten müſſen, die nicht von denſelben Fragen, 
ſondern leidenſchaftsloſeren und darum klareren Anfängen ausging.“ 

Die hier vorgetragenen Bemerkungen eines Arztes möchten verſuchen, im Tatſachen⸗ 
bereiche zu bleiben; im Vorhof für Fragemutige, aber auf dem harten Boden ſicherer 
Arbeit. Um ſo mehr iſt zu betonen, daß unſere Ausführungen in feſten Grenzen 
ſtehen und Ewigkeitsfragen unberührt laſſen; der Menſch iſt ein einheitlich leben⸗ 
diges Weſen, ein beſeelter Organismus. In meinem jüngſt erſchienenen Übungsheft 
für das Autogene Training fügte ich bei: g 

„Dies Geſetz gilt nur für die Wirklichkeit dieſer Welt; mit den letzten Fragen der Menſch⸗ 
heit, mit Religion, Unſterblichkeit uſw. hat es nichts zu tun; genau ſo kindiſch, wie es für 
einen Frommen wäre, zu fürchten, daß ein aufopfernder Prediger des ewigen Lebens ver⸗ 
luſtig ginge, wenn ihn ein Raubtier gefreſſen hat, genau ſo töricht wäre die Beſorgnis, die 
Wirklichkeitserkenntnis der Leib⸗Seele⸗Einheit könnte der Religion Abbruch tun. Für die 
Wirklichkeit dieſer Welt aber iſt das Grundgeſetz bindend; nicht ein Leib trinkt und eine 
Seele wird trunken, ſondern ein lebendiger Menſch trinkt und kommt in den Rauſch.“ 

rotzdem ſcheint uns die ernſthafte Erfaſſung des „beſeelten Organismus“ frucht⸗ 
bar genug auch in den Niederungen unſeres Suchens, unſeres Forſchens und 
unſeres Werktages. 1 

Unſerem Suchen erwächſt neue Verantwortung. Wo ſchickſalhaft kernzerſtörende 
Erbkrankheit ein menſchliches Seelenleben nicht aufkommen oder verkümmern läßt, 
wie in den grauenhaften Lebensfehlſchlägen des ſchweren Schwachſinns, etwa in Form 
der Idiotie, muß der Arzt, da bei dieſen ganz oder teilweiſe Hirnloſen irgendeine 
Heilung unmöglich iſt, als ein gewiſſenhafter Gärtner ſorgen, daß Unkraut nicht alles 
Kraft⸗ und Edelwachstum überwuchere und erſticke. Verzweifelt und hilflos ſtand er 
früher dieſer heiligen Pflicht gegenüber. Volk und Arzt können es dem Führer nicht 
genug danken, daß ſeine Ehrfurcht vor der Natur nicht in Träumen blieb, ſondern 
heute feſte geſetzliche Grundlagen, dem deutſchen Arzt wirkſame Waffen zum Kampf 
gegen dieſe Zerſtörer der Menſchheit ſchmiedete. Der deutſche Arzt darf heute die 
Quellen dieſer Entartung durch Unfruchtbarmachung der Erbträger zum Verſiegen 
bringen; ein menſchheitsbefreiender Fortichritt. 

Bedeutet ſchon die Verwirklichung dieſer Aufgabe eine Neugeburt des Arzttums, 
ſo nicht minder die ſcheinbar gegenſätzliche, durch die Einheitserfaſſung des Menſchen 
in der neuen Medizin gegebene „Wiederentdeckung der Seele“. Auch hier handelt e3- 
ſich um ein Wechſelſpiel, denn die wiſſenſchaftliche Erforſchung der Nervoſität 
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(„Neuroſen“) und der ärztlichen Heilbehandlung durch ſeeliſche Maßnahmen 
(„Pſychotherapie“) im letzten halben Jahrhundert waren ihrerſeits auch Wegbereiter 
für die Erfaſſung der beſeelten Lebenseinheit des Menſchen. Die letzten Jahrzehnte 
haben in einwandfreien hypnotiſchen Verſuchen an führenden Kliniken aller Kultur⸗ 
länder, beſonders in unſerem Vaterland, dartun laſſen, daß alle Tätigkeiten des 
menſchlichen Organismus bis tief hinab zu Säftefluß, Blutung, Stoffwechſel, Tem⸗ 
peratur, Waſſerausſcheidung uſw. in nachdrücklicher Weiſe von pſychiſchen Funk⸗ 
tionen beeinflußt werden können; dabei iſt es gleichgültig, ob es ſich im ganzen um 
einen geſunden oder kranken Organismus handelt; eee iſt nur, ob Funk⸗ 
tionen verändert ſind. 

Erſt jenſeits der Funktionen, wenn örtliche oder älgemeine Zerſtörung des Be⸗ 
ſtandes vorliegt, gewiſſermaßen örtlicher Tod, erliſcht grundſätzlich die Möglichkeit 
eines pſychiſchen Einfluſſes. Die Verſuche ſind grundſätzlich ſämtlich ſo angeſetzt, daß 
unter genau kontrollierten Bedingungen durch rein pſychiſchen Einfluß (Hypnoſe) 
Funktionsänderungen geſetzt, ihre Ausmaße genau beſtimmt und dann wieder die 
Ausgangsverhältniſſe geſchaffen werden. Etwa junge, geſunde Studenten bekommen 
bei gleicher Lebensführung genau konſtante Koſt, fo daß die Nieren genau gleiche 
Mengen Harn liefern; wird nun, wie es durch Marx, den Oberarzt von Siebeck in 
Berlin, geſchah, in Hypnoſe das Erlebnis geſetzt („die Suggeſtion gegeben“): „Sie 
trinken einen Liter Waſſer“, ſo erfolgt eine Harnmehrausſcheidung von oft nahezu 
einem Liter. Wie ausgedehnt die Unterſuchungen auf dieſem Gebiete heute find — 
alle namhaften modernen Seelenärzte trugen dazu bei — erhellt daraus, daß die 
neueſte Zuſammenfaſſung des Gebietes von Dunbar (Columbia Univerfität, New⸗ 
york 1935) aus den letzten 30 Jahren 2251 Arbeiten in etwa 600 Seiten enthält. 
Hier iſt nur das Grundſätzliche von Belang: Wo Leben, da ift ſeeliſche Bedingtheit 
als weſentliches Moment möglich; erſt der Tod ſetzt der pſychiſchen Vermittlung von 
Reaktionen grundſätzliche Grenzen. Wie anders iſt nun das Suchen des Arztes! 
Funktionsſtörungen jeder Art — und fie machen den weſentlichſten Teil der meiſten 
Krankheiten aus — können neben aller Vielfalt körperlicher Zuſammenhänge auch 
durch die Geſamtſchwankungen und Geſamthaltungen bedingt ſein, die in der Innen⸗ 
welt als ſeeliſche Bewegung, Hemmung, Erregung uſw. erſcheinen. Damit rückt der 
Blick des Arztes in eine neue Perſpektive; der Kranke als Mitmenſch, als Subjekt, 
als „Seele“ tritt ihm als verantwortungsvolle Aufgabe entgegen; ihn erfaſſen, 
geſchweige denn der Verſuch ihm zu helfen, iſt an ärztliches ſeeliſches Wiſſen ge⸗ 
bunden. Die von uns feit Jahrzehnten angeſtrebte „Pſychologiſierung des Arztens“ 
wird neue, ernſte Pflicht!). 

er in ſich Ernſt mit der Einheitsauffaſſung macht, wird die ſcheinbaren Gegen⸗ 

ſätze der beiden neuen ärztlichen Aufgaben leicht in lebendiger Syntheſe auf⸗ 
löſen. Entſtehung erblicher Fehlſchläge verhindern ift ebenſo Dienſt am beſeelten 
Organismus Menſch, wie die Auswertung aller Lebensregungen, auch der „biologi⸗ 
ſchen Höchſtfunktion“, des Seeliſchen, zur Heilarbeit am Leidenden. 

Durch die neue Kategorie des wiſſenſchaftlichen Forſchens über den ſeeliſchen 
Faktor im Leben des geſunden und des kranken Menſchen iſt gewiſſermaßen die 
Medizin um eine Dimenſion erweitert; ebenſo in der — noch in den Anfängen 
ſtehenden — wirklich wiſſenſchaftlichen Erforſchung ärztlicher Heilwirkung durch 
ſeeliſche Maßnahmen (Psychotherapie). 

Die größte Bedeutung hat die wirkliche Erfaſſung der Einheit des beſeelten Orga⸗ 
nismus aber vielleicht für den ärztlichen Werktag. Der Arzt von heute weiß zum 


1) Einfachſtes hierzu nötiges ärztliches Rüſtzeug wird in einer kleinen, demnächſt er⸗ 
ſcheinenden Broſchüre „Neuroſe, Lebensnot, ärztliche Pflicht“ (Verlag Thieme, Leipzig 1936) 
zu vermitteln verſucht. 
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Beiſpiel, daß eine ungenügende ſeeliſche Vorbereitung des Kranken vor Operationen 
unter ungünſtigen Umſtänden zu ſo ſchweren Funktionshemmungen und Erregungen 
des „beſeelten Organismus“ führen kann, daß Leibes⸗ und Lebensgefahr im Ope⸗ 
rationsverlauf entſteht; der Kranke braucht mehr Narkoſemittel, um ſeine Angſt⸗ 
unruhe abzuſtellen; nach der Operation arbeiten Kreislauf, Atmung uſw. „angſt⸗ 
verkrampft“ und ſind dadurch Störungen, etwa der Entſtehung von Lungenentzün⸗ 
dung, weit mehr ausgeſetzt. Umgekehrt haben wir wiſſenſchaftliche Berichte über 
Hunderte von (auch großen) Operationen und Geburten in rein hypnotiſcher 
Schmerz⸗ und Erinnerungsfreiheit. 

Der Menſch als beſeelter, einheitlich lebendiger Organismus! Dieſe durch eine 
Fülle ſicherer Erfahrungen bewieſene Auffaſſung iſt Geſetz für den Arzt, der an der 
Neugeburt der Medizin in den letzten Jahrzehnten teilnehmen darf. Neue Möglich⸗ 
keiten, neue Verantwortungen und neue Freiheit tun ſich auf. Denn „das Geſetz nur 
kann uns Freiheit geben“. 


Seelenheilkunde 
Von Fritz Künkel in Berlin 


Wos ein ſeeliſches Leiden iſt, läßt ſich heute weit beſſer erklären, als es noch 
vor wenigen Jahren der Fall war. Im einzelnen ſind allerdings die Gren⸗ 
zen zwiſchen einer organiſchen Funktionsſtörung (Hirnverletzung, Geſchwulſt in der 
Nervenſubſtanz, Vergiftung uſw.) und einer eigentlichen Seelenkrankheit (Angſt⸗ 
neuroſe, Zwangsneuroſe, Hyſterie) oft ſchwer in voller Klarheit zu beſtimmen. 
Dieſe Schwierigkeit wird dadurch noch geſteigert, daß häufig ſeeliſche Leiden ſich 
auf Grund einer körperlichen Störung entwickeln (z. B. Lebensangſt nach Schild⸗ 
drüſenſtörung), wie auch umgekehrt körperliche Schäden oft durch ſeeliſche Ent⸗ 
gleiſungen hervorgerufen werden (z. B. Gehirnſchäden durch Trunkſucht). Trotz⸗ 
dem können wir jetzt die eigentliche Seelenkrankheit, die Pſychoneuroſe, meiſt kurz 
Neuroſe genannt, ihrem Weſen nach von den übrigen Funktionsſtörungen gut ab⸗ 
grenzen. Die Unterſcheidung zwiſchen Neuroſe und Pſychoſe, oder, wie die deutſche 
Sprache nicht ſehr glücklich ſagt, zwiſchen Seelenleiden und Geiſteskrankheit, läßt 
ſich theoretiſch ebenfalls eindeutig und praktiſch bis auf einzelne Grenzfälle mit 
genügender Sicherheit feſtſtellen, was für den erfolgreichen Kampf gegen die 
pſychotiſch verdorbene Erbmaſſe eine unerläßliche Vorausſetzung iſt. 

Daß die Neigung zur Geiſteskrankheit vererbt wird, iſt ſicher; die Frage aber, 
ob und wie weit die Neigung zur ſeeliſchen Erkrankung erblich iſt, bedarf einer 
beſonderen Erwägung. Die Neuroſe oder, allgemeiner geſagt, die ſeeliſche Entglei⸗ 
ſung ſteht nämlich zur Begabung und zur ſeeliſchen Mehrleiſtung in einem merk⸗ 
würdigen Verhältnis, das wir nur als ein „dialektiſches“ bezeichnen können. Das 
alte Schlagwort „Genie und Irrſinn“ hat ſich als ziemlich taube Nuß erwieſen. Die 
oft genannten Genies, die ſpäter geiſteskrank wurden, wie Hölderlin und Nietzſche, 
ſtellen Ausnahmen dar, die keinerlei allgemeingültige Schlüſſe zulaſſen. Dagegen 
iſt die Verwandtſchaft und oft die wechſelſeitige Durchdringung zwiſchen Neuroſe 
und Begabung ſo deutlich greifbar, daß ein Hervorgehen dieſer beiden Daſeins⸗ 
formen aus einer und derſelben biologiſchen Vorausſetzung nicht geleugnet werden 
kann. Erblich iſt weder die beſondere Begabung noch auch die Neuroſe; ſondern 
erblich iſt etwas Drittes, nämlich die gemeinſame Grundlage, aus der ſich je nach 
den beſonderen Umweltbedingungen mehr eine Hochleiſtung oder mehr eine Ent⸗ 
gleiſung entwickeln muß. Was aber iſt dieſes Gemeinſame, das ſpäter jo gefähr- 
liche oder ſo ſegensreiche Formen annehmen wird? 
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Die Antwort auf dieſe Frage ergibt ſich am beſten aus der anſchaulichen Dar⸗ 
ſtellung der Neuroſenentwicklung. Vorläufig ſei nur geſagt, daß es ſich um eine 
biologiſche Eigentümlichkeit handeln muß, die zunächſt noch jenſeits von Geſund⸗ 
heit und Krankheit ſteht und die mit Weiterentwicklung und raſſiſcher Höherzüch⸗ 
tung zuſammenhängt, aber nicht oder nur mittelbar mit Raſſenmiſchung (denn ſie 
tritt bei reinraſſigen Völkern, etwa in Skandinavien, faſt noch häufiger auf als 
bei Miſchraſſen). Aber ſie hat zunächſt auch noch nichts mit Entartung zu tun, 
trozdem Überzüchtung und Entartung durch ſie beſchleunigt werden; und ſie läßt 
ſich vorwegnehmend am beſten wohl durch Bezeichnungen wie Feinnervigkeit, Fein⸗ 
ſinnigkeit oder Feinfühligkeit andeuten. 


an ſtelle ſich vor, daß in einer Familie vier Kinder aufwachſen. Das eine 

von ihnen, ſagen wir das dritte, ſei ein Junge, Hans mit Namen, der be⸗ 
ſonders zart veranlagt iſt. Es mag ſein, daß bei ihm durch irgendeinen Erbeinfluß 
nach Mendelſchen Geſetzen eine Zartheit wieder zutage tritt, die vor Jahrhunder⸗ 
ten einmal in die ſonſt etwas derbere Familie hineingekommen iſt. Man könnte 
ñh jedoch auch denken, daß durch eine Schwächung im Geſundheitszuſtand der 
Mutter während der Schwangerſchaft ein ähnliches Ergebnis hervorgerufen wurde. 
Das nächſte Kind, einige Jahre ſpäter, kann trotzdem wieder die durchſchnittliche 
Derbheit der Familie beſitzen. — Es verſteht fih von ſelbſt, daß die Ausdrücke 
derb“ und „zart“ hier zunächſt ohne jede Bewertung gemeint ſind. Und auch der 
folgende Vergleich kann nur weiterführen, wenn wir ihn ohne Werturteil durch⸗ 
denken. — Der zarte Junge wächſt unter ſeinen robuſteren Geſchwiſtern auf wie 
ein Rennpferd unter Ackerpferden. Vermutlich hat ihm ſchon in der Wiege irgend⸗ 
eine alte Frau (die in ſolchen Fällen nie fehlt) prophezeit, daß er ſpäter einmal 
entweder etwas ſehr Großes oder etwas ſehr Schlimmes“ werden wird. Es ges 
hört nicht viel Menſchenkenntnis zu dieſer Vorausſage. Man braucht ſich nur in 
das Schickſal des heranwachſenden Kindes einzufühlen, um ſeine großen Möglich⸗ 
teiten und feine großen Gefahren ausrechnen zu können. 


Nehmen wir an, die Erziehung ſei gleichmäßig gerecht und dem Kulturzuſtand 
in dieſer Familie durchaus angepaßt. Jeder Befehl, jedes harte Wort, jeder Tadel 
trifft jedoch den kleinen Hans um das Dreifache ſtärker als die übrigen Kinder. 
Und auch die Freuden und Aufregungen, wie etwa das Weihnachtsfeſt oder der Ge⸗ 
burtstag, bewegen dieſes zarte Gemüt weit tiefer als die anderen. Bald kommen 
einzelne Außerungen zutage, die nicht mehr in den Rahmen paſſen und die ent⸗ 
weder belacht oder beſtaunt werden. Hans lebt wie mit einer dünneren Haut; er 
iſt gleichſam eine Briefwaage, und ſeine Sache iſt es, die Welt nach Grammen zu 
wägen; feine Geſchwiſter dagegen find Küchenwaagen und wägen fröhlich nach 
ganzen Pfunden; für die Grammgewichte haben ſie weder Verſtändnis noch Inter⸗ 
eſſe. — Die Folge muß ſein, daß Hans immer deutlicher aus dem Rahmen heraus⸗ 
fällt. Die Entſcheidung, ob dieſer Andersartige ein ſchaffender Geiſt, ein Entdecker 
und Führer oder aber ein Flüchtling des Lebens, ein Kranker und Verirrter wer⸗ 
den wird, fällt nicht etwa durch ein beſtimmtes Ereignis. Sie ergibt ſich vielmehr 
aus der Geſamtheit dieſes Kinderſchickſals, aus zahlloſen Einflüſſen heller und 
dunkler Art und vor allem daraus, wie das Kind von ſeinen Eltern geliebt wird. 
Die falſche Liebe, die verzärtelnde Affenliebe, und die Liebloſigkeit, die das Kind 
vernachläſſigt, wirken ſich in gleicher Weiſe ſchädlich aus. Das Richtige wäre die 
verſtändnisvolle und wiſſende Liebe, die ſich in die vorhandenen Schwierigkeiten 
und Möglichkeiten einfühlt, die die Zartheit bejaht und gerade dadurch die Lei⸗ 

ſtungen fördert, die den gefährdeten Mut ſtärkt und die ſchöpferiſche Bewältigung 
: der Lebensaufgaben ermöglicht. 

Wenn das Kind in die Schule kommt, iſt ſein Schickſal meiſt ſchon entſchieden. 


N 
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Auch der Kindergarten, ſo wichtig er iſt, kann hier nicht viel ändern. Die große 
Entſcheidung, ob dies wertvolle Menſchenmaterial lebendig, mutig und ſchöpferiſch, 
oder aber ob es zerbrochen, feige und krank dem Staat und dem Volke zur Ber- 
fügung geſtellt wird, die Entſcheidung alſo, ob das Volk reich an ſchöpferiſchen Gei⸗ 
ſtern oder reich an Hyſterikern und Zwangsneurotikern ſein wird, dieſe Entſchei⸗ 
dung liegt allein in den Händen der Eltern. Darum hat es die Seelenheilkunde 
nicht nur mit der Heilung und Wiedereinordnung der Entgleiſten zu tun, ſondern 
vor allem auch mit der vorſorgenden Verhütung. Eine wichtige Seite unſerer Ar- 
beit iſt die Heilpädagogik; noch wichtiger aber iſt die vorbeugende Aufklärung und 
Beratung der Eltern. Beſonders die Schulung der Mütter dürfte in dieſer Hinſicht 
gleichbedeutend ſein mit Geburtshilfe an unſerer werdenden Kultur. 


ie Selbſtfindung des jungen Menſchen, die Entwicklung ſeiner eigenen Ver⸗ 

antwortung und ſeiner eigenen Produktivität kann durch mancherlei Störun⸗ 
gen erſchwert werden. Körperliche Krankheiten, geiſtige Veranlagungen, ſoziale 
Hinderniſſe mögen im Wege ſtehen; ſolange jedoch die Gemeinſchaft, die Familie, 
die Gemeinde, der Staat und das Volk, dem werdenden Menſchen die Treue hält, 
wird ſich trotz aller Schwierigkeiten ein „wirhafter“, gut eingeordneter Volks⸗ 
genoſſe entwickeln. Mögen ſeine Fähigkeiten groß oder klein ſein, er wird ſie in 
den Dienſt der Gemeinſchaft ſtellen. Der Neurotiker dagegen iſt ein „Wir⸗Krüppel“; 
weder körperliche Schäden (Organminderwertigkeiten) noch geiſtige Beſonderheiten 
(Begabungen) noch ſoziale Hinderniſſe (zu große Armut oder zu großer Reichtum) 
können die urſprüngliche Wirhaftigkeit, die jedem Menſchen innewohnt, zerſtören. 
Das Samenkorn der Neuroſe, die „Ichhaftigkeit“, entſteht ausſchließlich durch den 
Treubruch zwiſchen Menſch und Menſch. Aber freilich wird dieſer „Wirbruch“ 
weſentlich begünſtigt durch die eben aufgezählten Beſonderheiten. Ein Kind, das 
viel krank iſt, wird faſt immer verwöhnt; ein ſehr begabtes Kind wird bewundert; 
ein ſehr träumeriſches wird zu ſehr mit Tadel bedrängt; und alle dieſe Erziehungs⸗ 
fehler führen ſchließlich die innere Iſolierung des Kindes herbei. Die Verwöhnung 
läßt ſich nicht durchführen; das Kind muß enttäuſcht werden; ſeine übertriebene 
Selbſteinſchätzung bricht zuſammen. Das überforderte und verſchüchterte Kind be⸗ 
kommt von vornherein eine zu peſſimiſtiſche Lebensauffaſſung. In beiden Fällen 
entſteht ein Minderwertigkeitsgefühl, eine falſche Beziehung zur Gemeinſchaft, ein 
Mangel an Wagemut und darum ein Bedürfnis nach Sicherungen. Und als die 
eigentliche Wurzel dieſer Charakterverbiegungen und aller mißlichen Folgen, die 
daraus ſpäter hervorgehen, finden wir immer wieder die Angſtbereitſchaft. 


Dieſer Sturz aus der Gemeinſchaft und dieſe Erſetzung der geſunden Selbſtfin⸗ 
dung durch die lebenswidrige Ichhaftigkeit kann jedem Menſchen widerfahren, ja 
Andeutungen davon fehlen in keinem Charakter. Aber je feinfühliger ein Menſch 
iſt, um ſo ſicherer muß er dieſem Schickſal verfallen. Das Kind und die in ihm 
liegenden Möglichkeiten werden um ſo leichter verdorben, je zarter ſie ſind. Der 
Wirbruch tritt um ſo früher ein, und er wird um ſo kraſſer empfunden, je feiner 
der Organismus angelegt iſt, um den es ſich handelt. Rennpferde werden leichter 
und gründlicher verdorben als Ackerpferde. 

Die Folge dieſer Schädigung iſt eine zunächſt ſinnvolle, aber auf die Dauer recht 
fragwürdige Schutzmaßnahme, durch die das Kind ſich gegen die übermächtigen 
Einflüſſe der Außenwelt zu ſichern verſucht. Wenn es zu hart erzogen wurde, zieht 
es ſich zurück, ſucht Auswege und Umwege, wird faul oder phantaſtiſch, ſtumpf 
oder träumeriſch, beginnt zu lügen oder zu ſtehlen. Wenn es zu weich erzogen 
wurde, ſchießt es gleichſam ins Kraut, wird anſpruchsvoll und empfindlich, ruhm⸗ 
ſüchtig oder wehleidig, großſprecheriſch oder allzu ſchüchtern; auf alle Fälle aber 
geht es der ſoliden Leiſtung aus dem Wege. Seine Kameradſchaftlichkeit wird frag⸗ 
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würdig; es ſtellt nicht ſich in den Dienſt der Gruppe, ſondern die Gruppe in den 
Dienſt ſeines Ich, falls es nicht überhaupt der Gruppe aus dem Wege geht. Auch 
viele Entgleiſungen, Unehrlichkeiten, Widerſpruchsgeiſt, Genußſucht, Reizbarkeit, 
Spielſucht und mancherlei Perverſionen nehmen hier ihren Urſprung. Der Süch⸗ 
tige, wie etwa der Trinker, erlebt ſeinen eigenen „Trieb“ wie eine fremde Macht, 
der er ausgeliefert iſt. Es gelingt ihm nicht, die Verantwortung für ſein Tun voll 
zu übernehmen; aber er beanſprucht die Hilfe der Gemeinſchaft, der er ſelbſt nicht 
dienen mag. Er iſt ichhaft im höchſten Grade, aber er ſucht die Gemeinſchaft und 
ſehnt ſich nach ihr wie ein Kind. 

Meiſt antwortet die Umwelt auf dieſe Ichhaftigkeiten ihrerſeits mit Entrüſtung 
und Ablehnung. Wir wiſſen aber jetzt, daß die ichhafte Haltung nur die Antwort 
des Kindes auf den Wirbruch von feiten feiner Familie darſtellt. Wenn die Rüd- 
antwort von draußen auch weiterhin ablehnend oder gar feindlich bleibt, kann der 
Entgleiſte nichts weiter tun, als noch weiter zu entgleiſen. Vielleicht ſtrengt er ſich 
an, um in das Wir zurückzukehren; aber der kleinſte Mißerfolg genügt, um ihn 
von neuem und diesmal noch tiefer zu entmutigen. — Helfen kann hier nur eins, 
nämlich die unbedingte, rückſichtsloſe Treue der Gemeinſchaft, die weder zu hart 
noch zu weich, ſondern feſt und freundlich zufaßt und den Entgleiſten in ſeiner 
Volksgemeinſchaft feſthält, ob er es will oder nicht. Alle Heilpädagogik iſt Treue 
des Wir gegen den Einzelnen, weil alle pädagogiſchen Fehler Treubrüche find. 


on den Charakterſchwierigkeiten, wie ſie uns in Süchten, Leidenſchaften oder 

Stumpfheiten entgegentreten, bis zu den eigentlichen ſeeliſchen Krankheiten iſt 
nur noch ein kleiner Schritt. Es wurde ſchon geſagt, daß als (bewußte oder un⸗ 
bewußte) Triebfeder hinter allen dieſen Charakterzügen die Angſt verborgen liegt. 
Daß die verborgene Angſt ſchlaflos macht, verſteht fih von ſelbſt. Die Schlafloſig⸗ 
leit aber ſtört die Leiſtung; die Minderung der Leiſtung vergrößert die Angſt; die 
Schlafloſigkeit ſteigert ſich, Kopfdruck und Reizbarkeit kommen hinzu, die Neu⸗ 
taſthenie ift im Gange. 

Atmung und Drüſenfunktion, Blutkreislauf und Verdauung bringen treulich 
zum Ausdruck, was im Seelenleben vor ſich geht. So öffnet ſich hier der Weg, der 
aus den ſeeliſchen oder charakterlichen Verbiegungen in das weite Gebiet der 
körperlichen Funktionsſtörungen hinüberführt. Und wo von der Veranlagung her 
eine gewiſſe Bereitſchaft entgegenkommt, iſt das Abgleiten in die (mehr nerblich 
bedingte) Konverſionshyſterie oder in die (mehr drüſenmäßig bedingte) Pſycho⸗ 
pathie kaum zu vermeiden. Wer aber an Nerven und Drüſen ſoweit geſund iſt, 
daß ihm Hyſterie und Pſychopathie als Fluchtwege verſchloſſen bleiben, und wer 
doch auf der ſeeliſchen Seite einem ſo ſtarken Lebensdruck ausgeſetzt iſt, daß er 
nicht ſtandhalten kann, der wird in Grübelei und Aberglauben, in krankhafte 
Frömmigkeit und ſchließlich in das Labyrinth der Zwangsgedanken und Zwangs⸗ 
handlungen hineingedrängt. Der zwangsneurotiſche Charakter und der hyſteriſch⸗ 
pſychopathiſche Charakter bilden ein Gegenſatzpaar, durch das zwei umfaſſende 
Gruppen von Entgleiſungsmöglichkeiten gekennzeichnet ſind. Und zwar ſcheint die 
erſte Gruppe mehr der introvertierten, die zweite mehr der extravertierten Grund⸗ 
einſtellung zu entſprechen. Das Gemeinſame aber iſt in allen Neuroſen der Man⸗ 
gel an Mut, der ſich als ſtarre Ichhaftigkeit äußert; darum beſteht die Heilung 
ſtets in der Ermutigung, die ausſchließlich auf dem Wege einer neuen und ge- 
funden Wirbildung erfolgen kann. Die Verheerungen, die der Treubruch hervor⸗ 
gerufen hat, können nur durch ein beſonderes Hervortreten der Treue überwunden 
werden. Wo aber die Heilung gelingt, da find die Furchtbarkeiten der Wirlofigfeit, 
die Schwierigkeiten der Wirfindung und die Aufgaben und Fragen der Wir⸗Ent⸗ 
wicklung gründlicher und tiefer durchlebt und durchlitten worden, als es ander⸗ 
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wärts der Fall iſt. Der geheilte Neurotiker wird daher oft zu einem wertvollen 
und vielleicht unentbehrlichen Mitglied des Wir; er immuniſiert die Gruppe gegen 
ein neues Zerbrechen; er iſt (wenn nur die Heilung gründlich genug erfolgte) ein 
Wiſſender und ein Fachmann in den Fragen der Treue. 


ögen die neurotiſchen Symptome noch ſo verſchieden ausſehen, mögen körper⸗ 
liche Beſchaffenheit und Erbmaſſe den einen zum ſtillen, grübleriſchen Men⸗ 
ſchenfeind und den anderen zum aufgeregten, ewig jammernden Hyſteriker machen, 
die ſeelenärztliche Aufgabe bleibt immer die gleiche: die Wiedereinordnung des 
Entgleiſten in ſeine (alte oder neue) Umgebung. Der eine muß das Arbeiten, der 
andere muß das Lieben erlernen; der eine muß ſeine Herrſchſucht und ſein Gel⸗ 
tungsſtreben, der andere muß ſein Minderwertigkeitsgefühl und ſeine Verantwor⸗ 
tungsſcheu abbauen; auf alle Fälle aber muß die „Wirhaftigkeit“, das Erlebnis, 
daß man ſelbſt nur ein Teil iſt und daß man Anteil hat an den Aufgaben und 
Schickſalen des Ganzen, oder kürzer geſagt, das „innere Wir“ zum Erlebnis 
kommen. Aber da hilft keine Belehrung, kein verſtandesmäßiger Unterricht, kein 
Bücherleſen. Nur wirkliche Ereigniſſe, Erfahrungen und handgreifliche Tatſachen 
können helfen. Darum ſteht die ſeelenärztliche Behandlung nicht etwa außerhalb 
des Lebens; ſie iſt keinesfalls eine Ferienangelegenheit, kein romantiſcher Zauber, 
der ſich nebenbei und heimlich durchführen ließe, ohne daß die Umgebung etwas 
davon merkt. Im Gegenteil, dieſe Behandlung bleibt entweder wirkungslos oder 
ſie wirkt als „chirurgiſcher“ Eingriff, ſie iſt ein Stück Leben gründlichſter Art. Das 
ganze Gefüge des bisherigen Charakters wird durch ſie umgebaut; nicht nur die 
weltanſchaulichen Grundlagen, ſondern auch die Gefühlserlebniſſe und die Willens⸗ 
richtungen werden verändert. Unbewußte Vorausſetzungen des ſeeliſchen Geſchehens 
treten ins Bewußtſein, die raſſiſchen und familiären Hintergründe des eigenen 
Schickſals werden aufgedeckt, und eine neuerliche Durcharbeitung dieſes neuen Ma⸗ 
terials macht eine neue Stellungnahme möglich. — Es verſteht ſich von ſelbſt, daß 
die nervöſen Symptome verſchwinden, wenn der Menſch ſich aus einem nervöſen, 
mutloſen, unſicheren oder anſpruchsvollen, reizbaren und gekränkten Egoiſten in 
einen ruhigen, ausgeglichenen und verſtändnisvollen Mitmenſchen verwandelt. 
Der Weg, auf dem dieſe erſtaunliche Wandlung erreicht werden kann (wenn 
auch nicht immer erreicht wird), muß, wie ſchon geſagt, durch ein beſonderes 
Treueverhältnis gekennzeichnet ſein. Die Treue, die einſt die Erzieher dem wunder⸗ 
lichen, ſchwierigen und überzarten Kinde nicht halten konnten und die ſpäter die 
Umgebung dem nunmehr ſchon entgleiſten, eigenſinnigen Starrkopf oder dem ewig 
nörgelnden Weichling erſt recht nicht zu halten vermochte, dieſe Treue muß einmal 
ein Menſch grundſätzlich und unerſchütterlich durchhalten können. Aber Treue 
heizt nicht Nachgiebigkeit oder Mitleid oder weichliches Eingehen auf ichhafte For⸗ 
derungen; andererſeits heißt Treue auch nicht ſchelten, tadeln, zurechtweiſen und 
„vernünftige“ Forderungen ſtellen. Denn alles „Vernünftige“, was man vom 
Standpunkt der Gemeinſchaft aus zu einem Neurotiker ſagen könnte, muß dem 
Patienten notwendigerweiſe als unvernünftig erſcheinen; und wer mit einem Neu⸗ 
rotiker „gerecht“ (im Sinne der Gemeinſchaft) verfahren wollte, wird an ihm zum 
Verbrecher. Hier iſt eine beſondere Art von Gerechtigkeit und Vernunft und Ge⸗ 
meinſchaft nötig. Und darum eben kann dieſe Heilung nicht in jeder beliebigen 
Umgebung vor ſich gehen. | 
Es gibt zwar Menſchen, die durch erſchütternde Ereigniſſe und beſonders durch 
erſchütternde Begegnungen mit großen Perſönlichkeiten auch ohne eine eigentliche 
„Behandlung“ geheilt worden ſind; aber ihre Zahl iſt gering, und ihr Schickſal iſt 
ein beſonderes, das keineswegs verallgemeinert werden kann. Die Seelenheilkunde 
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hat jedoch Methoden ausgebildet, um dieſer Aufgabe gerecht zu werden. Die Neu⸗ 
tofenbehandlung ift ein wichtiger Zweig der ärztlichen Kunſt geworden. 


Der erſte Schritt beſteht in der Herſtellung eines vorläufigen Wir, einer Ar⸗ 
beitsgemeinſchaft und Kameradſchaft, die in ihrer Form ganz den Bedürfniſſen des 
Patienten angepaßt iſt. Der Arzt verſucht, ſo gut er kann, ſich auf den Standpunkt 
der Neuroſe zu ſtellen; und es gelingt ihm meiſt auf Grund ſeiner Erfahrung, die 
Eigentümlichkeiten der Symptome und die dunklen Zuſammenhänge des Patienten⸗ 
Schickſals grundſätzlich aufzuklären. Der Kranke fühlt ſich zum erſtenmal wirklich 
verſtanden; alles Moraliſieren fällt weg, das große „Richtet nicht!“ des Neuen 
Teſtaments wird ernſt genommen; der Vereinſamte, der ſich bisher faſt ausnahms⸗ 
los nur unverſtanden, kritiſiert, entwertet oder angefeindet fühlte, erlebt zum 
erſtenmal, was eine lebendige Gemeinſchaft bedeutet. Andererſeits bezahlt der Arzt 
dieſes erſte helle Erlebnis ſeines Patienten durch ein „unnatürliches“ Maß von 
Entgegenkommen. 


Darum beſteht ſeine Aufgabe in der zweiten Phaſe der Behandlung darin, die 
gewonnene Verbindung aufrechtzuerhalten und trotzdem Schritt für Schritt eine 
Annäherung an die Forderungen der Wirklichkeit zu gewinnen. Aus dem allzu 
kindlichen „Schein⸗Urwir“ wird allmählich ein lebendiges, „Reifendes Wir“. Aber 
nun iſt es der Patient, der dieſen Fortſchritt zu bezahlen hat, und zwar mit einem 
ſtändigen Entbehren und Verzichten. Der Arzt verhält ſich anders, als der Patient 
es erwartet; er nimmt weniger Rückſicht, er ergreift nicht ſo eindeutig Partei für 
den Kranken, wie dieſer es verlangen zu können meint. Darum beſteht jetzt ſtändig 
die Gefahr eines neuen „Wirbruchs“. Eine ſolche Enttäuſchung aber würde das 
Ende der Behandlung und eine Verſchlimmerung der Krankheit mit ſich bringen. 
Der Patient wäre noch mehr als vorher (und mit Recht) davon überzeugt, daß es 
keinen Menſchen auf der Welt gibt, der die Gemeinſchaft mit ihm aufrecht erhalten 
kann. An Stelle der heilenden Treue würde noch einmal der krankmachende Verrat 
erlebt werden. Darum dürfen die Schritte innerhalb des „heilenden Wir“ nicht zu 
groß gemacht werden. Man darf nicht vergeſſen, daß ein Fortſchritt, der dem Ge⸗ 
ſunden vielleicht nur die Größe von einigen Millimetern zu haben ſcheint, für den 
Patienten ſchon einige Meilen bedeutet. So verſchieden find die Maßſtäbe, und 
wer dieſe Unterſchiede nicht berückſichtigen kann, verſteht nichts von Seelenheil⸗ 
kunde. Andererſeits aber dürfen die Zumutungen, die der Arzt an den Patienten 
ſtellt, auch nicht zu klein ſein, denn ſonſt bleibt jeder Fortſchritt aus. Der Patient 
diktiert dann das Geſetz des Handelns, er nimmt ſeinen Arzt ins Schlepptau und 
ſteuert auf eine Scheingeſundheit los, die weder Verantwortung noch Leiſtung ent⸗ 
hält, ſondern nur Anerkennung des Patienten von ſeiten des Arztes und Be⸗ 
wunderung des Arztes von ſeiten des Patienten. Dieſe Scheingeſundheit, die gar 
nicht ſo ſelten iſt und die auch außerhalb der Seelenheilkunde vorkommt, z. B. in 
teligiöſen Sekten und weltanſchaulichen Klubs, beſteht immer in einer Schein⸗ 
Führerſchaft und einer Schein⸗Jüngerſchaft oder anders ausgedrückt: ſie beſteht in 
der ſcheinbaren Harmonie von aktiven und paſſiven Neurotikern. Früher oder ſpä⸗ 
ter aber bricht ſie mit gewaltigem Lärm auseinander. 


3 Beiſpiel mag die Heilung einer Ehe angeführt werden, die nach der Schwere 
des Falls und nach der Dauer der Behandlung zwiſchen der einfachen Ehe⸗ 
beratung und der großen, tiefenpſychologiſchen Therapie in der Mitte ſteht. 

Ein Kaufmann von Mitte dreißig, aus wohlhabender Familie, iſt ſeit mehreren 
Jahren arbeitslos. Er iſt mit ſeinem Vater verfeindet und darum in wirtſchaft⸗ 
lich ſchlechter Lage. Seine Frau, zehn Jahre jünger als er, ſtammt aus einer alten 
Gelehrtenfamilie. Beide ſind überaus feinnervig und dem Kampfe ums Daſein 
nicht gewachſen. Die junge Frau erwartete von der Ehe vor allem Sicherheit, 
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Sorgloſigkeit und Schuß gegen die Unbilden des Lebens. Aber ihr Mann war kein 
Siegfried, der ſie mit ſtarkem Arm beſchützen konnte; er erwies ſich vielmehr als 
ein matter, weichlicher ſtets hilfsbedürftiger Knabe. Und er erwartete (unbewußt), 
daß ſeine Frau ihn pflegen, tröſten und ermutigen ſollte, wie es einſt ſeine Mutter 
getan hatte. So mußten beide ſchon nach kurzer Zeit von ihrer Ehe aufs ſchwerſte 
enttäuſcht ſein. Jeder fühlte ſich vom anderen verraten, weil der Partner nicht 
hielt, was er (angeblich) verſprochen hatte. Und nun, da durch dieſe Enttäuſchung 
die ohnehin ſchwierige Lage noch verſchärft wurde, ſtellten ſich bei Beiden faſt 
gleichzeitig Depreſſionen mit Schlaflofigleit und Lebensüberdruß ein. 


Der Therapeut wurde zu Hilfe gerufen; und ſofort begann das unbewußte und 
gefährliche Spiel der „Übertragung“. Die Frau ſetzte den Therapeuten unwillkürlich 
an die Stelle des Vaters und erwartete von ihm das Gleiche, was ſie von ihrem 
Manne erwartet hatte, nämlich Schutz, Hilfe und Erleichterung des Lebens. Und 
da ſie ſich in ihren Nöten beſſer verſtanden ſah als jemals zuvor, ſtieg dieſe Er⸗ 
wartung und darum auch die Überſchätzung des Arztes bald ins Ungeheuerliche. 
Der Mann aber fühlte ſich ebenfalls zum erſten Male wirklich verſtanden. Er ſah 
in ſeinem Arzt gleichzeitig den Ideal⸗Vater, der ihm helfen konnte, und die Ideal⸗ 
Mutter, die ihn tröſten mußte. Beide aber verglichen zuerſt im ſtillen und dann 
auch laut den Therapeuten mit dem Partner; und beide kamen zu dem Schluß: 
„Ja wenn du ſo wärſt, wie der iſt, — aber du biſt leider das Gegenteil!“ Es ſah 
faſt ſo aus, als ob die Ehe zunächſt noch ſchwieriger geworden wäre. 


Dann aber ſetzten die neuen — nämlich die heilenden — Enttäuſchungen ein. 
Man verſtändigte ſich theoretiſch ſehr raſch und ſehr gründlich darüber, daß alle 
Selbſtverwöhnung und alle Forderungen an den andern immer nur Flucht vor 
der Wirklichkeit wären. Theoretiſch war der Weg der Heilung klar, aber die prak⸗ 
tiſche Durchführung der einzelnen Schritte bedurfte einer geduldigen und wechſel⸗ 
vollen Arbeit, die gleichbedeutend war mit der inneren Verſelbſtändigung, oder 
wenn man ſo will, mit dem Erwachſen⸗werden der beiden Partner. Dabei wurde 
die Haltung des Therapeuten abwechſelnd als unangenehme Härte, als finnvolle 
Führung und als ſelbſtverſtändliche und im Grunde erfreuliche Lebendigkeit empfunden. 


Das „Urwir“ erſchien immer weniger wünſchenswert, und das Ziel der Sehn⸗ 
ſucht nahm — nach Überwindung mancher Widerſtände — immer realere Formen 
an. Und ſchließlich gelang es beiden, die Gemeinſchaft ihrer Ehe zu bejahen, auch 
wenn noch viele Unvollkommenheiten und ungelöſte Aufgaben übrig blieben. Das 
„Heilende Wir“, die Arbeitsgemeinſchaft zwiſchen Patient und Arzt, die ſich all⸗ 
mählich von mehr kindlichen zu mehr erwachſenen Formen entwickelte, wurde in 
dem gleichen Maße überflüſſig, wie das „Reifende Wir“ zwiſchen Mann und Frau, 
nämlich die Ehe, immer lebendiger wurde. Der Wunſch nach einem Leben ohne 
Schwierigkeiten und Hinderniſſe wurde abgelöſt durch den Wunſch nach einem 
Leben voller Aufgaben und voller Gefahren, die ſich in gemeinſamem Kampfe be⸗ 
wältigen ließen. Aus der kindlichen Verwöhnungsgemeinſchaft der beiden Gatten 
wurde die reife Kampfgemeinſchaft zweier Erwachſener. Und es zeigte ſich, daß ſie 
beide zuſammen den Aufgaben der Wirklichkeit ſehr wohl gewachſen waren. Trotz⸗ 
dem die Ausſöhnung des Mannes mit ſeinem Vater noch lange auf ſich warten 
ließ und trotzdem die wirtſchaftliche Lage zeitweiſe noch äußerſt ſchwierig blieb, 
gelang es den Beiden doch, ſich Schritt für Schritt durchzukämpfen. Und dieſe An⸗ 
paſſung an die rauhe Wirklichkeit gab ihnen wiederum den Mut ſich auch wechſel⸗ 
feitig bei der Überwindung ihrer eigenen Charakterfehler immer tatkräftigere Hilfe 
zu leiſten. Die nervöſen Symptome aber waren inzwiſchen verſchwunden. 
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Wehrpſochologie 
Von Ludwig Zeiſe in München 


er Krieg iſt der Vater aller Dinge.“ 

P Dieſer lapidare Satz des Heraklit kennzeichnet ein Urphänomen im Bereich 
des natürlichen Werdens, wonach alles Geſchehen in Gegenſätzen, in Widerſtreit 
und Polaritäten verläuft. Von den großen kosmiſchen Rhythmen: Entſtehen und 
Vergehen, Tag und Nacht, bis in die innerſeeliſchen Spannungen von Liebe und 
Haß, Angriff und Verteidigung ſehen wir die Kräfte, die das irdiſche Geſchehen 
tragen, im Kampfe ſich erfüllen. So wenig es nun angängig iſt, die heraklitiſche 
Theſe zur Rechtfertigung oder Verewigung einer vorausſetzungsloſen Gewaltanwen⸗ 
dung zu mißbrauchen, wie es häufig etwa in der — übrigens auch geſchichtlich un⸗ 
haltbaren — Maxime geſchieht: Kriege ſind immer geweſen und werden immer 
bleiben, ſo iſt doch eines ſicher, daß auch der Menſch, inſofern er den natürlichen 
Bindungen verhaftet iſt, in jenes kosmiſche Spiel von Kraft und Gegenkraft mit⸗ 
hineingezogen iſt. Mag er als homo sapiens den Kampf mit den äußeren Natur⸗ 
kräften vermöge ſeiner freien Intelligenz auch zu ſeinen Gunſten entſchieden haben, 
als zoon politikon iſt er beſtändig dem Angriff von ſeinesgleichen auf ſich ſelbſt 
und die ihm heiligen Kulturgüter ausgeſetzt. Hier gilt es zu kämpfen oder unter⸗ 
zugehen. Mit dieſer elementaren Tatſache kann ſich auch der aller Gewalt abholde 
Denker abfinden, der dieſen Zuſtand als mit der menſchlichen Vernunft unverein⸗ 
bar geißelt. Denn „ſeit der gewurzelte, allentzweiende Haß Götter und Menſchen 
trennt“, ift es gut und finnvoll, daß dem Menſchen die Wirkungen dieſes inneren 
Haſſes in der Perſonifikation des äußeren Gegners entgegentreten. Gerade durch 
die Art, wie er den Kampf mit ſeinem Gegner führt, wie er ſich an ihm bewährt, 
kann er eine Stufe erklimmen zur Erreichung jener menſchlichen Würde, aus der 
ſchließlich ein Friede auf Erden hervorgehen kann. Wenn aber der politiſche Pa⸗ 
zifiſt dieſen Frieden vorzeitig verlangt, ſo fordert er zu einer verlogenen Haltung 
auf, gegen die ſich ein geſunder Entwicklungsinſtinkt mit Recht wehrt. 

Es kann uns daher nicht wundernehmen, daß die Weisheit aller Zeiten die 
Wehrhaftigkeit als eine elementare Grundfunktion im ſozialen Organismus feſt⸗ 
gelegt hat. Wenn Plato ſeine Politeia in die drei Stände der herrſchenden Philo⸗ 
ſophen, der Krieger und der Handeltreibenden gliedert, ſo ſtellt er ja nicht etwa 
nur ein utopiſches Ideal auf, ſondern weiß, daß dieſe Dreigliederung der ſozialen 
Verhältniſſe einem inneren Geſetz entſpricht und in dem vorbildlichen Gemein⸗ 
weſen der älteren Zeit immer erſtrebt und oft erreicht worden iſt. So beruht das 
Kaſtenweſen alter Kulturen auf dieſer organiſchen Dreiteilung; ſie iſt erſt ſpäter 
aufgefplittert‘). In der Blütezeit des Mittelalters ift diefe organiſche Dreigliede⸗ 
tung der ſozialen Organismen noch einmal erreicht worden, um ſchließlich mit 
dem Aufkommen der modernen abendländiſchen Staatenbildung mit ihrer ſozialen 
Dauerkriſe verloren zu gehen. Vom Mittelalter haben wir die ſchönen Namen für 
die Gliederung der ſozialen Grundfunktionen in Lehrſtand, Wehrſtand und Nähr⸗ 
ſtand übernommen. Eine Propädeutik der Wehrpſychologie wird ſich nun damit zu 
beſchäftigen haben, welche Rolle der Funktion des Wehrens im ſozialen Gefüge zu⸗ 
fällt und welche menſchlichen Kräfte ihr zugrunde liegen. Für eine ſolche Aufgabe 
liegen allerdings kaum mehr als Anregungen vor. 


) Das häufig vorhandene vierte urſprüngliche Glied des Kaſtenweſens bilden die Kaſten⸗ 
loſen, die Paria. 
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ine Wehrpſychologie ſelbſt hat ſich zunächſt mit einem Einwand auseinanderzu⸗ 

ſetzen, der ihr grundſätzlich und auch in ihren praktiſchen Einzelforderungen 
immer wieder begegnet. Der Einwand nämlich: das Wehren iſt eine ſo elementare 
Angelegenheit des Inſtinktes, tiefſter willensmäßiger und ethiſcher Tugenden, daß 
eine bloß kopfmäßige Wiſſenſchaft darüber etwas Weſentliches nicht ausmachen kann, 
und daß es gefährlich iſt, ihr praktiſche Bedeutung einzuräumen. Und in der Tat, 
betrachten wir etwa die Strategie oder die Propaganda, beides Formen des 
Wehrens, ſo iſt es unverkennbar, daß die Großleiſtungen auf dieſem Gebiet zum 
mindeſten nicht aus pſychologiſchem Wiſſen geſchöpft find. Sie find produktive Akte 
des Willens und des Könnens, und dieſe haben als Bildungen des Werdens die 
Eigentümlichkeit, ſich von Grund auf zu ändern, ſobald ſie zu Gegenſtänden des 
Nachdenkens gemacht und damit in Gebilde des Geweſenſeins verwandelt werden. 
Daher kommt es ja auch, daß es keinen ſtrategiſchen Entſchluß gibt, der nicht von 
den Beſſerwiſſern aller Schattierungen hinterher eben viel beſſer gedacht, aber 
wohl nur ſelten auch beſſer gemacht worden wäre. 


Demgegenüber kann zweierlei geltend gemacht werden: In der modernen Ent⸗ 
wicklung hat das Wehren einen ſo ausgedehnten wiſſenſchaftlichen und techniſchen 
Oberbau erhalten, daß diefe Wehrdiſziplinen ohne weiteres auch der pſychologiſchen 
Erforſchung zugänglich ſind. Und was zweitens die elementaren, ſeeliſchen Funk⸗ 
tionen der Wehrhaftigkeit angeht, die ja doch ſtets das Treibende trotz aller Ver⸗ 
komplizierung der Wehrtechnik bleiben müſſen, ſo hängt es von der Entwicklung 
der Pſychologie ſelbſt ab, ob fie auch hier fih als zuſtändig bewähren kann. Die 
ſchöpferiſchen Akte des Willens, des Könnens und, davon abgeleitet, der Kunſt 
(man ſpricht ja mit Recht von einer Kriegskunſt) ſind freilich keine Gegebenheiten 
der Natur und infolgedeſſen auch nicht von einer Pſychologie erfaßbar, die ihre 
Methoden von der Naturwiſſenſchaft übernommen hat. In dem Maße aber, wie 
die Pſychologie das ſelbſt erkennt, in dem Maße, wie ſie lernt, ſich jener Kräfte des 
Willens und des Künſtleriſchen bei ihrer Erkenntnisgewinnung zu bedienen, wer⸗ 
den auch diefe Gebiete einfichtig'). 


Die Wehrpſychologie wird fih alfo zunächſt zu beſchäftigen haben mit denjenigen 
ſeeliſchen Qualitäten, vermöge derer ſich das Individuum der vermeintlichen oder 
tatſächlichen Bedrohung ſeines Daſeins zu erwehren vermag, und mit den Er⸗ 
ſcheinungsformen, unter denen dies geſchieht. Zum andern wird ſie ſich mit den 
ſozialen Formen des Wehrens hinſichtlich ihres pſychologiſchen Gehaltes zu befaſſen 
haben. Inſofern ſie nun von der Wehrmacht anerkannt wird und in ihren Dienſt 
tritt, wird ſie auch praktiſch ſelbſt zu einem Glied derſelben, wird zur Wehrmachts⸗ 
pſychologie. Die vielfältigen Aufgaben, die ihr dabei zufallen, ergeben ſich aus der 
Struktur der Wehrorganiſation ſelbſt. Sie find in dem folgenden Schema!) umriffen: 
Pſychologie der militäriſchen Organiſation (der Wehrſyſteme, Rangſtufen, Uniform uſw.). 
Pſychologie der militäriſchen Arbeit (des Marſchierens, Kraftfahrens, Funkens uſw.). 
Pſychologie der Ausleſe und Zuſammenſetzung der Wehrmacht. 

. Pinchologie der Ausbildung und Erziehung (mit dem Ziel der Einſtellung auf den Krieg). 
Pſychologie der Gemeinſchaftsſtörungen. 

Pſychologie der militäriſchen Propaganda. 

Pſychologie der Kriegführung. 

Es iſt nicht allgemein bekannt, daß dieſer Aufgabenkomplex verwaltet wird von 
der Deutſchen Wehrmachtspſychologie. Dieſe iſt ſo gegliedert, daß jedem General⸗ 


DN 


1) Über die methodiſchen Probleme und Erfahrungen, die hier bereits vorliegen, vgl. den 
Beitrag von Friedrich Seifert in dieſem Heft. 

2) Die Einteilung ift gegeben nach M. Simoneit: „Wehrpſychologie“, Bernard und Graefe, 
Berlin 1933. 
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kommando eine Pſychologiſche Prüfſtelle zur Erledigung der pſychologiſchen Sonder- 
aufgaben unterſtellt ift. Die Leitung des Ganzen liegt in der Hand des Pſychologi⸗ 
ſchen Laboratoriums des Reichskriegsminiſteriums. Die Leiter des Pſychologiſchen 
Laboratoriums ſind zugleich Bearbeiter der Zweimonatsſchrift „Soldatentum“, die 
fortlaufend über wehrpſychologiſche Fragen unterrichtet‘). 

as ſchwierigſte und wichtigſte wehrpſychologiſche Problem, das zugleich von 

allgemeinſtem Intereſſe iſt, iſt das nach dem Sinn und Wert der ſoldatiſchen 
oder, allgemeiner, der heroiſchen Lebensform überhaupt. Von ihrer Beantwortung 
hängt der Charakter der militäriſchen Organiſation, die Erziehung des jungen 
Rekruten entſcheidend ab, ſie iſt das A und O der ſoldatiſchen Willensbildung. Und 
doch ſtoßen wir hier — intellektuell geſehen — auf ein ſcheinbar unlösliches Pro⸗ 
blem; nämlich: Es iſt die Aufgabe der Aufgaben des Soldaten, daß er mit einem 
Höchſtmaß an Unterordnung, Hingabe ſeiner Perſon mit ihren Wünſchen und Pri⸗ 
vatneigungen vereinen muß ein Höchſtmaß an individueller, freier Entſchlußkraft. 
In dieſer Ausſchließlichkeit tritt diefe Forderung in keinem anderen Lebensberuf 
auf. Und handelt es ſich nicht dabei wirklich um ein Paradox? Freiheit und Selbſt⸗ 
aufgabe, Selbſtändigkeit und Unterordnung, das find zunächſt Widerſprüche, auch 
praktiſche Widerſprüche für den jungen Soldaten, mit denen die militäriſche Er⸗ 
ziehung rechnet. Und trotzdem muß mit aller Deutlichkeit betont werden: Nur ſo 
lange kann es den Typus des ſoldatiſchen Menſchen überhaupt geben, als eben 
dieſer Widerſpruch, der zwiſchen den extremen Erſcheinungsformen des blinden 
Kadavergehorſams und denen des zügelloſen Abenteurers — auch geſchichtlich ge⸗ 
ſehen — pendelt, in lebendiger Entwicklung ſtets neu gelöſt und ausgeglichen wird. 
Und die jetzt lebende Generation hat noch die extremſten Zeitſtimmungen gegen 
die Erſcheinung des Soldatentums erlebt, von der ſelbſtverſtändlichen Bejahung 
bis zur leidenſchaftlichſten Verneinung als unwürdiger Menſchenſchinderei, wäh⸗ 
tend die gegenwärtige Zeitſtrömung in Verkennung wichtiger nationalſozialiſtiſcher 
Impulſe wieder dazu neigt, das Soldatiſche zu ſtark zu verallgemeinern, ſo daß es 
hier und da ins Spieleriſche und Oberflächliche abzugleiten droht. 

Wie löſt nun die militäriſche Erziehung das Problem? Der erſte Schritt zur 
ſoldatiſchen Willensbildung iſt zweifellos das Gehorchenlernen. Es kann ſich dabei 
nicht nur darum handeln, daß der Soldat in einer Art Verbalappell zu ſeinem 
Vorgeſetzten tritt, das würde für das militäriſche Ganze nicht viel mehr bedeuten, 
als das, was die Dreſſur bei Tieren bewirkt. Darüber hinaus muß eine feine Um⸗ 
lagerung in der Willensſtruktur ſtattfinden, eine innere Bereitſchaft des Einzelnen, 
im Sinne des ihm überſchaubaren Verbandes zu handeln. Das iſt nicht ohne einen 
Verzicht auf eigenen Willen zu erreichen. Das äußere Mittel dazu ift der Drill, 
der das Ziel des Gehorchens mit dem des Beherrſchenlernens der militäriſchen 
Funktionen erreicht. In dieſem Sinne iſt beſonders das alte Exerzierreglement ein 
geradezu geniales Erziehungsbuch. Richtig angewandt, erfaßt es lückenlos das 
ganze Syſtem des ſomatiſch gebundenen Willens und baut es im Sinne eines prä⸗ 
zis funktionierenden Inſtrumentes von Grunde auf. 

Hier liegt nun tatſächlich eine Klippe für das Bewußtſein des modernen, ſelbſt⸗ 
verantwortlichen Menſchen vor, und ſo hat es denn auch an Angriffen gegen den 
Drill nicht gefehlt. Wenn jemand, der ſeiner ganzen Veranlagung nach nur über 
eine geringe Selbſtändigkeit verfügt, zum Militär kommt, ſo kann es durchaus 
ſein, daß ſein ohnehin ſchwacher Perſönlichkeitswille gebrochen wird. Die Folgen 
lönnen fein, daß er im Dienſt verludert, zum bloßen Mitläufer wird, oder daß er, 


1) „Soldatentum.“ Zeitſchrift für Wehrpſychologie, Wehrerziehung und Führerausleſe. 
derausgegeben vom Reichskriegsminiſterium. — Bearbeiter Oberſt (E) von Voß und Dber- 
regierungsrat Dr. Simoneit (Verlag Bernard und Graefe, Berlin). 
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ins ſelbſtverantwortliche Privatleben zurückgekehrt, fih nicht mehr zurechtfinde. 
Und das muß ſich um fo ſtärker in ſolchen Zeiten auswirken, in denen dem Einzel 
daſein die Bindungen und Stützen eines größeren Gemeinſchaftslebens fehlen. 

Es muß aber berückſichtigt werden, daß der Drill ja nur ein erſtes draſtiſches 
Mittel iſt. Das Ziel der Entwicklung liegt nicht in einer erzwungenen Selbſtent⸗ 
äußerung, ſondern darin, eine Willenshingabe aus freiem Entſchluß der Perſön⸗ 
lichkeit zu erreichen. Und dieſer Entſchluß wird für das militäriſche Ganze um fo 
wertvoller fein, je individueller und kraftvoller der Einzelne als Perſönlichkeit ge- 
prägt iſt, der ſich dazu durchringt. Denn nun erfolgt der zweite Schritt: auf das 
Willensopfer folgt die Wandlung in dem Sinne, daß der Soldat überreichlich das 
von der Gemeinſchaft zurückerhält, was er an ſie hingegeben hat. Und nur wer 
wirklich etwas zu opfern hat, kann erwarten, daß Segnungen daraus erwachſen. 
Es iſt eine ganze Stufenleiter von Werten, von ritterlichen Tugenden, die den 
Einzelnen ſeeliſch weiten und bereichern können. Da iſt die einfache und doch 
wieder gar nicht ſo ſelbſtverſtändliche Kameradſchaft, das tragende Bewußtſein, 
auf der Höhe des Berufskönnens zu ſtehen, von einer Menſchengruppe mit höchſten 
ethiſchen und Leiſtungsqualitäten anerkannt und verpflichtet zu ſein, wie es im 
Offizierskorps lebendig iſt, und ſchließlich die Idee des Vaterlandes in all ihrer 
Vielfalt, die für uns Deutſche immer zugleich eine perſönliche Repräſentation ver⸗ 
langt. Aber wehe der Gemeinſchaft, die dieſe Werte nur fordert, nicht auch ver⸗ 
wirklicht, die etwa zu einer bloßen Exerzierorganiſation herabſinken würde. 

Auch auf dieſer Stufe erhebt ſich eine zweite Klippe aus einer allgemeinen Ten⸗ 
denz des modernen Bewußtſeins, die ſich diesmal mehr auf der Seite der zu 
Führern Beſtellten auswirkt: die Neigung zur Bürokratiſierung und Mechani⸗ 
ſierung. Es iſt eine allgemeine Schwäche des modernen Bewußtſeins, ſich gegen⸗ 
über den Werten des Lebens und der Seele nicht in voller Wachheit behaupten zu 
können. Man verhält ſich ſo, als ſei die Truppe nicht ein lebendiger Organismus, 
ſondern eine kommandierbare Größe von mathematiſch feſtſtellbarer Kampfkraft. 
Wir wiſſen, daß gegen Ende des großen Krieges dieſe Willens⸗ und Schickſals⸗ 
einheit zwiſchen Führern und Geführten an manchen Orten zerriſſen worden 
iſt. Maſchine und Material konnten nicht mehr gebändigt werden: im Material⸗ 
denken verwandelten ſich die geführten Menſchen zum bloßen Menſchenmaterial. 

ir faſſen zuſammen: Jede Gemeinſchaftsentwicklung erfordert entgegen der 

Selbſtbehauptungstendenz den vollen Hingabewillen der einzelnen iſolierten 
Perſonen im Sinne der Selbſtentäußerung. Dieſe Hingabe wird militäriſch zunächſt 
durch äußere Mittel erzwungen. Das Ziel dieſer Entwicklung aber iſt es, ſie aus 
freiem Entſchluß der Perſönlichkeit zu erreichen. Gerade weil man mit dem Stre- 
ben des modernen Menſchen nach Selbſtändigkeit rechnen muß, kann das nur ge⸗ 
ſchehen, wenn man dieſe Selbſtändigkeit achtet, wenn man, neben allem unwäg⸗ 
baren Gefühlsmäßigen ſeine freie Einſicht in den Sinn und die Würde der Ge⸗ 
meinſchaft aufruft, als deren Glied er ſich fühlen und dann auch aus ſelbſtändigem 
Antrieb handeln lernen muß. 

Damit iſt aber zugleich unſere Anfangsfrage nach dem Sinn jener ſcheinbar 
paradoxen Willenshaltung, die Selbſtaufgabe und Selbſtändigkeit vereinen ſoll, 
beantwortet. Dieſe Doppelſeitigkeit unſerer Willensakte iſt nämlich nicht eine zu⸗ 
fällige, bloß auf das Entſtehen einer überindividuellen Gemeinſchaft bezogene, ſon⸗ 
dern eine allgemeine und innerlich notwendige. Jede wirklich ſchöpferiſche Wilens- 
tat zeigt dieſen Verlauf von Opfer und Wandlung. Der Gelehrte, der Künſtler, der 
praktiſche Geſtalter gibt ſich ſelbſt im vollen Sinne des Wortes an ſein Werk hin, 
ja es iſt das Paradox der ſchöpferiſchen Perſönlichkeit, daß ſie ſich ſelbſt erſt ge⸗ 
winnt, wenn ſie ſich hingibt. Gerade die Perſönlichkeitspſychologie hat die Tatſache 
erneut herausgeſtellt, daß der ſogenannte Wille zur Selbſtbehauptung, zur Eigen⸗ 
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geltung, das Stigma der unproduktiven Perſönlichkeit, der Minderwertigkeit trägt. 
In der Objektivation des Werkes verliert ſich die Perſon, um eben dadurch ihren 
allgemein menſchlichen Wert zu erhalten, Perſönlichkeit zu werden. Und höchſtes 
Glück der Erdenkinder iſt doch die Perſönlichkeit. 

Die höchſte Objektivation nun der Idee des Soldaten, die höchſte Forderung, die 
an die Hingabebereitſchaft des heroiſchen Menſchentypus geſtellt iſt, iſt der Tod. 
Und dieſes Soldatenſchickſal iſt bejammernswert dort, wo der Betroffene ihm zu 
entfliehen trachtet, es iſt aber von höchſtem Adel dort, wo es Menſchen trifft, die 
das Opfer der perſönlichen Exiſtenz für höhere Güter, als es das Leben iſt, 
heroiſch bejahen. 

erfen wir zum Schluß einen Blick auf die Wehrmachtspſychologie im Dienſte 
der militäriſchen Ausleſe, ſo gibt die Entſtehungsgeſchichte der Wehrmachts⸗ 
pigchologie zugleich eine Antwort auf die Frage, warum eine Ausleſe, beſonders 
in einem Volksheer, wo jeder Mann Soldat zu werden hat, dennoch notwendig iſt. 

Die Wehrmachtspſychologie ift in der vaterländiſchen Notzeit entſtanden. Das 
Verſailler Diktat hatte Deutſchland ein unfreiwilliges Wehrſyſtem aufgezwungen. 
Die Beſchränkung auf 100 000 Mann Reichswehr bei zwölfjähriger Dienſtzeit 
machte es notwendig, durch kriegeriſche Qualität das zu erſetzen, was der neuen 
Wehrmacht an Quantität verſagt blieb. Das bedeutete, daß an jeden einzelnen 
Mann, und beſonders natürlich an die Führer, ſolche Anſprüche zu ſtellen waren, 
daß er im Notfall ſelbſt als Führer auftreten konnte. Ein ſolches „Führerheer“ 
war aber nur durch ſorgfältige Auswahl der Freiwilligen zu erreichen. Hinzu 
kam, daß die ungeheure Zunahme der techniſchen Kriegsmittel an Kraftwagen, 
Nachrichtendienſt, artilleriſtiſchem Meß⸗ und Beobachtungsdienſt uſw. immer neue 
Spezialaufgaben ſtellte, die nur durch Spezialbegabungen höchſtwertig zu löſen ſind. 
Solche Begabungen aber müſſen ſorgfältig ausgeſucht und gefördert werden. Das 
Offizierskorps hatte damals die opfervolle und noch gar nicht hoch genug ein⸗ 
geschätzte Aufgabe, Geiſt und Überlieferung der alten Armee auf die neue Reichs⸗ 
wehr zu verpflanzen in einer Zeit, die allen ſoldatiſchen Beſtrebungen nur Miß⸗ 
trauen und Widerſtand entgegenbrachte. Nun lag aber zugleich eine Fülle von 
neuen Aufgaben vor, die es nicht in der alten Überlieferung vorfand. Dazu kam, 
daß ein verlorener Krieg, Revolution und Inflation einen Umſturz alter ſozialer 
Wertungen mit ſich gebracht hatten, die ſich auch auf das Angebot an Freiwilligen 
und Offiziersanwärtern auswirkte. 

Das veranlaßte die verantwortlichen Perſönlichkeiten, pſychologiſche Ausleſe⸗ 
methoden probeweiſe zu Hilfe zu nehmen. Schon im Kriege hatte man bei Fliegern 
und Kraftfahrern zunächſt auf der Feindesſeite pſychotechniſche Eignungsprüfungen 
in der Art, wie ſie ja auch heute noch bei vielen wirtſchaftlichen Unternehmungen 
üblich find, durchgeführt. An dieſe Verſuche knüpfte man an. Allein die ganze 
Sache hätte kaum einen befriedigenden Fortgang genommen, wenn ſich ihrer nicht 
Perſönlichkeiten angenommen hätten, die wiſſenſchaftliche Sachkenntnis mit offenem 
Blick für die Bedürfniſſe der Truppe glücklich vereinigten. Dieſe hatten den Mut, 
allen Formelkram über Bord zu werfen. Sie gingen zur Truppe, überzeugten 
ſich, welche Anforderungen der Dienſt an den Mann ſtellte; dann ſahen ſie ſich 
die jungen Freiwilligen an, ſprachen mit ihnen, ließen ſie irgendwelche prak⸗ 
tiſche Aufgaben löſen und entſchieden dann auf Grund des gewonnenen Charak⸗ 
terbildes: der iſt brauchbar und jener nicht. Was alſo jeder Führer zu tun hat, 
wenn er prüft, welche Leute er an einen beſtimmten Platz zu ſtellen hat, das 
wurde auch hier getan, es wurde wiſſenſchaftlich unterbaut und fyftematifiert. Und 
damit iſt zugleich eine methodiſche Entwicklung gekennzeichnet, die die Wehr⸗ 
machtspſychologie inzwiſchen mit großem Erfolg durchlaufen hat: den Weg von der 
Pſychotechnik zur praktiſchen Charakterologie. Um den Unterſchied beider Me- 
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thoden auf eine Formel zu bringen, kann man ſagen: dieſe zeichnet ſeeliſche Lei⸗ 
ſtungen nach möglichſt meßbaren Maßſtäben auf, jene kennzeichnet eine Perſönlich⸗ 
keit als leiblich⸗ſeeliſch⸗geiſtige Ganzheit). Was die eine an forgfältiger Klein⸗ 
arbeit objektiv ſammelt, muß durch die andere — und in erſter Linie durch den 
geſchulten Blick des Pſychologen — ſinnvoll ergänzt werden. Denn das ift es, was 
die Wehrmacht in erſter Linie braucht: nicht ein Bündel von vorgeſchriebenen 
Funktionsmechanismen, ſondern ganze Männer, welche im Notfall auch in der 
Lage ſind, Leiſtungen zu vollbringen, die ſie nicht geübt haben und zu denen ſie 
von Natur aus vielleicht „unbegabt“ find. Wenn die Wehrmachtspſychologie auch 
ein beſtimmtes Maß an ſeeliſch⸗körperlicher Begabung fordern muß, ſo iſt in ihr 
das Bewußtſein dieſer letzten Unberechenbarkeit des Menſchen doch durchaus lebendig 
und ſchützt ſie vor Schematismus. Denn das iſt ja das großartige Geheimnis des 
Menſchen, wodurch er ſich entſcheidend über das Tier hinaushebt, daß er in der 
Schickſalsſtunde ſeines Daſeins über feine Organtüchtigkeiten oder ⸗Untüchtigkeiten, 
an die das Tier unausweichlich gebunden ift, daß er über fih ſelbſt hinaus zu 
wachſen vermag. Und wir können nur wünſchen, daß auch unſerem deutſchen Volk 
immer wieder ſolche Männer erwachſen mögen, die es in der Schickſalsſtunde über 
ſeine natürlichen Gebundenheiten hinausführen können. 


Parapſychologie 
Von Gerda Walther in München 


Wir haben da eine ganz neue, erſt bei ihrer Morgenröte angelangte Wiſſen⸗ 
ſchaft, die uns ungeheure Horizonte eröffnet. Es wird eine der großen Auf⸗ 
gaben des 20. Jahrhunderts fein, der Parapſychologie zu ihrer vollen Bedeutung 
zu verhelfen.“ Ch. Richet t 


erſunkene Tempel mit uraltem, ſorgfältig gehütetem Weistum, Medizinmänner 

mit geheimnisvollem Zauberkram, Propheten mit überwältigenden Schauun⸗ 
gen, entrückte Heilige und in den Flammen der Inquiſition ächzende Hexen ſteigen 
vor uns auf — was iſt es mit ihren geheimnisvollen Kräften, ihrem Blick in meilen⸗ 
weite Fernen und undurchſichtige Zukunft, mit ihrem Wiſſen um die innerſten Re⸗ 
gungen der Seelen anderer, vielleicht nicht räumlich anweſender Menſchen? 
War und iſt das alles nur Schwindel, Täuſchung und Selbſtbetrug, vielleicht geiſtige 
Umnachtung, oder hält doch einiges davon dem forſchenden Licht des kühlen, unvor⸗ 
eingenommenen Verſtandes ſtand? 

Hierauf eine Antwort zu finden ift eine der Aufgaben der Parapſychologie (ſowie 
ihrer Schweſterdiſziplinen, der Paraphyſik und der Paraphyſiologie). „Para“ = 
neben dem Tatſachenbereich, den die offizielle Pſychologie gewöhnlich ins Auge faßt, 
geht das einher, was die „Para“ pſychologie unterſucht. Manches von dem, was noch 
unlängſt zu ihrem Forſchungsbereich gehörte, wurde inzwiſchen von anderen Wiſſen⸗ 
ſchaften anerkannt und ihnen einverleibt, z. B. die Hypnoſe. So wird mit fort⸗ 
ſchreitender Aufhellung der von ihr unterſuchten Tatſachen immer mehr in die 
bereits vor ihr beſtehenden Wiſſenſchaften einbezogen werden, bis ſie als beſondere 
Diſziplin ganz verſchwindet oder auch tatſächlich nur noch eine Unterabteilung der 
alles umfaſſenden Piychologie darſtellt. 


1) Näheres über die Methoden der Wehrmachtspſychologie in dem Buch: „Wehrpſychologie“ 
von Oberreg.⸗Rat Simoneit. 
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Vorerſt aber galt es, dieſe Gebiete dem wiſſenſchaftlichen Forſchen erſt zu er⸗ 
ſchließen, den vorurteilsloſen Denker zu überzeugen, daß hier wirkliche, eine Unter⸗ 
ſuchung verdienende, ja fordernde, Tatſachen vorliegen !). 

Neben dieſem Sammeln, Prüfen und Sicherſtellen von ſpontan im Volk auf⸗ 
tretenden Erlebniſſen parapſychologiſcher Art verſuchte man aber auch, ſelbſt zu 
experimentieren. Man bediente ſich hierbei der Menſchen, die über telepathiſche, hell⸗ 
ſeheriſche uſw. Fähigkeiten zu verfügen ſchienen, der ſogenannten Medien, und ſuchte 
nun in möglichſt einfachen, alle Täuſchungsmöglichkeiten und Fehlerquellen aus⸗ 
ſchließenden Verſuchen die Tatſächlichkeit dieſer parapſychologiſchen (paraphyſika⸗ 
liſchen und paraphyſiologiſchen) Erſcheinungen auf dieſem Wege nachzuweiſen?). 
Worauf es dabei ankam, war immer wieder das Ausſchließen von Betrug und 
Selbſttäuſchung, das Nachweiſen der Tatſächlichkeit. Alle dieſe Verſuche ergaben und 
ergeben einwandfrei das Vorhandenſein von Telepathie ſowohl im engeren Sinne 
von Gedankenübertragung als auch im weiteren Sinne des Miterlebens der ſee⸗ 
liſchen Sefamtfituation eines fernen Menſchen, denn im Anſchluß an E. Bozzano unter⸗ 
ſcheidet man jetzt zwiſchen der Übertragung von bloßen Gedanken» und Vorſtellungs⸗ 
inhalten und derjenigen eines Querſchnittes durch das augenblickliche Seelenleben 
eines anderen mit all ſeinen Gefühlsregungen, Stimmungen, Wünſchen, Strebungen 
uſw. Ebenſo dürfte die Tatſächlichkeit von räumlichem Hellſehen und, in einzelnen 
Fällen, einer Vorausſchau in die Zukunft feſtſtehen. Erſt in der jüngſten Zeit ſind 
Telepathie und räumliches Hellſehen (etwa von verdeckten Spielkarten) in ein⸗ 
fachen, aber zahlreichen Verſuchen von zwei jungen Forſchern — Dr. Bender 
an der Univerſität Bonn und Dr. J. B. Rhine, Duke Univerfity, U. S.A. — aber⸗ 
mals nachgewieſen wordens). An den über 100 000, fih über mehrere Jahre erſtrek⸗ 
kenden Verſuchen Rhines beteiligte ſich ein großer Teil der Studentenſchaft und des 
Lehrkörpers der Duke Univerſity einſchließlich Prof. William Me. Dougalls. 


achdem die Tatſächlichkeit dieſer Erſcheinungen ſo über jeden Zweifel ſicher⸗ 
geſtellt war und iſt, verſuchte man den Vorgängen, die ihnen zugrunde liegen, 
allmählich beizukommen, ihre Urſachen zu erkennen. Eine gewiſſe Schwierigkeit liegt 
dabei in dem Umſtand, daß den dieſe Dinge unterſuchenden Forſchern nur in ſeltenen 
Fällen die fraglichen parapſychologiſchen Fähigkeiten zu eigen ſind, während die 
darüber verfügenden Verſuchsperſonen gewöhnlich nicht die zu ihrem Studium er⸗ 
forderliche pſychologiſche Schulung beſitzen und fih auch meiſt in einem veränderten 
Bewußtſeinszuſtand befinden (Trance, Hypnoſe), der eine Selbſtbeobachtung des Cr- 
lebten ſehr erſchwert, wenn nicht unmöglich macht. Immerhin haben ſich verſchiedene 
Forſcher darum bemüht, von den Verſuchsperſonen genauere Aufſchlüſſe über dieſe 
Dinge zu erhalten“). Mehr und mehr wird aber der Parapſychologe beſtrebt fein 
müſſen, das Erforſchen dieſer Erſcheinungen auf exakt wiſſenſchaftliche Weiſe und 
deren Erleben in ein und derſelben Perſon zu vereinigen. Hier kann vor allem die 
von der phänomenologiſchen Philoſophenſchule ausgearbeitete Forſchungsweiſe, die 
bei jedem Gegenſtandsgebiet unterſucht, wie es erlebt und erkannt wird, was zu 
ſeinem Weſen gehörts), noch viel leiſten. 
Wie in anderen Forſchungsgebieten wird auch in der Parapſychologie neben der 


1) Bgl. vor allem die in den Proceedings der feit über 50 Jahren beſtehenden Society for 
Psychical Research in London niedergelegten Tatſachen. 

9) Bgl. etwa die Veröffentlichungen von Waſielewſki, Tiſchner, Richet, Geley, Oſty, Pod- 
more, Gurney, Meyers, Walter Franklin Prince uſw. 

5) Bol. H. Bender: „Zum Problem der außerfinnlichen Wahrnehmung“, Zeitſchrift für 
Pſychologie, Bd. 135, und J. B. Rhine: Extra-sensory perception, Boſton 1934. 

) Vgl. z. B. E. Oſty: La connaissance supranormale, Paris 1925. 

) Siehe Fußnote 1 auf Seite 308. j 
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Anwendung naturwiſſenſchaftlicher und experimentalpſychologiſcher Methoden im⸗ 
mer mehr eine Wendung zur „verſtehenden“ Pſychologie im Sinne Pfänders') ſpür⸗ 
bar. Auch eine Verbindung der ſogenannten Tiefenpſychologie (Jung und andere) 
mit der parapſychologiſchen Forſchung wird fruchtbar ſein. Die Erkenntniſſe 
der Tiefenpſychologie und ihre Durchforſchung des Unterbewußtſeins wird dem 
Parapſychologen die Deutung vieler Erſcheinungen ſeines Gebietes erleichtern und 
ihn vor manchen voreiligen Schlüſſen bewahren. Andererſeits wird die Parapſycho⸗ 
logie dem Tiefenpſychologen in vielen Fällen einen tiefen Einblick in jene Zuſtände 
vermitteln, in denen die Grenzen der Einzelperſönlichkeit geſprengt erſcheinen und 
ſie in allgemeinere, menſchliche oder kosmiſche Bereiche eintaucht oder gar in ihnen 
zu verſinken droht. 

Vorläufig iſt zwar die Tatſache der genannten parapſychologiſchen Erſcheiungen 
ſichergeſtellt, aber wir ſind noch weit entfernt von einem reſtloſen Verſtehen ihres 
Zuſtandekommens und ihrer Urſachen. So iſt es nicht weiter verwunderlich, wenn 
ihre Deutung noch immer heiß umſtritten iſt. Viele Parapſychologen neigen dazu, 
alles oder faſt alles, durch das menſchliche Unterbewußtſein zu erklären (die ſo⸗ 
genannten „Animiſten“). Andere glauben an eine Art „allgemeines Bewußtſein“, 
eine „Allſeele“, ein „kosmiſches Gedächtnis“ („Akaſha⸗Chronik“), ein „kosmiſches 
Reſervoir“, oder wie man es nun nennen will, in dem alles vergangene und künftige 
Geſchehen aufgezeichnet ift und aus dem die parapſychologiſch Veranlagten dann 
ihr Wiſſen ſchöpfen. Wieder andere ſtehen auf dem Boden des „Spiritismus“ (vor⸗ 
nehmer ausgedrückt: des „Monadismus“) s) und nehmen eine Einwirkung Ber- 
ſtorbener an. Wahrſcheinlich wird ſich zeigen, daß jeder dieſer Deutungsverſuche 
innerhalb gewiſſer Grenzen ſeine Berechtigung hat und je nachdem bald die eine, 
bald die andere Erklärung, vielleicht auch mehrere zuſammen, einen beſtimmten Fall 
aufzuhellen vermögen. 


uch diejenigen Parapſychologen, die dem Spiritismus wohlwollend gegenüber⸗ 
A ſtehen, unterſcheiden ſich freilich erheblich von den ſogenannten Vulgärſpiritiſten, 
die jede Außerung eines Mediums als Offenbarung aus dem Jenſeits gläubig hin⸗ 
nehmen, oft zu ihrem nicht geringen ſeeliſchen und materiellen Schaden. Es find 
hier exakte Verſuche im Sinn und mit den Methoden der experimentellen Pſycho⸗ 
logie angeſtellt worden), z. B. mit Hilfe der Aſſoziationsverſuche Jungs in Verbin⸗ 
dung mit dem pfychogalvaniſchen Reflex von Veraguth, um die durch ein Medium 
ſich manifeſtierenden „Weſenheiten“ zu identifizieren. Ob durch dieſe ſehr genauen 
Unterſuchungen die Identität dieſer „Weſenheiten“ mit beſtimmten Verſtorbenen 
erwieſen wird, muß noch vorſichtig geprüft werden. Jedenfalls zeigen aber die Ver⸗ 
ſuche Caringtons einwandfrei, daß man ſich hier ebenſo vor grober Materialiſierung 
dieſer Weſenheiten im Sinne einer Art von Schattenbildern Lebender hüten muß, 
als auch vor ihrer pſychologiſtiſchen Umdeutung in bloße erdichtete Phantaſie⸗ 
erzeugniſſe. Man ſtößt hier auf noch weitgehend unerklärte pfychologiſche Tat- 
beſtände, zu deren Aufhellung gerade die Parapſychologie vor allem berufen ift. 
Die meiſten hier bisher verwendeten Begriffe ſtammen aus einer pſychologiſchen 
Betrachtungsweiſe, die glaubt die Kategorien einer ſeeliſchen Ebene ohne weiteres 


9) Wertvolle Anſätze hierzu finden fih (neben ausgezeichneten Experimenten) in dem Buch 
von U. Sinclair: Mental radio, does it work, and how? (London 1930). Einige Hinweiſe 
habe ich ſeinerzeit in meiner „Phänomenologie der Myſtik“ (Halle 1923) zu geben verſucht. 

2) Vgl. Alexander Pfänder: „Die Seele des Menſchen. Verſuch einer verftehenden 
Pſychologie“ (Halle 1933). 

1) Vgl. Hans Drieſch: „Parapſychologie, die Wiſſenſchaft von den okkulten Erſcheinungen“, 
München 1932. 

4) Vgl. Proceedings Society for Psychical Research, Juli 1934 und vor allem Juli 1935. 
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auf eine andere anwenden zu können, während es gerade darauf ankommt, das 
Neue, das ſich da erſchließt, auch in neuen, entſprechenden Begriffen zu faſſen. Auch 
hier ſteckt die Parapſychologie noch in den erſten Anfängen. 


ie genaue Schilderung des in innerer Selbſtbeobachtung (alſo in „phänomeno⸗ 

logiſch⸗introſpektiver Deſkription und Analyſe“) Erfaßten ſucht von der ent⸗ 
gegengeſetzten Seite an dieſelbe Frage heranzukommen. Die verſtehende Pſychologie 
und Charakterkunde hat nachgewieſen, daß jeder menſchlichen Seele eine ihr eigen⸗ 
tümliche, ganz beſtimmte Qualität zukommt, die mit den Eigenſchaften des zu ihr 
gehörigen Leibes nicht zuſammenfällt. Begriffe wie das „innere Licht“, das viel⸗ 
leicht mit dem zuſammenhängt, was manche die „Aura“ nennen, die „Wucht“ und 
„Stoffart” einer Seele) ſuchen das Gemeinte auszudrücken. Dieſe „Stoffart“ einer 
- Seele kann, wie die phänomenologiſch⸗introſpektive Parapſychologie zeigt, auch bei 
ktelepathiſchen Erlebniſſen mitſchwingen. Es bedarf hier freilich eines ſehr genauen 


Achtens auf die Unterſchiede zwiſchen den Schwingungen der verſchiedenen Menſchen. 


Dieſes telepathiſche Erleben des Fremdſeeliſchen in ſeinem Eigenſein iſt alſo völlig 
unabhängig von dem Wahrnehmen eines Leibes. Die genaue Erforſchung dieſes 
Phänomenes (vor allem inſofern es ſich auf das telepathiſche Erleben ſeeliſcher 
Schwingungen bezieht, die angeblich von Verſtorbenen herrühren) bildet ſo die not⸗ 

wendige introſpektive Ergänzung zu Caringtons Verſuchen, mit Hilfe experimen⸗ 
talpſychologiſcher Methoden das in einen Menſchen hereinragende Fremdſeeliſche 
zu identifizieren. 

Keiner, der fih ernſthaft mit Parapſychologie beſchäftigt, wird heute noch die 
Telepathie, wenigſtens die zwiſchen Lebenden, bezweifeln. Ob das Hellſehen ihr 
gegenüber eine beſondere Fähigkeit iſt, darüber ſind die Forſcher noch uneins. 
Immerhin gibt es Fälle, wo etwas keinem Lebenden Bekanntes hellſeheriſch aus⸗ 
geſagt und durch Nachprüfung als richtig beſtätigt wird. 


uch mit dem Hellſehen in die Zukunft, der Prophetie, liegt es ähnlich; ihre 

Tatſächlichkeit kann der erfahrene Forſcher ſchwerlich beſtreiten, wenn ſie auch 
ſelten und beſonders vielen Fehlerquellen unterworfen iſt. Ich denke hier vor 
allem an einige beſonders gut gelungene Verſuche von Oſty und anderen mit Pascal 
Forthuny, neben gut beglaubigten Spontanphänomenen. Manche Forſcher (wie z. B. 
Oſty) meinen, daß die meiſten Menſchen in ihrem tiefſten, ihnen ſelbſt nicht zugäng⸗ 
lichen Unterbewußtſein ihr künftiges Schickſal kennen, und daß die Hellſeher nur 
durch ein beſonders geſteigertes Einfühlungsvermögen (vermittelt durch leiblichen 
Kontakt, einen dem anderen gehörigen Gegenſtand, Schriftzüge, Telepathie uſw.) ſich 
in dieſes tiefſte Innere eines Menſchen verſetzen und das heraufholen, was er ſelbſt 
dort ſchon „weiß“, ohne es aber ins Wachbewußtſein emporheben zu können. Andere 
wieder ſuchen eine Erklärung im allwiſſenden „kosmiſchen“ Bewußtſein oder wieder 
in den Eingebungen Verſtorbener, deren Geſichtskreis dann allerdings weiter reichen 
mũßte als der unſere. 

Auf die paraphyſikaliſchen und paraphyſiologiſchen Erſcheinungen näher einzu⸗ 
gehen ift hier nicht der Ort, wo es fih um die moderne pſychologiſche Forſchung 
handelt. Aber ſelbſtverſtändlich beſtehen zwiſchen ihnen und den parapſychologiſchen 
Erſcheinungen im engeren Sinne die innigſten Beziehungen. Viele krankhafte, oder 
doch außergewöhnliche Erſcheinungen, die man im Hinblick auf ihren ſeeliſchen, 
nicht leiblichen Urſprung als „pſychogen“ bezeichnet, finden hier ihre Erklärung. So 
3. B. die Stigmatiſationen der verſchiedenſten Art. Dergleichen braucht dabei durch⸗ 
aus nicht immer religiös untermalt zu ſein. So beſaß z. B. die u. a. von Oſty und 


t) Bgl. Pfänder, a. a. O. S. 306, und „Grundprobleme der Charakterologie“ in Utitz' 
Jahrbuch der Charakterologie, I. Jahrg., Bd. I, S. 325 ff. 
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franzöſiſchen Hochſchullehrern und Medizinern unterſuchte ruſſiſche Emigrantin 


Mme. Kahl⸗Toukholka die merkwürdige Eigenſchaft, daß von ihr telepathiſch auf⸗ 
gefangene Vorſtellungen (etwa Buchſtaben, ein Glas uſw.) alsbald auf ihrem Arm 
oder Halsausſchnitt durch Rötungen der Haut bildlich wiedergegeben wurden) 


Ahnliche enge Verbindungen beſtehen natürlich auch zwiſchen anderen parapſycho⸗ 
logiſchen Erſcheinungen und gewöhnlichem oder außergewöhnlichem Geſchehen (Fern⸗ 
bewegung, Spuk uſw.). Gerade hier wird die Parapſychologie vielleicht der Medizin 
einſt wichtige Hinweiſe und Aufſchlüſſe geben können. Dasſelbe gilt für die Völker⸗ 
kunde, die Religionspſychologie und Mythenforſchung. 


Uraltes Volksgut, nicht mehr verſtandene Weisheit der Vorfahren kann durch die 
parapſychologiſche Forſchung zu neuem Leben erweckt werden, weil es durch fie neues 
Verſtändnis findet. Die altgermaniſche Ehrfurcht vor wirklichen, volksverbundenen 
Seherinnen erſcheint nicht mehr als törichter Aberglaube. Die Heil und Unheil 
anzeigenden Folgegeiſter, Fylgien, die den Helden in der Schlacht beſchützenden und 
anfeuernden Walküren können einen tieferen Sinn haben und mehr ſein als eine 
bloße Allegorie). Wenn die Königstochter und Walküre Sigrun, von der die Edda 
ſingt, mit König Helgi Hundingsbane bis über ſeinen Tod hinaus verbunden iſt, 
ſo daß er noch einmal kommt, um im Grabhügel ſich mit ihr zu treffen, ſo iſt das 
vielleicht doch mehr als die Ausgeburt einer überhitzten Phantaſie, die manche 
Sagenforſcher ſogar als widerlich und krankhaft bezeichnen zu müſſen glaubten, weil 
fie es allzu materialiſtiſch verſtanden. Vielleicht ift es die jubelnde Schilderung einer 
wirklich erlebten ſeeliſch⸗geiſtigen Verbundenheit, die auch dem Tode widerſteht. Daß 
auch heute noch von dergleichen berichtet wird, weiß der Parapſychologe. Damit iſt 
auch die richtig verſtandene Parapſychologie einer der Wege, die zu ſolchen ver⸗ 
ſchollenen Erkenntniſſen der Vorfahren zurückführen — zum Sinnbild als Wirk⸗ 
lichkeit, als voll erlebtes ſeeliſch⸗geiſtiges Geſchehen. 


Eines läßt ih jedenfalls mit Beſtimmtheit als Ergebnis der Parapfſychologie 
ſagen: das grauenvoll beängſtigende Bild des völlig in ſich vereinſamten Menſchen 
als „fenſterloſer Monade“ (Leibniz), die höchſtens durch unbewieſene und unbeweis⸗ 
bare „Analogieſchlüſſe“ vom Mitmenſchen etwas weiß oder zu wiſſen glaubt, — 
dieſes Zerrbild des Menſchen iſt auch durch die Parapſychologie endgültig widerlegt. 
Sie zeigt dem Menſchen vielmehr, wie innig er mit anderen verwoben, von ihrem 
Denken, Fühlen, Wollen durchſetzt iſt, ſei es nun bewußt oder unbewußt, fein Mit- 
ſchwingen mit ihnen erkennend und ablehnend oder in innerer Verbundenheit von 
ſich aus mitmachend, worauf ja erſt wahre Gemeinſchaft beruht, wie ich in meiner 
„Ontologie der ſozialen Gemeinſchaften“ nachzuweiſen verſuchte. Nicht der einzelne, 
iſolierte Menſch iſt alſo das Urſprüngliche, ſondern der mit Seinesgleichen bis ins 
Innerſte Verwobene, wenn ihm dies auch nicht immer notwendig reflexiv bewußt 
iſt. Demgegenüber iſt der einzig nur auf ſich geſtellte Einzelne das oberſte Aſtchen 
am Baum des Lebens, das zeigt auch die Vertiefung in die parapſychologiſchen 
Erſcheinungen immer wieder. Gerade die Parapſychologie kann deshalb auch 
dem Einzelnen wie der Geſamtheit dienen, indem ſie ihm hilft, ſich über all 
das klar zu werden, was da in ihm wogt und weſt. Der Einzelne kann erſt durch 
ſolche Erkenntnis ſich ſelbſt in ſeinem Eigenſein erfaſſen und abgrenzen, zugleich 
aber auch die gemeinſchaftlichen Bindungen größerer oder kleinerer Art mit Volk, 
Stamm, Kameraden, in der Familie uſw. erkennen und von innen her bejahen. 


1) Vgl. Revue Metapsychique, Paris, März / April 1929, und Th. Beſterman: Some 
modern mediums, London 1930, S. 107 ff. 
2) Vgl. Martin Nind: „Wodan und germaniſcher Schickſalsglaube“, Jena 1935. 
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ie gefährlich das blinde Getriebenſein von unerkannten Mächten des eigenen 

Unterbewußtſeins iſt, vor allem wenn ſie ſich als ſelbſtändige Gebilde ausgeben 
wollen, ebenſo aber auch die undurchſchaute Verwobenheit mit Fremdſeeliſchem, 
gerade das zeigt und lehrt die parapſychologiſche Forſchung immer wieder. Wie 
für die Pſychotherapie wird fie hier bedeutſam für Soziologie und Maſſenpſycho⸗ 
logie, in der ja die Telepathie eine große Rolle ſpielt'). Nur wenn dies Herein- 
ragen unerkannter Mächte ins eigene Innere richtig durchſchaut und erkannt 
(nicht etwa hinweggeleugnet) wird, kann man ſich mit ihnen auseinanderſetzen und 
von ihnen frei machen, um ein feſter, dem Schickſal gegenüber unverzagter Charakter 
zu werden. So hilft die Parapſychologie durch ihre Beſchäftigung mit dieſen Dingen 
dem Menſchen dabei, ſich dieſen Mächten gegenüber zu behaupten, indem er ſie 
durchſchaut, erkennt und verſteht, ſtatt aus Unkenntnis ſie entweder furchtſam zu 
verdrängen oder ihnen kritiklos zu verfallen. 

Gerade auf Grund dieſer Erſtarkung zu in ſich ruhenden, ſelbſtverantwortlichen 
Perſönlichkeiten, die nicht mehr im Gewoge des Fremd: und Eigenſeeliſchen im 
eigenen Unterbewußtſein zu verſinken drohen, iſt aber erſt eine Gemeinſchaft höherer, 
von innen heraus erkannter und bewußt bejahter und gewollter Art möglich. Dann 
handelt es ſich nicht mehr um ein dumpfes Getriebenwerden von innen und von 
außen, ſondern um die frei gewollte Einigung mit den anderen, mit der Gemein⸗ 
ſchaft; ſei es nun, daß ſie dem Menſchen äußerlich gegenübertreten, oder daß er ſie 
an ihrem Hineinwirken ins eigene Innere ſpürt und erkennt. Mag auch das dumpfe 
Mit- und Ineinanderleben ſcheinbar ſtark und unzerreißbar fein, fo wird es doch erſt 
durch klar bewußtes Erkennen und Bejahen im Außeren wie im Inneren ſich ganz 
entfalten und allen Gefährdungen trotzen können. Gerade dazu kann, wie jede 
weſentliche Seelenkunde, ſo auch die Parapſychologie dem Menſchen helfen, wenn ſie 
ihn lehrt, die Mächte zu erkennen und zu faſſen, die aus den Tiefen ſeines Inneren 
aufſteigen, ihn in fremdartigen Zuſtänden ergreifen und oft ſein Bewußtſein und 
ſeine Perſon zu ſprengen drohen. 

Zuſammenfaſſend ergibt ſich alſo: auch die Parapſychologie trägt dazu bei, die 
neue Wendung in Philoſophie und Piychologie zu ſtärken, die fich allenthalben vom 
iſolierten Einzelnen und ſeinen Nöten abwendet, um den Menſchen als — wenn 
auch eigenmächtiges — Glied kosmiſcher, naturhafter und gemeinſchaftlicher Bin⸗ 
dungen zu verſtehen und zu bejahen. Wenn ihr als Wiſſenſchaft auch nur die Sicher⸗ 
ſtellung, Erforſchung und Erklärung von Tatſachen obliegt, ſo kann ſie doch dem, der 
die richtigen Folgerungen daraus zu ziehen vermag, auch im praktiſchen Leben viel 
Hilfe und Einſicht vermitteln. Sie wird ihm zeigen, daß er nicht mit unüberwind⸗ 
lichen Schranken von ſeinem Nebenmenſchen abgeſchloſſen, aber auch nicht willenlos 
allem ausgeliefert iſt, was ihm von dieſem zuſtrömt. Sie wird ihm zeigen, wie 
räumliche Trennung kein unüberwindliches, entfremdendes Hindernis mehr iſt, 
und daß auch der Tod nicht jegliche innere Verbundenheit zerſtören muß, daß viel⸗ 
mehr auch die, die räumlich von ihm getrennt oder durch Verluſt des Leibes ſeiner 
finnlichen Wahrnehmung entzogen find, ihre Gemeinſchaft mit ihm aufrechterhalten 
und mit größter Anteilnahme ſein Wirken für gemeinſame Ideale verfolgen können. 
So kann auch die Parapfſychologie, richtig verſtanden, dem Entſtehen eines echten, 
auf Erkenntnis und Willen beruhenden Gemeinſchaftsgeiſtes und einem von ent⸗ 
ſagungsvollem Hinnehmen und blindem Losſtürmen gleich weit entfernten Ver⸗ 
halten gegenüber den Mächten des Schickſals die Wege bereiten. 


1) Bgl. P. A. Dietz: Telepathie en Psychologie der Menigte, Amſterdam 1931. 
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Dionys Rappenglüuͤck 
Erzaͤhlung von Alfons von Czibulka 


N et omen! — Die alten Lateiner waren doch geſcheite Leute, und wo fie 
recht hatten, dort hatten ſie recht. So war auch die Geſchichte des Dionys 
Rappenglück, deſſen Unglück in einem Jahre begann, da ein junger Wein ſo treff⸗ 
lich geraten war wie im vergangenen Herbſt, eigentlich ſchon in ſeinen beiden Namen 
prophetiſch angedeutet. Freilich in anderm Sinne als etwa der Schulmeiſter des 
Dorfes, in dem Dionys geboren und erzogen war, es meinte. 

Dieſer Schullehrer hatte einiges über die Alten und deren Götter geleſen. Darum 
pflegte er, als der Junge immer ungebärdiger heranwuchs und überhaupt das Leben 
als einen Hauptſpaß anzuſehen ſchien, zu ſagen, daß es ja anders gar nicht ſein 
ſolle, denn er mache damit nur ſeinem Vornamen Ehre. Und ein Dionyſos könne 
eben nicht anders als dionyſiſch leben. Nur überſah der Gute dabei, daß Dionys 
nicht nur Dionyſos, ſondern auch Rappenglück hieß. Was man dem Lehrer aber ver⸗ 
zeihen muß. Denn da des Jungen Vater Roßhändler war, wie ſchon ſein Großvater 
und Urahne, ſo ſchien ihm der Name Rappenglück genügend ausgedeutet. 

Ein Roßtäuſcher iſt noch niemals verhungert. Wenigſtens nicht in jenen Zeiten, 
in denen noch Pferde und nicht Maſchinen über die Landſtraßen liefen. Darum war 
auch Vater Rappenglück ein Mann, der ſeinen Sohn ſtudieren laſſen konnte. So 
wurde Dionys ein dionyſiſcher Student, raufte und trank etliche Jahre an den 
Univerſitäten herum und wurde ſchließlich Doktor der Rechte. 

Welchem Berufe er ſich aber zuwenden ſollte, das wußte er, von den hohen 
Schulen heimgekehrt, ſelber noch nicht. Fürs erſte war ein täglicher Beſuch in 
irgend einer Weinſchenke alles, was er tat. Weil aber darüber mehr Zeit verging, als 
man auch einem Doktor nach anſtrengendem Studium zuzubilligen vermag, ſo meinte 
Vater Rappenglück, daß es bei dieſem Berufe nicht bleiben könne. Und da er auch 
merkte, daß dieſe Vorliebe zum Traubenſaft zu einem Unglück führen könnte, ſo 
hielt er dem Sohne des öfteren vor, daß der Wein zwar eine Gabe Gottes ſei, doch 
mit Unmaß genoſſen, leicht zu einem Inſtrument des Teufels werde. Was freilich 
nichts nützte. Darum erkannte Rappenglück der Altere, daß hier nur eines helfen 
könne, und ſpießte ſeinen Sohn als Köder an die Eheangel, mit der man Mütter 
ſchöner Töchter fängt. 

Dieſer Fang war nicht ſchwer. Erſtens war der Dionys als der Sohn des Rappen⸗ 
glück ohnehin eine begehrte Partie und zweitens ein großes, ſchönes Mannsbild, 
deſſen Anblick allein ſchon allen Weibern die Köpfe verdrehte. So dauerte es nicht 
lange, bis man vernahm, daß der Doktor die Tochter des Landrichters heiraten 
werde, der in einem nahen Städtchen am Rheine amtierte. 

Wenn dieſes Gerücht auch den Tatſachen vorauseilte, ſo war es doch ſchon ſo, daß 
Dionys und die Liſelotte ineinander verliebt waren, wie junge Leute es nur ſein 
können. So ſchien alles ſeinen wohlgeordneten Gang zu nehmen. Um ſo mehr als 
die ſchlanke Liſelotte mit ihrem ſchwarzen Haar ein ſo ſchönes und dabei handfeſtes 
Frauenzimmer war, daß Dionys wahrhaftig plötzlich vom Weine ließ. Es fehlte nichts 
weiter mehr, als daß der junge Doktor in ſeinem ſchönſten Sonntagsſtaat nach dem 
drei Stunden entfernten Rheinſtädtchen reite, um dort die Eltern der Liſelotte um 
deren Hand zu bitten. Was zwiſchen den beiden Vätern für einen Sonntag im Mai 
auch beſchloſſen wurde. 

Dieſer Tag war mäßig warm, und ſo ließ es ſich prächtig auf der Landſtraße 
traben, die zwiſchen einer Allee von Obſtbäumen zum Rheine führte. In einem 
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ſcharlachroten Rock, einer grünen Weſte, gelbledernen Hoſen und mächtigen Ka⸗ 
nonenſtiefeln, dazu auf dem ſchönſten Pferde ſeines Vaters, einem ſchweren, doch 
edelblütigen Rappen, war Dionys auf dieſer Brautfahrt prächtig anzuſehen. Weil 
der Nachmittag heiß geworden war, hatte er den Dreiſpitz an die Satteltaſche ge⸗ 
hängt und ließ ſeine blonde Mähne im Winde wehen. Dazu pfiff er ſich eins. 


o kam er faſt bis zum Rheine. Eben als die Straße ſich über einen Höhenzug 

ſenkte, in der Tiefe über den Blütenwolken ſchon der Strom und ferne das 
Städtchen zu ſehen war, überholte er vor einem Dorfe an der Biegung der Straße 
drei preußiſche Grenadiere, die mißmutig rheinwärts marſchierten. 

Wie alle dionyſiſchen Temperamente war Dionys ein freundliches Menſchenkind. 
Darum rief er den Grenadieren, als er an ihnen vorüberritt, einen luſtigen Gruß 
zu. Das iſt ſein Unglück geweſen, und doch auch ſein Glück. Denn der älteſte, ein 
Feldwebel, deſſen Geſicht nur aus einem Schnauzbart zu beſtehen ſchien, hatte kaum 
den langen prächtigen Kerl auf dem ſchönen Rappen geſehen, als er ſchon den einen 
ſeiner Kameraden zwinkernd in die Rippen ſtieß und dem Reiter zurief: „He, 
Freund, wißt ihr den beſten Wein im Ort?“ 

Das war nun gerade das, was man den Doktor nicht fragen durfte, weil es doch 
ſein Ehrgeiz war, auf zehn Meilen im Umkreis jede Schenke und jeden Wein zu 
kennen. Darum antwortete er auch gleich lachend: „Doch, Herr Feldmarſchall, 
marſchiert mir nur nach!“ Dann ritt er wie ein ſiegreicher Feldherr an der Spitze 
ſeines Heeres vor den Grenadieren her durch das Dorf, das auf halber Höhe des 
Hanges lag. Bog dann auf einen Feldweg ein, der zwiſchen den Reben wieder 
hügelan führte, und hielt bald vor einer windſchiefen, verrauchten Steinhütte, 
vor der zwei wacklige Tiſche ſtanden, zwiſchen denen ſchwarz wie ein Höllenloch 
die Kellertür in die Tiefe des Berges führte. Dort rief er: „Hier! — Geſegne euch's 
Gott!“ wandte ſein Pferd und wollte zur Straße zurück. Doch der Feldwebel vertrat 
ihm den Weg. „Warum ſo raſch, Junker? Gebt uns doch die Ehre, für Euren guten 
Nat ein Glas Wein mit uns zu leeren. Auf des Königs Wohl!“ 

Nun wollte Dionys zwar nicht. Doch weil er zu höflich war, um abzuſchlagen, 
vielleicht auch ſelbſt gerade Durſt verſpürte, ſprang er aus dem Sattel und ſagte: 
„Auf ein Viertelſtündchen nur. Ich muß heute noch freien.“ Und dann ſaßen ſie zu 
viert vor dem Kellerloch: Rappenglück zwiſchen den beiden Grenadieren, die wie 
eine Wache neben ihm hockten; ihm gegenüber der Feldwebel, über ſeinem Schnauz⸗ 
bart mit den Augen funkelnd. 

Doch weil der junge Wein ſo duftete — es war der, der damals ſo trefflich 
geraten —, der Gaumen trocken vom Ritte war, Dionys von ſeiner Liebſten er⸗ 
zählte, wurden aus der einen Viertelſtunde zwei. Und da er haſtig trank, denn er 
wollte doch weiter, aber des Weines faſt ſchon entwöhnt war, kam es, daß ihm der 
Zweck ſeines Rittes bald nur mehr als ein fernes Erinnern vorſchwebte und ſelbſt 
dieſes raſch gänzlich erloſch. 

Freilich wunderte es ihn, daß, obgleich die Dorfuhr eben erft drei geſchlagen, über 
dem Tale ſchon das Abendläuten ſchwang und gleich darauf der Mond filbern über 
dem ſchwarzen Dache der Hütte ſtand. Doch eigentlich auch gar nicht über der Hütte, 
ſondern durch ſonderbare Stäbe ſchien, die ſich mit ihm, dem Dionys, knarrend fort⸗ 
bewegten. Und gänzlich ungereimt kam es ihm vor, daß wieder nur einen Augen⸗ 
blick ſpäter die pralle Sonne ihm die Naſe verbrannte. Das begriff er nicht. Bis er 
ſich erheben wollte. Da freilich merkte er, daß er gebunden auf einem Leiterwagen 
lag, ein wenig Stroh unter ſich hatte, über ſeinen Füßen auf einem Brett die 
Grenadiere von geſtern ſaßen und hinter dem rumpelnden Gefährt angehalftert 
der Rappe lief. Eben als Dionys ein wenig ſtöhnte, weil ihn die Glieder ſchmerz⸗ 
ten, drehte ſich der Schnauzbart, der gerade mit der Peitſche nach den Pferden ge⸗ 
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ſchlagen, halb nach ihm um und fragte: „Ausgeſchlafen, Junker?“ Doch als Rappen⸗ 
glück mit einem Fluche antwortete, weil ihm ſein Unglück zu dämmern begann, 
fauchte ihn der Feldwebel an: „Maul halten!“ und ſchob ihm einen Wiſch unter 
die Naſe, auf dem er leſen konnte, daß er nun König Friedrich Wilhelms Rekrut 
ſei und die Kriegsartikel beſchworen habe, was er, wie er wohl nicht leugnen werde, 
mit ſeiner Unterſchrift „Dionys Rappenglück“ beſtätigt habe. Womit für ihn der 
Wein nun wirklich zu einem Inſtrument des Teufels geworden war. 


amit wäre eigentlich die Geſchichte zu Ende. Denn da den Werbern ſo leicht 
keiner wieder entkam, und der Eid auch galt, wenn er im Rauſche geſchworen, 
ſo war es mit der Liſelotte nun nichts. 

Doch alles im Leben hat zwei Seiten, und wenn einer ein Glückskind iſt, kann 
ihm das Pech nichts anhaben, auch wenn er mitten darinnen ſitzt. Darum kam auch 
Dionys nicht zu des Königs Grenadieren, ſondern ſamt ſeinem Rappen zu den 
Dragonern, wo es ſchon luſtiger herging. Doch weil er bei den Preußen nicht 
avancieren konnte, ging er zu den Öfterreichern und dort hat er es bis zum Obriſten 
gebracht. Allein ſeine Liſelotte konnte er nicht vergeſſen, ſo daß er unbeweibt blieb. 

An vierzig Jahre vergingen, bis er wieder zum Rheine kam. Da war er ſchon 
ein eisgrauer Haudegen mit einem ſo ſchönen Schnauzbart, wie ihn der Feldwebel 
der Werber beſeſſen. In dem Städtchen, wo er ſein Glück verloren, ſchritt er ein 
wenig wehmütig zum Hauſe des Landrichters. Dort ſaß nun freilich längſt ein 
anderer drin. Doch weil dieſer, ſelbſt ſchon bei Jahren, als ein Witwer ein einſames 
Leben führte, lud er den Obriſten in ſeinen Garten zum Abendbrot. Und wie der 
Wein ſchon die Zungen löſt, fo erzählte Rappenglück dem Richter, als die Wind- 
lichter am Tiſche ſtanden und die Mücken daran ſchwärmten, von ſeinen Aben⸗ 
teuern und wie Liſelotte nun wohl eine alte Jungfer geworden. 

Da ſeufzte der andere, drehte nachdenklich an ſeinem Glaſe und ſprach: „Ja, 
Obriſt, daran war der Teufelswein ſchuld, den man damals zum erſten Mal trank, 
und der hier vor Euch ſteht. Lang iſt's her. Aber eine alte Jungfer, wie Ihr meint, 
iſt die Liſelotte nicht geworden. Die iſt dreißig Jahre lang meine Frau geweſen 
und hat mir das Leben ſauer gemacht. Dort drüben ruht ſie. Gott hab' ſie ſelig!“ 

Da lachte der alte Obriſt Rappenglück fröhlich wie ein Junger, ſtrich ſich den 
weißen Schnurrbart nach Soldatenart, hob das Glas, daß die Windlichter golden 
darin funkelten, und rief: „Nun denn, dann ſollen die preußiſchen Werber leben und 


dieſer Teufelswein dazu!“ 
Bücherſchau 


Erziehung in alter und neuer Zeit 


Ec iſt auffallend, daß uns bisher eine zuſammenfaſſende Darſtellung des germaniſchen 
Erziehungslebens fehlte. Man möchte es zunächſt aus dem Mangel an Quellen erklären. 
Tatſächlich bieten auch die bekannten antiken Berichte über Germanien und Germanen nur 
wenige Hinweiſe, ſie ſind noch dazu von außen geſehen und nicht aus dem Innenraum 
germaniſchen Weſens. Wie für das germaniſche Geiſtesleben überhaupt, ſo müſſen uns auch 
für das Erziehungsleben die nordiſchen ſchriftlichen Überlieferungen, vornehmlich die islän⸗ 
diſchen Sagas, als die wichtigſten Beweisſtücke dienen. Dieſe enthalten in ihrer konkreten 
Erzählweiſe ſo viele Einzelzüge, daß ſich daraus allgemeine Schlüſſe auf die Art, wie die 
germaniſche Jugend in ihre Lebensaufgabe hineinwuchs, ziehen laſſen. Warum dieſe Ein⸗ 
blicke bisher ſo wenig getan wurden, erklärt ſich aus der Gegenüberſtellung, daß bezeich⸗ 
nenderweiſe auch die ritterliche Erziehung ebenſowenig mit den Methoden der Erziehungs⸗ 
wiſſenſchaft unterſucht wurde. Man ſtand eben unter der Auffaſſung, daß nur die plan⸗ 
mäßigen Erziehungsveranſtaltungen und unter ihnen wieder beſonders die Maßnahmen zur 
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geiſtigen Schulung (alſo z. B. die mittelalterlichen Kloſterſchulen) unterſuchungswürdig 
ſeien und einen überhaupt beachtenswerten Beitrag zur Geſchichte der Erziehung liefern 
könnten. Erſt ſeit wir wieder erkannt haben, daß Erziehung nicht nur dort ſtattfindet, wo 
fe in beſonderer Veranſtaltung planmäßig gewollt wird, vielmehr überall, wo Jugend von 
einer Lebensgemeinſchaft umfangen wird, iſt es uns möglich geworden, auch altgermaniſches 
Leben als eine beſondere Art der Jugendformung zu betrachten und zu unterſuchen. 

Dieſe Aufgabe löſt Fritz Wüllenweber in feinem Buche „Altgermaniſche 
Erziehung“, dargeſtellt auf Grund der Islandſagas und anderer Quellen zum Früh⸗ 
germanentum (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935; 174 S.). Er handelt dabei ganz 
folgerichtig, wenn er zunächſt den Lebensraum des frühgermaniſchen Bauerntums ſelbſt 
ſchildert, der beides zugleich iſt: Erziehungszweck und formende Erziehungswelt. Denn 
beſondere erzieheriſche Veranſtaltungen ſind nur wenige nachzuweiſen. Um ſo nachhaltiger 
und ausſchließlicher wirkt die Umwelt und ihre Weltauffaſſung auf den jungen Germanen 
ein. Nun ergibt ſich, wenn man germaniſches Leben vom geiſtesgeſchichtlichen und er⸗ 
ziehungswiſſenſchaftlichen Standpunkt aus betrachtet, eine Erkenntnis, die bisher nirgends 
mit ſolcher Deutlichkeit ausgeſprochen wurde wie in Wüllenwebers Buch. Daß nämlich das 
Bauerntum nicht die einzige und letzte Lebensform des frühen Germanentums war, wie wir 
jetzt bei der ſtarken Betonung der Formel „Blut und Boden“ manchmal in neuer Einſeitig⸗ 
leit zu ſehen glauben, ſondern daß es die breite Grundlage für zwei andere höhere Schichten 
darſtellt, die ſich aus dem Bauerntum herausheben: die Schicht der Krieger und die nochmal 
darübergelagerte Schicht derer, die in den Beſitz der höheren Lebenserfahrung und Lebens⸗ 
weisheit gelangten und darum zum vollendeten Führertum befähigt und berechtigt waren. 
Dabei iſt hier unter Schichtung kein Getrenntſein zu verſtehen, ſondern ein Ineinander⸗ 
wachſen. Jeder Frühgermane war im Bauerntum verwurzelt, war gelernter Bauer von 
Beruf und Beſitz. Aber aus dieſer Lebensgrundlage wuchſen die Befähigten und Berufenen 
in die kriegeriſchen Gefolgſchaften hinein, die bäuerlichen Beſitz neu erwarben und ver⸗ 
teidigten; ſie wurden Krieger, ohne ihr Bauerntum zu verlieren. Und ebenſo wuchs aus dem 
Kriegertum eine kleinere Schicht zur weiteren Schau auf die Welt heran, die um Geſchichte 
und ihre Lehren wußte, die das Rechtsleben überlieferte und höheres Weistum beſaß. Auf 
irgendwelche Spuren einer gelehrten Prieſterkaſte, von denen phantaſtekräftige Darſteller 
der deutſchen Vorgeſchichte verſchiedentlich berichten, iſt Wüllenweber offenſichtlich nicht 
geſtoßen. — Die „Altgermaniſche Erziehung“ iſt ein wertvoller Beitrag zur Geſchichte der 
deutſchen Erziehung. Sie wird den geſchichtlichen Darſtellungen der deutſchen Pädagogik 
ein neues Geſicht geben: auch die deutſche Erziehung wird nun ihre Wurzeln in deutſchen 
Boden ſenken können. 


A us dem Zurückſchlagen des Bogens in die Frühzeit wachſen ſomit neue Werte und vor 
allem Antriebe für ein neues Formſchaffen zu. Es iſt kennzeichnend für unſere revolutio⸗ 
näre Zeit, daß bei einer Rückſchau in die nahe Vergangenheit das Gegenteil eintritt; ſie führt 
vielfach zu einer bald leidenſchaftlichen, bald entſagenden Ablehnung deſſen, was noch 
vor kurzem Glaube und Sehnſucht war. Vor mir liegt der Grabgeſang einer umfaſſenden 
Bewegung des Vor⸗ und Nachkriegsdeutſchland: Werner Picht: „Das Schickſal der 
Volksbildung in Deutſchland“ (Verlag Die Runde, Berlin; 240 S.). Der Ver⸗ 
faffer des Buches war an der Bewegung, von der die Rede ift, „in den erſten Jahren nach 
dem Weltkrieg nicht unbeteiligt“; jetzt glaubt er den nötigen Abſtand gefunden zu haben, 
um geiſtesgeſchichtlich über ſie ſchreiben zu können. Es nimmt uns nicht einen Augenblick 
wunder, daß eine Erwachſenenbildung, ſo wie er ſie ſieht, ein vollkommener Verſager werden 
mußte. Das Buch iſt nicht einfach zu leſen. Seine Sätze ſind verwickelt, ſtändig mit Ein⸗ 
ſchaltungen, Einſchränkungen, Gegenüberſtellungen uſw. verſehen. Ebenſo verwickelt, be⸗ 
denkend, zweifelnd, einſchränkend iſt auch das Denken, das hinter dem Buche ſteht, und es iſt 
verſtändlich, daß die Volksbildung, der der Verfaſſer naheſtand und die er eingehender 
verfolgt hat, zu faſt ganz verneinenden Sätzen führte, wie: „Wir wiſſen nun, daß es 
keine allgemeine Bildung‘ gibt.“ „Wir willen ferner, daß die Verbreitung von Wiſſen im 
Sinne der Mitteilung von Kenntniſſen, ſelbſt wo die Gefahr der Halbbildung vermieden 
wird, an ſich noch nichts mit Bildung zu tun hat.“ Und dann der beſonders angreifbare Satz: 
„Wir haben weiter erkannt, daß wir keinen Schatz von Kulturgütern zur Verfügung haben, 
an dem teilzuhaben an ſich ein Gewinn iſt.“ Dieſe Sätze können nur von einer Volks⸗ 
bildung als Strandgut ans Land geſpült werden, die in einem verhängnisvollen Glauben an 
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den Intellektualismus befangen war. Daneben aber gab es doch eine andere Art, eine 
bodenſtändige, die in Fühlung geblieben war mit dem Volkstum. Es iſt bezeichnend, daß die 
ganze Heimatbewegung, die wir hier im Auge haben, in dem dicken Buch, wenn ich mich 
nach der etwas mühſeligen Leſung richtig zurückerinnere, nicht einmal erwähnt wird. An 
die Anſätze dieſer konkreten, verſtändigen, niemals intellektuell gewordenen Volksbildung 
kann die neue Zeit durchaus erfolgreich anknüpfen, ja ſie hat es ſchon getan; und darum 
trifft die entſagende Ablehnung der Volksbildungsbeſtrebungen nur deren fruchtlos geblie⸗ 
benen Aſt, der freilich von manchen Volkshochſchulen mit Vorliebe gepflegt wurde. Wer 
in das Weſen der intellektuellen Volksbildung der vergangenen Jahrzehnte eindringen will, 
etwa um eine Polemik zu ſchreiben, der findet hier reiches Material. Wer aber an den 
fruchtbaren Zweigen weiterarbeiten will, der hat wenig Gewinn, wenn er ſich an den nega⸗ 
tiven Erfahrungen die Kräfte lähmen läßt. 

Ein Beitrag zum Erziehungsplan der Zukunft iſt das dritte uns vorliegende Buch: „Die 
höhere Schule im deutſchen Volksſtaat. Verſuch einer Ortsbeſtimmung und 
Sinndeutung.“ Von Heinrich Weinſtock (Verlag Die Runde, Berlin; 166 S.). — Unter 
der Decke, im engen Kreis der Zünftigen, werden gegenwärtig lebhafte Streitgeſpräche über 
die Zukunft der höheren Schule geführt. Ein gutes, großes Buch über dieſe wichtige Frage 
der deutſchen Bildung iſt aus den letzten Jahren kaum zu verzeichnen. Es iſt das eine Folge 
jener falſchen Auffaſſung des Führergrundſatzes, die mit in den Schoß gelegten Händen ſagt: 
Die Führung wird's ſchon machen. Daß auch die Führung ihre Entſchlüſſe auf breiter 
Grundlage zu treffen hat und daß ihr dieſe Grundlage aus dem Bildungsdenken der Nation 
gegeben werden muß, wird dabei allzuleicht überſehen. Um ſo dankenswerter iſt es, daß 
Weinſtock hier das Ergebnis eines ehrlichen Ringens und einer heißen Wahrheitsſuche vor⸗ 
legt. Der Ort, von dem aus er ſpricht, iſt ſchwerer zu kennzeichnen als der Schulaufbau, 
auf den er zielt. Jedenfalls geht ſein Denken aus von der heutigen höheren Schule, an der 
er wirkt; es iſt aber geläutert an der Verſenkung in die Welt Platos; Nietzſches leidenſchaft⸗ 
liche Gedankenſtürme haben es durchrüttelt; Kerſchenſteiners tiefgründiges Bildungsdenken 
hat an ihm geformt; und ſchließlich hat auch die Volkwerdung der Deutſchen zu dem Ver⸗ 
faſſer entſcheidend geſprochen. Er ſelbſt iſt aber auch ein ſelbſtändiger Kopf, er gibt darum 
nicht etwa nur eine Syntheſe aus allem Erwähnten, er gibt das Endergebnis des eigenen 
Denkens. Dieſes iſt, kurz umriſſen: die neunklaſſige höhere Schule, die ihr Zeitmaß bereits 
geſchichtlich als berechtigt erwieſen hat; ſie iſt Ausleſeſchule im ſtrengſten Sinne; ihre Gegen⸗ 
ſtände ſind die zwei klaſſiſchen und die zwei lebenden Sprachen; Deutſchkunde dient nicht der 
harten Ackerarbeit der Schulung, ſondern dem erhebenden Ernten einer wahren Bildung: 
Mathematik iſt nach wie vor das klaſſiſche Denkfach; Naturwiſſenſchaften müſſen zurücktreten, 
um den Bildungsplan nicht zu trüben. Im Grunde genommen iſt alſo das Buch ein Ruf: 
„Zurück zu Schulpforta!“ Es iſt hier nicht der Ort, die Gedanken Weinſtocks zu erörtern. 
Es iſt zu wünſchen, daß das auf breiterem Raum an den verſchiedenſten Stellen geſchieht. 
Dabei wäre wohl vor allem die Frage in den Mittelpunkt zu ſtellen, ob die Kunde von der 
deutſchen Kultur und die deutſche Geſchichte wirklich ſo fragwürdige Bildungsgegenſtände 
find, für die fie der Verfaſſer hält. 

München. Fritz Fikenſcher. 


Die Seele des Arbeiters 


n den Rahmen der Wiſſenſchaft von den ſeeliſchen Grundlagen des Schaffens gehört das 
Ida von Prof. Dr. Rexford B. Herſey (Pennſylvania⸗Univerſität, Philadelphia): 
„Seele und Gefühl des Arbeiters“ (Konkordia⸗Verlag, Leipzig 1935; 172 S.); 
Reichsorganiſationsleiter Dr. Robert Ley hat das Werk mit einem Geleitwort verſehen, in 
dem er es als eine Tat zur Förderung des Verſtändniſſes für die ſchaffenden deutſchen 
Menſchen begrüßt: „Sie verſtehen lernen, heißt die deutſchen Arbeiter liebgewinnen.“ Prof. 
Herſey begann ſeine Unterſuchungen zu der hier vorliegenden und grundlegenden praktiſchen 
Arbeiterpſychologie und Pſychologie der Menſchenführung mit ſozialpſychologiſchen Unter- 
ſuchungen an amerikaniſchen Eiſenbahnarbeitern (ſeit 1926), die er dann auf Grund eines 
diesbezüglichen Auftrages des Oberländertruſts, einer Organiſation zur Förderung kul⸗ 
tureller Beziehungen zwiſchen den Vereinigten Staaten und Deutſchland, 1932 an deutſchen 
Eiſenbahnarbeitern fortſetzte, u. a. mit der Abſicht, die Allgemeingültigkeit ſeiner amerika⸗ 
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niſchen Ergebniſſe nachzuprüfen. Dieſe Erhebungen reichen vom Herbſt 1932 bis Spät⸗ 
ſommer 1934, betreffen alſo eine Zeit großer politiſcher und wirtſchaftlicher Spannungen 
und Umwälzungen in Deutſchland und zeigen ſo Auswirkungen der nationalſozialiſtiſchen 
Revolution auf den deutſchen Arbeiter. Herſeys Schrift beruht auf inniger Anteilnahme 
an dem Leben von etwa 50 deutſchen Arbeitern, die auch in Vergleich zu den amerikaniſchen 
Arbeitern geſtellt werden. Man habe in Deutſchland erkannt, daß die Löſung der Arbeiter⸗ 
frage mindeſtens ebenſoſehr ein ſeeliſches wie ein materielles Problem iſt, und das Buch 
möchte dazu beitragen, den Gedanken der Volksgemeinſchaft auch im Kleinen, in den Be⸗ 
trieben mehr und mehr durchzuſetzen. Herſey iſt der Anſicht, daß wir auf Grund unſerer 
neuen Einſichten in die zwiſchenmenſchlichen Beziehungen vor einer Zeit von außergewöhn⸗ 
licher Verheißung ſtehen. Das Buch behandelt in vier Kapiteln: „Das Weſen und Wirken 
der Gefühle“, „Wodurch wird das Gefühlsleben beeinflußt“, „Außere Bedingungen der 
Zufriedenheit“ und „Perſönliche Eigenſchaften als Bedingungen der Zufriedenheit“. Es 
bringt u. a. eine aufſchlußreiche Unterſuchung über die Periodizität in Stimmung und 
Leiſtungsfähigkeit. 

München. Hans Büttner. 


Beethoven 


rnold Schering legt einen Verſuch!) vor, Werke von Beethoven, die faſt alle feiner 
| letzten Schaffensperiode angehören und die wir gewohnt find, ohne alle Frage der 
abſoluten, alſo nicht programmatiſchen Muſik zuzuweiſen, im gewagteſten Sinn des Wor⸗ 
tes ein vollkommen programmatiſch gewertetes Denken zu unterlegen. Was den verdienſt⸗ 
vollen Forſcher und Muſikgelehrten zu ſeiner Deutung Beethoven — Shakeſpeare ver⸗ 
anlaßt hat, waren gelegentlich hingeworfene Bemerkungen von Beethoven ſelbſt und feis 
nen nächſten Freunden, ſowie des Meiſters Vorliebe für den engliſchen Dramatiker über⸗ 
haupt. An ſich iſt der Verſuch, Beethoven den Programmuſikern zuzuzählen, bedingter⸗ 
maßen ja richtig. Seine d-moll Sonate op. 31, die Sonate op. 81a, die Appaſſionata 
ſtehen in dem Ruf, äußeren, bezw. literariſchen Vorbildern ihre Entſtehung zu verdanken. 
Selbſtverſtändlich kann etwa irgend ein Geräuſch oder eine Ideenverbindung einen ſchon 
im Unterbewußtſein vorhandenen Muſtikkomplex zur Entfaltung bringen. Allein es will 
uns denn doch ſchwer einleuchten, daß im Fall Beethoven eine ganze Reihe von Werken 
in ihrem Geſamtverlauf ſtreng nach den Szenenfolgen eines Wortdramas aufgebaut fein 
ſollen. Schering verſucht dies an der Hand der Streichquartette op. 74, 95, 127, 130, 131 
und einer Reihe von Klavierſonaten nachzuweiſen. Und wir fürchten mit ſehr wenig 
Glück. Wenn Beethoven wirklich fo verfahren wäre, dann müßten die Werke Shakeſpeares 
während der muſikaliſchen Konzeption überhaupt nicht aus den Händen des Komponiſten 
gelommen fein. Und in welch ſklaviſcher Abhängigkeit vom Wort ſehen wir da eine derart 
unbändige Natur, wie Beethoven fie doch in allen Dingen war. Scherings Deutungsver⸗ 
ſuche bedeuten keinesfalls eine Bereicherung, ſondern im Gegenteil eine Verarmung des 
Bildes. das wir uns von Beethoven machen. Denn tatſächlich iſt die Programmuſtk nicht 
der Art, ſondern auch dem Grad nach von der freiſchöpferiſch verfahrenden durchaus 
verſchieden, ſie holt ſich die Leitidee von einem andern und übergibt dem Wort die eigent⸗ 
liche Führung. Nach Schering aber erſcheint Beethoven wie ein verkappter Opernkom⸗ 
poniſt, und wer wollte behaupten, daß Beethovens Liebe nach den Erfahrungen mit ſeinem 
Fidelio gerade der Oper gehört hätte? Außerdem: da, wo Beethoven Programmuſtker ſein 
wollte, hat er es unzweideutig ausgeſprochen. In der Paſtoralſymphonie, im gewiſſen 
Sinn auch in der Eroika, in feinen Ouvertüren, in dem tonmaleriſchen Gemälde der 
Schlacht von Vittoria: da iſt Beethoven Dolmetſcher beſtimmter realiſtiſcher Vorgänge und 
da will er auch nichts anderes fein. Allein Temperaments⸗ und Stimmungsmufik, ſelbſt 
wenn ſie einen dramatiſchen Verlauf nimmt, iſt noch lange keine Programmuſik, ganz ab⸗ 
geſehen davon, daß eine fo viſtonäre Muflt, wie es die letzten Quartette find, jede anders 
weitige Auslegung von vornherein ausſchließt. Und was ſoll endlich mit ſolchen Deutungs⸗ 
verſuchen für die Beurteilung und Erkenntnis des wahren Wertes einer Muſik überhaupt 
getan ſein? 


München. Siegfried Kallenberg. 
1) Arnold Schering: „Beethoven in neuer Deutung“ (C. F. Kahnt, Leipzig; 118 S.). 
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Neuerſcheinungen 


Io Webers deutſche Odyſſee (Georg Callwey und R. Oldenbourg, München 
1935; 371 S.) ift ein gewagtes, aber ungewöhnlich intereſſantes Experiment. Der Gedaute. 
antike Epik in anderem als dem urſprünglichen Versmaß nachzudichten, ift nicht nes. 
Schiller hat es mit Vergils Aeneis verſucht. Aber man muß gar nicht fo weit zurückdenke: 
Erſt vor wenigen Jahren ſuchte Albrecht Schaeffer den Beweis zu erbringen, es dür: 
der Homeriſche Odyſſeus nur im fünffüßigen reimloſen Trochäus überſetzt werden, der 
„mit dem Hexameter gemein hat den unendlichen Fluß, nicht gemein die Kürze der ein: 
zelnen Verſe, die allem Anſchein der Überlieferung nach unſerer Sprache im Gedicht ein 
Bedürfnis ift.” Schaeffers ſprachlich großenteils febr ſchöne Arbeit ift doch im Artiſtiſchen 
hängen geblieben, vielleicht weil der Trochäus, ſo trefflich ihn Schaeffer zu handhaben 
wußte, in der großen deutſchen Dichtung zu ſelten gebraucht wurde und alſo als Form 
nicht genügend eingedeutſcht iſt. Von daher wird man Webers Verſuch begreifen müſſen, 
der für ſeine Überſetzung den freien Vers der Edda⸗Lieder gewählt hat, im Glauben, die 
deutſche Sprache werde beim Umguß nur dann ihr Beſtes leiſten, wenn man ſie von allen 
ihr fremden Feſſeln befreie und ſie ſozuſagen reden laſſe, wie ihr das Maul gewachſen iſt. 
Dem entgegen ſteht freilich die alte, immer ſich wiederholende Erfahrung, daß der dich⸗ 


teriſchen Sprache, wenigſtens bei uns Deutſchen, nichts ſo wohltut wie ein von außen 


kommender Zwang, der das Lockere faßt und bindet und ſchon oft genug unſere Dichtung 
zu ihren höchſten Flügen gebracht hat. Daß ein Pferd nicht von ſelber die großen Hürden 
nimmt, ſondern geſchult werden muß, weiß jedermann — aber man will ſolche Lehren für 
die Sprache nicht gelten laſſen. Mir perſönlich ſcheint es, ſeit Goethe, Hölderlin und 
Mörike ihre Hexameter geſchrieben haben, eigentlich kein Problem mehr, ob Homer in 
ſeiner eigenen Form verdeutſcht werden kann. Eines Tages wird jemand kommen, der 
die Aufgabe löſt und dann alle überzeugt. Zudem hat Goethe ſelbſt in einem kleinen 
wundervollen Bruchſtück einer Odyſſee⸗ÜUberſetzung den rechten Weg ſchon gezeigt. Daß aljo 
Webers Unternehmen zu einer wirklichen deutſchen Homer⸗Erneuerung führt oder gar 
ſelbſt ſchon die endgültige Nachdichtung ſein ſoll, kann ich nicht glauben. Von allen tra⸗ 
ditionellen Bedenken abgeſehen ... die Form des deutſchen Verſes, dieſes ruckweiſe Stoßen 
und Schlagen iſt viel zu gewichtig, um den unendlichen muſikaliſchen Fluß des Originals 
wiederzugeben, der alles Gewaltige, Kräftige, Schwere (das es freilich auch enthält) mühe⸗ 
los auf ſeinen nie ſtockenden Wellen dahinträgt. Wohl aber bedeutet Webers Buch eine 
dichteriſche Leiſtung von eigenem Wert und Sinn. Seine Verſe klingen gut, es iſt ein 
ſelbſtändiger Geſang in ihnen, das Rauſchen mehr des nördlichen als des joniſchen Meeres. 


Und da bei Weber gerade das am ſtärkſten herauskommt, was man ſonſt oft zu überſehen 


in Gefahr iſt: die tragiſche Größe, das Hochherzige und Heldiſche, ſtrahlt ſeine Nachdich⸗ 
tung mit neuem Licht auf das unſterbliche Gedicht zurück, ergänzt und ſteigert unſre Vor⸗ 
ſtellung davon, nähert und befreundet es uns auf neue Weiſe. Wo immer künftig Homer 
überſetzt wird, wird Webers Leiſtung ihren Teil daran haben müſſen. Daß der griechiſche 
und der deutſche Geiſt ihre früheſte Quelle in demſelben nordiſchen Grunde haben, daß, 
wie Webers Nachwort ſagt, „das Schickſalsempfinden der Griechen und Deutſchen weſens⸗ 
verwandt iſt“, kann von nun an nicht mehr vergeſſen werden. 

Der junge Franz Tumler ift heute ſchon eine der ſchönſten Hoffnungen unſeres neuen 
Schrifttums. Seine Erzählung „Das Tal von laufa und Duron“ (Albert 
Langen / Georg Müller, München 1935; 86 S.) hat den Ton und das Geheimnis eines 
reinen dichteriſchen Anfangs. Vom Leben und Untergang eines Dorfes wird erzählt, über 
das der Krieg kommt als die Geſtalt des unausweichlichen Schickſals. Tumler hat nicht 
das lärmende Gehabe mancher Anfänger nötig, die ſich und der Welt ihre „elementare“ 
Beſchaffenheit beweiſen müſſen. Das Element dieſes Sſterreichers und Stifter⸗Enkels iſt die 
Stille der im Geheimen bewegten Natur. Und nicht oft iſt in unſeren Tagen das Lob der 
Heimat ſchöner geſungen worden, als in den Verſen, die Franz Tumler ſeinem Buch voran⸗ 
geſtellt hat: „Sieh, dem tieferen Dunkel / Entlode ich dich / Wie du tönſt in mir / Und 
allem Tagesſchein / Ins verwirrte Geſicht ſchlägſt: / Die Bläue der Berge / Wo fern der 
Wolken / Wachſende Schatten gehn / Unaufhaltſam, ift deine nur. / Dich zu erlangen, 
Heimat / Des Eiſes Schauer ſchreckten mich nicht / Und der klirrende Felsſturz nicht / 
Und ſiehe: den hellen Tag verlöre ich gern / Wenn du trauerſt; / Es ginge mein Fuß 
lahm / Wenn er dir nicht zugeht, o Heimat!“ 


ae —— 
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Karl Heinrich Waggerl hat ſich in ſeinen letzten Büchern immer ſtärker, ſeines Tones 
immer mächtiger gezeigt. Früher iſt ihm mit Recht oft ſeine Hamſun⸗Nachahmung vor⸗ 
geworfen worden, man ſpürt auch jetzt noch ſtark, daß er durch dieſe Schule ging. Aber 
ſein Eigenes bricht durch mit immer klarerem Strahl. Das neue Buch „Mütter“ (Inſel⸗ 
verlag, Leipzig 1935; 263 S.) kann man von Anfang bis Ende leſen, ohne durch lite⸗ 
tariſche Anklänge geſtört zu werden. Vor allem: Waggerl hat hier ſein eigenes Tempo, 
und das iſt im Grunde ſchon alles. Unmöglich, etwa ſchneller zu leſen, als das Buch will. 
Leiſe werden wir hineingeführt, dann fängt die Welt, in der wir uns finden, mit ſtiller 
Lotwendigkeit zu wachfen an, wie bei den Bäumen Ring auf Ring um den Stamm ſich 
dildet. Da iſt die Mutter Gertraud, die alte Hebamme. Da iſt die Magd Barbara und 
Naria, die Hauflererfrau, da iſt die Wirtin, find die Kinder, die Männer, die Ahnen. Wie 
zut lernt man ſie kennen, wie feſt ſchließt ſich die dörfliche Wirklichkeit um ſie alle, Gute 
und Schlimme! Waggerl wird noch höher ſteigen, er ift noch lang nicht am Ende feines 

| Seges, und das iſt ja gut. Es wird ihm jetzt gewiß nicht mehr fehlen, denn er hat, was 
einem Dichter und Muſikanten am meiſten not ift: Humor. Und auch der Humor hat fidh 
defer und kräftiger entwickelt als in den erſten Büchern. 


Neben feine „Deutſchen Heldenſagen“ ſtellt Severin Rüttgers nun die „Deut⸗ 
den Volksbücher“ (Inſelverlag, Leipzig 1935; 638 S.), die wir uns ſchon lange fo 
n eine gute, den Händen wie dem Auge bequeme Ausgabe zuſammenwünſchten. Er hat fie 
pigfältig ausgeſucht, dieje „ſtammhafteſten Teile der ganzen Literatur“ und hat fie nach⸗ 
erzählt mit Beſcheidenheit, Takt und Kraft. Der hörnern Siegfried und die vier Haimons⸗ 
iner, Herzog Ernſt und Wigoleis, Barbaroſſa und Melufine und Griſeldis, die ſchöne 
Rıgelona und Hirlanda, Eulenſpiegel und die Schildbürger, Fortunat und Fauſt. Es ift, 

s ließen fie ſich zuſammen nieder um einen Tiſch — wie verwandt alle in ihren Zügen, 
ke abſonderlichen Kinder einer einzigen Familie! Die befte Möglichkeit unſeres Lebens 

uind Sinnens, unſeres Kämpfens und Liebens ift in ihnen verkörpert. Wunder begegnen 
in auch, wie ihnen, und wir können nicht anders, wir ſehen das Wunderbare mit ihrem 

Lit und ertragen das Schwere mit ihrer Herzenskraft. Ihr Blut ift in uns, wir tragen 

s veiter. Die geduldige Griſeldis ift noch mitten unter uns und vollbringt ihren Dienſt, 
‚Se auch Meluſine lebt und Fauſt ſchließt feinen gefährlichen Pakt mit dem Teufel, 
Aenſpiegel treibt feine leichte und die Schildbürger ihre ſchwerfällige Narrheit, Barbas 
ı fog Schatten iſt unvergeſſen, manchmal fällt einem unter uns ein Wunſchhut zu wie 

er Fortunat, ihn dahin und dorthin zu tragen, und auch die Drachenbekämpfer find nicht 


Ageſtorben. Ein Buch wie dies müßte jedem von uns ins Haus. 
in neuer Roman von Jakob Schaffner — die ſchöne, liebenswerte Geſchichte von 


n Rädchen „Lariſſa“ (Zsolnay Verlag, Wien 1935; 365 S.). Das Buch ift vol glück⸗ 
19 25 Geſtaltungen und ernſter, erlebter Erfahrung: „Gott liebt feine dunklen Helden vor 
Ln und auf ihre Tragfähigkeit hält er am meiſten. Die Starken müſſen unten fein, 
*die Welt zu tragen.“ 

eieben Erzählungen: „Der Viehmarkt von Wängersthuel“, „Die Bienen“, „Die große 
Kheißung“, „Der Orgelſpieler“, „Die Verfolgung“, „Kockelburg“, „Der Handſchlag“ hat 
Din Wittſtock unter dem Titel: „Die Freundſchaft von Kockelburg“ ge 
$ eelt herausgegeben (Albert Langen / Georg Müller, München 1935; 268 S.). Teilweiſe 
und vor allem ſpannend erzählt. Es find Reben Schulkameraden, die nach Jahren 
n Ttennung in einem einſamen Gaſthaus im Wald zuſammenkommen und einander 
keit von ihren Schickſalen geben. 


bte Garzarolli: „Zerbrochene Poſaunen“ (Rowohlt Verlag, Berlin 1935; 
VE) Am Schickſal und Verfall einer großbürgerlichen Familie zeigt die Verfaſſerin 
u Untergang der Donaumonarchie im menſchlichen Gleichnis. Ich kann nicht viel mit 
Wer Art von Roman anfangen, die fih fo in die Einzelerſcheinung von Krankheit und 
kı imen wirkender Zerſtörung verzweigt, ohne von anderem Sinn zu wiſſen, als daß es 
Kp war und fo kommen mußte. Ich glaube auch nicht, daß über die geſchichtlichen 
brrtpründe des Buches das letzte Wort heute ſchon geſprochen werden kann. Immerhin 
Aan es ein intereſſanter Beitrag zur Geſchichte einer Zeit. | 


Arien Seidl zeichnet den Lebensroman eines Künſtlers, der vor Welt und Liebe 
' Einſamkeit der Berge flieht, den aber fein Herz wieder zurücktreibt, um ſich im 
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Kampf mit dem Leben zu vollenden, ſtatt zu kapitulieren. „In der Hütte“ (Cottaſse 
Verlagsbuchhandlung, Stuttgart 1935; 223 ©.). 

„Knecht Medardus wird Herr“ (Cotta, Stuttgart 1935; 280 S.). Geſchichte eire⸗ 
jungen Burſchen, der ſich mit Willenskraft und Zähigkeit vom Knecht zum Beſitzer eir= 
eigenen Hofes und Heims macht, gegen alle Widerſtände feiner Umgebung fih emporarbeit::. 
Eine bayeriſche Bauerntochter, Maria Zierer-Steinmüller, hat dies Buch geſchrieden 

Das alte unerſchöpfliche Thema: Kampf einer Mutter um das ihr fremdgewordene stirs, 
ſchildert Maria Stiernſtedt in ihrem Roman „Mattis Mutter“ (aus der 
Schwediſchen im Verlag Heſſe & Becker, Leipzig 1935; 238 S.). 

ervey Allen: „Antonio Adverſo.“ (Aus dem Engliſchen in der Deutſcher⸗ 

Verlags⸗Anſtalt, Stuttgart 1935; 2 Bände, 685 und 483 S.) Das ift eine merkwürdige 


Erscheinung in der neuen Literatur. Ein Entwicklungsroman der alten Schule, mu 


den für unſer Gefühl primitiven Mitteln von einſt, eine Handlung zu ſpinnen, Leute, die 
der Verfaſſer zuſammenbringen will, einander begegnen zu laſſen durch Zufalls Gnaden. 
altmodiſch auch in der Typenhaftigkeit der Charaktere — erzählt aber mit einer Kraft, die 


weder altmodiſch noch neu iſt, ſondern wohl für zeitlos gelten muß — für „zeitlos“ in dem 
Sinne, daß eine jede Zeit ihre Geſchichtenerzähler braucht, die fie in Atem zu halten ver 


ſtehen. Es iſt daher nicht erſtaunlich, daß Allens Buch nicht nur in Amerika, ſondern 


neuerdings auch in England fo ſtarken Erfolg gehabt hat. Es wird auch bei uns Leſer 


genug finden. Es iſt keine Kleinigkeit, in einem mehr als tauſend Seiten ſtarken Werk dieſe 


zahlloſen Figuren in einer beſtändigen Spannung untereinander zu halten. Mit Dichtung 


freilich hat das nichts zu ſchaffen, und ich muß auch fagen, daß mir die innere Mber: 


zeugungskraft des Buches gering ſcheint. Der Findling, der Antonio getauft und nachver, 
weil er unter „widrigen Umſtänden“ zur Welt kam, Adverſo zubenannt wird, hat fich 
eigentlich im Lauf ſeines Lebens ſehr günſtiger Umſtände zu erfreuen. Er kommt mit 
Hilfe des allmächtigen Zufalls aus dem Kloſter ausgerechnet in das Haus ſeines Groß⸗ 
vaters, wird mit aller Sorgfalt aufgezogen, es kann nicht ausbleiben, daß der Alte ihn 
an der Ahnlichkeit mit ſeiner verſtorbenen Tochter erkennt und zu ſeinem Erben einſetzt. 
Die Erbſchaft ijt natürlich nicht zu knapp bemeſen, auch das Mädchen feiner Liebe, die 
ſchöne Spanierin Dolores, findet Antonio Fortuno (wie er eigentlich heißen müßte) nach 
einigen Mühen und Wirren wieder und kann ſie heiraten. Wollte Gott, es würde allen Find⸗ 
lingen ſo gut gehen! — Der ausladend breiten Geſchichte von Antonios Leben — ſie ſpielt 
in der Zeit der Franzöſiſchen Revolution und des erſten Kaiſerreiches — ſteht als Vorſpiel 
eine ſtreng und ſtark geformte Novelle voran: das Schickſal der Mutter. Das iſt prachtvoll 
erzählt, ſpannend wie felten etwas. Wenn man den Roman ganz ausgeleſen hat, kommt 
man zu einem Gefühl, als wäre man in einer weitläufigen Gemäldegalerie geweſen, 
an deren Eingang eine gute Miniatur hängt. Man iſt durch die Räume gegangen, hat 
geſehen und bewundert, beim Fortgehen bleibt man noch einmal vor der Miniatur ſtehen 
und ſagt ſich: die war eigentlich das Beſte von allem. Wäre ich der Verleger einer unſerer 
kleinen Büchereien, ich würde das Vorſpiel des „Antonio Adverſo“ geſondert drucken und 
eines guten Erfolges ſicher ſein. — Schön iſt aber auch manches nachher, beſonders 
Antonios Kindheit im Kloſterhof beim Brunnen und der Platane, die er beſteigt, um in 
die Welt hinauszuſehen, und intereſſant im zweiten Band die Begegnung Antonios mit 
Bonaparte, deſſen Art erſtaunlich echt und überzeugend herauskommt. 

Den Vorgang, den Hervey Allen hier einmal im Vorübergehen ſtreift: Napoleons großen 
Kampf mit der Mechaniſierung und Verwirtſchaftlichung der Welt, hat einer der begab- 
teſten unter den jungen deutſchen Erzählern, Erik Reger, zum Mittelpunkt ſeines neuen 
Romans gemacht: „Napoleon und der Schmelztiegel“ (Rowohlt Verlag, Berlin 
1935; 551 S.). Während der Eroberer ſiegend und zerftörend Europa durchzieht, Kronen 
und Länder ihren Beſitzer wechſeln, vollzieht ſich in Weſtdeutſchland die entſcheidende 
Entwicklung im Zeichen von Kohle und Eiſen. All dieſe Erfinder und Unternehmer, dieſe 
Idealiſten und Spekulanten treten ſcharf gezeichnet vor uns hin, ſie ſind die Figuren, 
deren fih die Hand des völkerverwandelnden Schickſals bedient. der Strom der Enwick⸗ 
lung erweiſt ſich ſtärker als der Wille des Einzelnen. Ein mächtiges, ja ein großartiges 
Thema, und ſtark erzählt! 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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Charakterologie 


Von Dr. Paul Helwig 
mt 4 Tafeln, Geb. etwa a RM. 860 


‚Typenichre, Raffenkunde Dererbungsichre, 
Sraphologie, 


die geſicherten 
@rgebniffe herausftellen. Offene fragen werden in ihrer Problematik nicht verkleinert, die Haupt- 
lehren ſtets ausführlid, dargelegt. 


Die ersten . über: 


Die Persönlichkeit im Lichte 
der Erblehre 


In Derd. mit OD O. Graf, €. Hefter, S. Kloos, f. Panje, f. Stumpfl, herausgegeben 
von Dr. med. Johannes Schottky 


Abteilungsleiter inr Stabsamt des Reihhsbanem- 
führers, Berlin. Kart. RM. 420, geb, RM. 5.60 


„Das Buch wird feine Beſtimmung erfüllen, viele Kreiſe in die bisher bekannten Grundlagen von 
Begabung und Charakter einzuführen. Es ift jehr zu begrüßen, das wiſſenſchaſtuch arbeitende 
Piydtater in allgemein verffändlicher form von ihrem Standpunkte aus Probleme darftellen, die 
notur- und geiſteswiſſenſchaſtlich und außerdem praktijch, ins deſondere für Erbfragen, von großer 
Bedeutung find.” (Prof. Pohuſch, Bonn, Uniderſituts-· Nervenklinik, vom 9. 12. 35) 


„Das Buch ſeſſelt durch Tiefe, Sründlichkeit und Beherrſchung der geſamten Problemlage. Die Der- 
bindung von guter wiſſenſchaftlicher Tradition und Aufgefchloffenhelt für die Bedürfniſſe der Zeit 
ift ein begrüßenswerter Zug, der durch das ganze Werk din durchgeht.“ (Prof. Dr. Kurt Schneider, Dir. d. 
Kun. Jnft. d. Diſch. Forſchungsanſt. f. Pfychtatrie, Katfer Wilhelm Jnftitut, Munchen, den 7. 12. 35.) 
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Zwei wichtige Veröffentlichungen der Süddeutſchen Monatshefte: 


Aus dem Inhalt: Hans Kern, Die geistesgeschichiliche Situation der 
Charakterkunde / Hans R. G. Günther, Geisteswissenschaftliche Psychologie / 
Wolfgang Müller Kranefeldt, C. G. Jungs Typenlehre / Carl Haeberlin, 
Die Ueberwindung der Psychoanalyse / Werner Deubel, Auswirkungen des 
biozentrischen Menschenbildes / Ludwig Ferdinand Clauss, Rassenseelen- 
forschung / Philipp Lersch, Die praktische Bedeutung der Charakterkunde / 
Carl Arnhold, Wie stelle ich den richtigen Mann an den richtigen Platz / 
Ludwig Klages, Zur Menschen kunde. 


Eine vorzägliche Einführung in die Charakterkunde Tür jedermann! 
Peeis des Heftes NN. 1.30 


Das Sonderheft sucht den geistigen Wandel unserer Zeit zu umreissen, indem 
es einzelne Gebiete des menschlichen Wissens und der Wissenschaft auf das 
Grundsätzliche der im Fluss befindlichen Umformung hin untersucht. Es 
enthält: Weltanschauung und Wissenschaft. Von Ernst Krieck / Die Wand- 
lung in der Soziologie. Von Reinhard Höhn / Wandlungen in der Psycho- 
logie. Von Gerhard Pfahler / Der Grundlagenwandel in den Naturwissen- 
schaften. Von Bernhard Bavink | Das Problem Westen und Osten. Von 
Karl Haushofer. 


Preis des Heftes AM, 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddentiche Monatshefte G. m. b. H., München 


Sendlinger Strate 80 


ſuberkulose 


von Professor Dr. Kurt LYDTI N 


von Professor Dr. Hanns ALEXANDER 


von Geheimrat Professor Dr. Ferdinand SAUERBRUCH 
und Dr. Wilhelm FICK 
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von Dr. Hermann BRAEUNING 
von Dr. Hans DENKE” 
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Was wissen K b ? 

wir vom reps 
Wesen und Ursachen / Reizkrebse, Berufs- 
krebse / Krebskrankheit und Infektion / 
Gewebezüchtung / Strahlenbehandlung / 
Operative Behandlung / Andere Behand- 
lung arten / Organisation der Krebsbe- 
kämpfung / Immunität / Zunahme 
des Krebses? 


„Alle diese Fragen werden in ausnehmend 
klarer, eingehender und leicht verständ- 
licher Weise beantwortet von Männern, 
welche auf diesem Gebiet selbst führend 
mitgearbeitet haben und maßgebend 
sind .... Aber nicht nur für Laien ist 
die Arbeit geschrieben, auch Ärste sollten 
sie lesen, weil sie ihnen in ungemein 
fesselnder Weise einen Überblick über 
den heutigen Stand der Krebsfrage in der 
Breite und Tiefe gibt.“ 


Ärzteblatt für Bayern (München) 
‚18. August 1934 


Preis des Heftes RM. 1.30 


Kurpfuscherei? 


Wunderheilungen / Moderne Naturheil- 
lehre / Gallspach / Sympathiekuren / 
Christian Science / Anthroposophie / 
Pendellehre / Heilmagnetismus / Augen- 
diagnose / Batesmethode / Biochemie / 
Kurpfuscherische Krebsbehandlung usw. 


„Die Initiative, ein Sonderheft über die 
Außenseiter- Methoden der Medizin her- 
auszugeben, stellte nicht gewöhnliche 
Anforderungen an den Takt der Schrift- 
leitung. Sie hat uns wiederum einen Band 
voll knapper, oft außerordentlich gnt ge- 
faßter Darstellungen von verschiedenen 
Standpunkten gebracht, Aufsätze, die alle 
von Aersten geschrieben sind, zuweilen 
anregende Gegensätze und manchmal aus- 
geseichnete Formulierungen enthalten.“ 


Wendepunkt (Zürich), Januar 1933 
Preis des Heftes RM. 1.30 


Welt der Strahlen 
2. Auflage 
Elektromedizinische Behandlung / Rönt- 
gen- und Radiumstrahlen / Krebsbehand- 
lung / Zeileisbestrahlungen / Ultraviolett- 
bestrahlungen / Rachitisbehandlang/ Sch - 
digungen durch Strahlen, und vieles andere 


„Es ist erfreulich, daß eine so angesehene 
Zeitschrift sich mit beiden Füßen in um- 
strittene Gebiete stellt und in gesunder 
Modernität Problemen Bahn bricht, die 
einst beherrschend sein werden. so 
wird „Die Welt der Strahlen“ in ihrer 
streng sachlichen Aufklärung theoretisch 
und praktisch demLaienwie den Fachmann 
ein unentbehrliches Quellenwerk sein.“ 

Münchener Zeitung, 8. Januar 1930 


Preis des Heftes RM. 1.30 


Homöopathie 


Moderne Medizin und Hahnemann / Kon- 
stitutions-Erkeuntnis und - Behandlung / 
Immunitätslehre / Homöopathie in der 
modernen Klinik / Vergleichende Pharma - 
kologie / Homöopathische Dosen / Homõo- 
pathie und Universität / Homöopathie 
und Facharzt, und vieles andere. 


„So bildet dieses Sonderheft der Münchner 


Monatsschrift in seiner Gesamtheit von 


Einzelstimmen einen hervorragenden Bei- 
trag über die Stellung der Homöopathie 
im medizinischen Weltbild der Gegenwart, 
einen Beitrag, der in erster Linie auch 
dem Laien Klarheit in dieser Frage zu 
geben vermag und ihn in den Stand setzt, 
sich seine eigene Meinung zu bilden.“ 
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Am dritten Jahrestag der nationalſozialiſtiſchen Erhebung gelangte erſtmalig der 
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zur Verteilung. Von den drei durch den Preis ausgezeichneten Büchern erſchienen 
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Die „Berliner Börſenzeitung“ urteilte kürzlich über den Verfaſſer: „Aus der 
gemeinſamen Front der deutſchen Dichter fieht man die Geſtalt dieſes ſchöpferiſchen 
Menſchen in ſeiner Sonderheit, die indes typiſch iſt für ſeine Heimat und für die 
Vielfalt des deutſchen Lebens zeugt, herausragen. In der breiten Offentlichkeit 
befinnt man ſich ſtärker und beachtet ihn als den großen dritten Dichter neben 
Blunck und Grieſe im niederdeutſchen Raum“. 
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Die niederdeutſche Dichterin erzählt von dem Leben und Treiben an der Bucht des 
großen Stromes, von der Landſchaft hinter den Deichen und ihren Menſchen. Schick⸗ 
ſale ſpielen ſich vor uns ab, wehmütige Bilder von ſtillen Menſchen werden gezeichnet. 
Alles Geſchehen aber wird von einem gütigen, lebenbejahenden Humor durchleuchtet, 
der dem Buche ſeinen eigenen Reiz gibt und den Leſer ganz in ſeinen Bann zieht. 
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Die Tuberkuloſe als Volkskrankheit 


Von Kurt TIydtin in München 


kute Seuchenkrankheiten, plötzliche Maſſenerkrankungen und Maſſenſterben vie⸗ 

ler Menſchen waren von altersher der Schrecken des Menſchengeſchlechtes. 
Nicht nur in grauer Vorzeit wurden ſie wie alle Naturereigniſſe, die den Menſchen 
ihre Ohnmacht vor Augen führen, als perſönliche ſtrafende Handlungen von 
Göttern und Dämonen erlebt; ihnen war man rettungslos preisgegeben. Für den 
europäiſchen Menſchen von heute ſcheinen diefe akuten Seuchen ihren größten 
Schrecken verloren zu haben, mag auch der und jener noch die ſchweren Seuchen⸗ 
züge des Nachkriegsrußlands erfahren haben, mag die ältere Generation ſich noch 
an einen oder den anderen der Seuchenzüge der Cholera erinnern, die im Jahre 1829 
von Oſten her eingeſchleppt wurde und ſich bis 1890 gelegentlich bemerkbar machte. 
Wir kennen wohl die in örtlichen Epidemien auftretenden Infektionskrankheiten 
des Kindesalters. Unſer eindrucksvollſtes Seuchenerlebnis iſt die Influenza⸗Grippe 
des Jahres 1918. Die Mehrzahl von uns kennt aber die Seuchen nur aus der Ge⸗ 
ſchichte früherer Jahrhunderte und von Schilderungen aus fernen Ländern. 


Aber auch wir haben unſer Maſſenſterben. Nur verläuft es nicht akut und dra⸗ 
matiſch. Die akute Seuche kommt und geht. Die chroniſche Seuche aber bleibt 
dauernd. Gleichmäßig, Jahr für Jahr, Jahrzehnt für Jahrzehnt, ja Jahrhundert 
für Jahrhundert holt ſie ihre Opfer. Das Plötzliche und damit das Erſchreckende 
iſt den chroniſchen Seuchen genommen. In ihrer Auswirkung ſind ſie aber oft viel 
verheerender als die akuten Seuchen. Nur haben wir uns hineingefunden, haben 
uns an ſie als an das Alltägliche gewöhnt. Unter dieſen chroniſchen Seuchen ſteht 
an erſter Stelle die Tuberkuloſe, an der in Deutſchland auch heute noch jährlich 
40 bis 45000 Menſchen ſterben. Die Zahl der offenen Tuberkuloſen in Deutſchland 
iſt mit 400 000, die Zahl der Menſchen, bei denen dieſe Krankheit noch nicht völlig 
zur Heilung gekommen iſt, mit 1,3 Millionen kaum zu hoch veranſchlagt. So macht 
die Tuberkuloſeſterblichkeit etwa 10 v. H. der Geſamtſterblichkeit aus, jeder zehnte 
Todesfall bei uns iſt auf eine tuberkulöſe Erkrankung zurückzuführen. Nehmen wir 
dazu, daß kein Lebensalter von der Krankheit verſchont wird, daß aber gerade die 
lebenskräftigſten Altersſtufen von der Krankheit beſonders heimgeſucht werden, 
und zwar von einer Krankheit, die mindeſtens viele Monate, oft aber viele Jahre 
dauert, dann ſteht das Bild der Tuberkuloſe als Volkskrankheit wirklich vor uns. 
In allen Kulturländern iſt die Tuberkuloſe die häufigſte Seuche, die die meiſten 
Opfer dahinrafft, die infolge ihrer langen Dauer die Geſundheit des Volkes am 
nachhaltigſten ſchädigt. In allen Ländern ſteht deshalb der Kampf gegen die Tuber⸗ 
tuloſe im Vordergrund der öffentlichen Geſundheitsführung. 


Tr wir eine Krankheit bekämpfen wollen, fragen wir nach den Urſachen der 
Krankheitsentſtehung und ſuchen diefe zu beſeitigen. Häufig erleben wir dann 
aber, daß nicht eine einzelne Urſache vorhanden iſt, ſondern daß es viele Bedin⸗ 
gungen ſind, die zur Entſtehung der Krankheit beitragen. So nahm man früher 
Tuberkuloſe (Süddeutſche Monatshefte, 88. Jahrg., Heft 6) 21 
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an, daß für die Entſtehung der Tuberkuloſe eine körperliche Anlage, und zwar eine 
erblich überkommene, eine Rolle ſpiele. Dann trat die Anſchauung in den Vorder⸗ 
grund, daß wirtſchaftliche und berufliche Einwirkungen die Krankheit maßgeblich 
auslöſten. Man nannte die Tuberkuloſe eine „Proletarierkrankheit“. Seit langem 
vermutete man etwas von einer Häufung der Krankheit durch unmittelbare An⸗ 
ſteckung. Seit 1882 wiſſen wir durch die geniale Forſcherleiſtung Robert Kochs, daß 
ein Spaltpilz von ganz beſtimmten Eigenſchaften ſich ſtets in den Produkten der 
Krankheit findet, daß dieſer Pilz auch außerhalb des Körpers weitergezüchtet wer⸗ 
den kann und daß durch Impfung mit dem Bazillus bei empfänglichen Tieren und 
Menſchen Tuberkuloſeerkrankung hervorgerufen werden kann. Damit gewann für 
lange Zeit die Anſchauung die Oberhand, daß die Tuberkuloſe wie jede andere 
Wundinfektionskrankheit durch das Eindringen eines Krankheitserregers, durch 
eine Infektion zu erklären ſei. Den ſonſtigen Einflüſſen, die man früher verant⸗ 
wortlich machte, maß man nur inſoweit Bedeutung bei, als ſie die Anhäufung und 
Übertragung des Anſteckungsſtoffes eher möglich machten. Es trat alſo der In⸗ 
fektionsſtandpunkt in den Vordergrund. 


Wie ſteht es mit der Bedeutung dieſer Infektion? Woher kommt die Infeltion? 
Es iſt heute zweifelsfrei geklärt, daß für unſere Verhältniſſe der tuberkuloſekranke 
Menſch die Hauptquelle der Anſteckung iſt. An Lungentuberkuloſe erkrankte Men⸗ 
ſchen zerſtreuen bei jedem Huſtenſtoß einen Sprühkegel feinſter Huſtentröpfchen, 
von denen ein großer Teil den Kochſchen Spaltpilz, den Tuberkelbazillus enthält. 
Gelangen geſunde Menſchen in den Bereich eines ſolchen Sprühkegels, tft es mög: 
lich, daß ſolche Huſtentröpfchen und damit Tuberkelbazillen eingeatmet werden. 
Sie können dann mit der Atemluft durch alle Filterwirkung der oberen Luftwege 
hindurch in die Lunge gelangen. Dieſes Organ iſt, für unſere Betrachtung können 
wir dies ſagen, für die Tuberkelbazillen viel empfänglicher als die oberen Luftwege. 
Die Bazillen finden in der Lunge offenbar beſonders günſtige Lebensbedingungen, 
und die Ausſichten, daß ſie ſich erhalten, vermehren und das Gewebe zerſtören 
können, ſind vor allem dort groß. Dieſe unmittelbare Tröpfcheninfektion gilt auch 
heute noch als eine der Hauptquellen der Infektion. 


ie läßt ſich dieſe Infektion vermeiden? Eingehende Unterſuchungen haben er⸗ 

geben, daß im Abſtand von 60 em vom huſtenden Kranken nur ganz wenige, 
in 80 cm Entfernung nur noch ausnahmsweiſe Huſtentröpfchen vorkommen. Eine 
nennenswerte Infektionsgefahr beſteht alſo nur dann, wenn ſich der Geſunde in 
nächſter Nähe des Kranken und im Bereich des Huſten⸗Sprühkegels befindet und 
wenn er beim Huſten einatmet. Ohne weiteres laſſen ſich die notwendigen Schutz⸗ 
maßnahmen aus dieſen Feſtſtellungen ableiten. Beim Huſten hat der Kranke und 
der Geſunde den Kopf ſo abzuwenden, daß der Geſunde nicht in den Bereich des 
Sprühkegels kommt. Der Kranke hat darauf zu achten, daß durch den vorgehalte⸗ 
nen Rücken der linken Hand der Sprühkegel verhindert wird; der Geſunde wie der 
Kranke müſſen darauf achten, daß immer ein Abſtand etwa von Armlänge ein⸗ 
gehalten wird, wenigſtens in ſolchen Zeiten, in denen Huſtenanfälle ſich häufen. 
Mögen für den Laien dieſe wenigen Maßnahmen vielleicht oberflächlich erſcheinen, 
ſo müſſen wir uns klarmachen, daß für die Huſtentröpfchen die Ausſichten, un⸗ 
mittelbar in die Lungen zu gelangen, außerordentlich gering ſind. Der Körper 
verfügt über ein natürliches Schutzſyſtem. Die oberen Luftwege ſtellen ein langes 
Röhrenſyſtem dar, das die meiſten eingeatmeten Tröpfchen abfängt. Etwa dahin 
gelangte Tuberkelbazillen werden von den Schutzkräften des Körpers meiſt ver⸗ 
nichtet. Bis einmal Huſtentröpfchen in die Lunge hinuntergelangen, bedarf es 
zweifellos eines wiederholt erfolgenden Anhuſtens, wie es nur dann möglich iſt, 
wenn der Geſunde dauernd in engſter Gemeinſchaft mit dem Kranken zuſammen⸗ 
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lebt, und wenn ganz grobe Nachläſſigkeit vorliegt. Wäre es anders, müßte man ja 
überhaupt an der Möglichkeit jeglicher wirkſamen Infektionsbekämpfung verzweifeln. 


n noch höherem Maße gilt dies für die Staubinfektion. Sie haben wir eigent⸗ 

lich erſt im letzten Jahrzehnt wieder ganz würdigen gelernt. Aus ihr ergibt 
ſich eine weſentliche Erweiterung der Infektionsbekämpfungsmaßnahmen. Wir wiſ⸗ 
ſen, daß ſowohl Huſtentröpfchen wie Auswurfteile, die auf Taſchentücher, Bett⸗ 
wäſche, Kleider oder auf den Boden gelangen, dort raſch antrocknen. Die Tuber⸗ 
kelbazillen find auch gegen das Austrocknen recht widerſtandsfähig. Bei unbeab⸗ 
ſichtigten Bewegungen, bei leichtem Schütteln, noch viel mehr beim Reinigen und 
Klopfen der Kleider und der Wäſche löſen ſich dann die Tuberkelbazillen zum Teil 
an feinſten Stäubchen haftend, zum Teil als freie Bazillen ab und ſchweben in der 
Luft. Gerade in dieſem feinſt verteilten Zuſtand aber können die Tuberkelbazillen 
beſonders leicht das Filter der oberen Luftwege paſſieren und bis hinunter in die 
Lunge gelangen. Ja es iſt bei dieſer Sachlage auch mit Infektionen zu rechnen, 
die, ohne unmittelbare Beteiligung des Kranken ſelbſt, ihren Ausgang nehmen von 
der Wohnung und von allerlei aus der Wohnung verſchleppten Gegenſtänden. 

Deshalb iſt noch lange keine übertriebene Bazillenfurcht am Platze. Auch ange⸗ 
ſichts dieſer Infektionsmöglichkeit kann es nicht darauf ankommen, den letzten Ba⸗ 
zillus zu vernichten. Nicht der einzelne Bazillus iſt gefährlich, denn die Bazillen 
gehen ja beim Austrocknen allmählich zugrunde. Nur wenige überleben und blei⸗ 
ben infektionstüchtig. Bis einmal dieſe Infektion verwirklicht wird, bedarf es 
einer Anreicherung von Tuberkelbazillen in der Umgebung des Kranken. Dieſe 
verhängnisvolle Anreicherung des infektiöſen Materials kann aber, wie praktiſche 
Verſuche gezeigt haben, durch ein allgemein hygieniſches Verhalten, durch Huſten⸗ 
diſziplin des Kranken, durch den Gebrauch der Spuckflaſche, durch peinliche Rein⸗ 
lichkeit der Wohnung, durch Staubvermeidung, durch feuchtes Auswiſchen, durch 
eine fortlaufende Desinfektion der Gegenſtände, mit denen der Kranke in Berüh⸗ 
rung kommt, vermieden werden. Sorgfältige Unterſuchungen haben gezeigt, daß 
von Kindern in der Umgebung von Tuberkuloſekranken, die die ihnen empfohlenen 
Reinlichkeits⸗ und Vorſichtsmaßnahmen befolgten, viel weniger erkrankten und 
unter dieſen immer weniger Todesfälle an Tuberkuloſe vorkamen, als bei den 
Kindern von ſolchen Kranken, die nachläſſig und unſauber waren. 

Gegenüber dieſen Infektionsmöglichkeiten ſpielt die Anſteckungsgefahr durch die 
Milch und Milchprodukte tuberkulöſer Rinder bei unſeren Verhältniſſen nur eine 
untergeordnete Rolle. 

ir kennen alſo die möglichen Infektionsquellen. Wir wiſſen, wie die In⸗ 

fektion zu vermeiden, zum mindeſten wie ſie auf ein Minimum zu beſchrän⸗ 
len iſt. Für die Tuberkuloſebekämpfung ausſchlaggebend iſt die Frage, welche Be⸗ 
deutung kommt der Infektion für die Krankheitsentſtehung zu? 

Gehen wir dieſer Frage im einzelnen nach, ſo ergibt ſich eine Fülle ſcheinbarer 
Widerſprüche, die zu allen Zeiten zu ſchlagwortmäßigen Überſpitzungen Anlaß ge⸗ 
geben haben, die aber gerade heute klar zu Ende gedacht werden müſſen. Wir 
können die unbeſtreitbare Tatſache voranſtellen, daß Menſchen, die einer dauernden 
Infektionsgelegenheit ausgeſetzt ſind und immer und immer wieder Tuberkelbazillen 
aufnehmen, häufiger erkranken als Menſchen, die keiner Infektionsgefahr aus⸗ 
geſetzt ſind. Nichts wäre aber falſcher, als die Infektion allein für die Krankheits⸗ 
entſtehung verantwortlich zu machen. Wohl iſt es ganz ſicher, daß es ohne Infek⸗ 
tion keine tuberkulöſe Erkrankung gibt, genau ſo ſicher iſt aber, daß von den Infi⸗ 
zierten nur der kleinere Teil erkrankt. Der weitaus größere Teil bleibt ſein Leben 
lang geſund. Ja in gewiſſen Phaſen des menſchlichen Lebens gehen Infektions⸗ 
häufigkeit und Krankheitshäufigkeit völlig verſchiedene Wege. 
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Am klarſten kommt dies in der Tuberkuloſeſterblichkeit der Lebensaltersſtufen 
zum Ausdruck (vgl. Abb. 1). Hier kann davon abgeſehen werden, daß die Tuber- 
kuloſe des Kindesalters mit ganz anderen Krankheitserſcheinungen einhergeht als 
die Tuberkuloſe des Erwachſenen. Man könnte beinahe denken, daß es ſich um 
verſchiedene Erkrankungen handelt. Wichtig iſt, daß die Tuberkuloſeſterblichkeit 
des Säuglings außerordentlich hoch iſt. Im Kleinkinderalter nimmt dann die 
Sterblichkeit ab und erreicht im Schulkinderalter ſehr niedrige Werte. 

Auf der anderen Seite wiſſen wir aber, daß innerhalb einer Generation vom 
erſten Lebensjahr ab die Zahl der infizierten Kinder von Jahr zu Jahr zunimmt. 
Unter Umſtänden können in dichtbevölkerten Gegenden die tuberkulös Angeſteckten 
im Schulkindalter 80 v. H. erreichen. Aber dieſe Infektionen ruhen im über⸗ 
wiegenden Teil der Fälle. Sie haben keine Neigung zur Ausbreitung, ſie be⸗ 
ſchränken ſich bei einigen auf geringfügige und oft leicht heilbare Krankheits⸗ 
erſcheinungen. Wir ſehen alſo, daß die Zahl der Erkrankungen und Todesfälle 
zurückgeht, obwohl in dieſem Lebensabſchnitt die Zahl der Infizierten zunimmt. 

Der weitere Kurvenverlauf zeigt dann, wie in der Mitte des zweiten Lebens⸗ 
jahrzehnts die Sterblichkeit plötzlich ſtark anſteigt. Sicher erweitert ſich mit dem 
Eintritt ins Berufsleben der Menſchenkreis mit denen der Einzelne in Berh⸗ 
rung kommt. Eine gewiſſe Zunahme der Infektionsmöglichkeit iſt damit gegeben. 
Alle Autoren find ſich aber darüber einig, daß dieſer gewaltige Anſtieg keineswegs 
eine entſprechend große Infektionszunahme zur Urſache hat. Im Säuglings⸗ wie 
im Pubertätsalter iſt die vermehrte Tuberkuloſeſterblichkeit bedingt durch die mit 
dem Lebensalter verbundenen inneren Umwandlungen des Organismus. Sie haben 
im Gefolge, daß die Widerſtandskraft gegen die tuberkulöſe Infektion in den ein⸗ 
zelnen Lebensaltern verſchieden iſt. Mögen wir uns die Anfälligkeit des Säuglings 
für Tuberkuloſe mit der allgemeinen Anfälligkeit des Säuglings überhaupt ver⸗ 
ſtändlich machen, ſo erklären wir uns den Anſtieg der Sterblichkeit im 2. Le⸗ 
bensjahrzehnt damit, daß die Beanſpruchungen des Reifungsalters, die Umſtel⸗ 
lungen der Pubertät, den Organismus ſchwächen. Auf alle Fälle haben wir zur 
Kenntnis zu nehmen, daß der Infekt bei der Tuberkuloſe nicht alles bedeutet, daß 
auch die Widerſtandskraft des Einzelnen eine Rolle ſpielt. Als einen Faktor, der 
die Widerſtandskraft mitbedingt, haben wir ſo das Lebensalter kennengelernt. 


Damn find die Faktoren, die auf die Widerſtandskraft Einfluß gewinnen, bei 
weitem noch nicht erſchöpft. Zwar verſchont die Krankheit keine Geſellſchafts⸗ 
ſchicht. Die Sterblichkeit betrug aber in den wirtſchaftlich ſchlecht geſtellten Schich⸗ 
ten das Vielfache der Todesfälle in den ſozial beſſer geſtellten. Man ſchloß hieraus, 
daß ſchlechte Umweltbedingungen die Widerſtandskraft ungünſtig beeinfluſſen. Mö⸗ 
gen hierbei auch andere Urſachen mitgeſpielt haben, daß Umwelt⸗Einflüſſe die Wider⸗ 
ſtandskraft beeinträchtigen, zeigt uns ein Blick auf die Tuberkuloſeſterblichkeits⸗ 
kurve während der Kriegszeit (vgl. Abb. 2). 

Der dauernde Abfall der Tuberkuloſeſterblichkeitskurve wurde durch einen ſtei⸗ 
len Gipfel in der Kriegszeit unterbrochen. Dieſer Gipfel findet ſich in der Kurve 
aller europäiſchen Länder. Am ſteilſten verlief er aber bei den blockierten Mittel⸗ 
mächten. Ihnen gemeinſam waren Hunger und Not bei ſtärkſter allgemeiner 
Beanſpruchung. Sie haben es ausgemacht, daß viele Tuberkuloſekranke raſch 
wegſtarben, fie waren aber auch Schuld, daß viele Menſchen krank geworden find, 
die unter normalen Umſtänden geſund geblieben wären. 

Den Einfluß der Umweltbedingungen auf die Widerſtandskraft zeigt uns in 
gleicher Weiſe die alltägliche ärztliche Erfahrung bei unſeren Tuberkuloſekranken, 
wenn ſie geheilt werden. Die Tuberkuloſeerkrankung, die in früheren Jahrzehnten 
als unheilbar galt, iſt, ſeit uns Brehmer die hygieniſch⸗diätetiſche Behandlung ge⸗ 
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Abbildung 
Sterblichkeit an allen Krankheiten nach Vtersklaſſen. 
Geerblichkett an Lungentubertuloſe nach Alterslaffen. 


lehrt hat, in beſonders hohem Maße eine heilbare Krankheit. Dieſe Heilung wird 
lezten Endes dadurch erzielt, daß die Umweltbedingungen geändert werden, daß 
vir durch das Leben in der Heilſtätte übertrieben die Verhältniſſe zu vermeiden 
verſuchen, die uns die Sterblichkeit der Kriegszeit gebracht haben. Dieſe Behand⸗ 
lung iſt im wahrſten Sinne des Wortes eine biologiſche Behandlung. Dazu ſind 
heute eine Reihe chirurgiſcher Maßnahmen gekommen, wie ſie ſich aus den be⸗ 
ſonderen Verhältniſſen der Lunge heraus als zweckmäßig erwieſen haben!). Auch 
fe dürfen für ih in Anſpruch nehmen, biologiſche Heilmaßnahmen zu fein, denn 
lezten Endes ſtreben auch fie für die Heilung günſtige mechaniſche Verhältniſſe an, 
die die Natur uns ſchon immer vorgemacht hat. Die aus dieſer Erfahrung ſich er⸗ 
gebenden Folgerungen für die Bekämpfung der Tuberkuloſe als Volkskrankheit, find 
veniger Sache der ſpeziellen Tuberkuloſebekämpfung als die einer hohen Staats⸗ 
politik und der allgemein öffentlichen Geſundheitsführung, die auch für den Arm⸗ 
ken unſeres Volkes erträgliche Lebensbedingungen zu ſchaffen fih bemüht. 
er auch mit den Umwelteinflüſſen haben wir die letzten Faktoren, die für die 
Widerſtandskraft beſtimmend find, noch nicht erfaßt“ Wohl jeder Arzt und auch 
mancher Laie kann uns genügend Beobachtungen erzählen, wo Menſchen, die in 
beſten Lebensverhältniſſen waren, ohne einer beſonderen Infektion ausgeſetzt 
du ſein, an Tuberkuloſe erkrankt und raſch geſtorben find. Auf der anderen Seite 
ſeht die große Zahl von Menſchen, die in den ärmſten Verhältniſſen mühſam ihr 
Daſein friſten und trotz Infektion ihr Leben lang geſund bleiben. Das ſind keines⸗ 
veßs Ausnahmen, die die Regel (von dem Einfluß der Umweltbedingungen) be- 
tätigen. Diefes Problem liegt tiefer. Noch bevor man von dem Charakter der In⸗ 


) Bgl. den Aufſatz von Ferdinand Sauerbruch und Wilhelm Fick in dieſem Heft. 
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fektionskrankheit etwas wußte, hatte man immer dem familiären Auftreten der 
Tuberkuloſe, der Vererbung, eine gewiſſe Bedeutung zugemeſſen. Niemals iſt dieſe 
Auffaſſung verſtummt. Robert Koch ſelbſt hatte zur Zeit der Entdeckung des Ba⸗ 
zillus in ſorgfältiger Abwägung der Dinge dieſer Möglichkeit Rechnung getragen. 
Heute ſehen wir klarer. Die Zwillingsforſchung hat es in hohem Maße wahrſchein⸗ 
lich gemacht, daß die Widerſtandsfähigkeit gegen die Tuberkuloſe auch erbmäßig 
beſtimmt iſt. Ja, daß dem ſo ſein muß, zeigt uns klar und deutlich der Verlauf 
der Sterblichkeitskurve, wenn wir ſie über längere Zeit verfolgen. 

Wir erkennen dann, daß die Tuberkuloſeſterblichkeit dauernd abſinkt. Und wenn 
wir die Kurven verſchiedener Länder betrachten, ergibt ſich, daß der Sterblich⸗ 
keitsabfall im Weſten Europas zeitlich früher beginnt und im Oſten erſt viel ſpäter 
ſich bemerkbar macht. Er beginnt etwa um die Mitte des vorigen Jahrhunderts in 
den dichtbevölkerten Induſtrieländern England, Schottland, Wales, Preußen und 
Sachſen; die Agrarſtaaten des Oſtens, wo die Menſchen im weiten Raum leben, 
folgen viel ſpäter, etwa um 1900, nach. Je höher die Sterblichkeit war, um ſo 
raſcher ſinkt ſie auch ab. Die Krankheit droſſelt ſich offenbar ſelbſt. Sie entzieht 
ſich ſelbſt den Boden. Die Bevölkerung wird im Kampf der Generationen mit der 
Krankheit widerſtandsfähiger. Dies iſt aber nur möglich, wenn es ſich um Krank⸗ 
heiten handelt, bei denen der Erbfaktor für die Entſtehung der Erkrankung bzw. für 
die Widerſtandskraft eine weſentliche Rolle wenigſtens mitſpielt; denn dann kann 
es im Laufe der Zeit zu einer natürlichen Ausleſe kommen. Bei der hohen 
Tuberkuloſeſterblichkeit in dicht bevölkerten Induſtriegegenden wird die Infektions⸗ 
gelegenheit außerordentlich groß. Bei dieſer Infektionsdichte wird die Infektion 
ſchon früh verwirklicht. Sie wird immer mehr in das Kindesalter gerückt. Schon 
im Kindesalter ſterben die erbmäßig ganz Widerſtandsloſen weg. Dieſe kommen 
nicht mehr zur Fortpflanzung. Und ſo wird die Zahl der Widerſtandsloſen in der 
folgenden Generation geringer). 

So find es viele Dinge, die mitſprechen, ob ein Menſch tuberkuloſekrank wird 
oder nicht: Die Grundvorausſetzung jeder tuberkulöſen Erkrankung iſt die Infek⸗ 
tion, ohne ſie gibt es keine Erkrankung. Aber nur der geringſte Teil der Infizier⸗ 
ten wird krank. Wie der Einzelne mit der Infektion fertig wird, entſcheidet ſeine 
Widerſtandskraft. Die Widerſtandskraft des Einzelnen iſt wohl erbmäßig bedingt. 
Zwiſchen dem erbmäßig höchſt Widerſtandsfähigen und dem ganz Widerſtandsloſen 
beſtehen aber fließende Übergänge. An dieſen Zwiſchengliedern ſetzen die Umwelt⸗ 
bedingungen an, und führen im ungünſtigen Falle zur Krankheit. Auch iſt die 
Widerſtandskraft des Einzelnen keine abſolut feſtgelegte Größe. Sie ſchwankt in Ab⸗ 
hängigkeit vom Lebensalter und unter allen möglichen Beanſpruchungen des Lebens. 


lar ergibt ſich aus dieſen Grundtatſachen, wo die Tuberkuloſebekämpfung an⸗ 
ſetzen kann. 

Von der raſſenhygieniſchen Seite die Tuberkuloſe grundſätzlich anzugehen, iſt 
uns heute praktiſch verſagt. Es fehlen uns die Grundvorausſetzungen. Wir können 
den erbmäßig Widerſtandsloſen von dem, der infolge ungünſtiger Umweltbedin⸗ 
gungen erkrankt, nicht unkerſcheiden. Selbſt wer trotz ärztlicher Behandlung an 
Tuberkuloſe ſtirbt, braucht nicht zu den erbmäßig ganz Widerſtandsloſen zu ge⸗ 
hören. Er kann infolge ungünſtiger Umweltbedingungen widerſtandslos geworden 
und nur zu ſpät in ärztliche Behandlung gekommen ſein. Daß wir in beſonders 
kraſſen Fällen durch Eheberatung Unglück vermeiden können, ſpielt zahlenmäßig 
noch eine geringe Rolle. 

Der Kampf gegen die Tuberkuloſe kann alſo geführt werden durch eine ent⸗ 


1) Vgl. des Verfaſſers ul: „Sit die Tuberkuloſe ein raſſenhygieniſches Problem?“ 
im Oktoberheft 1935 der S. M. „Raſſenpflege und Volksgeſundheit“. 
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ſprechende Anderung der Umweltbedingungen, durch Hebung der allgemeinen ſo⸗ 
zialen Lage, durch Wohnungsfürſorge, durch Schaffung und Verbreiterung all⸗ 
gemeiner Hygiene. Die ſpezielle Tuberkuloſebekämpfung muß aber vor allem unter 
den Geſichtspunkten einer gerichteten und zielſtrebigen Infektionsbekämpfung ge⸗ 
führt werden. Dieſe richtet ſich in erſter Linie gegen die hochgradige Gefährdung 
des Säuglings und des Kleinkindes. Sie richtet ſich aber auch angeſichts der Tat⸗ 
ſache, daß die Widerſtandskraft des Einzelnen unkontrollierbar ſchwankt, und der 
Erkenntnis, daß auch erwachſene Menſchen, die einer dauernden Infektion aus⸗ 
geſetzt find, beſonders häufig erkranken, gegen die Infektion des Schulkindes und 
des Erwachſenen, wie ſie beſonders in der nächſten Umgebung eines Tuberkuloſe⸗ 
kranken verwirklicht iſt. 

Dieſer Kampf gilt nicht dem letzten Tuberkelbazillus, er iſt ferne von lächerlicher 
Bazillenangſt. Hiervor ſchützen uns die geſchilderten Erfahrungen, daß die quan⸗ 
titative Anreicherung des Anſteckungsſtoffs erſt die Vorausſetzung für eine wirk⸗ 
liche Infektionsgefährdung iſt. Dieſer Kampf gegen die Tuberkuloſeinfektion wird 
auch zu keinem Kampf gegen die Infektionsquelle, gegen den Tuberkulöſen. In 
eigenartiger Weiſe verflicht ſich das individual⸗ärztliche Intereſſe am Tuberkuloſe⸗ 
kranken mit den Forderungen, die die Bekämpfung der Volkskrankheit an uns 
ſtellt: Die wirkſame Bekämpfung der Infektion iſt deshalb ſo ſchwierig, weil die 
Infektionsquelle, der tuberkuloſekranke Menſch, oft ſo ſpät erfaßt wird. Die Krank⸗ 
heit entſteht unheimlich, oft unmerklich für ihren Träger. Allzu oft gefährden ſo 
Tuberkuloſekranke ihre Umgebung, ohne daß ſie von ihrer Krankheit etwas wiſſen. 
Auf der anderen Seite iſt die Behandlung der Krankheit gerade deshalb ſo 
ſchwierig und oft vergeblich, weil die einzelnen Kranken zu ſpät, in einem ſchon zu 
vorgeſchrittenen Stadium in ärztliche Behandlung kommen. 

Ohne weiteres ergibt ſich hieraus, daß die weſentliche Vorausſetzung der uns 
möglichen Tuberkuloſebekämpfung ſowohl vom Standpunkt des Individualarztes 
wie von dem des Sozialhygienikers aus die frühe Erfaſſung der Erkrankungsfälle 
iſt. Sie ſchützt die Umgebung vor Anſteckung, ſie iſt aber auch die ſicherſte Gewähr 
für eine Heilung des Kranken. Hier hat ſich durch die ärztliche Erfahrung der 
Nachkriegszeit die Sachlage weſentlich geändert. Erſt jetzt haben wir Arzte gelernt, 
das Röntgenbild für die Frühdiagnoſe der Tuberkuloſe ganz auszunutzen. Wir 
haben erfahren, was eine zielſtrebige Organiſation in der Erfaſſung der Früh⸗ 
formen zu leiſten vermag. 

Die Stoßtruppen in dieſem Angriff gegen die Tuberkuloſe ſind bei uns in 
Deutſchland die Fürſorgeſtellen geworden. Sie ſtehen im Kampf gegen die In⸗ 
fektion und in der Aufſpürung der Tuberkulöſen in vorderſter Linie. Die Heilung 
ſchon erkrankter wertvollſter Menſchen iſt die Aufgabe unſerer Heilſtätten und Kli⸗ 
niken. Auch ſie fügen ſich mit ihrem Wirken über das Individualärztliche hinaus 
dem Kampf gegen die Volkskrankheit ein. Sie bringen, wenn ſie den Kranken 
heilen, die Infektionsquelle zum Verſiegen, und wenn ihnen dies nicht gelingt, 
hat der erziehbare Kranke in der Heilſtätte ſich ſo zu verhalten gelernt, daß er 
ſeine Umgebung praktiſch kaum mehr gefährdet. 


er ſich einigermaßen die Verbreitung der Krankheit und die Infektionsmög⸗ 

lichkeiten klar macht, wer ſich vor Augen hält, welche wirtſchaftliche Be⸗ 
laſtung dieſe Erkrankung, die oft monatelange Arbeitsunfähigkeit, Krankenlager 
und Pflegebedürftigkeit bedingt, für den Einzelnen bedeutet, der verſteht, daß der 
Einzelne auf ſich geſtellt hier machtlos iſt. Der Schutz des Geſunden wie die Hei⸗ 
lung des Kranken haben zur Vorausſetzung eine wahre geordnete Gemeinſchaft, 
nicht nur in dem Sinne, wie es unſere ſoziale Verſicherung anſtrebt. Wohl iſt die 
ſoziale Verſicherung für die allermeiſten Kranken die einzige Hilfe, die ihnen die 
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Heilung der Krankheit ermöglicht. Die Fürſorgemaßnahmen gelten aber min⸗ 
deſtens in gleichem Grade auch dem Geſunden. Der Geſunde hat wohl Rückſicht zu 
nehmen auf den Kranken, aber auch der Kranke hat die verdammte Pflicht und 
Schuldigkeit, ſich ſo zu verhalten, daß er den Geſunden nicht gefährdet. Dieſe Hal⸗ 
tung verſteht ſich nicht aus einem wehmütigen Mitleid, ſondern aus der vernunft⸗ 
mäßigen Einſicht, daß der Einzelne ſich ſelbſt und der Gemeinſchaft ſo am beſten 
dient. Es iſt folgerichtig, wenn die Gemeinſchaft daran denkt, den, der hiergegen 
verſtößt, zu einem vernunftmäßigen Verhalten zu zwingen, wenn z. B. Geſetze er⸗ 
wogen werden, die es ermöglichen, den aſozialen Tuberkuloſekranken, der ſich nicht 
zu einem geordneten Verhalten entſchließen kann, zwangsmäßig zu iſolieren. 

Vielleicht wird bei dem gewaltigen Arbeitsaufwand, den die folgenden Aufſätze 
ſchildern, manchem Laien das Ergebnis aller Bemühungen noch gering erſcheinen. 
Es iſt ſicherlich gering, wenn wir es an unſeren Wünſchen meſſen. Unſere Wünſche 
mögen die Phantaſie unſerer Forſcher beflügeln. Einſtweilen haben wir uns nüch⸗ 
tern an die tatſächlichen Gegebenheiten zu halten. Der Kampf gegen die Tuber⸗ 
kuloſe als Volkskrankheit iſt mühſame Kleinarbeit. Er kann keinen hundertpro⸗ 
zentigen Erfolg haben, aber viele Erkrankungen können wir verhüten. Nicht an⸗ 
ders ſteht es mit der Behandlung des einzelnen Kranken. Es iſt menſchlich, daß 
die Zahl der angeprieſenen Wundermittel bei einer ſo verbreiteten Krankheit groß 
iſt. Ein Wundermittel iſt uns aber verſagt. Wie der Kampf gegen die Tuberkuloſe 
als Volkskrankheit die geduldige Kleinarbeit vieler verlangt, ſo iſt auch die Be⸗ 
handlung des Einzelnen und ihr Erfolg, abgeſehen von dem rechtzeitigen Beginn 
der Behandlung, letzten Endes abhängig von dem verſtändnisvollen Eingehen und 
der geduldigen Anpaſſung an die natürlichen Heilkräfte des Kranken. Dieſem 
Grundſatz ordnen ſich die mannigfachen möglichen Anwendungen ein, die uns bei 
der Behandlung der Krankheit unterſtützen. Die Heilung braucht aber vor allem 
Zeit, ſie ſetzt von ſeiten des Kranken wie des Arztes eine ſeeliſche Haltung voraus, 
die auf raſche glänzende Erfolge verzichten kann, die aber ſtill und dafür um ſo 
hartnäckiger an ihrem Ziele arbeitet. Auf dieſem Wege und mit dieſer Haltung iſt 
die deutſche Tuberkuloſeforſchung und die auf ihren Ergebniſſen beruhende Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung in der Welt vorbildlich geworden. 


Die Heilſtaͤtte im Kampf gegen die Tuberkuloſe 
Von Hanns Alexander in Agra (Schweiz) 


ie Lungentuberkuloſe galt Jahrhunderte hindurch als unheilbar. Dem deut⸗ 

ſchen Arzte Brehmer blieb es vorbehalten, die Heilbarkeit der Lungenſchwind⸗ 
ſucht zu erweiſen. Der Weg geht durch die Heilſtätte. Die erſte derartige Anſtalt 
gründete Brehmer 1858 in Görbersdorf. Sein Schüler Dettweiler ſchuf 1874 das 
Sanatorium Falkenſtein a. T. und führte hier bereits die Liegekur in die Behand⸗ 
lung ein. In Deutſchland hat das Heilſtättenweſen ſeinen beſonderen Antrieb durch 
die Arbeiterverſicherung erhalten. Reichs⸗ und Landesverſicherungsanſtalten erhiel⸗ 
ten 1888/89 geſetzlich das Recht, ein Heilverfahren für Verſicherte einzuleiten, um 
drohender Invalidität vorzubeugen. So entſtanden neben ſogenannten Privatſana⸗ 
torien zahlreiche Heilſtätten für Unbemittelte. Merkwürdigerweiſe wurden aber 
deutſche Heilſtätten für den Mittelſtand auf rein gemeinnütziger Grundlage nur in 
der Schweiz gegründet: 1901 die Deutſche Heilſtätte in Wolfgang⸗Davos, 1914 als 
Schweſteranſtalt das Deutſche Haus in Agra. Beide verdanken ihre Entſtehung den 
tatkräftigen Bemühungen des deutſchen Konſuls in Davos Burchard. 1918 kam als 
dritte deutſche Anſtalt das Kriegerkurhaus Davos hinzu. 
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Sanatorien mit Selbſtzahlern blieb ſelbſtverſtändlich die Auswahl der Patienten 
ſowie die Bemeſſung der Kurdauer überlaſſen. Den Verſicherten aber wurden nur 
Kuren von 13 Wochen bewilligt. Die Zahl der Krankheitsfälle, die in dieſer Zeit 
wirklich arbeitsfähig werden konnten, war natürlich beſchränkt. Zwangsläufig 
mußte die Auswahl auf beginnende, meiſt geſchloſſene, d. h. keine Bazillen mit dem 
Sputum ausſcheidende Kranke abgeſtellt werden. Eine wirklich erfolgreiche Be⸗ 
kämpfung der Volksſeuche konnte damit nie geleiſtet werden. Der Grundſatz der 
3 Monatskuren ift auch heute noch nicht ganz überwunden. Allerdings ift die Um- 
ſtellung in vollem Gange. Sie mußte kommen, weil ſich herausſtellte, daß der 
Hauptanteil der früheren Heilſtätteninſaſſen mit ihren geſchloſſenen „Spitzen⸗ 
tuberkuloſen“ nur zum Teil wirklich behandlungsbedürftig war. Stellen dieſe doch 
oft nur alte, gutartige, vielfach bereits abgelaufene Formen der Krankheit dar. 
Vor allem dem Ausbau der Röntgendiagnoſtik verdanken wir dieſen beſſeren Ein⸗ 
blick in Entſtehung und Ablauf der Tuberkuloſe. Heute wiſſen wir, daß der Be⸗ 
ginn der Lungentuberkuloſe oft akut, grippeartig einſetzt, daß zunächſt ausgedehnt 
erſcheinende Lungen veränderungen fih raſch und vollſtändig zurückbilden können, 
daß auch poſitiver Bazillengehalt im Auswurf keineswegs Wiederherſtellung völ⸗ 
liger Arbeitsfähigkeit in nützlicher Friſt ausſchließt. 

Von entſcheidendem Einfluß für die weitere Geſtaltung iſt die chirurgiſche Be⸗ 
handlung der Lungentuberkuloſe geworden. Seitdem ſie uns Handhaben gegeben 
hat, auch ſchwerere und ſchwerſte, mit Höhlenbildung einhergehende Lungentuber⸗ 
kuloſen wieder arbeitsfähig zu machen, haben ſich die Heilſtätten auch auf die Er⸗ 
faſſung dieſer Formen eingeſtellt, haben Einrichtungen zur operativen Behandlung 
getroffen, ſind alſo mehr und mehr zu Tuberkuloſe⸗Krankenhäuſern geworden. 
Dieſe Entwicklung war nötig und nützlich. Es würde aber eine Überſpannung des 
Gedankens bedeuten, wenn etwa eine Trennung Heilſtätte — Tuberkuloſe⸗Kranken⸗ 
haus angeſtrebt würde. Schon 1931 hat Denker die Frage: „Haben wir zuviel 
Heilſtätten gebaut?“ für Deutſchland entſchieden bejaht. Er hat darauf hingewieſen, 
daß eine zielbewußt einſetzende, zentrale Regelung hätte verhindern können, daß 
an einer Stelle neue Anſtalten entſtanden, während andere — vielleicht in der 
Nachbarſchaft — unzureichend belegt waren. Heute haben wir die angeſtrebte ein⸗ 
heitliche Organiſation. Damit dürfte den wirtſchaftlichen Verhältniſſen Rechnung 
getragen ſein, das Vorhandene wird — den neuen Bedingungen angepaßt — 
zweckentſprechend ausgenützt werden. Den Heilſtätten kommt dabei ihre klimatiſch 
günſtige Lage zugute. Auch bei der operativen Behandlung der Lungentuberkuloſe 
verliert die Allgemeinbehandlung, wie fie die Heilſtätte gewährleiſtet, nichts an 


Bedeutung. Es iſt durchaus nicht erforderlich, ja nicht einmal zweckmäßig, daß der 


Heilſtättenarzt immer ſelbſt operiert. Das für größere chirurgiſche Eingriffe ge⸗ 
eignete Krankenmaterial wird in der einzelnen Anſtalt beſchränkt bleiben. Durch 
Zuſammenarbeit mit Chirurgen oder Heilſtättenärzten, die auf dem Gebiete der 
Thorax⸗Chirurgie beſondere Erfahrung haben, läßt ſich immer ein Weg finden, 
der ebenſo den Forderungen der Kranken wie der Heilſtätten gerecht wird. 


der und Erwachſene ſollten niemals in einer Anſtalt untergebracht werden. 
Auch ift eine ſtrenge Trennung erholungsbedürftiger, womöglich nicht einmal 
tuberkuloſe⸗infizierter Kinder von tuberkuloſekranken unbedingt erforderlich. Eine 
gemeinſame Behandlung der ſogenannten extrapulmonalen Tuberkuloſeformen 
(Drüſen, Bauchfell, Knochen, Gelenke) mit Lungenkranken in einer Kinderheilſtätte 
wird nirgends Bedenken erwecken, wo eine entſprechende räumliche Trennung ge⸗ 
währleiſtet iſt und die äußeren Bedingungen (Lage, Einrichtung, Beſonnung) gün⸗ 
ſtig erſcheinen. Ein Teil der Knochen⸗ und Gelenktuberkuloſe der Kinder findet ſich 
heute noch in orthopädiſchen Anſtalten oder Krüppelheimen. Sicher iſt auch die 
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orthopädiſche Behandlung für dieſe Kranken wichtig. Das erſtrebenswerte 3: 
ſcheint mir enge Zuſammenarbeit der orthopädiſchen Anſtalt mit einer Kindeche 
ſtätte zu fein, wo je nach Notwendigkeit und Möglichkeit ein Austauſch ftattfind: 
Natürlich muß der Arzt der Kinderheilſtätte über entſprechende orthopädiſe 
Kenntniſſe verfügen. Nach den Feſtſtellungen des Reichs⸗Tuberkuloſe⸗Ausſchuf⸗ 
waren zu Ende des Berichtsjahres 1934/35 in Deutſchland vorhanden 


Heilſtätten oder Tuberkuloſekrankenhäuſer für Erwachſene en ale e Fi 
(einſchl. der Verſorgungskrankenhäuſer) 173 2182 

Tuberkuloſeheilſtätten für Kinder: 
a) für alle Formen der Tuberkuloſe 21 33% 
b) für Lungentuberkuloſe 43 k3 312 
c) für chirurgiſche Tuberkuloſe 32 2 002 
Zuſammen: 269 30 472 


Welche Fälle gehören in eine Heiljtätte? 

Liegt eine ausgedehntere, womöglich offene Tuberkuloſe vor, fo ift die Fre; 
wohl ohne weiteres zugunſten der Heilſtätte zu beantworten. Entſcheidend fällt dz 
bei — abgeſehen von der Behandlungsmöglichkeit — die Herausnahme anſteckune 
fähiger Kranker aus der häuslichen Umgebung ins Gewicht. Aber auch bei leichte 
ren Tuberkuloſen ſpricht vieles in gleichem Sinne. Die Krankheit macht im Ar 
fange nur wenig oder keine ſubjektiven Beſchwerden. Selbſt bei gutem Befinde⸗ 
und gleichbleibendem Gewicht kann der tuberkulöſe Prozeß ſich verſchlechtern. Nr: 
ſelten wird in gewohnter Umgebung die Durchführung der ſyſtematiſchen Rufet: 
möglich ſein. Abgeſehen von der ungünſtigen ſeeliſchen Rückwirkung bei derartigen 
Leben inmitten altgewohnter Umgebung werden Ablenkungen und anderweitige 
Verpflichtungen ſtörend wirken; und das umſo mehr, je weniger der Kranke ge 
lernt hat, worauf es eigentlich ankommt. Es erſcheint deshalb dringend angezeig. 
auch beginnende Tuberkuloſen in eine Heilſtätte zu ſchicken. Sind die häuslichen 
Verhältniſſe (Wohnung, Klima u. a.) günſtig, bürgt der Charakter des Leid: 
erkrankten für wirkliche Befolgung der Kurvorſchriften, ſo kann nach einiger Zeit 
Weiterbehandlung zu Hauſe erwogen werden; ſie wird ja ohnehin aus wirtſchaft⸗ 
lichen Gründen oft nötig. 

Ernſtlich zu warnen iſt davor, uneinbringliche Zeit mit unerprobten Behand⸗ 
lungsmethoden zu verlieren. Die Mittel, die in jedem Jahre neu auftauchen, um 
fehlbar fein und ſelbſt „vom Arzt aufgegebene Kranke“ ſicher heilen folen, find 
Legion. Bei der oft geſchickten Reklame mag die Verſuchung, das eine oder andere 
zu probieren, groß ſein. Bis heute aber gibt es kein Mittel, keine Methode, die | 
die Heilſtättenbehandlung überflüſſig macht. Gerade wir Heilftättenärzte werden 
alles, was als wirkſam angegeben wird und irgendwie Ausſicht bietet, ſorgfältig 
prüfen und würden das Heilmittel gegen die Tuberkuloſe freudig begrüßen. Es 
wäre geſchichtlich intereſſant, feſtzuſtellen, wieviel Tauſende von Mitteln nach An⸗ 
ſicht ihrer Erfinder ſchon Heilung der Tuberkuloſe verſprachen, von denen heute 
kein Menſch mehr ſpricht, weil ſie von Anfang an wertlos waren. 

Der Gedanke, daß Zuſammenleben vieler Kranker in einem Sanatorium die 
Anſteckungsgefahr erhöhe, darf als falſch verworfen werden. Gerade da, wo jeder 
weiß, worum es ſich handelt, wo die Benutzung des Spucknapfes eine Selbſtver⸗ 
ſtändlichkeit iſt, wo die hygieniſchen Einrichtungen (Desinfektion von Sputum, | 
Zimmer, Wäſche, Geſchirr) gegeben find, ift die Infektionsmöglichkeit praktiſch aus⸗ 
geſchloſſen. Weitere Anſteckung eines Leichterkrankten durch einen Schwerkranken, 
einer geſchloſſenen Tuberkuloſe durch eine offene iſt in nichts erwieſen. Trotzdem 
wird eine ſo enge räumliche Zuſammenlegung verſchiedenartiger Kranker vermieden 
werden. Hygiene, Zutritt von Licht, Luft, Sonne tun das übrige. 
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ohin ſollen wir unſere Kranken ſchicken? 

Die Frage der reinen Klimawirkung wurde früher überſchätzt. Die Anſicht, 
daß der Kranke in dem Klima geſund werden folle, in dem er ſpäter wieder arbeiten 
muß, entbehrt allerdings jeder tatſächlichen Grundlage. Gerade die Herauslöſung 
aus der gewohnten Umgebung, der Wechſel des Klimas, die pſychiſche Anregung 
durch neue landſchaftliche Reize und vieles andere ſind nicht zu unterſchätzende 
unterftügende Faktoren einer Kur. Die einzelnen Elemente, die das Klima be- 
dingen, ſetzen ſich aus Sonnenſchein, Temperaturablauf, Luftfeuchtigkeit, Bewöl⸗ 
kung, Niederſchlag, elektriſcher Leitfähigkeit, Luftdruck, Wind, Bodenbeſchaffenheit 
u. v. a. zuſammen. Je nach ihrem Zuſammenwirken im Laufe eines längeren Zeit⸗ 
abſchnittes bedingen ſie einen größeren oder geringeren Reiz auf den Organismus, 
gewährleiſten eine größere oder geringere Schonung. Wir haben alſo von dem 
ausgeſprochenen Reizklima des Hochgebirges bis zum Schonungsklima der Riviera 
alle nur erdenklichen Übergänge. Die Auswahl hat im Einzelfalle durch den Arzt 
zu geſchehen, der ſich dabei von den beſonderen Verhältniſſen des Krankheitsfalles, 
nicht zuletzt der beſonderen Form der Tuberkuloſe leiten läßt. Auch hier iſt eine 
Warnung angebracht. Es genügt nicht, in einem günſtigen Klima zu leben, mag 
es noch ſo geſchützt und ſonnig ſein. Auch die Klimareize wollen ſyſtematiſch dem 
einzelnen Kranken angepaßt werden, wozu entſprechende Lebensweiſe, beſondere 
Einrichtungen, fortlaufende ärztliche Anleitung nicht entbehrt werden können. Wir 
kommen alſo immer wieder zu dem zwingenden Schluß, daß für jede Form der 
Tuberkuloſe Heilſtättenbehandlung das Gegebene iſt. 

Wie baut ſie ſich nun im Einzelfalle auf? Ä 

Die Grundlage bietet auch heute noch die von Brehmer⸗Dettweiler begründete, 
ſogenannte hygieniſch⸗diätetiſche Behandlungsform. Die Freiluftliegekur ift ihr 
Hauptgrundſatz. Wir verfolgen damit einen dreifachen Zweck: 

a) Die Liegekur in möglichſt horizontaler Lage gewährleiſtet eine gewiſſe Ruhigſtellung 
der Lunge. Aufenthalt in friſcher Luft wirkt gleichzeitig reizmildernd auf die Luftwege. 
Vorbedingung iſt ein feſter Liegeſtuhl, der kein Zuſammendrücken des Bruſtkorbes, ſei es 
durch nachgiebige (gänzlich ungeeignete) Stoffbeſpannung, fei es durch unzweckmäßige 
Form oder Armlehnen bedingt. Fünf bis ſechs Stunden täglich werden in dieſer Weiſe im 

Freien verbracht — zwei Stunden in völliger Ruhe, die übrige Zeit kann mit Leſen, 
Handarbeiten uſw. ausgefüllt werden. 

b) Außerdem wird eine Schonung des Geſamtorganismus und eine Herabſetzung des 
bei Tuberkuloſe oft geſteigerten Stoffwechſels erreicht. 

c) Wir laſſen — von beſonderen Ausnahmefällen abgeſehen — bei jedem Wetter, einiger⸗ 
maßen widerſtandsfähige Kranke auch nach dem Abendeſſen, draußen liegen. Selbſt an⸗ 
fänglich empfindliche, zunächſt über alle möglichen Beſchwerden klagende Kranke werden 
bald von der Witterung unabhängig. Selbſtverſtändlich ſind entſprechende Kleidung und 
Decken nötig; Wärmflaſchen ſind verpönt. Auf dieſe Weiſe wird eine ausgezeichnete Ab⸗ 
härtung erreicht, ſo daß — wie wir aus vielfacher Erfahrung wiſſen — auch früher an⸗ 
fällige Kranke gegen Erkältungen widerſtandsfähig werden und es auch ſpäter im heimat⸗ 
lichen Klima bleiben. 

Die Abhärtung wird unterſtützt durch morgendliche Abreibungen mit kaltem 
Waſſer, u. U. unter Zuſatz von Franzbranntwein, Fichtennadelextrakt u. a. Auf 
diefe Weiſe wird gleichzeitig die wichtige Hautatmung unterſtützt. 

Fiebernde Kranke gehören ins Bett. Sie bleiben zunächſt im Zimmer bei ſtun⸗ 
denweiſe weit geöffnetem Fenſter, kommen dann aber, auch wieder abgeſtuft und 
le nach Witterung, mit dem Bett auf die Liegehalle. Für dieſe Patienten haben 
die dem Zimmer vorgebauten breiten Veranden Vorteile. Für die nicht⸗bettläge⸗ 
rigen Patienten ſind gemeinſame Liegehallen vorzuziehen. Erfahrungsgemäß wird 
da viel ſyſtematiſcher gelegen; auch läßt ſich nicht vermeiden, daß die Vorbauten 
Licht und Luft wegnehmen. 
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Je nach dem Befunde werden genau bemeſſene Spaziergänge eingeſchaltet. Mit 
fortſchreitender Beſſerung wird die Liegezeit verkürzt, die Bewegung vermehrt. 

Beſonders die Kinder laſſen wir gerne bei einigermaßen günſtiger Witterung 
— auch im Winter — nachts draußen ſchlafen. 

ieſes eintönige, untätige Leben verlangt eine beſondere Berückſichtigung der 

Pſyche der Kranken. An eine beſondere „toxiſche Schädigung“ nach dieſer 
Richtung hin glaube ich nicht. Meiner Überzeugung nach erklären ſich alle Be⸗ 
ſonderheiten aus dem erzwungenen, monatelangen Nichtstun bei reichlicher Ver⸗ 
pflegung ohne erhebliche körperliche Beſchwerden. Dazu kommt, daß der Groß⸗ 
teil der Heilſtätteninſaſſen jüngere Leute zwiſchen dem zweiten und dritten Jahr⸗ 
zehnt find. Aufgabe des Heilſtättenarztes iſt es, die richtige pſychiſche Führung 
ſeiner Kranken zu übernehmen. Dazu rechne ich fortlaufende Aufklärung über 
feine Krankheit — gleichzeitig mit dem Ziel hygieniſcher Schulung — Einhal⸗ 
tung ſtrengſter Diſziplin, Möglichkeit ſich mit ſeinem Arzt über alle ihn bewegen⸗ 
den Fragen auszuſprechen, nicht zuletzt Anleitung zu entſprechender Arbeit. Mit 
einer guten Bibliothek, Vorträgen, Kino, Konzerten, Radio, Selbſtſtudium in 
Sprachen allein iſt es nicht getan, ſchon weil der Kranke bei allem mehr oder 
minder paſſiv bleibt. Einer körperlichen und ſeeliſchen Verweichlichung können wir 
nur durch vollwertige, aktive Arbeit des Patienten — natürlich nach Maßgabe 
ſeines Zuſtandes, unter dauernder ärztlicher Aufſicht — entgegenarbeiten. 

Was auch bei werktätigen Patienten geleiſtet werden kann, zeigen die Heil⸗ 
ſtätten Hollands und die Militärſanatorien der Schweiz. In Deutſchland find 
als Vorkämpfer der Arbeitsbehandlung Brieger und Dorn zu nennen. Gerade in 
Deutſchland aber ſind dieſe Beſtrebungen noch nicht Allgemeingut geworden, in 
erſter Linie wohl weil die Einſtellung der Sozialverſicherten Arbeit als zur Ge⸗ 
ſundung notwendig nicht gelten laſſen wollte. Auch hierin hat erfreulicherweiſe, 
wie zahlreiche neuere Arbeiten beweiſen, der Umbruch in Deutſchland Anderung 
gebracht. Der allgemeinen Durchführung ſtehen im Augenblick vordringlichere Auf⸗ 
gaben, insbeſondere die Sorge für geſunde Arbeitsloſe entgegen. Aber gerade 
die Übergangszeit ſollte ausgenutzt werden, um den Kranken den Gedanken der 
Arbeitstherapie als zur Behandlung und Geſundung nötig nahe zu bringen. 

Daß wir damit gleichzeitig die Überleitung zum normalen Leben erleichtern, 
alſo ſchon der Nachfürſorge helfend vorarbeiten, ſei kurz angedeutet. In Agra 
haben wir ſeit Jahren mit vollem Erfolg den Verſuch gemacht, Arbeitstherapie 
vorzugsweiſe für Kopfarbeiter einzuführen. Wir haben, namentlich für die weib⸗ 
lichen Kranken gedacht, eine Abteilung für Handfertigkeit und Kunſtgewerbe. 
Für Akademiker beſteht eine Abteilung für wiſſenſchaftliche Hilfsarbeit und Über- 
ſetzungen (Leſen von Korrekturen, Überſetzungen wiſſenſchaftlicher Arbeiten oder 
Referate, Anfertigung von Zeitſchriften⸗ und Buchregiſtern u. a.). Im Rahmen 
einer wiſſenſchaftlichen Arbeitsgemeinſchaft hält wöchentlich ein Patient ſeinen 
Mitpatienten einen Vortrag über irgendein ihm naheliegendes, allgemein intereſ⸗ 
ſierendes Gebiet. Fachgruppen der Theologen, Juriſten, Nationalökonomen, Medi⸗ 
ziner ſchließen fih zu gemeinſamer Weiterarbeit zuſammen)). 

Bei Kindern und Jugendlichen ſollte ſyſtematiſche Beſchäftigung der Kleinen 
und regelmäßiger Schulunterricht der Größeren durch ausgebildete Kräfte eine 
Selbſtverſtändlichkeit ſein. Daneben wird Stenographie⸗, Schreibmaſchinenunter⸗ 
richt u. a. der ſpäteren Weiterbildung vorſorgen. 

Die Wichtigkeit einer ſachgemäßen Ernährung wurde ſchon von Herrmann Breh⸗ 
mer betont. Der urſprüngliche Gedanke allerdings, durch möglichſt weitgehende 


1) Vgl. die im Verlag Thieme (Leipzig 1930) erſchienene Broſchüre: Alexander⸗Alexander 
„Arbeitsbehandlung“. 
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Mäſtung die Tuberkuloſe bekämpfen zu wollen, hat ſich als falſch erwieſen. Auch 
regelmäßige Gewichtszunahme kann mit einer fortlaufenden Verſchlechterung des 
Krankheitsprozeſſes einhergehen. Die unnötige Belaſtung des Organismus, be⸗ 
ſonders des Herzens durch übertriebenen Fettanſatz, der waſſerausſcheidenden 
Organe durch unnötige Flüſſigkeitszufuhr wirkt erfahrungsgemäß oft ſchädlich. 
Ziel der Ernährung muß ſein, ein unternormales Gewicht zu heben, ein normales 
auf ſeiner Höhe zu halten. Das wird erreicht durch eine vollwertige gemiſchte 
Koſt, die reichlich friſches Gemüſe und Obſt bietet. Fiebernde brauchen natürlich 
eine gewiſſe Schondiät, doch ſoll man auch hier nicht zu einſeitig vorgehen. Ein 
Speiſezettel würde alfo etwa fo ausſehen: 

1. Frühſtück: Kaffee, Kakao, evtl. Tee, reichlich Milch, Butter, Brot, Honig oder Marme⸗ 


lade, Käſe. 

2. Frühſtück: Milch, Butter, Brot. 

Mittag: Suppe, Fleiſch, Gemüſe, Kartoffeln oder Teigwaren, Salat oder Kompott, 
Nachtiſch. 


Nachmittags: Wie morgens — ohne Käſe. 
Abends: Suppe, Fleiſch⸗ oder Eierſpeiſe mit Salat, Teigwaren — Obſt oder Butter 
und Käſe oder Brei mit Kompott — Milch. 

Wir geben außerdem abends vor dem Schlafengehen noch Milch; auch bei 
Bedarf zu oder vor dem 1. Frühſtück Grütze, Porridge o. ä. 

Eine rein vegetariſche oder rohköſtleriſche Ernährung iſt für Lungentuberkulöſe 
ſicher nicht zweckmäßig. Das hochwertige animaliſche Eiweiß kann nicht entbehrt 
werden. 

Die Bedeutung der Vitamine für die Ernährung auch der Tuberkulöſen ſteht 
feſt. Sicher ſind aber bei einer normalen gemiſchten Nahrung alle derartigen Stoffe 
reichlich vorhanden, entſprechende Zugaben alſo nur in beſonderen Fällen nötig. 

Etwaige Anderungen, Verabreichung von Nährpräparaten, appetitanregenden 
Mitteln muß der ärztlichen Verordnung je nach den Beſonderheiten des Einzel⸗ 
falles vorbehalten bleiben. 

Beſondere Koſtformen find häufig angegeben worden, keine hat ſich auf die Dauer 
als wirklich überlegen erwieſen. Die größte Bedeutung hat die kochſalzarme Diät 
nach Gerſon bzw. Sauerbruch⸗Hermannsdörfer erreicht. Urſprünglich einheitlich 
durchgeführt, ſind jetzt gewiſſe Unterſchiede feſtzuſtellen. 

Gerſon faßt das Weſentliche ſeiner Diät in folgenden Punkten zuſammen: 

1. Weglaſſen des Kochſalzes. 

2. Vorwiegende Verwendung pflanzlicher, lebender Nahrungsmittel. 

3. Beſchränkung der Kohlehydrate (Mehl, Zucker, Reis, Grieß, Teigwaren). 

4. Verminderung der tieriſchen Eiweißſtoffe (Fleiſch, Eiweiß, Wild, Geflügel). 

Dazu Lebertran abwechſelnd mit der gelegentlichen Darreichung von beſtrahltem Er⸗ 
goſterin. Nikotin iſt grundſätzlich verboten. 

Neuerdings unterſcheidet Gerſon 4 ſtrenge, 2 weniger ſtrenge Diätſtufen, 3 Formen der 
Nachkuren und 3 verſchiedene Einſchaltungsdiäten. 

Hermannsdörfer verbietet Kochſalz, Konſerven jeder Art, geräuchertes oder gewürztes 
Fleiſch, geräucherten oder geſalzenen Fiſch, Bouillonwürfel, Suppenwürzen und beſtimmte 
Extrakte. Beſchränkt erlaubt find Mehl, Kartoffeln, Zucker, Pfeffer, Weineſſig, Liebigs 
Fleiſchextrakt, Darder und Karnolektin, Bier, Marſalle, Malaga, Madeira, Rotwein, Weiß⸗ 
wein, Kaffee, Tee, Kakao. 

Im Prinzip iſt alſo Fett in normalen Grenzen geſtattet, Eiweiß wenig, Kohlehydrate 
erheblich beſchränkt. Außer durch friſche Gemüſe, Salat, Obſt fol durch Lebertran und ein 
chlorfreies Mineralſalzgemiſch (Mineralogen) der Vitamin⸗ und Mineralftoffgehalt ges 
ſteigert werden. l 

Die Wirkung dieſer kochſalzarmen Diät für Hauttuberkuloſe und beſtimmte For- 
men, namentlich fiſtelnde Knochen⸗ und Gelenktuberkuloſe ſteht feſt. Für die Lun⸗ 
gentuberkuloſe find die meiſten Urteile zurückhaltend. Die neue große Veröffent⸗ 
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lichung Gerſons wirkt in keiner Weiſe überzeugend. Ein Verſuch bei ſonſt ſchwer 
zu beeinfluſſenden Lungentuberkuloſen ift gelegentlich gerechtfertigt. Man muß fié 
nur bewußt bleiben, daß wir mit einer ſolchen Koſt Reiztherapie treiben, aljo di: 
Rückwirkung auf den Lungenprozeß ſorgfältig überwachen müſſen. 

Ein großes Verdienſt hat die Arbeit der genannten Autoren in jedem Falle ge⸗ 
habt, indem ſie die Frage der Ernährung der Tuberkulöſen wieder in den Vorder⸗ 
grund ſchob und die Bedeutung friſcher Gemüſe, Obſt uſw. unterſtrich. 

Daß eine kochſalzarme Diät bei toxiſchen Nierenreizungen oder tuberkulöſer 
Komplikationen der Harnwege nützlich und nötig ift, bedarf kaum der Erwähnung 
Schließlich ſind Stoffwechſelſtörungen bei Lungentuberkuloſe auch in der Ernäh⸗ 
rung ſorgfältig zu berückſichtigen. Ich erinnere nur an die Zuckerkrankheit, die fich 
ja gar nicht felten bei unſeren Kranken findet. Die ungünſtige gegenfeitige Ve- 


einfluſſung dieſer beiden Krankheiten konnte zum Glück durch das Inſulin weit⸗ 


gehend bekämpft werden. 


ie Strahlenbehandlung hat für die Lungentuberkuloſe keine überragende W- 
deutung. 

Sonnenbeſtrahlung bedeutet für Lungenkranke einen außerordentlichen Reiz 
der nur in beſtimmten Fällen und nur abgeſtuft unter ärztlicher Aufficht ange: 
wendet werden ſollte. Bei der allgemeinen Einſchätzung von der Heilkraft der 
Sonne will dieſer Satz vielen nicht einleuchten. So kommt es, daß wir auch heute 
noch Verſchlechterung oder Wiederaufflackern ruhender Prozeſſe ſehen, oft begin⸗ 
nend mit Blutungen oder Rippenfellentzündungen, die eindeutig auf unvorfichtig: 
Sonnenbäder zurückzuführen ſind. Die landläufige Anſchauung, daß Kleidung 
einen Schutz gewährt, iſt falſch. Durch ſie wird erſt recht eine gefährliche Wärme⸗ 
ſtauung begünſtigt. So ſehr wir bei allen Tuberkuloſen der Drüſen, Knochen, Ge⸗ 
lenke, des Bauchfells die heilende Wirkung der Sonne ſchätzen und ausnutzen, ſo 
zurückhaltend müſſen wir bei der Lungentuberkuloſe ſein. In Betracht kommen 
höchſtens ältere, weitgehend zur Ruhe gekommene, zur Vernarbung neigende 
Formen. Auch dabei ſchrittweiſes Vorgehen, beginnend mit den Füßen, allmäh⸗ 
liches Steigen bis zum Hals. Daß die einzelnen Menſchen verſchieden reagieren, 
beſonders Hochblonde empfindlich zu ſein pflegen, iſt zu berückſichtigen. Auch bei 
überempfindlichen Erwachſenen kommt die von Klare für Kinder beſchriebene 
„Sonnenbronchitis“ vor. 

Die Wirkung der Quarzlampe (Queckſilberdampflicht) beruht hauptſächlich auf 
kurzwelligen, ultravioletten Strahlen, unterſcheidet ſich alſo weſentlich vom Sonnen⸗ 
licht. Der Name „künſtliche Höhenſonne“ hat keine Berechtigung. Die Quarzlampe 
übt einen ſtarken Hautreiz aus. Es kommt u. U. zu einer heftigen Entzündung 
im beſtrahlten Bereich, nur ſtellt ſich dieſes Erythem erſt einige Stunden nachher 
ein. Die Augen ſind wegen der großen Empfindlichkeit der Bindehaut immer zu 
ſchützen. Beſonders bei Lungentuberkuloſe iſt vor kritikloſer Anwendung zu war⸗ 
nen. Die Lampe gehört ausſchließlich in die Hand des Arztes. Friſche Prozeſſe, 
Fiebernde, friſche Bruſtfellentzündungen werden ungünſtig, aber auch ältere, gut⸗ 
artige Formen kaum unmittelbar beeinflußt. Der Vorteil liegt mehr in der All⸗ 
gemeinwirkung — Hebung des ſubjektiven Befindens, Steigerung der Cßluſt, 
beſſere Durchblutung der Haut uſw. 

Bei der Röntgenbeſtrahlung ſteht auch wieder der großen Bedeutung für tuber⸗ 
kulöſe Prozeſſe außerhalb der Lunge nur ein kleiner, noch dazu umſtrittener Wir⸗ 
kungsbereich für die Lungentuberkuloſe gegenüber. Auch die Anhänger dieſer 
Methode befürworten ſie nur für gutartige, nicht zu ausgedehnte Formen bei vor⸗ 
ſichtigem Vorgehen (Kleinfeldereinteilung, größere Zwiſchenräume). 

Auch die Strahlenbehandlung iſt ähnlich wie die kochſalzarme Koſt unſpezifiſche 
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Reiztherapie. In engerem Sinne verſtehen wir darunter die Anwendung beſtimm⸗ 
ter Verbindungen, insbeſondere von Eiweißſtoffen, Lipoiden, Metallſalzen. Der 
Gedanke iſt, den Organismus in der Bildung von Schutzſtoffen durch Leiſtungs⸗ 
ſteigerung der Zellen zu unterſtützen. Die Zahl der Mittel iſt groß, ihre Wirkung 
beſchränkt. Es muß der Erfahrung des Arztes überlaſſen bleiben, wann er einen 
Verſuch mit dieſer Behandlung macht und mit welchen Mitteln (Aolan, Yatren⸗ 
Kaſein, Haemoprotin, Helpin u. v. a.). 


rößere Bedeutung haben die Metallſalze, mit denen man urſprünglich Chemo⸗ 

Therapie treiben zu können hoffte. Ziel ſolcher Behandlungsart iſt, durch 
chemiſche Verbindungen auf einen Krankheitserreger im menſchlichen Körper un⸗ 
mittelbar einzuwirken, ihn abzuſchwächen oder abzutöten. Bei der Tuberkuloſe 
liegen die Verhältniſſe leider anders — ſchon weil der Kochſche Bazillus durch eine 
ſehr widerſtandsfähige Wachshülle geſchützt iſt. Wir müſſen uns damit begnügen, 
die Abwehrreaktion des tuberkulöſen Organs und damit des ganzen Körpers zu 
ſteigern und zu beſchleunigen. Nach zahlreichen Verſuchen mit Verbindungen von 
Jod, Arſen, mit verſchiedenen Farbſtoffen (Methylenblau, Trypanrot, Trypan⸗ 
blau u. a.), nicht zuletzt mit Salzen verſchiedener Schwermetalle iſt für die Praxis 
eigentlich nur die Goldbehandlung übrig geblieben. Auch hier wieder ſtehen dem 
Arzt verſchiedene Präparate zur Verfügung. Die meiſte Anwendung, wenigſtens 
in Deutſchland, findet z. Zt. wohl das Solganal, das entweder in die Vene oder 
— in Aufſchwemmung in Olivenöl — intramuskulär eingeſpritzt wird. Man 
braucht das Gold allein oder in Verbindung mit Strahlenbehandlung, gerne auch 
in Verbindung mit ſpezifiſcher Reiztherapie. 

Dieſe geht zurück auf Robert Koch und das von ihm 1890 dargeſtellte Tuber⸗ 
tulin. Das erſte Präparat, das ſogenannte Alttuberkulin, wird aus 4—6 Wochen 
alten, auf Glycerinbouillon gewachſenen Tuberkelbazillen gewonnen. Nach einſtün⸗ 
digem Steriliſieren in ſtrömendem Waſſerdampf erfolgt Einengung auf 10 des 
Volumens, danach wird die Flüſſigkeit durch Filtrierung von den Tuberkelbazillen 
befreit. Im Laufe der Jahre ſind zahlreiche Modifikationen angegeben worden. 
Die grundſätzliche Wirkung aber iſt bei allen dieſelbe. Koch glaubte, daß man mit 
dieſem Mittel aktiv einen Schutz gegen Tuberkuloſe erzielen könne, und empfahl 
deshalb raſches Anſteigen zu möglichſt hohen Doſen. Leider erwies ſich dieſe An⸗ 
ſchauung als unrichtig und damit die Methode als falſch. So folgte auf über⸗ 
triebene Hoffnungen ein empfindlicher Rückſchlag. Die Auswirkungen ſind mit 
Unrecht heute noch nicht ganz überwunden. Wenn auch über die Theorie der Wir⸗ 
kung im einzelnen verſchiedene Anſchauungen beſtehen, ſicher iſt, daß nur der Tu⸗ 
berkuloſeinfizierte auf Tuberkulin reagiert. Es kommt ſelbſt nach kleinſten Doſen 
zu einer Entzündung im Bereich tuberkulöſer Herde. Wenn wir alſo den Kranken 
auch nicht mit Tuberkulin immuniſieren können, ſo können wir doch eine günſtige 
Umſtimmung erzielen. Durch vorſichtige Doſierung, fortlaufende kliniſche Über⸗ 
wachung find Schädigungen ſicher zu vermeiden. Die Anwendung geſchieht durch 
Einſpritzung in oder unter die Haut, neuerdings auch nach dem Vorſchlage Beſſaus 
in die Blutbahn. Die gleichzeitige Verabreichung von Jod verhindert ſchädliche 
Einwirkung, z. B. im Sinne raſcher Einſchmelzung. Gerade die Beſſauſche Me⸗ 
thode hat ſich auch bei uns — ſelbſt bei Kindern und Jugendlichen — als wirkſam 
erwieſen. Das Tuberkulin iſt uns ein wertvolles Hilfsmittel, um in geeigneten 
Fällen einen ſtockenden Heilungsverlauf anzuregen oder zu fördern. 

Auf die zahlreichen, ſpezifiſchen Heilſera, Impfſtoffe u. a. braucht hier nicht ein⸗ 
gegangen zu werden; keines hat ſich dem Tuberkulin überlegen erwieſen. 

Die arzneiliche Therapie der Lungentuberkuloſe hat nur beſchränkte Bedeu⸗ 
tung. Eine ſpezifiſche Heilwirkung läßt ſich nicht erzielen. Immerhin kommt 
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einigen Präparaten eine gewiſſe Bedeutung zu, vielleicht durch Beeinfluſſung des 
Zellgehaltes des Blutes oder durch Reizung gewiſſer Zellſyſteme, die in Beziehung 
zur Bindegewebsentwicklung ſtehen (Schroeder). Zu nennen wären hier Kreoſot, 
Kalk, Ichthyol, Kieſelſäure, Eukalyptus, Zimtſäure. Das Heer der übrigen Medi⸗ 
kamente wirkt rein ſymptomatiſch und hat ſeine Bedeutung in der Behandlung der 
verſchiedenen Komplikationen“). Gewarnt fei vor der unnötigen, oft ſchädlichen 
Bekämpfung des Huſtenreizes durch Narkotika (Kodein, Heroin, Beatinſyrup, Dico⸗ 
did uſw.). Huſten iſt ein Reflex, der vielfach von dem Willen beherrſcht werden 
kann. Schleim in den Luftwegen wird durch ſelbſttätigen Mechanismus bis zum 
Kehlkopf emporgebracht und kann von dort meiſt mit Räuſpern entleert werden. 
Wo nötig, helfen nicht narkotiſche, ſondern ſekretverflüſſigende Medikamente. Setzt 
man den Huſtenreiz zu ſehr herab, ſo bleibt Auswurf u. U. in den Luftwegen 
liegen, zerſetzt ſich, reizt die Bronchien oder führt zur Infektion geſunder Lungen⸗ 
abſchnitte. Huſtendiſziplin iſt unſer Heilmittel in der Anſtalt, mit dem wir in den 
allermeiſten Fällen auskommen. Höchſtens für die Nacht ſind minimale Beruhi⸗ 
gungsdoſen nötig. Eine Ausnahme bilden natürlich trockene Katarrhe, beſonders 
des Kehlkopfes, Bruſtfellentzündungen u. a. 

Die chirurgiſche Behandlung der Tuberkuloſe, den künſtlichen Pneumothorax 
eingeſchloſſen, hat gerade auch im Kampfe der Heilſtätten gegen die Tuberkuloſe 
mehr und mehr an Bedeutung gewonnen. Sie erfährt eine n eingehende 
Darftellung?). 


ie Heilitätte hat alſo im Kampf gegen die Tuberkuloſe große und ſchöne Auf⸗ 

gaben. Sie kann ihnen aber nur gerecht werden, wenn zwei Vorbedingungen 
erfüllt ſind: Die eine iſt die rechtzeitige Erfaſſung der Kranken, eine Aufgabe, an 
deren Löſung Fürſorge, Facharzt und praktiſcher Arzt gemeinſam beteiligt find. 
Denn je eher die Krankheit erkannt wird, umſo raſcher und ſicherer kann Heilung 
erzielt werden. Nach einer Statiſtik von Münchbach, beruhend auf den Jahr⸗ 
gängen 1920—1927 der Heilſtätten Friedrichsheim und Luiſenheim, wurden voll 
erwerbsfähig vom 1. Stadium 76,1 v. H., vom 2. Stadium 56,3 v. H., vom 3. Sta⸗ 
dium 26,1 v. H. Dieſe Zahlen bedürfen keiner beſonderen Erläuterung. — 

Die zweite Bedingung iſt die Nachfürſorge. Der Übergang aus den Heilſtätten 
ins werktätige Leben iſt vielfach zu ſchroff. Die Arbeitsbehandlung iſt berufen, 
hier einen gewiſſen Ausgleich zu ſchaffen. Aber ſie genügt in ihrer jetzigen Form 
noch nicht allen Anforderungen. Außerdem gibt es eine Anzahl von Lungentuber⸗ 
kuloſen, die nicht mehr heilſtättenbedürftig ſind, aber immer noch Tuberkelbazillen 
ausſcheiden. Man hat deshalb für ſolche Fälle die Gründung beſonderer Arbeits⸗ 
heilſtätten (z. B. Männedorf bei Zürich) oder von Werkſtättenſiedlungen (Herrn⸗ 
protſch bei Breslau und Papworth bei Cambridge) in Angriff genommen. Dieſe 
Wege müſſen weiter ausgebaut werden, um die erzielten Heilſtättenerfolge zu 
ſichern und zu erweitern. 

Mit der Betreuung in ärztlicher und menſchlicher Hinſicht ſind ſelbſtverſtändlich 
die Aufgaben der Heilſtätte nicht erſchöpft. In gewiſſenhafter Arbeit werden die 
Ergebniſſe zu ſichten, neue wiſſenſchaftlich begründete Behandlungsmethoden zu 
prüfen, die Erkenntnis vom Weſen der Tuberkuloſe in jeder möglichen Weiſe zu 
fördern ſein. Gerade die Arzte der Tuberkuloſe⸗Heilſtätten waren ſich dieſer Pflich⸗ 
ten immer bewußt. Sie dürfen ſtolz ſein auf den Anteil, den ihre wiſſenſchaftliche 
Arbeit an der Tuberkuloſebekämpfung einnimmt. 


1) Vgl. das im Verlag J. A. Barth 1931 erſchienene „Lehrbuch der Tuberkuloſe“ von 
Alexander⸗Baer. 
2) Vgl. den Aufſatz von Ferdinand Sauerbruch und Wilhelm Fick in dieſem Heft. 
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Chirurgiſche Behandlung der Lungentuberkuloſe 
Von Ferdinand Sauerbruch und Wilhelm Fick in Berlin 


nter den vielfachen Verſuchen zur Bekämpfung der Schwindſucht hat ſich im 

Laufe der letzten 2 Jahrzehnte die chirurgiſche Behandlung der erkrankten 
Lunge einen beſonderen und wichtigen Platz geſichert. Ihre große Bedeutung liegt 
in der Tatſache, daß es gelingt, ſelbſt ſchwerſte Formen einſeitiger Tuberkuloſe noch 
zur Heilung zu bringen, bei denen die andern erprobten Heilmittel, wie Ruhe, 
Klima und Diät verſagt haben. Zum Verſtändnis der Grundlagen, auf denen die 
operativen Maßnahmen beruhen, iſt eine kurze geſchichtliche Einführung und eine 
Darſtellung des Weſens der Krankheit notwendig. 


Die Methode ſtützt ſich auf ärztliche Beobachtungen des vorigen Jahrhunderts. 
Man hatte wiederholt geſehen, daß ſelbſt ſchwere fortgeſchrittene Tuberkuloſen ſich 
beſſerten, wenn im Laufe der Erkrankung eine entzündliche Ausſchwitzung im 
Rippenfell ſich einſtellte. Die abgeſonderte Flüſſigkeit breitet ſich zwiſchen Bruſt⸗ 
wand⸗Innenfläche und Lunge aus, drückt das erkrankte Organ zuſammen und 
ſchaltet es dadurch von der Atmung aus. Unter dem Einfluß der Schonung und 
Ruhigſtellung wird ſo der Beginn der Ausheilung ermöglicht. 


Noch wichtiger aber iſt die mechaniſche Wirkung des Flüſſigkeitserguſſes auf be⸗ 
ſtimmte krankhafte Veränderungen in der Lunge ſelbſt: Im Verlauf des Leidens 
ſterben oft große Teile des Lungengewebes ab, werden ausgehuſtet, und an ihrer 
Stelle bildet ſich eine ſogenannte Kaverne, d. h. eine Eiterhöhle, von der aus ſich 
der tuberkulöſe Giftſtoff leicht in die Umgebung ausbreitet. Durch den Druck der 
Flüſſigkeit werden nun die Wände dieſer Hohlräume einander genähert, fie ver⸗ 
kleben und ſo können ſolche Kavernen ſchließlich ganz verſchwinden. 


Dieſes überzeugende Heil⸗Beiſpiel der Natur haben kluge Arzte ae 
verſucht. So ſchlug der deutſche Arzt Späth vor, Flüſſigkeitsanſammlungen in 
der Bruſthöhle künſtlich herzuſtellen. Forlanini und Murphy hofften dasſelbe 
Ziel, die Zuſammenpreſſung der Lunge, durch Lufteinblaſung in den Bruſtraum 
zu erreichen. Ihr Verfahren ſetzte ſich nach anfänglicher Ablehnung durch und 
der „Pneumothorax“ iſt heute zu einem unentbehrlichen Hilfsmittel im Kampf 
gegen die Tuberkuloſe geworden. 


Die Vorausſetzung erfolgreicher Pneumothoraxbehandlung iſt zunächſt einmal 
eine richtige Auswahl der Kranken. Am wirkungsvollſten iſt das Verfahren im 
Beginn der Erkrankung, wenn es gelingt, die Lunge in ganzer Ausdehnung mit 
Luft zu umhüllen. Das erkrankte Organ ſchrumpft dann zuſammen und wird 
lahmgelegt. Arztliche Kunſt muß bei den Nachfüllungen die Spannung der ein⸗ 
geblaſenen Luft dem Krankheitsverlauf anpaſſen. Der Zuſtand der anderen Lunge, 
das Verhalten des Herzens und der Scheidewand, die beide Bruſtfellräume von- 
einander trennt, erfordern dauernde Beobachtung. Zu ſtarke einſeitige Belaſtung 
dieſer Wand, des ſogenannten Mittelfells, beeinträchtigt die Aten des Herzens 
und der geſunden Lunge. 


Das an ſich harmloſe und einfache Verfahren kann bei unrichtiger oder über⸗ 
triebener Anwendung gefährlich werden. So kommt es vor, daß infolge en 
Zuberfulofe (Gi:ddeutiche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 6) | 
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kung der eingeblaſenen Luft im Bruſtfellraum entzündliche Ausſchwitzungen fs 
bilden, die ſpäter aus mannigfachen Gründen in regelrechte Eiterung übergebe 
Der Ablauf der Erkrankung nimmt dann mit einem Schlage eine ungünſtige Wer 
dung. Noch bedrohlicher find Eiterungen, die im Rippenfell durch Einreißen eire 
Zerfallshöhle der Lunge entſtehen. Die plötzliche Uüberſchwemmung mit dem infe. 
tiöſen Material aus den Kavernen führt meiſt in kurzer Zeit zum Tode. 

Je vorſichtiger und ſorgfältiger die Methode vom Arzte geleitet wird, deſto efe 
darf man daher einen glatten Verlauf ohne die genannten Komplikationen un 
mit Ausgang in Heilung erwarten. Es kommt aber hinzu, daß nur eine beftimr:: 
Anzahl von Kranken für den Pneumothorax geeignet iſt. Denn die Entzündung: 
vorgänge, die fih in der erkrankten Lunge abſpielen, greifen häufig auf das be 
nachbarte Rippenfell über und führen dort zu Verwachſungen zwiſchen Lungen 
oberfläche und Bruſtwandinnenfläche. Der kranke Lungenflügel wird dadurch a 
einzelnen Stellen mit der Bruſtwand verlötet und kann von der eingeblaſener 
Luft nicht mehr vollſtändig umhüllt werden. Die Zerfallshöhlen im Innern der 
Lunge bleiben infolgedeſſen ausgeſpannt, ihre Verklebung und Ausheilung wir! 
unmöglich gemacht. 

Dieſes Auftreten von Verwachſungen in der tuberkulöſen Lunge hat aber einer 
andern, wirkungsvolleren Heilplan den Weg gewieſen. Denn das neu gebildete Ge 
webe entſtammt einem Heilvorgang, den der Körper ſelbſt aufbringt, um den 
Krankheitsherd zu durchwachſen und abzukapſeln. Es zeigt dieſelbe faſrige Strut 
tur, wie wir fie an jeder äußeren Narbe wiederfinden, und wie fe beſttzt & 
eine beſonders ſtarke Neigung zur Schrumpfung. Die krankhaften Zerfallsgebiete 
der Lunge werden daher immer ſtärker eingeengt und ſchließlich können kleinere 
Herde zur völligen Vernarbung gebracht werden. Dieſer Selbſthilfe des Körper: 
ſteht aber bei größeren Zerfallshöhlen ein von der Natur ſelbſt geſchaffenes Hin⸗ 
dernis entgegen. Die Lunge kann nämlich dem heilſamen Narbenzug nicht folgen, 
weil ihre Oberfläche in unmittelbarem Zuſammenhang mit dem ſie umhüllenden 
Bruſtkorb ſteht. Denn es iſt ſelbſtverſtändlich, daß auch ein ſtarker Narbenzug nur 
dann in der Lage iſt, den Panzer der Bruſtwand hereinzuziehen, wenn die Rippen 
wie in der Jugend noch weich und nachgiebig find. Tatſächlich verdanken manche 
Kranke dieſem Schrumpfungsprozeß Heilung und Geſundheit. Bei vielen andern 
aber ſcheitert dieſer hoffnungsvolle Heilungsvorgang einfach an der knöchernen 
Starrheit der Bruſtwand. 

Man verſteht, daß bei ſolchen Kranken lediglich die mechaniſche Befreiung der 
Lunge die in ausreichendem Maße vorhandene natürliche Heilungsneigung zur 
Auswirkung bringen kann. Schon der Kliniker Quincke hatte die Bedeutung dieſer 
beſonderen anatomiſch⸗mechaniſchen Verhältniſſe erkannt und als Erſter den chirur⸗ 
giſchen Heilplan entworfen: 

„Wenn die Lunge ſich nicht zuſammenziehen kann, weil der ſtarke Bruſtkorb das 
verhindert, ſo muß man den unnachgiebigen Bruſtkaſten nachgiebig machen. Man 
muß die Rippen durchſchneiden, man muß ſie herausnehmen; dann kann ſich die 
Lunge zuſammenziehen und dann wird auch eine Caverne, die ſich im Innern ge⸗ 
bildet hat, ſelbſtverſtändlich verkleinert. Werden ſo tuberkulöſe Höhlen eingeengt, 
dann können ſie nicht mehr ſo viel Eiter faſſen wie bisher, der Auswurf wird ſpär⸗ 
licher und die Eitervergiftung beſſert ſich nach und nach. Der Körper kann ſeine 
Fähigkeiten zur Schrumpfung des Gewebes voll zur Geltung bringen und ſich da⸗ 
durch von der tuberkulöſen Krankheit allmählich ſelbſt befreien.“ 

Die künſtliche Einengung der Lunge durch Rippenkürzung beſchränkt aber auch 
die Atembewegungen auf der kranken Seite. Die Lunge wird geſchont und ruhig 
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geſtellt, ein Vorteil, der um ſo größere Bedeutung hat, als die Durchblutung des 
Organs ſich danach gewöhnlich im Sinn der Heilung zu beſſern pflegt. 


ichtige Beobachtung und kliniſche Erfahrungen haben dann den Weg für die 

weitere Entwicklung der chirurgiſchen Behandlung der Lungentuberkuloſe ge⸗ 
wieſen. Die erſten taſtenden Operationen, die im Jahre 1907 auf den Vorſchlag 
von Brauer durch Friedrich ausgeführt wurden, brachten Erfolge. Sie zeigten 
gleichzeitig aber auch die Gefahren ſolcher Eingriffe, die heute überwunden ſind. 
Vor allen Dingen erkannte man bald, daß der urſprüngliche Heilplan, bei dem 
alle Rippen in großer Ausdehnung entfernt wurden, eine zu ſchwere Belaſtung 
für den geſchwächten Kranken darſtellte. Anatomiſche Studien lehrten uns eine 
beſſere Methodik, die bei voller Erhaltung des mechaniſchen Erfolges die unmittel⸗ 
baren Gefahren des Eingriffs ausſchaltete. Heute werden nicht mehr die ganzen 
Rippen weggenommen, ſondern nur von einem Schnitte aus, der parallel der 
Wirbeldornlinie von oben nach unten über den hinteren Teil der Rippen läuft, 
Rippenſtücke von 3—5 Zentimeter Länge herausgeſchnitten. Die Kürzung der Kno⸗ 
chen gerade an dieſer Stelle, am ſogenannten Rippenhalſe, führt dann zu einer 
bedeutenden Einengung der Bruſtkorbhälfte auf etwa / des früheren Volumens. 
Vor allen Dingen haben wir es aber in der Hand, je nach den anatomiſchen Ver⸗ 
hältniſſen eine größere oder kleinere Einengung zu erzwingen. 

Es iſt verſtändlich, daß auch dieſer Heilplan mancherlei Abänderungen erfuhr, 
die nicht alle beſprochen werden können. Schwere, ausgedehnte Tuberkuloſen können 
gewiß nur durch eine vollſtändige Einengung der ganzen Lunge beeinflußt werden. 
Bei leichteren Erkrankungsformen genügt häufig die Fortnahme bis zur 9. Rippe, 
und bei rein auf die Lungenſpitze beſchränkten Zerfallsherden kann hie und da 
auch die Entfernung nur der oberſten Rippen zum Erfolg führen. Sicher aber iſt, 
daß alle ſogenannten teilweiſen Plaſtiken ſich ſehr oft als ungenügend erweiſen, ſo 
daß wir grundſätzlich an der Geſamt⸗Einengung feſthalten. Sind die unteren Ab⸗ 
ſchnitte ſchon von vornherein mitbefallen, ſo wird zweckmäßig auch die betreffende 
Zwerchfell⸗Hälfte gelähmt, um dadurch die Atembewegungen des Lungen⸗Unter⸗ 
lappens noch beſſer auszuſchalten. Das Zwerchfell ſteht dann nicht nur ſtill, es 
wird fogar durch den Druck der Baucheingeweide allmählich um etwa Handbreite 
nach oben gedrückt, in dem Maße, wie ſeine Muskelfaſern zugrundegehen und eine 
nachgiebige Bindegewebsplatte als Reſt übrig bleibt. 

Eine Sonderſtellung nehmen diejenigen Kranken ein, denen man wegen Mit⸗ 
erkrankung der anderen Lunge die Kürzung der Rippen, ſelbſt auf mehrere Sitzun⸗ 
gen verteilt, nicht zumuten darf. Hier kann unter Umſtänden ein noch ſchonenderes 
Verfahren Beſſerung, hie und da ſogar Heilung bringen. 

Da die Entfernung der Rippen zur Verkleinerung der Zerfallshöhlen zu ein⸗ 
greifend iſt, wird bei ſolchen Patienten nur ein kleines Stück einer Rippe fort⸗ 
genommen und von dieſer Lücke aus die Innenwand des Bruſtkorbs mitſamt 
der darunter liegenden kranken Lunge abgelöſt. Es entſteht ſo ein Hohlraum 
von etwa 200—400 cem Inhalt, deffen äußere Wand der Bruſtkorb bildet, wäh⸗ 
rend die innere Wand das abgedrängte Rippenfell darſtellt. In dieſen Raum wird 
dann klörperwarmes, keimfreies Paraffin in knetbarem Zuſtand eingefüllt, um die 
Geſtalt des geſchaffenen Hohlraums zu erhalten. Die Wunde wird darüber dicht 
vernäht, insbeſondere die Lücke im Rippengitter feſt verſchloſſen. Es gelingt ſo, 
Lungenkavernen unter Umſtänden vollſtändig zuſammenzudrücken. Der Geſamt⸗ 
zuſtand beſſert ſich bald, die Auswurfmenge nimmt ab und bei günſtigen Verhält⸗ 
niſſen wird Ausheilung erreicht. Das Verfahren darf freilich nicht auf gleiche 
Stufe mit der Rippenkürzung geſtellt werden, ſondern dient nur für beſtimmte 
Erkrankungsformen als Notbehelf. 
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Aud weitere Einzelheiten einzugehen würde zu weit führen. Ein gewiſſer Ab⸗ 
ihluß im Ausbau der operativen Behandlung ijt heute trotz mancher Mei⸗ 
nungsverſchiedenheiten feſtzuſtellen. Grundſätzlich einig ift man fih jedenfalls in 
der Erkenntnis, daß die chirurgiſche Behandlung der Lungentuberkuloſe einen gro⸗ 
ßen Fortſchritt bedentet, der Tauſenden von Kranken Lebens- und Arbeitsfreude 
und oft volle Geſundheit wiedergegeben hat. Von größter Wichtigkeit für den Er⸗ 
folg bleibt aber immer richtige Beurteilung des Krankheitszuſtandes im Einzel: 
falle und der Perſönlichkeits der ngzzngen des erkrankten Menſchen. Operative Maß⸗ 
nahmen werden nie eine imzer erforderliche Allgemeinbehandlung der Patienten 
erſetzen können. 

Hier jei nun kurz grier, Pie wir uns bei den einzelnen Kranken verhalten. 

St eine Sunzeruiriaive erkennt — auch das geſchieht heute noch ſelbſt in 
der Großtfadt in rizia Feen ſebr ſpät — fo wird zunächſt die oft ſchon allein 
wirkſame Alxmziiwäertumı einzulegen haben. Sie ermöglicht dem Körper, 
durch gente oxime Kadrung, Ruhe, Luft und Sonne und durch den Reiz 
eines Kl: de RS cus mit der Erkrankung fertig zu werden und fie in 
un: leer Fern czzg!zieln. Gerade bei friſchen Formen der Tuberkuloſe wird 
man ci: Er:: om dl: berührten Heilmaßnahmen auskommen. 

Nat e #3 Rin Erfolg zeigt, lein Rückgang des Fiebers erkennbar wird und 
det Srl: Srezes im Innern der Lunge ſichtlich fortſchreitet, wird man fidh 
u erg: en Vorgeden entſchließen. Zunächſt wird dann ſtets der Verſuch ge⸗ 
mos: Te: Nu. in der beſchriebenen Weiſe durch Lufteinblaſung die kranke Lunge 
rt Sz Aen end damit den Prozeß aufzuhalten. Gelingt dieſer Verſuch, dann 
D: D d redel mäßige Nachfüllung dafür geſorgt, daß der Erfolg anhält und der 
ger Jett finder, Ausheilung und Vernarbung der Krankheitsherde in der 
rde za Fern. 

Fete: ra aber, daß infolge von Verwachſungen eine Beeinfluſſung der erkrank⸗ 
ten Sgrteile nicht oder nur ungenügend möglich ift, dann wird man operativ 
renden. Eine mehrtägige Beobachtung des Kranken geht dem Eingriff voraus. 
Ae Siomerfunftionen werden eingehend geprüft, insbeſondere ſucht man ſich über 
Srteraſung und Herzkraft des Patienten klar zu werden. Ungeſtörte Nieren⸗ 
r Darmfunktion ift eine unbedingte Vorausſetzung für derartige Operationen. 

Die Einengung des Bruſtkorbes ſelbſt wird je nach Allgemeinzuſtand, Alter und 
Areitung der Krankheitsherde in einer oder mehreren Sitzungen vorgenommen. 
Nun devorzugt dabei örtliche Betäubung, die fih gerade am Bruſtkorb ſehr wirt- 
iom und völlig ausreichend durchführen läßt, entſchließt fih aber überall dort zu 
Allgemeinnarkoſe, wo ängſtliche Patienten darum bitten. 

Dieſe Eingriffe erfolgen ſämtlich nur am äußeren Bruſtkorb, alſo an den Rippen, 
und wirken nur mittelbar auf die erkrankte Lunge. Die Operationswunde wird 
nach Entfernung der Rippenteile gänzlich vernäht und heilt meiſt glatt mit einer 
ſtrichfoͤrmigen Narbe. Schon in den erſten Wochen nach dem Eingriff kommt es 
gewohnlich zu eindrucksvoller Beſſerung des Geſamtzuſtandes. Nach kurzdauernder 
Steigerung des Fiebers und Auswurfs wird die Körpertemperatur bald normal 
und auch große Auswurfmengen verſchwinden ſchließlich vollſtändig. Das Allge⸗ 
meinverhalten des Kranken, beſſere Farbe und Geſichtsausdruck, Zunahme des 
Appetits und des Körpergewichts zeigen den Eintritt des erhofften Erfolges an. 
Die Zeichen der Giftausſchwemmung, Kopfſchmerzen, Mattigleit und Schweiße 
verſchwinden. Bei chroniſch Lungenkranken iſt dieſer Erfolg der Operation oft 
geradezu überwältigend. Kranke, die ſeit Jahren das Bett nicht verließen, werden 
wieder friſch, kräftig und leiſtungsfähig. | 
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Umſomehr muß man immer wieder der oft geäußerten Anſicht entgegentreten, 
daß derartige Operationen eine hochgradige äußere Entſtellung zur Folge haben 
müßten. Es iſt keineswegs ſo, daß die Patienten etwa ſpäter ihre Arme nicht 
mehr richtig gebrauchen können oder zu Krüppeln werden. Tauſende von Kranken 
haben weder eine weſentliche äußere Verunſtaltung noch eine Gebrauchsſtörung 
der Arme zurückbehalten. Allerdings iſt es notwendig, daß auch der Patient ſelbſt 
frühzeitig mithilft, gerade Haltung anzunehmen und Bewegungsübungen im 
Schultergelenk zu machen. Die Einengung des Bruſtkorbs, Sinn und Ziel des 
Eingriffs, ift naturgemäß zu erkennen; da fie aber nur ausnahmsweiſe zu einer 
Verbiegung der Wirbelſäule führt, bedeutet ſie keine Verunſtaltung. Aber ſelbſt 
wenn man mit derartigen Nachwirkungen rechnen müßte, ſo würden ſie doch in 
keinem Verhältnis zu dem Gewinn ſtehen, den die Operierten durch reſtloſe Hei⸗ 
lung von einer unheimlichen, ihr Leben bedrohenden Krankheit haben. 


Kurz ſei noch auf die Operations⸗Gefahren eingegangen. Bei dem gegen⸗ 
wärtigen Stand der Technik hat die Fortnahme der Rippen, die früher zu 
den ernſten Eingriffen gehörte, viel von ihrem Riſiko eingebüßt. Wir haben 
gelernt, die verſchiedenen Komplikationsmöglichkeiten beſſer zu überſehen, und 
wiſſen ihnen zu begegnen. Auch ſchon durch die Anlage des Operationsplanes, 
durch Verteilung auf mehrere Sitzungen laſſen ſich viele Gefahren nahezu völlig 
ausſchalten. So darf man heute einer großen Zahl von Kranken mit gutem Ge⸗ 
wiſſen zu derartigen Eingriffen raten. Der Grad und die Schwere der Tuber⸗ 
kuloſe ſpielt dabei praktiſch keine große Rolle, ſolange ſie einſeitig iſt. Ob der 
Lungenkranke ſeit 4 oder 6 Monaten fiebert, ob er täglich reichlichen Auswurf 
hat oder ob vielleicht nur kleine Hohlräume beſtehen und geringe Temperatur⸗ 
ſteigerungen vorhanden ſind, das iſt für die Anzeigeſtellung faſt gleichgültig. Von 
ausſchlaggebender Wichtigkeit aber iſt der Allgemeinzuſtand des Kranken, der 
natürlich der Operation gewachſen ſein muß. 

Bei dem wechſelvollen Verlauf der Tuberkuloſe iſt es ſchwierig, ſich über die tat⸗ 
ſächlichen Erfolge einer beſtimmten Behandlungsmethode ein klares Bild zu ver- 
ſchaffen. In je breiterem Umfang aber ein ſolches Verfahren angewandt wird, 
umſo ſicherer wird allmählich die Beurteilung der Erfolge werden. So ergeben 
Übersichten über die meiſten größeren Sammelſtatiſtiken der letzten Jahre eine auf⸗ 
falende Übereinſtimmung in der Zahl der kliniſch völlig geheilten, d. h. wieder 
berufsfähigen Kranken. Sie ſchwankt bei den einzelnen Autoren nur noch zwi⸗ 
ſchen 35 und 45 v. H. Bei dieſem Hundertſatz muß man bedenken, daß hier 
ſämtliche, alſo ſchwerſt, ſchwer und leichter erkrankte Patienten berückſichtigt find. 
Nan wird zugeſtehen müſſen, daß unter dieſen Umſtänden der Hundertſatz wirklich 
Geheilter erfreulich groß iſt. Wählt man unter den Kranken nur die für operative 
Behandlung wirklich gut geeigneten aus, wie es viele Heilſtättenärzte tun, fo 
Heigt die Heilziffer auf 70 und 80 v. H. 

Freilich wird der Begriff der Heilung ſehr vorſichtig angewandt. Wenn aber 
Kranke durch 5 Jahre bei voller Arbeitsfähigkeit auswurf⸗ und fieberfrei find und 
leine Bazillen mehr ausſcheiden, ſo wird man wohl von einer Heilung ſprechen 
dürfen. Weitere 30—40 v. H. der Patienten werden durch den Eingriff erheblich 
gebefiert, dabei zum Teil arbeitsfähig. 10—15 v. H. bleiben unbeeinflußt, der Reit 
geht entweder in der 1. Woche nach der Operation (etwa 4 v. H.) oder nach Mo- 
naten an einer Verſchlechterung der Tuberkuloſe zugrunde. 

In den mir unterſtellten Kliniken in Zürich, München und Berlin ſind über 
1000 Kranke nach dieſen Geſichtspunkten operiert worden. Auch hier wurden 
bei Berückſichtigung aller Kranken etwa 42 v. H. kliniſch geheilt. 


342 Tuberkuloſe 


nſere Erfahrungen ſind durch die Ergebniſſe vieler anderer Kliniken vollauf 

beſtätigt worden. Es gehört zu den danlkbarſten Aufgaben des Arztes, ſich 
dieſer wirkſamen Behandlung der Lungentuberkuloſe anzunehmen. Die Heilung 
eines ſchwer tuberkulöſen Kranken iſt nicht nur für ihn, ſondern auch für die 
Umgebung und die Allgemeinheit von größter Bedeutung. Er wird dem Leben 
und der Arbeit zurückgegeben, ſeine Umgebung wird von der Gefahr der An⸗ 
ſteckung befreit. | 

Die chirurgiſche Behandlung der Lungentuberkuloſe ift heute nach zwanzigjäh⸗ 
riger Arbeit ſo durchgebildet und erprobt, daß man mit gutem Gewiſſen nunmehr 
auch vor Laien die Ausſichten dieſer praktiſch ſo bedeutungsvollen Methode be⸗ 
ſprechen kann. Der Schwerkranke und ſeine Familie müſſen heute wiſſen, daß es 
noch Rettung gibt, auch wenn die üblichen Behandlungsmethoden verſagen. Schon 
heute ſuchen die Kranken auch ohne den Arzt die Hilfe der Klinik auf, weil ſie von 
glücklich Operierten gehört und Erfolge geſehen haben. Aber im allgemeinen find 
Patienten und Chirurgen auf die Mithilfe der praktiſchen Arzte angewieſen. Sie 
müſſen den Kranken beraten und mit ihm Möglichkeit und Ausſicht einer Opera⸗ 
tion beſprechen. Mit der zunehmenden Kenntnis der Erfolgsausſichten in Laien⸗ 
kreiſen wird dieſe Aufgabe hoffentlich erleichtert werden. Denn auch heute noch 
wird nur allzu oft der Entſchluß zu operativer Behandlung verzögert und ſo der 
richtige Augenblick verſäumt. Ganz beſonders trifft das für die Kranken zu, bei 
denen ſich eine Gasbruſtbehandlung als ungenügend wirkſam erwieſen hat. 

Bei der großen allgemeinen Bedeutung, die die operative Behandlung der 
Lungentuberkuloſe hat, muß dafür geſorgt werden, daß in jeder größeren Stadt 
ein Krankenhaus fih dieſer Methode beſonders annimmt. Das ift möglich, ſobald 
die praktiſchen Arzte, die Fürſorgeärzte und die Behörden das richtige Verſtändnis 
für dieſen gewaltigen Fortſchritt unſerer Kunſt erworben haben und harmoniſch 
zuſammenarbeiten. 

Die Geſamtzahl der Kranken, die für die geſchilderte chirurgiſche Behandlung in 
Frage kommen, iſt erſtaunlich groß. Im Deutſchen Reiche ſind etwa eine Million 
Menſchen tuberkulös erkrankt. Von dieſer Zahl ſind 10—12 v. H. als einſeitig er⸗ 
krankt anzuſehen, alfo etwa 100 000. Bei ihnen allen wäre demnach die operative 
Einengung der Lunge als ausſichtsreiches Verfahren durchzuführen. Ob das durch 
Gaseinfüllung oder operative Rippenkürzung geſchehen muß, hängt von der Art 
des Befundes ab. Jedenfalls würde es gelingen, von dieſer großen Zahl mindeſtens 
30—35 v. H. wieder vollſtändig zu heilen und arbeitsfähig zu machen. Das be- 
deutet natürlich auch für die Allgemeinheit einen ungeheuren wirtſchaftlichen Ge⸗ 
winn. Denn man muß ſich auf der anderen Seite vor Augen halten, daß ohne eine 
ſolche Behandlung jahrelang, manchmal jahrzehntelang von der Geſamtheit die 
Koſten für Unterbringung, Verpflegung und eine mehr oder weniger wirkſame Arz⸗ 
neibehandlung aufgebracht werden müſſen. Nach Durchführung der Operation ge⸗ 
nügt dagegen meiſt ein Zeitraum von 3 bis 4 Monaten, um die Kranken wieder 
arbeits⸗ und berufsfähig zu machen. 

Dieſer bedeutſame Fortſchritt in der Behandlung der Lungentuberkuloſe ver⸗ 
pflichtet uns alle, Arzte und Kranke, zu aktiver Mitarbeit. Unſere Regierung nimmt 
ſich auch hier der notwendigen Förderung an und erleichtert durch weſentliche Ver⸗ 
beſſerungen in der Fürſorgetätigkeit Erfaſſung und Bekämpfung dieſer Volks⸗ 
krankheit. Beruhigende Aufklärung und gewiſſenhafte, verantwortungsbewußte Be⸗ 
ratung wird das Vertrauen ſtärken, das Arzt und Kranken verbinden muß, um 
für den Einzelnen den richtigen Heilplan zu finden. Auf dieſem Zuſammenwirken 
beruht der Erfolg jeder ärztlichen Tätigkeit und darüber hinaus die Geſundung 
und Erſtarkung unſeres deutſchen Volkes. 
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Ziele und Wege der Tuberkuloſefürſorge 


Bon Hermann Braeuning in Hohenfrug 


as Ziel der Tuberkuloſefürſorge iſt nicht, einzelnen Kranken zu helfen, ſon⸗ 

dern die Ausrottung der Tuberkuloſe. Ihre Aufgabe iſt alſo nicht individual⸗ 
mediziniſch, ſondern volksgeſundheitlich und zwar im Sinne der Seuchenbekämp⸗ 
fung. Der Name „Tuberkuloſefürſorge“ iſt deshalb irreführend, denn er kann den 
Eindruck erwecken, daß es ſich um einen Zweig der Wohlfahrtspflege handelt. Es 
ſei aber gleich geſagt, daß trotz dieſer auf das Wohl des ganzen Volkes gerichteten 
Aufgabe doch jeder Einzelne, der von der Fürſorgeſtelle betreut wird, oder ſeine 
Angehörigen, geſundheitliche oft auch wirtſchaftliche Vorteile haben, denn das geſund⸗ 
heitliche und wirtſchaftliche Wohlergehen der tuberkulöſen oder tuberkuloſebedrohten 
Familie iſt die Vorausſetzung für die erfolgreiche Bekämpfung der Tuberkuloſe. 

Die Aufgabe der Tuberkuloſefürſorge wäre leicht zu erfüllen, wenn wir eine 
Methode hätten, die in einfacher Weiſe die Tuberkuloſe mit Sicherheit verhütet 
oder heilt, etwa wie wir zur Bekämpfung der Pocken die Schutzimpfung haben, die 
die Erkrankungen an Pocken in Deutſchland beſeitigt hat, ſeitdem geſetzlich beſtimmt 
iſt, daß jeder Deutſche mehrmals geimpft werden muß. Viel ſchwieriger liegen die 
Verhältniſſe bei der Bekämpfung der Tuberkuloſe. Da wir nicht eine völlig ſichere 
Methode haben, ſind wir gezwungen, eine große Anzahl Methoden anzuwenden, 
von denen keine unbedingt zuverläffig tft, auch keine für alle Fälle in Frage 
kommt, die aber in ihrer Geſamtheit doch Erfolg verſprechen, vorausgeſetzt alere 
dings, daß ſie konſequent überall da angewendet werden, wo ſie angezeigt ſind. 
Denn das iſt Vorausſetzung jeder Seuchenbekämpfung, daß jeder einzelne Fall 
unſchädlich gemacht wird, da von jedem einzelnen Fall aus die ſchon faſt er⸗ 
loſchene Seuche wieder ausbrechen kann. In dieſer Forderung der allgemeinen An⸗ 
wendung liegt die zweite große Schwierigkeit der Tuberkuloſebekämpfung. 

Träger der „Tuberkuloſefürſorge“ alſo Mittelpunkt der geſamten Tuberkuloſe⸗ 
bekämpfung ſind die „Fürſorgeſtellen für Lungenkranke“. Nicht etwa als ob ſie alle 
einſchlägigen Arbeiten ſelbſt verrichten, ſondern inſofern als bei ihnen alle Fäden 
zuſammenlaufen und ſie jederzeit über den Stand der Seuche und ihrer Bekämp⸗ 
fung innerhalb ihres Arbeitsbereiches unterrichtet ſein müſſen, um, wo Lücken ſind, 
helfend eingreifen zu können. Aufgabe der Fürſorgeſtellen iſt es, dafür zu ſorgen, 
daß überall in jedem Fall all das geſchieht, was zur erfolgreichen Bekämpfung der 
Tuberkulose nötig ift, dabei aber im Auge zu behalten, daß immer die billigſten 
zum Ziele führenden Methoden angewendet werden. Leider ſind wir von dem 
Ziele, ſo umfaſſend in der Tuberkuloſebekämpfung zu arbeiten, noch weit entfernt, 
großenteils aus Mangel an Geld, zum Teil aber auch aus Mangel an Einſicht der 
in Frage kommenden Volksgenoſſen und aus Mangel an geſetzlichen Handhaben, 
die uneinſichtigen zum Folgen zu zwingen. 

as find nun die Arbeitsmethoden der Fürſorgeſtellen? 

Die erſte Aufgabe jeder Seuchenbekämpfung iſt, alle Seuchenherde ſo früh 
wie möglich aufzufinden. Das bedeutet bei der Tuberkuloſe, die Erkrankten auf⸗ 
zufinden, ehe ſie anſteckungsfähig ſind, denn dann können ſie noch keinen Schaden 
angerichtet haben und dann ſind auch die Heilungsausſichten am größten. Die 
Löſung dieſer Aufgabe ſtößt auf die größten Schwierigkeiten aus folgenden Gründen: 

1. Die beginnende Tuberkuloſe macht keine Beſchwerden oder ſo minimale Be⸗ 
ſchwerden, daß der Kranke gar nicht auf die Idee kommt, „krank“ zu ſein, und den 
Arzt nicht aufſucht. Man nennt deshalb dieſes Stadium der Tuberkuloſe „ins 
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appercept“. Oft iſt der Kranke längſt anſteckungsfähig und nicht mehr heilbar, 
wenn die Beſchwerden fo ſtark find, daß er ſich entſchließt, zum Arzt zu gehen. 

2. Wenn die Tuberkuloſe ſo weit fortgeſchritten iſt, daß der Kranke den Arzt 
aufſucht, ſo macht ſie durchaus keine kennzeichnenden Beſchwerden; die Klagen des 
Kranken ſind vielmehr nicht zu unterſcheiden von denen anderer ganz alltäglicher 
und harmloſer Erkrankungen wie Erkältung, Grippe, Luftröhrenkatarrh, Muskel⸗ 
oder Schulterrheumatismus, allgemeine Schwäche und Erholungsbedürftigkeit, u. a. 
Man ſagt: Die Tuberkuloſe maskiert ſich mit dieſen Krankheiten. 

3. Erſt die zu weit fortgeſchrittene Krankheit kann jeder Arzt mit Klopfen und 
Horchen feſtſtellen. Die beginnende kann meiſt nur mit Röntgenſtrahlen entdeckt 
werden. Man ſagt: die beginnende Tuberkuloſe wird nicht gehört, ſondern geſehen. 

Die Folgen dieſer Schwierigkeiten find: 

Wo man feſtſtellen will, ob eine Tuberkuloſe beſteht, muß man eine Röntgen⸗ 
unterſuchung vornehmen; es iſt ein Kunſtfehler, bei Verdacht auf Lungentuber⸗ 
kuloſe oder bei Unterſuchung auf Lungentuberkuloſe, die Röntgenunterſuchung nicht 
anzuwenden. 

Um die Tuberkuloſe bei denen zu finden, welche ſich noch für geſund halten, muß 
man möglichſt viele Geſunde mit Röntgenſtrahlen unterſuchen. Auf je 100 Rönt⸗ 
genunterſuchungen von 20—50jährigen Menſchen, die ih für geſund halten, findet 
man 1 bis 2 behandlungsbedürftige, auf je 300 einen anſteckenden Tuberkulöſen. 
Das heißt, daß ſich beiſpielsweiſe unter je 1000 Lehrern 3 bis 4 finden, die, ohne 
es zu wiſſen, an anſteckender Tuberkuloſe leiden und dadurch die ihnen anver⸗ 
trauten Schulkinder gefährden. Unter je 100 Menſchen, die ſich für geſund halten 
und mit einem anſteckend Tuberkulöſen den Haushalt teilen, find gar 5 tuberkuloſe⸗ 
krank. Wenn man bedenkt, daß in einer flott arbeitenden und gut eingearbeiteten 
Fürſorgeſtelle eine Röntgendurchleuchtung an Apparatur, Material und an Gehalt 
der techniſchen Aſſiſtentin nur 10 bis 20 Pfennig koſtet und daß ein Arzt in 2 Stun- 
den bequem 60 Durchleuchtungen machen kann, ſo iſt die Forderung berechtigt, im 
weiteſten Umfang „Geſunde“ zu durchleuchten. 

In erſter Linie ſollen in regelmäßigen Abſtänden durchleuchtet werden: alle, die 
mit einem anſteckend Tuberkulöſen den Haushalt teilen; alle die anſteckend Tuber- 
kulöſe pflegen und bedienen; die Verlobten, Freunde, Mitarbeiter anſteckend Tuber⸗ 
kulöſer; die Schulklaſſe, in der ſich ein anſteckend tuberkulöſer Lehrer oder Schüler 
befand. Ferner alle die, welche als anſteckend Tuberkulöſe eine beſondere Gefahr 
für ihre Umgebung wären: Schweſtern in Säuglingsheimen und Kindergärten; 
alle Angehörigen von Familien, die Kinder in Pflege nehmen oder adoptieren 
wollen; Lehrer. Endlich Gruppen „Geſunder“, an die die Fürſorgeſtelle leicht heran 
kommen kann, oder die beſonderen Anſtrengungen und Erkältungen ausgeſetzt find, 
oder die dicht beiſammen wohnen, z. B. Rekruten, Mannſchaften der Arbeitsdienſt⸗ 
lager, Schutzpolizei, Studenten, Fortbildungsſchüler, Angehörige des BDM. 


3 iſt erfreulich, daß die Kenntnis von der Notwendigkeit dieſer Röntgenunter⸗ 
ſuchungen ſcheinbar Geſunder ſchon ſoweit verbreitet iſt, daß wir häufig von 
Behörden, Werkſtätten, Warenhäuſern uſw., bei deren Perſonal Erkrankungen an 
Tuberkuloſe vorgekommen find, aufgefordert werden, alle Mitarbeiter zu unterfuchen. 
Daß der Arzt bei einer Konſultation oder in irgend einem Geſundheitszeugnis 
für Behörden, Lebensverſicherungen oder ſonſtige Zwecke nur dann fagen kann, die 
Lunge ſei geſund, wenn eine Röntgenunterſuchung vorgenommen iſt, ergibt ſich 
aus dem Vorſtehenden von ſelbſt. 
Um die „maskierten“ Tuberkuloſen rechtzeitig als Tuberkuloſe zu erkennen, iſt 
es notwendig, wenigſtens folgende Kranke mit Röntgenſtrahlen zu unterſuchen: 
Jeden, der wegen irgend eines Leidens in ein Krankenhaus aufgenommen wird, 
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das über einen Röntgenapparat verfügt; jeden, der drei Wochen an irgend einer 
Erkrankung des Kehlkopfes, der Luftwege oder der Lunge leidet; jede wäſſerige 
oder trockene Rippenfell⸗ oder Bruſtfellentzündung; jeden, der an einer Tuberkuloſe 
irgend eines anderen Organes leidet; jeden, der Blut aushuſtet; jeden, der in den 
letzten Jahren mehrmals an „Erkältung“ oder „Grippe“ krank war. 

Um die gewaltige Anzahl notwendiger Röntgenunterſuchungen vornehmen zu 
können, iſt durch Geſetz ſeit 1. IV. 1935 in jedem Kreis ein ſtaatliches Geſundheits⸗ 
amt einzurichten, das über einen Röntgenapparat verfügt, Durchleuchtungen un⸗ 
entgeltlich vornimmt und für Photographien nur die Selbſtkoſten bezahlen läßt. 
Außerdem ſteht der Bevölkerung eine große Zahl frei praktizierender Arzte und 
Krankenkaſſen, die Röntgenapparate beſitzen, zur Verfügung. Es gehören übrigens 
erhebliche Kenntniſſe dazu, die vieldeutigen Röntgenſchatten richtig zu erklären. 

Was geſchieht nun mit den ſo aufgefundenen Kranken? 

Handelt es ſich um minimale oder ſtationäre Befunde, ſo kann man ſie zu Hauſe 
von ihrem Arzt behandeln laſſen, bisweilen können ſie ſogar ihrem Beruf weiter 
nachgehen. Doch iſt ein ſolcher Verſuch nur erlaubt, wenn die Sicherheit gegeben 
iſt, daß eine Verſchlechterung und der Zeitpunkt, an dem eine Anſtaltsbehandlung 
notwendig wird, nicht überſehen wird. Dieſe Sicherheit beſteht nur, wenn der 
Kranke regelmäßig mit Röntgenphotographien überwacht wird, die je nach Art 
des Falles in Abſtänden von ein oder mehreren Monaten angefertigt werden 
müſſen. Es iſt falſch mit Röntgenphotographien zu ſparen. 

Damit ſind die Anforderungen, welche an die Röntgeneinrichtung der Fürſorge⸗ 
ſtelle geſtellt werden, noch nicht erſchöpft: auch jeder Tuberkuloſekranke, der aus der 
Heilſtätte oder der ambulanten Behandlung ſeines Arztes entlaſſen wird, muß 
noch jahrelang in regelmäßigen Zwiſchenräumen mit Röntgenſtrahlen überwacht 
werden, da noch viele Jahre die Gefahr des Rückfalles beſteht und der Rückfall 
der Tuberkuloſe zunächſt ebenſowenig Beſchwerden verurſacht wie die beginnende 
Tuberkuloſe. Natürlich kann dieſe Überwachung mit gleichem Erfolg jeder Arzt 
vornehmen, der über einen Röntgenapparat verfügt. Da aber die Erfahrung lehrt, 
daß die Tuberkulöſen, eben weil ſie keine Beſchwerden haben, ſich oft der Über⸗ 
wachung durch ihren Arzt entziehen, muß die Fürſorgeſtelle über alle Tuberkulöſen 
ihres Bezirkes einen Terminkalender führen, an Hand deſſen ſie ſich jederzeit über⸗ 
zeugt, ob die Kranken an irgend einer Stelle ſachgemäß überwacht werden. 

Natürlich beſteht dieſe ärztliche überwachung nicht nur in Röntgenkontrolle, ſon⸗ 
dern es werden auch alle anderen einſchlägigen Unterſuchungen vorgenommen. 

Ich bin auf die Frage des Auffindens und der Überwachung der Tuberkulöſen 
genauer eingegangen, weil es notwendig iſt, daß die geſamte Bevölkerung hierüber 
gut unterrichtet iſt und aus eigenem Antrieb mitarbeitet. Es wird hier noch ſehr 
viel verſäumt: immer wieder glauben die von uns zur Unterſuchung Beſtellten, es 
ſei nicht nötig, der Aufforderung zur Unterſuchung zu folgen, weil ſie ſich nicht 
ſonderlich krank fühlen, und wenn dann die Beſchwerden ſo groß ſind, daß dieſe 
Uneinſichtigen zur Unterſuchung kommen, ift es oft zu ſpät, ihnen zu helfen, und 
fie haben oft ſchon ſchweren Schaden angerichtet. 


Nie Behandlung der Tuberkulöſen übernimmt die Fürforgeftelle nicht, fie ver⸗ 
weiſt vielmehr die zu ihrer Kenntnis kommenden Behandlungsbedürftigen 
den zuſtändigen Arzten oder Krankenanſtalten. Die von der Fürſorgeſtelle emp⸗ 
fohlenen Kuren in Krankenanſtalten, die ja meiſt mehrere Monate und länger 
dauern und koſtſpielig ſind, lehnen die Kranken leider oft ab, weil die Beſchwerden, 
die ſie empfinden, in keiner Weiſe der Schwere der Erkrankung entſprechen. Wenn 
dann ſchließlich die Beſchwerden fo erheblich find, daß der Kranke ſelbſt die Kur 
wünſcht, iſt oft eine Heilung nicht mehr möglich. Sehr viele Tuberkulöſe ſterben 
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an ihrer Erkrankung nur, weil fie eine rechtzeitig empfohlene Kur abgelehnt ode 
vorzeitig abgebrochen haben. Daß für die Aufbringung der Kurkoſten ich Landes " 
verſicherungsanſtalten, Krankenkaſſen, Wohlfahrtsämter, Vereine zur Bekämpfur 
der Tuberkuloſe im Mittelſtand, neuerdings auch die nationalſozialiſtiſche Voll 
wohlfahrt und der Reichsbund Deutſcher Beamter einſetzen, ift bekannt. Freilis 
find noch immer die Mittel fo gering, daß viele Familien Tuberkulöſer auch jet 
für den Kranken oder die daheim gebliebenen Angehörigen Opfer bringen müßen 
die ſie nur ſchwer tragen können. 

Ziel der Behandlung der Tuberkulöſen ift, zu verhüten, daß aus nicht aniteder: 
den (geſchloſſenen) anſteckende (offene) werden, und zu erreichen, daß die anſtecken 
den die Anſteckungsfähigkeit verlieren und daß ſchließlich die behandelten ve: 
kommen geſund werden, wozu allerdings meift mehrere, bisweilen viele Jahre no: 
wendig find. Die Kranken brauchen aber nicht während dieſer ganzen Zeit in Ar: 
ſtalten zu fein, müſſen jedoch weitgehend ihrer Geſundheit leben, auch wenn ft 
ihrem Beruf nachgehen. 

Die weitere ſchwierige Aufgabe der Fürſorgeſtellen iſt, zu verhüten, daß die 
Tuberkulöſen ihre Umgebung anſtecken. Die Schwierigkeit liegt an der langen 
Dauer der Erkrankung und wiederum daran, daß die Beſchwerden gering find: 
einen Kranken mit Scharlach, Maſern, Typhus oder einer anderen akuten Fr: 
fektionskrankheit kann man unſchwer während der Dauer der Anſteckungsgefahr 
im Krankenzimmer zu Haufe oder im Krankenhaus von der Umwelt abſchließen. 
Die anſteckende Lungentuberkuloſe dauert aber meiſt mehrere Jahre, gelegentlich 
10 Jahre. Ich kenne eine Kranke, die feit 30 Jahren Tuberkelbazillen ausfcheide. 
Es ijt verſtändlich, daß die Kranken in dieſer langen Zeit gegen die Vorſichtsmaß⸗ 
nahmen abſtumpfen und auch nicht freiwillig für ſo lange Zeit in ein Kranken⸗ 
oder Siechenhaus gehen. Ein Geſetz zu zwangsweiſer Iſolierung fehlt ſelbſt für 
ſolche Fälle, die böswillig ihre Umgebung gefährden. 

Die billigſte und für die Kranken ſchonendſte Methode, fie unſchädlich zu 
machen ift, daß man fie nicht in geſchloſſene Anſtalten bringt (ambulante Jſolie⸗ 
rung). Um fie durchzuführen verfügt die Fürſorgeſtelle über entſprechend gefchulte 
Schweſtern, welche die Wohnungen der Kranken aufſuchen, feſtſtellen, ob die Woh⸗ 
nung genügend groß ift und ob genügend Betten vorhanden find, und die den 
Kranken und ihren Angehörigen an Ort und Stelle zeigen, was zu geſchehen hat, 
um eine Übertragung der Erkrankung zu verhüten. Wenn möglich ſoll der Kranke 
ein eigenes Zimmer haben, auf jeden Fall ein eigenes Bett, hat er kein eigenes 
Schlafzimmer, ſo darf ſein Bett nicht neben dem eines Geſunden ſtehen. Der 
Auswurf iſt ſorgfältig aufzufangen und unſchädlich zu machen, ebenſo forgfältig 
iſt die Wäſche, insbeſondere Kopfkiſſen und Taſchentücher, zu entkeimen. Er darf 
nie in der Richtung huſten, in welcher der Geſunde ſich befindet. Die Wohnung 
muß frei von Staubfängern und möglichſt überall feucht aufzuwiſchen ſein und 
manches andere mehr. Durch regelmäßig wiederholte Wohnungsbeſuche überzeugen 
ſich die Schweſtern ob der Kranke und ſeine Angehörigen die Anordnungen richtig 
verſtanden haben und ſie gewiſſenhaft befolgen. 

Daß wir in dieſer Hinſicht manches auch in den Kreiſen der Unbemittelten er⸗ 
reichen, die ja unſere Hauptklienten ſind, zeigen folgende Zahlen: es ſchliefen allein 
im Zimmer vor Eingreifen der Fürſorgeſtelle 23,6 v. H., bald nach Eingreifen 
48,2 v. H.; es ſchliefen mit einem Geſunden in einem Bett vor Eingreifen der 
Fürſorgeſtelle 21,2 v. H., bald nach Eingreifen nur 0,4 v. H. | 

Bisweilen ift die hygieniſche Sanierung nur dadurch möglich, daß man Kinder 
aus dem Haushalt entfernt und ſie bei Verwandten, in anderen Pflegeſtellen oder 
in Heimen unterbringt. Dies kommt vor allen Dingen in Frage, wenn die Woh⸗ 
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ung ſehr eng oder die Mutter anſteckend tuberkulös iſt, wenn die Kinder in den 
rſten zwei bis drei Lebensjahren fidh befinden, wo fie beſonders anfällig für Tuber- 
ulofe find, und wenn niemand ſonſt im Haushalt die Kinder verſorgen kann. 

Schwierig zu löſen iſt auch oft die Aufgabe, den Kranken in ſeinem Beruf un⸗ 
Hädlich zu machen. Wenn möglich, läßt man ihn in ſeiner Arbeit und ſaniert den 
Irbeitsplatz, indem man den Kranken möglichſt fern von feinen Mitarbeitern 
ind dem Publikum hält und den Arbeitsplatz möglichſt ſo geſtaltet, daß ſich wenig 
Staub anſammelt und er auch feucht gereinigt werden kann. 

Auf alle dieſe hygieniſchen Anordnungen näher einzugehen, würde zu weit füh⸗ 
ten. Sie erfordern viele Spezialkenntniſſe und es gibt kein für alle Fälle gültiges 
Rezept, man muß individualiſieren, wenn man ſowohl der Allgemeinheit als auch 
jem Kranken gerecht werden will; die Fürſorgeſtellen geben gern Auskunft. 

Wenn dieſe ambulante Iſolierung nicht mit genügender Zuverläſſigkeit durch⸗ 

geführt werden kann, fo muß man verſuchen, den Kranken in einer Anſtalt unter- 
zubringen. Ich erwähnte ſchon, daß es ein Geſetz, eine derartige Iſolierung 
zwangsweiſe durchzuführen, in Deutſchland noch nicht gibt. Nur in Thüringen be⸗ 
ſteht feit 1934 für aſoziale Tuberkulöſe eine ſolche Verordnung. In Schweden ift 
die Möglichkeit, anſteckend Tuberkulöſe zwangsweiſe in geſchloſſenen Anſtalten unter⸗ 
zubringen, durch Geſetz gegeben und ſie hat ſich gut bewährt, ſchon inſofern, als 
oft die Drohung fie in die Anſtalten zu bringen, genügt, die Kranken zu veran⸗ 
laſſen, daß ſie die Anordnungen der Fürſorgeſtelle befolgen. 
Da wir ein entſprechendes allgemein bindendes Geſetz nicht haben, ſind wir ge⸗ 
zwungen, die Kranken, die nicht zu Haufe hygieniſch zu ſanieren find, durch güt⸗ 
liches Zureden zu veranlaſſen, daß ſie ſich in Krankenhäuſer oder Tuberkuloſe⸗ 
Siechenhäuſer aufnehmen laſſen. Bei alleinſtehenden Schwerkranken oder älteren 
Leuten gelingt das oft. Die Erfahrung lehrt aber, daß Tuberkulöſe, die eine 
eigene Familie haben, ſolange ſie ſich noch einigermaßen helfen können oder ein 
Angehöriger ihnen hilft, lieber zu Hauſe bleiben und dort ſterben, auch wenn die 
Häuslichkeit noch ſo dürftig iſt, als daß ſie dauernd (es handelt ſich meiſt um Mo⸗ 
nate oder Jahre) in ein Kranten- oder Siechenhaus gehen, auch wenn dieſes mit 
aller Behaglichkeit ausgeſtattet iſt. 


ndlich ift es die Aufgabe der Fürſorgeſtelle, feſtzuſtellen, wieviel Geld die 
D tuberfulöje Familie braucht, um geſundheitlich einwandfrei zu leben, und ob 
ihr dieſe Mittel zur Verfügung ſtehen. Dieſe Feſtſtellung kann der Wohlfahrts⸗ 

beamte dem Fürſorgearzt nicht abnehmen, da das Exiſtenzminimum der tuber⸗ 
kulöſen Familie höher tft, als das der gefunden Unterſtützungsempfänger: Die 
Tuberkulöſen brauchen eine größere Wohnung, mehr Waſch⸗ und Scheuermittel, 
und der Kranke, wenn noch Ausſicht beſteht, daß die Anſteckungsfähigkeit ſchwindet, 
braucht meiſt eine beſſere Ernährung, ebenſo meiſt ſeine zwar geſunden aber 
dauernd der Anſteckung ausgeſetzten Angehörigen. Wären reichlich Mittel für 
Unterſtützungen vorhanden, fo könnte wohl auch ein Nichtarzt an Hand irgend 
eines Schlüſſels die Höhe der Unterſtützung für die Tuberkulöſen errechnen. Doch 
muß man bei derartig ſchlüſſelmäßigen Berechnungen, um Schaden zu vermeiden, 
immer über dem Durchſchnitt bleiben. Will man mit möglichſt wenig Geld aus- 
kommen, ſo iſt das nur durch ſorgfältige Berechnung unter Berückſichtigung des 
Ernährungs» und Geſundheitszuſtandes aller Familienangehörigen möglich und 
unter fortlaufender geſundheitlicher Überwachung des Erkrankten und ſeiner An⸗ 
gehörigen, um einen durch zu geringe Unterſtützung erzeugten Schaden rechtzeitig 
zu erkennen und zu beſeitigen. Dieſe Feſtſtellungen ſetzen eingehende Kenntniſſe 
über den Bedarf an Wohnraum und Ernährung in Bezug auf Quantität und 
Qualität voraus. 
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Selbſtverſtändlich unterrichtet ſich die Fürſorgerin bei ihren Beſuchen fortlaufend 
darüber, ob die Unterſtützung richtig angewendet wird; geſchieht das nicht oder 
befolgen die Kranken in anderer Hinſicht die Anordnung der Fürſorgeſtelle nicht, 
ſo hat es keinen Sinn, ihnen höhere Unterſtützungen zu gewähren als anderen 
Unterſtützungsempfängern. 

Schon dieſe kurze Überſicht zeigt, wie mühſam und mannigfaltig die Arbeit der 
Fürſorgeſtellen iſt. Aber es unterliegt keinem Zweifel, daß fie erfolgreich iſt: in 
den von den Fürſorgeſtellen ſanierten Familien Tuberkulöſer find Erkrankungen 
und Todesfälle an Tuberkuloſe ſeltener als in nicht ſanierten; die Säuglings⸗ 
ſterblichkeit iſt, wie die Unterſuchungen an weit über 1000 Säuglingen in tuber⸗ 
kulöſer Umwelt gezeigt haben, bei den unter Obhut einer Fürſorgeſtelle für Lun⸗ 
genkranke ſtehenden Säuglingen aus offen tuberkulöſer Umgebung geringer als 
bei der Geſamtheit der Säuglinge, obwohl Säuglinge beſonders anfällig für 
Tuberkuloſe ſind, d. h. daß die Gefahr, die die tuberkulöſe Umwelt für den Säug⸗ 
ling bedeutet, durch die Arbeit der Fürſorgeſtelle überkompenfiert wird; ſicher find 
durch die Maſſenunterſuchung mit Röntgenſtrahlen von Menſchen, die ſich für 
geſund hielten, viele Erkrankungen an Tuberkuloſe rechtzeitig entdeckt und geheilt 
worden, die ſonſt zum Tode geführt hätten; vor allen Dingen iſt die Tuberkuloſe⸗ 
ſterblichkeit nach dem Krieg in Deutſchland trotz Inflation, Arbeitsloſigkeit und 
Verluſt des Volksvermögens erheblich zurückgegangen: ſie betrug auf 10 000 Le⸗ 
bende berechnet 1880 = 32, 1914 = 16, 1930 = 8. 


Wichtig ift aber die Feſtſtellung, daß in den letzten Jahren keine nennenswerte 
Abnahme der Tuberkuloſeſterblichkeit mehr erfolgt iſt. Das dürfte folgenden 
Grund haben: Die Tuberkuloſeſterblichkeit der Wohlhabenden war erheblich ge⸗ 
ringer als die der Unbemittelten und hat nur wenig abgenommen. Die gewaltige 
Abnahme der Tuberkuloſeſterblichkeit geſchah faſt nur in den Kreiſen der Unbe⸗ 
mittelten. Nun iſt die Tuberkuloſeſterblichkeit bei den Unbemittelten faſt ebenſo 
gering wie bei den Wohlhabenden geworden und nimmt ebenſo wenig ab. D. h. 
die bisherige Tuberkuloſebekämpfung ermöglichte den Unbemittelten für ihre Ge⸗ 
ſundheit das Gleiche zu tun, wie die Wohlhabenden; die nun noch beſtehende 
Tuberkuloſeſterblichkeit iſt im weſentlichen bedingt durch die Hinderniſſe, die ſich 
unſerer Arbeit in gleicher Weiſe bei Bemittelten und Unbemittelten entgegenſtellen. 
Das ift in erſter Linie der pſychiſche Widerſtand der Bevölkerung ſelbſt gegen 
unſere Arbeit, bedingt dadurch, daß die Tuberkuloſe erſt zu ſpät Beſchwerden 
macht und durch ihre lange Dauer ſchließlich die Kranken abſtumpft; in gleicher 
Weiſe lehnt ein erheblicher Hundertſatz der Wohlhabenden wie der Unbemittelten 
es ab, ſich unterſuchen zu laſſen, ſolange ſie ſich für geſund halten, oder eine lang⸗ 
dauernde Heilſtättenkur zu machen oder ſich gar operieren zu laſſen, obwohl ſie 
keine Beſchwerden haben, oder andere merken zu laſſen, daß ſie anſteckend krank 
ſind, auf die Gefahr hin, ihre Arbeit und ihre Freunde zu verlieren. Der Ver⸗ 
ſuch, durch Aufklärung der Bevölkerung hier weiter zu kommen, der zu den ſelbſt⸗ 
verſtändlichen und wichtigen Aufgaben der Fürſorgeſtellen gehört, zeitigte nur ſehr 
langſam Erfolge und wird viele Widerſtände nie überwinden, wie die Erfahrung 
von Jahrzehnten gelehrt hat. Wir ſind jetzt bei der Tuberkuloſebekämpfung an 
dem Punkte angekommen, wo nur eine zielbewußte Geſetzgebung weiterhelfen kann, 
die den Kranken nicht nur, wie die bisherige, Rechte gibt, ſondern auch Pflichten 
auferlegt. Wir haben in den letzten Jahren eine Reihe Geſetze bekommen, die 
für die öffentliche Geſundheitspflege epochemachend find.. Wir dürfen hoffen, daß 
wir auch Geſetze bekommen, die uns von der Tuberkuloſe — der e 
Volksſeuche der Kulturſtaaten — befreien. 
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Die Drganifation der Tuberkuloſebekaͤmpfung 


Von Hans Denker in Berlin 


rundlage für die Organiſation des Kampfes gegen die Tuberkuloſe als Volks⸗ 
krankheit iſt die Tatſache, daß dieſe Krankheit auf Anſteckung beruht. Der 
Kampf muß alſo nach den Regeln des Seuchenkampfes geführt werden. 

Wenn wir eine Seuche bekämpfen wollen, geſchieht dies ſtets in der Weiſe, daß 
wir ihren Urſachen nachgehen, daß wir ihre Quellen aufſuchen und unſchädlich 
machen. Neben den Kampf gegen die Krankheitsherde ſelbſt und deren Erreger 
treten vorbeugende Maßnahmen, und zwar teils ſolche allgemeiner Art, wie die 
Förderung der Volksgeſundheit als Ganzes, teils Einzelmaßnahmen für die von 
der Krankheit unmittelbar bedrohten Perſonen. 

Der Kampf gegen die Infektionskrankheiten bildet einen wichtigen Zweig des 
ſtaatlichen Geſundheitsdienſtes, und ſo hat ſich auch auf dem Gebiet der Tuber⸗ 
kuloſe ſeit langem das Beſtreben der ſtaatlichen Geſundheitsbehörden gezeigt, mit 
Geſetzen oder Verordnungen polizeilicher Art für eine Eindämmung dieſer Krank⸗ 
heit zu ſorgen. In Deutſchland blieb es bisher Sache der einzelnen Länder, die 
einſchlägigen Vorſchriften zu erlaſſen und durchzuführen. Das Reich als ſolches hat 
fih bisher noch nicht dazu entſchloſſen, diefe Frage einheitlich zu regeln. 

Die deutſchen Länder haben zum Teil beſondere Tuberkuloſegeſetze erlaſſen, wie 
z. B. das Preußiſche Geſetz zur Bekämpfung der Tuberkuloſe vom 4. Auguſt 1923, 
teils haben ſie die einſchlägigen Beſtimmungen im Rahmen der allgemeinen Seu⸗ 
chengeſetze oder durch beſondere Polizeiverordnungen geregelt. In Sachſen wurde 
in das Wohlfahrtspflegegeſetz von 1925 eine Reihe von Beſtimmungen eingefügt, 
die den Kampf gegen die Tuberkuloſe betreffen. 

Durchweg gehen dieſe geſetzlichen Beſtimmungen davon aus, daß dem behan⸗ 
delnden Arzt eine Meldepflicht auferlegt wird, die jedoch in den einzelnen Län⸗ 
dern verſchieden weitgehend iſt. Meiſtens beſchränkt ſich die Meldepflicht auf die 
Fälle von Erkrankungen an fortgeſchrittener Lungentuberkuloſe, ſoweit ſie eine 
Anſteckungsgefahr für ihre Umgebung bedingen. Das find in erſter Linie alle 
Fälle, bei denen Tuberkelbazillen im Auswurf nachgewieſen werden. Darüber hin⸗ 
aus aber werden vielfach die anderen Fälle mit einbezogen, bei denen zwar der 
Bazillennachweis aus irgendeinem Grunde nicht erfolgte, bei denen jedoch nach 
dem Ergebnis der ärztlichen Unterſuchung anzunehmen iſt, daß eine Anſteckung 
für andere Perſonen befürchtet werden kann. Insbeſondere wird angenommen, daß 
das Vorhandenſein einer Tuberkuloſe des Kehlkopfes ſtets mit der Gefahr der Aus⸗ 
ſtreuung von Tuberkelbazillen in die Umgebung verbunden ift. Neuerdings find in 
Preußen auch alle Fälle von Lupus (Hauttuberkuloſe, „freſſende Flechte“) ſowie 
jeder Verdacht einer ſolchen Erkrankung meldepflichtig geworden, weil dieſe Form 
der Hauterkrankung, die zwar nicht ſonderlich anſteckend iſt, für ihren Träger die 
Gefahr ſchwerſter Entſtellungen mit ſich bringt, wenn ſie nicht frühzeitig und aus⸗ 
giebig behandelt wird. Die Meldepflicht dient alſo in dieſem Falle mehr dem In⸗ 
tereſſe des Kranken, während ſonſt bei ihr das Wohl der noch Geſunden, deren 
Schutz vor der Anſteckungsgefahr im Vordergrunde ſteht. 

Die behandelnden Arzte haben ihre Meldungen an den Amtsarzt zu richten. 

Es iſt ohne weiteres begreiflich, daß durch die geſetzliche Meldepflicht nur ein 
Teil der Tuberkuloſekranken erfaßt werden kann. Sehen wir einmal davon ab, daß 
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auch der Arzt nicht immer in der Lage ſein wird, die Tuberkuloſe richtig un 
rechtzeitig zu erkennen und dann feiner Meldepflicht nachzukommen. Aber felit 
beim beſten Willen des Arztes und bei vollkommenſter Ausnutzung aller Möglich 
keiten moderner Diagnoſtik muß doch eine Vorbedingung erfüllt fein, nämlich bie, 
daß der Kranke überhaupt erft einmal den Arzt aufſucht, und daran fehlt es ſehr of: 

Wir wiſſen aus den neueren Forſchungen über Entſtehung und Verlauf der 
Lungentuberkuloſe beim Menſchen, daß diefe Krankheit in vielen Fällen unbemerkt. 


entſteht. Ihr Träger wird ſelbſt noch gar nicht gewahr, daß ſeine Lunge bereits | 


krank iſt. So kann bereits ein, wenn auch geringfügiger Zerſtörungsherd in der 
Lunge vorhanden ſein, bevor überhaupt ärztlicher Rat eingeholt wird, und bei 
dieſem Zuſtande werden die Tuberkelbazillen bereits in die Umgebung verſtreut, in 
der die Familienmitglieder, die Mitarbeiter oder andere Perſonen ebenſo ahnungs⸗ 
los find, wie der Kranke ſelbſt. 

Dieſe Tatſachen ſind außerordentlich bedeutſam für die Frage, wie der Kampf 
gegen die Tuberkuloſe organiſiert werden kann. Unſere erſte Aufgabe, die Ermitt⸗ 
lung der Seuchenherde, muß von verſchiedenen Seiten her in Angriff genommen 
werden. 

Zunächſt gehen wir von den bereits vorhandenen und uns bereits bekannten 
Kranken aus. Es ift anzunehmen, daß der Kranke, der an offener, alfo an anſtel⸗ 
kungsfähiger Lungentuberkuloſe leidet, Angehörige oder ſonſtige Perſonen ſeiner 
Umgebung angeſteckt hat. Dieſe Perſonen müſſen ſämtlich ärztlicher Unterſuchung 
zugeführt und gegebenenfalls entſprechend behandelt werden. Selbſtverſtändlich 
wird zunächſt der praktiſche Arzt, der Hausarzt, dafür ſorgen, daß auch die Ange⸗ 
hörigen ſeines Patienten ſich von ihm unterſuchen laſſen. Faſt ſtets wird eine 
Röntgenunterſuchung dabei unerläßlich ſein, denn ohne dieſe kann, wie wir heute 
wiſſen, eine Lungentuberkuloſe namentlich im Anfang meiſt nicht feſtgeſtellt werden. 
Der praktiſche Arzt wird ſich alſo der Hilfe eines Facharztes verſichern, wird 
Röntgenunterſuchungen veranlaſſen oder wird zu dieſem Zweck die in Frage kom⸗ 
menden Perſonen an die Tuberkuloſefürſorgeſtelle des betreffenden Bezirks über⸗ 
weiſen. Die Tuberkuloſefürſorgeſtelle nimmt auch von fih aus dieje „umgebungs⸗ 
unterſuchungen“ vor, ſobald ihr ein anſteckend Tuberkulöſer bekannt geworden iſt. 

Ohne weiteres dürfte einleuchten, daß dieſe Wege allein nicht genügen, um 
unbekannte Tuberkuloſefälle aufzuſpüren. Wir benutzen daher auch ein anderes 
Verfahren, wobei wir nicht von dem einzelnen Kranken ausgehen, ſondern den 
umgekehrten Weg wählen. Beiſpielsweiſe geſchieht dies durch den ſogenannten 
„Tuberkulinkataſter“, ein Verfahren, das beſonders unter ländlichen Verhältniſſen 
Erfolg verſpricht. Hier gehen wir davon aus, daß erfahrungsgemäß die „Tuber⸗ 
kulinhautprobe“ einen Fingerzeig dafür gibt, ob ein Menſch bereits mit einer Tu⸗ 
berkuloſeanſteckung in Berührung gekommen iſt. Dieſe Probe liefert namentlich bei 
Kindern wertvolle Hinweiſe, und zwar um ſo beſſer, je jünger die Kinder ſind. 
Der Kreis, in dem ein Kind ſich bewegt, iſt vor allen Dingen vor dem Schulalter, 
aber auch noch während der Zeit des Schulbeſuchs meiſt ziemlich eng begrenzt und 
verhältnismäßig leicht zu überblicken. Wenn man alſo in einer beſtimmten Be⸗ 
völkerungsgruppe, beiſpielsweiſe der geſamten Einwohnerſchaft eines Dorfes, alle 
Kinder der durchaus harmloſen Tuberkulinhautprobe unterwirft, dann laſſen ſich 
leicht diejenigen Kinder ermitteln, die bereits mit Tuberkuloſe irgendwie in Be⸗ 
rührung gekommen ſind. Daraus ergibt ſich der Schluß, daß die Quelle dieſer An⸗ 
ſteckung in dem Kreiſe zu ſuchen iſt, den die betreffenden Kinder betreten oder 
betreten haben. Von hier aus wird nun weiter geforſcht, die Angehörigen dieſer 
Kinder, ihre Verwandten, die Perſonen, mit denen ſie ſonſt öfter in Berührung 
kommen, werden auf ihren Geſundheitszuſtand beobachtet. Auf dieſe Weiſe gelingt 
es in vielen Fällen, Seuchenquellen zu ermitteln und unſchädlich zu machen. 
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Der dritte Weg iſt der der „Reihenunterſuchung“. Hierbei wird eine ganze 
Gruppe von Perſonen möglichſt lückenlos ärztlich unterſucht, etwa die Kinder einer 
Schulklaſſe, Jugendliche beſtimmter Altersgruppen, Studenten, Angehörige von 
Gliederungen des Reichsheeres, der Schutzpolizei, der SA., SS., des Arbeits⸗ 
dienſtes, Belegſchaften einzelner Betriebe, vielleicht auch einmal die Einwohner⸗ 
ſchaft eines ganzen kleineren Ortes. Es liegt auf der Hand, daß derartige Reihen⸗ 
unterſuchungen im allgemeinen nicht von den praktiſchen Arzten geleiſtet werden 
können, denen dazu die Zeit fehlt, ſondern daß dazu beſondere Arzte, beamtete Arzte, 
angeſtellte Arzte oder Arzte der erwähnten Gliederungen herangezogen werden müſſen 
und daß derartige Unterſuchungen wohl ſtets auf beſchränkte Perſonenkreiſe, aber 
niemals auf größere oder gar die ganze Bevölkerung angewandt werden können. 
Vor allen Dingen aber, und das erſchwert ihre Durchführung am meiſten, haben 
ſie eigentlich nur dann Wert für die Erkennung von Tuberkuloſe, wenn die Unter⸗ 
ſuchungen mit einer Röntgendurchleuchtung der Lunge verbunden werden können, 
der ſich gegebenenfalls noch eine Röntgenaufnahme anſchließen muß. 


n die Maßnahmen, welche der Erfaſſung und Feſtſtellung der Tuberkuloſe⸗ 

kranken dienen, müſſen ſich in der Organiſation jene anderen möͤglichſt lücken⸗ 
los anſchließen, die einerſeits der Heilung bzw. Verſorgung der Kranken gewidmet 
find, andererſeits den Schutz der Gefunden und der von der Anſteckung Bedrohten 
bezwecken. Träger aller dieſer Maßnahmen iſt in erſter Linie die Tuberkuloſefür⸗ 
ſorgeſtelle, eine Einrichtung, die in Deutſchland ſeit Beginn dieſes Jahrhunderts 
in zunehmendem Maße ausgebreitet und vervollkommnet worden iſt. Urſprünglich 
von Polikliniken oder von gemeinnützigen Vereinen, Tuberkuloſe⸗Hilfsvereinen 
oder dem Roten Kreuz geſchaffen und betrieben, wurden die Fürſorgeſtellen mit 
ihrem allmählichen Ausbau, namentlich ſeit dem Kriege, mehr und mehr von den 
Gemeinden, den Städten und Kreiſen oder von den Sozialverſicherungsträgern 
übernommen. Der Staat, deſſen eigentliche Aufgabe auch der Kampf gegen die 
Tuberkuloſe als Volkskrankheit wäre, hielt ſich dabei ſtark zurück. 


Dieſes iſt grundlegend anders geworden, ſeitdem das Geſetz vom 3. Juli 1934 
eine Vereinheitlichung des Geſundheitsweſens in Deutſchland angebahnt und auch 
die Bekämpfung der Volkskrankheiten in die Hand der nunmehr überall einzu⸗ 
richtenden ſtaatlichen Geſundheitsämter gelegt hat. Nach § 3 des Geſetzes fällt 
dieſen auch die Durchführung der ärztlichen Aufgaben in der Tuberkuloſefürſorge 
zu. § 4 der 1. Durchführungsverordnung erläutert die ärztlichen Aufgaben des 
Geſundheitsamtes auf dieſem Gebiet dahin, daß ſie ſich auf Maßnahmen zur Er⸗ 
mittlung Tuberkuloſekranker und im Einzelfall auf die Feſtſtellung erſtrecken, 
welcher Art die Erkrankung iſt und was zur Verhütung ihrer Weiterverbreitung 
erforderlich iſt. Ferner auf Vorſchläge für die Durchführung eines Heilplanes und 
ſchliezlich auf die Anregung etwa in Betracht kommender wirtſchaftlicher Hilfs⸗ 
maßnahmen für den Kranken. Die Entſcheidung über die Durchführung der Maß⸗ 
nahmen und die Durchführung ſelbſt gehören dagegen nicht zu den den Geſund⸗ 
heitsämtern geſetzlich zugewieſenen Aufgaben. 


In derſelben Verordnung iſt ausdrücklich feſtgelegt, daß das Geſundheitsamt ent⸗ 
ſprechende Fürſorge⸗ und Beratungsſtellen einzurichten und zu unterhalten hat. 
Jedoch iſt es durchaus zuläſſig, daß die bisherigen gut arbeitenden Fürſorge⸗ und 
Beratungsſtellen weiter hierfür nutzbar gemacht werden, natürlich unter Leitung 
und Aufſficht des Geſundheitsamtes. In der 2. Durchführungsverordnung ſieht 
der § 22 noch beſonders vor, daß Arbeitsgemeinſchaften oder Zweckverbände, 
deren Tätigkeit ſich auf die geſetzlichen Aufgaben der Geſundheitsämter erſtreckt, 
mit der Maßgabe weiter zu dieſer Tätigkeit herangezogen werden, daß der Leiter 
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des Geſundheitsamtes hierbei den Vorſitz führen ſoll. Die Notwendigkeit dieſer 
Beſtimmung iſt ohne weiteres klar, denn die Einheitlichkeit des Kampfes muß ge⸗ 
währleiſtet bleiben. Sie iſt der Sinn des erwähnten Geſetzes vom 3. Juli 1934 
Andererſeits haben ſich gerade Arbeitsgemeinſchaften oder Zweckverbände bisher 
ſchon beſonders bewährt, wenn es ſich darum handelt, gemeinſam Maßnahmen 
durchzuführen, an denen viele verſchiedenartige Stellen beteiligt und intereſſiert 
ſind, ohne das Entſcheidungsrecht der einzelnen beteiligten Stelle im Rahmen der 
für ſie gültigen Vorſchriften anzutaſten. 

Die Koſtenfrage ſpielt naturgemäß dabei eine wichtige Rolle. § 4 des Geſetzes 
und der § 17 der 1. Durchführungsverordnung regeln die Beteiligung des Staates 
ſowie der Stadt⸗ und Landkreiſe an den Koſten der Unterhaltung und Einrich⸗ 
tung der Geſundheitsämter. Auch das Reich trägt zu den Koſten des öffentlichen 
Geſundheitsdienſtes bei im Rahmen des Reichshaushaltsplanes (§ 9). Im übrigen 
beteiligen ſich an den Koſten der Tuberkuloſefürſorgeſtellen noch die anderen in 
Betracht kommenden Inſtanzen, vor allen Dingen die Träger der ſozialen Ver⸗ 
ſicherung. Ein beſonderes Verdienſt auf dieſem Gebiete haben die Landesverſiche⸗ 
rungsanſtalten, die auf Grund des $ 1274 der RVO. für allgemeine Maßnahmen 
zur Verhütung des Eintritts vorzeitiger Invalidität unter den Verſicherten oder 
zur Hebung der geſundheitlichen Verhältniſſe der verſicherungspflichtigen Bevöl⸗ 
kerung beträchtliche Mittel aufgewendet und die Einrichtung und den Betrieb der 
Tuberkuloſefürſorgeſtellen in Deutſchland wirkſam gefördert haben. 


m einzelnen ſind die Aufgaben der ſtaatlichen Geſundheitsämter bei der Tuber⸗ 
kuloſebekämpfung im Rahmen der allgemeinen Vorſchriften für den Seuchen⸗ 
kampf und für die ärztliche Fürſorge für Tuberkuloſekranke und ⸗gefährdete im 
§ 61 der 3. Durchführungsverordnung (30. März 1935) genauer feſtgelegt worden. 
Zu den bereits erwähnten Maßnahmen tritt die allgemeine Aufklärung in allen 
hierher gehörigen Fragen und die fortlaufende ärztliche Überwachung der Tuber⸗ 
kulöſen und ihrer Familien. | 
Zur Durchführung dieſer Aufgaben bedarf es einer der Größe und Bevölke⸗ 
rungsdichte des Bezirks entſprechenden Zahl von Tuberkuloſefürſorgeſtellen. Ihre 
ärztliche Leitung iſt, wenn geeignete hauptamtliche Kräfte nicht oder nicht in 
genügender Zahl vorhanden find, nach Möglichkeit Tuberkuloſe⸗Fachärzten, ſonſt 
ſolchen praktiſchen Arzten nebenamtlich zu übertragen, die auf dem Gebiete der 
Tuberkuloſeerkrankung beſondere Erfahrungen beſitzen. Jede Tuberkuloſefürſorge⸗ 
ſtelle ſoll mit den notwendigen mediziniſch⸗techniſchen Einrichtungen ausgerüſtet 
fein, insbeſondere über einen leiftungsfähigen Röntgenapparat und über aus: 
reichend geſchulte Hilfskräfte verfügen. Wenn die erforderlichen Einrichtungen in 
der Fürſorgeſtelle ſelbſt nicht vorhanden ſind, muß ihre Benutzung andernorts 
vertraglich geſichert ſein. Zahl, Sitz und Ausſtattung der Tuberkuloſefürſorge⸗ 
ſtellen beſtimmt die vorgeſetzte Dienſtbehörde nach Anhören des Geſundheitsamts. 
Die Unterſuchung und Beratung in den Tuberkuloſefürſorgeſtellen erfolgt unent⸗ 
geltlich. Eine ärztliche Behandlung iſt ihnen grundſätzlich unterſagt; Ausnahmen 
ſind nur mit Erlaubnis der Aufſichtsbehörde im Einvernehmen mit der ärztlichen 
Standesorganiſation zuläſſig. Sie wird ſich in beſtimmten Fällen beiſpielsweiſe 
darauf erſtrecken, daß in der Fürſorgeſtelle eine während des Aufenthaltes des 
Kranken in einer Lungenheilſtätte oder einem Krankenhauſe begonnene Gasbruſt⸗ 
behandlung durch Nachfüllungen mit fortlaufenden Unterſuchungen weitergeführt 
wird, wenn in dem betreffenden Bezirk ein hierfür geeigneter Facharzt ſonſt nicht 
zur Verfügung ſteht. 
Bei der Frage, welche Fälle der ärztlichen Behandlung zugeführt werden müſſen 
und welche Art der Behandlung in Betracht kommt — namentlich inſoweit die 
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Koſten dieſer Maßnahmen aus öffentlichen Mitteln zu beſtreiten ſind — iſt vom 
Standpunkt des öffentlichen Geſundheitsdienſtes nicht allein der Wunſch und 
Wille des Kranken ſelbſt, als vielmehr auch das Wohl der Allgemeinheit und deren 


Belange maßgebend. 


achdem um die Mitte des vorigen Jahrhunderts der Heilſtättenarzt Dr. Breh⸗ 

mer in Görbersdorf als erſter praktiſch gezeigt hatte, daß die bis dahin unter 
dem Bilde der „Lungenſchwindſucht“ gefürchtete Krankheit bei rechtzeitiger und 
geeigneter Behandlung heilbar ſei, blieb die Wohltat der hierzu erforderlichen 
Heilſtättenkuren zunächſt auf die wohlhabenden Kreiſe beſchränkt; dies wurde 
anders, ſeit mit den Neunziger Jahren die Errichtung von Volksheilſtätten ein⸗ 
ſetzte und ſich insbeſondere auch die Träger der Sozialverſicherung mit ihren Geld⸗ 
mitteln an dieſen Aufgaben beteiligten. Unter der Führung des damaligen „Deut⸗ 
ſchen Zentral⸗Komitees zur Errichtung von Heilſtätten für Lungenkranke“, das im 
Jahre 1896 auf Veranlaſſung des Reichskanzlers Hohenlohe begründet wurde, ent⸗ 
ſtand eine große Reihe von Lungenheilſtätten. So ſegensreich dieſe Entwicklung 
war, ſo wiſſen wir doch heute, daß nach dem Stand der damaligen Anſchauungen 
über die allmähliche Entwicklung der Lungentuberkuloſe aus einem ſogenannten 
„Lungenſpitzenkatarrh“ zahlreiche Perſonen in die Heilſtätten eingewieſen worden 
find, die gar nicht an einer wirklich behandlungsbedürftigen Lungentuberkuloſe 
litten. Dies führte einerſeits zu einer Überſchätzung der angeblichen „Erfolge“ bei 
ſolchen Patienten, führte aber auch dazu, daß für die wirklich Behandlungsbedürf⸗ 
tigen die Zeit des Kuraufenthaltes in der Anſtalt vielfach zu kurz bemeſſen wurde. 
In dieſen Fällen kehrte nach einer vorübergehenden Beſſerung des Befindens durch 
die Kur ziemlich ſchnell der alte ungünſtige Zuſtand wieder, ſobald der Betreffende 
in die Arbeit und in ſeine häuslichen Verhältniſſe zurückgekehrt war. 

Die Notwendigkeit einer „nachgehenden Fürſorge“, alſo einer fürſorgeriſchen 
Weiterbetreuung der Kranken und ihrer Familien im Anſchluß an die Heilſtätten⸗ 
kur, gab bekanntlich den Anlaß zur Errichtung der Tuberkuloſefürſorgeſtellen. 
Leider fehlte es damals an einer behördlichen Organiſation, die dieſe Aufgaben 
einheitlich und planmäßig in Angriff nahm und durchführte. Insbeſondere hielt 
ſich der Staat dabei im Hintergrund und überließ es anderen Stellen, die erfor⸗ 
derlichen organiſatoriſchen Maßnahmen einzuleiten. Da es ſich nun um keinerlei 
geſetzliche oder verwaltungsmäßige Pflichtaufgaben handelte, blieb es der mehr 
oder weniger großen Verantwortungsfreudigkeit, Einſicht und Tatkraft der Leiter 
bald dieſer und bald jener Stelle überlaſſen, ob und in welchem Umfange Tuber⸗ 
kuloſefürſorge im Sinne eines Seuchenkampfes und einer vorbeugenden Geſund⸗ 
heitspflege ſtattfand. So ſehen wir in Deutſchland ein überaus buntes Bild. Bald 
waren es Vereine, die zum Teil mit beträchtlichen Spendenmitteln voll Eifer, 
wenn auch nicht immer ſehr planvoll, Tuberkuloſefürſorge trieben. Bald waren es 
die Träger der Sozialverſicherung, insbeſondere die Landesverſicherungsanſtalten 
und manche Krankenkaſſen, die ſich der Sache mit Intereſſe und gutem Erfolge an⸗ 
nahmen. Mehr und mehr gelangte dieſe Arbeit ſeit dem Kriege auch in die Hand 
der Kommunalbehörden, deren Wohlfahrtsſtellen, ausgehend von der Kriegsbeſchä⸗ 
digtenfürſorge, allmählich auch andere Fürſorgezweige in Angriff nahmen. Die 
geſetzliche Grundlage hierfür, die Beſtimmungen über die Fürſorgepflicht, bedingte, 
daß derartige Hilfe ſeitens der Gemeinden auf jene Kreiſe beſchränkt blieb, die 
„fürſorgebedürftig“ im Sinne dieſer Geſetze waren. 

Nun hat die Tuberkuloſefürſorge als Seuchenkampf durchaus andere Grund» 
lagen und Ziele als die Fürſorge im Sinne der Wohlfahrtspflege. Der gemeinſame 
Gebrauch des Wortes „Fürſorge“ hat hierbei mancherlei Verwirrung angerichtet, 
nicht zuletzt auch unter den Kreiſen derer, die von der Fürſorge den Nutzen haben 
Tuberfulofe (Sübdeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 6) 23 
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ſollen. Sie lernten gar zu ſehr und gar zu leicht den Begriff und das Maß der 
ihnen zuteil werdenden Sorge an dem Maße der empfangenen ſachlichen Unter⸗ 
ſtützungen meſſen. Die richtige Tuberkuloſefürſorge aber hat mit wirtſchaftlicher 
Fürſorge an ſich wenig zu tun, wenngleich ſie ſich ihrer in vielen Fällen als eines 
Hilfsmittels bedienen wird und muß. Im Gegenteil: Die Tuberkuloſefürſorge 
muß manchmal Maßnahmen treffen oder anregen, die von dem Betroffenen als 
eine Beeinträchtigung ſeiner perſönlichen Wünſche und Bedürfniſſe — ob mit Recht 
oder mit Unrecht, kann dahingeſtellt bleiben — empfunden wird. Zum Teil aus 
derartigen Gedanken heraus gebrauchen wir heute ſtatt des Wortes „Geſundheits⸗ 
fürſorge“ lieber das Wort „Geſundheitsführung“, um insbeſondere die Notwendig⸗ 
keit verſtändnisvoller Mithilfe der Volksgenoſſen ſelbſt dabei zum Ausdruck zu bringen. 

ie Gemeinden hatten bei ihren Maßnahmen in erſter Linie die „Fürſorge⸗ 

bedürftigen“ im Sinne des Geſetzes im Auge. Die Sozialverſicherungsträger 
beſchränkten ihre Tätigkeit auf ihre Verſicherten und deren Angehörige; es blieb 
alſo ein großer Teil der Bevölkerung außerhalb dieſer Kreiſe. Hier ſuchten die 
großen Wohlfahrtspflegeorganiſationen die beſtehenden Lücken zu ſchließen. Das 
Deutſche Zentral⸗Komitee zur Bekämpfung der Tuberkuloſe ſchuf ſich eine beſondere 
Mittelſtandsfürſorge, der ſich auch die verſchiedenen Beamtenverbände anſchloſſen. 
Reichsbahn und Reichspoſt betrieben ihre eigenen Tuberkuloſebekämpfungsmaß⸗ 
nahmen, z. T. mit recht anſehnlichen Mitteln. Neuerdings iſt die große Wohl⸗ 
fahrtsorganiſation der NSDAP., die NSV. auf den Plan getreten, die mit ihrem 
Tuberkuloſehilfswerk dann einzuſpringen gedenkt, wenn zuſätzliche Hilfe zu den 
Maßnahmen der übrigen Koſtenträger erforderlich erſcheint oder andere Koſten⸗ 
träger überhaupt nicht aufzutreiben ſind. 

Alle dieſe Leiſtungen, ſo begrüßenswert ſie an ſich ſtets waren und ſo erfolgreich 
ſie in vielen Fällen eingeſetzt wurden und werden, tragen von vornherein den 
Charakter des mehr oder weniger Freiwilligen an ſich. Das gilt ſowohl für die 
Leiſtungen der Verſicherungsträger in der Tuberkuloſefürſorge als in noch Hö- 
herem Maße von denen der zahlreichen anderen Organiſationen und Vereine, und 
auch die an ſich geſetzlich begründeten Leiſtungen der Bezirks⸗ und Landesfürſorge⸗ 
verbände behielten ſtets die Eigenſchaft einer beträchtlichen Ungleichmäßigkeit und 
Unſicherheit. Sie waren allzu abhängig von der teilweiſe recht betrüblichen Finanz⸗ 
lage der Gemeinden, ſie waren aber auch abhängig von der Verpflichtung der⸗ 
jenigen, denen ſie zugute kamen, ſpäter das Empfangene zurückerſtatten zu müſſen. 

Beſondere Schwierigkeiten hat von jeher die Tatſache an ſich ſchon gemacht, daß 
ſo viele verſchiedene Stellen an der Tuberkuloſebekämpfung mitarbeiteten. Die 
Folge war einmal eine oft unerfreuliche Verzögerung in der Durchführung ge⸗ 
eigneter Maßnahmen, wie einer Heilſtättenkur, der Beſchaffung einer beſſeren 
Wohnung für die Familie und dergl. In anderen Fällen gab es Doppelleiſtungen 
oder den Einſatz von Mitteln an ungeeigneter Stelle. Aus ſolchen Erwägungen 
heraus haben ſich beiſpielsweiſe die Reichsverſicherungsträger ſchon früher vielfach 
in Arbeitsgemeinſchaften zuſammengefunden, die in größeren Städten oder Be⸗ 
zirken für die einheitliche Durchführung wichtiger Maßnahmen ſorgen ſollten. 
Von kommunaler Seite wurde Ahnliches angeſtrebt. Das Deutſche Zentral⸗Komitee 
zur Bekämpfung der Tuberkuloſe ſetzte ſich wiederholt dafür ein, daß Arbeitsge⸗ 
meinſchaften oder Zweckverbände gegründet wurden, an denen ſich nicht nur die 
Verſicherungsträger, ſondern auch alle übrigen geſetzlichen und privaten Träger 
von Wohlfahrtseinrichtungen beteiligen ſollten. Aufgabe dieſer Arbeitsgemein- 
ſchaften ſollte es ſein, den perſönlichen und ſachlichen Aufwand der Tuberkuloſe⸗ 
fürſorgeſtellen zu beſchaffen, einen zuverläſſigen Nachrichtendienſt über alle Tuber⸗ 
kulöſen und die für dieſelben einzuleitenden Maßnahmen zwiſchen den Mitgliedern 
der Arbeitsgemeinſchaften zu ſichern, ferner die Durchführung der Heilverfahren 
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oder ambulanter Behandlung und die Sicherung des Kurerfolges durch wirtſchaft⸗ 
liche und geſundheitliche Fürſorge zu gewährleiſten, ſowie unheilbare Kranke ſo 
unterzubringen, daß ſie möglichſt keine Gefahr für ihre Umgebung bilden. 


Br Gemeinſchaften und Verbände find in der Folgezeit in manchen Be⸗ 
zirken mit gutem Ergebnis geſchaffen und unterhalten worden, z. B. in Thü⸗ 
ringen und in den ſüddeutſchen Ländern, in verſchiedenen preußiſchen Provinzen 
uſw. Aber nicht überall gelang es, einen ſolchen Zuſammenſchluß herbeizuführen. 
Teilweiſe blieben die Arbeitsgemeinſchaften auch mehr oder weniger auf dem Pa⸗ 
pier ſtehen, denn ein Hauptfehler wurde niemals beſeitigt: die Freiwilligkeit ſolcher 
Zuſammenſchlüſſe, die damit von der Einſicht der örtlich beteiligten Stellen, manch⸗ 
mal ſogar von dem Wechſel einzelner Perſönlichkeiten abhängig blieb. Dem wird 
hoffentlich bald endgültig abgeholfen fein, denn $ 61 der bereits erwähnten 
3. Durchführungsverordnung ſchreibt die Bildung praktiſcher Arbeitsgemeinſchaf⸗ 
ten in der Tuberkuloſebekämpfung und ⸗fürſorge allgemein vor. Hierbei wird be- 
ſonderer Wert auf eine enge Zuſammenarbeit mit den geſundheitlichen Einrich⸗ 
tungen der NSDAP. zu legen ſein; der § 18 in der 2. Durchführungsverordnung 
vom 22. Februar 1935 weiſt hierauf beſonders hin. In welcher Weiſe eine muſter⸗ 
gültige Gemeinſchaftsarbeit auf dieſem Gebiete für einen umgrenzten Bezirk prak⸗ 
tiſch organiſiert werden kann, zeigt neuerdings das Beiſpiel der Tuberkuloſebekämp⸗ 
fung im Regierungsbezirk Schwaben, wo unter der Leitung eines hauptamtlichen 
Facharztes eine Zentralſtelle als Beauftragter, Vertrauensarzt und Obergutachter 
in allen Fragen der Tuberkuloſe für ſämtliche Träger des Tuberkuloſekampfes in 
Staat, Gemeinde, Sozialverſicherung und Partei geſchaffen iſt!). 

Das Reichsminiſterium des Innern iſt damit beſchäftigt, gemeinſam mit dem 
Reichsarbeitsminiſterium die erforderlichen Anweiſungen für eine ſolche Gemein⸗ 
ſchaftsarbeit zu ſchaffen. Das Geſetz vom 5. Juli 1934 über den Aufbau der Sozial⸗ 
verſicherung hat insbeſondere mit feiner 3. Verordnung vom 18. Dezember 
1934 über die „Gemeinſchaftsaufgaben“ der Verſicherungsträger eine wertvolle 
Vorbedingung hierzu dadurch geſchaffen, daß die Durchführung der vorbeugenden 
Geſundheitsfürſorge und die Beteiligung an den Aufgaben der Bevölkerungs⸗ und 
Geſundheitspolitik ebenſo wie der Betrieb von Heilanſtalten uſw. in der Hand der 
Landesverſicherungsanſtalten zuſammengefaßt wird. 

Der Reichs⸗Tuberkuloſe⸗Ausſchuß (Berlin W 62, Einemſtr. 11), eingegliedert in 
den Reichsausſchuß für Volksgeſundheitsdienſt, iſt neben dem Reichsgeſundheitsamt 
die beratende Stelle für das Reichsminiſterium des Innern in allen Fragen der 
Tuberkuloſebekämpfung. Er vertritt auch die Organiſation des Deutſchen Tuber⸗ 
kuloſekampfes in der Internationalen Union gegen die Tuberkuloſe, die, ebenſo wie 
der Reichs⸗Tuberkuloſe⸗Ausſchuß ſelbſt, in regelmäßigen Abſtänden Tuberkuloſe⸗ 
tagungen veranſtaltet, die Gelegenheit geben für einen Austauſch von Erfahrungen 
und Vorſchlägen zur möglichſt zweckmäßigen Geſtaltung unſeres Kampfes. Für die 
rein wiſſenſchaftlichen Fragen beſteht eine beſondere ärztliche Organiſation, die 
„Deutſche Tuberkuloſe⸗Geſellſchaft“, während die auf dem Gebiet der Tuberkuloſe 
praktiſch arbeitenden Fach⸗, Fürſorge⸗ und Heilſtättenärzte in der „Vereinigung 
Deutſcher Tuberkuloſeärzte“ zuſammengeſchloſſen find. Beide find ebenſo wie die 
zuſtändigen Stellen der NSDAP. im Reichs⸗Tuberkuloſe⸗Ausſchuß vertreten. 

Organiſatoriſch ſind mit den vorerwähnten Einrichtungen wohl alle Voraus⸗ 
ſetzungen gegeben, um einen wirkſamen Kampf gegen die Tuberkuloſe in Deutſch⸗ 
land zu führen. 


1) Vgl. die ausführliche Darſtellung von Medizinalrat Dr. Griesbach (Augsburg) in der 
Zeitſchrift „Der öffentliche Geſundheitsdienſt“ 1935, Nr. 18. 
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Die bretonische Legende 
Von Fritz Saffe in München | 


s ſchien, als habe ein ungeheuerliches Tier ſich mit letzter Kraft den Strand 
Ease as Nun reckte der Saurier die Gebeine gen Himmel, halb 

er Starre des granitenen Ufers und halb aus der wiegenden Salzflut heraus. 
Noch war Ebbe, aber bald wird die heimkehrende See die untere Hälfte dieſer 
bleichen Knochen ganz unter ſich bringen. 

Er⸗Lannic nennt man die Inſel, das iſt Heideeiland⸗ Denn nur Erika und 
Ginſter vermochte die Verwitterung ihrem geſchloſſenen Geſtein aufzuzwi 
ieman i n. 


ingen. Da 
ar, niemand weiß m n, der ſch hin gelom pflanzte die ſteinerne 
Flora ſeiner Menhirs dazu. Unb auen ſteh fie Tganifcher Ordnun 
nebeneinander und hintan gereiht. So gleichen ſie wirklich erfallenden Ge⸗ 
rippe Doch iſt dies ein Sonde fall, uch in willkürl ch en oder noch öfter 
einzeln ſtreben fie, ſelber grau, in den weißgrauen Dunſt. So gum längs der 
ujiten und a f In eln, deren N wie Fanfarenſtöße der Urzeit gellen Berder 
und Gavrini Gregan oder Veiſit. No weiter, hinter der blickverlegenden 
uchsinſel, dehnt ſich f remdartige Inſelfl Brane , MATTEC, Gobec, Drenec. 
o iſt ſie, da der Herr da and den Waſſern ſchied, dem grünen Schoße der 
atlantiſchen Tiefe entſtieg 


Seither iſt der Golf des Morbihan mit ſchwarzen Klippen geſpickt. Wie Leucht⸗ 
ürme ragen die grauen Menhirs von dieſen Sockeln. Doch wolle Gott den Schiffer 
vor ſolchen Richtpunkten bewahren! Mor⸗bihan, das iſt „das kleine Meer“ 
n i z 


a 

þin, obwohl es weſentlich auch Land iſt. So nennen die Bretonen e 

mat. er orbihan, das iſt dieſe amphibienlandſchaft Meer und 

Land in unentwirrbarer Miſchung, bis in die letzte Folgerung ausgeklügelt. So 
k ä i 


biel Eilande — ſagt das Volk — zählt dies kleine Meer, als das r Tage. 
Zweimal täglich ändern die Gezeiten fein Geficht. elhe G 
di i 


ilz 
i e zwiſchen Kerpenhir und P alo indu ch, fällt die zitternde 
Inſelwelt an ih urzeln an und beru gt ſich erſt weit hin Fjord, beim 
alten Vannes ſt keine gewöhnliche Flut, da ſt 


e eingeſaugt und zweimal wieder ausgeſpien wird Wi 


e A 
du enge Rippe liegt der granitene Vorſprung des bretoniſchen Landes dem 
holen des Weltmeeres im Wege. 


Draußen, dem offenen Meere zu, hebt das feſte Schloß von Suscinio die graue 

Ruine. St. Gildas⸗de⸗Rhuis folgt mit der Abtei Abälards. n den Abend⸗ 
himmel ſtreckt ſich eine legendäre Maſſe, ein cairn, ein guſammengeſunkener 

Tumulus, der dem Suffeten Himilko zur letzten Ruheſtatt geworden wäre 

Jahr 500 vor unſerer Zeit kam, ſo will es die Überlieferung, der Bunie 
0 i ef t i 


r i „die er geliebt haben fol. Auf der 
anderen Seite der Einfahrt aber wies die Sage dem Cäſar di Höhe ü 


as erſte 


Ä ori 
mußte ſich der große Cäfar zweimal bequemen, ehe ihm ſolches gelang. D 
m d r entgegen, wie ſpäter die Vala dem 


Mal trat ihm der armoriſche Gott ſtreitba 
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Druſus in den deutſchen Wäldern. Der armoriſche Gott aber hatte einen Atem 
von Nebel, den er über die Schiffe Cäſars blies. Und mit felſigen Armen griff er 
ſie und verſenkte ſie unter Waſſerſäulen, die ſeine Füße waren. Im Jahre 57 kam 
dann freilich eine neue Flotte vom ſicheren Namnetum (Nantes) her die gefügige 
Loire hinuntergerudert und erreichte die Geſtade der Veneter. Und diesmal trug 
das bretoniſche Meer die römiſchen Trieren, denn der Gott Armoricas war nicht 
auf der Hut. Vielleicht auch zürnte er ſeinen Kindern. So konnte ſich denn Cäſar 
im dritten Buche ſeines „Galliſchen Krieges“ rühmen, die Veneter überwältigt, 
ihren Senat hingerichtet zu haben. 

Locmariaquer und Vannes wurden Römerſtädte. Da aber empörten ſich all die 
kleinen Gottheiten des Waſſers und des Landes. Die Flut unterwuſch die Fun⸗ 
damente, das Riedgras zerſprengte die Kapitäle und der Salzwind zauſte den 
Marmor. Wenige Jahrhunderte genügten, um all der ſüdländiſchen Pracht Herr 


zu werden, und Jahrhunderte zählen nur wenig auf der granitenen Zeittafel 
der Bretagne. 


Mag es doch ſein, daß ſchon zu Cäſars Zeiten die Leute dort die Bedeutung 
all ihrer düſteren Steinmale nicht mehr kannten; ja, vielleicht war der Sinn 
gar ſchon verloren, als der karthagiſche Admiral ſie heimſuchte, um ſich darunter 
zu betten. In Zehnerreihen ſtehen zwiſchen Locmariaquer und Carnac die Men- 
hirs. Mehr denn tauſend bei Menec und an die tauſend bei Kermario. Und was 
abſeits dieſer geballten Aufmärſche ſich noch längs der Vorgebirge und Inſeln 
hochreckt oder am Boden liegt, dürfte kaum gezählt ſein. 

Zeichen der Götter? Aber warum dann hier in erdrückender Menge und dort 
vereinzelt? Oder Zeitmeſſer, Jahresſteine? Auch für dieſen Fall bliebe der Schlüffel 
verſagt. Grabmale toter Helden, wie die Hünengräber des Nordens? Die Bretagne 
beſitzt ſolche Hünengräber in Form der Tumuli, und eher noch dürften die Innen⸗ 
kammern der turmartigen Cromlechs der Beſtattung gedient haben, als die blan⸗ 
ken Monolithe. Zwar fand man auch bei manchen Menhirs Aſche oder Gebeine 
der Toten, aber nicht bei allen. Und ſo ſcheint es, als ſei die Beſtattung nicht der 
erſte und eigentliche Sinn geweſen. Doch mögen die druidiſchen Prieſter gerne dort 
beigeſetzt haben, wo die Stelle ſchon an ſich heilig betont war. 

Der Eindruck einer gewaltigen Nekropole überwiegt dennoch bei Carnac. Diente 
auch die Stätte nicht, oder nicht vordringlich, der Ruhe der Toten, ſo wurde ſie 
doch zum Friedhof. Hierher pflanzte die Urmutter der Zeiten ihr altes Weistum. 
Und es ift, als verſtünden die fernen Enkel den Sinn des Vermächtniſſes, ohne 
den Wortlaut zu kennen. Kaum oder gar nicht ſchrieb der Kelte ſeine Rune: er 
pflegt ſie zu leben. Über Meer und Küſte, über gelbem Ginſter, roter Heide und 
nackter Halde ſtehen die Zeichen. In den Menhirs ſetzte der Ahne der Vorzeit das 
Sinnbild und den Mythos. Mag auch der Text der Exegeſe verloren ſein — der 
Sinn lebt, ſolange die Steine ſprechen. 

Men⸗er⸗Hroek, der Feenſtein, nennt fih einer der Dolmen!). Und Menec, da wo 
die tauſend Menhirs ihre Schwurfinger heben, das iſt das „Feld der Klage“. Klage 
um was? Es gibt noch einen anderen „Champ Dolent“, oben am jenſeitigen Ufer 
des Landes, und auch dort ragen Menhirs. Und weit draußen im Weſten, hinter 
der Pointe du Ratz, breitet ih die „Baie des Trépaſſés“, die Bucht der Abgeſchie⸗ 
denen. Denn ernſt war das Leben hier von je, karg das Los und nah der Tod. 
Längs des geſamten Weſtmeeres von Skandinavien bis Teneriffa heben ſich dieſe 
ſteinernen Zeugen der Urzeit. Doch nirgends vielleicht fo wie hier, im ſtillen, ab- 


) Menhirs find hochgerichtete Einzelſteine, Dolmen waagerechte Druidenaltäre und 
Fromlechs Rundtürme. 
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ſeitigen Dreieck zwiſchen der ſatten Normandie und der fröhlich lachenden Loire. 
lebt der Menſch noch die unbekannte Sprache ſeiner Monumente. Wer aber einen 
größeren, als den eingeborenen Zuſammenhang ſucht, der findet ihn jenſeits de 
Meeres, wo Kelten, wie die Bretonen, an letzte Ufer gepreßt, der weſtlichen Sonne 
ins Antlitz ſtarren. Der Dichter der „Trophées“, Joſé⸗Maria de Heredia, hat ein- 
mal, vom bretoniſchen Penmarch her, den Sonnenuntergang beſchrieben. Aber 
ebenſo für die felſigen Küſten von Connaught oder Cornwall könnte das Bild gelten: 


Hell blitzt das Röhricht über neidiſchem Granit. 

Drei Hügel funkeln jäh. So karge Fluren ahnen, 

Wie ſie in Nichts ſich löſen, wenn die Schatten mahnen, 
Daß nun die Königin ins Meer hinüberflieht. 


Zu Füßen braut ſchon Nacht. Aus engem Tale zieht 

Der Rauch vom Menſchenneſt empor in ſchwarzen Fahnen. 
Ein Abendglockenklang ſucht zitternd ſeine Bahnen, 

Denn unerbittlich dröhnt der Ozean ſein Lied. 

Noch einmal ſpricht der Menſch das letzte Wort der Erde: 
Urwort: der Strandhirt treibt vom Klippenrand die Herde 
Landein mit jenem Ruf, den nur das Schafvolk kennt. 
Der Meereshimmel ſteht in purpurroten Flammen, 

Da ſchlägt die Königin den Fächer ſchnell zuſammen, 

Und wirft die goldne Schleppe in den Okzident. 


Der Mythus 


A dem Weſten kam ein Volk gezogen. Die britiſche Cambria füllte das 
menſchenarm gewordene Armor mit neuem Leben, das dem alten glich, es 
wieder auffüllte und ihm neuen Weſensgehalt verlieh. Waliſiſche Stämme ergoſſen 
fidh über die alten Feſtlandsclane. Der nördliche Often des Feſtlandes warf feine 
Angeln, Sachſen und Dänen hinüber auf die Inſeln. Und von den Inſeln aber 
ſegelten dafür die Kelten zum ſüdöſtlichen, armoriſchen Feſtlandvorſprung. 

Die Führer dieſer Einwanderung aber trugen Namen, die wie das Knirſchen 
ſchartiger Schwerter auf zerbeulten Sturmhauben klingen, Namen wie Gradlon 
und Fragan. Wie ſpäter die Beſiedler der Neuen Welt, brachten ſie die Land⸗ 
ſchaftsbezeichnungen der Heimat mit. Ein neues Cornwall entſtand in der bre⸗ 
toniſchen Cornouaille, die ganze Armorika aber wurde zum kleineren Abbild des 
großen Britannien, zur Britannia Minor. Und herüber aus dem kymriſchen Nebel 
quollen die uralten Sagen. Waren ſie vielleicht von je den Kelten diesſeits und 
jenſeits gemeinſam geweſen, ſo wurde ſolche Verbindung fortan bewußt. Wie die 
Felſen von der bretoniſchen Küſte ſich auf dem Grunde der Tiefe nach der britiſchen 
Küſte hinarbeiten, ſo ſpannte ſich jetzt der bunte Regenbogen der Sage übers Meer. 
Und kaum wird es noch möglich fein, Geſchichte, Überlieferung und Legende aus⸗ 
einanderzuhalten. Nicht einmal erwünſcht wäre ſolche Trennung, da die Bindung 
lebendiges Seelengut wurde, Subſtanz der keltiſchen Bewußtheit und damit fort⸗ 
wirkende geiſtige Realität. 

Da iſt Artus, der ſtrahlende Held, der einſt wiederkehren wird, um ſein Reich 
zu einen, wie Merlin, der Zauberer es vorausgekündet. Er iſt den Iren, Waliſern 
und Bretonen gemeinſam. Gerade in der bretoniſchen Legende aber iſt der Glanz 
bereichert, bereichert um die liebliche Geſtalt der Schweſter Morgane, der Fee, die 
in den Spiegelungen der fremden, arabiſchen Wüſte den Rittern aus dem Norden 
ihr Blendwerk vorgaukeln wird. Die Herren der Tafelrunde wählen die Bretagne 
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zum Tummelplatz. Eines Tages ſprengt hier, nur von Kurvenal begleitet, Herr 
Triſtan von Lonois ein. Er ift verſtoßen, verbannt von Iſolde der Blonden Ans 
geſicht. So entſetzt er das feſte Carhaix, das die von Nantes berennen. Hier findet 
er Kaherdin, den beſten und letzten Freund, hier die weißhändige Iſolde, die, ſo 
geht die Hoffnung, ihm die verlorene, die blonde von Irenland, erſetzen ſoll. Aber 
unentrinnbar wirkt der Zaubertrunk fort, und ſo rüſtet ſich Kaherdin, Iſolde Weiß⸗ 
hands Bruder, mit Triſtan zur ſchlimmen Fahrt nach Tintagel in den Liebestod. 


Doch zurück zu Artus. Es iſt kennzeichnend, daß es ſeiner Sagenfigur gelang, 
die Mächte dieſer Erde zu ſchrecken. Frühzeitig ſchon und überall ſang man in 
keltiſchen Landen von ſeiner Heimkehr. Denn allüberall war man bedrückt und ge⸗ 
fährdet. Gegen Irland, Wales und Cornwall hin drohte der Plantagenetkönig, 
über der Bretagne lag der Schatten des mächtigen Franken in Paris. Und der 
ſtolze Heinrich II. von England verſchmähte es nicht, gegen die Hoffnung der Kym⸗ 
rier anzukämpfen. Dazu mußte er das Gegenſtandsloſe gegenſtändlich machen und 
einem Phantom Leben einblaſen, um es dann als tot zu erweiſen. In ſeinem Auf⸗ 
trag erbrach 1189 der Abt von Glaſtonbury die Krypta der Kirche, in der Artus 
ruhen ſollte. Und die königlichen Herolde verkündeten es in den keltiſchen Landen: 
„Seht! Euer Artus iſt tot. Er kommt nicht wieder!“ 


Schwerlich verfing in der Bretagne ſolcher Nachweis. Ihrem Volk war Artus 
weder in der Gruft von Glaſtonbury, noch ſonſtwo hienieden greifbar. War er 
doch nie geſtorben, ſondern auf dem Zauberſchiff nach Avalun gefahren. Aus die⸗ 
ſem luftigen Nirgendwo, Walhall zugleich und Kyffhäuſer, würde er niederſtoßen, 
wenn die Zeit erfüllt wäre, und die Engländer ſchlagen und die Franzoſen. Spöt⸗ 
tiſch vermerkte es der provenzaliſche Troubadour Bertran de Born in einem jener 
Rügelieder, jener „Sirventès“, mit denen er die Völker Frankreichs und Englands 
zum Kampfe gegen Richard Löwenherz aufrief: die Bretonen ſind „frivol“ (ſoll 
heißen abergläubiſch) genug, ſich auf ihren Märchenkönig zu verlaſſen: „Breto, 
que lor Artus demandon frevolmen“. Das war im Jahre 1196, als Richard ge⸗ 
rade der Bretagne ſeinen vertriebenen Schwager, den Grafen von Cheſter, neu 
aufgedrängt hatte. Nun verlangte der Troubadour des Südens von den Bretonen 
mehr als den Artusglauben, nämlich die Schwertergreifung. An bewaffneten 
Aufſtänden hat es ja auch hier wahrlich nicht gefehlt. Aber zwiſchen dem Schloß⸗ 
herren von Autafort im Limouſin und den Bretonen klafft bereits der ganze Ge- 
genſatz zwiſchen der durchlichteten Poſitivität der mittelländiſchen und der nebel⸗ 
haften Romantik der nordiſchen Welt. Doch hat er, der dieſe Gegenden nie geſehen 
hatte und ihre Bewohner nicht kannte, merkwürdigerweiſe ſoviel Raſſeninſtinkt, 
daß er in einem anderen Gedichte die „Iren und Bretonen“ in einer Heerſchau 
der Völker gemeinſam aufmarſchieren läßt. Im übrigen war für die provenzaliſche 
Lyrik die Bretagne ſchlechthin identiſch mit dem verzauberten Walde von Breſi⸗ 
liande, den man jetzt bei Paimpont in der Ille⸗et⸗Vilaine ſucht!). Und fo fang 
der verträumte bretoniſche Barde in ſeinem fürchterlichen Mönchslatein unent⸗ 
wegt weiter: 

Validus et magnus rex Arturus, 

Si vixissest, fuissem securus, 
wenn Artus noch lebte, wäre fein Volk in Sicherheit. Das ging gegen die Eng⸗ 
länder. Noch hatte fih wegen der Überſchneidung der nordfranzöſiſchen Lehns⸗ 
verhältniſſe die Trennung nicht klar abgeſetzt. Lange ſollte ja die eigentlich unab⸗ 
hängige Bretagne einen Zankapfel zwiſchen London und Paris bilden, ehe ſich 


) Bertran de Born: Poésies Complötes, Toulouſe 1888, S. 99, 26, 18. 
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ihr Schickſal im bekannten Sinne entſchied :). Denn Artus kam nicht, wohl aber 
liefen lichte und gefällige Regenbögen von Irland nach der Bretagne und von der 
Bretagne ins walliſiſche Land, und von allen keltiſchen Küſten nach Avalun. 


uch der Prieſter war von drüben, von den Inſeln her gekommen, zu jener 

Zeit, da iriſche Mönche weithin Hand an die heiligen Eichen legten. Nach der 
Bretagne kam Sankt Gildas gezogen, er landete auf der Inſel Huat, die man die 
„Ente“ nennt. Dieſer Heilige aber trank nur Waſſer, und, da das den Bretonen 
nicht gefiel, ſchritt er zu Fuß gen Irland über das Meer. Dann aber wurde er 
Abt von St. Gildas⸗de⸗Rhuis, wo er Wunder tat und feine Geſchichte de excidio 
Britanniae ſchrieb. Als er aber im Winter 570 zu ſterben kam, da hielt er es wie 
ein alter Heide. Gleich einem der Jarls der Thule ließ er ſich in ſegelloſem Schiff 
ins Meer ſtoßen. So war auch der verwundete Triſtan gen Irland gefahren, 
nur die Harfe an der Seite. Weltlicher war es freilich um Sankt Guſtan beſtellt, 
den Betreuer der Nachbarinſel Hoedic, genannt das „Entlein“. Als Schiffsjungen 
unter Piraten hatte ihn um das Jahr 1000 der Wind von England her heran⸗ 
geweht. Aber von Sankt Tudual, Sankt Yvo, Sankt Corentin und all den ſelt⸗ 
ſamen Heiligen der Bretagne ſoll hier nicht mehr die Rede ſein. 

Der Prieſter ſetzte Kreuze auf die Menhirs, und über den maſſigen Hünengrä⸗ 
bern errichtete man Kapellen. Doch die Legende ſchwebte mit den Möwen über 
dem uralten Geſtein. Sie niſtete ſich ein in die Chöre der Kirchen und ließ ſich 
unſichtbar am Hochaltar nieder. Das Chriſtentum der Bretagne nahm eine ſelt⸗ 
ſame Eigenfärbung an. So wollte es der Geiſt des Landes. Bei Tréguier erhebt 
ſich die Kapelle von Notre-Dame de la Haine, der Madonna des Haſſes, wo man 
noch im vorigen Jahrhundert vor dem Bilde der Mutter Gottes für den Tod 
feiner Feinde betete und vielleicht insgeheim noch betet. Und bei Guilvinec am 
Kap vom Penmarch ſoll der Geiſtliche vor nicht zu langer Zeit den verſunkenen 
Städten in der Tiefe die Sakramente dargebracht haben. Denn hier iſt „Vineta“ 
auf Schritt und Tritt, längs des „Eſtran“, der ungewiſſen übergangszone zwiſchen 
den Gezeiten. Überall tönen Glocken aus dem Meer, die nur das Sonntagskind 
hört, und ſtehen Dome auf dem Meeresgrund, die nicht jeder ſieht. Aber man 
braucht nur die verlaſſenen Kirchen im öden, einſt glänzenden Keéritry betrachtet 
zu haben, um — faſt daran zu glauben. 

Mehr wohl als an irgendeiner anderen katholiſchen Küſte ift die Jungfrau 
Maria hier die „Stella Maris“, Stereden Vor. Und damit ſie dem Fiſchervolk in 
Not dieſer ihrer Schutzrolle immer eingedenk bleibe, hat man ihr blondes Haar 
in der Kirche zu Hoedic mit einem Kranz von goldenen Sternen geſchmückt. „Gen 
Mitternacht, in einer Ecke des Landes, da ſaßen die Heiden“, ſo ſingt die ſonn⸗ 
tägliche Gemeinde des Eilandes. Wirklich nur in einer Ecke des Landes, und find 
ſie ganz und gar verſchwunden? 

Saint-Yves de la vérité vermag dem frevlen Feinde Leid zuzufügen, überall 
im Lande ſprudeln wundertätige Quellen, rauſchen Eichen nahe bei Druiden⸗ 
altären und recken Menhirs die Schwurfinger. Nicht immer vermögen Kruzifix 
und Madonna den Spuk der Vorzeit zu bannen. Ganz draußen aber irgendwo 
im offenen Meer, wo die Sonne in der Flut ſterben geht, breiten ſich Is und 
Occismor, die Inſeln der Seligen. 


1) Es mag erwähnt werden, daß England zwar die Inſelkelten bedrängte, die Bretagne 
hingegen immer gegen Frankreich unterſtützte, und umgekehrt. Als ſich um 1400 Owen 
Glendower in Wales gegen die Engländer erhob, hatte Frankreich die Hand im Spiele. 
1536, vier Jahre, nachdem die Bretagne franzöſiſch geworden war, wurde Wales end⸗ 
gültig mit England vereint. 
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Der Geiſt 


ie ſtets und allerorten beruht hier das ergreifende Moment auf der ſeeli⸗ 

ſchen Spanne zwiſchen dem Erſehnten und dem Erlittenen. Dieſe ewige 
menſchliche Tragik iſt dem Kelten zu einer ſtändigen helldunklen Bewußtheit ge⸗ 
worden, die aus der Wechſelwirkung von Natur, Schickſal und Gedankenflug ihre 
Nahrung ſaugt. Es iſt kaum übertrieben, bei ihm von einem eigenen „Stile der 
Melancholie“ zu ſprechen. 

Und weil das Geſchick des noch ſeeliſch eigenſtändigen Keltentums ebenſo ſtetig 
wie dunkel blieb, ſucht ſich die ungebundene Phantaſie die lichte Ergänzung. Die 
wird überall und doch nirgends gefunden. Über dem fürchterlichen und doch ge⸗ 
liebten Meer, über der harten und doch heimatlichen Erde erſtrahlt das Märchen⸗ 
reich der Fee Morgane. Wie ſeine Menhirs ſind die Blicke des Seekelten gegen 
Abend gerichtet: da wo die Sonne ins Meer taucht, mag Avalun liegen. Nie ſtellte 
der Kelte dar, was ihm göttlich iſt. Um ihn leben und weben die geheimen Kräfte 
der Bäume und Nebel, der Bäche und Brünnlein. Der Rieſe und der Zwerg, 
die Nixe und der Elf erſcheinen und verſchwinden. Auf Gwendolens Schachbrett 
regeln die weißen und ſchwarzen Figuren ſelbſttätig ihren Kampf. Der Wagen 
der Morgane, die Barke Arturs fahren, wohin ſie wollen, und doch „Zielen“ zu. 

Kein größerer Gegenſatz iſt zu dieſer Welt denkbar, als die der griechiſchen 
Mythologie. Gegenüber den keltiſchen Zauberweſen erſcheinen die helleniſchen 
Nymphen, Oreaden und Dryaden wie Rokokoſchäferinnen gegenüber Naturhirten. 
Dem Griechen eignet die Klarheit, ſelbſt in der Fabel. Er iſt zwar peinlichem Ra⸗ 
tionalismus fern, aber doch beſtrebt, das Wunder mit Begriffen zu bändigen. 
Seine Natur iſt göttlich, aber ſeine Götter bleiben menſchenhaft, alles erſcheint 
wohl» und gleichgeordnet. Die keltiſche Natur aber ift nordiſch verhangen, wunder- 
ſam, undurchſichtig und uferlos. Selbſt die willkürliche Irrfahrt der Odyſſee be⸗ 
müht ſich immer noch um handfeſtere Ortsangaben als die Schweifwege keltiſcher 
Sage. Arion freilich und Orpheus, die mit der Macht der Töne Tiere und Tote 
zwingen, find dem Kelten verwandt. Verwandt find ihm auch die der klaſſiſchen 
Antike nicht mehr geheuren Myſterien, und in den verpönten Sprüchen der theſ⸗ 
ſaliſchen Hexen wird er Anklänge an die altiriſche Dämonie und an Brangänes 
Zaubertrunk erkennen. 

Verſpielte Tiefe und verträumte Größe find die Kennzeichen der keltiſchen Sage. 
Das macht ſie ſüß und ſchmerzlich zugleich und bahnt ihr den Weg zu verſchwie⸗ 
genen Innenkammern des menſchlichen Herzens. Das Unperſönliche des Stoffes, 
der erhabene Mangel an Gebundenheit durch Raum und Zeit gerade befähigte 
dies alte Gut ſo recht, faſt unbemerkt Eingang zu finden in die feſter ſich formende 
und fügende Dichtung der nichtkeltiſchen Umwelt. Wie der größte Teil des leib⸗ 
lichen Keltentums, von ſeinen wenigen Naturſchutzparks abgeſehen, mit germa⸗ 
niſchen und romaniſchen Völkern verſchmolz, ſo legierte ſich auch ſeine Legende dem 
Minneſang und der Chanson de Geste. Aber die ſubtile Mitgift des gleichſam 
anonymen keltiſchen Geiſtes bewahrte auch im dichteren Kleide geprägterer Spra⸗ 
chen die alte Zauberkraft. Ihre große Wirkung erzielte ſie erſt, nachdem Wolfram 
von Eſchenbach und Gottfried von Straßburg in Deutſchland, Chrétien de Troyes 
in Frankreich den loſe gefaßten oder oſſianiſch verſchwimmenden Stoff umgegoſſen 
hatten. Nun erſt wurde er weltläufig, nun erſt eroberten Triſtans liebendes Leid 
und die lichte Magie des Grals einen weiten Umkreis. Zu Rimini beugten ſich 
Paolo Malateſta und Francesca über den „Lancelot“, um an dieſem Tage „nicht 
weiter zu leſen“. Nicht nur die Trouveres und Minneſänger zogen von Burg zu 
Burg und Hof zu Hof, auch die große Stunde der keltiſchen Barden und Minſtrels 
hatte geſchlagen. So konnte es geſchehen, daß ſelbſt im fernen Byzanz die blaſſen 
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Frauen von ihren Balkonen herab den Klängen der iriſchen Harfe Iaufchter. 
Und doch legte fih über das eigentliche Keltentum bald wieder Dunkel. Zumal d= 
Bretagne, gleich bedeutend als Dichterin wie als Mittlerin der Inſeldichtung ar 
das Feſtland, trat in den Hintergrund zurück. 


Bona man die großen Bretonen, fo findet man, daß der religidſe Gent: 


vorwaltet. Aber innerhalb dieſer theologiſchen Geiſtesrichtung erſcheint as 
allen dieſen Männern gemeinſam der Hang zur Vernunft. Woher kommt das? 
Wenn das tranſzendente Bedürfnis der bretoniſchen Seele den ihr eigenen myfti- 
ſchen Hang zum neuen, chriſtlichen Ausdruck bringt, fo ift das durchaus begreii⸗ 
lich. Weniger begreiflich aber mutet das Ringen nach rationaler Klarheit au: 
dieſem tranſzendenten Gebiete an. Und dennoch begleitet es alle religiöſen Gei⸗ 
ſter der Bretagne durch den Lauf der Jahrtauſende: Pelagius und Abälard, La⸗ 
mennais und Renan. Sollte es ſo ſein, daß der Kelte, der einmal das Gehege des 
ererbten Zauberbannes durchbrach, auf dem Boden der geoffenbarten Religion fid 
ſkeptiſch verhält, um nicht ſozuſagen Aberglauben gegen Aberglauben einzutan⸗ 
ſchen? Beruht die ausgeprägte Dogmenſcheu der bretoniſchen Denker auf der ſtol⸗ 
zen Selbſtändigkeit des Freien, gefördert vielleicht noch durch die ahiſtoriſche Un⸗ 
ſchriftlichkeit der eigenen Überlieferung? Oder kommt einfach die bei jedem Volk 
vorhandene Polarität zum Ausdruck, das Geſetz der anderen Möglichkeit, die hier 
dem Verſtande über den Überſchwang zum Siege verhilft? 

Wie dem auch ſei: der Bretone Pelagius verwahrt ſich im 5. Jahrhundert da⸗ 
gegen, daß der Sündenfall anderen Menſchen als den Tätern ſchade, er verwirft 
die Belaſtung durch Adam, das Dogma der Erbſünde, und wird von der Synode 
zu Karthago als Ketzer gebrandmarkt. Siebenhundert Jahre ſpäter geht es dem 


großen Abälard auf dem Konzil von Soiſſons 1181 ebenſo. Er betonte die Frei⸗ 


| 


heit des menſchlichen Willens, was auf ein Ahnliches hinausläuft. Eng verwandte 


Gedanken vertrat zu Beginn des 19. Jahrhunderts auf katholiſcher Grundlage der 
Bretone Lamennais. „Gott und Freiheit“, fo lautet feine Loſung. In feinen „Re 
flections sur l'état de l'église en France“ verlangt er nicht mehr und nicht weni: 
ger, als die Trennung von Staat und Kirche. 

Und endlich Erneſt Renan, der Mann der Neuzeit, 1823 geboren in Tréguier. 
Renan, der während ſeiner geiſtlichen Jugend in ſich den Abwehrwillen gegen 
jeden dogmatiſchen Glaubenszwang ſo entwickelte, daß er mit 23 Jahren den 
Prieſterrock abwarf und bei Kants „Reiner Vernunft“ landete, Renan, der im 
Leben des Heilandes nur das Vorbild gütiger Menſchlichkeit, nicht aber das Wun⸗ 
der gelten laſſen wollte! Wer wollte gerade heute ihm gleichwohl das Zeugnis 
tiefſter Religioſität verweigern? Ihn rein rational zu deuten, würde abwegig fein. 
Doch pflegte er in ſpäteren Jahren von ſich zu ſagen, daß weder ſein Fühlen noch 
ſein Denken auf eine der überlieferten oder landläufigen Formeln zu bringen ſei. 

Gemeinſam iſt allen dieſen Bretonen die religiöſe Grundlinie, der Proteſt gegen 
Dogma und Zumutung, eine Geiſteshaltung, die im katholiſchen Bereich der evan⸗ 
geliſchen Forderung außerordentlich nahe kommt, wenn nicht entſpricht. Es iſt im 
allgemeinen die Haltung, die der denkende, aber religiöſe Menſch dem Zwange 
gegenüber einzunehmen pflegt. Zum Atavismus ſeiner engeren Heimat aber hat 
ſich Renan ſelber bekannt, wenn er ſagte: „Wir Kelten werden kein Parthenon 
bauen, weil es an Marmor gebricht. Aber wir tauchen die Hände ins Herz des 
Menſchen und ziehen ſie, wiſſend geworden wie die Hexen des Macbeth, zurück. 
Denn unſere Raſſe iſt voll des ſüßen Zaubers jeglicher Tollheit, und ihr gehört das 
Reich, das herrlichſte der Welt, das Reich der Feen.“ 

Heimliche Heiden und erklärte Ketzer ſind alle dieſe Bretonen, Pelagius, der in 
jener Frühzeit Chriſtus und die Stoiker mit gleicher Liebe erfaßt, Abälard, der 
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das Gewiſſen für den höchſten Richter hält, genau wie die modernen Denker. Doch 
“hören wir Renan von feiner Abkunft berichten: „Im Lande Goëlo am Trieux gibt 
es einen Ort, Lédano geheißen, dort wo der Fluß ſich zur Lagune weitet. Da ſteht 
ein Bauernhof, der heißt Keranbelec‘). Das war der Mittelpunkt des Clans der 
Renans, die aus Cardigan unter Fragans Führung gekommen waren.“ So geht 
es im Legendenton weiter. Nachweisbar find die Renans freilich nur, ſolange 
Kirchenbücher geführt werden, alſo bis ins 16. Jahrhundert, als Bauern und Fi⸗ 
ſcher in Lancerf, Plounez, Penvern, Ploudaniel und anderen Dörfern. Aber 
Renan weiß, daß ſie ſchon tauſend Jahre vorher dort ſaßen und mit Fragan, dem 
Balifer, gekommen waren. Als er 5 Jahre alt war, verlor er den Vater. Der 
Kapitän Renan war, auf dem Heimweg von langer Fahrt, in Saint⸗Malo von 
Bord gegangen und wurde nicht mehr geſehen. Einen Monat ſpäter wurde dann 
die Leiche bei Cap Fréhel an Land geſpült. Ewige Bretagne. — 


Das Schickſal 


ine bretoniſche Politik hat es nie eigentlich gegeben. Man müßte denn die 
Fehden der Clanfürſten untereinander oder die Geſchichte der wechſelnden und 
ſtets wieder abgeſtreiften Lehnsabhängigkeiten von England oder Frankreich fo 
bezeichnen. Einmal aber kam die Zeit, wo das Land endgültig in den Machtbe⸗ 
reich Frankreichs hineingezerrt wurde. Und dieſer höchſt politiſche vorgang nahm 
die Form eines keltiſch⸗bretoniſchen Ritterromanes an. Ein Mägdlein wurde ent⸗ 
führt und mit ihm ſank die Bretagne in des Räubers Arme. 

In Nürnberg hatte 1490 der letzte bretoniſche Herzog ſeine Tochter Anna dem 
jungen Maximilian angetraut. Aber Karl VIII. belagerte, während der Römiſche 
KLoöͤnig in Flandern focht, Rennes und zwang der Prinzeſſin feine Hand auf. Der 
Volksmund wollte ſogar wiſſen, der Franzoſe habe der Erbtochter in einer Kapelle 
wwiſchen Pontreix und Chateaubriant aufgelauert und ihr Gewalt getan. Seither 
nennt er die alte Römerſtraße „le chemin de la duchesse Anne“. So kam die 
Bretagne an die Lilien, obwohl ſich der wirkliche ſtaatsrechtliche Anfall erſt 
40 Jahre ſpäter vollzog. „Da erſchauerten im Dunkel der bretoniſchen Kathedralen 
die Gebeine der alten Fürſten, Hoël, Warok und Johann von Montfort, vor 
Scham. Und die Frankenkönige lachten unter den Pfeilern von Saint⸗Denis.“ 
So meldet der Chroniſt. 


Ein Schrei der Empörung ging über alle Welt. Inſonderheit aber zürnte das 
dentſche Volk ob der ſeiner jungen Königin zugefügten Meintat. Vor dem Regens⸗ 
burger Reichstag übergab der Meifterfinger Hans Schneider dem Kaifer Magi- 
nilian ein Gedicht, das fo lautete: 

Got wil dir ſelb tun hilf bekant, 

Dafa du der großen ſchmach und fant, 

Die dir in Frankreich beſchehen fint 

An deinem weib und deinem Kint), 

Daß du pald tuft midergelt?). 


) Dieſen Hof gibt es nicht, aber die Stelle ſtimmt, nur heißt er Keruzee: alfo gibt es 
ihn doch, wie Renans Biograph Laſſerre bezeichnenderweiſe bemerkt. 

) In der Tat war auch Maximilians unmündige Tochter Margarethe, die dem Fran⸗ 
N zoſenkönige angetraut war und jetzt von ihm im Stiche gelaſſen wurde, beleidigt. 

9) Die Belege find einer neuerlichen Veröffentlichung des bretoniſchen Autonomiſten 
Camile le Mercier d'Erm: La Chanson des Siècles Bretons (Dinard, etwa 1933) ents 
nommen. Sie ſtützen ſich auf eine Veröffentlichung von 1908 durch den damaligen Direktor 
der Relermärtiichen Archive, Dr. v. Zahn. 
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Von Schlettſtadt aus erhob Jakob Wimpfeling die weitreichende Stimme. Zu 
Mecheln in Brabant proteſtierten die kaiſerlichen Räte gegen den Raub. Das 
half zwar nichts, aber die kleine Herzogin, jetzt Königin von Frankreich, rächte 
ſich ſelbſt. Sie war nicht umſonſt Bretonin, und fo war es ihr gegeben, mit leid: 
tem Zauberwerk ſchweres Leid zu kürzen. Und als ſchweres Leid empfand ſie den 
Anblick des verhaßten Gemahls. Als er zu allem anderen auch noch in der Bre⸗ 
tagne die „gabelle“, die drückende Salzſteuer einführen wollte, warf ſie vor 
Karl VIII. ein gefeites Zwölfſouſtück auf den Tiſch. Das hat der Sage nach ge⸗ 
nügt, des Königs Seele zur Hölle fahren zu laſſen. Dann führte der ſanfte Lud⸗ 
wig XII. die Witwe heim. Der freilich liebte die ſchöne Marcheſa della Spinola, 
die er im Winterlager zu Genua auf ſeinem Zug gegen Mailand kennen gelernt. 
Aber erſt als alle Beteiligten geſtorben waren, als Franz von Frankreich 1525 bei 
Pavia in des Kaiſers Hand fiel, ſang man im Reiche: : 

Mich dunkt es fei iezund gerochen 
Das Freulin von Britania. 
Got het uns geben ſig alda! 

Am Grabmal Maximilians in der Innsbrucker Hofkirche hatte ſich inzwiſchen 
ein erlauchter Gaſt eingefunden. Die Fügung ließ aus dieſem erregenden Ro⸗ 
man eins der edelſten Werke deutſcher Kunſt erwachſen: von Peter Viſchers Mei⸗ 
ſterhand geformt!), hebt fih vor dem kaiſerlichen Sarkophage der alte Sehnſuchts⸗ 
traum der Kelten, König Artus in ſchimmernder Wehr, durch das offene Viſier 
den Blick in die Ferne gerichtet. So geſchah es, daß bis auf den heutigen Tag der 
erſte Ritter Britanniens dem letzten Ritter des Reiches die Totenwache hält. Und 
gleichzeitig, in den Jahren nach 1503, ſetzte der Bretone Michel Colombe ſeinen 
toten Herzögen in Saint⸗Pierre zu Nantes das herrliche Totenmal. Dort ruht 
auch das Herz der Anne de Bretagne. 

Nun hinderte Franz I. nichts mehr, 1532 durch die Porte Mordelaiſe, das alte 
Einzugstor der bretoniſchen Herzöge, nach Rennes hereinzureiten und ſich von 
den Ständen ſchwören zu laſſen. Dann hielt er auf Schloß Suscinio im Morbi⸗ 
han Hof. Der Lettner von Sainte⸗Avoye in der Nähe hielt ſein Bild feſt, am 
rechten Flügel eines feierlichen Aufzuges bretoniſcher Fürſten und Heiliger. Immer 
noch aber dichtete das gekränkte deutſche Nationalgefühl: 

Der Welſch dem Deutſchen nie hold ward. 
Es iſt ein angeborne art, 
Wo hund und katz zuſammenkommen, 
Da duen ſie gegeneinander grommen. 
ie Zeit der ſelbſtändigen Bretagne war vorüber, und ein fremdes Geſchick 
breitete Leid über den ſtillen Erdenwinkel. Doch wäre es falſch, zu glauben, 
daß dies neue Schickſal nur erduldet und nicht auch gelebt wurde. Auch aus ihm 
erfloß Größe. Kurz nach der Vereinigung kreuzte Jacques Cartier von Saint⸗ 
Malo die Küſten von Labrador an und erreichte 1535 den Lorenzſtrom. Nicht nur 
dem Ruhme Frankreichs galten die kanadiſchen Vierhundertjahrfeiern des Vor⸗ 
jahres, ſondern auch dem beſonderen Verdienſte der Bretagne. Ihre kühnen See⸗ 
fahrer wurden Kapitäne und Admiräle einer großen Kriegsflotte. Ihren Fiſchern 
öffneten ſich unter der Lilienflagge die neuerſchloſſenen Walfiſchgewäſſer des 
Nordweſtens. 


1) In dem Werke von Vincenz Oberhammer: „Die Bronzeſtandbilder des Maximilian⸗ 
grabes“ (Innsbruck⸗München 1935) wird zwar die Autorſchaft Viſchers beſtritten. Auch 
wird dort erſichtlich, daß die lange in Augsburg verpfändeten Standbilder erſt 1532 ihren 
Platz in der Innsbrucker Hofkirche einnahmen. Doch tut das in dieſem Zuſammenhang 
nichts zur Sache. 
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Zu einem ganz eigenen und wahrhaft bretoniſchen Betätigungsfeld aber wurde 
ihnen das Inſelgewirr des karaibiſchen Meeres. Vornehmlich auf der Tortuga, der 
Schild kröteninſel, ſammelte ſich jene verwegene Gilde der Flibuſte, die von dort 
aus die ſpaniſchen Preſidios längs der Küſten brandſchatzte und den heimkehrenden 
Silberflotten den Weg verlegte. Auch hier blieb Saint⸗Malo im Verein mit nor⸗ 
männiſchen Seeſtädten führend. Untermiſcht waren diefe franzöſiſch⸗bretoniſchen 
Freibeuter von Engländern, Holländern und Deſperados aus aller Herren Län⸗ 
dern. Nicht ſelten aber wurde die bunte Sippſchaft mit „inoffiziellen“ Kaperbrie⸗ 
fen der Majeſtäten von Frankreich und England ausgeſtattet, wenn nämlich ge- 
rade — Frieden mit Spanien war. 

Die großen Zeiten der Neufundlandfiſcherei ſind vorbei. Doch immer noch 
ſammeln ſich am letzten Februarſonntag jedes Jahres die Seglerflottillen von 
Roscoff, Paimpol, Audierne uſw. im Hafen von Saint⸗Malo zur gemeinſamen 
Ausfahrt nach dem feierlich erteilten „Pardon des Terreneuves“. In der Ka⸗ 
thedrale von St. Vincent erteilt der Biſchof den Segen für den Sommer auf hoher 
See. Dann geht er ans Meer und ſegnet es. Auch dieſe Beſchwörung des Ele⸗ 


mentes ſchmeckt nach heidniſcher Zauberrune. 


Auf dem feſten Lande indeſſen verengte ſich das Schickſal und wurde tragiſch. 


Zwar verſuchte die keltiſche Bretagne, auch weiterhin, über ihren im Renner Ber- 
trag feierlich verbrieften Rechten zu wachen. Doch waren die Abſtriche, die ſie 


idh fortlaufend gefallen laffen mußte, beträchtlich und auch durch zahlreiche Auf- 
ſtände nicht abzuwenden. Noch im 18. Jahrhundert kam es mehrfach zu ſchweren 


Zuſammenſtößen zwiſchen der ſtändiſchen Provinz und der franzöſiſchen Regie⸗ 


rung. So weigerten ſich 1717 die bretoniſchen Stände, eine unrechtmäßige Ab⸗ 
gabe zu leiſten. Der Regent Philipp ließ die Ständekammer auflöſen, worauf ein 
bewaffneter Aufruhr losbrach. Der Führer, der ritterliche Marquis von Pont⸗ 
calec, wurde durch Verrat von den franzöſiſchen Dragonern ausgehoben und 


mußte 1720 mit mehreren Mitverſchworenen zu Nantes das Blutgerüſt beſteigen. 


m 


„Zwiſchen Franzoſen und Bretonen wird ewig dieſes Haupt ſtehen“, ſoll nach der 
Legende die zu ſpät eingetroffene Schweſter des Toten den Richtern zugerufen haben: 


Tre Francision ha Bretoned, 
Pen er Markiz e vou herped! 


atürlich wurde der Märtyrer der bretoniſchen Freiheit zur zweiten legendären 

Geſtalt neben der unvergeſſenen jungen Herzogin in ihren, ihr vom Volk an⸗ 
gedichteten Holzſchuhen, der Duchesse Anne aux sabots. Über das Örtliche hinaus 
griff der letzte Konflikt der Bretagne mit der bourboniſchen Monarchie. Zum letzten 
Male wurden damals nicht nur der Renner Vertrag, ſondern die älteſten Per- 
gamente des Königreiches herausgeholt. Der Herzog von Aiguillon, Gouverneur 
der Bretagne und Günſtling Ludwigs XV., hatte einen Richter des Renner Par⸗ 
laments, den Herrn de Chalotais, aus willkürlichem Anlaß in die Verbannung 
geſchickt. Die Bretagne ſtellte ſich wie ein Mann hinter ihren Sohn und drehte 
den Spieß um, indem ſie Aiguillon unlauterer Machenſchaften bezichtigte. Im 
April 1770 begannen gegen ihn die Verhandlungen vor der Cour des Pairs des 
pariſer Parlamentes unter dem Vorſitz des Königs, die ſchließlich dem Herzog 
wegen entehrender Handlungen ſeine Pairswürde aberkannte. Aber die ſelbſt tief 
verftridte Krone griff in das Verfahren ein, ſchlug es nieder und ließ die Rid- 


ter des höchſten franzöſiſchen Gerichtshofes verhaften). Heute kann man das Stand- 


bild de Chalotais' am Juſtizpalaſt von Rennes bewundern. 


) Marion: La Bretagne et le Duc d'Anguillon, Paris 1898. 
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Damals ſchrieben die bretoniſchen Stände dem König: „Uns eignet unſere Ehre 
und unſere Freiheit wie Ihnen, Sire, die Krone. Wir geben unſer Blut, um Ihre 
Rechte zu ſchützen, doch achten Eure Majeſtät die unſrigen!“ Dieſe Sprache atmet 
bereits den Geiſt Rouſſeaus und Montesquieus, aber dennoch haben alle Stände 
der Bretagne in der Zeit der ſchweren Prüfung dem Königtum die Treue gehalten. 
Es iſt hier nicht der Ort, auf die Kämpfe ihrer Bauern und Edelleute gegen die 
Jakobiner einzugehen. Der Begriff der Chouannerie iſt ja geläufig genug; genug, 
daß er die Märtyrerliſte um neue Namen endlos bereicherte. Auf dem Marter⸗ 
feld von Auray ſteht eine Sühnekapelle für die 952 von einem engliſchen Ge⸗ 
ſchwader auf Quiberon gelandeten Royaliſten, die der Konvent dort am 25. Au- 
guſt 1795 ermorden ließ. 

So überſchritt die Bretagne die Schwelle des neuen Jahrhunderts, aufgeteilt in 
die franzöſiſchen Departements Ille⸗et⸗Vilaine, Coôtes⸗du⸗Nord, Finistère und 
Morbihan. Stärker als die übrigen Provinzen bluteten ihre tapferen Söhne 
jedesmal für eine halbfremde Sache. Jedesmal aber bereicherte ſich dabei die bre⸗ 
toniſche Legende um ein Lied des Spottes oder gar des Haſſes. Pamphlete ſind die 
Waffe des Schwachen. Für den Aderlaß der napoleoniſchen Kriege wurde durch 
das Lied vom Conscrit de Saint-Pol quittiert, der tölpelhaft und innerlich unbe⸗ 
teiligt, nur Haus und Hof wiederſehen will und ſchließlich — einfach nach 
Hauſe läuft. 

1870 führte der Skandal des Lagers von Conlie bei Le Mans, wo 80 000 Bre⸗ 
tonen faſt ohne Baracken und Verpflegung im eiſigen Winter dahinſiechten, um 
ſchließlich bei Le Mans ohne Munition und ſchlecht bewaffnet gegen die Deutſchen 
geworfen zu werden, zur erſtickten Meuterei. „Sie haben genug Waffen, um ſich 
töten zu laſſen“, meinte man im Pariſer Kriegsminiſterium. Irgendwo aber ent⸗ 
ſtieg dem Schoße der getretenen Landſchaft das ſchauerliche Lagerlied von Conlie, 
das etwa ſo geht: 

Als Bajonett 

Den Beſenſtiel, 

Den Froſt zum Bett, 
Den Tod zum Pfühl. 

„Marw eo“, er iſt tot, ſagt der Beamte in Pierre Lotis „Islandfiſchern“ der 
alten Mutter des in Cochinchina gefallenen Bretonen. „Marw eo“, ſo erſcholl es 
tauſendfach an den ſtillen Küſten der Bretagne, wenn Frankreich über ſeine Gren⸗ 
zen hinausgriff. Reichlich floß der Blutſtrom der Bretagne. Der Weltkrieg brachte 
aus ähnlichen Gründen ähnliche Unzufriedenheit. All das aber kommt am ſchlich⸗ 
teſten in jenem alten Sang „An Hini⸗Goz“, der wohl ſchon im 16. Jahrhundert 
entſtand, zum Ausdruck. Die neue Braut, Frankreich nämlich, mag ſchön, jung 
und reich ſein, die Heimat uralt, gramgebeugt und arm. Aber ihr ſchlägt mein 
Herz, und nie der anderen. 


Die Beharrung 


ährend dieſer ganzen Zeit ſtrömte durch die Pforten der Oberbretagne fran⸗ 

zöſiſche Sprache und Sitte ein. Immer enger wurde der Raum der „Bre- 
tagne bretonnante“, und immer ſtärker wurde er durch das Beiſpiel von Adel 
und Bürgertum überfremdet. 

Aber zur gleichen Zeit, wie überall, erwachte das bedrängte Volkstum unter 
intellektueller Führung zum Widerſtande. Die Erwecker meldeten ſich zum Worte. 
Schon 1827 übertrug Le Gonidec die Bibel ins Bretoniſche. 1863 gab Luzel ſeine 
unſchätzbare Sammlung der alten Sagen und Lieder. In neuer Zeit ſcharte ſich 
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der bretoniſche Autonomismus um Le Goffic, den Marquis d' Eſtourbillon und 
Camille Le Mercier d'Erm. Aber darauf ſoll hier nicht eingegangen werden, wo 
die Tat beginnt, ſchweigt die Legende. 

Nur ſoviel ſei geſagt, daß es ſcheint, als halte das Breizad, die keltiſche Lan⸗ 
desſprache, jetzt ſeine Stellungen. Eine einmal bewußt gewordene Gefahr kann als 
halb überwunden gelten. Und ſelbſt wenn, was heute kaum noch angenommen 
werden kann, die Sprache weiter zurückgehen oder gar verklingen würde, das Haus 
in der Landſchaft, die Gebärde des Menſchen und die Landſchaft ſelber würden 
weiterhin Zeugnis ablegen. Man braucht den bretoniſchen Autonomismus in ſeiner 
politiſchen Geſtalt nicht, wie das vielfach geſchah, zu überſchätzen, um dennoch zu 
dieſer Überzeugung zu gelangen. 

Wir find zur Küſte des Finistöre gegangen. Finis terrae, ja, hier ift das Land 
wirklich zu Ende. Weit hinter uns zurück blieben die alten Schlöſſer mit ihren lief 
ins Geſtein vergrabenen Trutztürmen. Hinter uns hatten wir die geſchloſſene 
Phalanx der windbedrängten Eichenwälder gelaſſen und die letzten, demütigen 
Häuſer der Menſchen. Endlich hörten auch die verkrampften Föhren auf, ſich wie 
hilfeflehend landeinwärts zu beugen. Der Kriegsſchauplatz zwiſchen Meer und 
Land erſchien umſo düſterer, als der Sieger Sturm an dieſem Tage abweſend war. 
Still ſtand die Abendſonne am blauen Himmel. Nun begann auch die Heide zu⸗ 
rückzuweichen. 

Tot ſchien das Land. Noch ſäumten graugrüne Flechten die harten Felsbuckel, 
bis ſie zum Meere hinabfielen. Da ſpielten ſie dann, ſchwarz, rund und glänzend, 
wie Robben mit der trägen Brandung. Aber unendlich lange ſchien es her, ſeit 
das letzte Haus, grün umhegt und mit einem rührenden Gärtchen, den Weg ge⸗ 
kreuzt hatte. In ſchwarzen, einfachen Strichen ſtand die Landſchaft. Dieſe geolo⸗ 
giſche Nacktheit, dieſe anſpruchslos⸗erhabene Starre trägt ihre Ewigkeit in ſich. 
Und ſie beſteht auch da die Probe, wo grüne Falten, karge Wälder und dahinter 
fette Weiden vom Leben zeugen, das ſie tragen. Denn der Boden bleibt derſelbe. 
Derſelbe unter dem burghaften Kaſtell mit ſeiner vierfachen Ulmenanfahrt, wie 
unter dem erdnahen Bauernhäuschen. 

Wo wir waren, offenbarte er ſich, da alles Leben den Atem anhielt. Als aber 
die Sicht zum Meere frei wurde, ergab es ſich, daß Bucht und Küſte da unten leb⸗ 
hafter blühten, als vorher das Land. Da tummelten ſich blendend weiße Jachten 
reicher Franzoſen oder Engländer, von Dinard, von Jerſey oder ſonſtwoher. Wei- 
ter draußen aber hielten den Horizont die blutroten Segel armoriſcher Fiſcher, wie 
ſie ſchon Cäſar vor Augen geſehn. Gegen Süden drängte ſich eine Düne weiß 
zwiſchen die Schwärze der Granitzüge und die helle Bläue des Waſſers. Sommer⸗ 
lich war ſie mit irgendeinem ſilbrigen Kraut beſtanden. Darunter ſtanden zwei, 
drei Fiſcherhäuschen, und, in vornehmem Abſtand, ein durch eine Autoſtraße nach 
rückwärts verbundenes Hotel. 

Die blutigen Segel der armoriſchen Fiſcher kämpften im maritimen Bilde um 
den Vorrang vor dem Weiß der Sportler. Die weſtlich verſinkende Sonne glühte 
in den ſchiefen Fenſtern der Strohhütten und wurde von all dem windigen Ter⸗ 
taffengla3 des Hotels nur dürftig reflektiert. So ſtand in dieſer Abendſtunde der 
Kampf zwiſchen dem Unwandelbaren und dem Zeitgut. 

Bald aber wird die weite Heide zwiſchen Küſte und Wohnland roſig aufleuchten. 
Wenn die Herbſtſtürme brauſen, werden die Fiſcher von dort oben, von Island und 
Neufundland heimgekehrt ſein. Dann werden die Inſaſſen der weißen Segler 
längſt in ihren Pariſer oder Londoner Clubs von der „maleriſchen Bretagne“ be⸗ 
richtet haben. Die uralte Armorika aber wird wieder allein fein, allein mit ihren 
Kindern, ihrem Geheimnis und ihrer Legende. 
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ie ritten durch den Paß. 

Graf Beußel wandte ſich nach den Ulanen um. Sein Atem dampfte dabei über 
die Schulter hinaus. Die Leute brachten ihre Pferde nur ſchwer durch den Schnee. 
Zwiſchen ihnen ſchaukelten auch einige Koſaken und Feldwebel der Fußtruppen auf 
Bauerngäulen. Die Petersburger Ulanen ſaßen noch am beſten im Sattel. 

Der Graf ſtieß ſeinem Pferd mit den ſtrohumwickelten Stiefeln in die Weichen. 
Es ſprang etliche Längen vor. Dann ritt er wieder allein vor den beiden Herren, 
denen der Haufen der Soldaten folgte, die Straße hinab zwiſchen den ſteilen Wäldern. 

Der öſterreichiſche Hauptmann vom Regiment Bianchi, der den Ruſſen entgegen⸗ 
geritten war, neigte ſich Leutnant Sternberg zu: „Ihr Herr Major —“, aber er 
verſtummte. 

Der Leutnant verſtand. „Er iſt immer ſo ſchweigſam.“ Nach einer Weile begann 
er zum drittenmal ſchon: „Herr Hauptmann, erzählen Sie, bitte. Sind wirklich 
Deutſche in der Stadt? Wie Sie und ich. Und iſt ſie groß, die Stadt? Wir ſahen 
ſeit einem Jahre nichts als verlauſte Dörfer.“ 

Ja, Kronſtadt, dem ſie als Quartiermacher der ruſſiſchen Hilfstruppen entgegen⸗ 
ritten, war deutſch, uralt und reich. Aus den ungariſchen Tälern Siebenbürgens 
drangen ſeit Monaten ſchon die Aufrührer gegen die kaiſertreuen Sachſen der ſüd⸗ 
lichen Landſtriche an mit Feuer und Tod. Das neue Jahr 1849 hatte unter des 
jungen Franz Joſeph Regierung übel begonnen, den Rebellen Erfolg und in Gene⸗ 
ral Bem einen guten Führer geſchenkt. Der Hauptmann hätte ſich die Schmach 
nicht träumen laſſen, einmal die Ruſſen aus der Walachei zur Rettung der deut⸗ 
ſchen Sache in das Kronland führen zu müſſen. Daß er dabei auf deutſche Offiziere 
traf, die behaupteten aus Riga zu ſein, irgendwo an einem Meere, und daß der 
Ruſſen Offizierskorps zur Hälfte ihres Blutes ſei — es ſchien ihm den Ritt er⸗ 
träglicher zu machen. 

„Wie groß iſt das Detachement Ihres Generals Engelhardt? Wir kennen nur 
ungefähre Zahlen.“ 

„Zweieinhalb Tauſend Mann zu Fuß, fünfhundert Ulanen, hundertneunzig Ko⸗ 
ſaken und acht Geſchütze.“ 

Plötzlich ſtieß der Leutnant einen Ruf des Entzückens aus. Der Wald war rechts 
zurückgetreten vor einigen, im Schnee weit hinaufſchwingenden Hängen. Er ſtand 
als breiter Wall vereiſter Tannen vor der Steinbruſt eines Gebirgsſtockes, deſſen 
Kamm ſich hoch oben in den Vormittagshimmel ſchob. 

„Der Hohenſtein!“ erklärte der Hauptmann und zeigte über die Grate. „Sehen 
Sie dort das zurückgebeugte Antlitz eines liegenden Mannes, das von den Felſen 
gebildet wird?“ 

Die Gratlinie vor dem Blau der Ferne fügte ſich zu einem rieſenhaften, ſchwei⸗ 
genden Antlitz, kalt und von Schneefahnen überweht, zu einem Totengeſicht von 
ſonnenloſer Bläſſe. Es ging mit den Reitern über dem Walde mit, der ſich nun 
emporhob, ſo daß einige Minuten lang die Bruſt des Gebirges völlig verdeckt war, 
das Geſicht allein darüber ragte, als trüge man hinter den Tannenhängen das 
Haupt einer urweltlichen Leiche. Dann traten die Waldfelder noch höher und ver⸗ 
hüllten es. Die Offiziere ſenkten die Augen. 

„Haben Sie es bemerkt? Es ähnelte Beußel“, flüſterte der Leutnant. Der Haupt⸗ 
mann nickte, unheimlich berührt. Sternberg ſetzte fort: „Wir heißen ihn das Toten⸗ 
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gesicht. Weil er nie lacht, ſeitdem er feine Frau verloren hat. Vor zwei Jahren 
unten im Süden, wo ſie ihn beſucht hatte, als der Tatarenaufſtand beendet ſchien. 
Sie trug ein Kind. Bei einem letzten Überfall wurde fie geraubt. Beußel ſchonte 
damals keinen Tataren, keine ihrer Herden, nichts. Die Frau konnten wir ihnen 
nicht mehr abjagen. Gefangene geſtanden, daß einer ihrer Anführer an der Unglück⸗ 
lichen Gefallen gefunden hatte. Beußel ſtürzte, als er es hörte, wie tot zu Boden.“ 

Der Hauptmann wollte fragen, in welchem Süden Tataren hauſten, die Frauen 
raubten, aber es kam ihm zum Bewußtſein, daß dieſe Männer aus wilden Fernen 
ſtammen mochten, wenn ſie auch Deutſche waren; ſie mußten wohl etwas von den 
Ruſſen an ſich haben — 


as Tal begann ſich langſam zu öffnen. Man ſah die Hochebene mit Dörfern 
und Weilern. 

Am Purzentor begrüßte der Stadtkommandant Oberſt Stuttersheim die Herren, 
die abſaßen. Man einigte ſich raſch, nachdem die Zahl der anmarſchierenden Trup⸗ 
pen gemeldet worden war, über die Quartiere. Graf Beußel wurde gebeten, beim 
Stadtpfarrer Chriſtoph von Greißing abzuſteigen, wo für Geſellſchaft geſorgt ſei. 
Zwei Kameraden von den Savoyen⸗Dragonern wohnten ſchon dort, Wiener, heitere 
Kavaliere, ein Reichsfreiherr, ein Prinz. 

„Ich danke für die Güte —“ antwortete Beußel. „Ich bitte um ein Zimmer in 
einfachem Bürgerhaus. Ich liebe die Geſellſchafterei nicht, Paſtoren noch weniger, 
adlig bin ich ſelbſt. Gebt mich zu einem Handwerker, der kein Dreckkerl iſt.“ 

„O bitte!“ Stuttersheim verbeugte ſich erſtaunt. Ein Leutnant der ſtädtiſchen 
Freiſchar übernahm es, dem Major Quartier zu beſchaffen. Er führte ihn zu einem 
Vetter, dem Stadtrat und Leineweber Teutſch in der Oberen Burggaſſe. Das 
Haus war nicht ſtill, mehr als zehn Geſellen, etliche Lehrbuben, Mägde und rumä⸗ 
niſche Knechte arbeiteten in den Werkſtätten des Erdgeſchoſſes. Vor dem Gebäude 
floß ein Bach in einem ſchmalen, tiefgeſchachteten Holzbett die Gaſſe hinab, in der 
viele Weber wohnten und das Waſſer nutzten. Unmutig ob dieſes Getriebes, über 
das Gaffen der Leute und ihre freudigen Zurufe, trat der Major durch das breite 
Tor, fand an dem noch jungen Hausherrn nichts auszuſetzen, ſo daß er ihm die 
Hand reichte und dann in das für ihn raſch geöffnete Zimmer im Oberſtock ſchritt. 
Als er beim Eintreten das Viereck der Fenſter nur von einem ungeheueren wald⸗ 
überſtrömten Berg ausgefüllt fah, deſſen Spitze er erft erblicken konnte, nachdem er 
die Stirn an die Scheiben gepreßt und ſteil hinaufgeſpäht hatte, beſchloß er end⸗ 
gültig, hier zu bleiben. Er drehte ſich um, ſah den Meiſter an und dachte eine Se⸗ 
kunde lang, daß dies ſchmale Antlitz auf der hohen Geſtalt heimatlich vertraut ſei, 
und er fühlte den ſauberen Geruch der Stube die Lungen weiten. 

„Herr Stadtrat!“ ſagte er, wie wenn ein Quelläderchen auf dem Brachfeld ſeines 
Herzens zu ſpringen verſuchte, „bin lange geritten und müde. Die zehn Mann 
meiner Begleitung, die bei Euch ins Quartier kommen, werden brav ſein. Machen 
fie fih unliebſam bemerkbar, jo verheimlicht es nicht. Kein Haar wird Euch ge- 
krümmt, kein Faden genommen. Gebt ihnen zu eſſen, das iſt Eure Pflicht — und 
mir auch.“ 

Indeſſen wurde er noch nicht frei, denn auf der Schwelle erſchien die Meiſterin, 
ein blühendes Weib, mit geöffneten Lippen vor weißen Zähnen. Sie ſtreckte dem 
Grafen die Hand entgegen und lachte: ja, eſſen ſolle er jetzt und trinken. In der 
großen Stube werde gleich gedeckt. Dann möge er erzählen von ſeinem Ritte, wo⸗ 
her er komme und ob die Soldaten auch ordentliche Kerle ſeien. Man habe vor 
den Ruſſen ein wenig Angſt, meinte ſie mit leiſer Stimme. Gottlob, er ſei ja ein 
Deutſcher, gut, daß er da ſei. 

Dies heitere Sprechen ging in wenig Atemzügen über den Grafen, der wehrlos 
Tuberkuloſe (Süddeutſche Monatshefte, 38. Jahrg. Heft 6) 24 
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ſtand, den düſteren Kopf etwas geneigt, und die Frau betrachtete, die dabei ihre 
Unbefangenheit verlor. Seine Augen glitten in einem unwilligen Staunen über 
ihre helle Haut und die Grübchen in den Wangen, über das tapfere Kinn und den 
Anſatz der Brüſte. Seit zwei Jahren hatte er mit keiner Frau geſprochen. 


1 


Aber er kam zum Mahle aus feinem Zimmer hervor, ſaß wirklich neben Bein, | 


Meiſter und der Frau, die ſchon vorher mit dem Geſinde gegeſſen hatten und ihm 
nun Geſellſchaft leiſteten. Die beiden merkten bald, daß ihm die Luſt nicht nach 
der Sonne ſtand, die mit einem Strahle noch ins Zimmer ſchien. Es wurde ein 
ſtilles Beiſammenſein. Der Wortkarge nahm im geheimen den Anblick des Tiſch⸗ 
tuches, die geſicherte reiche Ordnung des Raumes in ſein Herz, das unruhig wurde. 
Er erhob ſich bald und ſagte aus regungsloſem Geſicht: „Es hat wie daheim ge⸗ 
ſchmeckt!“ Die jungen Menſchen löſten die Hände auseinander, die ſich während 
des Sitzens unter der Platte verſchlungen hatten. Als der Major nun gehen wollte, 
drehte ſich ein Bübchen, das die Klinke gerade erreichte, um die ſich ruckweiſe 
öffnende Türe ins Zimmer hinein, ſtockte vor dem Fremden und begann hilflos 
zu weinen. Dies ergab einen neuen Anſtoß zum Reden, während die Mutter den 
Kleinen auf die Arme hob und der den Grafen mit trotzigen blauen Augen 
mufterte, den Daumen im Mund. Dem Major wurde der Blick zur Folter. Er 
fragte nach dem Alter des Kindes und als er hören mußte, es ſei knapp zwei Jahre 
auf der Welt, ſtieß er hervor: „Der meine könnte mit dieſem jetzt wohl die Klei⸗ 
der tauſchen, wenn es ein Junge geworden ift und wenn er lebt und wenn —“ 
Er ſtarrte wie ein Irrer um ſich, griff nach dem Becher auf dem Tiſche, füllte ihn 
ſo haſtig mit Wein, daß ihm der dunkle Saft über den Handrücken ſprang, trank 
und wandte ſich wieder. Seine Hand kam zögernd auf das Haupt des Knaben, 
wobei ein Tropfen von den Fingern rot über die Kinderſtirne lief. 


ie Beſtürzung, in der er ſeine Gaſtgeber zurückließ, vermehrte ſich, als ſie 

nach einer Stunde eine faſt unvorſtellbare Härte des Grafen mitanſehen muß⸗ 
ten. Einer der Ruſſen, die in der leeren Wollkammer neben dem Stalle Quartier 
gefunden hatten, wurde von Leutnant Sternberg, als er die Unterkünfte beſich⸗ 
tigte, dabei ertappt, wie er ein Paar fremde Stiefel in der Satteltaſche verbarg. 
Ehe die Hausleute von dem Diebſtahl etwas erfahren konnten, wurden ſie auf ein 
ungewohntes Ereignis dadurch aufmerkſam, daß ein Unteroffizier und ein Soldat 
mit dem Leutnant in die Stube des Majors traten, der ſchuldige Ulan unter Ge⸗ 
wehr hineingeführt wurde, worauf nach kurzem alle herauskamen, der Ulan tau⸗ 
melnd und totenbleich. Inzwiſchen waren im Hofe vor den neugierigen Gefinde- 
leuten die übrigen Soldaten ins Glied getreten. Der Major verkündete ihnen, er 
habe als derzeit höchſter Offizier der Ruſſen in dieſer Stadt den Dieb vor ein 
Kriegsgericht ad hoc geſtellt, das ihn zum Tode verurteilt habe. Er werde ſofort 
erſchoſſen. Jetzt erſt begriff der Hausherr, den die Neugierde ebenfalls herbeigeführt 
hatte, worum es ging, aber wenn es ihm auch die Kehle zuſchnürte, er merkte noch 
nicht, daß die Urſache des Spruches ein Diebſtahl an ihm ſelbſt war. Da trat der 
Major vor ihn hin, überreichte ihm die Stiefel, entſchuldigte ſich, daß ein Schuft 
unter den Leuten ſei, und bat ihn, das Diebsgut dem Eigentümer zu übergeben. 

„Es ſind meine Stiefel!“ ſchrie der Meiſter und ließ ſie fallen, „ich bitte Euch, 
laßt den Kerl laufen!“ 

Seine Frau eilte bebend heran und flehte gleich ihm um das Leben des Bur⸗ 
ſchen, der ſich kaum noch auf den Beinen halten konnte. Sie faßte den Major an 
den Händen, ihr Atem ſtieß ihm ins Geſicht, die Tränen ſprangen ihre Wangen 
hinab. Wie verzaubert unter dem Anprall ſchloß er die Augen, dann machte er ſich 
in jäher, wie es ſchien, hilfloſer Wut frei und brüllte dem Leutnant einen Befehl 
aus verzerrtem Munde zu. Die Soldaten marſchierten klirrend ab. In dem Hofe, 
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auf den ſich die Dämmerung ſenkte, blieb eine maßloſe Stille. Die Lehrjungen 
drängten durch das Tor hinaus und blickten den Ruſſen nach, die den kurzen Weg 
zur Stadtmauer hinaufſchritten. Der Major hielt, als wäre er auf den Fleck hin⸗ 
gebannt, die Augen zu Boden, die Hände auf den Säbel geſtützt. Sie lauſchten 
atemſchwer. Doch die Salve, die bald herüberpeitſchte, wurde aufgenommen vom 
langhindröhnenden Veſperläuten des Domes, das in dieſem Augenblick einſetzte, 
als wollte es die Seele des Ulanen in die öſtliche Ferne hinauswiegen. 

Der Major hob das Haupt, während alle noch unter dem Ertönen bebend 
horchten, und ſagte aus einem ſtaunenden und in dieſem Augenblick gerade darum 
unheimlichen Geſicht zur Frau: „Solche Glocken hörte ich ſeit vielen Jahren nicht, 
o ſie ſind wunderbar!“ 

Teutſch führte ſpäter Leutnant Sternberg zum rumäniſchen Popen, der auf ſeine 
Fürſprache dem Gerichteten eine Grabſtelle freigab. Als ſie zurückkehrten, hatte ihm 
der junge Offizier die Geſchichte des Majors erzählt und ihm auch mitgeteilt, daß 
General Engelhardt jede Verfehlung der Truppen im Freundesland mit dem 
Tode zu beſtrafen befohlen hatte. Eiſerne Kriegszucht ſei die Ehre des Offizierskorps. 

Als der Stadtrat dann allein durch ſein Haustor getreten war, ging er lang⸗ 
ſam über den Hof, wo das Geſinde noch in Gruppen ſtand. Er hörte den Ruſſen 
zu, die in der Wollkammer traurige Töne ſangen, ein fremdes auf⸗ und abſchwel⸗ 
lendes Lied, wie er es nie gehört hatte. Es gemahnte ihn an ein fernes Heulen, 
herangeweht über endloſe Ebenen der Trauer. Oben in der Schlafſtube, wo ſeine 
Frau mit verwirrtem Geſicht am Bette des Kindes fak, nahm er die Bibel vom 
Bücherbrett und begann daraus laut zu leſen, bis das Lied verhallte und die Rufe 
des Nachtwächters in das Haus drangen, darin der Schlaf in vielen Wellen rauſchte. 


m nächſten Abend rückte General Engelhardt in die Stadt. Vor dem Rathaus 

empfingen ihn der Rat, die Geiſtlichkeit und die kaiſerlichen Offiziere. Die 
Gymnaſiaſten brachten ihm einen Fackelzug und ein Ständchen, worauf der Wein 
in großen Kannen in den Saal der Stadtvertretung getragen wurde. 

Zwei Tage ſpäter ſchlug Engelhardt die ſich heranwagenden Ungarn auf den 
nädtifchen Adern. Bei dem Gefechte wurde Graf Beußel durch den Säbelhieb eines 
Koſſuthreiters an der Stirn verletzt und lag etliche Wochen einſam, nur von den 
Beſuchen des Arztes geſtört, im Bett. 

Der Weg zu ſeiner Stube führte durch die Küche, und die Frau ſah oft, obſchon 
ſie den Wunden nie erblickte, das Innere des Zimmers voll blauem Rauch, wenn 
ein Soldat das Eſſen hineintrug. Sie ſpürte die dunkle Nähe des Einſamen, den 
ſie bedauerte und fürchtete. Schon nach wenig Tagen war ihr Bübchen einmal in 
das Zimmer des Offiziers gelaufen. Sie ſtand derweil mit klopfendem Herzen vor 
der halboffenen Türe, unſicher, ob ſie das Kind zurückrufen ſolle. Doch dann hörte 
ſie, wie der Graf den Jungen mit ſpröder Stimme lockte, die ungewohnt zu Kin⸗ 
dern zu ſprechen, dennoch von Sehnſucht durchtönt war, und der lauſchenden Frau 
trat das Naß in die Augen. 

So geſchah es nun täglich des öfteren, daß das Kind in die Stube lief, mit 
ſeinem unverſtändlichen Sprechen den Major wohl erheiterte, denn deſſen Stimme 
drang manchmal in die Küche hinaus wie ein plötzliches Gewitter, von dem man 
doch nicht annehmen konnte, daß es Zorn bedeute. Der Junge ſchleppte allerlei 
Dinge des Grafen aus deſſen Stube, ritt auf dem Säbel, den er kaum über den 
Boden ſchleifen konnte, durch die Wohnung und weinte, wollte man ihm den Zu⸗ 
tritt in des Kranken Zimmer verwehren. Bald rief der Major, der ſein Schickſal 
in den müßigen Tagen und im Frieden des Hauſes kaum noch ertrug, ſelbſt nach 
dem Kinde. Und die Mutter ſchickte ihm den Knaben, aus deſſen Geplapper dem 
Fremdling eine verlorene Stimme erklingen mochte. 

24 * 
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Was die Beſuche des Kindes, die ſich über drei Wochen erſtreckt hatten, für den 
Grafen bedeuteten, ermaßen die Eltern erſt, als der Major wieder geneſen über 
die Schwelle trat und nach einem Gruß an die Frau, mit dem Stadtrat zu ſprechen 
begehrte. Nachdem die Männer ſich in eine Ecke geſetzt, äußerte er, ſein Los ſei den 
Gaſtgebern wohl ſchon bekannt geworden, denn unter den Offizieren gebe es 
Schwätzer wie den Sternberg. Der Meiſter nickte. Nun, fuhr der Graf fort, dies 
erleichtere das Verſtändnis für ſein Anliegen, das vielleicht ſeltſam erſcheine und 
ungewöhnlich, aber ruhig geprüft werden möge. Er ſehe wohl, daß dieſes Haus ſich 
wohlbeſtellt und reich darbiete, doch ſei es eben — er erlaube ſich, es zu äußern — 
ein bürgerliches Haus, das neben viel Arbeit Enge und die Ehre der Beſcheidung 
fordere. Jeder Vater freue ſich, wenn ſein Sohn in ein größeres Daſein aufſteigen 
könne. Dies aber wolle er dem kleinen Julius ermöglichen, ſagte er mit zitternder 
Stimme. Er ſei Herr weiter Güter in Kurland und einiger Schlöſſer. Kurz, er 
wolle das Kind an Sohnes Statt zu ſich nehmen und zum alleinigen Erben beſtim⸗ 
men. Er plane, wenn ihm dieſer Wunſch erfüllt werden könne, den Abſchied aus 
dem Heere zu fordern und mit dem Jungen nach Norden zu reiſen. 


Der Meiſter, der gebannt zugehört hatte, erhob ſich dunkel vor Empörung. Er 
möge bleiben, rief der Graf, nun gleichfalls ſtehend, er möge bleiben und ihn an⸗ 
hören! Ein hundertfach bedeutſameres Leben könne er dem Knaben bieten als deſſen 
leibhaftiger Vater. Die Beußels ſeien Generale und Miniſter geweſen, Botſchafter 
und Statthalter. Er ſei der letzte ſeines Stammes. Er habe mit Ehrfurcht bemerkt, 
daß die Frau des Stadtrates wieder geſegnet ſei. Er wolle ſeinen Antrag fünf oder 
ſechs Jahre aufrechterhalten, warten, bis mehrere Kinder das Haus füllten und 
dann noch einmal um den Jungen bitten. Und während er den Meiſter an den 
Schultern packte, ſagte er, bitten wolle er wie ein Bettler um das Brot des Lebens. 

Teutſch erwiderte, von Mitleid und Wut durchbebt, Gott werde dem Grafen ein 
zweites Weib ſchenken; er ſei ja nicht alt — 

Doch hier ſchrie der Major mit raſendem Antlitz: „Menſch, verſteht Ihr denn 
nicht! Sie lebt! Sie lebt jeden Tag, den ich lebe! Und wie, Meiſter, und wie lebt 
ſie! Heiraten ſoll ich, heiraten und dabei täglich vor mir ſehen, was ſie von den 
Hunden erdulden muß! Meiſter, habt Ihr kein Herz im Leibe!“ Er beugte ſich vor 
und ſtöhnte: „Stirbt Euch ein Weib, ſo iſt ſie in Gott verewigt. Wenn Ihr ſie aber 
tauſendfach verloren habt wie ich und dennoch wißt, ſie atmet wie Ihr atmet, dann 
geht und nehmt Euch eine andere!“ Er ſtarrte mit Augen, aus denen das Böſe 
funkelte, an dem Stadtrat vorbei. „Meiſter, es gibt für jede Tat einen Lohn. Das 
iſt ein Geſetz! Ich habe keine Tat begangen, für die ich hätte ſo zahlen müſſen. Ihr 
begreift es nicht, Meiſter, aber Gott iſt heute in meiner Schuld. Was immer ich 
täte, ich habe es ſchon beglichen.“ Seine Züge entſpannten ſich. Er ſagte leiſe: 
„Gebt mir den Jungen!“ Und dann ging er, nachdem er vor dem erſchütterten und 
wortlos ſteifen Mann einen Augenblick gezögert hatte, aus dem Zimmer. 


it dieſem Zwiſchenfall war ein Schatten ins Haus gefallen. Die junge Frau, 

bisher leicht und beweglich trotz der Bürde, die ſie leicht empfand, ſchlich 
durch die Räume. Sie nickte bloß, unfähig, fortan mit ihm zu ſprechen, wenn der 
Major grüßend durch die Küche ging. Sie hinderte das Kind, wenn ſie deſſen Ab⸗ 
ſicht bemerkte, in das Zimmer des Grafen zu laufen — und hörte es doch täglich 
durch die Türe jauchzen, während ſie ſtumm an der Küchenwand lehnte und auf 
die Klinke blickte, bis ſie ſich endlich bewegte. 

Der Major ließ keine Silbe mehr von ſeinem Wunſche verlauten, er ſprach höf⸗ 
lich, aber doch immer wie aus einem Nebel, was zu ſprechen nötig war; ſeine 
Seelenpein durchdrang wie ein Geiſt Tür und Wort und Gedanken. Zu gleicher 
Zeit wurden die Nachrichten von den verſtreuten Kampffeldern des Berglandes 
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ungünſtiger. Der Graf, der zum Verbindungsoffizier der Ruffen im Stabe des 
Oberſten Stuttersheim ernannt worden war, ritt neuerlich gegen die Ungarn aus 


und kehrte nach ſiegreichem Scharmützel zurück. Nach dem Falle Hermannſtadts 


i 


trat auch der Meiſter in die Bürgerwehr und leiftete von der erſten Stunde an in 
den Feldern Vorpoſtendienſt, immer einen Tag und eine Nacht hindurch, ehe er 
für die gleiche Friſt heimkommen durfte. Da ſaß die Frau oft allein, das neue 
Leben unter dem Herzen, das zweijährige Kind vor den Füßen und blickte in die 
Schatten einer Zukunft, die undurchdringlich drohte. 

In ſolches Warten trommelten an einem Nachmittag Mitte März die Schlegel 
der Bürgerwehr auf die Kalbfelle, ſtraßab, ſtraßauf: Kund ſei getan den Bürgern, 
daß der öſterreichiſche Oberbefehlshaber Siebenbürgens, General Buchner, vor den 
Ungarn das Weite geſucht habe und auch die Ruſſen ſamt den Kaiſerlichen aus der 
Stadt noch in dieſer Nacht in die Walachei übertreten. Ruhe ſei geboten. Die Un⸗ 
garn ſtänden noch weit. Jeder Bürger verfüge ſich unverzüglich an ſeinen Platz in 
der Wehr, damit den Ungarn in der Frühe die Stadt ordnungsgemäß und zugleich 
die Waffen übergeben werden können, bis der Kaiſer, der die deutſche Sache nicht 
verraten werde, neue Hilfe ſende. 

Hinter den Trommeln ſchritt die Angſt durch die Straßen. Der Meiſter küßte 
ſein Weib und rannte, die Muskete in der Fauſt, aus dem Tore, die Knechte hin⸗ 
terher. Im Hofe klirrten die Ruſſen. Als um Mitternacht der Abmarſch begann, 
ſtand plötzlich der Major vor der Frau, die ſich noch nicht zur Ruhe gelegt hatte, 
ſtand und blickte ſie mit unbeherrſchten Augen wild an. Sie begriff, daß er das 
Kind zu fehen wünſchte. Abwehrend hob ſie die Hand. Ehe noch ein Wort über 
‚eine Lippen drang, hatte er ſich verbeugt und war durch die Tür getreten. Sie 
atmete mühſam auf und lauſchte, die Schläfen in die Hände gepreßt, bis der Lärm 
der Truppen verhallt war. Dann vergewiſſerte ſie ſich, daß der Knabe ruhig ſchlief 
und eilte über die Gaſſe zu einer Nachbarin, weil ſie die Stille des nachtönenden 
Hauſes nicht mehr ertrug. Während ſie dort am Herde ſaß, galoppierte ein Reiter 
die Gaſſe wieder herauf. Sie hörte es und trat, nachdem der Hufſchlag jäh ver⸗ 
Nungen war, ans Fenſter. Da erblickte fie in dem vagen Lichtſchein, der auf die 
Gaſſe hinausfiel, wie der Major aus dem Tore ihres Hauſes ſtürzte, ein großes 
Bündel im Arm in den Sattel ſtieg und davonjagte, wobei er den hell aufblitzen⸗ 
den Säbel in die Scheide ſteckte. 


Mob tot als lebendig wankte die Frau einen Augenblick ſpäter in die Schlaf⸗ 
ſtube ihres Kindes. Die Decke des leeren Bettchens hing auf den Boden herab 
und leuchtete ihr entgegen. 

Sie ſchrie aus der Zimmertür nach den Knechten, ſie haſtete die Treppen hinab 
in den Hof, zog ſelbſt die Pferde aus dem Stall, und als ſchließlich ein rumäni⸗ 
ſcher Knecht aus der Türe hervorſchoß, ſtieß ſie ihn mit den Fäuſten an die 
Stränge. Mit ihm, einem Greis, der im Hauſe das Gnadenbrot aß, fuhr ſie zum 
Schwarzgäſſer Tor. Sie fragte dort, wo die Schar ihres Mannes Dienſt tue und 
erfuhr, er ſei in den weſtlichen Ackern, fern von dem Paſſe, durch den die Ruſſen 
und Kaiſerlichen abmarſchierten. „Fahr zu“, rief ſie und trieb ſelbſt die Pferde 
durch das für die Nachzügler der Heere noch offene Tor in die Nacht hinaus. In 
ihr Geſicht wehte der kalte Nachwinterwind und der Glanz der Sterne. 

Sie überholte die Nachhut der Reiterei, kaiſerliche Huſaren. Sie erzählte haſtend 
dem erſten Offizier, den ſie ſah, ihre Not, aber der verſtand ſie nicht. Sie lenkte 
das Gefährt von der Straße ab in den gefrorenen Acker. Undeutlich klapperten die 
Hufe der Huſaren an ihre Ohren. Bald erkannte ſie, daß ſie Dragoner überholte, 
dann Fußvolk und Geſchütze, aber immer noch waren es Kaiſerliche. Sie nahte 
raſch dem Gebirge, in Angſt, daß die Ruffen ſchon den Paßeingang erreicht hatten 
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und ein Vorfahren nicht mehr glücken werde. Sie hielt ſich wieder näher an die 
Truppe und rief aus der Gnade der Eingebung: „Wo iſt Major Beußel? Er 
ſoll halten!“ 

Und in die Nacht hinein fingen die Soldaten den Ruf auf, als ſei er der Befehl 
eines Hohen an einen Offizier, der vorne reiten mochte. „Major Beußel!“ ſprang 
es von Mann zu Mann weiter, ſprang ſchon in der Ferne über auf die Ruſſen, 
die alle den finſteren Grafen kannten und deſſen Namen weitergaben. „Major 
Beußel!“ über das langſam ziehende öſtliche Heer, das in den Paß eingedrungen war. 

Der Graf trabte im Graben der Straße raſch an den marſchierenden Abteilungen 
vorbei. Er wußte nichts als das eine: vorwärts! Er wiederholte immer wieder: 
„Gott ſei's gedankt, daß ich die Frau nicht antraf!“ Er trieb ſein Pferd. Die Linke 
taſtete oft nach dem Kind, das in einen Pelz gewickelt war, offenen Auges lag und 
ſtaunend ſtill. „Beußel, wohin?“ hörte er es neben und ſchon hinter ſich, wenn 
ihn die Fackeln beſtrahlten, die hier und da entflammt worden waren. Doch plötz⸗ 
lich bäumten ſich die Rufe wie ein Strom durch das Tal herauf, vom Echo der 
Bergwände gedoppelt und verdreifacht. „Beußel!“ durch die Nacht, „Beußel zurück!“ 

Der Graf hielt erſchreckt an. Er blickte über die Schulter nach hinten. Das Tal 
war eng geworden. Die Tannen lauſchten rot im Fackelſchein. Hoch oben drückte 
der Himmel aus dem Hohenſtein das Totenantlitz vor dem ſich hebenden Mond 
empor. Der Graf ſuchte, wo er das Kind verbergen konnte. Er ritt einige Schritte 
vorwärts. Noch immer flutete der Ruf „Beußel!“ eine neue Welle. Er wandte das 
Pferd und ritt zurück. Er dachte, das Kind in einen Troßwagen zu legen. Keiner 
polterte heran, ſo weit er blicken konnte in der unklaren Helle der Nacht. Er ritt 
raſcher nach hinten. Offiziere riefen wieder. Immer noch Fußvolk, endlich einige 
Wagen. Er ſpähte in den erſten, er ſpähte in den zweiten. Die Fahrer waren ihm 
unbekannt. Er ritt weiter zurück. Wieder Reiterei, Koſaken. Endlich Wagen da⸗ 
hinter ſeine Ulanen und hinter denen — er ſah es genau in dem ſich öffnenden 
Paßausgang — die Oſterreicher. Leutnant Sternberg hielt vor ihm. 

„Wer rief mich?“ 

„Von den Oſterreichern kam es“, antwortete der Leutnant und ſtarrte mit auf- 
geriſſenen Augen auf das Kind. Seine Hand hob ſich, ſtaunend ſtieß er hervor: 
„Herr Graf, das iſt doch —“. 

„Sternberg, das Kind bleibt im Troßwagen. Decken Sie es warm!“ 

Er legte es ſelbſt ins Stroh, befahl dem Fahrer Achtſamkeit, ſo ihm ſein Leben 
lieb. Er werde gleich wieder da ſein. Nachdem er ſich aufgerichtet, nickte er Stern⸗ 
berg drohend zu, gab dem Pferde die Sporen und fegte den Oſterreichern entgegen. 

„Sie wünſchen mich zu ſprechen“, keuchte er, vor Oberſt Stuttersheim haltend. 
Der verneinte erſtaunt. Der Ruf ſei von hinten gekommen. Die Herren des Stabes 
umſchloſſen ihn, angedrängt von den heranmarſchierenden Truppen. Ein Irr⸗ 
tum, meinten einige; aber er möge mit ihnen weiterreiten, und aus den Worten 
klang es, ſein Platz ſei als Verbindungsoffizier bei Stuttersheim. Bevor Beußel 
antworten konnte, trieb knapp an dem ſich zur Paßenge ſchließenden Hange ein 
leichtes Stadtgefährt rückſichtslos vorbei und durch den Graben auf die Straße 
hinauf. Es hielt. Eine Frau ſchrie mit heiſerer Stimme Beußels Namen. 


N: Ring der Offiziere öffnete fih. Auf dem Wagen ſtand, die hellen Haare 
ins Geſicht geſchüttelt, von den Fackeln wild überſtrahlt, die den meiſten Offi⸗ 
zieren bekannte Frau des Stadtrats. Mit jedem Wort, das ſie rief, ſtieß der warme 
Nebel ihres Herzens heraus. Sie ſchien nicht zu wiſſen, vor wem ſie war. Sie ſah 
niemand an. Sie erblickte Beußel nicht, der das Haupt in den Nacken warf und 
die Augen über die Frau hinaus ins Gebirge richtete. Stuttersheim faßte die Mut⸗ 
ter an der Schulter, rüttelte ſie, rief ſie an. Ihr Blick fiel auf ihn. Sie ſtammelte: 
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„Beußel hat meinen Buben mitgenommen!“ 

Hinter den Offizieren ſtaute ſich der Vortrab der eite Stuttersheim gab 
mit erhobener Hand das Zeichen zum Halten, dann wandte er ſich dem Grafen zu. 
Als der noch immer unbeweglich in die Ferne ſtarrte, reckte er ſich etwas im Sat⸗ 
tel und räuſperte ſich. Da ſagte Beußel, ohne das Haupt zu bewegen: „Herr Oberſt, 
ſchicken Sie bitte einen Reiter zum letzten Planwagen der Petersburger Ulanen. 
Mein Befehl: Leutnant Sternberg ſoll das Kind übergeben. Ich bleibe bis dahin 
in Ihrer Gewalt.“ 

Die kaiſerlichen Offiziere ſaßen ſteif vor Staunen auf ihren unruhigen Pferden. 
Durch die Stille, die gleichſam an den Rändern vom entſchwindenden Lärm der 
Ruſſen und dem Gebrodel der Oſterreicher umfaßt war, klang der Galopp eines 
Reiters in den Paß hinauf. Als der Mann wiederkehrte, ritt er im Trab. Die 
Mutter ſah ihm, noch immer im Wagen ſtehend, unverwandt entgegen. Die Stille 
im Kreiſe der Offiziere laſtete. Der Mond ſchwebte über dem Kamm des Hohen⸗ 
ſteins in einem Himmel, den der Morgen ſchon entfärbte. Stöhnend riß die Frau 
das Kind an ſich, drehte es dem Lichte zu, betrachtete es. Die Lippen des Knaben 
bewegten ſich. Er plapperte und regte ſich im Pelzbündel. Während ihr die Trä- 
nen über die Wangen ſtürzten, rief die Frau: „Nach Hauſe, Mihail, wir fahren 
nach Hauſe!“ 

Tief über den Knaben gebeugt, den ſie mit Geſicht und Schultern an die Bruſt 
preßte, die Arme darüber gebogen und die Hände im Haar, ſetzte ſie ſich auf die 
Wagenbank und flüſterte: „Fahre vorſichtig, Mihail!“ 

Das Gefährt polterte durch den Graben auf das Feld hinaus. 

Oberſt Stuttersheim blickte ihr, die Hand am Helm, nach. Als ſie in der Däm⸗ 
merung am Waldrand verſchwunden war, erklang feine Stimme ſehr kühl und 
über die Schulter hinweg: „Wir ſind Gaſtfreunde Ihres Zaren, Herr Graf. Das 
verſchließt uns den Mund vor dieſem Unbegreiflichen. Wenn Ihre Truppen auch 
verſucht hatten uns zu helfen, ſo waren doch die Rollen des Gaſtes und Gaſtgebers, 
denke ich, noch in der Stunde des Abmarſches, umgekehrt auf uns verteilt. Aber 
— unter Offizieren habe ich wohl nichts mehr zu ſagen.“ 

Beußels Körper zuckte, als erlitte er einen Schlag. Seine Rechte bemühte ſich 
nach dem Säbelgriff zu faſſen. Sie fant kraftlos. Die Hfterreicher ſetzten fih in 
Gang. Eine Stimme drang durch den Lärm: „Gott helfe der Frau auf dem 
Heimweg — 

rappelnd zogen die Savoyendragoner, ein kleiner Beritt. Dann raſſelnde Hau⸗ 

bitzen, die ächzend mahlenden Räder des Troſſes, Fußvolk, das ganze Regi⸗ 
ment Bianchi, nochmals Dragoner, zuletzt Huſaren. Am Straßenrande ſo weit 
zurückgedrängt, daß die Hinterhufe des Pferdes im Graben ſtampften, ließ der 
Graf die Kaiſerlichen vorübermarſchieren. Auch hier riefen ihn manche an. Hinter 
der letzten Schwadron zog er den Säbel und ritt dem Wagen nach. 

Er erkannte in dem Aufſteigen des Tages, daß die Frau die Heerſtraße mied 
und am Waldrand der Stadt zulenkte. Sie mochte daran gedacht haben, daß die 
Freiſchärler bald auftauchen mußten. Der Graf hielt das Gefährt im Auge, ſich 
ſelbſt aber im Schutze der Bäume. Auf der Landſtraße fern ritten kleine Trupps, 
doch wußte er nicht, welcher Partei ſie zugehörten. Die Sonne fiel über das Land 
und lag wie Wellen von Glut in dem eiſigen Acker. Weit hinter den nördlichen Hü⸗ 
gelketten wolkte Rauch in den blauenden Himmel. Langſam fuhr der Wagen, 
langſam ritt der Graf. Aus dem Wald hauchte es kalt, auf dem Nacken lag manch⸗ 
mal der Sonnenſchein wie ein linder Atem. Das Pferd ſtolperte auf dem ſteilen 
an und verſuchte mehrmals ganz ins Freie zu laufen. Beußel zwang 
es zurück. 

Der Wagen fuhr nun über die Wieſen vor der Krümmung des Schneckenberges, 
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hinter dem die Stadt liegt. Beußel ſah den Kutſcher die müden Pferde peitſchen. 
um raſch den weit ausladenden Bergfuß hinter ſich zu bringen und in die Sicht 
der Torwachen zu gelangen. Es ſtreiften ſchon viele Reiter auf der Landſtraße. 
Ein Schwarm Koſſuthhuſaren zügelte die Pferde an der Stelle, wo der Waldweg 
die Straße ſchnitt. Der Wagen fuhr mitten in die Gruppe hinein und hielt. 

Graf Beußel gab dem Pferde die Sporen. Er löfte fih aus dem Walde, fegte 
über die Wieſen heran, allein über die verſchneiten Acker, den Säbelkorb vor den 
Augen und ſchrie laut in den echohungrigen Vormittag. Die Koſſuthhuſaren 
wurden aufmerkſam. Ihre Pferde tanzten. Die Hände an den Brauen verſuchten 
ſie die Kleidung des Reiters zu erkennen. Dann zogen ſie blank. Sieben oder acht 
ſprengten Beußel entgegen. Mit wahnſinniger Wut ſchlug er den erſten aus dem 
Sattel, riß das Pferd herum, traf den zweiten, ſchoß die Piſtole doppelt ab und 
fehlte nicht. Einen Augenblick ohne Gegner, erſpähte er, daß der Wagen, von nie⸗ 
mand begleitet, wieder fuhr. Mit einem Zügelgriff zwang er das Pferd hoch und 
heulte über das aufgebäumte Roß hinaus ein befreites Brüllen. Auf den Hinter⸗ 
beinen drehte ſich das Tier und ſprang los. Beußel ſenkte das Haupt auf die Mähne 
und brauſte vor ſeinen Verfolgern in den Wald hinein. 

Die Koſſuthreiter durchſtöberten das Gehölz. Sie verſuchten den Waldhang 
hinaufzureiten. Die Hufe glitten ab. Sie verloren die Fährte auf dem Eisboden. 
Später ſahen ſie das reiterloſe Pferd des Majors in die Felder hinaustraben. Sie 
fingen es ein. 

Inzwiſchen wurde die Mutter von einem Rebellenoffizier, den ſie um Schutz ge⸗ 
beten hatte, in die Stadt geleitet. Der Offizier nahm gleich Quartier im Hauſe des 
Meiſters. Es war ein Deutſcher aus Kaſchau, von den Kaiſerlichen entlaſſen, aus 
Trotz bei den Ungarn. Auf die Bitte des Stadtrates ließ er den Wald durchſtreifen, 
in dem der Major verſchwunden war. Vergebens. Man mußte annehmen, er habe 
ſich zu ſeiner Truppe hindurchgeſchlichen. 

Als im Sommer die Kaiſerlichen das Land ſäuberten und durch die Fluren 
endlich wieder Kinder laufen konnten, fanden Knaben auf dem Waldkamm vor 
dem Antlitz des Hohenſteins eine Leiche. Die Bürgerwehr barg den Toten, deſſen 
Knochenhand den Piſtolenkolben noch hielt. Über dem Herzen war die Ulanka 


durchſchoſſen. 


Bücherſchau 


Aus Politik und Geſchichte 


3 iſt klar, daß bei der großen Ahnlichkeit in der Lage Preußens nach Jena und Deutſch⸗ 

lands nach Verſailles die Zeit zwiſchen 1806 und 1813 den Geſchichtſchreiber befonderz 
feſſelt. Trotz mancher Einzelſtudien darf das Buch von Hans Hausherr: „Erfüllung 
und Befreiung. Der Kampf um die Durchführung des Tilſiter Friedens 1807—1805” 
(Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935; 271 S.) als die gründlichſte Darſtellung der 
Geſchichte dieſer Zeit gelten. Sie iſt um fo wertvoller, als fie auf ſelbſtändiger Quellen- 
forſchung beruht. Der Verfaſſer iſt zur Bearbeitung dieſes Stoffes vom Gegenwartserleb⸗ 
nis her geführt worden; aber er begeht nicht den Fehler, dem Leſer den Vergleich förm⸗ 
lich aufzudrängen, der in den einzelnen Zügen nie ſtimmen kann. Der Grundgedanke der 
Steinſchen „Erfüllungspolitik“ konnte um ſo klarer herausgearbeitet werden, als Haus 
herr auch die finanztechniſchen Fragen ſachgemäß behandelt. Viel Neues bringt die un⸗ 
mittelbare Vorgeſchichte von Steins Ausſcheiden im Jahre 1808, es wird gezeigt, daß 
Stein an neuen unerfüllbaren Forderungen Frankreichs wie an inneren Gegenſtrömungen 
geſcheitert iſt. Bei der Lektüre dieſes Buches iſt man verblüfft, in welcher kurzen Zeit tieſſte 
Erniedrigung, Verſuch einer Erfüllungspolitik und Vorbereitung zur Befreiung einander 
gefolgt find. Im Tempo liegt einer der Hauptunterſchiede zur Lage Deutſchlands nach 1918. 
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e Erklärung liefert die politiſche Lage. Denn Napoleon hatte mit dem Frieden von Til- 
ſeinen Höhepunkt bereits erreicht, wenn nicht überſchritten. Schon Tilſit legte den 
im zum ſpäteren Konflikt mit Rußland. 1808 begann der Aufſtand in Spanien, der 
cht mehr unterdrückt werden kann. Der Stern des Korſen fing ſchon zu bleichen an. 
ir hoffen, daß der Verfaſſer dieſes wertvollen Buches trotz der von ihm erwähnten be⸗ 
iflichen Hinderniſſe in die Lage geſetzt wird, feine Forſchung bis zum Jahre 1813 
rhau führen. 
Wir ftehen im Anbruch einer neuen Geſchichtsbetrachtung. An die Stelle klein⸗ oder 
:oßdeutſcher Einſtellung muß eine geſamtdeutſche treten, die neben der Geſchichte des 
:utfchen Staates die Geſchichte des deutſchen Volkes als einer Bluts⸗ und Schickſals⸗ 
meinſchaft berückſichtigt. Der bekannte öſterreichiſche Geſchichtsforſcher Heinrich Ritter 
m Srbi! hat ſchon feit langem den neuen Weg dieſer Betrachtung beſchritten. Von 
inem auf umfaſſenden Studien beruhenden Werk „Deutſche Einheit. Idee und 
zirklichkeit“ (F. Bruckmann A.⸗G., München 1935) find bisher zwei Bände (456 S. und 
26 ©.) erſchienen, die den Zeitraum bis 1859 ausfüllen. Oſterreichiſche Geſchichte wird 
ier zu einem Teil der geſamtdeutſchen; es kann gezeigt werden, wie Oſterreich zu jeder 
zeit eine deutſche Sendung zu erfüllen hatte, wie eng das kulturelle Leben Oſterreichs mit 
em deutſchen verbunden blieb trotz politiſcher und konfeſſioneller Schranken. Es macht 
abei nichts aus, daß der gebürtige Oſterreicher wohl gelegentlich die deutſche Seite des 
ſterreichiſchen Problems überbewertet, die Hauptſache ift der ehrliche Wille zum geſamt⸗ 
eutfchen Verſtehen, das Bemühen, den Deutſchen die Mannigfaltigkeit ihrer Geſchichte, 
die Spannungen zwiſchen Staatsgedanken und Volkstum begreifen zu lehren. 


ieder find wir in der Lage, über einige Neuerſcheinungen zur Bismarckliteratur zu 
berichten. 

Reiches Quellenmaterial zur inneren Politik Bismarcks bietet der abſchließende Band 
der „Geſammelten Werke Bismarcks“, in dem der Herausgeber Werner 
Frauendienſt „Politiſche Schriften 1871—1890” (Deutſche Verlagsgeſellſchaft, Ber- 
lin 1935; 498 S.) zuſammengefaßt hat. Gerade die notwendige Beſchränkung auf die 
innere Politik ermöglicht einen überaus ſtarken Eindruck von der Arbeitskraft und der 
gewaltigen Gedankenleiſtung des Altreichskanzlers, die ſich auf die verſchiedenſten Ge⸗ 
biete erſtrecken. Viel Neues bringt dieſer Band zum Kulturkampf, die geſamte Korreſpon⸗ 
denz mit Papſt Leo XIII. iſt an dieſer Stelle zum erſtenmal veröffentlicht worden. 

Als eine Quelle zur inneren Politik darf auch das Buch von Siegfried von Kardorff: 
„Wilhelm von Kardorff. Ein nationaler Parlamentarier im Zeitalter Bismarcks 
und Wilhelms II. 1828—1907” (Mittler & Sohn, Berlin 1936; 384 S.) gelten. Der Führer 
der Freikonſervativen hat auf das engſte mit Bismarck zuſammengearbeitet; fein Haupt- 
verdienſt beſteht darin, daß er Bismarck für den Schutzzoll gewann, deſſen Notwendigkeit 
er früh erkannt hatte. Der Abſchnitt, der dieſe Frage behandelt, iſt ein wertvoller Bei⸗ 
trag zur Geſchichte Bismarcks. Das Buch leidet aber an Längen; die ausführliche Wieder⸗ 
gabe von Reichstagsreden, die nur Tagesbedeutung hatten, und die Wiederholung bekann⸗ 
ter Tatſachen beeinträchtigen ſeine Wirkung erheblich. Freilich iſt dies ein Fehler, der bei 
der Herausgabe von Privatnachläſſen häufig unterläuft, da eine begreiflihe Hemmung 
ſeitens der Familienangehörigen beſteht, das Charakterbild auszuführen. Die Zeugniſſe 
ſollen für ſich reden. 

Dietrich Schäfers: „Bismarck“ wurde von Maximilian von Hagen neu heraus- 
gegeben (Reimar Hobbing, Berlin 1935; 415 S.). Der Herausgeber hat ſich damit begnügt, 
das Werk auf die neueſten Forſchungsergebniſſe hin zu ergänzen. Schäfers Bismarckſtudie 
iſt gewiß nicht das letzte Wort über Bismarck, fie wird an Tiefe und Farbigkeit von an= 

deren Lebensbildern übertroffen, und das, was die neueſte Zeit über Bismarck zu ſagen 
hat, iſt überhaupt noch nicht ausgeſprochen worden. Aber wer nach einer klaren und 
großen Linie ſucht, wer Bismarcks „heroiſche und maßvolle Realpolitik“, wie der Heraus⸗ 
geber ſich ausdrückt, auf ſich wirken laſſen will, der ſei nachdrücklich auf dieſes Buch 
hingewieſen. 

Doch nun genug vom Staatsmann. Das Menſchentum Bismarcks findet ein ſchönes 
Denkmal in einem kürzlich erſchienenen Büchlein von Fürſt Nikolai Orloff: „Bis⸗ 
mard und die Fürſtin Orloff. Ein Idyll in der hohen Politik“ (C. H. Beck'ſche 
Berlagsbuchhandlung, München 1936; 174 S.). Wohl wußte man aus Bismarcks Briefen 
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an ſeine Gattin von ſeinen Beziehungen zu Katharina Orloff. Aber nun zum erſten 
wird der Briefwechſel Bismarcks mit Fürſt und Fürſtin Orloff, ſoweit er erhalten blieb 
zugänglich gemacht. Ein glücklicher Zufall wollte es, daß das Familienarchiv der Orlo 
ſich in Paris befand und ſo die koſtbaren Briefe der kommuniſtiſchen Zerſtörungswut 
gingen. Auch unter dem vielen, was ſchon von Bismarck veröffentlicht worden iſt, bleibt 
dies eine beſondere Gabe. Katharina Orloff ſollte die einzige Frau ſein, die Bismarck 
außer der Gattin zu feſſeln wußte; einige Jahre lang wird der Briefwechſel mit ihr und 
die Hoffnung auf ein Wiederſehen ihm die ſchwere Laſt feines Amtes tragen helfen. Bon 
einem Idyll läßt fih nur in den Jahren 1862—65 ſprechen; der vielbeſchäftigte Mann 
konnte ſeitdem nicht mehr an ein längeres Zuſammenſein denken und kam über die Ent⸗ 
täuſchung, die Orloffs 1865 in Biarritz nicht vorzufinden, nicht ganz hinweg. Die Ein⸗ 
führung durch den Enkel der Fürſtin Orloff begründet pſychologiſch fein, wie Bismarck bei 
ſeinem letzten Urlaub, den er vor der Übernahme der Regierung 1862 in Biarritz ver⸗ 
brachte, auf ein ſolches Erlebnis innerlich beſonders vorbereitet war. Es wurde ein Roman 
ohne Verſteckſpiel mit voller Klarheit und Reinheit; die Briefe von Katharina Orloff 
lafen den Zauber begreifen, den fie auf den fo viel älteren Mann ausüben mußte. Bis⸗ 
marcks Briefe ſind vollſtändig in der franzöſiſchen Originalfaſſung und in deutſcher Über⸗ 
ſetzung wiedergegeben. 


ie Unterſuchung von Wolfgang Fornaſchon: „Die politiſchen Anſchau⸗ 

ungen des Grafen Alfred von Walderſee und ſeine Stellungnahme zur 
deutſchen Politik“ (Hiſtoriſche Studien Heft 273; Emil Ebering, Berlin 1935; 182 S.) be⸗ 
ſtätigt das Bild, das man ſich ſchon auf Grund von Walderſees Tagebuchaufzeichnungen 
machen konnte: die vorhandenen Gegenſätze zu Bismarck ſind weit weniger ſachlicher als 
perſönlicher Natur geweſen. Als Walderſee ſeine Hoffnung, der Nachfolger Bismarcks zu 
werden, begraben mußte, hat er ſich bald wieder in weitgehender Übereinſtimmung mit 
deſſen Politik, beſonders in der Beurteilung der ſozialen Frage, befunden. 

Wir beſitzen keine deutſch geſchriebene engliſche oder franzöſiſche Geſchichte größeren Um⸗ 
fangs, die dem Stand der neueſten Forſchung angemeſſen ift. Solange es das nicht gibt, 
muß es willkommen ſein, daß zwei Werke führender engliſcher und franzöſiſcher Hiſtoriker 
in deutſcher Überſetzung herausgebracht worden find: George Macaulay Trevelyan: 
„Geſchichte Englands“ (2 Bände) und Charles Seignobos: „Geſchichte der 
franzöſiſchen Nation“ (beide im Verlag R. Oldenbourg, München und Berlin 
1935). Das Werk von Trevelyan (421 S. und 431 S.) unterrichtet ausgezeichnet über die 
Entwicklung Englands zum Britiſchen Imperium unter ſtarker Berückſichtigung des inne⸗ 
ren Wachstums. Reichlich knapp iſt die Darſtellung der letzten Jahrhunderte geraten. Es 
iſt bemerkenswert, in welchem Maße der Verfaſſer der Entſtehung der engliſchen Raſſe 
ſeine Aufmerkſamkeit geſchenkt hat. Im Widerſpruch zu manchen anderen Auffaſſungen er⸗ 
klärt Trevelyan das Eindringen der Germanen für das wichtigſte Ereignis. Auch Seig⸗ 
nobos' Werk (351 S.) geht in ſeiner gedrängteren aber anregenden Darſtellung auf die 
Verſchiedenheit der Völker und die Vermengung der Raſſen in Frankreich beſonders ein. 
Der Eigenart dieſes Geſchichtsforſchers entſprechend, mehr Kollektiverſcheinungen als Ein⸗ 
zelperſönlichkeiten zu beobachten, lernt man vor allem die Kräfte begreifen, die das heutige 
Frankreich bewegen. 

Die „Sudetendeutſche Geſchichte“ von Joſef Pfitzner (Sudetendeutſcher 
Verlag Franz Kraus, Reichenberg 1935; 68 S.) iſt ihrer Kürze und Klarheit wegen zu 
Schulungszwecken beſonders geeignet; zeitgemäß iſt vor allem die Darſtellung der Lage 
der deutſchen Hochſchulen in Prag. 

Unter dem Titel „Wir haben's gewagt. Weg und Wollen der Führer in Deutſch⸗ 
land und Italien“ (Cottaſche Buchhandlung, Stuttgart und Berlin 1934; 315 S.) haben 
die Herausgeber O. Stahn und Filippo Bojano Eſſays über Führer des National⸗ 
ſozialismus und des Faſchismus nebeneinander geſtellt. Die politiſche Konſtellation, unter 
der das Buch erſchien, und für die es beſtimmt ſein ſollte, war eine etwas andere als die 
heutige, aber wir glauben kaum, das dieſes Buch deshalb unzeitgemäß geworden iſt. Denn 
dem Leſer wird nicht nur die Möglichkeit gegeben, die Führertypen zu vergleichen, ſon⸗ 
dern auch an der abweichenden Darſtellungsart Völkerpſychologie zu ſtudieren. 

Die Erkenntnis, daß das rohſtoffarme Deutſchland nicht auf Kolonien verzichten kann, 
iſt jetzt fo ſehr Allgemeingut geworden, daß kaum noch beſondere Stimmung dafür ge⸗ 
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acht zu werden braucht. Über die Einſtellung der Partei fchreibt H. W. Bauer: 
Kolonien oder nicht?“. Mit einem Geleitwort von Hjalmar Schacht (Richard Bauer 
terlag, Leipzig 1935; 51 S.). Er ſowohl wie der Reichsbankpräſident kommen zu dem Er⸗ 
ebnis, daß Deutſchland Kolonien nicht entbehren kann. 

Es iſt durchaus richtig, wenn Johannes Stoye im Vorwort zu ſeinem Buch: „Das 
zZritiſche Weltreich. Sein Gefüge und feine Probleme“ (F. Bruckmann A.⸗G., 
Nünchen 1935; 348 S.) die bedauerliche Tatſache feſtnagelt, „daß die Unkenntnis über die 
‚olitifche, ſoziale und wirtſchaftliche Weſenheit des Britiſchen Weltreiches nicht nur in 
reiteſten Schichten unſeres deutſchen Volkes, ſondern auch in erſtaunlichem Maße in dens 
enigen Kreiſen anzutreffen iſt, die über andere Gebiete ſehr gut unterrichtet ſind.“ So 
oird man das vorliegende Buch um fo mehr begrüßen, als es zur politiſchen Schulung 
deſonders geeignet erſcheint. Der Verfaſſer behandelt mit gründlicher Sachkenntnis in 
rſter Linie die geopolitiſchen und handelspolitiſchen Fragen, es kommt ihm darauf an, 
ie eigentümliche Struktur des Britiſchen Imperiums zu erklären, den engliſchen Volks⸗ 
harakter in den Raum des Imperiums hereinzuſtellen. Wer von England und ſeinem 
Imperium nichts weiß, wird niemals die große Politik begreifen. Etwas gewagt ſind 
Borausfagen über die Zukunft des Imperiums, die Stoye am Schluß feines Buches ver⸗ 
ucht; daß aber das Britiſche Imperium ſchwer gefährdet ift, darüber kann ein Zweifel 
kaum beſtehen. 

Die Todfeindſchaft, die zwiſchen dem alten Oſterreich und Serbien beſtand, mußte dazu 
führen, daß man ſich im Vorkriegsdeutſchland falſche Vorſtellungen vom ſerbiſchen Volk 
und Land gemacht hat. Die ſchöpferiſchen Kräfte wurden unrichtig eingeſchätzt. Heute hat 
Deutſchland allen Grund, ſich über Jugoſlawien gut und vorurteilsfrei zu unterrichten. 
Wir empfehlen warm die Schrift: „Das Königreich Südſlawien“, die im Rahmen 
der Einzeldarſtellungen der ſüdeuropäiſchen Staaten erſchienen ift (Univerſitätsverlag Ro- 
bert Noske, Leipzig 1935; 262 S.). Hier wird von einzelnen Sachkennern — Gerhard Geſe⸗ 
mann, Egon Heymann, Joſef März, Friedrich Wilhelm von Oertzen, Alois Schmaus, Hans 
Schwab, France Steld, Giſelher Wirſing — über Politik, Volk, Landſchaft und Kultur fo 
ausführlich berichtet, daß man vor den Leiſtungen dieſes Volkes alle Achtung bekennen 
muß. Das Geleitwort zu der Schrift ſtammt von Karl Haushofer. 


Z. Zt. Roſtock. Otto Graf zu Stolberg⸗ Wernigerode. 


Muſik 


itiſche Unterſuchungen über das Weſen der Muſik, ſoweit ſie Anſpruch auf Wiſſen⸗ 
ſchaftlichkeit erheben, ſind eine Angelegenheit des 19. Jahrhunderts. Geniale Anläufe 
zur Erkenntnis muſikaliſcher Vorgänge müſſen wir ſchon in Goethes Gedanken über Mufit, 
noch mehr in Novalis' und Schopenhauers Definitionen ſehen. Ein Standwerk dieſer Art 
bedeutet dann Kayſers „Der hörende Menſch“, deſſen weitgefaßter Ausführungen bereits 
an dieſer Stelle gedacht worden iſt. Walter Hinz behandelt in ſeiner „Kritik der 
Muſik“ (Georg Kallmeyer, Wolfenbüttel; 90 S.) das Problem durchaus vom Stand- 
punkt des Philoſophen und zwar im Sinn der Schopenhauerſchen Gedankengänge, übri⸗ 
gens vertieft durch neuere Feſtſtellungen phyſikaliſcher und tonphyſiologiſcher Art. Für 
Linz find die indiſchen und platoniſchen Ideen Kriterien für das „Heilige“ der Muſik, 
dann aber vorzüglich Beethoven und Wagner, denen er eine von vornherein autoritäre 
Stellung für die Wahrheit in der Muſtk zuweiſt. Ob wir bei ſolch einſeitiger, rein auf der 
philoſophiſchen Grundlage ruhender Betrachtungsweiſe dem Urweſen der Tonkunſt näher 
kommen, ſcheint uns fraglich. Denn des entſcheidenden Gipfels, Johann Seb. Bachs, wird 
nicht gedacht, wie auch nicht ſeiner großen deutſchen Vorläufer, die alle keine „Anfänge“, 
ſondern bereits weſentliche „Erfüller“ der Kunſt bedeuten. 

In einer Broſchüre „Muſik und Gegenwart“ bietet Theo Rüdiger eine Über⸗ 
Rót über die Entwicklung der deutſchen Volksmuſik vom Jahre 1400 bis zur Gegenwart 
(Weimarer Druck⸗ und Verlagsanſtalt; 35 S.). Zweifellos iſt es für alle, denen eine ziel⸗ 
bewußte Pflege nationaler Kulturbetätigung am Herzen liegt, eine Notwendigkeit, daß ſie 
ſich auch um die geſchichtlichen Entwicklungstatſachen zuverläſſig unterrichten können. In⸗ 
ſoferne erfüllt die kleine Schrift recht gut ihre Aufgabe. Sie führt den Leſer durch die Welt 


380 Bücherſchau 


all der vielen Muſtkererſcheinungen, die der Eigenart ihrer Landſchaft — im ganzen zu⸗ 
ſammengefaßt als norddeutſcher und ſüddeutſch⸗ſchweizeriſcher Kulturkreis — mufikaliſchen 
Ausdruck zu geben verſtanden. Wir erſehen daraus auch, wie lebhaft und ehrgeizig heute 
noch im Lande draußen der tönenden Kunſt geopfert wird. Leider aber drängt ſich hier 
eine unerfreuliche Beobachtung auf. Denn wer erwartet, daß ſich dieſe an ſich ſo begrüßens⸗ 
werten Beſtrebungen im Rahmen einer wirklichen Volkstümlichkeit bewegen, wird ſich nach 
Kenntnisnahme der hier mitgeteilten Programme und Aufführungen ſchwer enttäuſcht 
ſehen. Erſtaunlicherweiſe ift nirgends von einem bodenſtändigen Mufizieren, von der liebe⸗ 
voll gehegten Pflege des eigenen Liedes die Rede. Man wird an die unfruchtbarſten Zeiten 
des deutſchen Männergeſanges erinnert, wenn wir lejen, daß fih die einheimiſchen Muſik⸗ 
verbände, meiſt Bläſervereinigungen, im Schweiße ihres Angeſichts abmühen, ſchwierige 
Werke der Kunſt, wie z. B. die Rhapſodien von Liſzt und ähnliches, ihrem Publikum 
mundgerecht zu machen. Wir haben alle Achtung vor ſolchem Ehrgeiz; allein was haben 
derartige künſtleriſche Übertragungen, die doch nichts wie unfruchtbare Künſtelei bedeuten, 
mit der wirklichen Volkskunſt zu tun? Und wieviel Schönes harrt gerade hier einer liebevoll 
und ſyſtematiſch durchgeführten Arbeit! Auch wird merkwürdigerweiſe gerade ſolcher in 
dieſem Sinne wirkender Männer vergeſſen, die wie Paul Kiem in Tegernſee und Helmut 
Pommer in Lindau die Klänge ihrer Heimat in Wort und Tat vor dem Untergang zu 
retten ſuchen. 


München. Siegfried Kallenberg. 


Vier Romane 


er ſtärkſte und dichteriſchſte der nachſtehend zu beſprechenden Romane iſt „Dis mas 

Koller der Schäfer“ von Hans Friedrich (Friedrich Vieweg & Sohn, Braun⸗ 
ſchweig 1935; 339 S.). Wieder einmal ein Buch, das uns wirklich etwas angeht, weil die 
Menſchen des Romans und ihre Landſchaft zu echtem Leben geſtaltet find. In dieſem Buch 
iſt nichts Kuliſſe und Staffage, nichts bloße Abſicht; der Schäfer Dismas Koller iſt wie ein 
Stück Natur, ein Menſch aus ſtarkem und hartem Holz, und die Geſchichte ſeines Lebens 
und ſeiner Ehe ſtrömt wie ein Wildbach durch eine freie und wirklich geſchaute Landſchaft. 
Man möchte dem Roman weiteſte Verbreitung wünſchen, weil in ihm echt und unwillkürlich 
zur Dichtung reifte, was unſere Zeit bewußt als den Geiſt des Bauerntums verkündet. 

Ahnlich ſtarke Stellen hat der Roman von Otto Erich Kieſel: „In der Heimat, in 
der Heimat... (Broſchek & Co., Hamburg 1935; 309 S.). Er behandelt das Schickſal 
einer Bauerntochter aus dem Holſteinſchen, die nach Hamburg heiratet, und deren Mann 
im Kriege fällt. Sehr gut iſt das Leben in dem Hamburger Arbeiterhaus gezeichnet, und wie 
in allen dieſen geplagten Menſchen ein echtes Menſchentum verborgen liegt, das dann plötz⸗ 
lich in guter Hilfsbereitſchaft hervorbricht. Kieſel verſteht es, ganz verſchiedenartige Menſchen 
zu geſtalten und ſo die Mannigfaltigkeit des Lebens auf lebendige Weiſe deutlich zu machen. 

Im gleichen Verlag erſchien auch ein anderes Buch Kieſels: „Unterwegs nach 
Mölln“, ein Eulenſpiegelbuch (155 S.). „Tills letzte Wegſtrecke“, fo lautet der Untertitel, 
bringt trotz allem echten Humor einen etwas blaſſen Till Eulenſpiegel, der der geradezu 
mythiſchen Geſtalt der Sage und des de Coſterſchen Romans nicht ganz gewachſen iſt. 
Wenn man das Buch jedoch vergleichslos hinnimmt, als ein Stück für ſich, dann hat es mit 
ſeiner allgemein menſchlichen Gleichnishaftigkeit, und mit der Art, in der die menſchliche 
Natur und das Unterwegsſein des Menſchen nach Mölln, womit das Sterbeumüſſen gemeint 
ift, manches für ſich. 

Ein Roman ganz anderer Art iſt der „Genius in Feſſeln“ von Eduard Thorn, 
der Lebensroman Chriſtian Schubarts (Wilh. Gotti. Korn. Breslau 1935; 264 S.). Er be- 
richtet von der genialen Unausgeglichenheit des Dichters und Muſikers Schubart 
(1739—1791), von der gepuderten Willkür und Enge feiner Zeit, die das Schickſal dieſes 
Mannes beſtimmen, der von 1777—1787 vom Miniaturdeſpoten, Herzog Karl Eugen von 
Württemberg, auf dem Aſperg gefangengeſetzt war. Das Buch iſt gut und aus der Atmo⸗ 
ſphäre der Zeit heraus geſchrieben. 


München. Jorg Lampe. 
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Neuerſcheinungen 


anns Johſt gab uns den Roman vom „Sterbenden Adel“, nun hat der Träger des 

Staatspreiſes, Richard Euringer, den Roman der fallenden Fürſten geſchrieben: 
„Die Fürſten fallen, Roman aus hundert Jahren Anarchie“ (Grethlein, Leipzig 
1935; 756 S.). Die beiden Bücher haben manche Ahnlichkeit. Wie Johſt ſucht Euringer 
ſeiner Syntax etwas Hartes, Stoßendes und Metalliſches zu geben, indem er Satz und 
Abſchnitt aufs äußerſte kürzt. So überraſchende Prägungen dabei manchmal zuſtande⸗ 
kommen — es iſt, aufs Ganze eines ſo umfangreichen Werkes geſehen, doch eine Gefahr. 
Der Stil wird kurzatmig, es kommt zu keinem epiſchen Fluß. Gleichwohl muß die große 
Abſicht des Verfaſſers anerkannt werden, der den Sturz des europäiſchen Königsgedankens, 
wie er mit der franzöſiſchen Revolution ſich anbahnt und im Weltkrieg ſich vollendet, als 
eine einzige zuſammenhängende Tragödie ſieht. Ein Bogen ſpannt ſich vom Ende des 18. 
bis in den Anfang des 20. Jahrhunderts. Ring um Ring greift die Kette der Urſachen 
ineinander, mehr als die wildeſten Revolutionäre find die Legitimiſten ſelber in ihrer 
Ränkeſucht, ihrer blinden Jagd nach Amt und Vorteil die Totengräber ihrer Idee. Die 
alte Wahrheit tritt wieder deutlich hervor: daß ein großer Gedanke nicht an dem Haß 
ſeiner Feinde, ſondern an der Schlechtigkeit ſeiner Bekenner ſtirbt. Ein großer Stoff, 
wert, daß man ſich um ſeine Geſtaltung müht! 

Franz Schneller: „Blaubuch eines Herzens“ (Herder, Freiburg 1935; 
304 S.). Eine zarte alemanniſche Liebesgeſchichte, nicht ganz ohne Sentiment, aber im 
allgemeinen ſauber erzählt, mit wohl gewählten und geſetzten Farben. 

Nachdem Hunde und Katzen, Affen, Wölfe, Löwen und Pferde ihre Biographien er⸗ 
halten haben, iſt nicht einzuſehen, warum nicht auch einmal die Lebensgeſchichte eines 
Hechtes geſchrieben werden ſoll, wie es Johannes Heinrich Braach auf anmutige und 
feſſelnde Weiſe getan hat: „Tur⸗ Dell, die Geſchichte eines Hechtes“ (Stalling, Olden⸗ 
burg 1935; 192 S.). Braachs Buch kann neben dem Hechtbuch des Naturwiſſenſchaftlers 
Svend Fleuron wohl beſtehen, es hat den Reiz des friſchen und freien Fabulierens: eine 
Liebe zum feuchten Element und einen lebhaften Schwung des Vortrags. 

Ein neues Buch von Hjalmar Kutzleb: „Herzog Sterngucker“ (Weſtermann, 
Braunſchweig 1935; 272 S.). Bernhard von Waltersburg, der junge Prinz, muß auf ein 
ſtilles Gelehrtendaſein, das er ſich wünſchte, verzichten, da ihn ſein Schickſal früh an die 
Spitze ſeines kleinen Landes ſtellt. Er nimmt ſeine Aufgabe ernſt und wird in ſeinem 
Willen, die Menſchen zu beſſern, enttäuſcht, aber auch gereift. 

Werner von Heidenſtams prachtvoller Geſchichtenkreis: „Karl der Zwölfte 
und ſeine Krieger“ iſt bei Langen⸗Müller, München als einbändige Volksausgabe 
herausgekommen (1935; 512 S.; deutſch von G. Bergmann). Das iſt eines der großen 
Beiſpiele dichteriſcher Hiſtorie. Das Geſchichtliche, fo ſehr es den Kern der Darſtellung 
ausmacht und als Luft und Farbe das ganze Werk erfüllt, iſt menſchlich völlig durchleuch— 
tet, vom Menſchlichen her belebt. Die Jugend des Königs, die alte Gunnel, Poltawa — 
lauter Meiſterſtücke einer mit Worten ſparſamen, an gedrängter Kraft reichen Erzähler⸗ 
kunſt. Das Buch wirkt immer friſch und Fräftig, fo oft man dazu zurückkommt. 

Das große Romanwerk von Jules Romains: „Die guten Willens ſind“, 
von dem die beiden erſten Bände „Der 6. Oktober“ und „Quinettes Verbrechen“ deutſch 
bei Rowohlt, Berlin, herauskamen (325 und 263 S.), haben wir ſchon im Weihnachtsheft 
dieſer Zeitſchrift angekündigt. Es handelt ſich da nicht um irgendeine Neuerſcheinung aus 
der Werkſtatt eines berühmten Mannes, die man mehr oder weniger intereſſant finden 
und in der üblichen Weiſe abſchätzen und einordnen kann, ſondern um einen großartigen 
Vorſtoß in der Richtung auf eine neue Form des Romans. Zugleich geht es hier um den 
hoͤchſten Ertrag eines der erzählenden Kunſt gewidmeten Lebens. Urſache genug alfo, uns 
aufmerkſam zu machen. In ſeiner Vorrede hat Romains ausführlich dargelegt, worum 
es ihm geht. Bei uns Deutſchen iſt es gewöhnlich ein neuer unerhörter Gegenſtand, der 
die beſte Kraft der Autoren lockt — bei den Franzoſen iſt es die wachſame Sorge um die 
Form. Nicht ein neues Was zu erzählen iſt die Aufgabe, ſondern das neue Wie, und es 
iſt außer jedem Zweifel, daß der Verſuch Romains' der Kunſt des Romans Einſichten von 
überrafchender Art beſcheren wird. „Wie oft habe ich lächeln müſſen“, ſagt der Verfaſſer, 
„wenn ich ſah, wie in einer Geſchichte, die mir das Leben von Paris oder London dars 
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zuſtellen meinte, fünf oder ſechs Perſonen, immer wieder die gleichen, idh durch Zu fall 
an den verſchiedenſten Orten trafen. Aus ihrer Loge bemerkten die Morteville plötzlich 
die Dupont, welche im Parkett faken: dann ‚Die erſte hübſche Frau, der Jaques Dupont 
auf dem Rennen begegnete, war Alice Morteville‘. ‚Über die bewegte Menge der Mani- 
feſtierenden fah Pierre Morteville das energiſche Haupt von Jacques Dupont ragen’. So- 
dann kann der Verfaſſer ſich daranmachen, uns die wildbewegte Menge, die glänzende 
Verſammlung auf der Rennbahn zu beſchreiben und alle Hintergründe beliebig auszu⸗ 
malen; der Unglückliche merkt nicht, daß ſeine Dupont und Morteville, ſobald ſie ſich be⸗ 
gegnen, und dadurch, daß ſie ſich mit einer ſo beklagenswerten Leichtigkeit begegnen, all 
das Unermeßliche unterdrücken, das ſie umgibt, mich hindern, auch nur einen Augenblick 
zu fühlen, daß Paris oder London etwas Gewaltiges iſt, in dem man ſich verliert, und 
ohne weiteres dieſem Paris oder London das Ausſehen einer niedlichen Kleinſtadt geben“. 
Man fieht aus dieſer hübſchen Schilderung der Schwächen des üblichen Romans am beiten, 
wohin Romains' Neuerung zielt. Dieſe Unwahrſcheinlichkeiten, deren Verknüpfung ſonſt 
die Handlung ſpinnt und treibt, ſollen verſchwinden. Romains will ſo gewaltig ſein, ſo 
voller Zufälle und Überraſchungen wie das Leben ſelbſt. Er will nicht nur die Drähte, an 
denen Romanfiguren gezogen werden, verbergen — er will überhaupt ohne Drähte aus⸗ 
kommen. Er will eine Figur auftreten laſſen, und eine zweite — ſie wohnen vielleicht in 
naher Nachbarſchaft, aber ſie ſollen ſich nicht begegnen. Jede hat ihr eigenes Schickſal, das 
fie lebt, die Geſchehniſſe gehen nebeneinander her, berühren ſich nicht — und um fo groß⸗ 
artiger tritt hinter ihnen, über ihnen, zwiſchen ihnen das Unendliche hervor, dies Wunder 
das „Leben“ heißt. So löſt ſich der Roman vom Individuum, nicht mehr ein Einzelner 
iſt wichtig — der Held iſt ein Volk, eine Zeit oder eine Stadt. Dies alles aber ſoll nicht 
etwa von der genauen Beobachtung der Einzelperſon entbinden — im Gegenteil. Jules 
Romains behauptet mit Recht (und was noch wichtiger iſt, er handelt danach), daß der 
einzige Weg zur Richtigkeit eines Ganzen über die Richtigkeit ſeiner Teile führt. Indem 
er alſo eine menſchliche Geſamtheit zu ſchildern unternimmt, verzichtet er auf nichts, was 
die individualiſtiſche Seelenkunſt der letzten Jahrzehnte uns gelehrt hat, denn er weiß, 
jede Stufe iſt nur zu überwinden, wenn man ſie erſt betreten hat und feſt darauf ſteht. 
Dies alles macht Romains' Unternehmung zu dem, was man, nicht nur unter Literaten, 
ein „Ereignis“ nennen muß. Denn hier ſchickt ſich die Literatur an zu einem Schritt, den 
das Leben ſelbſt ſchon getan hat. Sie erfüllt alſo ihre Aufgabe: Spiegel unſeres Zuſtandes 
zu ſein, ihn dem Bewußtſein einzuprägen und zu verewigen. Mit einer Spannung, die 
nichts mehr mit bloß äſthetiſchen Reizen zu tun hat, ſieht man nun, wie Romains ſeine 
Aufgabe Schritt um Schritt durchführt, und wundert ſich, wie eine Sache, die erſt nur ein 
Form⸗Problem ſchien, ſo allgemein⸗menſchliche Bedeutung gewinnen konnte. Es pflegt 
mit den Formfragen ſo zu gehen. Leute, die nur halb hinhören, glauben, es gehe dabei 
um handwerkliche Sorgen von Stubenhockern und Leiſetretern, um die Narrheiten eines 
exkluſiven Klubs. Sobald man fih aber näher damit einläßt, ſpürt man auf einmal, wie 
Form und Sein ineinander verſchlungen ſind, und daß ein richtig gebauter Vers zuweilen 
Macht hat, eine Welt aus den Angeln zu heben. 

„Lebendige Waſſer.“ Vier neue Geſchichten von Jean Gion o (Deutſch bei S. 
Fiſcher, Berlin 1935; 248 S.). Was erzählen heißt, was es bedeutet, den Dingen der Welt 
zu begegnen und ſie im Bilde zu geſtalten — hier wahrhaftig kann man es lernen. Da 
wird von Töpfern erzählt und ihrem Handwerk, vom Quellenwächter, vom Schleiſſtein, 
vom Schlächter, von den Senſen im Korn und immer von Pan, der hinter der Erſcheinung 
der Dinge ſchlummert. Die Leidenſchaft des Schaffens zittert und brennt in dieſer Proſa, 
man kann es nicht anders ſagen. Was da iſt, wird geſehen mit jenem Ernſt, der allem 
Wirklichen zukommt. 


Der Deutſch⸗Nordiſche Schriftſtellerverein nimmt in ſein Travemünder Haus junge 
deutſche und ſkandinaviſche Schriftſteller auf, um ihnen ſommersüber gute Wochen zu 
machen und eine Gemeinſchaft des Lebens und Geiſtes zwiſchen ihnen zu begründen. Nun 
ift man auf den hübſchen Gedanken gekommen, eine Art dichteriſches Gäſtebuch herauf 
zugeben, zu dem jeder der Geladenen etwas beigetragen hat. „Sterne und Strand“ 
hat man es betitelt, hat es in Druck, Papier und Format ſchön ausgeſtattet, mit kleinen 
Zeichnungen geſchmückt und im Neuen Sieben Stäbe Verlag zu Hamburg herausgegeben 
(1935; 58 S.). 
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Peter Fleming: „Braſilianiſches Abenteuer“ (Deutſch bei Rowohlt, Ber⸗ 
lin 1935; 384 S.). Da wird beſchrieben, wie Einer nach Braſilien zieht, um den in den 


Dſchungeln des Amazonas verſchwundenen Oberſt Fawcett zu ſuchen, und wie er dabei 


das Geheimnis, die Wunder und die Abenteuer eines ganzen großen Landes entdeckt. Und 
wie iſt das erzählt! Mit Kraft und Luſt, mit Humor und Ernſt und einer knabenhaften, 
aber nicht unreifen Freude an Landſchaft, Tieren und Leuten. Ein ſchönes Buch, ſehr 


engliſch und recht einfach und menſchlich dabei. | 


Im Styria⸗Verlag, Graz gibt Hans Leifhelm eine „Deutſche Bergbücherei“ 


heraus, hübſch gedruckte und ausgeſtattete Hefte, die von den Bergen, ihrer Schönheit und 


Größe erzählen: „Schickſal in den Bergen“ von Sigi Lechner, „Der Steins 
bock“ von J. F. Perkonig, „Die Glocke im Hügel“ von dem Norweger Tar⸗ 
ji Beſaas, „Der Ruf vom Nanga Parbat“ von Rudolf Rauch und eine von 
Franz Tauder beſorgte lyriſche Ausleſe „Gedichte vom Berg“. Was immer hier 
von den Bergen geredet und geſungen wird, ſtets geſchieht es von Leuten, denen Berge 
nicht nur ein Sport und nicht nur Erholung find, ſondern die das tiefere Geheimnis des 
Gebirges begriffen haben. In denſelben Zuſammenhang gehört Guſtav Renkers eben⸗ 
falls bei der Styria (Graz) erſchienener Roman „Dämon Berg“ (1935, 232 S.). Keine 
große ſchriftſtelleriſche Leiſtung, aber eine Echtheit des Berggefühls, die hier wie dort mit 
vielen Unzulänglichkeiten und Sentimentalitäten verſöhnt. 

Bei Velhagen & Klaſing, Bielefeld, zwei Märchenbücher, geſchrieben und bebildert von 


Eduard Kölwel: „Wald⸗, Waſſer⸗ und Wichtelmärchen“ und „Baus 


berer, Zwerge und Zwiebelkinder“ (1935, 24 u. 26 S.). — Im gleichen Ver⸗ 
lag „Der fröhliche Kreis, Allerhand aus Kinderland“, Geſchichten und Reimſpäße 
von Otto Scholz (1935; 112 S.). 


F Auguſt Winnig, der in „Frührot“ und „Der weite Weg“ Stücke 
ſeines bemerkenswerten Lebens erzählt hat, gibt nun einen dritten Band heraus: 
Heimkehr“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935; 409 S.). Hier gibt er Bericht 
von ſeinen Erlebniſſen zwiſchen 1918 und 1923. Es war die Zeit, da Winnig in der 
bedrohten Oſtmark des Reiches eine entſcheidende Tätigkeit entfaltete. Er war es, der den 
Mut hatte, in ſeiner Eigenſchaft als Generalbevollmächtigter des Reiches mit dem Syſtem 
der Soldatenräte zu brechen und die Freikorps zum Kampf zu rufen. Was hier aufge⸗ 
zeichnet iſt, bedeutet von nun an eine wichtige Quelle für die Ereigniſſe der erſten Re⸗ 
volutionsjahre. 

Wilhelm Schmidtbonn hat fein Leben geſchrieben: „An einem Strom ge⸗ 
boren“ (Rütten & Loening, Frankfurt am Main 1935; 394 S.). Er erzählt mit Freude 
end Wärme, anmutig oft, immer feſt und ſicher die Feder führend — gute Eigen⸗ 
ſchaften genug, um den Leſer in Bann zu halten. Schmidtbonn iſt nach Jahren der Wan⸗ 
derung und Verwandlung zu einem Leben mit der Natur, der Landſchaft und den Tieren 
gereift. Im Krieg war er an der Front als Berichterſtatter. Alles Schwere, was er dort 
ſah, und dann Krankheit, Verarmung und Not der Inflationsjahre haben ihm die dank⸗ 
bare Lebensbejahung nicht erſchüttert. Ein Wort von Hebbel ſteht dem Buch voran: „Der 
Strom hat ſein Ufer nicht vorgefunden, ſondern er hat es ſich gebildet.“ 

Rudolf Herzog ſelber iſt der Mann im Sattel“, von dem er in ſeinem „Lebens⸗ 
roman“ (Paul Neff, Berlin 1935; 407 S.) erzählt. Ein Mann wie Herzog ift im Grunde 
eine wohltuende Erſcheinung. Glücklich, wer ſo wenig von Problemen beſchwert durch die 
Zeiten geht, mit der brävften Geſinnung und mit Worten und Sprüchen von ſo friſch⸗ 
fröhlicher Art, wie fie in dem Heft „Deutſche Gedanken“ aus dem ganzen Lebens⸗ 
werk Herzogs zufammengetragen find (Paul Neff, Berlin 1935; 46 S.), feine Leſer zus 


frieden ſtellt. 


„Bogen der Jahre“ von Haliday Sutherland (Aus dem Engliſchen bei 


Rowohlt, Berlin 1935; 341 S.). Mit fo lebendigem Humor, fo viel Kraft der Anſchauung 
Riſt dieſer Lebensbericht gegeben, daß man gleich mitgeht und mit wachſender Freude 


— — 


weiterlieſt, bis zum Ende. Sutherland iſt als Arzt und Forſcher in England berühmt. 
Hier kehrt er nicht den Beruf heraus, er ſpricht nur von den Erſahrungen ſeines bunten 
und bewegten Lebens, als wäre alles ohne ſein Zutun ihm geſchenkt worden. Er erzählt 
von den Bergen ſeiner ſchottiſchen Heimat, von Jagden, Trinkgelagen und Stierkämpfen, 
vom Angeln und vom Walfiſchfang, von feinen Erlebniſſen als Schiffsarzt an Bord eines 
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engliſchen Kreuzers im Weltkrieg. Etwas von geſteigerter Lebenskraft ſcheint davon auf 
uns überzugehen: von dieſer ſtillen und feſten Bewährung vor jedem Lebensaugenblick. 

Ein anderes Buch vom Leben eines Arztes erſchien in der Alpenlandbuchhandlung Süd: 
mark, Graz: Hans Kloepfer: „Aus dem Bilderbuch meines Lebens 
(1935, 320 S.). 
FE Dramen und Gedichte: Gerhart Hauptmanns neues Stück „Hamlet in 

Wittenberg“ (S. Fiſcher, Berlin 1935; 190 S.) iſt beſſer als ſein letztes von der 

„Goldenen Harfe“, aber zu einer vollen Geſtalt, zum wirklichen Ausreifen und Vollenden 
läßt es die ihm zur Gewohnheit gewordene Nachläſſigkeit nicht mehr kommen. Gegen das 
Experiment an ſich iſt gar nichts zu ſagen. Britting hat in ſeinem „Roman eines dicken 
Mannes, der Hamlet hieß“ deutlich genug bewieſen, wie ſtark und eigentümlich eine 
übernommene Geſtalt in eines neuen Dichters Händen werden kann. Hauptmann hatte 
ſich ſchon früher in einer Theaterbearbeitung des Shakeſpearſchen Hamlet mit dem uner⸗ 
ſchöpflich reichen Thema beſchäftigt. Hier will er die Studentenjahre des Dänenprinzen 
vorführen, Kavaliere, Dirnen, Zigeuner und Liebſchaften, Lebensluſt und Wiſſenſchaft in 
einem wilden und genialiſchen Durcheinander — am Ende ruft der Tod des Vaters den 
Prinzen nach Helſingör zurück. Ein Stoff wieder, wie ihn nur Gerhart Hauptmann ſo ſieht 
und findet. Wir hätten eine neue deutſche Komödie davon haben können, für alles war 
hier Raum: für Muſik, Heiterkeit, Derbheit, Tragik und Anmut. Alles das iſt auch da — 
aber wieder nur im Entwurf. Man ſieht fih um in dieſem weitläufigen Gebäude und ſieht: d 
ein Genie hat das erdacht. Aber ein Unluſtiger, ein unverantwortlich Leichtſinniger hat 
es ausgeführt! Da liegen die Schönheiten herum, zwiſchen Trümmern. Geſpräche werden 
geführt, von der tödlichſten, pedantiſchen Langeweile, am ſchlimmſten Hamlets verliebte 
Anſprachen — papierener als Papier. „Du biſt ein Kind, das Kind, du biſt das Volks⸗ 
lied!“ ſo redet dieſer merkwürdig unſhakeſpeariſch veranlagte Prinz in einer Schäferſtunde 
ein Zigeunermädchen an. Dann klingt ein Ton herauf, wie aus den Zeiten, in denen 
„Florian Geyer“ geſchrieben wurde (erinnert der Verfaſſer ſich noch?) und man hofft: jetzt 
kommt es, jetzt wird alles ſich ſammeln und ordnen, es braucht ja nicht mehr als den 
Willen, es zu machen. Aber der Wille iſt lahm, die formende Hand erſchlafft, es verrinnt 
wie Sand und wird zuletzt — bei all der Bühnenerfahrung, die Hauptmanns langes 
Theaterleben ihm hätte ſchenken müſſen — nicht einmal ein brauchbares Theaterſtück. 

Volksſpiel: Eine ſchwungvolle Feſtdichtung zur Vereidigung junger Mannſchaft auf 
die Fahne der Bewegung iſt Eberhard Wolfgang Möllers Spiel: „Die Verpflich⸗ 
tung“, das zuerſt für die Marienburger Jungbannfahnenweihe geſchrieben und zu dieſem 
Anlaß durch den Rundfunk geſendet wurde (jetzt erſchienen im Theaterverlag Albert 
Langen / Georg Müller, Berlin 1935; 16 S.). Von den weiteren Neuerſcheinungen des 
gleichen Verlags find zu nennen: eine neue Bearbeitung des alten „Paradeis⸗Spiels 
vom Oberufer“ durch Helmut Amanshauſer (52 S.), ein kleines Krippenſpiel: 
„Die Hirtenſtunde“ von Joſef Bauer (23 S.), „Die Krippenfahrt“ von 
Carola Dohle (47 S.) und das „Werdenfelſer Krippenſpiel“ von Otto 
Blümel, das als illuſtrierte Buchausgabe im großen Format im Münchner Buchverlag 
Langen / Müller herauskam. Wichtiger als diefe immer wiederkehrenden Verſuche, das 
Weihnachtserlebnis dramatiſch zu geſtalten, ſcheinen mir die Beſtrebungen, die wie Paul 
Gurks Rüpelſpiel: „Der Lockvogel“ (1935; 32 S.), deſſen Stoff auf eine Skizze 
Tſchechows zurückgeht, oder wie Heinz Steguweits Spiel vom „Teufelsgulden“ 
das Volksſpiel von ſeiner eigenſten Seite her, der derb humoriſtiſchen oder derb traurigen, 
wieder aufzubauen ſuchen. Erſtaunlich ift freilich auch hier die lockere, ungeſammelte Form. 
Dramenſchreiben, auch beim kleinſten Spiel, iſt eine Sache des Könnens, man muß imſtande 
ſein, eine Handlung zu bauen, zu ſteigern, in Gang zu halten. Es iſt nichts getan, wenn 
man Bilder, und wären es die lärmendſten und bunteſten, nebeneinanderſetzt. Alois 
Lippl ift es mit dieſen Dingen der Technik in einem „Paſſauer Wolf“ befer ge- 
raten (Höfling Verlag, München 1935; 151 S.), wahrſcheinlich, weil er mit Bewußtſein 
für die große Bühne gearbeitet und ihre Geſetze im Auge behalten hat. 

München. Bernt von Heiſeler. 


3 8. Arth la m eee ee en 22. 1 ne à 

: š Münden. — Berantwortlicher genleiter: Guftav Scheerer mn Minder — 
C der Süddeulſchen Monatshefte G. m. b. H., Minden, Str. 80. 
— D. 5 4. VI. 5. 3613. 5 Bun Bei i 5 Rr, 8 nr Sa S und e 
Verlag: Suddeutſche Monatshefte G. m. b. H. in München. 


Kampf 
len Bazillen 


Von Dr. Gerhard Venzmer 


ı Bakterien, Seuchen und ansteckende 
heiten! Wie das Wesen der Bakterien- 
heiten, besonders der Tuberkulose er- 
wurde, wie maf sich wirksam gegen sie 
t und dadurch sich und der Volksgesund- 
ient, zeigt dieses neue, allgemeinverständ- 
Buch des bekannten Arztschriftstellers. 
Rat Prof. Dr. Uhlenhuth, Freiburg i. Br., 
t: „Venzmers schönes Buch ist so inter- 
t und allgemeinverständlich geschrieben, 
vor allem auch der Laie ungeheuer viel 
ıs lernen kann.“ Ein hochinteressantes und 
zich praktisches medizinisches Volksbuch 
für jedermann | 


zeiten. Geheftet RM. 2.90, Leinen RM. 3.90 
allen Buchhandlungen! 
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Die Kneippkur 
die Kur der Erfolge! 


Von San.-Rat Dr. Albert Schalle 


Lesen Sie dieses große Gesundheitswerk | Es ist 
die modernste umfassende Darstellung der 
Kneippschen Heilmethode, besonders bei Ner- 
venleiden, Herzleiden, Frauenleiden, Organ- 
erkrankungen, Stoffwechselkrankheiten, Infek- 
tionskrankheiten, Kinderkrankheiten usw. Auch 
tuberkulose Erkrankungen und Lungenleiden 
sind durch die Kneippsche Behandlungsweise 
bessarungsfähig und heilbar! Die Kneippschen 
Bader, Güsse, Wickel und Waschungen sind an 
Hand von 32 Bildtafeln genau beschrieben. 
Ein ärztliches Hausbuch für jede Familie! 


650 Seiten. Lexikonformat. 36. Tausend | 
Geheftet RM. 3.90, Leinen RM. 7.50 


In allen Buchhandlungen! 
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EWALD AMMENDE 


IUSS RUSSLAND HUNGERN? 


Menschen- und Völkerschicksale in der Sowjetunion 


{IV u. 356 Seiten mit 22 Abbildungen. Preis brosch. RM. 6.—, in Lein. geb. RM. 7.50 


' Einspruch Ammendes ist so eindringlich und überzeugend, wie eben nur die Wahrheit eindringlich und über- 
eugend sein kann. Es liegt an der Welt, ihn zu hören... Völkischer Beobachter 


$ Buch ist mit einem unendlichen Quellenmaterlal sehr gründlich zusammengestellt. Ammende hat Rußland als 
itudent bereist, war als wirtschaftlicher Sachverständiger mehrfach im ‚bolschewistischen Rußland. Er Ist ein 
inwandfreler Kronzeuge für alle, Berliner Jil. Nachtausgabe 


N überzeugender Dokumentation werden die Tatsachen — der alljährliche Tod von Millionen Sowjetrussen! — 
estgestellt und die Ursachen untersucht. Das Buch Ist eine Tat. Basier Nachrichten 


‚Nirgendwo Ist dies bisher erschütternder und überzeugender nachgewiesen worden als in diesem Buch, das 
_ kennen muß, der es unternehmen will, über die heutige Lage im sowjetrussischen Paradies eln begrün- 
tes Urtell abzugeben. Germania 


e stelit einen dokumentarischen und erschütternden Tatsachenbericht wirklicher Verhältnisse In dem durch 
ne skrupellose Propaganda der Welt ganz anders dargestellten „Sowjetparadies’ dar. Deutsche Presse, Prag 
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Zum Tage der zwanzigfährigen Wiederkehr erſchien: 


VERDUN 


von Oberregierungsrat Dr. Wilhelm ZIEGLER / Rart. RM. 4.80, Leinen 5.80 


És gibt keine Schlacht des Weltkrieges, in der die beiden größten Soldatenbölfe 
Europas fo leidenfchaftlich und fo erbittert Ihre Kräfte gemeſſen haben, wie ver 
Verdun. Faſt ein volles Jahr hat fih dieſer Jweikampf auf derſelben Stelle hav 
gefchleppt, dem auf beiden Seiten mehr als 700000 Kämpfer zum Opfer fallen. 
Die „Tragödie von Verdun“, wie das amtliche Werk des Reichsarchiws Gleſen 
kühnſten und großartigſten Anlauf nach dem höchſten Siegespreis genannt hat, 
erhitzt in Deutſchland wie in Frankreich noch immer die Gemüter und getuie 
zätfelhafte Vorgänge des Schlachten verlaufs find noch heute in Dunkel gehüllt. 
es bedurfte eines Abſtandes von zwei Jahrzehnten, es bedurfte der Veröffeni⸗ 
lichung unzähliger Regimentsgeſchichten und Tellbeitrüge auf beiden Seiten, um 
ein Golltändiges, abſchließendes Bild diefes Ichlachtengewirres zu gewinnen. 
Dr. Wilhelm Ziegler hat die fih ſelbſt geſtellte Aufgabe / dieſem gigantiſchen Jwel⸗ 
kampf zweier Völker und zweier Felöherren eine Darſtellung zu wiämen, die vor 
der Geſchichte Gültigkeit hat, in einzigartiger Weiſe gemeiſtert. Als Mitkümpfer 
hat er fich ein Erlebnis von der Seele geſchrieben , das ihn feit zo Jahren verfolgt, 
das uns die übermenſchliche Leitung der Frontheere in Bildern und Szenen von 
unerhörter dramatiſcher Wucht erfchütternd zum Bewußtſein bringt. Als giſtoriker 
entſchleiert er das Rätſel Verdun bis in die letzten pſychologiſchen Hintergründe 
dieſes Dramas und gibt Antwort auf die Frage, warum diefe Schlacht, die - 
mindeftens dreimal - bis dicht an den Sieg der deutfchen Truppen herangeführt 
hatte, mit fo ungeheuren Opfern immer weiter gefpeift wurde. 
Die Einmaligkeit Sefes Verdun ⸗ Buches liegt in der ſeltenen Bereinigung einer 
grandiofen Schlachtödarſtellung mit der Erhellung verborgener ſtrategiſcher Zur 
fammenhänge, wie fie jetzt ert aus den zahlreichen Veröffentlichungen dtesjeits 
und jenfeits zu Tage treten. 


Durch alle Suhhandlungen zu beziehen! 


Hanseatische Verlagsanstalt Hamburg 
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Storms Werke 
Illuſtrierte Ausgabe in 9 Bänden 


Mit einer Vorrede von Hans Friedr. Blunk 
und Federzeichnungen von Karl Wernicke. 
Nach der von Theodor Hertel beforgten, kritiſch 
durchgeſehenen und erläuterten Ausgabe nen- 
bearbeitet und erweitert von Fritz Böhme 


Die Beutſche Aulturgeſchichte 


Band I: Geſchichte der Deutſchen Kultur. 
Von Prof. Dr. Georg Steinhauſen, neu- 
bearbeitet u. erweitert von Dr. Eugen Dieſel. 
Band II: Bilderatlas der Deutſchen 
Kulturgeſchichte 
bearbeitet von Dr. Friedrich Schulze, 


Direktor des Stadtgeſchichtl. Muſeums in Leipzig. 


8dwei Bände in Ganzleinen 35 RM., 
im Halbleder 45 AM. 
Das grundlegende Werk über die Entwicklung 
der deutſchen Kultur von den Anfängen bis 
zur Gegenwart. 


* 


PHILIPP METMAN 


Mpthos und Schicklal 
Die Lebenslehre der antiken Stern- 
fymbolit. 
227 Seiten Text mit 16 Bildtafeln. 
In Ganzleinen 480 RM. 
Eine neue Deutung der antiken Göttermythen 


und ihre Beziehung zum Lebensinhalt des 
heutigen Menſchen. 


x 


W.RAMMNER 


Bas Tier in der Landſchalt 
Die deutſche Tierwelt in ihren 
Lebensräumen 
475 Seiten mit 127 mehrfarbigen und 269 ein- 
farbigen Abbildungen. 


In Ganzleinen 9,80 RM. 


Völlig neu und einzigartig an dieſem Werke iſt 
die Bebilderung. Das ganze Buch enthält mitten 
im Text prachtvolle 4farbige Tiere und Lande 
ſchaftsbilder neben lebensvollen Schwarzweiß 
Zeichmuingen. Der Text ſchildert das Leben der 
mitteleuropätfchen Tiere in ihrer Umwelt und 
im Wechſel der Jahreszeiten. 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Jeder Band umfaßt etwa 400 Seiten (13x21 em). 


Jeder Band iſt einzeln käuflich. 
Preis in Ganzleinen je 190 AM. 


Die neue billige Stormausgabe in geſchmack⸗ 
voller Neuausſtattung. 


* 


FREDERIK ADAMA VAN SCHELTEMA 


Die Aunſt unlerer Vorzeit 
Rund 200 Seiten Text mit 204 Abbildungen 
auf 68 Kunftdrucktafeln. Format 16,5 28 em. 

In Leinen gebunden 4,80 AM. 
Eine großangelegte Geſamtſchau der 5 


Kulturentwicklung von der Steinzeit bis 
Beginn des Mittelalters im Spiegel der bilden 
den Kunſt. 


x 


MARTIN BLOCK 


Sigeuner 
Ihr Leben und ihre Seele 
288 Seiten Tegt und 99 Abbildungen oni 


Hier find die Ergebniſſe einer 
Forſchung zu einem packenden 


Dresden - Weißer Hirſch 
Dr. Teuſcher s 


Sanatorium 
fár Nerden u. innere Reante 
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— | Allgemeine Ver: 1 1 Teil Afrika. gan 5 
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„Die Wope” |E M. Oroig: D Das $ aite Lied. En beiterer Roman, 
Verlin SW 68 
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verhüten durch Studium der 
„Deutschen Rechts-Fibel“, 

des großen Selbst-Unterrichts- 5 
und Nachschlagewerkes für das 8 
Re 1 chS recht. 4 Werbehefte voll- 5 
kommen kostenlos erhalten Sie, $ 
wenn Sie diese Anzeige ein- ö 
senden an den 

Verlag „Deutsche Rechts—-F1ibe1“ $ 
Charlottenburg 9, Kaiserdamm 88 8 
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f ' Die Pfalz unter französischer 
l „Besatzung 1918-1930 


| 
| | K Darstellung der Ereignisse vom Einmarsch im November 1918 bis zur Räumung am 
| 2 Juli 1930. . vom bayerischen Staatskommissar für die Pfalz. 453 Seiten nebst einer 
E- 
A 


Ispogrephlschen Karte der Pfalz @ Preis in Halbleinen gebunden RM. 9.60 @ Zu beziehen durch 
Buchhandlung @ Süddeutsche Monatshefte G. m. ö. H., München, Sendlinger Straße 80 


— 


Sliddeutſche Monatshefte 


April 1936 / Ausgrabungen in aller Welt 


Neue Funde urgeſchichtlicher Menuſchenreſte. Bon 
Dr. Hans Weinert, o. Profeſſor fir Anthropologie, Direktor 
des Anthropologiſchen Inſtitus der Univerfität Kiel. . 385 


Vorgeſchichtliche Ausgrabungen in Deutschland. Bon 
Dr. Lothar F. Zotz, Landesleitung Schleſien im Neichsbund 


Forschungen im Alten Orient. Bon De. Walter Ane 
Brofeffor an der Techniſchen Hochſchule, Dirertor der Barker 
aſiatiſchen Abtellung der Staatlichen Mufeen, in Berlin . 4 


Meghpten und Balä tina. Bon Dr. h. e. Friedrich sa 
Oppeln-Beontlowftt in Berlin 


fur Deutſche Vorgeſchichte, in Breslau 393 mederne Musgrabungsechntf. Bon Dr. Fels Feme» 
Römerzeit und deutſche Frühgeſchichte. Bon Dr. h. e. dorf, Direktor der Nömiſchen und Germanischen Abtei 
Friedrich von Oppeln -⸗Bronikowſti in Berln n.. 402 des Wallraf · Richartz ⸗Muſeums der Hanſeſtadt Rör n . 0 


Ausgrabungen im Gebiet des Haſſiſchen Altertums. 
Von Dr. Carl Weidert, Profeſſor für llaſſiſche Archäologie, 


Direktor der Antikenſammlung, in München 419 
Bücherſc eu. 
Bücher zur Bor: und Naſſengeſchichte und zur Erb⸗ Nenerſcheinungen. Bon Bernt von Heiſeler in Breuner- 
lehre. Von Dr. Walter S. Förtner in München 448 burg am Inn 121 


Schriftleitung: Münden, Sendlinger Str. 80 ı München, Sendlinger Str. 


A 
Verlagsleitung: München, Sendlinger Str. 20 | Zur geit iR Preisliſte Nr. 7 gültig 


Erſceiuung steg: 7. April 1936 


Von deutſcher Vorgeſchichie 


Die deutsche Vorzeit in der archäologisch-volkheitskundlichen Forschung. Von Hans Hahne / 
Rassen der deutschen Vorzeit. Von Waller S. Föriner / Sprache und Schrift der Germanen. 
Von Gustav Neckel / Die aligermanische Kunst und wir. Mit 4 Bildtafeln. Von Wolfgang 
Schultz / Das Weltbild der Germanen. Von Hans Naumann / Deutsche Frühzeit und arische 
Geistesgeschichte. Von Walter Wüst. 
| 
Ä 


Preis des Heftes NM. 1.30 


Prägungen germaniſcher Neligioſiiaͤt 


Germanische Religiosität. Von Hermann Mandel / Arianisch- gotische Religiosität. Von 
Edmund Weber / Die Frömmigkeit im Heliand, Von Erich Vogelsang / Meister. Eckbarts 
deutsche Frömmigkeit. Von A. Dempf / Bemerkungen zu Meister Eckhart y Die Reformation als 
Ausdruck germanischer Religiosität. Von R. Fr. Merkel Hamann, der „Magus des Nordens“. 
Von Hans Kern / Klassisch-romantische Religiositãt. Von Karl Justus Obenauer y Sören 
Kierkegaard. Von Emanuel Hirsch y Bismarcks Christentum. Von Arnold Oskar Meyer. 


Preis des Heftes NM. 1.30 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


GSüddeuiſche Monatshefte / München 


Sendlinger ö 8 0 


D eulſch e * Rhein 


Kunſt 


Done in die leider immer 5 üblichen Superlative der 
Buchbeſprechungen zu verfallen, darf hier gelagt werden, daß 
die Kenntnis ber Beiträge jedem bildenden Künftler, Mufeums- 
beamten und Kunſtſchriftſteller, der ſich nicht außerhalb der 
gegebenen Entwicklung ſtellen will, dringend zu wünſchen iſt. 
So bedeutet das Heft eine Tat.“ — So urteilt der „Deutſche 
Kunſtbericht (Karlsruhe) über das große, mit zahlreichen 
Bildern geſchmückte Sonderheſt der Süddeutſchen Monatshefte. 
Aus dem Inhalt: Eugen Hönig, Die Neichskammer der 
bildenden Künfte / 


Anmerkungen zur Forderung ber geit / Edgar Schindler, Die 

Sunit im Bolte | | Fig Remig, Die Aufgaben der Kunſtkritik 

reis des Heſtes RIR. 1.50 — Zu beziehen durch 
jede Buchhandlung | 


utſcher Geiſt 


Die Dichter Alfons Paquet, Werner von der 
Schulenburg und Eduard Reinacher, die Literatur- 
forſcher Franz Schultz, Friedrich von der Leyen 
und Karl Juſtus Obenauer, der Volkskundler 
Paul Zaunert, der Philoſoph Alois Dempf, der 
Geſchichtsforſcher Tim Klein, der Kunſthiſtoriker 
Konrad Weiß, der Muſikforſcher Hermann Unger 
erzählen in dieſem Sonderheſt von der rheiniſchen 
Landſchaft und dem rheiniſchen Menſchen, vom 
Volkstum und Brauch, vom Schrifttum und von 
der Muſik, von Myſtik und Romantik, von bil- 
dender Kunſt am Rhein. — „Das Heft gilt dem 
geiſtigen Menſchen, dem Schaffenden wie dem 
Miterlebenden im Rheinland. Er wird reichen 
Gewinn aus leiner Lektüre nehmen!“ Duisburg- 
Hamborner General-Anzeiger. (18. IV. 34) 


Preis des Heftes RM. 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Sũübdeuiſche Nonatsheſte GmbH., Süddeutiche Monatshefte GmbH, 


München, Sendlinger Straße 80 


Vorkämpfer 


J. G. Herder. Von Tim Klein. / Ernst 
Moritz Arndt. Von H. Kern. | Görres. 
Von Hanns Reich. | Franz von Baader. 
Von Jobannes Sauter. | Richard Wagner. 
Von Karl Richard Ganzer. | Paul de 
Lagarde. Von Heinz Erich Eisenhuth. | 
Der Rembrandtdeutsche. Von Wilhelm 
Weigand. Houston Stewart Chamber- 


lain.Von Curt von Westernhagen. | Moeller 
van den Bruck. Von Hans Schwarz. 


Breis des Heftes RM. 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


München, Sendlinger Straße 80 


Jamilien⸗ 
forſchung 


Die Familienforſchung hat im neuen Deutſchland der Naſſen · 
polttit und ⸗Geſetzgebung, des Erbhofrechts, kurzum der 
Befinnung auf Ahnen und Volksverbundenheit einen tiefen 
Sinn und Zweck bekommen. Heute ift jeder Deutſche irgend · 
wie dazu angehalten, ſich um die Geſchichte ſeiner Familie 
zu kümmern. Hinweiſe auf alle einſchlägigen Fragen und 
ſachgemüße Anleitung vermitteln erſte Kenner des Faches 
in dieſem Sonderheft: Staatsarchtodirektor Dr. Joſef Franz 
Rnöpflee: Familienforſchung in der Anwendung / Archiv- 
referendar Dr. Karl Buchner: Unſere Familiennamen / Egon 
Freiherr von Berchem: Wappenkunde und Wappenkunſt / 
Adolf Roth: Die Ahnen tafel von Richard Straufens Mutter / 
Dr. Hans Strobel: Bauernehre und Neichserbhofgefeh / 
Dr. Wilhelm K. Prinz von Isenburg: Biologiſche Fragen 
in der Familienforſchung 


Preis des Heftes RM. 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Suddeutſche Monatshefte GmbH., Südseutiche Monatshefte GmbH., 


München, Sendlinger Straße 80 


München, Sendlinger Straße 80 
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„„ Naeue Junde urgeſchichtlicher Menfchenrefte 


Von Hans Weinert in Kiel 


f ; en legten Jahren jind fo viele Funde von Urmenſchen⸗Foſſilien gemacht 
en, daß fie — wenn die Aufarbeitung erledigt ift — wahrſcheinlich der 
= aller bisherigen Funde gleichkommen werden. Die Bezeichnung „Ur⸗ 
M aljo hier gleichbedeutend fein mit dem Begriff „Affenmenſch“, „Vor⸗ 
und Neandertaler“; oder mit anderen Worten: gemeint find alle 
Formen, die noch nicht die Bezeichnung Homo sapiens verdienen. Zeitlich 
Epoche von den Uranfängen des Menſchengeſchlechts bis etwa zum 
der letzten Eiszeit, in der die Form Homo primigenius durch den Homo 
uvialis abgelöſt wurde. 
verſtändlich, daß in weiteren Kreiſen ſolche Urmenſchen ein größeres 
ecken als alle ſpäteren Funde, die der Form nach bereits zum Homo 
‚ren. Rein wiſſenſchaftlich wäre uns aber manche Klärung aus ſpä⸗ 
die Entſtehung der modernen Raſſen wertvoller. Das ſoll voraus⸗ 
den, um nicht die Meinung aufkommen zu laſſen, daß raſſenkundlich 
geſchichtlich nur das bedeutungsvoll ift, was ſehr alt ift. Faſſen wir 
neuere Funde“ etwa bis zum Beginn des letzten Jahrzehnts, ſo 
ligſtens 6—7 wichtigere Fund plätze zu nennen. 

t vielleicht aber auch das Jahr 1928 noch mit hinzunehmen, denn 
e Miß Garrod aus dem Irak Höhlenfunde, die dem Mouftsrien, alfo 
ler⸗Zeit, angehörten. Eine genauere Beſchreibung ift bisher nicht 
en, ſo daß wir dieſe Fundſtelle vorläufig nur verzeichnen können. 
1 Bedeutung, als dieſes Mouſtérien die Neandertaler⸗Kultur Curo- 
eſopotamien hin ausdehnt. 

ige des vergangenen Jahrzehnts begann die Erſchließung einer 

Fundſtätte, die in Bezug auf das Alter der Foſſilien feit 40 Jah- 

erreicht worden war. Durch Ausgrabungen, die bis in das Jahr 

war man bei Chou⸗Kou⸗Tien (40 Kilometer von Peking) auf 

‘ehr alte Menſchenreſte zu finden, aufmerkſam geworden. Hier 

le Menſchenzähne gefunden, die ihr Bearbeiter, Davidſon Black, 

zich anſprach, daß er ihnen den neuen Namen „Sinanthropus“ 

Nte gejagt fein, daß es fih um Reſte aus einer Menſchheits⸗ 

je noch den Namen „Affenmenſch“ verdiente. Im Anſchluß an 

7 „Pithecanthropus“ folte der neue Name auf die Heimat China 

tte jahrelang mit intenſiver Arbeit bei Chou⸗Kou⸗Tien weiter- 

"nung, noch mehr und vor allen Dingen größere Foſſilſtücke 

Berechtigung der Diagnoſe „Affenmenſch“ beweiſen könnten. 

in alle Hoffnung aufgegeben hatte, fand man den Gehirn⸗ 

Sinanthropus pekinensis wohl weitgehend bekannt geworden 

umenſch gleicht nun tatſächlich dem Originalfund des Pithec⸗ 

nicht nur die Bezeichnung der Affenmenſchſtufe gerechtfer⸗ 

an die Anwendung des Namens „Pithecanthropus“ hätte 

ie Freude aller intereſſierten Kreiſe über dieſen Fund zu 

en, welche Bemühungen man angeſtellt hatte, um zu der 
ckten Pithecanthropus⸗Calotte ein Gegenſtück zu finden. 


In 4. Auflage liegt vor: 


Veburten— 
rückgang 


Mahuruf an das deutſche Volk 
von Richard Korherr 


Mit einem Geleitwort von 
Reichsführer A Himmler 


„Und deshalb ift uns heute noch die Schrift Korherrs und ik uns das 
Vorwort Himmlers ein SOS:Ruf, der in alle dentſchen Ohren gelen 
ſoll, aufzuwecken, aufzurütteln, bevor es zu ſpät ift.” 

Böleiſcher Wille (Berlin), 16. V. 1935 


„Das Buch von Korherr gehört mit zu den wichtigſten auf dieſem 
Gebiete, weil es den Geburtenrückgang nicht nur zahleumäſtig, fonbern 
in feiner Totalität, iu feiner hiſtoriſchen Erſcheinung nnd feinen Ans. 
wirkungen in früheren Kulturen behandelt. Es işt ein eindringlicher 
Mahuruf zu einer grundſätzlichen Aenderung der ſeeliſchen Haltung des 
ganzen Volkes und des Einzelnen gegenüber dieſer Frage. Der Ge: 
burtenrückgaug ift heute eine Frage der Politik, der Wiſſenſchaft, der 
Wirtſchaft, des allgemeinen Intereſſes; alle dieſe Kreiſe werden ans 
dieſer bedentſamen Schrift neue Erkenntuniſſe und Anregungen ſchöͤpfen. 

Deutſches Statiſtiſches Zentralblatt, 1985, Heft 4. 


Preis geheftet RM. 1.— 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


SUDD EUTSCHE MONATSHEFTE MUNCHEN 


Sendlinger Straße 80 


Neue Funde urgeſchichtlicher Menſchenreſte 


Von Hans Weinert in Kiel 


3: den letzten Jahren find fo viele Funde von Urmenſchen⸗Foſſilien gemacht 
worden, daß ſie — wenn die Aufarbeitung erledigt iſt — wahrſcheinlich der 
Anzahl aller bisherigen Funde gleichkommen werden. Die Bezeichnung „Ur⸗ 
menſch“ ſoll alſo hier gleichbedeutend ſein mit dem Begriff „Affenmenſch“, „Vor⸗ 
neandertaler und Neandertaler“; oder mit anderen Worten: gemeint find alle 
Menſchenformen, die noch nicht die Bezeichnung Homo sapiens verdienen. Zeitlich 
reicht dieſe Epoche von den Uranfängen des Menſchengeſchlechts bis etwa zum 
Höhepunkt der letzten Eiszeit, in der die Form Homo primigenius durch den Homo 
sapiens diluvialis abgelöſt wurde. 

Es iſt wohl verſtändlich, daß in weiteren Kreiſen ſolche Urmenſchen ein größeres 
Intereſſe erwecken als alle ſpäteren Funde, die der Form nach bereits zum Homo 
sapiens gehören. Rein wiſſenſchaftlich wäre uns aber manche Klärung aus ſpä⸗ 
terer Zeit für die Entſtehung der modernen Raſſen wertvoller. Das ſoll voraus⸗ 
geſchickt werden, um nicht die Meinung aufkommen zu laſſen, daß raſſenkundlich 
und ſtammesgeſchichtlich nur das bedeutungsvoll iſt, was ſehr alt iſt. Faſſen wir 
den Begriff „neuere Funde“ etwa bis zum Beginn des letzten Jahrzehnts, ſo 
haben wir wenigſtens 6—7 wichtigere Fundplätze zu nennen. 

Wir können vielleicht aber auch das Jahr 1928 noch mit hinzunehmen, denn 
damals meldete Miß Garrod aus dem Irak Höhlenfunde, die dem Mouſtérien, alſo 
der Neandertaler⸗Zeit, angehörten. Eine genauere Beſchreibung iſt bisher nicht 
bekannt geworden, ſo daß wir dieſe Fundſtelle vorläufig nur verzeichnen können. 
Sie hat inſofern Bedeutung, als dieſes Mouſtérien die Neandertaler⸗Kultur Euro⸗ 
das bis nach Meſopotamien hin ausdehnt. 

Am letzten Tage des vergangenen Jahrzehnts begann die Erſchließung einer 
frühmenſchlichen Fundſtätte, die in Bezug auf das Alter der Foſſilien feit 40 Jah- 
ten nicht wieder erreicht worden war. Durch Ausgrabungen, die bis in das Jahr 
1922 zurückgehen, war man bei Chou⸗Kou⸗Tien (40 Kilometer von Peking) auf 
die Möglichkeit, ſehr alte Menſchenreſte zu finden, aufmerkſam geworden. Hier 
hatte man einzelne Menſchenzähne gefunden, die ihr Bearbeiter, Davidſon Black, 
als ſo frühmenſchlich anſprach, daß er ihnen den neuen Namen „Sinanthropus“ 
beilegte. Damit ſollte geſagt ſein, daß es ſich um Reſte aus einer Menſchheits⸗ 
periode handelte, die noch den Namen „Affenmenſch“ verdiente. Im Anſchluß an 
die alte Bezeichnung „Pithecanthropus“ ſollte der neue Name auf die Heimat China 
hindeuten. Man hatte jahrelang mit intenſiver Arbeit bei Chou⸗Kou⸗Tien weiter⸗ 
gegraben in der Hoffnung, noch mehr und vor allen Dingen größere Foſfſilſtücke 
zu finden, die die Berechtigung der Diagnoſe „Affenmenſch“ beweiſen könnten. 
Und gerade, als man alle Hoffnung aufgegeben hatte, fand man den Gehirn⸗ 
ſchädel, durch den der Sinanthropus pekinensis wohl weitgehend bekannt geworden 
it. Dieſer China⸗Affenmenſch gleicht nun tatſächlich dem Originalfund des Pithec⸗ 
anthropus ſo ſehr, daß nicht nur die Bezeichnung der Affenmenſchſtufe gerechtfer⸗ 
tigt war, ſondern daß man die Anwendung des Namens „Pithecanthropus“ hätte 
wünſchen können. Um die Freude aller intereſſierten Kreiſe über dieſen Fund zu 
ermeſſen, muß man wiſſen, welche Bemühungen man angeſtellt hatte, um zu der 
1891 von Dubois entdeckten Pithecanthropus⸗Calotte ein Gegenſtück zu finden. 
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Der Sinanthropus pekinensis I (Loc. E) 
Affenmenſch⸗Stufe. Fund von Chou⸗Kou⸗Tien bei Peking. (Ergänzung von Weinert) 


njere Zeit bringt dieſen Entdeckungen aber nicht mehr das Intereſſe entgegen, 


das Neandertaler und Pithecanthropus im vorigen Jahrhundert fanden. So 


werden die wenigſten wiſſen, daß die Ausgrabungen von Chou⸗Kou⸗Tien nicht mit 
dem Fund des erſten Gehirnſchädels erledigt waren. Im Juni 1930 kam aus der⸗ 


jelben Fundſtelle ein neues Schädeldad aus dem Kalkſtein ans Tageslicht, das 


ſchon vor dem erſten Sinanthropusſchädel gefunden war, aber erſt nach mühſeliger 
Arbeit herausgemeißelt werden konnte. Dieſer zweite Sinanthropus war in feiner 
ganzen Form zwar dem erſten Schädel ähnlich, aber er war größer und höher ge⸗ 
wölbt. Man würde ihm wahrſcheinlich von Anfang an kaum den Namen Sinan⸗ 
thropus gegeben haben, da er mit ſeiner ganzen Umrißform viel mehr dem emo⸗ 
päiſchen Urmenſchen entſpricht. Und trotzdem liegt darin kein Widerſpruch. Von 
vornherein war angenommen, daß der Anthropus von Peking zeitlich etwas jün⸗ 
ger war als der Pithecanthropus von Java. Wenn man daraufhin eine mehr 
menſchliche Form erwarten konnte, ſo wurde dieſe Erwartung durch den neuen 
Fund voll beſtätigt. Die Lücke, die früher zwiſchen Pithecanthropus und den 
Neandertalern klaffte, iſt durch die beiden Peking⸗Funde ausgefüllt. Letzten En⸗ 
des bleibt es Sache der Übereinkunft, bis wohin man die Stufe des Affenmenſchen 
reichen oder den Neandertaler⸗Kreis anfangen laſſen will. 

Neben dieſen beiden genannten Schädeln waren verſchiedene weitere Bruch⸗ 
ſtücke des Sinanthropusſtammes gefunden worden: Zähne, Kiefer⸗ und Schädel: 
bruchſtücke. Die Trümmer machen den Eindruck, als feien fie abfichtlich zerſchla⸗ 
gen, auch ihre Auffindung in Kalkgruben, die den Anſchein von Abfallſtätten er 
wecken, deuten darauf hin. Durch die Tagespreſſe gingen damals Nachrichten, es 
wären mehrere ganze Skelette gefunden worden, fo daß wir nun über den Rör: 
perbau des ganzen Sinanthropus unterrichtet wären. Das war eine Falſch⸗ 
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meldung. Aber die Ausgrabungen gehen weiter und werden jetzt nach dem Tode 
Blacks durch Profeſſor Weidenreich (ehem. Frankfurt a. M.) fortgeſetzt. Die Er⸗ 
folge der Arbeiten berechtigen zu weiteren Hoffnungen. 1934 wurden ein Ober⸗ 
armknochen und dann ein Schädelbruchſtück, beſtehend aus Schläfenbein und Tei- 
len des Scheitel⸗ und Hinterhauptbeines gefunden. Wichtiger wäre für die For⸗ 
ſchung, etwas vom unteren Gliedmaßenſkelett zu erhalten, vor allem Beckengürtel 
und Oberſchenkel. Schließlich wird aus den letzten Ausgrabungen ein gut erhal⸗ 
tener Unterkiefer gemeldet. Das Stück könnte ſowohl einem Pithecanthropus wie 
auch einem Neandertaler angehört haben, denn der Unterkiefer iſt einer der 
variabelſten Knochen am Menſchenſkelett. Das neue Fundſtück erfüllt alfo die Er- 
wartungen, die man an die Sinanthropusform ſtellen könnte. 

Heute iſt der Name „Sinanthropus“ nicht mehr Bezeichnung für einen Schä⸗ 
delfund, ſondern er umſchließt die Fundſtätte für eine Menſchheitsſtufe und für 
einen ſo urtümlichen Kulturkreis, wie er bisher nirgendwo aufgedeckt wurde. 


I zur ſelben Zeit wurde das Andenken an Dubois' Pithecanthropusfund 

noch in anderer Weiſe wieder lebendig. Das — 40 Jahre hindurch erfolglofe — 
Suchen führte zwar nicht wieder zur Entdeckung eines Pithecanthropus, aber in 
unmittelbarer Nähe der berühmt gewordenen Fundſtätte von Trinil am Solos 
Fluß fand man bei Wegearbeiten in der Umgebung des Dorfes Ngandong 1931 
einen urmenſchlichen Schädel, der ſich ſchon durch ſeine Form als etwas Beſon⸗ 
deres zu erkennen gab. Die Stelle war bereits bekannt durch Ausgrabungen foſ⸗ 
ſiler Wirbeltiere; weitere ſorgfältige Arbeiten brachten den Erfolg, daß bis zum 
Jahre 1933 ſechs mehr oder weniger gut erhaltene Schädel gefunden wurden. 
Bei allen Foſſilien fehlt das Geſichtsſkelett, aber die Gehirnſchädel von vier ers 
wachſenen Perſonen ſind ſo auffallend und ſo übereinſtimmend, daß es kaum mög⸗ 
lich iſt, die Photographien voneinander zu unterſcheiden, wenn nicht eine nähere 
Bezeichnung beigefügt iſt. 

Im ganzen gehören die Reſte in den Neandertalerkreis. Sie zeigen den bes 
kannten dicken Wulſt über den Augenhöhlen, die fliehende Stirn und das lang⸗ 


Der Schädel Nr. V von Rgandong auf Java 
Neandertaler⸗Stufe. Vorläufer der heutigen Auftralier-Raffe ? 
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ausgezogene Hinterhaupt, und ſie überraſchen wieder durch ihre abſolute Größe 
Der Schädel „Ngandong Nr. V” ift einer der größten Menſchenſchädel, die wir be⸗ 
ſitzen. Er iſt etwa 221 Millimeter lang. Leider iſt der erſte Bearbeiter der ſchönen 
Funde, Oppenoorth, nicht mehr auf Java, fo daß wir in der letzten Zeit teirr 
Berichte erhalten haben, ob die Ausgrabungen noch zu weiteren Erfolgen führ⸗ 
ten. Oppenoorth gab den Funden zwei Namen: einmal die Bezeichnung „Javan⸗ 
thropus“. Da nach den bisherigen Gepflogenheiten die Kennzeichnung „Anthro⸗ 
pus“ die Stufe des Affenmenſchen enthalten fol, muß diefe Benennung abgelehr: 
werden; dagegen iſt gegen Homo soloensis nichts einzuwenden, wenn wir uns be⸗ 
wußt bleiben, daß ſie keinen Widerſpruch gegen die Einordnung in die Neander⸗ 
taler Stufe bedeuten ſoll. Denn dieſer Neandertaler Javas hat doch ſeine Form⸗ 
eigentümlichkeiten, die ihn ohne weiteres kenntlich machen. Bei allen fällt die flache. 
faſt ungewölbte Stirn auf. Am Hinterhaupt ift für die Nackenmuskeln eine große 
faſt ebenſowenig gewölbte Fläche vorhanden, die durch einen auffällig ſtarken 
Hinterhauptswulſt nach oben hin abgegrenzt wird. Dadurch bekommen die Ngan⸗ 
dong⸗Menſchen ſtammesgeſchichtlich eine beſondere Bedeutung. Man kann ihre 
Zeit etwa dem letzten europäiſchen Interglacial gleichſetzen; das iſt dieſelbe Periode, 
in der bei uns der Neandertaler auftritt. 

Auf Java hatten wir aber bereits Funde, die aus der älteſten Eiszeit ſtammen 
(Pithecanthropus), und Reſte zweier Schädel aus dem letzten Abſchnitt der Eis⸗ 
zeit, in der bereits der Homo sapiens vorhanden ift. Dieſe ſpäteiszeitlichen Men: 
ſchenreſte, die ebenfalls durch den Pithecanthropus⸗Entdecker Dubois bekannt ge⸗ 
macht find, haben ſchon zur Zeit ihrer Auffindung die Kennzeichnung „Proto⸗ 
auſtralier“ erhalten. Dubois wollte damit fagen, daß die Form des Wadjak⸗Schã⸗ 
dels ſchon als Vorläufer der heutigen Auſtralier⸗Raſſe aufgefaßt werden kann. 
Nun ſchließen die Ngandong⸗Funde zeitlich wie geſtaltlich die Lücke, die noch zwi⸗ 
ſchen Pithecanthropus und Wadjak offen war. Vielleicht haben wir alſo in dieſen 
den Beleg zu erblicken, daß der auſtraliſche Eingeborene uns hier in aufeinander⸗ 
folgenden Reſten ſeiner Stammesentwicklung vorliegt. Der Menſch kann ja nur 
über See den auſtraliſchen Kontinent erreicht haben; und das iſt ſicher nur dem 
Homo sapiens möglich geweſen. In Auſtralien ſelbſt ſchließen die älteſten Funde, 
die aber alle der geologiſchen Neuzeit angehören, an die Wadjak⸗Formen an. Da 
wir außer dem Menſchen und dem von ihm mitgebrachten Dingo⸗Hund keine echten 
Säugetiere auf Auſtralien kennen, ſind wir zu der Annahme berechtigt, daß der 
Auſtralier abgeſchloſſen von der übrigen Welt auf ſeinem Eiland als heutige pri⸗ 
mitivſte Menſchenform erhalten bleiben konnte. 

Vielleicht haben wir alſo hier den beſonderen Fall, daß wir den Werdegang 
einer lebenden Menſchenraſſe vom Uranfang der Menſchheit bis auf den heutigen 
Tag verfolgen können. 


3 könnte auffällig erſcheinen, daß auch die nun zu beſprechenden Fundſtätten 
noch in Aſien liegen. Wir ſind dadurch aber nicht gezwungen, den Entwicklungs⸗ 
gang der geſamten Menſchheit, ebenſo wie ihren Urſprung, nach Aſien zu ver⸗ 
legen. Ich ſelbſt vertrete die Anſicht, daß als Paradies der Menfchheit bis jetzt 
Europa durch Fundſtücke beſſer belegt ift als irgendein anderes Gebiet der Erde. 
Wenn aber ſchon der Pithecanthropus in Java, alſo in der äußerſten Südoſtecke 
Aſiens gefunden iſt, dann iſt es ſelbſtverſtändlich, daß auch alle ſpäteren Men⸗ 
ſchenformen ganz Aſien einnehmen konnten (ſo weit es bewohnbar war). Die neue 
Fundſtätte liegt auch nur geographiſch in Aſien, nämlich in Paläſtina, und gehört, 
an der heutigen Zeit gemeſſen, dadurch zum europiden Raſſenkreis. 
Es handelt fih um Ausgrabungen, die die Engländerin Miß Garrod und von 
der Amerikaniſchen Vorgeſchichtlichen Schule Dr. Me Cown feit 1932 gemacht 
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haben. Paläſtina war uns als Wohnſtätte des Primigenius⸗Menſchen ſeit län⸗ 
gerem bekannt. Wir beſitzen ein Stirnbein aus der Neandertaler⸗Zeit von Taghba 
am See Genezareth. Ahnlich wie in Frankreich in der Dordogne haben wir auch 
bei dieſen Fundſtellen Ausgrabungsergebniſſe, die von der letzten Zwiſcheneiszeit 
an, alſo ſeit der Periode des Neandertalers, bis zum voll ausgebildeten Homo 
sapiens hinaufreichen. Wenn wir auch nur die Foſſilien der Neandertaler⸗Stufe 
berüdfichtigen, fo wird Paläſtina ebenſo wie die Dordogne ein Urmenſchheits⸗ 
paradies werden, das durch die Reichhaltigkeit ſeiner Funde ſogar verſpricht, das 
klaſſiſche Land der Dordogne zu übertreffen. Jetzt ſchon läßt ſich abſehen, daß hier 
zum erſtenmal ganze Begräbnisſtätten aus der Neandertaler Zeit entdeckt find, 
und daß wir Funde zu erwarten haben, die wirklich das ganze Skelett betreffen. 
Die Skelette liegen feſt eingebacken im Kalkfelſen, der nun in großen Blöcken nach 
London geſchafft worden iſt; dort wird in mühſeliger Arbeit Stück für Stück her⸗ 
ausgemeißelt. Wann diefe Arbeit vollendet ift — man hat den Abſchluß des 
Jahres 1935 dafür angegeben — läßt ſich nicht ſo leicht abſehen. Allein aus Mu⸗ 
gharet es Sukhul (in engliſcher Bezeichnung cave of the kids) ſind von Me Cown 
9 Neandertaler Skelette entdeckt worden. Die Skeletteile, beſonders die Bein⸗ 
knochen, ſollen dem Homo sapiens mehr ähneln, als es die meiſten europäiſchen 
Neandertaler tun. Es mag deshalb darauf hingewieſen ſein, daß auch in Europa 
nicht alle Neandertaler die krummen und dicken Oberſchenkel beſitzen, wie wir ſie 
von den am meiſten bekannt gewordenen Fundſtellen kennen. Auf jeden Fall iſt 
es nicht nötig, aus ſolchen Einzelheiten der Skelettknochen den Schluß zu ziehen, 
daß der heutige Europäer mit allen ſeinen Unterraſſen von den vorderaſiatiſchen 
Neandertalern abſtammen müſſe. 


ndere Funde, die Miß Garrod 1932 und 1933 in der Tabun⸗Höhle im Wady 

el⸗Mughara, 12 Meilen ſüdlich von Haifa, gemacht hat, zeigen Neandertaler⸗ 
Formen, die vollkommen denen in Europa entſprechen. Wir finden wieder den 
gleichmäßig dicken Torus supraorbitalis, alſo das neandertaloide Überaugendach, 
ferner die zwar ſchwach gewölbte, aber fliehende Stirn; dazu ein Neandertaler⸗ 
Geſicht, das mit feiner Schnauzenbildung und feiner Kinnloſigkeit den höchſten 
Anſprüchen an eine Urmenſchenform genügen kann. Es iſt deshalb intereſſant, daß 
mehrere Einzelunterkiefer, die an derſelben Stelle gefunden wurden, verſchiedene 
Formen zeigen. Neben einer urtümlichen Kieferbildung, die wir ohne weiteres 
unter einen Affenmenſchenſchädel ſetzen können, haben wir ein anderes Stück, das 
die Kinnandeutung bereits ſo deutlich zeigt, daß wir den Kiefer auch an einem 
heutigen Auſtralier⸗ oder Negerſchädel erwarten könnten. 

Als Kulturperiode wird angegeben Acheuléo⸗Mouſtérien, alfo die gleiche Epoche, 
die wir auch für den europäiſchen Neandertaler kennen. Manche Steinwerkzeuge 
würden der bekannten Einteilung nach in das höher entwickelte Mouſtérien ge⸗ 
hören, während andere den primitiveren Typus des Acheuléen zeigen. Auch daraus 
mögen wir für die europäiſchen Funde eine Lehre ziehen. Bei der Bearbeitung 
des Skelettes von Le Mouſtier habe ich ſtets darauf hingewieſen, daß die An⸗ 
weſenheit eines Acheuléen⸗Keiles noch kein Grund ift, den Fund als älter ans 
zuſehen, als diejenigen Foſſilien, die in reiner Mouſtérien⸗Kultur gefunden find. 

Geologiſch wird die Zeit in das letzte Riß⸗Würm⸗Interglazial zu ſtellen ſein, alſo 
wieder in dieſelbe Periode, in der auch der europäiſche Neandertaler lebte. Am 
raſſiſchen und kulturellen Zuſammenhang der neuen Fundplätze mit denen Europas 
wird nicht zu zweifeln ſein. 

Die ſpäteiszeitlichen Funde in denſelben Höhlen gehören der Kulturperiode nach 
in die mittlere Steinzeit, die wir in Europa „Meſolithikum“ nennen. Nach dem 
Fundort hat Miß Garrod die Periode „Natufian“ genannt. Hierfür find zwei 
Ausgrabungen in aller Welt (Sübdeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 7) 25 
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große Lagerſtätten ausgegraben worden. Bei Shukbah fand man Überrefte von 
45 Perſonen. Am Mount Karmel (Mugharet el Wad) einen Begräbnisplatz, auf 
dem bis jetzt 87 Individuen feſtgeſtellt werden konnten. Um Urmenſchen handelt 
es ſich alſo nicht. Dieſe Funde ſind intereſſant und bedeutungsvoll für Raſſen⸗ 
diagnoſe. Sie werden bis jetzt im weſentlichen gekennzeichnet als mediterrane Raſſe 
mit negerhaften Zügen; ſie wären demnach von den heute dort wohnenden Ein⸗ 
geborenen wenig verſchieden. Vorſtehende Kieferränder und ſchwach ausgebildetes 
Kinn, dazu Langſchädeligkeit verbunden mit niedrigem, breitem Geſicht find die 
hauptſächlichſten Kennzeichen. Kulturell wird fih aus dieſen Begräbnisſtätten noch 
manches wichtige Ergebnis ziehen laſſen. Es fällt z. B. auf, daß bei allen Frauen⸗ 
ſchädeln die beiden mittleren oberen Schneidezähne künſtlich entfernt worden find. 
Kannibalismus und Zweitbeſtattung ſcheinen als Gebräuche nachzuweiſen zu ſein. 

Aus derſelben Gegend wurden dann 1934 Funde gemeldet, die anfänglich direkt 
als Affenmenſchen, alſo als Pithecanthropus bekannt gegeben wurden. Vier ſolcher 
Schädel ſollten bei Kafze bei Nazareth als Zeugen älteſter Menſchheit angeſprochen 
werden. Dieſe Nachricht hat ſich nicht bewahrheitet. Es ſcheinen im Gegenteil ſo⸗ 
gar Schädel zu ſein, die nur als Homo sapiens bezeichnet werden können. Einer 
von ihnen iſt im ganzen ſo klein, daß die Schädelhöhe der im Neandertaler Kreis 
entſpricht. Ein anderer zeigt eine Seitenkurve, die jeden Gedanken an Urmenſchen 
von vornherein ausſchließt. 


er ſchönſte Urmenſchenfund auf deutſchem Boden wurde im Sommer 1933 

bei Steinheim an der Murr gemacht. Die Murr iſt ein Nebenflüßchen des 
Neckars, in den fie unterhalb Marbach mündet. Hier fand fi) in 7% Meter Tiefe 
in der Sigriſtſchen Kiesgrube ein urmenſchlicher Schädel, der ſo altertümliche 
Formen zeigte, daß er dem Kuſtos des Wüttembergiſchen Naturalienkabinetts, Dr. 
Berckhemer, als „Affenartiger Schädel“ gemeldet wurde. Aus der begleitenden 
Tierwelt wird ſich der Schluß ziehen laſſen, daß dieſer Menſchenreſt älter iſt als 
die große Gruppe der europäiſchen Neandertaler. Er könnte ſpäteſtens in den Be⸗ 
ginn der letzten Zwiſcheneiszeit geſtellt werden, vielleicht gehört er noch dem vor⸗ 
letzten Interglazial an. Das Auffälligſte an dieſem Stück — der ganze Schädel 
mit Ausnahme des Unterkiefers, wenn auch in zertrümmertem Zuſtand, iſt erhal⸗ 
ten — iſt der außerordentlich ſtarke Wulſt über den Augenhöhlen und der ſcheinbar 
beſonders niedrige Verlauf der ſeitlichen Schädelumrißlinie. Dieſen urtümlichen 
Merkmalen ſtehen allerdings auch Eigenſchaften gegenüber, die eher an den jetzigen 
Menſchen erinnern. Das Hinterhaupt iſt rundlich, die Knochenleiſten des Ge⸗ 
hirnſchädels find außerordentlich zart, und vor allem iſt das Geſicht nicht fo äffiſch 
vorgebaut, wie man es bei einem urtümlichen Schädel erwarten konnte. 

Ehe man aber an die Beſtimmung und ſtammesgeſchichtliche Einordnung des 
Fundes geht, iſt eine weſentliche Korrektur und Neuzuſammenſetzung vorzunehmen. 
Der Schädel macht zwar auf der rechten Seite den Eindruck, als ſei er hier voll⸗ 
ſtändig und unverändert erhalten, man kann aber nachweiſen, daß das ganze Ge⸗ 
ſichtsſkelett nach links hin verbogen worden ift. Trotz dieſer weitgehenden Ver- 
drückung iſt, wie geſagt, die rechte Schädelſeite nicht zerriſſen; wir müſſen alſo 
annehmen, daß das Foſſilſtück im Boden aufgeweicht, in die unnatürliche Form 
gepreßt und dann wieder erhärtet worden iſt. Demnach können wir hier nicht, wie 
bei den meiſten Skelettfunden, zertrümmerte Schädelknochen aufbauend zuſammen⸗ 
ſetzen, ſondern müſſen aus den erhaltenen Teilen genau zu erkennen ſuchen, wie 
der Schädel früher ausgeſehen hat. Da ich ſelbſt dieſe Arbeit vorgenommen habe, 
kann ich die von Berckhemer gegebenen vorläufigen Erklärungen erweitern. Nach 
der richtigen Rekonſtruktion ſieht der Schädel zwar etwas anders aus, als ſein 
foſſiler Zuſtand es zeigt. An den einzelnen erkannten Merkmalen ändert fi) aber 
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Der Schädel von Steinheim a. d. Murr 
Wahrſcheinlich weiblich, Vorneandertaler⸗Stufe. (Ergänzung von Weinert.) 


dadurch nichts. Der Verlauf der Mediankurve zeigt im Stirnteil eine Bildung, 
die mehr an den Affenmenſchen Pithecanthropus als an den Neandertaler erinnert. 
Die Schädelhöhe iſt aber doch ſo groß, daß ſie weſentlich über den flachen Schädel 
der Anthropusformen hinausgeht und in den Neandertaler⸗Kreis weiſt. Auch ein⸗ 
zelne andere Merkmale ſind urtümlicher, als wir es von Neandertalern her ge⸗ 
wohnt find. Dagegen machen das kleine Geſicht, das abgerundete Hinterhaupt und 
vor allen Dingen die kaum angedeutete Ausbildung der Muskelmarken einen 
tezent menſchlichen Eindruck. 

Das alles find Anzeichen, die uns hier als weibliche Geſchlechtsmerkmale dienen 
können. Sie find jedenfalls nicht fo zu bewerten, als ſei der Steinheimer Schädel 
das Überbleibſel einer dem modernen Menſchen näherſtehenden Form, als es der 
enropäiſche Neandertaler ijt. Manche von den modern erſcheinenden Eigenſchaften 
find uns von anderen Funden her bekannt. Aus anderen wieder lernen wir durch 
den Steinheimer Fund etwas Neues; d. h. wir müſſen uns damit vertraut machen, 
daß die ſogenannte Variationsbreite auch in frühmenſchlicher Zeit größer war, als 
man es ſich vielfach vorſtellte, beſonders dann, wenn es ſich um die Gegenüber⸗ 
ſtellung der beiden Geſchlechter handelt. Eine genaue Geſchlechtsdiagnoſe iſt des⸗ 
halb nicht leicht, weil wir die Anzeichen für die Geſchlechtserkennung aus dem 
Fund ſelbſt erſt ableiten müſſen und ſie dann auch gleich als Beweiſe verwenden. 

Ausſchlaggebend für die Einordnung des Schädels von Steinheim iſt neben der 
anatomiſchen Diagnoſe auch die Lagerung. Wir haben ja nicht immer das Glück, 
einen Foſſilfund in die Zeit zu ſetzen, die uns die Fundſchicht anzeigt. Wie 
ſchwere Mißgriffe dabei gemacht werden können, wird noch zu beſprechen ſein. In 
der Sigriſtſchen Kiesgrube find die geologiſchen Verhältniſſe im Verein mit den 
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Leitfoſſilien alter, zwiſcheneiszeitlicher Tiere aber fo gefichert, daß man Berck⸗ 
hemer in der Zeitanſetzung folgen kann. Es würde Aufgabe genauer geologiſcher 
Unterſuchung ſein, mit Sicherheit nachzuweiſen, ob der Fund vor oder nach der 
Rißeiszeit eingeordnet werden muß, oder etwa einem kleineren Interglazial wäh⸗ 
rend der Rißeiszeit angehört haben kann. Rein nach Jahren gemeſſen könnte der 
zeitliche Unterſchied dieſer Feſtſtellungen beträchtlich ſein. Anthropologiſch wird es 
aber nichts ausmachen, denn wir müſſen ſowieſo damit rechnen, daß die Entwick⸗ 
lung vom Pithecanthropusſtadium bis zur Neandertaler⸗Form weſentlich länger 
gedauert hat als die letzte Umwandlung vom Neandertaler zum Homo sapiens. 
Wir können alſo aus der geologiſchen Beſtimmung nur lernen, in welche Zeit wir 
den „Urmenſchen von Steinheim“, der im allgemeinen dem Vorneandertaler⸗Kreis 
angehört, einzufügen haben. 

1929 war in Saccopaſtore bei Rom ein Neandertaler⸗Schädel gefunden worden, 
der unzweifelhaft die Anweſenheit dieſer Menſchenform während der letzten Zwi⸗ 
ſcheneiszeit in Italien bezeugt. Bei neueren Altersbeſtimmungen der Fundſchicht 
iſt jetzt (1935) ein zweiter Schädel an gleicher Stelle entdeckt worden, der ebenfalls 
typiſche Neandertaler Merkmale zeigt. Da wir auf die genaue Beſchreibung des 
erſten Fundes ſeit ſechs Jahren warten, wird wohl auch noch längere Zeit vergehen, 
bis der zweite Schädel bearbeitet und bekanntgegeben wird. 


ie letzten Urmenſchenfunde, die in dieſem Zuſammenhang zu beſprechen find, 

reichen im weiteren Zuſammenhang bis 1913 zurück. Sie ſind aber in der 
allerletzten Zeit durch neue Zuſatzfunde bekannt oder, wie wir jetzt ſagen können, 
berichtigt worden. Es handelt ſich um die angeblich „uralten“ Menſchenfunde von 
Oſtafrika. 1913 fand in unſerer alten deutſch⸗oſtafrikaniſchen Kolonie Profeſſor 
Reck bei Oldoway ein Menſchenſkelett, das er nicht nur als urmenſchlich, ſondern 
ſogar als früheiszeitlich anſprach. Obwohl gar kein Zweifel beſtand, daß die Form 
des Skelettes wie des Schädels in jeder Beziehung modern menſchlich war, wurde 
das hohe Alter des Fundes aufrecht erhalten mit der bedeutſamen Schlußfolge⸗ 
rung, wir hätten hier den Beweis, daß die Menſchheit mit dem Typus des Homo 
sapiens angefangen hätte. Selbſtverſtändlich konnten ſich die Fachanthropologen 
mit einer ſolchen Erklärung nicht abfinden. Als Gaſt einer engliſchen Expedition 
konnte Reck 1931 noch einmal Oſtafrika aufſuchen mit dem Ziele, neue Belege für 
ſeine Forderung zu bringen. Es iſt wohl weit bekannt geworden, daß man auf 
dieſer Forſchungsreiſe bei Kanam und Kanjera Reſte menſchlicher Schädel fand, 
die den Beweis für das hohe Alter des Homo sapiens erbracht haben ſollten. Die⸗ 
ſes Mal waren es keine Skelette und keine Schädel, ſondern trümmerhafte, kleine 
Bruchſtücke vom Gehirnſchädel und ein Unterkiefer. Trotzdem konnte man erken⸗ 
nen, daß es ſich nur um Knochenſtücke vom Homo sapiens handeln konnte, aber 
ſowohl aus geologiſcher Lagerung wie auch aus mitgefundenen Feuerſteinwerk⸗ 
zeugen wurde wieder der Schluß gezogen, daß die Kulturperiode als „Chelléen“ 
eine der früheſten menſchlichen Epochen ſein müſſe. 

Wäre dieſe Behauptung erwieſen, dann wäre damit auch die Folgerung gerecht⸗ 
fertigt, daß der wirkliche Urmenſch ein Homo sapiens geweſen wäre, von dem in 
ſpäterer Zeit der Pithecanthropus und der Homo primigenius als abgeſunkene 
Seitenzweige entſproſſen wären. Ich habe mich ſtets gegen dieſe Schlußfolgerungen 
gewandt, weil das ganze Material ſo unſicher datiert erſchien, daß man unmöglich 
eine Theorie darauf aufbauen konnte, die alles umſtürzte, was wir bisher über den 
Entwicklungsgang der Menſchheit wußten. 

Die allerletzte Zeit hat meinem Zweifel Recht gegeben. Von England aus ging 
noch einmal eine Expedition nach Oſtafrika; und nun konnte der engliſche Pro⸗ 
feſſor Boswell feſtſtellen, daß die Angaben über Fundplatz und Lagerung von 
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Kanam und Kanjera in keiner Weiſe ſtichhaltig waren. Die Fundſtätten waren 
nicht markiert und konnten nicht belegt werden. Die Photographien waren ver⸗ 
wechſelt und falſch etikettiert worden — der 1933 in Cambridge tagende Kongreß 
war alſo durch unhaltbare Angaben zu einem Urteil verführt worden, das jetzt 
wieder eingezogen werden mußte. Die gefundenen Schädelbruchſtücke find zwar 
alt, aber es liegt nicht der geringſte Beweis dafür vor, daß ſie über die Zeit hin⸗ 
ausgehen, die uns auch ſonſt für den Homo sapiens bekannt iſt. 

So hat die letzte Feſtſtellung des Jahres 1935 trotz ihres negativen Ergebniſſes 
die große Bedeutung gehabt, daß ſie uns von einer irrtümlichen Schlußfolgerung 
befreite und daß dadurch all die anderen ſchönen Funde, die das angebrochene 
Jahrzehnt uns gebracht hat, in ihrer Bedeutung für die menſchliche Stammes⸗ 
geſchichte wieder voll anerkannt find. 


Votrgeſchichtliche Ausgrabungen in Deutſchland 
Von Lothar F. Zotz in Breslau 


enn die deutſche Vorgeſchichtsforſchung heute als ſelbſtändige und ſelbſtbe⸗ 

wußte, tief im Werden unſeres Volkes verwurzelte Wiſſenſchaft neben der 
Geſchichtsforſchung, der klaſſiſchen Altertumskunde (Archäologie), der Menſchheits⸗ 
kunde (Anthropologie) und anderen verwandten Forſchungszweigen ſteht, ſo iſt 
das vor allem der Lebensarbeit Guſtaf Koſſinnas, des 1931 verſtorbenen, ehemali⸗ 
gen Profeſſors für Vorgeſchichte an der Berliner Univerſität, zu danken. Koſſinnas 
heute weitgehend anerkannten wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe wären undenkbar ohne 
die Bodenfunde, die für uns in den fern zurückliegenden Zeiten die geſchriebenen, 
d. h. in dieſem Falle geſchichtlichen Urkunden erſetzen. 

Während es dem Altmeiſter nie vergönnt war, ſelbſt als praktiſcher Ausgräber 
verſunkene Kulturen mit neuem Leben zu erfüllen, haben etwa ſeit Ende des 19. 
Jahrhunderts andere Männer die Arbeitsweiſe des Ausgrabens ſoweit vervoll⸗ 
kommnet, daß die Nachrichten, die zuverläſſig aus dem aufgeſchloſſenen Boden und 
den Altertümern, die er bewahrte, abgeleſen werden konnten, immer mehr ins 
Einzelne gingen. Johanna Meſtorf⸗Kiel, Joſef Bayer⸗Wien, Joſef Szombathy⸗ 
Wien, Robert Forrer⸗Straßburg, Alfred Götze⸗Berlin, Hans Seger⸗Breslau, Albert 
Kiekebuſch⸗Berlin, Carl Schuchhardt⸗Berlin und andere haben als Praktiker das 
geſchaffen, worauf ein jüngeres Geſchlecht von Ausgräbern nach dem Kriege zurück⸗ 
griff. Ihre Ergebniſſe laſſen ſich heute zu dem ſchon anſehnlich hohen Gebäude der 
deutſchen Vorgeſchichte zuſammenfügen, einem Haus, das mit dem Aufbruch des 
Jahres 1933 nicht nur einen neuen Anſtrich, ſondern in der ſtaatlichen Anerken⸗ 
nung und offiziellen Förderung auch eine feſte Grundmauer erhielt. 

Beſchwingt vom Geiſte des auf völkiſcher Grundlage erbauten neuen Reiches 
ſteht heute die Indogermanenfrage im Vordergrund der Forſchung. Nach den Vor⸗ 
arbeiten Koſſinnas, Schuchhardts, Schwantes und Sprockhoffs darf man mit dem 
Raſſeforſcher Günther in den Trägern der jungſteinzeitlichen Schnurkeramik das 
Kernvolk der Indogermanen ſehen. Mitteldeutſchland war ihre Urheimat. Die 
Schnurkeramiker find fo gut wie rein nordraſſiſch. Die Frage nach der nordiſchen 
Naſſe aber, die heute im Mittelpunkt allgemeinſter Teilnahme ſteht, ift noch weit 
von ihrer Löſung entfernt, und die Anſichten der Forſcher gehen hier weit aus⸗ 
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einander. Dieſe Frage muß gemeinſam von Vorgeſchichte und Menſchenkunde aus 
der gründlichen Bearbeitung der vorindogermaniſchen, mithin der alt⸗ und mittel⸗ 
ſteinzeitlichen Kulturen und ihrer Träger gelöſt werden. Wenn wir deshalb an 
Hand wichtiger Ausgrabungen auf deutſchem Boden die Fortſchritte der Vorge⸗ 
ſchichtswiſſenſchaft deutlich zu machen verſuchen, ſo können wir in einem erſten Ab⸗ 
ſchnitt die vorindogermaniſche der indogermaniſchen und nachindogermaniſchen 
Zeit voranſtellen. 


Die vorindogermanifhe Zeit 


3 find jetzt genau 80 Jahre her, feit Fuhlrott in der kleinen Feldhofer Höhle 

im Neandertal bei Düſſeldorf jene erſten Urmenſchenfunde machte, nach denen 
man heute eine ganze Menſchengruppe des älteren Abſchnitts der Eiszeit benennt. 
Neben wenigen anderen Skelettreſten aus Deutſchland machte in den letzten Jahren 
ein dem Neandertaler verwandter Urmenſchenſchädel von Steinheim in Württem⸗ 
berg von ſich reden. Daneben find vom Neandertaler geſchaffene zwiſcheneiszeit⸗ 
liche Kulturen, deren Alter mit 50 000 bis 100 000 Jahren nicht zu hoch ge⸗ 
griffen iſt, von z. T. weltgeſchichtlicher Bedeutung bei uns entdeckt worden. Die 
frühaltſteinzeitlichen, beſonders aus Frankreich bekannten Fauſtkeile reichen im 
großen und ganzen bis zum Rhein, zwei, man möchte ſagen klaſſiſche Fauſtkeile 
liegen als Einzelfunde fett einigen Jahren aus den Schottern des Rheins bei Säl- 
kingen und denen der Leine von Döhren bei Hannover vor. Leider fand man bei 
der planmäßigen Ausräumung der Heidenſchmiede, einer ſchwäbiſchen Höhle bet 
Heidenheim, alle Schichten verwühlt und konnte aus dem Fundſtoff nur nach 
formenkundlichen Geſichtspunkten einige Fauſtkeile herausſtellen, die ſicher der 
frühen Altſteinzeit angehören. Umſo glücklicher war G. Riek, der in der Vogel⸗ 
herdhöhle bei Stetten ob Lontal, Oberamt Ulm, unter einem jungſteinzeitlichen 
Wohnboden eine Schichtenfolge von acht völlig ungeſtörten altſteinzeitlichen Kul⸗ 
turen antraf. 

Hierbei ſind die frühaltſteinzeitlichen Funde weniger wichtig als die Schichten 
der Spätaltſteinzeit. Sie gehören der Willendorfer⸗ und Thaingerſtufe (Aurig⸗ 
nacien und Magdalénien) an. Abgeſehen davon, daß innerhalb dieſer Fundſchich⸗ 
ten zum erſtenmal ein Schädel des eiszeitlichen Aurignacmenſchen in Deutſchland 
gefunden wurde, überraſchen die wunderbaren Tiervollbilder (Plaſtiken) in Elfen⸗ 
bein, Knochen und Stein. Sie zeigen, daß die eiszeitliche Kunſt Süddeutſchlands 
hinter der Südweſteuropas nicht zurückſtand. Dürfen wir nach dieſen Erfolgen er⸗ 
warten, auch einmal altſteinzeitliche Felszeichnungen oder gar Malereien zu fin⸗ 
den, oder hat unſer, mit dem weſteuropäiſchen verglichen erbarmungsloſes Klima 
dieſe herrlichen Blüten einer 20 000 Jahre alten Jägerkunſt reſtlos zerſtört? 


Was die Vogelherdhöhle für die Willendorfer, das bedeutet für die darauf fol⸗ 
gende Thainger Stufe der Petersfels im badiſchen Hegau, unweit Engen. Dort 
konnte E. Peters neben Hunderten von Feuerſteinwerkzeugen und verzierten Kno⸗ 
chengeräten eine erſtaunlich große Zahl jener ſonſt nicht häufigen durchlochten 
„Kommandoſtäbe“ aus Knochen oder Rentierhorn heben, die ſicher mit dem Jagd⸗ 
zauber in Verbindung ftanden. Auf einem dieſer Stäbe find ſchreitende Rentiere 
dargeſtellt, die in naturgetreuer Wiedergabe der ſeit langem berühmten Zeichnung 
eines weidenden Rentiers vom benachbarten Thaingen in der Schweiz nicht nach⸗ 
ſtehen. Erſtaunlich iſt auch die Zeichnung eines Wildpferdes auf einer Schiefer⸗ 
kohlenplatte. An Kleinkunſtwerken wird die Petersfelshöhle bisher von keinem 
altſteinzeitlichen Fundplatz Deutſchlands übertroffen. Erwähnt ſeien noch durch⸗ 
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lochte Kohleanhängerchen, die ſtark ſtiliſierte Frauenkörper mit Überbetonung des 
Geſäßes darſtellen und zu den merkwürdigſten Erzeugniſſen finnlicher Triebbe⸗ 
ſtimmtheit gehören. In den letzten Jahren wurden auch mehrere Höhlen an der 
oberen Donau bei Sigmaringen aufgeſchloſſen. Beachtliche Funde werden aus der 
weiträumigen St. Nikolaushöhle gemeldet. 


rotz dieſer großen Erfolge in Süddeutſchland hat ſich das Schwergewicht der 

deutſchen Altſteinzeitforſchung unleugbar nach Mittel⸗ und Nordweſtdeutſchland 
verſchoben. So erfreulich die faſt lückenloſe Schichtenfolge in der Vogelherdhöhle, 
ſo überraſchend die für Deutſchland einzigartigen eiszeitlichen Kunſtdenkmäler aus 
dieſer und der Petersfelshöhle auch find, grundſätzlich neue Erkenntniſſe erbrachten 
ſie der Forſchung nicht. Umſomehr werden die noch längſt nicht abgeſchloſſenen 
Ausgrabungen in der Ilſenhöhle unter Burg Ranis in Thüringen die Anſchauun⸗ 
gen über Zeitſtellung, Wurzeln und gegenſeitige Beziehungen verſchiedener Alt⸗ 
ſteinzeitkulturen berichtigen und die kulturelle Eigenentwicklung, die auf deutſchem 
Boden ſchon während der letzten Zwiſcheneiszeit ſtattfand, dartun. Dietrich von 
Breitenbuch, deſſen Geſchlecht ſich ſeit 400 Jahren im Beſitz der faſt tauſendjährigen 
Burg Ranis befindet, iſt es zu danken, wenn die altſteinzeitliche Beſiedlung der 
Höhle der Wiſſenſchaft bekannt wurde. Es iſt eine einzigartige Fundſtelle. Geduckt 
ſchmiegt ſich das Städtchen Ranis an den ſteil emporragenden Felſen, den die 
völlig erhaltene mittelalterliche Burg krönt. Unterhalb der Zinnen und Mauern, 
die kühner Baugeiſt im 13. Jahrhundert aus dem Felſen erwachſen ließ, öffnet ſich 
die Höhle, deren Decke z. T. während der letzten Eiszeit niedergebrochen iſt. Abge⸗ 
ſehen von den wiſſenſchaftlichen Ergebniſſen iſt die hier unter ſchwierigſten Um⸗ 
ſtänden angewandte Grabungstechnik eine Tat, die W. Hülle verdankt wird, der 
die Erſchließung mit Hilfe der Reichsgemeinſchaft Deutſcher Volksforſchung durch⸗ 
führt. Durch ſpätaltſteinzeitliche Schichten, aus denen u. a. der Unterkiefer eines 
Kindes ſtammt, liegen, durch mehrere Schichten voneinander getrennt, die Wohn⸗ 
böden, deren Inhalt mit Recht zur Herausſtellung der frühaltſteinzeitlichen Raniſer 
Stufe geführt hat. Dieſe Stufe gehört in die Zwiſcheneiszeit, z. T. womöglich noch 
in die vorletzte Eiszeit, beigt demnach das beachtliche Alter von rund 100 000 Jah- 
ren. Die in den Hochgebirgshöhlen der Schweiz, in der Petershöhle bei Velden in 
Franken und ſeit dem vergangenen Jahre auch in den Kitzelberghöhlen bei Kauffung 
im ſchleſiſchen Boberkatzbachgebirge durch zahlreiche Ausgrabungen erkannte, mert- 
würdig urtümliche Kultur gebirgsbewohnender Höhlenbärenjäger tritt in Ranis ge⸗ 
meinſam mit einer in der Technik der Steinbearbeitung ebenſo merkwürdig fort⸗ 
geſchrittenen Kultur auf. 


Eines der beachtlichſten Rätſel eiszeitlicher Geſittungsentfaltung iſt die Frage 
nach der Herkunft des franzöfifhen Solutréen. Mortillet und Breuil ſtellten es 
vor 30 bis 50 Jahren in Kultur» und Zeitenfolge zwiſchen das Aurignacien (Wil⸗ 
lendorfer Stufe) und Magdalenien (Thainger Stufe), weil man an einigen fran⸗ 
zöſiſchen Fundſtellen, wir wagen heute zu ſagen zufällig, die Solutréen⸗Kultur 
unter Magdalénien» und über Aurignacien⸗Schichten angetroffen hatte. Dennoch 
blieb dieſes in Frankreich als altſteinzeitlich nachgewieſene Solutréen ein Rätſel. 
Dieſe Kultur iſt gekennzeichnet durch lorbeerblattförmige Speerſpitzen, deren wun⸗ 
derbare Schönheit durch höchſte Vollendung der Bearbeitungstechnik des Feuer⸗ 
ſteins erzielt wurde. Nur noch einmal und rund 25 000 Jahre ſpäter, wurde in 
Europa im jungſteinzeitlichen, nordiſchen Feuerſteindolch eine ähnlich vollendete 
Steinwaffe geſchaffen. Lorbeerblattförmige, über die ganze Fläche überarbeitete 
ſolutréenähnliche Feuerſteinſpitzen liegen nun in Ranis zwiſchen den Geräten aus 
Höhlenbärenknochen, die fo urtümlich find, daß die Forſcher, die fie aus anderen 
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Höhlen zuerſt als ſolche beſchrieben, jahrelang um Anerkennung kämpfen mußten. 
Möge danach der Leſer ſelbſt die große Tragweite der Schlüſſe überprüfen, die ſich 
für die Erforſchung der früheſten Menſchheitskulturen aus den bisherigen und noch 
zu erwartenden Funden von Ranis ergibt. Als ein beſonders glücklicher Umſtand 
darf es angeſehen werden, daß W. von Stockar in Ranis dem Ausgrabungsleiter 
zur Seite ſteht. Er vermochte die Pollen von Waldbäumen im zwiſcheneiszeitlichen 
Wohnboden der Höhle nachzuweiſen, und es bedürfte eines beſonderen Aufſatzes, 
um den neuartigen und weittragenden Ergebniſſen gerecht zu werden, die von 
Stockar mit Reagenzglas, Quarzlampe und Mikroſkop für die Kulturgeſchichte er⸗ 
zielt hat. 

Knapp zwei Wegſtunden von Ranis entfernt liegt am Fuße zerklüfteter Kalk⸗ 
felſen das Dorf Döbritz. Dort arbeitet Martin Richter, nachdem ſchon früher aus 
der „Wüſten Scheuer“ beachtliche Altſteinzeitfunde ans Tageslicht gekommen waren, 
gegenwärtig in der Kniegrotte. Die Erfolge dieſer Grabung ſind im Gegenſatz zu 
den bisher genannten noch wenig bekannt. Was die Petersfelshöhle für Süd⸗ 
deutſchland, iſt die Kniegrotte bei Döbritz unweit Pößneck für Mitteldeutſchland. 
Der Kulturmittelpunkt, der noch am Ende der Eiszeit, zur Zeit der Thainger 
Stufe, in Thüringen vorhanden war, könnte nicht beſſer beleuchtet werden, als 
durch Richters Funde. Das künſtleriſche Wollen der Kniegrottenbewohner findet 
nicht nur in den Verzierungen der Knochen ſeinen Ausdruck, unter denen die Dar⸗ 
ſtellung eines Wildpferdes an der Spitze ſteht, ſondern eine der Verzierungen wird 
zu einem wichtigen Markſtein in der Geſchichte vorgeſchichtlicher Erfindungen. Ich 
erinnere mich einer Knochenharpune, die mir ihr Ausgräber vorſichtig in die 
Hand legte. Auf dieſer Harpune iſt die geflochtene Schnur, mit deren Hilfe ſie ge⸗ 
ſchleudert wurde, in zierlichſter Ritzung dargeſtellt, ein ſicherer Beweis für die 
Kenntnis der wahrſcheinlich aus verarbeiteten Pflanzenfaſern gedrehten Flecht⸗ 
ſchnur zu einer ſo frühen Zeit. 

Wenn wir uns nun von den ſüd⸗ und mitteldeutſchen zu den norddeutſchen Alt⸗ 
ſteinzeitkulturen begeben, wäre ein weiter Umweg über Weſtdeutſchland am Platze. 
Dort nämlich hat J. Andree in den letzten Jahren die weſtfäliſchen Höhlen, in 
denen z. T. ſeit Jahrzehnten gewühlt wurde, einer planmäßigen Unterſuchung 
unterzogen. In der Balverhöhle bei Callenhardt und in anderen Grotten fanden 
fih Wohnböden verſchiedener altſteinzeitlicher Kulturſtufen mit zahlreichen Feuer- 
ſteinwerkzeugen, die Verwandtſchaft mit holländiſchen Funden verraten. 


och vor einem Jahrzehnt gab es nur einen Vorgeſchichtsforſcher, der entgegen 
der althergebrachten Meinung an die Möglichkeit glaubte, in dem flachen 
Aufſchüttungsgebiet der norddeutſchen Küſtenländer altſteinzeitliche Beſiedlung 
nachweiſen zu können. Dieſer Forſcher war Guſtav Schwantes. Dank ſeiner Vor⸗ 
arbeiten hat A. Ruſt 1933 bei Meiendorf zwiſchen Hamburg und Lübeck und neuer⸗ 
dings bei Ahrensburg in Holſtein Erfolge erzielt, deren Auswirkungen faſt als 
umſtürzend bezeichnet werden dürfen. Die Unterſuchungen wurden mit Unter⸗ 
ſtützung des Archäologiſchen Inſtituts des Deutſchen Reiches durchgeführt und ihr 
Erfolg war von vornherein von einer ausgeklügelten Grabungstechnik abhängig. 
Die alt⸗ und mittelſteinzeitlichen Siedlungen lagen bis zu 5 Meter Tiefe am Ufer 
einſtiger Teiche in unmittelbarer Nähe des damaligen Inlandeisrandes. Um das 
Grundwaſſer, den Deckſchlamm und Triebſand zu beſeitigen, mußten neben ande⸗ 
ren techniſchen Einrichtungen dauernd mehrere 12 Meter tiefe Brunnen in Be⸗ 
trieb gehalten werden. 
Die Funde, deren Anzahl bei der Größe der abgedeckten Fläche hoch in die Tau⸗ 
ſende geht, geben nicht nur neue Einblicke in die handwerkliche, ſondern, was noch 
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wichtiger iſt, in die geiſtige Welt der Rentierjäger der Hamburger Stufe (Thainger 
Stufe Magdalénien). Kunſtwerke fehlen nicht. Kennzeichnenderweiſe zeichnete man 
hier im Norden die Tierbilder auf eine Bernſteinſcheibe. Die Erhaltungsmöglich⸗ 
keiten waren völlig anders als in den Höhlenſiedlungen. Man fand deshalb die 
Feuerſteingeräte mit verzierten Knochen gefchäftet, fo daß ihre einſtige Verwen⸗ 
dungsnöglichkeit in ganz neuem Lichte erſcheint. Völlig einzigartig find die Lei- 
chen von Rentieren, die man mit Steinen beſchwert im Waſſer verſenkt hat. Hier 
iſt man einem eiszeitlichen, von Zaubervorſtellungen beherrſchten Brauchtum auf 


der Spur, das uns tiefe Einblicke in die geiſtige und religiöſe Welt der ſpäten Alt⸗ 
ſteinzeit vermitteln wird. 


Doch nicht genug mit dieſen Ergebniſſen, konnte bei Ahrensburg die Frage des 
Weiterlebens altſteinzeitlicher Kulturen und Menſchenraſſen in der Nacheiszeit 
weſentlich eingeengt werden. Schon K. Gumpert war es 1930 gelungen, unter 
einem Felsſchutzdach der Steinbergwand bei Ensdorf in der Oberpfalz eine nach⸗ 
eiszeitliche Feuerſteinkultur unmittelbar an eine eiszeitliche anzuknüpfen. Das 
Problem des „Hiatus“, das einmal eine ſo große Rolle in der vorgeſchichtlichen 
Wiſſenſchaft ſpielte, beſteht heute nicht mehr. Zwiſchen den altſteinzeitlichen Jäger⸗ 
kulturen, die mit der letzten Eiszeit um 10 000 v. Chr. verſiegten, und den jung⸗ 
ſteinzeitlichen Bauernkulturen des 4. und 3. Jahrtauſends klafft keine Lücke mehr. 
Die grabungsmäßige Erfaſſung nacheiszeitlicher, von Jägern und beſonders von 
Fiſchern getragener Kulturen, wie fie in Ahrensburg und an vielen anderen Gtel- 
len erforſcht wurden, hat zur Aufſtellung einer mittleren Steinzeit geführt. So⸗ 
wohl in Mittels wie in Oſtdeutſchland konnte bewieſen werden, daß die Nachfahren 
der Mittelſteinzeitmenſchen und ihre Kultur bis ins 3. Jahrtauſend hinein weiter 
lebten. Die genane Zeitbeſtimmung der bei Hamburg und an anderen Stellen 
ergrabenen Kulturen konnte u. a. durch die mikroſkopiſche Beſtimmung des in den 
Wohnböden enthaltenen Blütenſtaubes (Pollenanalyſe) erbracht werden. Auf die⸗ 
ſem Gebiet arbeiteten die Naturwiſſenſchaft und die Vorgeſchichte beſonders erfolg⸗ 
reich zuſammen bei den von H. Reinerth durchgeführten Ausgrabungen im Feders 
ſeemoor bei Buchau in Württemberg, wo neben anderen, ſpätere Kulturen um⸗ 


greifenden großartigen Ergebniſſen, namentlich die mittlere Steinzeit klar erfaßt 
werden konnte. 


Die indogermaniſche und nachindogermaniſche Zeit 


ie 2 bis 3000 Jahre der Jungſteinzeit, das Jahrtauſend der Bronzezeit, das 
Jahrtauſend der vor unſerer Zeitrechnung liegenden Eiſenzeit und die 2000 
Jahre danach, werden betrachtet an den menſchengeſchichtlich geſehen rieſigen Zeit⸗ 
räumen altſteinzeitlicher Kulturentfaltung zu einer recht geringen Zeitſpanne. Und 
doch übertrifft die Zahl der Funde, die dieſen 6000 Jahren entſtammen, bei wei⸗ 
tem die Zahl der Altſteinzeitfunde. Seit der Menſch ſeßhaft, ſeit er Bauer gewor⸗ 
den war, hat ſich nicht nur die Menſchheit ſelbſt und damit ihre kulturelle Hinter⸗ 
laſſenſchaft gewaltig vermehrt, ſondern auch die Möglichkeiten der Erhaltung im 
Boden ſind, geſehen im Lichte unſeres erdgeſchichtlichen Gegenwartszuſtandes, ge⸗ 
wachſen. Seit dem 3. Jahrtauſend wohnte man ja in der Regel weder in Höhlen, 
wie in der Alt⸗, noch in leicht vergänglichen Schilfhütten wie in der Mittelſtein⸗ 
zeit. Sicherheit und Schutz bot jetzt das Pfoſtenhaus. Man lebte in Einzelgehöf⸗ 
ten oder Dörfern, deren Reſte ſich ſtets mehr oder weniger gut im Boden hielten. 
Die, wie man ſagt, donauländiſche oder bandkeramiſche älteſte Hackbaukultur, 
deren Anfänge allem Anſchein nach bis in das 4. Jahrtauſend zurückgehen, reicht 
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vom Dnjeſtr bis zum Rhein. In den über fo weite Landräume verſtreuten band⸗ 
keramiſchen Völkern von erſtaunlich einheitlicher Gefittung ſahen bis vor kurzem 
manche Forſcher die Urindogermanen, während man dieſe nach dem gegenwärtigen 
Stande der Forſchung weiter nördlich ſuchen muß. Wie ſchon eingangs erwähnt 
wurde, liegt die indogermaniſche Urheimat höchſtwahrſcheinlich in Mitteldeutſch⸗ 
land. Von dort ſtießen ſchon in der erſten Hälfte des 3. Jahrtauſends die ſtreitaxt⸗ 
tragenden Schnurkeramiker, ein Volk rein nordiſcher Raſſe, nördlich und nord⸗ 
weſtlich vor in das Gebiet der fäliſchen Rieſenſteingräberbauern, von denen wir 
den älteſten Pflug kennen. Es kam im Norden zur Ausprägung der „Einzelgrab⸗ 
kultur“ unter künſtlichen Erdhügeln. Das Volk der Megalithbauern ſtieß ſeiner⸗ 
ſeits in verſchiedenen Gruppen weit ſüd⸗ und ſüdoſtwärts vor. Der Hauptſtoß 
nordiſcher Völker indes erfolgte erſt gegen Ende des 2. Jahrtauſends. Er ſtreute 
die ſchnurverzierte Irdenware in die Gebiete der donauländiſchen Bandkeramiker. 
Eine nordiſche, die ſtreitaxtführende Herrenſchicht, der die Zähmung des Pferdes 
gelungen war, legte ſich alsbald über die unterworfenen Völker, ſtieß bis weit nach 
Aſien hinein vor und verbreitete indogermaniſches Vaterrecht und indogermaniſche 
Sprache. 

Unter den vielen, in der Nachkriegszeit in Oſterreich und Deutſchland plan- 
mäßig erforſchten Siedlungen der donauländiſchen Kultur erlangten die Ausgra⸗ 
bungen W. Buttlers in Köln⸗Lindenthal die größte Bedeutung. Dort, an der Weſt⸗ 
grenze des bandkeramiſchen Verbreitungsgebietes, wurde ein vollſtändiges jung⸗ 
ſteinzeitliches Dorf freigelegt. Es war durch Gruben und Paliſaden, die es rings 
umgaben, geſichert, und mehrere Tore führten in das Innere. Über 60 Häuſer 
konnten unterſucht werden, die z. T. eine merkwürdige Nierenform beſaßen. Es 
iſt kennzeichnend für das bandkeramiſche Ackerbauernvolk, daß es für ſeine Korn⸗ 
vorräte große rechteckige hallenförmige Speicheranlagen errichtete, von denen an 
die 40 nachgewieſen wurden. Dieſe Speicherbauten zeichneten ſich durch einen, über 
den Erdboden gelegenen, von Pfählen umgebenen Fußboden aus, eine Bauart, die 
man bei ähnlichen Anlagen noch heute in der Schweiz und in Norwegen zum 
Schutze der Vorräte vor Bodenfeuchtigkeit und kleinen Tieren findet. 


ndere, wichtige Ausgrabungen jungſteinzeitlicher Siedlungen führen uns in die 

Nordoſtecke des Reiches, nach Succaſe bei Elbing in Oſtpreußen. Dort hat B. 
Ehrlich an der Haffküſte eine Steinzeitniederlaſſung erforſcht, deren Bedeutung 
um ſo größer iſt, als es ſich hier um eine Siedlung der Schnurkeramik handelt, 
jener Kulturgruppe alſo, in deren Trägern die Mehrzahl der Forſcher heute die 
Urindogermanen ſieht. In Succaſe fand man Rechteckhäuſer, deren Wohnböden 
und Herde zahlreiche Irdenware enthielten. Dieſe Keramik, eine an der ganzen 
Haffküſte ausgeprägte einheitliche Stilgruppe, verrät die Verſchmelzung altherge⸗ 
brachten, von den Vorfahren ererbten Kulturgutes mit dem neu erworbenen ſchnur⸗ 
keramiſch⸗indogermaniſchen. 

Die ungezählten, oft reich mit Beigaben ausgeſtatteten jungſteinzeitlichen Grä⸗ 
ber und Gräberfelder, die in allen Teilen Deutſchlands und Oſterreichs planmäßig 
gehoben wurden, übergehen wir, wollen jedoch noch einen Blick in das indogerma⸗ 
niſche Kerngebiet werfen. Unmittelbar bei der Stadt Halle, in der Halleſchen Heide, 
hat die Landesanſtalt für Volkheitskunde mehrere jungſteinzeitliche Hügelgräber 
allen Anforderungen neuzeitlicher Grabungstechnik gemäß, ausgegraben. P. Grimm 
hat kurz über die Ergebniſſe berichtet. Die Grabgewölbe ſind z. T. in den Boden 
des anſtehenden Felsgeſteins eingehauen, z. T. aus Platten zu rieſigen Steinkiſten 
oder zu Steinpackungen aufgebaut, in denen die Toten ruhten. Eine der Deck⸗ 
platten wog 18 Zentner. Über dieſen Gräbern, die durch Zugangsſtollen, welche 


Lothar F. Zotz / Vorgeſchichtliche Ausgrabungen in Deutſchland 399 


mit Holz oder Steinplatten verſteift waren, mit der Außenwelt in Verbindung 
ſtanden, wölbte ſich der Erdhügel. In einem Hügel konnte an Stelle der Stein⸗ 
kiſten ein Holzbau mit ſteinernem Eingang feſtgeſtellt werden, in einem anderen 
fanden ſich nicht weniger als ſieben Grabanlagen. Es braucht kaum erwähnt zu 
werden, daß ſie reich mit Steingeräten, Schmuck und Irdenware ausgeſtattet waren. 
Die ſchönen ſchnurverzierten Gefäße verraten erſtaunliches Formgefühl und er⸗ 
leſenen künſtleriſchen Geſchmack. Von den Schmuckſtücken fei nur eine feine Kette 
erwähnt, deren Perlen aus den angeſchliffenen und durchbohrten Eiern des Toten⸗ 
kopfs, des größten unſerer Nachtfalter beſtehen. Die Halleſchen Grabhügel wurden 
um die Mitte des 3. Jahrtauſends angelegt; ſie geben uns tiefe Einblicke in die 
geiſtige Welt und den indogermaniſchen Totenkult. 

In dieſer Darſtellung würde eine Lücke klaffen, wenn wir nicht von den Rieſen⸗ 
ſteingräbern ſprächen, die als Hünenbetten in den Sagen unſeres Volkes eine ſo 
bedeutende Rolle ſpielen. Wie ſtark ſie die Vorſtellungswelt noch immer beſchäf⸗ 
tigen, zeigt der ernſtliche Verſuch, in ihnen germaniſche Gotteshäuſer zu ſehen. Er⸗ 
innert ſei in dieſem Zuſammenhange an das „germaniſche Sterngehöft“ Oeſterholz 
bei Detmold, das durch ſorgfältige Ausgrabung H. Reinerths als Reſt einer frän⸗ 
kiſchen Burganlage erkannt wurde. Ebenſo ſchnell brach die Gotteshausanſchauung 
zuſammen, konnten doch K. H. Jacob⸗Frieſen und W. Matthes durch Ausgrabungen 


in Niederſachſen erneut beweiſen, daß die Hünenbetten Sippen⸗ und Erbbegräb⸗ 
niſſe waren. 


In die älteſte Bronzezeit führen uns die Ausgrabungen F. Holters, der für das 
ordoſtdeutſche Gebiet eine in ſich geſchloſſene Kulturgruppe nachweiſen konnte. 
In Schmirtenau, unweit Schneidemühl, wurde ein ausgedehntes Körpergräberfeld 

planmäßig erforſcht. Unter gewaltigen Steinpackungen fand man oft mehrere, 
reich mit Beigaben verſehene Hockerbeſtattungen. Einer nur wenig jüngeren Zeit, 
nämlich dem 16.—14. Jahrhundert v. Chr. gehören die ungezählten, bronzezeit⸗ 
lichen Hügelgräber an, die, weil fie von der Zerſtörung bedroht waren, in allen 
deutfchen Gauen durch wiſſenſchaftliche Ausgräber eingehend unterſucht werden 
mußten. Die vielerorts neuen Ergebniſſe werden Bände füllen. Beſondere Erwäh⸗ 
nung verdient hier eine Ausgrabung H. Pieskers, der vor kurzem im Herzen der 
Lüneburger Heide, in Baven, Kreis Celle, in einem Grabhügel ein vollſtändiges 
Totenhaus nachweiſen konnte. Der Tote, ausgeſtattet mit prächtigen Bronzewaf⸗ 
fen, wurde in einem Holzhaus beigeſetzt, das dann abgebrannt wurde. 


Zu Beginn der Bronzezeit war die Verſchmelzung der ſchnurkeramiſchen Indo⸗ 
germanen mit dem Herrenbauernvolk der Rieſenſteingräber und den Trägern der 
nordiſchen Einzelgrabkultur ſo weit gediehen, daß uns mit dem 2. Jahrtauſend im 
Norden eine einheitliche, von einem Volk geſchaffene Kultur entgegentritt — die 
germaniſche Kultur. Ebenſo wie das Totenhaus von Baven iſt auch ein anderes, 
von K. Kerſten bei Grünhof⸗Teſperhude innerhalb eines Hügelgrabes entdecktes, 
um die Mitte des 2. Jahrtauſends von Germanen errichtet worden. Im Inneren 
des holſteiniſchen Hauſes waren Mann und Frau gemeinſam beſtattet, und es iſt 
wohl möglich, daß die Sitte, über den körperbeſtatteten Verſtorbenen ein Holzhaus 
zu errichten und dann abzubrennen, bei den Germanen ein Vorläufer der eigent⸗ 
lichen Leichenverbrennung auf dem Scheiterhaufen und der Urnenbeſtattung ge⸗ 
meſen tjt. 

Von den Hunderten von illyriſchen Urnenfeldern der Bronzezeit, die beſonders 
in Schleſien und Brandenburg mit Tauſenden von kunſtgewerblich vollkommenen 
Gefäßen den Dampfpflügen entriſſen wurden, kann hier nicht die Rede ſein. Das 
illyriſche Volk wurde um die Mitte des letzten vorchriſtlichen Jahrtauſends, von 
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den beiden anderen indogermaniſchen Völkern, die während dieſer Zeit eine Rolle 
im heutigen Deutſchland ſpielten, nämlich von den Germanen und den Kelten 
zerrieben. Möglicherweiſe gehören die noch in Holz erhaltenen Siedlungen von 
Biskupin in der ehemaligen Provinz Poſen jenen Germanen an, die die Illyrier 
Oſtdeutſchlands aufſaugten. Ein klares Bild über die großen Grabungserfolge J. 
Koſtrzewſkis läßt fidh bis heute um fo weniger gewinnen, als dieſer Schüler Rof- 
finna3 ſich auch nach der deutſch⸗polniſchen Annäherung nicht zu einer ſachlichen 
Stellungnahme zu den Fragen vorgeſchichtlichen Volkstums durchgerungen hat und 
die deutſche Vorgeſchichtsforſchung mit unſachlichen Angriffen überſchüttet. Zu 
jenen älteſten oſtdeutſchen Burgen, die die bedrängten Illyrier um 600 v. Chr. er⸗ 
richteten, gehört auch der Vaterunſerberg bei Nieder⸗Neuendorf, unfern Görlitz. 
An ſeiner Freilegung waren verſchiedene Ausgräber beteiligt, die das Glück hatten, 
auch hier die alten Holzbauten noch vorzufinden. So war es möglich, verſchiedene 
Bauabſchnitte der Burg und mehrmaliges Niederbrennen der Wälle nachzuweiſen, 
und ſo beſonders gute Einblicke in jene bewegte Zeit zu gewinnen, in der die Illy⸗ 
rier den oſtdeutſchen Boden nicht nur gegen die aus Aſien hervorbrechenden Sky⸗ 
then, ſondern auch gegen die älteſten Oſtgermanen zu verteidigen hatten. Nach 
Annahme der meiſten Forſcher wurde auch die ſüddeutſche Hallſtattkultur von 
illyriſchen Stämmen getragen, die zwiſchen 800 und 500 einen beſonderen Reich⸗ 
tum entfalteten. Dieſe Prunkſucht, von der man im Hallſtattkreis ſprechen kann, 
wurde neuerdings offenbar an den Beigaben, die O. Paret aus einem Fürſten⸗ 
grab bei Stuttgart⸗Cannſtatt heben konnte. Da lagen neben Waffen und Geräten 
aus Eiſen und Bronze die wunderbarſten Prunkſtücke aus Gold: Armbänder, 
Ringe, Schalen, ein Diadem. Aus Rheingold find alle dieſe edeln Dinge geſchmie⸗ 
det. Zur Seite des beſtatteten Fürſten fand man einen vierrädrigen bronzebeſchla⸗ 
genen Wagen. Auch aus dem germaniſchen Kulturkreis kennt man ſolche Speichen⸗ 
radwagen, und ſie gelangten nachweislich aus dem Norden als Renn⸗ und Streit⸗ 
wagen bis nach Agypten. 


enn die Keltenfrage heute weniger als vor dreißig Jahren, als man bei La 

Tène am Neuenburger See eine keltiſche Stadt ausgrub, im Mittelpunkt 

der Anteilnahme ſteht, ſo nur, weil die Vorgeſchichtsforſchung der Nachkriegszeit 
in den hierfür in Frage kommenden Ländern nicht mit den in Skandinavien, 
Dänemark, Holland, Deutſchland und Polen erzielten Fortſchritten Schritt gehalten 
hat. Der Bronze⸗ und Goldreichtum iſt außerdem im keltiſchen Gebiet geringer 
als im germaniſchen; die Kelten erreichten ihren kulturellen Höhepunkt während 
der vorchriſtlichen Eiſenzeit. Als beſterforſchte keltiſche Siedlung Deutſchlands 
darf dank A. Götzes unermüdlichen Forſchungen die Steinsburg bei Römhild in 
Thüringen gelten. Jene Gipfelburg wurde wahrſcheinlich ſchon in der Jungſtein⸗ 
zeit angelegt, vom Ende der Bronzezeit bis ins erſte vorchriſtliche Jahrhundert 
von Kelten bewohnt und als Bollwerk gegen die von Nordoſten herandrängenden 
Germanen ausgebaut. Unter den keltiſchen Friedhöfen erlangte der von G. Kraft 
bei Singen am Hohentwiel ausgegrabene deshalb eine beſondere Bedeutung, weil 
die beobachtete Leichenzerſtückelung mancherlei geiſtesgeſchichtliche Fragen aufwirft. 
Die ſiedlungsarchäologiſche Arbeitsweiſe Koſſinnas trug beſonders reiche Früchte 
in Oſtdeutſchland, wo es dank der Arbeiten M. Jahns, K. Tackenbergs und E. 
Peterſens ſeit Jahren gelungen iſt, Urheimat, Ausbreitung, Siedlungsgebiete und 
Wanderungen der einzelnen Oſtgermanenvölker an Hand der Bodenfunde zu 
erkennen und geſchichtlich auszuwerten. Zur Kennzeichnung der gotiſch⸗gepidiſchen 
Kultur trugen neben den Ausgrabungen W. La Baumes auf dem bei Danzig ge⸗ 
legenen Friedhofe von Prauſt vor allem die Grabungen O. Voigtmanns bei, dem 
es bei Braunswalde⸗Willenberg nahe Marienburg gelang, Hunderte von Gräbern 
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zu erfaſſen, deren Anlage vom erſten vorchriſtlichen bis ins fünfte nachchriſtliche 
Jahrhundert reicht. Im weſtgermaniſchen Gebiet kommt neben anderen Forſchun⸗ 
gen der Erfaſſung der Cherusker durch die Ausgrabungen H. Schrollers weit⸗ 
gehende Bedeutung zu. Wenn es auch noch nicht gelang, die Örtlichkeit der Kämpfe 
zwiſchen Armin und den römiſchen Kolonialheeren feſtzulegen, fo vermag man 
heute an Hand der längs des Leinefluſſes aufgedeckten Siedlungen, Gräber und 
Burgen immerhin das cheruskiſche Siedlungsgebiet im Jahrhundert vor und nach 
Beginn unſerer Zeitrechnung feſtzulegen ). 

In Oſterreich hat E. Beninger um die Germanenforſchung die größten Ber- 
dienſte. Unter ſeinen zahlreichen Ausgrabungen ſei nur die Erforſchung des lango⸗ 
bardiſchen Gräberfeldes von Neu⸗Ruppersdorf in Niederöſterreich erwähnt, das 
dem 5. bis 6. Jahrhundert n. Chr. angehört. Der Wiener Forſcher konnte hier ſo 
merkwürdige Beſtattungsſitten, wie Leichenzerſtückelung und Schädelabtrennung 
feſtſtellen. Ganz ähnliche Erſcheinungen beobachtete der Verfaſſer bei der Ausgra⸗ 
bung des filingiſch⸗gepidiſchen Gräberfeldes von Groß⸗Sürding bei Breslau, das 
ebenfalls aus dem 5. Jahrhundert ſtammt. Es gelang ein noch jetzt im Aberglau⸗ 
ben des Volkes verwurzeltes Brauchtum über die Peſtzeiten des Mittelalters bis 
zu den Germanen zurückzuverfolgen. In Groß⸗Sürding handelt es ſich um einen 
Seuchenfriedhof. Man hat die Toten z. T. in Maſſengräbern neben und überein⸗ 
ander beſtattet. Um die Lebenden vor dem „Nachholen“ zu ſchützen, beerdigte man 
die Verſtorbenen in Bauchlage, enthauptete oder zerſtückelte die Leichen. Dieſes 
merkwürdige Brauchtum iſt weder blutrünſtig noch grauſam, ſondern allein der 
Ausdruck der Furcht vor dem Toten und dem Tode. Noch 1913 wurde in Deutſch⸗ 
land ein vermeintlicher Vampyr nach ſeinem Tode von den Angehörigen enthauptet. 

Endlich und zu guter Letzt begeben wir uns in das Land der Alemannen. Es 
gibt kaum eine größere Kulturſchande als die durch Jahrzehnte von Raubgräbern 
betriebene Zerſtörung des großen Gräberfeldes von Oberflacht bei Tuttlingen. W. 
Veeck, der endlich 1921 mit planmäßigen Ausgrabungen begann, berichtet, daß 
man ſich aus den, dank beſonders günſtigen Bodenverhältniſſen hervorragend er⸗ 
haltenen Eichenbohlen der germaniſchen Grabgrüfte Möbel bauen ließ. Dennoch 
gelang es an einigen Beſtattungen, die durch Zufall der Zerſtörung teilweiſe 
entgangen waren, Grüfte, Totenbettſtätten, Totenbäume und Holzkiſtenſärge zu 
erforſchen. Neben den ſonſt üblichen Beigaben wurden zahlreiche ſchön gedrech⸗ 
ſelte und verzierte Holzgefäße gefunden, die ſonſt gewöhnlich niemals erhalten find. 
Hier bietet ſich die Möglichkeit, das germaniſche Kunſtgewerbe von einer neuen 
Seite, nämlich der der Holzverarbeitung beſſer, als dies bisher möglich war, zu 
beleuchten. Außer Eiche und Buche wurde Tanne, Kirſchbaum, Birnbaum und 
Weide verarbeitet und es konnte gezeigt werden, daß die Form des „Logel“, eines 
Holzfäßchens, aus dem der württembergiſche und badiſche Bauer noch heute ſeinen 
Moſt oder Wein trinkt, unmittelbar auf die Alemannen des 5. Jahrhunderts 
zurückgeht. 

Jede Ausgrabung erbringt eine Fülle von kulturgeſchichtlichen Einzelnachrichten. 
Häufig gibt ſie dabei der Wiſſenſchaft neue Fragen auf, die man durch Erkennt⸗ 
niſſe, die bei erneuten Grabungen gewonnen werden, zu beantworten ſucht. Die 
vornehmſte Aufgabe der deutſchen Vorgeſchichtsforſchung bleibt es, die geſamten, 
zufällig oder bei planmäßigen Ausgrabungen gewonnenen Funde, Beobachtungen 
und Ergebniſſe in einen gemeinſamen Rahmen zu fügen und innerhalb dieſes Rah⸗ 
mens, der verläßlicher iſt als die häufig tendenziöſen Nachrichten antiker Schrift⸗ 
ſteller oder frühchriſtlicher Theologen, Geſchichte zu ſchreiben. 


1) Bgl. den Aufſatz von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſki in dieſem Heft. 
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Römerzeit und deutſche Frühgeſchichte 


Von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowfki in Berlin 


Die Römerzeit in Deutſchland 


Die Römerzeit in Deutſchland hat nur von der Wende unſerer Zeitrechnung bis 
zur Völkerwanderung gedauert, rund 400 Jahre, am rechten Rheinufer und 
linken Donauufer ſogar nur bis 260 n. Chr. Dennoch ſchiebt ſie ſich entſcheidend 
zwiſchen die deutſche Vor⸗ und Frühgeſchichte, als bald feindliches, bald friedliches 
Wechſelſpiel römiſcher und germaniſcher Kultur, in das zuletzt auch das Früh- 
chriſtentum eindringt; ſo bilden ſich hier die Elemente, aus denen dann die Kultur 
des deutſchen Mittelalters erwachſen iſt. 

Aus der Germania des Tacitus, aus Caeſar und anderen antiken Schriftquellen 
beſitzen wir die erſte Kunde von unſeren Altvorderen. Aus den römiſchen Lager⸗ 
ſtätten an der Rhein⸗ und Donaufront find die älteſten, meiſt noch heute blühenden 
deutſchen Städte erwachſen, und in unſerer Sprache haftet bis heute eine Unzahl 
von Lehnwörtern für Kulturgüter, die unſere Voreltern von den Römern empfin⸗ 
gen. Immer zahlreicher werden auch die Funde von römiſchen Einfuhrwaren aller 
Art bis nach Oſtelbien und Skandinavien, zuerſt aus Italien, dann aus Gallien, 
ſchließlich aus den für die Ausfuhr arbeitenden rheiniſchen Fabriken. Ebenſo beruhte 
der Handelsverkehr, ſoweit er nicht reiner Tauſchverkehr war, auf den römiſchen 
Münzen, die ſich häufig als „Verwahrfunde“ in Menge finden. 

Umgekehrt nahmen auch die Römer manches von den Germanen an, nicht nur 
Tauſchwaren im Handelsverkehr, Bernſtein, Felle, frieſiſche Wolle, Schinken, Gänſe; 
ſie lernten auch Bier brauen, wie ſie uns den Weinbau lehrten, und die Römerinnen, 
die für das germaniſche Modeblond ſchwärmten, färbten ſich die Haare mit den 
Pomadekugeln aus Mattium (Wiesbaden), die ſpäter auch als Seife, eine germa⸗ 
niſche Erfindung, dienten. Aber auch als Soldaten und Ingenieure gingen die 
Römer bei den Germanen in die Lehre, fo bei der Anlage von Moorbrüden 
(Pontes longi) und Landwehren, die bei unſern Vorfahren von alters her Brauch 
war. Erſt 1927 hat Carl Schuchhardt die Reſte des Grenzwalls der Angrivaren 
(Engern) wiederentdeckt, an dem Germanicus ſeine letzte Schlacht gegen Arminius 
15 n. Chr. geſchlagen hat. Nach dem Muſter dieſer germaniſchen Wehrbauten legten 
die Römer ihr Uferkaſtell und ihre Lagerbefeſtigungen in Haltern (Aliſo) an der 
Lippe an, deren Ausgrabung, gleichfalls von Schuchhardt begonnen, bis in die 
jüngſte Gegenwart von A. Stieren⸗Münſter fortgeſetzt wird. Nach gleichem Vorbild 
entſtand aus einem bloßen Grenzweg und Grenzgraben der germaniſche Limes, 
der „Pfahlgraben“, der ſich vom Unterrhein über Berg und Tal bis nach Lorch in 
Württemberg hinzog, wo er feine Fortſetzung in der Steinmauer („Teufels⸗ oder 
Heidenmauer“) des rhätiſchen Limes fand, der an der Donau bei Kelheim endete. 
Beide Befeſtigungslinien, die an die heutige franzöſiſche Grenzbefeſtigung von 
Belgien bis zur Schweiz gemahnen, find feit zwei Menſchenaltern in ihrem Verlauf 
wie in ihrem Werden genau erforſcht worden; aus der hierfür eingeſetzten Reichs⸗ 
limeskommiſſion hat ſich die Römiſch⸗germaniſche Kommiſſion des Archäologiſchen 
Reichsinſtituts in Frankfurt a. M. entwickelt, die 1927 ihr fünfundzwanzigjähriges 
Beſtehen feiern konnte. 

er Limes war durch zahlreiche Warttürme und Kaſtelle, erſt aus Holz und 
Erde, dann aus Stein (ſo die wiederhergeſtellte Saalburg im Taunus) verſtärkt. 
Die erfteren, von den Römern mit dem germaniſchen Lehnwort burgus bezeichnet, 
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haben in den mittelalterlichen Streittürmen fortgelebt, von denen Regensburg bis 
heute noch eine Anzahl beſitzt. Hinter ihnen bildeten die beiden Ströme die Haupt⸗ 
abwehrſtellung und zugleich wichtige Verkehrswege in jener ſtraßenarmen Zeit. 
Dahinter lagen linksrheiniſch Nymwegen, Vetera (Birten) bei Xanten an der alten 
Lippemündung, Köln, Bonn, Mainz und Straßburg und an der Donaufront Augs⸗ 
burg, Regensburg, Paſſau und Wien. Auf dem Unterrhein nördlich des Limes 
ſicherte den Verkehr eine römiſche Rheinflotte, die ihr Standlager auf der Alten⸗ 
burg bei Deutz, dem Brückenkopf von Köln, hatte. Alle dieſe Lagerſtädte aber über⸗ 
flügelte Trier, das als Hauptetappenort und Straßenknotenpunkt der Rheinfront 
zum Induſtrie⸗ und Handelsmittelpunkt wurde und ſeit der Reichsteilung Dio⸗ 
kletians (268 n. Chr.) zur Kaiſerreſidenz emporſtieg, von der aus die ganze weſtliche 
Keichshälfte beherrſcht ward. 

Trotz ſeines kunſtvollen Verteidigungsſyſtems wurde der rheiniſche Limes im 
2. Jahrhundert von den Chatten und Alemannen mehrfach durchbrochen und 260 
endgültig überrannt. Damit ward auch der rhätiſche Limes unhaltbar, Rhein und 
Donau wurden wieder zur Reichsgrenze. Nun ſetzte am linken Rhein⸗ und rechten 
Donauufer eine fieberhafte Bautätigkeit ein. Die alten Lagerſtädte wurden ſtark 
befeſtigt, an den Heerſtraßen entſtanden Kaſtelle, zu denen man jedes Baumaterial 
nahm, das man fand, beſonders die während der Germaneneinfälle zerſtörten 
Tempelbezirke und Grabmäler. Derart verbaut find eine große antike Heilſtätte bei 
Alzey und die Neumagener Grabmäler bis auf die Gegenwart gekommen. 

Eins der wenigen Römerlager, die nicht in einer deutſchen Stadt fortgelebt 
haben, war das von Vetera. Es wurde 69 n. Chr. im Bataveraufſtand zerſtört 
und dann verlegt; ſeine Reſte haben ſich weit beſſer erhalten als andere, ſpäter von 
Städten überbaute Lager. Es iſt neuerdings von Muſeumsdirektor H. Lehner⸗Bonn 
entdeckt und ausgegraben worden und hat überraſchende Aufſchlüſſe geliefert, nicht 
nur für den römiſchen Lagerbau, ſondern auch für die Baugeſchichte der frühen 
Kaiſerzeit. Als Zweilegionenlager ſteht es in Deutſchland einzig da. Obwohl nur 
mit Wall und Graben befeſtigt, enthielt es eine Reihe ſtattlicher Steinbauten. Im 
Schnittpunkt der beiden Hauptlagerſtraßen lag die weitläufige Kommandantur 
(Praetorium) mit großer Exerzier⸗ oder Verſammlungshalle und ſäulenumgebenem 
Hof. Auf beiden Seiten ſchloſſen ſich prächtige Wohngebäude für die beiden Gene⸗ 
tale (Legaten) an, mit hallenumſäumten Gartenanlagen wie in den damaligen 
Kaiſerpaläſten in Rom, und dahinter folgte eine Reihe kleinerer Villen für die 
zwölf Stabsoffiziere (Tribunen), ein großes Lazarett (Valetudinarium) uſw. Die 
hohen Offiziere ſcheinen dies Lager mehr als Sommerfriſche betrachtet und den 
Winter in Köln verbracht zu haben. Die Folge war ſeine baldige Zerſtörung. Seit⸗ 
dem, ſagt Tacitus, befeſtigte man die Lager in Germanien beſſer. 


twas weiter nördlich legte Trajan die Militärkolonie Colonia Trajana an. 

Der ſowohl ſtrategiſch wie handelspolitiſch wichtige Punkt war von alters 
her beſiedelt und bildete damals den Hauptort der germaniſchen Cugerner, den 
Trajan mit einem Mauergeviert befeſtigte. In der Südoſtecke entſtand, erſt aus 
Holz, dann aus Stein, eine Arena, die jetzt wieder ausgegraben wurde und zu 
Freilichtſpielen eingerichtet werden ſoll. Auch die mächtigen Eichenbalken des römi⸗ 
ſchen Rheinhafenkais haben ſich bis heute erhalten. Mit der ſüdöſtlichen Stadt⸗ 
mauer gleichgerichtet war ein ſpätrömiſcher Friedhof, über dem ſich die Stadt 
Tanten erhebt, ad Sanctos, wie der Name urſprünglich lautete, denn nach der Übers 
lieferung wurde der Zantener Dom über den Gräbern des hl. Viktor und feiner 
Gefährten erbaut, die als römiſche Soldaten Chriſten geworden waren und den 
Märtyrertod erlitten hatten. Aus dieſer Wallfahrtsſtätte hat ſich im Mittelalter die 
Stadt Kanten entwickelt, während Colonia Trajana allmählich verfiel. 
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Bei Reparaturarbeiten im Dom fand ſich jetzt unter dem Hochaltar ein Eichen⸗ 
ſarg mit den Gebeinen zweier Männer, die deutliche Spuren eines gewaltſamen 
Todes — vermutlich in der Arena — trugen. Im übrigen war die Beiſetzung un⸗ 
geſtört. Hier liegt alſo der ſeltene Fall vor, daß der Heiligenkult von der frühchriſt⸗ 
lichen Zeit bis heute ununterbochen fortbeſtanden hat. Die Ausgrabung ergab ferner 
eine ganze Abfolge von Kultbauten über dem Märtyrergrab von frühchriſtlicher 
Zeit bis zu dem noch jetzt ſtehenden gotiſchen Dom, deffen Längsachſe von der bei 
chriſtlichen Kirchen üblichen Orientierung abweicht, weil ſie der Ausrichtung des 
römiſchen Friedhofs folgt. 

Für uns Deutſche hat Colonia Trajana und Tanten ein beſonderes Intereſſe, 
denn dort iſt von rheinfränkiſchen Sängern die Siegfriedſage lokaliſiert worden. 
Aus Colonia Trajana ſtammt Siegfrieds Mörder und Gegenſpieler Hagen von 
Tronje, „der Trojaner“, und Siegfried ſelbſt ift in Kanten geboren; vielleicht beſteht 
ſogar ein Zuſammenhang zwiſchen ſeinem Namen und dem des hl. Viktor. Und 
begraben iſt Siegfried nach dem Nibelungenlied ze Lorse bi dem munster, d. h. im 
Kloſter Lorſch an der Bergſtraße, einer anderen berühmten Wallfahrtsſtätte. Es iſt 
gewiß kein Zufall, daß Siegfrieds Heimat und Grabſtätte, ja das größte deutſche 
Epos, mit den Hauptreibungsſtellen germaniſcher und römiſcher Kultur verknũpft 
ſind. Wir werden dieſer fruchtbaren Antitheſe noch mehrfach begegnen. 

Bei Reparaturarbeiten am Bonner Münſter haben ſich nach den Ausgrabungen 
Lehners ganz ähnliche Verhältniſſe ergeben wie in Kanten. Auch das Bonner 
Münſter erhebt ſich über Märtyrergräbern, denen des hl. Caſſius und Florentius 
und eines Gefährten, auf einem ſpätrömiſchen und frühchriſtlichen Friedhof. Auch 
dort folgte ein Kultbau auf den anderen bis zu dem prächtigen romaniſchen Mün⸗ 
ſter, aber die Steinſärge der drei Märtyrer, die ſich unter dem Hochaltar fanden, 
waren leer. Immerhin iſt auch in Bonn ein ununterbrochener Heiligenkult von 
frühchriſtlicher Zeit bis zur Gegenwart ſicher. Ebenſo beſteht enger Zuſammenhang 
mit der römiſch⸗germaniſchen Epoche, denn in die Fundamente eines frühchriſtlichen 
Kultbaues find als Werkſtücke etwa fünfzig Weihaltäre der im ganzen Rheingebiet 
verehrten Muttergottheiten ſowie einiger anderer Gottheiten verbaut und dadurch 
zum Teil vorzüglich erhalten geblieben. Im Bonner Provinzialmuſeum find die 
Weihaltäre der Matres Aufaniae jetzt aufgeſtellt. Es ſind Reliefbilder, meiſt mit 
drei Figuren. Zwei Frauen mit einem Kind oder mit Früchten im Schoß und mit 
großen haubenartigen Mützen, wie ſie die Schweizer Bäuerinnen noch heute tragen, 
ſitzen rechts und links von einer kleineren weiblichen Geſtalt, vielleicht ihrer Schutz⸗ 
befohlenen; auch die Stifter ſind z. T. mit Frau und Kind abgebildet, wie auf 
einem chriſtlichen Altarbild. Unter ihnen ſind Zöllner, Kaufleute und Zivilbeamte 
aus der Lagervorſtadt (Cannabae) von Bonn, vor allem aber Offiziere und Sol⸗ 
daten der I. Legion, damals (250—300 n. Chr.) großenteils romaniſierte Einhei⸗ 
miſche, aber auch Griechen und Orientalen. Der Tempel dieſer aufaniſchen Mütter 
oder ihr heiliger Bezirk ift noch nicht gefunden, aber offenbar hat Bonn den Mittel» 
punkt ihres Kults gebildet. 


iegfried Loeſchcke hatte das Glück, einen großen römiſch⸗nordiſchen Götterbezirk 

im Altbachtal bei Trier zu entdecken. Die trotz des Beſatzungselends begon⸗ 
nene, aber noch nicht beendete Ausgrabung hat bereits erſtaunliche Ergebniſſe 
gebracht und eine archäologiſche Senſation der Nachkriegszeit gebildet. Es handelt 
ſich um das Stammesheiligtum der Treverer, das man nicht mit Unrecht als „nor⸗ 
diſches Delphi“ bezeichnet hat. Bisher ſind über fünfzig große und kleine Kapellen 
mit zahlreichen Kultſtandbildern und Altären ſowie ein Theater für die Kultfeiern 
entdeckt worden, alles in Steinbau und in Steinbildern der Nachwelt erhalten, 
während die hölzernen Vorgänger der Kapellen und Götterbilder vermodert find. 
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Die Bauform ift jedoch ganz unrömiſch, und verehrt wurden zumeiſt einheimiſche, 
zum Teil ganz unbekannte Lokalgottheiten. Die Römer ſtellten den Einheimiſchen 
alſo ihre Baumeiſter und Bildhauer für ihre eigenen Kulte zur Verfügung und 
lieferten ihnen die antike Formenſprache für ihre Götterbilder. Dabei ſind merk⸗ 
würdige, oft rein äußerliche Gleichſetzungen zwiſchen römiſchen und nordiſchen 
Gottheiten entſtanden, die noch in der Bezeichnung unſerer deutſchen Wochentags⸗ 
namen fortleben, aber es finden ſich auch Kreuzungen zwiſchen germaniſchen und 
keltiſchen Göttervorſtellungen. 

Aus dieſen Kultmiſchungen find vor allem die im ganzen Rheingebiet beheima⸗ 
teten, auch in Trier gefundenen Jupiter⸗ oder Gigantenſäulen zu erklären, auf 
denen ein dem Jupiter gleichgeſetzter nordiſcher Himmelsgott ſpeerſchwingend reitet 
wie der wilde Jäger Wotan, unter ſeinen Pferdehufen ein ſchlangenartiges Un⸗ 
geheuer mit brüllendem Menſchenhaupt, das in der Rechten eine Keule, den Donner, 
ſchwingt, die Perſonifizierung der Gewitterwolke, die Züge des Donnergottes Donar 
trägt. Vor allem aber iſt der Kult der weſtgermaniſch⸗keltiſchen Muttergottheiten 
vertreten, die auch in Trier als Matres Treverorum verehrt wurden; meiſt aber 
erſcheint eine Einzelgöttin Aveta als Beſchützerin von Haus, Hof und Garten. 

Wie geſagt, iſt die Form der Kapellen ganz unrömiſch, aber bei keltiſchen und 
ſlawiſchen Tempeln geläufig. Es ſind Bauten mit quadratiſchem Grundriß, großen 
Fenſtern und ſpitzem Dach, von einem Säulenumgang auf niedriger Mauer um⸗ 
geben, in dem jedenfalls Weihgeſchenke ſtanden. Im Innern ſtand nur das Kultbild, 
durch die großen Fenſter ſichtbar, der Altar im Freien vor dem Eingang. Zu grö⸗ 
ßeren Feiern diente das Theater, in dem ſich auch tönerne Kultmasken fanden. 

Als letzter heidniſcher Gott erſcheint im Altbachtal der perſiſche Lichtgott Mithras, 
der Todfeind und Schrittmacher des Chriſtentums, deſſen Kult von den römiſchen 
Soldaten aus dem Oſten des Weltreichs eingeführt wurde. Kultſtätten dieſer Re⸗ 
ligion find im römiſchen Germanien häufig. 


Eben ſehr ergiebigen Fund machte Behn 1929 in den Trümmern eines ſpät⸗ 
römiſchen Kaſtells in Alzey, in das, wie erwähnt, die Reſte eines großen Heil⸗ 
bezirks als Werkſtück verbaut waren: über 80 große Bruchſtücke von Altären, 
Reliefs, Säulen und Architekturteilen eines Tempels des nordiſchen Heilgotts 
Apollo Granus, deſſen Name in Aquae Granae, dem heutigen Aachen, fortlebt. 

Noch reichhaltiger war die Ausbeute aus einem Römerkaſtell bei Neumagen an 
der Moſel, das zahlloſe Werkſtücke von Grabmälern enthielt. Sie befanden ſich 
zwar ſchon ſeit längerer Zeit im Trierer Muſeum, wurden aber im Weltkrieg 
durch eine franzöſiſche Fliegerbombe in einen Trümmerhaufen verwandelt. Die 
Neuordnung und die Lichtbildaufnahme der Neumagener Grabmäler durch 
W. von Maſſow kam faſt einer Neuentdeckung gleich. Da ſich in dieſen Denk⸗ 
mälern alle Lebensgebiete ſpiegeln, ſelbſt das Leben auf den Landſtraßen, an denen 
fie ſtanden, bilden fie einen unſchätzbaren ſteinernen Kulturgeſchichtsatlas zum 
Leben am Rhein und an der Moſel zur Römerzeit bis 260 n. Chr. In zunehmen⸗ 
dem Maße haben Einheimiſche an ihnen mitgearbeitet, wie nordiſche Sitten und 
Bräuche RH mit den römiſchen verſchwiſtert haben. So ift eine Kunſt entſtanden, 
die in keiner Provinz des römiſchen Reichs ihresgleichen hat. Manche dieſer Grab⸗ 
teliefs würden, aus ihrem antiken Rahmen gelöſt, wie eine Vorwegnahme goti» 
ſcher Werke, ja niederdeutſcher Barockwerke wirken. So weiſen ſie über die Antike 
hinaus in eine kommende Welt. Was beſonders ins Auge fällt, iſt die ſcharfe, bis⸗ 
weilen humorvolle Charakteriſtik der Figuren. Selbſt die Form dieſer Grabmäler 
wird immer unrömiſcher, ſchließlich faſt gotiſch emporſtrebend. 

Stadt und Land empfingen römiſche Kultur. Überall entſtanden römiſche Guts⸗ 
hoͤfe (Villae rusticae), vom großen Schloßgut bis zum Bauernhof, die erſteren meiſt 
Ausgrabungen in aller Welt (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 7) 26 
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in herrlicher Lage im Moſel⸗ und Rheintal oder auf den Rebenhöhen und in der 
Eifel. Erſt neuerdings werden ſie nicht nur nach Kunſtſchätzen, beſonders Fußboden⸗ 
moſaiken, durchwühlt, ſondern ſyſtematiſch ausgegraben). 


Die römiſche Kultur in Weſtdeutſchland zeigt ihren Hochſtand auch in einer 
Neuerwerbung des Direktors Fr. Fremersdorf, der Sammlung Nieſſen, für das 
Kölner Muſeum. Wenn ſie auch manch wertvolles Stück aus anderen Gebieten, aus 
Italien und Griechenland enthält, ſo wiegt doch das Römiſch⸗Germaniſche und 
beſonders das Kölniſche vor, denn Konſul Nieſſen hatte ſchon vor 50 Jahren, als 
noch keine amtliche Stelle an die Betreuung der Bodenfunde dachte, ausſichtsreiche 
Grundſtücke gepachtet oder gekauft, um ihre Bodenſchätze zu heben. Das Kölner 
Muſeum ſteht jetzt mit feiner Sammlung römiſcher Kleinkunſt und römiſchen 
Kunſtgewerbes, beſonders mit ſeiner Gläſerſammlung an erſter Stelle. Bekanntlich 
hat die rheiniſche Glasinduſtrie ſogar die Wirren der Völkerwanderung überdauert 
und bis in die Karolingerzeit eine achtbare Technik bewahrt. So zeigt ſich auch 
auf rein techniſchem Gebiet der Zuſammenhang zwiſchen Römiſchem und Ger⸗ 
maniſchem. 


inen eigenartigen Beitrag dazu haben jüngſt auch die Ausgrabungen am 

Brunholdisſtuhl über Bad Dürkheim in der Pfalz geliefert, der Heimat des 
Dürkheimer Feuerberg, den wir gleichfalls der von den Römern eingeführten 
Weinkultur verdanken. Dort fallen von der Höhe des Talrands zur Rheinebene 
die ſenkrecht abgearbeiteten Wände eines römiſchen Steinbruchs ab, in die vor⸗ 
geſchichtliche Felszeichnungen, Pferde und Räder an Stäben, eingemeißelt find. 
Ein Gegenſtück dazu gibt es bisher nur in Schweden — in den berühmten bronze⸗ 
zeitlichen Felszeichnungen von Bohuslän. Da die Wände des Steinbruchs durch 
Schuttmaſſen halb verdeckt waren, unternahm Muſeumsdirektor E. Spratter aus 
dem nahen Speyer ihre Freilegung bis zur Sohle, wozu große Erdbewegungen 
nötig wurden. Die Ausgrabungen beſtätigten, daß der Steinbruch römiſch und die 
Felszeichnungen altgermaniſch waren. Sie brachten eine Reihe römiſcher Inſchrif⸗ 
ten und Steinbruchswerkzeuge zutage, die von Soldaten der Garniſon Mainz 
(22. Legion, von 90 bis um 400 n. Chr.) ſtammen, aber auch neue Felszeichnungen 
und Reliefbilder von Pferden und Radſtäben, Menſchenfiguren in offenbar kul⸗ 
tiſcher Haltung und ſymboliſche Tierbilder. Dieſe rühren von germaniſchen Söld⸗ 
nern im römiſchen Dienſt her, die in ſpätrömiſcher Zeit bekanntlich immer zahl⸗ 
reicher wurden. Wahrſcheinlich war die in die Rheinebene vorſpringende Bergnaſe, 
bevor ſie zum römiſchen Sandſteinbruch wurde, eine germaniſche Kultſtätte geweſen, 
auf der man Sonnenwendfeiern beging. 


Andere Ausgrabungen wiederum führen uns an das Ende der Römerzeit nach 
dem Fall des Limes, als der immer ſtärker werdende Druck der Germanen die 
wirtſchaftliche Blüte der römiſchen Provinzen knickte und die Verödung des Landes 
begann, während überall Kaſtelle zur Abwehr emporwuchſen. Zwei von ihnen 
wurden am Rhein ausgegraben, 1935 durch Fr. Fremersdorf das konſtantiniſche 
Kaſtell von Deutz, das eine bisher in Deutſchland unbekannte Form des Lagerbaus 
geliefert hat, und 1926/27 das um 370 erbaute Kaſtell von Altrip (alta ripa = 
Hochufer) gegenüber von Ludwigsburg an der alten Neckarmündung durch Direktor 
G. Berſu von der Römiſch⸗Germaniſchen Kommiſſion in Frankfurt in Verbindung 
mit dem Muſeum in Speyer. Dazu kommt an der Donaufront noch ein Kaſtell 
bei Grundremmingen. Auch dieſe beiden zeigen ungewöhnliche Formen. Das von 
Altrip wurde von Kaiſer Valentinian I., dem letzten, der in Trier refidiert hat, 


1) Vgl. den Aufſatz von Fritz Fremersdorf in dieſem Heft. 
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Form eines halben Sechsecks angelegt; es hatte ſtarke Kaſematten und zeigt 
ch ſonſt eine hohe Befeſtigungskunſt, die für die geſunkene Kampfkraft der römi⸗ 
en Truppen, aber auch für die Fortſchritte in der Belagerungskunſt auf ger⸗ 
miſcher Seite ſpricht. Dennoch war dieſe letzte römiſche Kraftanſtrengung um⸗ 
aſt, denn Valentinian fiel 375 im Krieg gegen die Quaden, und drei Jahre 
iter endete fein Bruder Valens, der in Konſtantinopel regierte, in der ſchickſals⸗ 
len Schlacht bei Adrianopel gegen die Weſtgoten, mit der die Völkerwanderung 
gann. Der Zuſammenbruch der Donaufront datiert ſich aus derſelben Zeit durch 
e Ausgrabung des Kaſtells von Grundremmingen, das die Mitte zwiſchen Limes⸗ 
ſtell und Burgus hält. Es wurde um 380 von den Alemannen erobert. 

Zum Schluß noch ein Blick auf ein frühmittelalterliches Bauwerk, das ohne 
itike Vorbilder undenkbar iſt: die berühmte Kaiſerpfalz Karls des Großen bei 
ngelheim am Rhein, die Chr. Rauch in Gießen neuerdings ausgegraben und aus 
äterer Überbauung herausgeſchält hat. Die ſtreng axiale Durchbildung der römi⸗ 
hen Lager⸗, Thermen- und Villenbauten kehrt in den zahlreichen Gebäuden von 
ingelheim wieder. Die Königshalle mit dem Hochſitz des Kaiſers, die Kirche, wo 
ie Biſchofsſynoden tagten, die Räume für den Hofſtaat, die Beamten, die Beſatzung 
nd die Gäſte, alles war ſymmetriſch angeordnet und durch Säulenhöfe verbunden. 
sin dreibogiges Triumphtor öffnete ſich in der Hauptfront; auf der Rückſeite 
chloß ein rieſiges Halbrund wie beim Trajansforum in Rom den ganzen Komplex 
ib, der ſeinerſeits an den weitläufigen Diokletianspalaſt in Spalato gemahnt; 
veiter abſeits lag ein großer Wirtſchaftshof. 


Deutſche Frühgeſchichte 


De Zug der Kimbern und Teutonen führte zum erſten Zuſammenprall der 
Germanen mit dem Römiſchen Weltreich. Er war gleichſam das Vorſpiel der 
Völkerwanderung. Durch ihn lernten die Römer zuerſt die gewaltigen Kräfte 
tennen, die im fernen Nordland ſchlummerten. Sie unterſchieden aber die Ger- 
manen noch nicht von ihren Nachbarn, den Kelten, denen ſie freilich nach Raſſe 
und Kultur naheſtanden. Erſt Caeſar, der Gallien eroberte und den zweiten An⸗ 
ſturm der Germanen abwehrte, erkannte deutlich die Unterſchiede. Zahlreiche neue 
Funde im ganzen ſüddeutſchen Raum, beſonders ein neues Fürſtengrab mit Wagen⸗ 
beſtattung in Cannſtatt (1935), zeugen für die Höhe der keltiſchen Kultur und 
Technik; am ergiebigſten war die langjährige, noch nicht beendete Ausgrabung 
der Steinsburg auf dem Kleinen Gleichberg bei Römhild in Thüringen, eines rich⸗ 
tigen keltiſchen Oppidums, wie Caeſar es beſchreibt und wie wir es aus der Aus⸗ 
grabung von Bibracte (Mont Beuvray) kennen. Dem unermüdlichen Eifer A. Götzes 
iſt die Ausgrabung und zugleich die Rettung der Reſte der Steinsburg zu danken. 
Sie ergab eine befeſtigte Stadt mit ſtarker Umwallung aus Trockenmauern, das 
Kernwerk eines großen Verteidigungsſyſtems, das über die Rhön bis zum Taunus 
reichte. Einer ſeiner letzten Stützpunkte war der Glauberg zwiſchen Frankfurt und 
Gießen, der ſeit 1933 von Dr. H. Richter ausgegraben wird. Unter dem Druck der 
Germanen wurde dieſe Stellung bald nach dem Kimbernzug preisgegeben; die 
Helvetier räumten das ganze Maingebiet und wanderten nach Oſtfrankreich ab, 
was für Caeſar der Anlaß zum Eingreifen in Gallien wurde. Da ſich nach dem 
Abzug der Helvetier auch die keltiſchen Bojer in Böhmen nicht mehr ſicher fühlten, 
ſchloſſen ſie ſich ihnen an, aber auf dem Fuße folgten die nachdrängenden Sueben⸗ 
ſcharen des Arioviſt. Caefar ſchlug die Helvetier bei Bibracte und die Sueben bei 
Schlettſtatt. Die erſteren ſiedelten fih dann in der Schweiz an; Reſte der Sueben 
26 * 
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blieben in Schwaben zurück, das bis heute nach ihnen heißt. Andere germaniſche 
Wandervölker fiedelte Caefar am Rhein an, der fortan zur Grenze zwiſchen Rö- 
mern und Germanen ward. Als dann Auguſtus 15 v. Chr. den Reſt der Kelten⸗ 
herrſchaft in Deutſchland zerſtörte, indem er das ganze Alpenvorland bis zur 
Donau mit einem Schlag eroberte, ſtießen die Germanen auch dort auf die Römer. 
Als einziges freies Land blieb ihnen Böhmen, das die Markomannen unter Mar⸗ 
bod beſetzten. Weiter öſtlich, in Schleſien, hatten ſich die nordgermaniſchen Vandalen 
angeſiedelt, die im Zuſammenhang mit dem Kimbernzug in Bewegung geraten 
waren, und den ganzen Oſtraum erfüllten in immer neuen Wellen andere nord⸗ 
germaniſche Völker: ſo die Burgunder, die erſt im 3. und 4. Jahrhundert n. Chr. 
nach Weſtdeutſchland abwanderten, um die Wende unſerer Zeitrechnung die Ge⸗ 
piden, die in Siebenbürgen endeten, und die Goten, die bis zum Schwarzen Meer 
vorſtießen und das weite Gebiet zwiſchen Oſtſee und der unteren Donau beherrſch⸗ 
ten. Durch ſie iſt dann die Lawine der Völkerwanderung ins Rollen gekommen. 
Alle diefe Wanderzüge germaniſcher Völker, ſoweit fie nicht literariſch überliefert 
waren, ſind erſt durch die neueſte Siedlungsforſchung G. Koſſinas und ſeiner Schule 
geklärt oder beſtätigt worden. 

Kaiſer Auguſtus überſchätzte die Kraft des Römiſchen Reiches, als er den Plan 
faßte, die Reichsgrenze vom Rhein und der Donau bis zur Elbe vorzuſchieben. Sie 
wäre damit weſentlich verkürzt worden und mit weniger Truppen zu halten 
geweſen. Auguſtus glaubte wohl, mit den Germanen ebenſo raſch fertig zu werden, 
wie Caeſar und er ſelbſt die Kelten unterworfen hatte; doch der halbe Erfolg dieſer 
Feldzüge endete mit der Niederlage des Varus und der Vernichtung ſeiner Le⸗ 
gionen; die Wiederaufnahme der Offenſive unter Tiberius aber hatte trotz großen 
Aufwands an Truppen keinen Erfolg. So kehrten die Römer notgedrungen zu 
Caeſars Rheingrenze zurück, die ſeit Domitian nur durch eine vorgeſchobene rechts⸗ 
rheiniſche Verteidigungsſtellung vom Taunus bis nach Württemberg verſtärkt 
wurde, wo der Anſchluß zur Donau erfolgte. 


as wichtigſte römiſche Kriegslager in den Feldzügen gegen Armin war Aliſo, 

das heutige Haltern an der Lippe. Dort hörte die Schiffbarkeit des Fluſſes auf 
und die Etappenſtraße begann. Das Lager diente alſo vor allem zum Schutz der 
Etappendepots für Getreide und Kriegsmalerial, von dem ſich in dem Uferkaſtell 
noch große Mengen fanden. Die Wehrbauten ahmten genau den germaniſchen Pfo⸗ 
ſlenbau nach, aber auch die Wohngebäude des Hauptkaſtells waren im germaniſchen 
Holz» und Fachwerkbau aufgeführt. Im Standlager Vetera bei Kanten kehrt die 
gleiche Art der Anlage in Stein überſetzt wieder. 

Auch die Germanen jtügten ſich in den Römerkriegen auf Befeſtigungen, die 
freilich nicht dem römiſchen Vorbild, ſondern dem altheimiſchen Brauch folgten. 
Waren die Römerlager viereckig und nach den vier Himmelsrichtungen ausgerichtet, 
mit ſenkrecht ſich ſchneidenden Lagerſtraßen, ſo fehlt den germaniſchen Volksburgen 
jedes ſtarre Schema. Sie benutzen Bergkuppen und Steilabfälle, jedes natürliche 
Hindernis, paſſen ſich organiſch dem Gelände an und ſichern nur ſchwache Punkte, 
beſonders die Tore. Jeder Bauſtoff, der zur Hand iſt, iſt recht: Holz und Erde, 
Trockenmauern, ſpäter auch Mörtelbau. Dieſer Gegenſatz im Wehrbau geht durch 
die ganze Folgezeit bis zur Erfindung der Feuerwaffen fort. Während die frän- 
kiſchen Königshöfe dem römiſchen Vorbild folgen und ihrerſeits in den fränkiſchen 
und normänniſchen Erobererburgen (Baſtille und Tower) ſowie in den deutſchen 
Ordensburgen (Marienburg) fortleben, folgen die ſächſiſchen Gauburgen der Ka⸗ 
rolingerzeit und die deutſchen Dynaſtenburgen des Mittelalters dem Vorbild der 
altgermaniſchen Volksburg. 

Von der Grotenburg bei Detmold, dem Stützpunkt der Cherusker z. Zt. der 
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Barusſchlacht, iſt freilich nur noch ein Stück der Trockenmauer erhalten. Dagegen 
können wir uns ein deutliches Bild von dem Ausſehen von Mattium, der Haupt⸗ 


feſte der Chatten, machen, die 15 n. Chr. von Germanicus zerſtört wurde und 
ſeit dem Weltkrieg von H. Hofmeiſter unterſucht und teilweiſe ausgegraben worden 
iſt. Es iſt die heutige Altenburg bei Niedenſtein nördlich Fritzlar, deren antiker 
Name noch an dem nahen Dorf Metze haftet. Das Überraſchendſte an dieſer Aus⸗ 
grabung war, daß fie eine ftadtartige Siedlung, ähnlich der keltiſchen Steinsburg, 
zutage brachte, mit breiter Hauptſtraße und einem von ihr abzweigenden Straßen⸗ 
netz, an dem kleine Einraumhäuſer ohne Hofanlagen reihenweiſe lagen. Die Be⸗ 
wohner waren alſo keine Ackerbürger, ſondern vermutlich Handwerker und Händler. 
Gefäßſcherben und viele Metallwaren zeugen für ſtarke Hausinduſtrie. 


aß die Cherusker, das germaniſche Volk, das unter Armins Führung die 
Römerherrſchaft brach und der Weltgeſchichte durch die Varusſchlacht einen 


neuen Weg wies, archäologiſch bisher kaum zu erfaſſen waren, nimmt Wunder. Be⸗ 


kanntlich iſt ſelbſt der Schlachtort noch ſtrittig. Bis auf den ſchon genannten Reſt 
des Bruchſteinwalls der Grotenburg zeugte von den Cheruskern bisher nur eine 
Menge vorrömiſcher Eiſenſchlacken und Rennherde der ſogen. Waldſchmieden. Wie 
aber ihre Wohnungen und Gräber ausſahen, welches ihr Kulturſtand war, erfahren 
wir erſt durch die neueſten Grabungen des Direktors Jacob⸗Frieſen und des Kuſtos 
H. Schroller vom Landesmuſeum Hannover ſowie des Göttinger Profeſſors U. 
Kahrſtedt (Vogelsburg bei Salzderhelden). Dabei find fo zahlreiche cheruskiſche Sied⸗ 
lungsreſte aus der Zeit um Chriſti Geburt zutage gekommen, daß ſich deutlich vier 
Haustypen herausſtellen. Die meiſten verraten noch die Herkunft vom ſteinzeitlichen 
Grubenhaus, denn fie find mehr oder weniger in den Erdboden eingetieft, was 
zweifellos guten Schutz gegen Wind und Froſt bot, aber auch ſeine Nachteile in 
geſundlicher Hinficht hatte. Am verbreitetſten ift das kleine einräumige Haus 
(4:4 m) mit hohem Dach, das ohne Firſtbalken auf den eingerammten Wandpfoſten 
ruhte. An der Giebelſeite über der Eingangstür ſpringt das Dach vor und wird hier 
von zwei Außenpfoſten getragen, die den Anten der Vorhalle des griechiſchen Tem⸗ 
pels entſprechen; denn dieſer Tempel iſt ja aus dem nordiſchen Holzhaus entſtanden, 
das die indogermaniſchen Wandervölker nach dem Süden mitbrachten und in Stein 
überſetzten. Die Wandlücken zwiſchen den Pfoſten waren mit lehmverputztem Flecht⸗ 
werk verſchloſſen, das, durch Brand gehärtet, ſich in Menge in den Hausreſten 
fand und noch den Abdruck der Weidenruten des Wandgeflechtes bewahrt hat. 
Das Dach war wegen des Schneeſchubs ſpitz; die Sparren trugen Latten, auf die 
Stroh oder Schilf aufgebunden war. Dieſer Haustyp iſt unſterblich; er findet ſich 
von der Bronzezeit bis zur Wikingerzeit und lebt auf dem Lande noch heute fort. 

Noch urzeitlicher find die kleinen Grubenhäuſer, deren Dach auf der aufgeworfe⸗ 
nen Erde unmittelbar auflag, ſo daß nur die zwei Giebelwände durch Flechtwerk 
zu verſchließen waren. Die in ihnen gefundenen Topfſcherben, Tierknochen, Spinn⸗ 
wirtel und Webegewichte kennzeichnen dieſe Hütten als die von Plinius und Tacitus 
beſchriebenen Koch⸗, Spinn⸗ und Webſtuben der Frauen, die als Spinnſtuben bis in 
die Zeit unſerer Großmütter fortbeſtanden haben. 

Im Gegenſatz zu dieſen urzeitlichen Haustypen ſteht eine Brunnen⸗ oder Ziſter⸗ 
neneinfaſſung aus Angermiſſen in Geſtalt eines ſauber genuteten Holzkaſtens und 
in gleicher Weiſe ſind die cheruskiſchen Wohnhäuſer von Leeſe und Letter erbaut, 
Vohlenftänderhäufer von 6 zu 4 Metern mit einem Pfoſtengerüſt, in das die Wände 
aus Brettern eingelaſſen find, und einem auf zwei Pfoſten ruhenden Firſtbalken, 
der das Dach trug. Dieſe vernuteten Brettermände boten natürlich ganz anderen 
Schutz gegen Wind und Wetter als die dünnen, verputzten Flechtwerkwände. Be⸗ 
merkenswert iſt, daß der gleiche Haustyp ſich in dieſer Gegend bis ins 4. Jahr⸗ 
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hundert fortſetzt, obwohl andere Völker, Sachſen und Frieſen, die Cherusker in- 
zwiſchen überlagert und aufgeſogen hatten. 

Schließlich fanden ſich noch langgeſtreckte Hallenhäuſer von 12 bis 15, ja 20 m 
Länge. Auch bei ihnen reicht das Dach bis auf den Erdboden herab, hat aber einen 
Firſtbalken. Eine doppelte innere Pfoſtenreihe zerlegt das Haus in einen Mittel⸗ 
raum und zwei Seitenräume. Man erkennt deutlich die Urform des niederſächſiſchen 
Bauernhauſes mit Diele und Fleet in der Mitte und den Ställen zu beiden Seiten. 
Beſſer erhalten haben ſich dieſelben dreigeteilten Langhäuſer in den Wurten oder 
Warfen, den künſtlich aufgeworfenen Wohnhügeln der meeranwohnenden Chauken, 
der nördlichen Nachbarn der Cherusker, und deren weſtlichen Nachbarn, der Frieſen. 

Römiſche Befeſtigungskunſt hat die ſpäter angelegten cheruskiſchen Burgen be⸗ 
einflußt, ſo die Düſſelburg am Angrivarierwall mit Wallgraben und einſpringen⸗ 
dem Torturm nach Art des Römerlagers bei Haltern, aber die vorrömiſchen — wie 
die Vogelsburg bei Salzderhelden, deren Wall jetzt noch über 7 m aufragt — 
zeigen noch den alten keltiſchen Wallbau aus Trockenmauern mit Holzankern, 
Caeſars murus gallicus. 


on größter Seltenheit find die frühfränkiſchen Häuſer. Im Götterbezirk bei 

Trier haben ſich einige von ihnen eingeniſtet, aber nur in die Reſte größerer 
Häuſer, alſo nichts Urſprüngliches. So bleiben denn die Friedhöfe die Hauptzeugen 
für die fränkiſche Kultur der Völkerwanderungs⸗ und der Merowingerzeit. Am auf⸗ 
ſchlußreichſten iſt der große Reihengräberfriedhof in Soeſt, der von A. Stieren in 
Münſter i. W. ausgegraben wurde und deſſen Funde im dortigen vorgeſchichtlichen 
Muſeum ausgeſtellt ſind, u. a. das völlig ausgehobene und im Fundzuſtand wieder 
aufgeſtellte Grab einer Gaugräfin oder Fürſtin. 

Im ganzen ſind es über 200 Gräber, teils in drei Schichten übereinander, aus der 
Zeit von 550 bis 700; bei den Bodenverhältniſſen haben ſich leider nur die Metall⸗ 
und Glasſachen erhalten, doch läßt die Bodenverfärbung die Anlage der Gräber 
noch erkennen. Die älteſten, vorwiegend Frauengräber mit reichen Beigaben, be⸗ 
ſtanden aus ſorgfältig gezimmerten Grabkammern (bis zu 5: 3 m), in die die 
Sarge nebſt den großen Beigaben — Waffen, Bronzebecken, Holzgefäße, z. T. mit 
Metallbeſchlägen, ſogar eine Sitzbank — geſtellt waren. Dann folgten Baumfärge 
mit dürftigen Beigaben und wenige beigabenloſe Bretterſärge, die den Übergang 
zum Chriſtentum anzeigen. Abſeits eine Reihe von Pferdegräbern, eins mit richtiger 
Grabkammer. Die Beſtattungsbräuche ſind alſo faſt durchweg noch heidniſch, obwohl 
König Chlodwig ſchon 496 getauft war. Doch in Mitteldeutſchland ſetzte ſich das 
Chriſtentum nur ganz allmählich durch, zumal die Nachbarn der Franken, Sachſen 
und Frieſen, noch am alten Glauben feſthielten. 

Der Stil der in den prachtvollen Grabbeigaben erhaltenen kunſtgewerblichen 
Arbeiten wurzelt in dem uralten ſüdruſſiſchen Zierſtil, den die Goten bei ihrem 
langen Aufenthalt in Südrußland aufgenommen und ſelbſtändig weitergebildet 
hatten, und der durch ihre Wanderzüge zum Gemeingut der Germanen wurde. 

Ein frühes Beiſpiel für die Aufnahme des gotiſchen Zierſtils durch andre Ger⸗ 
manenvölker iſt das neuerdings entdeckte Fürſtengrab von Altlußheim in Baden in 
der Nähe von Speyer, etwa aus dem Beginn der Völkerwanderung, als die Römer 
durch Alarichs Einfall in Italien gezwungen wurden, die letzten Truppen von der 
Rheinfront wegzuziehen. Welchem Stamm dies Grab angehört, iſt bei der Ahnlich⸗ 
keit der Funde nicht auszumachen; man kann ebenſowohl an die Burgunder in 
Worms denken, wie an den Zug der Vandalen und Sueben nach Spanien oder an 
ein alemanniſches Grab. 

Faſt unüberſehbar iſt in Deutſchland wie im ganzen Völkerwanderungsgebiet die 
Fülle der neu entdeckten oder neu unterſuchten Friedhöfe der Völkerwanderungszeit. 
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Bleiben wir zunächſt auf alemanniſchem Gebiet, in Württemberg und Baden. 
Schon vor einem Jahrhundert (1846) wurde der berühmte Friedhof von Oberflacht 
entdeckt. Aus ihm ſtammt das im Berliner Muſeum für Vor⸗ und Frühgeſchichte 
wieder aufgebaute und ergänzte Grab eines alemanniſchen Kriegers und Sängers, 
der mit ſeiner Harfe im Arm in ſeiner kunſtvoll gedrechſelten Bettlade liegt, um⸗ 
geben von ſeinem gleichfalls aus Holz gedrechſelten Hausrat. Dies Grab iſt nicht 
nur für die materielle Kultur aufſchlußreich, ſondern auch für die Jenſeitsvorſtel⸗ 
lungen der damaligen Germanen, für die der Tote noch immer ein „lebender Leich⸗ 
nam“ war, der im Grab wohl verſorgt werden mußte, damit er nicht wiederkam. 
Da die alten Grabungen jedoch recht unſorgfältig und unſyſtematiſch geweſen 
waren, entſchloß ſich Muſeumsdirektor W. Veeck⸗Stuttgart zu einer Nachgrabung, 
die ſich gelohnt hat, obwohl nur acht Gräber unberührt waren. Um ſo reicher war 
das Ergebnis der Nachleſe in den früher geöffneten Gräbern. Die Ahnlichkeit mit 
dem Inhalt der Soeſter Frankengräber iſt groß: mit Eichenbohlen verſchalte, unter⸗ 
irdiſche Grabkammern, in denen die größeren Beigaben, Bronzebecken, Eimer, 
Waffen, beſonders beigeſetzt waren; nur wenige „Totenbäume“ mit geringen Bei⸗ 
gaben; im übrigen ſehr reiche Beigaben aus Metall, Glas, Ton, Leder und Holz. 
Aber dieſe Gräber haben auch bemerkenswerte Beſonderheiten. Wie geſagt, beſtand 
der Hausrat vorwiegend aus gedrechſeltem Holz, meistenteils von großer Kunſt⸗ 
fertigkeit, und die Toten wurden faſt durchweg in ihren gedrechſelten Bettſtätten, 
nicht im Sarg beigeſetzt. 

Ein anderer Alemannenfriedhof bei Herten, Amt Lörrach, ſeit 1887 ausgegraben, 
hat (ſeit 1930) 261 Gräber geliefert, der bekannte Friedhof von Mengen bei Frei⸗ 
burg, ſeit 1932 durch Profeſſor Kraft für das Alemanniſche Inſtitut in Freiburg, 
dann für das Muſeum für Urgeſchichte ausgegraben, bis 1934 ſogar 479 Gräber. 
Auf dem alemanniſchen Reihengräberfriedhof von Schretzheim bei Dillingen an der 
Donau, wo ſchon 1890—1901 und 1928 gegraben wurde, ſchloß Dr. P. Benetti die 
Grabungen 1933 / 34 mit 639 Gräbern ab! 

Nachdem dort die früheren Grabungen zahlreiche, zum Teil goldene Scheiben⸗ 
und Spangenfibeln, Schmuckſachen aus Gold⸗ und Bronze, Perlen aus Glas und 
Bernſtein, Haarkämme, Lang⸗ und Kurzſchwerter, Lanzen und Schildbuckel, ergeben 
hatten, fanden ſich jetzt in drei Kriegergräbern Panzerplattenwämſer, bisher einzig 
daſtehend, ferner das Grab eines gezäumten Roſſes, aber ohne Kopf. Trotz den oft 
reichen Beigaben ſpiegelt ſich das Elend der Völkerwanderungszeit in einer Reihe 
von Skeletten, deren mediziniſche Unterſuchung den Nachweis von Skorbut und 
Rachitis erbrachte, ausgeſprochenen Entbehrungskrankheiten, die bei wandernden 
Maſſen in unwirtlichen Gegenden mit feindlicher Bevölkerung begreiflich ſind. 

In Thüringen war vor allem der bekannte Friedhof aus der Merowingerzeit 
bei Stöſſen, Kreis Merſeburg, ergiebig (Grabung der Landesanſtalt in Halle). 
Beſonders reich waren wiederum die Frauengräber ausgeſtattet. Sie enthielten ſilber⸗ 
vergoldete Gewandnadeln, Ketten aus bunten Glasperlen, Scheren, Webemeſſer und 
Spimwirtel. Einem zwölfjährigen Mädchen, das offenbar ſchon die Rolle einer 
Hausfrau verſah, lagen zur Seite ein Schlüſſelbund, Meſſer, Toilettengerät und 
zwei verzierte Kämme. Als Wegzehrung für die Reiſe ins Jenſeits war ihm ein 
Gans⸗ und ein Ferkelbraten mitgegeben. 


Eigenartig find die Funde aus Schleſien. Zunächſt zwei vandaliſche Runenfunde 
aus Sedſchütz (1931) und Niesdrowitz (1934), die der Muſeumsleiter Dr. Raſchke⸗ 
Ratibor und Profeſſor Dr. Krauſe⸗Königsberg gemeinſam zu enträtſeln verfucht 
haben, die älteſten datierbaren Runenfunde aus Deutſchland (3. Jahrhundert n. Chr.). 
Bei beiden handelt es ſich um Runenzauber, bei der zweiten im Totenkult. Der 
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Tote fol bei der Fahrt ins Jenſeits gegen feindliche Einflüſſe geſchützt, aber ans 
gehindert werden, wiederzukehren und die Lebenden zu peinigen. 

Ein Jahrhundert weiter, und wir finden einen kraſſen Beitrag zur Totenfuré: | 
in dem von L. Bog ausgegrabenen Friedhof von Groß⸗Sürding bei Breslau“). De: 
Brauch der Leichenverſtümmelung wird an dieſem Seuchenfriedhof der Völkerwande⸗ 
rungszeit in ſeiner vollen Bedeutung klar. 


ie furchtbare Wirklichkeit der Völkerwanderung ſpricht beſſer aus dem Gräber⸗ 

feld von Groß⸗Sürding als aus den Koſtbarkeiten, die ſich innerhalb wie außer 
halb Deutſchlands immer wieder auf den Spuren germaniſcher Wandervölker finder. 
So wurde 1934 in Straze bei Piſtyan (Tſchechoſlowakei) das Grab eines Quaden⸗ 
fürſten aus der Zeit um 400 entdeckt, das fünf filberne Gewandnadeln mit Filigran- 
ſchmuck und eine beſonders ſchöne goldene Spange im Stil der in den Fürſten⸗ 
gräbern von Sacrau in Schleſien gefundenen, ſowie drei filberne Sporen enthielt. 
Dazu kam ein Sieb, Gläſer mit Zierſchliff und zwei hohe Glaskannen, die ſämtlich 
für die Trinkfreudigkeit ihres Beſitzers ſprechen. Das Grab enthielt eine Doppel⸗ 
beſtattung von Mann und Frau, vielleicht ein ſogen. Witwenopfer, wie es in 
Skandinavien noch zur Zeit Karls des Großen, in Indien bis auf die Gegenwart 
fortbeſtanden hat. 

Koſtbar war der Goldfund, der 1934 beim Abtragen einer Sanddüne auf dem 
Flugplatz von Cottbus gemacht wurde. Er iſt einer der bedeutendſten Schatzfunde 
in Deutſchland aus nachchriſtlicher Zeit; beſtand er doch aus vier Armringen und 
einem Halsring von insgeſamt 856 Gramm Feingold. Er iſt jetzt im Berliner 
Muſeum für Vor⸗ und Frühgeſchichte ausgeſtellt. Sein Prachtſtück iſt ein doppelt 
gewundener Armring mit eingepunztem Ziermuſter, deſſen Enden in Schlangen⸗ 
köpfe auslaufen. Dieſer Typ war am Ende des 4. Jahrhunderts bei den Burgundern 
in Südſchweden beheimatet. Vielleicht iſt der Armreif auf dem Handelswege zu den 
burgundiſchen Wanderſcharen gelangt, die damals von Oſtdeutſchland nach dem 
Rhein zogen; vielleicht aber iſt er auch von einem burgundiſchen Goldſchmied in 
Deutſchland gefertigt worden. 

Daß die Germanen auch auf der Wanderung ihre Goldſchmiede hatten und ihren 
Kunſtſtil mitnahmen, lehrt ein neuer langobardiſcher Grabfund aus Poysdorf in 
Niederöſterreich, der in ſeiner Art einzig war, denn er enthielt die Werkzeuge 
ſowie Bronzemodelle für Gußformen eines langobardiſchen Goldſchmieds des 
6. Jahrhunderts, als die Langobarden, die Nachzügler der Völkerwanderung, auf 
dem Zug von der Unterelbe nach Italien in Oſterreich und dann in Ungarn Station 
machten. Ihre prächtigen Goldſchmiedearbeiten ſind durch Funde in Italien bekannt, 
doch läßt ſich ihr Stil bis nach ihrer niederſächſiſchen Heimat zurückverfolgen. 
Ebenſo haben ſie ihren germaniſchen Holzſchnitzſtil nach Italien mitgebracht, wo 
ſie ihn freilich des Holzmangels wegen in Stein überſetzen mußten. So iſt in Ober⸗ 
italien jener „lombardiſche“ Ornament- und Architekturſtil entſtanden, der fih im 
frühen Mittelalter durch ganz Europa verbreitet hat und die Grundlage zum ſogen. 
romaniſchen Stil bildet, der in Wahrheit ein germaniſcher Stil war. 


Von lombardiſchen Baumeiſtern, die in Langbartheim, heute Lampertheim an der 
Bergſtraße wohnten, iſt auch, wenigſtens teilweiſe, das berühmte Reichskloſter Lorſch 
erbaut, auf das wir ſchon als ſagenhafte Grabſtätte Siegfrieds hingewieſen haben. 
Die an die Kloſterkirche angebaute Eeclesia Varia (Bunte Kirche), ſo genannt nach 
ihrem farbigen Freskenſchmuck, war die Grabſtätte Ludwigs des Deutſchen und der 
letzten deutſchen Karolinger, aber als römiſche Siedlung Lauriſſa war Lorſch ebenſo 
mit der Antike und als berühmte Wallfahrtsſtätte durch ein römiſches Märthyrer⸗ 


1) Vgl. den Aufſatz von Lothar F. Zotz in dieſem Heft. 
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grab mit dem Frühchriſtentum verknüpft, und bis tief ins Mittelalter blieb es eine 
chriſtliche Kulturſtätte, die erſt in der Neuzeit blindwütend zerſtört, ja als Stein⸗ 
bruch geſchändet wurde. Jetzt ſind ſeine Reſte durch die Unterſuchungen von 
Chr. Rauch in Gießen und die neuen, noch nicht beendeten Ausgrabungen von 
Fr. Behn ſichergeſtellt. 

Das für die Gegenwart wichtigſte und zugleich beſterhaltene Bauwerk von Lorſch, 
durch Behns Tatkraft gründlich konſerviert, iſt nicht die große Kloſterkirche mit 
ihren zwei feſtungsartigen Weſttürmen, die durch Umbauten ſeit dem Brand von 
1090 ſtarke Veränderungen und Zerſtörungen erlitten hat, ſondern die kleine fog. 
Torhalle, ein ſchon in alle Kunſtgeſchichten übergegangenes Juwel karolingiſcher 
Baukunſt, tatſächlich die von Karl dem Großen erbaute kaiſerliche Wohnhalle, die 
einzige auf deutſchem Boden erhaltene germaniſche Königshalle, ein langgeſtreckter, 
zweiſtöckiger Bau, die Urform der mittelalterlichen Kaiſerpfalzen. Wie in der Pfalz 
Karls des Großen zu Ingelheim, fehlt auch in der Lorſcher Halle der antike Ein⸗ 
ſchlag nicht. Das Untergeſchoß der Frontſeite zeigt die drei Arkaden eines römiſchen 
Triumphbogens, und im Innern haben ſich jetzt bei der Renovierung Wandfresken 
mit Scheinarchitekturen im pompejaniſchen Stil gefunden. 


um Schluß kehren wir nochmals in die frühfränkiſche (merowingiſche) Zeit 
zurück. 

Auf dem Büraberg bei Fritzlar, einem wichtigen Flußübergang, der ſchon in 
den Feldzügen des Germanicus eine Rolle geſpielt hatte, wurde von J. Vonderau 
1926 / 27 im Auftrag des Heſſiſchen Landesmuſeums in Kaſſel unter Beihilfe der 
Römiſch⸗Germaniſchen Kommiſſion in Frankfurt ein fränkiſches Grenzkaſtell gegen 
die Sachſen ausgegraben, das ſchon im 6. Jahrhundert erbaut wurde, mit Mauern, 
Türmen und Toren in ſolider Mauertechnik nach römiſchem Vorbild, doch wie die 
altgermaniſchen Volksburgen in unregelmäßiger Form dem Gelände angepaßt. In 
dieſem Kaſtell fand ſich eine chriſtliche Kapelle. Sie war der hl. Brigitte, einer 
iriſchen Heiligen, geweiht, ſtammt alſo bereits aus der Zeit der iriſchen Miſſion, 
die der angelſächſiſchen vorausging, und iſt wohl das älteſte noch vorhandene chriſt⸗ 
liche Gotteshaus auf deutſchem Boden nächſt dem Trierer Dom, deſſen Kernbau 
ſich in einen ſpätrömiſchen Prachtbau eingeniſtet hat. Wie gefährdet das Chriſten⸗ 
tum damals noch in Germanien war, erhellt daraus, daß dieſe Kapelle im Schutz 
eines fränkiſchen Kaſtells erbaut werden mußte. 


Das Bistum auf dem Büraberg, eins der erſten, die Bonifatius begründete, war 
nur von kurzer Dauer. Von ihm oder dem erſten Biſchof, ſeinem Gehilfen und 
Landsmann Witta, ſtammt nach Ausweis der Ausgrabung nur die Taufkapelle, die 
an die Brigittenkapelle angebaut wurde, denn das Taufen war biſchöfliches Vorrecht. 

In der Übergangsſiedlung von Fritzlar zu Füßen des Büraberges hatte Boni⸗ 
fatius ſchon früher ein hölzernes Petrikirchlein erbaut, das 732 durch einen Stein⸗ 
bau erſetzt ward. Die Reſte ſeiner Grundmauern im Grundriß einer römiſchen 
Bafilika wurden 1910 bei Wiederherſtellungsarbeiten unter dem Pflaſter der 
jetzigen prächtigen Stiftskirche gefunden. Schließlich begründete Bonifatius in 
Fritzlar ein kleines Benediktinerkloſter, deſſen erſter Abt ſein Landsmann, der 
hl. Wigbert, wurde. Später erwarb fih die Kloſterſchule von Fritzlar einen hohen 
Ruf. Das Wirken des Bonifatius aber mag uns Heutige daran erinnern, daß die 
deutſchen Stämme das Chriſtentum nur von ihresgleichen, den Franken und Angel⸗ 
ſachſen, angenommen haben. 
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Wikinger und Slawen 


urch die Völkerwanderung war die Welt neu verteilt. Das fränkiſche Weltreich 
faßte dieſe neue germaniſche Welt für kurze Zeit zuſammen, bevor ſie in 
Nationalſtaaten auseinanderfiel. Die Verhältniſſe feſtigten iH, und ſtatt Neuland 
mit dem Schwert zu erobern, mußte man es mit Axt, Feuer und Spaten gewinnen. 

Nur die Nordgermanen unternahmen eine neue Völkerwanderung größten Stils, 
beſonders durch ihre weltumſpannenden Eroberungszüge und Handelsfahrten zu 
Schiff, und im Gefolge der Awaren drangen die Slawen ſeit dem 6. Jahrhundert 
auf breiter Front vom Balkan bis zur Oſtſee vor und beſetzten die in der Völker⸗ 
wanderung geräumten germaniſchen Gebiete. Nur die alten baltiſchen Völker an 
der Oſtſeeküſte leiſteten ihnen Widerſtand. Am Ende der Völkerwanderung ſtießen 
die Slawen keilförmig bis tief ins Maingebiet vor, dann über Saale und Elbe 
bis ins Herz von Thüringen und Niederſachſen (Hannöverſches Wendland), und es 
dauerte lange, bis dieſe Vorſtöße aufgefangen, die Eindringlinge germaniſiert 
waren. Erſt die Sächſiſchen Kaiſer gingen zum Gegenſtoß über und begannen mit 
der Rückeroberung des alten, in der Völkerwanderung preisgegebenen Siedlungs⸗ 
landes. So entbrannte hier ein neuer Kampf um den Lebensraum, und die Front 
richtete idh nicht mehr nach Weſten und Süden, ſondern nach Often. Die Oſtſiedlung 
iſt die eigentliche Aufgabe der Deutſchen bis in die Neuzeit geblieben. 

Die Kultur der Wikinger — im Weſten Normannen, im Oſten Waräger (Eid⸗ 
genoſſen) genannt — wächſt als letzte, üppige und unverſälſchte Blüte aus der 
germaniſchen Vorzeit heraus, und das dürftige Kulturinventar, das die Slawen 
aus ihren Urfigen zwiſchen Düna und Pripetſümpfen mitbringen, iſt durchaus vor⸗ 
geſchichtlich, ja im Vergleich zur damaligen deutſchen, nordiſchen und baltiſchen 
Kultur faſt ein Rückfall in die Steinzeit. Daher auch die ſtarken Anleihen der 
Slawen bei dieſen Kulturen, durch die ſie den Abſtand allmählich, wenn auch nie 
ganz einholten. So fällt die romaniſche Periode in Oſtelbien ganz aus, und vom 
vorgeſchichtlichen Grubenhaus kommt man mit einem Sprung zur Gotik. 


ie einzige Wikingerſtadt auf deutſchem Boden, wohl die größte nordiſche Stadt 
überhaupt, war Haithabu (Heideort), an einer Ausbuchtung der Schlei ſüdlich 
von Schleswig gelegen, eine ſchwediſche Wikingergründung des 8. Jahrhunderts, die 
erſt ſpäter in däniſchen Beſitz kam. An ſie ſchloß ſich das 808 erbaute Danewerk, 
der Grenzwall gegen Deutſchland, an. Haithabus Bedeutung als Hafen und Han⸗ 
delsſtadt liegt in ſeiner Schlüſſelſtellung für den damaligen Welthandel, der bei 
der großen Straßenarmut die See⸗ und Flußſtraßen bevorzugte. Da nun der ſüd⸗ 
liche Seeweg ſeit der Eroberung Nordafrikas und Spaniens durch die Araber 
(um 700) gefperrt war, ſuchte fih der Welthandel andere Wege. Dnjepr und Dü na 
vermittelten den Handel von Byzanz und vom Schwarzen Meer, die Wolga den 
von Bagdad und vom Kaſpiſchen Meer nach dem Norden. Seine Träger waren 
ſchwediſche Wikinger, die ihre Stützpunkte in Nowgorod und Kiew hatten. Auch 
ihre Umſchlaghäfen an der Oſtſee — Grabin und Seeburg bei Libau —, ſowie ihre 
Faktoreien an den beiden preußiſchen Haffen — Truſo und Wiskiauten — find 
durch neue Grabungen feſtgeſtellt. Von da gelangten die Handelsgüter zu Schiff 
nach Haithabu, von wo fie nach einem kurzen Landweg im Schutze des Danewer ks 
das Flußſyſtem der Eider erreichten und zu Schiff durch die Nordſee zu den Rhein- 
mündungen und ins Frankenreich gelangten. Dieſe Verbindung entſprach alſo dem 
Nordoſtſeekanal, und ihr verdankte Haithabu ſeine Blüte. 
Seine ſchon 1900 begonnene Ausgrabung durch das Muſeum vaterländiſcher 
Altertümer in Kiel ift feit dem Weltkrieg durch den Muſeumsleiter G. Schwan tes 
unter Mitarbeit O. Scheels in großem Stil wieder aufgenommen worden. Um die 
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Landſeite zieht ſich ein mächtiger halbrunder Holzerdwall, durch deſſen zwei Tore 
die Hauptſtraße von Süden nach Norden führt. Ein weſtöſtlich fließender Bach, der 
zeitweiſe durch eine Holzkonſtruktion überdacht war, vollendet die Teilung in vier 
Stadtviertel, deren eins ein Induſtrieviertel war, denn die Wikinger waren nicht 
nur „Fahrleute“, ſie verſtanden ſich auch ſelbſt auf die Herſtellung von Handels⸗ 
gütern, beſonders von Metal- und Glaswaren, Schmuckſachen und Kämmen. Auch 
die ſämtlichen Werkzeuge, Hämmer, Zangen, Amboſſe, Waagen und Gewichte, wur⸗ 
den gefunden. Die Häuſer waren klein und einräumig, meiſt mit lehmverputzten 
Flechtwerkwänden, nicht anders als die um 800 Jahre älteren, die wir aus der 
Chattenfeſte Mattium kennen, und die etwas jüngeren aus ſlawiſchen Burgſied⸗ 
lungen (Zantoch, Oppeln), bei denen auch die Lage des Herds in einer Ecke die 
gleiche iſt. Die Grafenburg lag dicht nördlich auf einer befeſtigten Anhöhe. 

Beſſer als die Häuſer der Lebenden belehren uns die Gräber über den Kultur⸗ 
ſtand der Bewohner. Die älteren, heidniſchen, von der wachſenden Stadt überbaut, 
waren Holzkammergräber, in denen die Toten in vollem Schmuck, die Männer in 
Waffenrüſtung beſtattet wurden. Beſonders reich ausgeſtattet war ein Fürſtengrab 
mit zwei Beſtattungen, Mann und Frau, ein ſogen. Bootskammergrab, über das 
ein 20 Meter langes Totenſchiff zur Fahrt ins Jenſeits geſtülpt war, deſſen Eiſen⸗ 
nieten noch reihenweiſe im Sand der Beſtattungsgrube lagen. 

Als der Sachſenkaiſer Heinrich I. die Oſtgrenzen des Reichs gegen die Avaren 
und Slawen ſicherte und hinausrückte, fühlten ſich die Wikinger von Haithabu 
entweder ſo ſtark oder auch in ihrer Stellung ſo bedroht, daß ſie ihn unter König 
Knuba 934 anzugreifen wagten. Heinrich ſchlug Knuba und zwang ihn zu einem 
Frieden, der Tribute und die Taufe einſchloß. Für Deutſchland bedeutete dieſer 
Sieg noch mehr: die Durchbrechung des nordgermaniſch⸗ſlawiſchen Riegels, der 
Deutſchland von der Oſtſee abſchloß. Haithabu dagegen ging zurück und verlor 
ſeine Bedeutung ganz, als es um 1000 unter däniſche Herrſchaft fiel. An ſeiner 
Stelle kam deutſcherſeits Schleswig, däniſcherſeits die um 950 begründete Wikinger⸗ 
feſte Jumneta oder Jomsburg empor, in deren Schutz eine große ſlawiſche Handels⸗ 
ſtadt erblühte. Von Haithabu aus unternahm 1042 der Dänenkönig Magnus der 
Gute eine Strafexpedition gegen das unbotmäßige Jumneta; es iſt die letzte ge⸗ 
ſchichtliche Nachricht über die alte Wikingerſtadt. Doch auch Jumneta wurde bereits 
um 1100 von den Dänen zerſtört, weil es ihnen über den Kopf wuchs; ſeitdem lebt 
es nur noch in der nordiſchen Jomswikingerſaga und in der deutſchen Sage als 
Vineta fort. Man hat es an der ganzen Pommerſchen Küſte geſucht; am wahrſchein⸗ 
lichſten lag es an einer der Odermündungen. Neuerdings haben größere Aus⸗ 
grabungen in und bei Wollin auf der gleichnamigen Haffinſel viele Siedlungs⸗ 
ſpuren der Wikinger zutage gefördert; ob damit Jumneta gefunden iſt, bleibt ungewiß. 


tufo am Drauſenſee, unweit der Mündung der Nogat, eines Weichſelarms, ins 

Friſche Haff, und Wiskiauten bei Oſtſeebad Cranz, in ähnlicher Lage am Kuri⸗ 
ſchen Haff, wurden bereits als Faktoreien der Wikinger genannt. Truſo, 1926 von 
dem verſtorbenen M. Ebert und von B. Ehrlich⸗Elbing ausgegraben, bildete den 
Ausgangspunkt der großen Handelsſtraße, die die Weichſel aufwärts und den 
Dnjeſtr abwärts zum Schwarzen Meer und nach Byzanz führte. Es war eine aus⸗ 
gedehnte Siedlung, die in ihrer älteſten Periode bis auf die Latenezeit zurückgeht; 
ihre Rolle ift ſpäter auf Elbing übergegangen. 

Bei Wiskiauten iſt die Siedlung ſelbſt bisher nicht gefunden, wohl aber ein großer 
Friedhof, den Direktor W. Gaerte vom Pruſſia⸗Muſeum in Königsberg mit Unter⸗ 
ſtützung der Forſchungsgemeinſchaft der deutſchen Wiſſenſchaft ſeit 1932 ausgräbt. 
Der Ort liegt an der Samländiſchen Bernſteinküſte an einem in das Kuriſche Haff 
mündenden Flüßchen, wo die über die Nehrung führende Straße mit dem Seeweg 
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durch das Haff zuſammentrifft. Die Gräber ſtammen aus dem 11. Jahrhundert. Die 
älteſten ſind die ſogen. Brandſchüttungsgräber (Leichenbrand mit Grabhügel). 
Später umgab man den Hügel mit einem Steinkranz und wälzte auf ſeine Spitze 
einen Denkſtein; auch die Gräber wurden mit Steinen umhegt. Das uralte Mega⸗ 
lithgrab mit ſeinem Menhir kehrt hier alſo wieder. Auch das Streitroß des Toten 
iſt bisweilen mit beigeſetzt. Eins dieſer Gräber hatte im Innern einen Abſatz. Auf 
der Stufe des Abſatzes lag das Pferd, auf der Sohle ſtand der Baumſarg des 
Reiters mit Waffen und Tränkeimer. Mannigfach waren die anderen Gräber aus⸗ 
geſtattet, mit Schwertern, Lanzen, Sporen, Steigbügeln, Trenſen, Scheren und Ge⸗ 
wandnadeln, diefe in den ſeltenen Frauengräbern ſtets paarweiſe und durch Reihen 
von Schmuckketten verbunden. Ferner fanden ſich Eimerbeſchläge und eiſerne Schiffs⸗ 
nieten, mit denen ſich der Wiking im Jenſeits ſelbſt ein Schiff zimmern ſollte, im 
Grab eines Kaufmanns neben den Waffen auch Waage und Gewichte. Die Gewand⸗ 
nadeln — Schalenfibeln in Schildkrötenform mit prächtigen Ornamenten — haben 
ihre nächſten Parallelen in Mittelſchweden am Mälarſee, wo die ſchwediſche Haupt⸗ 
ſtadt Birka (heute Björkö) lag. 

Auch in einem altpreußiſchen Grabe bei Linkuhnen fanden ſich fünfzig Wikinger⸗ 
ſchwerter. Die Bewohner der Oſtſeeküſte nahmen dieſe ſchönen Waffen gern in 
Tauſch gegen ihre heimiſchen Waren, Bernſtein und Felle, um ſich ihrer gefürchteten 
Nachbarn, der Polen, zu erwehren, die auch hier zum Meere drängten. So ſind die 
Wikinger zu Waffenſchmieden der Preußen und Litauer geworden und haben ſie 
vor dem polniſchen Joch bewahrt. Zugleich aber hat der nordgermaniſche Einfluß 
die Balten zur Aufnahme der Koloniſation durch den Deutſchorden vorbereitet. 

Doch das alles iſt nur ein kleiner Ausſchnitt aus der weltumſpannenden Herr⸗ 
ſchaft der Wikinger, die von Skandinavien bis zum Kaſpiſchen Meer und über 
Nordfrankreich und Irland bis nach Island reichte und ſelbſt zur Entdeckung 
Amerikas (um 1000) führte. Den Kriegs⸗ und Handelsfahrten folgten die Staaten⸗ 
gründungen, in Rußland, das ſeinen Namen von den Nordmännern empfing, wie 
in Süditalien und Sizilien, wo der Hohenſtaufenkaiſer Heinrich VI. der Erbe der 
Normannen wurde, und vor allem in England, wo das welterobernde Wikinger⸗ 
tum ſeine letzte und endgültige weltgeſchichtliche Auswirkung gefunden hat. 


uch den Slawen kam die Kultur der Wikinger zugute, und auch bei ihnen 

bereiteten die Wikinger ungewollt den Boden zur Germaniſierung durch die 
deutſche Koloniſation. Wikingiſcher Einfluß iſt bis nach Oppeln in Oberſchleſien 
ſpürbar, wo 1930 eine wichtige ſlawiſche Burgſiedlung des 11. bis 13. Jahr” 
hunderts bei der Fundamentierung eines neuen Regierungsgebäudes entdeckt und 
von dem Muſeumsdirektor von Ratibor, Dr. G. Raſchke, ausgegraben wurde. Die 
Burg lag auf einer Oderinſel, die den Übergang erleichterte, aber auch ſperrte. Es 
ſind fajt ſtets die gleichen Gegebenheiten, aus denen die großen Übergangsſiedlungen 
im Oſten entſtanden ſind, mögen ſie Brandenburg, Berlin (mit ſeinen Ablegern 
Spandau und Köpenick) oder Breslau und Oppeln heißen. Die ſlawiſche Burgfied lung 
beſtand ganz aus Holz, die kleinen Einraumhäuſer im ſlawiſchen Blockbau aus Rund⸗ 
hölzern, deren Fugen mit Moos verſtopft waren, wie die radial ausſtrahlenden Boh⸗ 
lenwege, an denen dieſe Häuſer ſtanden, und die kreisrunde Burgmauer aus kreuz 
und quer liegenden Balken mit Erdfüllung. Bis zu neun Bauſchichten wurden an 
manchen Stellen feſtgeſtellt. Nur die unterſte ruhte auf Pfahlroſten; die anderen 
ſtanden auf den Überreſten der verſackten oder niedergebrannten Häuſer. Dielen 
und aufgehende Wände waren noch wohl erhalten. In einer mit Lehm und Steinen 
ummantelten Ecke lag der Herd. Rings um die Innenwände liefen breite Bänke. 
Auch Schemel und Bettgeſtelle haben ſich erhalten, ebenſo große Mengen von 
hölzernem Hausrat, Löffel, Teller, Bütten und Eimer, aber auch viel Tongeſchirr, 
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beides ohne jede Verzierung. Ferner Angelhaken und Sicheln aus Metall, aber 
leine Senſen. Der Ackerbau war noch wenig entwickelt; Hirſe bildete das Haupt⸗ 
nahrungsmittel; auch Olfrüchte, Flachs und Hanf wurden angebaut. Entwickelter 
war der Gartenbau; auch das Handwerk bildete ſich heraus. An Obſt und Gemüſe 
fanden ſich Kerne von Pflaumen, Apfeln, Birnen, Pfirſichen und Gurken. Von 
Jagdtieren waren Hirſch und Reh vertreten, von Haustieren Rind und Schwein, 
Schaf und Ziege, ſowie Federvieh. Außer Wikingſchen Einfuhrſtücken — Perlen 
und Ringe aus Bernſtein, Bronzeſchalen, ſilberplattierte Pferdegeſchirre, Sporen 
und Steigbügel — fanden ſich einzelne arabiſche, ſogar chineſiſche Lackarbeiten, 
daneben deutſche Webſchiffe und Schuhe. 

Auf diefe Holzſiedlung folgte eine ſteinerne Fürſtenburg, die der Herzog Kafimir 
nach Art der deutſchen Burgen erbaute. Auch deutſche Siedler zog er ins Land. 

Der Einfluß der deutſchen Kultur auf die Slawen war vielſeitig und nachhaltig. 
Das erſte, worauf ſie im weiten Gebiet der alten Lauſitzer Kultur ſtießen, waren 
zahlreiche Burgwälle, die ſie ſchleunigſt beſetzten; in ihnen finden ſich zu oberſt 
ſtets ſlawiſche Scherben oder Einbauten, ſo in dem rieſigen Burgwall von Loſſow 
bei Frankfurt a. O. eine kleine feſte ſlawiſche Burg. Von dieſen rings geſchloſſenen 
Fluchtburgen unterſcheiden ſich die von den Slawen ſelbſt angelegten Burgwälle 
durch ihre ſchanzenartige, halbrunde Form mit einem ſchützenden Bachlauf in der 
Kehle. Manche haben auch zu Kultzwecken gedient, und ſo ſind nach dem Glaubens⸗ 
wechſel Kirchen in ihnen erbaut worden. 


ie oſtelbiſche Burgwallforſchung geht ohne viel Aufſehen ihren Gang. Sie 
ſchreibt mit dem Spaten ein Stück Siedlungsgeſchichte und enthüllt bisweilen 
jahrhundertelange, tragiſche Kämpfe um ein Stück Erde. 

Kann man bei den Lauſitzer Burgen über ihre germaniſche Herkunft im Zweifel 
ſein, ſo beſteht doch kein Zweifel, daß die Slawen eine andre Art von Wehrbau 
von den Deutſchen übernommen und ſie beharrlich weitergebildet haben. Es find 
die ſogen. Rundlinge, kleine Rundwälle, die öſtlich der Weſer als Sitze ſächſiſcher 
Gaugrafen in der Karolingerzeit auftreten, ſich nach neuen Bodenfunden aber bis 
zu den Cheruskern zurückverfolgen laſſen. Die Gebäude ſind im Kreis an den inne⸗ 
ven Wallrand gerückt, jo daß ein Innenhof freibleibt. Im Slawenland, aber nur 
auf ehemals germaniſchem Boden, haben ſie ſich zu großen Rundſiedlungen mit 
den bekannten Ringſtraßen oſtdeutſcher Städte ausgewachſen. 

Bei Berührung mit den Germanen vertauſchten die Slawen ihre Grubenhäuſer 
mit dem germaniſchen Pfoſtenhaus mit Flechtwerkwänden. Ein ſprechendes Bei⸗ 
ſpiel dafür bildet die erſte der zehn Burgen von Zantoch an der Warthe, einer 
der größten Ausgrabungen der letzten Jahre, die durch die Weichſelregulierung 
veranlaßt war und ihretwegen im Eiltempo durchgeführt werden mußte. Die Lei⸗ 
tung hatte Direktor W. Unverzagt vom Berliner Muſeum für Vor- und Früh⸗ 
geſchichte. Zantoch, auf deutſch „Zuſammenfluß“, nämlich der Warthe und Netze, 
war eine der ganz wenigen Übergangsſtellen über das früher verſumpfte Urſtromtal 
der Netze und Warthe und ein ſtändiger Zankapfel zwiſchen Pommern und Polen. 

In die alten Burgunderſitze in Pommern waren Slawen eingerückt, die ſich 
Pomoranier, Meerleute, nannten und von den zurückgebliebenen Reſten der Bur⸗ 
gunder den germaniſchen Wehr⸗ und Hausbau übernahmen. So erklärt es ſich, daß 
der Brückenkopf, den ſie Zantoch gegenüber zwiſchen Warthe und Netzemündung 
anlegten, einen Erdwall mit Paliſadenkranz und Pfoſtenhäuſer mit Flechtwerk⸗ 
wänden nach germaniſcher Art aufwies. Dieſe Burg wurde jedoch bald von den 
zur Oſtſee drängenden Polen zerſtört, die an derſelben Stelle eine große Trutzburg 
im ſlawiſchen Bauſtil errichteten, während die Pomoranier auf dem gegenüber⸗ 
liegenden Schloßberg ein kleines Kaſtell anlegten. 
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Wie der Burgwall von Oppeln beitand auch der polniſche Burgwall von Zanı: 
aus einem Roſt von kreuz und quer liegenden Hölzern; darüber eine Erdfchuttur: 
die nur auf der Innenſeite mit Holzbohlen abgeſteift war. Bei einem Neubau wur: 
noch ein ſtarker Wehrgang vorgelegt, anſcheinend mit Kaſematten für die Beſatzun. 
Die Häuſer im Innern der Burg waren zwar auch zweiräumig, doch im ſlawiſche⸗ 
Blockbau aufgeführt, holzverſchalt auch die Brunnen; ſelbſt die Hausherde beitande: 
aus Schichten von Holz und Lehm, eine ſonſt nirgends beobachtete Eigentümlick⸗ 
keit. Um die Herde ſtanden vier Pfoſten, die anſcheinend einen dachartigen Rant- 
fang getragen haben. Die Gaſſen hatten Knüppeldämme; alle Häuſer ſtande⸗ 
buchſtäblich auf Stallmiſt, der nicht ausgeräumt war; freilich hat er das Holzer: 
und die Abfälle vorzüglich konſerviert, fo daß man fih ein Bild von der Leben: 
haltung der Bewohner machen kann. Sie war der von Oppeln ſehr ähnlich; aué 
hier bildete die Hirſe das Hauptnahrungsmittel, und der Obſtbau war entwickelt. 


er Kampf um die Oſtmark ſpiegelt ſich auch auf religiöfem Gebiet im Schicki! 


der letzten ſlawiſchen Tempelburgen Rethra und Arkona, die Carl Schuchhard: 


in Gemeinſchaft mit R. Koldewey, dem Wiederentdecker von Babylon, ausgegraben 
hat. Rethra war das Hauptheiligtum der Wendenvölker, wo ihre Feldzeichen ver: 
wahrt und nach jedem Feldzug nebſt einem Teil der Beute wieder abgeliefert wur⸗ 


den, zudem Orakelſtätte, ein „ſlawiſches Delphi“, wo das heilige weiße Roß des 


Gottes Suarafic, über Speere ſchreitend, die Zukunft weisſagte. Der Tempel in 


1068 von dem ſtreitbaren Biſchof Burkard von Halberſtadt zerſtört worden, der 
auf dem heiligen Roß des Suaraſic, mit den Tempelſchätzen beladen, heimkehrte. 
Die Zerſtörung war ſo gründlich, daß 1921 bei der Ausgrabung nur die Plattform 
des Tempels und geringe Reſte zu Tage kamen. Beſſer erhalten war die Burg⸗ 
mauer mit den drei Toren, deren mittelſtes ein Propyläenbau aus Holz mit hohem 
Treppenaufgang war, etwas in der ſlawiſchen Baukunſt Ungewöhnliches. 

Nach dem Fall von Rethra zog ſich der heidniſche Kult der Slawen nach der 
Tempelburg von Arkona auf der Inſel Rügen zurück, wo der Kriegsgott Swantewit 
verehrt ward. Sie wurde genau 100 Jahre nach Rethra von dem däniſchen Biſchof 
Abſalon von Seeland zerſtört. Der däniſche Chroniſt Saxo Grammaticus, Abſalons 
Sekretar, hat einen höchſt lebendigen Bericht davon hinterlaſſen, der wie eine 
ſchaurige nordiſche Ballade endet. Der ins Meer vorſpringende ſteile Kreidefelſen, 
auf dem die Tempelburg lag, war auf der Landſeite durch einen 200 m langen 
Wall abgeſchloſſen, an den ſich die Wohnungen der 300 Tempelwächter anlehnten. 
Der Wall hatte eine Höhe bis zu 17 m und ein Tor mit hohem Holzturm. Im 
Innern lag ein weiter Feſtplatz. Auf ihm ſtand der große viereckige Holztempel, 
deſſen Kultraum nur von Holzpfoſten abgegrenzt und mit Purpurvorhängen ab⸗ 
geſchloſſen war. In ihm ſtand das rieſige vierköpfige Götzenbild, das unter den 
Beilhieben der Eroberer zuſammenbrach und in den Kochfeuern der Dänen endete. 
Hier gelang es Schuchhardt, das Fundament aufzufinden, das auf dem Brand⸗ 
ſchutt eines älteren Tempels ſtand. Es hatte 20 m Seitenlänge. Auch die Auflager 
für die Pfoſten des Kultraums ergaben ein Viereck von 6,5 m Seitenlänge. 

Lähmender Schreck verbreitete ſich beim Fall dieſes Heiligtums unter den Sla⸗ 
wen. Als die Dänen mit 20 Schiffen vor Charentia, dem heutigen Gartz, landeten, 
beeilte ſich der dortige „König“, ſich mit 6000 Kriegern zu ergeben. Abſalon zog 
mit feinem Häuflein in die Burg ein und zerſtörte die drei Tempel des fieben⸗ 
köpfigen Kriegsgottes Rugiavit, des fünfköpfigen Porevit und des vierköpfigen 
Porenut, deren Holzbilder gleichfalls mit Beilhieben zerſchlagen und verbrannt 
wurden, wie es Saxo Grammaticus geſchildert hat. 1928 grub Schuchhardt mit 
W. Petzſch u. a. die Reſte aus; es war die letzte Grabung des Altmeiſters. Auch 
hier war viel zerſtört oder in den Fundamenten einer Fürſtenburg aufgegangen. 
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Ausgrabungen im Gebiet des klaſſiſchen Altertums 
Von Carl Weickert in München 


ie Ausgrabungstätigkeit im Gebiet des klaſſiſchen Altertums hatte während 

des Krieges eine Unterbrechung erfahren und war in den Jahren nachher nur 
zögernd wieder aufgenommen worden. Doch hat die in den letzten Jahren geleiſtete 
Arbeit den Vorkriegsſtand vielleicht noch übertroffen. An ihr ſind in erſter Linie 
die Heimatländer beteiligt. Italien hat die Ausgrabungstätigkeit ſtraff organi⸗ 
ſiert, ebenſo den Denkmalſchutz, und begleitet beide mit vorbildlich pünktlichen 
Veröffentlichungen. Das gilt nicht nur für die Heimat, ſondern auch für die Ko⸗ 
lonien in Afrika mit den großen Ausgrabungen von Leptis Magna und Kyrene, und 
für die Inſeln des Dodekanes, vor allem Rhodos. Griechenland hat wie früher 
neben eigener Arbeit in weiteſtem Maße Fremden Gaſtfreundſchaft zur praktiſchen 
wiſſenſchaftlichen Betätigung gewährt. Außer den Ländern, die in Griechenland 
Inſtitute unterhalten, alſo Deutſchland, England, den Vereinigten Staaten, Frank⸗ 
reich, Italien und Oſterreich, haben in der Nachkriegszeit auch Schweden und 
Dänemark größere Ausgrabungen auf griechiſchem Boden unternommen. Auch 
die Türkei hat dem früheren Brauch folgend unter eigener Beteiligung fremden 
Nationen die Arbeit an einigen Orten Kleinaſiens geſtattet. 

Durch dieſe gemeinſame Arbeit iſt eine große Maſſe von Funden zu Tage ge⸗ 
fördert worden, und die Vorſtellung des Fernerſtehenden, als müßten ſich die Ge⸗ 
heimniſſe des Bodens doch einmal erſchöpfen, iſt gründlich widerlegt. Im Ge⸗ 
genteil, die neuen Ergebniſſe find ſo umfangreich, daß es ſchwer iſt, den Überblick 
zu behalten. Es ſollen hier nicht zufällige Funde aufgezählt werden, die manchmal 
Koſtbarſtes wie ein Geſchenk ans Licht bringen. So jene Bronzeſtatue des Zeus 
aus dem Meere beim Artemifion an der Nordſpitze der Inſel Euböa, die zum Herr⸗ 
lichſten gehört, was aus der größten Zeit der griechiſchen Kunſt erhalten geblieben 
il. Oder Marmorreliefs aus dem Hafen des Piräus, deren dekorativ kühle Dar- 
ſtellungen als Nachbildungen von Motiven auf dem Schilde der Athena Par- 
thenos des Phidias erkannt wurden und der nur ſchwer zu gewinnenden Vorſtel⸗ 
lung vom größten griechiſchen Künſtler dienen. Oder die in einer Höhle bei Pitſa 
m einiger Entfernung von Korinth aufgefundenen erſten griechiſchen Gemälde auf 
Holztafeln, Pinakes. Sie gleichen im Stil der korinthiſchen Vaſenmalerei des 
6. Jahrhunderts v. Chr. Auf der am beſten erhaltenen Tafel iſt ein zu einem Altar 
ſchreitender Opferzug von Männern, Frauen und Knaben dargeſtellt. Die Fi⸗ 
guren ſtehen auf weißem Grund und haben bei Männern ſchwarze, bei Frauen 
rote Umriſſe. Die Gewänder find farbig, blau und dunkelbraun. 

Auch auf Wiederherſtellungs⸗ und Erhaltungsmaßnahmen können wir nicht ein⸗ 

gehen, etwa auf die im Zuge der vor dem Kriege begonnenen Arbeiten auf der 
Akropolis von Athen vorgenommene Wiederaufrichtung der Säulenreihe einer 
Langſeite des Parthenon. Dieſe Arbeit wird gegenwärtig am Niketempel, dem 
jedem Beſucher der Burg bekannten zierlichen Bauwerk am Burgaufgang, fort⸗ 
geſetzt. Es ift zu hoffen, daß fie außer der Sicherung dieſes Tempels auch die Lö- 
ſung eines ſchwierigen baugeſchichtlichen Problems bringen wird. 

i er Überblick über die planmäßigen archäologiſchen Unterſuchungen fol mit 

' denen beginnen, die in vorgeſchichtliche Zeit zurückreichen. Auf dieſem Gebiet 

hat die archöologiſche Forſchung der letzten Jahrzehnte früher geltende Anſchau⸗ 
ungen berichtigt. Die alten Griechen ſchienen erſt mit der doriſchen Wanderung 
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am Ende des 2. vorchriſtlichen Jahrtauſends nach Griechenland gekommen zu 
ſein und der mykeniſchen Kultur ein Ende bereitet zu haben. Heute ſteht feſt, daß 
dieſe von Norden kommende Völkerbewegung nur eine letzte ſtarke Welle in großen 
Zeitabſtänden ſich wiederholender Bewegungen darſtellt, und daß mindeſtens ſchon 
um die Mitte des 2. Jahrtauſends die Bewohner Griechenlands ein den Grie⸗ 
chen ſtammverwandtes Volk waren. Es iſt der Träger der Kultur der mittleren 
Bronzezeit, die in Griechenland als die mittelhelladiſche bezeichnet wird. Dieſe 
Bevölkerung hängt ohne Bruch mit der der ſpäten Bronzezeit zuſammen, deren 
Kultur die ſpäthelladiſche oder mykeniſche iſt und die beſonders im Peloponnes 
ihren Charakter durch enge Verbindung mit dem minoiſchen Kreta erhielt. Doch 
hat offenbar ſchon im 3. Jahrtauſend eine nord⸗ſüdlich gerichtete Völkerbewe⸗ 
gung ſtattgefunden, die das griechiſche Feſtland nur ſchwach berührte, aber ihre 
Spuren auf den Inſeln des ägäiſchen Meeres hinterlaſſen hat, ja ſogar in der 
Zeit des Überganges vom Stein zur Bronze die Inſel Kreta erreichte. Die Träger 
dieſer Bewegung, die alſo auch zu der ſpäteren reichen Entfaltung der minoiſchen 
Kultur auf Kreta beigetragen haben, find an ihrer Vorliebe für das Spiral- und 
Wirbelornament kenntlich. Die eingeſeſſene Urbevölkerung Kretas wie auch der 
Inſeln und des griechiſchen Feſtlandes wird am deutlichſten in der neolithiſchen 
Zeit ſichtbar. 

Hier bringt eine jüngſt unternommene Ausgrabung der Italiener in Po⸗ 
liochni auf der Inſel Lemnos einen Beitrag. Es wurde eine ſehr alte Siedlung 
entdeckt, die beſonders gut erhalten iſt, weil fie nach der Zerſtörung nicht mehr 
bewohnt wurde. Es ſind drei bis vier, in den älteſten Teilen wie es ſcheint neoli⸗ 
thiſche Schichten vorhanden, die, älter als die am beiten bekannte zweite Anſiedlung 
von Troja, das früheſte Bild einer Anſiedlung im Gebiet des ägäiſchen Meeres 
ergeben. Die zweite Anſtedlung hat, ſtellenweiſe bis zu 5 Metern erhalten, den 
Ring ihrer geböſchten Mauer mit Toren und Türmen, mit gepflaſterten Stra⸗ 
ßen und den ziemlich hoch erhaltenen, aus Stein gebauten Wohnhäuſern. Beſonders 
intereſſant iſt ein Bau mit einem langen Zuge von Sitzſtufen, der an die theater⸗ 
ähnlichen Bauten ſpäterer Zeit, vor allem an die großartigen Schautreppen der 
minoiſchen Paläſte in Knoſſos und Phaiſtos erinnert. Auffallend für dieſe Früh⸗ 
zeit iſt die entwickelte Waſſerverſorgung: tiefe Trinkwaſſerbrunnen, eine unter den 
Straßen liegende Kanaliſation und ſogar ein Bad haben ſich gefunden. Leider 
fehlt noch zur beſſeren Erkenntnis die zugehörige Nekropole. 

In Troja haben die Amerikaner die alten deutſchen Ausgrabungen fortge⸗ 
ſetzt, einmal um die früheren Ergebniſſe mit der inzwiſchen fortgeſchrittenen vor⸗ 
geſchichtlichen Forſchung in Einklang zu bringen, dann auch um die Grabung auf 
früher nicht erforſchtes Gebiet auszudehnen. Das wichtigſte Ergebnis ſcheint zu ſein, 
daß nicht die mit ihrer großartigen Mauer erhaltene ſechſte Schicht, wie früher 
angenommen, das homeriſche Troja iſt, ſondern die nächſt höhere ſiebente, die durch 
Feuer zerſtört wurde. Aus der früheſten Schicht, von der bisher noch kein Haus⸗ 
grundriß bekannt war, hat ſich der eines zweiſchiffigen, langgeſtreckten Hauſes 
wiedergewinnen laſſen. Ebenſo konnten Hausgrundriſſe der ſechſten Schicht, bei 
denen wie in der zweiten das Megaron vorkommt, ergänzt werden. Ein Haus mit 
beſonders ſchöner Stützmauer war zweigeſchoſſig. — In der Nähe von Troja, bei 
Kum Tepe wurde eine Siedlung mit zugehörigen Hockergräbern feſtgeſtellt, die 
älter iſt als die Siedlungen auf dem Burghügel von Troja. 

Auf Kreta wurden die aus den Grabungen der Franzoſen, Engländer und 
Italiener berühmt gewordenen Paläſte, der mittelminoiſche von Mallia und die 
ſpätminoiſchen von Knoſſos und Phaiſtos weiter erforſcht und konſerviert. 
Als wichtige Ergänzung für die Geſchichte der kretiſchen Wandmalerei wurden in 
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r Ruine eines Landhauſes in Amniſos, der lange geſuchten Hafenſtadt von 
tojo, Reſte mittelminoiſcher Wandgemälde gefunden, z. B. das prachtvoll Ies 
ndige Bild eines Lilienbuſches, deſſen Farben nicht auf den roten Grund gemalt, 
adern in ihn eingelegt find. Die berühmten Wandmalereien von Knoſſos, Phai⸗ 
3 und Hagia Triada gehören in der Hauptſache erft ſpätminoiſcher Zeit an. — 
itbare Funde ergab eine Höhle bei Arkalochori im Gebirge von Mittel- 
eta. Sie war ſchon längere Zeit als Fundplatz frühminoiſcher Keramik be⸗ 
nnt, doch wurde jetzt durch Gelegenheitsfunde Einheimiſcher die Aufmerkſamkeit 
neut auf ſie gelenkt. Man fand einen ganzen Schatz goldener und ſilberner Dop⸗ 
beile, die als Weihgeſchenke mit beſonders ſchönen und auffallend langen 
ronzeſchwertern niedergelegt wurden. Das Doppelbeil diente als wichtigſtes Kult⸗ 
mbol der kretiſchen Religion. Wenn dieſe Koſtbarkeiten auch erſt ſpätmittel⸗ 
inoiſcher und frühſpätminoiſcher Zeit, alfo etwa dem 16. Jahrhundert v. Chr. 
ngehören, fo tft doch der Kult mit Sicherheit hier bis in das dritte Jahrtauſend 
irückzuverfolgen, ein Beiſpiel für die große Zähigkeit des Kultes. Auch fand 
ch in der Höhle ein Bronzebeil mit hieroglyphenähnlicher Schrift. Die ſehr ſel⸗ 
men Denkmäler kretiſcher Schrift wurden noch durch Funde aus einem Herren⸗ 
aus in Apodulu in Weſtkreta vermehrt, dem erſten größeren minoiſchen 
fundplatz im Weſten der Inſel. Eine ſteinerne Opferſchale und ein Steatitbecher 
ragen Schriftzeichen, die einem linearen Schriftſyſtem angehören. Die endliche 
ntzifferung der kretiſchen Inſchriften wird mit der Erkenntnis der kretiſchen 
zprache die wichtigſte Duelle für die Beurteilung der völkiſchen Zugehörigkeit der 
ſochbegabten Minoer erſchließen. 

Auf dem griechiſchen Feſtland iſt der wichtigſte Fund der Frühzeit die 
nittelhelladiſche Siedlung von Malthi in Meſſenien durch die Schweden. Sie 
weHt aus einem Mauerring, an den die Häuſer wabenartig anſetzen. Im In⸗ 
wern ift eine Hausgruppe, vielleicht das Herrenhaus, eigens ummauert. Es ift auf- 
fallend, daß die Bauweiſe hier vielmehr an die der vielräumigen kretiſchen Pa⸗ 
äfte erinnert, während das einzeln ſtehende Megaron, das ſonſt für das Haus des 
Feſtlandes ein bezeichnender Typus iſt, in Kreta aber nur ſelten und ſpät vor⸗ 
kommt, hier in Malthi nur einmal erſcheint. Für die Würdigung des kretiſchen 
Einfluſſes auf das Feſtland, der noch in den ſpäthelladiſchen Paläſten von Mykene 
und Tiryus ſehr ſtark iſt, iſt Malthi ein wichtiger Hinweis. Doch läßt ſich unter 
dieſer aus der Fremde übernommenen Kulturdecke durch die Forſchung der letzten 
Jahrzehnte die heimiſche Eigenart der mykeniſchen Kultur immer deutlicher erkennen. 


ieſe innere Feſtigkeit gegenüber fremdem Einfluß iſt eine der Vorausſetzungen 

für die bereits erwähnte Tatſache, daß zwiſchen der mykeniſchen und der 
eigentlich griechiſchen Zeit kein jede Verbindung abreißender Bruch beſteht. Das 
kann ſich in der Fortſetzung des Kultes am gleichen Ort zeigen, wenn es nicht ganz 
äußerlich geſchieht, wie etwa fo, daß noch heute Kapellen an der Stätte griechiſcher 
Heiligtümer ſtehen, auch wenn längſt keine Menſchen mehr dort wohnen. Der 
Ort bleibt geweiht. Auch im Altertum ſtanden an Stelle der mykeniſchen Burgen 
von Athen, Mykene und Tiryns frühe griechiſche Heiligtümer, ohne daß, wie es 
für Tiryns wahrſcheinlich iſt, der alte Kult ſich unmittelbar fortgeſetzt hätte. 

Der ſeltene Fall der Beibehaltung von Ort und Kult iſt in der neueren Zeit 
zweimal beobachtet worden. Einmal iſt es die heilige Stätte des Myſterienkultes 
von Eleuſis. Dort iſt in der tiefſten Schicht unter dem Teleſterion ein mykeni⸗ 
ſches Megaron gefunden worden. Der gleichzeitige Palaſt liegt höher oben auf dem 
Hügel, außerdem iſt das Megaron durch ein ſeiner Vorhalle vorgelegtes Podeſt, 
das man über zwei ſeitliche Freitreppen erreichte, vom Typus des Wohnmegarons 
verſchieden. Offenfichtlich ift alfo der Bau ein Kultbau, um nicht zu fagen, ein Tem- 
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pel, der erſte aus mykeniſcher Zeit. Das Fehlen von Kultbauten bei den mylenifchen 
Burgen des Peloponnes ift möglicher Weiſe ebenfalls minoiſchem Einfluß guau- 
rechnen, denn die großen kretiſchen Paläſte enthalten nur kleine Kapellen, die keine 
eigene architektoniſche Ausbildung erfuhren. Der einzige minoiſche Kultbau ii 
ein Grabtempel in der Nähe von Knoſſos; er ſcheint von ägyptiſchen Vorbildern 
abhängig zu ſein. Auf dem Podeſt des Kultbaues von Eleuſis werden Kulthandlungen 
vorgenommen worden fein, die mit dem ſpäteren Myſterienkult zuſammenhängen. 

Ebenſo hat ſich der Kult mykeniſcher Zeit unmittelbar in dem ſpäteren Heilig⸗ 
tum der Hera von Samos fortgeſetzt, wo das deutſche archäologiſche Inſtitu: 
regelmäßige Grabungen durchführt. Unter dem großen archaiſchen Altar des 
6. Jahrhunderts v. Chr., in deſſen Verlauf das Heiligtum durch den Architekten 
Rhoikos mit dem Neubau von Tempel und Altar eine durchgreifende Neugeſtal⸗ 
tung erfuhr, liegen nicht weniger als Reben ältere Aſchenaltäre, die, ſich all mäh⸗ 
lich vergrößernd, an dem einmal geheiligten Platz blieben. Der älteſte dieſer Altäre 
reicht in die Frühzeit des 1. Jahrtauſends zurück. Eine Menge unter ihm ge⸗ 
fundener winziger Gefäßchen, die nur für Kultzwecke gedient haben können, und das 
Fehlen jeglicher Wohnſpuren an dieſer Stelle beweiſen, daß in ſpätmykeniſcher und 
der anſchließenden Zeit, alſo dem Ende des 2. Jahrtauſends bereits ein Kult aus⸗ 
geübt wurde, den die einwandernden joniſchen Griechen dann weiterführten. Jener 
ältefte Kult wird keiner anderen Gottheit gegolten haben, als einer der ſpäteren 
Hera ähnlichen Geſtalt, aus deren Kult eine Eigentümlichkeit, die auch bei der 
Hera von Argos geübt wird, in den Kult der jüngeren Hera von Samos überging, 
nämlich das Bad des Kultbildes im Meere. Ferner iſt die Grabung im Heraion 
von Samos von größter Bedeutung für die Frühgeſchichte des griechiſchen Tem⸗ 
pels. Bald nach der Errichtung des zweiten Altars wurde ein Tempel gebaut, aljo 
in der geometriſchen Zeit des 9. Jahrhunderts v. Chr. Ein etwa hundert Fuß 
langer, ſchmaler, einfacher Bau, der bald eine ihn rings umgebende Säulenſtellung 
erhielt, — es waren Holzſäulen einfachſter Geſtalt, die dicht an die Wände ge⸗ 
rückt das überkragende ſteile Giebeldach ſtützten. Im frühen 7. Jahrhundert wurde 
dieſer Tempel in gleicher Größe durch einen Neubau erſetzt, dann folgt in der 
Zeit des Tyrannen Polykrates der gewaltige Neubau von Tempel und Altar durch 
Rhoikos, nach deſſen baldiger Zerſtörung am Ende des 6. Jahrhunderts der Bau 
des noch größeren Tempels begonnen aber nie vollendet wurde, deſſen eine Säule 
heute noch aufrecht ſteht. Durch die Ausgrabungen von Samos iſt das Vorhanden⸗ 
ſein von Tempeln in einer Frühzeit erwieſen worden, der man bisher Tempel 
nicht zubilligen wollte. Eine große Maſſe von Einzelfunden, Keramik, Bronze⸗ 
ſtatuetten und Marmorfiguren, dieſe leider meiſt nur in Bruchſtücken, geben ein 
anſchauliches Bild der weiten Beziehungen des Heiligtums, die nicht nur nach 
Griechenland und Agypten, ſondern auch tief nach Aften hinein, bis nach Luriſtan 
reichten. Zudem ſtellt ſich die Kunſt der archaiſchen Jahrhunderte Joniens hier 
zum erſtenmal im Zuſammenhang dar. 

Neben der Kontinuität des Kultes ift für unſeren Zuſammenhang die Kontinui⸗ 
tät der Form wichtig. Sie iſt mit aller wünſchenswerten Deutlichkeit in einer 
wiederum von Deutſchen geleiteten Ausgrabung in dem Friedhof vor dem Dipy⸗ 
lontore, im Kerameikos, dem Töpferviertel von Athen erwieſen worden. In 
Athen iſt die durch die doriſche Wanderung an anderen Orten hervorgerufene 
Erſchütterung weniger ſtark fühlbar geworden, Ereigniſſe wie die Zerſtörung der 
Burgen von Mykene und Tiryns ſcheint Athen nicht erlebt zu haben. In den Grä⸗ 
bern dieſes attiſchen Friedhofes wurden in klar ablesbaren und dicht übereinander⸗ 
liegenden oder ſich ſchneidenden Schichten Gefäße beigeſetzt, die von ſpätmykeniſcher 
Zeit die ungebrochene Entwicklung hin zu dem attiſchen geometriſchen, dem ſoge⸗ 
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nannten Dipylonſtil zeigen. Die Zwiſchenſtufen bezeichnet man zur Kennzeichnung 
des Zuſammenhanges als ſubmykeniſch und protogeometriſch. Durch dieſe Beob⸗ 
achtungen wird nicht nur die Kontinuität zwiſchen Mykeniſch und Geometriſch be⸗ 
wieſen, ſondern auch die relative zeitliche Anſetzung des Geometriſchen im Ver⸗ 
hältnis zu Alterem und Jüngerem gegen jeden Widerſpruch geſichert. Auch für die 
ſpäteren Jahrhunderte hat dieſer Friedhof eine Fülle neuer Anſchauung gebracht. 
Wie auch ſonſt nicht ſelten löſen Verbrennung und Beſtattung ohne erſichtlichen 
Grund einander ab oder laufen nebeneinander her. Keinesfalls können völkiſche 
Verſchiebungen die Urſache geweſen ſein. Im Kerameikos herrſcht vom 10. bis zum 
8. Jahrhundert die Verbrennung; vom 9. Jahrhundert ab kommen auch Beſtat⸗ 
tungen vor, die dann im 8. Jahrhundert zunehmen. In den erſten drei Vierteln 
des 7. Jahrhunderts wird verbrannt, ſpäter wieder beſtattet. In den Brandgrä- 
bern des 7. Jahrhunderts wurde die Leiche in einem Schachtgrabe mit Zuganlage 
verbrannt, Beigaben in vorher angelegten, breiten, nicht in das Grab hineinfüh⸗ 
renden Opferrinnen beigeſetzt. Über dem Schacht reicher Gräber wurde dann ein 
kaſtenförmiger Grabbau aus Lehmziegeln errichtet, deffen Außenflächen mit rotem 
Stuck überzogen wurden. Ferner wurde durch die deutſche Ausgrabung in die Ge⸗ 
ſchichte der attiſchen Gefäßmalerei des 7. Jahrhunderts Ordnung gebracht. 


r die archaiſche Zeit iſt eine wichtige Grabung die der Engländer im Heilig⸗ 
tum der Hera Limenia bei Perachora auf einer Landzunge am Nordufer 
des korinthiſchen Golfes, Korinth gegenüber. Hier kamen außer den Reſten einiger 
früher Tempel, darunter eines in ſeinem rückwärtigen Teil dreizelligen Baues, eine 
Form, die ſonſt nur in Italien bei dem fälſchlich etruskiſch genannten Tempel vor⸗ 
kommt, eine große Menge beſonders ſchöner Bronze⸗ und Elfenbeinfunde zu 
Tage, außerdem auffallend viele ägyptiſierende Skarabäen. Überhaupt hatte dieſes 
korinthiſche Heiligtum weitreichende Verbindungen, denn unter den frühen Sher- 
ben fanden ſich neben den einheimiſchen protokorinthiſchen und korinthiſchen ſolche 
aus Athen und Böotien, aus der Argolis und aus Lakonien, von den Kykladen, 
aus Rhodos und Oſtjonien, aus der griechiſchen Kolonie von Naukratis im Nil- 
delta, ja ſogar aus Etrurien. Kleine tönerne Hausmodelle geben mit ihren ſteilen, 
offenbar Stroh nachbildenden Dächern und den vor die Stirnwand geſtellten Säu⸗ 
len eine Vorſtellung vom griechiſchen Haus des 8. Jahrhunderts v. Chr. 


Für das griechiſche Wohnhaus, das bisher erſt ſeit helleniſtiſcher Zeit gut be⸗ 


lannt war, haben drei Fundplätze jetzt auch älteres Material geliefert. Lariſa im 


äoliſchen Kleinaſien, Bouni auf Zypern und Olynth in Makedonien. 


In Lariſa graben ſchwediſche und deutſche Forſcher vereint. Dieſe Stadt hat 
leine römiſche Überbauung erfahren und ſcheint ſeit 300 v. Chr. nicht mehr be⸗ 
wohnt worden zu ſein. Neben prachtvollen archaiſchen Stadtmauern und einem 
leider ſchlecht erhaltenen äoliſchen Tempel ſind hier die Reſte eines Palaſtes aus 
dem 4. Jahrhundert und ein großer Wohnbau gefunden worden, deſſen älteſte An⸗ 


lage, ein rückwärts zweigeteiltes Megaron, dem 6. Jahrhundert angehört. Ihm ift 


| 


| 


im 5. Jahrhundert ein im Plan kreuzförmiges Hofhaus vorgelegt worden. 


Entfernt läßt ſich dieſem erweiterten Bau eine Palaſtanlage des 5. Jahrhunderts 
in Bouni vergleichen, die ſchwediſche Ausgrabungen freigelegt haben. Hier bil⸗ 
det den Kern einer weitläufigen Anlage ebenfalls ein megaronartiger Bau mit 


ufgelöſten Wänden, dem ein rings von Gemächern umgebener Säulenhof vor- 
‚ gelegt iſt. Doch kreuzen ſich in Vouni verſchiedene Richtungen: die ſymmetriſche 


Anordnung des Megarons und ſeine Hervorhebung auf hochgelegener, durch Frei⸗ 

teppe zugänglicher Terraſſe find nicht griechiſch. Auch die verſchiedenen Höfe und 

dielen Räume wirken fremd. Der Orient mag eingewirkt haben, und es laſſen 
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ſich ſogar Erinnerungen an Minoiſches vermuten, die hier auf Zypern in griechi⸗ | 
ſcher Zeit nicht vereinzelt wären. 

In Olynth find ganze Wohnquartiere der griechiſchen Stadt des 4. Jahrhun⸗ 
derts freigelegt worden. Auch hier iſt die 338 v. Chr. zerſtörte Stadt nicht wieder 
bewohnt worden. Der Stadtplan ift regelmäßig, wie es für neu anzulegende grie- 
chiſche Städte ſeit dem 6. Jahrhundert v. Chr. Brauch iſt. Die Straßen kreuzen ſich 
rechtwinklig und bilden Blocks, die hier in Olynth meiſt zehn Häuſer, fünf in jeder 
Reihe mit einer ſchmalen Gaſſe dazwiſchen umfaſſen. Der das helleniſtiſch⸗griechiſche 
Haus kennzeichnende Periſtylhof ift hier noch felten. Die Säulenhallen ſtehen meiſt 
nur auf einer oder mehreren Seiten des Hofes, um ihn legen fih die Räume, je 
nach der Größe des Hauſes mehr oder weniger. Ausgeſchmückt wurden die Häuſer 
durch Fußböden aus Kieſelmoſaik — fie gehören zu den früheſten erhaltenen — 
und durch Bemalung der Wände, z. B. rote Wand über weißem Sockel mit gelber 
Zwiſchenſchicht, oder über ſchwarzem Sockel mit weißer Zwiſchenſchicht. Das Haupt⸗ 
viertel der Stadt, in dem ſich die Tempel und öffentlichen Gebäude finden müſſen, 
hat dieſe amerikaniſche Ausgrabung noch nicht feſtgeſtellt. 

Nach dieſem Hinweis auf die wichtigſten Grabungen etwa der letzten fünf Jahre 
ſeien nur noch kurz einige Grabungen genannt, die vor allem topographiſche Be⸗ 
deutung haben. In Athen wurde die Akademie feſtgeſtellt, in der Plato lehrte. 
Die Anlage geht in archaiſche Zeit zurück und hat den Grundriß eines rechteckigen 
Hofes mit langen, ſchmalen, anliegenden Sälen, ift alfo ein frühes Gymnaſion. 
Wichtiger iſt die in größtem Stil unternommene Ausgrabung der Agora in Athen, 
in die ſich die Griechen und die Amerikaner teilen. Das ganze Gebiet der Altſtadt 
von Athen zwiſchen dem ſogenannten Theſeion und der Hadriansſtoa ſoll freigelegt 
werden. In dem amerikaniſchen Sektor ließen ſich einige aus der Überlieferung 
bekannte Gebäude feſtſtellen: der Altar der Zwölfgötter, die Halle des Zeus, der 
Tempel des Apollon Patroos, das Buleuterion, die Tholos. Alles iſt jedoch ſtark 
zerſtört. Aus der Maſſe der Einzelentdeckungen ſei ein neolithiſches Hockergrab ge⸗ 
nannt. Das Ergebnis der anthropologiſchen Unterſuchung des Skeletts, die über 
die Ureinwohner Athens Aufſchluß geben kann, ſteht noch aus. 

Ebenfalls den Amerikanern wird die Ausgrabung von Korinth verdankt. In⸗ 
folge der Zerſtörung durch Mummius im Jahre 146 v. Chr. und den ſpäter er⸗ 
folgten römiſchen Wiederaufbau iſt auch hier die Zerſtörung in den griechiſchen 
Schichten ſehr groß. Doch hat ſich feſtſtellen laſſen, daß Korinth im 7. Jahrhundert, 
einer Zeit der Hochblüte, bereits eine ſehr große Ausdehnung hatte, wie ſie der 
damaligen Vormachtſtellung Korinths entſpricht. In der Unterſtadt wurde das 
älteſte bisher bekannte Asklepiosheiligtum gefunden, das dem 6. Jahrhundert an⸗ 
gehört, an der Agora eine große zweiſchiffige, rings von Säulen umgebene Halle 
ſpäterer helleniſtiſcher Zeit, der größte griechiſche Bau des Feſtlandes. 


n Italien iſt die archäologiſche Tätigkeit nicht minder lebhaft. Es ift nicht 

möglich, die Fülle der Einzelarbeit, die hier geleiftet wurde, zu ſchildern. Jedes 
Zeugnis der Vergangenheit ſorgfältig zu beobachten, auch wenn es vereinzelt noch 
ſo unbedeutend erſcheint, iſt hier ſelbſtverſtändliche Pflicht. Hingewieſen ſei nur 
auf einen Fund aus der griechiſchen Zeit Unteritaliens. In der Nähe von Päſtum, 
am Selefluß, wurde das lange geſuchte Heiligtum der argiviſchen Hera entdeckt. 
Der Tempel, etwa von der Größe des Cerestempels von Päſtum, ſtammt aus der 
Wende vom 6. zum 5. Jahrhundert v. Chr. Wohl einem älteren, aber noch nicht 
feſtgeſtellten Bau entſtammt ein Relief mit der Darſtellung eines Frauenraubes. 
Wenn es ſich, wie vermutet wird, um eine Metope handelt, iſt es die älteſte grie⸗ 
chiſche auf italiſchem Boden. Doch kennzeichnet ſchon ſie ſich mit ihrem eigentümlich 
brettartig flachen Relief als deutlich vom Einheimiſch⸗Griechiſchen entfernt. 
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Auf dem Gebiet der römifhen Archäologie überſtrahlt alles andere die 
mit der Freilegung des Cäſarforums vorläufig abgeſchloſſene Säuberung der 
Kaiſerfora in Rom. Das Cäͤſarforum knüpft noch an die alte Vorſtellung vom 
Handelsmarkt an. Der auf ihm errichtete Tempel der Venus Genetrix, der Stamm- 
mutter des juliſchen Kaiſerhauſes, iſt in ſeiner heutigen Geſtalt eine Wiederherſtel⸗ 

| aus dem Jahre 113 n. Chr. Das Auguſtusforum wirkt in feiner ſtrengen Ab⸗ 
geſchloſſenheit mit dem Tempel des Mars Ultor und den riefigen Apfiden repräſen⸗ 

tativ, während das gewaltige Forum Trajans mit dem nicht frei gelegten Tempel, 
der Säule, der Bibliothek und einer Baſilika weiter ausgreift und auch anſtoßende 
Kaufhäuſer in den architektoniſchen Plan aufnimmt. 


Auf griechiſchem Boden find zahlreiche römiſche Bauten freigelegt worden, fo 
vor allem von den Amerikanern auf den Märkten von Korinth und Athen oder 
von den Franzoſen am Forum von Philippi in Makedonien; hier find in erſter 
Linie ſpätere römiſche Bauten und eine frühchriſtliche Baſilika unterſucht worden. 
- Den von Ancyra in Kleinaſien, der die berühmte Wiederholung der 
langen Grabinſchrift des Kaiſers Auguſtus trägt — das Original ſtand auf zwei 
Bronzepfeilern am Eingang zu feinem Grabbau in Rom —, haben Unterſuchungen 
deutſcher Gelehrter als helleniſtiſchen Bau feſtgeſtellt, der in römiſcher Zeit als 
Tempel der Roma und des Auguſtus weiter benutzt wurde. 
Den Schluß ſoll eine deutſche Ausgrabung bilden, das Asklepieion von Per⸗ 
gamon. Dieſes Heiligtum ift in feiner bis jetzt erkennbaren Geſtalt römiſch und 
gehört dem 2. Jahrhundert n. Chr. an. Um einen rechteckigen Hof mit Säulen⸗ 
hallen an drei Seiten liegen die Hauptbauten, ein prächtiges Propylon, vom Ein⸗ 
tretenden rechts ein viereckiger Saal, wohl für den Kaiſerkult beſtimmt, links zwei 
Rundbauten und hinter der Säulenhalle der einen Langſeite ein Theater. Es ift 
dies die ſpäte Fortſetzung einer Überlieferung, deren früheſte Spur in dem anfangs 
genannten neolithiſchen Bau von Poliochni zu erkennen iſt. Neben den intereſſan⸗ 
ten für die mit dem Asklepioskult in Zuſammenhang ſtehenden Krankenheilungen 
beſtimmten Einrichtungen des Heiligtums, eines langen unterirdiſchen Ganges, 
eines Brunnens und wohl des einen Rundbaues, iſt in erſter Linie die architek⸗ 
toniſche Geſtalt der beiden Rundbauten wichtig. Der ältere, kleinere iſt der Tem⸗ 
pel. Man betrat ihn durch eine ſäulenreiche Vorhalle. Der Rundbau ſelbſt trug 
über der ſtarken zylindriſchen Kreismauer mit innen eingeſchnittenen Niſchen eine 
- Ruppel; fie wölbte ſich mit farbigen Moſaiken bedeckt über dem Raum. Der grö- 
bere Rundbau, deffen Beſtimmung nicht ganz klar ift, tft zweigeſchoſſig. Im Unter⸗ 
geſchoß legen ſich um einen maſſiven Kern in dreifachen konzentriſchen Kreiſen 
pfeilerſtellungen und Mauern. Die äußerſte Mauer war nur eine Umfaſſungs⸗ 
Uarver, über den inneren Ringen erhob fih das zweite Stockwerk, ebenfalls kreis⸗ 
förmig, aus dem ſechs Niſchen mit ihren Rundungen nach außen treten, ein 
Notiv, das hier zum erſtenmal vorkommt. Über ihnen folgte noch ein Tambur, 
der dann das Dach, diesmal nicht in Form einer Kuppel wie beim Tempel, 
„ ſondern eher in Geſtalt eines hölzernen, ziegelgedeckten Zeltdaches trug. Dieſe 
beiden pergameniſchen Rundbauten ſind eine wichtige Etappe auf dem Wege des 
. Amd- und Kuppelbaues in die große Architektur. Sie übertreffen ſchon hier die 
Gebäude mit rechteckigem Grundriß, hat doch der Asklepiostempel eine Gewölbe⸗ 
ppannung von rund 29 Metern, während der zweiſtöckige Rundbau im Oberge⸗ 
ſchoß einen Durchmeſſer von etwa 44 Metern hat. Das Motiv des kuppelgewölbten 
‚ Yumdbaues ift nicht etwa, wie man früher oft glauben machen wollte, orientaliſch; 
fene Heimat liegt im Weſten. Die unmittelbaren Vorläufer des Pantheons, die⸗ 
‚ 3 großartigſten Vertreters des Kuppelbaues in Rom, laffen ſich in Italien 
ſelbſt bis zum Beginn des 1. vorchriſtlichen Jahrhunderts zurück verfolgen. Die 
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Pergamener Rundbauten find alfo aus dem Weſten vordringende Boten für 
die Ereigniſſe am Kuppelbau ſpätantiker und byzantiniſcher Zeit im Oſten, für die 
Kuppel des Hagios Georgios in Saloniki und für die Kirche der Hagia Sophia in 
Konſtantinopel. Zudem nehmen die von außen ſichtbaren Rundniſchen am zwei⸗ 
geſchoſſigen Rundbau von Pergamon ein Motiv des ſpäteren Kirchenbaues im 
Oſten und Weſten voraus. Hier iſt derſelbe indogermaniſche Geiſt wirkſam, der im 
früheſten Beginn des Altertums im öſtlichen Mittelmeer in der Wanderung der 
Spirale und des Wirbels begegnete. 


Forſchungen im Alten Orient 
Von Walter Andrae in Berlin 


ie letzten Jahrzehnte find reich geweſen an Überraſchungen und Umwälzungen, 

die ſich der ausgrabenden Forſchung in Kleinaflen, Syrien, Paläſtina, Meſo⸗ 
potamien, Iran, alfo im Gebiete Vorderaſiens ergeben haben. Meiſt handelt es 
ſich hier um Stätten der vorchriſtlichen Zeit. Man iſt tief in die Jahrtauſende vor⸗ 
gedrungen und gerade in der allerletzten Zeit, insbeſondere im ſüdlichen Meſo⸗ 
potamien, dem Sumererlande „Sinear“, zu anſehnlichen Geſtaltungen des 4. Jahr⸗ 
tauſends gelangt, von denen aus geſehen das Spätere ſich in ſinnvoller Entwicke⸗ 
lungskette aufreiht. Das dritte, zweite und erſte Jahrtauſend gaben hier und in 
den anderen genannten Ländern ebenfalls wertvolle Erkenntniſſe her, die uns das 
alte Hethiterreich im Herzen Kleinaſiens, alte Siedlungen in Phönikien und Syrien, 
bisher unbekannte Städte im Euphrat⸗ und Tigrisgebiete, eine hohe Bronzekultur in 
Hoch⸗Medien, die großen Paläſte der achämenidiſchen Perſerkönige, die Zeit der 
Partherherrſchaft in Meſopotamien (dieſe an verſchiedenen Punkten ſchon über die 
Zeitwende um Chriſti Geburt hinaus) kennen lehrten und weiter in nachchriſtlicher 
Zeit auch eine große ſaſanidiſche und eine frühe islamiſche Refidenz ins Licht rückten. 

Daß die deutſche Forſchung an dieſen Ergebniſſen weſentlichen Anteil hatte, 
kann uns ſtolz machen. Wir rücken ſie mit einem gewiſſen Recht in die Mitte unſerer 
Betrachtung. Es wäre aber ungerecht, in einer Überſicht die Leiſtung der engliſchen, 
amerikaniſchen, franzöſiſchen, ruſſiſchen, neuerdings auch der holländiſchen, däni⸗ 
ſchen, italieniſchen und tſchechiſchen Forſcher zu übergehen. In den äußeren Me⸗ 
thoden lernt hier einer vom anderen, jeder geht ſeinen Weg und kommt auf ſeine 
Art zum Ziele. Man wird neidlos die Vorzüge der anderen vor den eigenen an- 
erkennen. Anders bei den inneren Wetboden. Da kann ein jeder, und fo auch wir 
Deutſchen, nicht anders, als die eigene in die Witte zu ſtellen. Und ſie iſt heute die 
weſentliche, von der Zeit 8 N: Sie zielt ab auf die Erkenntnis des Sinns 
aller Geſtaltungen. die *: s der äußeren Methoden rein und ehrlich der auf- 
bewahrenden Er neren nnd. Dieſer inneren Arbeit erblühen mehr und mehr 
tiefere Erkennen: Nen Jammenhängen zwiſchen Zeiten und Völkern, von Ent- 
wicklung worde der engelen Menſchen und der Menſchheit, die ich in uns 
gebrochener Nu serien bis zu unſerer eigenen Zeit, und ſich in uns ſelbſt aus⸗ 
wirken. Deut A wer zugleich vor die Frage des Sinnes dieſer Forſchung geſtellt 
und enen die Alttwort. 

Zn a zo dettutdig ſteht die meſopotamiſche, man kann mit einem gewiſſen Recht 
E „Jar wegen: die ſumeriſche Forſchung im Mittelpunkt. Eine Reihe von Expedi⸗ 
tionen gunden dort feit dem Kriege 3. T. mit beträchtlichen Mitteln. Zunächſt unſere 
werpen: Seit 1928 läßt die Deutiche Forſchungsgemeinſchaft (früher Notgemein⸗ 
ſcdaft der Deutſchen Wiſſenſchaft) die Ruine Warta des altſumeriſchen Uruk ausgra⸗ 
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ben, an der 1913 ſchon die Deutſche Orient⸗Geſellſchaft hatte arbeiten laffen. Uruk tft 
maßgebend geworden wegen der Ungebrochenheit der Schichtungen, die in tiefem 
Such⸗Schacht vom jungfräulichen Boden ab aus der Jungſteinzeit heraufführen 


bis zum Ende der Partherherrſchaft im 3. Jahrhundert n. Chr. Sie ergaben Çr- 
wachen, Hochblüte und Niedergang der eigentlichen ſumeriſchen Kultur mit ihren 


ausgedehnten monumentalen, moſaikgeſchmückten Tempelbauten, mit der Geburt 


und dem Aufblühen der Schreibkunſt, mit dem Entſtehen bildneriſchen Könnens in 


t 


Relief, Einlegearbeiten, Siegelſchneiden. Man fieht diefe Kultur verankert auf dem 
uralten Boden der Jungſteinzeit und beeinflußt durch Zuwanderung andersartiger 
Menſchen. An dem feſten Gerüſt dieſer Schichtungen gemeſſen ordnen ſich jetzt die 
Funde der anderen ſumeriſchen Stätten gut und ſicher ein, auch wenn es uns an 
der Möglichkeit fehlt, nach Jahrzehnten und Jahrhunderten zu zählen. Die Schich⸗ 
tenzahlen treten an die Stelle der Jahreszahlen. 

Ein Geſchlecht mit ſtarkem Geſtaltungswillen und mit ſauber ordnendem Geiſt 
tritt uns in den Sumerern neu entgegen. Ihre Hochterraſſen und Tempel drücken 
ihre Gottesvorſtellung aus und find zumeiſt in ſtrenger Ebenmäßigkeit mit lang⸗ 
geſtrecktem Kultraum und vielen Seitenräumen durchgeführt. Die Wandgliederung 
mit ſenkrechten Rillen, Niſchen, Rundſtäben hält gewiſſermaßen uralten Rohr⸗ 
und Mattenbau als Ziegel- und Erdbau in der Erinnerung feft. Gebrannte Tonſtifte, 
eine ſumeriſche Erfindung, und Ziegel beginnen als Moſaik⸗Kruſten die Lehmbauten 
zu fhüßen und dauerhaft zu machen. Die Tendenz des „Verewigens“ tritt als 
weſentliches Merkmal dieſer Kulturſtufe erſtmals vor unſere Augen. Es iſt ſchön, 
ſolches bei der Forſchertätigkeit mitzuerleben. Dasſelbe gilt von der Erfindung 
und Weiterentwicklung der Schrift, die dieſen moſaizierenden Tempelerbauern ver⸗ 
dankt wird. Sie beginnen mit vielen hundert auf plaſtiſchen Ton geritzten bildhaften 
Zeichen, die allmählich vereinfacht und zu den mit eingedrückten keilförmigen Stri⸗ 
chen geſchriebenen ſumeriſchen, babyloniſchen, aſſyriſchen Keilſchriftzeichen wurden. 

Nahe an die Schriftgeſtaltung und in ſie übergreifend grenzt die Bildkunſt. Viele 
Bilder werden zu Sinn⸗Bildern und zu Schriftzeichen. Der bildende Künſtler fühlt 
ſich berufen, Erkenntniſſe mitzuteilen in feinen Geſtaltungen fo wie der Schreiber 
in ſeinen Schriftzeichen, die mit künſtleriſcher Sorgfalt geſtaltet find. So find ins⸗ 
beſondere in den Siegelbildern, die durch Abrollen der Siegelrolle auf bildſamem 
Ton entſtehen, Erkenntniſſe und geiſtige Erlebniſſe der Künſtler dargeſtellt und 
gewiß mit dem Weſen des Siegelinhabers in Beziehung geſetzt. Uruk hat wunder⸗ 
bare Beiſpiele geliefert: ſehr große, ſchön geſchnittene Siegelrollen mit Pflanzen⸗, 
Tiers und Menſchendarſtellungen, die zweifellos die höheren Weihen haben. Was in 
die Frieſe der Bauten und in die größeren Maßſtäbe z. B. der Bildſtelen und 
Steingefäße hineingeſtaltet war, führt die Motive der Siegel weiter. Ein großes 
Kultgefäß aus Alabaſter ragt auch bildneriſch über alles hervor, eine Löwenjäger⸗ 
Stele iſt bisher die älteſte Großplaſtik Meſopotamiens. 

Die 900türmige ſumeriſche Stadtmauer enthüllte ſich — wiederum ein ganz 
neues Ergebnis — erſt in den letzten beiden Jahren. 

Uruk hat weitere Tempel ergeben. Das altſumeriſche Ininna⸗Heiligtum E⸗anna 
wird zum babyloniſch⸗aſſyriſchen Iſchtar⸗Tempel mit einem großen Hochtempel, 
einer „Zikurrat“. Oft unterbrochene, aber immer wieder aufgenommene Pflege 
gedeiht ihm von den Herrſchern an. Ein zweiter, wie es ſcheint, noch älterer Tem⸗ 
pel (Bit reich) war dem Himmelsgott Anu geweiht, er ift noch unter griechiſch⸗ 
ſeleukidiſcher Herrſchaft in gewaltigem Ausmaße neu ausgebaut worden. Ebenſo 
ein dritter Tempel (Eſch⸗gal), deſſen Gottheit noch unbekannt blieb. Es gehörte zu 
den Überraſchungen der Forſcher, babyloniſche Kultform im monumentalſten Aus⸗ 
druck zweier ſolcher Rieſentempel bis tief in die Griechenzeit hereinragen zu ſehen, 
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alſo ins 3. Jahrhundert v. Chr. Auch einen parthiſchen Tempel aus nachchriſtlicher 
Zeit und mancherlei zugehörige parthiſche Funde haben ſich in Uruk ergeben. 


r in Chaldäa, das engliſcher Forſchung unterliegt, überraſchte die Welt durch 

die bekannten reichen Goldfunde in altſumeriſchen Fürſtengräbern, in denen 
ſich mehrfach die Maſſenbeſtattung des mit dem Herrſcher in den Tod gegangenen 
Gefolges herausſtellte. Wir tun einen Blick in das faſt unbegrenzte Können von 
Kunſt und Handwerk um 3000 v. Chr. Gefäße, Geräte, Waffen und Wehr, Schmuck 
der glanzvollſten Art aus Gold, Silber, Steinen, Einlegearbeiten der feinſten Aus⸗ 
führung, Mufikinſtrumente, Gefährte von königlicher Pracht find in reicher Fülle 
vor uns auferſtanden. Gräber und Grüfte verhältnismäßig einfacher Bauart um⸗ 
ſchloſſen diefe Schätze. Eine ſpätſumeriſche Epoche, um 2300 v. Chr., die Zeit der 
ſogenannten III. Dynaſtie von Ur, führte die Überlieferung der Königsgräber in 
Ur weiter in großartigen Ziegelgrüften mit unechten Gewölben. 


In Ur war es vor allem der Tempelbau für den Mondgott Nannar, der den 
engliſchen Ausgräber anzog. Ein Hochtempel ragt wie in Uruk noch heute über die 
Ruinen empor. Er iſt aus gebrannten Ziegeln errichtet von dem durch ſeine Relief⸗ 
ſtele bekannten Könige Urnammu, einem Herrſcher der III. Dynaſtie. Seine drei 
Fronttreppen ſind noch heute erſteigbar. Zu ſeinen Füßen liegen, wieder wie in 
Uruk, Höfe und Tempelbauten größten Ausmaßes und erfuhren bis in die Zeit der 
Perſerkönige immer wieder Reus und Umbauten. 

Das Stadtbild von Ur, begrenzt von einer ſtarken Stadtmauer, füllte ſich mit 
Leben, als außer den Tempeln auch Teile der Wohnſtadt freigelegt werden konn⸗ 
ten, vor allem Quartiere der Zeit um 2000 v. Chr., in deren Gaſſen und Häuſern 
man jetzt herumgehen kann, faſt wie in denen von Pompeji. 


Dicht bei Ur hat eine kleine Landſtadt im Hügel Tell el Obed Reſte des Tempels 
einer weiblichen Gottheit der Zeit um 3000 und viele Gräber, überdies aber noch 
viel ältere Töpferware aus der Jungſteinzeit hinterlaſſen. Die letztere gilt jetzt als 
leitendes Kennzeichen für die gleichzeitigen Schichten aller altmeſopotamiſchen 
Ruinen. Man nennt fie „Obed⸗Ware“. Sie ift einfarbig mit ſchwarzen, meiſt „geo⸗ 
metriſchen“ Muſtern bemalt. 


Näher bei Uruk haben kurzdauernde franzöſiſche Ausgrabungen in Senkere, dem 
alten Larſa, einer Stadt des Sonnengottes Schamaſch, und in Tello, dem alten 
Lagaſch, mit dem Tempel des Ningirſu, ſtattgefunden. Dieſes war ſchon in 
den 90er Jahren des vorigen Jahrhunderts unterſucht worden und hat dem Louvre 
die berühmten Gudea⸗Statuen eingebracht. Die neuere Forſchung ergab Beſtäti⸗ 
gungen zu Ur und Uruk aus allen Epochen der ſumeriſchen Kultur. Ein ſeltſamer 
unterirdiſcher Gang⸗Bau wird als Grabſtätte angeſehen, ohne daß man es klar 
beweiſen könnte. — Auch das früher von Deutſchen erforſchte Fara (Schuruppat) 
iſt auf kurze Zeit von Amerikanern wieder bearbeitet worden, wodurch ſich Er⸗ 
gänzungen zu den Ergebniſſen aus mittelſumeriſcher Zeit fanden. 


er Reiſende, der nun weiter nach Norden vordränge, um die neueren Gra⸗ 

bungsſtätten zu erreichen, würde über das verlaſſene Babylon kommen, das 
ſeit 1917 mit dem Ende der deutſchen Arbeit öde daliegt, und könnte Kiſch und 
Djemdet Naſr einen Beſuch abſtatten, d. h. engliſch⸗franzöſiſcher Arbeit an uralten 
Stätten, deren Reſte aus der Jungſteinzeit und der frühſumeriſchen Epoche dort 
vielfach auf der Oberfläche liegen. Nach Djemdet Naſr benennt man jetzt eine 
gewiſſe Töpferware, gewiſſe Siegel und kleine Steinbildwerke ähnlich wie nach 
Tell el Obéd. Es gibt da 2- und 3farbig bemalte Tongefäße und einen ganz aus⸗ 
geprägten Stil des Bildners. Djemdet Nafr liegt vor den erſten Dynaſtien von Ur, 


e 


Walter Andrae / Forſchungen im Alten Orient 429 


aljo noch im Ende des 4. Jahrtauſends. Zwiſchen ihm und der „Obsd⸗Zeit“ denkt 
man ſich eine lange Epoche, die „Uruk⸗Zeit“, von etwa 1000 Jahren, die ſich in 
dem Tief⸗Schacht von Uruk durch mindeſtens fieben gewaltige Schichtungen bezeugt. 

Weiter nach Norden gehend kommen wir, ſchon jenſeits des Tigris und öſtlich 
vom Diala, an eine Gruppe alter Stätten, die von der amerikaniſchen Chikago⸗ 
Expedition erforſcht werden: Chaffadſchi, Tell Asmar (das alte Eſchnunna), Tell 
Isdſchali, Tell Adſchreb. Die Funde dieſer Stätten, Tempel, Wohnhäuſer, Bild⸗ 
werke, Gefäße gehören nach dem heutigen Stande des ſorgfältigen ſchichtenweiſen 
Vorgehens der Forſcher dem 3. Jahrtauſend an. Sie beginnen bereits am Ende 
des 4. Jahrtauſends und ſtehen in enger Beziehung zu den ſüdmeſopotamiſchen. 
Ein ganzer Hort wohlerhaltener, z. T. bemalter Statuetten aus Eſchnunna und 
viele Köpfe und Figuren aus Chaffadſchi ſtellen die Menſchen der erſten Jahr⸗ 
hunderte des 3. Jahrtauſends, etwa um 2900 — 2800, vor uns hin: langſchöͤpfige, 
Iangbärtige prieſterliche Geſtalten, kahlraſierte, mit glatten oder Zottenröcken 
bekleidete Männer; ob auch Götterfiguren dabei ſind, iſt zweifelhaft. Drei dieſer 
Figuren aus Chaffadſchi find nackte Männer je auf einem dreifußigen Unterſatz, fie 
ſind in Kupfer gegoſſen. Einer von ihnen iſt höher als die beiden anderen und 
trägt auf dem Kopfe ein Strahlengebilde. Auch bei ihm iſt die göttliche Eigenſchaft 
unſeres Erachtens nicht ſicher. 


Überraſchend war eine ovale Tempelumlegung in Chaffadſchi, gebaut aus un⸗ 
gebrannten Ziegeln; ſie enthielt in ihrem Innern die rechteckige Tempelterraſſe. 


Wichtig find die gut erhaltenen Heiligtümer in Eſchnunna mit den Kulteinrich⸗ 
tungen aus Anfang und Ende des 3. Jahrtauſends, Eſchnunna reicht herab bis in 
die Hammurabi⸗Zeit, um 2000 v. Chr., in der ſich noch Tempelerneuerungen und 
reiches Leben an Wohnhäuſern, Gräbern, Schmuck und Gefäßen bezeugen. 


Wenig ſüdlich davon, am rechten Ufer des alten Tigris, liegt das von Ameri- 
kanern begonnene Grabungsfeld von Seleukia⸗Tell Umar: Ein altſumeriſcher Hü⸗ 
gel von geringer Bedeutung neben der großen ſeleukidiſch⸗griechiſchen Königs⸗ 
reſidenz mit den parthiſchen Beſiedlungen darüber. Dieſe find einigermaßen 
erforſcht. Es gibt dort noch große Palaſtbauten mit Höfen und Säulenhallen, 
Gräbern und Grüften, die von dem Glanz der Griechenzeit zu zehren ſcheinen. 


Gegenüber von Seleukia lag Kteſiphon, deſſen hochragende Stadtmauern jetzt 
vom Tigris durchbrochen ſind. Die Stadt iſt ſo in zwei Hälften zerſchnitten, deren 
öſtliche faſt ganz vom Königspalast der Saſaniden eingenommen wird. Hier ſteht 
das eindrucksvollſte und größte Hallenbauwerk Meſopotamiens, der berühmte Chos⸗ 
tocs⸗Bogen: Taq⸗i⸗Kesra, eine gewaltige Ziegeltonne mit einer Blendfaſſade nach 
dem Hofe zu. Deutſche Ausgräber haben den Palaſt und die Weſtſtadt unterſucht 
und viel von der merkwürdigen, in die frühe islamiſche überleitenden Stuckarchitek⸗ 
tur im Palaſt und ſeiner Umgebung, und in der Weſtſtadt eine chriſtliche Kirche des 
5. Jahrhunderts mit dem Heiligenbild gefunden. 


Weiter nördlich über Bagdad hinaus gelangen wir in die Gegend von Kerkuk, 
wo amerikaniſche Forſcher in Tarkhalan, dem alten Nuzi, an die Siedlungen churri⸗ 
ſcher Volksteile gelangt find, von denen insbeſondere Keilſchrifttäfelchen Kenntnis 
geben. Eigenartige Rechtsurkunden ſind in reicher Fülle vertreten. Auch die Gefäß⸗ 
und Gerätefunde find als Merkmale dieſer Volkskultur bemerkenswert. Sie gehört 
hauptſächlich dem 2. Jahrtauſend an. Mit einem aufgefundenen Tempelbau kommt 
man ſchon dem der Aſſyrer nahe, an deren Landesgrenzen die genannten Orte 
liegen, wenn Aſſyrien ſie ſich nicht einverleibt hatte, wie das zu verſchiedenen Zeiten 
im 2. und 1. Jahrtauſend der Fall war. 
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n Aſſyrien hat die Forſchung ſeit dem Weggang der deutſchen Expedition von 
Aſſur geruht, bis das amerikaniſche Chicago⸗Inſtitut in Chorſabad, der Königs⸗ 


burg Sargons II., Dur Scharrukin, das Britiſche Muſeum in Ninive wieder zu 


graben begannen, während die Philadelphia Univerfität in Tell Billa und Tepe 
Gaura, das Britiſche Muſeum in Arpatſchije neue Unterſuchungen anſtellten. 
Chorſabad, das von den Franzoſen in der Mitte des vorigen Jahrhunderts ans- 


gegraben war, barg noch eine Fülle ungelöfter Fragen. Es war verdienſtlich, an 


den Palaſttempeln und in der Umgebung des Palaſtes nachzugraben, und man iſt 
reich belohnt worden durch viele ſchöne Einzelheiten dieſes monumentalſten aller 
aſſyriſchen Paläſte, deffen Dimenſionen faſt alles Altmeſopotamiſche in den Schatten 
ſtellen. Eine hier gefundene aſſyriſche Herrſcherliſte beſtätigt die früher mühſam 


zuſammengefundene Chronologie jetzt durch authentiſche Reihen. Neue Alabaſter⸗ 
reliefs und ⸗frieſe ſind aufgedeckt, neuartige Palaſteinrichtungen gefunden; das hier 
nicht bodenſtändige ſyriſche Hilani, früher nur vermutet und ergänzt, ſtellte ſich 
wirklich heraus — ein Haustypus, der ſich durch eine breite Säulenvorhalle weſent⸗ 


lich vom aſſyriſchen unterſcheidet. 

Tell Billa und Tepe Gaura, insbeſondere der letztere Hügel, der dicht bei Chorſa⸗ 
bad liegt, ergaben Schichten und Funde, die mit den früh⸗ und mittelſumeriſchen 
Südmefopotamiend zeitlich zuſammengehen: Schöne Rollſiegel, Goldſchmuck, Ge- 
fäße, Geräte. In Tepe Gaura findet fih, ſchon dem 4. Jahrtauſend angehörend, 
auch kunſtvolles Bauen mit ungebrannten Ziegeln in einem Grundrißſchema, das 
man in fo früher Zeit fo wenig wie im Sumererlande erwartet hatte: die Iang- 
ſchiffige Anlage, wie in Uruk, nur in kleinerem Ausmaße, ſtellt offenbar ebenfalls 
den Tempel dar; denn alle anderen Bauten find äußerſt beſcheiden. 

Arpatſchije ergibt nach den Angaben des engliſchen Ausgräbers ſchon an ſeiner 
Oberfläche Obed⸗Keramik, das heißt Gefäße mit einfarbig⸗ſchwarzer Bemalung 
in „geometriſchen“ Muſtern, wie ſie in ſüdmeſopotamiſchen Ruinen aus den jung⸗ 
ſteinzeitlichen Schichten gehoben werden. Unter dieſer Schicht fand man Tongefäße 
von weſentlich lebendigerer Bemalung, welche der vom Tell Halaf im oberen Mittel- 
meſopotamien ähnelt. Mit dieſem älteren Fundmaterial gehören Rundbauten zu⸗ 
ſammen, die meiſt ein Zeichen ſehr hohen, urgeſchichtlichen Alters find. 

Ninive, von dem wir ſeit dem vorigen Jahrhundert ſo viele glänzende Kunſtwerke 
der ſpätaſſyriſchen Köͤnigszeit erhielten, hat man neuerdings in größeren Tiefen 
erforſcht und dort eine der Obéèd⸗Ware ähnliche ſchwarzbemalte Keramik gefunden. 
Ein glänzender Einzelfund fiel dem engliſchen Ausgräber dabei in die Hand. Er 
ſtammt aus dem 27. Jahrhundert: ein kupfergegoſſener, naturgroßer, bärtiger Herr⸗ 
ſcherkopf, vermutlich Sargon I. oder fein Sohn Naramſin, die der Dynaſkie von 
Akkad angehörten. Das Werk ſteht jetzt im Irag⸗Muſeum zu Bagdad. 


Wi jetzt nach Weſten weitergeht, gelangt an der Chaburquelle Ras ul Ain 
zum Tell Halaf, wo neuere deutſche Nachgrabungen in tieferen Schichten jene 
reicher bemalte frühe Tonware ans Licht gebracht haben, die nach der Lage in 
Arpatſchije noch vor der Obéd⸗Ware anzuſetzen wäre. Die Motive dieſer Gefäß⸗ 
malerei enthalten viel Lebendiges: Pflanzen, Tiere, Menſchen, die in der Obed⸗ 
Malerei faſt ganz fehlen. Auch mehrfarbige Bemalung kommt hier vor. Es gehört 
wiederum zu den Überraſchungen dieſer Forſchungsepoche, daß ſich immer wieder 
das „höhere“ Können zeitlich vor das „mindere“ ſetzt, daß es vom Lebendigen 
zum Erſtarrten, vom Vielfältigen zum Vereinfachten geht. 

Im Tell Halaf hat ſich in der letzten Zeit ſeiner Beſiedelung die jungaſſyriſche 
Kultur des 10.—8. Jahrhunderts ausgewirkt. Gehen wir weiter nach Weſten, ſo 
zeigt ſie ſich auch in Hadatu, dem Hügel Arslan Taſch, und in Til Barſip, dem 
Hügel Tell Ahmar, am Werke; jener in der obermeſopotamiſchen Steppe, dieſer 
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n Euphrat ſüdlich Djerabis⸗Karkemiſch gelegen. Beide find von den Franzoſen 
forſcht und ergaben Baſaltſkulpturen, z. B. die Torlöwen, nach denen der Arslan 
aſch feinen Namen hat, ferner ſchöne Elfenbeinſchnitzereien und Wandmalereien. 
ieſe vor allem verdienen Beachtung wegen ihrer Größe und weitgehenden Voll⸗ 
indigkeit. Es ſind figurenreiche Bilder zur Verherrlichung des Königs. Was die 
önigsrefidenzen am Tigris nur in ſpärlichen Splittern davon erbracht hatten, ift 
ımit weit in den Schatten geſtellt. Mit viel ſchwarzer Konturzeichnung und wenigen 
arben kommt dieſe monumentale Malerei aus. 

Geht man nun den Euphrat abwärts, ſo trifft man wieder auf franzöſiſche Arbeit 
n Tell Hariri, das für Mari, die Hauptſtadt des Reiches von Ma⸗er oder Mari 
ehalten wird. In einem Iſchtar⸗Tempel des 3. Jahrtauſends lernt man dort eine 
teihe von Gipsſtein⸗Statuetten von Frauen und Männern in Zottenröcken kennen. 
„ T. tragen fie ſemitiſche Keilinſchriften. Sonſt aber ähneln fie den gleichzeitigen 
statuetten aus Aſſur, Chaffadſchi und Eſchnunna ſowie ſolchen aus dem fume- 
iſchen Süden. Man ſetzt fie um 2700—2600 v. Chr. an. 

Nicht weit ſüdöſtlich von dieſer altertümlichen Stätte liegt das griechiſch⸗römiſch⸗ 
iarthiſch⸗palmyreniſche Dura⸗Europos, das von den Amerikanern und Franzoſen 
ioch fortlaufend unterſucht wird. Eine hocherhaltene Stadtmauer ſchließt die Stadt 
jegen die Hochebene der ſyriſchen Steppe ab, ein ſteiler Felsabſturz trägt die Akro⸗ 
sli3 am Rande der Euphratauen. Der Strom geht in majeſtätiſchen Windungen 
unten vorbei. Das Hauptſtadttor überwältigt jeden Beſucher mit feinem hohen Bo⸗ 
jendurchgang. Ein wohlerhaltenes römiſches Praetorium, Marktſtraßen, Tempel 
ind neben chriſtlichen und jüdiſchen Kultgebäuden beſcheidenen Umfangs aufgedeckt. 
An vielen dieſer Bauten, insbeſondere an den zuletzt genannten ergaben ſich über⸗ 
raſchend gut erhaltene Wandmalereien und Ritzereien. Für unſere Erkenntnis des 
Entſtehens der frühchriſtlichen Kunſt haben ſie entſcheidende Bedeutung gewonnen. 


evor wir nach den weſtlichen Ländern des alten Orients unſere Blicke lenken, 

ſei es geſtattet, den Euphrat zu verlaſſen und dem noch im Tiefland der Ne⸗ 
benſtröme Kercha und Karun gelegenen Suſa eine kurze Betrachtung zu widmen. 
Suſa iſt lange Jahre hindurch von den Franzoſen erforſcht worden und hat den 
Louvre außerordentlich bereichert. Die neueren Nachforſchungen galten vornehmlich 
der vielbewunderten, aber auch viel erörterten Keramik der älteſten Schichten 
des großen Palaſthügels, die wir mit Sufa-I- und Suſa⸗II⸗Ware bezeichnen. Man 
hat auch den Achaemeniden⸗Palaſt noch weiter ausgegraben und von dem ſchönen 

Figurenfries aus ſchmelzfarben⸗überzogenen Kunſtſteinen ſoviel nach Paris gebracht, 
daß ſich dort eine ſtattliche Reihe der „Unſterblichen“, d. h. der königlichen Leib⸗ 
garde, wieder aufſtellen ließ. 

Im Hochiran iſt in der letzten Zeit nun endlich die langerſehnte Erforſchung 
vieler wichtiger Stätten in Gang gekommen. Am auffälligſten, weil am größten, 
wird die von Perfepolis bleiben, das die Perſer ſelbſt heute als das Wahrzeichen 
ihrer alten Überlieferung zu verehren beginnen. Das amerikaniſche Chicago⸗Inſtitut 
hat hier unter Beteiligung mehrerer deutſcher Forſcher große Teile der prächtigen 
Königspaläſte des Darius, Xerxes, Artaxerxes, Treppen, reliefgeſchmückte, zinnen⸗ 
bekrönte Rampen nicht nur ausgegraben, ſondern z. T. wieder aufſtellen laſſen. 

Die Anlagen vor den Königsgräbern an der Felswand Nakſch⸗i⸗Ruſtem ſind auf⸗ 
gedeckt. Die alte Stadt Paſargadae, die in größerer Entfernung von Perſepolis 
liegt, hat man begonnen aufzunehmen und auszugraben. Wichtig wurde auch die 
Auffindung und Ausgrabung des vorgeſchichtlichen Hügels bei Perſepolis, der nicht 
nur eine wohlerhaltene, einfarbige, aber reich bemalte Töpferware höchſten Alters, 
ſondern auch die Wohnhäuſer ihrer jungſteinzeitlichen Herſteller mit allem Inhalt 
ergab. Man ift geneigt, dieſe Funde noch vor die Suſa⸗I⸗ und Obod⸗Zeit zu ſetzen. 
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In der Nähe von Hamadan liegen Nehawend und Tepe Giyan, wo von frz | 
zöſiſchen Ausgräbern die Siedelungsſchichten des 3. und 2. Jahrtauſends ure: 
ſucht find und aus Gräbern und Häuſern bemalte und unbemalte Töpfenec 
Bronzen u. a. hergaben, von denen in den letzten Jahren vielerlei ſchon im Antilz. 
handel angeboten worden war. Insbeſondere gelang es, die Herkunft der i- 
genannten „Luriſtan⸗Bronzen“, die den Markt überſchwemmt hatten, in der Fi:: 
der genannten Ortſchaften feſtzuſtellen. Meiſt ſtammen fie aus einer Art rer 
„Steinkiſten⸗ Gräbern“ und beſtehen in eigenartig geformten Gefäßen, Zaumzeug 
und Pferdebeſchlägen, Waffen, Schmuck. 8 

Oſtlich von Teheran haben die Amerikaner die großen Ruinen von Rhei (Rhage 
und von Damghan (Hekatompylos) unterſucht und dabei in den oberen Schich 
islamiſche und ſaſanidiſche Funde gemacht. Hervorzuheben ift die reiche Stuckarc 
tektur von Damghan, die fih an die meſopotamiſche von Ktefiphon und Kiſch c 
ſchließt. In den tieferen Schichten find in Damghan auch die vorchriſtlichen Jab: 
tauſende durch kennzeichnende Töpferware und anderes vertreten. 

In den perſiſch⸗turkeſtaniſchen Randgebirgen haben die Ruffen die Auffindur: 
einer großen Stadt gemeldet, die ſie parthiſch nennen. 

Wenn wir weit über die öſtlichen Räume hinblicken, müßten noch Mobhen::: 
Daro und Harappa genannt werden, jene beiden Ruinenſtätten am mittlere: 
Induslauf, der ſich durch Steppen und Wüſten zieht. Die Engländer und Inde: 
haben hier eine hochziviliſterte Bevölkerung feſtgeſtellt, deren Wohnſitze, etwa ar 
Anfang des dritten Jahrtauſends, alfo gleichzeitig mit der Blüte der ſumeriſche⸗ 
Kultur in Meſopotamien und unter ähnlichen klimatiſchen Verhältniſſen, errichte. 
find. Erſtaunlich gut angelegte Bäder und Entwäſſerungen, ſchöne Gefäße ur! 
Siegel, Schrifturkunden, die der Entzifferung harren, gehören zu den Ergebniſſer 
Nach Meſopotamien hinüber beſtanden Beziehungen, ob zu Lande oder zur See. 
iſt unentſchieden. In Kiſch und Eſchnunna fanden ſich Siegel mit Bildern und In 
ſchriften wie die der Siegel von Mohendjo Daro. 


er Weiten des alten Orients, den wir oben am Euphrat verließen, ift durt 
das von den Churri bewohnte Land Subaru, zeitweiſe durch einen geeinten 
Mitanni⸗Staat, mit Alt⸗Meſopotamien verbunden. Die Völkerſchaften, die wir mit 
Churri bezeichnen, erſtrecken fih von den Ländern öſtlich des Tigris über Aſſyrien. 
der Gegend um Moſul und über Obermeſopotamien bis nach Syrien. Erſt in neue⸗ 
ſter Zeit ift erkannt, wie ſtarke völkiſche und politiſche Kräfte in dieſem Landſtrich 
gewaltet haben. In Aſſyrien, im Gebiet des Tell Halaf, am oberen Euphrat, hat 
man ſie rein oder mit ſüdſemitiſchem Geiſt zum Aſſyriſchen vermiſcht am Werke 
gefunden. In Syrien und an der phönikiſchen Küſte kommen fie mit dem wei: 
ſemitiſchen, ägyptiſchen und kappodokiſch⸗„hethitiſchen“ Weſen in Berührung. Te 
lehren mehr und mehr die däniſchen Unterſuchungen in Hama (Hamat), die ameri⸗ 
kaniſchen in Rifanije in der Nähe von Antiochien, die franzöſiſchen in Katna, inë- 
beſondere aber diejenigen von Minet el Beida und Ras Schamra (Ugarit). In 
dieſem an der Küſte gelegenen Orte, dem Hafen für Nordſyrien und das alle 
Hinterland bis hinüber nach Aſſyrien, ſind in ägyptiſchen Tempelanlagen zahlreiche 
wichtige ägyptiſche oder ägyptiſierende Bildwerke gefunden. Keilſchrifttäfelchen 
überlieferten eine bisher unbekannte Schrift und Sprache; kypriſcher Import, 
kappadokiſch⸗hethitiſch anmutende Figuren kennzeichnen den Synkretismus, den 
diefe Hafenſtadt beherbergte. i 
Weiter ſüdlich haben Franzoſen in Byblos nachgegraben. Zu den ſpäten Für 
ſtengräbern haben fie jetzt in tiefen Schichten die Hinterlaſſenſchaften der Siedler 
dieſes Küſtenortes bis ins 3. Jahrtauſend und noch weiter hinauf gefunden: Gro- 
ber zeichnen fih mit eigenartigen Gefäßen aus; ägyptiſche Einfuhr auch hier. 


Walter Andrae / Forſchungen im Alten Orient 433 


Palmyra, deſſen Machtbereich wir bereits in Dura⸗Europos ſtreiften, verdient 
genannt zu werden, weil die franzöſiſche Altertumsverwaltung in Syrien hier 
umfangreiche Arbeiten vorgenommen hat. Zur vollſtändigen Freilegung des großen 
Tempels, in dem bekanntlich das Dorf Tudmor eingeniſtet war, fügte ſie weitere 
Erforſchungen des Stadtgebietes und der Stadtmauern. Es lohnt ſich, dieſe hoch⸗ 
anſtehenden, goldgelb leuchtenden Stein⸗Ruinen zu beſuchen. Im Tempel find wich⸗ 
tige Skulpturen von den oberen Gebäudeteilen, den Frieſen und Gebälken, unten 
im Steingewirr aufgedeckt worden. Sie find bemalt und laſſen uns Einblicke tun 
in die Götterwelt der Palmyrener. — In der Palmyrene iſt von den Franzoſen 
an vielen Stellen fleißig gearbeitet worden. Viele neue topographiſche und archäo⸗ 
logiſche Ergebniſſe liegen vor. 

Kappadokien und das Hethiterland haben mehr und mehr in den letzten Jahren 
dem Ausgräber ihre Pforten geöffnet. Der Kül Tepe bei Kaiſari hat dem tſchechi⸗ 
ſchen Erforſcher zu den früher aus Raubgrabungen bekannt gewordenen Tontafel⸗ 
Urkunden weitere aus authentiſch beobachteter Fundſtätte hinzugegeben. Sie find 
Zeugen eines aſſyriſchen Großhandels in der Zeit um 2000 v. Chr. 

Bei Malatia haben die Franzoſen eine Burg mit monumentalem Löwentor in 
Arbeit genommen. 

Im Aliſchar Hujük, ſüdöſtlich Ankara, iſt vom Chicago⸗Inſtitut längere Zeit nach 
der Entwicklung innerkleinaſiatiſcher Kulturen geforſcht und eine Schichtenfolge 
erarbeitet worden, die nach und nach Anſchluß erhält an die größte und wichtigſte 
Ausgrabung Kleinaſiens: die von Bogasköy, die von Deutſchen ausgeführt wird. 
Beim Dorfe dieſes Namens liegen die Ruinen der Hauptſtadt des hethitiſchen Groß⸗ 
reichs, Hattuſas, die in der Mitte des 2. Jahrtauſends blühte. Man hat hier die 
großen Feſtungswerke und Tore mit Sphinxen und Königsrelief, die Tempel⸗ 
anlagen und die Burg unterſucht. In dieſer fanden fih außergewöhnlich große 
Mengen von Tontafel⸗Urkunden großen und größten Ausmaßes, deren literariſcher 
Inhalt, ſoweit er in akkadiſcher Keilſchrift, aber in einer indogermaniſchen 
Sprache geſchrieben iſt, einen tiefen Blick in das hethitiſche geiſtige, religiöfe und 
politiſche Leben tun läßt. Die Bearbeitung dieſes Schriftwerks erfolgt in Berlin 
an den ſtaatlichen Muſeen. Anfänge der Entzifferung einer anderen Schriftgattung, 
der ſogenannten hethitiſchen Hieroglyphenſchrift, konnte nach bilinguen Königs⸗ 
ſiegeln, die in Bogasköy gefunden wurden, gemacht werden. Sie geſtatteten endlich 
eine Datierung des großen, jetzt neu unterſuchten hethitiſchen Felsheiligtums Jafili⸗ 
kaya bei Bogasköy, wo man die Königskartuſchen mit den gleichen Namen der 
Siegel wiederfindet. Die Götter der Hethiter ſind hier in feierlichen Aufzügen auf 
Felsreliefs zuſammen mit den Bildern der Herrſcher und ihres Gefolges zur Dar⸗ 
ſtellung gebracht. Schon vor 40 Jahren ſind Abgüſſe von ihnen nach Berlin gelangt 
und werden in ähnlicher Weiſe wie in Jaſilikaya an neu zu eröffnenden Muſeums⸗ 
wänden angebracht als ein ſeltenes Zeugnis frühindogermaniſcher Kunſt. 


as Muſeum hat nach unſerer Überzeugung die eingangs aufgeſtellte Forderung 

zu erfüllen übernommen: mit inneren Methoden an den Sinn der Geſtal⸗ 
tungen aus Menſchenhand heranzukommen. Muſeen ſind ſelbſt zu Forſchungs⸗ 
ſtätten geworden. Unſere deutſchen Muſeen können nicht anders, als mit der deut⸗ 
ſchen Innerlichkeit zu forſchen, hier wird die Sinnfrage ganz eindringlich geſtellt 
und der Verſuch gewagt, ſie zu beantworten. Wie das zu geſchehen habe, darüber 
beſteht noch keine Einmütigkeit, nur darüber, daß es nicht erlaubt iſt, das Muſeum 
als Magazin und Archiv zu betrachten. Es ſoll und kann Leben ſpenden, wenn 
das, was es aufbewahrt, zum Sprechen gebracht wird. Die vorderaſiatiſche Abtei⸗ 
lung (und, wie ſie, noch andere Abteilungen der Staatlichen Muſeen in Berlin) hat 
ſich dieſe Aufgabe geſtellt. In dem Rahmen der umfangreichſten aller Künſte, der 
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Baukunſt, verſuchte man hier die Bildkunſt, die Farbkunſt, die Töpfer⸗ und Metall⸗ 
kunſt, die Schreibkunſt einzuhängen, verſucht, den Geſtaltungen der Zeiten und 
Völker in heutiger Sprache und Gefinnung — wie ſollte es anders möglich fein? — 
ihre Deutungen abzuleſen und unſeren Zeitgenoſſen zu vermitteln. Die Prozeſſions⸗ 
ſtraße und das Iſchtartor von Babylon, das Burgtor des nordſyriſchen Scham al, 
der aſſyriſche Palaſtſaal, das kaſſitiſche Tempeltor und die Tonſtift⸗Moſaikfronten 
aus Uruk find hier gewichtig mitſprechende Baukunſtwerke geworden; die Sphinxe 
von Bogasköy und Kalah, der große Baſaltvogel vom Tell Halaf und taufend 
kleine Geſtaltungen an Schmuck, an Siegeln uſw. übertragen ihre Wirkungen ſchon 
ausgiebig auf ſich öffnende Seelen, die Einblicke in die Entwicklung von Menſch 
und Menſchheit ſuchen. 


Agypten und Palaͤſtina 
Von Friedrich von Oppeln⸗Bronikowſki in Berlin 


ie andernorts, iſt auch in Agypten die Urzeitforſchung, die Frage nach dem 

Woher, die große Frage der Zeit, auf die zahlreiche Ausgrabungen der letz⸗ 
ten Jahre Antwort geben. Bei den engliſch⸗amerikaniſchen Grabungen in El Tafa 
iſt eine jungſteinzeitliche Kultur entdeckt worden, deren Glockenbecher denen vom 
Michelsberg bei Bruchſal ähneln wie ein Ei dem andern. Dieſe Glockenbecherkultur 
hat ſich am Ende der nordiſchen Steinzeit über Spanien nach England und durch 
Mitteleuropa bis nach Ungarn ergoſſen, um dann plötzlich aufzuhören. Sie macht 
den Eindruck einer fremden Völkerwelle, die anſcheinend aus Nordafrika ſtammt. 
Ihre Verbreiter waren Hammiten, die ſich von Südarabien aus über Nordafrika, 
Kreta und Spanien ausbreiteten und deren erſtes Auftreten in Agypten jetzt in 
der älteren Schicht von Negade faßbar wird. Eine andre kupferzeitliche Kultur iſt 
in Badari erſchloſſen worden. Allen dieſen oberägyptiſchen Kulturen ſteht nur eine 
einzige Ausgrabung bei Merimde im Delta gegenüber, die von der Wiener Aka⸗ 
demie der Wiſſenſchaften unter Leitung von J. Junker vorgenommen wurde. Dort 
fand fi) eine ſteinzeitliche Kultur mit dem für Agypten ungewöhnlichen Brauch der 
Hausbeſtattung, und zwar ohne Beigaben. 

Aus dieſen verſchiedenen, ſich überlagernden und überſchneidenden Raſſen und 
Kulturkreiſen ift die ägyptiſche Kultur allmählich zuſammengewachſen, politiſch 
durch Vereinigung der beiden Reiche im Delta und die Eroberung Oberägyptens, 
kulturell durch ſtrenge Auswahl des reichen Kulturerbes. Die großartige Einheit⸗ 
lichkeit der klaſſiſchen ägyptiſchen Kultur iſt alſo das Werk eines langen Ausleſe⸗ 
prozeſſes. Sie mag dem Laien ſtarr und formelhaft dünken, aber das gilt erſt für 
die Spätzeit eines jahrtauſendelangen Kulturablaufs. Gerade das Alte Reich zeigt 
eine ſtürmiſche Entwicklung, ein Suchen nach neuen Formen, die nur teilweiſe 
weiterleben. Nichts iſt dafür lehrreicher als die Nachkriegsausgrabungen an der 
Stufenpyramide von Sakkara, der Grabſtätte des Pharaos Zoſer, des Begründers 
der dritten Dynaſtie (2800 v. Chr.), durch Cecil M. Firth im Auftrag der ägypti⸗ 
ſchen Unterrichtsverwaltung. Jene Zeit kennzeichnet fih als ſchöpferiſche Übergang3- 
zeit, die vom Lehmziegel⸗ und Holzbau zum Steinbau ſchreitet. Auch die klaſſiſche 
Dreiecksform der Pyramide iſt noch nicht gefunden. Die älteſte Form des Gra⸗ 
bes iſt die ſogen. Maſtaba (Bank), ein Grabhügel mit ſchrägen Wänden und fla⸗ 
chem Dach. Die ſpäteren Königsgräber bei Abydos dagegen find unterirdiſche 
Grüfte. Durch Übereinanderſchichten mehrerer Maſtabas über der Gruft entſtand 
die Pyramide, das Königsgrab des Alten Reichs. Dieſe Übergangsform zeigt die 
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ufenpyramide von Sakkara. Auch die übrigen Bauten zeigen den Übergang vom 
en Lehmziegel⸗, Holz⸗ und Schilfbündelbau zum Steinbau, noch ohne die ſpä⸗ 
e Beherrſchung des Steins. Aber nicht nur in die Geſchichte der Baukunſt, auch 
die der Schrift geben uns die Funde in Sakkara tiefe Einblicke; es fanden ſich 
hlloſe Schalen und Schüſſeln aus Alabaſter, Diorit und Porphyr mit Tinten⸗ 
Hchrift und Datum. Dieſe Ausgrabung hat zwar keine märchenhaften Gold- 
‚äge geliefert, wie das Grab Tut⸗anch⸗Ammons, deffen Aufdeckung eine Sen⸗ 
tion war, doch ſie wirft überraſchendes Licht auf die Entwicklung der Baukunſt 
1d Kultur des Alten Reiches. 
Durch Ausfüllen der Stufen entſtand die klaſſiſche Form der Pyramide, wie ſie 
13 in den großen Pyramiden von Giſe entgegentritt. Um diefe Pyramiden leg⸗ 
n ſich ganze Totenſtädte mit regelmäßigen Straßenzeilen, in denen der Hofſtaat 
nd die Vornehmen der 4. bis 6. Dynaſtie beſtattet find. An ihrer Ausgrabung 
ar auch Deutſchland beteiligt. Die durch den Krieg unterbrochenen deutſchen Gra- 
ungen konnten erſt ſeit 1927 mit Hilfe der Notgemeinſchaft der Deutſchen Wiſſen⸗ 
haft und der Wiener Akademie ſowie mit Unterſtützung des aus Hildesheim 
ammenden Großkaufmanns Pelizäus (t 1930) abgeſchloſſen werden. Die Leitung 
atte H. Junker vom deutſchen Agyptologiſchen Inſtitut in Kairo. Herr Pelizäus 
überwies die ihm zugefallenen Fundſtücke dem von ihm geſchaffenen Muſeum in 
dildesheim, einem der reichſten ägyptiſchen Muſeen der Welt. 

Die Maſtabaform blieb bei den Gräbern der Großen erhalten. Die der 4. Dyna⸗ 
tie find rieſige Steinklötze über tiefen Grüften, zu denen ein Schacht vom Dach 
hinabführte. Sich vor Grabräubern zu ſchützen war der Leitgedanke der ägypti⸗ 
chen Grabanlagen, und doch haben alle Maßnahmen die Grabräuber nicht ab⸗ 
gehalten; die meiſten Gräber find von den Archäologen in geplündertem Zuſtand 
entdeckt worden. Selbſt das durch einen ſeltenen Glücksfall erhaltene Grab Tut⸗ 
anch⸗Ammons zeigte ſtarke Spuren der Beraubung. 


n den Gräbern der Großen der 4. Dynaſtie ſtehen ſchlichte Steinſärge, in denen 

der 5. Dynaſtie fogar Holzſärge, und die Leichen find noch nicht mumifiziert, 
höchſtens mit Gips übergoſſen. Inſchriften erſcheinen erſt in der 5. Dynaſtie; da⸗ 
gegen fand ſich in einem Grab (Kajem⸗Anch) eine Reihe der im Alten Reich ſeltenen 
Wandmalereien. Auch ſonſt boten diefe Gräber manche Überraſchungen. So fand 
ſich im Grabe des Zwerges Seneb ein ſeltſames Bildwerk von vorzüglicher Erhal⸗ 
tung, ein wahres Meiſterwerk: die Gruppe des Zwerges und ſeiner Familie. 
Ein Anbau an die Grabkammer war mit einer Hängekuppel überwölbt, einer Bau⸗ 
form, die in der ägyptiſchen Baukunſt ſonſt nirgends nachweisbar iſt und erſt in 
helleniſtiſcher Zeit wieder auftritt. 

über das Grab Tut⸗anch⸗Ammons, die künſtleriſche Spitzenleiſtung einer durch 
die deutſchen Amarnafunde erſchloſſenen Periode des Neuen Reichs (um 1350), in 
der noch einmal ein großer Stilwandel eintrat, iſt ſoviel veröffentlicht worden, 
daß es hier als bekannt vorausgeſetzt wird. 


in deutſcher Agyptologe, U. Hölſcher von der Techniſchen Hochſchule in Han⸗ 
nover, leitete 1927—32 neue Grabungen des Orient⸗Inſtituts Chicago in Me- 

dinet Habu in Oberägypten, die dem rieſigen Totentempel des Pharaos Ramſes III. 
(um 1200 v. Chr.) am Weſtufer des Nils gegenüber dem „hunderttorigen“ Thes 
ben (heute Luxor und Karnak) galten. Die Ausgräber fanden ein Steinchaos vor, 
in das ſich eine ganze koptiſche Stadt eingeniſtet hatte, und doch war dies einſt eine 
Anlage von höchſter Symmetrie geweſen, die an die Römerbauten der Kaiſerzeit ge⸗ 
mahnt, ein längliches Viereck von ſtreng axialer Durchbildung, mit einer mächtigen 
Zinnenmauer im Stil damaliger ſyriſcher Feſtungen. Der Tempel beſteht aus 
einer Reihe von Säulenſälen mit Kapellenkranz, die vom Licht zum Dunkel, vom 
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Offentlichen zum Geheimnisvollen führt, bis zum Allerheiligſten, wo allein e 
Reichsgott Ammon auf feiner Nilbarke ſtand. Ringsum lagen die Prieſterwohnn 
gen und Vorratskammern, ſpäter angebaut ein zweiter Bezirk für den Gof 
und Speicheranlagen. Der Palaſt des Königs ſchloß ſich links an den Tempels 
an, durch eine hohe Steinwand mit zwei Durchgängen von ihm getrennt. & 
Unikum war fein auf Säulen ruhender überwölbter Thronſaal; denn von Res 
kadnezars überwölbtem Thronſaal in Babylon abgeſehen haben erft die Rire 
den Bogenſchnitt in die große Baukunſt eingeführt; bis dahin ift er nur bei Ru 
bauten, Kanälen, Gräbern und Kapellen angewandt worden. Nach den nern 
Grundſätzen der Archäologie ift dieſer Palaſt aus den noch vorhandenen Baugle⸗ 
dern wieder aufgebaut worden, fo daß der Beſucher ein Anſchauungsbild erhit 

Schon bekannt waren die Reliefbilder, mit denen die Mauern und T 
bedeckt find. Doch die Ausgräber haben fie nach neuen Methoden im Lichtbild art- 
genommen und fie fo erft voll erſchloſſen. Waren die ſcharf beobachteten Rafi: 
typen der Fremdvölker im Torbau ſchon längſt berühmt, fo find die großen freslo⸗ 
artigen Bilder der älteſten geſchichtlichen Seeſchlacht (1180) an der äußeren Tem- 
pelwand nicht minder beachtlich durch ihr Streben nach bewegter Bildkompofitien 
und durch die getreue Wiedergabe der Waffen, Kleidungsſtücke und Raſſenmerk⸗ 
male der verſchiedenen Völker. 

Einen Querſchnitt durch das ganze ägyptiſche Altertum ergaben die Grabun⸗ 
gen der deutſchen Hermopolis⸗Expedition (feit 1929) unter Leitung von G. Röder. 
Direktor des Pelizäus⸗Muſeums in Hildesheim. Hermopolis war der griechiſche 
Name für eine der älteſten ägyptiſchen Kulturſtätten, nach der Überlieferung ſogar 
die Stätte der Weltſchöpfung mit dem „Urhügel“ und Urzeitbezirk, einem heiligen 
Garten, deſſen Bauten noch unter Alexander dem Großen erneuert und erſt von 
den Chriſten zerſtört worden ſind. Hermopolis war zugleich die heilige Stadt de⸗ 
Gottes Thot, des Erfinders der Schrift und aller Kunſtfertigkeiten, den die Grie⸗ 
chen mit ihrem Handelsgott Hermes gleichſetzten; daher der griechiſche Stadtname. 
Die damals in Agypten blühende Alchemie machte dieſen Gott zum Hermes Tris⸗ 
megiſtos, dem dreimal Großen, und als Alchemiſtengott iſt dieſer durch die Araber 
nach Europa gelangt. Außer einer fortlaufenden Reihe von ägyptiſchen Tempeln 
und Einzelfunden von der frühdynaſtiſchen bis zur Römerzeit find in Hermopolis 
viele Reſte einer großen helleniſtiſch⸗römiſchen Stadt mit Griechentempeln und 
römiſcher Waſſerleitung aufgedeckt worden. 


Do ift von jeher ein Zwiſchenreich zwiſchen den Großmächten Agypten? 
und Meſopotamiens geweſen. Agypter, Aſſyrer und Baylonier haben das 
Heilige Land mit Karawanen und Heeren durchzogen, es geplündert und unter⸗ 
worfen und ihm das Siegel ihrer Kulturen aufgedrückt. Dann haben Römer und 
Araber, Kreuzfahrer und Türken, Franzoſen und Engländer fih um dies Stück⸗ 
chen Erde geſtritten, und ſo iſt es kein Wunder, daß auch die Wiſſenſchaft des Spa⸗ 
tens es zu erobern ſucht. 

Wie anderswo ift auch in Paläſtina die Forſchung bis zur Altſteinzeit vorge 
drungen. Zahlreiche Höhlenſiedlungen und Felsgräber haben ſich gefunden. Im 
Karmelgebirge hat Th. McCown mit Dorothy Garrod bei einer Gemeinſchafts⸗ 
grabung des Britiſchen Archäologiſchen Inſtitut und der American School of 
Archeological Research 1929—34 an drei verſchiedenen Stellen Gräber entdeckt, 
die Funde vom Altpaläolithikum bis zum Meſolithikum enthielten. Auch am 
See Genezareth wurde 1925 ein Mouſtérienſchädel entdeckt. Bei Geſer fanden 
ſich fogar Höhlenmalereien. Die um 2500 eingewanderten Kanaanäer erbauten be 
feſtigte Hügelſtädte mit ſchrägen oder abgetreppten Lehmziegelmauern auf zyklo⸗ 
piſchen Steinſockeln mit Holzankern und Strebepfeilern und ſtarken Türmen, bis⸗ 
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weilen mit mehrfachem Mauerring und beſonderer Herrenburg (Megiddo, Taanach, 
Lachis uſw.), und legten unterirdiſche Quellhäuſer an (Jeruſalem, Megiddo, Gibeon, 
Gafa, Geſer). Dieſe Befeſtigungen fanden die Israeliten bei ihrer Einwanderung 


(um 1450) vor und fügten neue hinzu. 


Unter den zahlreichen Nachkriegsausgrabungen ſeien hier kurz folgende erwähnt. 
Flinders Petrie grub 1926/33 mit ſeiner Gattin die Philiſterſtadt Gaſa aus, 
deren Geſchichte ſich von 3500 bis 500 v. Chr. verfolgen ließ, und zwar in vier 
verſchiedenen, örtlich getrennten Anlagen. Für die Univerſität Philadelphia grub 
Allan Rowe 1932/33 den Ruinenhügel von Beiſan aus, der eine merkwürdige 
ſyriſch⸗hethitiſche und kypriſch⸗mykeniſche Miſchkultur aus der Zeit der 18. und 


19. ägyptiſchen Dynaſtie (1550 bis 1200) und einen von Ramſes II. erbauten Tem- 
pel der einheimiſchen Göttin Aſchtoret (Aſtarte) entdeckte, während die American 


School im Jahre 1933 in Gibeon die Zitadelle Sauls, ſeinen Stützpunkt gegen 
die Philiſter, und die Reſte einer kanaanitiſchen Burg ausgrub. Das Orient⸗Inſtitut 


der Univerſität Chicago nahm die 1903/04 von G. Schumacher begonnene Ausgra⸗ 
bung von Megiddo auf. Eine engliſche Expedition ſetzte 1933 die Grabungen in 
Lachiſch fort. Die Harvard⸗Univerſität nahm in Verbindung mit dem Britiſchen 

Archäologiſchen Inſtitut in Jeruſalem und zwei anderen Organiſationen unter Lei⸗ 


— 


tung von G. Reisner⸗Boſton die Grabungen in Samaria wieder auf, bei denen 
die Stadtmauern des Königs Omri und ſeines Sohnes Ahab ſowie der Palaſt 
dieſer Könige entdeckt wurde. Aus dieſer Zeit ſtammt auch ein Tontafelfund, der 
Briefe der aſſyriſchen Großkönige an Ahab enthielt. Später erbaute Herodes der 
Große an der Stätte von Samaria eine helleniſtiſch⸗römiſche Stadt, die er zu 
Ehren ſeines Gönners Auguſtus Sebaſte nannte. Von ihr haben ſich Reſte des 
Auguſtus⸗ und Jupitertempels und eine Paläſtra mit Wandbildern von Gladia⸗ 
torenkämpfen gefunden. 

Von Bedeutung wurde die Fortſetzung der Ausgrabung von Jericho 1925—34 
durch John Garſtang, Direktor des Palestine Exploration Fund, die vier Städte 
von der Bronzezeit (2500) bis zur Zerſtörung durch Feuer und Erdbeben (um 
1400) ergab. Von den zahlreichen Funden zeigen die aus der Spätzeit ſtarken 
ägyptiſchen Einfluß. 

Für die deutſche Görres⸗Geſellſchaft grub E. A. Mader 1926/27 die Ruinenſtätte 
des ſogen. Abrahamsbrunnens bei Hebron aus, die als einer der größten Märkte 


Paläſtinas überliefert ift. A. M. Schneider erſchloß auf dem Berg Garizim die 


Stätte des Tempels, den die Samariter um 400 v. Chr. als Gegner Jeruſalems 


erbauten. Mader und Schneider gruben 1933 gemeinſam die Kirche des Brot⸗ 


wunders am See Genezareth mit einzig ſchönen Fußbodenmoſaiken und ein römi⸗ 
ſches Kaſtell des 2. Jahrhunderts bei Minjeh (Kapernaum) aus, während die Do⸗ 


minikaner in Jeruſalem auf dem Berge Nebo eine frühchriſtliche Kirche mit großen 
Kloſtergebäuden freilegten. Von all dieſen Ausgrabungen wollen wir uns zwei 


näher anſehen. 


An einem ſtrategiſch wichtigen Punkt, wo die große Handels⸗ und Heerſtraße 
von Meſopotamien und Damaskus nach Agypten ſich mit der Straße Tyrus — 
Jeruſalem kreuzt, liegt Megiddo (Har Mageddon, Berg der Schlachten), das ſchon 
durch ſeinen Namen ſeine von alters her umſtrittene Lage anzeigt. Dort hatte zu 
Anfang dieſes Jahrhunderts der Deutſche Paläſtina⸗Verein (G. Schumacher) den 
Spaten angeſetzt. Seit 1926 wurde die Ausgrabung vom Orient⸗Inſtitut der Uni⸗ 
verſität Chicago in großem Stil aufgenommen. Sie führte zur Aufdeckung einer 
nach einheitlichem Plan erbauten Stadt mit ringförmiger Luftziegelmauer auf 
Steinſockel und einem einzigen Tor aus der Zeit nach 1000. Dicht an die Stadt⸗ 
mauer von Megiddo ſtieß ein großes Gebäude, das ſich durch ſeine vier Abteilun⸗ 
Susgrabungen in aller Welt (Süddeuiſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 7) 28 
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gen mit gepflaſterter Mittelgaſſe und eine fteinerne Krippe als Schwadronsſtal | 
120 Pferde auswies. Außerdem fand fih eine riefige unterirdiſche Brunnentors: Ä 
mit einer in den Fels gehauenen Treppenanlage, die bis auf die vorisraeluti: 
Zeit zurückgeht. 

Folgen wir der Heer- und Handelsſtraße von Meſopotamien nach Agypten! 
zum Nordrand des Sees Genezareth, fo erhebt ſich dort im Kranz hoher Schnee: 
ein Bergrücken, auf dem die altkanaanäiſche Stadt Generet lag. An der Ster 
wo die Straße fih zum See herabſenkt, lag ein Trümmerberg, in dem Re 
und Schneider ſtatt der vermuteten Stadt Kapernaum 1933 ein römiſches Kai 
vom Beginn des 2. Jahrhunderts entdeckten. Nach feiner Zerſtörung durch: 
Araber hat es noch in der Zeit der Kreuzzüge als Unterbau für das Luſtſch.: 
eines Emirs oder Kalifen gedient. Später ift es durch Erdbeben untergegan::- 

Einem Erdbeben zum Opfer gefallen ift auch die älteſte chriſtliche Bafilila - 
Galiläa, die Kirche des Brotwunders, die nördlich vom See Genezareth lag m- 
ebenfalls von Mader und Schneider ausgegraben wurde. Sie hatte mit Bork 
und Atrium die ſtattliche Länge von 51 m. Im 7. Jahrhundert iſt ſie von de 
Perſern und Arabern zerſtört worden; dann hat man fie notdürftig hergeſtellt vr 
die prächtigen Fußbodenmoſaiken ausgeflickt. Der Gegenſatz zwiſchen dieſen heiter 
und farbenprächtigen ſpätantiken Moſaikbildern und der Strenge der chriſtlich⸗ 
Symbolik fällt auf; doch dem jungen Chriſtentum fehlte noch die eigene Kunſtfor⸗ 
und ſo machte es Anleihen bei der untergehenden Antike. 

Übrigens finden fidh bildliche Darſtellungen auch in helleniſtiſchen Synagogt⸗ 
nicht nur in der Diaſpora, ſondern auch in Paläſtina ſelbſt. So fand Dr. Suter: 
1929 in Beth Alpha (Galiläa) in einer Synagoge ein Fußbodenmoſaik, das de 
Sonnenwagen inmitten der zwölf Tierkreisbilder und in den Zwickeln die bir 
Jahreszeiten zeigt. 


Moderne Ausgrabungstechnik 
Von Fritz Fremersdorf in Köln a. Rh. 


aß „Ausgraben“ eine große Kunſt ift, die auch bei beſonderer Begabung er‘ 

in vieljähriger Arbeit und Erfahrung erlernt fein will, das wiſſen vielleict 
die wenigſten. Sie ſtellen fih vor, daß man nur ein genügend großes und tier 
Loch in die Erde zu machen brauche, um dann ſchon etwas zu finden. Dieſes „5i 
den“ ift in vielen Fällen tatſächlich außerordentlich leicht. Aber darauf kommt E 
uns heute gar nicht mehr an. Denn die meiſten unſerer Muſeen find bereits derar: 
überfüllt, daß die Unterbringung weiteren Materials vielfach ernſten Schwierig 
keiten begegnet. Zu den rieſigen Magazin⸗ und Depotbeſtänden einfach = 


hinzuzufügen und die Kataloge mit vielen Taufenden von Nummern zu belaſten, 
liegt kein Grund vor. Unendlich viel wichtiger ift dagegen die Beantwortung der 
Frage, unter welchen Vorausſetzungen und Bedingungen ein Gegenſtand in fr 
herer Zeit der Erde anvertraut worden iſt, weil wir erſt dann über die betreffende 
Zeit ſelbſt etwas erfahren, auch über Sitten und Gebräuche, Glaube und Jenſeitk 
. vorftelungen, Kultur und Handelsbeziehungen ſowie über die völkiſche Zuweiſung 

Im 18. und auch noch im ganzen 19. Jahrhundert hat man mit Eifer in Por 
peji gegraben, nach der alten Methode, das Erdreich bis auf die Hausmauen 
abzutragen und in ihrem Innern dann den mehr oder weniger reichen Haus! 
zu bergen. So ſtarrt heute dem Beſucher Pompejis ein wüſtes Gewirr von kahlen | 
Hausmauern entgegen, mit denen er nichts anzufangen weiß. Die verſeinerte Ne. 
thode der letzten Jahrzehnte dagegen deckt von oben das Erdreich lagenweiſe ® 
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und hält dabei auch jeden Reſt vergangenen Holzes ſofort feſt, mit dem Ergebnis, 
daß wir jetzt auch über die ehemaligen Anlagen aus vergänglichem Material bei 
dieſen Gebäuden genau unterrichtet werden, ſo daß wir uns z. B. eine genaue 
Borftelung vom Ausſehen hölzerner Balkone, von Treppenanlagen und Dad} 
konſtruktionen machen können. Dieſe fog. Nuovi Scavi Pompejis laſſen uns — 
ebenſo wie die ſehr ſorgfältigen Grabungen auf dem Boden Herculanums — einen 
wirklich unmittelbaren Einblick in das Leben der Stadt vor 1900 Jahren tun. 
Wir wiſſen heute, daß Schliemann ſowohl in Troja wie in Tiryns wichtige Be⸗ 
obachtungen verſäumt hat, und es wird keinen Archäologen geben, der nicht 
wünſchte, daß diefe wichtigen Unterſuchungen heute noch einmal von vorne anges 
fangen werden könnten. Freilich müſſen wir gerecht ſein und dürfen nicht ver⸗ 
geffen, daß unſere heutige, bis in tauſend Feinheiten und Einzelheiten vorgetrie⸗ 
bene Methode ſich auf den Erfahrungen all derer aufgebaut hat, die vor uns waren. 


Das Geſagte gilt nicht nur für den Süden, ſondern ebenſo für unſere Heimat. 
Hügelgräber z. B. pflegte man lange Zeit ſo „auszugraben“, daß man in die 
Mitte des Hügels ein Loch grub, in der Hoffnung, dort die Urne mit dem Lei⸗ 
chenbrand des Verſtorbenen zu finden. Daß ein ſolcher Hügel vielfach nicht eine, 
ſondern mehrere und z. T. zeitlich weit auseinander liegende Beiſetzungen ent⸗ 
hält, konnte man bei dieſer „Methode“ allerdings ebenſo wenig feſtſtellen, wie die 
Spuren hölzerner Einbauten oder die Profile kleiner Gräbchen, die den Hügel 
umgaben und nach außen abſchloſſen, Beobachtungen, die aber für die völkiſche 
Zuweiſung von beſonderer Wichtigkeit find. Plünderte man nach der zuerſt ge⸗ 
nannten Methode früher einen Hügel innerhalb einer Stunde aus, ſo dauert die 
heutige Unterſuchung je nach der Größe viele Tage oder gar Wochen. Oder ein 
anderes Beiſpiel: Am römiſchen Grenzwall, dem großen Limes zwiſchen Rhein 
und Donau, grub man lange Zeit immer wieder ſteinere Wachtürme aus und 
ſtellte erſt ſpäter bei ſorgfältigerer Beobachtung feſt, daß dieſen Anlagen aus 
Stein vielfach an derſelben Stelle ſolche aus Holz vorangegangen waren. 


Auf deutſchem Boden find es vor allem drei große Unterſuchungen geweſen, die 
ſür die ſpäteren Grabungsarbeiten richtunggebend geworden find, nämlich die 
Unterſuchungen in den Römer⸗Lagern von Haltern i. W. bei Recklinghauſen (um 
Chriſti Geburt), Hofheim im Taunus (bis rund 50 n. Chr.) und Kanten am Nies 
derrhein (bis 69 n. Chr.). Das Weſentliche bei dieſen Unterſuchungen war, daß 
man nicht mehr in die Erde hineingrub, ſondern das Erdreich in zuſammenhän⸗ 
genden Flächen gleichmäßig und lagenweiſe abdeckte. Dieſe Art des Vorgehens iſt 
freilich heute nur eine von vielen Möglichkeiten; aber fie bildete den Ausgangs⸗ 
punkt zu einer ungeahnten Schulung unſeres Auges. Beſonders gelagerte Objekte 
machen natürlich auch eine beſondere Art des Vorgehens notwendig. So benutzt 
man neuerdings bei der Unterſuchung der Pfahlbau⸗Siedlungen im Bodenſee und 
der altſteinzeitlichen Siedlungsplätze bei Hamburg hölzerne oder ſtählerne Käſten, 
die abgeſenkt und dann vom Waſſer frei gepumpt werden, ſo daß man in ihnen 
wie in den Hohlräumen werdender Brückenpfeiler arbeiten kann. Das bildet die 
Vorausſetzung für eine lagenweiſe Trennung und ſomit den Aufbau einer zeit⸗ 
lichen Abfolge der Funde, die anders gar nicht möglich wäre. Nur kurz ſei bei 


dieſer Gelegenheit darauf hingewieſen, daß in Zukunft das Flugzeug dem Aus⸗ 


— — — — 


gräber noch wertvolle Dienſte leiſten wird. In England z. B. hat man damit 

ſchon die beſten Erfahrungen gemacht und ganze Siedlungen, Lager und Stadt⸗ 

anlagen bis in alle Einzelheiten hinein feſtgeſtellt, ſo daß der Ausgräber anhand 

der Flugbildaufnahmen wie nach einem genauen Plan arbeiten kann, ohne erſt 

lunge und vergeblich ſuchen zu müſſen. So werden durch die moderne Technik 
erfaßt, die uns ſonſt bei allem Scharffinn entgangen waͤren. 
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n keiner Stelle auf deutſchem Boden ift in den letzten zehn Jahren fo viel 

ſeitig und mit ſo großem Erfolg gegraben worden wie in Köln. Ich möchte 
auf einige dieſer Unterſuchungen in grabungstechniſcher Hinſicht kurz eingehen, zu⸗ 
mal ſie auf der einen Seite die vielfältige, recht verſchiedene Art der Arbeitsmetho⸗ 
den zeigen, auf der andern Seite aber erkennen laſſen, zu welch wichtigen Erkennt⸗ 
niſſen wir bei ſyſtematiſchem Vorgehen gelangen können. 


Im Jahre 1929 ſtiezen Erdarbeiter bei Verlegung eines Bachlaufes im äußeren 
Grüngürtel im Weſten Kölns auf ſchwarz verfärbte Stellen im Lehm, die Topf⸗ 
ſcherben enthielten; nach erfolgter Reinigung zeigte AH, daß diefe dem Kulturkreis 
der Bandkeramiker angehörten, deren Spuren wir vom öſtlichen Donaubeden 
bis nach Belgien hinein verfolgen können. Im vorliegenden Falle gelang es in 
vierjähriger Arbeit erſtmalig, die vollſtändige Siedlung einer befeſtigten Dorf⸗ 
anlage von etwa 50 000 Quadratmeter Flächeninhalt nicht nur äußerlich zu er⸗ 
mitteln, ſondern nahezu reſtlos zu unterſuchen). Wir gingen dabei fo vor, daß 
wir genau abgeſteckte Flächen von 8 Meter Breite ſyſtematiſch unterfuchten. Zu: 
nächſt wurde der Humus und die ſog. Deckſchichte über den eigentlichen Siedlungs⸗ 
ſpuren abgeſtochen. Auf der Höhe der Kulturſchichte wurde dann die Fläche mit 
beſonderen Schaufeln gleichmäßig planiert und geſchabt, ſo daß die Siedlungs⸗ 
ſpuren als deutliche Verfärbungen des Bodens meiſt klar und deutlich zu ſehen 
waren. Sie wurden alsbald umriſſen, aufgemeſſen und photographiert und zum 
Schluß ausgehoben, um den Kulturinhalt ſicherzuſtellen. Auf diefe Weiſe haben 
wir ſozuſagen die Topographie dieſes ganzen Bauerndorfes des ausgehenden 
3. Jahrtauſends v. Chr. ermittelt und feſtgehalten. Das Ergebnis iſt kurz folgen⸗ 
des: Das Dorf war zunächſt nur von einem einfachen Spitzgräbchen umgeben; 
erſt in ſpäterer Zeit ward eine ſtarke Befeſtigung vorgenommen, indem man einen 
5—6 Meter breiten Sohlgraben aushob und dahinter einen Wall mit Paliſaden⸗ 
werk errichtete, der an der Stelle der Tore unterbrochen war. Die Wohnräume 
waren nach eigentümlicher Sitte der damaligen Zeit unregelmäßig in die Erde 
hineingegraben, rings umgeben von den Pfoſtenlöchern der die Wände und das 
Dach tragenden Hölzer. Von regelmäßiger Form dagegen waren kleine Speicher 
ſowie große, bis zu 30 Meter lange Vorrats⸗ und Ernteſcheunen, die in Art der 
Pfahlbauten über einem hölzernen Unterbau errichtet waren. Aus den Hütten⸗ 
ſtellen ſtammen Werkzeuge wie Hacken, Sicheln, Reibſteine, Handmühlen und die 
Bruchſtücke zahlloſer Tongefäße; aus den verſchiedenartigen Abfällen und den ge⸗ 
fundenen Tierknochen ſind wir über die Tiere und Pflanzen dieſer Zeit (Schaf, 
Ziege, Rind, Schwein und Hund; Gerſte, Hirſe und Emmer) gut unterrichtet. 
Nicht nur für den Hausbau, ſondern auch für die Erkenntnis der Lebensbedingun⸗ 
gen und der Wirtſchaftsform dieſer älteſten Ackerbauern auf deutſchem Boden ſind 
dieſe Unterſuchungen und Feſtſtellungen von grundlegender Bedeutung. Aber von 
all dem wäre nichts bekannt geworden, wenn Unberufene hätten hier wühlen kön⸗ 
nen; ſie hätten nur Gegenſtände gefunden! 


Im Jahre 1928 ward am Neumarkt in Köln ein großer Geſchäftsneubau auf⸗ 
geführt. Bei der Größe des Baugrundſtückes zog man der Ausſchachtung durch 


1) Vgl. Fremersdorf: „Ausgrabung eines neolithiſchen Dorfes bei Köln“. Germania, 
Anzeiger der Römiſch⸗Germaniſchen Kommiſſion des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts, 
15/1931, S. 49 ff. — Buttler: „Das bandkeramiſche Dorf bei Köln⸗Lindenthal“, ebenda 
S. 65 ff. — Buttler: „Zur neolithiſchen Keramik von Köln⸗Lindenthal“, Germania 16/1932, 
S. 97ff. — Haberey: „Das bandkeramiſche Dorf bei Köln⸗Lindenthal“, Germania 17/1935, 
S. 1 ff. und 19/1935, S. 107 ff. — Die große zweibändige Veröffentlichung in der von der 
Römiſch⸗Germaniſchen Kommiſſion des Deutſchen Archäologiſchen Inſtituts herausgegebe⸗ 
nen Bücherreihe „Römiſch⸗Germaniſche Forſchungen“ iſt für Herbſt 1936 zu erwarten. 
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Menſchenhand die Ausſchachtung mittels Bagger vor. Es braucht nicht beſonders 


betont zu werden, daß fo jede wiſſenſchaftliche Beobachtung unmöglich gemacht 
war; denn der Bagger warf, von unten nach oben wühlend, alle Erdſchichten und 
Kultureinſchlüſſe wild durcheinander. Aber zum Schluß mußte der Rand der 
Baugrube von Hand ausgeſchachtet werden. Dabei zeigten ſich an der Oſtwand 
des Grundſtückes zwei gleiche grabenartige Einſchnitte, die nur wenige Meter von⸗ 


einander entfernt lagen. Keramiſche Einſchlüſſe datierten ſie in die Zeit um Chriſti 


Geburt. Was waren das für merkwürdige Anlagen? Als Befeſtigung waren ſie zu 
klein, vom Zwei⸗Legionslager, das für das Jahr 14 n. Chr. auf Kölner Boden 
literariſch bezeugt ift, konnten fie nicht herrühren. Erſt die Beobachtung gleicher 
Anlagen an anderen Stellen des Stadtgebietes während der nächſten Jahre brachte 
des Rätſels Löſung. Beim Eintragen all dieſer Reſte in den Stadtplan zeigte ſich 


nämlich, daß ſie bisher immer nur an ſolchen Stellen lagen, an denen ſich im 
2/3. Jahrh. n. Chr. Straßen der im Jahre 50 n. Chr. gegründeten Kolonie be⸗ 
fanden. Der Schluß iſt zwingend, daß wir es mit Straßengräbchen zu tun haben, 


die zum Oppidum Ubiorum gehört haben müſſen, jener Übierſtadt, in die des Qai- 
ſers Auguftus großer Feldherr Agrippa die Übier nach ihrer Überſiedlung auf das 
linke Rheinufer verpflanzt hatten). Auf diefe Weiſe werden wir durch ſyſtematiſche 
Weiterbeobachtung nach und nach den Stadtplan des älteſten, d. h. auguſteiſchen 


Köln ermitteln können. 


ur 3 Kilometer ſüdlich der Stadt lag auf einer mäßigen Erhebung das be⸗ 

feſtigte Lager der römiſchen Rheinflotte (Classis Germanica Pia Fidelis), von 
dem 1905 durch Unterſuchungen des Provinzialmuſeums Bonn ſchon Teile bekannt 
geworden waren. Im Jahre 1926 bot ſich die letzte Möglichkeit zu einer größeren 
Unterſuchung an dieſer Stelle, da das Gelände unmittelbar vor der Aufteilung 
und Bebauung ſtand. Wir haben deshalb dort alsbald eine Grabung großen Stils 
eingeleitet und größere zuſammenhängende Flächen des Kaſtellinnern ſowie der 
bürgerlichen Siedlung vor dem Weſttor planmäßig abgedeckt. Wir begnügten uns 
aber nicht damit, die großen Anlagen der ſteinernen Kaſernenbauten zu ermitteln, 
die jeweils zu zweien zuſammengefaßt von Lagergaſſen getrennt wurden, in die 
Vorhallen auf hölzernen Ständern mit davor liegender Traufe hineinreichten. 
Nach erfolgter Aufnahme beſeitigten wir vielmehr dieſe Reſte und gingen weiter 
in die Tiefe, mit dem Erfolg, daß unter den Steinbauten im gewachſenen Sand 
die untrüglichen Reſte von Holzbauten klar und deutlich in die Erſcheinung traten. 
Durch keramiſche Funde laſſen ſie ſich in die ſpät⸗auguſteiſche Zeit (um 20 n. Chr.) 
datieren“). Der Geſamtbefund geht mit den Anlagen von Haltern zuſammen. 

Auf ähnliche Weiſe wird feit einer Reihe von Jahren die Erforſchung des ſpät⸗ 
römiſchen Kaſtells Deutz betrieben, das von Kaiſer Konſtantin d. Gr. um das 
Jahr 320 gegen die ſtürmiſch andrängenden Germanen errichtet wurde. Es folte 
gewiſſermaßen der Brückenkopf für Köln werden, ein gewaltiges Bollwerk von 
150 Meter Seitenlänge mit nur zwei Toren im Oſten und Weſten, aber zahlreichen 
halbrund vorſpringenden Türmen und einer Umfaſſungsmauer von 4 Meter Dicke. 
Das alles war in felſenfeſtem Gußmauerwerk errichtet. Und doch ging auch dieſe 
Feſtung im Anfang des 5. Jahrhunderts an die Germanen verloren! 


) Fremersdorf, Germania 12/1928, S. 199, 11; 13/1929, S. 85, 14. — Ein Aufſatz über 
das älteſte römiſche Köln, in deſſen Rahmen die hier geſchilderten Anlagen eine Rolle 
ſpielen, iſt ſeit langem in Vorbereitung. 

t) Fremersdorf, Germania 11/1927, S. 83 und 160 g. — Die wiſſenſchaftliche Bearbei⸗ 
tung der wichtigen und ſehr umfänglichen Funde von dieſer Stelle (allein über 700 Ki⸗ 
ken Keramik) ſteht noch aus. 

) Fremersdorf, Germania 14/1930, S. 249, 2 und in den folgenden Jahrgängen. — 
Die Unterſuchungen find noch im Gange, ihr Abſchluß ift vorläufig nicht abzuſehen. 


442 Ausgrabungen in aller Welt 


Im Mittelalter ift dieſer gewaltige Bau einfach als bequemer Steinbruch benust 
worden. Beſonders im Innern, wo die Kaſernen, die Dienſt⸗ und Verwaltungs 
gebäude lagen, hat man die Mauern faſt bis auf den letzten Stein ausgebrochen. 
Trotzdem iſt es uns möglich, die Grundriſſe dieſer Gebäude mit voller Sicherheit 
zurückzugewinnen. Denn wenn auch die Steine der Mauern verſchwanden, ſo blie⸗ 
ben doch ihre Fundamentgruben zurück, die ſich bei planmäßigem horizontalem 
Abdecken vom gewachſenen Erdreich mit aller Deutlichkeit abheben. So iſt im Laufe 
der letzten fünf Jahre die Innenbebauung des Kaſtells Deutz bereits zu einem er⸗ 
heblichen Teil zurückgewonnen worden, es wird bei Fortſetzung dieſer ſyſtemati⸗ 


ſchen Arbeit das erſte Beiſpiel für ein Lagerſchema der ſpäten Kaiſerzeit auf Deut: 


ſchem Boden werden. 
elbſt bei römiſchen Steinbauten bedarf es beſonderer Methoden, um mehr als 
den äußerlichen, einem Jeden ſichtbaren Befund aufzunehmen. 

Im Jahre 1926 wurde ſüdlich der Hauptkampfbahn der Stadionanlagen bei 
Köln⸗Müngersdorf die ſog. Jahn⸗Wieſe angelegt, ein Aufmarſchplatz für Zehn⸗ 
taufende von Turnern, denen auf Erhöhungen ringsum hunderttauſend Zuſchauer 
zuſehen können. Zur Gewinnung des für die Errichtung dieſer Ränge notwendigen 


Erdreiches mußte das Gelände um rund 1% Meter tiefer gelegt werden. Da uns 
bekannt war, daß iG hier eine umfängliche Siedlung befinden müſſe, deren Aus⸗ 


dehnung an den umherliegenden Trümmern etwa abgeleſen werden konnte, mußten 
wir durch eigene Ausgrabung den Abtragungsarbeiten zuvorkommen, da dieſe 
alles bis auf den letzten Stein beſeitigen mußten. So gelang uns die Zurückgewin⸗ 
nung einer vollſtändigen römiſchen Gutshofanlage mit allen Einrichtungen in 
einer Vollſtändigkeit, die bis heute einzig dafteht!). Außer einem Herrenhaus von 
50 Meter Frontlänge und mit 30 Räumen waren es elf Nebengebäude, ferner die 
Waſſerverſorgung und Entwäſſerung, die Umfaſſungsmauer und Wegeanlagen, Ab⸗ 
fallgruben und Abortanlagen ſowie zwei Grabfelder: Brandgräber des 1. und 
2. Jahrhunderts ſowie ſteinerne Sarkophage des 4., von denen noch die Rede ſein 
wird. Neben der vollſtändigen Ermittelung der Geſamtanlage galt meine ganze 
Aufmerkſamkeit von Anfang an der Frage nach der Baugeſchichte des Haupt⸗ 
gebäudes, des Herrenhauſes. Denn bisher hatte man die gefundenen Bauten dieſer 
Art einfach als Bautypen, d. h. als etwas aus einem Guß Errichtetes angeſehen, 
während andererſeits ſolche Anlagen jahrhundertelang beſtanden haben. Rein 
äußerlich war dem Bauwerk verſchiedenzeitliche Entſtehung nicht anzuſehen. Ich 
ließ deshalb quer durch das Mauerwerk zahlreiche Schnitte machen, die bis in den 
gewachſenen Boden reichten. Sie ließen einmal die verſchiedenartige Struktur des 
Mauerwerkes gut erkennen, gaben zum andern Aufklärung darüber, wo Baufugen 
lagen, wo ſich alſo an ſchon Vorhandenes Späteres anlehnte. Das Ergebnis dieſer 
mühſamen Arbeit war die Ermittelung der Baugeſchichte des Herrenhauſes durch 
ſechs Bauperioden hindurch, angefangen von der Zeit um 50 n. Chr. bis ins 
3. Jahrhundert (Abb. 1). 

Eines der ſchon erwähnten landwirtſchaftlichen Nebengebäude war ein recht⸗ 
eckiger Bau von 15 X 27 Meter Größe. In feinem Innern lagen zahlreiche große 
Grauwackeblöcke umher. Waren ſie einfach mit dem Bauſchutt entfernt worden, ſo 
wären wir über die wahre Bedeutung dieſes Bauwerkes nie aufgeklärt worden. 
Ich ließ deshalb die Steine in ihrer Fundlage liegen, damit ſie ſo eingetragen und 
vermeſſen werden konnten. So zeigte ſich ſchon bald, daß ſie offenſichtlich in ge⸗ 
wollten Reihen lagen, die unbedingt einen beſonderen Zweck verfolgten. Es waren 
die ſteinernen Unterlagen für hölzerne Balken, die einen Holzfußboden trugen, 


1) Fremersdorf, Röm. Germ. Forſchungen Band 6: „Der römiſche Gutshof len: 
gersdorf“. Berlin 1933. 
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damit das darauf gelagerte Erntegut frei von Feuchtigkeit blieb. Somit handelt 
es ſich um eine etwas primitive Art eines Trockenſpeichers (Horreum) (Abb. 2). 
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Der allgemeine Verlauf der großen, über 70 Kilometer langen Waſſerleitung 
aus der Eifel, die das römiſche Köln mit friſchem Trinkwaſſer verſorgte, iſt 
lange bekannt. Strittig war die Zeit der Entſtehung. Willkommenen Anlaß zur 
Aufrollung dieſer Frage bot 1927 die Verlegung des Duffesbachbettes bei Köln⸗ 
Efferen). Da zeigte fih vor allem die bis dahin unbekannte Tatſache, daß die 


1) Die bisherigen Ergebniſſe find zuſammengefaßt in dem Aufſatz von Fremersdorf in 
den Bonner Jahrbüchern 134/1929, S. 79 ff. 
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Anlage mehrere Bauperioden aufweiſt. Die ältefte Anlage war ein gemauerter 
U-förmiger Kanal. Aber mitten in und auf dieſen hatte man in ſpäterer Zeit 
rechteckige Pfeiler geſetzt, die nur von einem Aquädukt, d. h. einer Waſſerrinne 
auf Bogenſtellungen, herrühren konnten. Die ſorgfältige überwachung der Fund⸗ 
ſtelle ergab in einem Falle noch das Vorhandenſein eines mächtigen Kämpfers auf 
einem dieſer Pfeiler; damit war die Höhe der Bogenanſätze gegeben, es konnte die 
Höhe der Kanalſohle und damit weiterhin das Gefälle der ganzen Anlage genau 
errechnet werden. Weiter weſtlich von dieſer Stelle, bei der Burg von Hermülheim, 
ward noch ein beſonderer Schnitt angelegt, der in mühſamer Arbeit durch das 
felſenfeſte Gußmauerwerk dieſer Anlage geſchlagen werden mußte, bis hinab auf 
den gewachſenen Boden. Die aufgewendete Mühe lohnte ſich. Auch hier ergaben ſich 
mehrere Bauperioden, aber mehrere Kanäle übereinander (Abb. 3). Wahrſchein⸗ 
lich liegt dieſe Stelle in der Nähe eines großen Sammelbeckens, das von verſchiede⸗ 
nen Stellen Zufluß erhielt. In ſeiner Nähe verlohnten ſich wegen der zu geringen 
Höhe Pfeilerſtellungen noch nicht. Die wiederholte Höherlegung der Waſſerſohle aber 
lehrt uns, daß im Laufe der Zeit ſich die Bauweiſe in der Römerſtadt geändert 
hatte. Aus einfachen Häuſern aus Holz und Fachwerk waren mehrſtöckige Stein⸗ 
häufer geworden, deren Verſorgung mit Waſſer auf dem bisherigen Wege nicht 
mehr möglich war; es mußte die Sohle des Waſſers allgemein gehoben werden. 
Wenn man dieſe Zuſammenhänge überdenkt, wird einem auch klar, um welch 
wichtige und techniſch bedeutſame Anlage es ſich dabei handelt. Denn die römiſche 
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zaſſerleitung aus der Eifel nach Köln ift nicht wie eine moderne Waſſerleitung 
ich dem Syſtem der kommunizierenden Röhren gebaut, ſondern als Gefälle⸗ 
ttung darauf angewieſen, den allmählichen Gelände⸗Abfall von der Hoch⸗Eifel 
3 Köln ſo auszunutzen, daß das Waſſer immer in Fluß blieb, in Köln aber noch 
it dem nötigen Gefälle ankam. Dieſe Anlage ſtellt das hervorragendſte Werk 
zmiſcher Ingenieurkunſt auf deutſchem Boden dar. 


on jeher iſt der Reichtum der kölniſchen Grabfunde an köſtlichen Erzeugniſſen 

des Kunſtgewerbes bekannt. Aber noch bis vor wenig mehr als zehn Jahren 
at man ſich in der Hauptſache damit begnügt, die reichen Beigaben der Gräber 
u bergen; auf die ſo überaus wichtigen Fundumſtände war faſt nie geachtet wor⸗ 
en. Was ſie uns alles erzählen können, ſollen einige Beiſpiele klar machen. 

Bei Errichtung eines Bürogebäudes in der Steinfeldergaſſe in der Nähe von 
5t. Gereon kamen im Jahre 1925 Brandgräber und Skelettgräber zutage‘). Das 
vürde nicht weiter überraſcht haben, wenn nicht beide Arten der Beiſetzung in 
Jerjelben Tiefe und nahe beieinander angetroffen worden wären, ohne daß fie fih 
jegenſeitig überſchnitten. Ein Teil der Brandgräber kann auf Grund hand⸗ 
gemachter Keramik mit Sicherheit als germaniſch bezeichnet werden. Deshalb liegt 
die Vermutung nahe, daß wir in den gleichzeitigen Skelettgräbern — es handelt 
ſich um die Zeit von Chriſti Geburt bis etwa zur Mitte des 1. Jahrhunderts n. Chr. 
— Kelten vermuten dürfen. Beide müſſen in mehreren Fällen zur ſelben Zeit in 
die Erde gekommen ſein; vielleicht liegen hier Herr und Sklave im Tode vereint. 

Ein anderes Grab von derſelben Stelle ſetzt uns noch mehr in Erſtaunen. Denn 
der Tote lag auf der linken Seite, die Arme wie zum Gebet über der Bruſt ge⸗ 
kreuzt, die Beine hoch angezogen, alſo ein richtiger Hocker. Dieſe Beſtattungsart 
iſt ſeit der jüngeren Steinzeit weit verbreitet, aber die Tongefäße, die ſich in aller⸗ 
nächſter Nähe des Toten fanden, find einheimiſche Ware, fog. belgiſche Keramik 
aus der Zeit um Chrifti Geburt. Mfo uralte Beſtattungsfitten, die fih hier bis in 
römiſche Zeit hinein erhalten haben. 

Bei dieſer Gelegenheit ſei darauf hingewieſen, daß an anderer Stelle Leichen 
nicht in der üblichen Rückenlage angetroffen wurden, ſondern auf dem Bauche 
liegend. An mehreren Schädeln konnten unzweifelhaft chirurgiſche Eingriffe, ſog. 
Trepanationen, nachgewieſen werden. | 

ie Errichtung eines Krankenhauſes in der Jakobſtraße auf bis dahin un⸗ 
bebautem Gelände bot 1929 willkommene Gelegenheit zu eingehenden Beob⸗ 
achtungen auf dem rieſigen Totenfeld an der Via Appia Kölns). Hunderte von 

Gräbern mit ſehr reichen Beigaben — vor allem an Gläſern — wurden ermittelt. 

Aber mehr als das. Wir gewannen auch dieſen Teil des Grabfeldes topographiſch 

zurück. Indem wir zuſammenhängende Flächen ſyſtematiſch abdeckten, traten ſchon 

in den höheren Lagen die Grabſchächte deutlich in Erſcheinung, ſie konnten ver⸗ 
meſſen und eingezeichnet werden. Die allmähliche Verfolgung bis hinab auf die 

Grabſohle führte zu wichtigen Feſtſtellungen bezüglich der Anlage der Gräber, die 

zwar vorher ſchon vereinzelt, hier aber nun bei faſt jedem Grabe gemacht werden 

konnten. Es fanden ſich nämlich Beigaben nicht nur im Grabe ſelbſt, bei der 

Leiche, ſondern 50—80 Zentimeter höher, ſeitlich vom Grabe, auf einer oder auch 

mehreren Seiten. In deutlich kenntlichen Niſchen waren dort Kannen und Flaſchen, 

Teller mit den Reſten gebratener Hühner u. a. mehr aufgeſtellt. Es konnte nach⸗ 

gewieſen werden, daß dieſe Niſchen urſprünglich nichts anderes waren als kleine 


1) Fremersdorf: „Gräber der einheimiſchen Bevölkerung römiſcher Zeit in Köln“, in der 
Prähiſtoriſchen Zeitſchrift 18/1927, S. 255 ff. 

5) über die bedeutenden Ergebniſſe dieſer umfänglichen Unterſuchungen liegen bisher 
nur kurze Berichte in der Germania 14/1930, S. 107, 4 und S. 249, 1 vor. 
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hölzerne Wandſchränkchen, die z. T. mehrere Gefache aufwieſen. Da die Beigaben 
der Gräber vielfach den Zweck verfolgten, den Toten auf ſeiner langen Reiſe ins 
Jenſeits mit Speiſe und Trank zu verſorgen, hatten dieſe „Vorratsſchränkchen“ 
wohl den Zweck, ihm dieſe Dinge in greifbare Nähe zu bringen. Er brauchte nur 
nach links oder rechts die Hand auszuſtrecken, um all das in nächſter Nähe greifen 
zu können, deſſen er bedurfte. 

Seit 1932 ſind wir dabei, an der Luxemburger Straße einen noch heute frei⸗ 
liegenden Teil des großen und reichen Gräberfeldes „nach“ zuunterſuchen, auf dem 
in den achtziger und neunziger Jahren die damaligen Schatzgräber „gearbeitet“ 
haben. Ihnen ging es nur um den Inhalt der Gräber. So kam es, daß ſie die er⸗ 
wähnten Niſchen vollkommen überſehen haben, ſo daß wir heute zwar die eigent⸗ 
lichen Grabſchächte leer und ausgeraubt vorfinden, in vielen Fällen dagegen die 
ſeitlichen Niſchen noch mit allem Zubehör antreffen. 

Gerade bei Gräbern iſt es beſonders wichtig, ſtets die ganze Anlage freizulegen 
und zunächſt alle Beigaben an urſprünglicher Stelle liegen zu laſſen, um ein ein⸗ 
wandfreies Geſamtbild zu gewinnen. Dadurch wird es möglich, das urſprüngliche 
Ausſehen mancher Gegenſtände mit Sicherheit zurückzugewinnen. Wir ſehen etwa 
die bronzenen Beſchläge eines hölzernen Kaſtens in urſprünglicher Lage und An⸗ 
ordnung, ſo eindeutig, daß danach ohne weiteres die Rekonſtruktion vorgenommen 
werden kann. Aus zahlreichen Gräbern Kölns — und bisher nur Kölns — kennen 
wir kleine Bronzegegenſtände: Leiter, Waage, Hammer, Hacke, Spaten, Froſch, Ei⸗ 
dechſe, Schlange u. a. Ihre Bedeutung iſt bisher nicht eindeutig geklärt, man 
nennt ſie „Mithras⸗Symbole“, obwohl ſie mit Mithras ſicherlich nichts zu tun 
haben. Von anderer Seite wurde behauptet, es handle ſich um Kinderſpielzeug. 
Daß dieſe letztere Deutung ſicherlich nicht zutrifft, können wir nach den Beob⸗ 
achtungen der letzten Jahre mit Sicherheit fagen. Denn diefe Dinge fanden ſich 
ftet3 in Gräbern Erwachſener, noch nie in denen von Kindern. Vielleicht find es 
Symbole von Angehörigen einer gewiſſen Sekte, etwa der Sabazius⸗Anhänger. 
Allein die Beantwortung dieſer Frage bedarf noch eingehender Beobachtungen. 


e ſchon angedeutet, kamen bei der Freilegung des römiſchen Gutshofes von 

Köln⸗Müngersdorf auch ſteinerne Sarkophage zum Vorſchein, ehemals ſicher 
reiche Beiſetzungen von Angehörigen des Gutsbeſitzers. Sie waren leider alle ſchon 
in älterer Zeit völlig ausgeraubt worden. Aber vor den Särgen ſtand eine Un⸗ 
menge von Gegenſtänden, von deren Vorhandenſein die Grabräuber keine Ahnung 
haben konnten, und die ihnen deshalb entgingen. Keramiken, zahlreiche Gläſer, 
darunter eine völlig unverſehrt erhaltene Schale mit gravierter Darſtellung einer 
Haſenjagd, große Bronze⸗Gefäße u. a. kamen hier zum Vorſchein. Bei zweien der 
Särge lag auch ein großer filberner Löffel mit in Schwefelſilber eingelegter Jn- 
ſchrift Deo Gratias, wichtige Zeugniſſe für das älteſte Chriſtentum im Rheinlande, 
das damals noch gegen uralte heidniſche Anſchauungen ankämpfen mußte. Denn 
die vor den Särgen aufgeſtellten Dinge ſind die Zeugen großer Leichenſchmäuſe, 
die nach der Beiſetzung des Toten über feinem Grabe ſtattfanden ). 

In einer der Glasflaſchen lagen kleine Knöchelchen. Sie wurden ſorgfältig ge⸗ 
borgen und von einem Berliner Fachmann bearbeitet, der ſie als Köpfe von Feld⸗ 
ſpitzmäuſen beſtimmen konnte. Nur Mausköpfe, von den übrigen Knochen keine 
Spur! Man muß alſo Mäuſe gefangen, ihnen die Köpfe abgeſchnitten und dieſe 
in die Glasflaſche gelegt haben, ſicher mit voller Abſicht und aus einer beſtimmten 
Anſchauung oder einem Aberglauben heraus. 

Bei der Freilegung eines anderen Steinſarges zeigten ſich Teile eines großen 


1) Fremersdorf, Röm. Germ. Forſchungen 6/1933, S. 95 und 99. 
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Tontellers, die ſeitlich neben dem Sarge vorſtanden. Nach Lage der Dinge mußte 


der größere Reſt des Gefäßes unter dem Sarge ſtehen. Nachdem der ganze Sarg 


— 


gehoben war, fand ſich der Teller tatſächlich — zwar zuſammengedrückt, aber voll⸗ 


ſtändig — unter dem Sarge vor; in ihm lagen die Knochen eines Huhnes und ein 
eiſernes Meſſer. In dieſem Falle können wir etwas klarer ſehen. Unbewohnte 


Stellen waren nach Anſicht der Alten Tummelplätze böſer Geiſter. Stellte man an 


einer ſolchen Stelle nun einen ſchweren Steinſarg in die Erde, ſo mußte das den 


Unwillen dieſer Geiſter erregen. Man zweifelte nicht daran, daß dieſe den Toten 


in feiner Ruhe ftören würden, und daß dieſer dann vielleicht bei den Lebenden 


umginge. Deshalb ſetzte man unter den Sarg den Teller mit dem Huhn. Denn 


dieſes iſt ein ſehr unruhiges Tier; durch ſein ewiges Gackern würde es die Geiſter 


bverſcheuchen und damit die Ruhe des Beſtatteten ſicherſtellen. 


Man ſieht, zu welch wertvollen und wichtigen Feſtſtellungen wir durch ſorgfälti⸗ 


ges Graben und genaues Beobachten kommen können. Deshalb muß unſer Ziel 
ſein, möglichſt ganze Grabfelder auszugraben. Erſt dann werden wir ganz Siche⸗ 


tes, wie über die Anlage der Friedhöfe, ihre Abgrenzung nach außen hin, die Art 
ihrer Belegung, ihre Aufteilung und anderes mehr ſagen können. Daß wir damit 
der Aufhellung der Frühgeſchichte unſeres eigenen Volkes die beſten Dienſte er⸗ 


weiſen, fol noch an einem letzten Beiſpiel gezeigt werden. 


m Jahre 1927 wurde in nächſter Nähe des ſchon erwähnten römiſchen Guts⸗ 
hofes bei Köln⸗Müngersdorf ein fränkiſches Grabfeld angeſchnitten, das in 
der Folge auch ſyſtematiſch und reſtlos ausgegraben ward). Auch hier haben wir 
ganze zuſammenhängende Flächen abgedeckt und die Unterſuchung lagenweiſe hinab⸗ 
getrieben. In der Höhe von etwa 20—30 Zentimetern über der Grabſohle, die vor⸗ 


| her durch einen ſchmalen ſeitlichen Einſchnitt fichergeftellt wurde, begann die Klein⸗ 


arbeit nur mit Pinzette und Bürſte. Schließlich ward nach Fortnahme der Bei⸗ 
gaben der ganze Grabſchacht ſyſtematiſch horizontal geſchabt. Dabei konnte nicht 
nur die Größe der ehemaligen Holzſärge an ihrer dunklen Verfärbung im Boden, 
ſondern vor allem — und zwar zum erſten Male — die untrüglichen Spuren 
großer hölzerner Grabkammern ermittelt werden, in denen der Holzſarg ehedem 
aufgeſtellt war. Es find Feſtſtellungen, die in der Folge auch bei fränkiſchen Grä⸗ 


dern in Soeſt i. W. beſtätigt wurden. Das Wichtigſte aber dürfte die Art der Be⸗ 


legung des Grabfeldes, nicht in der Reihe der Todesfälle ſondern durch Sippen⸗ 
verbände ſein, die im Falle Köln⸗Müngersdorf eindeutig herauskam. Denn wir 
erfaßten den geſamten Friedhof mit 150 Gräbern. Zwar kennen wir Hunderte ſol⸗ 
cher völkerwanderungszeitlicher Grabfelder auf deutſchem Boden und darüber Hin- 
aus; aber bisher waren immer nur einzelne Gräber und Gräbergruppen bekannt, 
nie ganze Totenfelder. Deshalb erlaubt auch erſt der Fall Köln⸗Müngersdorf mit 
ſeiner reſtloſen Erforſchung weitgehende Schlüſſe, die für unſere deutſche Früh⸗ 
geſchichte von hoher Wichtigkeit find. 

Nichts iſt ſchwerer als ausgraben, nichts aber auch verantwortungsvoller. Das 
kann nicht laut und deutlich genug geſagt werden. Treu wie in einem Archiv hat 
der Heimatboden die Zeugen längſt vergangener Zeit für uns verwahrt. Nur ein 


einziges Mal beſteht die Möglichkeit eines Einblickes in dieſes Buch der Geſchichte, 


und von dem Ausgräber und ſeinen Fähigkeiten hängt es ab, ob er dieſe „Ur⸗ 
kunden des Bodens“ auch richtig lieſt, ehe fie für immer verloren find. 


1) Fremersdorf, Germania 11/1927, S. 161; 13 / 1929, S. 87 und 221, 6; 14/1930, 
S. 107, 6. — Die Veröffentlichung in den Röm. Germ. Forſchungen iſt ſeit Jahren in 
Vorbereitung. 
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Bücherſchau 


Bücher zur Bor: und Raſſengeſchichte und zur Erblehre 


Velen unt und Raſſengeſchichte find heute gerade für unſer deutſches Volk fo ſehr zu 
einem untrennbaren Ganzen geworden, daß wir fünf Bücher, die fidh dieſen beiden 
Fragen zuwenden, nicht einzeln würdigen können, ſondern die großen Epochen zuſammen⸗ 
faſſen müſſen, um dann zu ſehen, wie ſich jedes der Werke dazu ſtellt. Vorausſchicken muß 
man, daß die Skelettfunde aus urs und vorgeſchichtlicher Zeit nicht annähernd fo reich und 
vollſtändig ſind, wie die Kulturfunde, daß alſo eine vorgeſchichtliche Kulturgeſchichte viel 
leichter zu ſchreiben iſt als eine vorgeſchichtliche Raſſengeſchichte. Nun iſt das Fundverhältnis 
fo: Faft nirgends ſtimmen die Skelettfunde — nach der Begrenzung ihres Fundraumes — 
vollkommen (manchmal nicht einmal annähernd) mit den Kulturen, deren Grenzen durch 
die Funde oft ziemlich genau zu ziehen find, überein. So wurden „nordiſche“ Skelett⸗ oder 
Schädelfunde nicht etwa nur im Raume der fog. „Schnurkeramil“ ſondern fat ebenſo 
häufig im Gebiet und in der Zeitſtufe der „Megalithleute“ gemacht; dieſe Tatſache darf 
bei den Verſuchen, die Urheimat der als nordiſch angenommenen Urindogermanen zu be⸗ 
ſtimmen, nicht außer acht gelaſſen werden. 

Ur⸗ und Vorgeſchichte ſtellen uns für das deutſche Gebiet vor drei Hauptfragen: 1. Ur⸗ 
ſprung und Herkunft des europäiſchen Menſchen überhaupt; 2. Urſprung und Herkunft der 
Indogermanen bzw. der nordiſchen Raſſe; 3. Urſprung und Herkunft der Germanen. Der 
übergang vom Germanentum zum Deutſchtum fällt ſchon in geſchichtliche Zeit. 

Für die erſte Frage iſt die Urgeſchichtsforſchung zuſtändig. Die erſten menſchlichen Skelett⸗ 
funde ſtammen aus der frühen Eiszeit (etwa 200 000 bis 40 000 oder 30 000 v. Chr.). Das 
Vorhandenſein des Menſchen auf der Erde und alſo auch in Europa während der klimatiſch 
ſo überaus günſtigen Tertiärzeit iſt zwar aus vielen Gründen ſehr wahrſcheinlich, ja im 
Hinblick auf die Verteilung der Menſchenraſſen auf der Erde ſo gut wie ſicher, aber bisher 
durch keinerlei Funde belegt. Während der Eiszeit aber war Deutſchland bis auf einen 
ſchmalen mitteldeutſchen Streifen vom Gletſchereis der ſkandinaviſchen Gebirge und der 
Alpen bedeckt. Man muß alſo für die Herkunft des europäiſchen Menſchen ganz Europa, 
ja vielleicht noch andere Erdteile heranziehen. 

Und da zeigt ſich ein ſeltſamer, heute noch keineswegs überbrückter Bruch: die frühen 
Eis⸗ und Zwiſcheneiszeiten zeigen Europa von einer primitiven Menſchenraſſe bewohnt, 
dem ſogenannten Neandertaler, die ausklingende Eiszeit bringt dagegen ſchon durchaus 
den homo sapiens der heutigen Zeit. Denn ſowohl der Aurignac⸗, wie der Grimaldis, wie 
der Cro⸗Magnon⸗Typ find verſchiedene Formen dieſes homo sapiens. Zu dieſer Frage fei 
zunächſt die „Erbgeſchichte des Menſchen“ von Univ.-Prof. Dr. Walter Seiffert 
(Freiburg i. B.) „eine Vortragsfolge über die erbbiologiſche Stellung des Menſchen als 
Gattung, Raſſe und Perſönlichkeit“ (Ferdinand Enke, Stuttgart 1935; 176 S., 108 Abb.) 
herangezogen. Seiffert ſetzt ſich gründlich mit der Entſtehung der Arten überhaupt, mit der 
Entſtehung des Menſchen und ſchließlich mit der Entſtehung der Raſſen auseinander. Uns 
dreht es ſich hier vorwiegend um die Entſtehung der Raſſen. Und da ſcheint uns Seiffert den 
Unterſchied zwiſchen dem Neandertaler und dem Aurignacmenſchen viel zu gering einzu⸗ 
ſchätzen: vorerſt ſpricht nichts dafür, daß der Aurignacmenſch aus dem Neandertaler hervor⸗ 
gegangen fei, auch ift die Raſſe von Aurignac kaum fo primitiv einzuſchätzen, wie es Seiffert 
tut. Dagegen iſt die Einreihung des Grimaldityps als „Urnegroiden“ wohl richtig, auch 
gegen die Gleichſetzung des Cro⸗Magnon⸗Typ und daliſch⸗fäliſcher Urraſſe dürfte kaum viel 
einzuwenden ſein, wenn man in dieſem Typ nur die Grundlage, nicht die Raſſe ſelbſt ſieht. 

Carl Schuchhardt in ſeinem Werk: „Alteuropa, Kulturen, Raſſen, Völker“ (3. Aufl., 
Walter de Gruyter, Berlin 1935; 355 S., 186 Abb., 43 Tafeln) geht die Frage von der Seite 
der Kulturkreiſe, alſo der kulturellen Hinterlaſſenſchaft der Eiszeitmenſchen an. Bei der 
Raſſenfrage kommt er für die Entſtehung des Menſchen zu ungefähr derſelben Reihenfolge 
wie Seiffert, den Schnitt zwiſchen Neandertaler und den Menſchen der „jüngeren Alt⸗ 
ſteinzeit“, alſo denen von Aurignac, Cro⸗Magnon und Grimaldi, betont er mit Recht ſtärker, 
auch weiſt er den Neandertaler den Acheul⸗ und Le⸗Mouſtier⸗Kulturgruppen zu und verneint 
ein Entſtehen der ſpäteren Raſſen aus der früheren. 
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„Der Geiſt der Vorzeit“, ein eigenartiges Buch von R. R. Schmidt (Keil Verlag, 
Berlin 1934; 244 S., 100 Abb., 50 Tafeln) geht wieder von ganz anderer Seite an das 
Problem heran: von „Seele und Artgedächtnis“ aus, alſo von geiſtig⸗weltanſchaulichem 
Erbgut her. Immerhin widmet auch er der „Urgeſtalt des Menſchen“ ein Kapitel von faſt 
50 Seiten. Auch hier die Reihenfolge Pithecanthropus—Sinanthropus— Neandertaler; nur 
nimmt Schmidt irrig auch den Unterkiefer des homo Heidelbergensis zum Neandertaler, 
während er ſicher in die Stufe des Sinanthropus gehört. Auch hier ein ſcharfes Abheben 
der „Sapiens⸗Raſſen“ der ſpäten Eiszeit vom Neandertaler; allerdings ift die Behauptung, 
daß der homo sapiens in Europa entſtanden und der Oſten von damals keine Sapiens⸗ 
Raſſen kenne, überholt: nicht in Aſien, wohl aber in Afrika, am Viktoria⸗See, hat man 
beſonders urtümliche Formen des homo sapiens entdeckt. Es wäre ja auch erſtaunlich, wenn 
das immer wieder eisbedeckte Europa der Urherd dieſer Raſſen wäre. Im Cro⸗Magnon⸗Typ 
ſieht Schmidt „eine Ausgangsform der altnordiſchen Rafe” und in der fäliſchen Raſſe feine 
noch heute fortlebende veredelte Form. Die Zeitſchätzungen der drei Autoren ſchwanken 
beſonders für die Zeit des Urmenſchen ſtark; hier kann man eben tatſächlich vorerſt nur 
vermuten. 

Univ.-Prof. Dr. Ferdinand Birkner, einer der beſten Kenner beſonders der Altſteinzeit 
befaßt ſich in ſeinem neuen Werk „Ur⸗ und Vorzeit Bayerns“ (Knorr & Hirth, München 
1936; 215 S., 450 Textfiguren, 20 Kunſtdrucktafeln) mit den Raſſen der Eiszeit nur, ſoweit 
fie bayerifches Gebiet berühren; immerhin ſtellt er ebenſo wie R. R. Schmidt ſchon das Auf- 
treten einer kurzſchädligen Raſſe in der Altſteinzeit feſt, ohne ſich über ihren Urſprung aus⸗ 
zuſprechen. Dieſe Feſtſtellung ift wichtig, denn ſowohl die Aurignac⸗ (Schmidt nennt fie 
„Brünn“ -) Raſſe, wie die von Cro⸗Magnon war langſchädlig, die heutige Raſſenverteilung 
aber weiſt einen ſtarken Einſchlag kurzköpfiger Raſſen auf. 

Überblicken wir die vier Bücher, ſo bringen ſie uns der Entſtehung bzw. Urheimat des 
europäiſchen rezenten Menſchen nicht viel näher, Seiffert verwechſelt ſogar die Funde vom 
Viktoria⸗See mit dem von Oldoway, die erſten find ſehr früh, der letzte ein klarer 
Aurignacien⸗Fund. Hier ſetzt nun das außerordentlich wertvolle Werk von Univ.⸗Prof. 
Dr. Hans Weinert ein: „Biologiſche Grundlagen für Raſſenkunde und 
Naſſenhygiene“ (F. Enke, Stuttgart 1934; 174 S., 33 Abb.) Wichtig ift hier, daß die 
afiatifhen Menſchenaffen (Gibbon, Orang Utan uſw.) keine nähere Verwandtſchaft mit dem 
Menſchen haben, dagegen die Gruppe Gorilla⸗Schimpanſe⸗Menſch als „Summoprimaten“ 
zuſammengefaßt werden muß. Das läßt einen Schluß auf die Entſtehung des Menſchen 
als Hypotheſe zu. Ferner ſtellt Weinert feſt, daß Aurignac⸗ und Cro⸗Magnon⸗Menſchen 
gleichzeitig nebeneinander vorkommen und daß ſich aus beiden die zwei europäiſchen Haupt⸗ 
raſſen, die bisher nicht glücklich als „weſtiſch“ bezeichnete mediterrane Südraſſe und die 
fäliſch⸗nordiſche Nordraſſe (beide mit frühen kurzköpfigen Beimiſchungen) gebildet haben. 

Zur Frage der Hauptkomponenten des Indogermanentums, der fäliſchen und nordiſchen 
Raſſe hat zuerſt Carl Schuchhardt die auf Kulturreſten aufgebaute Hypotheſe aufgeſtellt, die 
Urindogermanen ſeien die „Schnurkeramiker“ Mitteldeutſchlands (urſprünglich ſogar nur 
Thüringens — erſte Stufe der Schnurkeramik — ein unwahrſcheinlich kleines Ausgangsfeld 
für die unzähligen Völker der Indogermanen); ſie hätten dann die „Megalithleute“, d. h. 
die Erbauer der nordiſchen Rieſenſteingräber „indogermaniſiert“. Seiffert überträgt nun 
dieſe Hypotheſe auf die Raſſengeſchichte, nennt die Schnurkeramiker „nordiſch“, die Megalith⸗ 
leute „fäliſch“, was noch weniger ſtimmen will. Denn rein „nordiſche“ Schädel tauchen 

gleichzeitig, alſo vor der „Indogermaniſierung“, auch im Megalithkreis auf. Nordiſch 
kann dann mit „indogermaniſch“ bzw. „ſchnurkeramiſch“ nicht gleichbedeutend ſein. Hier 
hilft wieder Weinert mit ſeiner Anſchauung, daß fäliſch und nordiſch urſprünglich eine 
Raſſe waren und nur Spezialifierungen aber keine Raſſen find. Dann ift der Megalithkreis 
und der Schnurkeramikerkreis nordiſch⸗indogermaniſch. Das leuchtet eher ein, denn eine 
Raſſe, die in den Herrenſchichten bis nach Indien „ausſtrahlte“ und in Europa den Kern 
aller indogermaniſchen Völker ausmachte, bedarf auch eines genügend großen Ausgangs» 
gebiets. Die Bandkeramiker, die Vorfahren der Oſt⸗Indogermanen hatten wohl ſchon viel 
mediterranes (weſtiſches) Blut in ſich aufgenommen und in allen drei Kulturkreiſen Alt⸗ 
europas findet man jhon Kurzköpfe, alfo eine (oſtiſch?⸗)alpine Beimiſchung. Seiffert will bei 
den Kelten fogar ſchon eine dinariſche (?) Beimiſchung annehmen; damit wären die Gers 
manen die raſſiſch den Urindogermanen am nächſten gebliebenen Arier, wogegen vor allem 
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ſprachliche Gründe ſprechen. Hier iſt Koſſinnas Hypotheſe einer Verbindung der letzten in 
5 8 gebliebenen Indogermanen mit den „Fimio⸗Indogermanen“ wohl wahr⸗ 

e r. 

Man ſieht aus dieſer kurzen Zuſammenſtellung von fünf hervorragenden Werken, wieviel 
ungelöfte Fragen Vorgeſchichte und Raſſengeſchichte noch immer bergen. Birkners Mono- 
graphie iſt hier inſofern im Vorteil, als ſie bis in die Zeit der Völkerwanderung, bis zur 
Befiedlung des Süddonaulandes mit den germaniſchen Baiwaren (den Vorfahren der 
Bayern) reicht; je näher wir der Gegenwart kommen, deſto ſicherer beſtimmbar werden 
natürlich die Funde; immerhin iſt ſeine Kenntnis auch der geringſten Reſte der Altſteinzeit 
bewundernswert. 


rei Bücher zur Erblehre (im weiteſten Sinn) find bedeutſam: Zunächſt der erſte Teil 

des neueſten Werks des Begründers der Raſſenſeelenforſchung Ludwig Ferdinand Clauß: 
„Raſſe und Charakter“, 1. „Das lebendige Antlitz“ (Moritz Dieſterweg, 
Frankfurt a. M.; 101 S., 55 Bilder). Man könnte es einen kommentierten Bilderatlas 
nennen; Clauß vermeidet jede allgemeine „Bewertung“ der Raſſen, wie: gut, böſe, kühn, 
feig uſw. und weiſt nach, daß dieſe Eigenſchaften ſo ziemlich bei allen Raſſen vorkommen und 
nur die Art, gut oder böſe zu fein, ja überhaupt die Welt aufzufaflen, verſchieden und jeder 
Raſſe „artmäßig“ iſt. Meiſt ſprechen die Bilder für ſich, die ungemein feine, bis in die 
Tiefen pſychologiſcher Erfaſſung dringende Behandlung jedes aus den Bildern 
raſſiſchen Einzelfalles aber zeigt erſt, wie unmöglich ſolche allgemeinen, „abſoluten“ Wert⸗ 
urteile dem Raſſebegriff gegenüber ſind. Man wird auf den zweiten Teil „Die Lebensrolle“ 
geſpannt ſein dürfen. 

Noch mehr ins Mediziniſche leitet das Werk: „Die organiſchen und funktio⸗ 
nellen Erbkrankheiten des Nervenſyſtems“ von Privatdozent Dr. Friedrich 
Curtius (Ferd. Enke, Stuttgart 1935; 195 S., 20 Abb.). Das Buch ſtellt zu hohe An⸗ 
ſprüche an mediziniſches Denken, als daß es ein Volksbuch werden konnte; für den an 
ſolchen Problemen intereſſierten, wirklich durchgebildeten Laien bietet es freilich eine Fülle 
von Anregung, allerdings gelegentlich auch von Bedenken. Man darf auch das Problem der 
Erblichkeit nicht zu Tode hetzen, gerade das kann leicht zu Rückſchlägen führen. 

Eine Sonderſtellung nimmt das Buch: „Wilhelm von Humboldt und das 
Problem des Juden“ von Wilhelm Grau ein (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 
1935; 154 S.). Es ift eigentlich ein Geſchichtswerk, aber fo auschließlich raſſiſch eingeſtellt, 
daß es in unſern Zuſammenhang gehört. Mit großer Sorgfalt und einfühlendem Ver⸗ 
ſtändnis iſt der Einfluß von Juden und namentlich geiſtvollen Jüdinnen beſonders auf den 
jungen Humboldt dargeſtellt, ein Einfluß, der erſt durch Karoline v. Dacherdden, feine 
ſpätere Gattin, zurückgedrängt wurde. Immerhin hat dieſer Einfluß weſentlich dazu bei⸗ 
getragen, daß der Staatsmann Humboldt ſich ſo lebhaft für die Emanzipation der Juden 
einſetzt, — ein geſchichtlicher Vorgang, der das Schickſal Deutſchlands ſtark beeinflußt hat, 
der allerdings ſo im Sinne der Zeit lag, daß er wohl auch ohne Humboldt ſich durchgeſetzt 
hätte. Daß Humboldt im Grunde das Fremde wohl fühlte, daß er aber das Fremdraſſige 
dabei nicht klar erkannte, ſondern die Juden nur als Religionsgemeinſchaft auffaßte, iſt eine 
Betrachtungsweiſe, die er mit den meiſten ſeiner gebildeten Zeitgenoſſen teilte. 

Hingewieſen fei noch auf zwei Bücher aus J. F. Lehmanns Verlag: „Raſſe und 
Humor“ von Siegfried Kadner (235 S., 50 Abb.), das ſchon 1930 erſchienen, aber 
bisher noch zu wenig beachtet worden iſt. Daß jede Raſſe ihre Art von Humor hat, iſt 
zweifellos; aber das Gewicht der kulturellen Umwelt, alſo des Volkes, das aus recht ver⸗ 
ſchiedenen Raſſen zuſammengeſetzt ſein kann, wirkt hier ausgleichend: ein Deutſcher, einerlei, 
welches Raſſenelement in ihm vorwiegt, wird in ſeinem Humor ſtets anders ſein als ein 
Franzoſe, der raſſiſch vielleicht gleich veranlagt iſt. Erſt Raſſe und Volkstum zuſammen 
ergeben das jeweils Typiſche des wahren Humoriſten. Das Buch „Der Aufſtieg des 
Arbeiters durch Raſſe und Meiſterſchaft“ (1935; 160 S.) von Karl Valentin 
Mükler bringt eine überzeugende Widerlegung des Marxismus und feines „Gleichheits⸗ 
prinzips“. Beſonders leſenswert iſt das Kapitel: „Die im Schatten leben“. 

Eine Gemeinſchaftsarbeit iſt das in Verbindung mit H. Bürger⸗Prinz, O. Graf, 
E. Hefter, G. Kloos, F. Panſe, F. Stumpfl vom Abteilungsleiter im Stabsamt 
des Reichsbauernführers Dr. med. Johannes Schottky herausgegebene Buch „Die Ber- 
ſönlichkeit im Lichte der Erblehre“ (B. G. Teubner, Leipzig u. Berlin 1936; 
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146 S.). Jeder Name bedeutet hier ein eigenes, oft umfangreiches, ſtets aber inhaltreiches 
Kapitel, meift einen ganzen Aufſatz. Vom Lebenswerk Galtons, der die Mendelſchen Geſetze 
gewiſſermaßen vorausahnte, ohne fie bei Abfaſſung feiner Schriften ſchon zu kennen, und 
doch auf dieſer Phantaſiegrundlage einen Bau aufrichtete, der in den Hauptzügen noch heute 
feft ſteht, über Begabung und Vererbung (auch des Charakters), experimentelle Pſychologie 
und Erblehre zu der Erſcheinung des Schwachfinns führt das Buch auf feinem Wege ſchier 
durch alle wichtigen Erſcheinungen der Erbbiologie. Es iſt leicht faßlich geſchrieben und doch 
hieb⸗ und ſtichfeſt, wenigſtens ſoweit heute ſchon unfer Blid reicht. 

Den Anfang einer vom Reichsnährſtand, Verlagsgeſellſchaft m. b. H. Berlin, heraus⸗ 
gegebenen Schriftenreihe „Die Ahnen deutſcher Bauernführer“ macht das von Manfred- 
v. Knobelsdorf bearbeitete, 1935 erſchienene Buch „K. Walther Darré“ (99 S.). 
Es iſt genau genommen eine ſprachlich und familiengeſchichtlich kommentierte Ahnentafel des 
Reichsbauernführers, die zeigt, mit welcher Genauigkeit und welchem geſchichtlichen Spür⸗ 
ünn ein ſolches Werk in Angriff genommen werden will, fol, wie hier, ein klares Ergebnis 
herauskommen. 

Der Verlag Lehmann hat noch ein hübſches Bilderbuch, 48 Lichtbildaufnahmen, mit einem 
Vorwort von Enno Folkerts herausgebracht: Oberbayeriſcher Bauernadel“ 
(1936), das das überraſchend „adelige“ Blut unſeres oberbayeriſchen Stammes in ſeinen 
führenden Bauernſchichten zeigt. Kopfputz, Hut uſw. machen oft die klare Herausſchälung. 
des vorwiegenden Raſſenelements ſchwer; immerhin iſt gegenüber der Behauptung, Süd⸗ 
deutſchland ſei ein „entnordetes Miſchgebiet“, an Hand dieſer Bilder feſtzuſtellen, daß trotz 
alpinen und beſonders dinariſchen Einſchlags dieſe Geſichter den germaniſchen Grund⸗ 
charakter kaum je verleugnen. 

Zum Schluß fei Erich Bethes „Ahnenbild und Familiengeſchichte bei 
Römernund Griechen“ erwähnt (C. H. Beckſche Verlagsbuchhandlung, München 1935; 
121 S., 7 Abb.). Trotz eingehender Studien hat Bethe doch feſtſtellen müſſen, daß die 
bpoetiſche Ader der Griechen und der Ehrgeiz römiſcher Patrizier die Familiengeſchichte 

beider Völker ſo verfälſcht haben, daß man nur ſchwer auf Grund kommt. Daß dies Bethe in 
einer überraſchend großen Zahl von Geſchlechtern doch gelungen iſt und daß er die Eigen⸗ 
tümlichkeit und ſeeliſche Beſonderheit auf dieſem Gebiete plaſtiſch herausarbeiten konnte, iſt 
das Beſte, was man zum Lob dieſes mehr für den geſchichtlich angeregten Leſer berechneten 
Buches ſagen kann. 


München. | Walter S. Förtner. 


Neuerſcheinungen 


n ſeinem Tagebuch „Marginalien“ hat Henry von Heiſeler geſchrieben, es gebe bei 

jedem Dichter ein Grundthema, das in allen Variationen ſeiner Werke immer wieder⸗ 
kehre. Bei Hauptmann: Mitleid. Bei George: der ſeheriſche Einzelne gegenüber der 
Menge uſw. Das Grundthema bei Wiechert würde wohl ſo zu formulieren ſein: der 
an ſeine Träume verlorene Menſch, den eine harte Wirklichkeit packt, ſchüttelt, verwundet 
und verwandelt. Dies iſt es auch, worum es in dem neuen Schauſpiel: „Der ver⸗ 
lorene Sohn“ geht (Langen⸗Müller, München 1935; 57 S.). Ein Spiel, mehr mythiſch 
als dramatiſch geſehen, ſtärker in der Schilderung von Gefühlszuſtänden als von Kämpfen 
und Entſcheidungen, aber kreiſend um die weſentlichen Erlebniſſe, die die Seele der heuti⸗ 
gen Menſchen angehen. Wiecherts großer Erfolg iſt kein Zufall, er konnte auch nicht „ge⸗ 
macht“ werden. 

dans Franck gibt eine Bach⸗Novelle „Eine Pilgerfahrt nach Lübeck“ (Holle, 
Berlin 1935; 93 S.). 

Bon Eduard Studen zwei neue Erzählungen „Adils und Gyrid” und „Ein 
Blizzard“ (Zſolnay, Wien; 266 S.). 

„Ich und du und noch ein Bu“ von Het Mardner (Holle, Berlin 1935; 64 S.). 
Das find hübſche Reime und ſehr hübſche deutſche Trachtenbilder, zu einem Buch von gleich 
erfreulichem Außen und Innen zuſammengeſtellt. 

Ein neues Buch von Wilhelm Schuſſen, die „Geſchichte des Apothekers 
Johannes“ (Herder, Freiburg 1935; 130 S.). Friſch und klar erzählt, wohl gezeichnete 
Menſchen und Schickſale. 
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In feiner „Preußiſchen Novelle“ (Stalling, Oldenburg 1935; 122 S.) it Wer ⸗ 
ner Beumelburg etwas Gutes gelungen. Hier konnte er ganz ſeine geſchloſſene Kraf: 
bewähren, die nicht arm an Gefühl iſt, aber ſparſam im Ausdruck davon. Die Geſtalten 
des jungen Romin, ſeines Vaters, der Frau von Romin, des großen Königs, des Ser⸗ 


geanten Kriſchan find lebendig hingeſtellt und gegeneinander geführt zu einigen unver: 


geßlichen Situationen. 


Der begabte Verfaſſer des „Leutnant Lugger“, Friedrich Heydenau, ſchreibt die 


Geſchichte eines kriegsgefangenen Koſaken, für den das Rußland des Bolſchewismus den 
Tod ſeiner Heimat bedeutet. Er bleibt als Tiſchler unter Deutſchen zu Gaſt, bis er nach 
mancher Not und Gefahr an der Seite eines ſlowakiſchen Mädchens eine neue Heimat in 
einem anderen Slawenreich findet: „Hejo und Hila“ (S. Fiſcher, Berlin 1935; 282 S.). 

In einem Roman von Alexander Reuß wird eine Schilderung des elſaß⸗lothring iſchen 
Grenzſchickſals geboten: „Zwiſchen den Völkern“ (Verlag für Kulturpolitik, Ber- 
lin 1935; 239 S.). 

In Hamburg iſt ein neuer Verlag begründet worden, Goverts, der ſich mit guten 
Büchern einführt. „Frau Orpha“, ein flämiſcher Roman von Marie Gevers (246 S.), 
kraftvolle und zarte Schilderung von Land, Leuten und Schickſalen. — Editha Klip⸗ 
ſtein's Buch „Anna Linde“ iſt die Lebensgeſchichte einer Frau: der Weg aus der 
Heimat in die große Welt und ihre Verführungen, aus den Verführungen in die Ruhe 
der Heimat zurück (468 S.). — Die Irin Helen Waddell hat in ihrem „Peter 
Abälard“ den alten Stoff von Abälard und Helolſe wieder aufgenommen und er⸗ 
zählt ihn auf neue, innerlich erregte Weiſe (336 S.). 

Friedrich Torbergs Buch: „Die Mannſchaft“ (Kittl, Leipzig 1935; 605 S.) 
ſcheint mir eines der wenigen Sportbücher, die nicht nur eine Mode und Zeitgefſinnung 
mitmachen, ihr dienen und von ihr leben, ſondern die es verſtehen, Sport als eine 
menſchliche Haltung zu begreifen. Man kann dieſen Roman eines Sportlebens kaum 
beſſer charakteriſieren als durch das geiſtreiche Motto aus einem enzyklopädiſchen Wörter⸗ 
buch, das der Verfaſſer an den Anfang ſtellt: „Sport (engl.), Beluſtigung, Kurzweil, 
Zeitvertreib, Spiel, Scherz, Spaß, Sport, Vergnügen, Spielzeug, Wettkampf, Spott, Hohn, 
Gegenſtand des Spottes, Liebeständelei, Liebesluſt, Sportliebhaber, Spieler, Wetter, Gau⸗ 
ner, Spielart“. Dies alles, was ein kenntnisreiches Lexikon aufzählt, lebt in dem Buch 
und macht es zu einer auf beſondere Weiſe amüſanten Lektüre. 

André Foelckerſam: „Drei Monde im ſilbernen Feld“ (Deutſche Ber: 


lagsanſtalt, Stuttgart 1934; 262 S.). Eine Gutsgeſchichte, die Liebe einer Frau zu einem 


Fremden, der verhängnisvoll in ihr Leben tritt, Leidenſchaft, Kampf und Bewährung. 
Leiſe erzählt, mit langſam zunehmender Spannung. 
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„Annke, die Erntebraut“, ein fröhliches Spiel zur Ernte von Margarete Ç or- 
des (Volksſpieldienſt Langen⸗Müller, Berlin 1935; 32 S.). Im gleichen Verlag Ernte⸗ 


höre von Feliz Oppenberg: „Wir binden die Garben“ (24 S.) und „Brot“, 
ein „Chorſpiel von Arbeit und täglicher Ernte“ von Eberhard Trüſtedt (28 S.). 
„Mittſommer“ nennt Anton Gabele eine neue Novellenſammlung. Ernſte und 
heitere, derbe und behäbige Geſchichten, bei Herder in Freiburg erſchienen (1935; 208 S.). 
Albert Mähl: „Leiſegang verſtändigt ſich“ (Broſchek, Hamburg 1935; 
150 S.). Die komiſche Geſchichte eines Literaten und Schöngeiſtes, der in der Schweiz für 
die Humanität und die Verſtändigung der Völker wirken will und an einen grobſchlächtig⸗ 
ruhigen Schweizer Pfarrherrn gerät. Mancherlei luſtige Situationen ergeben ſich daraus. 
Joſef Magnus Wehner: „Das große Vaterunſer“. Das ſind Erzählungen 
von legendärem Ton und feierlichem Ernſt (erſchienen bei Hueber, München 1935; 136 S.). 
Eine Art „Leidensgeſchichte der Menſchheit“ ſoll hier gegeben werden, vom erſten Men⸗ 
ſchenpaar an über den Hauptmann von Kapernaum bis zu den Soldaten des Weltkriegs. 


Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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JÖRG LECHLER 


Foooſqahre Deutſchland 


Germanlſches Leben in 620 Bildern 
214 Seiten. 1936. ©r.-8°. Kart. RM. 5.80 R 

Jörg Lechler geht einen Schritt weiter in a Smetano der Vorgeſch 10 05 Sein 
. Rer ſucht hinter dem toten Fund den lebendigen Menſchen. Wohl zeigt 
es all die ſchöͤngeformten Werkzeuge und Geräte, aber es ordnet fie ein in den Arbeits- 
ag = eigt ihren Gebrauch, zeigt, wie der Germane fein Haus baute, wie er 
ohrend die Härte des Steins bezwang, die feinwandigen Luren gob und die 
bauchigen Gefäße formte. Sahen wir je unfere Vorfahren lebendiger? 


GUS TAF KOSS SINN A 


Die deutſche Vorgeſchichte 
' eine hervorragend nationale Wiſſenſchaft 
7. Auflage (15.—25. Tauſend) 


durchgeſehen und us Anmerkun en a von Dr. Werner Hülle, Berlin. 

XI, 302 Seiten mit 483 Abb. im 36. ©r.-8°. RM. 7.—, geb. AM. 8.40, 
Boraugspreis”) RM. 6.—, Gebunden NM 7.40 Bannus- Bader Band 9) 

) Für „Nannus“, der „Mannus-Bilcdherei” oder bei Beſtellung von 8 verichte 
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GUSTAF KOSSINNA 


Altgermaniſche Kulturhöhe 


eine Einführung in le beutſche Bore und grüßgeſchichte 
5. Auflage. 88 Seit. mit 55 Abbildungen auf 12 Tafeln. 1935. KI.-8°. Kart. RM. 1.80 
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JÖRG LECILER 


Lom Zakenkreuz 
Die Geſchichte eines Symbols 


2., erweiterte und vermehrte Auflage. VII, 90 Seiten mit . Abbildungen und 
einer farbigen Taſel. 1934. Gr.-8 “. RM. 3 
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Mein Verzeichnis „Vorgeſchichte im völkiſchen re ift koſtenlos erhältlich 
Die Werke ſind durch jede Buchhandlung zu beziehen 


Curt Kabitzsch / Verlag / Leipzig 


AV, 0 
` o 8 4 
= 


a * £ 
. T ? á * i Ah ä 
> E 11 u a.‘ a et S < * j r b $ 19888 > — 
A > ws á A . r 4 v g s 1 7 
A 8 & 4 2 4 11 . FFT TUPPA 
* $ 
1 


Von Univerfitäts-Profeffor Ferdinand Birkner 


mit dieſem Buch erſcheint das längft erwartete bayeriſche Vorgeſchichtswerk. Es ſchildert die x 
lichen Aulturverhältniſſe Bayerns, angefangen von den Sohlenbewohnern der Eis und Steinxit v 
den Kelten unter der Roͤmerherrſchaft. An Hand vieler ſeltener Fundſtuͤcke aus allen Gegenden Zn 
deckt hier Profeſſor Birkner, der verdiente Direktor i. R. der Vor. und Fru bgeſchichtlichen 
ſammlung in München, die Wurzeln unſerer heimatlichen Aultur auf und weckt in uns ſo die 

vor dem Erbe der Ahnen. Die Baperiſche Lehrerzeitung urteilt: „Das Werk bringt uns zum ö 
daß die Rultur der Gegenwart in ihrer ganzen Eigenart aus der Vergangenheit hervo 
und ohne diefe nicht ver ſtanden werden kann.“ Und die Bayeriſche Oſtmark, Regensburg: „Was 
Hauptſache ift, das Buch ift fo geſchrieben, daß auch der Laie es leicht verſteht und ein deutliches 3! 
von dem bekommt, was die ernſte Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiet erarbeitet hat!“ Eis were 
Grundwerk für alle Vorgeſchichts freunde. 215 Seiten mit insgeſamt 450 Figuren und 20 Rand 

tafeln. Geheftet RM. 5.80, in Leinen AM. 6.90. 


Weitere Werke zur Vor und Frühgeſchichte: 


Die Dapyeriſchen Ortsnamen 
als Grundlage der Siedlungsgeſchichte. Von B. Kberl. Teil I: Ortsnamenbildung und 
geſchichtliche Zufammenbänge. JJ2 Seiten. Bartoniert AUT. 3.—; Teil II: Grund. und Beki 
wörter. JGJ Seiten. Aartoniert AUT. 4.—. 
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Von Heinrich Geidel. Eis - und Steinzeit auf Muͤnchens Boden bis zur Beſiedlung durch dit 
waren. 120 Seiten, SJ Bilder, J Karte. Geheftet Rm. 4.—, Leinen Rm. 5.20 
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Von Dr. Franz Münichsdor fer. Die naturlichen Grundlagen der Siedlung. Band I: Bidb 
172 Seiten, 52 Bilder und Barten. Geheftet Rm. 4.50, Leinen Rm. 5.50. Band II: Nordbayern e 
Rheinpfalz. 232 Seiten, 78 Bilder und Rarten. Geheftet Rm. 5.20, Leinen RN. 6.0. | 
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Von Friedrich Wagner. Was uns die Romer funde in Bapern alles erzählen! 4. Auflage. J39 Sd 


74 Bilder, 2 Barten. Geheftet AUT. 3.60, Keinen Rm. 4.80. 
In allen Buchbandlungen! 


Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H. München 
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Ur⸗ und Vorzeit Bayerns 


Von Univerfitäts-Profeffor Ferdinand Birkner 


mit dieſem Buch erſcheint das längft erwartete bayeriſche Vorgeſchichtswerk. Es ſchildert d 
lichen Aulturverhaltniſſe Bayerns, angefangen von den Sohlen bewohnern der Eis und Stei 
den Kelten unter der Romerherrſchaft. An Hand vieler ſeltener Fundſtuͤcke aus allen Gegend 
deckt hier Profeſſor Birkner, der verdiente Direktor i. R. der Vor · und Fruͤhgeſchichtlich 
ſammlung in München, die Wurzeln unſerer heimatlichen Aultur auf und weckt in uns fo 
vor dem Erbe der Ahnen. Die Bayeriſche Lehrerzeitung urteilt: „Das Werk bringt uns zum 2 
daß die Kultur der Gegenwart in ihrer ganzen Eigenart aus der Vergangenheit berne 
und ohne diefe nicht ver ſtanden werden kann.“ Und die Bayeriſche Oſtmark, Regensburg: „ 
Hauptſache ift, das Buch ift fo geſchrieben, daß auch der Laie es leicht verſteht und ein den 
von dem bekommt, was die ernſte Wiſſenſchaft auf dieſem Gebiet erarbeitet hat!“ Ein. 
Grundwerk für alle Vorgeſchichts freunde. 215 Seiten mit insgeſamt 350 Figuren und 20 

tafeln. Geheftet RM. 5.80, in Leinen Rm. 6.90. 


Weitere Werke zur Vor. und Frühgeſchichte: 


Die Bapyeriſchen Ortsnamen 


als Grundlage der Siedlungsgeſchichte. Von B. Eberl. Teil I: Ortsnamenbildung unde 
geſchichtliche Juſammenhaͤnge. JJ2 Seiten. Kartoniert Rm. 3.—; Teil II: Grund. und X 
wörter. JOJ Seiten. Kartoniert Rm. 4.—. 


Münchens Vorzeit 


Von Heinrich Geidel. Wis- und Steinzeit auf Münchens Boden bis zur Beſiedlung dure 
waren. J20 Seiten, SJ Bilder, J Karte. Geheftet Rm. 4.—, Leinen AUT. 5.20 


Bayerns Boden 


Von Dr. Franz Münichsdorfer. Die natuͤrlichen Grundlagen der Siedlung. Band I: € 
172 Seiten, 52 Bilder und Karten. Geheftet RM. 4.50, Leinen Rm. 5.50. Band II: Nord 
Rheinpfalz. 232 Seiten, 78 Bilder und Karten. Geheftet Rm. 5.20, Leinen Rm. 62 


Die Römer in Bayern am 
age. 


Von Friedrich Wagner. Was uns die Römerfunde in Bapern alles erzählen! 4. Aufl 
74 Bilder, 2 Barten. Geheftet Rm. 3.60, Leinen Rm. 4.80. 


In allen Buchband lungen! 


Verlag Knorr & Hirth G. m. b. . Mün 
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8 ° r. ne 
Sichern Sie I)heHab undgGüt! 
Wir bieten Ihnen umfassenden Versiche 
rungsschutz durch unsere Feuerschäden-, 
Einbruchdiebstahl-, Wasserleitungsschäden.. 


Sturm- und Glasschäden -Versicherungen. 
Unser guter Versicherungsschutz ist bekannt. 


Uolksfürſorge 


ALLGEMEINE VERSICHERUNGS - AK TIENC ESELLSCHAFT 
HAMBURG 5 An der Alster 5741 


1 
4 
2 


l die billigsten und verkehrgünstigsten, an 
8 AU Di i 2 E neugebauten Straßen, Licht, Ges, Wasser 
vorh., eingezäunt, bequeme Ratenzahlurg 


Waldtriedhof 10 Min. z. Straßenbahn, Neuauftellung v. 100 Bauplätzen a.d. Würmta!- 
u. Sallburgsir. Plätze ab 28 Pf. p. qt. Vorzug keine Straßensicherung 


Fürstenrieder Straße 2 Minuten zur Straßenbahnendst. Waildfriedhot, 100 Bauplätze Ecke 
Fürstenrieder und Planegger Straße 


Mariae in vis-à-vis Wettersteinplatz an der Grünwalder und Wenningstraße 
h 9 herrlich gelegene Bauplätze, äußerst billig 
Marl 1 Neuaufteilung von 30 Bauplätzen en der Nauplia- und Heigistraße., 
ach ng nur 10 Minuten zur Straßenbahn-Haltestelle Südtiroler Platz 
Balanstr. Erd Fasangartensir 2 Minuten vom Bahnhof Fasangbrien und 12 Minuten zur Straßen- 
”  _ bahn-Endstation der Linie 7 Plätze ab RM 1000.— 
Pasing 2 Minuten vom Bahnhof Neuaubing und 5 Minuten zum Bahnho! 
Lochham, Plätze direkt am Wald ab RM. %0.— 


Freimann nördiich vom Aumelstet neuvermessene Plätze (Bachufer) 


Bogenhausen an der Vollmannstraße 75 Bauplätze enorm billig 
Neuaufteilungen: Sending nächst St.-Heinrich-Kirche, 100 Bauplätze 


Besichtigung sämtlicher Grundstücke Samstag u. Sonntag nachm. Auskunft direkt am Platze od. durch 9 


OBAG Oberbayr.Grundstückverwertung GmbH. Poeren es 1 


me in die leider immer noch üblichen Superlative der 

uchbeſprechungen zu verfallen, darf hier geſagt werden, daß 
2 Kenntnis der Beiträge jedem bildenden Künftler, Mufeums- 
eamten und Kunſtſchriftſteller, der fih nicht außerhalb der 
egebenen Entwicklung ſtellen will, nn zu wünfchen tft. 
zo bedeutet das Deft eine Tat.“ Gourteilt der „Deutiche 
dunſtbericht (Karlsruhe) Über das er mit zahlreichen 
‚Aldern geſchmückte Sonderheft der Süddeutſchen zung. 
ius dem Inhalt: Eugen Hönig, Die Reichskammer der 
aͤldenden Kuͤnſte 


Hubert Wilm, Aufbruch zur nationalen 
dunſt / Alexander Heilmeyer, Die Stadt Adolf Hillers 
dubert Schrade, Die Bauten des Dritten Reiches in Nürnberg / 


Pau 
en zur Forderung der geit / Edgar Schindler, Die 
im Volle / Fritz Remig, Die Aufgaben der Kunſtkritit 


Leis des Heftes AM. 1.50 


Familien: 
forſchung 


5 hat im neuen Deutſchland der Rafien- 

etzgebung, des Erbhofrechts, kurzum der 

5 afa en und Bollsverbundenheit einen tiefen 

Sinn und Zweck bekommen. Heute ift jeder Deutſche irgend- 

wie dazu angehalten, ſich um die Geſchichte ſeiner Familie 

zu kümmern. Hinweiſe auf alle einſchlägigen Fragen und 
vermitteln erſte Kenn 


von eee und Wappenkunſt / 
„ Die Ihnen tafel von — — 
Dr. Hans Strobel: Bauernehre und RNeichserbhofgeſetz / 
Dr. Wilhelm K. Prinz von Iſenburg: Biologiſche Fragen 
in der Familien forſchung 


Preis des Heftes RM. 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Züddeulſche Monatshefte GmbH., 


München, Sendlinger Straße 80 


Gebr. Wetsch 


Maschen. Bayerstr. 13, Tel. 55801 


eulſche 


Die Kneippkur — 
Kunſt die Kur der Erfolge 


1 


Zwei wichtige Geſundheitsbuͤcher 
fuͤr jedes Haus: 


Von San.⸗Rat Dr. Albert Schalle 


Es ift die mobdernfte umfallende Darſtellung der 
Kneippſchen Heilmethode und zeigt deren erfolgreiche 
Anwendung bei vielen Krankheiten, beſonders bei 
Nervenleiden, zffvehfelkre Frauenleiden, Organerfran- 
kungen, Stoffwechſelkrankheiten, Kinderkrankheiten 
uſw. Samt einer Pen „Belreibung der Kneipp- 
ſchen Bäder, Güſſe, Wickel, Waſchungen und Heil- 
kuren! Ein ärztliches ee für jede Familie! 
„Wir ſind glücklich, ihr werwolles Buch in unſerem 
fleinen Bücherſchatz zu wiſſen, haben wir doch in gar 
manchen ale das tiefgründige Werk zu Rate ge- 
zogen. Und noch immer hat es uns eine klare Aus- 
kunft geſchenkt. Wir danken Ihnen don ganzem Her- 
zen für das viele Gute, das Sie uns damit erwieſen 
haben.“ So ſchreibt beiſpielsweiſe Familie Muff in 
Roggliswil wei), — Das Werk umfaßt 
632 Seiten und 32 Tafelbilder. eenia 
Geh. RM. 5.90, Leinen RM. 7 


Illuſtrierter Proſpekt A 


Recken und Strecken 


Von Chriſtian Silberhorn 


Das Buch der natürlichen Körperübungen! Fort mit 
den Platt. und eee Fort mit 
Muskelrheumatismus, Ischias, Verdauungs- und 
Kreislaufſtörungen und den Beſchwerden der Frau! 
Fort mit Fettleib und Hängebauch, fort mit der 
ſchlechten Körperhaltung bei Dir und den Kindern! 
Richtige Nachbehandlung von Unfällen und Lähmun⸗ 
gen! Erhaltung und Wiedergewinnung der normalen 
Organfunktionen durch natürliche Körperübungen — 
das iſt der Sinn dieſes Buches! 140 Seiten, 
144 Bilder. Geh. RM. 3.70, Leinen RM. 4.70. 


In allen Buchhandlungen! 
Verlag Knorr Q Hirth G. m. b. H., München 


Habeltransporte 


ee Mobellagerung 


Sliddeutſche Monatshefte 


Mai 1936 |: Das Eigenheim 


ne Ueberlegungen. Von Friedrich Kroff S ea elt m 75 er Bon Dr. Ing. Kraft Cmk 
5 N echnlſchen Hochs 


miniftechum, Bern CC . Sas im Haushalt. Bon Dr. Irmgard Landgrebe in Bern W 
Bauvorſchriften. Von Au berbaurat am El itüt im Eigenheim. Von Dr. rich Walch n E 
dochbauamt (Stadterwetterun Stadderweherung mia . iss he J 8 


Der Bauplatz. Von Dr. Auguft Lang in Munchen eneinrigtung. Bon Dr. h. c. ö 
e eee. 
e % o o m o > ù e e o ò o g ùo ù ù O 6 O9 Der außgarten. Bon 
Er nie Eier Beute Stenwenteung, Bon Se u — — ' 
or „ owen au on 
rat· G $ 
Innenausbau. Bon Otto Noth, Arkitett in Munchen lug . = rege ve 3 
Die Waldbrunnerin rechtet mit den Himmliſchen. Erzählung von Maria Zierer ⸗Stein müller 
Bücherſcheu 


Techniſche Bücher. Bon Heinz Kemenater in Münden. 518 Zwei neue Opernführer. Bon Siegfried Kallenberg in 
wei Bü üb Bau Bon Alexander Heilmeyer Münden e. o. „„ „44 Tr „„ „„ ET „ „ 
8 in München A 5 ER si e re Are 511 Neuerſcheinungen. Bon Bernt von Heiſeler in Veramen- 


burg a rr ee en ee 
Schriftleitung: Münden, Sendlinger Str. 80 | Anzeigenverwaltung: München, Sendlinger Ste. 
Verlagsleitung: München, Sendlinger Str. 80 Zur Beit ik Preisliſte Nr. 7 gültig 


Erſcheinungs ig: 3. Mai 1936 


Die koloniale Schule 


Von Dr. Heinrich Schnee, ehem. Gouvernd& 
Deutsch-Ostafrika = 


Mit 16 Bildtafeln 


5. Auflage. (11. ergänzte u. verbesserte Auflage des gleichnan 
Hefts der Süddeutschen Monatshefte) 


Als klassische Darstellung deutscher Kulturarbeit gehört dieses Werk in die Hand j 
auch jedes heranwachsenden Deutschen. Die englische Ausgabe hat in Großbritann 
und Amerika ungeheures Aufsehen erregt! 16 vorzügliche hochinteressante ganzseifig 
Aufnahmen ergänzen das geschriebene Wort. „Eines der schönsten Bücher, die uns € 
Nachkriegszeit beschert hat.“ Prof. Dr. J. Loserth in der „Tagespost“ Graz, 13. Il. 19 


Preis steif geh. RM. 2.70 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung; wo keine am Platze vom 


VERLAG DER SÜDDEUTSCHEN MONATSHEFTE MÜNCHE 


Sendlinger Straße 80 
o eine Beit-Couch 
Wer: 


= n 2 D 
mum Wi j 


von München 2 M 7, Dienerstraße 
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17.- RM monatlich während der Sparzeit. 
Nach Zuteilung monatlich nur 52.50 RM 


als Zins- und Tilgungsrate einschließlich Lebens- 
versicherungsschutz. 


Für ein Eigenheim mit 5 Zim- 
mern, Küche, Bad und Neben- 
räumen, das z. B, je nach Lage 
und Ausfuhrung 10000.- RM 
kostet, 


Schon 16600 Eigenheime mit 
über 236 Millionen RM finan- 
ziert. Freie ' Architektenwahl. 


Deutschlands größte Bau- 
sparkasse 


bemeinſchaft der freunde 


Wüſtenrot in Ludwigsburg NTI AAA NNA N \ 
Verlangen Sie kostenlose Druckschrift Nr, 99 EHRICH & GRAETZ AG., BERLIN ar 26 


NURNBERGW, Weidenkellerstrane 4 
MUNCHEN 2 SW, Mathildenstraße 10 


Ein guter Berater und sicherer Führer in 
| N N F N allen Fragen der Wohnungskunst ist die 


EKC INNENDEKORATION 
D RATION Herausgeber: Dr. Alexander Koch 
Pn Älteste und führende Zeitschrift 
auf dem Gebiet der neuzeitlichen 


und künstlerischen Raumausstattung 
47. Jahrgang. 


W 
8 
=” 
Bx. 


Die monatlich erscheinenden Hefte bringen reichhaltiges 
Anschauungsmaterlal für dlie Gestaltung des behaglichen 
Heims. Die Arbeiten der führenden Architekten auf 
dem Gebiet der Außen- und Innen-Gestaltung von Land- 
häusern und sonstigen Eigenheimen sind hier in hervor- 
ragender Bildwiedergabe vertreten. 


Bezugspreis: 
Vierteljährlich RM. 6.60 einschl. Versandkosten 
Einzelheft RM. 2.50 zuzüglich Versandkosten 


VERLAGSANSTALT ALEXANDER KOCH G. m. b. H. 
STUTTGART O 75, Neckarstr. 121 


Gas ſchafff Arbeit - Gas erfpart Arbeit! 


. Aimee 24000 
ſch itte find zum Tronsport nötig 60000 inger Ss gerd te-. ) 


. er fligte | 
Arne FU ER IT ERW rk Aer ARBEITS- ERSPARNIS | 
tod on ın den Gaswerken und +, in jedem lau 
inder Gaswerke r AS -T Aii 


bauenden Induftrie 


Statt Verluftin Rauch und Ruß: wichtige 
Nebenprodukte u.Arbeitsbefichoffung in Deutfchland: 


KOKS TEER BENZOL 4300 Mill.cbm 


auf den Kopf 
der Bevölkerung 


| 40000 Inoi! Bist 


Darum koche, bade, wasche nur mit Gas! 


Unverbindliche und kostenlose Beratung durch die Gaswerke, 
die Installateure und den Fachhandel. 


Wo gibt es 


Stadtviertel Moosach Neusufteikung 

mit ſehr günſtigen Straßenbahnverbindungen (Linien 4, 14, 

24, 34), 11 Minuten Fahrzeit zum Hauptbahnhof, Preis von 

RM. 900.— bis 3000.— einſchließlich Straße im Unterbau 

Beſicht. jeden Sonntag v. 3—5 ½ Uhr Gaftftätte Rummelwirt, Ecke Dachauer 

und Hanauer Str. 

ſehr ſchöne Lage in Waldnähe. Aufteilungs- und Bebauungs- 
Boschetsrieder Straße pläne genehmigt. Preis von RM. 1100.— bis 2700.— 


Ecke Högiwörtker Str. Oiesauftellung) eden S 3— 7 6 den Höglwörther 
Fr a Da a I Toeni anG kh auf Bun = 


Stadtrandsiediung 25 Minuten Fahrzeit zum Hauptbahnhof. 2 Autobuslin. nach 

München-Lohhof-Süd München, Plätze in der Größe von ca. / Tagwerk ober 

(Bahnhomähe) 10000 qf von RM. 670.— bis 1000.—. Anzahlung nur 
RM. 220.— bis 300.—, Reſt in mehreren Jahresraten 
Beſichtigung jeden Sonntag und täglich Otto Eckl, Lohhoffieblung 


(Hindenburgſtraße) mit Gebirgsausſicht, Preis pro Platz 
Untermenzing RM. 700.—, Anzahlg. RM. 250.—. Reſt mehr. Jahresraten 


ANTON MUNCH, Immobilien, Karlstr. 54a, Tel. 59199 


Wagner Apparate ebau, Reutlingen 
esen — Weißer Hirſch 


Dr. Teuſcher's 
Sanatorium 
Aerven ; u. innere Kranke 
Dee Wert des Eigenheim’ s 
liegt in seiner Behaglichkeit 
zu behaglicher Innen-Ausstattung 
| hilft Ihnen 
HORN.: „= MUNCHEN 
Unsere Spezialabteilüng für 
Wohnüngs-Aüsstattüung steht 
Ihnen jederzeit unverbindlich 
mit Rat ünd Tat zùr Verfügung. 
Unseren Haüntkatalog senden 
wie aüfVerlangen völlig kosten- 


Las zù. 


VI 


In jedes Eigenheim die gelben Bücher von Elly Peterſen 


Das gelbe Gartenbuch 


Das Gartenbuch für jedermann, gleichviel ob er nur einen kleinen Heimgarten fein eigen nennt oke: 
paar Tagwerk Gartenland, ob er an ſchönen Blumen und Blütenſträuchern Freude hat, oder CH 
Gemüſe ernten will. Für alles gibt Elly Peterſen Rat und Anleitung. Und materiell macht ſich des 
durch das Vermeiden von Mißerfolgen raſch hundertfach bezahlt. Jubiläumsauflage: 75. Tauſend! 408. 
mit 125 Zeichnungen und 7 farbigen Tafeln. Geh. RM. 4.—, Leinen RM. 5.30. 


Unjere Zimmerpflanzen 


Elly Peterſen ſchenkt hier ein erlebtes, ein neuartiges und notwendiges Zimmerpflanzenbuch dem Ani: 
wie dem Fortgeſchrittenen! Es ift das Zimmerpflanzenbuch für die kleine Wohnung, für den Winters: 
und für das kleine Glashaus! Es bringt alle Neuheiten und die guten altmodiſchen Pflanzen. Es lebr 
Pflege, vereinfachte Aufſtellung, Schädlingsbefämpfung uſw. Dazu viele Fotos und herrliche Farb 
176 Seiten. Geh. RM. 3.60, Leinen RM. 4.80. 


Das gelbe Kochbuch 


Dieſes Kochbuch wird man nicht nur gelegentlich nachſchlagen, ſondern auch wirklich leſen, fo unterdal 
ift es geſchrieben. Im Plauderton bekommt man alle notwendigen Hand- und Kunſtgriffe beigebracht. T 
folgen 1200 Rezepte für Suppen und Braten, Fiſch und Gemüſe, Eintopfgerichte, Saucen, Salate, € 
ſpeiſen, Gefrorenes, Torten und Gebäck! Mehr als genug, um Abwechflung in den Küchenzettel zu brir: 
480 Seiten, 50 Bilder. Leinen RM. 5.20. 


Das gelbe Einmachbuch 


Es bringt die hohe, faſt vergeſſene Einmachkunſt unſerer Eltern und Großeltern wieder zu Edten 
enthält 300 bewährte Rezepte für alle Arten von Gelees und Marmeladen, für das Einwecken von Frut 
und die Bereitung von Fruchtſäften, für Gemüfe, Pilze, Kräuter, Gurken und andere ſchöne Dinge. Aud 
moderne Diät iſt nicht vergeſſen und Rohköſtler kommen ebenfalls auf ihre Rechnung. 120 Sei 
25 Bilder. Kart. RM. 1.95. 


Das gelbe Backbuch 


Backen iſt eine Kunſt für ſich! Hier lehrt Elly Peterſen wie man ſehr gut und ſparſam backt! Und weiter 
fie ein überreiches Backlexikon: Aber 300 Rezepte aus Hefe und Mürbeteig, einfache und feine Gebäck 
Tee und Kaffee, Obſtkuchen, Torten, Schmalzgebackenes, ſalziges Backwerk, Füllungen, Creme, Guf» 
Spritzglaſuren uſw. Dazu eine Menge Grundrezepte! 142 Seiten, 120 farbige Zeichnungen und 38 8e 
auf Tafeln. Kart. RM. 2.75. 


„Frau Peterſen“ — ſo ſchreiben die Dresdner Neueſten Nachrichten — „iſt eine ideale Lehrerin. Sie Í 
nichts, aber auch gar nichts an Kenntniſſen voraus und nimmt fi die Mädels und jungen Frauen vor, ! 
man den erwachſenen und verſtändigen Abe-Schützen vornimmt!“ Und das Stuttgarter Tageblatt urteilt: „ 
gibt wenig Bücher, die fih in Bezug auf Klarheit und Zweckmäßigkeit mit diefen Werken vergleichen laſſen 


In allen Buchhandlungen zu haben! 


Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., Münde 


| Berater für die Haus- u. Gartenplanung: 


Das freistehende 
Einfamilienhaus 
on 10000 blis 30000 Mark und darüber 


Von Reg.-Bmmstr. Guido Harbers 
Großquart, mit 395 Abbildungen, kart. RM. 6.80 


Ein gut unterrichtender Überblick über dle Wohn- 
vnd Gestaltungsmöglichkelten des freistehenden 
Eintamilienhauses, der das Grundsätzliche In Bezug 
auf Lage, Grundstückseintellung, Grundriß, äußere 
Gestaltung und Baukosten gründlich erläutert. 


„ 


MN Seine Raum- und Bauelemente 


ven Reg.-Bmstr. Guldo Harbers 
In Verbindung mit Gartenarch. H. Paulus 


268 S. Großquart mit 453 Abbild., kart. RM. 9.50, 
geb. RM. 10.50 


Der sparsame Wohngarten mit dem höchsten Wir- 
kungsgehalt Ist das Hauptziei dieses entzückenden 
Gartenbuches, das dem Gartenfreund zuverlässige 
Anleitung zu seibstschöpferischer Gartengestaltung 
gibt und ihm die rechten Wege zu den Freude- und 
Schönheitsquellen des Gartens zeigt. 


È 
'VERLAG GEORG D. W. CALLWEY MUNCHEN 
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bes BAUDIALZE 


Zweckmößlge, 7 
neuzeitliche Neubau-Villen 
Ein- und Zweifamilienhäuser 

IM STADT- UND VORORTBEREICH 


Besonders zu empfehlende Baugelände 


zwischen Waldfriedhof- und 
Forstenrieder Straße, Haltestelle 
Habacher Straße 


Kurparksiediung Neufriedenheim 


östl. u. westi. der Fürstenrieder 
Str., zwischenWaldtriedhof u.Lalm 


Nymphenburg, Isartal, Schwabing, 
Freimann, Milbertshofen, Solin, Baler- 
brunn, Icking, Gräfelfing-Lochham, 
Pasing, Obermenzing, Ottobrunn 


Bayer. Grundstücksverwertung GmbH. 


München, Karlsplatz 7 Telefon 10989, 12014 


DIESEL 


Lastwagen 2!/1-6!/1 t Nutzl. 
Omnibusse / Sonderfahrz. 


Maschinenfabrik Augsburg- 
Nürnberg A. G., Werk Nürnberg. 


VIII 


Gegr. 1889 


Bayerische Vereinsbank 


Niederlassungen an allen größeren Plätzen Bayerns rechts des Rheins 


Sorgfältige und entgegenkommende Erledigung 
von Bankgeschäften aller Art 


Sparverkehr 


Verkauf von Gold-Pfandbriefen 
Gewährung von Hypothek-Darlehen 


9 2 4 
„Die Wolküng 

das deutsche Fachgeschöl 

tür Wohnungs- Einrichtung®t8 


architekt EUGEN EISELE 


Dienerstr.8, gegenüber Dellmayt- He 


Neuauftellung! 


N 
Bauplätze 


beim Willibaldplatz 


an der Stadtgrenze München-Laim-Pasing zwischen 
der Schacky- und Landsbergerstraße 3 Minuten zur 
Straßenbahn. nur 45 Pfg./qf 
2) in Nymphenburg, a.Park,Horthastr. baurf. 68 Pfg. at 
3) Pauisdorferstr., Siedig. a. Wallgauplatz, dir. a. d. End- 
station Lin. 7, Ständlerstr. ab 1500.- RM. d. Platz 
4) in Berg a. Laim Gratlspitz-St.Veltstr. ab 1000.- RM. 
5) Solin (Martinshof) Volfratshauserstr. v. 23-28 Pig. at 
6) Obermenzing Eke Adolf · Wagner · Georgstr. 28 Px. t 
Besichtigung obiger Gelände 8a. — S0. 3—5 Uhr. 


Ubernahme von Neuaufteilungen 
u. Ankauf von Grundbesitz durch: 


Grundstücks-Verweriung Georg Grunder 
Blumenstr. 21a, Laden Tel.27047 


.. 


In jeder Preisiage kann ich ihr Heim künstlerisch 
Ihrer persönlichen Note entsprechend eintichtea 


die treue Melſerin 
für jeden Beruf und Haushalt. 
Günstige Zahlungsbedingung®? 


Pfaff-Nähmaschinen -Haus 
München, Bayerstraße 9. Telefon 5564% f 


Grundſaͤtzliche Aberlegungen 
| Von Friedrich Kroff in München 


n der Regel wird dem Erwerb eines Eigenheimes — durch Kauf oder durch 

Bau — nicht die Einſchätzung zuteil, die er vom Bauherrn und ſeinen Fa⸗ 
milienmitgliedern verdient. Man betrachtet das Unternehmen etwa wie eine der in 
der Stadt üblichen Wohnungsveränderungen und iſt ſich nicht genügend bewußt, 
daß dieſe Art Wohnungsveränderung eine — Lebensveränderung iſt, an Bedeutung 
gleichzuſetzen mit Berufswahl, Eheſchließung und Familiengründung, Veränderung 
des Wohnortes u. dgl. 

Je weniger tief nun der Entſchluß zum Eigenheim begründet iſt, deſto ge⸗ 
wagter iſt das Unternehmen, das ſo viele nur einem ſchönen Sommertag und der 
beſtechenden Idylle des Kaffeetiſches im Garten, die ſolch ein Tag ihnen zufällig 
gezeigt hat, verdanken, alſo einer Stimmung, einer Laune, deren Nachhaltigkeit 
ungewiß iſt. Und doch iſt die Nachhaltigkeit des Willens zum Eigenheim und die 
Dauer der Erhaltung ſeines Beſitzes, wenn möglich für Lebens⸗ oder gar Familien⸗ 
dauer, von ausſchlaggebender Wichtigkeit, der am ſicherſten dann Genüge geſchieht, 
wenn ſich in der Schaffung des Eigenheims die große Sehnſucht des Menſchen nach 

Erdverbundenheit erfüllt. 

Es bedarf dieſes tiefen und ſtarken Antriebes ſchon deshalb, weil der bedeutſame 

Schritt zum Eigenhausbeſitz bekanntlich nicht nur Vorteil und Beglückung mit ſich 

bringt, ſondern durchaus nicht ohne Verzicht auf gewiſſe Lebensgewohnheiten und 
Bequemlichkeiten abgeht. Man denke nur an die größere Entlegenheit, die den 
neuen Wohnſitz meiſtens von der Mietwohnung in größerer Stadtnähe unterſchei⸗ 
det. Die tägliche Raumüberwindung auf dem Weg zur Arbeitsſtätte des Familien⸗ 
oberhauptes und der im Erwerbsleben ſtehenden Kinder, ferner bei den Einkäufen 
und anderen Beſorgungen durch die Familie, die größere Schwierigkeit beim Be⸗ 
ſuch von Vergnügungsſtätten, vielleicht auch ungewohnte Vereinſamung bei Leu⸗ 
ten, die geſelligen Verkehr gewohnt find — all das muß in größerem oder geringe- 
rem Maße in Kauf genommen und ſomit im vorhinein wohl überlegt werden. So 
ſpielt alfo bei der Wahl des dauernden Wohnſitzes die Verkehrslage, die nähere 
Umgebung und die Art des Weges zur Innenſtadt eine hervorragende Rolle; Miß⸗ 
griffe dabei bilden häufig den Grund zu ſpäteren Enttäuſchungen. 

Schließlich darf auch nicht vergeſſen werden, daß durch den Garten und ſeine Be⸗ 

„ſtellung zwar viel Schönes und Gutes der Familie zuteil wird, daß ihr aus ihm 
aber auch ein anſehnliches Stück neuer Arbeit erwächſt. Es muß ſehr wohl überlegt 
werden, wer dieſe Arbeit regelmäßig leiſtet, ſoll es nicht dahin kommen, daß, wie 
ſo oft, die Hausfrau damit überlaſtet wird. 


an darf dieſe Überlegungen natürlich nicht zu weit treiben, zumal zu viel 

Vorſorge und Vorſicht ſchließlich zur Entſchlußloſigkeit führt. In jüngerem 
Lebensalter kann man mit weniger Überlegungen auskommen als in höheren Jah⸗ 
ren und bei ſchwerfälligerer Veranlagung. 

Der Hauptgeſichtspunkt, der beim Entſchluß zur Gründung des Eigenheimes der 
teiflichften Überlegung bedarf, liegt ebenſo wie die vorgenannten in der Gewähr⸗ 
leiſtung der Dauer und Endgültigkeit des Eigenhausbeſitzes: es iſt der wirtſchaft⸗ 
liche. Die finanzielle Sicherung des Erwerbes iſt nicht zuletzt deshalb ſo aus⸗ 

„ cchlaggebend, weil fie über den individuellen Intereſſenkreis der Familie hinaus⸗ 
das Eigenheim (Süddeuiſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 8) 29 
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und in die Volkswirtſchaft hineinreicht. Haft du die Mittel zum Bauen? muß jeder 
ſich vor allem fragen, und nicht nur zum Bauen, ſondern auch zur dauernden Er⸗ 
haltung deines Beſitzes? Dabei gilt es nicht zuletzt zu prüfen, wie die wirtſchaft⸗ 
liche Lage einer Familie beſchaffen iſt, ſowohl hinſichtlich vorhandenen Bar⸗ 
vermögens wie hinſichtlich der Höhe und Sicherheit des Einkommens und allenfalls 
des vorhandenen Rückhaltes bei Verwandten. Wer hierin ſich nicht nach menſch⸗ 
lichem Ermeſſen hinreichend befriedigende Ausſichten zuſchreiben darf, der laſſe 
lieber die Hand vom Bauen und bewahre ſich damit vor wirtſchaftlichem Fretter⸗ 
tum, das das erhoffte dauernde Glück auf feſter Scholle für ihn und die Seinen 
nur allzu leicht in eine von Jahr zu Jahr wachſende Bürde verkehrt und ſchließlich 
mit der peinlichen Rückkehr in das einſt ſo wohlgemut verlaſſene Mietwohnungs⸗ 
elend endigt. 

Wer ſich mit dieſen grundſätzlichen Überlegungen vor dem Entſchluß, ein Eigen⸗ 
heim zu erwerben, ernſtlich befaßt hat, der mag mit gutem Gewiſſen den ent⸗ 
ſcheidenden Schritt wagen. Er wird ihn vor ſich, vor den Seinen und vor dem 
Kreis ſeiner Mitarbeiter, die ihm bei der Verwirklichung ſeines Planes mit ihrem 
Fleiß und Können an die Hand gehen, getroſt verantworten können. Und ſo mag 
er ſich mit begründeter Ausſicht auf ein gedeihliches Ende den Einzelüberlegungen 
und praktiſchen Geſchäften zuwenden, die das eigene Haus im eigenen Garten 
erſtehen laſſen. 

Mit Fug ſehen wir ab von den Fällen, wo der Erwerb eines Eigenheimes ledig⸗ 
lich eine Geldangelegenheit iſt, das Haus alſo nur als Spekulationsobjekt betrach⸗ 
tet wird, von dem man ſich jederzeit zu trennen bereit iſt, ſobald man mit Gewinn 
verkaufen kann. 


ine Grunderwägung anderer Art, die wir ſchon geſtreift haben, ſchließt fih 

hier an. Es iſt die Frage, ob man das Eigenhaus fertig kaufen oder es ſich 
ſelber bauen ſoll. Beide Möglichkeiten haben ihr Für und Wider. Daß der einfache 
Kauf finanziell weniger verwickelt iſt als die Finanzierung eines Neubaues, darf 
für den Regelfall wohl voraus bemerkt werden. 


Steht das Haus ſchon fertig vor einem, ſo iſt man in der Lage, genaueſtens zu 
prüfen, was man an einem Haus hat, wie es in Wirklichkeit ausſieht, was ſeine 
Bauqualitäten ſind — Werkſtoff ſowohl wie Verarbeitung — und wie man ſich 
in ſeinen Räumen fühlen und bewegen wird. Dabei iſt vorauszuſetzen, daß man 
von den Dingen, die man da prüft, ſelbſt etwas verſteht oder einen Fachmann an 
der Hand hat. Andernfalls iſt man auch beim Kauf des fertigen Hauſes vor ſpäte⸗ 
ren Überraſchungen nicht ſicher. Auf jeden Fall muß der Käufer hier das Haus 
nehmen, wie es iſt, und ſich ohne Sonderwünſche damit zufrieden geben. Seine 
Raumwünſche dürfen nur allgemeiner Natur ſein. Das bedeutet eine gewiſſe An⸗ 
ſpruchsloſigkeit, oder man muß das ſeltene Glück haben, daß ſich der Befund des 
Objektes gerade mit den individuellen Wünſchen deckt. 


In allen anderen Fällen iſt man beſſer daran, wenn man ſich ſein Heim durch 
Planung und Bau erſt ſchafft. Hiebei kann jeder Wunſch und jeder Traum, ſofern 
es nur die Geldmittel erlauben, erfüllt, jede Klippe, die das häusliche Behagen 
ſtört, vermieden werden. Und ein wichtiger Vorteil ſpricht außerdem für das 
Selbſtbauen, was immer auch die gegenteiligen Erfahrungen von Pechvögeln oder 
Peſſimiſten dagegen ſagen mögen: das Bauen iſt eine Luſt, es iſt Schaffens⸗ 
glück, und eine beglückende Spannung liegt in dem ſchrittweiſe zum Ziel reifenden 
Werk, das ein Stück unſeres künftigen Lebens ſein und uns und unſere Kinder 
zurückführen ſoll in die beglückende ſtändige Fühlung mit dem mütterlichen Boden 
der Erde. 
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Das Geld zum Bauen 
Von Joachim Fiſcher⸗Dleskau in Berlin 


Not nur zum Kriegführen, ſondern auch — was uns Deutſchen näher liegt — 
zum Bauen gehört erſtens Geld, zweitens Geld und drittens Geld. Dieſes Geld 
iſt heute, wo an unſeren Kreditapparat gewaltige Aufgaben aller Art herantreten, 
nicht leicht zu beſchaffen. Darum iſt auf dem Wege zum Eigenheim die Strecke, die 
zu den Finanzierungsquellen führen fol, eine der ſchwierigſten und dornenvollſten. 
Wir haben es hier mit einem Problem zu tun, das für den einzelnen Bauluſtigen, 
wie für unſere ganze Volkswirtſchaft von großer Bedeutung iſt. 

Im neuen Deutſchen Reich hat der Eigenheimgedanke einen mächtigen Aufſchwung 
genommen. Das Maſſenmietshaus, die Mietskaſerne unſeligen Angedenkens, wird 
von der Staatsführung und der Bevölkerung ſelbſt abgelehnt. Das Wohnbedürfnis 
wird in zunehmendem Maße im Kleinhaus, namentlich im Eigenheim und in der 
Kleinſiedlung befriedigt. Der Anteil der Kleinhäuſer mit 1 bis 4 Wohnungen, der 
im Jahre 1931 nur 70 v. H. des geſamten Zuganges betragen hat, iſt 1934 auf über 
90 v. H. geſtiegen. 

Nun brauchen wir jährlich, um nur unſeren Zuwachs an neuen Haushaltungen 
aufzunehmen, mindeſtens 300 000 neue Wohnungen. Nehmen wir, gering gerechnet, 
die durchſchnittlichen Koſten einer Wohnung mit etwa 6000 RM. an, ſo bedingt 
dieſes Programm einen jährlichen Kapitalaufwand von etwa 1,8 Milliarden RM. 
Die Aufbringung dieſer ſelbſt für eine große Volkswirtſchaft gewaltigen Summe 
wird erleichtert, wenn vorwiegend Eigenheime gebaut werden. Denn derjenige, der 
ſich ein Eigenheim bauen will, iſt bereit, hierfür ſeine Erſparniſſe zu opfern und ſie 
als Eigenkapital einzuſetzen. Tatſächlich iſt ſeit der Machtergreifung — im Gegen⸗ 
ſatz zu den vergangenen Jahren, in denen dieſer Anteil erheblich geringer war — 
etwa die Hälfte des geſamten Inveſtitionsaufwandes des Wohnungsbaues in irgend 
einer Form (wenn auch nicht ausſchließlich als Eigenkapital) von den Bauherren 
ſelbſt aufgebracht worden, ſo daß nur die andere Hälfte dieſes Aufwandes den eigent⸗ 
lichen Kapitalmarkt belaſtet hat. 

Werfen wir einen Blick darauf, aus welchen Quellen im einzelnen das Wohnbau⸗ 
programm des vergangenen Jahres finanziert worden iſt, ſo erhalten wir gleich 
ein Bild davon, welche Inſtitute ſich mit der Finanzierung von Eigenheimen befaſſen. 
Im Jahre 1935, in dem rund 215 000 Neubauwohnungen, darunter vorwiegend 
Eigenheime, gebaut worden find, find ſchätzungsweiſe aufgebracht worden: 

von den Sparkaſſen (Stadt⸗ und Kreisſparkaſſen) rund 150 Mill. RM. Hypotheken 

von privaten Hypothekenbanken „ 120 „ „ 

von öffentlich⸗ rechtlichen Kreditanſtalten (Stadt⸗ 
ſchaften, Landesbanken, Preußiſche Landes⸗ 


n 


pfandbriefanſtalt uſw.) „ A. 1 
von privaten Verſicherungsunternehmen (Lebens⸗ 
verſicherungsgeſellſchaften) „ 50 „ N ” 


von Öffentlicherehtlihen Verſicherungsanſtalten 
(Provinzielle und ſonſtige Lebens⸗ und Feuer⸗ 
verſicherungsanſtalten u. dgl.) 1 


20 „ „ „. 
von der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte „ 80 „ B 5 
von fonftigen Trägern der Sozialverſicherung 
(Landesverſicherungsanſtalten uſw.) „ 20 y 
von privaten und öffentlichen Bauſparkaſſen „n 3 5 1 
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Die angeführten Gruppen von Geldgebern, die man unter dem Begriff de 
„organiſierten Realkredits“ zuſammenfaßt, dürften auch in der Zukunft die Haur: 
quellen für die Wohnungsbaufinanzierung bilden. Dabei kann allerdings der Un 
fang, indem die einzelnen Gruppen als Hypothekengeber in Frage kommen, ſtarte⸗ 
Schwankungen unterliegen. Z. B. können die Hypothekenbanken und öffentlich⸗ rech 
lichen Kreditanſtalten nur dann Hypotheken geben, wenn ihnen vom Reichswirt 
ſchaftsminiſter der Neuverkauf von Pfandbriefen geſtattet wird, was wiederum den 
der allgemeinen Lage am Kapitalmarkt abhängt. Ebenſo ift es für Kapitalſammel 
ſtellen wie Sparkaſſen und Verſicherungen von größter Bedeutung, in welchem Au 
maße von ihnen Reichsanleihen zu übernehmen ſind. 

Neben dem „organifierten Realkredit“ treten auch private Geldgeber auf, die t5: 
Kapital hypothekariſch anlegen wollen; die Bedeutung dieſer privaten Geldgeber — 
unter denen leider auch unreelle Elemente vorkommen, fo daß gewiſſe Vorſicht ar: 
Platze iſt — iſt jedoch, im ganzen geſehen, volkswirtſchaftlich erheblich geringer al: 
die des organiſierten Kapitalmarktes. 

aben wir ſo die finanziellen Fragen des Eigenheimbaues mehr vom Standpunkt 

der Volkswirtſchaft beleuchtet, ſo wollen wir jetzt die Dinge vom Blickfeld des ein⸗ 
zelnen Bauherrn betrachten. Der glücklichſte Bauherr ift ſicher der, der das ganze Haus 
aus eigener Taſche bezahlen kann. Solche Bauherren find aber ſelten. In der Regel 
werden daher eine oder mehrere Hypotheken für den Bau aufgenommen werden. Da⸗ 
gegen iſt nichts einzuwenden. Wohl aber ruht der Bau nur dann auf einer geſunden 
finanziellen Grundlage, wenn auch eigenes Kapital des Bauherrn hineingeſteckt 
iſt. Wie hoch der Hundertſatz des eigenen Geldes ſein muß, läßt ſich freilich nicht 
ein für alle Mal fagen. Mindeſtens folen es 10 v. H., in der Regel aber 20 bi 
30 v. H. ſein. Dringend zu warnen iſt davor, über ſeine Mittel zu bauen. Iſt die 
laufende Belaſtung zu groß, ſteht ſie nicht in einem vernünftigen Verhältnis zum 
Einkommen — wobei erfahrungsgemäß höchſtens ein Fünftel bis ein Viertel des 
Einkommens für das Heim verwendet werden ſollte — ſo wird das Haus ſtatt zu 
einer Quelle der Kraft und Freude zu einer ſchweren Laſt. Jeder, der bauen will. 
ſollte daher, nachdem die Koſten ſeines Bauvorhabens feſtſtehen, ſich einen genauen 
Finanzierungsplan machen. Dieſer Plan muß Auskunft darüber geben, woher die 
Kapitalien genommen werden ſollen, mit denen der Bau endgültig bezahlt wird. Da 
die Hypotheken im allgemeinen erſt nach Fertigſtellung des Baues ausgezahlt werden, 
iſt von vornherein im Finanzierungsplan auch zu prüfen, wo das eigentliche Bau⸗ 
geld herkommen ſoll, das während des Baues ſelbſt zur Bezahlung der Bauſtoffe, der 
Handwerker uſw. erforderlich iſt. Notfalls muß hierfür ein ſogenannter Bau⸗ 
zwiſchenkredit beſchafft werden. Der Plan muß aber auch weiter ein genaues Bild 
davon geben, wie hoch die laufende Belaſtung aus dem Eigenheim wird. Bevor 
dieſe Fragen nicht endgültig geklärt ſind, ſollte keinesfalls mit dem Bau begonnen 
werden, ſonſt find Enttäuſchungen und Rückſchläge unvermeidlich. 


m allgemeinen kommt für die Finanzierung eine Dreiteilung in Frage: Zunächſt 

die erſte Hypothek. Wenn man ſie nicht von privater Hand erhält, ſo iſt ſie 
von einem der bereits angegebenen Geldinſtitute zu beſchaffen. An welche dieſer 
Stellen der Bauluſtige ſich wendet, hängt ganz von den Umſtänden ab. Wer bei⸗ 
ſpielsweiſe bei der Reichsverſicherungsanſtalt für Angeſtellte verſichert iſt, für den 
wird es naheliegen, ſich mit dieſer Anſtalt in Verbindung zu ſetzen. Wer in engen 
Geſchäftsbeziehungen zu einer Sparkaſſe ſteht, wird dieſe um die Hypothek bitten. 
Für Bauluſtige, die eine Lebensverſicherung abgeſchloſſen haben, empfiehlt ſich eine 
Anfrage bei ihrer Verſicherungsgeſellſchaft. — Die erſte Hypothek wird im allgemei⸗ 
nen bis zu etwa 40—50 v. H. des Beleihungswertes gegeben, der etwas niedriger 
liegt als die Geſamtherſtellungskoſten. Die Zinſen, die für erſte Hypotheken auf Neu⸗ 


* 
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bauten jetzt üblich ſind, ſchwanken zwiſchen 4 und 5 v. H., wobei die Auszahlung 
des Darlehens zu etwa 98—99 v. H. erfolgt. Bei den Hypotheken der Pfandbrief⸗ 
inſtitute beſtimmt ſich die Auszahlung nach dem Pfandbriefkurs, von dem ein Ab⸗ 
ſchlag von 2% bis 3 v. H. für die Koſten der Geldbeſchaffung abgeht. Da der Kurs 
der Pfandbriefe im allgemeinen um 96—98 v. H. pendelt, iſt für die Pfandbrief⸗ 
hypotheken mit einem Disagio von etwa 5—7 v. H. des Nennbetrages des Darlehens 
zu rechnen. — Als Form der Hypotheken ift für den Bauherrn im allgemeinen die 
unkündbare Tilgungshypothek die günſtigſte; bei ihr erfolgt die Rückzahlung in Form 
jährlicher Tilgungsraten, meiſt von 1—2 v. H. des urſprünglichen Hypotheken⸗ 
kapitals, unter Zuwachs der erſparten Zinſen. 


Hinter der erſten Hypothek wird häufig noch eine nachſtellige Hypothek aufgenom⸗ 
men. Sie kann bis zu etwa 75 v. H. des Beleihungswertes des Grundſtücks gehen. 
Zweite Hypotheken find naturgemäß ſchwerer zu beſchaffen als erſtſtellige, weil das 
Riſiko für den Gläubiger größer ift. Als Geldgeber kommen für nachſtellige Hypo- 
theken im allgemeinen die gleichen Inſtitute in Frage wie für die erſten Hypotheken. 
Häufig werden beide Hypotheken von demſelben Inſtitut gegeben. Das Reich er⸗ 
leichtert die Beſchaffung nachſtelliger Hypotheken weſentlich dadurch, daß es für 
ſolche Hypotheken dem Geldgeber gegenüber die Bürgſchaft übernimmt, falls es ſich 
um beſcheidene Eigenheime bis zu 100, ausnahmsweiſe bis zu 120 qm nutzbarer 
Wohnfläche handelt. Dann braucht für die nachſtellige Hypothek in der Regel auch 
kein höherer Zins gezahlt zu werden als für die erſte Hypothek. Über die Reichs⸗ 
bürgſchaften erhält man Auskunft bei der Gemeindeverwaltung oder bei der Deut⸗ 
ſchen Bau» und Bodenbank A. G. in Berlin W 8, Taubenſtr. 48/49, die die Treu⸗ 
händerin des Reiches hierfür iſt!). 

Hinter der zweiten Hypothek folgt die ſogenannte Reſtfinanzierung. Sie ſollte, 
ſoweit irgend möglich, mit echtem Eigenkapital des Bauherrn belegt werden. Beſitzt 
er bereits eine laſtenfreie Bauparzelle, ſo verringert ſich natürlich der Geldbetrag, 
den er zur Verfügung haben muß. Soweit Finanzierungslücken bleiben zwiſchen der 
oder den Hypotheken und dem Eigenkapital, können ſie unter Umſtänden dadurch 
überbrückt werden, daß bei der Gemeinde langfriſtige Stundung der Aufſchließungs⸗ 
koſten des Grundſtücks, der ſogenannten Anliegerleiſtungen, beantragt wird, oder 
daß zunächſt ein Reſtkaufgeld ſtehen bleibt. Vielfach ſind auch Arbeitgeber — ſeien 
es Behörden, ſeien es Unternehmer — bereit, ihren Gefolgſchaften beim Bau von 
Eigenheimen durch Darlehen oder Vorſchüſſe zu helfen. Auch die Möglichkeit, durch 
Selbſthilfearbeiten beim Ausſchachten des Baugrunds u. dgl. einen Teil des Eigen⸗ 
lapitals zu ſchaffen, ſollte im Einzelfall geprüft werden. 

Für denjenigen, der rechtzeitig einen Bausparvertrag abgeſchloſſen hat und den 
Bau erft beginnt, wenn die Zuteilung erfolgt ift, ift die Finanzierungsfrage gelöft. 
Die Bauſparkaſſen ſind von der Staatsaufſicht einer ſcharfen Siebung unterzogen 
worden, um alle unzuverläſſigen Unternehmen auszuſchließen. Geblieben iſt aber das 
Problem der Wartezeit, die im allgemeinen nicht im Voraus berechnet werden kann. 


ie Bauzwiſchenfinanzierung wird in vielen Fällen dem Bauherrn dadurch er⸗ 
möglicht, daß die Inſtitute, die die Hypotheken zugeſagt haben, ſchon während 
der Bauzeit nach Maßgabe des Baufortſchritts Vorſchüſſe darauf gewähren. Es gibt 
auch Spezialinſtitute für die Banzwiſchenfinanzierung. Zu nennen iſt hier vor allem 
die dem Reich gehörende, bereits erwähnte Deutſche Bau⸗ und Bodenbank Aktien⸗ 
geſellſchaft. Auch die preußiſchen provinziellen Heimſtätten, die als Treuhänder⸗ 


1) Bgl. Regierungsrat Dr. Blechſchmidt: „Die Reichsbürgſchaften für den Kleinwohnungs⸗ 
bau“ (Verlag Müller, Eberswalde). 


458 Das Eigenheim 


. telen für das geſamte Wohnungs⸗ und Siedlungsweſen fungieren, beſchaffen Bau- 
zwiſchenkredite. 

Offentliche Mittel können für den Bau von Eigenheimen nur unter beſtimmten 
Vorausſetzungen zur Verfügung geſtellt werden. Grundſätzlich iſt die Finanzierung 
von Wohnungsbauten nicht Sache des Staates, ſondern des Bauherrn und der 
Wirtſchaft. Nur da, wo es ſich um Bauvorhaben für beſtimmte, beſonders leiſtungs⸗ 
ſchwache Bevölkerungsſchichten handelt, hilft der Staat mit Darlehen. In Betracht 
kommt hier vor allem die Kleinſiedlung, die der Arbeiterſchaft, namentlich den 
Stammarbeitern induſtrieller Betriebe, ein Heim ſchaffen ſoll. Für Eigenheime beſſer 
geſtellter Schichten werden vom Reich keine Mittel mehr ausgeworfen. Viele Städte 
ſind aber in der Lage, aus ihrem Wohnbaufonds den Bau von Eigenheimen mit Dar⸗ 
lehen zu unterſtützen, ſofern es ſich um wirklich beſcheidene Bauten handelt. Maß⸗ 
gebend für die Bewilligung ſolcher Darlehen find die Reichsgrundſätze für den Klein⸗ 
wohnungsbau vom 10. Januar 1931). Danach ſoll die nutzbare Wohnfläche der zu 
fördernden Eigenheime 60 qm im allgemeinen nicht überſteigen. Die Darlehen betra⸗ 
gen 1000—1500 RM. Sie find mit 4 v. H. zu verzinſen und mit 1 v. H. zu tilgen). 

Sehr wichtig für die Finanzierung des Eigenheimes ſind die Steuerbefreiungen. 
Eigenheimbauvorhaben, die bis zum 31. März 1939 bezugsfertig werden, werden 
bis zum Schluß des 1943 endenden Steuerabſchnittes von der Landesgrundſteuer 
vollſtändig, von der Grundſteuer der Gemeinden und Gemeindeverbände zur Hälfte 
befreit. Ebenſo beſteht volle Befreiung von der Vermögenſteuer für das im Haus 
und Grundſtück angelegte Kapital des Bauherrn und von der Einkommenſteuer, 
ſoweit das Einkommen aus dem Haus fließt; ſo ſind Miet⸗ und Pachterträge hieraus 
einkommenſteuerfrei; auch der Nutzungswert der eigenen Wohnung wird nicht be⸗ 
ſteuert. Allerdings wird die Steuerbefreiung nur dann gewährt, wenn die nutzbare 
Wohnfläche 150 qm nicht überſteigt. Hat der Bauherr mehrere Kinder, ſo kann 
diefe Fläche überſchritten werden). 

Der Eigenheimgedanke marſchiert und wird ſich weiter durchſetzen, allen Schwie⸗ 
rigkeiten zum Trotz. Und das iſt gut ſo; denn damit wird ein wichtiger Beitrag 
zum Wiederaufbau unſeres Vaterlandes geliefert. 


Bauvorſchriften 
Von Auguft Blößner in München 


it leiſer Angſt vernimmt mancher, der ans Bauen gehen will, von Bauvor⸗ 
ſchriften verſchiedener Art und erkennt nicht immer, daß dieſe Vorſchriften für 
jedermann gelten und gerade dem Einzelnen Schutz gegen unangenehme Nachbar⸗ 
bebauung ſind, freilich aber auch den jeweiligen Bauherrn zwingen, auf die Rechte 
ſeiner Nachbarn zu achten. 
Ein im großen Rahmen regelndes Geſetz, das Ordnung und Schutz für die Ent⸗ 
wicklung weiter Gebiete bringt, iſt das Reichs⸗Wohnſiedlungsgeſetz vom September 
1933, das größere Landgebiete vor Bebauung ſchützt und die Wälder, Waldränder 


1) In der Faſſung der Verordnung vom 6. Februar 1936 (RGBl. I S. 98). 

2) In einzelnen Ländern, z. B. in Bayern, werden auch vom Land Darlehen für den Bau 
kleiner Eigenheime gegeben, die unter Umſtänden 1500 RM. überſchreiten. 

) Wegen der Einzelheiten ſei auf die Schrift von Blechſchmidt und Fiſcher⸗Dieskau: „Die 
Steuerbefreiungen für den Wohnungsbau“ (Verlag Müller, Eberswalde) verwieſen. 
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und landſchaftlich ſchönen Gelände gegen Anderungen ſichert und damit den an⸗ 
grenzenden Wohnſiedelungen die ſchöne Umgebung, geſunde Lage und oft den land⸗ 
ſchaftlichen Rahmen erhält. Das Geſetz hält damit auch die uneingeſchränkte Aus⸗ 
dehnung neu entſtehender Siedlungen hintan und verhindert, daß der Siedler, der 
meinte, in die Nähe der freien Natur zu kommen, bald nur Straßen und Zäune 
in der weiten Umgebung hat. 

Bevor über die Auswahl oder Bebauung eines Bauplatzes entſchieden wird, ſoll 
bei den zuſtändigen Amtsſtellen genaue Erkundigung über geltende Bauvorſchriften, 
über den Stand der Baulinienführung und die jeweils zuläſſige Bebauungsart, 
Bauſtaffel, eingeholt werden, damit einigermaßen Klarheit erlangt wird, ob jeweils 
die Bebauung in offener Bauweiſe oder in geſchloſſener Reihe erfolgen muß, ob 
Vorgärten vorgeſehen find oder ob das geplante Haus vielleicht an einen Grünplatz 
zu liegen kommt. Auch die in näherer Umgebung geltende Bauweiſe iſt für die Aus⸗ 
wahl eines Bauplatzes nicht ohne Bedeutung. Handelt der Bauluſtige nicht in dieſer 
Art, können die unangenehmſten Überraſchungen nachträglich folgen. 

Enttäuſcht iſt ſo mancher Parzellenbeſitzer geweſen, der beim Kauf nur Gärten 
um ſich herum fand, nach einiger Zeit aber auf allen Seiten die Hauswände der 
Nachbarhäuſer vor ſich ſieht. Und froh muß er ſein, wenn Ordnung in die Bebauung 
gebracht wird, damit wenigſtens den Gärten Sonne und Luftzufuhr erhalten bleibt. 
Nur Bauvorſchriften können hier helfen. Die Freihaltung der Innengärten wird 
durch Feſtlegung der fog. rückwärtigen Bebauungsgrenzen gefordert, fo daß im 
Innern der einzelnen Baublöcke die Gärten ohne jegliche Bebauung bleiben müſſen; 
damit bleibt eine zuſammenhängende grüne Fläche geſichert, die nur außen gegen die 
Straßen hin von Gebäuden umrahmt iſt. Dieſe rückwärtigen Bebauungsgrenzen 
werden auch bei Baublöcken mit Geſchoßhäuſern eingeführt und ſind von allerbeſtem 
Einfluß auf die Schönheit und Wohnlichkeit der dort entſtehenden kleinen oder 
größeren Stockwerkswohnungen; ſolche Baugrenzen haben noch erhöhte Bedeutung 
für die Kleinſiedlungen, deren Gärten ureigene Teile der Einzelwohnung ſind. 


leichen Zweck verfolgen die Beſtimmungen, die nur eine gewiſſe Haustiefe hinter 

der Baulinie zulaſſen und gleichzeitig die Errichtung von Rückgebäuden aus⸗ 
ſchließen, wie dies in einer eigenen Bauſtaffel für niederſte Bebauung z. B. in 
München eingeführt iſt. Wenn dieſe Bauſtaffel 10 nun teilweiſe ſogar auf Erdgeſchoß 
und Giebeldach beſchraͤnkt werden wird, findet dies Stützung in einer Verordnung 
des Reichsarbeitsminiſters vom 15. Februar 1936 über die Regelung der Bebauung; 
in dieſer Verordnung iſt ausdrücklich feſtgelegt, daß Beſtimmungen möglich find, 
wonach in einzelnen Teilen einer Gemeinde Gebäude mit mehr als einem Voll⸗ 
geſchoß und ausgebautem Dachgeſchoß nicht errichtet werden dürfen. Dadurch wird 
dann verhindert, daß in den Kleinſiedlungsgebieten jener unangenehm wirkende 
Wechſel zwiſchen eingeſchoſſigen und zweigeſchoſſigen Häuſern, zwiſchen Giebeln und 
Walmdächern ſich immer wieder zeigt, der jetzt in einzelnen Gebieten, trotz an⸗ 
geſtrengter Arbeit der Baubehörden nicht zu verhindern iſt, weil die Wahl der 
Hausform allzu oft ganz von der finanziellen Kraft des Bauherrn abhängig iſt. 
Wenn nun für einzelne Flächen oder Straßen dieſe niedere Giebelhausform durch 
Vorſchrift feſtgelegt wird, wiſſen die Grundbeſitzer ſelbſt von Anfang an, daß hier 
enge Begrenzung in der baulichen Auswertung vorliegt; anderſeits kann auf ein 
einigermaßen einheitliches Straßen⸗ und Platzbild gerechnet werden. 

Will man aber ſicher gehen, daß gute einheitliche oder ſchön zuſammengeſtimmte 
Bebauung entſteht, ſo muß für jede Straße und jede Platzſeite ein Bebauungsplan 
ſchon bei Errichtung des erſten Gebäudes verlangt und aufgeſtellt werden. Er muß 
ausweiſen, ob die Anbauung in geſchloſſener oder offener Bauweiſe erfolgen ſoll, 
er muß die Verteilung der Baugruppen und Einzelhäuſer feſtlegen und die Größe 
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der Gebäudeabſtände und Zwiſchenräume beſtimmend aufſtellen. Außer dieſem Laz 

plan ift ſtets auch ein Aufbauſchema notwendig, aus welchem Höhe des Hare 

jowie Form und Neigung des Daches erſichtlich find. Es ift nicht immer leicht, 
einem frühen Zeitpunkt, zu welchem nicht alle Angrenzer ihre eigenen Bauabfichz 
ſchon kennen, einen ſolchen Plan aufzuſtellen, aber er muß gefordert werden und : 
lange gelten, bis er vielleicht durch einen beſſeren und ſchöneren Plan abgelöſt wi: 

Nur ſo können Neuſiedelungen wieder die Schönheit alter Dorfanlagen erhalte 
nur fo kann für die Bewohner eine ſchöne Heimat und ein Gemeinſchaftsleben n 
freundlichem Rahmen entſtehen. Liebe zum Volkstum und zur engeren deutide 
Heimat muß allen Amtsſtellen und Behörden, die hier mitſprechen, zu eigen ſein, ur 
die wichtigen, dem Heimatland ureigenen Bauformen zu finden; bodenfremde Te: 
fuhe find zu verhindern, auch wenn ihnen Vorzüge nachgeſagt werden ſollten. Ir 
München und in anderen gleich arbeitenden Gemeinden hat ſich ſchon früh de: 
Grundſatz herausgebildet, daß Baukultur überall gelten muß, nicht nur in einzelner 
bevorzugten Straßen oder Gebieten. 

Den Vorteil von Bauvorſchriften erkennt der Anweſensbeſitzer gerne an, wenn & 
ſich darum handelt, von ſeiner Wohnung Betriebe fernzuhalten, die größere Nach⸗ 
teile oder Beläſtigungen für die Bewohner zur Folge haben können. Die erwähnte 
Verordnung des Reichsarbeitsminiſters bringt hierüber ein eigenes Verbot und 
ſtützt damit neuerdings ausführliche ortspolizeiliche Vorſchriften, für München im 
beſonderen die Beſtimmungen der Staffelbauordnung, die eigene, abgegrenzte „ge 
ſchützte Wohngebiete“ kennt, daneben aber auch innerhalb der für Wohnſiedlungen 
geeigneten Bauſtaffeln jede ſtörende Anlage verbietet. Dabei darf freilich in den 
Kleinhausgebieten der Außengelände nicht jeder Gewerbebetrieb, nicht jeder Handel 
oder Verkaufsladen unterſagt ſein. Ganz beſonders darf bäuerliche Siedlung, die in 
der Nachbarſchaft vielleicht noch geblieben iſt, nicht unnötig behindert werden. 


benſo wie Übereinſtimmung in die Geſtaltung der Häuſer gebracht werden muß. 

ebenſo wichtig iſt es im Intereſſe des Straßenbildes, die Einfriedungen der 
Vorgärten in der einzelnen Straße oder bei einer Platzumbauung einheitlich zu ge⸗ 
ſtalten; wo nicht beſondere Vorſchriften hierüber beſtehen, ift bei Vorlage der Ban: 
pläne auch Aufſchluß über Geſtaltung der Einfriedungen zu geben. 

In landſchaftlich beſonders ſchönem Gelände muß auch dem Baumſchutze ein 
Augenmerk zugewandt werden; in München beſteht z. B. für das Baugebiet im 
Iſartal ſüdlich Harlaching eine beſondere Forderung, wonach die Bauparzellen ſo 
groß zu wählen ſind, daß die Erhaltung des beſten Baumbeſtandes möglich bleibt, 
in der Regel ein halbes Tagwerk. In ſolch bevorzugtem Wohngelände, das eigent⸗ 
lich der Offentlichkeit als Wald hätte erhalten werden ſollen, hat der Bauende große 


Verpflichtungen hinſichtlich der Geſtaltung ſeines Hauſes und Gartens zu über⸗ 


nehmen; auf Erfüllung dieſer Pflicht muß die Bauvorſchrift hinweiſen. 


Von allergrößter Bedeutung für jeden Hausbau, beſonders für den Kleinhausbau, 


iſt die allerorts aufgeſtellte Vorſchrift, daß die Bewilligung zum Hausbau von der 
Sicherung des Straßengrundes und ſeiner Befeſtigung abhängig zu machen iſt; nur 
ſelten kann in einfach gelagerten, kleinen Verhältniſſen davon abgeſehen werden. 
Für die Art der Befeſtigung, für Breite der Straßen und Fußwege gilt meiſt ein 
eigenes Straßenbauſtatut, das auch die Höhe des zu leiſtenden Koſtenbetrages be⸗ 
ſtimmt. Geſchickte Grundſtückbeſitzer verſtehen es, dieſe Koſten bei der Parzellierung 
eines größeren Grundbeſitzes günſtig auf alle Parzellen zu verteilen und fo zu ver: 
meiden, daß Einzelparzellen an breiteren Straßen oder an Straßenecken unnötig 
überlaſtet werden und den Bauenden Schwierigkeiten entſtehen. 

Für den Kleinwohnungsbau und für Kleinhäuſer ſind vielfach Erleichterungen in 
der Herſtellung der Straßen eingeführt. Schon die Breite der Straße wird auf ein 
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Kleinſtmaß herabgedrückt, wenn es ſich um kurze Siedlungsſtraßen handelt, wobei 
freilich der motoriſierte ſchnelle Verkehr wieder manche Anderung ins Gegenteil 
verlangt. Auch hinſichtlich der Oberflächenbefeſtigung iſt Vereinfachung angängig 
- und eingeführt, ſoweit nicht durchgehender Verkehr in der Straße zu erwarten iſt. 
Immer wieder zeigt ſich, daß der Hausbeſitzer, der aus der Stadt heraus in mehr 
ländliche Umgebung umſiedelte, ſeine gewohnten Bedürfniſſe und Wünſche mit⸗ 
- nimmt; er iſt nicht zufrieden mit den Verbindungswegen, die dem Landbewohner 
noch recht find, und er will gute Verſorgung mit Licht⸗ und Waſſerleitungen; dazu 
gehören aber einwandfrei gebaute Straßen. Dieſe hohen Aufwendungen ſetzen der 
Ausdehnung von Siedlungen ſchon ſelbſt oft eine Grenze, aber es muß allgemein 
als Grundſatz gelten, daß nicht jedes Stück Land dazu beſtimmt ſein kann und das 
Recht in ſich trägt, Bauland zu werden. 
Ergänzend ſei erwähnt, daß der Luftſchutz weit gelockerte Bebauung wünſcht, 
und daß in dieſer Hinſicht mehr als jetzt Einfluß auf die Geſtaltung der Siedlungen 
bezüglich ihrer guten Durchlüftbarkeit in Berückſichtigung der vorherrſchenden Wind⸗ 
richtungen genommen werden wird. 


e Bauvorſchriften, die für den Kleinſiedlungsbau maßgebend ſind, ſollen auf⸗ 
bauende Heimatpflege und das Beſtreben, die Umgebung der Städte zu lockern, 
gut miteinander vereinen. Es muß klar ſein, daß dieſe Vorſchriften dort ſtarr ſein 
müſſen, wo Widerwärtigem entgegenzutreten iſt, aber dort auch wieder beweglich ſein 
ſollen, wo ſchöne Baulöſungen ohne Störung der Nachbarintereſſen als Ausnahmen 
zuläſſig erſcheinen. Die Entſchließungen des bayeriſchen Staatsminiſteriums des 
Innern über „Sauberkeit in Stadt und Land“ haben den beteiligten Amtern und 
den waltenden Beamten eine wertvolle Handhabe dazu gegeben, überall zu ver⸗ 
langen, daß dem Charakter des Bodens und der Landſchaft wie auch dem Schön⸗ 
heitsempfinden unſeres Volkes und unſerer Zeit Rechnung getragen wird. Dieſe 
Forderungen der Allgemeinheit mit den Wünſchen und Anliegen des Einzelnen zu 
vereinigen, iſt die Aufgabe des Baubeamten, der allen Ratſuchenden ein Helfer und 
Berater ſein muß, wenn er an ſeinen Poſten paßt, der aber ſelbſt eine Abgrenzung 
ſeiner Entſchlüſſe durch die Bauvorſchriften erhalten hat und braucht. 


Der Bauplatz 
Von Auguſt Lang in München 


oethe prägte einmal das finnvolle Wort: „Alles beruht auf Inhalt, Gehalt 
und Tüchtigkeit eines zuerſt aufgeſtellten Grundſatzes und auf Reinheit des 
Vorſatzes.“ Es iſt nicht übertrieben, dieſes Wort auch auf den Hausbau und alle 
hierzu notwendigen Vorbereitungen anzuwenden. Die Grundlage alles Bauens 
bleibt der Platz, auf dem gebaut werden ſoll. Der Bauplatz aber ſoll niemals eine 

Berlegenheitslöſung fein, gleichgültig ob es ſich um einen Zweckbau, ein landwirt⸗ 
ſchaftliches Anweſen, ein großſtädtiſches Mietwohnhaus, ein Eigenheim oder auch 

nur um ein beſcheidenes Wochenendhaus handelt. 

Der Klärung der wichtigen Frage: „Wo ſoll mein Haus ſtehen?“, leiſtet ein Blick 
auf die Verkehrsverhältniſſe Vorſchub. Wenn es auch für einen Penfloniften oder 
Privatmann, der ſich irgendwo zur Ruhe ſetzen will, nicht ſo ſehr von Belang iſt, 
verkehrstechniſch günſtig zu wohnen, oder wenn ein Einſiedler aus natürlichem 
Verlangen nach einſamer Abgeſchloſſenheit die Heerſtraßen des Volkes gar ab⸗ 
ſichtlich meidet, fo find doch in vielen Tauſenden von anderen Fällen die ver- 
lehrstechniſchen Beziehungen des Bauplatzes ausſchlaggebend. Die ungeheure Ent⸗ 
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wicklung des heutigen Schnellverkehrs bringt es mit ſich, daß die Auflockerung der 
Städte raſcher vor ſich geht, als man in den letzten Jahrzehnten wahrnehmen 
konnte. Deshalb wird zwar zunächſt noch kein fühlbarer Mangel an geeigneten, 
verkehrsgünſtig gelegenen Baugrundſtücken eintreten; in einigen Jahren aber 
wird man ſich ſchon weit außerhalb der bisherigen Peripherie der Großſtädte nach 
ſolchem Gelände umſehen müſſen. Dazu kommt die Begünſtigung der Eigenheim⸗ 
bauten und des Siedlungsweſens durch die Förderungsmaßnahmen vor allem des 
Reiches, die geſteigerte Leiſtungsfähigkeit der Bauſparkaſſen, der vermehrte Einſatz 
von Privatkapital auf dem Baumarkt, ſo daß man mit einer völligen Veränderung 
der ganzen Lage und der Erſchließung neuen billigen Baulandes an den Ver⸗ 
kehrsadern, die Stadt und Land verbinden, wird rechnen müſſen. Dieſe Entwick⸗ 
lung wird natürlich nicht ohne Einfluß auf die Grundſtückspreiſe der ſtadtnäheren 
Gelände bleiben. Doch, wie gejagt, ift eine Überteuerung ſtadtnahen Baugeländes 
gegenwärtig und auch in den nächſten Jahren noch nicht zu befürchten. Dazu 
kommt, daß in vielen Großſtädten und auch in zahlreichen Mittelſtädten die General⸗ 
baulinienpläne noch nicht feſtliegen und daß in vielen kleineren Gemeinden, in 
denen Bauplätze verfügbar find, die Flurbereinigung noch nicht vollkommen durd- 
geführt iſt. Somit werden ſich hinſichtlich der vorhandenen Baugeländeflächen 
noch Anderungen ergeben, die mitunter bei der Wahl des Bauplatzes von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung ſein können. 

Was iſt nun der beſte Bauplatz? Für jeden, der hinſichtlich der Lage keine Be⸗ 
dingungen ſtellt, beantwortet ſich dieſe Frage in aller Kürze mit: „der billigſte“. 
Aber ſelbſt der billigſte Bauplatz kann zum teuerſten werden, wenn bei und nach 
ſeiner Bebauung Mängel zutage treten, die man erſt nach der Aufſchließung 
erkennen kann. Schon mancher hat ſich einen Bauplatz erworben und auf Grund 
vorhandener Zuſagen oder Verſprechungen erwartet, daß in ſeiner nächſten Nähe 
z. B. eine neue Straße angelegt wird, daß die Eiſenbahn⸗ oder Straßenbahnver⸗ 
hältniſſe bald eine günſtige Löſung erfahren, daß in der unmittelbaren Nähe nicht 
alles verbaut wird, daß dieſe oder jene ruheſtörende Fabrikationsanlage nicht durch⸗ 
geführt wird, daß die Gas⸗ und Waſſerleitung bis an ihn herangeführt wird, daß 
die Grundwaſſerverhältniſſe eine Beſſerung erfahren, daß die Kies⸗ und Sand⸗ 
gewinnung an Ort und Stelle möglich iſt u. a. m. Und keine dieſer Erwartungen 
iſt je in Erfüllung gegangen. Mit dieſen Andeutungen haben wir ſchon die großen 
Geſichtspunkte genannt, die für die Güte eines Bauplatzes ausſchlaggebend ſind. 
Der Bauplatz liegt am beſten, von dem aus auf bequeme Weiſe die vorhandenen 
Verkehrsmittel erreichbar ſind, ſei es nun durch die Benützung der vorhandenen 
Straßen, durch nahe Verkehrseinrichtungen, wie Straßenbahn oder Eiſenbahn⸗ 
halteſtelle, durch regelmäßigen Kraftomnibusverkehr oder durch ſeine Erreichbarkeit 
mit dem eigenen Kraftfahrzeug oder ſonſtigen Verkehrsmitteln. Iſt nun die ver⸗ 
kehrstechniſche Lage günſtig, ſo iſt darauf zu achten, daß nicht an heißen Sommer⸗ 
tagen die Staubwolken durch die offenen Fenſter in die Zimmer jagen können, und 
daß nicht bei Regen ſich kleine Seen vor dem Hauſe bilden, die im Spritzbogen 
die neugetünchte Hauswand verſchandeln. Es gibt Gegenden, die den größten Teil 
des Jahres die gleiche Windrichtung haben. Liegt nun in der Nähe ein Betrieb, 
deſſen Rauch und Kohlenqualm oder deſſen Abgaſe weithin getragen werden, ſo 
wird man an ſeinem Heim auf ſolchem Platz nur einen Teil des Jahres ungetrübte 
Freude haben können. 

Wenn wir von den Eigenſchaften ſprechen, die einen Bauplatz begehrt machen, 
fo denken wir vor allem an feine Lage in einer ſchönen Landſchaft. Begehrenswert 
erſcheint uns ein Platz, von dem aus wir etwa einen Blick über eine ganze Gebirgs⸗ 
kette, auf einen See oder in ein reizendes Tal haben. Auch die Moorlandſchaft 
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hat ihre Reize, ebenſo ein Platz am Rande eines ſchattenſpendenden Hochwaldes, 
inmitten einer ſchönen Parkanlage, kurzum in einer Umgebung, in der die Natur 
ihre bunten Farbenſpiele treibt. Das ſind die idealen Plätze. In einen Wald hin⸗ 
einzubauen, kann nicht geraten werden, weil die Folge hievon meiſt durchfeuchtete 
Wohnungen find. Dagegen wird ein vorhandener lockerer Beſtand an Laub» oder 
Nadelhölzern, Buſchwerk und Strauch immer einen freundlichen Eindruck hinter⸗ 
laſſen. Es iſt auch nicht ratſam, ſo nahe an einem See oder einem fließenden Ge⸗ 
wäſſer zu bauen, daß bei Hochwaſſer die Keller überflutet werden können. 


eder zu groß, noch zu klein ſoll der Platz gewählt werden. Ein zu großer 

Platz läßt das darauf erſtehende Haus, wenn es ſich nicht gleich um ein 
Schloß handelt, zu wenig im Gleichmaß erſcheinen, er verurſacht auch erheblich 
mehr Aufwand an Arbeit, Bepflanzungs⸗ und Unterhaltungskoſten. Dabei ſpielt 
es gar keine Rolle, ob der Garten ein Zier⸗ oder ein Nutzgarten oder nur Wohn⸗ 
garten bzw. Parkanlage ſein ſoll. Nicht jedermann iſt in der Lage, ſich einen 
eigenen Gärtner zu leiſten. Selbſt wenn ihm ſeine Mittel geſtatten, ſich einer Hilfs⸗ 
kraft zu bedienen, bleibt den Hausbewohnern noch ſoviel zu tun übrig, daß man 
immer von einer gewiſſen Arbeitsbelaſtung ſprechen muß. Verteuernd wirkt auch 
die notwendige Anlage von Wegen durch einen großen Platz und deren dauernde 
Inſtandhaltung. Zu klein darf der Platz nicht gewählt werden, weil ſonſt das 
Haus nicht genügend Luft hat, d. h. weil man ſich in der Situierung des Hauſes 
weſentliche Beſchränkungen auferlegen muß. In dieſer Beziehung iſt bei der 
bisherigen Form der Vorſtadtſiedlung viel geſündigt worden. Nicht ſelten ſieht 
man Eigenheime, deren Gartenland ſo klein iſt, daß vielleicht gerade zwei Meter 
für den Vorgarten und ebenſoviel für den hinter dem Haus gelegenen Garten übrig 
bleiben. Von einer ſolchen Anlage hat kein Platzbeſitzer etwas. Wenn ſchon für die 
Vorgärten ſelbſt da und dort gewiſſe Ausmaſſe vorgeſchrieben ſind, ſo hat das 
ſeinen Grund in der wohlüberlegten Abſicht, den Hausbewohnern den Staub der 
Straße aus der Wohnung fernzuhalten und ihnen einen Blick ins Grüne zu 
eröffnen. Deshalb hat man auch bei den neuen Reichskleinſiedlungen dem 
Siedler ſoviel Gartenland zugebilligt, daß er damit auch wirklich etwas anfangen 
kann. Die Hausabſtände müſſen untereinander ſo weit ſein, daß eine Über⸗ 
ſchattung des einen Hauſes durch das Nachbarhaus vermieden wird. Im übrigen 
iſt die Größe des Platzes immer eine Angelegenheit des Geldbeutels. Richtig legt 
man aber ſein Geld dann an, wenn der Bauplatz den Mindeſtgrößenanforderungen 
entſpricht. Dieſe find bei Neuparzellierungen aufgeteilter Großgrundſtücke immer 
eingehalten, ſo daß man ſich an dieſe Ausmaße auch beim Kauf anderer Grund⸗ 
ſtücksflächen halten kann. 

Was die Form des Bauplatzes anlangt, ſo wird man rechtwinklige, mehr tiefe 
als breite Plätze vorziehen. Ein ſpitzwinkliger Platz kann nur an der Gabelung 
zweier Straßen liegen und verurſacht daher neben der ſchwierigen Raumaus⸗ 
nützung bedeutend mehr Straßenbau⸗ und Unterhaltungskoſten. Auch quadratiſche 
Plätze, ſofern ſie nicht groß ſind, haben den Nachteil einer größeren Straßen⸗ 
breite und der Notwendigkeit, das Haus ſchon aus Gründen der Symmetrie in 
die Mitte des Platzes zu ſtellen. Es kann aber Fälle geben, in denen der Platz 
aus⸗ und einſpringende Grenzen aufweiſt. Hier gibt es nur einen Rat: Man 
1 ſich mit dem Nachbarn über die Ausrichtung dieſer unnormalen Ver⸗ 

tniſſe. 

Die am wenigſten erfreulichen Erſcheinungen im Städtebild ſind die Baulücken. 
Man verſteht darunter freie, unbebaute Plätze innerhalb geſchloſſener Baugruppen 
von mehrgeſchoſſigen Häuſern. In Villenvierteln kann man ebenſowenig von 
Baulücken ſprechen wie etwa innerhalb einer Dorfſiedlung, es fei denn, daß es 
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ih um ein ſogenanntes Reihen- oder Straßendorf handelt, in dem alle Häuſer 
unmittelbar zu beiden Seiten der Straße liegen. In den größeren Städten ent⸗ 
ſtanden dieſe Baulücken meiſt in der Zeit des ſpekulativen Bauens im Zuſammen⸗ 
hang mit der zu Ende gegangenen Finanzierungs möglichkeit des platzbeſitzenden 
Bauherren. Die zu ſolchen Baulücken gehörenden Straßen ſind meiſt ſchon ange⸗ 
legt und gepflaſtert, die Kanaliſation iſt wie die übrige Bewäſſerung und Ent⸗ 
wäſſerung, die Gas- und Stromzuleitung anſchlußfertig vorhanden. Daß diefe 
Bauplätze erheblich mehr koſten als jungfräuliches Bauland, verſteht ſich von 
ſelbſt. Aber gerade in der letzten Zeit gewinnen die Baulücken in den Groß⸗ 
ſtädten öffentliches Intereſſe, da die Gemeinden ihre Schließung mit erheblichen 
Zuſchußleiſtungen fördern. Die Stadt München iſt hierin beiſpielgebend voran⸗ 
gegangen. Die Förderung mit öffentlichen Mitteln hat erreicht, daß ſchon viele 
Baulücken geſchloſſen werden konnten. Bei der Bebauung muß die Staffelbau⸗ 
ordnung beſonders ins Auge gefaßt werden. 

Von der geologiſchen Beſchaffenheit eines Bauplatzes intereſſiert uns vor 
allem die Frage nach dem Stand des Grundwaſſers, weil hiervon die hygieniſche 
und techniſche Durchführung des Baues weſentlich abhängt. Sind die Grund⸗ 
waſſerverhältniſſe ſchwankend und ſo, daß keine Möglichkeit der Unterkellerung 
ohne Glasbeton vorhanden iſt, ſo eignet ſich der Platz nicht zum Bau eines Eigen⸗ 
heimes, ſondern höchſtens eines Wochenendhauſes ohne Keller. Es gibt gerade in 
Oberbayern und auch in München verſchiedene Gegenden, in denen wegen der 
Grundwaſſerverhältniſſe beſondere Bebauungsvorſchriften beſtehen, weil der Grund⸗ 
waſſerſpiegel zu hoch liegt. Manche Siedler, die das nicht glauben wollten, haben 
die unliebſamſten Erfahrungen gemacht. Auch hierüber können die Baubehörden 
den Bauluſtigen die nötigen Auskünfte geben. Für die Geſtaltung der Baukoſten 
find die ſonſtigen geologiſchen Eigenſchaften des Baugrundes durchaus nicht gleich⸗ 
gültig. So ſpielt die Eigenverſorgung mit Kies und Sand aus der Baugrube ſelbſt 
eine wichtige Rolle, da das Anfahren dieſer notwendigen Bauſtoffe oft erheblichen 
Koſtenaufwand erfordert und anderſeits die Möglichkeit beſteht, den überſchüſſigen 
Kies und Sand zur Herſtellung von Straßen und Wegen innerhalb des Bau⸗ 
platzes ſelbſt nützlich zu verwenden. Eine weitere Frage, die beachtet werden 
muß, iſt die nach der Stärke der Humusdecke der für die Anlage eines Gartens 
verbleibenden Fläche. Sie ſollte mindeſtens mehr als 30 Zentimeter ſtark ſein. 


or dem Entſchluß zum Kauf eines Bauplatzes iſt es notwendig, zahlreiche 

Überlegungen anzuſtellen. Zunächſt muß man ſich Klarheit über die Rechts⸗ 
verhältniſſe verſchaffen. Es können bei dem ausgewählten Platz Grunddienſtbar⸗ 
keiten zugunſten Dritter eingetragen ſein, die einer Bebauung hindernd im Wege 
ſtehen, wie z. B. Nutzungsbeſchränkungen, Wegerechte des Nachbarn, Freiflächen⸗ 
beſchränkungen für ſpätere Dauergrünanlagen uſw. Hier ſpielt alſo die Kennt⸗ 
nis der Baulinien, ſoweit fie bereits feſtgelegt find, herein. Nicht ungefährlich find 
gerade in dieſer Hinſicht Eckbauplätze, bei denen die Straßenſicherungskoſten er- 
heblich ins Gewicht fallen. Auch das Vorhandenſein einer rückwärtigen Baulinie 
kann den Nutzwert eines Platzes weſentlich herabſetzen. 

Weiterhin iſt notwendig, ſich bei den zuſtändigen Behörden, bei der Lokalbau⸗ 
kommiſſion, beim Bürgermeiſteramt oder beim Bezirksamt über die Lage und 
Höhe der an dem Grundſtück vorbeiführenden oder neu anzulegenden Straßen 
Kenntnis zu verſchaffen. Mancher Siedler war zutiefſt betroffen, als ihm die 
Auflage gemacht wurde, die Straßenverbindung bis zu den nächſten anſchließenden 
Straßen nach beiden Seiten herzuſtellen, damit den feuerpolizeilichen Vor⸗ 
ſchriften über die Zu⸗ und Abfahrt bei bebauten Grundſtücken Genüge geleiſtet 
war. Dieſe Auflage überſteigt oft die finanzielle Leiſtungsfähigkeit eines einzelnen 
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Siedlers. In den Mittel⸗ und Großſtädten ſind von ausſchlaggebender Bedeu⸗ 
tung die Anordnungen über die Art der Bebauung, die hier nach einem ferti⸗ 
gen Plan, der Staffelbauordnung, vor fih gehen muß. Wenn bei einem parzellier⸗ 
ten Grundſtück bereits ein Bebauungsplan vorliegt, ſo muß man ſich die darin feſt⸗ 
gelegten Bedingungen zu eigen machen. Auch hierüber kann man ſich bei der 
Baubehörde Aufſchluß erholen. 


Hat man nun einen paſſenden Bauplatz gefunden und entſchließt man ſich 
zum Kauf, ſo wird man in vielen Fällen der Mitwirkung eines guten, zuver⸗ 
läſſigen und erfahrenen Maklers nicht entraten können. Kauft man von Grund- 
ſtücksgeſellſchaften, ſo iſt der Kauf in der Regel leicht gemacht, weil dieſe Geſell⸗ 
ſchaften alles Notwendige bereits vorbereitet haben. Kauft man aber ſozuſagen 
aus erſter Privathand, ſo beachte man Folgendes: 


Der erſte Gang führt zur Gemeinde bzw. zum Bezirksamt. Dort holt man ſich 
bei den Bauämtern die erforderlichen Unterlagen über Straßenſicherungskoſten, 
über die Waſſerzuführung und die Koſten des etwaigen Gas⸗ und Stromnetz⸗ 
anſchluſſes. Schriftliche Auskünfte können nur erteilt werden, wenn ein amtlicher 
Lageplan des Grundſtückes dem Erſuchen beiliegt. Hat man dieſe Sicherheit erlangt, 
ſo geht der Weg der Erkundigungen weiter zur Lokalbaukommiſſion oder dem zu⸗ 
ſtändigen Hochbaureferenten, den man über die Art der Bebauungs möglichkeit des 
ausgewählten Platzes befragt. Man wird dann die Bauſtaffel erfahren und auch 
die möglichen Dispenſen. Man wird aber keinesfalls darüber im Unklaren gelaſſen, 
was geſchieht, wenn man als Bauherr ſich nicht an die beſtehenden Vorſchriften 
hält. Die dritte Station der Sicherheit iſt das Grundbuchamt, wo man Aufklärung 
über die grundbuchrechtlichen Verhältniſſe, über die etwaige hypothekariſche Be⸗ 
laſtung des Grundſtückes, über vorhandene Grunddienſtbarkeiten und die Möglich⸗ 
keiten ihrer Ablöſung erhält. Bis zur endgültigen Klärung der ſteuerrechtlichen 
Verhältniſſe, die bei dem zu erwerbenden Grundſtück vorliegen, wird man gut tun, 
einen Teil des Kaufpreiſes zurückzubehalten, weil ja auch die ſteuerliche Haftung 
auf den Käufer übergeht. 

Die Verbriefung des Grundſtückskaufes erfolgt immer notariell. In der Groß⸗ 
ſtadt iſt es gleichgültig, welchen Notar man ſich zur Abwicklung des Kaufgeſchäftes 
wählt, auf dem Lande iſt es in der Regel der für das zuſtändige Amtsgericht be⸗ 
ſtimmte Notar. Schriftliche und mündliche Abmachungen zwiſchen Käufer und 
Verkäufer ſind rechtlich zwecklos, wenn ſie nicht im Kaufprotokoll beglaubigt wer⸗ 
den. Die Notare ſelbſt haben die Verpflichtung, bei der Abfaſſung dieſes Protokolls 
beide Teile in neutraler Weiſe zu beraten. Die Urſchrift des Kaufvertrages mit den 
Originalunterſchriften der Vertragspartner verbleibt beim Notariat. Beglaubigte 
Abſchriften des Protokolls werden den Vertragspartnern und dem Finanzamt zu⸗ 
geſtellt. Eine formelle Beſonderheit iſt noch das Vorkaufsrecht der Siedlungs⸗ 
behörde, deſſentwegen eine Verzichterklärung beigebracht werden muß. Auch die 
zuſtändige Verwaltungsbehörde muß zur Rechtsgültigkeit des Kaufabſchluſſes ihr 
Einverſtändnis gegeben haben. Die Koſten der Verbriefung richten ſich nach der 
Höhe des Kaufpreiſes und ſtellen ſich einſchließlich der Steuern und Gebühren von 
Notariat, Staat und Gemeinde ſowie der Stempelgebühren auf durchſchnittlich 
6 v. H. des Kaufpreiſes. Die Bezahlung dieſer Koſten iſt ebenſo wichtig wie die 
vorher erwähnte Genehmigungseinholung, weil die Auflaſſung des Grundſtückes 
zugunſten des Käufers im Grundbuch erſt dann erfolgt, wenn keine Steuer⸗ oder 
Gebührenrückſtände mehr vorhanden find. Wenn man fih nicht ſchon vor dem 
Kauf einen amtlichen Lageplan des Grundſtückes zu verſchaffen in der Lage war, 
ſo hat man dies nach dem Kauf nachzuholen, weil dieſer Plan, auch Meſſungs⸗ 
operat genannt, beim Antrag zum Bau des Hauſes eingereicht werden muß. 
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Raiſchlaͤge für den Rohbau 
Von Hans Schuhmann in Münden 


Soßen aus Gründen der Sparſamkeit wird man für den Eigenheimbau ein 
Grundſtück wählen, das ausreichende Kies⸗ und Sandgewinnung ermöglicht, 
und wird ſolche Bauplätze meiden, die wegen zu hohem Grundwaſſerſtand die Fun⸗ 
dierung unnötig verteuern. Wer ferner wirtſchaftlich und techniſch richtig handelt, 
unterkellert ſelbſtverſtändlich das ganze Haus, das dadurch an Raumwärme im 
Winter und an Raumkühlung im Hochſommer außerordentlich gewinnt. 

Ein wichtiges Kapitel, deſſen Beachtung nicht dringend genug empfohlen werden 
kann, iſt die Iſolierung der Grundmauern gegen aufſteigende Erdfeuchtigkeit. Es ge⸗ 
ſchieht leider immer wieder, daß bei Keller⸗Zwiſchenmauern die unbedingt not⸗ 
wendige Iſolierung entweder mangelhaft oder überhaupt nicht ausgeführt wird. 
Auch bei den Zwiſchenmauern und nicht nur bei den Außenmauern muß Teerpappe 
mit Bleieinlage als Iſolierung Verwendung finden. Nur ſo erreicht man trockene 
Mauern und dadurch warme Stuben. 

Dem Einfluß des Feuchtigkeitsgehaltes der Mauern auf die Wärmehaltung und 
auf den Heizaufwand iſt größte Beachtung zu ſchenken. Man hat feſtgeſtellt, daß die 
Wärmeleitfähigkeit aller poröſen Körper mit wachſendem Feuchtigkeitsgehalt ſehr 
ſchnell zunimmt. Das erklärt die Tatſache, daß Betonaußenwände, die ſelten innerlich 
ganz trocken ſind, ſtark Wärme leiten und ſich mit Feuchtigkeit beſchlagen. Beton 
wird, wie jeder Mörtel, mit viel Waſſer angemacht. Je dichter der Beton und je 
ſtärker die Mauern, um ſo mehr Waſſer bleibt darin eingeſchloſſen, um ſo größer iſt 
das Wärmeleitvermögen, um ſo ſtärker die Abkühlung der Innenwandfläche und 
um ſo größer der Tauniederſchlag auf den Wänden, in den Wohnräumen oder 
Stallungen. — Wenn man alſo die Iſolierung der Fundamentmauern ſchlecht 
durchführt, ſo braucht man ſich über zentimeterdicke Eisſchichten, die dann im Winter 
in den Wohnräumen in Erſcheinung treten, nicht zu wundern. 

Von Wichtigkeit iſt ferner, daß bei der Herſtellung der Kellerdecken aus Eiſen⸗ 
beton — wie überhaupt bei allen Eiſenbetonarbeiten — nur Facharbeiter tätig find. 
Dies gewinnt natürlich an Bedeutung bei allen Arbeiten, die im Zuſammenhang 
mit dem Luftſchutz zur Ausführung kommen. Von einer Holzbalkenlage über dem 
Keller, die für beſtimmte Eigenheimbauten wieder zuläſſig iſt, ſei im übrigen 
dringend abgeraten. 

Für das Mauerwerk iſt der richtig gebrannte Ziegelſtein ſehr wichtig. Mehlige 
Ziegelſteine ſaugen viel Waſſer und verwittern raſch. Während der Bauzeit iſt das 
Abdecken des Mauerwerks erforderlich, um es vor plötzlichen Regengüſſen und damit 
vor zu ſtarker Durchnäſſung zu ſchützen. Zur Vermeidung von Mehrkoſten trägt das 
genaue Einhalten der Ausſparungen für alle Arten der Inſtallation bei. Wird 
poröſes Außenmauerwerk aufgeführt, ſo iſt unter allen Umſtänden ein entſprechender 
Betongurt unter der Balkenlage anzubringen. 

Bei Zwiſchenwänden iſt für Türöffnungen immer noch der Blindtürſtock am 
meiſten zu empfehlen. Werden Dübelſteine verwendet — in neuerer Zeit find einige 
gut gelungene Verſuche auf dieſem Gebiet durchgeführt worden — ſo achte man 
darauf, daß ſie durch Bandeiſen eine genügende Verankerung im Mauerwerk finden. 
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Bei Eigenheimbauten geſchieht es häufig, daß Fenſterſtöcke, ohne vorher grundiert 
worden zu ſein, verſetzt werden. Dies iſt unter allen Umſtänden zu verhindern. Aus 
Gründen der Haltbarkeit muß der äußere Fenſterrahmen wenigſtens aus Föhren⸗ 
holz ſein, desgleichen vom Innenfenſter der Wetterſchenkel. Nach dem Setzen der 
Fenſterſtöcke hat ſofort das Aufbringen eines Kantenſchutzes zu erfolgen. Als Glas 
wird wohl hauptſächlich das / rheiniſche gebraucht. Wobei zu beachten ijt, daß es 
eine richtige Kittbettung erhält und nicht auf Holz zu liegen kommt. Die Fenſter⸗ 
rahmen ordne man nach Nummern und bewahre ſie im Speicher auf, wo ſie dann 
vom Glaſer und vom Maler ungeſtört in Arbeit genommen werden können. 


De Fehlboden! Wer ſich vor Enttäuſchungen ſchützen will, ſorgt 1. für eine 
gründliche Entfernung von Schmutz und Feuchtigkeit, legt dann leichte Pappe 
oder eine gute Papierunterlage und erlaubt 2. als Auffüllung nur ganz trockene, 
am beſten ausgeglühte Rieſel. Strengſte Beachtung der Trockenarbeit iſt hier erſte 
Pflicht. 

Soll Parkettboden gelegt werden, darf der Blindboden erſt nach Beendigung der 
Verputzarbeiten zur Ausführung kommen, da andernfalls das Holz die ganze Feuch⸗ 
tigkeit des herabfallenden Mörtels aufnimmt. Dies führt zu den unliebſamſten Über⸗ 
raſchungen. Der ſchöne Parkettboden nimmt die Feuchtigkeit auf, wird wellig und 
ſchiebt nach allen Seiten. Feuchtes Fehlboden⸗Füllmaterial macht ſich beſonders 
unangenehm bemerkbar, wenn Eichenlangriemen im Schiffsverband Verwendung 
finden ſollen, da in dieſem Falle zwiſchen Eichenriemen und Auffüllung eine enge 
Verbindung beſteht. 

Die wichtigſten Merkmale der Bauhölzer ſeien hier kurz aufgeführt: Die Stein⸗ 
eiche iſt ſpröder, die Stileiche zäher, die Föhre iſt widerſtandsfähig im Wechſel zwiſchen 
Naß und Trocken, die Fichte iſt beliebtes Tram⸗, Stütz⸗ und Sägematerial, die Tanne 
neigt zu Rißbildungen, die Ulme kann als Erſatz von Eiche gelten, wenn ſie keinen Wech⸗ 
ſel von Näſſe und Trockenheit zu ertragen hat, die Rotbuche iſt unempfindlich gegen 
bleibende Näſſe und die Pitchpine (kanadiſche Pechkiefer) iſt wegen hohem Fettgehalt 
wenig empfindlich gegen Näſſe. Die übrigen Holzarten wie Eſche, Weißbuche, Pappel 
und die ausländiſchen Harthölzer Karri und Jarrah und das indiſche Teak⸗Holz 
ſpielen als Bauhölzer eine geringe Rolle. 

Die Dachform wird der Architekt nicht ohne Rückſicht auf die Windverhältniſſe 
geſtalten; die doppelte Biberſchwanz⸗Eindeckung mit Teerpappſtreifen⸗Einlagen gilt 
immer noch als vorzüglich. Empfehlenswert iſt für den über das Dach geführten 
Kaminteil Klinkerſteinmauerung. Um unliebſame Windſtörungen auszuſchalten, iſt 
ein enges Zuſammenarbeiten mit der zuſtändigen Kaminkehrerinnung mehr als 
nutzbringend. 

Da beim Rohbau für den Hausſchwamm häufig die gefährlichſten Nahrungsplätze 
angelegt werden, die nachher auszurotten viel Arger und eine Menge Geld koſtet, 
beachte man: eine gute Entwäſſerung des Baugrundes und Iſolierung der Mauern. 
Wichtig iſt auch ausreichender Schutz gegen Schlagregen und die Verwendung von 
vollkommen trockenem, lang und richtig gelagertem Bauholz, gleichgültig ob es ſich 
um Gebälke, Fußbodenlager oder um Sockelleiſten handelt. Es dürfen jedenfalls 
auch keine Holzteile, die in das Mauerwerk eingreifen oder mit ihm in Berührung 
kommen ſollen, unimprägniert verwendet werden. Bauſchutt iſt als Fehlboden⸗ 
auffüllung abzulehnen; Holzbalken, Holzfußböden dürfen weder mit Gips, Zement⸗ 
eſtrich, noch mit Linoleum und ähnlichen Belagen luftdicht abgeſchloſſen werden, 
ſolange nicht die Gewähr der vollkommenen Trockenheit des Holzes wirklich gegeben 
iſt. Für Waſchküchen iſt eine eigene Entlüftung notwendig. 

Die Beachtung dieſer Punkte wird ein Entſtehen des Hausſchwammes außer⸗ 
ordentlich erſchweren. 
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Die Geſtaltung des Hauſes 
Von Theo Lechner in München 


De Geſicht des Wohnhauſes, wie oft ift es ſchon beſchrieben worden von Fach⸗ 
leuten, Laien und Dichtern, wie viele Bücher und Hefte über das neuzeitliche 
Wohnhaus find im letzten Jahrzehnt auf dem Büchermarkt erſchienen und wie ift der 
Erfolg? Das Lied vom ſchönen Haus, das tft ein Lied, das wir immer wieder fingen 
und das doch noch zu wenige hören, die Melodie iſt volkstümlich genug und wird 
doch nicht überall verſtanden. Sind die Ohren im allgemeinen zu verbildet, ein 
Volkslied aufzunehmen und ſeine ganze Schönheit und Anmut zu verſtehen? Haben 
ſich die Menſchen vordem an zu viel Verkrampfungen gewöhnt, um zur natürlichen 
Schönheit nimmer leicht zurückfinden zu können? Sind wir nicht auf den Schulen 
zu viel „gebildet“ oder verbildet worden, um noch den Begriff einfacher Schönheit 
als ſelbſtverſtändlich aufnehmen zu können? Wir haben die Harmloſigkeit dem 
Schönen gegenüber verloren, unſere Schulen haben im Punkte „Baugeſinnung“ 
verſagt. 

Wer heute durch deutſche Lande reiſt und ſich in Marktgemeinden und Städten 
umſieht, iſt immer von neuem überraſcht, wieviel Zauber an Straßenbildern, an 
künſtleriſchen Plätzen und Winkeln, wieviel Liebe früherer Zeiten an Haustüren und 
freundlichen Häuſerzeilen ſich erhalten hat, und erſtaunt, in die neu gebauten Bezirke 
kommend, wie wenig von ſolchem Zauber ſich hier findet. Es iſt ſo, als ob unſere 
Väter gar nicht mehr geſehen hätten, wie anſtändig die Baugefinnung der Vorfahren 
war, wie eng dieſe Bauten der Großvätergeneration noch mit dem Boden und ſeinen 
Gegebenheiten, dem einheimiſchen Bauſtoff und dem ſoliden Können einer früheren 
Handwerkergeneration verbunden waren. Den Bauſtoff gab der Boden her, die 
Fenſter waren aus einheimiſchem Holz, das Dach wurde gedeckt vom Material, das 
auch der Boden der Heimat ſchenkte, nicht weit her holte man ſich in teuren Trans⸗ 
porten den Hausbauſtoff. Durch die Jahrhunderte bildete ſich für die betreffende 
Gegend eine Überlieferung, die nicht nur durch die vom Boden geſchenkten Bau⸗ 
ſtoffe, ſondern von Wind und Wetter und Lebensgewohnheiten aufs genaueſte ge⸗ 
bildet worden war. Das Geſicht des Wohnhauſes formte ſich in keinerlei Willkürlich⸗ 
keiten, es wuchs mit den Bäumen des Landes, mit den Trachten der Menſchen, mit 
ihrem Können und ihrer Liebe zu künſtleriſcher Übung. Dieſes ganz natürliche, ganz 
landſchaftsgebundene Wachſen einer Baugefinnung und eines Geſichtes verhalf einer 
Landſchaft auch zu ihren Reizen, die uns heute noch ſo unbeſchreiblich anziehen. Jede 
Gegend iſt reizvoll, jede Landſchaft unſeres geſegneten Vaterlandes hat „ein Geſicht“. 
Wenn der Menſch aber ſich anſiedelt und mit ſeinen Bedürfniſſen kommt, dann tut 
er nichts dazu, dieſe Landſchaft zu verſchönern, in ihrer Wirkung zu ſteigern, ſondern 
er benützt die Natur nur in jeder Weiſe und verunziert ſie oftmals. Das war nicht 
immer ſo. 

Es gab in unſerem Vaterlande Zeiten, da krönte ein Kloſterbau oder ein Herr⸗ 
ſchaftshaus einen Hügel in einer ſolchen der Naturgröße ebenbürtigen Ruhe und 
Schönheit, daß die Natur nicht beleidigt wurde. Ein Seeufer konnte durch ein 
Schifferhaus, durch eine Badehütte in ſeiner Wirkung gehoben werden, der Maler 
ſuchte geradezu „das Wirtshaus an der Landſtraße“. Erſt den letzten hundert Jahren 
blieb es vorbehalten, ſo viel zu verunſtalten und manches noch ſo liebliche Fleckchen 
Natur mit Hotel und Kurhaus, Villa und Strandbad zu mißbrauchen, daß unſere 
Enkel vor einem Scherbenhaufen ſtehen werden. Gewiß iſt der Ruf tapferer Männer 
der letzten Jahrzehnte nicht ungehört verhallt, gewiß haben ſich Volkskunſt⸗ und 
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Heimatſchutzvereine nicht umſonſt in der uneigennützigſten Weiſe bemüht, auf die 
vorhandenen Schätze heimatlicher Baukunſt und Handwerkskunſt hinzuweiſen, aber 
im Vergleich zu dem rieſigen Anwachſen der Städte und der Siedlungsgebiete aller⸗ 
orten iſt der Erfolg doch ein beſcheidener. Vergeſſen wir nicht, daß es die letzte 
Stunde iſt, ſich des Geſichtes der Heimat zu erinnern, ſeine Größe, ſeine Reinheit 
und feine Einfachheit zu wahren! Wir alle find mitverantwortlich, die wir Auftrag⸗ 
geber oder Ausführende, Bauherrn oder Architekten ſind, wir bleiben vor unſeren 
Kindern verantwortlich für das Geſicht unſerer Zeit, unſerer Heimat. 


erjenige, der fih den Traum eines eigenen Heimes verwirklichen will, ſieht ſich 

meiſt einem Chaos von vielen Wünſchen, Ideen und Vorſtellungen gegenüber, 
und beſonders Frauen wollen auch im kleinſten Hauſe oft ſo viel von dem verwirk⸗ 
licht haben, was ſie anderswo geſehen und gehört haben, daß der Baukörper ſchon 
verkrampft und verunſtaltet iſt, bevor er Wirklichkeit werden kann. Der Kampf mit 
den Tatſachen beginnt ſchon bei der Wahl des Bauplatzes, bei der Stellung des 
Hauſes, bei den erſten Dispoſitionen. Meiſtens find die Mittel fo beſcheiden bemeſſen, 
daß nur ein kleiner Bauplatz erworben werden kann. Man ſtelle das Haus dergeſtalt 
in die Ecke, daß auf der Nord⸗ und Oſtſeite gerade die vorſchriftsmäßigen Entfer⸗ 
nungen zum Nachbarn find, das Gartenland in feinen beſonnten Flächen möglichft 
ungeteilt erhalten bleibt. Beſſer der Zugang zum Haus iſt von Norden oder Oſten 
als von Weſten, wo die Winde zu leicht Eingang ins Haus finden und der Regen 
gegen die Türe peitſcht. Schon der Zaun, den wir dem Bauplatz als unſerem neuen 
Heim geben, erlaubt, ſich einer guten Umgebung anzugleichen, von einer ſchlechten 
zu entfernen. Die Umzäunung ſoll ſich wenn irgend möglich den Nachbarzäunen in 
Höhe und Ausführung anſchließen, um den erſten Schritt zu einer Unauffälligkeit 
zu tun, die unſeren Siedlungen fo notwendig ift. Die Zeiten müſſen vorbei fein, da 
jeder „Villenbeſitzer“ glaubte ſich vom Nachbarn durch einen möglichſt hohen und 
auffallenden Zaun unterſcheiden zu müſſen. Das „Ortsübliche“ iſt meiſtens auch hier 
das Beſte. Die Hecke bleibt die idealſte Umfriedung eines Beſitzes, fie ift aber nicht 
immer möglich. 

Iſt die Lage des Hauſes nach den Sonnen- und Windſeiten auf dem Grundſtück 
beſtimmt, ſo kann mit dem Erdaushub begonnen werden. Eine Schürfgrube hat uns 
gezeigt, daß viel Kies vorhanden ift. Wir werden alfo das Material für die Keller⸗ 
mauern aus der eigenen Baugrube erhalten und gehen mit dem Keller ſo tief in das 
Erdreich hinein, wie dies für die Helligkeit und Entlüftung von Waſchküche und 
Bügelzimmer wünſchenswert iſt. Bei der Anlage des Kellers wird man heutzutage 
auch nicht auf einen bombenſicheren Luftſchutzraum mit Stützen und den entſprechen⸗ 
den Türen und Fenſtern verzichten, die heute von Spezialfabriken geliefert werden. 
Es iſt ferner von Vorteil, im Keller einen Raum mit Ziegelpflaſter zu belegen, das 
die für die Aufbewahrung von Wein, Gemüſe und Obſt beſſere Luft ſchafft, als der 
moderne betonbelegte Keller, es ſoll auch darauf geſehen werden, daß kein Heizrohr 
durch dieſen Vorratskeller geführt werde. Von der Tiefe des Kellers, der Boden⸗ 
beſchaffenheit, der Terrainbewegung iſt es abhängig, ob die Garage in den Keller 
gelegt wird oder ebenerdig. Man ſoll ſie nur dann in das Kellergeſchoß einbauen, 
wenn eine auch im Winter gute und nicht zu ſteile Zufahrt gegeben iſt. Die Garage 
am Hauſe hat den großen Vorteil der beſſeren Wärmehaltung und den, daß eine 
Mauer ſchon vorhanden iſt, daß ſie alſo billiger kommt als die freiſtehende Garage. 


3 iſt ein hocherfreuliches Zeichen unſerer Zeit, daß ſo viele Menſchen aus den 

Mietskaſernen zum eigenen Haus zurückkehren, wie es unſere Vorfahren gehabt 
haben. Man kann dieſen Wunſch nicht genug fördern und unterſtützen. Wer auf 
eigener Scholle ſitzt, und ſei ſie noch ſo klein, iſt ein guter Staatsbürger, er iſt „ſeß⸗ 
haft“, er verſteht den Bauern auch als Städter durch die Arbeit im eigenen Garten, 
des Eigenheim (Eüddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 8) 30 
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er hat viel mehr Verſtändnis für viele Staatsnotwendigkeiten als der Befitzloſe.! 
keinen eigenen Grund bebaut. Wir find aber heute noch ein armes Volk und 
Lebenshaltung wird noch auf Jahrzehnte beſcheiden ſein müſſen. Wir find ge 
beim Bau unſeres eigenen Hauſes genau zu rechnen, und ſollten alle Wünſche, u 
wir in unfer Haus einbauen, ſorgfältig erwägen, nicht nur auf die augenblickſis 
Anſchaffungskoſten hin, ſondern auch auf dauernde Aufwendungen hin, die dafir; 
machen find. Wenn wir unter dieſen Geſichtspunkten an den Bau des eigenen 
herangehen, fo fol der Grundſatz bei allen Überlegungen maßgebend fein: „Ein 

und ſolid“. Die Mauern folen unſerem wechſelnden Klima entſprechend ſtark gem 
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ſein. Die Fenſter durchbrechen die Mauer und ſind Abkühlungsflächen; man ſollte 
fih nicht einbilden, abſolut Atelierfenſter haben zu müſſen. Auch zu viele Balton 
und Terraſſentüren geſtatten der Zugluft Eintritt und verurſachen Abkühlung. Man 
braucht im Einfamilienhaus nicht den Garten ins Zimmer zu ziehen, denn ſolches 
Vorrecht für Leute, die eine Heizung nach Belieben ſteigern können, die Rieſenglas⸗ 
wände im Boden elektriſch verſenken laſſen und eine Bühnenwirkung anſtreben, ift in 
den meiſten bürgerlichen Fällen unangebracht. Wir haben in unſerem Vaterlande 
meiſt die Hälfte des Jahres eine kalte, häufig die Heizung beanſpruchende Witterung. 
Für ein ſolches Klima haben wir zu bauen. Der Aufriß, die äußere Geſtaltung 
des Hauſes richtet ſich demnach vor allem nach den Forderungen, ein Haus vor den 
Unbilden der Witterung zu ſchützen, ein behagliches und angenehmes und nicht zu 
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teures Wohnen zu ſichern. Deshalb ſoll der Hauskörper möglichſt geſchloſſen ſein, 
mit einem Dach behütet, das nicht zu viele, immer mit Reparaturkoſten begleitete 
Ausbauten zeigt. Unſere Vorfahren haben gewußt, warum ſie in Stadt und Land 
ihre Häuſer als ſolide Baukörper mit ſparſam geöffneten Dachflächen hingeſtellt 
haben. Es ſteckt eine uralte, geſunde Überlieferung in den alten Bau- und Haus⸗ 
regeln, und nicht ungeſtraft entfernt man fih von ihr. 

Es ſoll aber keineswegs behauptet werden, daß die Forderungen unſerer Zeit 
heſundheitsfördernder und bautechniſcher Art nicht beim heutigen Wohnungsbau 
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berückſichtigt werden ſollen. Windgeſchützte Sitzplätze mit der Möglichkeit, in der 
Sonne zu liegen und den Garten zu genießen, können wohl verwirklicht werden, 
wir wenden uns nur gegen die Auswüchſe und Übertreibungen, die aus jedem 


kleinen Wohnhaus ein Minaturſanatorium machen wollen und in unſerem Klima 


am wenigſten Berechtigung haben. 

Bei der Beſprechung von zeitgemäßen Wohnhäuſern iſt die Verſchiedenheit der 
Anſprüche an die Hausgröße in erſter Linie zu berückſichtigen. Wir haben aus der 
Nachkriegszeit mit ihren Wechſelfällen, dem Vermögensverfall und der gänzlichen 
Veränderung der Familienverhältniſſe gelernt, daß ein Haus ſo gebaut werden ſoll, 
daß es möglichſt verſchiedenartigen Verhältniſſen und Anforderungen an feine Ber- 
wendbarkeit gerecht wird. Dabei ſpielt die Anlage der Treppe eine entſcheidende 
Rolle. Wenn man einen Hausgrundriß einzuteilen beginnt, wird die Frage nach der 
Treppe wichtig ſein. Viele ſchöne Wohnhäuſer der Vorkriegszeit find deshalb in der 
wirtſchaftlich ſchwierigen Zeit der letzten zwanzig Jahre ſo ſchwer zu verwerten 
geweſen, weil die „Diele“ mit der nicht abzuſchließenden Treppe die Möglichkeit 
einer ſpäter notwendig gewordenen Teilung der Geſchoße nicht erlaubt. 


Manche Familien bauen ein Haus, bemeſſen auf die augenblicklichen Verhältniſſe 
mit mehreren Kindern. Wenige Jahre vergehen und die Notwendigkeit ſtellt ſich 
ein, die elterliche Wohnung zu verkleinern, den Haushalt einzuſchränken, zu teilen 
und für eine Verwertung der übrigbleibenden Räume zu ſorgen. Die Hypotheken⸗ 
banken ziehen deshalb mit Recht jene Haustypen für eine Belehnung vor, welche 
die Treppe als leicht abtrennbare Einheit vorſehen. In dem im letzten Jahrzehnt 
immer mehr aufkommenden Begriff des „wachſenden Hauſes“ ſpielt dieſe Möglich⸗ 
keit eine große Rolle. Baut ein junges Ehepaar fih das Haus, dann ift die Mög- 
lichkeit gegeben, das eine Stockwerk zuerſt zu vermieten, was die Hauslaſten er⸗ 


leichtert, und dann nach Jahren, wenn Kinder eine Vergrößerung des Hausſtandes 


bedingen, dieſes ſelbſt mit zu bewohnen. Dabei ſoll der Diele nicht die Berechtigung 
abgeſprochen werden in einem Hauſe, für das die oben angeführten Möglichkeiten 
nicht in Frage kommen. Es ift ſehr reizvoll die Treppe fo zu legen, daß fie beim 
Eintritt in das Haus nicht ſofort ſichtbar wird, daß fie etwas geräumiger angelegt 
eine beſondere künſtleriſche Note in die Grundrißgeſtaltung bringt. Oft iſt nur der 
erſte Lauf der Treppe mit wenig Stufen ſichtbar, während unter einem Bogen der 
übrige Teil verſchwindet, was der Diele den Eindruck eines behaglichen Wohn⸗ 
raumes verleiht. Es gibt Treppen, die ſteigt man gerne zum Obergeſchoß, ſie ſind 
anſprechend durch eine Wendung, durch die Ausſicht, die man in die Diele oder durch 
richtig angelegte Fenſter ins Freie hat. Die Treppe ſchwingt ſich frei tragend zum 
Obergeſchoß, oder ſie iſt eingebaut zwiſchen Mauern und eingewölbt, ſie iſt begleitet 
von der Phantaſie des Architekten und von einem Geländer, das dem Schreiner 
oder dem Kunſtſchloſſer Gelegenheit gibt, handwerkliches Können zu zeigen. 

Wenn keine Diele gewünſcht wird, bleibt der Vorplatz als der Raum, der uns 
den erſten Eindruck des Hauſes vermittelt. Durch eine Pflaſterung kann auch ihm 
eine beſondere Note gegeben werden. Der kleinſte Vorraum läßt ſich durch die 
richtige Anbringung einer Kleiderablage, durch geſchmackvolle Behandlung der 
Türen liebenswürdig geſtalten. Eine verglaſte Windfangtüre mit Bleiſproſſen iſt 
praktiſch und nicht unerſchwinglich und betont die Intimität des beſcheidenen Rau⸗ 
mes. Die Kleiderablage kann in einem Wandſchrank oder in einer Mauerniſche mit 
Vorhang untergebracht werden. 

Wichtig für jedes Haus ift die Anlage der Waſſer⸗Zu⸗ und Ableitungen, die Zu- 
ſammenlegung der Zapfſtellen. Eine geſchickte und erfahrene Hand kann hier viel 
Geld und Arger erſparen helfen. Dieſelbe Sorgfalt und Erfahrung iſt nötig, um 
die Kamine möglichſt günſtig zu legen. Wenn auch elektriſch oder mit Gas gekocht 


r 
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wird, fo fol doch nicht ein Kamin gefpart werden, der geſtattet, einen Ofen für die 


Übergangszeit oder für die Zeit, wie wir fie ohne Koks erlebt haben, in einem Wohn- 


raum aufzuſtellen. Der Kamin für die Warmwaſſerheizung des Hauſes iſt für dieſe 


allein notwendig, daneben ein Kamin für die Waſchküche. Manche Häuſer fallen 


dadurch unangenehm auf, daß die Schornſteine am Dach nicht günſtig herauskommen. 
Die früheren Zeiten legten mit Recht und auf Grund reichlicher Erfahrung großen 
Wert darauf, daß die Kamine am Firſt erſchienen und das Dach bekrönten. Der 


Kamin gilt als zum Geſicht des Hauſes gehörig und als architektoniſches Hilfsmittel, 


das Dach zu geſtalten, und man wußte außerdem, daß kein Kamin beſſer zieht als der 


möglichſt hohe, der durch keine am Dachwinkel entſtehenden Wirbel geſtört wurde. 


Ver fo die wichtigſten Momente der inneren „Organiſation“ eines Baues feft- 
gelegt ſind, kann man ſich der Betrachtung der einzelnen Wohnräume widmen. 
Man ſieht dann, daß am Neubau nichts willkürlich gemacht werden darf, daß alles Sinn 


und Zweck hat und einer gründlichen Vorbereitung bedarf. Der Menſch von heute 


hat beſtimmte Anforderungen an das Wohnen, von denen die Abſage an einen Raum 


teiner Repräſentation, früher Salon genannt, eine der weſentlichſten ift. Dafür 


- geftaltet er fidh lieber den Wohnraum größer als früher und ſchließt ein Eßzimmer 
an, das womöglich mit einem geſchützten Sitzplatz als einem Aufenthaltsplatz im 


Freien verbunden iſt. Der Wohnraum, mit der Möglichkeit ein Muſikinſtrument 


und eine Bibliothek aufzunehmen, iſt meiſt länglich und mit ſeinen Hauptfenſtern 
der Sonnenſeite zu geöffnet. Eines dieſer Fenſter wird gerne als Blumenfenſter 


ausgebildet, indem zwiſchen äußerem (Winter⸗) Fenſter und dem inneren Fenſter 


* Dur en 


ein größerer Zwiſchenraum zur Aufnahme der Pflanzen geſchaffen wird. Es ift von 
Vorteil, dieſes Fenſterbrett aus Stein oder Kunſtſtein auszubilden. In dieſem Wohn⸗ 
zimmer läßt RH oft in einer Ausſparung der Wand eine Vergrößerung der Biblio- 
- tel unterbringen mit einfachen Fachbrettern, die den Raum behaglich ſtimmt und 
perſönlich macht und billiger ift als ein neuer Bücherſchrank. 


Wichtig iſt dabei, daß die Räume nicht zu hoch gebaut werden, alſo mit ungefähr 


2,70 m lichter Höhe. Wieviel leichter find ſolche Wohnungen warm zu halten und wie 
anheimelnd wirken ſolche Zimmer! Alle Möbel, die eine geringe Tiefe haben, wirken 


gut im Raum, ſie ſtehen nicht ſo weit vor mit ihren Kanten und Ecken, ſie „ſperren“ 


den Raum nicht. Es iſt auch nicht zweckmäßig, die Zimmer dadurch künſtlich kleiner 
erſcheinen zu laſſen, daß man die Wände mit allen möglichen Muſtern unruhig 
geſtaltet. Unſere Eltern liebten die dunklen, gedämpften Farben und gemuſterten 


Tapeten. Die heutige, das Lichte und Helle bevorzugende Zeit hat erkannt, daß 


eme ruhige Wand der beſte Hintergrund für alle Möbel und künſtleriſchen Schmuck 
aller Art ift. Wer gerne Farben um H hat, findet in den reizenden Stoffen, die 
der Markt liefert, viele Möglichkeiten, die ſchlichte Wand zu beleben. Gibt es etwas 


Freundlicheres, als einen Vorhang, der von Sonne durchſchienen das Wohnzimmer 


mit ſeinen leuchtenden Tönen belebt? 
Im Erdgeſchoß, nahe dem Eßzimmer, liegt die Küche. Mit Recht freut ſich heute 


jede Hausfrau auf die moderne Küche, denn kein Raum ift wohl beffer durchdacht und 


angsgeſtattet worden von unſerer Induſtrie und Technik. Bei allem Techniſchen ver: 
geſſe man aber nicht einen wirklich freundlichen und auskömmlichen Sitzplatz für die 


dausangeſtellte. Wenn „Schönheit der Arbeit“ überall gepflegt wird, dann ſollte 


weben Gasherd und Spültiſch, Kühlſchrank und Küchenſchrank nicht auf einen Platz 


verzichtet werden, an dem man ausruhen und angenehm ſitzen kann. 
Der Freiplatz mit der windgeſchützten Ecke iſt der beliebte Aufenthaltsraum unſerer 
Zeit geworden, die jede Stunde, da die Temperatur es erlaubt, den Menſchen ins 


Freie lockt. Spiel, Sport, ja Schule im Freien find gewohnte Dinge geworden. Es 


it reizvoll, nahe dieſem Freiſitz die Staudenreihe anzupflanzen, von hier fih am 
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Wachſen und Gedeihen eines beſcheidenen Stückes Gartenkultur zu erfreuen. Wer 
mit Blumen Freude erleben will, ſoll nicht zu viele pflanzen und nicht zuviel von 
ihnen erwarten. Nichts wächſt ohne dauernde Pflege, Mühewaltung, Wartung außer 
das Unkraut. Man vergeſſe bei der Planung des Hauſes nicht einen Platz für den 
Kehrichteimer für jene Abfälle, die nicht auf dem Kompoſthaufen ſpäter zu guter 
Gartenerde werden können. Man vergeſſe auch nicht, daß die Hausfrau einen Platz 
haben muß, um die Teppiche zu reinigen und die Wäſche aufzuhängen. 


as Obergeſchoß mit den Schlafzimmern, dem Bad und einem Garderoberaum 

ergibt ſich von ſelbſt bei richtiger Anlage der Treppe und der Waſſer⸗Zu⸗ und 
Ableitungen. Eingebaute Wandſchränke find beliebt und wünſchenswert, fie müſſen 
nur ſo richtig am Platze ſein, daß ſie auch eine mögliche Umſtellung des beweglichen 
Mobiliars bei veränderten Verhältniſſen erlauben. Der Balkon im Obergeſchoß 
muß ſo angebracht werden, daß er nicht die Wohnzimmerfenſter des Erdgeſchoſſes 
verdunkelt, er ſoll auch nur ſo groß ſein, wie er wirklich benötigt wird, denn auch hier 
bleibt der Schnee liegen und bildet oft genug die Quelle von Unannehmlichkeiten und 
Schäden. Wer aufmerkſam durch unſere Villenvororte wandert und die Austritte 
im erſten Stock beobachtet, kann ſich davon überzeugen, wie richtig die Behauptung 
iſt, daß hier mit Überlegung und großer Sorgfalt gearbeitet werden muß. Der 
Wunſch, den Freiplatz im Obergeſchoß mit einer maſſiven Brüſtung zu verſehen, 
um ihn windgeſchützter zu geſtalten, iſt verſtändlich, um ſo ſchwieriger iſt es, ihn 
ſo zu erfüllen, daß keine „Badewanne“ entſteht, die ſehr bald die unangenehmſten 
Begleiterſcheinungen zeitigt. Unſer Klima mit ſeinen plötzlichen Witterungsum⸗ 
ſchlägen iſt ein Feind der im Süden viel leichter auszuführenden Sitz⸗ und Liege⸗ 
plätze im Freien im Obergeſchoß. Beim Mädchenzimmer ſei nicht vergeſſen, daß 
unſere Hausgehilfin einen Platz haben ſoll, an dem ſie gerne eine Stunde mit Nähen, 
Schreiben oder Leſen verbringt. Es iſt ſelbſtverſtändliche Pflicht, jenen, die Tag 
um Tag für uns arbeiten und unſer Hausweſen beſorgen helfen, die beſcheidene 
Freiſtunde ſo angenehm wie möglich zu geſtalten. Es iſt kein Luxus, dem Mädchen⸗ 
zimmer ein Waſchbecken mit fließendem Waſſer zu gönnen wie dem Gäſtezimmer. 
Wir verlangen Reinlichkeit in allen Dingen, alſo gewähren wir die Möglichkeit hiezu! 

Vom Dachgeſchoß, dem Speicher, iſt zu ſagen, daß er überall willkommen iſt. Die 
Speicherkammer mit allen jenen Dingen, die wir gerade nicht brauchen aber immer 
wieder einmal im Leben nötig haben, iſt überall vorhanden. Sind die Kinder groß 
geworden, ſo werden Wiege, Korb und Kinderwagen nicht ſofort weggeſchenkt, 
ebenſowenig Kinderſtühlchen und Spielzeug. Das vererbte Hausgut iſt oft das 
ſchönſte, und wenn wir alle dieſe Dinge nicht mehr benötigen, dann brauchen ſie 
Verwandte oder unſere eigenen Kinder, wenn ſie erſt ſelber heiraten. Die Weih⸗ 
nachtskiſte kann aber nicht das Jahr über im Schlafzimmer ſtehen, und a 
wird auch an Tagen, die das Trocknen im Freien nicht geſtatten „am Boden“ ge⸗ 
trocknet. Für die Kinder aber iſt in der regneriſchen Zeit der „Speicher“ oft ein 
Ort höchſter Seligkeit. Es empfiehlt ſich, bei Beleuchtung, Entlüftung und Fußboden⸗ 
beſchaffenheit des Speichers an all dieſe Dinge zu denken. Man macht heute den 
Speicherboden gerne als Betoneſtrich, was gegen Feuer und Waſſer gut iſt. 

So haben wir das Haus in ſeiner Geſtaltung vom Keller zum Speicher durch⸗ 
wandert und haben bei jedem Schrank und jedem Stück, das uns durch's Leben 
begleitet, geſpürt, wie verſchieden die Anſprüche, wie verſchieden die Menſchen ſind. 
Wir wollen unſerem Heim gerne dieſes Beſondere einer Gegend laſſen, das ſich im 
Fenſter und in der Haustüre, im Verhältnis von Wand zu Offnung offenbart und 
keine Uniformierung zuläßt. Jede Landſchaft formt ihre Menſchen und ſchenkt dem 
Menſchen ganz beſtimmtes Material, aus dem er ſich ſein Haus baut. So entſteht 
das, was unz heilig iſt, das Geſicht unſeres Heimathauſes. | 
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Zufammenftellung der Baukoſten 


eines Hauſes von einer Grundfläche von 9,30X 8,50 m 
mit normaler Ausführung 


m dem Bauluftigen ein ungefähres Bild zu geben von jenen Koſten, welche mit einem 
Hausbau verbunden fein können, fet hier für ein Haus von 5 Zimmern in normaler Auge 
führung, wie die Abbildung zeigt, eine Koſtenzuſammenſtellung aufgeführt. Dabei iſt eine 
Keihe von Möglichkeiten: die verſchiedenartige Lage des Bauplatzes und feine Beſchaffenheit, 
Berhältniſſe in der Stadt oder auf dem Land berückſichtigt. Wer bauen will, muß ſich darlı- 
ber klar ſein, daß neben den eigentlichen Hausbaukoſten eine Anzahl anderer Auslagen zu 


beachten iſt, für die hier an einem unverbindlichen Beiſpiel gezeigt werden ſoll, was man 
nicht vergeſſen darf. 


A) Bauplatzkoſten: 


Bauplaz 

Baureifmachung 

Verbriefung (6%) e 

Wertzuwachs 

Maklergebühren er 

Vermeſſunununn ggg 

Grundabſteckung, Operat, Baufluchtabſteckung, Straßenabſteckung 

Grundbucheintragunn ggg 
wechſelnd je nach Lage und Größe des Grundſtückes. 
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B) Eigentliche Baukoſten: 


672 cbm umbauter Raum X 8.— RM. = 
Einfriedigung ; ; 
Ablöſung für Nachbarzaun 


Summa Baukoſten: 


C) Allgemeine Koſten: 


Straßenkoſten an Stadt in bar . . 

Straßenkoſten Hinterlegung (kann als Sicherungshypothet 
eingetragen werden) . . : 

Waſſeranſchlußgebühr ( ergütung für den Strang in der Straße wird 
berechnet nach Länge des Grundſtückes an der . 

Waſſeranſchlußkoſten vom Strang zum Hauns 

Stromanſchlußkoſten „ 5 8 u 

Gasanſchlußkoſten Š = 8 Š 

Kanalanſchlußkoſten 

oder Klaͤr⸗ und Verſitzgrube mit Erdarbeiten 

Liefern und Aufſtellen des Gaszählers 

Liefern und Aufſtellen des Waſſermeſſers 

C DS Kanal 

Desgl. für Sa . . 

Desgl. für Waſſer 

Prüfungsgebühren für Gas, Waſſer, Strom 

Hausnummerntafel mit Einweiſungsgebühr 

Gebühr für Plangenehmigung. C 

Desgl. für für Bes u. Entwäſſerungsplan 

Wohnungsbenützungsgebühr Eman e aA eras N h a g 

Brandverſicherungsſchätzungsgebühr 

VVV . 

Richtfeſtt 
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Ubertraggggggggggg 1778.— RM. 
Bauaustrocknung „ —.— 
Telephonanlage „ ee —.— 
Eventl. Quellfaſſung; Gefteinsjprengung; Ausrobungen e GE —.— 
Kaminabziehen vor Hausbezuaug k ner A —.— 
Zins- und a ERN e e ee Se de ee a De a —.— 
Kursverluſte e u u a a —.— 


Summa Allgemeine Unkoſten: 1778.— RM. 


D) Architektenhonorar It. Gebührenordnung 7,5 % e . . 1I1325.— RM. 


Nebenſpeſen: 

Kataſterblätter 
Bodenunterſuchungen 

Statiſche Berechnungen 
Lichtpauſen 

Porto, Bersietfältigungen, Söriften 
Reifefpefen . 
Modellkoſten 

Gehalt eines örtlichen Bauführers 


1325.— RM. 


Seſamtkoſten: 

AY) Bauplatzkoſten 

B) Eigentliche Baukoſten 

C) Allgemeine Koſten 

D) Architekt und Nebenkoſten 
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Innenausbau 
Von Otto Roth in Münden 


Won einer eine Reiſe tut, ſo kann er was erzählen — heißt das ſchöne Sprich⸗ 
wort, und wer beſonders ſchlau iſt, nimmt ſich ſchon vorher einen Baedeker 
und ſtudiert da, was ihn im fremden Lande erwartet. Solch ein Baedeker ſoll in 
beſcheidenem Umfang auch dieſer Beitrag über den Innenausbau des Hauſes ſein, er 
ſoll dem Laien die Möglichkeiten, die Koſten und die Schwierigkeiten aufzeigen, die 
ſich bei der Planung einer Waſſerorganiſation im Haus ergeben. 

Wichtig ſind vor allem die folgenden Grundfragen, je nach Lage und Situation 
des Bauplatzes ſind ſie ſogar ſo einſchneidend, daß ſie beſſer ſchon vor der Feſt⸗ 
legung des Bauplatzes geklärt werden ſollten. Vor allem iſt vor dem Kauf des 
Bauplatzes feſtzuſtellen, ob man an eine Ortswaſſerleitung anſchließen kann, ob die 
örtlichen Druckverhältniſſe der anzuſchließenden Kapazität entſprechen werden oder 
ob vielleicht eigene Dachſpeicher zum Druckausgleich vorgeſehen werden müſſen. 
Iſt die Möglichkeit eines Leitungsanſchluſſes nicht vorhanden, ſo muß Grund und 
Boden eingehend von Fachleuten auf die Waſſermöglichkeiten unterſucht werden. 
In Frage kommen einfach geſchlagene Tiefbrunnenanlagen, deren Koſten im all⸗ 
gemeinen die Koſten eines Normalanſchluſſes an eine beſtehende Ortsleitung nicht 
überſchreiten. Die Anſchlußgebühren an Ortswaſſerleitungen find ſehr verſchieden 
und ſchwanken meiſt zwiſchen 150 und 300 Mark. Die Koſten erhöhen ſich weſent⸗ 
lich, wenn nach Lage des Grundſtückes neue Hauptleitungen auf längere Strecken 
gelegt werden müſſen. Beſondere Vorſicht iſt in neu erſchloſſenen Siedlungsgebieten 
geboten, da immer der Erſtkaufende die Leitungskoſten auch für die ſpäteren An⸗ 
grenzer mit zu tragen hat. 

An die ſelbſtgebohrten Brunnen kann ohne weiteres die neue Siemens⸗Haus⸗ 
waſſerpumpe angeſchloſſen werden, deren Größe ſich je nach der gewünſchten Lei⸗ 
ſtung richtet und deren Stromverbrauch ſo gering iſt, daß der Preis für den Kubik⸗ 
meter Waſſer 5 Pfennige ſelten überſteigt. Natürlich kann für einfachſte Bauvor⸗ 
haben auch eine Handpumpe dieſen Dienſt verſehen, deren Anſchaffungskoſten ent⸗ 
ſprechend niedriger ſind. Wird an einen Handpumpenbetrieb ein Dachſpeicherbecken 
angegliedert, ſo können auch bei dieſer einfachen Anlage mehrere Zapfſtellen in 
verſchiedenen Räumen vorgeſehen werden. 

In unſerer waſſerreichen Heimat wird es ſich wohl in den ſeltenſten Fällen, außer 
im Gebirge, ergeben, daß das Regen⸗ und Schmelzwaſſer für Trinkzwecke ver⸗ 
wendet werden muß, es läßt ſich dagegen gut für Garten und Waſchküche ausnützen. 

Die zweite grundſätzliche Frage ergibt ſich bei der Abführung der Abwäſſer. Hier 
beſtehen verſchiedene Möglichkeiten, von denen in kanaliſierten Städten die ge⸗ 
läufigſte der Anſchluß ſämtlicher Abwäſſer an den jeweiligen Schwemmkanal ift. 
Bei einer ſogenannten Halbkanaliſation werden in einem entſprechend kleineren 
Kanal nur die bereits geklärten Abwäſſer ſtädtiſch abgeführt. In dieſem Falle iſt 
eine eigene Klärgrube nötig. Iſt keinerlei Abwaſſerkanal vorhanden, ſo muß eine 
vollkommene Abwaſſerkläranlage erſtellt werden, die ſich aus einer Kläranlage und 
einer Sickeranlage zuſammenſetzt. Bei der Kläranlage hat ſich wohl am beſten die 
ſogenannte OMS⸗Grube bewährt, die aus transportablen Betonringen zuſammen⸗ 
geſetzt iſt. Dieſe Friſchwaſſer⸗Hauskläranlage hat ein Klärverfahren in 3 Kammern, 
das nach einem beſonders erdachten Vorgang die Hausabwäſſer bis zu 85 v. H. 
klärt, ſo daß der Reſt in jeder Sickergrube einwandfrei verſitzen kann. Selbſtver⸗ 
ſtändlich ſind alle dieſe modernen Betonringkläranlagen, von denen es die ver⸗ 
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ſchiedenſten Syſteme gibt, auch bei Regenwetter vollkommen geruchlos. Man tut 
jedoch gut daran, ſie möglichſt auf die Nordſeite des Hauſes zu legen, um ſie ſtarker 
Beſonnung nicht auszuſetzen. Die Gebühren für die Anſchlüſſe an die Schwemm⸗ 
kanaliſation ſind ſchwankend und werden in Großſtädten zuſammen mit anderen 
Abgaben in Rechnung geſtellt. Jedenfalls iſt es ratſam, dieſe Gebühren vorher ge⸗ 
nau zu ermitteln, damit ſpäter das Haushaltsbudget keine unvorhergeſehenen Stöße 
erleidet. Die Abfuhr des Klärgrubeninhalts, je nach der Dimenſtonierung der Klär⸗ 
grube im Verhältnis zur anfallenden Abwaſſermenge, erfolgt ein⸗ bis zweimal im 
Jahr koſtenlos durch die Landwirtſchaft, ſofern der „koſtbare“ Inhalt nicht im 
eigenen Garten Verwendung findet. 


Bi der Überlegung, wo überall im Haufe Waſſer gebraucht werden ſoll, darf 
oder kann, iſt nicht nur an die Anſchaffungskoſten von Leitung und Gerät zu 
denken, ſondern auch der aus erhöhter Möglichkeit ſich ergebende erhöhte Waſſer⸗ 
verbrauch zu berückſichtigen. Wie in allen Teilen muß natürlich auch bei der Klar⸗ 
ſtellung der einzelnen Bewäſſerungsfragen der Koſtenpunkt der Geſamtanlage vor⸗ 
her geregelt ſein. In dem gegebenen Rahmen kann dann der fachmänniſche Berater 
ſehen, wie er ſich den Notwendigkeiten im Zuſammenhang mit den Anſprüchen an⸗ 
paſſen kann. Für kleine und einfache Bauvorhaben, wo es ſich darum handelt für 
wenig Geld ein hübſches und praktiſches Eigenheim zu ſchaffen, iſt es wichtig, 
ſchon in der Grundrißgeſtaltung auf möglichſte Konzentration aller ſanitären Jn- 
ſtallationen zu achten. Weite Zu⸗ und Ableitungswege müſſen wegen ihrer Koſt⸗ 
ſpieligkeit vermieden werden. Auch iſt es wichtig in dieſen Fällen die Inſtallation 
auf ein Stockwerk zu beſchränken. Kloſett, Bad und Küche find faſt immer fo zu 
gruppieren, daß an der Wand zwiſchen Bad und Küche ſämtliche Hauptinftallatio- 
nen für Wanne und Waſchbecken im Bad und für Ausguß und Spülbecken in der 
Küche gegenſeitig angebracht werden können. Für kleinſte Bauvorhaben beſteht ſo⸗ 
gar die Möglichkeit in der Küche zu baden, da hier die Küchenmöbelfabrik Freya⸗ 
Eislingen ein Küchenmöbel herausgebracht hat, das in geſchickter Form Ausguß, 
Spültiſch und Badewanne miteinander vereinigt. Nimmt das Bauprogramm grö⸗ 
Bere Formen an, ſo iſt es von Wichtigkeit, daß auch die Waſſeranſchlüſſe reicher 
vorgeſehen werden. Es beginnt mit einem Waſchbecken in der Garderobe, mit W.C. 
in jedem Stockwerk, die zur Erleichterung der Haushaltarbeit auch mit Tiefaus⸗ 
güſſen und Kalt⸗ und Warmwaſſerzapfſtellen ausgeſtattet werden. In die Küche 
kommt natürlich ein modernes Doppelſpülbecken mit Abtropfbrett, verbunden mit 
Tiefausguß. Das Bad kann reicher ausgeſtattet werden und erhält wohl immer 
zwei einzelne Waſchbecken, Wanne und Bidet. Die Kinder⸗ und Gäſteſchlafzimmer 
ſollten möglichſt noch mit einzelnen Waſchbecken ausgeſtattet werden. Auch bei groß⸗ 
zügiger Planung ift es zur Ermäßigung der Koſten weſentlich, daß die Anſchlüſſe 
ſtockwerksweiſe übereinander zu liegen kommen. 

Ein beſonderes Kapitel iſt die Waſchküche. Wenn nicht aus baulichen Erſparnis⸗ 
gründen die Waſchküche in den Keller gelegt werden muß, in dem meiſtens ein 
entſprechender Raum dafür leicht vorgeſehen werden kann, ſo wird ſie zweckmäßig 
als ebenerdiger ſeitlicher Anbau, oft in Verbindung mit der Garage oder der 
Holzlege dem Hauptbau angegliedert. Die Gründe ſind leicht zu erraten: die 
direkte Verbindung mit Garten und Bleichwieſe iſt wünſchenswert. Vor allem er⸗ 
gibt ſich auch eine weſentlich beſſere Durchlüftungsmöglichkeit zu jeder Jahreszeit, 
ſofern es ſich um die landläufige Küche mit Waſchkeſſel und Tiſch zum Bürſten der 
Wäſche handelt. Aber gerade bei dem heutigen Stand der Technik kann die Waſch⸗ 
küche auf ein räumliches Kleinſtmaß gebracht werden, wenn die Mittel für die 
Ausſtattung mit modernem Waſchgerät zur Verfügung ſtehen. Oft ergeben ſich bei 
kleineren Bauvorhaben dieſe Mittel auch durch die geſchickte Grundrißgeſtaltung 
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des Architekten, der unter Einbeziehung neuartiger Waſchmaſchinen damit wirk⸗ 
lich Raum ſparen kann. Die neue Waſchküche, die ſich natürlich nur für einen 
Haushalt von 6 Perſonen an aufwärts wirtſchaftlich geſtalten läßt, iſt ganz mit 
Maſchinen eingerichtet. An erſter Stelle ſteht hier die mit Gas, Elektrizität oder 
Kohle beheizte Waſchmaſchine, die den alten Waſchkeſſel mehr als erſetzt. Gleich 
welches Syſtem, deren es viele gute gibt, beſteht fie meiſt aus einem waſſerfeſten, 
emaillierten Blechkeſſel, ſtehender oder liegender Form, mit einem drehbaren 
Innenzylinder, in den die zu waſchende Wäſche kommt. In 15 Minuten — nach 
erfolgtem Anheizen der Lauge auf rd. 800 — werden etwa 2 Kilogramm Trocken⸗ 
wäſche einwandfrei durchgewaſchen, ſo daß ein Nachbürſten nur in den ſeltenſten 
Fällen nötig iſt. Dann iſt ein Doppelſpülbecken oder eine kleine Badewanne (die 
auch als zweites Bad im Hauſe benützt werden kann) zum Einweichen und Nach⸗ 
ſpülen der Wäſche nötig. Die pflegebedürftigen Holzſchaffe fallen damit weg. Das 
dritte Gerät ift die elektriſche Wäſcheſchleuder, die in 3—4 Minuten je eine Ladung 
Wäſche aus der Waſchmaſchine bzw. dem Durchſpülbecken kommend, bügelfertig 
austrocknet. Für ganz große Haushaltungen empfiehlt ſich die Anſchaffung einer 
elektriſchen Kleinmange, währenddem allgemein die Wäſche unmittelbar nach dem 
Ausſchleudern auf das Bügelbrett kommen kann. Die Vorzüge einer ſo modern aus⸗ 
gerüfteten Waſchküche find groß: Aufſtellung aller Apparate auf kleinſtem Raum, 
keinerlei unangenehme Dampf⸗ und Feuchtigkeitsentwicklung, ſchnelle Bedienung, 
alſo Einſparen von eigenen Arbeitskräften. 

Faſt ſo wichtig wie die Frage der Friſchwaſſerbeſchaffung iſt die Frage der 
Warmwaſſerbeſchaffung. Bei größeren Bauvorhaben wird in den meiſten Fällen 
eine zentrale Warmwaſſerverſorgung mit eigenem Sommerkeſſel der Warmwaſſer⸗ 
heizung angegliedert ſein, während bei kleineren Bauten die Möglichkeiten der 
Warmwaſſerverſorgung verſchieden find. Sie richten ſich hier nach dem Vorhanden⸗ 
ſein billiger Brennſtoffe. Das billigſte iſt auch heute immer noch der Holz⸗ oder 
Kohlenbadeofen, der in gefälligen Formen auch als Druckſpeicheranlage für mehrere 
Zapfſtellen im Handel iſt („Walmü“ beſonders zu empfehlen). 

Die nächſten Warmwaſſerquellen find die ſog. Durchlauferhitzer, die ſowohl für 
Gas als auch für Elektriſch in reicher Größenauswahl hergeſtellt werden. Dies find 
die ſog. dezentralen Warmwaſſerbereiter, die jeweils an der Stelle, wo warmes 
Waſſer benötigt wird, zur Anwendung kommen. Daran reihen ſich einerſeits die 
größeren Gasbade⸗Automaten, die im Gegenſatz zu den kleineren Gasdurchlauf⸗ 
erhitzern eigene vollkommen neutraliſterte Abzugskamine haben müſſen und daher 
nicht überall verwendungsfähig find. Dieſe Apparate find heute mit modernſten 
Sicherungsautomaten ausgeſtattet, die jede Gefahr ausſchließen. Trotzdem ſie keine 
Druckſpeicher, ſondern Durchlaufſpeicher ſind, ermöglichen ſie den Anſchluß mehre⸗ 
rer Zapfſtellen, jedoch ſind bei ſolchen Anlagen lange Rohrleitungen zu vermeiden, 
weil der Waſſerverluſt groß iſt und auch die Belieferung der entfernten Zapfſtellen 
mit Warmwaſſer langwierig ift. Da heute durch die Organiſation der J. G. das 
noch nicht überall bekannte gift- und geruchloſe Propan⸗Gas in Flaſchen (flüſſig) 
allenthalben lieferbar iſt und der Preis für den Kubikmeter einheitlich mit 22 Pfennig 
monopoliſtert iſt, können Gas⸗Warmwaſſerbereiter jeder Art auch überall da Ver⸗ 
wendung finden, wo zentrale Koksgasanlagen nicht vorhanden find. 


Weiter kommt noch der ſog. Nachtſtrom⸗Warmwaſſerſpeicher in Betracht, der auf 
Grund des faſt überall gleich niedrigen Nachtſtromtarifs billiges Warmwaſſer für den 
Haushalt bereitet. Für normale Haushaltungen bis zu 6 Perſonen kommen hier 
200⸗Liter⸗Speicher in Frage, die ein heißes Vollbad und ſonſtiges Warmwaſſer 
für verſchiedene Waſchbecken und den Küchenbedarf für den Durchſchnittspreis von 
1.20 Mark für die geſamte Ladung liefern. Natürlich gibt es dieſe elektriſchen 
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Warmwaſſerſpeicher, die ſich vollkommen automatiſch ein⸗ und ausſchalten, von 50 
bis 300 Litern in jeder Größenabmeſſung, ſo daß hier für jeden Bedarf die geeig⸗ 
nete Abmeſſung zu finden iſt. Die Speicher ſind ſo gut iſoliert, daß ſie bei Nicht⸗ 
verbrauch des warmen Waſſers während eines Tagesablaufs das warme Waſſer 
4-5 Tage mit 50—600 zur Verfügung halten, wodurch auch für die Möglichkeit 
eines ſparſamen Warmwaſſerverbrauchs Sorge getragen iſt. 


in ganz eigenes Gebiet iſt das Waſſer im Garten. Wichtig iſt hier ebenfalls 
eine ſyſtematiſche Überlegung, welche Waſſerzapfſtellen unbedingt nötig find 
und wo ſie am zweckmäßigſten angelegt werden. Grundſätzlich iſt bei der Anlage 
von Waſſerzapfſtellen im Garten zu beachten, daß alle Leitungen, die nicht froſt⸗ 
frei, alſo mindeſtens 1,20 Meter unter dem Erdboden gelegt werden können, ent⸗ 
leerbar ſein müſſen, da im Winter ſonſt unweigerlich ſtarke Froſtſchäden eintreten. 
Bei Eigenhäuſern mit Garagen wird es zweckmäßig ſein, dort eine Waſſeranſchluß⸗ 
ſtelle und einen Ablauf vorzuſehen, wo der Wagen gewaſchen wird. Der Ablauf kann 
womöglich ſo gelegt werden, daß zugleich das aus der Garage kommende Tropf⸗ 
und Schmelzwaſſer des Wagens auf dem im Gefälle verlegten Garagenfußboden 
hineinläuft, wenn nicht für die Garage ein geſonderter Ablauf vorgeſehen iſt. Bei 
Eigenheimen mit zentraler Warmwaſſerverſorgung wird es gut ſein, wenn auch in 
der Garage eine Warmwaſſerzapfſtelle angebracht wird, da man dadurch viel 
winterlichen Autoärger erſpart. | 
Natürlich beſtehen auch im Wohngarten zahlreiche Möglichkeiten für Waſſer⸗ 
anſchlüſſe, wie das kleine Vogelbecken, ein Pflanzenbecken oder auch ein Planſch⸗ 
und Schwimmbecken. 


ie Vermittler mit der Außenwelt bei Tag und Nacht find im rein verkehrs⸗ 

techniſchen wie kulturellen Sinn Fernſprecher und Radio. Um ſich auch dieſe 
Dinge bei der Planung eines Hauſes möglichſt angenehm und zweckentſprechend zu 
machen, ſind genaue Überlegungen vorher angebracht. Der amtliche Fernſprech⸗ 
anſchluß geſchieht ja ab 1936 koſtenlos ſo, daß nur die Montagekoſten innerhalb 
des Hauſes zur Verrechnung kommen. In den meiſten Fällen wird es gut ſein, 
wenn man eine Steckdoſenanlage ſchafft, die die Möglichkeit bietet, gegen geringe 
Mehrkoſten den Fernſprechapparat in den Räumen, wo er jeweils nötig iſt, be⸗ 
liebig aufſtellen zu können. Sonſt wird er wohl am beſten in einem vorplatzartigen 
Raum angebracht werden, da er dort von allen Wohnungsinſaſſen benützt werden 
kann. Die Anmeldung zu einem Fernſprechanſchluß geſchieht jeweils nur ſchrift⸗ 
lich an das zuſtändige Telephonpoſtamt und fol mindeſtens 8—14 Tage vor dem 
gewünſchten Anſchlußtermin getätigt werden. In beſonderen Fällen iſt gegen Zah⸗ 
lung eines Zuſchlags von 50 v. H. zu den ſich ergebenden Montagearbeiten auch 
die Neueinrichtung einer Fernſprechſtelle innerhalb von 1—2 Tagen möglich. 

Für größere Eigenheime wird es ſich, bei den verhältnismäßig niedrigen Koſten 
einer ſolchen Anlage, empfehlen, einen Heimfernſprecher anzuſchaffen. Es iſt der 
praktiſche und beſſere Erſatz für die Zimmerklingelanlage, da durch den Heimfern⸗ 
ſprecher die Wünſche und Befehle der Auftraggeber unmittelbar an die Ausführen⸗ 
den geleitet werden können. 

Seit Jahren ſchon hat ſich in Stadt und Land, vor allem auch in ſtädti⸗ 
ſchen Vororten mit größeren Vorgartenanlagen, der elektriſche Hauspförtner ein⸗ 
geführt. Es iſt dies eine Fernſprechanlage, die jeweils von dem Wirtſchaftsraum, 
Küche oder Vorplatz, die telephoniſche Verbindung mit den an der Hausglocke läu⸗ 
tenden Perſonen herſtellt. Mit Hilfe dieſer Anlage, die mit einem kleinen ein⸗ 
gebauten Lautſprecher an der Vorgarten⸗Eingangstüre arbeitet, kann man läſtige 
Beſuche abweiſen, ohne ihnen perſönlich gegenübertreten zu müſſen. Für allein⸗ 
fehende Perſonen ein nicht zu unterſchätzender Vorteil. 
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Anläßlich der Herſtellung einer Radio⸗Empfangsanlage ergeben fih pnie f - 
Fragen, wie fie für den Fernſprecher erwähnt wurden. Beſonders wichtig it 
Feſtſtellung, daß für den guten Empfang nicht nur der gute Apparat maßgebe⸗ 
ijt, ſondern faſt mehr noch die gute, den zeitgemäßen Erfahrungen entſprechen : 
Empfangsanlage, die Antenne. Bei den vielen Störungsmöglichkeiten, denen her“ 
in Stadt und Land durch elektriſche Maſchinen aller Art der Radioempfe i 
ausgeſetzt ift, ift die Verwendung abgeſchirmter Spezialkabel, die von verit: |. 
denen Firmen in hervorragender Ausführung auf dem Markt zu haben fi 
unbedingt notwendig. Die Verlegung ſolcher Anſchlußkabel fol nur vom ye: 
mann durchgeführt werden. Dieſe Kabel dürfen z. B. nicht in zu ſtarken unr 
oder gar Knickungen verlegt werden, da die Empfangsſtärke dadurch weſentl⸗ 
vermindert wird. Auch beim Radio empfiehlt ſich je nach der Größe des Heim: 
die Anlage von Steckdoſen in den verſchiedenen Wohnräumen, u. U. auch © 
Schlafzimmer. Die nötige Anmeldung des Neuanſchluſſes beſorgt wohl anlägl: 
einer Neuanſchaffung die inſtallierende Firma, bei der der Apparat gekauft wurde 
Im anderen Falle hat die Anmeldung jeweils rechtzeitig ſchriftlich an die zuſtän 
dige Reichspoſtdirektion zu erfolgen. 


Waͤrmeſchutz und Heizung 
Von Kraft Ernſt Wilhelm Nußelt in München 


eim Umzug von einem Mietshaus in ein Eigenheim iſt allen heiztechniſcher 
Einrichtungen des neuen Hauſes beſondere Aufmerkſamkeit zu widmen. 

Ein Wohnraum in einem mehrſtöckigen Mietshaus erfordert viel weniger Ve | 
heizung als der gleich große in einem Eigenheim; denn der Heizbedarf in einer 
Wohnung iſt von der Größe der von der Außenluft beſpülten Oberfläche des Ge⸗ 
bäudes abhängig, und dieſe nimmt bezogen auf den ebm Wohnraum mit zunehmen: 
der Größe des Gebäudes ab. So kann die Heizung für eine Wohnung in einem kleinen 
Eigenheim dreimal ſo teuer werden wie für die gleich große in einem Mietshaus. 
Deshalb iſt ſchon bei der Wahl des Bauplatzes an die Beheizung des Eigenheims zu 
denken. Häuſer in der Nähe von Flüſſen und Seen oder feuchten und ſumpfigen 
Gegenden ſind teuer zu beheizen. Zu vermeiden ſind Bauplätze auf luftigen Höhen, 
die ſtarkem Windanfall ausgeſetzt ſind. Günſtig ſind dagegen ſonnige und wind⸗ 
geſchützte Hänge. Benachbarter Wald bietet einen guten Windſchutz. 

So ſchön das Wohnen in einem freiſtehenden Hauſe iſt, ſo nachteilig iſt dieſe Lage 
für die Heizkoſten. Ein einſeitig angebautes Haus oder ein Reihenhaus iſt hier 
beträchtlich im Vorteil. Auch die Lage des Hauſes gegen die Himmelsrichtung ill 
für die Warmhaltung des Heimes von Wichtigkeit. Wenn irgend möglich, lege man 
die Hauptfront mit den Wohn- und Schlafräumen nach Süden, Treppenhäuſer und 
Nebenräume nach Norden. Bei der Grundrißbildung ift gleichfalls auf die wärme 
techniſchen Geſichtspunkte Rückſicht zu nehmen und die Größe der Außenwände mög 
lichſt klein zu halten. Erker, Ausbauten, Terraſſen uſw. ſind zu beſchränken. Der 
rechteckige Grundriß iſt der günſtigſte. Auch durch die wärmetechniſche Ausgeſtaltung 
des Hauſes kann der Heizbedarf ſtark beeinflußt werden. Neben der Konſtruktion der f 
Umfaſſungswände des Hauſes ift hier die Zahl und die Größe der Fenſter entſchei⸗ 
dend. Die Beſtrebungen der Architekten, möglichſt viele und große Fenſterflächen 
anzubringen, womöglich die ganze Außenwand in Fenſter aufzulöſen, um dadurch 
dem Sonnenlicht Eingang in die Wohnräume zu verſchaffen, find gewiß begrüßen‘ 


wert, aber man darf dabei auch nicht zu weit gehen. Ein Quadratmeter Fenſterfläche 
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hat einen Wärmeverluſt, der das Vielfache eines Quadratmeters einer undurchſfich⸗ 
tigen Wand beträgt. Den Wärmeverluſt eines Raumes durch ein Fenſter kann man 
auf die Hälfte verkleinern, wenn man Doppelfenſter wählt; das erweiſt ſich in ganz 
Deutſchland — mit Ausnahme der warmen Gegend am Rhein — als wirtſchaftlich. 
Fenſterläden verkleinern des Nachts in geſchloſſenem Zuſtand den Wärmeverluſt 
durch das Fenſter. Ihr Erſatz durch Rolläden iſt bei einem Eigenheim nicht zu 
empfehlen. Dieſe ſind zwar von innen recht bequem zu bedienen; ihr Einbau in die 
Hauswand iſt aber techniſch noch nicht vollkommen durchgebildet. Bei den am Eigen⸗ 
heim üblichen kleinen Wandſtärken des Mauerwerkes bildet der kaſtenförmige 
Rahmen, in dem der aufgerollte Laden über dem Fenſter untergebracht iſt, eine Stelle 
ſtarken Wärmeverluſtes. Es läßt ſich nicht vermeiden, daß durch die hier entſtehenden 
Undichtheiten bei Windanfall viel kalte Luft in das Zimmer eintritt. Da auch Außen⸗ 
türen Quellen erhöhten Wärmeverluſtes, namentlich bei Windanfall, darſtellen, wird 
man ihre Zahl auf das unbedingt Nötige einſchränken. Die Haustür iſt mit einem 
Windfang zu verſehen, um das Eindringen von Kälte, Wind, Regen und Schnee 
dort zu vermeiden. 


ei der Wahl des Materiales und der Stärke für die Umfaſſungswände darf 

deren mechaniſche Feſtigkeit nicht allein ausſchlaggebend ſein, ſondern es muß 
dem Wärmeſchutz, den ſie bieten, die größte Aufmerkſamkeit gewidmet werden. Seit 
das Laboratorium für techniſche Phyſik an der Techniſchen Hochſchule in München 
vor 30 Jahren mit der gründlichen Unterſuchung der Wärmeleitung von Iſolier⸗ 
und Bauſtoffen bahnbrechend vorangegangen iſt, ſind ſo zahlreiche diesbezügliche Ver⸗ 
ſuche ausgeführt worden, daß hier alle auftretenden Fragen gelöſt ſind. Für alle 
vorkommenden Wandkonſtruktionen kann die Größe des Wärmeſchutzes zahlenmäßig 
genau angegeben werden. Der oberſte Grundſatz iſt die Erkenntnis, daß Feuchtigkeit 
den Wärmeſchutz eines jeden Bauſtoffes ſtark herabſetzt. Deshalb muß bei der 
Wandkonſtruktion darauf geſehen werden, daß das Eindringen von Feuchtigkeit in 
das Mauerwerk vermieden wird. Durch Iſolierung des Fundamentſockels muß 
dafür geſorgt werden, daß die Feuchtigkeit des Erdbodens nicht in das Haus ein⸗ 
dringen kann; durch ein dichtes Dach und einen wetterfeſten Verputz der Außen⸗ 
wand muß das Eindringen von Näſſe in das Mauerwerk vermieden werden. 

Die Wandkonſtruktion ift fo zu wählen, daß möglichſt wenig Wärme durch ſie 
nach außen dringt. Natürlich gibt es da eine wirtſchaftliche Grenze. Aber erfah⸗ 
rungsgemäß ſollte die Wärmedurchläſſigkeit einer Außenwand nicht größer ſein als 
die einer 1% Stein ſtarken, auf beiden Seiten verputzten Backſteinwand, die alſo 
42 cm dick iſt. Zwei Gründe ſprechen für das Einhalten dieſer Grenzbedingung. 
Einmal führt ein ſchlechterer Wärmeſchutz zu großen Kohlenkoſten im Winter, und 
außerdem iſt der Aufenthalt in Räumen mit kleinerem Wärmeſchutz ungeſund. Das 
Wohlbefinden des Menſchen in beheizten Räumen iſt nicht nur von der Raum⸗ 
temperatur abhängig, die durch die Heizung auf 18—20° C zu halten iſt, ſondern 
auch von der Temperatur, welche die innere Oberfläche der Wand beſitzt. Bei einer 
Raumtemperatur von 20° und bei einer Temperatur von —15° im Freien beträgt 
dieſe nur 14°. Das hat zur Folge, daß der im Raum ſich aufhaltende Menſch Wärme 
durch Strahlung abgibt. Bei ſchlechterem Wärmeſchutz wird die Wandtemperatur 
noch kleiner; die Wärmeabgabe des Menſchen nimmt zu, und er friert trotz der Luft⸗ 
temperatur von 200. 

Aber außer einem genügenden Wärmeſchutz muß die Wand noch ein Speicher⸗ 
vermögen für Wärme beſitzen, weil ſonſt bei Abſtellung der Heizung die Raum⸗ 
temperatur zu raſch abſinkt. Um billig zu bauen, iſt in den letzten Jahren eine große 
Reihe von Wandkonſtruktionen entwickelt worden. Damit der nötige Wärmeſchutz 
erreicht wird, können in der Wand Hohlräume ausgebildet werden, ſo daß die darin 
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enthaltene Luft als Wärmeſchutz herangezogen wird, oder es werden ſolche Hohl⸗ 
räume mit beſonderen Wärmeſchutzſtoffen gefüllt. Auch Verſchalungen der Stein⸗ 
wand mit Holz oder ganze Holzwände bieten wegen der ſchlechten Wärmeleitfähig⸗ 
keit des Holzes guten Wärmeſchutz. Ebenſo iſt bei der Konſtruktion der Fußböden, 
der Decken und des Daches auf guten Wärmeſchutz zu achten. 


ſt ſo dafür geſorgt, daß das neue Eigenheim einen guten Wärmeſchutz beſitzt, 

ſo iſt dadurch nur eine Bedingung für ein behagliches und geſundes Wohnen in 
ihm erfüllt. Es muß noch für eine ordentliche Heizeinrichtung Sorge getragen 
werden. An die Erledigung dieſer Aufgabe darf nicht erſt herangegangen werden, 
wenn die Baupläne ſchon fertig ſind; ſie muß ſchon bei der Projektierung des Hauſes 
gründlichſt überlegt und beſtimmt werden. Die Heizung eines Einfamilienhauſes iſt 
viel wichtiger als die eines Mietshauſes, weil dieſes infolge feiner großen Maſſen, 
der zahlreichen Feuerſtellen und der geringen äußeren Oberfläche auf den Kubikmeter 
Wohnraum viel wärmer iſt. Deshalb muß grundſätzlich jeder Wohnraum, einſchließ⸗ 
lich der Küche und des Mädchenzimmers, mit Heizeinrichtungen verſehen werden. 
Ein ungeheiztes Zimmer nimmt eben in einem Eigenheim eine viel tiefere Tempe⸗ 
ratur an als in einem Mietshaus. Dieſe Tatſache führt ſofort zur Wahl einer 
Zentralheizung. Nur bei einem ganz kleinen Siedlungshäuschen mit drei bis vier 
Räumen kann man einer Einzelofenheizung das Wort reden. Bei größerer Zimmer⸗ 
zahl iſt eine Zentralheizung, das iſt eine Heizungsanlage, bei der alle Räume des 
Eigenheims von einer Feuerſtelle aus mit Wärme verſehen werden, geſundheitlich 
und wirtſchaftlich richtig. Aber ein Bekannter hat mir doch erzählt, erinnert ſich da 
mancher Leſer, daß die Zentralheizung ſeines Hauſes ſeinen Flügel verdorben und 
ſeine ſchönen Möbel ausgetrocknet hat, ſo daß ſie Sprünge und Riſſe bekamen. Die Luft 
in feinen Zimmern ift jo trocken, daß er dauernd einen Rachenkatarrh hat. — Doch ge- 
mach! Wie es Metzger gibt, die gute Wurſt und ſolche, die ſchlechte Wurſt machen, ſo gibt 
es neben Firmen, die ausgezeichnete Heizungen bauen, leider auch ſolche, die ſchlecht 
arbeitende liefern. Dazu kommt, daß man eine gute Anlage auch ſchlecht und falſch 
bedienen kann. Denn, obgleich wohl jedermann in ſeinem Leben mit Feuerungen zu 
tun hat, lernt man ſehr zum Schaden der Volksgeſundheit und der Volkswirtſchaft 
in der Schule nichts über die Elemente der Verbrennung und der ſachgemäßen 
Bedienung des Feuers. 

Ich mußte jahrelang in Büroräumen arbeiten, die durch eine Hochdruckdampf⸗ 
heizung beheizt wurden; ich wohnte in Wohnungen mit Ofenheizung und in ſolchen 
mit Zentralheizung. Auf Grund eigener Erfahrung und wiſſenſchaftlichen Studiums 
ſtelle ich feſt: In einem Wohnraum mit richtig gebauter und ordnungsgemäß be⸗ 
dienter Zentralheizung iſt keine zu trockene, alſo für die Geſundheit ſchädliche Luft 
vorhanden. Es findet auch keine Zerſtörung der Möbel durch Austrocknung ſtatt. 
Ich habe bei Ofenheizung und bei Zentralheizung die gleichen Schwankungen der 
Luftfeuchtigkeit gemeſſen. Im Winter ſinkt bei kaltem Wetter die relative Feuchtig⸗ 
keit im Zimmer bis auf 35 v. H. herunter, im Sommer ſteigt ſie an heißen Tagen 
nach einem Gewitter bis auf 85 v. H. an. Dieſe ſtarke Schwankung hängt nicht von 
der Heizungsart, ſondern in erſter Linie von der Feuchtigkeit der Außenluft ab. 

Die der Zentralheizung nachgeſagten üblen Wirkungen können zwei Urſachen 
haben. Sie treten auf, wenn die Temperatur des Heizkörpers zu hoch iſt oder die 
Raumluft zu ſtark erwärmt wird. Nach den Unterſuchungen der Hygieniker darf 
die Oberflächentemperatur eines Heizkörpers oder Zimmerofens 70° C nicht über⸗ 
ſteigen. Bei höheren Temperaturen tritt eine Deſtillation des Staubes ein, der ſich 
im Laufe der Zeit auf der Oberfläche des Heizkörpers abſetzt. Es gelangen dadurch 
Gaſe in die Raumluft, die die Schleimhaut des Menſchen reizen und entzünden und 
das bekannte Gefühl der trockenen Luft verurſachen. Täglich oder auch nur in kurzen 
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Zeitabſtänden die zahlreichen Heizkörper eines Hauſes mit einem naſſen Lappen zu 
reinigen, kann man von unſeren geplagten Hausfrauen nicht verlangen. Die Tem⸗ 
peratur in unſeren Wohnräumen fol im Winter zwiſchen 18 und 20° C liegen. Db- 
gleich die Wünſche der einzelnen Menſchen hier verſchieden find, ſteht doch feſt, daß 
höhere Temperaturen bei den meiſten Menſchen ein Gefühl des Unbehagens ver⸗ 
urſachen, das ſich bis zum Übelwerden ſteigert, hervorgerufen durch die Wärme⸗ 
ſtauungen im Körper. In jenen Büroräumen, von denen ich oben ſprach, hatte der 
Heizkörper wegen der Hochdruckdampfheizung eine Oberflächentemperatur von 130°. 
Da eine ſolche Heizart ſich faſt nicht regeln läßt, waren die Räume dauernd überheizt, 
die überſchüſſige Wärme mußte zum offenen Fenſter hinaus gelaſſen werden. Die 
Folge war, daß ich in jener Zeit viel mit Rachenkatarrh, Schnupfen und Erkältungen 
zu kämpfen hatte. Das Eigenheim, das ich jetzt bewohne, wird mit einer Zentral⸗ 
heizung beheizt, deren Heizkörper ſo reichlich bemeſſen ſind, daß ſelbſt bei größtem 
Froſt die Temperatur des Heizwaſſers am Keſſelaustritt unter 70° bleiben kann. Da 
auch die Raumtemperatur durch ſachgemäße Bedienung der Heizung 20° nicht über⸗ 
Ihreitet, find meine Familie und ich mit dem Raumklima unſeres Häuschens beſtens 
zufrieden. 

Aber bei Ofenheizung hat man doch den großen Vorteil einer vermehrten Lüftung 
des Zimmers durch den Luftverbrauch der Feuerung! So hört man oft behaupten. 
Neben der für jeden Wohnraum einmal am Tage nötigen Lufterneuerung durch das 
geöffnete Fenſter findet auch bei geſchloſſenen und gut ſchließenden Fenſtern und 
Türen ein ſogenannter natürlicher Luftwechſel ſtatt, der durch den Temperatur⸗ 
unterſchied zwiſchen Innen⸗ und Außentemperatur und namentlich auch durch den 
Wind veranlaßt wird. Er hängt natürlich von dem Bauzuſtand des Gebäudes ab 
und iſt im Durchſchnitt etwa ſo groß, daß in der Stunde die Hälfte der im Zimmer 
enthaltenen Luft durch friſche Luft von außen erſetzt wird. Nun kann man leicht die 
Luftmenge ausrechnen, die ein Ofen verbraucht und die zu jener zuſätzlich in das 
Zimmer tritt und durch den Schornſtein abzieht. Man findet, daß ſie viel kleiner 
als jene iſt, alſo bei der natürlichen Lüftung nicht ins Gewicht fällt. 


at man ſich für eine Zentralheizung entſchloſſen, ſo bleibt noch die Auswahl 
zwiſchen verſchiedenen Arten. Viele Laien ſprechen bei jeder Zentralheizung von 
einer Dampfheizung. Das iſt irrig. Je nach dem Stoff, durch den die Wärme vom 
Keſſel nach den zu beheizenden einzelnen Räumen übertragen wird, ſpricht man von 
einer Luftheizung, einer Dampfheizung und einer Warmwaſſerheizung. Auch die 
Gasheizung und die elektriſche Heizung kann man zu den Zentralheizungen rechnen. 
Bei der Luftheizung wird in einer Heizkammer durch einen eiſernen Ofen, auch 
Kalorifer genannt, Luft auf 40° bis 50° erhitzt. Die Luft wird der äußeren Atmo- 
ſphäre entnommen, in einer Kammer von Staub gereinigt und ſtrömt dann durch 
einen gemauerten Kanal zur Heizkammer, um ſich beim Vorbeiſtreichen am Heiz⸗ 
ofen an deſſen Rippen zu erwärmen. Von der Heizkammer führen nach jedem zu 
beheizenden Raum Kanäle, die ihnen die warme Luft zuführen. Durch Offnungen, 
die in der Wand oder im Fußboden des zu beheizenden Raumes angebracht und mit 
Gittern abgedeckt ſind, ſtrömt die Luft ein und erwärmt die Raumluft. Undichtheiten 
an den Fenſtern und Türen laſſen eine gleich große Luftmenge nach außen abſtrömen. 
Dieſe Art der Luftheizung wird Friſchluftheizung genannt, da ſie dem Raum immer 
neue Luft zuführt, alſo auch für eine kräftige Lüftung der Wohnräume ſorgt. Sie 
hat den Nachteil, daß ſie im Betrieb teuer iſt, da die Wärme, die aufgewendet 
werden muß, um die geſamte von außen zugeführte kalte Luft auf die Raumtempe⸗ 
tatur zu erwärmen, verloren ift. Man kann die Luftheizung in wirtſchaftlicher Hin⸗ 
ſicht verbeſſern, indem man Umluftkanäle anbringt, die aus den beheizten Räumen 
die auf die Zimmertemperatur abgekühlte Luft zur Heizkammer zurückführen. Man 
des Eigenheim (Sübdeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 8) 31 


486 Das Eigenheim 


wird dann zweckmäßig am Morgen einige Zeit mit Friſchluft heizen und am übrigen 
Tag mit Umluft. Eine Abart der Luftheizung iſt die ſogenannte . 
Luftheizung, bei der keine Heizlammer und keine gemauerten Kanäle vorhanden find. 
Der Kalorifer beſitzt einen Blechmantel, durch den an ihm ein Luftraum 1 
iſt, in dem die Luftheizung erwärmt wird. Als Kanäle dienen iſolierte Blechrohre. 
Die Luftheizung iſt in der Anlage billig. Bei Gebäuden mit ſtarkem Windanfall wird 
aber die Verteilung der Wärme auf die einzelnen Räume ſehr durch die Wind⸗ 
richtung geſtört. 

Früher wurden viele Wohnhäuſer mit Dampfheizung beheizt, d. h. es wurde 
in einem Keſſel Waſſerdampf erzeugt, der durch Rohrleitungen den im Zimmer auf⸗ 
geſtellten Heizkörpern zuſtrömte. Das dort gebildete Kondenſat floß durch andere 
Rohre wieder zum Dampfkeſſel zurück. Dieſe Heizung hat zwei ſo wichtige Nachteile, 
daß ſie heute zur Heizung von Wohnräumen nicht mehr verwendet werden ſollte. 
Bei ihr beſitzen die Heizkörper eine Oberflächentemperatur von 100°, fie führt zur 
Staubdeſtillation und damit zum Gefühl der trockenen Luft. Außerdem kann bei 
ihr die Anpaſſung der Wärmeabgabe der Heizkörper an die Außentemperatur nur 
durch eine Verſtellung am Heizkörperventil erzielt werden. Da dieſe aber erſt betätigt 
werden, wenn bereits eine Überheizung der Räume eingetreten ift, jo führt die Dampf- 
heizung automatiſch zu einer Überheizung der Räume mit ihren ſchädlichen Wir- 
kungen. Die überſchüſſig zugeführte Wärme muß dann durch Fenſterlüftung entfernt 
werden. Die Dampfheizung zwingt alſo auch zur Wärmeverſchwendung. 


ur Zeit iſt die ideale Zentralheizung die Warmwaſſerheizung. Hier wird in dem 

Heizkeſſel warmes Waſſer erzeugt, das durch iſolierte Rohre nach den in den 
Zimmern aufgeſtellten Heizkörpern fließt. In ihnen kühlt es fih ab und ſtrömt 
durch andere Rohrleitungen zum Keſſel zurück, um dort aufs neue erwärmt zu 
werden. Durch die Veränderung der Luftzufuhr zur Feuerung des Keſſels kann das 
Waſſer verſchieden ſtark erwärmt werden. Bei warmem Wetter genügt eine Waſſer⸗ 
temperatur von 30° am Keſſel. Sie kann bei ſtrenger Kälte bis auf 90° geſteigert 
werden. Dieſe Anpaſſung der Heizwaſſertemperatur an die Temperatur der Außen⸗ 
luft, die durch eine einfache Klappenſtellung am Keſſel erzielt wird, iſt ein großer 
Vorteil der Warmwaſſerheizung. Er führt zu einer gleichmäßigen Erwärmung aller 
Räume, ohne daß an den Heizkörperventilen ſelbſt etwas verſtellt werden muß. Je 
reichlicher beim Bau die Heizkörper in den einzelnen Räumen bemeſſen find, deſto 
kleiner wird im ſtrengen Winter die höchſte Oberflächentemperatur am Heizkörper, 
deſto angenehmer wirkt die Heizung. Die Heizkörper werden am beſten in den 
Fenſterniſchen aufgeſtellt. Eine Verkleidung wirkt gefällig, iſt aber nicht nötig. Der 
Keſſel iſt im Keller neben dem Kohlenraum aufzuſtellen. Das beſte Brennmaterial 
für Zentralheizungskeſſel iſt der Hüttenkoks; doch ſind neuerdings auch Sonderkeſſel⸗ 
konſtruktionen für billigere Brennſtoffe auf den Markt gekommen, die ſich gut be⸗ 
währt haben. Für Eigenheime wähle man keine ſchmiedeeiſernen Keſſel, ſondern die 
altbewährten gußeiſernen Gliederkeſſel. Aber während man gut tut, die Heizfläche 
der Heizkörper möglichſt reichlich zu wählen, ſtelle man keinen zu großen Keſſel auf, 
ſondern wähle feine Heizflaͤche knapp. Man ſpart dann Kohlen. Tritt hie und da 
im Winter ſehr ſtrenge Kälte auf, ſo ſchränke man die Heizung in den Schlafräumen 
und den Nebenräumen ein und beheize nur die Wohnräume normal. 

Wie auf vielen Gebieten, ſo waren die alten Römer auch Meiſter der Heizungs⸗ 
technik. Die von ihnen ſchon vor Chriſti Geburt erfundenen Hypokauſtenheizungen 
ſtellen in mancher Hinſicht eine vorbildliche Heizung dar. Bei ihr wurden die Fuß⸗ 
böden und die Wände der Wohnräume aus hohlen Ziegeln gemauert und mit Heiz⸗ 
gaſen geheizt. Im Zimmer waren alſo keine Heizkörper untergebracht. Denſelben 
Vorteil hat die vor etwa 10 Jahren in England erfundene Panel⸗ oder Strahlungs⸗ 
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heizung. Sie iſt eine Warmwaſſerheizung, bei der die aus Rohrſchlangen beſtehenden 
Heizkörper in die Decke der Zimmer verlegt ſind. Die Heizwirkung erfolgt dann 
faſt ausſchliezßlich durch Wärmeſtrahlung von der auf 30° biz 40° geheizten Decke der 
Zimmer aus. Sie hat ſich in England und den weſtlichen Ländern gut bewährt und 
weit verbreitet. Auch bei uns in Deutſchland ſind einige Gebäude und auch Eigen⸗ 
heime mit dieſer neuen Heizung ausgerüſtet worden. Wenn ſie ſich in unſerem 
rauhen Klima bewähren ſollte, ſo wäre dadurch eine ſehr elegante Löſung des 
Heizungsproblems gewonnen. 


Die elektriſche Heizung kann wegen des hohen Strompreiſes und wegen der 
noch mangelhaften Heizkörperkonſtruktionen nur in wenigen Sonderfällen Anwen⸗ 
dung finden. Dasſelbe gilt von der Gasheizung. Nur wenn ſehr billiges Induſtrie⸗ 
gas zur Verfügung ſteht, kommt ſie in Frage und auch dann nur zur Beheizung des 
Keſſels einer Warmwaſſerheizung. Während kalter Tage im Frühjahr oder im 
Herbſt iſt das Bedürfnis vorhanden, nur in einem Raum des Hauſes etwas zu 
heizen. Hiefür iſt ein elektriſcher oder ein Gasheizkörper gut geeignet. Noch zweck⸗ 
mäßiger iſt es, einen ſolchen in einen Heizkörper der Warmwaſſerheizung ein⸗ 
zubauen. Auch ein Ofen in einem Zimmer dient dieſem Zweck gut. Beſonders kann 
dafür ein Münchner Rollofen empfohlen werden, der nach dem Gebrauch aus dem 
Raum wieder entfernt wird. 


Be. der Einzelofenheizung, die, wie erwähnt, nur für kleine Siedlungshäuschen 
empfohlen werden kann, iſt jeder Wohnraum mit einem Ofen zu verſehen. 
Zwei benachbarte Zimmer können auch von einem Ofen beheizt werden, der in die 
Ziſchenwand eingebaut wird. Bei der Auswahl der Ofen muß deren Größe, be- 
ziehungsweiſe deren Oberfläche, welche die Wärme an das Zimmer abgibt, die 
ſogenannte Heizfläche, der Größe der einzelnen Zimmer angepaßt werden. Für die 

Ofen ſtehen der altbewährte Kachelofen und der eiſerne Ofen zur Wahl. Beide 
haben weſentlich verſchiedene Eigenſchaften. Beim Kachelofen wird die durch die 
Verbrennung der Kohle auf dem Roſt frei werdende Wärme zunächſt zum größten 
Teil in den Ofenkacheln aufgeſpeichert und dringt erſt dann langſam durch ſie zur 
Heizfläche vor. Nur die eiſerne Durchſicht des Ofens übt gleich nach dem Anheizen 
des Ofens eine Heizwirkung aus. Die Wärmeabgabe eines Kachelofens ſteigt alſo 
nach dem Anſchüren langſam an, bleibt eine zeitlang gleich und ſinkt wieder lang⸗ 
ſam ab. Die Zimmertemperatur folgt dieſem Spiel. Die dem Kachelofen nach⸗ 

gerühmte milde Wärmeabgabe iſt nach neueren Forſchungen nicht vorhanden, da 
ſeine Oberflächentemperatur an mehreren Stellen die höchſtzuläſſige Temperatur 
don 700 überſteigt. 
Beim eiſernen Ofen ſetzt mit dem Anheizen ſofort eine kräftige Heizwirkung 
ein, die ſich durch die Regelung der Luftzufuhr zur Feuerung raſch verändern läßt. 
Leider haben aber die meiſten eiſernen Ofen eine unzuläſſig hohe Oberflächentempe⸗ 
. tatur, die außer dem Gefühl der trockenen Luft auch eine febr ſtarke und deshalb 
unangenehme Wärmeſtrahlung erzeugt. Ein Vorteil der eiſernen Ofen iſt der Füll⸗ 
ſchacht, mit dem fie immer verſehen find. Er nimmt den Brennſtoff für eine lange 
deizdauer auf, ſo daß die eiſernen Ofen einfacher zu bedienen ſind als die Kachel⸗ 

öfen. Auch in Kachelöfen kann man ſolche eiſerne Dauerbrandeinſätze einbauen. Bei 
ber Auswahl der Ofen bevorzuge man ſolche mit glatten Wänden, an denen ſich 
bin Staub abſetzen kann, und ſolche, die fih leicht innen und außen reinigen laſſen. 
Hoöchten die obigen Ausführungen einen liebenswürdigen Lefer und zukünftigen 
Vohner auf eigener Scholle veranlaſſen, dem Wärmeſchutz und der Heizungsanlage 
ſeines Hauſes unter fachmänniſcher Beratung größte Aufmerkſamkeit zu widmen. 
dann wird er an ſeinem neuen Heim nur Freude erleben. 
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Gas im Haushalt 


Von Irmgard Lanbgrebe in Berlin 


Wu bemühen uns um eine Neugeſtaltung des Harshalts, die in dem Augenblick 
notwendig wurde, da man der Frau das Hans als Wirkungskreis und Lebens⸗ 
aufgabe von neuem zuwies. 

Die Frau kann aber nur dann die neu an fie geſtellten Aufgaben erfüllen, wenn 
ſie von der ſonſtigen Kleinarbeit wirklich entlaſtet wird. Auch der Haushalt muß 
„organiſiert“ werden wie jede andere Stätte menſchlicher Arbeit, d. h. Hilfsmittel 
find dort notwendig und am Platze, wo fie die Leiſtungsfähigkeit der menſchlichen 
Hand erhöhen und unterſtützen. 

Nicht umſonſt find Herd und Flamme zu Symbolen häuslichen Wirkens geworden. 
Durch Gas wird die Flamme zum Werkzeug in den Händen der Fran, zu einem 
Werkzeug, das ſie befähigt, auf den Gebieten der Ernährung, Hygiene und weit⸗ 
gehender Nahrungsmittelpflege das zu leiſten, was man von ihr erwarten darf. 

Mit Hilfe des Gasherdes iſt es möglich geweſen, eine neue Kochweiſe durchzuſetzen. 
Zweckmäßige Behandlung aller Speiſen bei der Zubereitung war das Ziel. Es iſt 
erreicht worden durch das Kochen in übereinandergeſtellten Töpfen, das nicht nur die 
Heizkraft des Gaſes beſonders vorteilhaft ausnützt, ſondern auch die in den Ge⸗ 
müſen enthaltenen Nährſtoffe ganz beſonders zu ſchonen vermag; und die neuzeit⸗ 


lichen Back⸗ und Bratmethoden, die mit Hilfe des Gasherdes erſt wirklich volkstüm⸗ 


lich haben werden können, bedeuten gerade für die fortſchrittlich eingeſtellte Frau 


eine bisher nicht gekannte Möglichkeit, mit wenigen Handgriffen und ohne Zeitver⸗ 


Iuft ſichere Erfolge zu erzielen. 

Etwa eine Stunde Hausfrauenarbeit kann täglich durch eine vorteilhafte Aus⸗ 
nutzung des Gasherdes geſpart werden. Wieviel mehr aber könnte noch erübrigt 
werden, wenn ſich die zur Heißwaſſerbereitung und vor allen Dingen zum bequemen 


Baden geſchaffenen Gasgeräte allgemein durchſetzten! 


Der praktiſche Durchlauferhitzer ſpendet im Augenblick, wo der Zapfhahn geöffnet 


wird, quellklares heißes Waſſer, das nicht nur zum Geſchirrſpülen und Auswaſchen 
kleiner Wäſcheſtücke Verwendung finden kann, ſondern auch ſofort zur Tee⸗ und 
Kaffeebereitung dient. Wieviel Mühe pflegte früher die Herſtellung des Bades für 
mehrere Familienmitglieder zu machen! Gasbadeöfen ſind jederzeit betriebsbereit 
und liefern in wenigen Minuten ein heißes Bad. Ins Reich der Fabel gehört die 
Annahme, daß dieſes Bad zu teuer ſei. Jeder, der unter Berückſichtigung des ge⸗ 
ſamten Fragenkreiſes die Dinge durchrechnet, iſt erſtaunt, wie billig ein mit Gas 
beheiztes Bad geliefert werden kann. 

Das Gas hat ſich inzwiſchen auch ein neues, nicht minder wichtiges Gebiet er⸗ 
obert. Der neu auf dem Markt erſchienene Gaskühlſchrank, der einen Nutzraum von 
faſt 45 Litern hat, alſo die Größe der meiſt gebräuchlichen Eisſchränke aufweiſt, zeich⸗ 
net ſich durch beſonders niedrigen Gasverbrauch aus. In 24 Stunden verbrennt das 
winzige Gasflämmchen, das den Kühlvorgang in Betrieb hält, nur 0,8—1 cbm Gas. 
Dennoch iſt es möglich, den Innenraum des Kühlſchrankes auf einer Temperatur zu 
halten, die um 25 unter der Außentemperatur liegt. 

Seit mehreren Jahren ſchon ſetzt ſich die Raumheizung mit Gas durch, die bereits 
viele Anhänger gefunden hat. Sie eignet ſich namentlich für raſche Beheizung vor⸗ 
übergehend benutzter Räume und wird deshalb gern für Baderäume, Mufit- und 
Empfangszimmer, Garagen und Läden verwendet oder während der Übergangs⸗ 
monate auch in den ſonſt dauernd benutzten Räumen entzündet. 
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Gleichgültig, welches der genannten Gasgeräte man genauer betrachtet: in jedem 
Fall wird deutlich: Arbeits⸗ und Zeiterſparnis wird vor allem dadurch erzielt, daß 
die Energie Gas ſtändig betriebsbereit zur Verfügung ſteht und mit vollendeter 
Sauberkeit bei geringſter Raumbeanſpruchung arbeitet. 

Von Bedeutung iſt dieſe Erleichterung, die die Gasflamme zu bieten hat, natür⸗ 
lich bei Arbeitsleiſtungen, die allgemein als ſchwer zu verrichten gelten. | 

Gasbeheizte Waſchkeſſel oder gasbeheizte Waſchmaſchinen, bei denen zur Erhitzung 
noch die mechaniſche Bewegung der Wäſche durch die heiße Lauge hinzukommt, haben 
ſich ſeit Jahren bewährt, der Hausfrau die immer wiederkehrende mühevolle Arbeit 
des Waſchens zu erleichtern oder ganz abzunehmen. Auch hier wieder vermag die 
feine Regulierbarkeit der Gasflamme zu zeigen, was ſie für die Hausfrau leiſten 
kann. Es muß überall daran gedacht werden, ſie wirklich in vollem Umfange in 
den Dienſt des Haushaltes zu ſtellen. 

Der Gaskocher und der Gasherd haben einſtmals das Vorwärtsdringen des Gaſes 
eingeleitet und zum Siege geführt. Jetzt find als gleichwertige und ebenſo not⸗ 
wendige Geräte zu dieſen ſchon bekannten hinzugekommen: Waſchmaſchinen, Kühl⸗ 
ſchränke, Warmwaſſerbereiter und Raumheizer, die alle mit Gas betrieben werden. 
Viele Hausfrauen benutzen ſie ſchon. Viele haben ſie an erſter Stelle auf ihrem 
Wunſchzettel vermerkt, der Reſt ſollte jede Gelegenheit benutzen, ſie kennenzulernen. 


Elektrizität im Eigenheim 
Von Erich Walch in München 


Ann der achtziger Jahre des vorigen Jahrhunderts ſtand die Gasinduſtrie 
vor dem Zuſammenbruch. Die elektriſche Glühbirne begann das Gaslicht zu ver⸗ 
drängen. Da erfand Carl Auer 1885 das Gasglühlicht. Seine Vorzüge, insbeſondere 
die wirtſchaftlichen, führten dazu, daß das Gasglühlicht das elektriſche Licht damals 
überflügeln, vielfach fogar verdrängen konnte. Nun geſchah aber das Sonderbare, 
daß derſelbe Auer, der durch ſeine Erfindung die Gasinduſtrie gerettet hatte, ſich dem 
eleltriſchen Lichte zuwandte und mit der elektriſchen Metallfadenlampe der eigenen 
Erfindung eine Konkurrenz ſchuf, und zwar eine ſo gründliche, daß ein vollſtändiger 
Wandel in der Beleuchtungstechnik zugunſten des elektriſchen Lichtes eintrat. 

Gasglühlicht oder elektriſche Beleuchtung iſt heute keine Streitfrage mehr. Was 
aber den Kampf vor einem halben Jahrhundert heute noch aufſchlußreich erſcheinen 
läßt, iſt die Tatſache, daß es ein Kampf der Technik war, der auch in die Häuslich⸗ 
leit hineingetragen wurde. Gerade der Technik legte man damals und lange Zeit 
ſpäter noch zur Laſt, daß fie überlieferte Gemütswerte zerſtöre. Heute hätten wir 
freilich nur noch ein Lächeln für einen Menſchen übrig, der der Technik eben deshalb 
ſein Haus verbieten wollte; man könnte ihm leicht nachweiſen, daß er ſich bedanken 
würde, ohne die Vorteile, die ihm gerade die Technik auf Schritt und Tritt gewährt, 
zu leben. Die Frage dreht ſich nicht mehr um Technik oder nicht, ſondern um das 
Wie der Anwendung und Nutzung techniſcher Möglichkeiten. Das gilt in beſonderem 
Nahe für die Elektrizität im Haus und Haushalt. 

Beginnen wir mit der Elektrizitätsverſorgung eines Neubaues. Es ſollte ſich von 
ſelbſt verſtehen, daß der Bauherr fih vor dem Baubeginn fachmänniſch beraten 
läßt. Ein Eigenheim baut man ſich im allgemeinen nur einmal im Leben. Deshalb 
loll es in der Anlage tunlichſt allen zukünftigen Möglichkeiten Rechnung tragen. 
Einbauten, Umbauten find meiſtens koſtſpielig, deshalb wird der Fachmann von 
Anfang an gerade auch mit allen zukünftigen Verwendungsmöglichkeiten der elet- 
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triſchen Energie rechnen, ſelbſt wenn an die eine oder andere praktiſche Nutzung noch 
nicht gedacht iſt, er wird alſo ſchon den Querſchnitt der Zuleitung ſo bemeſſen und 
die Verteilungsleitung ſo anlegen, daß der Hausbeſitzer bei der künftig möglichen 
Verwendung elektriſcher Geräte jeder Art und Größe nicht in Verlegenheit kommt. 

Die Einrichtung der elektriſchen Beleuchtungsanlage iſt längſt etwas Selbſt⸗ 
verſtändliches, ſo daß man darüber kein Wort mehr zu verlieren bräuchte. Aber 
gerade dabei gibt es mancherlei voraus zu bedenken. Namentlich dem Umſtand kann 
nicht genug Rechnung getragen werden, daß doch die Hausfrau und ihre Haus⸗ 
angeſtellten ſich täglich ſtundenlang in der Küche aufhalten. Die Beleuchtung der 
Küche iſt alſo äußerſt wichtig. Aus vielerlei Gründen erſcheint für ſie Decken⸗ 
beleuchtung, die der ausreichenden Allgemeinbeleuchtung dienen ſoll, beſonders zweck⸗ 
mäßig. Man verwendet am beſten ein in eine Glocke eingeſchloſſenes Licht, das eine 
gleichmäßige nicht blendende Raumbeleuchtung und eine klare, jeden Winkel er⸗ 
hellende Rundüberſicht gibt. Die Überſicht genügt indeſſen nicht, vielmehr beſteht das 
Bedürfnis, für den einzelnen Arbeitsplatz, den Herd, den Spül⸗ und Abwaſchtiſch, die 
Plättgelegenheit beſondere Wandleuchten anzubringen. Für dieſe kommen, da ſie ja 
auch kein Blendlicht geben dürfen, ebenfalls in Glocken eingeſchloſſene Beleuchtungs⸗ 
körper in Betracht. 

Was für die Küche gilt, ſollte auch für die Wohnräume und Nebenräume gelten. 
Dabei wäre auf die richtige und ausreichende Verteilung der Steckdoſen zu achten. 
Überall muß die Möglichkeit beſtehen, gegebenenfalls jeden Winkel ausleuchten zu 
können. Weshalb, das weiß jede Hausfrau zu beantworten, der überall im Hauſe 
für ihre Arbeiten die zweckdienlichſten Bedingungen gegeben werden ſollten. 


ie Hausfrau iſt es auch in erſter Linie, der ebenſo die anderen Zweige der Elektro⸗ 

technik zu dienen haben, mag ſie ihnen auch häufig noch mit einem gewiſſen 
Mißtrauen gegenüberſtehen, wie nicht minder, aus anderen Gründen, der Mann. 
Wenn er den Einwand erhebt, der elektriſche Strom ſei für andere als Beleuchtungs⸗ 
zwecke zu teuer, ſo muß man ihm vorwerfen, daß er aus Unkenntnis der einſchlägigen 
Tarife zu dieſer unbegründeten Einſtellung kommt. Solche Unkenntnis hat aber zur 
Folge, daß der vermehrte Verbrauch im allgemeinen, alſo nicht nur im einzelnen 
Haushalt, die Schaffung der Grundlagen für die weitere Verbilligung des elektriſchen 
Stromes behindert. Denn der Tarifgeſtaltung liegt natürlich dieſe Wechſelwirkung 
zugrunde. Was nun — ein weiterer Einwand — die Geröäteanſchaffungskoſten be- 
trifft, bewegen ſie ſich heute ſchon in Grenzen, die dem Streben nach Elektrifizierung 
der Haushaltungen außerordentlich entgegenkommen. Das lebhafte Anſteigen der 
Anzahl von Haushaltungen in Deutſchland, die elektriſch kochen, iſt der beſte Beweis 
für die wachſende Einſicht auf Grund guter Erfahrungen. Ihre Zahl belief ſich 1933/34 
auf 250 000, fie ſtieg 1934/35 auf 350 000 und beträgt jetzt über 400 000. 


Allein es iſt ja nicht unbedingt nötig, ſich gleich einen großen elektriſchen Herd mit 
Bratröhre zuzulegen. Es bieten ſich genug Möglichkeiten eines ſtufenweiſen Aufbaues. 
Nur, wie geſagt, die Vorbedingungen für die volle Ausnützung der Möglichkeiten 
der Elektrowärme ſollten von Anfang an zum mindeſten geſchaffen werden. Der 
Elektroherd bietet unbedingt das Höchſtmaß an Bequemlichkeit, Annehmlichkeit und 
Sauberkeit, und es kann nicht zweifelhaft ſein, daß er ſich einmal durchſetzt. Durch 
die elektriſche Küche kann ſich die Hausfrau mindeſtens die Hälfte der Zeit ſparen, 
die ſie ſonſt in der Küche zubringen müßte. Denn die Einfachheit und genaue Regu⸗ 
lierbarkeit der elektriſchen Küche ermöglicht das Kochen ohne Aufſicht. Die gleich⸗ 
mäßig milde Elektrowärme macht das fortgeſetzte Nachſehen und Umrühren nicht 
notwendig, da bei ſachgemäßer Schaltung der elektriſchen Kochplatten ein Anbrennen 
der Speiſen ausgeſchloſſen iſt. Beim elektriſchen Kochen bilden ſich weder Ruß noch 
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Rauch noch Abgaſe und es tritt auch kein Sauerſtoffverbrauch der Luft ein. Beſtehen 
Bedenken wegen der Raumerwärmung, ſo greife man zu einem Elektroherd mit 
ſeitlich angebautem Dauerbrandofen. 

Für das Bad wie für die Bereitung größerer Mengen heißen Waſſers, iſt der 
Heißwaſſerſpeicher das geeignetſte elektriſche Gerät. Wenn vorhin auf die aus⸗ 
reichende Anbringung von Steckdoſen hingewieſen wurde, ſo gilt das namentlich 
mit für die Küche. Denn hier kommt ja nicht nur der Anſchluß des Bügeleiſens in 
Frage, ſondern weiterhin der für das denkbar wirtſchaftlichſte Klein⸗Elektrowärme⸗ 
gerät, den Tauchſieder und den ſog. Tau⸗Ko⸗Topf zur ſchnellen Bereitung kleiner und 
kleinſter Mengen heißen oder angewärmten Waſſers. 

Alle dieſe Geräte ſind äußerſt einfach und unbedingt gefahrlos in der Bedienung. 
Bermieden find bei ihnen, wie namentlich bei der elektriſchen Waſchküche, alle Nach⸗ 
teile der Beheizung mit feſten Brennſtoffen. Dazu kommt, daß bei der elektriſch 
betriebenen Waſchküche die Apparate faſt ohne Wartung arbeiten und der Hausfrau 
durch die einfache Handhabung bei äußerſter Schonung der Wäſche viel Zeit und 
Mühe erſparen. Die Wäſche wird in der elektriſchen Waſchmaſchine ohne Unter⸗ 
brechung hintereinander eingeweicht, gekocht, gewaſchen und geſpült. Der ganze 
Waſchvorgang vollzieht ſich mit größter Gründlichkeit in denkbar kürzeſter Zeit, ohne 
daß die Hausfrau eine Hand zu rühren braucht. — 

Es iſt noch zu wenig bekannt, wieviel durch das Verderben von Lebensmitteln 
an Werten verloren gehen. Der Verluſt beziffert ſich im Reich auf etwa anderthalb 
Milliarden Mark jährlich. Ein Großteil unſerer Lebensmittel muß, um genußfähig 
zu bleiben, gekühlt werden. Die Elektrotechnik hat nun Kühlſchränke geſchaffen, die 
insbeſondere die Aufbewahrung von Lebensmitteln im Sommer möglich machen. 
Der Stromverbrauch für dieſe elektriſchen Kühlſchränke, die auf dem Prinzip be⸗ 
ruhen, daß bei der Verdunſtung einer Flüſſigkeit, z. B. Ammoniak, Wärme ver- 
braucht bzw. Kälte erzeugt wird, darf als äußerſt wirtſchaftlich bezeichnet werden. 
Zum Schluß ſei noch an die verſchiedenen Stromgeräte für den Haushalt erinnert, 
wie den Staubſauger und die vielen anderen Helfer des Alltags, die uns die Elektro⸗ 
technik geſchenkt hat und die mit wenig Aufwand zum Wohlbehagen und zur 
Steigerung der Arbeitsfähigkeit des Menſchen außerordentlich viel beitragen können. 


Die Inneneinrichtung 
Von Paul Schultze⸗Naumburg in Weimar 


ie Gruppe der Wohnhäuſer, wie ſie dieſes Heft behandelt, erheiſcht eine weit 

ſorgſamere Vorbereitung der Inneneinrichtung, als ſie weiträumige Bauten 
zulaſſen. Denn es iſt ſchwieriger, denſelben Grad von Bequemlichkeit mit Behaglich⸗ 
keit auf engem Raum zu vereinigen, als dort, wo man ſich in einem weiträumigen 
Nebeneinander ergehen kann. 

Und doch iſt die Aufgabe zu löſen, wenn man ſie von vornherein reſtlos durch⸗ 
denkt. Einrichten eines Hauſes heißt: das zum Leben nötige Gerät ſo aufſtellen und 
unterbringen, daß es ungehindert und mit Freude an der Arbeit benutzt werden 
lann. Der Freude an der Benutzung darf nicht zu wenig Wert beigelegt werden, 
denn die rein „mechaniſche Funktion“ iſt doch wohl erſt die Vorausſetzung, nicht der 
Zweck unſeres Lebens im Hauſe. Die rechte Freude am Innenraum kann erſt dort 
entſtehen, wo neben dem Nutzwert auch die einem jeden geiſtig empfänglichen Men⸗ 
ſchen innewohnende Sehnſucht nach Raumempfinden geſtillt wird. Das iſt auch im 
beſcheidenſten Hauſe möglich, wenn die rechte Hand die Stätte bereitet. 
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Betrachten wir zunächſt die grundlegende Aufgabe: das vernünftige Rebenein- 
ander der Räume und die Möglichkeit zum Aufſtellen des Lebensgerätes. Dieſe Auf⸗ 
gabe muß ſchon vor dem Einrichten vom Baumeiſter gelöſt werden und zwar durch 
gründliche Bearbeitung der ſpäteren Geſtaltung. 

Der Lebensablauf im Hauſe teilt das Innere ganz von ſelbſt in vier Abteilungen 
oder Zonen. Sie umfaſſen erſtens die Zone der Ein⸗ und Zugänge und des Neben⸗ 
raumes. Nur in der Einraumhütte tritt man aus dem Freien unmittelbar in die 
Stube. Ein jedes einigermaßen durchorganiſierte Haus braucht Raum als Vermitt⸗ 
ler zwiſchen Draußen und Drinnen und zwiſchen den Innenräumen ſelbſt. Wir be⸗ 
greifen ſie unter den uns geläufigen Namen Windfang, Vorraum, Diele, Treppen⸗ 
haus, Gang, Kleiderablage, W. C. uſw. Es ift die Kunſt des Hauserbauers, zu er- 
reichen, daß dieſe Zwecke nicht unnötig viel Raum auffreſſen und die eigentlichen 
Lebensräume beeinträchtigen, aber auch dafür zu ſorgen, daß der verwendete Raum 
zu einer annehmbaren Raumwirkung zuſammengefaßt wird und ſich nicht unbedacht 
verzettelt. 

Die zweite Zone umfaßt die Wirtſchaft, alfo all die Räume, in denen Haushalts- 
arbeit vor ſich geht: Küche, Speiſekammer, Waſchküche, Vorratskeller, und beim 
größeren Hauſe die beſonderen Arbeitsräume, wie Anrichte, Bügelzimmer, Näh⸗ 
zimmer u. dgl. 

Die dritte Zone iſt die der eigentlichen Wohnräume, im kleineren Hauſe allein 
durch das Wohnzimmer dargeſtellt, dem fih im größeren Haufe das Eßzimmer, das 
eigene Zimmer des Hausherrn, vielleicht noch das der Hausfrau, der Kinder uſw. 
anfügt. 

Die vierte Zone ift die der Schlafräume, die ſich naturgemäß einteilen in die der 
Eltern, der Kinder, im größeren Hauſe der Hausangeſtellten und der Gäſte. 

Soll das Haus zugleich Berufsräume aufnehmen, alſo etwa Werkſtatt, Sprech⸗ 
zimmer oder Kanzlei uſw., ſo würde ſich eine fünfte Zone anfügen laſſen. 


3 iſt wichtig, ſich dieſe Teilung gut einzuprägen, denn von dem vernünftigen 

Nebeneinander dieſer Räume hängt die gute Geſamtlöſung der architektoniſchen 
Aufgabe ab. Bei der Vorarbeit für die Einrichtung iſt die Anlage der Offnungen, 
alſo der Fenſter und Türen, von entſcheidender Bedeutung. Unſer Lebensgerät, 
Möbel und alles, was dazu gehört, beanſprucht nämlich eine beſondere Art von Platz 
an Bodenfläche und Wandfläche. Es gibt Gerät, das nur Bodenfläche braucht, wie 
z. B. Tiſche, anderes, das im weſentlichen Wandfläche nötig hat, wie z. B. Schränke. 
Sind nun die Offnungen nicht von vornherein darauf angelegt, daß genügend Stell⸗ 
fläche bleibt und Bedingungen entſtehen, die dem Sinn des Gerätes entſprechen, 
ſo iſt die bauliche Vorbereitung für eine vernünftige Einrichtung verfehlt und kann 
nur durch einen Umbau wieder eingerenkt werden. 

Einige Beiſpiele werden das veranſchaulichen. Ein Schreibtiſch braucht Licht, und 
zwar von links, damit der Schatten der ſchreibenden Hand nicht auf das Papier 
fällt. Er muß alſo in der Nähe des Fenſters ſtehen. Verkehrt wäre es, ihn weit ab 
vom Fenſter oder gar an eine rückwärtige Wand zu ſtellen. Andererſeits gibt es 
aber für einen wirklich benutzten Schrank gar keinen beſſeren Platz, als die Rück⸗ 
wand. Denn dort werfen die geöffneten Schranktüren keinen Schatten ins Innere 
und der Innenraum des Schrankes wird durch die gegenüber liegenden Fenſter in 
ſeiner ganzen Tiefe beleuchtet. 

Ein Sofa kann dagegen nicht an der Rückwand aufgeſtellt werden, denn der 
Sitzende würde unmittelbar ins Licht ſehen und müßte beim Leſen u. dgl. eine 
Verrenkung machen, um nicht mit dem Buch oder der Zeitung gegen das Licht zu 
ſitzen, das überdies zu weit entfernt wäre. Deshalb wird man im allgemeinen einen 
geſelligen Sitzplatz nicht in zu großer Entfernung von den Fenſtern anordnen, ge⸗ 
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wöhnlich wird man ihn um einen Tiſch herum anlegen. Beſtehen die Sitzmöbel nur 
aus Stühlen und Seſſeln, ſo kann die Anordnung frei im Zimmer ſtehen. Be⸗ 
ſteht aber das Hauptſitzmöbel aus einem Sofa, das ſo gebaut iſt, daß es ſich an eine 
Wand anlehnt, ſo braucht man in der Nähe des Fenſters eine entſprechend breite 
Stellwand, d. h. ſie darf nicht durch eine Tür unterbrochen werden. Würde man, 
wie es leider häufig geſchieht, in die Mitte der Seitenwand eines nicht übermäßig 
tiefen Zimmers die Tür anordnen, ſo bliebe ſeitlich von ihr zu wenig Platz, um 
überhaupt oder doch ohne arge Bedrängnis einen Sitzplatz aufzunehmen. Es folgt 
daraus die Regel, daß man da, wo man Stellwand braucht, die Tür nicht in der 
Witte anordnet. Die Lage der Tür in den großen Paläſten war häufig dicht neben 
dem Fenſter. Man bezweckte damit, daß bei einer langen Zimmerflucht der unſicht⸗ 
bare Korridor wie eine lange Galerie durch die Zimmer lief und ſeitlich von dieſer 
langen Perſpektive nach rückwärts der Zimmerraum mit drei völlig geſchloſſenen 
Wänden lag. Die Belichtung in ſolcher Tiefe war dort möglich, wo es ſich um ſehr 
hohe Räume mit mächtigen, ſchlanken Fenſtern handelte. Aber dieſe Räume dienten 
meiſt einem nur geſelligen oder gar repräfentativen Zwecke und können mit den 
Nutzräumen unſerer beſcheidenen Siedlungsbauten nicht verglichen werden. In die⸗ 
ſen zwingt die Not, das Einrichtungsgerät auf beſchränktem Raum unterzubringen, 
meiſt dazu, die Türen zwiſchen den Zimmern neben die Rückwand zu legen. Dadurch 
entſteht zwiſchen Fenſterwand und Tür eine lange Stellwand, die erft eine finn- 
gemäße Aufſtellung ermöglicht. Die Tür darf aber auch nicht ganz an die Rückwand 
heranrücken, ſondern muß ſo viel Abſtand von ihr behalten, daß ſich die Aufſtellung 
eines Schrankes, einer Kommode und dgl. an der Rückwand ſelbſt ermöglicht, ohne 
daß dieſes Möbel über die Türöffnung hinausragt und auf dieſe Weiſe in den (nicht 
abgeteilten) Laufraum des Verbindungsganges zwiſchen den Türen gerät. 


Andererſeits darf dieſe Lage der Tür auch nicht als einfache Reimregel ange⸗ 
wandt werden. Es gibt Fälle, in denen man eine breite Mittelöffnung wünſcht, ſo 
etwa als Durchgang zu einem Speiſezimmer. Soll ein ſolches nicht nur die aller⸗ 
beſcheidenſte Haltung zeigen, ſondern auch einmal ein feſtlicheres Gewand anlegen 
lönnen, fo ift es natürlich erwünſcht, aus dem Verſammlungszimmer eine Flügeltür 
zu öffnen, in deren Mittelachſe dann der geſchmückte oder ſchön beleuchtete Eßtiſch 
ſichtbar wird, und durch die man dann paarweiſe ſchreiten kann. Wird diefe Auf- 
gabe geſtellt, ſo muß man eine Stellwand dieſem Zweck der in der Mitte angeord⸗ 
neten Flügeltür opfern. Man wird ſich aber vorher reiflich überlegen müſſen, was 
wichtiger iſt und ob man die Stellwand auch wirklich entbehren kann. 

Dient ein Zimmer allein als Speiſeraum, ſo wird der beſte Platz für den Tiſch 
die diagonale Mitte ſein. Nur Stühle ſtehen dann um ihn herum. Die Wände mit 
Gerät und Möbeln vollzubauen, wird im allgemeinen das Zimmer nur beeinträch⸗ 
tigen. Ein einfacher Kredenztiſch genügt vollkommen, wenn es möglich iſt, das Tiſch⸗ 
gerät in den Wirtſchaftsräumen unterzubringen. Geht das nicht, ſo mag ſich die 

zum Schrank auswachſen. Aber das Aufſtellen von weiteren Möbeln, die 
im Eßzimmer gar nichts zu tun haben, wie Sofas, Liegeſtatt, Klavier u. dgl., 
werden den Raumgedanken, der hier auf Betonung der Mitte geſtellt iſt, nur ab⸗ 
ſchwächen. Sehr gut wird dieſe Mittelbetonung durch einen runden oder ovalen 
Tiſch verſtärkt, um den ſich eine „Tafelrunde“ beſſer vereinigen läßt, als um einen 
viereckigen Tiſch. So läßt ſich aus dem Sinn und der Benutzung eines jeden 
Lebensgerätes mit einigem Nachdenken die beſte Lage und die dazu nötige räum⸗ 
liche Bedingung finden. Wenn hier nicht klare Ordnung geſchafft iſt, dann iſt auch 
jede weitere Bemühung um eine gute Einrichtung vergeblich, da es ohne ſie völlig 
immöglich ift, eine gut benutzbare und auch ſchön wirkende Einrichtung aufzuſtellen, 
ſelbſt wenn die dazu benutzten Gegenſtände an fih ſchön wären. 
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eht man nach der befriedigenden Löſung der Vorbereitung des Raumes an die 
Arbeit, jo wird meiſt die Behandlung der Wand die erſte Aufgabe fein. €: 
entſteht die Frage, ob die Wände geſtrichen oder tapeziert werden ſollen. So lange 
es ſich um einfache Farbtönungen handelt, wird man mit einem Anſtrich wohl die⸗ 


ſelbe Wirkung, aber nie dieſelbe Haltbarkeit erzielen, wie mit Papiertapeten. Denn 


man darf nicht überſehen, daß die Farbe nur als dünne und leicht verletzliche Haut 


über dem Wandputz ſitzt, während das Papier einen anſehnlichen Schutz darſtellt, 
der [hon einen Puff vertragen kann. Will man aber gar eine leichte Muſterung 
oder ſonſtigen Flächenſchmuck der Wand erzielen, ſo müßte die Einzelherſtellung 
durch einen Maler in ſchöner Ausführung erheblich teurer werden als bei der ge⸗ 
druckten Tapete, bei der ſich die Koſten für den Entwurf ja auf Zehntauſende und 
Hunderttauſende von Rollen verteilen und bei der man die Wirkung vorher bequem 
durch Aufhängen von Muſtern erproben kann. Auf die Dauer machen ſich auch die 
Koſten der Tapete durch ihre lange Haltbarkeit bezahlt, wenn man lichtechte Ware 
verwendet. Auch macht ein Neutapezieren weniger Unordnung im Haus als ein 
Neuſtreichen. 

Im allgemeinen wird man dunkle und grelle Farben an der Wand vermeiden. 
Jene, weil fie unnütz Licht ſchlucken, dieſe weil fie als Hintergrund ungeeignet find. 
Denn die Wand muß immer Hintergrund für Perſonen, Möbel, Stoffe, Bilder 
u. dgl. bleiben. Eine grelle Farbe aber bleibt nie Hintergrund, ſondern fällt heraus 
und tötet die Farben des Vordergrundes, die als weſentlich herausgehoben werden 
ſollen. 

Man muß ſich überhaupt bei der Beſtimmung der Wandfarben und Wandmuſter 
bewußt bleiben, daß man ſich mit ihnen auch über Farbe und Muſter von Möbeln, 
Bezugsſtoffen, Teppichen und Tapeten feſtgelegt hat. Denn es gibt nie Farben und 
Muſter, die auf alle Fälle paſſen, ſondern ſie kommen erſt zur Wirkung in ihrer 
Wechſelbeziehung zu dem übrigen Inhalt des Zimmers. Sie gilt es von vornherein 
abzuſtimmen, wenn man an die Einrichtung geht; von dem guten Zuſammenklingen 
hängt die Geſamtwirkung entſcheidender ab, als von der Einzelſchönheit eines 
Stoffes oder eines Muſters. Man kann faſt als Regel aufſtellen, daß ſich verſchiedene 
Muſterungen nicht vertragen. Eine lebhaft gemuſterte Wand wird ſich faſt immer 
mit einem ebenfalls gemuſterten Bezugsſtoff, Teppich oder Vorhang „beißen“. Man 
wird deshalb ſicher gehen, wenn man zum gemuſterten Vorhang die einfarbige 
Wand wählt und umgekehrt. Hier darf man natürlich den Begriff der Muſterung 
nicht zu eng faſſen, denn es kann z. B. eine einfach geſtreifte Wand ſehr wohl zu 
einem reichen Muſter im Vorhang oder Bezug paſſen, nicht aber zwei Blumen⸗ 
muſter o. dgl. Hierin liegt auch der Grund, weswegen ſich die in Farbe und Muſter 
oft recht lebhaften perſiſchen und türkiſchen Teppiche meiſt nicht ſehr glücklich in 
unſere bürgerlichen Wohnungen einfügen. 


ichtig für die Geſamteinrichtung iſt weiterhin die Beleuchtungsanlage, die 

heute ja auch in den einfachſten Neubauten elektriſch iſt. Aber um ein Zim⸗ 
mer künſtlich gut zu beleuchten, genügt es nicht, einfach in der Decke einen Auslaß 
herzuſtellen und dort eine oder mehrere Glühlampen zu befeſtigen. Das ſo ent⸗ 
ſtehende Licht iſt immer hart und kalt, auch wenn der Lichtträger noch ſo ſchön 
„kunſtgewerblich“ ausgeſtaltet iſt. Man muß ſich, ehe man an dieſe Aufgabe geht, 
darüber klar ſein, was man mit der Beleuchtung bezweckt. 

Handelt es ſich darum, einen Raum bis in alle Ecken und Winkel gleichmäßig zu 
erhellen, wie etwa in Küche, Flur oder Treppe, ſo mag eine oder mehrere ſolcher 
einfacher Birnen ihren Zweck erfüllen. Man mache ſich aber klar, wie ſelten bei 
unſeren Lebensgewohnheiten eine ſolch grelle und ſtarke Beleuchtung den Verrich⸗ 
tungen und Formen unſeres Lebens entſpricht. 
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Man kann die Vorgänge in einem Familienwohnhaus im allgemeinen auf zwei 
Nenner bringen: Arbeit und Geſelligkeit. Rechnet man zur Arbeit auch Leſen, 
Schreiben, Bilderbetrachten u. dgl., ſo wird man bald erlennen, daß hierzu die an 
ſich hellen, von der Decke herabhängenden Beleuchtungskörper nicht genügen. Sie 
ſind nicht allein im höchſten Grade verſchwenderiſch im Verbrauch an Strom, fon- 
dern auch ungeeignet. Zu den genannten Verrichtungen iſt es am günſtigſten, wenn 
das Papier zum Leſen oder Schreiben möglichſt hell beleuchtet iſt, dagegen das 
Zimmer im Halbdunkel verſinkt. Nur dadurch entſteht die geſammelte Stimmung, 
die uns den Abend gerade zum Studieren, Vorleſen oder Betrachten ſo geeignet er⸗ 
ſcheinen läßt. Man muß daher den Lichtſtrahl richten, d. h. ihn ſo lenken, daß er 
das Buch uſw. erleuchtet, gegen das Auge aber abgeſchirmt iſt, weil ſonſt Blen⸗ 
dungserſcheinungen eintreten; zudem gehört, um das Papier auf das günſtigſte 
Hoöchſtmaß zu beleuchten, nur ein Bruchteil des Stromes, der dazu nötig ift, um es 
aus einer freihängenden und unbeſchirmten Lampe zu erhellen, die ihr Licht nach 
. allen Richtungen hin verſchwendet, wo es nur ftört. Die Folgerung ift alfo die, für 
alle derartigen Zwecke (wozu wohl auch die nicht feſtlichen Mahlzeiten gehören) ab⸗ 
geſchirmte Lampen zu verwenden, für die heute genügend gute Formen als Hänge⸗ 
lampen, Tiſch⸗ oder Fußbodenſtehlampen auf dem Markte find. Die helle „Kronen“⸗ 
beleuchtung hat eigentlich nur Sinn beim Reinemachen oder Suchen von irgend 
ewas, denn auch für die behagliche Geſelligkeit entſteht eine viel beſſere Stimmung, 
wenn eine oder mehrere Schirmlampen brennen. Zur Not mag bei feſtlicher An- 
gelegenheit und vielen Gäſten die „Krone“ ihr Recht bewahren. 

Die ſog. indirekte Beleuchtung, bei der unſichtbare Lampen die Decke beſtrahlen, 
die dadurch zum Lichtträger wird — was eine ſehr verteilte, gänzlich ſchattenloſe 

und dabei faſt magiſche Beleuchtung erzielt —, gehört mehr in öffentliche Gebäude, 

wie Café, Theater, Kino u. dgl., beſonders da ihr Betrieb, in dem nur ein Bruchteil 

der 5 Helligkeit zur Auswirkung kommt, nicht gerade wirtſchaftlich genannt 
werden kann. | 


Der Hausgarten 
Von Alwin Seifert in München 


(igentum an Boden verpflichtet; wer ein Stück Land befitt, der muß es auch 
pflegen. Deshalb darf nach einem Garten trachten nur der, dem ſolche Pflege⸗ 
arbeit Freude iſt; wer ſie als Laſt empfindet, ſoll in der Mietwohnung bleiben. 
Denn der rechte deutſche Garten von heute iſt nicht ein Stück Wildnis ums Haus 
und nicht ein Prunkſtück, auf das man vom Balkon herunterſchaut und das man 
von anderen betreuen läßt. Er iſt auch nicht ein reiner Nutzbetrieb, in dem man ſein 
Kraut und ſeine Rüben gewinnt. Er iſt das Stück Heimaterde, das dem Einzelnen 
zu Nutz und Frommen überantwortet iſt, auf daß er Leib und Seele an ihm er⸗ 
friſche. Der Garten ſchafft nicht nur die Möglichkeit zu vielſeitigſter körperlicher 
tigkeit in Luft und Sonne, zu munterm Spiel und ftiller, tiefer Freude; er ift 
der Ort, an dem mählich und ſicher der Menſch re-ligio wiederfindet, die Rückbindung 
an das, was hinter den Dingen ſteht. | 

Die Sowjets wiſſen, warum fie den Arbeitern der neuen Induſtrieſtädte in der 
Steppe keine Gärten geben; denn mit dem Spaten würde auch der ruſſiſche Menſch 
wieder zurückfinden zu Ewigem, würde er aufhören eine wurzelloſe Nummer zu 
ſein, die man wie eine tote Schachfigur hin⸗ und herſchieben kann. 

Weil aber jeder nur nach ſeiner eigenen Faſſon ſelig werden kann, ſo iſt es ganz 
unmöglich zu ſagen, daß ein Garten von heute ſo oder ſo ſein muß. Im Gegenteil, 
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jede Vorwegnahme einer beſtimmten Vorſtellung, jeder VBerſuch, einen Garten von 
einem „Motiv“ aus aufzubauen, führt ab von der richtigen Löſung. Dieſe wird allein 
beſtimmt von den Menſchen, die in dem Garten leben und in ihm glücklich ſein 
ſollen, von den klimatiſchen Gegebenheiten, von Sonne und Wind, Regen und 
Bodenart, und von dem Haus, mit dem er eine Einheit bilden ſoll. Der Menſch ſoll 
im Garten ſeine Ergänzung finden, nicht ſeinen Widerpart. An Klima und Boden 
herumzuändern iſt mindeſtens unwirtſchaftlich; die Sonne geht nun einmal im Oſten 
auf und im Weſten unter und wirft die Schatten nach Norden; Regen iſt billiger 
und beſſer als jedes andere Waſſer, und ſich auf die angeſtammte Bodenart einzu⸗ 
ſtellen iſt die erſte Vorausſetzung zu dem Erfolg: mit einem Mindeſtaufwand an 
Koſten und Arbeit die größte Gartenfreude und den größten Gartenertrag zu ſichern. 
Bleibt alſo als Einziges, das auf die geſtellte Aufgabe — den beſten Garten zu 
ſchaffen — zugerichtet werden kann, das Haus. 


inen wirklich guten Garten kann man nicht hinterher um ein Haus herum⸗ 


legen. Wenn Haus und Garten eine Einheit bilden ſollen, ſo müſſen ſie auch 


zuſammen erdacht werden. Es iſt ganz erſtaunlich, wie ſtark der richtige Garten den 
Grundriß des Hauſes, ſeine Höhenlage und ſeine Stellung im Grundſtück beeinflußt. 

Es gibt vom Garten aus geſehen nur einen wirklich vernünftigen Platz für das 
Haus auf dem Bauplatz: die Nordoſtecke. Dann fällt der Schatten des Hauſes auf 
gärtneriſch wertloſe Hof- oder Vorgartenflächen und der Hauseingang kann auf der 


regengeſchützten Oſt⸗ oder der ſonnenloſen Nordſeite ſein, ohne den Garten zu zer⸗ 


ſchneiden; dann kann man auch ganz nach der Sonne zu wohnen, hat dort die größte 


Tiefe des Gartens vor ſich und die weiteſte Entfernung zum Nachbarn. Einen 


beſchatteten Vorgarten aber ſchenkt man am beſten als nicht eingezäunten Grün⸗ 
ſtreifen der Allgemeinheit und macht ihn nur ſo breit, daß die Fußgänger weit genug 
von den Fenſtern abgehalten find. Für das, was man an Zaun geſpart hat, kann 
man die Zwiſchenräume zwiſchen den Häuſern durch Mauern fließen. So wirkt 
gartengerechtes Denken bis in den Städtebau hinein und hilft erfreuliche Siedlungs⸗ 
bilder ſchaffen. 

Ein Garten, der ein wirklicher Wohngarten ſein ſoll, darf vom Erdgeſchoß des 
Hauſes durch nicht mehr als zwei Stufen getrennt ſein. Schon bei drei Stufen 
Höhenunterſchied muß man eine Wohnterraſſe zwiſchenſchalten. Von hohem Söller 
in ſeinen Garten herabzuſchreiten war dem Kommerzienrat der achtziger Jahre 
gemäß und der Filmdiva von geſtern; für uns iſt der Garten nicht eine Repräſen⸗ 
tationsgelegenheit, ſondern etwas, was uns wie magiſch zu jeder guten Stunde 
hinauszieht. Drum muß auch im kleinſten Siedlerhaus von der Wohnküche aus 
ein eigener Zugang zum Garten ſein. Denn die Hausfrau, die ohne Hilfe wirt⸗ 
ſchaftet, hat nur ſoviel vom Garten, als ſie Zeit mit Hausarbeit im Freien zubringen 
kann; ſie muß alſo unmittelbare Verbindung haben von ihrem Sitzplatz in der Sonne 
zum Herd im Haus. Im größeren Haus geht man am beſten vom Eßzimmer oder 
allenfalls von der Anrichte aus in den Garten; das Wohnzimmer zum Garten zu 
öffnen, iſt nur in warmem Klima anzuraten. 

Nicht nur bedenken ſoll man den Hausbau vom Garten aus, man ſollte ihn auch 
mit dem Gärtner beginnen. Ertrag und Schönheit des Gartens ſtehen und fallen 
mit dem Boden, der zur Verfügung ſteht. Die Pflanze lebt nur von dem Lebendigen, 
das im Boden ſchon iſt, von der durchwurzelten, mürben, dunklen Oberſchicht mit 
ihrem billionenfachen Gewimmel kleinſter Lebeweſen. Dieſe allein iſt Mutterboden, 
alles Übrige iſt mehr oder minder tot, ſo mineral⸗nährſtoffreich es auch ſein mag. 
Der Bauunternehmer nun ſcheint überall der Anſicht zu ſein, daß aller Boden, den 
er nicht zum Mauern oder Betonieren brauchen kann, eben Gartenboden ſei. Er 
faßt ihn mit dem Bagger, wirft ihn auf einen großen Haufen und überläßt ihn dem 
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Gärtner. Und dann wundern fih die Leute, daß in ihrem Garten fo unerſchöpflich 
viele Steine jahrelang an die Oberfläche kommen, daß Hederich und Diſteln ſoviel 
beſſer wachſen als alles andere, und daß man ſoviel teuren Miſt braucht, bis der 
Boden nur halbwegs wieder ſo fruchtbar wird, wie er ehedem ſchon war. 

Das Richtige iſt es, auf dem Bauplatz von allen Flächen, die vom Baubetrieb in 
Anſpruch genommen werden, die Mutterbodenſchicht von jemand abheben zu laſſen, 
der toten und lebendigen Boden wohl zu unterſcheiden vermag, und für den Mutter⸗ 
boden etwas Koſtbares iſt, nicht nur eine läſtige Maſſe, die man hin⸗ und herbewegen 
muß. Der Gärtner ſollte ein ſolcher Jemand ſein und den Humus für ſich allein 
kunſtgerecht ſo aufſetzen, daß das Leben in ihm weder durch Sonnenbrand noch 
durch Austrocknen noch durch Luftabſchluß abgetötet wird. Und was an pflanzlicher 
Subſtanz etwa vorhanden iſt, Grasnarbe oder Laubſtreu, muß man noch ſorgfältiger 
ſichern und auf dem künftigen Kompoſtplatz des Gartens verrotten laſſen. Wer 
dieſes Handwerk wirklich verſteht, dem wächſt während der Bauzeit faſt ohne Koſten 
eine ſo lebendige Raſen⸗ oder Lauberde zu, daß ſie ihm ebenſoviel teuren und ſchwer 
zu erhaltenden Miſt erſetzt. 

Sorgfältig muß man fih jeden Baum erhalten, der auf dem Grundſtück ſteht, 
und ihn vor jedem Schaden durch die Bauarbeit ſchützen. Man ſollte erſt ein Jahr 
in dem neuen Haus gewohnt haben und in Sonne und Regen, im Sommer und 
Winter ſeine Bäume wieder und wieder betrachtet und erlebt haben, ehe man ſich 
entſchließt, zur Axt zu greifen. Weggeſchlagen iſt ein Baum ſchnell; die Bäume aber, 
die wir pflanzen, geben erſt dem Enkel wieder richtigen Schatten. (Es wäre noch 
zu ſagen, daß kein Vernünftiger in den Wald hineinbaut; Siedeln im Wald endet 
immer damit, daß man, um Geſundheit und Habe zu retten, den Wald wegſchlägt, 
um deſſentwillen man in Großſtadtaberglauben meinte, ſiedeln zu müſſen.) 


orge um das Lebendige beſtimmt auch alle weitere Geſtaltung des Gartens, die 

künſtleriſch nichts weiter iſt als Ordnen und Weglaſſen. Einfühlung iſt hier alles, 
Willkür erreicht nichts. Verſtändnisvollem Wiſſen und Fingerſpitzengefühl gibt die 
Pflanze alles; dem sic volo, sic jubeo entzieht ſie ſich und verſchwindet. Jede Seite des 
Hauſes, jede Ecke des Gartens hat ein anderes Klima und iſt deshalb einer anderen 
Pflanzengeſellſchaft zugeordnet. Die Apfelſpaliere gehören anderswohin als Birnen 
und Pfirſiche, die Rankroſen nicht zum Geißblatt. Aus Gründen der inneren Ord⸗ 
nung des Organismus Garten und aus unerbittlichen Geſetzen des großen Kom⸗ 
plexes „Klima“ gibt es nur eine beſte Stelle für die Gemüſebeete, nur einen beſten 
Platz für Roſen, kann man Dahlien, Sommerblumen und Stauden nur an eindeutig 
beſtimmbaren Orten unterbringen. Sicher und allgemeingültig iſt nur das Eine: 
die Mitte muß leer fein, wenn ein Garten feine wirkliche Größe zeigen fol. 

Die wertvollſten Beete ſind die am Haus. Ein Haus iſt überhaupt nur dann wirklich 
eingebunden in den Garten, wenn Blätter und Blüten an ihm hochbranden. Kies⸗ 
wege oder gar Traufpflaſter dicht am Haus verraten Armut des Herzens und 
entſpringen einem Städteraberglauben. Traufpflaſter waren notwendig, als man 
noch keine Dachrinnen hatte und die Kellermauern aus Backſteinen gemauert 
waren. Es gibt kein beſſeres Mittel, ein Haus trocken zu halten, als Blumen und 
Schlingſträucher an ſeine Mauern zu pflanzen. Wer ein Übriges tun will, kann die 
Fundamente ja auf die Tiefe des Mutterbodens durch einen Bitumenanſtrich be⸗ 
ſonders ſchützen. Eines iſt ſicher: wenn man nirgends im Garten gießen muß, am 
Haus muß man es, damit nicht die Roſen vor lauter Trockenheit Mehltau bekommen. 

Das wertvollſte Gießwaſſer iſt durchſonntes Regenwaſſer. Eine umſtellbare Klappe 
im Regenfallrohr und eine weite hölzerne Brente tun Wunder. Sonſt muß man 
rechtzeitig für genügend viele Schlauchanſchlüſſe ſorgen, die nicht enger als 19 mm 
ſein dürfen. Waſſerbecken für Seeroſen oder zum Planſchen oder gar zum Schwim⸗ 
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ı bereichern einen Garten ungemein, ſollten aber ebenſo wenig zur Manie werden 
Die „Alpina“, die Steingarten. 

Stein iſt ein ungemein ſchöner Werkſtoff im Garten, wenn er ſparſam und am 
ten Ort verwendet wird. Ein wirklicher Pflanzenfreund bringt auf ein paar 
adratmetern Mauerbeeten erſtaunlich viel Koſtbarkeiten unter; die Steingebirge 
r, mit denen heute jo viele Gärten vollgepackt werden, find nicht nur häßlich, 
dern werden auch ihren Beſitzern zu ſchwerer Laft; nichts ift fo ſchwer unkraut⸗ 
i zu halten wie Steinbeete. 

Und nichts ſo leicht wie Steinwege! Wer nicht ſparen muß, ſollte ſtatt Kieswegen 
mer Platten legen laſſen; dann iſt er aller Pflegearbeit für immer enthoben. 
Abſtverſtändlich müſſen diefe Platten vollkommen froſtſicher fein und eine ſaubere, 
tändige Form haben; rechteckige Platten in unregelmäßigem Verband find das 
Hönſte. Die Fugen müſſen ganz eng ſein; edle Polſterpflanzen in Pflaſterfugen 
pflanzen iſt Barbarei und ein Unfug. Ein Weg iſt kein Beet; man muß auf ihm 
ibelaſtet und ungehindert gehen können und nicht eiertanzen müſſen. Deshalb ſind 
e Schrittſteine im Raſen auch Unfug. Sie ſtammen aus Japan, und wenn ein 
uddhiſt über fie wandelt, fo ift das in Ordnung; denn für ihn find fie ein philo- 
phiſches Gleichnis und er kann fih dabei etwas denken. Wir aber enthalten uns 
lles irgendwie Modiſchen und machen entweder einen richtigen Weg oder einen 
ichtigen Raſen, über den man gehen kann, wie man mag. 


n einem Garten von nur einiger Größe ift der Raſen mit feinen Bäumen über⸗ 
haupt der wichtigſte Raum, der jedem Lebensalter etwas zu geben hat. In ſeinem 
Schatten ſchlafen die Kleinſten. Iſt der Gemüſe⸗ und der Blumengarten, in dem 
mmer ſo entſetzlich viel Arbeit für Jugendliche iſt, den Buben ein Greuel außer zur 
Erdbeer⸗ und Stachelbeerzeit, — mit Wieſe und Bäumen wiſſen ſie völlig unbelaſtet 
erſtaunlich viel anzufangen. Und wenn dann jenes Alter kommt, für das Autofahren, 
Slilaufen und Segeln viel anziehender iſt als das Ableſen von Raupen und das 
Zerdrücken von Blattläuſen, dann iſt mindeſtens in anderer Leute Garten die Spiel⸗ 
wieſe ein ſehr angenehmer Ort. Wer aber zum Mann geworden iſt, der erkennt, daß 
alle Blumenpracht und aller Nutzen vergänglicher iſt als die Freundſchaft des edlen 

Baumes, ohne den kein nordiſcher Menſch vollkommen ſein kann. 

Es muß nur ein Baum ſein, mit dem man wirklich Freundſchaft haben kann. Mit 
einer Linde und einem Apfelbaum geht das großartig, auch mit Buchen, Eichen und 
Birken und dort, wo ſie daheim ſind, auch mit Fichten und Lärchen, aber nicht mit 

Blautannen. Selbſtverſtändlich gehört es zum Weſen des Gartens, das in ihm zu pflegen, 
was in der freien Natur draußen nicht vor⸗ und nicht fortkommt, in ihm die Koſtbarkeiten 
aller Zonen zu ſammeln. Das iſt zu allen Zeiten ſo geweſen und richtig, und der 

Inhalt eines Gartens mag um ſo mehr entfernt ſein von dem, was draußen wächſt, 

je mehr er durch Mauern und Häuſer abgetrennt iſt von dem angeſtammten Land⸗ 

ſchaftsbild. Niemand aber hat ein Recht, mit dem, was über Zaun und Hecke hinaus⸗ 
wirkt, einen fremden Ton in die Landſchaft zu tragen. Ein fränkiſches Haus nach 

Altbayern zu bauen, ein oberbayeriſches ins Allgäu iſt Sünde wider den Geiſt der 

Heimat. In einem grünen Land find graue und blaue Bäume keine Zierde, ſondern 

Fremdkörper, und in eine Eichen⸗ und Lindenlandſchaft bringen Nadelhölzer nicht 

eine Ergänzung, ſondern einen Mißton. Wir werden zuſehends feinfühliger für dieſe 

Grundgeſetze jedes Gaues und können nicht mehr zum Einklang mit unſerer Lebens⸗ 

umwelt kommen, wo Willkür das Geſetz verachtet. Auch in unſerm Garten bleiben 

wir Kinder der ganz beſonderen Erde dieſes Tales, jener Höhe, dieſes oberdeutſchen 
dbder jenes frieſiſchen Himmels und find um fo ſtärker und gerechter dem Fremden 
gegenüber, je mehr wir des Eigenen uns bewußt find. Und alle Vielfältigkeit des 

Belonderen hat als Dach und als Grundfeſte immer eines: das Deutſche. 
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Das Wochenendhaus 
Von Guido Harbers in München 


Da Wunſch nach Erholung von der Arbeit der Woche iſt für den Stadtbewohner 
nicht neu. Schon die deutſche Stadt des Mittelalters und mehr noch des aus: 
gehenden 17. und beginnenden 18. Jahrhunderts kannte den Garten vor dem Tore, 
in dem das Sonntags⸗ und Ferienhaus wind- und blickgeſchützt und möglichſt zur 
Ausſicht gewendet ſtand und helle Fenſter nach der Sonnenſeite wies. 

Selbſt unter Berückſichtigung der damaligen Verkehrsmittel war die Entfernung 
zwiſchen der Stadtwohnung und dieſem Gartenhaus meiſt nur gering. Erft das 
Biedermeier brachte gleichzeitig mit der Anlage großer Gärten privaten und öffent⸗ 
lichen Charakters an Stelle der inzwiſchen niedergelegten alten Stadtbefeſtigungen 
und vor dieſen das größere, weiter draußen gelegene, ſelbſtändige Landhaus. Als 
typiſches Beiſpiel für das Bedürfnis des geiſtigen Arbeiters nach geiſtiger Samm⸗ 
lung und ungeſtörter körperlicher und ſeeliſcher Erholung kann Goethes Gartenhaus 
angeführt werden. Es war in wenigen Minuten von Goethes Weimarer Wohnhaus 
zu erreichen. Der Blick von Goethes Arbeitszimmer im Gartenhaus geht noch heute 
ungehindert über die ſtillen und lieblichen Anlagen an der Ilm bis hinüber zum 
Stadtwohnhaus. 

Trotz aller Unterſchiede zwiſchen den heutigen und den damaligen Verhältniſſen 
kann man bis zu einem gewiſſen Maße eine gleichlaufende Entwicklung finden, nur 
daß ſich die Bedürfniſſe der verſchiedenen Bevölkerungsſchichten voneinander zu 
unterſcheiden beginnen und nach ihnen ſich auch beſtimmte Arten des Wochenendes 
bilden. 


Das größer angelegte Landhaus hat ſeine Berechtigung und Wertſchätzung be⸗ 
halten. In dieſer Betrachtung darf es ausſcheiden, weil es faſt überall mit dem 
fortſchreitenden Wachstum der Städte und der Beſſerung der Verkehrsmittel zur 
Dauerwohnung ſich entwickelt hat. 

Es bleiben hauptſächlich zwei Haupttypen übrig: im Dauer⸗ und Kleingarten 
das meiſt nur tagsüber bewohnbare Lauben- oder Gartenhaus ohne Schlafmöͤglich⸗ 
keit und ohne eigene Feuerſtelle, und dann das eigentliche Wochenendhaus draußen 
in der freien Natur, in ſchönen Tälern und an Flußläufen oder im Bereich von 
Wäldern und Seen. 


as Gartenhaus oder die Wohnlaube im Kleingarten iſt die „Villa des kleinen 

Mannes“. Der Arbeiter, der Angeſtellte, der Beamte, ſie alle ſuchen nach der 
ermüdenden täglichen Büroarbeit friſche Luft und leichte körperliche Betätigung. Sie 
brauchen nach mehr oder weniger gleichförmiger Arbeit eine Tätigkeit, für welche 
ſie nach eigenem freiem Willen ſich Aufgabe und Ziel ſtellen können. Dieſe ſelbſt 
gewählte Arbeit darf aber nicht zur läſtigen und auf die Dauer drückenden Pflicht 
werden. Alſo muß der Gegenſtand, dem ſie gewidmet iſt, möglichſt nicht zu große 
Ausmaße beſitzen, in unſerem Falle alfo nicht ein Garten, ſondern ein Gärtchen, 
nicht ein großes Haus, ſondern eine kleine, beſcheidene Wohnlaube ſein. 

In allen deutſchen Großſtädten haben die Stadtverwaltungen für verſchiedene, zu 
den Wohnvierteln günſtig gelegene Kleingartengelände geſorgt, die Einteilung über⸗ 
nommen, Muſterzeichnungen und Beratung für Anlage von Garten und Laube und 
für deren Unterhalt zur Verfügung geſtellt. 

Im Reichsbund der Kleingärtner haben fih Millionen deutſcher Volksgenoſſen 
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zuſammengefunden, um in gemeinſamer Schulung und auch in geſelliger und fröh⸗ 

licher Gemeinſchaft die Stunden der Erholung in dem ihnen angemeſſenen „Wochen⸗ 

ende“ zu genießen und trotzdem nützlich zu verbringen. Denn man darf nicht ver⸗ 

geſſen, daß der Kleingarten und der Aufenthalt in der Wohnlaube nicht nur der 

ganzen Familie Geſundheit und Frohſinn bringt, ſondern auch Gemüſe, Früchte und 

Blumen liefert und damit eine erwünſchte zuſätzliche Einnahme für den Haushalt 
und einen nicht gering anzuſchlagenden Produktionspoſten kleingärtneriſcher Inten⸗ 
ſtwkultur im Rahmen der geſamten Volkswirtſchaft bedeutet. 


nderg geartet ift das eigentliche Wochenendhaus weiter draußen. Es wird felten 

A unter der Woche benutzt. An Samstagen, an Sonn⸗ und Feiertagen und im 
Urlaub dient es dagegen zum vollen Aufenthalt. 
— Wenn die Ausmaße des Wochenendhauſes im allgemeinen auch beſchränkt bleiben 
- müſſen, bietet es bei richtiger und kluger Anlage doch Erfüllung für die verſchieden⸗ 
artigſten Bedürfniſſe und Notwendigkeiten. | 
Der Tagesaufenthalt ift die Hauptſache. Bei gutem Wetter will man wind⸗ und 
blickgeſchützte Wohngelegenheiten haben, die von früh bis ſpät die Sonne hereinlaſſen 
und in engſter Verbindung mit dem Garten und der Natur ſtehen. In den Über- 
gangszeiten des Frühlings und des Herbſtes ſoll ein Abſchluß gegen kühle und feuchte 
- . Bitterung gegeben fein. Eine gewiſſe Einbruchs⸗ und Diebesſicherheit für die langen 
zeiten, in denen das Wochenendhaus verlaſſen daſteht, fegt wirkſame Abſchlußmög⸗ 
lichkeiten voraus. Wenn auch nur die geringſte Zeit für den Schlaf geopfert wird, ein 
Nindeſtplatz für Betten muß doch vorgeſehen werden. Hier ſetzt die Kunſt ein, 
„ lämlich die Kunſt, an Raum zu ſparen. 
— Bas tft nicht alles ausgeklügelt worden in Bezug auf Bettenſtellung! Vom Schlaf⸗ 
„(fa und zuſammenlegbaren Feldbett bis zur Bettenanordnung der Schiffskabinen, 
„Weis oder dreifach übereinander. 
Da Schlafen und Wohnen ſich zeitlich ergänzen, iſt es gerade im Wochenendhaus 
„angebracht, den Luftraum der Wohnſtube auch nachts dadurch auszunutzen, daß die 
z Schlafgelegenheiten nicht in beſonderen, abgeſchloſſenen Zimmern, ſondern in Ni- 
9 khen oder Kojen im Anſchluß an den Wohnraum untergebracht und tagsüber allen- 

fals durch Schränke oder Vorhänge den Blicken entzogen werden. Das gleiche gilt 
„Alit die Kochgelegenheit, die auch in einer Niſche untergebracht werden kann. Aler- 
dings ift es gut, neben dem Gartenzugang zum Hauptwohnraum, am beſten von der 
hfahrtſeite her, einen eigenen kleinen Eingang mit Abort, Kleiderablage und Bu- 
Img zur Kochniſche vorzuſehen. Iſt ein Auto vorhanden, genügt dafür meiſt ein 
Adeterſchutzdach an der von der Hauptwetterrichtung abgewendeten Hausſeite. 


enn man ſich vor argen Enttäuſchungen bewahren will, empfiehlt es ſich u. a., 
folgende Geſichtspunkte zu beachten: 

1. Platzwahl. Nicht der Preis des Grundſtücks allein, ſondern vor allem die Be- 
ſhaffenheit des Untergrunds für das Haus (trocken, nicht zu hoher oder wechſelnder 
Eundwaſſerſtand) und für etwaige Gartenbepflanzung (geeignet für Stauden und 
$ Saäncher, Frucht⸗ und Laub- bzw. Nadelgehölz, welche ohne Dauerpflege aus⸗ 
I bumen müſſen) ift in Erwägung zu ziehen. Weiter ift die Lage des Grundſtücks und 

4 Kine nähere (läſtige Nachbarn) und weitere Umgebung (Ausblick in die Landſchaft, 

e, Badegelegenheit) zu beachten. Eine gewiſſe Länge des Anmarſchweges 
lt insofern nicht ins Gewicht, als dieſer Zwang zur körperlichen Bewegung ja auch 
en Stüd Erholung ift. Friſchwaſſerbohrbrunnen bzw. Waſſerleitung find zu beachten. 
2. Das Haus muß ſolid und wetterfeſt gebaut fein und auch eine gewiſſe Wärme⸗ 
in Schalldichtigkeit beſitzen; denn nichts kann unerwünſchter fein, als fih gerade 
um Wochenende Erkältungen auszuſetzen oder fi) vor läſtigen Nachbargeräuſchen 
uicht wirkſam abſchließen zu können. 
eam (Slddentſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 8) 32 
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3. Bei richtiger Anordnung der Fenſter und Türen und bei zweckentſprechende: 
Lage der Nebenräume zum Hauptwohnraum läßt fih mit verhältnismäßig wenig 
überbauter Fläche auskommen. Im Wohnraum iſt zu empfehlen, für jede ſich darin 


dauernd aufhaltende Perſon etwa 4 qm anzunehmen. Bei einſchichtiger Anordnung 


der Betten find für die Perſon mindeſtens 3 qm, bei Anordnung übereinander 2 biz 
2% qm zu rechnen. Sind die Schlafgelegenheiten in abgeſchloſſenen Zimmern 
untergebracht, müſſen hierfür die Grundmaße für Kleinwohnungen, d. f. mindeſten⸗ 
6—7 qm für jede Perſon, angeſetzt werden. 

Ein Raum wirkt groß, wenn der Bewegungsraum in ihm möglichft ungehindert! 
und zuſammengefaßt iſt und wenn die Sitzgelegenheiten und Möbel gute Stellflächen 


an den Wänden haben. Eingebaute Schränke zwiſchen verſchiedenen Räumen ſparen 
viel Platz, ſie können verhältnismäßig billig durch Verwendung von normierten 
Sperrholzplatten uſw. beſchafft werden. Die Fenſter und Türflächen find in Neben: 
räumen fo knapp und ſparſam wie möglich zu halten. Auch in Wohnräumen follen fi 


zwar ausreichend, aber nicht verſchwenderiſch angelegt werden, und zwar nach der 
Gartenſeite und zur Ausſicht hin, abgewendet von der Wetterſeite. 
4. Aus dem Geſagten ergibt ſich ſchon einiges über die Stellung des Wochenend⸗ 


hauſes im Wochenendgarten. Es ſoll im Anweſen möglichſt nicht an der Süd⸗, ſon⸗ 


dern an der Nord⸗, Oft- oder Weſtſeite ſtehen, nicht in der Mitte des Grundſtücks, 


ſondern zur Seite gerückt, in der Weiſe, daß der Gartenanteil möglichſt zuſammen⸗ 


hängend vor dem Hauptwohnraum liegt und von dieſem ſtändig überblickt werden 
kann. Damit ergibt ſich als beſte Hauptrichtung für das Grundſtück die Nordſüd⸗ 
richtung, möglichſt nach Norden, wo auch die Zuwegung ſein ſollte, leicht anſteigend 
und im Windſchutz eines Waldes oder Hanges. Nach Süden zu ſollte derjenige Teil 
der Landſchaft liegen, deſſen dauernder Anblick erträglich iſt und am meiſten erfreut. 
Nicht unzweckmäßig iſt es, wenn man ſich vor Kauf eines an ſich ſchön gelegenen 
Grundſtückes vergewiſſert, ob der gute Ausblick auch nicht einmal verbaut werden 
kann. Die Gemeinde⸗ oder Bezirksverwaltung gibt hierüber willigſt Auskunft. 

Dieſer Geſichtspunkt weiſt darauf hin, daß das Intereſſe des Einzelnen ſelbſt 
draußen in der Natur von dem guten oder böſen Willen des Nachbarn in nicht 
geringem Maße abhängig iſt und auch nicht vom Einzelnen allein gewahrt zu 
werden vermag. 

Es gibt landſchaftliche Intereſſen und naturgegebene Güter, die im Intereſſe Aller 
und nur in echtem Gemeinſchaftsgeiſt erhalten werden können: die urſprüngliche 
Schönheit und die unerſetzlichen Erholungsmöglichkeiten der unberührten Natur, 
wie ſie Wald, nicht eingezäunte Wieſen, Bach⸗ und Flußläufe, Seeufer und Wander⸗ 
wege darſtellen. 


uf der „Deutſchen Siedlungsausſtellung“ und „Jahresſchau für Garten und 


Heim“, die in München 1934 als erſte nationalſozialiſtiſche Arbeit und Schau 
dieſer Art durchgeführt wurde und heute noch zu ſehen iſt, ſind auch Wochenend⸗ 


gärten in voller Ausſtattung mit Wochenendhaus, Ziergartenteil, Raſen und Kinder⸗ 


ſpielgeräten angelegt worden, welche neben allen Erforderniſſen und Annehmlich⸗ 
keiten für den Bewohner auch richtige Einfügung in das Landſchaftsbild zeigen. 
Der Zaun war nicht hoch und abweiſend oder etwa unter Verwendung von 
Betonpfeilern gleichmäßig um das Grundſtück gezogen. Vielmehr beſchränkte ſich 
die Grundſtückseinfriedigung auf einen zwar ſoliden, aber kaum ſichtbaren Draht⸗ 
zaun in etwa 1,20 m Höhe, der zum Schutz gegen Haſen und Rehwild rund 20 em 
in den Boden geführt war. Gehölz und Sträucher waren an der Nachbargrenze und 
zum Weg hin angeordnet. Dagegen lag zur anſchließenden Wieſe hin als ihre natür⸗ 
liche Fortſetzung in den Garten hinein der Spiel⸗ und Tummelraſen der Kinder. 
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Die Waldbrunnerin rechtet mit den Himmliſchen 
Erzählung von Maria Zierer⸗Steinmüller 


nter der Haustür des ſtattlichen Waldbrunnerhofes außerhalb des Dorfes ſtand 
die Bäuerin, angetan zur Stadtfahrt. In der einen Hand hielt ſie den Schirm 
und das Handgetäſch und ſchaute, mit der andern die Augen beſchattend, über den 
in der Sonnenhitze flimmernden Hofplatz nach den Bergen. Sie waren verſchleiert 
und verhießen für die nächſten Tage gutes Wetter. 
Ihr braunes, hageres Geſicht wurde unruhig, auch die Bewegungen, als ſie den 
Hut mit der Goldquaſte zurechtſchob und über die Seidenſchürze ſtreifte, daß ſie 
kniſterte und faſerig an den rauhen Fingern hängen blieb. Sie ſcheuchte ein paar 
Gänſe vom Hausgarten und ſchalt: „Luadavieha... am End reißts ma olle 
Pflanzl auſſa, wenn i furt bin!“ Dann hörte ſie nach dem Schuppen hin, in dem 
der Jungknecht den Wagen zum Anſpannen richtete und der Bauer ungeduldig 
redete. Eine große Wehleidigkeit befiel ſie, da ſie in die Stadt zur Klinik mußte; 
der Doktor hatte ihr ſeit Monaten hartnäckig zur Operation geraten, und ſie 
war endlich dazu entſchloſſen, weil die Beſchwerden ſich von Tag zu Tag geſteigert 
und ſie beim Arbeiten gehindert hatten. Nun fürchtete ſie ſich vor dem Außerge⸗ 
wöhnlichen, ein herzbeklemmender Seufzer begleitete die Gedanken an das Bevor⸗ 
ſtehende, und fie gelobte eine Wallfahrt, damit alles gut verlaufe. „Am End... 
am End gehts nit guat auſſa! Am End laßts der Herrgott nit zua, daß i wieda 
hoam derf zu meim Haus und meim Sach“, ſagte ſie ſich voller Angſte. 
Die beiden im Schuppen waren noch immer nicht fertig, und froh der Hinzö⸗ 
gerung wandte ſich die Waldbrunnerin noch einmal zu den Ställen. Die kauenden 
Rinder hoben die Köpfe nach ihr hin, als ſie den Laufgang entlangſchritt. Es 
waren fünfundzwanzig Stück und ſechs Kälber. Die Bäuerin berechnete den Milch⸗ 
ausfall durch das Jungvieh, ſtrich der letzten, Braunen, die feit Tagen hinkte, über 
die feuchte Schnauze, ſpürte die rauhe Zunge um den Handballen und ſagte Halb- 
laut: „Scheckin, werns' ebba richti auf di achtn?“ Die dreizehnjährige Tochter 
Marei, die eben den Sautrank zum Schweinekoben brachte, lachte zu den Worten 
der Mutter, ſtrich ſich etliche blonde Strähnen aus dem Geſicht und meinte: „D' 
Muadda tuat gor, wia wenns zum Sterben fahrn tat! Feit fi nix, Muadda 
d Arbat geht ollwei ihran Gang furt!“ Der Ausdruck ihres friſchen Geſichtes zeigte, 
daß ſie kaum begriff, was der Mutter bevorſtand; daher wandte ſich die Frau ab 
und haderte im ſtillen über die Leichtfertigkeit der Jungen, von der in dieſer 
Stunde ſelbſt die eigenen Kinder, ihre drei Mädchen und drei Buben, beherrſcht 
ſchienen. Sie dachte jedoch auch: „Muaß ma ſchier gor z'friedn fei, daß no nit 
wiſſn, wos ’3 Leben ois bringt!“ So ſagte fie nur zu der Tochter: „Pfüad Godd! 
Laßts enk von der Nanni wein, wenn i furt bin!“ 
Sie trat in den Holzſchuppen, wo die Hausmagd Nanni Schwartlinge hackte. 
„Ham d' Henna guat glegt, geſtern und heunt?“ fragte fie und ſchaute nach den 
Steigen hin, nach dem Verſchlag der Kaninchen und in die Ecke mit dem Spreu⸗ 
haufen. Ohne die Antwort der Magd abzuwarten, ſagte fie: „Tuats guat haufn, 
| Nanni, bis i wieda timm... i woah nit, wanna mi wieda auſſa laſſn, in der Stodt 

drinna!“ Die Magd hielt in der Arbeit ein, legte aber die Hacke nicht weg und 
ne „Brauchſt di nit ſorgn! Mir betn ſcho für di, Bäurin, daß guat umma 
geht!“ | 


Nun ratterte der Wagen auf den Hofplatz, Hiaſl und der Bauer waren draußen, 
, md fie ſchritt ebenfalls hinaus. Sie raffte das Gewand hoch, daß die derben 
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Strümpfe fihtbar wurden, und ftieg zu dem Jungknecht auf den Bock. Der Bauer 
ſtand kräftig und breit neben dem Gaul und muſterte ihn, und es fiel ihr ein, daß 
er noch niemals in feinem Leben krank geweſen war. Sie fühlte ſich ſehr getröſtet, 
weil ſie ihn ſo geſund daſtehen ſah, und hoffte, daß nichts verkehrt geraten würde, 
wenn ſie jetzt fortging. Seit fünfzehn Jahren, ſeit ſie auf den Hof geheiratet hatte, 
war, in großen Zügen geſehen, noch nie etwas fehlgegangen; nur ein paar Kinder 
waren geftorben, und fie ſelber war nimmer geſund. Trotz des guten Glauben: 
an des Bauern Leitung fuhren ihr wieder bange Gedanken durch den Kopf, weil 
ſich der Bauer nicht auch um Küche, Keller, Kaſten, um die Dinge in ihrem 
eigenſten Reich kümmern konnte. Die Linke am Schirmgriff lockerte ſich, als 
müſſe die Hand zuvor noch zwiſchen die Kinder und Dienſtleute fahren, damit e⸗ 
hernach nicht notwendig werde; denn die Stallmagd tat ſich gewiß nicht zu weh 
bei der Arbeit, und die Nanni griff am Ende für die Baſe im Nachbardorf in den 
Schmalzhafen und Eierkorb. „Liaber Herrgott“, dachte die Waldbrunnerin auf⸗ 
lehneriſch, da fie fih ſolche Gefahren vorſtellte, „daß d' jega grod mi hoamſuachſt?! 
Daß jetza grod i zu der Operation muaß ?! Grod i... wo ma d' Händ um und um 
vola Arbat hot! In der Stodt gabs gwiß Weibertn gnua, dö nit wiſſn, wias an 
Tog ummabringa müaſſn. .. warum nacha grod i?“ Sogleich kamen ihr jedoch 
dieſe Gedanken doppelt ſündhaft vor, konnte es doch auftreffen, daß ſie ins Ster⸗ 
ben fuhr, und da ſollte man keinem Menſchen etwas Schlechtes gönnen. 

Die Stimme des Bauern fiel jetzt in ihre Wirrnis: „Muaßt holt zuaſchaugn, 
Kathi. .. daß d' bold wieda kimmſt!“ 

„Freili“, ſagte fle, nickte und ſtemmte die Sohlen der Zeugſtiefel feſter auf den 
Wagenboden. 

„Damiſch is dos fho, grod jega in der Erntn“, meinte er, „und Loft’ vut Geld, 
ſo a Operation!“ 

„reili, freili ...“ entgegnete fie. Das Waſſer ſchoß ihr in die Augen aus Gram 
über ihren verſagenden Körper. Sie mochte ſich nun ſelber nicht und kam ſich vor 
wie eine unzuverläſſige Magd, die einfach alles im Stich läßt. „Recht unglegn is“, 
bekräftigte fie, gedachte der Ernte und fügte hinzu: „s Wedda bleibt guat, moanſt 
nit, Zeno?“ Dann, mit einem letzten, harten Entſchluß, zum Jungknecht, der be⸗ 
reits neben ihr auf dem Bock fak: „Fahr zua, Hiaſl!“ Der Burſche ruckte mit den 
Zügeln, knallte mit der Peitſche, und der Gaul zog an. 

„J ſuach di nacha ſcho auf“, rief der Bauer hinterher, ſtand noch ein Weilchen 
und ſah dem Wagen nach, dann ging er langſam die Tennenbrücke hinan. 


ährend ihrer Ehe hatte die Waldbrunnerin erſt zweimal die Bahn benutzt. 

Nun löſte ſie am Bahnhofſchalter eine Fahrkarte zur Hauptſtadt, verſtaute 
im Zug das Handgetäſch und rief vom Fenſter aus noch dem auf dem Wagen har⸗ 
renden Hiafl etliche Befehle für die Nanni zu. Als das Gefährt umkehrte, ſetzte fie 
ſich ſchwer nieder; die eine ihrer braunen Hände lag unbeholfen im Schoß, die 
andere umklammerte noch immer den Schirmgriff, wie ſie ein Seil umklammert 
hätte, das zum Hof zurückführen konnte. Sie ſah den Wagen kleiner werden und 
hinter einem Gatter verſchwinden. Hiaſls Kopf ragte noch hervor, dann tauchte 
auch er unter. Sie ſchaute zur andern Fenſterſeite hinaus. Hier fiel die 
ein wenig ab, ſo daß ſie am Ende des Waldes, der die weit hingeſtreckten Felder 
und Wieſen ſäumte, das Dorf ſah und und unweit davon wie ein blinkendes Auge 
die Fläche eines großen, abgelegenen Weihers. 

Dann kam der Zug in Fahrt, und das Neue beſchäftigte ihren Sinn; das Daheim 
trat zurück, die Berge entſchwanden ihrem Blick. Sie betrachtete die an der Strecke 
liegenden Bauernhäuſer, Felder und Bahnhöfe; die erſten Gebäude der Stadt rüd- 
ten endlich näher, waren mächtig, nüchtern, muteten fie kalt und unheimlich an. 
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Sie dachte an ihre Kuchl daheim, wo jetzt die Nanni wahrſcheinlich am Herd ſtand, 
in dem die Buchenklötze praſſelten, auf dem die Suppe kochte, und ſie wäre am 
liebſten umgekehrt. 
Endlich in der Klinik, verwirrten ſie die vielen Fragen, die endloſen weißen 
Gänge, die unzähligen Türen und der Karbolgeruch. Es war ihr, als gäbe es auf 
der ganzen Welt nur einen einzigen Menſchen, ſie ſelber, und der war gottverlaſſen 
und wie in zwei Teile zerrupft; der eine weilte im Waldbrunnhof, und der andere 
irrte in der neuen Umgebung herum. 
Am nächſten Tag packte fie beim Anblick der Arzte im Operationsſaal eine ent⸗ 
ſetzliche Angſt. Es fiel ihr ein, daß eine Häuslerin aus dem Dorf, die einmal den 
gleichen Weg gegangen war, erzählt hatte: „Dogſtandn fang wia d'Metzga! Auffi⸗ 
bundn hams mi auf'n Tiſch ...!“ Jählings wollte die Bäuerin zur Tür, und fie 
jammerte, als man fie beſchwichtigte: „Laßts mi auſſa . . i möcht dahoam ſterbn!“ 
Sie ſah jedoch ein, daß es kein Entrinnen mehr gab, und plötzlich verhielt ſie ſich 
ſftill, geduldig und ergeben, denn es war ihr eingefallen: „Unſa Herrgott hot fi aa 
- martern laſſen müaſſn ...!“ Dann fühlte fie die Athermaske auf dem Geſicht, ein 
Tuch über dem Körper und darunter hervor die ſchwieligen Sohlen ragen. Süß⸗ 
licher Geruch ſtieg ihr in die Naſe. Vor ihren Augen tauchte im Dunkeln ein 
kleiner roter Ring auf, quoll auseinander und verzog ſich wieder; ein feines Sau⸗ 
fen verdrängte die Stimmen im Raum. „Wos is naha dös ... ?“ fragte die Wald- 
brunnerin erſtaunt, erhielt aber keine Antwort. Wieder kam der Ring, aus ihm 
hervor quollen unzählige andere, das Sauſen wurde zum betäubenden Lärm. Ab⸗ 
wehrend murmelte fie: „Nit afo ...“, dann ſchoß alles unter einem furchtbaren 
Knall über ihr zuſammen. 


3 war gut vorübergegangen. Zwar war der Waldbrunnerin die Fähigkeit 

zu einer neuen Mutterſchaft für immer genommen, aber dieſe Gewißheit 
ſchaffte ihr in dieſen Tagen eher Erleichterung als Schmerz, denn die Erben waren 
bereits da. Freilich hätte der Hof noch gut aus eigenem Geblüt ein paar Hände 
mehr zur Arbeit gebraucht, damit ſpäter die Dienſtleute hätten erſpart werden 
können, aber die Bäuerin ſagte ſich, daß eben dann die Sechs deſto mehr zugrei⸗ 
fen müßten. 

Wenn der Waldbrunner als Großbauer ſich von keinem Dörfler krumm anſchauen 
laſſen wollte, mußte er die Frau gut unterbringen. So lag ſie allein in einem 
Raum. Er war hell und luftig, es brütete keine Schwüle darinnen wie daheim 
in der Kuchl und in der Schlafkammer, und keine Fliegen ſurrten. Eine wohlige 
Mattigkeit, nur dann und wann unterbrochen von verebbenden Körperſchmerzen, 
beherrſchte die Waldbrunnerin. Wie erlöft, weil alles jo gut abgegangen war, 
wärmte fie täglich ihren Verſpruch auf, die Wallfahrt zu der Muttergottes auf den 
Berg zu machen, ſobald es ging, und ſie dachte jetzt immerfort an daheim, wo ohne 
ſie gewiß alles verkehrt lief. 

Es war ihr auch arg, daß man mit ihr ſo viel Mühe hatte, denn ſie wurde jeden 
Tag von der Pflegerin wie ein Kind aufgehoben und umgebettet. Sie wartete bei⸗ 
nahe mißtrauiſch darauf, daß dieſe Freundlichkeiten plötzlich ein Ende haben 
könnten; aber ſie ſagte ſich: „Werd ja dafür zahlt“. Wenn man ihr aber die Hand 
tätſchelte und fragte: „Nun, liebe Frau, wie geht es Ihnen heut?“ ſo wurde ihr 
ſelſſam zumute. Daheim hatte fie in ihrem ganzen Leben noch nie jemand fo ges 
fragt und ſich darum gekümmert, wie ſie ſich fühlte. Jedes Jahr hatte ſie einem 
Kind das Leben gegeben, war dann ſtets ein paar Tage in der Schlafkammer ge⸗ 
legen, hätte oft längere Zeit Ruhe gebraucht, aber die harrenden Pflichten ließen 
es nicht zu. Sie hatte geehelicht, weil der Vater es wollte, denn es waren noch 
mehr Geſchwiſter auf dem Hof; ſie hatte den Waldbrunner genommen, weil er der 
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einzige Erbe des großen Anweſens war. Die Rechnung ſchien ihr auch heute noć 
richtig und glatt, und doch kam ihr vor, als fehle etwas. 

„A Weiberts ſoll nit ſo fruah heiratn“, dachte ſie. Außerlich hatte ſie zwar nie 
etwas entbehrt, der Bauer tat wortkarg ſtets das Seine, und ſie erfüllte ihre 
Pflichten in der heißen Kuchl an dem rieſigen Herd, in der Milchkammer und im 
Stall. Ihre Abwechſlung war der Arger mit den Dienſtleuten, hie und da ein 
neues Geſicht unter ihnen, die Geburten; ihre Freude waren die gutartigen, ge 
ſunden Kinder und ihr Stolz die Habe, die ſich mehrte, der Hof, der daſtand wie 
kein anderer weit und breit. Das jüngſte Kind war der Wiege entwachſen, und in 


ein paar Jahren würde der Alteſte heiratsfähig. Bekam er einmal den Hof, mußte 


ſie hergeben, was ſie mühſam erarbeitet hatte, und im Austrag abwarten, wie die 
Sohnesfrau ſie behandelte. 

„A Liab hot ma nia nit kennt“, ſagte ſie ſich und bekam es auf einmal mit der 
Angſt wegen ihrer ſeltſamen Gedanken, fürchtete, die Krankheit möchte ihr nun in 
den Kopf ſteigen. Sie fürchtete überhaupt, daß ſie noch kränker ſei, als ſie wußte, 
weil ſie es als Wohltat empfand, ſo ruhig liegen zu müſſen, während ihr ſonſt 
das Liegen wie eine unnötige Bequemlichkeit vorkam. Sie hatte nicht einmal den 
Wunſch, aufzuſtehen und zu arbeiten. 

An einem Vormittag ſuchte ſie der Bauer auf. Er rutſchte ein wenig auf dem 
glatten Boden, als er an das Lager trat. Ihre Hände blieben auf der Decke, und 
die ſeinen hielten den Hut. Sie fragte ſofort nach einer Menge Dinge, und er 
redete von der kommenden Ernte, von einem Rind, welches in einen Graben ge⸗ 
fallen war, und daß die Nanni kaum mehr mit der Arbeit fertig wurde. 

„Bold... bold bin i jeka wieda gſund“, meinte fie, geängſtigt von der Bor- 
ſtellung, wie es daheim nicht in aller Ordnung ging. 

Ihre Verſicherung machte den Bauern lebhafter, und er erzählte von einem 
Holzverkauf, den er abgeſchloſſen. 


Sie fügte verwundert: „Wos ... den Wald am Berg hoſt obholzn laſſn? Zweng 


wos ebba?!“ 


„Ja mei ... entgegnete er ausweichend, dann berichtete er, daß er mit einem 


andern Bauern eine Spekulation vorhabe. 

„Werft di do nit mit fo ebbas eilaſſn ...?“ ſagte fie erſchrocken. 

„Dös verſtehſt nit“, wehrte er ab und redete von etwas anderem, denn die 
Krankenſchweſter kam herein, und es ſah beinahe aus, als ſei er froh, weil er nun 
wieder gehen mußte. 


or Unruhe hielt es die Waldbrunnerin faſt nimmer im Bett aus, und jeder 

Tag dünkte ſie verloren, der daheim ohne ſie ablief. Sie hatte dem Bauern 
allzeit blind vertraut; noch nie war unter ſeiner Hand etwas ſchief geraten, und 
er hielt das Geld ſtets feſt in der Fauſt. Jetzt aber wurde ſie faſt irr an ſeinem 
Handeln, und fie wiederholte ſich: „So damiſch werd er do nit ſei ...!“ Es fiel 
ihr ſchwer, auf dem Lager Geduld zu wahren; die Lebensgeiſter reckten ſich unge⸗ 
brochen und waren bereit zum gewohnten Werken. Sie durfte nun jeden Tag ein 
paar Stunden aufſtehen, und endlich wurde ſie entlaſſen. Freilich trübte eine Spur 
von Bedauern die Freude auf die Heimkehr, und beim Abſchied ſagte ſie zu der 
Pflegerin mit Tränen in den Augen: „Pfüad Ent Godd... ſuach mi amoi auf! 
Tat mi arg gfreun!“ 

Hiaſl holte fie mit dem Fuhrwerk von der Bahn ab, ſchneuzte mit dem Daumen 
und Zeigefinger vom Bock auf den Boden und ſagte: „Guat i3... daß d' gſund 
hoamkimmſt, Bäurin!“ Und er fuhr mit ihr los. 

Dann ſtand ſie wieder im Hof. Es kam ihr vor, als ſei ſie monatelang fortge⸗ 
weſen. Vor dem Wagenſchuppen lag mit zuſammengebundenen Füßen ein Schaf 


Die Waldbrunnerin rechtet mit den Himmliſchen 507 


auf einem Schragen und wurde geſchoren, und ihre zwei Jüngſten ſchauten zu. Sie 
erblickten die Bäuerin. „D'Muadda is kemma“, ſagte das Größere, dann ſahen ſie 
weiter der Schafſchur zu. Die Bäuerin ging durch den Flöz; der Geruch des nahen 
Stalles vermiſchte ſich mit dem Duft der Schmalznudeln. Sie wußte, daß ſie in ein 
paar Stunden wieder am Küchenherd ſtehen, in den Keller gehen und die Milch 
entrahmen würde, alles wie ſie es ſeit fünfzehn Jahren ſchon getan, morgen wieder 
und alle Tage, noch viele Jahre lang. Mit Unruhe hörte ſie von der Nanni, daß 
der Bauer in die Berge zum Holzfällen gefahren ſei. Sie ſuchte mißtrauiſch nach 
einem Zuſammenhang dieſer, wie ihr ſchien, unnötigen Holzfällerei mit der vom 
Bauern angedeuteten Spekulation und nahm ſich vor, auch für dieſe Sache ein paar 
Kerzen zu opfern, ſobald ſie die verſprochene Wallfahrt machen würde. In der 
Kammer legte ſie das gute Gewand ab und vertauſchte es mit dem Werktagsſpen⸗ 
ſer, der noch am Nagel hing, wie ſie ihn beim Weggehen hingehängt hatte, legte 
die Schürze ſorgfältig in die Kommodenſchublade und ging in den Stall, um nach 
dem Vieh zu ſchauen. 

Es wurde alles wie ſonſt. Das Triebwerk ihrer Verrichtungen war abermals in 
vollem Gang. Die Ernten und der Sommer gingen hin, und des Sonntags auf 
dem Kirchweg beſonders, aber mitunter auch am Werktag, pochte ihr das Ge⸗ 
wiſſen, weil ſie noch immer nicht das Gelübde erfüllt hatte. Sie beſchwichtigte ſich 
ſtets: „Hot no der Weil! Der Herrgott werd do felm wifin... daß i no nit könna 
hob, wo ſovui Arbat wart'!“ Der Herbſt kam, da waren ihr die Tage zu kurz, und 
im Winter waren ſie noch kürzer und außerdem das Wandern auf den Berg im 
Schnee zu mühſam. So verſchob ſie alles auf das Frühjahr und äugte bereits nach 
dem Sommer, denn auch im Frühling wollte ſich kein Tag finden, an dem man 
einfach feiern durfte. 

Der Bauer war ſeit langem oft verärgert, ohne daß ſie wußte warum. Er 
jammerte über die ſchlechten Zeiten und die großen Ausgaben und verlegte einige 
längſt geplante Ausbeſſerungen, das dringend nötige Neudecken des Scheunendaches 
und das Tünchen des Stalles. Sie fragte ihn einmal: „Daß d' gor ſo hanti biſt 
ollwei?“ Aber er wehrte fo entſchieden ab, daß fie kein Forſchen mehr wagte. 


Des kleinen und großen Sorgen wurden jedoch urplötzlich in den Hintergrund 
gedrängt; etwas Ungeheuerliches kam, der Krieg. Das Mannsvolk zog hin⸗ 
aus, und auch der Waldbrunner wurde nicht verſchont. Er ſtand eines Tages nach 
dem letzten Gang durch den Pferdeſtall, in dem die beſten Gäule fehlten, weil ſie 
dem Heer geliefert worden waren, im Flöz. Er ſagte zum grauhaarigen Alt⸗ 
tnecht: „J moan, du woaßt, wos z'toa gibt! Schaug auf d' Sach, Alois!“ Und zur 
Bäuerin, die ſich mit dem Schurzzipfel über die Augen wiſchte: „Werſt z'recht⸗ 
temma alloans? Müaßts holt zammarbatn oifam...! Und wenn naha...” er 
verſchwieg, was er anſcheinend noch Beſonderes zu ſagen hatte, und ſchloß: „Bets 
nur grod, daß i wiedakimm!“ Mit Wucht fiel es der Bäuerin auf die Seele, daß 
ſie das Gelübde noch immer nicht erfüllt hatte; ſie ſtand mit den Kindern unter der 
Haustür und ſah dem Bauern nach, der über den Feldpfad dahinging. 

Jeder heraufſteigende Tag war nun voll Laſten und Sorgen. An Stelle der 
Knechte mußten Mägde gedungen werden; die ganze Verantwortung wälzte ſich 
auf die Waldbrunnerin. Übermüdet hätte ſie oft umſinken mögen. Dabei trieb 
jedes verlegte Ei, jeder Tropfen Milch, den die Mägde achtlos verſchütteten, ſie zu 
lautem Gejammer: „J woaß nimma aus und o!“ Peinlich wog ſie jedes Pfund 
Butter, noch peinlicher berechnete ſie jeden Pfennig, den ſie einnahm. Steinmüde, 
lag ſie nachts ſchlaflos, betete viele Vaterunſer für den Bauern im Feindesland, 
ſtand vor dem Morgengrauen wieder auf und beriet mit dem Altknecht die nächſte 
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dringende Arbeit, und bei all dem wußte fie das eine: der Hof durfte um keinen 
Preis während der Abweſenheit des Bauern herunterkommen. 

Einmal ſtand ſie am Herd über das ſiedende Schmalz geneigt, überhörte einige 
Fragen der Nanni am Spülſchaff und auch den Vorwurf: „Recht ſeltſam werft 
jetz, Bäurin!“ Sie dachte an die Zeit nach der Operation, an den Liegeſtuhl im 
Garten und die Frage der Krankenſchweſter. „Wollen Sie nicht etwas mehr in 
den Schatten?“ Die goldbraune Nudel, die fie ſoeben aus der Pfanne fiſchte, 
plumpſte zurück, und das heiße Aufſpritzen erinnerte ſie daran, wo ſie wirklich war. 
Soeben kam der Poſtbote ins Haus und brachte mit einer Karte vom Bauern auch 
die Nachricht, daß einer der Knechte gefallen ſei. Der Tote war Nannis heimlicher 


Hochzeiter, und laut aufweinend rannte fie in ihre Kammer. Die Bäuerin durd- 


fuhr der Schreck: „Mariandjoſeph! Wia leicht kunnts aa den Zeno treffa!“ Und 
das Gewiſſen ſchwang und klang wie eine warnende Glocke. 


So betrat ſie am Sonntag nach der Kirche das Pfarrhaus, um eine Seelenmeſſe 
für den Knecht zu beſtellen, hatte das Gebetbuch in der Hand, ein Pfund Geräucher⸗ 


tes in der Rocktaſche und ihr Anliegen auf dem Herzen. 


Im Gang vor dem Studierzimmer mußte ſie eine Weile warten, weil beim | 


Pfarrer drinnen einige Dörfler auflehneriſch redeten. Sie erkannte an den Stim- 


men, daß es Burſchen waren, ein paar Kriegsuntaugliche, die bei jeder Gelegen⸗ 
heit das Maul vollnahmen. Die Dienſtleute, beſonders die Mägde, wußten ſich 
wegen der Zeitverhältniſſe unentbehrlich, und es ſchien ein neuer, nicht guter Geiſt | 


einzureißen. Hatte doch die Stallmagd unlängſt, als fie den Lohn bekam, gefordert: 
„Von deiner Leinwand derfſt ma ſcho a Trumm obaſchneidn, Bäurin... ma muaß 
ſovui arbatn 's ganz Jahr, um dös weng! Lohn!“ Die Waldbrunnerin gelobte ſich, 
drohend, als ſtünden ihr die Begehrlichen leiblich gegenüber: „In meim Haus duld 
i dös nit, daß oana ſo ausgſchamt werd, dös woaß i!“ Als die Burſchen weg 
waren, trat ſie über die Schwelle des Studierzimmers. 

„Was führt Euch her, Waldbrunnerin?“ fragte der Pfarrer. 

Sie legte das Geräucherte auf den Tiſch und ſetzte hinzu: „Bloß a Stuck Fleiſch 
hon i Enk bracht. Segns Enk Gott, Hochwürdn! Bloß frogn möcht i ebbas. J 
hon an Verſpruch toa, weil d' Operation guat auſſaganga is. Muaß i den Ver⸗ 
ſpruch holtn? Konn i nit ebbas anders dafür toa? Oda ſtraft uns ebba der Herr- 
gott... laßt er am End den Bauern nimma vom Kriag hoamkemma, wenn i den 
Verſpruch nit eiholt?“ 

Der Geiſtliche wurde eifrig. Die Bäuerin war noch eine vom alten Schlag, und 
er war ſtets bemüht, die Gottesfurcht der Alteren zu erhalten oder gar helfend auf⸗ 
zurichten, wo ſie ſchwanken wollte. Eindringlich ſagte er daher: „Was du ver⸗ 
ſprochen haſt, mußt du auch halten, Waldbrunnerin. Weil dir der Herrgott gehol⸗ 
fen hat, mußt du ihm auch das Seine geben. Wenn es dich hart ankommt, hat es 
noch viel mehr Wert.“ 

Sie ſeufzte und dachte: „Freili kimmts mi hart o. Wo mir d' Füaß ollwei weh 
toan“, ſah aber ein, daß ſie die Wallfahrt endlich machen mußte, um nicht Gottes 
Ungeduld heraufzubeſchwören. So unterwies fie die Mägde und Kinder für einen 
Tag und trat nicht leichten Herzens den Bittgang an. 


ie mußte zuerſt zum nahen Marktflecken, hatte von da aus eine gute Stunde 

bis zum Fuß des Berges und dann noch zwei bis zur Gnadenkirche; außer 
einem Stück Brot hatte fie nichts mitgenommen, denn fie wollte zugleich faſten. 

Schritt für Schritt ſetzte ſie den Berg hinan. In ſechzehnhundert Meter Höhe 

lag als kleiner weißer Punkt die Kapelle. Die Füße in den ungewohnten Zeug⸗ 

ſtiefeln taten ihr bald weh, die Sehnen in den Kniekehlen ſchmerzten, das Schnür⸗ 

leibl war ihr eng, und in allen Gelenken fühlte ſie, daß ſie nimmer jung war. Sie 
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betete, zog Perle um Perle des Roſenkranzes durch die Finger und fing von vorne 
an, wenn ſie damit fertig geworden. Es war kühl, denn es hatte in der Nacht ge⸗ 
regnet; die feuchten Baum⸗ und Strauchzweige glänzten, und nordwärts in der 
Ebene draußen ſchimmerte als weißlicher Streifen der Fluß. Die Bäuerin ſah nur 
die Steine auf dem Weg. Kantig drückten ſie durch die Sohlen der Zeugſtiefel und 
kollerten hinter ihr manchmal den Pfad hinab. Ihr Blick ſuchte das Kirchlein in 
der jetzt von Dunſtmaſſen umwölkten Höhe; ſie dachte: „Ob's z'recht kemma da⸗ 
hoam, dö junga Halodri, wenn eahna koans auf d' Finga ſchaugt?“ Und ſie 
wiſchte die Schweißtropfen vom Geſicht. | 

Gegen Mittag kam fie oben an. Sie war an diefem Tag der einzige Bittgänger 
auf dem Berg, aber ſie ſehnte ſich nicht nach Menſchen. In ihren Füßen ſtach es 
wie mit hundert Nadeln, wie zwei ſchwere Klumpen hingen ſie an den Gelenken. 
Bevor ſie den zweiten Teil des Gelübdes erfüllte, ſetzte ſie ſich an der Rückwand 
des Kirchleins auf eine Bank, zog ihr Brot aus der Taſche und biß davon ab. In⸗ 
dem ſie kaute, blickte ſie über die Landſchaft hin. Auf der Südſeite des Berges 
lagen die Alpen vor ihr ausgebreitet, grüne Matten und darüber ſtarre Felskegel, 
graue Schründe und zerklüftete Wände. Die Wolkenfetzen hingen an den Graten, 
und darüber hinaus reckten ſich die immerwährend vereiſten Gipfel. Vom Tal aus 
ſtieg der Nadelwald an und zog über die grünen Hügel hinweg; ſanft und be⸗ 
ruhigend wirkten die Farben des Spätſommers im Tal gegen die ſtarre, ſchwei⸗ 
gende Wucht des Hochgebirges. 

Die Waldbrunnerin wandte den Kopf nach Weſten. Weit drüben, faſt an der 
Horizontlinie, wo das Land bräunlich ſchien, aber ſelbſt vom Berg aus geſehen ihr 
die Abgrenzungen der Felder bekannt waren, lagen die Dächer ihres Hofes. „So 
oa ſchaugt er her“, finnierte fie, „und toft’ ſovui Arbat und Plog! So toa kimmt 
er mir für, daß ma moant, er kunnt mit oam Handſtroach weggwiſcht wern.” 
Plötzlich packte ſie eine heftige Unruhe. Es war ihr immer zu ſelbſtverſtändlich ge⸗ 
weſen, daß alles in gutem Gang blieb. Konnte es nicht den Bauern draußen 
treffen, wie es jeden Tag ein paar traf? Konnte nicht der Feind ins Land kommen, 
wie es in den vergangenen Jahrhunderten ſchon geweſen? Konnte nicht ein Vieh⸗ 
ſterben einſetzen, die Feldfrucht mißraten, der Hagelſchauer vernichten, der Hof ab⸗ 
brennen? „Liaber Herrgott“, flüſterte ſie inſtändig und ſchluckte den letzten Brot⸗ 
biſſen hinunter, „laß dös nit zua!“ In Sorge, daß ſie zu lange geſäumt, den 
Himmliſchen ihren Tribut zu zollen, trat ſie jetzt in die Kirche. 


um hochgelegenen Altar führten vierzig Steinſtufen mit eingemauerten Re⸗ 
liquien. Wer dort oben, bei der Muttergottes hinter dem vergoldeten Gitter, 
ſeine Andacht verrichten wollte, mußte betend und kniend Staffel für Staffel 
hinaufrü cken. N 
Die Waldbrunnerin betete, rutſchte höher und betete. Es war ihr, als ſtünde ein 
Erzengel da und flüſterte ihr zu: „Waldbrunnerin ... um den irdiſchn Beſitz derf 
ma fi nit wehrn.“ Sie fheudte die Stimme fort und verlangte inbrünſtiger: „Dem 
Hof laßt nix gſchehng ... Heilige Muaddagottes, Jeſus Chrift, Sankt Florian und 
olle Heilign... ſegnts unſa Sach! Den Baua laßts wiedakemma! Olle Johr mach 
i a Wallfahrt ... für'n Opfaſtock gib i gern... Meſſn laß i leſn ..!“ Ihr Körper 
war ſchwer von Müdigkeit wie in den Monaten, da ſie ein Kind ausgetragen. 
Immer hatte ſie Kinder ausgetragen, fiel ihr jetzt ein; niemals waren nach einer 
Weburt dreißig Tage vergangen, in denen fie nicht wiederum geſegnet wurde. 
Abermals ſtand der Flüſterer hinter ihr und ſagte: „Dös war dei Pflicht, daß d' 
Rinda bracht hoſt ... wo Kinda, da Gottesſegn! Jetza biſt no ollwei in dö Jahr, 
wos d' Kinda kriagn kunntſt ... und du kriagſt koa mehr!“ 
Die Roſenkranzperlen prägten ſich in ihre Finger, ſo hart verflocht die Bäuerin 
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die Hände ineinander. Ein kummervoller Zug ſtand in ihrem Geſicht. Die Tränen 
kugelten ihr über die Wangen, voll Demut legte ſie den Heiligen klar auseinander, 
daß ſie glaubte, recht gehandelt zu haben, als ſie ſich der Operation unterwarf. 
Daß ihre Fruchtbarkeit dabei erſtickt wurde, hatte ſie nicht gewollt. Wenn ſie trotz⸗ 
dem manchmal befreit aufgeatmet hatte, war es faſt gegen ihren Willen geweſen. 
„Tragts mirs nit nacht, olle Heilign ...“ flehte fie, „laßts uns nit büaßn! Suachts 
uns nit hoam döszweng! J hons nit gwißt .. . i hons nit verſtandn, i hätt no gern 
Kinda kriagt, wenns hätt fei müaſſn!“ 

Erſchöpft langte ſie oben beim Altar an und reckte ſich nun auf, die ſteifen Knie 
angeſtrengt geradedrückend. Aus blauem Mantel lächelte ruhig die Muttergottes. 
Abgeſchieden von irdiſcher Not, wie unantaſtbar, ſaß ſie hinter dem vergoldeten 
Gitter. Hunderte von Bitt⸗ und Danktafeln hingen an den Wänden. Verbogene, 
halb abgebrannte Kerzen ſtaken auf den pyramidenförmig angeordneten Eiſenſtiften 
der Lichtſtänder, und bis zu einem winzigen Reſt aufgezehrte Dochte lagen in den 
Hügeln von abgetropftem Wachs. 

Die Bäuerin ſteckte eine weiße und eine rote Kerze auf einen der Ständer und 
zündete ſie an. Die eine hatte ſie zum Dank für die gutverlaufene Operation mit⸗ 
gebracht, wagte aber faſt nicht mehr in dieſem Sinne zu opfern, ſondern ſagte 
halblaut: „Für d' Kinda, dö wo i nimma kriagn ko!“ Die andere ſpendete ſie, um 
den Segen für das Haus zu gewinnen. Dann warf ſie ein größeres Geldſtück in 
den Opferſtock, hörte es mit Genugtuung drinnen klingend auffallen und ſah zur 
Muttergottes hinauf. Ihre Lippen bewegten ſich immer noch wie von ſelbſt, aber 
ſie war nun ruhiger. Es dünkte ſie, daß ſie hier oben Gott nähergerückt ſei, ihr 
Hof liege winzig wie draußen im Lande vor den Füßen der Heiligen; die Mutter⸗ 
gottes ſah auf ihn herab, ſchirmte ihn und wußte, wie notwendig es war, daß 
dem Bauern im Feindesland nichts geſchah. Sie hatte Gott ein Opfer gebracht 
und forderte die Gegengabe, ſeinen Schutz. Der war ihr nun gewiß, ſie glaubte, 
daß es nicht anders ſein konnte, wenn ein Menſch ſo darum gefleht hatte wie ſie 
an dieſem Tag. Es kam ihr vor, als habe ſie einen Wall um den Hof gebaut und 
ihm heute mehr Gutes getan als die andern dort mit ihrem Schaffen. 


Da Wetter hatte ſich nicht aufgehellt, als ſich die Waldbrunnerin am Spät⸗ 
nachmittag auf den Heimweg machte, ſondern die Berge umhüllten ſich mit 
grauem Dunſt. Feiner Regen rieſelte nieder, es wehte kühl; ſie ſchlug den weiten 
Rock über den Kopf, und das Zinnober des Untergewandes leuchtete durch die 
Gegend. Es war bergab nicht viel leichter, als der Aufſtieg geweſen war, denn bei 
jedem Tritt auf dem ſteinigen und jetzt naſſen Pfad ſackte das ganze Körpergewicht 
gleichſam in die ſchmerzenden Zehen, die Sohlen ſtachen und brannten vor Müdig⸗ 
keit, und es war ihr zumute wie nach dem allerſchwerſten Tagwerk. In der Ebene 
angelangt kam ſie raſcher vorwärts, und ſie tröſtete ſich, obwohl ſie noch eine gute 
Stunde zu gehen hatte: „Glei bin i jega dahoam, glei ..! J gfreu mi ſcho auf 
mei Kaffeeſuppn!“ Sie machte ſich Vorwürfe, weil ſie das endlich vollbrachte gute 
Werk ſolange hinausgeſchoben hatte, und bewunderte die Langmut des Herrn, der 
ihre Läſſigkeit hatte hingehen laſſen. 

Daheim angekommen ging ſie durch den Stall ins Haus. Die Kühe wurden ge⸗ 
rade gemolken. Aus dem Koben war ein Schwein entwichen; es rannte quietſchend 
den Futtergang entlang, verfolgt von der ſchimpfenden Stallmagd, die plärrte: 
„Holts auf, Bäurin, packs beim Schwoaf, daß nit außarumplt bei der Stall⸗ 
tür ..!“ Sie machte das Tier dadurch nur noch wilder. Die Waldbrunnerin konnte 
Unruhen im Stall während der Melkzeit ſo wenig leiden wie der Bauer; deshalb 
ſchalt fie: „Hoſt di wieda recht damiſch ogſtellt ...“, half der Dirn einfangen, und 
gemeinſam wurden ſie des Schweines habhaft und drängten es in den Koben zu⸗ 
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rück. Als die Bäuerin das polſterige Fleiſch unter den Fingern fühlte, atmete ſie 
- auf. Die Kühe riffen mit breiten Mäulern das Futter aus den Barren und lauten 
: in ſtumpfer Ruhe. Unter den faſt rhythmiſch fih bewegenden Händen der Mel- 
kerinnen ſchoß die Milch mit hellem Ton gegen den Boden der leeren Blecheimer, 
ſtieg ſchäumend an, und die bis an den Rand vollen Gefäße wurden ſofort in die 
Bottiche abgefüllt. Die Bäuerin ſah die Eiſenträger der Stalldecke entlang und 
bemerkte zum erſten Male, daß zu den neun Schwalbenneſtern, die dort klebten, 
im Frühjahr noch zwei hinzugekommen waren. „Dös bringt Glück“, ſagte ſie ſich 
froh und glaubte das Haus in der guten Hut der Muttergottes auf dem Berg. 
So gingen die Wochen hin, in denen die Bäuerin mit faſt männlich lenkender 
Hand alles im Gang hielt. Der Waldbrunner ſchrieb manchmal vom Feld herein 
und ordnete in großen Zügen an, welche Arbeiten geleiſtet, welches Rind verkauft 
werden ſollte, und wenn die Frau einen ſolchen Brief entzifferte, dann war es 
ihr, als ſtehe der Bauer ſelber in der Stube und befehle. Aber es gab Dinge, in 
denen ſie ſich nicht auskannte; Zahlungsaufforderungen liefen ein, für Gegenſtände, 
von denen ſie nicht wußte, Schreiben über Handelſchaften, die ſie ängſtigten. Wenn 
ſie keinen Rat fand, ging ſie zum Vetter, einem Müller im Nachbarort, denn im 
Dorf wollte ſie niemand genauen Einblick geben. 


o kam im Spätherbſt einmal ein ziemlich großes Schriftſtück, und ſie dachte, 

daß ſie ſich damit doch wieder nicht auskennen werde. Daher ſchob ſie es in 
die Taſche, zwirbelte vor dem Wandſpiegel den dünnen Zopf friſch auf, befahl der 
Hausmagd, die Brotzeit für die Dienſtleute herzurichten, und verſprach bald wieder 
daheim zu ſein. 

Sie ſchritt ſo raſch aus, wie ſie konnte, überſchaute im Vorbeigehen den Stoppel⸗ 
grund einiger ihrer Kartoffeläcker, wo ein paar Häuslerskinder mit dem Nad- 
Hauben beſchäftigt waren. Ein Korb voll Erdäpfel, auf dieſe Art zuſammen⸗ 
getragen, ſtand am Ackerrand, und die Waldbrunnerin meinte, daß die Ihren 
wieder einmal wenig gründliche Arbeit getan hatten, und war deswegen mißgelaunt. 

Der Schweiß ſtand ihr über den braunen Schläfen, als ſie beim Vetter ankam 
und verſchnaufte. Sie ſtreckte ihm das Schreiben hin und ſagte: „Kunnſt ebba du 
beſſa leſn? Jetza ſteh i do und woaß von nix, weil der Zeno von ſeine Handlſchaftn 
ollwei z' weng mit mir gredt hot!“ 

Der Vetter meinte gutmütig ſpottend: „Jetza ſiechſt es, Kathi! A Weiberleut 
alloans konn ſi nit helfa, wenn koa Mo im Haus is!“ Er machte mit dem Taſchen⸗ 
meſſer bedächtig den Brief auf und las. Sein Geſicht wurde verblüfft und ernſt, 
er ſagte: „Jetza muaß i nomoi leſn“ und fing von vorne an. Dann hieb er mit 
der flachen Hand klatſchend auf die Hoſe, daß der Mehlſtaub ſtob, kratzte ſich mit 
allen fünf Fingern aufgeregt den kahlen Schädel und ſagte: „Woaßt, wos drinna 
ſteht, in dem Schreibn? Verſpekuliert hot er, der Mo... Zwanzgtauſnd ..!“ 

Die Waldbrunnerin hielt ſich am Tiſch feſt. „Wos hot er?“ fragte ſie. 
„Verſtehſt nit... Herrgott, is dös Wei damiſch ... Zwanzgtauſnd fan hi... hi 
ſans!“ Er ſchüttelte ihr beweiſend den Brief vor den Augen, eindringlich und 
außer ſich, als ginge es um die eigene Sache. 

Sie ſtand noch immer da wie auf den Kopf geſchlagen, riß ihm das Schreiben 
aus der Hand und ſchrie: „Nit wohr is! Dös derf nit wohr ſei!“ Mühſam las fie 
ſelber, ſah nichts als das Wort „Zwanzigtauſend“; es ging ihr alles im Kopf 
durcheinander, des Bauern Worte dortmals in der Klinik wegen des Holzverkaufes, 
ſein ſtetes: „Dös verſtehſt nit“, ſeine ſcheinbar grundloſe Verdroſſenheit, bevor er 
in den Krieg zog. Plötzlich ſagte ſie: „Pfüad Godd“, ging aus der Stube und ſah 
nicht mehr um. Der Vetter berechnete bereits, was der Verluſt für den Hof be⸗ 
deutete, wollte ihr zureden, aber ihre Abſätze klapperten ſchon durch den Flöz; ſie 
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ſchritt eilig aus mit ſteifem Rückgrat, und der Rock ſchlug bei jedem Schritt 
hinten hinaus. 

Ihr Sinn war auf einmal tot und ſtumpf gegen alles, nur die Gedanken der 
letzten Stunden wälzten ſich grell und verzweifelt durch ihr Gehirn. Sie ſchaute zu 
dem hellen Pünktchen der fernen Gnadenkirche an den Felswänden hinauf und 
haderte im Herzen mit Gott und der Gnadenmutter: „Bin i nit vor deim Gitter 
gſtandn und hon bet’ und bet’, wia nur a Menſch betn ko! Bin i nit auf dö Ruia 
zu dir auffa grutſcht! Hoſt mi nit hörn mögn? Zweng wos ſuachſt uns hoam? 
Hon i dös verdeant? Hon i mei Lebtag anders glebt, wias fei muaß, und wias 
recht is? Nix hon i ghabt ... nix wia Arbat und Plog und Kindakriagn! Und jetza 
is Geld aa no hi! Derf denn dös fei? Und dös konnſt zualafin? Und dos is a 
Grechtigkeit? Und do ſoll ma no betn könna?“ Die Tränen rannen ihr herunter. 
Im Geiſt ſah ſie bereits den Hof unter dem Hammer, ſich und die Kinder heimat⸗ 
los. Sie ſtrebte faſt laufend geradeaus dem Hof zu, ſah keinen Weg und Acker, 
nicht Gras, Baum und Strauch, immer nur die Zwanzigtauſend vor ſich, die in 
vielen harten Jahren zuſammengebracht wurden, die nun für immer dahin waren, 
und der Bauer, den ſie bedingungslos hatte in allem ſchalten und walten laſſen, 
dem ſie die Jahre her vertraut hatte wie ſich ſelber, wurde ihr zur wankenden 
Geſtalt. „Guat hots der Menſch, wenn er nix mehr woaß von Lug und Trug”, 
dachte ſie, kam an den Weiher und trat gedankenlos auf einen nie benutzten 
Wäſcheſteg, der wackelig und halb verfallen über dem Waſſer ſtand. Sie ſtarrte 
geradeaus in das glafige tiefe Grün, hörte das Kniſtern nicht, das unterdrückte 
Krachen im morſchen Brettwerk; das ſchmale Gerüſt ſank plötzlich zuſammen, und 
die Frau glitt hinab. Gellend ſchrie fie über das Waſſer hin: „Helft3... helfts!“ 
Sie taſtete nach einer Stütze, aber es war keine da, nur der eigene Rock, der 
ringsum blaſenartig auftrieb, bis er voll Waſſer geſogen war. 


Ja dem nahen Gehölz hatte man die Schreie gehört, und zwei Waldarbeiter 
eilten herbei und zogen die Bäuerin an das Ufer. Dann lag ſie am Boden, 
und das Waſſer bildete eine Lache um ſie, die hageren, harten Finger waren ein⸗ 
gebogen und der Mund ein wenig verzogen, als zürne ſie über etwas. Die Leute 
machten Belebungsverſuche, und endlich bewegte ſich die Bewußtloſe. Sie wurde 
auf den Hof gebracht, die Mägde ſchauten, Nanni jammerte, und man trug die 
Bäuerin in die Ehekammer. Der Großknecht ſchüttelte den Kopf über das Unglück; 
er dachte an den Bauern im Feld, niemand konnte wiſſen, ob er wiederkam, und 
auf dem Hof wäre beinahe das Unheil eingekehrt. 

Der Bäuerin war es ſchwach in den Gliedern. Nanni hatte darauf beſtanden, 
daß ſie ſich niederlegte, brachte ihr heißen Tee und fragte: „Wia hot dös gſchehng 
könna, Bäurin, daß d' am helliachtn Tog ins Waſſa einafollſt? Do hoſt di aba 
damiſch ogſtellt, moan i.“ Sie bekam keine Antwort, die Waldbrunnerin ſchaute 
nur abweſend vor ſich hin und klagte einmal: „Ganz alloans bin i! Nit amoi d' 
Kinda kümmern fi um mi!” 

Nanni vermutete, daß der Schreck im kalten Waſſer für das Gehirn der Bäuerin 
nicht gut geweſen ſei, und ſie tröſtete, vom Verluſt nichts ahnend: „Guat is außa⸗ 
ganga! Wia leicht hättſt dertrinka tönna!” 

Da ſtreckte die Alteſte den Kopf zur Tür herein, hielt eine Feldpoſtkarte in der 
Hand, ſah, daß die Mutter nicht ſchlief, und ſagte: „Kemma tuat er, der Vadda, 
ſchreibt er. Im Lazarett is er, ſchreibt er... er braucht übahaupts nimma außa 
naha, weils eahm zwoa Behan weggſchoſſn ham, ſteht auf der Kartn!“ Und fie 
legte die Nachricht der Mutter auf die Bettdecke und entſchwand. Mit einem Ruck 
ſaß die Bäuerin kerzengerade und ſchaute auf das Schreiben nieder. Sie drehte es 
in den Händen und begann ungläubig die vielen Stempel zu entziffern. 
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Nanni dachte an ihren Hochzeiter, für den es keine Wiederkehr mehr gab, und 
ſagte herb: „Dös Glück.. , daß er wieda hoamkimmt, der Baua! Do habts ſcho a 


rechts Glück, Bäurin. Do derfſt dem Herrgott fho recht dankbar fei!” Und fie ging 
hinaus in die Kuchl, um das Milchgeſchirr zu ſpülen. 


Im Sinn der Bäuerin wechſelte es wie grelles Licht und ſchwerer Schatten. 
„Hoam kimmt er“, dachte ſie. „Nix hot er mir gſagt, von der Spekulation, ehvor 
er furt is!“ Und jetzt kam ſie erſt richtig der Zorn an, weil er einfach über ſie 
hinweg gehandelt hatte. Es verlangte fie nun zu wiſſen, wie er ſich aus der Sache 
ziehen würde. Im Geiſt ſah ſie ihn in der Stube ſtehen, wieder im Stall, im Haus 
und auf dem Acker werken, und ſie mußte ſich in allem wieder auf ihn verlaſſen 
wie von jeher. Nannis Worte klangen ihr noch in den Ohren. Auf einmal fing ſie zu 
weinen an; es war ein ſtoßendes, den Körper erſchütterndes Schluchzen. Es kam 
ihr vor, als habe ſie freventlich geſündigt; ſie hatte geläſtert, hochmütig war ſie 
geweſen, anſtatt die ſchwere Heimſuchung in Demut hinzunehmen. Sie glaubte ein⸗ 
zuſehen, daß ſolcher Hochmut noch viel Härteres hätte heraufbeſchwören können, 
ſie wagte nicht, ſich auszumalen, was ſie hätte anfangen ſollen, wenn der Bauer 
nicht mehr zurückgekommen wäre. Es ſchauderte ſie vor ſich ſelber, und ſie ſagte 
fich, daß kein Menſch durchſchauen könne, warum der Herrgott dieſen großen Gerd- 
verluſt zugelaſſen hatte. 

Plötzlich ſchob ſie die Karte von ſich, ſtieg aus dem Bett und ſchlüpfte in die 
Pantoffeln, zog das Werktagsgewand an und ging in die Kuchl hinaus, wo Nanni 
am Herd hantierte. Sie trat heran, ſchob Nanni weg und faßte mit beiden Hän⸗ 
den den Stiel der mächtigen Pfanne, in der die Abendmilch rauchte und langſam 
anſtieg, bereit ſie vom Feuer zu heben. Da Nanni ſie fragend anſchaute, wiſchte ſie 
noch einmal über die Lider und ſagte feft: „Arbatn muaß ma, arbatn ...!“ 


Bücherſchau 
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in Buch, das viel verſpricht und noch mehr gibt als der verheißungsvolle Titel er⸗ 
warten läßt, tit das von E. D. Ravalico: „Rätſel und Wunder der Funt: 
wellen“ (Ernſt Rowohlt, Berlin 1936; 242 Seiten). Theodor Lücke hat uns dieſe fein⸗ 
ſinnige Unterhaltung aus dem Italieniſchen nicht nur meiſterhaft überſetzt, er hat auch viel 
vom ſprachlichen Temperament des Originals herübergerettet. Faſt völlig im Plaudertone 
führt uns Ravalico in die Geſchichte der Funkwellen ein, zollt feinem großen Landsmanne 
Marconi gehörigen Tribut, wobei, wohl unbewußt, die maßgebenden Verdienſte Hertz' und 
Marwells etwas in den Hintergrund treten. Das ſchmälert nicht den Wert des Buches, 
dem es eigentlich nicht ſo ſehr um die leicht nachprüfbare Geſchichte, ſondern um die Ent⸗ 
ſchleierung der Geheimniſſe, die Vertrautmachung mit den bereits erreichten Anwendungen 
zu tun iſt, um uns dann immer wieder einen Wunſchblick in die mögliche Zukunft tun zu 
laſſen. Manches, was er als eine erreichbare nächſte Etappe beſchreibt, kann morgen ſchon 
Wahrheit ſein. Ravalico begnügt ſich durchaus nicht, die rein mechaniſchen Wirkungen der 
Funkwellen in ihrer Vielfalt auf und über der Erde zu beſchreiben; er läßt uns tiefe Ein⸗ 
blicke in die pſychiſchen Wirkungen und alle Grenzgebiete tun, von denen in der Funkwelt 
am wenigſten geſprochen wird, die aber das Verſtändnis der Welt der Wellen vielleicht 
befer erſchließen als viele langatmige theoretiſche Erörterungen, weil fie den Menſchen als 
Organismus mitten in dieſe ihm fremde und doch erbeigene Welt zurückverſetzen. Der Fach⸗ 
mann wird hierbei nicht in die Verſuchung kommen, manchen zum Teil reichlich nach Jules 
Berne orientierten Phantaflen mehr Bedeutung beizulegen, als fie verdienen. Für den 
Laien allerdings könnte dieſe Gefahr beſtehen. 
Wir haben das Fliegen nicht verlernt. Am ſportlichen Eifer unſerer bewährten Feld⸗ 
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flieger hat fich die Begeiſterung der heranwachſenden Jugend im Segelflug und in der 
Leichtflugzeugfliegerei heranbilden können. Die Fliegerei lockt die Jugend ſchon wegen des 
dort ſtets geforderten großen perſönlichen Einſatzes, fie wirbt für ſich mit allen Erforder⸗ 
niſſen, bei denen Tüchtigkeit, Fleiß und Kenntniſſe entſcheiden. Deshalb kann die Vor⸗ 
bereitung zum Flieger nicht früh genug einſetzen, die Jugend muß rechtzeitig mit dem 
Fliegergeiſt vertraut gemacht werden. Und dies geſchieht am beſten durch gute Bücher. 
Eines von ihnen: „Ein Volk von Fliegern... von Hans⸗Georg Schulze (Hef 
& Becker, Leipzig; 254 S.) trifft den richtigen Ton, läßt in bunter Folge bekannte Kriegs⸗ 
flieger, erfahrene Sportflieger und Segelflieger von ihren Erlebniſſen erzählen, die jedes 
Jungen Herz begeiſtern müſſen. Die erzieheriſche Seite iſt durch gute Beiträge richtig an 
den Schluß geſetzt, nachdem das Intereſſe des Nachwuchſes bereits feſten Boden bekommen 
hat. Im ganzen ein Buch, das wirbt, weil es Freude macht. Es regt an, das eigene, noch 
nicht entwickelte techniſche Vermögen am Erreichten in der Fliegerei zu meſſen, um in der 
Wahrnehmung des Abſtandes den Impuls zur eigenen Mitarbeit zu finden. 90 fchöne, 
ganzſeitige Aufnahmen ergänzen den Inhalt als Denkmale deutſchen Fleißes und deutſcher 
Unternehmungsluſt. 

Dem Eigenheim gehört die Zukunft. Wenn man aber etwas geſtalten will, was über die 
eigene Erlebenszeit hinausreichen ſoll und zudem der Verpflichtung der Geſamtheit gegenüber 
genügen will, kommt man ohne Planung im Großen und Fürſorge im Einzelnen nicht aus. 
Gerade auf dem Gebiete des Eigenheimes gilt es, artfremde und unüberlegte Einflüſſe aus⸗ 
zuſcheiden und den Sinn für volks⸗ und bodenverbundene Baumöglichkeiten zu ſchärfen. 
Dieſer großen Aufgabe wird das reich bebilderte, mit vielen Baubeiſpielen ausgeſtattete 
Buch: „Das Eigenheim“ (Verlag Deutſches Verlagshaus Bong & Co., Berlin — 
Leipzig; 200 S.) gerecht. Stadtbaurat W. Fauth gibt im erſten Abſchnitt „Haus und 
Heimat“ klare Hinweiſe auf die Wahrhaftigkeit in der Geſtaltung, die innen und außen 
als Harmonie fich kundtut. Architekt Fr. L. Kurowſki behandelt „Hausplan, Hausbau 
und Hauspflege“ in aller Ausführlichkeit und liebevollem Eingehen auf die Einzelheiten, 
deren kritiſche Erörterung für alle Bauluſtigen ſo wichtig iſt. Im Abſchnitt „Finanzierung 
des Eigenheimes“ beſpricht Dipl.⸗Volkswirt Dr. J. Wagenbach die Höhe und die Arten 
der Koſten und ihre Deckung an Hand verſchiedener praktiſcher Beiſpiele. Über die vielen 
Fragen des „Grundſtückes“ verbreitet ſich Oberbaurat Dr. Joh. Grobler. Gerade dieſer 
Abſchnitt, der ſonſt meiſt etwas ſtiefmütterlich behandelt wird, verdient erhöhte Aufmerk⸗ 
ſamkeit. Sehr geſchickt hat Dr. Grobler die Hauptfragen für die Wahl eines Grundſtückes 
in Fragen und Merkpunkten zuſammengefaßt, die man ſich vorher gewiſſenhaft beantworten 
ſollte. Eigenheime ſind Ausdruck des Lebenswillens eines Volkes, alſo kulturelle Verpflich⸗ 
tung. Dieſes Gewiſſen zu heben iſt dem Verfaſſer gut gelungen. 

München. Heinz Kemenater. 


Zwei Bücher über Baukunſt 


as Intereſſe für Architektur iſt, da ſie im neuen Staate wieder größere öffentliche 
CY anabon zu geftalten hat, im Zunehmen begriffen. Früher behandelten von hundert 
Büchern über Kunſt neunundneunzig die Malerei. Eine Geſchichte der Architektur des 
19. Jahrhunderts, die einen Überblick über die Bauten, die baulichen Regungen und Ent⸗ 
wicklungen, die Bauaufgaben im Zuſammenhang mit den wirtſchaftlichen und ſoziolo⸗ 
giſchen Forderungen geben konnte, war nicht vorhanden. Nunmehr hat ſie uns Fritz 
Schumacher in dem Buche: „Strömungen in der deutſchen Baukunſt 
ſeit 1800“ (E. A. Seemann, Leipzig 1935; 295 S., 247 Bilder) geſchenkt. Was das Buch 
von vornherein vertrauenswürdig und zuverläſſig erſcheinen läßt, iſt die Tatſache, daß es 
von einem Baukünſtler von Bedeutung geſchrieben iſt, der ſeit Jahrzehnten als Hochſchul⸗ 
lehrer und als Baudirektor eines großen ſtädtiſchen Gemeinweſens mitten im Bauen 
ſelbſt ſtand und beſonders in den jetzt brennend gewordenen Fragen des Städte⸗, Sied⸗ 
lungs⸗ und Wohnungsbaues als Kapazität gilt. Schumacher überblickt die bauliche Ent⸗ 
wicklung des ganzen 19. Jahrhunderts bis zur Jetztzeit nicht nur in einer engen, fach⸗ 
lichen Begrenzung, ſondern in einer großen geſchichtlichen Perſpektive. Er verfolgt mit dem 
klaren, ruhigen Blick eines auf der geiſtigen Hochwarte ſeiner Zeit Stehenden die ein⸗ 
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zelnen Strömungen, deutet fie im Zeitfinn und auch im Hinblick auf ihre allgemeinen 
Auswirkungen, zeigt die geiſtigen, techniſchen, wirtſchaftlichen Einflüſſe, organiſatoriſchen 
Maßnahmen, ihre ſozialen Folgen und äſthetiſchen Wirkungen auf, ſtellt die Zeitlage, den 
Zeitfinn, die baulichen Regungen und Aufgaben, ſowie die einzelnen kennzeichnenden 
Löſungen dar. Sein Urteil iſt ebenſo maßvoll als treffend. 

Faſt gleichzeitig mit dieſem Standwerk über moderne Baukunſt erſchien im Verlag 
von Bruno Caſſirer, Berlin, ein Buch von Karl Scheffler: „Deutſche Bau- 
meiſter. Elf Jahrhunderte deutſche Baukunſt“ (1935; 234 S., 64 Tafeln). Es iſt eine 
gedrungene Darſtellung der großen alten Baugeſchichte, ihrer Stilwandlungen und ihrer 
Auswirkungen im Zuſammenhang mit Zeitgeſchichte und Zeitſinn. Im Vordergrund ſtehen 
die namenloſen Meiſter, dann die in den ſpäteren Zeiten namentlich hervortretenden 
Baumeiſter der Renaiſſance, des Barocks: Schlüter, Pöppelmann, Fiſcher von Erlach, 
Lukas von Hildebrandt, die Brüder Aſam, Balthaſar Neumann, Knobelsdorff, Schinkel. 
Die Charakteriſtik iſt kurz und treffend, der Hinweis auf Lebensdaten und Schaffen auf⸗ 
ſchlußreich. Im dritten Teil des Buches wendet ſich Scheffler dem Beruf des modernen 
Architekten zu und verſucht eine Soziologie desſelben. Mehr vom Standpunkt des Be⸗ 
trachters aus geſehen, bildet das Werk ein Gegenſtück zu Schumachers Buch. Hier wird 
ganz deutlich, um wie viel näher der tatkräftig Schaffende dem pofitiven Gehalt der Dinge 
ſteht, als der nur in äſthetiſcher Betrachtung Verharrende. 


München. Alexander Heilmeyer. 


Zwei neue Opernführer 


ie verwirrende Fülle von Bühnenwerken aller Gattungen, auf die wir heute zurück⸗ 

ſehen, hat es nachgerade geboten erſcheinen laſſen, die Orientierung über den quan⸗ 
titativ rieſenhaften Stoff von einer neuen Seite her in Angriff zu nehmen. Man hat ſich 
auf dieſem Gebiete lange Zeit mit Inhaltsangaben und biographiſchen Hinweiſen behelfen 
können. Nun dürfen wir uns nicht länger mehr der Erkenntnis verſchließen, daß die 
geſamte europäiſche Muſik am Ende einer Jahrhunderte währenden Entwicklung anges 
langt und daß es an der Zeit iſt, ſich klare Rechenſchaft zu geben über Wert und Unwert 
des Vorhandenen und ſchließlich auch über die Wege, die jetzt zu beſchreiten wären. 

Julius Kapp gibt in ſeiner „Geſchichte der Oper“ (Heſſe & Becker, Leipzig; 634 S.) 
einen Führer durch die einfchlägige Literatur von Händel bis Strauß. Kapp ift in erſter 
Linie Hiſtoriker und wahrt demgemäß in ſeiner Darſtellung mehr den Charakter des Sach⸗ 
lichen und Objektiven. Darüber hinaus aber erheben ſich ſeine Einführungen weit über bloße 
Referate, ſie bedeuten in faſt allen Fällen auch ſtilkritiſche Unterſuchungen, wie ſie beſonders 
Mozart und Wagner, auch Strauß gegenüber geboten waren. Die Kapitel über die Nach⸗ 
folge Wagners, den Verismus, den Impreſſionismus uſw. bis einſchließlich der Moderne 
müſſen in ihrem gerecht abwägenden, von feinſter Einfühlung zeugenden und überlegen 
geformten Ton zum weitaus Beſten gezählt werden, was heute überhaupt in Dingen der 
Muſtk gefagt worden ift. Dieſe Kapitel geben die Möglichkeit, ih ohne viel Mühe in der 
Flut von „ſchwankenden Geſtalten“ zu einem ſicheren Urteil durchzufinden. 

Weniger vom geſchichtlichen als von einem äſthetiſchen Standpunkt aus tritt Otto 
Schumann an feine Aufgabe heran in „Meyers Opernbuch“ (Bibliographiſches 
Inſtitut, Leipzig; 543 S.). Auch hier haben wir das Bild des internationalen Opernthea⸗ 
ters von Händel bis in die Neuzeit vor uns. Doch ſteht es uns inſofern beſonders nah, als 
der Verfaſſer, wie er ſelbſt bekennt, aus ſeinen Erfahrungen als Opernbeſucher dem Leſer 
nicht „reine Inhaltsangaben“, ſondern eine Einführung in die menſchliche Sprache der 
Werke zu geben verſucht. So wendet ſich Schumann mehr an den Laien denn an den 
Fachmann, ohne daß deshalb die künſtleriſche Formung zu Schaden gekommen wäre. Le⸗ 
benslauf, entwicklungsgeſchichtliche Stellung des Komponiſten, Gang der Handlung uſw. 
werden kurz behandelt. Das Verſtändnis für den muſikaliſchen Teil wird durch Noten⸗ 
beifpiele gefördert, und man empfindet es auch als einen Vorzug, daß der Leſer belehrt 
wird über die Zuſammenſetzung des Orcheſters von der Klaſſik bis Strauß, wie auch über 
die gebräuchlichſten Fachausdrücke. 

München. | Siegfried Kallenberg. 
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Neuerſcheinungen 


ans Toltens Berichte von Menſchen und Tieren in Urwald und Kamp haben mit 

Recht ſeinen Namen bekannt gemacht. Nach den „Herden Gottes“ und dem „Kampf 
um die Wildnis“ gibt er jetzt eine neue „Erzählung aus Paraguay“: „Die Wälder 
der Hoffnung“ (Rütten & Loening, Frankfurt a. M. 1935; 100 S.). Es iſt die Ge⸗ 
ſchichte eines Deutſchen, der im Urwald in einer alten, von den Jeſuiten verlaſſenen 
Kirche wunderbare Kunſtſchätze entdeckt. Er will ſie heimlich aus dem Land und in die 
deutſche Heimat bringen, und es wird nun erzählt, welche Abenteuer er dabei zu be⸗ 
ftehen hat, dann wie ſein geliebtes Gut Zollwächtern in die Hände fällt und von ihnen, 
die den Wert der Schnitzereien nicht kennen, zerſtört wird. Das kleine Abenteuer iſt 
gut und ſpannend vorgetragen — freilich, die unwiederholbare Friſche des Blicks, die Tol⸗ 
tens Erſtling „Die Herden Gottes“ zu einem ſo unvergeßlichen Erlebnis machte, iſt hier 
nicht mehr zu finden, und man wünſcht ſich beinahe, er möchte jetzt erſt wieder Jahre 
vergehen laſſen, ehe er uns neue Bücher gibt. Toltens Anlage iſt keine dichteriſche, das 
Beſte, was er uns geben kann, beruht auf dem empfänglichen Erleben und Beobachten und 
dem lebendigen Wiedererzählen. Es wäre ſchade, wenn er unverſehens in die „Literatur“ 
abglitte — in das nur noch ſchriftſtelleriſche Ausſchlachten ſeiner Erfahrungen. 

In dem zuletzt erſchienenen Band von Ponten's großer Romanreihe „Volk auf dem 
Wege“ greift der Erzähler noch weiter in die Vergangenheit zurück. Wir hören nun von 
den Ahnen derer, denen wir im „Wolgaland“ begegneten: „Die Väter zogen aus“ 
(Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 1934; 552 S.). Der Gegenſtand bringt es mit ſich, 
daß hier das Grundthema des ganzen Romanwerks, das Thema der „deutſchen Unruhe“, 
beſonders ſtark hervortritt. Mit einer Erzählerkraft und Kunſt, einer Sorgfalt und Sicher⸗ 
heit, die gewiß den Namen „Meiſterſchaft“ verdient, ſind die Schickſale deutſcher Menſchen 
vorgetragen. Ponten läßt ſich Zeit, aber er zwingt auch den Leſer, ſich Zeit zu laſſen, 
und das iſt der Beweis ſeiner Stärke. Dies große Gemälde hat Farben, die Dauer ver⸗ 
ſprechen, Konturen, die ſich unvergeßlich einprägen. Es enthält unter anderem die pracht⸗ 
volle Schilderung des Brandes von Heidelberg, dieſes in der Geſchichte wohl einzigen Bei⸗ 
ſpiels von kühlem Zerſtörungswillen, darin es den Franzoſen bisher kein Volk der Erde 
nachzutun vermochte. Auch ſonſt iſt das Buch voll vortrefflicher Einzelheiten. Vielleicht 
muß man ſagen, daß der Zug und Fluß der Erzählung etwas darunter leidet, aber man 
findet ſich durch ſo vieles Gute dafür entſchädigt, daß man gern bleibt und folgt. Wie 
ein Menſch erft nach dem Tode, fo ift freilich ein Werk erft nach feiner Vollendung glüd- 
lich zu preiſen, mit ſehr geſteigerter Erwartung blickt man nach dieſem Band auf das 
Weitere aus. 

Anton Graf Boſſi Fedrigotti: „Tirol bleibt Tirol.“ Es iſt der tauſend⸗ 
jährige Befreiungskampf eines deutſchen Volksſtamms, der hier in einzelnen, kräftig er⸗ 
zählten Geſchichten geſchildert wird (Bruckmann, München 1935; 240 S.). Man wünſcht 
das Buch in viele Hände, es ſollte in die Volksbibliotheken und in die Büchereien der SA. 
kommen. Nicht oft gelingt es wie hier, Geſchichte ſo populär und dabei gut zu erzählen, 
und was den Tirolern geſchehen iſt und geſchieht, geht uns alle an. 

Von Hans Watzlik ein Buch „Erdmut, eine wunderbare Kindheit“ (Schaffſtein, 

Köln 1935; 143 S.). Für dieſe Jungmädchengeſchichte von nicht gewöhnlicher Art hat 
Watzlik die Landſchaft ſeiner Heimat, die des ſudetendeutſchen Grenzgebirges nicht erſt 
„wählen“ müſſen, ſie umgab ihm ſeine Geſtalten mit natürlicher Notwendigkeit. Etwas 
Hübſches iſt daraus geworden. 
Von E. G. Kolbenheyer eine neue Broſchüre: Lebenswert und Lebens- 
wirkung der Dichtung in einem Volke“ (Langen⸗Mäller, München 1935; 
22 S.), eine Ergänzung zu dem Vortrag „Unſer Befreiungskampf und die deutſche Dich⸗ 
tung“. Kolbenheher hat hier nützliche und weiterführende Worte von der Freiheit und 
Gebundenheit aller Kunſt gefunden. 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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A vorm. Gebr. Rehbock MÜNCHEN, DIENERSTRASSE 20 Deutsches Geschäft 


LUFTSCHUTZ 


Mit einem Geleltwort von Hugo Grimme, 
Präsident des Reichsluftschutzbundes 


Otto A. Teetzmann, Das Problem des Luftschutzes / Martin Rittau, Der Gas- und Luftkrieg 

und der Luftschutz im internationalen Recht / Friedrich Wilhelm von Oertzen, Die Luf- 

rüstung des Auslandes / Hans Brehm, Der militärische und zivile Luftschutz der außer- 

deutschen Staaten / Heinrich Paetsch, Der zivile Luftschutz Deutschlands / Hugo Grimme. 

Selbstschutz im Luftschutz / Arbogast von Düring, Werkluftschutz / Karl von Roques. 
Der Reichsluftschutzbund. 


Die Presse urteilt: 
„ . . das gehaltvolle Luftschutzheft, in dem das Wesentlichste über dieses Problem 


zusammengetragen ist.” Kreuz-Zeitung, Berlin, 13. Dezember 1934 
„Möchte das Heft viele Leser finden, die das hier Gebotene durchdenken und in die 
Tat umsetzen.“ Wandsbeker Bote, Wandsbek, 18. Dezember 193 


Preis des Heftes RM. 1.50 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddeutsche Monatshefte G.m.b.H., München 


Sendlinger Straße 80 


Verkehrsfragen 


Mit einem Geleitwort von Reichsminister Freiherrn von Eitz-Rübene! 


Staatssekretär Gustav Koenigs: Verkehrspolitik / Staatssekretär Dr. Wilhelm Ohnesorge: Der Nachrichten- 

verkehr der Deutschen Reichspost / Reichsbahndirektor Rudolf Meyer: Die Deutsche Reichsbahn im Dienste 

von Volk und Wirtschaft / Ministerlalrat Erich Leopold: Wasserstraßen / Verbandsdirektor Erich Schreiber: 

Die deutsche Binnenschiffahrt / Ministerlalrat Dr. Othmar Fessler: Die deutschen Schiffahrtslinien / Minister 

direktor Dr. ing. e. h. Ernst Brandenburg: Kraftverkehrspolitik im Dritten Reich / Dr. Otto Reismann : Deutsch- 
lands neue Autostraßen / Direktor Martin Wronsky : Probleme des deutschen Luftverkehrs 


Prof. Dr. Karl Haushofer: Verkehrsfragen In Ostasien / Or. Fritz Jaff6 : Die Erschließung Afrikas / Prof. Dr. Hermann 
Rüdiger: Luftverkehr über der Arktis / Gehelmrat Prof. G. H. de Thierry: Wasserstraßen In der Weitpolitik 


„Der große Wert der einzelnen Beiträge llegt darin, daß sie nicht bloß einen Überblick zu geben versuchen und 
nur ein abgerundetes Bild aufzeigen wollen, sondern die wichtigsten Probleme herausgrelfen und deren Aus w 
dem Leser In lebendigster Art vermitteln . . . Das Heft ist für Jeden, der an Verkehr, Handel und Ausfuhr 


> 


Ist, von denkbar größtem Wert.“ „Hellos“, Leipzig, 13.X'* 
„Verkehrsfragen werden hler In ausgezeichneter Art behandelt. .. So wird dieses vielseitige und anregend — 
Heft nicht nur den Verkehrsfachmann, sondern auch die Allgemeinheit fesseln.“ ‚Deutsche Bauzeltung“, Berlin, 6. XLS | 


Preis des Heftes RM. 1.50 


Zu beziehen durch Jede Buchhandlung 


Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. Mönche 


Sendlinger Straße 80 


Die Nie Türkei 


Geleitwort. Von Botschafter z. D. von Rosenberg / Das Wesen 
- des osmanischen Reiches. Von R. Hartmann / Kamal Atatürk. 
Von Dagobert von Mikusch / Die uſenpolitik derrurkei. Von 
Walt. E. Breil / Die türkische Innenpolitik. Von Rud.Nadoln / 
Ankara. Von H. von Engelmann / Bemerkungen zum moder- 
nen Islam. Von H. H. Schaeder / Das Bauerntum in derTürkei. 
Von Gotthard Jaschke / Moltke und die Türkei. Von rim Klei- 


a 


Kontinentbildungen in der Weltpolitik 


Severus: Tendenzen der südosteuropäischen Entwicklung / Dr. Fritz Jaff6: Der französisch-afrikanische Kon- 

tinent / Dr. Ernst Wilhelm Eschmann: Kontinentblidung über See , Dr. Klaus Mehnert: Die Sowjetunion / 

Dr. Joachim Klopp vom Hofe: Persien und Afghanistan als Grundpfeiler eines Islamischen Blocks / Dr. Gustav 

Fochler-Hauke: Selbstbesinnung und Selbstbestimmung in Ostasien und Indien / Ferdinand Fr. Zimmermann: 
Amerikas Werden zum Kontinent. 


Preis des Heftes RM. 1.50 


Eroberung der Wüsten 


Dr. Juri SemJonow : Die Oberwindung des Raumes In Eurasien ~ Professor Dr. Kari Haushoter : Pazifik-Rand- 

räume und Japanische Großgliederung / Professor Dr. Otto Mauli: Die Innere Front Südamerikas / Professor 

Ewald Banse: Die Sahara einmal politisch betrachtet y Dr. Karl H. Dietzel: Der südafrikanische Raum / Dr. 
Fritz Jaff&: Im Vorteid der abessinischen Festung. 


Preis des Heftes RM. 1.50 


Die J ugend Europas 


Dr. Paul Graf Toggenburg: Frankreichs junge Generation / Dr. Theodor Seibert: Britische Jugend / Dr. Klaus 

Mehnert: Sowletjugend / Johannes Ahlers: Tendenzen in der polnischen Jugend / Othmar Merth: Jugend- 

gruppen In der Tschechosiowakel / Artur Kornhuber : Jugend in Ungarn 7 Egon Heymann: Jugend in Ost- 
europa / Franz Obermaier: Die Jugend Italiens. 
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Mit einem Geleitwort von Reichsminister Freiherrn von Eltz-Rübenach į- 


Staatssekretär Gustav Koenigs: Verkehrspolitik / Staatssekretär Dr. Wilheim Ohnesorge: Der Nachrichten- 

verkehr der Deutschen Reichspost 7 Reichsbahndirektor Rudolf Meyer: |Die Deutsche Reichsbahn im Dienste 

von Volk und Wirtschaft 7 Ministeriairat Erich Leopold: Wasserstraßen / Verbandsdirektor [Erich Schreiber: 

Die deutsche Binnenschiffahrt / Ministerialrat Dr. Othmar Fessler: Die deutschen Schiffahrtsiinien / Ministerial- 

direktor Dr. Ing. e. h. Ernst Brandenburg: Kraftverkehrspolitik im Dritten Reich / Dr. Otto Reismann : Deutsch- 
lands neue Autostraßen / Direktor Martin Wronsky : Probleme des deutschen Luftverkehrs 


Prof. Dr. Karl Haushofer: Verkehrsfragen in Ostasien / Dr. Fritz Jaffté: Die Erschließung Afrikas / Prot. Dr. Hermann 
Rüdiger: Luftverkehr über der Arktis / Geheimrat Prof. Dr. 6. H. de Thierry: Wasserstraßen in der Weltpolitik. 


Preis des Heftes RM. 1.50 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung 


Süddeutsche Monatshefte G. m. b. H. München 


Sendlinger Straße 80 
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Zum erstenmal wird hier das politische Schicksal 
der Staaten und Völker an einer Zusammenschau 
der Männer aufgezeigt, in deren Händen die Fäden 
der großen Politik zusammenlaufen: Adolf Hitler, 
Mussolini, Kemal Pascha, Persiens Schah, Ibn 
Sa’ud, Marschall Pilsudskif —ursprüngliches Führer- 
tum taucht hier aus den Tiefen der Geschichte auf, 
bereit, einer Epoche seinen Stempel aufzudrücken, 
Politische Routiniers stehen daneben, erwachsen 
aus den Traditionen der Diplomatie oder den ver- 
schlungenen Geheimgängen des Parlamentarismus, 
Männer wie Benesch, Tardieu, Veniselos f, Macdonald, 
Roosevelt, Titulesku, Litwinow usw. Wieder von 
anderem Schlage ist jene Gruppe von Militärs, die 
den Schritt zum Staatsmann taten, so Japans General 
Araki, sein roter Antipode Woroschilow, Chinas 
Marschall Chiang Kai shek, Italo Balbo, heute 
Gouverneur Lybiens. Und im krassen Gegensatz 
dazu die Repräsentanten der überstaatlichen Hoch- 
finanz, weniger sichtbare, aber vielleicht desto 
stärkere Machthaber über Länder und Völker 
Dieses Buch überrascht, weil es im Spiegel der 
handelnden Personen das weltpolitische Kräftespiel 
verdeutlicht und aus einer Vielheit von Eindrücken 
ein unerhört plastisches Bild aufbaut: Weltpolitik — 
vom Menschen her gesehen! „Eine ausgezeichnete 
biographische Sammlung — nennt der Angriff das 
Werk. — 2. Auflage. 313 Seiten mit 32 Bildern. 
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Zum Geleit 


er Entſchluß der „Süddeutſchen Monatshefte“, ihrem Leſerkreis durch Auf⸗ 
ſätze aus berufener Feder ein möglichſt anſchauliches Bild der modernen 


Türkei zu vermitteln, verdient allſeitige Anerkennung und erfüllt mich perſönlich, 
als alten Freund und Bewunderer des türkiſchen Volkes, mit beſonderer Freude. 


Meine Bewunderung gilt der Tapferkeit des türkiſchen Volkes. Die Türkei 
war von den vier verbündeten Mittelmächten die einzige, die gleich nach dem 
Zuſammenbruch den Mut und die Kraft aufbrachte, die ihr zugedachten ſchmäh⸗ 
lichen Friedensbedingungen abzuſchütteln und einen auf Ehre und Freiheit 
aufgebauten neuen Vertrag zu ertrotzen. 

Unter der genialen Führung des großen Staatsmannes Kamal Atatürk 
knüpfte das türkiſche Volk damals bewußt an das Heldenhafte feiner ruhm⸗ 
reichen Vergangenheit an. Nach Abwehr der äußeren Bedrängnis nahm 
Kamal Atatürk mit der gleichen Kühnheit die innere Erneuerung ſeines Vol⸗ 
kes und Staates in Angriff, überall darauf bedacht, das Urſprüngliche, ſoweit 
es ſtark und geſund war, aus dem Schutt der Jahrhunderte zu befreien, zu⸗ 
gleich aber es in Einklang zu bringen mit den Fortſchritten und Erforderniſſen 
einer harten Gegenwart. 

Daß ich ſelbſt eine Zeitlang Zeuge dieſes weitausſchauenden Aufbauwerkes 
ſein, daß ich, in engſter Fühlung mit den Männern der türkiſchen Regierung, 
mit eigenen Augen ſehen durfte, wie aufopfernd und wie ernſt in der zukunfts⸗ 
vollen jungen Hauptſtadt, im Herzen des anatoliſchen Kernlandes, gearbeitet 
wird, gehört zu den ſchönſten Erinnerungen meines politiſchen Lebens. 

Möge das deutſche Volk ſich beim Studium dieſes Monatsheftes in ſeinem 
Glauben an den Wert und Erfolg des Heldenhaften im Leben der Völker be⸗ 
ſtärkt fühlen und möge das türkiſche Volk das Erſcheinen einer der Türkei 
gewidmeten Ausgabe der „Süddeutſchen Monatshefte“ als ein neues Zeichen 
der Achtung und Freundſchaft werten, die Deutſchland ihm von alters her 
entgegenbringt. 


Fürſtenzell, im Mai 1936. 


Vorcı a-s 
Botſchafter z. D. 
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Das Weſen des osmaniſchen Reiches 
Bon Richard Hartmann in Berlin 


a3 alte osmaniſche Reich war einſt entſtanden an der Grenze der weftlichen 
und der öſtlichen Hälfte der Alten Welt. Immer ſchon, ſo weit unſere geſchichtliche 
Kunde zurückreicht, war eine deutliche Grenze zwiſchen Oſten und Weſten dageweſen, 
von den Zeiten der Perſerkriege der Griechen bis zu den Kämpfen des Heraklins 
mit den Saſaniden. Sie war neu gezogen worden im 7. Jahrhundert, als der 
flam die ſüdöſtliche Hälfte des Mittelmeergebietes einte gegen die chriſtlich ge- 
bliebene nordweſtliche Hälfte, und war nun für Jahrhunderte im ganzen feſt 
geblieben. Erſt mußte ein neues unverbrauchtes Volkstum dem Often friſche Kräfte 
einflößen, ehe die Grenzlinie wieder in Bewegung kam, weſtwärts verſchoben wurde. 
Dieſes neue, fremde, von Nordoſten her einbrechende Volkstum waren die Türken. 
Der erſte Vorſtoß über die alte Grenzlinie führte zur Schaffung des ſeldſchukiſchen 
Sultanates von Konia im mittleren Anatolien. Und dieſer Staat, der mitten zwi⸗ 
ſchen weltpolitiſch tiefgreifenden Erſchütterungen und blutigen inneren Wirren 
kurze Perioden einer erſtaunlichen Blüte zeitigen konnte, ift darum fo merkwürdig, 
weil er uns zeigt, wie die von Hauſe aus kulturarmen Türken, wo ſie, frei 
von den all zu engen Feſſeln der arabiſchen und iraniſchen Kultur, durch die ſie 
hindurchgegangen waren, auf Neuland Neues ſchaffen konnten, wirklich eigene 
Wege einſchlugen. Nicht nur prägten fie die arabiſch⸗iraniſche Überlieferung, die fie 
mitbrachten, nach eigenem Stempel um, auch Einflüſſen vom Weſten, nicht nur 
von Byzanz, ſtanden ſie offen und bereiteten damit eine neue Epoche iſlamiſcher 
Kulturgeſchichte vor. Ihr Reich zerbrach an dem verheerenden Mongolenſturm 
des 13. Jahrhunderts. Aus den Trümmern erwuchs an der am weiteſten vor⸗ 
geſchobenen Ecke des iſlamiſchen Bereiches, an der Schwelle vom inneranatoliſchen 
Hochland zu den Geſtaden des Agäiſchen Meeres und der Propontis, der Staat, der 
bis 1922 nach ſeinem Gründer Osman den Namen Osmaniſches Reich führte. 
ieder waren es neue Kräfte, die den Staat ſchufen. Was ſie mitbrachten, war 
der Iſlam und ihre türkiſche Sprache; aber fie waren nicht eigentlich Träger 


der ſeldſchukiſchen Hochkultur geweſen. Es war ein Grenzkriegertum, wie es ſich auf 


beiden Seiten der byzantiniſch⸗iſlamiſchen Grenze ſeit Jahrhunderten in ganz ähn⸗ 
lichen ſozialen Formen — halb Ackerbauer⸗Viehzüchter, halb Soldaten — und mit 
einer verwandten Ideologie entwickelt hatte, und in dem ſich hier wohl von den 
Ahnen ererbte Inſtinkte aus der Nomadenzeit mit einem dogmatiſch wenig ge⸗ 
klärten Glaubenseifer paarten; es war ein typiſches Grenzkriegertum, aus dem der 
Staat herauswuchs. 

Was ihn von ähnlichen benachbarten Staatenbildungen unterſchied, das war 
neben der militäriſch⸗politiſchen Begabung des Fürſtenhauſes vor allem die Lage 
des Staates vor den Toren Europas, vor den Toren von Byzanz. Denn wie es 
dem Weſen des Grenzerſtaates entſprach, war der Blick der Osmanen dorthin, nach 
Weſten gerichtet, nach dem Lande der Ungläubigen. Nach Weſten und Nordweſten 
hin erfolgte zunächſt die überraſchend ſchnelle Ausbreitung des Staates; ja der 
Kern der Balkanhalbinſel war längſt ſicheres osmaniſches Gebiet, der Freiheits⸗ 
drang der Serben war endgültig gebrochen, ehe die Osmanen ſich im Rücken deckten 
durch Aufſaugung ihrer türkiſchen Nachbarſtaaten in Anatolien. Und als der Einfall 
Timurs um 1400 den Beſtand des Reiches in Frage ſtellte, da löſte ſich das Gefüge 
des jungen Großreichs wohl in der kleinaſiatiſchen Reichshälfte, aber in Europa kam 
es kaum zu einer ernſten Kriſis. Das Reich überſtand die Gefahr; und als Mehmed 
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der Eroberer 1453 Konſtantinopel einnahm, da ſetzte er nur dem Bau, den Gene⸗ 
rationen vor ihm Stein um Stein gefügt hatten, den Schlußſtein auf. 

Das Reich von der Donau bis zum Taurus und Armenien ſtand ſchon feſtgefügt, 
als der räumliche Mittelpunkt, die Brücke zwiſchen beiden Reichshälften, ihm ein⸗ 
gegliedert wurde. Und wenn wir Mehmed, den byzantiniſchen Kaiſer türkiſcher Na⸗ 
tion, bei ſeinen Mußeſtunden belauſchen können, wie er perſönlich um eine Ver⸗ 
einigung des Wiſſens und Könnens des Morgenlandes und des Abendlandes ringt, 


ſo ſcheint uns das nur die Krönung einer Entwicklung, die längſt vor ihm angelegt 


war. Das osmaniſche Reich war ein Türkenſtaat. Aber die weiten Länder, die in 
ihm vereinigt waren, waren urſprünglich von Nichttürken, von Chriſten bewohnt. 


Und die verſchwanden nicht alle — find fie doch z. T. heute noch als Serben, Bul- 
garen, Griechen uſw. da. Wohl aber verſchwand ein nicht ganz unbeträchtlicher 
anderer Teil von ihnen, um als Türken weiterzuleben. 


Wir ſehen aus Beiſpielen der früheſten Zeit des jungen Osmanenſtaates, wie 


ſich den Reihen ſeiner Träger chriſtliche, griechiſche Herren durch Übertritt zum 


Iſlam eingliederten. Dieſer Vorgang hörte natürlich bei der weiteren Ausdehnung 


des Staates nicht auf. Wir brauchen kaum an das Konnubium zu erinnern, das 


längſt vor dem Fall von Konſtantinopel byzantiniſche Prinzeſſinnen an den Hof 
von Bruſſa und Adrianopel gebracht hatte. Wohl aber muß der dem Abendland 


ſo erſtaunlichen, aus den Verhältniſſen des gleichzeitigen Orients durchaus ver⸗ 


ſtändlichen, wenn auch in dieſer beſonderen Form einzigartigen Einrichtung der 


Staatsorganiſation gedacht werden, durch die eine Aushebung chriſtlicher Kinder 


der Balkanhalbinſel ſtattfand, die im Iſlam erzogen und zu Dienern des Staates 
oder Berufsſoldaten ausgebildet wurden, um zu begreifen, wie ſehr der Staat 


ſeine Wurzeln in öſtliche und weſtliche Lande ausſtreckte. Vergeſſen wir ſchließlich 
nicht, wie lange, nachdem die Vorausſetzungen ſich verändert hatten, immer wieder 


Renegaten aus allen abendländiſchen Völkern in der Türkei eine neue Heimat 


fanden, Renegaten aus allen Berufen, Handwerker aller Art, ſelbſt chriſtliche Theo⸗ 
logen, die aus dogmatiſchen oder diſziplinären Gründen einen Orts⸗ und Glaubens- 


wechſel nützlich fanden, am meiſten Offiziere, denen eine große Laufbahn winkte. 
Das osmaniſche Reich war von Anfang an nicht einfach ein orientaliſcher Staat, 
wie es deren viele gab; es war freilich auch kein Staat, der als Erbfolger von 


Bnyzanz in deffen weſtlichen Überlieferungen weitergeht. Es ift vom Beginn an ein 


Staat, der die Brücke ſchlägt vom Oſten zum Weſten. Und wenn wir ſeine Ent⸗ 


wicklung in der erſten großen Periode bis zu Mehmed dem Eroberer überblicken, ſo 
können wir uns des Eindrucks nicht erwehren, daß ſeinen großen Herrſchern, minde⸗ 
ſtens Mehmed ſelbſt, mehr oder weniger bewußt das Ziel vorſchwebte, den Staat 
aufzubauen als die Organiſation eines geſchloſſenen einheitlichen Territoriums von 
Armenien bis zur Donau, und in dieſem Ländergebiet, in dem bisher eine heilloſe 
völkiſche Zerſplitterung herrſchte, allmählich auch eine neue einheitliche Bevölkerung 
zu ſchaffen durch Verſchmelzung all der verſchiedenartigen Elemente unter türkiſcher 
Führung. Nicht zuletzt ſpricht für dieſe Auffaſſung der alten osmaniſchen Geſchichte 
das Zögern, mit dem Mehmed und ſeine Nachfolger daran gingen, über die natür⸗ 
lichen Grenzen der armeniſchen Berge dort, der Donau hier hinüber zu greifen. 


och das Ziel, dem die älteſte Geſchichtsperiode zuzuſtreben ſcheint und das 

vielleicht ſchon früh zur Ausbildung eines nationalen Staates geführt hätte, 
deſſen Verwirklichung der Gegenwart vorbehalten blieb, wurde aufgegeben. Auf⸗ 
gegeben zugunſten weit geſteckter Pläne von unabſehbarer Tragweite, deren Verwirk⸗ 
lichung den Namen der osmaniſchen Türken mit Ruhm überhäuft und mit Schrecken 
verknüpft in das Buch der Weltgeſchichte eingetragen hat. Dieſe Pläne waren dem 
Staate zwangsläufig von außen aufgedrängt. 


520 Die neue Türkei 


Der osmaniſche Staat war von Anfang an ein iſlamiſcher Staat. Aber der Iſlam 
der osmaniſchen Krieger war nicht die mit philoſophiſchen Mitteln und dialektiſcher 
Kunſt fein abgewogene Theologie der iſlamiſchen Hochkultur. Es war ein feſter, 
aber primitiver Glaube, den ſich der ſchlichte Mann nach dem Maß ſeines Ver⸗ 
ſtändniſſes von Leuten ſeiner Geiſtesart zurechtlegen ließ. Seine geiſtlichen Führer 
waren nicht zünftige Theologen, ſondern Männer inbrünſtigen Glaubens, die den 
Abſtand zwiſchen dem armen Menſchen und dem in unerreichbarer Höhe thronenden 
Gott in logiſch kaum ausdenkbarer, aber gefühlsmäßig mitzuerlebender Weiſe über⸗ 
brücken zu können glaubten. Es war eine primitiv⸗populäre Myſtik, die immer 
wieder das religiöfe Feuer des Grenzkriegertums zu entfachen vermochte. Biel: 
fältig war die Sonderart dieſer heiligen Männer, die bald hier, bald dort auf⸗ 
traten, bisweilen Schule machten und ſchließlich auch ihre Anhänger in loſer Glie⸗ 
derung in Derwiſchbünden zuſammenfaßten. Nun war im 15. Jahrhundert ein 
Geſchlecht von ſolchen frommen Männern öſtlich von Anatolien in der Verehrung 
der Menge zu immer größerem Anſehen aufgeſtiegen, vielfach von den Großen der 
Welt, auch den Osmanenherrſchern, mit Ehren und Gaben überhäuft. Ein merk⸗ 
würdiger Zuſammenlauf von Geſchehniſſen hatte dieſes Geſchlecht, die Sefeviden, 
zu einem militäriſch⸗politiſchen Faktor gemacht, und im Anfang des 16. Jahr⸗ 
hunderts ſchickte es ſich an, aufbauend auf dogmatiſche Sonderlehren ſchiitiſcher 
Prägung, die Gebiete Perſiens und ſeiner Nachbarländer zu einer politiſchen Groß⸗ 
macht zu einigen. Unter den Türken Anatoliens hatten ſie ſeit langem zahlreiche 
Anhänger. Wenn nun der heilige Mann, deffen religiöſer Führung fie bisher ge⸗ 
folgt waren, ſie jetzt als politiſcher Führer rief, ſo drohten die Stützen, auf die 
das osmaniſche Reich gegründet war, ins Wanken zu geraten. 

Die Auseinanderſetzung mit dem jungen ſchiitiſchen Großſtaat der Sefeviden 
war damit dem Osmanenreich als eine Pflicht der Selbſterhaltung aufgezwungen. 
Wenn die geiſtige Grundlage dieſes Gegners das ſchiitiſche Derwiſchtum war, ſo 
blieb dem Osmanenreich nichts übrig, als ſich unzweideutig auf den ſunnitiſchen 
Hochiſlam feſtzulegen. Nun hatte der ſunnitiſche Hochiſlam feit der Zerſtörung 
Bagdads durch die Mongolen in Kairo, der Hauptſtadt des Mamlukenreiches, feinen 
geiſtigen und politiſchen Mittelpunkt. Wenn ſich der Osmanenſultan aus dem Kampf 
mit dem ſchiitiſchen Perſien heraus zum Führer des ſunnitiſchen Iſlam aufwirft, 
ſo greift er damit nach einer Aufgabe, die bisher der Mamlukenſultan als ſeine 
eigenſte anſieht. Auf der anderen Seite nimmt das Mamlukenreich in der militäri⸗ 
ſchen Auseinanderſetzung zwiſchen Osmanen und Sefeviden keine Partei, ſondern 
ſieht ihr intereſſiert, aber unbeteiligt zu, ſchwankend, ob es im Bunde mit dem 
ſunnitiſchen Osmanenreich ſich gegen die junge ſchiitiſche Großmacht wenden oder 
ſich mit ihrer Hilfe des ſunnitiſchen Rivalen erwehren ſoll. 

Aus dieſer gefährlichen Dreieckſtellung der Großmächte des vorderen Orients 
heraus gerät der Osmanenſultan Selim I. um der ihm aufgenötigten Religions: 
politik willen nach der erſten Abwehr der perſiſchen Gefahr in Streit mit dem 
ägyptiſch⸗ſyriſchen Mamlukenreich. Die Entſcheidung fällt im Jahre 1517. Seither 
find Syrien und Agypten osmaniſche Provinzen; der osmaniſche Sultan wird 
Schirmherr der heiligen Städte des Hidſchaz, was ſeinen äußeren Ausdruck in dem 
ſtärkeren Durchdringen des Kalifentitels findet. Das Schwergewicht des Reiches, 
das bisher die Brücke vom Oſten zum Weſten gebildet hatte, wird nach Aſien hin⸗ 
über verſchoben. Der türkiſche Charakter des Staates wird geſchwächt. Der osma⸗ 
niſche Herrſcher iſt nicht mehr der Sultan der Türken; er iſt der Beherrſcher der 
Gläubigen — gleichviel, welcher Raſſe und Sprache — im vorderen Orient. Wohl 
war ſein Anſehen und ſeine Würde geſteigert; aber die Folgen zeigten ſich bald. 
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ie gewaltige Verſchiebung, die das Reich vom Weſten abzog und nach Oſten 

lenkte, wurde nicht dadurch ausgeglichen, daß Selims Nachfolger Süleiman 
ſchließlich entſchloſſen auch über die Donaugrenze hinüber griff. Auch das war nicht 
blinde Eroberungsluſt; zögernd nur tat Süleiman dieſen Schritt, nachdem ſeine 
Verſuche, jenſeits der Donau geordnete Verhältniſſe zu ſchaffen, geſcheitert waren. 
Damit aber, daß dieſe beiden entſcheidenden Schritte, im Oſten wie im Weſten, 
geſchehen waren, war aus der Großmacht Mehmeds des Eroberers, der eine große 
und ſchöne Aufgabe auf einem ſcharf umriſſenen Territorium geſtellt war, ein 
Weltreich geworden, dem überhaupt keine Grenze mehr geſteckt ſein konnte, das als 
letztes ideelles Ziel nur die Umwandlung der Oikumene in die Dar al⸗Iſlam, das 
- allumfafjende iſlamiſche Reich, haben konnte. Noch einmal ſchien, als faſt ganz 
Nordafrika den osmaniſchen Flotten gehorchte, das alte Kalifenreich aufzuleben. 
Diooch dieſer Staat trug auch ſchon die Keime des Verderbens in fih. Das Reich 
war ſchließlich zu dem, was es war, durch die militäriſche Kraft der Türken und 
die ſtaatsmänniſche Begabung der Herrſcher geworden. Die Kräfte, die es ge⸗ 
ſchaffen, ſollten es auch erhalten. Als nun die Dynaſtie, die dem Reich eine fo 
- lange Reihe großer Fürſten geſchenkt, verſagte, reichten die zahlenmäßig ſchwachen 
Kräfte des türkiſchen Volkstums zur Löſung der übervölkiſchen, ja unvölkiſchen 
Aufgabe nicht aus. Es folgten die ſchweren Jahrhunderte, da die Rieſenaufgabe, 
die dieſe Entwicklung dem Türkentum auferlegte und es zwang, auf die Verwirk⸗ 
lichung ſeiner natürlich gegebenen Ziele zu verzichten, nur am Mark des Türken⸗ 
tums zehrte. Die Aufgabe zehrte an ihm noch im Weltkrieg. 


ohl aber war ſchon 100 Jahre vorher im ſtillen eine neue Wendung in der 

Geſchichte des türkiſchen Reiches eingetreten, eine Wendung, die ſeine Blick⸗ 
richtung wieder nach Weſten zurückführte und das Türkentum vorbereitete, die ihm 
einſt von den großen Schöpfern des Staates geſtellte Aufgabe der Schaffung eines 
. türlifhen Nationalſtaates nun — fei es auch in kleinerem Ausmaße — wieder 
aufzunehmen und endlich aller Welt zum Trotz durchzuführen. Dieſe Selbſtbeſin⸗ 
nung auf eigenes Weſen und eigene Aufgabe und die Rückwendung zum Welten — 
beides iſt nicht dasſelbe, geht aber Hand in Hand — vollzieht ſich in ſeltſamen 
Bahnen. Je mehr das Reich politiſch von Weſten her zurückgedrängt wird, deſto 
ſtärker wendet ſich das Türkentum dem Weſten zu. Die Bewegung vollzieht ſich 
zunächſt noch völlig als osmaniſche Bewegung. Die Anregung zur Reform unter 
Anlehnung an das Vorbild des Abendlandes ſeit Beginn des 19. Jahrhunderts 
ging einſeitig vom Herrſcher aus dem Hauſe Osmans aus. Und als ſie ſeit der 
Mitte des Jahrhunderts allmählich in einer etwas breiteren Oberſchicht Wurzel 
ſchlug und ein nationales Gefühl auszulöſen begann, fühlten ſich ſeine Träger nicht 
als Türken, ſondern als Osmanen. 

Das Reich war ja von ſeinen Anfängen an ein osmaniſches geweſen. Was es 
zuſammenhielt, war nicht ein Land und nicht ein Volkstum geweſen, es war 
vielmehr — alttürkiſcher Überlieferung entſprechend — die dem Führer Osman und 
ſeinen Nachfolgern geſchuldete und geleiſtete Mannentreue. Im osmaniſchen Kalifen⸗ 
reich konnte die ideelle Grundlage nicht mehr die perſönliche Mannentreue ſein — 
dazu war das Reich zu groß geworden —; es war der Gehorſam des Muslim 
gegen den Sultan⸗Kalifen, der auch jetzt noch aus dem Hauſe Osmans ſtammte. 
Als nun unter dem Einfluß abendländiſcher Gedankenwelt ſich eine Art nationalen 
Gefühls zu entwickeln und ſich als gemeinſchaftbildendes Moment neben die Re⸗ 
ligion und an ihre Stelle zu ſetzen begann, waren die Bindungen einer jahr⸗ 
hundertelangen Geſchichte ſo ſtark geworden, daß man von einem osmaniſchen 
Volke träumte, zu dem die Untertanen des Herrſchers aus dem Geſchlechte Osmans 
unbeachtet der Unterſchiede von Raſſe, Sprache und Bekenntnis zuſammenwachſen 
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ſollten. Man glaubte allen Ernſtes an die Möglichkeit einer Entwicklung, wie ſie 
ſich etwa in der Schweiz vollzogen hat. Dieſe Idee eines osmaniſchen Volkes ſchwebte 
nicht nur dem großen Reformſultan Mahmud II. vor, ſie kommt auch in der libera⸗ 
len Verfaſſung Midhats von 1876 zum Ausdruck. Erſt harte Erfahrungen mußten 
beweiſen, daß dieſe Idee ein Traum war. Es zeigte ſich mit aller Deutlichkeit, daß 
die chriſtlichen Völker in den Grenzen des Reiches nicht daran dachten, ſich in ein 
osmaniſches Volkstum einſchmelzen zu laſſen, daß ſie als einziges letztes Ziel völlige 
Loslöſung anſtrebten. So legte ſich der Gedanke nahe, die Einigung wenigſtens der 
muslimiſchen Völker im Staate zu erſtreben. Wenn auch der Paniſlamismus abdul- 
hamidiſcher Prägung durch die türkiſche Revolution von 1908 im Kern getroffen 
war, ſo wirkten doch die osmaniſche Staatsidee wie der iſlamiſche Gedanke lebendig 
nach bis zum Ende des osmaniſchen Reiches, wenn auch umgebogen und mißver⸗ 
ſtanden: denn wenn die Jungtürken ſeit 1908 den osmaniſchen Staatsgedanken im 
Sinne der Verfaſſung von 1876 auf die Fahne geſchrieben hatten und die iſlamiſche 
Idee die Maſſe des Volkes nie losließ, die Nationaliſten von 1908 ſtanden ſo 
völlig im Banne der abendländiſchen Gedanken und des abendländiſchen Nationa⸗ 
lismus, daß ſie den laut verkündeten osmaniſchen Staatsgedanken unwillkürlich im 
Sinne eines türkiſchen Nationalismus auslegten. In Wahrheit war ihre Politik 
keine osmaniſche mehr, ſondern eine türkiſch⸗nationaliſtiſche. Freilich mußte erſt 
der Weltkrieg und der Abfall der Araber von der Sache des Reiches kommen, um 
dieſe zunächſt unbewußte Entwicklung zum klaren Bewußtſein zu bringen. 

Es war eine Tragik, daß die Herrſcher aus dem Haufe Osmans fih die Lehren 
der Geſchichte ſelbſt nach dem Weltkrieg nicht zu eigen machen und ſich von der 
Bindung an eine große, aber überholte Vergangenheit nicht befreien konnten. Dem 
türkiſchen Volk war inzwiſchen ein Führer erſtanden, der die Notwendigkeit der 
Entwicklung begriffen hatte und hart und bindungslos genug war, die Folgerungen 
reſtlos zu ziehen: Ghazi Paſcha Muſtafa Kemal, heute Kamal Atatürk. 


Kamal Atatürk 
Der Schöpfer der neuen Türkei 


Von Dagobert von Mikuſch in Berlin 


n einem Maitage des Jahres 1919 landete ein junger, knapp achtunddreißig⸗ 

jähriger General mit nur wenigen Begleitern in dem kleinen, ſtillen Hafenort 
Samſun an der Küſte des Schwarzen Meeres im nördlichen Kleinaſien. Er kam 
von Konſtantinopel in offiziellem Auftrag. Den ſiegreichen Weſtmächten, die nach 
Beendigung des Weltkrieges die Hauptſtadt der Türkei militäriſch beſetzt hielten, 
lag alles daran, den geſchlagenen Gegner möglichſt bald zu entwaffnen und wehrlos 
zu machen, um dann die Aufteilung des alten osmaniſchen Reichs unter die Ver⸗ 
bündeten ungeſtört vornehmen zu können. So war der General auf Veranlaſſung 
der Hohen Kommiſſare von England, Frankreich und Italien nach Kleinaſien ge⸗ 
ſandt worden, um in den öſtlichen Bezirken die Demobilmachung der noch beſtehen⸗ 
den kümmerlichen Reſte des türkiſchen Heeres durchzuführen. 

Am Hafen hatten ſich die Stadtbehörden zur Begrüßung eingefunden. Auch die 
Bewohner von Samſun waren zu dieſem ſeltenen Ereignis der Ankunft eines 
Schiffes zuſammengeſtrömt. Man ſah dem Landungsboot eine hagere, mittelgroße 
Geſtalt entſteigen, mit blaßblauen, tiefliegenden Augen, deren ſcharfer Blick ſich 
wie hinter einem undurchdringlichen Schleier verbarg, mit feſtem, lebensvollem 
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Mund und hartgeſchnittenem Kinn. Der bittere Ernſt, die faſt wilde Entſchloſſen⸗ 
heit in ſeinen Zügen traten vielleicht noch ſtärker hervor durch den Gegenſatz zu 
der geſchmeidigen Eleganz der Erſcheinung. Es ging etwas Starkes, Vertrauen⸗ 
erweckendes und zugleich Erregendes von dieſem Manne aus, wie er nun mit feſten, 
wie anſaugenden Schritten den Boden Anatoliens betrat — den heiligen Boden der 
Heimat, die geſchändet und gedemütigt lag unter dem Zugriff des erbarmungsloſen 
Siegers. Aber wohl kaum einer ahnte damals, in dem Jahr des Unheils 1919, daß 
in dieſem Augenblick der Retter des Landes erſchienen war, der heimlich erſehnte 
und doch kaum erhoffte Führer, der der Schöpfer des neuen türkiſchen National⸗ 
ſtaates werden ſollte. 

Gewiß war der General Muſtafa Kemal, wie er ſich damals nannte, ſchon zu 
jener Zeit kein Unbekannter mehr im Lande. Man nannte ihn den Helden von 
Gallipoli. Als Führer einer Diviſion hatte er während der Dardanellenkämpfe einen 
entſcheidenden Sieg über die britiſchen Landungskorps erkämpft und damit weſent⸗ 
lich zum Scheitern des feindlichen Durchbruchsverſuchs beigetragen. Danach war er 
von den damaligen jungtürkiſchen Machthabern aus Mißtrauen und Beſorgnis vor 
ſeinem wachſenden Anſehen in der Armee von jeder verantwortlichen Stellung, die 
ſeinen Ruhm etwa mehren konnte, ferngehalten worden. Erſt im Augenblick höchſter 
Not griff man auf ihn zurück. Als im September und Oktober 1918 die geſchlagenen 
türkiſchen Armeen durch Paläſtina und Syrien zurückfluteten, übernahm er als 
Nachfolger des Generals Liman von Sanders den Oberbefehl, brachte die auf⸗ 
gelöſten Maſſen zum Stehen und errichtete am Südrande Kleinaſiens, gerade da, 
wo ſich heute die Südgrenze der nationalen Türkei hinzieht, einen lebendigen Wall, 
gegen den die Briten und ihre Hilfsvölker vergebens anliefen. 


We er alfo auch als Soldat unverbrüchlich feine Pflicht tat, fo war er doch fei- 
neswegs mit der Führung des Landes durch die Jungtürken, mit Enver und 
Talaat Paſcha an der Spitze, einverſtanden, ja ſtand im offenen Gegenſatz zu ihnen. 
Dennoch hatte er urſprünglich zuſammen mit Enver jener jungen türkiſchen Gene⸗ 
ration angehört, die die unhaltbaren Zuſtände im alten osmaniſchen Reich klar 
erkannten und eine Reform des Reichs an Haupt und Gliedern forderten. Schon 
auf der Offiziersſchule in Konſtantinopel um die Jahrhundertwende, deren Beſuch 
die Mutter dem einzigen Sohn — der Vater, ein kleiner Beamter, war früh 
geſtorben — unter Entbehrungen ermöglicht hatte, war er Mitglied des Geheim⸗ 
bundes der Revolutionäre und arbeitete in Wort und Schrift gegen die abſolutiſtiſche 
Sultansherrſchaft. Der alte Sultan Abdul Hamid, der, verſteckt in ſeinem rieſigen 
Palaſte und ſchon von Verfolgungswahn ergriffen, mit den ungezählten Augen gut 
belohnter Späher ſein wankendes Reich überwachte, ſetzte den eben Offizier gewor⸗ 
denen Muſtafa Kemal ins Gefängnis und verbannte ihn dann zur Abkühlung des 
jugendlichen Überſchwangs in eine Garniſon im entfernteſten Winkel des Reichs. 
Das hinderte aber den jungen Leutnant nicht, oft in tollkühnen Fahrten und aller⸗ 
lei Verkleidungen für die jungtürkiſche Bewegung im geheimen zu wirken. 

Dann kam der Tag, an dem die Saat aufgehen ſollte. Auch Muſtafa Kemal nahm 
tätigen Anteil an der jungtürkiſchen Revolution von 1908 und 1909, die den Sturz 
Abdul Hamids und ſeines verrotteten Syſtems herbeiführte. Der Weg zu einer 
Neuordnung von Grund auf war frei. Aber als dann der von hohen Hoffnungen 
erfüllte Revolutionär ſehen mußte, daß die Reformen auf halbem Wege ſtecken 
blieben, daß wachſendes Parteigezänk unter den ans Ruder Gekommenen jede 
tatkräftige und konſequente Führung lähmte und infolgedeſſen in unglücklichen 
Kriegen gegen Italien und die Balkanſtaaten auch weiterhin Teile des alten 
osmaniſchen Reiches verloren gingen, da trennte er ſich von ſeinen einſtigen Re⸗ 
volutionsgenoſſen und wurde nicht müde, ſeine warnende Stimme gegen die Jung⸗ 
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türken zu erheben. Um den unbequemen Mahner loszuwerden, ſchickte man ihn 
außer Landes als Militärattache nach Sofia. Nach dem Eintritt der Türkei in den 
Krieg gelang es ihm erſt auf wiederholtes und dringendes Erſuchen, ein Kommando 
in der Armee zu erhalten, wo er ſich, wie erwähnt, bald ſo auszeichnete, daß die 
jungtürkiſchen Machthaber ihn kaltzuſtellen ſuchten. 

Denn der Gegenſatz zu Enver — nun der tatſächliche Herr des osmaniſchen 
Reichs — war in voller Schärfe zum Ausbruch gekommen. Muſtafa Kemal war ein 
entſchiedener Gegner des Kriegseintritts der Türkei an der Seite Deutſchlands und 
ſah darin ein Unheil für ſein Land. Er machte aus ſeiner Meinung kein Hehl, fand 
auch gleichgeſinnte Anhänger in der Armee und ſuchte beſonders auf den Thron⸗ 
folger im Sinne einer völligen Umſteuerung der türkiſchen Politik einzuwirken. 


ach dem Waffenſtillſtand und dem Sturz Envers nahm Muſtafa Kemal ſeine 

Entlaſſung aus der Armee und lebte in jenem Winter des Elends und der 
Hoffnungsloſigkeit von 1918 auf 1919 als Privatmann in dem vom Feindbund 
beſetzten und von drohenden Schiffsgeſchützen in Schach gehaltenen Konſtantinopel. 
Es war ſo weit gekommen, daß ſich die Türken in ihrer eigenen Hauptſtadt kaum 
mehr auf die Straße wagen konnten. In ſolcher Zeit der Not tauchten allerlei 
unklare Projekte auf, wie dem drohenden Verhängnis zu begegnen wäre. Alle 
waren überzeugt, daß allein nur Hilfe von außen Rettung bringen könnte, und daß 
man ſich daher unter den Schutz einer ſtarken Macht ſtellen müßte, um ſo dem 
Zugriff der vielen anderen zu entgehen. Muſtafa Kemal war ſich von vornherein 
klar, daß, wer auf fremde Hilfe baut, von Anfang an verloren iſt, und man ſich 
nur auf den eigenen Willen und die eigene Kraft verlaſſen dürfe. Und außerdem 
war ein beſtimmtes und feſtumriſſenes Ziel aufzuſtellen, das man unbedingt errei⸗ 
chen mußte, über das man aber keinen Schritt hinausgehen durfte. Aber Muſtafa 
Kemal ſchwieg über ſeine Pläne. Wohl richteten ſich die Augen vieler, die kaum noch 
zu hoffen wagten, auf dieſen jungen General, der zum mindeſten eins für ſich hatte, 
daß ihm das Glück zur Seite zu ſtehen ſchien, daß ihm bisher ſtets, wo immer er 
handelnd eingegriffen hatte, Erfolg beſchieden war. Das Glück ſollte ihm auch ferner⸗ 
hin treu bleiben, in dem Sinne, wie es Muſtafa Kemal ſelbſt ſo treffend ausgeſpro⸗ 
chen hat: „Das Schickſal geht mit den ſtärkeren Herzen.“ Muſtafa Kemal aber lebte 
in ſtrenger Zurückgezogenheit, ließ gegen keine Seele etwas von dem verlauten, was 
in ſeinem Innern ſchon feſte Form angenommen hatte, und ſchien die im ſtillen 
auf ihn geſetzten Erwartungen nicht erfüllen zu wollen. So gelang es ihm, felbft 
die hohen Vertreter der Feindmächte in Konſtantinopel zu täuſchen. Er hatte ſeine 
Stunde abgewartet, und ſie war richtig gewählt. 

Aber wie ſah es zu jener Zeit im Land aus! Nach außen von allen Seiten ab⸗ 
geſperrt, im Innern alle wichtigen Verbindungen und Eiſenbahnlinien von feind⸗ 
lichen Truppen beſetzt; eine ohnmächige Regierung in der Hauptſtadt, die nur die 
Befehle der Siegermächte zu vollziehen hatte; ein Sultan, mehr Gefangener in 
ſeinem Palaſt; eine Bevölkerung, nach zehn Jahren faſt unausgeſetzter Kriege völlig 
erſchöpft und faſt ausgeblutet, verarmt und ausgehungert; eine geſchlagene Armee, 
nur noch in einzelnen Reſten vorhanden und weit im Lande zerſtreut, ohne Aus⸗ 
rüſtung, ohne Waffen und Munition und ohne Möglichkeiten, das Nötigſte zu 
bekommen. Wahrlich, kaum je ift ein Unternehmen mit geringeren Ausſichten be- 
gonnen worden. Muſtafa Kemal hatte nichts Hinter fih als feinen unerſchütterlichen 
Glauben und ſeinen eiſernen Willen, als er das große Spiel wagte. Und es ſollte 
vier Jahre härteſten Ringens, äußerſter Anſtrengung koſten, wobei oftmals die 
Entſcheidung auf des Meſſers Schneide ſtand und auch die Mutigſten verzagten, 
bis er das Spiel gewann. 

Inzwiſchen ſaßen die großen Vier der Siegerſtaaten in Paris beiſammen und 
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berieten über die Neuordnung Europas. Hinfichtlich der Türkei war man ganz ohne 
Sorge. Die Beute war ſicher. Das Land lag ſo gefeſſelt, daß es kaum noch zu atmen 
vermochte. So konnte man die Erledigung der orientaliſchen Frage bis zuletzt auf⸗ 
heben, zumal die verſchiedenen Anſprüche nicht ſo leicht zu vereinigen waren. 

Dieſer Aufſchub war der erſte Fehler, den die Sieger machten; der zweite, noch 
ſchwerere, folgte kurz danach. Smyrna und ſein Hinterland waren eigentlich Italien 
zugedacht worden. Aber deſſen Feſtſetzung im öſtlichen Mittelmeer war anderen 
Mächten wenig erwünſcht, und ſo benutzte man die vorübergehende Abweſenheit 
des italieniſchen Vertreters von der Pariſer Friedenskonferenz, um Smyrna den 
Griechen zuzuſchieben. Dieſe Verkennung der Pſyche der Türken rächte ſich ſofort. 
Mit der Beſetzung durch einen Siegerſtaat hätte ſich das türkiſche Volk vielleicht 
abgefunden. Aber dieſe reiche Stadt den Griechen überlaſſen, die keinerlei Anrecht 
darauf beſaßen und die man in einem früheren Feldzug noch beſiegt hatte — nein, 
nie und nimmermehr! Sobald die gewaltſame Beſetzung Smyrnas durch griechiſche 
Truppen bekannt wurde, flammte überall im Lande ſpontan die Empörung auf. 
In dieſem Augenblick landete Muſtafa Kemal in Samſun. 


uſtafa Kemal war ſich darüber klar, daß der Widerſtand zunächſt in den ent⸗ 

fernten und ſchwer zugänglichen Teilen Kleinaſiens organiſiert werden mußte. 
Daher ging er nach Erzerum, einer Stadt ſchon in der Nähe des Kaukaſus; und 
hier wurde vor Vertretern der öſtlichen Provinzen die nationale Erhebung prokla⸗ 
miert und zum erſtenmal ihr Ziel im Lande bekanntgegeben: eine freie und unab⸗ 
hängige Türkei innerhalb ihrer nationalen Grenzen, gemäß dem von Wilſon ver- 
kündeten Selbſtbeſtimmungsrecht der Völker. Nicht weniger, aber auch nicht mehr. 
Jeder Anſpruch auf Gebiete mit nichttürkiſcher Bevölkerung, alſo auf alle arabiſchen 
Teile des alten osmaniſchen Reiches wurde fallen gelaſſen. Das war der im ſtillen 
ausgedachte Plan Muſtafa Kemals, fo einfach und klar, daß kein anderer darauf 
verfallen war — abgeſehen davon, daß damals kein ſogenannter vernünftig Den⸗ 
kender die Ausführung dieſes Planes auch nur im Entfernteſten für möglich gehal⸗ 
ten hätte. Aber bei einem leidenſchaftlich rationalen Grundzug ſeines Weſens, einer 
bewußt mathematiſch exakten Berechnung jedes mitſpielenden Faktors, beſaß Mu⸗ 
itafa Kemal doch zugleich die lebhafte Vorſtellungskraft, beffer: die innere Schau 
eines wahren Staatsmannes, der gerade die nicht wägbaren Elemente, die unter 
der ſichtbaren Oberfläche wirkenden ſeeliſchen und gefühlsmäßigen Strömungen des 
Volkes und Einzelmenſchen ſicher zu ertaſten und zu benutzen vermag. Mit einiger 
Zuſpitzung könnte man ſagen, daß Muſtafa Kemal zum Beiſpiel ſeine Gegner beſſer 
einſchätzte, als ſie ſich ſelber kannten; und darauf beruhte weſentlich ſein außerhalb 
jeder berechenbaren Möglichkeit liegender Erfolg. 

Die Beſchlüſſe von Erzerum hatten eine alarmierende Wirkung auf Konſtan⸗ 
tinopel. Die Oberkommiſſare rangen die Hände. Wie hatte man einen ſolchen 
General ins Land hinauslaſſen können! Der Sultan erhielt Weiſung, den unbot⸗ 
mäßigen Offizier abzuberufen. Der Befehl erging auch, aber Muſtafa Kemal ſtellte 
ih taub. Daraufhin wurde er aus den Liften der Armee geſtrichen und für außer⸗ 
halb des Geſetzes ſtehend erklärt. Es war ein Schlag ins Waſſer. Faſt ſämtliche 
Truppenkommandeure waren ſchon auf ſeiner Seite und folgten ſeinen Weiſungen. 

Dann, auf dem Kongreß von Siwas, den die Konſtantinopler Regierung mit 
allen Mitteln zu verhindern geſucht hatte, wurde von Vertretern ſämtlicher rein 
türkiſcher Provinzen die nationale Erhebung auf ganz Kleinaſien ausgedehnt, das 
Programm von Erzerum anerkannt und Muſtafa Kemal zum Führer erklärt. 

Nun ſetzte eine rege Tätigkeit ein. Überall wurden jetzt Freikorps aufgeſtellt und 
der Bandenkrieg begann. Muſtafa Kemals größte Sorge aber war, eine einiger- 
maßen brauchbare reguläre Armee aufzuſtellen. Dazu wurden Ausrüſtung und 
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Waffen auf allerlei Schmuggelwegen oft unter den Naſen der feindlichen Beſatzung 
herbeigeſchafft. Noch war man in Paris nicht ernſtlich beunruhigt. Man würde 
mit dieſem toll gewordenen General, wie man ſagte, ſchon fertig werden. Der Sul⸗ 
tan ſandte Truppen nach Kleinaſien, um die Erhebung gewaltſam zu unterdrücken. 
Muſtafa Kemal wurde zum Tode verurteilt, aber vorläufig hatte man ihn nicht. 


Die neu aufgeſtellte Armee, die allerdings mehr den Sansculottenheeren der 
Franzöſiſchen Revolution glich, hatte einen erſten entſchiedenen Erfolg im Oſten 
gegen die Armenier. Damit wurde der Rücken frei, der Weg nach Rußland war 
offen. Von dort kamen denn auch bald Waffen, Munition und was man ſonſt 
brauchte. Auch gelang es, den franzöſiſchen Beſatzungen im Süden, in Kilikien, 
einige empfindliche Schläge beizubringen, ſo daß den Franzoſen allmählich die 
rechte Freude am orientaliſchen Spiel verging. 

Inzwiſchen war der Sitz der nationalen Erhebung nach Ankara verlegt worden, 
wo dann auch die neugewählte Nationalverſammlung zuſammentrat. Dieſe ſetzte 
eine proviſoriſche Regierung ein, ſo daß es nun zwei Regierungen im Lande gab. 
Doch verloren die alten um den Sultan geſcharten Paſchas in dem vom Feindbund 
beaufſichtigten Konſtantinopel immer mehr an Anſehen und Einfluß. 


ndeſſen war das alles nur Vorſpiel. Die eigentliche Entſcheidung ſollte erſt 

kommen. Es war jetzt Sommer 1920 geworden, und nun rückten die von den 
Weſtmächten ausgerüſteten und mit allen modernen Kriegsmitteln verſehenen grie⸗ 
chiſchen Armeen von Smyrna her in Kleinaſien vor. Sie gelangten bis an die große 
Bahnlinie, die von Konſtantinopel aus die Halbinſel von Norden nach Süden 
durchquert. Es gelang den kemaliſtiſchen Truppen unter Führung des Generals und 
jetzigen Miniſterpräſidenten Ismet Inönü, die Griechen an dieſer Linie aufzuhal⸗ 
ten. Freilich nur mit knapper Not. Wenn die Griechen noch weitere Verſtärkungen 
heranholten, ſo konnte die Lage kritiſch werden. 

Ein Jahr hatte nun ſchon die Erhebung gedauert. Die Bevölkerung war aufs 
äußerſte erſchöpft. Es ſchien kaum menſchenmöglich, daß ſie noch weitere Jahre des 
Krieges aushalten könnte. Schon wurden Stimmen laut, die zu einem Nachgeben 
rieten; die Großmächte würden doch wohl Einſicht haben und einen leidlich an⸗ 
nehmbaren Frieden bieten. Aber juſt in dieſem Augenblick wurden die Bedingungen 
des von der Pariſer Konferenz diktierten Friedens bekannt. Sie brachten eine faſt 
vollſtändige Aufteilung der Türkei. Das wirkte wie eine Bombe. Nun konnte es 
kein Einlenken mehr geben, nur äußerſten Widerſtand und Kampf um das nackte 
Daſein. Der Große Rat in Paris war ſich nicht im entfernteſten über die Lage klar. 
Er glaubte, in gewohnter Weiſe einfach diktieren zu können, und hielt eine ernſte 
Auflehnung gegen den Willen des Siegers für unmöglich. Dieſer ſogenannte 
Sovres⸗Vertrag wurde von der Konſtantinopler Regierung pflichtſchuldigſt unter- 
zeichnet; die Nationalregierung in Ankara lehnte ihn rundweg ab. 

Schließlich zeigten ſich die Weſtmächte doch zu einigen Zugeſtändniſſen bereit. 
Auf der Konferenz von London im Februar 1921, auf der zum erſtenmal auch Ver⸗ 
treter der Ankara⸗Regierung anweſend waren, boten die Verbündeten einige Ab⸗ 
änderungen des Sevres⸗Vertrages an. Die Antwort Muſtafa Kemals war: eine 
freie und unabhängige Türkei innerhalb ihrer nationalen Grenzen, nicht weniger 
und nicht mehr. 

Nun mußten wieder die Griechen heran. Nach langer und ſorgfältiger Vorberei⸗ 
tung und gewaltig verſtärkt begannen ſie unter der Führung ihres wieder ein⸗ 
geſetzten Königs Konſtantin im Hochſommer 1921 die große Offenſive. Die Türken 
leiſteten anfangs guten Widerſtand. Aber ihre Linien waren zu dünn. Zuletzt kamen 
ſie ins Wanken, dann ins Weichen, und die ganze Armee der nationalen Vertei⸗ 
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digung begann nach dem Innern Anatoliens zurückzufluten. Die Griechen rückten 
langſam nach. 

In Ankara durchlebte man ſchwere Tage. Manch einer verzweifelte ſchon und 
hielt jeden ferneren Widerſtand für nutzlos. Muſtafa Kemal ließ ſich in ſeinem 
feſten Glauben nicht beirren. Er übernahm ſelbſt den Oberbefehl und ſammelte die 
geſchlagene Armee weſtlich von Ankara in einer Höhenſtellung hinter dem Fluß 
Sakaria. Alles, was Waffen tragen konnte, wurde eingeſtellt; auch die Frauen 
mußten mithelfen und führten auf den bäuerlichen Ochſenkarren Munition und 
Lebensmittel für die Kämpfenden heran. Jeder fühlte, wenn es jetzt nicht gelang, 
den Vormarſch der Griechen aufzuhalten, war das Land verloren. 

Der Feind war herangekommen und begann im Auguſt 1931 den Angriff. Sieben 
Tage lang ſtürmten die Griechen mit großem Mut gegen die Stellungen der 
Türken an. Oftmals drohte die Linie des Verteidigers zu reißen, die Türken biſſen 
ſich förmlich in den heimatlichen Boden feſt, und wo ſie weichen mußten, hielten ſie 
wenige Schritte dahinter von neuem ſtand. Aber immer ſtärker wurde der Druck des 
Feindes und immer gefährlicher ſeine Umgehungsbewegung. Schon ſtand der 
Führer vor der Frage, ob er die Schlacht abbrechen ſolle, um die Armee vor gänz⸗ 
licher Vernichtung zu bewahren. Aber eine ſpätere Wiederaufnahme des Kampfes 
ſchien kaum möglich; bei einer Niederlage hätten die verzagten Gemüter in Ankara 
die Oberhand bekommen, und die ganze Sache wäre verloren geweſen. Alſo galt 
es, auszuhalten bis zum Außerſten. Die Entſcheidung hing an einem Faden. 

Da, am ſiebenten Tage, erlahmte die Kraft der Griechen, der Angriff ließ nach. 
Sofort griff Muſtafa Kemal ein und ſetzte zum Gegenſtoß an. Noch ſechs Tage 
dauerte das Ringen. Dann war auch die letzte Widerſtandskraft der Griechen ge⸗ 
brochen, und ihre Armeen fluteten zurück bis in die Ausgangsſtellungen ihrer 
großen Offenſive an der Eiſenbahnlinie. Die Türken waren viel zu erſchöpft, um 
an Verfolgung zu denken. Und doch war es eine der entſcheidendſten Schlachten in 
der Weltgeſchichte und zugleich das Geburtsdatum der neuen Türkei. 


un legten ſich die Weſtmächte ins Mittel und ſuchten zwiſchen den Kriegführen⸗ 
den einen Vergleich zuſtande zu bringen. Muſtafa Kemal erklärte ſich zum 
Abſchluß eines Friedens jederzeit bereit unter den von ihm von Anfang an feſt⸗ 
geſetzten Bedingungen. Die Verhandlungen zogen ſich über ein Jahr hin. Noch 
immer konnten die Sieger nicht begreifen, daß man ſich gegen ihren Willen auf⸗ 
zulehnen wagte. Muſtafa Kemal hatte Zeit, er konnte das Kommende in Ruhe 
vorbereiten. Zuletzt hielt Lloyd George im engliſchen Parlament eine große Rede 
zugunſten Griechenlands, wobei er die Türken nicht gerade mit ſchmeichelhaften 
Ausdrücken belegte. Der Abgeſandte Muſtafa Kemals, der zur Einleitung von Frie⸗ 
densverhandlungen nach London gekommen war, fand verſchloſſene Türen. Das 
war das Signal. | 
Längſt hatte der Führer feine Armeen zu dem letzten gegen feinen Willen not⸗ 
wendigen Kampf bereitgeſtellt. Nun gab er die Parole aus: „Soldaten, euer Ziel 
ift das Mittelländiſche Meer. Vorwärts!“ Der Angriff gegen die griechiſchen Stel- 
lungen an der Eiſenbahnlinie — es war am 26. Auguſt 1922, faſt genau ein Jahr 
nach der Schlacht an der Sakaria — begann. Gegen dieſen Anſturm leiſteten die 
Griechen nur geringen Widerſtand, bald wurde ihr Rückzug zur Flucht bis an die 
Küſte. Sie retteten ſich auf die Schiffe. Die Türken blieben ihnen hart auf den 
Ferſen. Als ſie in Smyrna einrückten, ſtand der Kern der Stadt in Flammen. 
Damit war die Entſcheidung endgültig gefallen. Es kam zum Waffenſtillſtand von 
Mudania, dem dann die Friedenskonferenz von Lauſanne im November 1922 
folgte. Hier ſei eine kleine Epiſode eingeflochten, die den Gegnern zeigte, daß eine 
neue Zeit angebrochen war. Bei der feierlichen Eröffnungsſitzung zu den Friedens⸗ 
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verhandlungen hatte man den Vertretern der Entente eine Reihe bequemer Polſter⸗ 
ſeſſel bereitet, während die türkiſche Abordnung mit ſtrohbeſpannten Seſſeln vorlieb 
nehmen folte. Ismet Inönü, der Führer der türkiſchen Abordnung, überſah die Lage 
ſofort und verließ mit den Seinen den kaum betretenen Saal, indem er erklärte, 
er werde wiederkehren, ſobald die Zurichtung des Saales beendet ſei. Und ſehr 
bald fanden fih denn auch die noch fehlenden Polſterſeſſel. — Ismet Inönm, ein 
ebenſo guter General wie Meiſter der Diplomatie, kämpfte mit allen Mitteln und 
mit aller Zähigkeit für die Gleichſtellung ſeines Vaterlands. Er ließ ſich auch durch 
die Abreiſe des britiſchen Vertreters, Lord Curzons, nicht beirren. Die Entente kam 
wieder, und ſchließlich wurde im Juli 1923 der Friede von Lauſanne abgeſchloſſen, 
der die Türkei zu einem freien und unabhängigen Staat innerhalb ihrer nationalen 
Grenzen machte. In Lauſanne hat zum erſten Mal wieder ſeit mehreren Jahr⸗ 
hunderten das alte Aſien über Europa geſiegt. 


as Ziel war nach außen hin erreicht. Aber zur Schaffung eines wahren Volks⸗ 

ſtaats mußten zunächſt die Reſte einer überlebten Vergangenheit beſeitigt wer⸗ 
den. Es geſchah mit einem Radikalismus des Willens, der oft die nächſten Freunde 
Muſtafa Kemals vor den Kopf ſtieß. Mancher ſeiner alten Kampfgenoſſen hat ſich in 
dieſer Zeit von ihm abgewandt. Aber trotz aller Widerſtände, die ſich im Lande 
regten und ſogar zu blutigen Aufſtänden führten, wurde das Sultanat, dem die 
Türkei einſt ihre weltgeſchichtliche Stellung verdankte, dann auch das Kalifat be⸗ 
ſeitigt und am 29. Oktober 1923 die Türkei zur Republik erklärt. Zum erſtenmal 
ſeit dem Beſtehen des Iſlams hat damit ein mohammedaniſches Volk die volle Tren⸗ 
nung zwiſchen Staat und Kirche vollzogen. Muſtafa Kemal, der inzwiſchen den Bei⸗ 
namen „Gaſi“, der Siegreiche, erhalten hatte, wurde zum Präſidenten der Republik 
erwählt und iſt es bis heute geblieben. 

So war der Weg freigemacht zum Aufbau einer neuen nationalen Gemeinſchaft. 
Muſtafa Kemal war ſich klar darüber, daß ſein Volk ſich nur behaupten konnte, wenn 
es ſich den veränderten Daſeinsbedingungen anpaßte. Daher wurden ohne jede 
falſche Rückſichtnahme die alten Sitten und Gewohnheiten, Rechts⸗ und Lebens⸗ 
verhältniſſe beſeitigt und an deren Stelle abendländiſche Einrichtungen, oſt in 
Bauſch und Bogen, übernommen. Dieſe Reformen griffen tief in das Leben des All⸗ 
tags ein und erſtreckten ſich auf Kleidung, Wohnung und ſelbſt auf die Schrift, die 
ſich nun lateiniſcher Buchſtaben bediente. Der alte, buntfarbige, romantiſche Orient 
verſchwand wie weggewiſcht, und an feiner Stelle erſchien ein europäifierter Staat. 

Europäiſch aber nur dem äußeren Gefüge nach; Seele und Charakter dieſes 
Staates ſollten türkiſch bleiben. Denn als ein zweites, ebenſo Wichtiges, erkannte 
Muſtafa Kemal die Notwendigkeit, daß das Volk trotz aller Anpaſſung an veränderte 
Bedingungen ſich ſein eigenes Weſen bewahren mußte. Daher wurde an die älteſten, 
zum Teil längſt verſchütteten Überlieferungen der Türken wieder angeknüpft und 
hier eine Quelle wieder freigelegt, die — wie ſich gezeigt hat — eine Verjüngung 
und neue Kraftentfaltung des türkiſchen Volkes bewirkte. Vor allem wurde aus der 
Sprache, dem lebendigſten Spiegel der Seele, alles Fremde entfernt und durch 
Worte türkiſchen Stammes erſetzt. Als Zeichen dafür änderte Muſtafa Kemal ſeinen 
Namen und nannte ſich nun Kamal Atatürk: das iſt „Vater der Türken“. 

Ein weiteres Symbol für das Wiederanknüpfen an alte Überlieferungen war die 
Verlegung der Hauptſtadt nach Ankara im Innern Kleinaſiens. Der Türke kehrte 
gleichſam dem kosmopolitiſchen Konſtantinopel den Rücken und ſchuf ſich in ſeinem 
Kernland Anatolien, wo ſtets die Wurzeln ſeiner Kraft geruht hatten, einen neuen, 
rein nationalen und von fremden Einflüſſen freien Mittelpunkt. Dieſes neue An⸗ 
kara iſt die ganz perſönliche Schöpfung Kamal Atatürks. 

Dort in ſeinem einfachen Wohnhaus, inmitten von etwas ſpärlichem Grün, das 
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man dem kargen Boden mühſam abrang, verbringt er den größten Teil des Jahres. 
Kurz nach dem Befreiungskampf war er eine Zeitlang verheiratet. Die ſchöne, aber 
eigenwillige Frau paßte jedoch wenig zu dem herriſchen Charakter des Schöpfers 
der neuen Türkei, und bald wurde die Ehe wieder geſchieden. Jetzt iſt er nur von 
einem engen Freundeskreis umgeben, mit dem er oft ganze Nächte durch zuſammen⸗ 
ſitzt, um zu überlegen und zu beſprechen, was zum Wohl des Landes geſchehen muß. 
Denn nur in raſtloſer Betätigung findet dieſe unbändige Natur ihr Genüge. 

Von den ſechzehn Millionen ſeines Volkes wird er wahrhaft als ein Vater ver⸗ 
ehrt. Darüber hinaus aber findet man heute oftmals ſein Bild in Häuſern und 
Hütten am Nil, am Euphrat, am Tigris und noch weiter öſtlich, als das Bild eines 
Mannes, der dem Orient den Weg zur Verweſtlichung wies — um den Weſten zu 
überwinden. 


Die Außenpolitik der Türkei 
Von Walter E. Brell in Iſtanbul 


er dienſtälteſte Außenminiſter in Europa iſt der Außenminiſter der türkiſchen 

Republik, Dr. Tewfik Rüſchtü Aras, der ſeinen Poſten ohne Unterbrechung 
ſeit dem März des Jahres 1925 bekleidet. Dieſer ehemalige Arzt aus Saloniki hat 
wohl auf keiner der zahlreichen internationalen Zuſammenkünfte des vergangenen 
Jahrzehntes gefehlt. Sein kennzeichnend orientaliſcher Kopf mit der ſchwarzen Brille 
iſt den Diplomaten und Preſſeleuten durch ſeine nicht abreißende Reihe von Aus⸗ 
landsreiſen ſo bekannt und vertraut geworden wie kaum ein anderer. Elf Dienſt⸗ 
jahre als Außenminiſter ſetzen voraus, daß hinter dem Miniſter ein Land ſteht, 
das keine innerpolitiſchen Schwierigkeiten kennt und nach außen hin eine ziel⸗ 
bewußte Politik auf lange Sicht treibt. Dies trifft im vollen Maße auf die Türkei 
zu. In Ankara wurde das Wort geprägt: „Friede nach innen — Friede mit der 
Welt.“ Von dieſer Linie iſt die Türkei nicht mehr abgewichen, ſeitdem es gelungen 
iſt, auch die inneren Widerſacher des neuen Regimes durch Strenge und über⸗ 
zeugende Belehrung auszuſchalten. 

Um die erfolgreiche Außenpolitik von Ankara gebührend bewerten zu können, iſt 
es notwendig, ſich zu vergegenwärtigen, welches Erbe Kamal Atatürk und ſeine 
Mitarbeiter aus der Zeit der nationalen Erhebung übernehmen mußten. 

Eines der geläufigſten Schlagworte der Vorkriegszeit war das vom „kranken 
Mann am Bosporus“, der ſich in der Behandlung einiger diplomatiſcher Arzte 
befand und dem Streit dieſer Arzte ſein kümmerliches Leben verdankte. Sterben 
ſollte zwar dieſer kranke Mann, weil es ein Erbe zu verteilen gab. Doch waren ſich 
die Arzte, die ſich in dieſem Falle auch als Anwärter auf das Erbe fühlten, nicht 
einig über die Art, wie das reiche, aber ſchlecht verwaltete Erbe des Todeskandidaten 
zu verteilen wäre. Das zariſtiſche Rußland, Hauptanwärter auf das Verlöſchen der 
osmaniſchen Türkei, drängte aus dem geſchloſſenen Schwarzen Meer in das freiere 
Mittelmeer hinaus, hing dem alten, myſtiſchen Slawentraum von der Herrſchaft über 
„Zarigrad“ (Konſtantinopel) nach. England ſah in dem ruſſiſchen Beſtreben, ins 
Mittelmeer zu gelangen, eine Gefährdung ſeines Weges nach Indien und brauchte 
die arabiſchen Länder des osmaniſchen Reiches zur Sicherung dieſes Weges. Frank⸗ 
reich, damals noch neben England die wichtigſte Mittelmeermacht, hatte weite 
Strecken der levantiniſchen Küſte von Iſtanbul bis Syrien unter ſeinen kulturellen 
und wirtſchaftlichen Einfluß gebracht und hoffte auf eine Erweiterung dieſer Stel⸗ 
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lung. Kurz vor dem Weltkrieg trat auch Italien auf den Plan und gelangte in den 
Beſitz der nordafrikaniſchen Küſte des osmaniſchen Reiches. Angeſichts der Unmög⸗ 
lichkeit, einen Verteilungsplan über das Reich Abdul Hamids in die Wirklichkeit 
umzuſetzen, ohne einen Erbfolgekrieg der Großmächte befürchten zu müſſen, zog 
man es vor, die osmaniſche Türkei bis auf weiteres am Leben zu laſſen. 

Der Weltkrieg kam. Die Türkei, in die durch die jungtürkiſche Bewegung ein 
neuer Impuls nationaliſtiſchen Fühlens gekommen war, trat an die Seite der 
Mittelmächte. Dieſer Schritt war folgerichtig, weil die türkiſche Regierung, haupt⸗ 
ſächlich aber die Militärkreiſe, vom Sieg der Mittelmächte überzeugt waren. Ihr 
Sieg mußte auch der Türkei die Befreiung von dem Albdruck der ruſſiſch⸗engliſch⸗ 
franzöſiſchen Abſichten auf ihren Beſitzſtand bringen. Das Schickſal wollte es anders. 
Das Jahr 1918 brachte mit dem Zuſammenbruch der kleinaſiatiſchen Kampffront 
auch den Untergang des osmaniſchen Reiches nach mehr als 600 Jahren Beſtand. 
Nun war es an den Siegern, an die Aufteilung dieſes Reiches zu gehen. Die Grund⸗ 
lage hierzu bildeten die ſchon in den erſten Kriegsjahren geſchloſſenen Verträge, 
nach denen Rußland und die Weſtmächte von der Türkei nur noch einen kleinen, 
wüſten Fleck in Mittelanatolien übrig laffen wollten. Im Friedensdiktat von Sèvres 
wurde der Türkei die Verzichtleiſtung auf den weitaus größten Teil ihres Beſitz⸗ 
ſtandes zugemutet, darunter Arabien, Meſopotamien, Syrien, Paläſtina, Agypten, 
Armenien und Thrazien. Weſtanatolien mit Smyrna ſollte griechiſche „Einfluß⸗ 
zone“ werden, Südweſtanatolien mit Adana italieniſche, und Südoſtanatolien mit 
Adana franzöſiſche „Einflußzone“. Die Meerengen, einſchließlich der damaligen 
Hauptſtadt Iſtanbul, ſollten entfeſtigt werden und unter interalliierte Kontrolle 
kommen. Italien bekam die Inſeln des Dodekanes endgültig zugeſprochen. Die 
Türkei wurde entwaffnet, mußte die reſtloſe Wiedereinführung der Kapitulationen 
und der ausländiſchen Finanzkontrolle auf ſich nehmen. Der kranke Mann am Bos⸗ 
porus war abgewürgt, das Diktat von Séèvres war fein Grabſtein. Unterſchrieben 
wurde das Diktat durch die willenloſe und willfährige Regierung des letzten Sultans. 

In dieſer Zeit der nationalen Erniedrigung, da die Siegermächte ihre Entſchloſ⸗ 
ſenheit bekundeten, die Türkei von der Landkarte auszulöſchen, erſtand dem türki⸗ 
ſchen Volk der Retter in der Geſtalt des Generals Muſtafa Kemal Paſcha. Die 
ſtaunende Welt, die den Untergang der Türkei bereits als vollendete Tatſache hin⸗ 
genommen hatte, ſah einen neuen Staat entſtehen, die türkiſche Republik. 

Noch während der Unterhandlungen, die zum Diktat von Sèvres führten, war 
im Lager der Alliierten Uneinigkeit entſtanden. Die Zwietracht nahm zu, als die 
türkiſche Unabhängigkeitsbewegung die erſten militäriſchen Erfolge aufzuweiſen 
hatte. Frankreich und Italien, die bereits Beſatzungstruppen entſandt hatten, ſtellten 
die Möglichkeit eines kemaliſtiſchen Sieges in die Rechnung und verſuchten, mit der 
Ankara⸗Regierung in diplomatiſche Verbindung zu kommen. England, ebenfalls 
durch den ſich wild aufbäumenden Lebenswillen der anatoliſchen Türkei beeindruckt, 
bediente ſich dagegen des griechiſchen Heeres, um den Krieg nach Kleinaſien zu tragen 
und auch die revolutionäre Regierung Kamal Atatürks zur Annahme des Diktates 
zu zwingen. Kemal Paſcha erwies ſich aber nicht nur als ein tapferer und begabter 
Soldat, ſondern auch als ein geſchickter Diplomat und weitſichtiger Politiker, der 
die „weichen Stellen“ auch in der diplomatiſchen Front der Gegner erkannte. In 
meiſterhafter Weiſe ſpielte die von ihm geleitete Regierung der Großen National- 
verſammlung die unter ſich uneinigen Großmächte gegeneinander aus. Der Vertrag 
von Lauſanne als Abſchluß des ſiegreich verlaufenen türkiſchen Unabhängigkeits⸗ 
krieges iſt daher auch zu einem Denkmal für die diplomatiſchen Fähigkeiten der 
jungen, kemaliſtiſchen Türkei geworden. 
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m Vertrag von Lauſanne, Juli 1923, vermochte die von General Ismet Inönũ 

geführte türkiſche Abordnung im weſentlichen die Punkte durchzuſetzen, die den 
ſogenannten „Nationalpakt“, das außenpolitiſche Glaubensbekenntnis der Revolu- 
tionsbewegung, bildeten. Dazu gehörten: völlige Unabhängigkeit des anatoliſchen 
Kernlandes und des europäiſchen Thrazien, Abzug der interalliierten Truppen ans 
Iſtanbul und dem Meerengengebiet, Aufhebung aller Beſchränkungen der nationalen 
Souveränität durch Kapitulationen, Finanzkontrolle, Minderheitenvorrechte. Mit 
dem Verluſt der Gebiete Syrien, Meſopotamien, Paläſtina und Arabien fand fih 
die Türkei ab. Gegen dieſe Bedingungen diplomatiſchen oder gar militäriſchen 
Widerſtand zu leiſten, hätte die Front der Großmächte wieder zuſammengefügt. Die 
an ſich ſchon beſchränkten militäriſchen Machtmittel der kemaliſtiſchen Regierung 
hatten gerade ausgereicht, den anatoliſchen Boden vom griechiſchen Eindringling 
zu fäubern. Eine weitere Ausdehnung des Kriegsſchauplatzes und die Fortführung 
des Krieges überhaupt hätten den erzielten Erfolg in Frage ſtellen müſſen. So 
begnügte ſich die Ankara⸗Regierung mit dem, was von ihren Truppen beſetzt war, 
und das war unzweifelhaft türkiſches Stammland! 

Von entſcheidender Bedeutung für die Türkei war, daß Griechenland durch die 
Schläge, die ihm das Heer Kamal Atatürks in Anatolien zugefügt hatte, in Lauſanne 
als militäriſch unterlegener Teil angeſehen werden mußte. So konnte die Türkei 
auch den Abzug der griechiſchen Truppen aus Iſtanbul und aus Thrazien verlangen 
und durchſetzen. Damit erhielt ſie wieder ihre ſeit Jahrhunderten innegehabte 
Schlüſſelſtellung an den Meerengen, vorläufig nur in geopolitiſchem Sinne, mit der 
Einſchränkung, dieſe Meerengen nicht befeſtigen zu dürfen. Dennoch ſtand die neue 
Türkei wiederum mit einem Fuß in Europa. Dieſem Umſtand hat ſie es in erſter 
Linie zu verdanken, daß ſie, zum gleichberechtigten Sieger aufgerückt, bald beginnen 
konnte, eine nach Weſten wie auch nach Oſten gerichtete Außenpolitik zu treiben. 

Rein geographiſch und ethnographiſch betrachtet, iſt die türkiſche Republik zu den 
aſiatiſchen Staaten zu rechnen. Der Beſitz des kleinen, jedoch verkehrspolitiſch und 
ſtrategiſch wichtigen thraziſchen Zipfels auf der Balkanhalbinſel, das — wenn auch 
bis jetzt vertraglich beſchränkte — Hausherrnrecht an den Meerengen und ſchließlich 
eine bemerkenswert raſch vorwärtsſchreitende kulturelle und wirtſchaftliche Verweſt⸗ 
lichung haben der Türkei zu einer Geltung innerhalb der europäiſchen Politik ver⸗ 
holfen, ſodaß man fie oft als europäiſchen Staat bezeichnet. 

Die Anfänge der türkiſchen Außenpolitik fielen in einen Zeitpunkt, da ihr die 
großen Weſtmächte, vor allem England, noch feindlich gegenüberſtanden. Es war 
für Kamal Atatürk eine politiſche und militäriſche Notwendigkeit, ſich Rückendeckung 
im Oſten zu verſchaffen. Er brauchte nicht lange nach einer ſolchen zu ſuchen. Die im 
Werden begriffene Sowjetunion, die ſich ebenfalls in Frontſtellung gegen den Weſten 
und in erbitterter Gegnerſchaft zu England befand, zögerte nicht, mit dem im Auf⸗ 
bruch begriffenen bürgerlich-bäuerlichen Militärſtaat Atatürks den erſten außen: 
politiſchen Vertrag zu ſchließen. Es war der Moskauer Vertrag vom 16. März 1921. 
Er war kein Bündnis, bekräftigte aber die Intereſſengemeinſchaft der beiden revolu⸗ 
tionären Staatsgebilde und war der Anfang zu einer Reihe weiterer Verträge, die 
ſich bis auf den heutigen Tag bewährt haben. Wenn die Sowjets damals die Hoff⸗ 
nung gehegt haben mögen, ſie könnten die revolutionäre Bewegung Atatürks der 
kommuniſtiſchen Idee dienſtbar machen, ſo wurden ſie ſchon in den nächſten Jahren 
nachdrücklich darüber belehrt, daß Atatürk vom Bolſchewismus nichts wiſſen wollte. 
Dieſe antikommuniſtiſche Haltung hat ſich bis heute nicht geändert. Die politiſche 
Zweckfreundſchaft mit Moskau wurde zum tragenden Pfeiler des außenpolitiſchen 
Gebäudes der Türkei, die geringſten Anſätze zu bolſchewiſtiſcher Agitation wurden, 
wo ſie ſich zeigten, unbarmherzig ausgerottet. Allerdings hat ſich die Komintern in 
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der Bearbeitung der Türkei den Richtlinien der offiziellen Sowjetdiplomatie unter⸗ 
geordnet. Nicht nur die junge Türkei hatte die politiſche Hilfsſtellung und die mili⸗ 
täriſche Rückendeckung Sowjetrußlands nötig, auch die Sowjetunion hatte alle Ur- 

ſache, der Türkei dafür dankbar zu ſein, daß wenigſtens an der Kaukaſusgrenze 
ruhige, geordnete Zuſtände entſtanden, die den Sowjets an anderen Stellen freiere 
Bewegung erlaubten. Über allem aber ſtand die Meerengenfrage, in der die Sowjet⸗ 
union geradezu auf das Wohlwollen der Türkei angewieſen war und noch iſt. Das 
politiſche Moment hat im übrigen in den kürkiſch⸗ruſſiſchen Beziehungen immer 
überwogen. Die wirtſchaftliche Seite iſt erſt in den letzten Jahren etwas in den 
Vordergrund geſchoben worden, indem die Türkei von den Sowjets einen Waren⸗ 
kredit zum Ausbau ihrer Textilinduſtrie bekam. Die Zahlungsbedingungen hierfür, 
wie auch die Übernahmebedingungen für eine Anzahl Heereslieferungen wurden 
dabei ſo auffallend günſtig gehalten, daß man von regelrechten Handelsabſchlüſſen 
nicht ſprechen kann, dagegen von politiſchen Geſchenken. 


in Staat, der durch die bittere Lehre des Zuſammenbruchs ſeines größeren, aber 

innerlich morſchen Vorläufers, des osmaniſchen Reiches, gegangen war und da⸗ 
durch Unſägliches zu leiden hatte, weiß den Wert des Friedens zu ſchätzen. In 
Lauſanne war zum Grundſatz erhoben worden, nur das zu halten, was wirklich zu 
halten war — dieſes aber mit eiſerner Entſchloſſenheit. Nach Lauſanne war das 
Streben der Türkei darauf gerichtet, innerlich ſtark zu werden, mit der überkomme⸗ 
nen kulturellen und wirtſchaftlichen Rückſtändigkeit aufzuräumen und eine ſchlag⸗ 
fertige, abwehrbereite Wehrmacht zu ſchaffen. Die Durchführung dieſes Programms 
erforderte Geld und Ruhe. Geld wurde nicht mehr, wie einſt, durch ausbeuteriſche 
Anleihen geſucht, ſondern durch äußerſte, bis an die Grenze des überhaupt Möglichen 
gehende Anſpannung der inneren Mittel. Ruhe ſuchte die Türkei durch fortgeſetztes 
diplomatiſches Wirken, um auch die letzten Reibungsflächen zu glätten, die zwiſchen 
ihr und den ehemaligen Gegnern beſtanden. Die Türkei hat an allen diplomatiſchen 
Vertragswerken teilgenommen, die im letzten Jahrzehnt entſtanden ſind, u. a. am 
Kellogg⸗Pakt, am Litwinow⸗Protokoll und am Londoner Vertrag zur Beſtimmung 
des Angreifers. Zu den großen außenpolitiſchen Unternehmungen der Türkei gehört 
der im Oktober 1930 in Ankara unterzeichnete Neutralitäts⸗ und Freundſchafts⸗ 
vertrag mit Griechenland. Durch ihn wurde die alte geſchichtliche Feindſchaft, die 
zwiſchen Türken und Griechen beſtanden hatte und bis auf den Kampf der Osmanen 
gegen Byzanz zurückgeht, in eine politiſche Freundſchaft verwandelt. Zugleich be⸗ 
endete ein Flottenabkommen das koſtſpielige Wettrüſten beider Staaten. Von türki⸗ 
ſcher und griechiſcher Seite wurde in der Folge der Verſuch unternommen, durch 
Mitbeteiligung Bulgariens einen Dreierblock im Südoſten Europas zu bilden. 
Italien, deſſen Balkanpolitik damals beſonders erfolgverſprechend erſchien, bekundete 
lebhaftes Intereſſe an dieſer Blockbildung, die aber an der Ablehnung Bulgariens 
ſcheiterte. Bulgarien war nicht dazu zu bewegen, mit Griechenland einen Vertrag 
zu ſchließen, der künftigen Reviſionswünſchen ein Hemmnis bereitet hätte. Die 
bulgariſche Ablehnung brachte eine weitere Vertiefung der griechiſch⸗türkiſchen Be⸗ 
ziehungen mit fich, die ſchließlich im Herbſt 1933 zu einem Grenzſicherungsabkommen 
mit militäriſcher Beiſtandshilfe führte. Die natürliche Folge davon war eine weitere 
Abkühlung der Beziehungen Bulgariens zu ſeinen beiden ſüdlichen Nachbarn. Be⸗ 
ſonders ſcharf entwickelten ſich die türkiſch⸗bulgariſchen Gegenſätze infolge des Regie⸗ 
rungswechſels Bulgariens im Jahre 1934. Um die Annäherung an Jugoſlawien zu 
beleben, ſchob man in Sofia die thraziſche Frage in den Vordergrund, was in Ankara 
und in Athen ſtark verſtimmte. Um in Bulgarien den Gedanken an eine Reviſion 
in füdlicher Richtung ſchon im Keim zu erftiden, fah ſich die türkiſche Regierung 
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gezwungen, in Oſtthrazien große Streitkräfte zu verſammeln und einen neuen be⸗ 
feſtigten Platz zu errichten. 

Unterdeſſen war der Beitritt der Türkei zum Völkerbund erfolgt, was anfänglich 
den Anſchein erweckte, als ob ſie beabſichtige, ſich von dem damals noch völkerbund⸗ 
feindlichen ſowjetruſſiſchen Freund zu entfernen. In Wirklichkeit war das Erſcheinen 
der Türkei in Genf nichts als ein Vorzeichen für den ſpäter erfolgten Beitritt der 
UdSSR. und für ein enges Zuſammenarbeiten dieſer beiden Mächte auch im Rahmen 
des Völkerbundes. 


er Pakt mit Griechenland und der Eintritt in den Völkerbund leiteten eine 

Wendung in der türkiſchen Außenpolitik ein, die ſich dadurch kennzeichnen 
läßt, daß die Türkei von dieſem Zeitpunkt an den Anſchluß an das Syſtem der 
kollektiven Sicherheit und der Unantaſtbarkeit der Verträge fand. Mehr und mehr 
ſchob ſich dabei die von Dr. Aras geführte Außenpolitik nach dem Weſten Europas 
vor. Sie nahm die Marſchrichtung der Staaten der Kleinen Entente auf. Im Jahre 
1933 entſtand, unter der hervorragenden Mitwirkung des Dr. Aras eng befreundeten 
rumäniſchen Außenminiſters Titulescu, die Balkanentente. Ein zweiter antireviſio⸗ 
niſtiſcher Block war damit gegründet, und fortan wurde der Name Dr. Aras' in einem 
Atemzug mit denen Titulescus und Beneſchs genannt. Auf dem Wege über die 
Balkanentente wurde die Türkei auch an mitteleuropäiſchen Angelegenheiten inter⸗ 
eſſiert, ſo an der Habsburger Frage und an der italieniſch⸗ungariſchen Donaupolitik. 
Man kann allerdings nicht ſagen, daß ſich die Türkei hierbei in einem Maße vor⸗ 
gewagt hätte, das mit ihrer immerhin erheblichen geographiſchen Entfernung von 
den mitteleuropäiſchen Brennpunkten nicht mehr im rechten Verhältnis geſtanden 
hätte. Ungleich größere Aufmerkſamkeit ſchenkte man in Ankara den deutſch⸗polni⸗ 
jhen Beziehungen in Verbindung mit der Politik der UdSSR. Ein Teil der Iſtan⸗ 
buler Preſſe, die in außenpolitiſchen Belangen zumeiſt Sprachrohr der amtlichen 
Kreiſe in Ankara zu ſein pflegt, machte ſich die ſowjetruſſiſchen Behauptungen zu 
eigen, Deutſchland und Polen arbeiteten zuſammen mit Japan auf einen Krieg 
gegen die Sowjetunion hin. 

Von Jahr zu Jahr ſteigerte ſich die geſchäftige außenpolitiſche Tätigkeit des faſt 
ſtets auf Reiſen befindlichen türkiſchen Außenminiſters. Nachdem durch die Balkan⸗ 
entente eine vertragliche Friedensſicherung nach Weſten hergeſtellt war, ohne daß 
es allerdings gelungen wäre, den durch das Fernbleiben Bulgariens und Albaniens 
verurſachten Schönheitsfehler zu beſeitigen, ging man in Ankara daran, einen ähn- 
lichen Block im Oſten zuſammenzuſchweißen. Grundſätzlich haben ſich die vorder⸗ 
aſiatiſchen Staaten Türkei, Iran, Afghaniſtan und Irak zum Abſchluß eines vier⸗ 
ſeitigen Nichtangriffspaktes bereit erklärt. Auch hier war die Türkei das treibende 
Element; ſie iſt ja unter allen Partnern in der neuzeitlichen Entwicklung am weite⸗ 
ſten vorangeſchritten. In Einzelfällen haben Afghaniſtan und Iran dieſe führende 
Rolle der Türkei auch ſchon beſtätigt, indem ſie türkiſchen Schiedsrichtern das 
Schlichteramt in zwiſchenſtaatlichen Streitfällen übertrugen. Erleichtert wurde der 
auf türkiſche Anregung betriebene, vorläufig noch etwas loſe Zuſammenhalt der 
vorderaſiatiſchen Staaten durch die im Verlauf des engliſch⸗italieniſchen Mittel⸗ 
meerkonfliktes eingetretene Annäherung Englands an die UdSSR. Moskau und 
London ſind, von Mittelmeererwägungen abgeſehen, auch hinſichtlich der gefahren⸗ 
ſchwangeren Entwicklung im Fernen Oſten darauf angewieſen, im vorderen Orient 
gemeinſam Ruhe zu halten, wobei zunächſt England den Völkern ſeiner alten Ein⸗ 
flußzonen Zugeſtändniſſe machen muß. 

Der italieniſche Kolonialfeldzug mit ſeiner noch immer im Steigen begriffenen 
Spannung im Mittelmeerbecken hat auch auf die türkiſche Außenpolitik beſonders 
ausgeprägte Rückwirkungen gehabt. Das Verhältnis zu Italien ſtand ſchon ſeit 
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einigen Jahren im Zeichen tiefſten Mißtrauens von türkiſcher Seite. Man war in 
Ankara feſt davon überzeugt, Italien wolle ſich in Afrika oder Kleinaſien Siede⸗ 
lungsland und Bodenſchätze holen. Italien hatte ſich bekanntlich im Weltkrieg 
einen großen Ausſchnitt aus Südweſtanatolien mit reichem Siedelungsland bei 
beſten klimatiſchen Bedingungen als künftige Kriegsbeute zuſprechen laſſen. Vor⸗ 
übergehend war dieſes Gebiet nach dem Zuſammenbruch des osmaniſchen Reiches 
von italieniſchen Beſatzungstruppen beſetzt geweſen. Der türkiſche Unabhängigkeits⸗ 
krieg machte dieſem Zwiſchenſpiel ein Ende, doch blieb Italien im Beſitz der dem 
anatoliſchen Südweſtufer vorgelagerten Inſeln des Dodekanes, die zu ſtarken Stütz⸗ 
punkten für die Kriegsflotte und die Luftſtreitkräfte ausgebaut wurden. Die Türkei 
hat hierin immer ein Sprungbrett für einen italieniſchen Handſtreich nach Ana⸗ 
tolien geſehen. Von Anbeginn des oſtafrikaniſchen Feldzuges ſtanden die Sym⸗ 
pathien der Türkei auf Seiten Abeſſiniens. Bereitwillig kam man in Ankara der 
völkerbundlichen Aufforderung entgegen, ſich an den Sühnemaßnahmen gegen 
Italien zu beteiligen und nahm dafür ſogar eine fühlbare Schädigung des ſehr 
regen Außenhandels mit Italien, des zweitbeſten Kunden, in Kauf. Die engliſche 
Umfrage unter den Mittelmeerſtaaten wurde von der Türkei ebenfalls bejahend 
beantwortet, doch wurde die etwaige Hilfeleiſtung gegen Italien nicht bedingungs⸗ 
los zugeſagt. Für die Türkei war die Zeit gekommen, den ihr verbliebenen Revi⸗ 
ſionsanſpruch im ſtillen Einverſtändnis mit England zum Austrag zu bringen. 

m Friedensvertrag von Lauſanne hatte ſie alle berechtigten Forderungen durch⸗ 

ſetzen können. Nur in der Frage der Meerengenbefeſtigung waren die Weſt⸗ 
mächte unter Englands Führung unerbittlich geblieben. Die Türkei mußte ſich 
bereit erklären, die Dardanellen und den Bosporus in Kriegs⸗ und Friedenszeiten 
für die Kriegs⸗ und Handelsſchiffe der Neutralen und der Kriegführenden offen zu 
halten. Zu dieſem Zweck wurde der Türkei die Entfeſtigung eines fünfzehn Kilo⸗ 
meter breiten Streifens zu beiden Ufern auferlegt, in dem ſie nur beſchränkte 
Streitkräfte, Polizei und keine Armeetruppen unterhalten darf. Auf dieſe Weiſe 
hatte ſich England die Möglichkeit geſichert, jederzeit ſeine Kriegsſchiffe ins Schwarze 
Meer entſenden zu können, wenn es zu einer Auseinanderſetzung mit Rußland 
kommen würde. Die UdSSR. hat den Sinn dieſes England günſtigen Meerengen⸗ 
regimes erkannt. Sie hat das Abkommen darum nicht ratifiziert und hat als Gegen⸗ 
zug ihre Freundſchaft zur Türkei ſo innig ausgeſtaltet, daß ſie die Gewißheit haben 
konnte, an den Meerengen einen verläßlichen Türhüter zu beſitzen. Reſtlos be⸗ 
friedigend war dieſer Zuſtand weder für die Türkei, noch für die Sowjetunion, denn 
die Türkei war gezwungen, die für einen Kriegsfall notwendigen Abwehr⸗ und 
Sicherheitsmaßnahmen dem Buchſtaben des Abkommens entſprechend außerhalb der 
entmilitariſierten Zone vorzubereiten. Für die türkiſche Landesverteidigung war 
das Abkommen eine ſchwere Behinderung. 


Im Jahre 1933 erfolgte in Genf der erſte Verſuch der Türkei, auf diplomatiſchem 
Wege die Beſeitigung der einſeitigen Beſchränkung der türkiſchen Wehrhoheit zu 
erlangen. Der Verſuch ſcheiterte am Widerſtand Englands und Frankreichs. Dieſes 
wollte keinen Präzedenzfall für die Reviſion eines Friedensvertrages zulaſſen, und 
die betont antireviſioniſtiſche Türkei konnte ſich der franzöſiſchen Logik nicht ver⸗ 
ſchließen. Heute hat ſich die Lage von Grund auf geändert. Die Türkei hat die 
ihren eigenen Reviſionswünſchen günſtige Lage ausgenützt und in Bälde find diplo- 
matiſche Verhandlungen über ein neues Meerengenabkommen zu erwarten, durch 
das die Türkei das Recht der Befeſtigung erhalten wird. Ausſchlaggebend für die 
Türkei war im übrigen die Spannung im Mittelmeer, zu deſſen größten Anrainern 
ſie gehört. Da ſie England im Zuſammenhang mit deſſen Reibungen mit Italien 
weit entgegengekommen iſt, hat ſie ſich ein Anrecht auf eine engliſche Gegengabe er⸗ 
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worben. Erſt, nachdem die Vorfühler in London ergeben hatten, daß England zu 
einer wohlwollenden Behandlung der türkiſchen Forderung geneigt iſt, erfolgte der 
türkiſche Schritt bei den intereſſierten Mächten. Ihre Machtſtellung an der Schwelle 
zweier Erdteile wird eine große Steigerung erfahren, wenn wieder türkiſche Ge⸗ 
ſchütze dieſe geſchichtliche Waſſerſtraße beherrſchen, die, durch türkiſches Gebiet 
führend, zwei Meere verbindet. 

Englands Nachgiebigkeit ſteht in auffallendem Widerſpruch zu ſeiner alten Meer⸗ 
engenpolitik. Dies läßt ſich einerſeits durch die Schwierigkeiten erklären, denen ſich 
England im Mittelmeer gegenüberſieht, andererſeits durch die kluge Erkenntnis, 
daß es zwecklos iſt, einem türkiſchen Begehren, von deſſen Erfüllung ſich der inner⸗ 
lich und äußerlich gekräftigte Staat auf die Dauer doch nicht hätte abhalten laſſen, 
unnützen Widerſtand entgegenzuſetzen. Mit Machtmitteln hätte England die Be⸗ 
feſtigung auch dann nicht verhindern können, wenn ſie etwa auf dem Wege eines 
einſeitigen türkiſchen Entſchluſſes erfolgt wäre. England ſieht vielmehr weiter. 
Genau wie es der Blockbildung der vorderaſiatiſchen Staaten keine nennenswerten 
Hinderniſſe bereitet, ſo macht es auch der Türkei in der Meerengenfrage ein wichti⸗ 
ges Zugeſtändnis, in der Hoffnung, auf die weitere Entwicklung einen ausſchlag⸗ 
gebenden und dabei freundſchaftlichen Einfluß nehmen zu können. 

Die Aufrollung der Meerengenfrage iſt dazu angetan, der Behandlung einer 
Reihe anderer ungelöſter Probleme des Südoſtens Vorfhub zu leiſten. Daß die 
Türkei hierzu einen Beitrag geliefert hat, wird ihr in Rumänien verübelt und hat 
einen Schatten auf die Beziehungen der beiden, im antireviſioniſtiſchen Block der 
Balkanentente zuſammengeſchloſſenen Staaten geworfen. In Bukareſt hat man der 
amtlichen türkiſchen Auffaſſung, nur die Anderung beſtehender Grenzen ſei eine 
Reviſion, nicht aber die völlige Wiederherſtellung des türkiſchen Beſitzrechtes auf 
türkiſches Gebiet, nicht beitreten können. Auf der anderen Seite hat Griechenland, 
das die Anſprüche der verbündeten Türkei auf die Befeſtigung der Meerengen billigt, 
erklärt, nun ſeine auf Grund des Meerengenabkommens entfeſtigten Inſeln Lemnos 
und Samothrake wieder aufzurüſten. Auch Griechenland weiſt dabei, wie die Türkei, 
den Gedanken einer „wirklichen“ Reviſion von ſich, was aber am Kern der Sache 
nichts ändert; denn eine weſentliche Anderung einer Friedensvertragsbeſtimmung 
iſt damit doch verbunden. Es konnte nicht fehlen, daß nun auch Bulgarien an ſeinen 
Anſpruch auf einen Handelsausweg an das Agäiſche Meer erinnert, eine Frage, die 
im Rahmen der Balkanpolitik ſtets eine Rolle geſpielt hat. 


as Verhältnis der Türkei zu Deutſchland wird hauptſächlich durch die wirt⸗ 

ſchaftlichen Beziehungen beſtimmt. Die Erinnerung an die Waffenbrüderſchaft 
des Weltkrieges iſt verblaßt. In der neueren türkiſchen Geſchichtsſchreibung nimmt 
der aus eigener Kraft erfochtene Sieg im anatoliſchen Unabhängigkeitskrieg als 
Grundlage für einen neuen Staat einen breiteren Raum ein als die Jahre 1915 
bis 1918. Der außenpolitiſche Weg der Türkei führte in den Jahren nach dem 
Kriege zwangsläufig nach anderen Richtungen, da Deutſchland wenig in der Lage 
war, ſich den Geſchehniſſen im Mittelmeer und auf dem Balkan zu widmen. In 
den letzten Jahren iſt vor allem in der Haltung der maßgebenden türkiſchen Preſſe 
bei der Beurteilung der Vorgänge in Deutſchland und bei der Beſprechung der 
deutſchen Außenpolitik die enge Bindung zu Tage getreten, die zwiſchen Ankara und 
Moskau beſteht. Die Rückſichtnahme auf die Gedankengänge des ſowjetruſſiſchen 
Freundes und die betonte Völkerbundtreue haben der amtlichen Politik der Türkei 
mitunter Deutſchland gegenüber Zurückhaltung auferlegt. Doch iſt die Achtung, die 
das türkiſche Volk dem deutſchen Lebenswillen, der deutſchen Arbeitsleiſtung und 
dem deutſchen Geiſtesleben entgegenbringt, unverändert groß geblieben und hat nach 
dem Jahre 1933 noch eine Steigerung erfahren. 
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Die tuͤrkiſche Innenpolitik 
Von Rudolf Nadolny in Berlin 


N: Aufbau der aus den Wirren des Weltkrieges und des Unabbängigleitätrieges 
erſtandenen neuen Türkei vollzieht ſich unter dem Wahlſpruch „Freiheit und 
Fortſchritt“. Dabei iſt für die türkiſche Außenpolitik der Ton vornehmlich auf das 
Wort Freiheit, für die Innenpolitik auf das Wort Fortſchritt zu legen. Aber Fort⸗ 
ſchritt bedeutet hierbei nicht nur Weiterentwicklung, auch nicht beſchleunigte Weiter⸗ 
entwicklung, ſondern viel mehr als das, nämlich geradezu Sprung auf eine neue 
Plattform, Bruch mit der ganzen Vergangenheit, Ausräumung aller ſtaatlichen 
Einrichtungen des alten orientaliſchen Kaiſerreichs und Erſatz durch Einrichtungen 
eines vollkommen neuen Staates, eines oſteuropäiſchen türkiſchen Nationalſtaates. 

Wandelbarkeit in der Stellung eines Staates unter den anderen Staaten iſt nichts 
Ungewöhnliches. Daß freie und mächtige Reiche in Hörigkeit verfallen oder ganz 
verſchwinden, Tributär⸗ und Kolonialländer plötzlich ſelbſtändig werden, von der 
Karte geſtrichene Reiche auf einmal wieder in neuer Macht erſtehen — derartige 
Wechſelfälle des Schickſals haben auch wir erlebt. Wenn trotzdem die Erſtehung des 
von der kapitulären Abhängigkeit befreiten türkiſchen Staates ſchon mit Rückſicht 
auf die heldenhaften Umſtände, unter denen ſie vor ſich ging, uns als ein Stück 
Geſchichte erſcheint, das unſere höchſte Bewunderung verdient, ſo bedeutet ſie doch 
nicht etwas, das außerhalb aller Möglichkeit liegt. Der Wandel jedoch, der ſich im 
Innern dieſes neuen Staates vollzogen hat und weiterhin vollzieht, geht für jeden, 
der die alte Türkei gekannt hat, über die Vorſtellung einer für möglich gehaltenen 
ſtaatlichen Entwicklung hinaus. Und man weiß nicht, worüber man bei einem Ver⸗ 
gleich der heutigen Türkei mit der Vorkriegstürkei mehr ſtaunen ſoll: ob über den 
Mut und die geniale Erkenntnis und Entſchloſſenheit der Männer, die zuſammen 
mit Muſtafa Kemal und unter ſeiner Leitung das Meſſer zu einer ſo grundlegenden 
Operation angeſetzt haben und noch heute führen, oder über die willige und ſogar 
eifrige Wandlungsbereitſchaft einer Bevölkerung, die vorher jeder europäiſchen An⸗ 
ſchauung fremd und jeder europäiſchen Neuerung ablehnend gegenüberſtand. 

Die Parole, mit der die türkiſchen Machthaber die Moderniſierung ihres Staates 
betreiben, iſt nicht ſo ſelbſtbewußt und aufreizend wie die ruſſiſche Parole: „Wir 
werden Europa nicht nur einholen, ſondern überholen“, mit der die Sowjetregierung 
die große Maſſe ihrer Bevölkerung zu höchſter Anſpannung wirtſchaftlicher und 
kultureller Leiſtung antreibt. Die Türkei will nur den Schritt vom orientaliſchen 
zum europäiſchen Staat machen. Aber ſchon dieſe Parole hat ſich bei ihr als zug⸗ 
kräftig genug erwieſen, um ihr geſamtes Volksleben in Bewegung zu ſetzen und eine 
unentwegt und ſyſtematiſch vor ſich gehende Moderniſierung des Staates zuwege 
zu bringen. Tatſächlich gibt es keine Außerung des türkiſchen Staats⸗ und Volks⸗ 
lebens, die nicht von der Erneuerung erfaßt worden iſt. 

ie Verfaſſung der neuen Türkei wurde am 20. April 1924 Geſetz. Aber ſchon 

mehrere Jahre vorher ſtand feſt, daß die Zeit des Sultanats zu Ende war und 
daß an die Stelle der ottomaniſchen theokratiſchen Monarchie ein türkiſche demokra⸗ 
tiſche Republik treten ſollte. Wenn Muſtafa Kemal bei der Umwandlung der Staats⸗ 
form trotzdem nur Schritt für Schritt vorging, ſo bewogen ihn dazu taktiſche Er⸗ 

ngen. So wurde 1922 nur die Trennung von Sultanat und Kalifat, alſo von 
Staat und Kirche vorgenommen, die Dynaſtie Osman aber noch in der Funktion 
des Kalifats belaſſen. Kaum ein Jahr ſpäter erfolgte der nächſte Schritt. Am 
29. Oktober 1923 nahm die Große Nationalverſammlung einſtimmig den Beſchluß 
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an, unter Beſtimmung Ankaras zur Landeshauptſtadt und Wahl Muſtafa Kemals 
zum Präfidenten die türkiſche Republik auszurufen. Die Abſchaffung des Kalifats 
und vollſtändige Beſeitigung der Dynaſtie im März 1924 war dann der Schlußak. 

Kamal Atatürk iſt augenſcheinlich aus Überzeugung Anhänger einer parlamenta⸗ 
riſchen oder mindeſtens ſtark konſtitutionellen Demokratie. Als ſich in Perſien und Al⸗ 
banien die neuen Machthaber alsbald mit den alten monarchiſchen Titeln ſchmückten, 
ließ er deutlich merken, daß dies nicht ſeiner Anſchauung entſpreche. So iſt auch in 
der türkiſchen Verfaſſung das demokratiſche Prinzip klar zum Ausdruck gebracht. 
Träger der Staatsſouveränität iſt allein das türkiſche Volk und in ſeinem Namen die 
Nationalverſammlung. Dieſe allein hat die geſetzgebende und vollziehende Gewalt 
inne, und der von ihr gewählte Präſident ſowie die von dieſem aus ihrem Kreiſe 
beſtimmten Miniſter ſind eigentlich nur von ihr mit beſtimmten Aufgaben betraute 
Abgeordnete. Wohl ſind dem Präſidenten und der Regierung gewiſſe repräſentative 
und vollziehende Funktionen auch verfaſſungsgemäß übertragen; aber die weſent⸗ 
lichſten Auswirkungen der Souveränität, wie die Einbringung von Geſetzesvorſchlä⸗ 
gen, das Budgetrecht, das Recht der Überprüfung von Todesurteilen, der Begnadi⸗ 
gung und der Amneſtie, ſtehen nur der Nationalverſammlung zu. Auch die Recht⸗ 
ſprechung erfolgt in ihrem Namen. Ja, ſie übt eigentlich auch das Oberkommando 
über die militäriſchen Kräfte aus und hat es dem Präſidenten nur vertretungsweiſe 
übertragen. Daß die Verfaſſung des weiteren auf den Grundſätzen der abſoluten 
Rechtsgleichheit aller Staatsangehörigen und der in modernen demokratiſchen Staa⸗ 
ten üblichen Sicherheit der perſönlichen und ſtaatsbürgerlichen Rechte und Frei⸗ 
heiten, alſo der Gewiſſens⸗ und Religionsfreiheit, der Freiheit des Wortes und der 
Preſſe, der Verſammlungsfreiheit und freien Vereinsbildung, der Wahrung des 
Briefgeheimniſſes und der ſonſtigen demokratiſchen Freiheiten beruht, braucht nach 
der Kennzeichnung ihres Charakters kaum ausgeführt zu werden. 


Man wird ſich fragen, wie es bei ſolchen freiheitlichen Anſchauungen des Be⸗ 
gründers der neuen Türkei und bei einer ſo demokratiſchen Verfaſſung zu er⸗ 
klären iſt, daß trotzdem und offenbar nicht mit Unrecht von einem ſtraff zentrali⸗ 
fierten, um nicht zu fagen autokratiſchen Regime des Präfidenten Atatürk geſprochen 
wird. Daß Atatürk tatſächlich alle Gewalt in ſeiner Hand vereinigt und eine nahezu 
unbeſchränkte Autorität ausübt, entſpricht der Wirklichkeit. Die Erklärung dafür 
liegt zunächſt darin, daß die Nationalverſammlung im Grunde nichts anderes iſt 
als die in der Kammer vereinigte Volkspartei, und daß dieſe als die eigentliche 
Leitung des Staates anzuſehen iſt und ihr Vorſitz in den Händen Atatürks ruht. 
Die Volkspartei aber ift — wenigſtens in ihrem Anfang und in ihren Häuptern — der 
Kreis jener Männer, die der General Muſtafa Kemal einſt im Jahre 1919, nachdem 
er vor der Entente nach Samſun entwichen war, im anatoliſchen Hinterland zum 
Freiheitskampf aufgerufen hatte. Sie hatte ſich zuerſt auf dem Kongreß in Erzerum 
als „Vereinigung zur Verteidigung der Rechte Oſtanatoliens“ und dann in Ankara 
ſtaatlich als die erſte Große türkiſche Nationalverſammlung, korporativ aber als 
Volkspartei konſtituiert mit dem Artikel 1 ihrer Satzung: „Das Ziel der Partei iſt 
die Aufrichtung einer Regierung durch und für das Volk und die Erhebung der 
Türkei zu einem modernen Staat“. So ſehr auch Atatürk in ſeinem Streben nach 
Errichtung einer Demokratie in weſteuropäiſchem Sinne heute darauf ausgeht, daß 
in der Kammer auch unabhängige und kritiſche Meinungen zu Wort kommen, und 
ſo ſehr er es daher auch betrieben hat, daß neben der Vollspartei noch eine Zahl 
von Abgeordneten — es ſind 13 unter 399 — ſich als „Unabhängige“ abſonderte, 
ſo kann dies doch nicht verhindern, daß die unter ſeinem Vorſitz ſtehende Partei, die 
ihre Zellen und Vertrauensmänner im ganzen Lande hat und deren Kandidaten für 
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die Kammer vom Vorſitzenden nominiert werden, auch im Kamutay — das iſt der 
heutige Name für die Kammer — allein maßgebend iſt. 

Des weiteren iſt es die autoritative Perſönlichkeit Atatürks ſelbſt, die eine weit⸗ 
gehende Zuſammenfaſſung des Regiments in ſeiner Hand mit ſich bringt. Er iſt nun 
einmal der Schöpfer der neuen Türkei, der Nationalheld ihrer Freiheit und der 
spiritus rector ihres Aufſtiegs. Seine energiſch zupackende, dabei mit Weisheit und 
Überlegung gemiſchte Initiative iſt die anerkannte Triebfeder aller Neuerungen, 
und dieſe haben ſich bisher bewährt. Gegenüber einer derartigen, von Vertrauen und 
Verehrung getragenen Autorität können ſich die geſchriebenen offiziellen Kompe⸗ 
tenzen nicht durchſetzen. 

Und ſchließlich iſt es die ſtarke Einheit des türkiſchen Aufbauwillens, die eine 
Vereinigung aller maßgebenden Macht in einer Hand herbeigeführt hat. Der Auf⸗ 
bauwille hat die ganze Türkei erfaßt, und er hat eine willige Zuſammenfaſſung 
aller Kräfte auf ſeine Quelle zuwege gebracht. Dieſe Quelle aber iſt Atatürk mit 
ſeinen alten Kampfkameraden. 

Andererſeits läßt ſich bei allem perſönlichen und auf die Initiative Atatürks ab⸗ 
geſtellten Charakter des Regimes nicht ſagen, daß dadurch das Demokratiſche voll⸗ 
kommen ausgeſchaltet iſt. Die Art, wie das Land verwaltet wird und wie auch ſein 
Umbau in einen europäiſchen Staat vor ſich geht, iſt durchaus demokratiſch und 
vollzieht ſich immer in demokratiſchen Formen. 


aß trotz der Geſchloſſenheit des türkiſchen Aufbau⸗ und Moderniſierungs⸗ 
willens gewiſſe Widerſtände innerhalb des Volkes nicht ausgeblieben find, 
bedarf keiner Erklärung. Die Gegnerſchaft kam teils aus dem Kreis der Kameraden 
Muſtafa Kemals ſelbſt, von denen einige, ſei es aus perſönlichem Ehrgeiz, ſei es 
aus ſachlichen Motiven, andere Wege zum Aufſtieg für beſſer hielten. Teils rührte 
ſie aus reaktionären, vornehmlich geiſtlichen Kreiſen her, die aus eigener Leiden⸗ 
ſchaft oder auf Anſtiften des Auslandes die Bevölkerung gegen das neue Regime 
aufwiegelten. Sie bedienten ſich dazu vornehmlich der in dem verbliebenen türki⸗ 
ſchen Territorium noch vorhandenen fremden Nationalitäten, vor allem der moham⸗ 
medaniſchen Kurden. All dieſe Widerſtände wurden aber ſchnell und energiſch ertötet. 
Den abtrünnigen Kameraden und den Aufwieglern wurde der Prozeß gemacht, 
die aufſtändiſche Bevölkerung wurde mit militäriſchen Mitteln zur Ruhe gebracht. 
Dieſe Vorkommniſſe, insbeſondere die kurdiſchen Aufſtände von 1925 und 1929, 
führten dazu, daß bei der Neuordnung der Verwaltung die Oſtprovinzen mit ihrer 
ſtark kurdiſchen Bevölkerung ſowie ſpäter auch Thrazien, das ebenfalls eine ſehr 
gemiſchte Einwohnerſchaft aufweiſt, je einem beſonderen Generalinſpektor unter⸗ 
ſtellt wurden. Im übrigen wurde aber die Frage der nichttürkiſchen Nationalitäten, 
die im alten ottomaniſchen Reich bekanntlich das größte Schwächungsmoment be⸗ 
deutet hatte, in radikaler Weiſe gelöſt, indem durch die vollkommene Trennung von 
Staat und Kirche und die demokratiſche, auf dem Grundſatz der gleichen Freiheit 
aller Staatsbürger beruhende Geſetzgebung alle Gründe für eine Sonderſtellung 
irgendwelcher Volkskreiſe beſeitigt wurden. Auch die noch in verhältnismäßig 
geringer Zahl vorhandenen nichtmohammedaniſchen Minderheiten: Griechen, Ar⸗ 
menier und Juden, haben ſich damit abgefunden. Sie verfügen indes neuerdings 
über je ein bis zwei Abgeordnete in der Kammer. 


n ſonſtigen Neuerungen, die in der Verwaltung durchgeführt oder eingeleitet 
worden ſind, ſei noch eine Verminderung der früheren drei örtlichen Inſtanzen 
durch Beſeitigung der Kreiseinteilung und eine zweckmäßigere Geſtaltung der Pro⸗ 
vinzeinteilung nach geographiſchen und wirtſchaftlichen Geſichtspunkten erwähnt. 
Im übrigen gibt es keinen Verwaltungszweig, deſſen Reform nicht die Regierung, 
und mit ihr die ganze Bevölkerung, in Angriff genommen hätte. Polizei und 
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Gendarmerie, Feuerwehr und Laſtträger, Straßenreinigung und Geſundheitsweſen, 
Städtebau und Landvermeſſung, alles iſt einer Moderniſierung unterzogen worden. 
Dabei wurden in weitgehendem Maße ausländiſche Sachverſtändige und Berater 
zugezogen. So wurde der Aufbau und die Ausgeſtaltung der neuen Hauptſtadt 
Ankara dem deutſchen Profeſſor Janſen übertragen. 

Eine beſondere Hervorhebung bei der Aufzählung der Reformen verdient die 
Erneuerung des Rechtsweſens. Der Umbruch auf dieſem Gebiet hat die ganze 
Grundlage des orientaliſchen Lebens in der Türkei einem Wandel unterzogen. Han⸗ 
delt es ſich doch dabei um die Beſeitigung und Erſetzung des ganzen, auf dem Koran 
und der geiſtlichen Überlieferung beruhenden Scheriats, alſo des ſo gut wie alle 
Zweige des ſtaatlichen und privaten Lebens umfaſſenden geiſtlichen Rechtsgefüges, 
das allen iſlamiſchen Staaten ihren Eigencharakter gibt. Nichts konnte mehr die 
Auslöſchung der orientaliſchen Vergangenheit beweiſen als die Einführung des 
weſteuropäiſchen Zivil⸗, Straf- und Perſonenſtandsrechts. Das ſchweizeriſche Bürger- 
liche Geſetzbuch, das italieniſche Strafgeſetzbuch, das deutſche Handelsrecht und die 
deutſchen Prozeßordnungen wurden 1926 faſt ohne Anderungen übernommen. Dieſe 
Neuordnung ſtellte nicht nur die türkiſchen Juriſten, ſondern faſt das ganze Leben 
in der Türkei vor eine neue Lage. Die alten iſlamiſchen Einrichtungen und Formen 
hinſichtlich der Ehe, des Familien⸗ und Erbrechts, der Stellung der Frau, der 
Vertragsſchlüſſe und des Grundeigentums mußten verſchwinden und europäiſchen 
Einrichtungen und Formen Platz machen. Standesämter für die Eheſchließung und 
die Regiſtrierung von Geburten und Sterbefällen wurden eingerichtet, an die Stelle 
der Romantik des Harems trat die obligatoriſche Einehe und die europäiſche Form 
der Eheſchließung und Eheſcheidung. Kataſterämter ſtellten das ganze Grundſtücks⸗ 
weſen auf eine neue Rechtsform, die Liegenſchaften der toten Hand verloren ihre 
Sonderſtellung, die Klöſter und Orden wurden aufgehoben. 

Natürlich erforderte dieſe Umwandlung des Rechtsweſens eine ganz andere Schu⸗ 
lung der Juriſten. Durch die Errichtung einer zweiten Rechtsfakultät in Ankara 
neben der Stambuler und durch Vorträge und Schulungskurſe wurde ihre Umſtel⸗ 
lung nach Möglichkeit gefördert; aber die Einarbeitung in das neue Recht nahm 
naturgemäß einen längeren Zeitraum in Anſpruch. 


iner tiefgehenden Wandlung iſt auch das türkiſche Wirtſchaftsleben unterzogen 
worden. Hierbei mußte ſich die neue türkiſche Staatsleitung zunächſt über ihre 
grundſätzliche Einſtellung auf das für ihr Land zu wählende Wirtſchaftsſyſtem 
ſchlüſſig werden. Bekanntlich unterhält die neue Türkei enge und freundfchaftliche 
Beziehungen zu der benachbarten Sowjetunion. Sie haben ſich mit der Zeit auch 
auf wirtſchaftlichem Gebiet ſtark ausgewirkt, die Türken haben manche wirtſchaft⸗ 
liche Anregung und Einrichtung von Rußland übernommen. So fragte es ſich, ob 
man auch das ganze ſowjetruſſiſche Wirtſchaftsſyſtem übernehmen würde. Die Türkei 
hat das nicht getan. Sie ſteht auf dem Grundſatz der privaten Unternehmer⸗ 
initiative und des Privateigentums auch an den Produktionsmitteln. Andrerſeits 
ſind ſich aber die neuen türkiſchen Staatsmänner darüber einig, daß es bei dem 
primitiven Zuſtand der bisherigen türkiſchen Wirtſchaft, den Entwicklungsmöglich⸗ 
keiten des von der Natur reich bedachten Landes und der Notwendigkeit, die Mo⸗ 
derniſierung ſo ſchnell wie möglich vorzunehmen, einer weitgehenden Einwirkung 
des Staates bedarf, um bald greifbare Erfolge zu erzielen. Das hat zu einem 
Etatismus geführt, der unter grundſätzlicher Anerkennung des Syſtems des freien 
Kräfteſpiels eine weitgehende Wirtſchaftsplanung und ⸗Kontrolle und auch einen 
großen Teil der Handhabung der Wirtſchaft in die Hände des Staates gelegt hat. 
Das neue Syſtem machte ſich in erſter Linie auf dem Gebiet der militäriſchen 
Rüſtungen geltend. Nach den Erfahrungen des Krieges legten Muſtafa Kemal und 
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ſeine Kameraden den größten Wert darauf, ihr Land wieder wehrfähig und in 
ſeiner Wehrfähigkeit möglichſt vom Auslande unabhängig zu machen. Eine neue 
türkiſche Streitmacht zu Lande und zu Waſſer wurde aufgeſtellt und — teilweiſe 
unter Zuziehung ausländiſcher Berater — möglichſt modern ausgebildet, wobei 
man darauf Bedacht nahm, die notwendige Ausrüſtung nach Möglichkeit im Lande 
ſelbſt herzuſtellen. Das führte zur Schaffung einer Rüſtungsinduſtrie. Aber auch die 
ſonſtige Induſtrialiſierung des Landes wurde alsbald in die Hand genommen. Es 
war an ſich für die türkiſchen Staatsmänner nicht leicht zu entſcheiden, ob ſie ihr Land 
in ſeinem Zuſtand als Agrarland belaſſen oder induſtrialiſieren ſollten. Sie entſchieden 
ſich ſchließlich dafür, eine Induſtrie inſoweit ins Leben zu rufen, wie es die eignen 
natürlichen Hilfsquellen des Landes zulaſſen. Demgemäß wurden die vorhandenen 
Anſätze induſtrieller und gewerblicher Betätigung, insbeſondere die Tabaks⸗, die 
Teppich⸗ und die Seideninduſtrie ſowie die ſonſtigen kleinen Betriebe zur Verarbei⸗ 
tung von Landeserzeugniſſen, nach Kräften entwickelt und moderniſiert. Dann wur⸗ 
den neue Induſtrien ins Leben gerufen, ſo eine Zuckerinduſtrie, die heute bereits 
den Bedarf des Landes deckt, Baumwoll⸗ und Wollwebereien, eine Zementinduſtrie, 
Gerbereien, Seifenfabriken und andere, die Erzeugniſſe des Landes verarbeitende 
Anlagen. Die gewerbliche Gewinnung von Rohſtoffen, insbeſondere den Kohlen⸗ 
und Metallbergbau, hat man weitgehend gefördert. Ein Induſtrieförderungsgeſetz, 
das den Unternehmern Vergünſtigungen gewährt, die Errichtung von beſonderen 
Banken für die Finanzierung induſtrieller Betriebe und von Fachſchulen für die 
Ausbildung des erforderlichen Perſonals ſowie die Zuziehung von ausländiſchen 
Fachleuten als Sachverſtändige fördern dieſe Entwicklung weſentlich. 


mmerhin wird auch weiterhin die Landwirtſchaft als die Hauptſtütze der türki⸗ 
ſchen Wirtſchaft betrachtet. Ihrer Entwicklung widmet man daher viel Sorgfalt. 
Die Türkei iſt mit fruchtbarem Boden und günſtigem Klima geſegnet und befitzt die 
Möglichkeit, hochwertige Agrarprodukte, ſo z. B. Tabak, Weizen, Mais und Gerſte, 
Baumwolle, Rofinen, Haſelnüſſe, Gemüſe und Südfrüchte ſowie verſchiedene medizi⸗ 
niſche Pflanzen hervorzubringen. Es galt darum nur, die Methoden der Gewinnung 
zu verbeſſern. Dies wurde energiſch in Angriff genommen. Nach einer Prüfung der 
Landwirtſchaft verſchiedener weſteuropäiſcher Länder wurden von dort, und zwar 
hauptſächlich von Deutſchland, Fachleute herangezogen, die eine auf wiſſenſchaft⸗ 
licher Grundlage beruhende ſyſtematiſche Wirtſchaftsweiſe in die Wege leiteten. Sie 
bezog ſich nicht nur auf die Bodenbearbeitung und Fruchtgewinnung, ſondern auch 
auf die Viehzucht und Forſtwirtſchaft. Die Einrichtung eines landwirtſchaftlichen 
Unterrichts, der in der Errichtung einer unter deutſcher Leitung ſtehenden großen 
landwirtſchaftlichen Hochſchule in Ankara ſeine Krönung fand, ergänzt die prak⸗ 
tiſche Arbeit auf dem Lande und ſorgt für die Heranbildung tauglichen Nachwuchſes. 
Der weitgehenden Förderung von Gewerbe und Landwirtſchaft ſteht eine tat- 
kräftige Entwicklung des Verkehrsweſens zur Seite. Sie betrifft in erſter Linie das 
Eiſenbahnweſen. Das Eiſenbahnnetz der alten Türkei beſtand in der Hauptſache nur 
aus der Anatoliſchen und der Bagdadbahn ſowie einigen Stichbahnen von der 
Küſte ins Land und einer Verbindung nach Europa. Dieſe Bahnen gehörten ent- 
weder ausländiſchen Geſellſchaften oder ſtanden weitgehend unter ausländiſchem 
Einfluß. Die neue Staatsleitung holte in ſchrittweiſem Vorgehen alle dieſe Bahnen 
in das Eigentum der Türkei hinüber und erweiterte durch Neubauten das Netz von 
Jahr zu Jahr. Die erſten neuen Linien wurden durch fremde Geſellſchaften gebaut. 
Heute betreibt die Türkei den Bahnbau in eigener Regie, ſie verfügt über ein 
Eiſenbahnnetz, das ſeine Maſchen faſt über das ganze Land erſtreckt. Auch der Bau 
von Landſtraßen geht in wachſendem Maße vor ſich, desgleichen die Schaffung einer 
einheimiſchen Handelsflotte und die Einrichtung eines Luftverkehrs. 
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Die Entwicklung der Produktions- und Verkehrsverhältniſſe hat eine Steiger: 
des Handels nach fih gezogen. Auch hier ſetzte die Reformtätigkeit ein. Sie j: 
die Handelstätigkeit nach Möglichkeit aus den Händen der fremden Elemente,! 
fie in der alten Türkei ausgeübt hatten, auf die türkiſche Bevölkerung zu ük: 
tragen und die Bilanz des Außenhandels möglichſt aktiv zu geſtalten. Beide 31. 
ſind weitgehend verwirklicht worden. 


Bemerkenswert ift auch die bisherige Leiſtung der türliſchen Staatsmänner r 


dem Gebiet des Finanzweſens. Wie ſehr die alte Türkei in eine Defizit⸗ w 


Schuldenwirtſchaft verſtrickt war, ift bekannt. Den neuen Männern ift es in p| : 
Bemühen gelungen, die Auslandsſchulden durch Verhandeln mit den Gläubige: 


auf ein erträgliches Maß herunterzudrücken, ein umfangreiches Aufbauprogtan⸗ 
ohne erhebliche neue Schulden durchzuführen, die türkiſche Währung zu halten w 
das Budget ins Gleichgewicht zu bringen. Dabei ift die türkiſche Bevölkerung ur 
und die Staatseinnahme, an europäiſchen Verhältniſſen gemeſſen, ſehr mier: 
Aber die türkiſchen Finanzminiſter haben ſtreng darauf geachtet, die Ausgaben dE 
Einnahmen anzupaſſen. Das Steuerweſen tft außerdem moderniſiert worden, d 
Belaſtung iſt jetzt eine gerechtere als früher. Eine Staatsbank wurde — wenn aus 
zunächſt mit geringen Mitteln — gegründet. 


3 das Hauptwerk der neuen türkiſchen Sozialpolitik ift zweifellos die Befreinn. 

der türkiſchen Frau aus ihrer untergeordneten Stellung dem Manne gegenübe 
und aus ihrer vollkommenen Fernhaltung von der Offentlichkeit zu bezeichnen 
Heute ift die türkiſche Frau dem Manne gleichgeſtellt. Sie kann ſich jedem Ber! 
widmen, es ſteht ihr auch das aktive und paſſive Wahlrecht zu. Heute find in de. 
Türkei Frauen in faſt allen Berufen tätig, als Büroangeſtellte, als Arztinnen, alk 
Advokatinnen, als Beamte, und in der Nationalverſammlung haben die Fraue 
17 Abgeordnetenſtitze inne. 
Auch ſonſt zeigt in der heutigen Türkei die ſoziale Fürſorge erfreuliche Aniük 
Auf dem Gebiet der Hygiene, der Krankenfürſorge, der Säuglingspflege, de 
Mutterſchutzes und der allgemeinen Wohlfahrt wird Beachtliches geleijtet. Di 
Sterbeziffer ift erheblich zurückgegangen, Gegenden, die früher malariaverſeuch 
waren, find heute fieberfrei. Für eine ſoziale Arbeitergeſetzgebung lag bisher be 
der geringen induſtriellen Betätigung kein Anlaß vor. Indeſſen find doch in de 
letzten Jahren Geſetze über Frauen- und Kinderarbeit, über die Arbeitszeit und di 
Hygiene in den Fabriken ergangen; ein allgemeines Geſetz über das Arbeitsrecht " 
in Vorbereitung. 
Kulturell am meiſten in die Augen fallen gewiſſe Wandlungen in althergebrac⸗ 
ten äußeren Eigenarten; ſie ſprechen auch am ſtärkſten für den türkiſchen Europäiſt⸗ 
rungswillen. Es klang allen Orientkennern wie ein Märchen, als es hieß, in der 
Türkei ſei im Verlauf von wenigen Tagen der Fes beſeitigt und durch die europäisch 
Kopfbedeckung erſetzt worden, und die Frauen hätten den Schleier abgelegt. Luc 
merkwürdiger erſchien es, als plötzlich in kühnem Entſchluß die arabiſchen Schrift 
zeichen durch lateiniſche erſetzt wurden und nicht nur die Schulkinder, ſondern auf 
die Erwachſenen mit Eifer die neuen Zeichen erlernten, der Präfident ſelbſt log! 
darin Unterricht erteilte. Weitere Neuerungen dieſer Art waren die Einführung der 
europäiſchen Zeitrechnung an Stelle des alten iſlamiſchen Mondjahres, die Be 
ſtimmung des Sonntags als Wochenfeiertag an Stelle des Freitags und die ein 
führung von Familiennamen. Alles das wurde nur Schritt für Schritt eingefüßt 
Aber es war wohl doch nur in einem Volk möglich, dem die Rückſtändigleit des 
Alten bereits tief ins Bewußtſein gedrungen war, und auch nur ein Atatürk tont 
es vornehmen. Jedenfalls konnte der Bruch mit der Vergangenheit äußerlich nic 
ſtärker gekennzeichnet werden. 
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Tatkräftig und gründlich erfolgte auch die Umſtellung in der Wiſſenſchaft und in 
der Kunſt. An erſter Stelle ſtand dabei die Schaffung eines modernen Schulweſens. 
Die alten geiſtlichen Schulen verſchwanden, an ihre Stelle traten weltliche Grund⸗ 
ſchulen und Lyzeen für Knaben und für Mädchen. Das Univerſitätsſtudium wurde 
unter der Leitung eines ausländiſchen Fachmannes erneuert. Für die Heranbildung 
eines modernen Lehrperſonals wurden mehrere Lehrerbildungsanſtalten einge⸗ 
richtet, andrerſeits wurden auch zahlreiche ausländiſche Profeſſoren an die Univer⸗ 
fität und die Fachhochſchulen verpflichtet. Die noch von der alten Zeit her vor⸗ 
handenen fremden Schulen wurden belaſſen; aber ſie wurden der ſtaatlichen Aufſicht 
unterſtellt und in den Schulplan einbezogen, ſo daß ihre Zahl und Bedeutung ſehr 
zurückgegangen iſt. 

Auch vor der Kunſt machte die Europäiſierung nicht Halt. Die Akademie der 
Schönen Künſte und das Konſervatorium in Iſtanbul erhielten ausländiſche Lehrer, 
die neuerbauten Kunſtſtätten in Ankara, ein Theater und ein Konſervatorium, wur⸗ 
den unter die Leitung weſteuropäiſcher Künſtler geſtellt. In der Baukunſt machte der 
in den erſten Nachkriegsjahren aufgekommene kemaliſtiſche Bauſtil, der eine Art 
von moderniſiertem arabiſchem Bauſtil darſtellte, europäiſcher Bauart Platz. 


Ankara 
Von Hermann von Engelmann in Iſtanbul 


E. ift geſchichtlicher Boden, auf dem fih die Hauptſtadt der türkiſchen Republik 
erhebt. Hier ſchnitten ſich die Karawanenſtraßen, die von Byzanz nach Arme⸗ 
nien und dem Iran, vom Schwarzen Meer nach den kilikiſchen Häfen der Agäis 
führten und fo den Austauſch der Waren des Morgen- und des Abendlandes ver⸗ 
mittelten. Bereits in vorgeſchichtlicher Zeit ſcheint dort ein bedeutender Handels⸗ 
mittelpunkt unter dem Namen „Ankuva“ beſtanden zu haben, wie die jüngſten 
hittitiſchen Ausgrabungen in Kleinaſien annehmen laſſen. Daraus wurde das 
mächtige Ancyra der Phrygier, und vor den Toren eben dieſer Stadt nahm Alexan⸗ 
der der Große die Huldigungen der örtlichen Fürſten entgegen; ſpäterhin wurde es 
die wichtigſte Stadt der Galater und nach deren Aufſaugung durch Rom um die Zeit 
von Chriſti Geburt der Verwaltungsſitz des römiſchen Statthalters für die Provinz 
Galatien. Zu dieſer Zeit muß es eine reiche Stadt geweſen ſein, denn ſie beſaß ein 
Hippodrom, mehrere Tempel, Aquädukte, Bäder, einen Regierungspalaſt und be⸗ 
lebte Geſchäftsſtraßen in der Art, wie fie aus Pompeji und Herkulanum bekannt find. 
Manch ein byzantiniſcher Baſileus hat die Stadt beſucht, auch Juſtinian weilte in 
ihren Mauern. Die Perſer riſſen ſie für kurze Zeit los vom Oſtrömiſchen Reich, 
ſpäterhin folgten die Seldſchuken als Machthaber, und nach dem kurzen Zwiſchen⸗ 
ſpiel der Kreuzzüge richteten ſich die Mongolen Dſchingis Khans hier ein bis zum 
Jahre 1341. Im Jahre 1362 ſetzten die Osmanen ihr Banner auf die Feſte. Es 
folgte der Einfall Timur Lenks, der auf dem Schlachtfeld von Ankara mit Sultan 
Bayazid zuſammentraf, ihn beſiegte und bis zu deſſen bald darauf erfolgtem Tode 
in Ankara gefangenſetzte. Unter ottomaniſcher Herrſchaft verlor die Stadt ſpäter 
mehr und mehr an Bedeutung, ſie ſank herab zum Mittelpunkt des Handels mit 
Ziegenwolle, während alle anderen Gewerbezweige verkümmerten. 

Dies alte Ankara, oder, wie die Europäer ſagten, Angora, iſt auf einem ſteilen, 
in Weſt⸗Oſt⸗Richtung verlaufenden vulkaniſchen Felſen erbaut, deſſen Gipfel die 
alte Burg ſelbſt trug, während die Mauern den Burgberg unten mit umfaßten. 
Lediglich die Römerſtadt lag außerhalb dieſes Befeſtigungsgürtels. Das geſamte 
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Gebiet mit ſeinen engen, winkligen, den Burgberg hinaufkriechenden Gaſſen, gekrönt 
von den Reſten der früheren Verteidigungswerke, nennen wir heute die „Altſtadt“, 
und hier war es, wo Gafi Muſtafa Kemal Paſcha am 27. Dezember 1919 ſeinen 
Einzug hielt. Die Stadt wurde nunmehr der geiſtige, militãriſche und verwaltungs⸗ 
techniſche Mittelpunkt der in ſchweren Kämpfen neu erſtehenden Türkei. Hier trar 
die erſte „Große Türkiſche Nationalperſammlung“ zuſammen, Ankara war Haupt- 
ſtadt der Türkiſchen Republik geworden Ein neuer, glänzender Geſchichtsabſchnin 
hatte für das erlebnisreiche Gemeizeien begonnen. 

Die alte, neue Hauptadı cS zs einem Heerlager. Von ihr aus gingen 
die Imdulſe eines verb: ene S. dg andes gegen die Feinde in das ganze Land, 
ne überſprangen die Pere Der Eindringlinge, fanden allenthalben begeiſter⸗ 
ten Siderhall bei der Keniltemens and führten ſchließlich nach dem Ausklang des 
heldenhaften Romei rm Ezg der kemaliſtiſchen, alfo nationaltürkiſchen, 
Trupden. Die Lege. j rrelang halbvergeſſene Stadt hatte faſt über Nacht 
unerhörte Bederzumr cg. Nd fie war viel zu klein geworden für die neue Auf⸗ 
gebe. Die fr Fr merma Krüfte brauchten Platz zu ihrer Entwicklung. 

Gidde mime man frühzeitig, daß hier planmäßig vorgegangen 
werden motie = -s ein in Zweckmäßigkeit ſchönes Gebilde entſtehen ſollte. 
rer) da sur Ye mue Hauptſtraße am Fuße des Burgberges mit Gebäuden 
fie. = α wr M- Städtebauer Profeſſor Janſen beauftragt, den Grundriß 
des en: S: :eiles zu entwerfen und den Bebauungsplan aufzuſtellen. 
- r. Ya Azıtad, erſtreckt idh vom Burgberg aus nach Süden und Weſten 
in die ee bebene hinein. Breite Straßen, viele Grünflächen, ſchlichte 
Dear steg der öffentlichen Gebäude find die Hauptmerkmale diefer in 
E- Cix im beiten Sinne modernen Schöpfung. Hatten die erſten Neu⸗ 
er Nr rigen Hand, wie etwa das Parlament oder der Sitz der ſtaatlichen 
sımrartzctstunt, noch die Kennzeichen eines orientaliſierenden Stils mit aus⸗ 
Deren Kp ungenen Dächern, mit Verwendung türkiſcher, bunter Fayence⸗ 
Derr jterende Wandbekleidung, fo ift bei den jüngeren Neubauten von der⸗ 
zer Fezsromißlöſungen nichts mehr zu verſpüren. Die Miniſterien, wie ſie in 
Der Sverizeit das im Herzen der Neuſtadt gelegene, klar gegliederte Amtsviertel 
„Su Nut-. ar“ darſtellen, find ſchlicht und glattflächig, entbehren unorganiſchen 
Nisu und wirken gerade darum beſonders ſchön, weil ſie auch nach außen den 
Tern? der Arbeit zum Ausdruck bringen. Sie könnten ebenſogut in irgend einer 
exti ben Großſtadt mit Ehren beſtehen. Obgleich das Viertel der Miniſterien 
roc rät fertig ift — einzelne find bereits bezogen, andere ſtehen noch im Rohbau, 
und die füngſten ſind erſt kürzlich begonnen — kann man ſchon heute dies Urteil 
Een. Und die Wohnungsbauten, welche ſich in freundlichen Straßen an den amt⸗ 
li den Stadtteil anſchließen, ihn umgeben, paffen ſich in ihrer einfach⸗ neuzeitlichen 
Auffaſſung dem Geſamtbild vorzüglich an. Eine Villenſtadt iſt hier entſtanden und 
wächſt allwöchentlich weiter in die Ebene hinaus. 


Da Schwergewicht des neuen Staates liegt im Grundſatz des friedlichen inneren 
Aufbaus, der Höherentwicklung von Volk und Land. Auch hierin iſt natur⸗ 
gemäß Ankara der Mittelpunkt der Türkei, das Sammelbecken der Kräfte, aus 
welchem die befruchtenden Ströme bis an die Küſten und die ferne iraniſche, die 
ſyriſche Grenze ſich ergießen. So wird die Hauptſtadt auch nach und nach zum 
Mittelpunkt des Wiſſens und des Unterrichts. Die Rechtsfakultät der Univerfität 
arbeitet hier bereits, ebenſo das höhere Lehrerſeminar und die landwirtſchaftliche 
Hochſchule. Die Gebäude für die mediziniſche und die neuphilologiſche Fakultät — 
dieſer ſind das geographiſche und das Geſchichtsinſtitut angeſchloſſen —, ferner der 
Sitz für die Akademie der Schönen Künſte befinden ſich im Bau und gehen ſchnell 
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Der Vollendung entgegen. Die Pläne für die ſtaatswiſſenſchaftliche Fakultät und die 
Oandelshochſchule find fertig geſtellt. 

Beſondere Sorgfalt läßt die Regierung der türkiſchen Republik dem Schulweſen 
angedeihen, denn in den Schulen wird das künftige türkiſche Volk herangebildet, 
das berufen iſt, das Erbe einer jungen, lebensſtarken Türkei dereinſt nicht nur 
zu übernehmen, ſondern auch weiterzuentwickeln. Es leuchtet daher ein, daß in der 
Hauptſtadt einige Muſteranſtalten entſtehen mußten, die dem ganzen Lande als 
Vorbild dienen. Da iſt zunächſt das Lehrerſeminar Atatürk, dem eine Normalſchule 
und ein Internat angeſchloſſen ſind. In dieſem Inſtitut werden die jungen Lehr⸗ 
kräfte herangebildet, die ſodann in das Land hinausgehen und kemaliſtiſchen Geiſt 
bis in die letzte Dorfſchule tragen. Wie eindringlich dieſer Geiſt, der zugleich 
lämpferiſch iſt im Sinne der Ausbreitung kemaliſtiſchen Gedankengutes und auf⸗ 
bauend für die Höherentwicklung des Bauernſtandes ſorgt, allenthalben gepflegt 
wird, davon konnten wir uns auf einer eingehenden, in einem ſonſt wenig beſuchten 
Teile Anatoliens, dem alten Paphlagonien, unternommenen Reiſe überzeugen. 

Zu den Muſteranſtalten gehören weiter eine Muſikhochſchule, eine Gewerbeſchule, 
die Handelshochſchule und das „Ismet Inöny⸗Inſtitut für junge Mädchen“. Dieſes 
iſt ein großer, heller und luftiger Bau, den letzten Anforderungen von Hygiene und 
Pädagogik entſprechend eingerichtet, und der Geiſt, der in den ſchönen Räumen 
herrſcht, iſt ebenſo fortſchrittlich und geſund wie die Baulichkeiten ſelbſt. Wenn man 
dieſe quicklebendigen, friſchen Mädel mit den offenen Geſichtern, den vor Lebens⸗ 
luſt ſtrahlenden Augen fieht, will es einem kaum in den Sinn, daß vielleicht noch 
ihre Mütter hinter den Gitterfenſtern des Harems dahindöſten. 


weier Einrichtungen des amtlichen Ankara muß noch Erwähnung getan werden. 
Das eine iſt das Muſtergut des Staatspräſidenten, die „Orman Farm“, das 
andere die große Talſperre von Tſchubuk. Das Muſtergut liegt einige Kilometer 
weſtlich der Stadt, es iſt von weittragender Bedeutung nicht nur für die Hauptſtadt 
ſelbſt, ſondern auch für das ganze Land. Denn hier werden die zunächſt rein theore⸗ 
tiſchen, dann in Verſuchspflanzungen ausgeprobten Unterſuchungsergebniſſe der 
unter Leitung eines deutſchen Fachmannes ſtehenden landwirtſchaftlichen Hochſchule 
erſtmals in beſchränktem Ausmaß in die Praxis des Landmannes übertragen. Da 
find Baumſchulen, große Frucht⸗, Gemüſe⸗ und Blumenfelder, da finden ſich Obſt⸗ 
und Weingärten, da ſind Zuchtanſtalten für alles nur denkbare Getier (mit der 
Aufzucht der Karakulſchafe wurden ſchon beachtliche Fortſchritte erzielt), wir finden 
aber auch Betriebe zur Weiterverwertung landwirtſchaftlicher Erzeugniſſe, wie 
Molkereien, eine Brauerei, Winzerei, Konſervenfabrik; ſogar ein Lederverarbei⸗ 
tungsbetrieb und eine Werkſtatt zur Herſtellung landwirtſchaftlicher Geräte fehlen 
nicht. Wenn die Verſuche hier die Feuerprobe praktiſcher landwirtſchaftlicher Nutz⸗ 
barkeit beſtanden haben, gehen die Ergebniſſe hinaus ins Land und werden den 
Bauern zur Nachahmung empfohlen, und zwar von den Hochſchülern, die eben hier 
gelernt haben. Daß dieſe Farm — ſie iſt in allen Teilen ſtändig dem Publikum der 
Großſtadt geöffnet, da der Staatspräfident ſie der Nation zum Geſchenk machte —, 
mit Schwimmbaſſin und Sportplätzen, mit ſchattigen Spaziergängen und Gaſt⸗ 
wirtſchaft der beliebteſte Ausflugsort der Hauptſtädter iſt, ſei nur nebenher bemerkt. 
Die zweite Anlage, die wir nannten, iſt die Tſchubuk⸗Talſperre. Ankara liegt 
800 m über dem Meeresſpiegel auf einer durch den Raubbau früherer Jahrhunderte 
baumlos und daher trocken gewordenen Hochebene. Die jährliche Niederſchlagsmenge 
beträgt nur 350 mm, die Frage der Waſſerverſorgung der raſch wachſenden jungen 
Großſtadt war vom erſten Tage an brennend. Nach längeren Unterſuchungen 
europäifcher Fachgelehrter entſchloß man ih im Jahre 1929, das Waſſer des kleinen 
Tſchubuk⸗Fluſſes durch eine Talſperre aufzuſtauen und ſomit das Einzugsgebiet 
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dieſes Waſſerlaufes für die Stadt nutzbar zu machen. Die Arbeiten konnten vo: 
Jahresfriſt zum Abſchluß gebracht werden, nachdem beträchtliche, techniſche Schwie⸗ 
rigkeiten zu überwinden waren. So mußte der poröſe Fels des Talgrundes bis aui 
eine Tiefe von 30 m abgetragen werden, ähnliche Arbeiten waren an den Seiten 
der Staumauer notwendig. 

Die Talſperre liegt 12 km von Ankara entfernt, das Faſſungsvermögen des 
Stauſees beträgt 13,5 Millionen ebm mit einer Steigerungsfähigkeit auf 18 Milio- 
nen. Hiervon werden rund 6 Millionen cbm als Trinkwaſſer verwendet, während 
der Reit zur Bewäſſerung dient. Der Stauſee ſelbſt hat eine Länge von 6 km be 
einer durchſchnittlichen Breite von 300 m. Auf ihm wird ſich das waſſerſportliche 
Leben Ankaras entwickeln, und diefe Sport- und Bademöglichkeit ift für den Ge- 
ſundheitszuſtand der im Sommer ſehr heißen Stadt von nicht zu unterſchätzender 
Bedeutung. Gleichzeitig wird durch die Bewäſſerungsmöglichkeit der von der Re⸗ 
gierung gepflegte Anbau von Bäumen ungemein erleichtert. Die Tſchubuk⸗Talſperre 
iſt ſchon auf „Zuwachs“ gebaut. Sie iſt in der Lage, einer Bevölkerung von 
250 000 Seelen täglich 200 Liter Waſſer zu liefern, während die Einwohnerzahl 
Ankaras augenblicklich nur 123 000 eben überſteigt. 

Von der Talſperre aus wird das Waſſer in das vor den Toren der Stadt, der 
landwirtſchaftlichen Hochſchule gegenüber gelegene, demnächſt fertige Filterwerk 
geleitet und dort gereinigt. Bau und neuzeitliche Einrichtung dieſer Anlage werden 
von deutſchen Firmen durchgeführt, ſo daß Ankara in kurzer Zeit über Fluten vor⸗ 
züglichen Waſſers verfügen wird. 

Daß eine ſo fortſchrittlich geleitete Stadt über gute Krankenhäuſer, Polikliniken, 
bakteriologiſche Inſtitute verfügt, verſteht ſich von ſelbſt. Soweit dieſe noch nicht im 
Betrieb ſind, ſtehen ſie vor Fertigſtellung des Baues. Auch ein weitläufiges Stadion 
zur Betätigung der ſportlichen Jugend wird in Kürze eingeweiht werden können. 

Eine für den Kemalismus typifche, kulturelle Einrichtung find die „Volkshäuſer“, 
wie ſie in allen Städten der Türkei beſtehen. Sie ſtellen gewiſſermaßen die kulturellen 
Kraftquellen der „Halkfirkaſi“, der Republikaniſchen Volkspartei, dar. Von ihnen 
aus gehen die erzieheriſchen Ausſtrahlungen auf das flache Land hinaus. Das Hirn 
dieſer Organiſation befindet ſich natürlich in Ankara, deſſen Volkshaus ſeine Wei⸗ 
ſungen und Schulungs⸗Anleitungen an die Tochter⸗Häuſer der Provinz übermittelt. 
Das Zentralgebäude in Ankara iſt weitläufig und zweckmäßig eingerichtet, es ent⸗ 
hält neben einem Theaterraum die Unterkunft für die neun Abteilungen der Orga⸗ 
niſation. Hier werden die bedeutendſten künſtleriſchen Veranſtaltungen der Haupt⸗ 
ſtadt abgehalten, auch deutſche Künſtler waren dort mehrfach zu Gaſt. 

Nahe dem „Volkshaus“ liegt das ethnographiſche Muſeum, das als beſonderen 
Schatz eine bemerkenswerte Sammlung hittitiſcher Ausgrabungsfunde birgt. Ein 
im Außeren faſt hypermoderner Ausſtellungspalaſt dient periodiſchen Kunſt⸗ und 
ſonſtigen Ausſtellungen. Vor Monatsfriſt hat in ihm die Generaldirektion der 
Preſſe und Propaganda die Schönheiten der Türkei auch denen, welche nicht reiſen 
können, in einer wohlgelungenen photographiſchen Ausſtellung nahe gebracht. 


Zu Seite der Neuſtadt zieht ſich nach Tſchankaya den Hügel hinauf das diplo⸗ 
matiſche Viertel. Hier hat der Staatspräſident ſein ſchönes, in der Außenfront 
ſchlichtes, im Innern luftiges und behaglich eingerichtetes Palais, aus deſſen Fen⸗ 
ſtern er weit hinausblicken kann über das ſchöne anatoliſche Bergland, das er von 
fremder Bedrückung befreite. Des Abends ſieht man von Ankara aus die zickzack⸗ 
förmige Lichterreihe, die längs der Straße hinaufführt zum Sitz Atatürks. 

In Tſchankaya haben die fremden Botſchaften und Geſandtſchaften ihre Nieder⸗ 
laſſungen. Ein ländlicher Herrenſitz, wie wir ſie aus Norddeutſchland kennen, liegt 
da die deutſche Botſchaft in großem Garten; den Bauſtil ihrer Stadtpalais wählten 
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meiſt die europäiſchen Vertretungen, während die perſiſche Botſchaft rein orienta⸗ 
liſch dreinblickt in dieſem ſonſt völlig europäiſchen Viertel. 

Es bleibt noch ein Wort zu ſagen über die beiden ſtaatlichen Neugründungen der 
letzten Jahre, die „Sumer Bank“ und die „Eti Bank“. Die Bezeichnung „Bank“ 
kann da etwas irreführen, denn tatſächlich macht die bankmäßige Tätigkeit der 
beiden Inſtitute nur einen geringen Teil ihres Wirkens aus. Es handelt ſich viel⸗ 
mehr um Holdinggeſellſchaften der bereits beſtehenden oder noch zu ſchaffenden 
Staatsinduſtrien. Die Türkei iſt zu 80 v. H. ein agrariſches Land, die früher 
blühenden Gewerbezweige, wie etwa die Keramik, Metallbearbeitung, Buchbinderei, 
das Weben, Wirken und Teppichknüpfen, ſind von der Maſſenerzeugung der euro⸗ 
päiſchen und amerikaniſchen Maſchine entweder vollkommen erſtickt worden oder 
ſtehen doch in einem unendlich ſchweren Kampf, in dem die Kräfte allzu ungleich 
verteilt find. Die Wirtſchaftskriſe der Welt, in erſter Linie eine Folge der unſinnigen 
„Friedens“ ⸗Verträge, wirkte ſich auch auf die Türkei aus in dem Sinne, daß die 
landwirtſchaftlichen Erzeugniſſe und Rohſtoffe, beide die wichtigſten Ausfuhrgüter 
Anatoliens, am Weltmarkt raſende Preisſtürze durchmachten, während die Preis⸗ 
kurve induſtrieller Fertigwaren nicht entfernt im gleichen Maße ſank. Aus dieſer 
Entwicklung ergab fih bald die Unmöglichkeit, den Bedarf an Fertigwaren mit dem 
Ausfuhrerlös zu decken. Die türkiſche Regierung beſchloß, das Übel an der Wurzel 
anzupacken. Sie ſtellte den Grundſatz auf, daß die Türkei, zum mindeſten ſo weit 
es ſich um Maſſengüter handelt, die eigenen Rohſtoffe in eigenen Induſtrien zur 
Deckung eigenen Bedarfs verarbeiten müſſe, um ſich ſo aus der Preisſchere zu be⸗ 
freien. Alſo nicht Vergrößerung der internationalen Konkurrenz, ſondern Selbſt⸗ 
verſorgung war und iſt noch heute der Leitſatz dieſer Wirtſchaftspolitik. 
Zur Durchführung wurden die genannten beiden Organismen gegründet. Die 
„Sumer Bank“ erhielt als Arbeitsgebiet die Reorganiſierung der bereits beſtehen⸗ 

den Staatsbetriebe, vorwiegend der Textilinduſtrie angehörig, übertragen und 
fernerhin die Neuſchaffung von Großerzeugungsſtätten der Baumwollinduſtrie, der 

Wollſpinnerei, der Papierinduſtrie, der Kunſtſeidenerzeugung, der chemiſchen, Eiſen⸗ 
und Kupfer⸗Induſtrie. Im Verfolg dieſer Planung entſtand ein großes Baumwoll⸗ 
kombinat, zwei weitere (von denen das eine von Deutſchland geliefert wird), ſind 
im Bau und um ein viertes wird zur Zeit mit den Lieferfirmen verhandelt. Nach 
Fertigſtellung der vier Werke wird die Türkei in der Lage ſein, faſt ihren geſamten 
Bedarf an Baumwollwaren — und das iſt weitaus der ſtärkſte Poſten der Einfuhr⸗ 
ſeite — ſelbſt zu decken. Weiterhin entſtand eine Papierfabrik, eine Kunſtſeiden⸗ und 
eine Zelluloſefabrik ſind im Bau oder ſtehen unmittelbar vor Baubeginn. In Kara⸗ 
bùt, an der Kohlenbahn Filyos—Irmak, wird ein Hochofen⸗ und Walzwerk mit 
einer Jahreserzeugung von 150 000 Tonnen Halbzeug in Bälde erſtehen, und an den 
Plänen einer leiſtungsfähigen chemiſchen Induſtrie wird jetzt gearbeitet. Die von 
früher vorhandenen Wollſpinnereien und Webereien wurden moderniſiert, ihnen 
wird ſich demnächſt eine vollkommen neuzeitliche Kammgarnſpinnerei in der alten 
Kalifenſtadt Bruſſa an die Seite ſtellen. Der Staat ſelbſt mußte die Neuſchöpfung 
der Werke in die Hand nehmen, weil die Privatkapitalien nicht ausreichen, auch 
wollte die Regierung die geſamte Planung in der Hand behalten, um nach Mög⸗ 
lichkeit wirtſchaftliche Rückſchläge auszuſchalten. 

Bergbau und Elektrizitätswirtſchaft wurden der „Eti Bank“ übertragen, die 
nach dem neueſten Geſetzgebungswerk das Kontrollrecht auch über privatwirtſchaft⸗ 
liche Bergwerksbetriebe erhielt und gegebenenfalls weitgehenden Einfluß auf ſie 
ausüben kann. Die Elektrifizierung ganz Anatoliens ſieht die Schaffung von Über⸗ 
landzentralen vor, im Norden, nahe dem Kohlenrevier, mit Dampfturbinen als 
Kraftquelle, im Süden und Oſten unter Nutzbarmachung der „weißen Kohle“, ſo 
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daß dort ſehr bedeutende Waſſerkraftwerke erſtehen werden. Je ein Elektrizit⸗ 
und Bergbau⸗Forſchungsinſtitut find mit der Leiſtung der wiſſenſchaftlichen = 
theoretiſchen Vorarbeiten beauftragt. 

Dieſe kurze Umreißung der Wirkungsfelder beider Banken zeigt, daß fie er 
außergewöhnlich großem Einfluß auf die wirtſchaftliche Geſtaltung der neuen Tür 
fein werden. Natürlich liegt ihr Hauptſitz, wie der der genannten wiſſenſchaftlich 
Inſtitute, in Ankara. Vorläufig find fie dort als Gäſte bei anderen Staatsinſtitmn⸗ 
untergebracht. Bald aber werden fie von eigenen Verwaltungsgebäuden aufgener 
men werden, ſo daß damit das Stadtbild eine neue Bereicherung erfährt. 


3 ijt kaum ein Jahrzehnt her, da mieteten fih die ausländiſchen diplomatische 
Vertreter, die alle ihren Amtsſitz in Iſtanbul hatten, einen Waggon der I. 
ternationalen Schlafwagengeſellſchaft“ zur Fahrt nach der Hauptſtadt und benußtie 
ihn dort als Wohnung. Der Fremde hingegen mußte zufrieden fein, wenn et T 
dem inzwiſchen längſt verſchwundenen „Taſch Han“ eine Lagerſtatt in einem dier 
oder ſechsbettigen Zimmer finden konnte, und des Morgens goß ihm eine uel: 
Negerin über dem Waſchbecken einen Guß des koſtbaren Waſſers über die Hände 
Heute hat der Reiſende die Wahl zwiſchen mehreren großſtädtiſchen Hotels, in der 
ihm ein bequemes Bett und laufendes kaltes und warmes Waſſer oder das Ba 
zimmer nebenan die Annehmlichkeiten der Ziviliſation deutlich zum Bemuktie 
bringen. Wenn er in der „Schehir Lokanta“, dem Stadtreſtaurant, an weißgebedter 
Tiſch bei tadelfreier Bedienung ein ausgezeichnetes Eſſen mit einer Flaſche Lie 
aus der Brauerei des „Orman Tſchiflik“ oder einer Flaſche guten Monopol⸗Wein 
eingenommen hat, kann er vom Staatstelephon feines Hotelzimmers aus noch en 
dringendes Geſpräch mit München, Berlin, London oder Paris führen. Die eim 
im Sommer ſtaubvernebelten, im Winter vor Schmutz kaum gangbaren Gaf 
find gutgepflegten, breiten Aſphaltſtraßen gewichen, auf denen der Autobus oder er 
peinlich fauber gehaltenes Taxi den Gaſt ſchnell und bequem an den Beftimmung* 
ort führt. Grünflächen und Blumenbosketts entſtehen überall, mit unendliche 
Mühe und Geduld wird die Baumanpflanzung gefördert, kurz, Ankara entwidel 
ſich mehr und mehr zum Schmuckkäſtchen. 
Das alles ift gewiß ſchön und jeder Anerkennung wert. Ungleich wertvoller abe! 
als die äußerliche Ordnung und Gepflegtheit iſt der Geiſt, der die junge Hauptital: 
erfüllt. Kein geringerer als Helmuth von Moltke hatte bereits um die Mitte de 
vergangenen Jahrhunderts aus ſtrategiſchen Gründen Angora als Hauptftadt be 
osmaniſchen Reiches in Vorſchlag gebracht. Nun, die Rückſichten auf Fragen M 
Landesverteidigung beſtehen auch heute noch, und vielleicht wiegen ſie ſchwerer 
vor ſiebzig oder achtzig Jahren. Sie allein haben aber zweifellos nicht die Regierung 
zu dieſer Wahl getrieben. Die Verwaltung des Landes mußte losgelöſt werden vol 
levantiniſchem Raffgeiſt, wie er Stambul beherrſcht und leider die ſchöne Stoll 
am Bosporus durchtränkt hat. Das Ethos der Arbeit, der ſelbſtloſen Arbeit für en 
großes Volk, mußte fih rein entwickeln, mußte befreit werden von allen felbftil 
Schlacken. In der ſauberen Höhenluft auf hartem anatoliſchem Boden nur bar 
das möglich. Und nun erklingt das Hohelied der Arbeit frei von allen Mißklängen 
dort täglich neu. Denn Ankara iſt eine Stadt der Arbeit geworden, zielficher md 
mit unermüdlichem Eifer wird hier gewerkt. Vom Miniſter bis zur letzten Sten 
typiſtin hinunter denken alle nur an eines, und das heißt: Türkei! 
Vor dem Burgberg Ankaras ſteht das Reiterſtandbild Atatürks. Von hohem Godel 
blickt er hinaus auf die bläulichen, fonnenüberglafteten Berge fern am Horizon, 
er ſelbſt die überragende, beiſpielhafte Perſönlichkeit für alle Völker zwiſchen agii 
und Hindukuſch, wie Ankara die Muſterſtadt geworden ift den Ländern des er⸗ 
wachenden Orients. 
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Bemerkungen zum modernen Iſlam 
Von Hans Heinrich Schaeder in Berlin 


J ijt ein Ding der Unmöglichkeit, ein Geſamturteil über den Iſlam der Gegen- 
DIT, wart zu formulieren. Die iſlamiſche Religion als Faktor der Geſchichte und 
er Gegenwart iſt ein viel zu kompliziertes und vielfältiges Gebilde, als daß all⸗ 
emeine Ausſagen über ſie fruchtbar ſein könnten. Weit mehr als ein Menſchen⸗ 
eben würde dazu gehören, um den Iſlam von heute auch nur in feinen Haupt⸗ 
rſcheinungen kennenzulernen. Die folgenden Zeilen ſollen nur auf einige Momente 
‚ufmerlfam machen, die bei der Würdigung der Gegenwartsgeſchichte der iſlamiſchen 
Bölker berückſichtigt werden wollen. 

Die öffentliche Bedeutung der iſlamiſchen Religion und ihre ideelle Geltung iſt je 
tach der ſtaatlichen Verfaſſung der heutigen iſlamiſchen Völker, insbeſondere nach 
dem Maße ihrer ſtaatlichen Autonomie gegenüber Europa, ſehr verſchieden. Es hat 
ſich das eigentümliche Verhältnis herausgebildet, daß mit dem Steigen der ſtaat⸗ 
lichen Selbſtändigkeit die Bedeutung des Iſlam ſinkt, während er dort verhältnis- 
mäßig am lebendigſten erſcheint, wo — wie in Indien und Syrien, in geringerem 
Maße auch in Agypten und im Irak — die noch fortbeſtehende Abhängigkeit von 
einer europäiſchen Macht oder wenigſtens von europäiſcher politiſcher Kontrolle am 
ſtärkſten empfunden und bekämpft wird. Der Grund hierfür iſt darin zu ſuchen, daß 
in den frei gewordenen Nationen, in erſter Linie in der Türkei und in Iran, der 
Gedanke autoritärer Staatsführung im Bunde mit der nationalen Idee das Feld 
beherrſcht und jede im Innern des Staates zu ihr in Gegenſatz tretende Macht 
niederzuringen willens und fähig iſt. Da nun das nationale Regime dieſer Länder 
mehr oder minder vorbehaltlos die Europäiſierung aller Gebiete des ſtaatlichen, 
wirtſchaftlichen und kulturellen Lebens fördert, ſo ergeben ſich reichliche Möglich⸗ 
keiten des Konflikts mit den traditionaliſtiſch⸗religiöſen Kreiſen, die der Europäiſie⸗ 
rung widerſtreben. Ihr Widerſtand hat nicht nur innerlich⸗religiöſe Beweggründe, 
ſondern beruht auch auf realen wirtſchaftlichen und machtpolitiſchen Intereſſen. 
Zwar ift kirchliche Organiſation dem Iſlam von Haus aus fremd; aber im Lauf 
der Zeit hat ſich, zumal im niederen Volk, eine nicht geringe Macht der Geiſtlichkeit 
— genauer: der Kenner der religiöſen Überlieferung und des geiſtlichen Rechtes — 
herausgebildet. Bei den Schiiten, deren Bekenntnis in Iran ſeit vierhundert Jahren 
Staatsreligion iſt und die im Irakſtaat die größere Hälfte der Bevölkerung aus⸗ 
machen, kann man im Hinblick auf den geiſtlichen Stand der Mollahs und Mudſch⸗ 
tehids von einem ausgebildeten Klerus ſprechen. Dazu kommen die bis in die 
jüngſte Vergangenheit einflußreichen Derwiſchorden, die weit über ihre unmittelbare 
Gefolgſchaft hinaus Anhänger haben. 

Alle dieſe Kreiſe, in denen am überlieferungsgemäßen Iſlam feſtgehalten wird, 
verfügen ſeit alters über bedeutende materielle Güter in Geſtalt von Gebäuden, 
Ländereien und frommen Stiftungen. Schon in der Frühzeit des Iſlam bürgerte 
ſich die Gepflogenheit ein, privaten Beſitz durch Umwandlung in eine Stiftung, an 
S Rente der Stifter und feine Erben beteiligt blieben, der Beſteuerung zu ent- 
ziehen. 

Folgerichtig hat die moderne Türkei im Zuge ihrer innerpolitiſchen Refor⸗ 
men auch die allmähliche Liquidierung dieſer Stiftungen in Angriff genommen. 
Mit der wirtſchaftlichen Macht verband ſich, vielfach bis in die Gegenwart reichend, 
ein nicht zu unterſchätzender moraliſcher Einfluß auf die Bevölkerung. Beidem 
wirkt der Totalitätsanſpruch des heutigen Staates und ſeine Kulturpolitik entgegen. 
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So erklärt es fih, daß gerade in den autonomen Staaten die eigentlich reliß- ` 


intereſſierten Kreiſe in eine Abwehrhaltung gedrängt worden find, die fid gelegt 
lich gewaltſam Luft macht. 


Dio neue Türkei fühlt ſich Europa zugehörig und will nichts mehr vom Drz 
wiſſen. Im Hinblick auf die Abſchaffung der alttürkiſchen Kopfbedech⸗ 
äußerte der türkiſche Staatschef ſeinerzeit, man habe den Fes als ein Symbol r 
Unwiſſenheit, des Fanatismus und des Haſſes gegen Fortſchritt und Zivildak: 
entfernen und durch den Hut, die Kopfbedeckung der geſamten ziviliſierten &- 
erſetzen müſſen, um darzutun, daß es keinen Unterſchied der Mentalität zwiſt⸗ 
der türkiſchen Nation und der großen Familie der Kulturvölker gebe. Die Xix 
an den Silam geht in der offiziellen Türkei ſehr weit. Aus der Verfaſſung it k 
Paragraph geſtrichen, der den Iſlam als Staatsreligion feſtſtellte; die früber 
Einrichtungen iſlamiſcher Bildung find zum größten Teil abgeſchafft, der fer: 
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beſtehende Reſt ift völlig umgewandelt; das iſlamiſche kanoniſche Recht ift in Br] :: 


waltung und Rechtſprechung ausgeſchaltet. Einige Monate nach der Niederwerftr: 
eines kurdiſchen Aufſtandes, in dem ein Scheich an der Führung beteiligt gemeit 
war, erfolgte im November 1925 die geſetzliche Schließung der Derwiſch⸗Klöſter! 7 
Konſtantinopel allein wurden 305 derartige Niederlaſſungen aufgehoben. Aber nic 
im Winter 1930 konnte es im Kreiſe Menemen zu einem Derwiſch-Aufſtand kommer 
der an viele ſeinesgleichen in früheren Jahrhunderten erinnert. Der Kampfruf de. 
Aufſtändiſchen war: „Wir verlangen Scheriat (das religiöfe Recht)“. Ihr Führen 
der Derwiſch Mehmed, ein Scheich vom Orden der Nalkſchibendis, ſchnitt eine: 
Unteroffizier der Regierungstruppen den Kopf ab und ſteckte ihn auf eine Fahne 
ſtange. Bewegungen ähnlicher Art wurden in früheren Zeiten unter Umſtände 
zum Ausgang einer neuen Staatenbildung: der perſiſche Nationalſtaat des 16. & 
iſt aus einer Derwiſchbewegung hervorgegangen. Der Putſch von Menemen enden 
mit den 28 Todesurteilen, die das Kriegsgericht fällte. Die Erregung über de 
ſtaatsfeindlichen Obſkurantismus des Derwiſchtums trat in den Äußerungen of 
zieller Perſönlichkeiten und in der Preſſe ſtark hervor. 

Was den Iſlam in Perſien angeht, fo feien hier die Worte eines der beiten leben 
den Kenner Irans, Prof. Arthur Chriſtenſens in Kopenhagen, angeführt: .Di 
Hochburg des Konſervatismus tft der ſchiitiſche Iſlam. Die Stellung der Mole‘ 
und Mudſchtehids zum neuen Kurs iſt begreiflicherweiſe nicht ſehr wohlwollend 
Die Frage ift: wieviel bedeutet das Mollahweſen heute? Nicht das mindeſte! jagt 
die Intellektuellen. So ganz bedeutungslos ift die Geiſtlichkeit doch wohl nicht. Di 
Regierung hatte vor einigen Jahren Geſetzesvorſchläge vorbereitet, durch die u. t 
das Recht, Mollahtracht zu tragen, begrenzt und ſtreng kontrolliert wurde. Diet 
Geſetzesvorſchläge ließ man fallen, als es mit König Amanullah in Afghaniter 
bergab ging. Aber daß der Einfluß der Mollahs ſich ſtark im Rückgang befindet, de 
ift eine Tatſache ... Die meiſten Intellektuellen find heute ehrlich und aufrichtig 
irreligiös. Sie betrachten alle Religionen als Verirrungen oder ſuchen aus den 
verſchiedenen Religionen hübſche Gedanken herauszupflücken, die zu ihrer eigenen 
Lebensauffaſſung paſſen, ohne jedoch an eine Offenbarungsgrundlage zu glauben 
Die ſufiſche Myſtik ſcheint in den letzten Zügen zu liegen. In der neueſten oent 
hat ſie keine Stelle, und es gibt nur wenige moderne Menſchen, die ſich für derartig 
Spekulationen intereſſieren. Ein Derwiſch ift in Teheran nachgerade eine jeltent 
Erſcheinung geworden. 

Aber die Gleichgültigkeit gegenüber der Religion ift mehr als nur eine Erſcheimn 
der höheren Klaſſen. Sie frißt ſich ſtändig tiefer in die Bevölkerung ein. Europäer 
die Dienerſchaft halten, können das konſtatieren. Jedes Jahr verringert fid di 
Zahl derer, die das Faſtengebot des Ramazan⸗Monats halten. Ein Perſer, der in 
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amazan auf der Straße Zigaretten raucht, kann wohl, wenn er Unglück hat, einen 
uſammenſtoß mit einem Poliziſten riskieren, aber in ſeinem Hauſe kann er jeden⸗ 
Us das Faſten brechen, ſoviel er will. Denn, wie ein Perſer zu einem amerikani⸗ 
hen Bürger ſagte, der die Freiheit in den Vereinigten Staaten pries: ‚Die Perſer 
nd das freieſte Volk der Welt; kein anderer kann fo frei wie der Perſer alles tun, 
as verboten ift. — Das Licht des Iſlam ſcheint in Perſien nicht mehr mit feinem 
lten Glanz. Aber keine andere der beſtehenden Religionen wird davon ſonderlich 
ewinn haben.“!) 


uch in den übrigen Ländern iſt der Iſlam als Religion in erſter Linie in der 

— freilich ſehr dünnen — ſozialen Oberſchicht bedroht. In den Kreiſen des 
zroßgrundbeſitzes und des Großhandels, der höheren Beamtenſchaft und der in⸗ 
Aektuellen Berufe ſchreitet die Europäiſierung auch dort raſch fort, wo fie nicht 
tegierungsprogramm ift. Sie geht von außen nach innen, beginnend mit der An- 
aſſung an europäiſche Lebenshaltung, endend in Gleichgültigkeit oder Feindſchaft 
egenũber der religiöſen Bindung, die frühere Generationen auf ſich nahmen. Dem 
teht freilich die Tatſache gegenüber, daß unter der intellektuellen Jugend der höhe⸗ 
en und niederen Stände, nicht zum wenigſten gerade der in Europa erzogenen, der 
ſlamiſche Gedanke ſich neu zu feſtigen ſcheint. Aber es iſt die Frage, wie weit er 
birklich religiös erlebt wird. Da er durchweg in enger Verknüpfung mit der 
tationalen Idee und dem Proteſt gegen europäiſche Bevormundung auftritt, fo 
iegt die Vermutung nahe, daß er ſelber mehr politiſch als religiös gemeint iſt. 
Vielleicht liegt in dieſer ſcheinbaren Wiederbelebung des Iſlam geradezu eine 
veitere Konſequenz der Europäiſterung. Denn der europäiſche Einfluß auf die 
Intellektuellen äußert ſich beſonders deutlich in der Erzeugung einer Geſchichts⸗ 
detrachtung, die aus der Geſchichte die Rechtfertigung des heutigen nationalen und 
kulturellen Geltungswillens ſchöpft. In der Stiftung der iſlamiſchen Religion und 
ihrer Entwicklung ſieht man mit Recht einen Vorgang von weltgeſchichtlichem Aus⸗ 
maß, der geeignet iſt, die hiſtoriſche Bedeutung und Leiſtung der iſlamiſchen Völker 
ins Licht zu ſtellen. Man bemüht ſich demgemäß, die religiöſe Tiefe und Weite des 
Iſlam, feinen geiſtigen Vorrang vor andern Religionen, in erſter Linie vor dem 
Chriſtentum, ſeine kulturſchöpferiſche Kraft zu erweiſen. Es iſt möglich, daß ſolchen 
mehr oder minder bewußten Überlegungen manche Erſcheinungen entſpringen, die 
man nicht richtig deuten würde, wenn man in ihnen eine eigentliche Erneuerung 
des Slam von innen her ſehen wollte. Dabei muß man ſich freilich vor Augen 
halten, daß die Intellektuellen einſtweilen in den iſlamiſchen Ländern nur einen 
geringen Bruchteil der Bevölkerung ausmachen. Ins Volk dringt die geiſtige 
Europäiſierung nur allmählich. Auf das Volk beginnt dafür eine andere Macht zu 
wirken, der es beſonders darum geht, das durch die Europäiſierung der Wirtſchaft 
herangezüchtete Proletariat an ſich zu ziehen: die Werbearbeit der Komintern, deren 
Tätigkeit zwar ſchwer zu faſſen, aber keinesfalls gering einzuſchätzen iſt. 

Das neue Geſchichtsbild, das ſich im iſlamiſchen Orient in der Auseinanderſetzung 
mit dem Abendland formt, hat, um ein Beiſpiel anzuführen, bei dem aſiatiſchen 
Studentenkongreß, der Ende 1933, von der italieniſchen Regierung kräftig gefördert, 
in Rom ſtattfand, einen Sprecher gefunden. In ſeiner Eröffnungsrede legte der 
italieniſche Regierungschef dar, daß im Altertum Rom in gemeinſamer Arbeit mit 
dem Orient die Grundlagen der modernen Kultur geſchaffen habe. Die kapitaliſtiſche 
und liberale Epoche Europas habe die Eintracht und das Gleichgewicht zerſtört, das 
damals zwiſchen Orient und Abendland beſtand. Dem faſchiſtiſchen Italien komme 
es zu, dieſe Ordnung der Dinge wiederherzuſtellen. In der Rede des Vizepräſidenten 


) A. Chriſtenſen: Det gamle og det nye Persien (Köbenhavn 1930), S. 192 f. 
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des Kongreſſes, eines Arabers, verſchob fih die Verteilung des kulturellen Ger: 
zwiſchen Okzident und Orient einigermaßen nach der orientaliſchen Seite, a“ 
unter anderm erklärte: Als die arabiſche Kultur in ihrer vollen Blüte ſtand, & t 
ihr Licht über Sizilien geſtrahlt; das fei eine Periode des Ruhms für dieje 34 
geweſen; fie fei die Übergangsbrüde der arabiſchen Kultur geweſen, als diee `: 


Ein ſchwediſcher Orientkenner hat dazu treffend bemerkt, diefe Anficht vom eure: 
ſchen Mittelalter ſpiegele auffallend das liberale Denken wider, das nach Muße. 
die Eintracht zwiſchen Orient und Okzident zerſtört habe.) 


Dach dürfte fein, daß es einer ſolchen Betrachtungsweiſe weniger um! 
Wahrheit der Geſchichte als um ihre propagandiſtiſche Auswertung geht. Y 
ſtändlich wird fie aus dem Wunſche, dem europäiſchen Geſchichtsbild ein oriental 
gegenüberzuſtellen, das auf den Erweis nicht der Ebenbürtigkeit, ſondern der 1- 
legenheit der orientaliſchen über die abendländiſche Kultur hinausläuft. Under 
dieſer Tendenz ſteht der Urheber jener Verherrlichung der arabiſchen Periode <: 
liens nicht allein: man kann damit rechnen, daß feine Geſinnung heute in der 
bildeten Jugend von Kairo bis Tokio eine geſchloſſene Front von Anhängern d. 
Die einſtweilige technifch-zivilifatorifche Überlegenheit Europas läßt man gelten.“ 
dem berechtigten Gedanken, daß es fih dabei um nachahmbare und erlernbare Dir 
handelt. N 

Dem gegenüber glaubt man aber unbeirrbar an den Vorrang der ſeeliſchen r. 
geiſtigen Werte in den aſiatiſchen Kulturen, gegenüber der Mechaniſierung © 
Veräußerlichung der europäiſch⸗amerikaniſchen Ziviliſation. Die Argumente de 
braucht man nicht ſelber zu ſchaffen: man kann fie mit leichter Mühe aus X 
kulturkritiſchen abendländiſchen Literatur des 19. und 20. Ih. beziehen. Das n: 
iſlamiſche Geſchichtsbild wird zu einem Kampfmittel nicht nur gegen einzel 
europäiſche Nationen und ihren Imperialismus, ſondern gegen Europa als fol: 
— fo wie feine Träger fih zwangsläufig in die antieuropäifche Front eimeii 
deren Bildung in den Nationen des Nahen und Fernen Oſtens unaufhaltſam fr 
ſchreitet und die vielleicht eines Tages durch äußeren Druck die europäiſche Sold 
rität ſchaffen wird, die Europa aus eigenen Kräften zuſtandezubringen unfäd. 
ſcheint. 

Religiös⸗reformiſtiſche Beſtrebungen gibt es in den iſlamiſchen Ländern hier m 
dort feit etlichen Jahrzehnten. Keine von ihnen hat eine überzeugende reforme" 
riſche Perſönlichkeit hervorgebracht, und keine hat es vermeiden können, mit de 
eindringenden nationalen Ideologie, dem ſtärkſten geiſtigen Faktor in der heute” 
iſlamiſchen Welt, Kompromiſſe zu ſchließen. Ob es eine rein religiöſe Erneuerun 
des Iſlam überhaupt geben kann? Es ift nicht zu erkennen, wie eine Reformatie 
anders als auf dem Boden einer autonomen Kirche ins Leben treten könnte; An 
ſolche aber kennt der Iſlam nicht. Der abendländiſchen Religionsgeſchichte it ® 
eigentümlich, daß ſich in jahrhundertelangem Kampf die kirchliche Organiſation 1 
politiſcher Machtbildung großen Stils erhob. In den iſlamiſchen Staaten hat di 
Religion entſprechende Sicherungen ihrer öffentlichen Geltung nicht zuſtande gebrad‘ 
Obwohl die frühiſlamiſche Theologie, die weſentlich Ausbildung des religii" 
Rechtes iſt, ſich in Gegnerſchaft zu dem zeitgenöſſiſchen Staat der Omajjaden geile! 
hat, ift es ihr doch nicht gelungen, einen eigenen Machtmittelpunkt im Stadt ¥ 
ſchaffen. Und die Politik der Abbaſiden hat es im 8. und 9. Ih. verſtanden, dr 
Religion dem Staat gefügig zu machen. Seither iſt der Iſlam tatſächlich der 


1) H. S. Nyberg: Le Monde Oriental, Jahrg. 28 (1934), S. 201. 
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Wahrer der jeweiligen Macht, und es iſt ſchwer vorzuſtellen, daß er ſich in Gegen⸗ 
wart und Zukunft ſtärker als in der Form eines gewiſſen paſſiven Widerſtandes der 
modernen politiſch⸗ kulturellen Entwicklung entgegenſtellen könnte. Dann bedeutet 
aber eine dem Zeitgeiſt ſich nicht widerſetzende, ſondern ihn in ſich aufnehmende 
„Erneuerung“ des Iſlam zwangsläufig die allmähliche Verflüchtigung ſeines reli⸗ 
giöſen Charakters und ſeine Umwandlung in eine politiſche und nationale Parole. 


m engen Zuſammenhang hiermit ſteht die Frage, wie weit es überhaupt einen 

ſelbſtändigen religiöſen Gehalt des Iſlam gibt, der von ſeiner geſchichtlichen 
Form abgelöjt und innerhalb der modernen ſäkulariſierten Kultur zu neuem Leben 
geweckt werden könnte. Dem organiſatoriſchen Typus nach ſteht der Iſlam dem 
Judentum näher als dem Chriſtentum. Seine unmittelbare Erſcheinungsform iſt 
das in ſeinem Kern auf prophetiſcher Offenbarung beruhende Geſetz, deſſen An⸗ 
ſpruch es iſt, das geſamte individuelle und gemeinſchaftliche Leben ſeiner Bekenner 
zu erfaſſen und zu durchdringen. Freilich hat dies Geſetz von Anfang an weitgehend 
nur theoretiſche Geltung gehabt, auf den Lebensgebieten nämlich, wo es mit An⸗ 
ſprüchen des Staates und der profanen Kultur in Streit geriet und von ihnen zu⸗ 
rückgedrängt wurde. Kein iſlamiſcher Staat hat, bei aller Bemühung um den Schein 
der Orthodoxie, das überlieferte kanoniſche Recht zu buchſtäblicher Geltung bringen 
können und bringen wollen. Das erleichtert die ſich aus der Berührung mit Europa 
ergebende Tendenz, das überlieferte Recht aus dem öffentlichen Leben auszuſchal⸗ 
ten und durch Anpaſſung an europäiſche Ordnung zum Rechtsſtaat im modernen 
Sinne überzugehen. Auf der andern Seite bleibt es doch, ebenſo wie beim Juden⸗ 
tum, fraglich, was von eigentlich religiöſer Überlieferung nach der Beſeitigung des 
Geſetzes noch gewahrt werden kann. Zweifellos hat der Slam bei feiner Ausbrei⸗ 
tung eine ſtarke Veräußerlichung erfahren. Das Bekenntnis zur Einheit Gottes und 
zur Prophetie Muhammeds genügt zur Legitimierung des Gläubigen. In der 
großen Maffe tritt die Zugehörigkeit zum Iſlam weſentlich in dem gemeinſamen 
Vollzug der wenigen kultiſchen Verrichtungen hervor, die das Religionsgeſetz ge⸗ 
bietet. Ihre diſziplinierende und fittigende Kraft iſt nicht gering anzuſchlagen. 
Werden ſie zuſammen mit dem Geſetz aus dem öffentlichen Leben zurückgedrängt, 
ſo iſt es ſchwer vorzuſtellen, daß an ihre Stelle eine vertiefte und vergeiſtigte Auf⸗ 
faſſung der religiös⸗ſittlichen Forderung des Iſlam treten folte. 

Im ganzen geſehen ift alfo der Iſlam der gleichen Kriſe unterworfen, durch die 
in unſeren Tagen die überlieferte Religion überall dort hindurchgeht, wo der 
Europäismus wirkſam iſt. Die politiſchen und kulturellen Ideen, die Europa in 
den letzten zweihundert Jahren hervorgebracht hat, ſind ſo gut wie ſämtlich, bei 
ſtärkſter Abweichung untereinander, in der negativen Haltung gegenüber dem öffent⸗ 
lichen und individuellen Geltungsanſpruch der überlieferten Religionen einig. Im 
Vergleich mit dem Chriſtentum ift der Iſlam in der Oberſchicht feiner Bekenner 
ſtärker gefährdet, weil ihm die Formen der Verſtändigung zwiſchen Religion und 
modernem Geiſt fehlen, an denen im Abendland ſeit Jahrhunderten gearbeitet 
wird; dafür ſitzt er einſtweilen, insbeſondere ſolange die europäiſche Wirtſchaftsform 
ſich der iſlamiſchen Nationen erſt teilweiſe bemächtigt hat, in der Maſſe als Über⸗ 
lieferung und Gewöhnung feſt. Die Staaten des nahen Orients haben heute zwi⸗ 
ſchen den Ausbreitungsſphären des britiſchen Reiches, Italiens, der Sowjetunion 
und Japans eine Schlüſſelſtellung, die ihnen eine höhere Bedeutung verleiht, als 
ihnen nach ihrer realen Macht zuzukommen ſcheint. So vollzieht ſich auch die heu⸗ 
tige Kriſe des Iſlam im Schatten großer politiſch⸗ſozialer Umwälzungen, die über 
die religiöſe Entwicklung des Islam wohl nicht das letzte, aber gewiß ein entſchei⸗ 
dendes Wort ſprechen werden. 
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Das Bauerntum in der modernen Türkei 
Von Gotthard Jaͤſchke in Neubabelsberg 


De osmaniſche Regierung wußte den anatoliſchen Bauern wohl als Steuer⸗ 
zahler und Soldaten zu ſchätzen; ſein unermüdlicher Fleiß erbrachte ihr den 
„Zehnten“, eine der wichtigſten Staatseinnahmen, und ſeine weltberühmte Tapfer⸗ 
keit ſchützte das Reich vor äußeren und inneren Feinden. Gleichwohl geſchah ſo gut 
wie nichts zur Hebung ſeiner wirtſchaftlichen und ſozialen Lage. Mit den Worten 
„Gib und ſtirb!“ hat Hamdullah Suphi Tanriöver2) das Weſen osmaniſcher Bauern⸗ 
politik gekennzeichnet. Während auf unzähligen Schlachtfeldern die Blüte des türki⸗ 
ſchen Volkes dahinſank, verarmte immer mehr das Kerngebiet des Reiches: Ana⸗ 
tolien. 


Alles geiſtige Leben beſchränkte ſich auf die Hauptſtadt Iſtanbul, die im Amtsſtil 
„Pforte der Glückſeligkeit“ hieß und deren Einwohner mit unendlicher Gering⸗ 
ſchätzung ſchon auf den Provinzler, noch mehr aber auf den Landmann herabſahen. 
Das Wort Türk, einſt vermutlich in der Bedeutung von „Kraft, Stärke“ gebraucht, 
war mit dem Zuſatz kaba (grob, roh) bis in die Hofkreiſe hinein zu einem Namen 
der Verachtung geworden, den der gebildete Osmanli mit Entrüſtung von ſich wies. 

Als im 19. Jahrhundert allmählich der türkiſche Nationalismus erwachte, be⸗ 
rauſchten ſich feine Führer an wirklichkeitsfremden Ideen: am verſchwundenen 
Glanze des Reiches und ſeiner Dynaſtie (Osmanismus), an der Größe der iſlami⸗ 
ſchen Welt (Paniſlamismus) und an der kulturellen Einheit der Türkvölker (Tura⸗ 
nismus), ohne die eigentliche Kraftquelle eines künftigen Nationalſtaates zu er⸗ 
kennen: das türkiſche Bauerntum in Anatolien. In der geſamten neueren Literatur 
wird dieſes nur nebenbei und mit Worten des Bedauerns erwähnt. Verwunderlich 
iſt das nicht; denn die Schriftſteller richteten ebenſo wie alle Gebildeten ihre Blicke 
nach Weſteuropa, von wo ſie alles Heil erwarteten, und vermieden faſt ängſtlich 
jede Berührung mit dem Landvolke. 


Eine Ausnahme von dieſer Einſtellung macht der Dichter Mehmed Emin (geb. 
1869 in Iſtanbul). Er entſtammt einer Bauernfamilie und hat als erſter das 
Landleben beſungen. Ganz neue Klänge waren es, die im Jahre 1898 dem ſtolzen 
Reſidenzbewohner ins Ohr drangen: „Sieh, wie ſchön euer Dorf im Schatten 
grüner Bäume ift! — Der Talisman des Reichtums find Hacke und Pflug. — Das 
goldene Zeitalter ift längſt vorüber, jetzt ift das eiferne. — Landmann fein ift etwas 
Großes.“ Ahnliche Gedanken finden ſich nur in dem Liede „Die Heimat des kleinen 
Osman“ von Aka Gündüz’), der die ſchwieligen Hände des Bauern und die gol- 
denen Ahrenfelder preiſt, aber mit einem Aufſchrei über Not und Elend des Türken⸗ 
tums ſchließt: „Es gibt keine Schulen, keine Straßen!“ 


Doch dieſe Stimmen blieben allein. Mag Otto Hachtmann auch recht haben, 
wenn er in der nationalen Literatur der Türken vor und in dem Weltkriege die 


1) Dieſer Aufſatz wurde auf Anregung von Prof. Dr. Kurt Ritter für eine größere Unter⸗ 
ſuchung über das Agrarweſen im Geiſtesleben der Völker geſchrieben. 

2) Geb. 1884 in Iſtanbul, 1912—1931 Leiter des Volksbildungsvereins „Türkenherd“ 
(Türk Ocagi), ſeitdem Geſandter in Bukareſt. 

) Als Enis Avni geb. 1884 in Saloniki, Verfaſſer des nationalen Dramas „Mörder in 
Ehren“ (1914), ſeit 1933 Abgeordneter von Ankara. 
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erwartungsvolle Stimmung vor Sonnenaufgang empfindet, ſo lebte doch das tür⸗ 
kiſche Bürgertum weltenfern vom Bauern, ſolange Iſtanbul der Mittelpunkt alles 
geiſtigen Lebens war. Die Verlegung der Hauptſtadt nach Anatolien durch Muſtafa 
Kemal Ende April 1920 erfüllte die Prophezeiung des Dichters Süleyman Nazif!) 
vom Jahre 1913: „Anatolien wird ſich mit der heiligen Waffe des Rechtes rüſten, 


ſich vor der übermütigen und verdorbenen Hauptſtadt aufrichten und Abrechnung 
mit ihr halten.“ 


ie Sieger im türkiſchen Befreiungskriege ſind der anatoliſche Bauer und ſeine 

Frau, deren Opferwilligkeit 1927 ein ergreifendes Denkmal in Ankara geſetzt 
worden iſt. Noch mitten im Kriege (1. März 1922) brachte Muſtafa Kemal den 
gewaltigen Umſchwung zum Ausdruck, der ſich in der Einſtellung zum Landmann 
anbahnte: „Der wahre Herr der Türkei iſt der Bauer. Mit Scham müſſen wir be⸗ 
kennen, daß wir ihn ſeit 700 Jahren um den Lohn ſeiner Arbeit betrogen und 
obendrein verächtlich gemacht haben.“ „Zum erſten Male“, fo ſchreibt Yakub 
Kadri Karaosmanogluz), „fühlte der arme anatoliſche Bauer, daß die Regierung 
ſich zu ihm herabbückte und Anatolien nicht mehr als Kolonie behandelte.“ 

In die neue Richtung weiſt das im März 1923 vom Wirtſchaftskongreß in 
Smyrna beſchloſſene Aufbauprogramm; es iſt vom Geiſt der Erd⸗ und Volksver⸗ 
bundenheit erfüllt. In demſelben Jahre erſchien das abſchließende Werk des Sozio⸗ 
logen und wiſſenſchaftlichen Begründers des türkiſchen Nationalismus Ziya Gök 
Alps): „Die Grundlagen des Türkentums“. Darin ermahnt er die Gebildeten, ins 
Volk zu gehen, mit ihm zuſammenzuleben, ſeine Kultur zu erforſchen in Wort und 
Lied, Tanz und Spiel, in Trachten, Märchen, Heldenſagen und religiöſen Vor⸗ 
ſtellungen und alte Sitten und Bräuche zu neuem Leben zu erwecken. Während 
die europäiſche Ziviliſation den Bauern befähige, größeren Nutzen aus ſeiner 


Arbeit zu ziehen, ſeien ſeine geiſtigen Bedürfniſſe nur aus der eigenen völkiſchen 
Kultur zu befriedigen. 


Das hier aufgezeigte Ideal trat in der Folgezeit zunächſt hinter den wirtſchaft⸗ 
lichen Forderungen des Tages zurück. Die erſte großzügige Maßnahme der Regie⸗ 
rung betraf die Aufhebung des Zehnten zuſammen mit dem ſchädlichen Steuer⸗ 
pachtſyſtem, deſſen Beſeitigung dem Bauern eine fühlbare Entlaſtung brachte. Sein 
Anteil am Geſamtſteueraufkommen des Volkes ging von 40 v. H. auf 11 v. H. 
zurück. Von größtem Wert für die Landwirtſchaft war ferner die zielbewußte 
Wehr⸗ und Friedenspolitik der neuen Regierung; eine bisher unbekannte Ruhe 
und Sicherheit zog ins Land ein. 

Mit eiferner Energie packte Präſident Kamal Atatürk das Bildungsproblem an. 
Dem Bauern zuliebe führte er vor allem die Lateinſchrift ein, und ſeine beſondere 
Aufmerkſamkeit ſchenkte er dem landwirtſchaftlichen Schulweſen, das mit Hilfe 
deutſcher Fachmänner auf ganz neue Grundlagen geſtellt wird. Die Regierung 
iſt ſich darüber nicht im Zweifel, daß es einer gewaltigen Erziehungsarbeit bedarf, 
um den Bauern an moderne Methoden zu gewöhnen. Im Jahre 1927 wurden 
noch 1,2 Millionen einfache Holzhackpflüge gezählt (= 85 v. H.). Nicht nur all- 
gemeine Bildung und Fachunterricht, ſondern auch Erziehung zu wirtſchaftlichem 
Denken tun not. Hiervon hängt z. B. der Erfolg im Kampfe gegen den Zinswucher 
ab. Als zweckmäßig erwies ſich der landwirtſchaftliche Unterricht im Heere, der 1924 
eingeführt wurde. Welche Rolle die Frau im Ackerbau ſpielt, zeigt die Statiſtik. 
Im Jahre 1927 ſtanden 2,7 Millionen Männern in der Landwirtſchaft 1,7 Millio⸗ 


1) Geb. 1870 in Diyarbekir, geft. 1927 in Iſtanbul. 
) Geb. 1889 in Kairo, jetzt Geſandter in Prag. 
) Geb. 1875 in Diyarbekir, geſt. 25. Okt. 1924 in Iſtanbul. 
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nen (= 96 v. H. aller berufstätigen) Frauen gegenüber. Ernſte Erziehungsaufgaben 
ſtellt die Forſtwirtſchaft; auch hier ging Atatürk bahnbrechend voran, indem er am 
5. Mai 1925 ein Muſterwaldgut bei Ankara gründete. Seitdem wird in Schulen 
und Vereinen die Liebe zum Walde gepflegt, u. a. durch ſymboliſche Baumfeſte. 
Eine erzieheriſche Frage iſt endlich die Beſſerung der geſundheitlichen Verhältniße 
auf dem Lande ſowie die Bekämpfung der Pflanzenſchädlinge. Die Republikaniſche 
Volkspartei hat ein umfaſſendes Kulturprogramm aufgeſtellt, das ſie in Wort und 
Schrift auch der Landbevölkerung nahezubringen ſucht. In zahlreichen „Volks⸗ 
häuſern“ (Halkevleri) werden aufklärende Vorträge gehalten und die Wünſche des 
Volkes entgegengenommen. So wurde z. B. im letzten Jahre auf Grund ſolcher 
Eingaben die Viehſteuer geſenkt. 

Für die ſoziale Hebung des Bauernſtandes bleibt die vollſtändige Überwindung 
der Kluft zwiſchen Stadt und Land die wichtigſte Aufgabe. Der „Drang nach 
Iſtanbul“ muß aufhören. Gelingt es — z. B. durch längeren Landaufenthalt der 
ſtädtiſchen Jugend —, die Stände einander näherzubringen, ſo werden die Ge⸗ 
bildeten erkennen, daß ſie nicht nur dem Bauern zu Ziviliſation und techniſchem 
Fortſchritt verhelfen, ſondern auch aus dem reichen Schatz ſeiner Kultur ſelbſt 
etwas empfangen können. Dieſer Gedanke iſt in der Türkei noch verhältnismäßig 
neu. Von 1926 ab veranſtaltete das Konſervatorium in Iſtanbul Reiſen ins Innere 
von Anatolien zur Erforſchung der Volksmufik mit überraſchend reichen Ergeb⸗ 
niſſen. Seitdem hat eine lebhafte Beſchäftigung mit Sitten und Bräuchen der ein⸗ 
zelnen Volksſtämme eingeſetzt, bei denen wertvolle Überbleibjel alttürkiſcher Kultur 
gefunden wurden, die zum Verſtändnis der älteſten Literaturdenkmäler beitragen 
und die Zurückdrängung der immer ſtärker als fremd empfundenen arabiſchen und 
perſiſchen Einflüſſe erleichtern. 

Ein liebevolles Eingehen auf Denken und Fühlen des Landvolkes wird vielleicht 
auch zur Erkenntnis des wichtigſten, heute noch kaum geahnten Problems der neuen 
Türkei führen: von der Notwendigkeit einer inneren Auseinanderſetzung mit dem 
Iſlam. Noch hängt der Bauer zäh am Glauben ſeiner Väter und an zahlloſen 
überlieferungen, denen moderne europäiſche Vorſtellungen unausgeglichen gegen: 
überſtehen. Von allen Reformen Atatürks iſt bisher wohl die einſchneidendſte und 
in ihrer Wirkung noch unabſehbarſte ſein Kampf für eine rein türkiſche Schrift⸗ 
ſprache, der mit der planmäßigen Erforſchung der anatoliſchen Mundarten begann. 
Nach Löſung der brennendſten Fragen der äußeren und inneren Politik erkennt 
heute die junge Generation immer klarer das ſchon von Ziya Gök Alp angedeutete 
und für die Zukunft der Türkei ſo wichtige Ziel: Schaffung einer neuen nationalen 
Kultur. 


Helmuth von Moltke und die Türkei 
Von Tim Klein in München 


geſchichtlich wertvollſten Werken des nie beſiegten großen Moltke gehören ſeine 
„Briefe über Zuſtände und Begebenheiten in der Türkei aus den Jahren 1835 bis 
1839“. Über ihren bleibenden Wert ein Wort des Lobes zu ſagen, geziemt ſich nicht. 
Wohl aber iſt dieſes Werk geeignet, als Maßſtab zu dienen für die Einſchätzung der 


3 dem farbigſten, menſchlich anziehenden und völkerpolitiſch, geographiſch und 
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ngeheuren Umwälzungen, die in dem Jahrhundert nach Moltkes Aufenthalt in 
er Türkei das osmaniſche Reich erſchüttert haben. Zugleich erkennt man die uner⸗ 
ittliche geſchichtliche Folgerichtigkeit, mit der die heutige Türkei durch Kamal 
tatürk gegründet worden ift. Aus dem Großreich des Sultans, das Moltke genau 
:nmenlernte, hat Atatürk einen ſtraff zuſammengefaßten Nationalſtaat geſchaffen. 
Der Hauptmann Helmuth von Moltke erhielt im September 1835 einen Urlaub von 
ichs Monaten, den er auf Reifen zuzubringen gedachte. Er wollte Länder und 
Renſchen kennen lernen, beſonders auch Griechenland und Italien. Die Reiſe führte 
en ſchon fünf Sprachen beherrſchenden, topographiſch glänzend begabten und ge⸗ 
Hulten jungen Generalſtabsoffizier über Wien, Budapeſt, Bukareſt, Ruſtſchuk, 
shumla, Adrianopel nach Konſtantinopel. Das war im November 1835. An Weih- 
achten wollte er in Athen oder Alexandrien ſein, im Januar in Neapel. Es kam 
nders. Vor der Abreiſe vermittelte der preußiſche Geſandte eine Audienz bei Mo⸗ 
amed Chosref Paſcha, dem „Seraskier“, d. i. Großvezier, höchſten Militär oder 
kriegsminiſter, der nach Moltkes Tagebuch „gar keine Vorſtellung von irgend tak⸗ 
iſchen Begriffen hatte“. Der damalige Großherr des „Osmaniſchen Reiches“ war 
sultan Mahmud II. Vor feiner endgültigen Rückreiſe in die Heimat beſuchte Moltke 
zas Grab des verſtorbenen Sultans. Am 1. September 1839 ſchreibt er: „Sultan 
Nahmud hat ein tiefes Leid durchs Leben getragen: Die Wiedergeburt feines Volkes 
var die große Aufgabe ſeines Daſeins und das Mißlingen dieſes Planes ſein Tod.“ 
die Tragik dieſes großen Reformſultans läßt ſich in wenige Worte faſſen: er mußte 
has einzige wirklich ſchlagkräftige Heer, die Prätorianer des Sultanats, zerſchlagen: 
bie feit 1360 beſtehenden Janitſcharen, und ihre zügelloſe mutwillige Gewalt 
bernichten. 
Das geſchah am 14. Juni 1826 durch Kartätſchenfeuer auf die Kaſerne der Ja⸗ 
nitſcharen. Immer waren diefe mit den Ulemas, den „Rechts⸗ und Gottesgelehrten“, 
gegen die Sultane verbündet geweſen. Es gelang Mahmud II. nicht, die Ulemas für 
Neuerungen zu gewinnen. Der Sultan hatte alſo ſein eigenes Heer vernichtet, um 
Reformen den Weg freizumachen, aber in ſeinem eigenen Volke gab es keinen ein⸗ 
zigen Mann, der erleuchtet und tatkräftig genug geweſen wäre, die Erneuerung des 
osmaniſchen Reiches in Verbindung mit dem Padiſchah durchzuführen. Es war 
damals wie ſpäter eine unlösbare Aufgabe. Moltkes Briefe beweiſen das an allen 
Orten und Enden. 


Das osmaniſche Reich wurde eine Beute der Fremden. Seit der Vernichtung der 
Janitſcharen büßte Mahmud II. Länder und Reiche an Feinde und Untertanen ein. 
Griechenland, Serbien, Moldau und die Walachei entzogen ſich ſeiner Macht, Agyp⸗ 
ten, Syrien, Kreta, Adana (Kilikien) und Arabien fielen einem aufrühreriſchen Va⸗ 
ſallen zu; Beſſarabien und das nördliche Kleinaſien wurden von den Ruſſen erobert, 
Algier von den Franzoſen beſetzt; Tunis machte ſich ſelbſtändig; Bosnien, Albanien 
und Tripolis gehorchten faſt nur noch dem Namen nach. Das damals neu gegründete 
Heer war eine klägliche Improviſation. So mußte die Pforte mehr in Verträgen 
ihre Sicherheit ſuchen als in einem eigenen ſtarken Heere. 

Moltke weiſt darauf hin, daß die erbärmliche Verwaltung, die Raubgier der 
Paſchas, vor allem die dauernde Einmiſchung der fremden Mächte, das osmaniſche 
Reich an den Rand des Abgrundes gebracht hatten. Kurz: Moltkes Scharfblick 
erkennt die furchtbaren Folgen einer Jahrhunderte hindurch währenden Mißwirt⸗ 
ſchaft, auf den Gipfel gebracht durch die Mächte Europas. 

Es iſt von höchſter Bedeutung, Moltkes Darſtellungen, die ſich übrigens in vor⸗ 
nehmer Würdigung der Zuſtände halten, zu vergleichen mit dem Rückblick, den 
Muſtafa Kemal Paſcha in ſeiner an Umfang und Inhalt einzig daſtehenden 
Rede vom 15. bis zum 20. Oktober 1927 vor den Abgeordneten und Delegierten der 
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Republikaniſchen Volkspartei zu Ankara gegeben hat. Der Retter der Türkei zeichnet 
an der Stelle, wo er auf die Konferenz von Lauſanne im November 1922 zu ſprechen 
kommt, ein erſchütterndes Bild der Zerrüttung des osmaniſchen Reiches. „Die in 
Lauſanne auf der Tagesordnung ſtehenden Fragen betrafen nicht allein das neue 
Regime, das erſt drei oder vier Jahre alt war. Man regelte die Rechnungen von 
Jahrhunderten. Es war weder einfach noch bequem, ſich in dieſem ſo alten, ſo ver⸗ 
worrenen, ſo unſauberen Haufen von Rechnungen zurechtzufinden. Man weiß, daß 
das osmaniſche Reich, deſſen Nachfolge der neue türkiſche Staat übernommen hatte, 
durch Kapitulationen gebunden war, die im Namen alter Verträge beſtanden. Die 
chriſtlichen Elemente (die Rajas, wie ſie bei Moltke heißen) genoſſen zahlreiche Vor⸗ 
rechte und Ausnahmen. Die osmaniſche Regierung konnte ihre Rechtſprechung 
gegenüber den im osmaniſchen Reich anſäſſigen Fremden nicht ausüben. Es war 
unterſagt, Fremden, die von den eigenen Staatsangehörigen erhobenen Steuern 
aufzuerlegen. Ebenſo war die Regierung verhindert, Maßnahmen gegen die Ele⸗ 
mente im Innern zu ergreifen, die die Grundlagen des Staates untergruben. 

„Ebenſo war es der osmaniſchen Regierung unterſagt, dem türkiſchen Volk, 
feinem Urſprungsclement, das fie begründet hatte, die Mittel zu ſichern, ein 
menſchenwürdiges Daſein zu führen. Sie konnte das Land nicht wieder herſtellen, 
keine Eiſenbahnen bauen; fie war nicht einmal frei, Schulen zu errichten. Die Frem⸗ 
den miſchten ſich alsbald in derartigen Fällen ein. Um ſich eine luxuriöſe Exiſtenz 
zu ſichern, hatten die osmaniſchen Souveräne und ihr Hof nicht nur alle Einnahmen 
des Landes und der Nation zur Verfügung, ſondern ſie hatten auch zahlreiche An⸗ 
leihen aufgenommen, indem ſie hierbei alle Hilfsquellen der Nation, ja ſogar die 
Ehre und Würde des Staates zum Opfer brachten. Und das bis zu dem Grade, daß 
das Reich ſo weit gekommen war, die Zinſen dieſer Anleihen nicht mehr zahlen zu 
können und in den Augen der Welt als bankrott dazuſtehen. Das osmaniſche Reich, 
deſſen Erben wir waren, hatte in den Augen der Welt keinen Wert, kein Verdienſt, 
kein Anſehen. Es galt als außerhalb des internationalen Rechts ſtehend und war 
ſozuſagen unter die Vormundſchaft und unter den Schutz eines anderen geſtellt.“ 
Trotzdem Mahmud II. nicht zu den von Kemal Paſcha angeprangerten Souveränen 
gehörte, ſtimmen doch viele Züge des düſteren Gemäldes mit Beobachtungen Moltkes 
überein. 


och ſehen wir zu, wie Moltke in der Türkei arbeitete, — denn der ſechsmonatige 

Urlaub wurde zu einem Kommando von vier Jahren. Bald nach der erſten 
Zuſammenkunft mit dem „Seraskier“ bat der Sultan den König Friedrich Wil⸗ 
helm III. um längere Beurlaubung Moltkes. Das Vertrauen zu Preußen war ſchon 
gepflanzt durch die türkenfreundliche Tätigkeit des Generals von Müffling beim 
Abſchluß des Friedens von Adrianopel nach dem ruſſiſch-türkiſchen Krieg im Jahr 
1829. 

Moltke ſelbſt wurde ſchnell größtes Vertrauen entgegengebracht. Es währte 
nicht lange, da bat der Sultan den preußiſchen König um Überlafjung von elf 
Offizieren und vier Unteroffizieren als Inſtruktoren auf drei Jahre, darunter einen 
Hauptmann des Generalſtabs, der die Kriegskunſt und die Feldbefeſtigung kenne. 
Dieſe Aufgabe war für Moltke gedacht. Durch Kabinettsorder vom 8. Juni wurde 
Moltke zur Organiſation und Inſtruktion der Truppen nach der Türkei komman⸗ 
diert. Die übrigen Kommandierungen wurden durch engliſchen und öſterreichiſchen 
Druck auf den Sultan wieder aufgehoben. Außer Moltke erhielten nur noch die 
Hauptleute des Generalſtabs von Vincke und Fiſcher, ſowie der Ingenieurhaupt⸗ 
mann von Mühlbach ein Kommando. Es ſei vorweggenommen, daß keiner der Pläne 
Moltkes zur Befeſtigung der Dardanellen, in Bulgarien und Rumelien ausgeführt 
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wurde. Ebenſowenig wurden die Ratſchläge zur Heeresorganiſation in Taten 
umgeſetzt. 

Zu keiner anderen Zeit aber wäre die türkiſche Heeresreform nötiger geweſen. 
Denn der abtrünnige ägyptiſche Statthalter Mehemet Ali hatte ſeinen Sohn 
Ibrahim Paſcha mit einem zum Teil europäiſch geſchulten Heere in Syrien ein⸗ 
marſchieren laſſen. Wir übergehen hier Moltkes weite Erkundungsreiſen — vom 
Südufer des Euphrat ritt er mit geringer Begleitung innerhalb fünf Tagen 65 
Stunden lang an die ſyriſche Grenze —, wir erwähnen nur ſeine wertvollen karto⸗ 
graphiſchen Arbeiten, ſeine Erkundung von Kurdenſchlöſſern, und wenden uns der 
„Schlacht bei Niſib“ zu, das hart an der ſyriſchen Grenze liegt. Moltke hat dieſe 
Niederlage der Truppen des Sultans ausführlich geſchildert. Sie wurde weſentlich 
dadurch herbeigeführt, daß Moltkes Ratſchläge nicht befolgt wurden. Wie in einem 
Brennpunkt ſammeln ſich um diefe unſelige „Schlacht“ alle ſchauderhaften, wider⸗ 
ſinnigen Zuſtände im osmaniſchen Reich. Moltke ſagt: „Wie ſich in der Chemie zwei 
Stoffe vollkommen neutraliſieren, ſo waren alle Kräfte der Türkei durch Agypten, 
alle Kräfte Agyptens durch die Türkei abſorbiert, und beide Staaten nach außen 
faſt vernichtet. Die Donau, Schumla, Konſtantinopel ſelbſt waren ohne Verteidiger, 
Alexandria und Kairo von Invaliden beſetzt, während in einem Winkel Kurdiſtans 
und Syriens mächtige Heere einander gewaffnet gegenüberſtanden.“ Die beiden Pro⸗ 
vinzen litten unter ſchrecklichem Druck. „Aber auch das ganze Reich ſeufzte unter 
der Bürde, ein großes Heer in fernen Gegenden ohne irgendeinen andern Grund 
zu unterhalten, als weil eben ein mächtiger Nachbar dort auch ein Heer unterhielt. 
Es find in fieben Jahren hier mindeſtens 50 000 Rekruten ausgehoben und bes 
graben, hundert Millionen unproduktiv verausgabt und die Ernte ganzer Provinzen 
verzehrt, nur weil der Gegner denſelben Aufwand machte.“ 

Bevor es endlich bei Niſib zum Schlagen kam, weigerte fih der osmaniſche Kom⸗ 
mandierende Hafisz Paſcha, übrigens ein tapferer Soldat, Moltkes Rat zu folgen 
und ſich in das öſtlich Niſib gelegene feſte Biradſchik zu werfen. Da forderte Moltke 
ſeine Entlaſſung. Selbſtverſtändlich werde er das Gefecht mitmachen, aber ſeine 
Stellung als „Müſtiſchar“, als Ratgeber, habe aufgehört. Ibrahim Paſcha ſtand 
dicht vor den Truppen des Hafisz Paſcha. Am 24. Juni 1839, eben dem Tag von 
Niſib, fiel die Entſcheidung durch die Artillerie Ibrahim Paſchas. Moltkes Urteil 
über die tiefſte Urſache der türkiſchen Niederlage lautet: „Die Wahrſcheinlichkeit eines 
Erfolges war auf der Seite der Pforte; in Syrien aber befehligte ein Mann, um 
deſſen Exiſtenz es ſich handelte, in Aſien vier unabhängige Feldherrn.“ Moltkes 
edler Sinn bewährte ſich auch hier. Er verteidigte den Heerführer Hafisz Paſcha 
ſeinem alten, wieder zu Ehren gekommenen Gönner, Chosref Paſcha, dem Groß⸗ 
vezier, gegenüber mit Erfolg. 

Moltkes Name iſt für vier Jahre eng mit dem Schickſal des osmaniſchen Reiches 
verknüpft. Helfen konnte er nicht viel. Es bedurfte gewaltiger Bewegungen, ſchwer⸗ 
ſter Erſchütterungen, bis ſich aus dem Chaos ein rein türkiſcher Staat emporrang. 
Ungezählte Opfer wurden gebracht, namenloſes Elend kam über das türkiſche Groß⸗ 
reich, heldenhafte Anſtrengung ſiegte. 

Als Moltke am Ende des Jahres 1839 nach längerer Krankheit wieder in Berlin 
war, verlieh ihm der König den Orden Pour le mérite. Er hatte ja auch Ungewöhn⸗ 
liches geleiſtet. Dieſe Ordensverleihung hat einen tieferen Sinn. Friedrich der Große 
hatte den Orden rund hundert Jahre vor Moltkes Kommando in der Türkei ge⸗ 
ſtiftet. Preußen war der Türkei niemals feindlich gegenübergeſtanden, ja der große 
König hatte ſchon ein Bündnis mit ihr angeſtrebt. Die Waffenbrüderſchaft im Welt⸗ 
krieg war das Siegel auf das gute Einvernehmen Preußen⸗Deutſchlands mit der 
Türkei, für das einer der größten Zeugen unſer großer Moltke iſt. 
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Hei gehörigen ara 7 ER f 
zweck enthik f die Cberne Heeresleitung, eine deutſche Sonderminion nad 
Südarabien zu erierden, die dort eine Funkenſtation errichten und mit deren 
Hilfe ein deutic es reragendazentrum aufbauen ſollte. Die Begründung einer im 
deutſchen Sirne gieren arabiſchen Zeitung in Medina war vorgeſehen. Da: 
Ziel der Mion war irdeßen noch weiter geſteckt Sie jollte verſuchen, ihren Bir: 
tungsbereich über das Rote Meer hinweg nach Afrika auszudehnen, und die im 
Zudan, in Eritrea und dem Somaliland revoltierenden Stämme unterjtügen, 
um unieren Gegnern auch auf kolonialem Gebiete Schwierigkeiten zu bereiten. Als 
letzte und IGörte Aufgabe war der Miſſion zugedacht, die funkentelegraphiſche 
Verbindung mit Teutſch⸗Oſtafrika aufzunehmen, wo die deutſche Schutztruppe über 
eine kleine Funkenſtation in Muanſa am Südufer des Viktoriaſees verfügte. 
Als Führer der Miſſion wurde der Major d. R. von Stotzingen, ein ehemaliger 
Gardedragoner und vielgereiſter, der arabiſchen Sprache kundiger Offizier, aus⸗ 
Major v. Stotzingen befand ſich als Führer der 1. Landwehr⸗Eskadron des 
ps im Oſten, als er Ende Februar 1916 den Befehl erhielt, ſich in Berlin 
beim Stellvertretenden Generalſtab, Abteilung Politik, zu melden. Hier erfuhr 
Stotzingen durch Hauptmann d. R. Nadolny, den ſpäteren Botſchafter in Ankara 
und Moskau, zu welcher großen und ehrenvollen Aufgabe er auserſehen war. Als 
Funkfachmann wurde ihm Unteroffizier Kerber zugeteilt, als Dolmetſcher und 
Fachmann für das Chiffrierweſen der Konſulatsdragoman Leutnant d. R. Diel, 
das Amt des deutſchen Konſuls in Saloniki bekleidet. Diel befand fidh 


der heute 
damals bereits in der Türkei und ſollte ſich bei der Durchreiſe in Aleppo der 
Miſſion anſchließen. Für die Begründung des arabiſchen Blattes in Medina war 


der Araber Menun vorgeſehen, der ſich in Berlin aufhielt und hier ſeine beſonderen 
Anweiſungen empfing. Zu ſeinem perſönlichen Begleiter erwählte Major v. Stotzin⸗ 
gen den Unteroffizier Schmidt von feiner Garde⸗Landwehreskadron. Schmidt hatte 
ſich im Oſten beſonders gewandt und zuverläſſig erwieſen. 

Eine wunderliche Figur kam zu der Miſſion noch hinzu: der Orientfahrer Karl 
Neufeld, der um die Jahrhundertwende durch ſeine Erlebniſſe und Abenteuer im 
Sudan viel von ſich reden gemacht hatte. Neufeld war dort 12 Jahre in Gefangen⸗ 
ſchaft des Mahdi geweſen und durch Kitcheners Sieg bei Omdurman aus den Hän- 
den ſeiner Peiniger befreit worden. Bei Ausbruch des Krieges ſtellte er ſich trotz 


2. 
erſehen. 
Gardekor 
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ſeines hohen Alters für den Orient zur Verfügung. Er ſprach fließend arabiſch 
und war während ſeiner langen Gefangenſchaft Mohammedaner geworden. 1915 
hatte er eine Reiſe nach Medina unternommen, um dort für den Heiligen Krieg 
zu wirken. Jetzt wurde ihm die Bearbeitung der oſtafrikaniſchen Küſtengebiete zu⸗ 
gedacht. Er ſollte verſuchen, ſich nach Abeſſinien durchzuſchlagen und hier Verbindung 
mit der deutſchen Geſandtſchaft in Addis Abeba aufzunehmen, zu der die Fäden der 
heimiſchen Stellen ſeit Kriegsausbruch abgeriſſen waren. Neufeld trug ſtändig 
orientaliſche Kleidung und hatte infolge ſeines langen Aufenthalts im Orient in 
ſeinem Außeren völlig das Ausſehen eines arabiſchen Patriarchen angenommen. 


m 15. März 1916 fuhr die Miſſion mit dem neueingerichteten Balkanzug von 

Berlin nach Konſtantinopel ab. Sie führte, in zentnerſchweren Kiſten verpackt, 
einen erheblichen Goldbetrag in engliſchen Pfunden und einige Kiſten mit ſilbernen 
Maria⸗Thereſia⸗Talern — dieſe für Abeſſinien beſtimmt — mit ſich. Die Summe, 
die der Miſſion zur Durchführung ihrer Aufgaben zur Verfügung geſtellt wurde, 
war beträchtlich. Sie war aber lächerlich gering im Vergleich zu den Goldbarren, 
die England bei dem arabiſchen Abenteuer in die Waagſchale warf). 

In Konſtantinopel meldete ſich Stotzingen bei Enver Paſcha, dem türkiſchen 
Oberkommandierenden und Kriegsminiſter. Enver ſchlug vor, als Ort für die 
Stationierung der Funkenanlage Sana, die Hauptſtadt des Jemen, an der Süd⸗ 
ſpitze der arabiſchen Halbinſel, zu wählen. Man war gerade im Begriff, ein ge⸗ 
miſchtes Detachement dorthin zu entſenden. Die Truppe, die unter dem Befehl 
eines türkiſchen Majors Kari Bey ſtand, hatte den Auftrag, die im Jemen ſtatio⸗ 
nierten türkiſchen Abteilungen bei ihren Operationen gegen Aden zu unterſtützen. 
Dieſem Detachement ſollte ſich die Miſſion anſchließen. Der Reiſeweg von Damas⸗ 
kus bis Sana betrug rund 2200 Kilometer (d. i. ungefähr die Entfernung von 
Berlin nach Ankara). Bei der Länge des Reiſeweges, der durch wenig erſchloſſenes 
Gebiet führte, erſchien der Anſchluß an das Detachement hochwillkommen. 

Die türkiſche Regierung hatte ſich die Genehmigung zur Entſendung der Miſſion 
erſt in langwierigen Verhandlungen abringen laſſen. Arabien mit den heiligen 
Stätten des Iſlam war ihr von jeher ein noli me tangere geweſen. Als die Miſſion 
in Konſtantinopel erſchien, tauchten erneute Bedenken auf, die ihren Grund wohl 
darin hatten, daß den Türken ein Annäherung zwiſchen Deutſchland und ihren 
ewig unzufriedenen und unruhigen arabiſchen Untertanen unerwünſcht war. Enver 
Paſcha konnte ſich plötzlich nicht mehr entſchließen, der Miſſion den früher zugeſagten 
Geleitſchein auszuſtellen. Auch die Genehmigung zur Herausgabe einer Zeitung 
in Medina wurde verſagt. Menun mußte daher in Konſtantinopel zurückgelaſſen 
werden. Als neues Mitglied kam zu der Miſſion der junge Inder Mohammed Ben 
Duſſuf, der als Dolmetſcher und Sendling nach dem Sudan verpflichtet wurde. 
Duſſuf beherrſchte mit orientaliſcher Zungenfertigkeit alle Sprachen, die er für 
ſeine zukünftigen Fahrten in Arabien und Afrika nötig hatte. 


ie war nun die Lage im fernen Arabien und den Gebieten, durch die der 

Reiſeweg der Miſſion führen ſollte? Den deutſchen Dienſtſtellen war hier⸗ 
über nur wenig bekannt. Von den Türken war über Arabien nie etwas Genaues 
zu erfahren. Eigene Beobachtungspoſten fehlten. Das deutſche Blickfeld reichte in⸗ 
folgedeſſen nur bis zu den Gebieten, wo deutſche Offiziere und Beamte tätig waren, 
und ging damit über die Linie Bagdad Damaskus —Jeruſalem— Birſeba nicht 
weſentlich hinaus. Die dahinter liegenden weiten Räume der arabiſchen Halbinſel 
verſchwammen ganz und gar im Ungewiſſen. Nur gelegentliche Nachrichten aus dem 


1) Der Geſamtbetrag der engliſchen Hilfsgelder für den arabiſchen Aufſtand betrug nicht 
weniger als 80 Mill. Goldmark. Vgl. Lidell Hart, Oberſt Lawrence (Berlin 1935), S. 124. 
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Munde von deutſchen Reiſenden, die ein Zufall in jene Gegenden verſchlagen ha 
erhellten das Dunkel. Eine ſolche Nachricht war der Bericht der Emdenbeſatzer 
geweſen, die im Frühjahr 1915 unter Kapitänleutnant von Mücke in Sübarafız 
gelandet und längs der Küſte heimgekehrt war!). Die Expedition war damals vc 
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Djidda, der Hafenſtadt von Mekka, von Beduinen angegriffen, dann aber durch 
den Emir Abdulla, einen Sohn des Großſcherifen Huſſein von Mekka, aus ihrer 
ſchwierigen Lage befreit worden. Eine gewiſſe Sicherheit für die loyale Haltung 
Arabiens ſchien der Aufenthalt des Emirs Feiſal, des dritten Sohnes des 
Großſcherifen, in Konſtantinopel zu bilden. Der weltmänniſch erzogene Wüſten⸗ 
prinz bewegte fih mit ungezwungener Selbſtverſtändlichkeit im Kreiſe der deutſch⸗ 


1) Vgl. Kapitänlt. v. Mücke: „Ayeſha“ (Scherlverlag Berlin, 1915). 
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türkiſchen Geſellſchaft und ließ keinen Verdacht aufkommen, daß in ſeiner fernen 
Heimat ernſte Schwierigkeiten drohten. Er bekundete für den türkiſchen Plan, 
einen zweiten Vorſtoß zum Suezkanal zu unternehmen, lebhaftes Intereſſe und 
ſtellte in Ausſicht, dem Expeditionskorps ein arabiſches Kamelreiterkorps zuzuführen. 

Aus engliſchen Quellen erfahren wir heute, daß in Wirklichkeit die Lage damals 
eine ganz andere war. Wie in dem amtlichen engliſchen Generalſtabswerk über 
den Krieg im vorderen Orient! erzählt wird, ſtand der Großſcherif Huſſein von 
Mekka, der, als der älteſte Nachkomme des Propheten und Hüter der heiligen 
Stätten, als erſter Repräſentant Arabiens anzuſehen war, ſchon ſeit Ende 1914 
mit den engliſchen Regierungsſtellen im Sudan und in Agypten in Verbindung 
und verhandelte mit ihnen über nichts Geringeres als ſeinen Abfall von der Türkei. 
Er verfolgte dabei den Gedanken, ein unabhängiges großarabiſches Reich zu grün⸗ 
den, das mit Einſchluß von Paläſtina und Syrien bis zum Golf von Alexandrette 
reichen ſollte. Die Verhandlungen wurden zögernd geführt, da Huſſein auch Deutſch⸗ 
land als eventuellen Sieger in dem europäiſchen Ringen in Rechnung ſtellte. Ende 
1915 entſchied er ſich jedoch, für England zu optieren. Fraglich blieb nur noch der 
Zeitpunkt, an dem der Aufſtand vom Zaune gebrochen werden ſollte. Vorläufig 
wurde der Herbſt 1916 hierfür in Ausſicht genommen. Inzwiſchen wurde auf eng⸗ 
liſcher wie auf arabiſcher Seite mit den heimlichen Vorbereitungen für die Er⸗ 
hebung begonnen. Dem Emir Feiſal fiel bei dieſem Spiel die Rolle des vorgeſcho⸗ 
benen Beobachters im türkiſchen Lager zu:). Er führte feine Aufgabe mit großer 
Verſtellungskunſt durch. Als er den Boden im Konſtantinopeler Hauptquartier 
genügend erkundet hatte, begab er ſich nach Damaskus, um hier die unmittelbaren 
Maßnahmen zu beobachten, die von den Türken bezüglich des Hedſchas getroffen 
wurden. Nach Mekka wurde ein geheimer Kurierdienſt eingerichtet. Dieſen beſorgten 
altergebene Diener der Scherifenfamilie. In Säbelſcheiden, Schuhſohlen und in 
Kuchenſendungen wurden die Meldungen Feiſals nach Mekka befördert; ihr Grund⸗ 
tenor lautete ſtändig dahin, daß der Augenblick des Losſchlagens hinausgeſchoben 
werden müſſe, da die Dinge im Norden noch nicht zur Reife gekommen ſeien. 

In Damaskus fand Feiſal wertvolle Hilfe in dem Arabiſchen Revolutions⸗ 
komitee, das dort ſeit Anfang 1915 beſtand. Das Komitee ſetzte ſich aus türkiſchen 
Offizieren und Beamten arabiſcher Herkunft zuſammen, die den Abfall der arabi⸗ 
ſchen Landesteile von der Türkei betrieben und die bereits von ſich aus in dieſem 
Sinne an den Großſcherifen herangetreten waren. An der Spitze der Verſchwörer 
ſtand Ali Riza Paſcha, der türkiſche Etappenkommandeur, der ſeine Doppelrolle 
unentdeckt bis zum Ende des Krieges durchzuführen verſtand. 


ies war die Lage, als Stotzingen mit ſeinen Begleitern am 26. März in 
Damaskus eintraf und ſich bei Djemal Paſcha, dem Oberkommandierenden 
der 4. türkiſchen Armee, meldete. 

Djemal war die erſte türkiſche Autorität in arabiſchen Angelegenheiten, deffen 
Machtbereich ſich bis hinunter zur Südküſte der arabiſchen Halbinſel erſtreckte. Er 
war der große Gegenſpieler Huſſeins. In Syrien hielt er die arabiſche Gegen⸗ 
bewegung mit eiſerner Strenge nieder, und er ahnte wohl auch vieles von dem, 
was insgeheim im Hedſchas vor ſich ging. Er wußte, daß die Stimmung im Gebiet des 
Großſcherifen äußerſt geſpannt war, und daß es nur eines kleinen Anlaſſes bedurfte, 
um eine gefährliche Entladung hervorzurufen. Als er daher von Stotzingens Ab⸗ 
ſicht hörte, den Hedſchas zu durchqueren, verbot er kurzerhand die Weiterreiſe. Er 
berief ſich darauf, daß das Betreten von Mekka für Chriſten verboten ſei, und daß 


1) Military Operations Egypt and Palestine (London 1928), S. 211 ff. 220. 
2) T. E. Lawrence: Seven Pillars of Wisdom (London 1935), Seite 49 ff. 
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er für die Sicherheit der deutſchen Miſſion nicht einſtehen könne. Wochenlange 
Unterhandlungen folgten. Stotzingen klammerte ſich zähe an den ihm erteilten Auf⸗ 
trag und konnte ſchließlich mit Hilfe der übergeordneten Konſtantinopeler Stellen 
durchſetzen, daß ihm die Weiterreiſe unter Umgehung der heiligen Stätten längs 
der Küſte des Roten Meeres geſtattet wurde. Den Vorſchlag, Medina und Mekka auf 
einem Landmarſch durch die öſtlichen Wüſtengebiete zu umgehen, lehnte Djemal ab. 

Die Bedenken, die Djemal Paſcha gegen die Weiterreiſe erhob, waren richtig. 
inſoweit ſie ſich auf die Durchreiſe durch das Gebiet von Mekka und Medina be⸗ 
zogen. Nach allem, was wir heute über die damalige Gärung in jenen Gebiets⸗ 
teilen wiſſen, hätte die Durchreiſe der deutſchen Miſſion ohne Zweifel mit einer 
Kataſtrophe geendet. Unrichtig und von Eiferſucht diktiert war jedoch Djemals 
Verhalten hinſichtlich der öſtlichen Umgehung des verbotenen Gebietes. Hier wäre 
die Miſſion in das Gebiet der Schammarbeduinen gelangt, deren Oberhaupt, der 
Emir Ibn Reſchid, eine ausgeſprochen türkenfreundliche Haltung einnahm. Gerade 
auch für uns Deutſche beſtanden hier freundſchaftliche Gefühle, die bis zum Ende des 
Krieges unvermindert fortgedauert haben. Hier wäre die Miſſion einer guten 
Aufnahme ſicher geweſen. Auch der Küſtenweg hätte vielleicht noch eine Möglichkeit 
geboten, das ferne Ziel in Südarabien zu erreichen. Die Verzögerung aber, die 
durch Djemals Widerſtand und die zeitraubenden Verhandlungen eingetreten war, 
wurde dem Unternehmen zum Verhängnis. 

Nach erfolgter Einigung wurde für die Weiterreiſe das Folgende feſtgeſetzt: die 
Miſſion ſollte zunächſt das Detachement Kari Bey auf ſeiner Weiterfahrt auf der 
Hedſchasbahn begleiten. In El Ula, an der Grenze des für die Chriſten verbotenen 
Gebietes, ſollte ſie die Bahn verlaſſen und von hier im Kamelmarſch nach der Küſte 
des Roten Meeres abſchwenken. In El Wedj ſollten kleine Küſtenſchiffe beſtiegen 
werden, mit denen man die Fahrt bis Konfuda ſüdöſtlich von Mekka fortſetzen 
wollte. In Konfuda folte man an Land gehen, um fih wiederum mit dem Des 
tachement Kari Bey zu vereinigen, das von Medina, dem Endpunkt der Hedſchas⸗ 
bahn, aus zu Fuß nach dem Jemen hinabmarſchieren ſollte. Das war ein langer 
und gefährlicher Weg. Faſt tauſend Kilometer (die Entfernung von Berlin nach 
Belgrad) waren längs der Küſte zurückzulegen, die von engliſchen Patrouillen: 
fahrzeugen ſcharf bewacht wurde. Djemal wollte die in den Küſtenſtädten ftatio- 
nierten türkiſchen Poſtierungen wie auch die Zivilbehörden anweiſen, der Expedition 
in jeder Weiſe behilflich zu ſein. 

Unter den vielen Perſönlichkeiten, denen Major von Stotzingen in Damaskus 
begegnete, befand ſich auch Feiſal, der Sohn des Großſcherifen. Emir Feiſal kam 
dem deutſchen Offizier mit gutgeſpielter Liebenswürdigkeit entgegen. Er ſtattete ihn 
mit einer Anzahl von Empfehlungsſchreiben aus, unter denen ſich auch eines an 
ſeinen Vater, den Großſcherifen, befand. 

In dieſe Zeit der Verhandlungen und Spannungen fiel ein Ereignis, das eine 
heitere Note in den Ernſt der Dinge brachte: Neufeld, der bereits zwei legitime 
Frauen in Agypten beſaß, reichte einer dritten die Hand, einer mohammedaniſchen 
Kurdin, die er in Damaskus kennengelernt hatte. Er erklärte, ſeine neue Gattin 
auf ſeiner Fahrt nach Afrika mitnehmen zu wollen. Nach einigem Hin und Her 
gab Stotzingen als Miſſionschef ſeine Zuſtimmung. Die ſchwarzverſchleierte Dame 
hat die Fahrt bis zu Ende miterlebt und ihren Mann nach Deutſchland begleitet. 


usgeſtattet mit einer Reiſevollmacht Djemal Paſchas trat die Miſſion am 
2. Mai zuſammen mit einem Transport des Detachements Kari Bey die Reiſe 
nach dem Süden an. Die Hedſchasſtrecke war damals noch in vollem Betrieb, ſo 
daß die Miſſion bereits am Abend des 4. Mai in El Ula, 250 Kilometer vor 
Medina, eintraf. Hier trennte ſie ſich programmgemäß von Kari Bey, der mit 
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ſeiner Truppe nach Medina weiterrollte. Das funkentelegraphiſche Gerät verblieb 
im Zug. Es wurde den Türken anvertraut, die es von Medina aus mit ihrem Troß 
nach dem Jemen weiterbefördern wollten. Den größten Teil ſeines Goldvorrates 
hatte Stotzingen zunächſt in Damaskus gelaſſen. Die Maria⸗Thereſia⸗Taler wurden 
vollzählig mitgeführt, da Neufeld und Yufjuf ſobald als möglich nach der afrikani⸗ 
ſchen Küſte übergeſetzt werden ſollten. 

Für die Miſſion begann nun eine abenteuerliche Fahrt. Mit einer aus 37 Ka⸗ 
melen beſtehenden Karawane ging es unter Begleitung einer türkiſch⸗arabiſchen 
Gendarmerieeskorte durch Wüſtengelände und kahle Felsgebirge nach El Wedj am 
Roten Meer. Unterwegs gab es ein Feuergefecht mit Beduinen, die den Durch⸗ 
marſch durch ihr Gebiet verweigern wollten. Die glühende Sonne Arabiens legte 
ſich lähmend auf die des Klimas ungewohnten Deutſchen. Nächtliche Kühle ſchaffte 
Erleichterung, und der grandioſe Sternenhimmel ließ die Teilnehmer die Einzig⸗ 
artigkeit ihres Erlebniſſes empfinden. Am beſten ertrug Neufeld die Unbill des 
Klimas. Er ruhte während der Reiſe zumeiſt auf einem Federbett, das er auf den 
Rücken ſeines Kamels gebunden hatte. In El Wedj wurden zwei kleine Küſtenſchiffe, 
Sambuks genannt, beſtiegen. Mit dieſen ging die Fahrt die Küſte entlang bis 
Umludj. Hier mußte wieder zum Landmarſch übergegangen werden, da fih engliſche 
Patrouillenſchiffe nahe der Küſte gezeigt hatten und der Seeweg zu gefährlich 
erſchien. Die Aufnahme durch die türkiſchen Ortsbehörden war überall freundlich, 
jedoch machte die arabiſche Stammbevölkerung vielfach einen undurchſichtigen Ein⸗ 
druck. Zahlloſen Einladungen zu Mokka und Hammeleſſen mußte Folge geleiſtet 
werden. Für die eingeborene Bevölkerung bildete das Erſcheinen der Deutſchen 
eine Senſation. Neufeld richtete zuweilen arabiſche Anſprachen an die Eingeborenen; 


ſie endeten mit einem Gebet zu Allah, deſſen Segen er für die Verbündeten Ar⸗ 
meen erbat. 


ach zweieinhalbwöchiger Reiſe erreichte man die Hafenſtadt Jambo el Bahr, 

die in Höhe von Medina etwa 200 Kilometer von der Stadt entfernt an der Küſte 
gelegen iſt. Hier ſollte die Expedition ihr vorzeitiges Ende finden. Als nächſte 
Etappe war Djidda, die Hafenſtadt von Mekka, vorgeſehen. Gerade als die Expe⸗ 
dition in Jambo angekommen war, lief dort die Nachricht ein, daß in Djidda ein 
deutſcher Marineoffizier mit ſechs Begleitern eingetroffen ſei, die ſich bereits mit 
einer Gendarmerieeskorte nach Jambo unterwegs befänden. Es handelte ſich um 
Kapitänleutnant von Möller, der ſich von Oſtaſien bis nach Arabien durchgeſchlagen 
hatte und jetzt über Djidda den Anſchluß an die Hedſchasbahn erftrebte!). Stotzingen 
beſchloß im Einvernehmen mit den Ortsbehörden, das Eintreffen der deutſchen 
Landsleute abzuwarten, um ſich dann in Begleitung der heimkehrenden Eskorte 
nach Djidda zu begeben. Eine Woche verſtrich, aber man harrte vergebens. Da 
veränderte ſich jäh die Lage. Von allen Seiten liefen Hiobspoſten ein. Unruhen 
in der Nachbarſchaft wurden gemeldet und die Nachricht kam, daß Möller mit ſei⸗ 
nen Begleitern ermordet worden ſei. Ein engliſches Kriegsſchiff zeigte ſich drohend 
vor der Stadt, ging aber nach kurzem Aufenthalt wieder in See. Die türkiſche Orts⸗ 
behörde brachte in Erfahrung, daß ſich einige Beduinenſtämme der Nachbarſchaft 
für England erklärt hatten und planten, die türkiſchen Depots zu ſtürmen. Die 
Stadt wurde in Verteidigungszuſtand geſetzt. Die türkiſchen Begleitmannſchaften, 
welche die Deutſchen ſtändig umgaben und deren Zuteilung anfangs als Miß⸗ 
trauen ausgelegt worden war, wurden verſtärkt. Die Spannung ſtieg von Tag zu 
Tag. In Unkenntnis der Sachlage wurden jetzt Boten nach Mekka geſandt, um 
Feiſals Empfehlungsſchreiben dem Großſcherifen zu überbringen. Der Ruf nach 


— 


) K. E. Serman: „Kapitänleutnant von Möllers letzte Fahrt“ (Berlin, Scherlverlag 1917). 
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Hilfe verhallte ungehört. Zwiſchendurch feierte die Einwohnerſchaft von Djidda 
unbekümmert eine mehrtägige Hochzeit, die im Hauſe eines arabiſchen Notabeln 
ſtattfand. Der ganze Ort beteiligte ſich an den verſchiedenen Veranſtaltungen und 
auch die Deutſchen mußten als Ehrengäſte teilnehmen. Am 6. Juni erhielt die 
Ortsverwaltung Anweiſung aus Medina, die deutſche Expedition feſtzuhalten und 
ſie weder vor⸗ noch rückwärts reiſen zu laſſen. Man machte ſich jetzt auf einen 
längeren Aufenthalt gefaßt. Es wurde erwogen, die Funkſtation nach Jambo nach⸗ 
kommen zu laſſen und zu verſuchen, von hier aus die Verbindung mit Deutſch⸗ 
Oſtafrika aufzunehmen. Man prüfte die Möglichkeit, Neufeld und Yuſſuf nach Afrika 
überzuſetzen, was aber angeſichts der engliſchen Küſtenbewachung zunächſt ausſichts⸗ 
los ſchien. Am 8. Juni löſten ſich alle Zweifel durch ein aus Damaskus einlaufen⸗ 
des Telegramm: Djemal Paſcha befahl der deutſchen Miſſion die ſofortige Rückkehr. 

Schweren Herzens leiſtete man der Anordnung Folge. Bei einigen Mitgliedern 
der Expedition tauchte der Gedanke auf, trotz der Anordnung Djemals einen Durch⸗ 
bruch nach dem Süden zu verſuchen. Er wurde jedoch wieder fallen gelaſſen und 
hätte wohl auch keinerlei Ausſicht auf Erfolg gehabt. Am Abend des 12. Juni ſetzte 
ſich die Karawane, von einer ſchwachen Eskorte begleitet, wieder nach Norden in 
Bewegung. Ein Teil des ſchweren Gepäcks wurde in Jambo unter der Obhut der 
türkiſchen Behörden zurückgelaſſen. Die Chiffrierbücher wurden verbrannt. 

Bei allen Wirrniſſen, der verdächtigen Haltung der Bevölkerung und Unzuver⸗ 
läſſigkeit der begleitenden türkiſch⸗arabiſchen Gendarmen glaubte Stotzingen zeit⸗ 
weiſe ſelbſt nicht mehr daran, daß feine Expedition aus dem Hexenkeſſel heil Her- 
auskommen würde. Aber das Glück ſtand der entſchloſſenen Schar zur Seite. Es 
gelang ihr, ſich auf dem alten Reiſeweg durch das fiebernde Land durchzuſchlagen 
und am 27. Juni El Ula an der Hedſchasbahn zu erreichen. Wiederum waren ge⸗ 
waltige Strapazen zu beſtehen geweſen. Erſtickende Glutwinde blieſen von Oſten. 
Vor Umledj fand ein überraſchender Feuerüberfall durch Beduinen ſtatt. Zumeiſt 
wurde nachts marſchiert, bei gleißendem Mondſchein, der den Wüſtenſand wie weißen 
Schnee erſcheinen ließ. Auf dem letzten Teil der Reiſe begrüßte das Oberhaupt der 
Billibeduinen, Scheich Suleiman Paſcha, die Deutſchen. Er gab ihnen ein Stück 
Weges das Geleit. Dies war der gleiche Beduinenführer, der ein Jahr vorher 
der durchreiſenden Emdenbeſatzung ſeine deutſchfreundliche Einſtellung bezeugt hatte. 
Sein Stamm iſt ſpäter unter engliſchem Druck zu den Aufſtändiſchen übergegangen. 


| as ſich in jenen Tagen in Mekka, Medina und Djidda, im Vorgelände der 
deutſchen Expedition, abgeſpielt hatte, waren entſcheidende Ereigniſſe ge⸗ 
weſen, deren Tragweite damals keiner der Expeditionsteilnehmer geahnt hat. Das 
ferne Beben, das man in Jambo ſpürte, war der Beginn der großen arabiſchen 
Revolution, des „Aufſtands in der Wüſte“, der damals vor Medina zum Ausbruch 
kam und ſich ſpäter nach Norden fortpflanzte, um ſchließlich (1918) mit dem eng⸗ 
liſchen Vormarſch in Paläſtina zuſammenzufließen. Die Miſſion ſelbſt war einer der 
unmittelbaren Gründe geweſen, die zum Ausbruch des Aufſtandes geführt hatten. 
Durch Lawrence und aus der offiziellen engliſchen Kriegsgeſchichte erfahren wir 
hierüber das Nähere). Emir Feiſal war durch die Entſendung des Detachements 
Kari Bey nach dem Hedſchas aufs höchſte beunruhigt worden. Er glaubte, die an⸗ 
rollenden türkiſchen Verſtärkungen würden die geplante arabiſche Erhebung im 
Süden weſentlich erſchweren. Seine Befürchtungen wurden verſtärkt durch das gleich⸗ 
zeitige Auftauchen der deutſchen Miſſion, der er ſelbſt in Damaskus begegnet war. 
Er ſchien zu glauben, daß das ganze Detachement Kari Bey unter deutſchem Befehl 
. 4) Military Operations Egypt and Palestine (London 1928), S. 220. 221. 225. — Bgl. 
auch Brémond: Le Hedschas dans la guerre mondiale (Paris 1931), S. 30—32. 
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ſtand, und daß von deutſcher Seite noch weitere Maßnahmen bezüglich des He⸗ 
dſchas geplant ſeien. Er brach daher ſeinen Aufenthalt in Damaskus vorzeitig ab 
und eilte beſtürzt zum Hedſchas zurück. Feiſal hielt den Augenblick zum Losſchlagen 
für gekommen und entrollte die Fahne des Aufſtandes, das dunkelrote Banner des 
Großſcherifen. Er mobiliſierte etwa 30 000 Beduinen und griff mit dieſen am 
6. Juni Medina an. Sein Bruder Ali eilte nach Norden, um dort die Hedſchasbahn 
in der Gegend von El Ula zu unterbrechen. Zwar gelang es den Türken überall, die 
Aufſtändiſchen zurückzuwerfen, die Bewegung kam aber in Fluß und konnte bei 
der Weite des Landes und den verhältnismäßig ſchwachen türkiſchen Beſatzungs⸗ 
truppen nicht mehr niedergehalten werden. Eine der erſten Taten der Aufſtändi⸗ 
ſchen war die Ermordung des Kapitänleutnants von Möller und ſeiner ſechs Be⸗ 
gleiter geweſen. Näheres iſt über das Ende dieſer Expedition niemals bekannt ge⸗ 
worden. Die Deutſchen find, wie es ſcheint, bald nachdem fie Djidda verlaſſen 
hatten, von Beduinen überfallen und niedergemacht worden. Am 9. Juni unter⸗ 
nahmen 4000 Harbbeduinen einen Angriff auf Djidda. Die Stadt ergab ſich einige 
Tage ſpäter nach Eingreifen engliſcher Kriegsſchiffe. Am 12. Juni fiel Mekka. Am 
28. Juni — in den Tagen des Wiedereintreffens der Expedition in El Ula — kamen 
die erſten engliſchen Truppenkontingente in Djidda an, die von da an den Rückhalt 
der Aufſtandsbewegung bildeten. 
Das Detachement Kari Bey ift, von den Ereigniſſen überraſcht, nicht mehr nach 
SGüdarabien hinunter gelangt. Es wurde in Medina zurückbehalten und hat die Stadt 
zuſammen mit der dortigen Garniſon bis zum Schluß des Krieges erfolgreich gegen 
die Aufſtändiſchen verteidigt. 
Die Miſſion Stotzingen fuhr von El Ula aus mit der Hedſchasbahn nach Damas- 
kus zurück. Die Reiſe verlief ohne Zwiſchenfall. Die Expedition traf am 30. Juni 
wieder in Damaskus ein und wurde hier mit Jubel begrüßt. 
Zur Durchführung der der Miſſion geſtellten Aufgabe iſt es auch ſpäter nicht 
mehr gekommen. Die Miſſion hielt ſich noch bis zum Herbſt 1916 bereit, einen 
neuen Vorſtoß nach Südarabien zu verſuchen. Da ſich jedoch die Lage im Hedſchas 
ſtändig verſchlechterte, mußte das Unternehmen ſchließlich aufgegeben werden. Die 
Miſſion löſte fih auf. Während der Wartezeit wurde Major von Stotzingen vor- 
übergehend dem Sinai⸗Expeditionskorps des Oberſten von Kreß zugeteilt und nahm 
mit dieſem am zweiten Angriff gegen den Suezkanal teil. Am 18. Oktober trat er 
in Begleitung des Unteroffiziers Schmidt von Jeruſalem aus die Heimreiſe nach 
Deutſchland an. Auch Neufeld wurde nach Berlin zurückbefohlen. Leutnant Diel 
und Funkerunteroffizier Kerber verblieben in der Türkei. Unteroffizier Kerber trat 
mit der Funkanlage, die aus Medina zurückbefohlen wurde, zur Schweren Funk⸗ 
ſtation in Damaskus über. 


or ſeiner Abreiſe ſchlug Major v. Stotzingen nach eingehender Überprüfung 
der Sachlage den leitenden Stellen der Heimat vor, die Verbindung mit 
Deutſch⸗Oſtafrika unter weſtlicher Umgehung Agyptens über Libyen aufzunehmen. Er 
brachte in Anregung, einen deutſchen Funktrupp durch U-Boot nach der libyſchen 
Küſte zu entſenden und alsdann eine Funkſtation bei den Oaſen von Kufra in der 
libyſchen Wüſte zu errichten. Der Marſch dorthin konnte durch die Senuſſiſtämme 
gedeckt werden, die mit den Türken verbündet waren und zum Teil von türkiſchen 
Offizieren geführt wurden. Auch dieſer Plan hat nicht mehr durchgeführt werden 
können, da es den Engländern inzwiſchen gelungen war, die Senuſſi entſcheidend 
zu ſchlagen und in die Wüſte zurückzuwerfen. 
Oberſt Lawrence, der Führer des arabiſchen Aufſtandes, iſt der Miſſion Stotzingen 
nicht gegenübergetreten. Er tauchte erſt nach Beginn des arabiſchen Aufſtandes im 
Oktober 1916 im Hedſchas auf. Jambo und El Wedj haben dann in ſeiner Zeit als 
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Stützpunkte der gegen die Hedſchasbahn angeſetzten aufſtändiſchen Detachements 
eine große Rolle geſpielt. Beide Orte waren Anfang und Mitte 1917 eine Zeitlang 
das Hauptquartier Feiſals. 

Es war eine Tragik ohnegleichen, daß die mit ſo viel Unternehmungsgeiſt und 
Entſagung durchgeführte Expedition des Majors v. Stotzingen an einer Reihe von 
unglücklichen Umſtänden und Verkettungen ſcheitern mußte. Nach allem, was heute 
über die damalige Geſamtlage bekannt geworden iſt, muß man feſtſtellen, daß der 
Grundgedanke der Expedition durchaus richtig war, und daß die Entſendung der 
Miſſion einen kühnen und zielſicheren Schachzug der deutſchen Oberſten Heeres⸗ 
leitung darſtellte. Wir wiſſen heute, daß es in Abeſſinien und im Somaliland gärte, 
und daß im Sudan eine aufſtändiſche Bewegung vorhanden war, die der engliſchen 
Regierung große Sorgen bereitete. Wir wiſſen ferner, daß im mittleren und ſüd⸗ 
lichen Arabien große Beduinenſtämme auf unſerer Seite ſtanden, und daß es unter 
Umſtänden möglich geweſen wäre, mit ihnen den engliſchen Einflüſſen entgegenzu⸗ 
arbeiten. Im fernen Jemen hat dieſe türkenfreundliche Stimmung bis zum Schluß 
des Krieges fortbeſtanden, ſo daß ſich die türkiſchen Truppen dort bis zum Waffen⸗ 
ſtillſtand haben behaupten können. Überall waren Anſatzpunkte vorhanden, die zu 
einer wirkſamen Tätigkeit der Miſſion hätten führen können, zu Erfolgen, deren 
Auswirkungen unabſehbar geweſen wären. Auch von gegneriſcher Seite wird die 
Miſſion Stotzingen in dieſem Sinne gewertet. „It is hard to overestimate the 
importance of the expedition“, heißt es in dem amtlichen engliſchen Kriegswerk, 
das ſich ausführlich mit der Miſſion beſchäftigt. 


Meine Erinnerungen an Richard Wagner 
Von Chriſtian Senfft 


Richard Wagners Bayreuther Buchbinder, Chriſtian Senfft (geb. 1842, 
geſt. 1917), hat noch aus lebendiger Erinnerung heraus nach Wagners Tod 
für ſeine Kinder aufgeſchrieben, was er im regen perſönlichen Verkehr mit dem 
Meiſter erlebt hat. Die Aufzeichnungen ſind mehr als ein Dokument der 
Bayreuther Wagnerverehrung: ſie zeigen den Menſchen Wagner in ſeinem 
Verhältnis zum einfachen, ſchlichten Mann, und ſcheinen uns gerade deshalb 
wert, ſo unverändert und unverkürzt wie möglich, in ihrer ganzen Biederkeit 
und Treuherzigkeit wiedergegeben zu werden. 


3 war im Sommer des Jahres 1872 im Hotel „Fantaiſte“, wo ich den Meiſter 

das erſte Mal ſah, und zwar bei Gelegenheit einer Serenade, die ihm der Bay⸗ 
reuther Liederkranz als Willkomm brachte. Wagner bewohnte die Zimmer nach 
dem Schloßgarten und hörte ſich mit ſeiner Gemahlin die Lieder von dem kleinen 
Balkon aus, auf den er hinausgetreten war, an. Unſere beiden damaligen Soliſten 
Sammelſohn und Winterling ſangen herrliche Soli, worüber Wagner, der beim 
zweiten Lied mit ſeiner Gemahlin unter die Sänger getreten iſt, ſehr erfreut war 
und wiederholt ſeinen Dank den Sängern unter Händedruck verſicherte. 

Ein Geſanglehrer mit Namen Maukiſch, der in der Heilanſtalt St. Gilgenberg zu 
dieſer Zeit Geſangsunterricht erteilte, beſorgte auch gelegentlich für die Familie 
Falka beſtimmte Aufträge. Maukiſch war gut dafür zu gebrauchen, er war ein 
intelligenter, mit guten Manieren ausgeſtatteter Menſch, ein geweſener Opern⸗ 
ſänger, der ſeine Stimme durch einen nicht gar ſoliden Lebenswandel vollſtändig 
eingebüßt hatte. Er dirigierte damals auch unſeren Verein „Eintracht“, deſſen Mit⸗ 


Chriſtian Senfft / Meine Erinnerungen an Richard Wagner 569 


vorſtand ich war, woher denn auch unſere Bekanntſchaft rührte. Maukiſch pirſchte 
ſich auch an Wagner heran, und der Meiſter war froh, einen ſolchen Mann gefunden 
zu haben, der ihm ſeine vielen, manchmal ſehr komplizierten Aufträge gewiſſenhaft 
beſorgte. Eines Tages kam Maukiſch zu mir mit dem Bemerken, daß er von Wagner 
die Weiſung erhalten hätte, einen tüchtigen Buchbinder zu engagieren, der auch 
etwas höheren Anſprüchen genügen könne. Es war wohl nahe gelegen, daß ich bei 
Maukiſch in erſter Linie in Frage kommen würde, und ſo trat ich denn eines ſchönen 
Sonntags früh meine Wanderung nach Hotel Fantaiſie an, um dem Meiſter per⸗ 
ſönlich vorgeſtellt zu werden. Sein überaus liebenswürdiges und vertrauenerwecken⸗ 
des Weſen nahm mir ſofort meine begreifliche Befangenheit, ſo daß ich mit der 
größten Ruhe und Zuverſicht die Aufträge beſprochen und entgegengenommen habe, 
zugleich in der Hoffnung, daß eine reiche Tätigkeit in Ausſicht ſtehe, denn der Mei⸗ 
ſter machte mir die weitgehendſten Verſprechungen. Wagner übergab mir damals 
vier Bände wiſſenſchaftlichen Inhalts, die in hellgelbes Kalbleder halbfr. ge⸗ 
bunden wurden, ferner ſechs Bände vom 5. Band ſeiner Schriften, der damals neu 
erſchienen war, wovon vier Bände ganz in roten Saffian mit reichen Goldver⸗ 
zierungen und Goldſchnitt gebunden werden ſollten; dieſe Bände waren als Dedi⸗ 
kationsexemplare für den König Ludwig, die Gräfin Schleinitz uſw. beſtimmt. Ich 
muß geſtehen, daß mich dieſer erſte Auftrag zur damaligen Zeit, wo es hier nie⸗ 
mandem einfiel, einen ſolchen Luxus mit Büchereinbänden zu treiben, doch etwas 
befangen machte, auch ſchon deshalb, weil ich für ähnliche Arbeiten mit dem nötigen 
Material, mit Stanzen und Maſchinen, noch nicht verſehen war. Ich ging aber mit 
frohem Mut ans Werk, reiſte nach München und verſchaffte mir das Nötige. Gelernt 
habe ich in meiner hölliſchen Fremde auch etwas, und ſo iſt denn auch dieſe erſte 
Arbeit nach meinen Begriffen ganz gut ausgefallen. Ich machte mich auf den Weg, 
um abzuliefern, wurde von der Gnädigen freundlich empfangen und ob meines 
großen Talentes gebührend gelobt, bis ſie an einem der Saffianbände auf der Rück⸗ 
ſeite einen kleinen dunklen Schein entdeckte, der von einem Fehler im Leder her⸗ 
rührte und den ich deshalb ſchon auf die Rückſeite des Buches verlegt hatte; er war 
übrigens ſo unbedeutend, daß man ihn ſehr leicht überſehen konnte. Dies entdecken 
und ein Lamento aufſchlagen, das mich ganz verwirrte, war das Werk eines Augen⸗ 
blickes: „Das wird meinem Mann aber ſehr unangenehm ſein, ſo etwas mußten Sie 
doch verhüten, die Bücher find für die höchſten Herrſchaften beſtimmt“, und noch 
anderes mehr bekam ich zu hören. Inzwiſchen kam aber ſchon der hohe Herr und 
Gebieter in ſeiner gemütlichen Weiſe zur Türe herein. Ich glaubte, er müßte mein 
Herz pochen hören; vollſtändig eingeſchüchtert, eine große Strafpredigt, vielleicht 
den Laufpaß erwartend, ſtand ich da. Aber der Stiel drehte ſich um. Nachdem Frau 
Coſima auf den Fehler aufmerkſam gemacht hatte, bekam nicht ich, ſondern die 
Gnädige den Rüffel. Er jagte: „Aber mein Weibchen, wie magſt du den Herrn 
Senfft mit ſolchen Kleinigkeiten beunruhigen. Nein, nein, mein Freund, Sie haben 
Ihre Aufgabe prächtig gelöſt, ich hätte nicht gedacht, daß ich in Bayreuth einen 
Meiſter finde, der dieſe immerhin ſehr ſchwierige Aufgabe ſo ganz zu meiner Zu⸗ 
friedenheit macht. Sie werden ſtaunen, was wir noch alles miteinander fertig⸗ 
bringen, ich ſelbſt werde immer zu Ihnen in die Werkſtätte kommen, ich werde von 
jetzt ab ſehr viele Bücher binden laſſen, die ſämtliche künſtleriſch ausgeſtattet werden 
müſſen.“ Und fo kam es auch; freilich hat es anfangs viele Mühe und Geduld ge- 
koſtet, mich in ſeinen eigenwilligen Geſchmack und in ſeine Launen zu finden. Man⸗ 
cher nach meinem Ermeſſen ſchöne und wohlgelungene Einband mußte wieder ver⸗ 
ſchwinden, wenn die verwendeten Farben nicht vollſtändig nach ſeinem Geſchmack 
wirkten. Er ſtellte ſehr große Anforderungen, aber ich habe auch etwas Tüchtiges 
dabei gelernt; ja ſpäter, als ich ſeinen Geſchmack erkannt hatte, wurde es mir leicht. 
Die neue Türkei (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 9) 86 
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Bei ganz kurzen Andeutungen wußte ich, was gewünſcht wird; ich machte ſogar 
ſelbſt meine Vorſchläge, und wenn ich heute die große, herrlich ausgeſtattete Biblio⸗ 
thek in Wahnfried ſehe, die in ihrer bunten und reich mit Gold verzierten Aus⸗ 
ſtattung einen eigenartigen, noblen Eindruck macht, ſo bin ich ſtolz darauf, der 


Schöpfer dieſer Arbeit geweſen zu ſein und gar im Auftrag und unter Mitwirkung 
meines unvergeßlichen Gönners, der mir ſein Wohlwollen bis ins Grab bewahrte. 


Noc im Jahre 1872 hat Richard Wagner das jetzige Steingräberſche Anweſen 
neben der Zuckerwarenfabrik Löwenſohn in der Dammallee bezogen, und von 
der Zeit an war der Meiſter beinahe alle Tage bei mir in der Werkſtätte. Sein Weg 
führte ihn immer durch das Ruckriegelſche Anweſen, jetzt Schobert, — meine Wert: 
ſtätte war früher in meinem alten Hauſe gegenüber dem Ausgange dieſer Wirt⸗ 
ſchaft —, und wehe mir, wenn er mich nicht mit feinen Büchern beſchäftigt antraf; 
ich durfte keine andere Arbeit unternehmen. 

Zu dieſer Zeit bekam ich einen Lehrling, einen kleinen, drolligen, aufgeweckten 
Kerl; der kam eines ſchönen Morgens zur Türe herein und fragte ganz naiv, ob ich 
keinen Lehrling brauche. Auf meine Frage, wer er ſei und wie er dazu käme, ſich 
ſo ganz allein nach Beſchäftigung umzuſehen, ſagte er, er heiße Beatus Zipfel, ſei 
der Sohn eines Winkeladvokaten in Nordhalben und hätte noch ſieben Geſchwiſter, 
er ſei, da ſein Vater die ſtarke Familie nicht ernähren könne, durchgebrannt; ich 
ſolle mich nur bei ſeinem Onkel, dem Häfner Gareiſen, nach ihm erkundigen. Die 
aufrichtige, treuherzige Sprache dieſes kleinen Schlingels gefiel mir und es kam 
denn auch, daß ich ihn ganz in meinem Hauſe aufgenommen habe. Dieſer neue 
Lehrling mit ſeinem Lockenhaare und ſeinem wackligen Gang mußte nun fortan 
auch ſämtliche Bücher zum Meiſter Wagner bringen und erregte auch bald deſſen 
Aufmerkſamkeit. Wagner intereſſierte ſich lebhaft für den Buben und machte ſtets 
ſeine Späßchen mit ihm, auf die der kleine Kerl in drolliger Weiſe einging. Eines 
Tages nun wurde unſer kleiner Beatus krank, es befiel ihn ein bedenkliches Fieber 
und er wurde im ſtädtiſchen Krankenhaus, wo er doch gewiß die beſte Pflege genoß, 
untergebracht. Wagner, der den Lehrling ſchon einige Tage vermißte, fragte: „Ja, 
wo iſt denn mein Zipfel, ich ſah ihn ſchon einige Tage nicht.“ Ich ſagte, daß er an 
einem bedenklichen Fieber erkrankt ſei und im Krankenhaus liege. Auf dieſe Auskunft 
bemächtigte ſich des Meiſters die größte Aufregung: „Krank iſt der kleine Kerl und 
Sie geben ihn ins Krankenhaus? Das iſt hartherzig von Ihnen, Sie müſſen ihn 
unbedingt in Ihrem Hauſe unterbringen. Das dulde ich nicht, daß er ſo verlaſſen 
unter fremden Leuten liegt, ich zahle alles, was es koſtet.“ Auf meine Entgegnung, 
daß er dort die beſte Pflege habe, daß er in der Bodenkammer, in der er bisher 
geſchlafen, krank nicht liegen könne, ich aber im ganzen Hauſe kein Plätzchen mehr 
hätte, wo er untergebracht werden könnte, daß allerdings ein lediger Herr noch ein 
kleines Zimmer bewohne, den ich aber auch nicht Knall und Fall entfernen könne, 
ſchrie er: „Der ledige Herr muß 'naus, ich ſelbſt will mit ihm ſprechen. Es ift unver⸗ 
antwortlich, den jungen Menſchen hilflos und verlaſſen im Krankenhaus liegen zu 
laſſen.“ Und ſo mußte der ledige Herr an demſelben Tage noch ſein Zimmer ver⸗ 
laſſen, und der Herr Lehrbub hielt ſeinen Einzug. Die Krankheit verſchlimmerte ſich 
mehr und mehr, und nun zeigte ſich das edle, warmfühlende Herz des Meiſters. Er 
veranlaßte ſeine Frau, öfters nach dem Jungen zu ſehen, er ſelbſt ſtattete ihm 
Beſuche ab, er veranlaßte ſofort ſeinen Hausarzt, den alten Herrn Medizinalrat 
Landgraf, den Jungen in Behandlung zu nehmen, und wir haben ſelbſtredend den 
Kranken auch mit der größten Sorgfalt gepflegt. Die Krankheit artete aber ſo aus, 
daß wir die Fenſter zubinden mußten, damit der Kleine in ſeinem aufgeregten Zu⸗ 
ſtande nicht auf die Straße ſpringe. Dank der aufopfernden Behandlung und Pflege 
ging es dann aber bald wieder beſſer. Frau Wagner ſandte kräftige Koſt, und nach⸗ 
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dem der Junge ganz wiederhergeſtellt war, kleidete der Meiſter ſeinen Zipfel noch 
von Kopf bis zum Fuß ein. 

Er war nach wie vor wieder der Liebling der Familie Wagner, der, wenn er 
nicht ſpäter dummes Zeug gemacht hätte, beſtimmt ein ſicheres Plätzchen vom Meiſter 
verſchafft bekommen hätte. Was tat aber unſer Zipfel? Eines Tages, als ich früh in 
die Werkſtätte kam, eröffnete mir mein ſeliger Vater, daß der Junge beim Auf⸗ 
ſtehen ein Kiſtchen zuſammengenagelt hätte und ſeit einigen Stunden verſchwunden 
ſei. Der Kerl hatte die neuen Kleider und Stiefel ſeines hohen Gönners in das 
Kiſtchen gepackt und war damit auf Nimmerwiederſehen verduftet. Es war für mich 
eine ſchwere Aufgabe, den Meiſter von der Flucht dieſes undankbaren Menſchen zu 
unterrichten; er nahm aber dieſe Mitteilung leichter entgegen, als ich mir dachte, 
er tröſtete mich noch mit den Worten: „Laſſen Sie ihn laufen, es iſt nicht das 
erſte Mal, daß von mir erwieſene Wohltaten mit ſchnödem Undank gelohnt wurden. 
Sie und ich glaubten, aus dem Schlingel einen brauchbaren Menſchen zu bilden, 
unſere Menſchenkenntnis hat uns eben auch in dieſem Falle wieder einmal im 
Stiche gelaſſen. Er wird es noch bereuen.“ 

Und er hat es tief bereut. Nach ein paar Jahren ſah ich unter der Haustüre der 
Ruckriegelſchen Wirtſchaft einen ſehr defekten Menſchen ſtehen, mit einem ſchäbigen 
Zylinder auf dem Kopf. Mit ſehnſüchtigen Blicken ſchaute er nach meinem Fenſter 
herüber. Nun erkannte ich erſt meinen früheren Zögling, den aus der Lehre ent⸗ 
ſprungenen Beatus Zipfel. Ich nahm von ihm keine Notiz, ſein früherer Kollege 
aber, der noch bei mir im Geſchäft war, ging zu ihm und veranlaßte ihn, bei mir 
Verzeihung zu erbitten. Er kam nun mit Zögern in die Werkſtube und bekannte, 
daß er zu den Schauſpielern gegangen ſei. Es hat ihn, ſcheint es, der engere Ver⸗ 
kehr mit dem Meiſter auf dieſes Gebiet getrieben, was er aber ſehr zu bereuen 
ſchien, denn mit Klagen über harte Zeiten und bittere Not hielt er nicht zurück. Ich 
habe wenig Federleſens mit dem undankbaren Menſchen gemacht und habe ihn 
ſeit dieſer Zeit auch mit keinem Blick mehr geſehen. 


n den Jahren 1872 bis 1874 wurde nun in aller Eile an Villa Wahnfried 

gearbeitet. Sie ſteht auf dem Anweſen, das früher dem Karl und Louis Stahl⸗ 
mann, Maurermeiſter dahier, gehörte. Bei dem Handel um dem Platz beteiligte 
fih neben Feuſtel auch einmal Wagner ſelbſt, und da ſagte nun Louis Stahlmann: 
„Herr Wagner, jetzt will ich Ihnen was ſagen, wenn Sie mir da auf Ihrem Klavier 
einen ſchönen Walzer vorſpielen, dann will ich meinetwegen den gebotenen Preis 
gelten laſſen; ich kann dann doch ſagen, daß der große Meiſter extra für mich einen 
Walzer aufg'ſpielt hat“, und mit den Worten: „Den folen Sie haben“, ſpielte Wag- 
ner einen herunter. Gar zu ſchön wird's nicht geweſen ſein, denn bekanntlich war 
Wagner kein großer Klavierkünſtler. 

Als nun im April des Jahres 1874 Villa Wahnfried vollendet war, und die ſtolzen 
Bibliothekſchränke im großen Saale der Aufnahme der Bücher harrten, erhielt ich 
den Auftrag, Sorge zu tragen, daß die bereits vorhandenen Bücher an ihren Be⸗ 
ſtimmungsort gebracht werden. Es ging nun in der alten Wohnung ans Einpacken, 
und als ich das große Notenregal entleerte, fielen mir zwei Porträts vom Meiſter 
in die Hände, ſehr ähnliche Bilder, die ich mit Wohlgefallen betrachtete. Das ſchien 
der Meiſter, der in demſelben Zimmer arbeitete, zu beobachten, er fragte mich, ob 
ich ein ſolches Bild wohl gerne haben möchte, und als ich erwiderte, daß mir dies 
die größte Freude machen würde, nahm er mir eines der Bilder aus der Hand und 
ſchrieb zu meiner größten Überrafchung die Worte darauf: „Seinem Freunde, Chr. 
Senfft, Bayreuth 24. Apr. 1874 R. Wagner“. Ich war hochbeglückt über dieſe Wid⸗ 
mung. Am gleichen Vormittag ſchenkte mir Wagner auch noch zwei künſtlich aus 
Holz geſchnitzte Engel, die in feinem Muſikzimmer, auf Poſtamente aufgeſchraubt, 
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am Flügel ſtanden. „Frauchen“, ſagte er, „die ſchenken wir dem Senfft, oben haben 
wir doch keinen Platz dafür.“ Frau Coſima tat, wenn auch mit Widerſtreben, den 
Willen ihres Herrn und Gebieters; die beiden Konſolen hat fie aber doch zurückbe⸗ 
halten, ſie liegen wohl unbenützt jetzt in irgendeinem Winkel. 

Nun füllten ſich die Bibliothekſchränke unaufhörlich mit den koſtbarſten Werken 
muſikaliſchen und wiſſenſchaftlichen Inhalts. Ich fertigte Bände in den koſtbarſten 
Materialien mit reichſter Goldverzierung, meiſt Handarbeit, und in den teuerſten 
Beſchlägen. Mein Herz iſt mit Stolz und Freude erfüllt, ſo oft ich ins Haus komme 
und meine Bibliothek ſehe, die auf den Beſchauer einen vornehmen, warmen Ein⸗ 
druck macht. Ich fertigte Bände für Kaiſer Wilhelm I., König Ludwig und die höch⸗ 
ſten Herrſchaften; ich arbeitete nach auswärts, nach Petersburg für Wolkenſtein, nach 
Riga für Glaſenapp, Baron von Gersdorff, nach Berlin, Weimar, Wien uſw. für 
Bibliotheken großer Männer. Alles wollte ſeine Bücher eingebunden haben wie der 
Meiſter. Das ift nun einmal fo in der Welt, fogar Papa Lifzt, der ja öfters hier zu 
Beſuch war, hat mir verſprochen, daß er ſeine Bücher zum Einbinden ſchicken will; 
er hat aber niemals Wort gehalten, es blieb beim Verſprechen. 

In Wahnfried genoß ich das unbegrenzte Vertrauen, gerade zu dieſer Zeit gaben 
mir Herr und Frau Wagner den größten Beweis davon. Ich erhielt den Auftrag, 
neue Mappen in feiner Ausſtattung zum Auflegen auf Tiſchen im Saale zu fertigen 
für wertvolle Bildwerke, Kupferſtiche, Familienbilder ufm. Immer wurde mir der 
ganze Inhalt in den alten Mappen anvertraut, die ich dann 8 und 14 Tage im Hauſe 
hatte, bis die neuen Mappen abgeliefert wurden. Das größte Vertrauen iſt aber 
darin zu erblicken, daß mir der Inhalt von Umſchlägen überlaſſen wurde, die die 
ganz geheime Korreſpondenz der Familie mit den hohen und höchſten Herrſchaften 
enthalten haben, worunter auch hochwichtige Briefe von König Ludwig uſw. waren. 
Bei dieſer Gelegenheit fragte mich Frau Wagner: „Was würden Sie nun tun, wenn 
bei Ihnen Feuer ausbrechen würde, und Sie haben die für uns ſo wichtigen Schrift⸗ 
ſtücke im Hauſe, was würden Sie zuerſt retten, unſere Sachen oder Ihre Kinder?“ 
„In dieſem Fall, gnädige Frau, würden mir meine Kinder denn doch vorgehen“, 
ſagte ich ihr zur Antwort. Sie hat vielleicht erwartet, daß ich ihr zu Gefallen ſagte: 
„die Mappen“, und ſo belobte ſie mich ob dieſes Ausſpruches ſehr. So lockt man 
die Vögel auf den Leim! 

Zu dieſer Zeit war ich nun beinahe alle Tage in Wahnfried und traf den Meiſter, 
wenn ich auch nicht beſtellt war, gewöhnlich früh 710 Uhr im Speiſezimmer; hier 
ſtand für ihn ein Tablett mit zwei geſtrichenen Semmeln, mit Sardellen oder Lachs 
belegt, und ein feiner Likör bereit. Es kam öfters vor, daß der große Mann ſeine 
Semmelſchnitten mit mir teilte und ein Gläschen Likör einſchenkte, bevor wir unſere 
Verhandlungen einleiteten; zuweilen ſchenkte er mir auch eine von ſeinen guten 
Zigarren. Wenn ich aber manchmal ſeine Wünſche und Angaben nicht ſofort erfaßte, 
ſo konnte er auch unwillig werden; einmal ſagte er, indem er mit den Füßen ſtampfte: 
„Senfft, wenn Sie mich ärgern, fo lege ich mich nunter in mein Grab.“ Der Zorn 
war aber gleich wieder vorbei, dann hat er ſich wieder entſchuldigt und geſagt, daß 
es nicht ſo gemeint ſei. 


1 war es auch, daß er manchmal plötzlich die Verhandlungen abbrach, an 
ſeinen Flügel ging, ein paar Griffe darauf machte und ſchnell auf einen auf dem 
Schreibtiſch liegenden Papierblock einige Notizen machte, um dann ſofort die Unter⸗ 
haltung mit mir wieder aufzunehmen. Man kann daraus erſehen, wie ſein reger 
Geiſt immer und immer bei feinen Kompoſitionen weilte. Durch dieſen ſteten Ber- 
kehr bin ich auch zu manchem wichtigen Stückchen Papier gekommen. Ich habe Brief⸗ 
chen von ihm, an mich gerichtet, Zettel, worauf er die Titel ſchrieb, wie ſie auf die 
Bücher gedruckt werden ſollten, auch Notenblätter, die er mir bei Gelegenheit der 
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Erneuerung des Löſchblattes in ſeiner Schreibmappe ſchenkte. Anfangs legte ich 
nicht den großen Wert auf dergleichen Zettel, ich hätte mir ſonſt eine große Anzahl 
wertvoller Aufzeichnungen vom Meiſter ſammeln können. Erſt allmählich iſt mir das 
Intereſſante dieſer Papierchen für ſpätere Zeiten zum Bewußtſein gekommen; es 
find Zettel dabei, worauf er ſeine erſten Aufzeichnungen, die erſten Gedanken über 
Parſifal in ganz kleinen Nötchen hinwarf; es iſt ſehr intereſſant, daraus zu erſehen, 
wie ſeine Kompoſitionen entſtanden ſind; der Notenkundige erkennt darauf deutlich 
die einzelnen Motive. Auch ein Partiturſchema für Militärmuſik aus dem Kaiſer⸗ 
marſch nenne ich mein eigen. 

Ich wurde vom Meiſter zu jeder Tageszeit und an allen Orten empfangen. Ein⸗ 
mal verhandelte er ſogar mit mir durch die Türe, als er in der Badewanne lag, 
über geſchäftliche Angelegenheiten. Nachts, nach dem Eſſen befand er ſich gewöhnlich 
in der bequemſten, aber auch phantaſtiſchſten Kleidung. Ein großes Samtbarett 
krönte ſein Haupt, er war mit einer ſchwarzen Samtjacke angetan, welche mit einem 
breiten violetten Atlaskragen und Manſchetten ausgeputzt war, trug eine ſchwere, 
bunte Atlasbinde mit großer Maſche vorne gebunden, kurze Samthoſen, in roten 
Strümpfen und Atlas⸗ oder Samtſchuhen ſchritt er einher. Die Hoſen hatten hinten, 
der Bequemlichkeit halber, wie bei den kleinen Buben, einen Schlitz, und ſo kam es, 
daß eines Nachts, als er mir in ſeinem Arbeitszimmer vorausſchritt, das Hemd 
hinten herausſah; er ſchoppte es eiligſt hinein und ſagte: „Da, da, da, da, der Senfft 
muß aber auch alles ſehen, was hier im Hauſe vorgeht.“ 

Ein Zeichen von der Größe und Güte ſeines vortrefflichen Herzens war auch eine 
Unterredung mit Schnappauf, deren Inhalt meine Perſönlichkeit betraf. Als ich im 
Jahre 1878 in meinem alten Hauſe einen Verkaufsladen errichtete und ich einige Zeit 
lang mich in etwas gedrückter Stimmung befand — derlei Unternehmungen verur⸗ 
ſachen ja immerhin Sorgen und Aufregung — fragte er Schnappauf, was wohl die 
Urſache dieſer Veränderung an mir ſein könnte, ob ich mich vielleicht mit meinen 
Unternehmungen zu weit vorgewagt hätte und ob mir etwa in pekuniärer Beziehung 
geholfen werden könne. Schnappauf, der meine Verhältniſſe genau kannte, beruhigte 
den hochherzigen Mann, teilte mir aber dieſe Unterredung mit, was mir wieder 
einen neuen Beweis von dem großen Wohlwollen dieſes ausgezeichneten Mannes 
gab. Nachdem ich nun „meinen koſtbaren Laden“, wie ſich der Meiſter immer aus⸗ 
drückte, eröffnet hatte, durfte ich wieder das Haus Wahnfried zu meinen treueſten 
Kunden zählen. Aber oft war ich der Spielball feines Witzes, denn er glaubte, ich 
würde mit meinem koſtbaren Laden die Buchbinderei und ſomit auch ſeine Aufträge 
vernachläſſigen. Er hatte ſich aber hierüber gewiß nicht zu beklagen. 

Es war in dieſer Zeit, als ich dem jungen Siegfried, der ſich mit den Eltern da⸗ 
mals in Venedig befand, eine Stahlfeder, die Siegfried⸗Feder, widmete. Es wird 
vielleicht intereſſieren, wenn ich hier den Brief wiedergebe, den mir Jung⸗Siegfried 
damals im Gefühle ſeines Dankes geſchrieben hat. Er lautet: 

„Lieber Herr Senfft. Mama läßt Ihnen vielmals danken für die ſchöne Karte 
und ich war ſehr erfreut über die ausgezeichneten Federn. Ich kann ſie jetzt ſehr gut 
gebrauchen, denn hier im Hotel ſind ſehr ſchlechte. Herr Schnappauf wird Ihnen ſehr 
viel von hier erzählt haben. Es war letzthin hier ſo heiß, daß am nächſten Tag ein 
Gewitter folgte. Es dauerte nicht lange, denn nach einer halben Stunde war es 
wieder ſo ſchön wie zuvor. Was in Bayreuth Tannenwälder ſind, das ſind hier 
Orangen- oder Zitronenwälder. Die einzigen Bäume, die hier unbelaubt find, find 
die Platanen, ſonſt iſt alles grün. Bald werden die Datteln reifen. Noch vielen 
Dank für die guten Federn, mit denen ich jetzt an Sie ſchreibe. Herzl. Gruß Sieg⸗ 
fried. P. S. Bitte grüßen Sie gelegentlich Ferd. Jäger und Gießels.“ 

Kam ich im Hochſommer bei ſtarker Hitze ins Haus, fo waren die Herrſchaften ge- 
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wöhnlich im Gartenhaus des hinteren Gartens zu ſprechen. Marko, der treue Be⸗ 
gleiter ſeines Herrn, lag, als ich einſtmals hinaufkam, vor der Gartenhaustüre, ich 
mußte über ihn wegſteigen, wenn ich ins Innere kommen wollte, und ſo wollte ich 
durch Streicheln und freundlichen Zuſpruch den Hund beruhigen; bei dieſer Gelegen⸗ 
heit brachte ich mein Geſicht dem Tiere zu nahe, Marko, der wohl auch unter der 
großen Hitze zu leiden hatte, verſtand dieſe Liebkoſungen falſch, er ſchnappte nach 
mir ſo unvermittelt, daß ich gerade noch meinen Kopf mit einem Ruck zurückreißen 
konnte, ſonſt hätte mir das Tier meine bucklige Naſe aus dem Geſicht herausgebiſſen. 
Wagner war darüber außer ſich, er ſchrie: „Der Hund muß noch heute aus dem 
Hauſe; armer Freund, Sie haben doch keinen Schaden gelitten?“ Er zwang mich 
auf einen Stuhl, weil er mir doch den Schrecken vom Geſichte ableſen mochte, und 
entſchuldigte ſich in der liebevollſten Weiſe. Auch die Damen hatten Worte des 
Bedauerns für den armen Herrn Senfft. 

Nichts konnte ihn auch mehr in Harniſch bringen, als wenn man bei Gluthitze 
mit unbedecktem Kopf vor ihm ſtand, er beredete mir dies mehrmals, und einmal, als 
ich wieder den Hut nicht ſofort aufſetzte, bedeckte er mir mit feinem großen Stroh- 
hut mein wertes Haupt, aber nicht ohne mir einen gehörigen Spieß über dieſe Un⸗ 
vorſichtigkeit zu reißen. 

Schnappauf, der ja täglich auch beim Meiſter verkehrte, hat ihn auch immer mit 
den Tagesneuigkeiten auf dem laufenden gehalten, und ſo erzählte er ihm auch, daß 
wir in der Geſellſchaft „Eintracht“ auf unſerem Theater den „Goldbauer“ geſpielt 
hätten und ich die Titelrolle exekutiert hätte. Einige Tage darauf erhielt ich ein 
größeres Kuvert mit dem Inhalt des Betrages meiner Rechnung, die ich eingereicht 
hatte, mit der Überſchrift: „Herrn Chr. Senfft, auch Goldbauer“, und der Bemer: 
kung: „6 Kreuzer daraufzulegen.“ 

An einem Sommernachmittag kam Wagner wie gewöhnlich zwiſchen 4 und 5 Uhr 
zu mir in die Werkſtätte. Ich begleitete ihn beim Fortgehen vor die Türe, und nun 
fragte er mich, wo denn die berühmte „Eule“ ſei, Schnappauf habe ihm verraten, 
daß es dort ausgezeichnetes Bier gebe. Ich gab mir die größte Mühe, den Weg ſo 
kurz wie möglich zu beſchreiben, er faßte mich aber am Arm und ſagte: „Na, na, na, 
na, da gehen Sie nur gleich ſelbſt mit, damit ich ſie leichter finde.“ Ich zeigte auf 
meine mit Kleiſter beſchmierte Schürze und ſagte: „Ich kann doch nicht in dieſem 
Zuſtande.“ „Das ſchadet nichts“, ſagte er und zog mich mit fort. Bei der „Eule“ 
angelangt, wollte ich mich empfehlen, er aber beſtand darauf, ich mußte mit ihm ein 
Glas Bier trinken. 


enn ich nun von meiner künſtleriſchen Laufbahn auf den Brettern, die die Welt 

bedeuten, noch etwas erzähle, ſo kann ich verſichern, daß die Proben und Auf⸗ 
führungen unter der Leitung des Meiſters von größtem Intereſſe waren. Schon im 
Jahre 1876 bei dem erſten „Ring“ wirkte ich als Nibelunge mit. Ich war dem 
Meiſter für dieſe Rolle immer zu groß, und ſo ſagte er: „Der Senfft muß den Amboß 
aus der Unterwelt heraufſchleppen, der drückt ihn etwas zuſammen.“ 

Am Abend vor der Aufführung des „Rings“ im Jahre 1876, und zwar des „Sieg⸗ 
fried“, war der Kopf des Lindwurms, der in England gefertigt wurde, noch nicht ein⸗ 
getroffen, alles war in der größten Beſtürzung, der Telegraph ſpielte hin und her, 
der Kopf war nicht aufzufinden. Zu den erſten Aufführungen fertigte ich damals 
viele Requiſiten, ich war der reinſte Waffenſchmied. Ich machte nach Angabe des 
Profeſſors Döppler das Trinkhorn, die Geißel, Schilder für die Mannen und anderes. 
Nun kam der Meiſter auf den Gedanken, daß ich auch den Kopf des Drachen machen 
ſollte. Profeſſor Döppler kam mit einer ſelbſt entworfenen Skizze in eigener Perſon 
und machte ſich mit mir ans Werk, ein Gerippe aus Draht und Bandeiſen zuſam⸗ 
menzubauen, das nachher mit Leinwand und Papier überzogen wurde. Ich muß 
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geſtehen, unſer Kopf wäre gewiß gelungen und hätte ſeinem Zweck ſo gut gedient 
wie der engliſche. Am Aufführungstage früh wurde aber Schnappauf zur Vorſorge 
doch noch einmal nach Neuenmarkt geſchickt, und wirklich brachte er noch in der 
letzten Stunde im Triumph den Kopf des Untiers auf die Bühne. Der Kopf war, 
ſtatt nach Bayreuth, nach Bairut in Syrien befördert worden, daher die Verzögerung. 
Der von uns gefertigte Kopf, an dem wir faſt die ganze Nacht gearbeitet hatten und 
auf den wir alle Kunſt verwendet haben, iſt leider nicht zur Verwendung gekommen. 

Nun kam das Jahr 1882, wo es dem größten aller Meiſter noch vergönnt ſein 
ſollte, ſein letztes Werk, den „Parſifal“ zur Aufführung zu bringen. Wenn der 
Meiſter auch für ſich, für feine Familie, für die ganze Welt zu bald aus dieſem Leben 
abberufen wurde, ſo war es doch immerhin eine große Gunſt, daß er ſein letztes 
Werk noch ſelbſt einſtudieren und von ausgeſuchten Kräften zu Gehör bringen konnte. 
Es war zum Erftaunen, den Meiſter bei den Proben in feinem Wirkungskreis, auf 
der Bühne zu ſehen, die Beweglichkeit, das Geſchick, mit welchem Verſtändnis er die 
ganze Situation beherrſchte, wie er jede Bewegung, jeden Blick ſeinen Künſtlern und 
Künſtlerinnen vormachte, und wie er jedem einzelnen ſeiner Jünger ſagte, wie er 
ſeine Rolle aufzufaſſen habe, wie aber auch die hervorragendſten Größen dankbar für 
jeden Wink des Meiſters waren. Einmal mußte Reichmann mit ſeinem Amfortas 
den Meiſter beſonders entzückt haben. Er kam nach Aktſchluß auf die Bühne geſtürzt, 
dankte ihm für ſeine hervorragende Leiſtung und brachte aus ſeiner Hoſentaſche ein 
Zehnmarkſtück hervor und gab es ihm mit den Worten: „Sie haben ſich heute ſo 
herrlich krank gemacht, daß ich nicht anders kann, als Ihnen ein Extra⸗Douceur zu 
überreichen.“ Reichmann war über dieſe eigenartige Auszeichnung ſo erfreut, daß er 
wie ein Bock auf der Bühne herumſprang und ſeinen neidiſchen Kollegen zurief: „Da 
ſchaut her, das hab ich vom Meiſter bekommen, das laß ich mir einrahmen!“ Ich 
habe aber auch Wagner in den Proben furchtbar aufgeregt geſehen. Einmal ſtand 
er in dieſem Zuſtand auf der proviſoriſchen Brücke, die den Zuſchauerraum während 
der Proben mit der Bühne verband; es war das tiefliegende Orcheſter überbrückt, 
damit der Meiſter ſchnell vom Zuſchauerraum auf die Bühne und umgekehrt kom⸗ 
men konnte. Die Szene vollzog ſich nicht nach ſeinen Angaben, nun bemächtigte ſich 
ſeiner ein völliger Wutausbruch, er ſtampfte und ſprang auf der leicht zuſammen⸗ 
gehefteten Brücke umher, daß ſeine ganze Umgebung in der größten Sorge war, er 
könnte in die Tiefe damit ſtürzen. 

Wer das Glück hatte, die ergreifenden Abſchiede Wagners von ſeinen Künſtlern 
nach Schluß der letzten Aufführung mitanzuſehen, wird das nie vergeſſen; wie er mit 
ſeinem von Dank und Freude erfüllten Herzen auf die Bühne geſtürzt kam, ſeine 
Auserwählten in die Arme ſchloß und mit von Tränen erſtickter Stimme Küſſe des 
Dankes zum Abſchied gab, wie ſich da alles um den großen Mann drängte, um nur 
einen Händedruck, einen letzten Blick von ihm zu erhaſchen. Kein Auge blieb trocken, 
es war ein erhebender Moment; am rührendſten aber nach Schluß des erſten „Par⸗ 
fifal”, den er noch erlebte, gerade als ob er es gefühlt hätte, daß dieſer Abſchied der 
letzte fürs Leben ſein ſollte. 


Bei den 55 noch folgenden „Parſifal“⸗Aufführungen war ich mit noch 11 Freun⸗ 
den als Träger des Amfortas beſchäftigt. Es war der Wille des Meiſters, daß die 
Dienſte der Statiſten von hieſigen Bürgern und deren Angehörigen beſorgt werden; 
wir bekamen für dieſe Leiſtung damals Freibilletts, jetzt werden dieſe Mitwirkenden 
bezahlt. Ich hatte in einem Jahre, da auch drei von meinen Töchtern mitwirkten, 
mit einem noch im Wagnerverein gewonnenen Billett 14 Stück zur Verfügung. Da⸗ 
mals iſt, da dieſe Eintrittskarten nur für Angehörige Verwendung finden durften, 
die ganze Verwandtſchaft damit verſehen worden. U. a. waren mein Freund Rich. 
Käſtner und deffen Bruder Guſtav mit beſchäftigt. Der alte, ſchwerhörige Vater 
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Käſtner und deſſen Schwiegertochter waren daher auch auf Freikarten im „Parfifal“. 
Der alte Herr konnte wegen ſeiner Schwerhörigkeit nicht wiſſen, daß das Vorſpiel 
ſchon begonnen hatte, den Dirigenten oder die Muſiker ſah er wegen des verdeckten 
Orcheſters auch nicht, und ſo ſchaute er ſich ruhig den Zuſchauerraum an und ſagte 
plötzlich mit der lauten Stimme des Schwerhörigen zu ſeiner Schwiegertochter: „Ich 
man, es Opernhaus is größer.“ Die Tochter war natürlich wie vom Schlage ge⸗ 
rührt, die ganze andächtige Wagnergemeinde ließ ihre Blicke mit Entrüſtung wie 
Pfeile nach ſeinem Platz ſchießen. Die kleine Störung war bald vergeſſen, aber die 
Heiterkeit, die ſie veranlaßte, hielt noch lange nach. 

In ſpäteren Jahren haben wir noch, ausgewählte Herren mit kräftigen Stimmen 
vom Liederkranz, den Bäckerchor in den „Meiſterſingern“ und die Brabanter im 
„Lohengrin“ geſungen. Ich kann ſagen, daß uns allen, die wir droben mitwirkten, 
dieſe Stunden eine angenehme Erinnerung find. 

Auch die Feuerwehr ſtellte von Anfang an dem Meiſter ihre Dienſte bei jeder 
Gelegenheit bereitwillig zur Verfügung: ſchon bei der Neunten Symphonie 1872 im 
Opernhauſe, bei der Grundſteinlegung des Theaters, auch bei der Ankunft der 
Fürſtlichkeiten, ſpäter dann die Theaterwachen uſw. Er ſprach immer mit Vorliebe 
und großer Dankbarkeit von ſeiner Feuerwehr. In den erſten Jahren, als die 
Nachfrage nach Plätzen oben im Theater noch nicht zu ſtark war, kam es öfter vor, 
daß die Feuerwehr aufmarſchierte, um die freien Plätze im Zuſchauerraum und auf 
der Galerie zu beſetzen; auch die Frauen der Feuerwehr wurden teilweiſe mit ein⸗ 
geladen. Wo nun der Meiſter mich in Ausrüſtung erblickte, konnte er es nicht unter⸗ 
laſſen, ſeine Witzchen zu reißen. Einmal ſtellte er mich eben im Theater ſeiner erſten. 
größten Brünnhilde, der Frau Materna, als ſeinen Leibbuchbinder vor, die, wohl 
dem Meiſter zu Gefallen, mir einen warmen Händedruck verabfolgte. 

An einem Geburtstag des Meiſters ſpielte morgens unſer alter ehemaliger Stabs⸗ 
trompeter Göttling ein Ständchen. Die älteren Bayreuther erinnern fih noch dieje 
trockenen Menſchen. Die Muſik war im Garten hinten poſtiert und exekutierte die 
Ouvertüre aus „Tannhäuſer“. Wagner kam nach dem zweiten Stück herunter, 
ſtattete ſeinen Dank ab und ſagte, daß ihm der Vortrag außerordentlich gefallen 
habe. „Ja“, ſagte darauf der alte Göttling, „ja, Herr Wogner, ſchreiben konn a 
jeder, ober bloſen!“ 


m 13. Februar 1883 kam wie ein Blitz aus heiterem Himmel die erſchütternde 

Nachricht aus Venedig von dem plötzlichen Tode des unvergeßlichen Mannes. Er 
weilte dort mit ſeiner Familie zur Erholung und mußte einem Schlaganfall erliegen. 
Einem arbeitsreichen, an Mühen, Sorgen und Enttäuſchungen reichen Leben wurde 
ein raſches Ende bereitet. Wer das Furchtbare hier miterlebte, wer nur den gering⸗ 
ſten Anteil an der Perſon und dem Wirken des großen Toten nahm, war in namen⸗ 
loſe Beſtürzung verſetzt. Der ganzen Bayreuther Einwohnerſchaft bemächtigte ſich 
die tiefſte, aufrichtigſte Trauer; man konnte das Unglück kaum faſſen. 

Als der Wagen mit der irdiſchen Hülle hier am Bahnhof eintraf, erhielt ich den 
Auftrag, ihn öffnen zu laſſen, um die aus Venedig mit eingetroffenen Trauerkränze 
nach Wahnfried ſchaffen zu laſſen. Ich nahm die beiden Siegel und Plomben, womit 
die Holzkiſte, die den reichen Zinkſarg umgab, verſchloſſen war, zu mir. An dieſe 
Siegel knüpft ſich noch eine kleine Geſchichte, die ich ſpäter erzählen werde. 

Nachts wurde der wieder verſchloſſene Wagen von 8 Mann der freiw. Feuerwehr 
bewacht, am nächſten Morgen war die Beerdigung angeſetzt. Als Ehrenträger waren 
die Arbeitsmeiſter beſtimmt, die zu dieſer Zeit für Wahnfried beſchäftigt waren. Wir 
begaben uns in den Eiſenbahnwagen, der vor dem Tore beim Poſtgebäude vorge⸗ 
fahren war. Daß die Handhaben an dem Sarge nur hohl gegoſſen waren, davon 
hatten wir keine Ahnung; ſie ſahen ſo feſt und maſſiv aus, daß wir glaubten, ſie un⸗ 
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geniert benützen zu können. Wer beſchreibt aber den Schrecken, als der eben hoch⸗ 
gehobene Sarg mit aller Wucht wieder zu Boden glitt und wir die abgeſprungenen 
Handhaben teils ganz, teils in Trümmern in der Hand hielten. Der Sarg wäre, 
wenn ihn nicht ein paar handfeſte Männer von uns draußen aufgefangen hätten, auf 
den Perron herausgeſtürzt. 

Der Trauerzug bewegte ſich, nachdem der Vorſitzende des Verwaltungsrates, Herr 
Friedr. Feuſtel, eine ergreifende Trauerrede vor dem Portal des Bahnhofes ge⸗ 
halten hatte, langſam durch die Bahnhofſtraße, Opern⸗ und Richard⸗Wagner⸗Straße 
nach Wahnfried, wo er vom Wagen genommen und auf eine Tragbahre geſtellt 
wurde. Von hier ab ſollten nun die erſten Größen Wagneriſcher Kunſt, wie Nie⸗ 
mann, Unger, Scaria, Peetz, Wilhelmi, v. Reichenberg uſw. ihren toten Meiſter bis 
an ſeine letzte Ruheſtätte bringen. Sie vermochten dies aber vor Rührung und 
Schmerz nicht fertig zu bringen, ſie brachen unter Schluchzen über der Bahre zu⸗ 
ſammen. Nun war es uns beſchieden, die teure Laſt, allerdings auch mit Mühe und 
unter öfterem Abſetzen, an die Grabſtätte zu bringen. Nach den vorgenommenen 
Trauerfeierlichkeiten war es vier Männern beſchieden, den Sarg in die Gruft zu 
bringen, und nun geſchah das Ergreifende: Frau Coſima ergriff mit Aufbietung 
ihrer letzten Kräfte die Bahre vorne mit beiden Händen und brachte die teuren 
Überreſte ihres Lieblings mit an den Ort, wo auch für fie, an der Seite ihres auf- 
richtig betrauerten Gatten, ein Plätzchen freigelaſſen iſt. Die vier Männer, die den 
Sarg in die Gruft brachten, waren Schloſſermeiſter Schamel, Schreiner Popp, 
Schnappauf und ich. 

Der Eingang zur Gruft, der ſich nach dem Hofgarten zu befindet, wurde ver⸗ 
mauert. Dem großen Meiſter aber, dem Mann mit dem edlen, warmfühlenden 
Herzen, dem Unvergeßlichen, dem ich mit meiner Familie ſo ſehr viel verdanke, 
möge der große Stein, den man ihm auf ſeine Ruheſtätte wälzte, nicht ſchwer werden. 
Es ſind jetzt 32 lange Jahre, daß ich für das Haus Wahnfried beſchäftigt bin, ich 
habe Freuden und Leiden in treuer Anhänglichkeit in dieſer langen Zeit mit durch⸗ 
lebt und Hand mit angelegt, wo ich glaubte, daß meine Dienſte am Platze waren. 


Aus den Jahren nach dem Tode des Meiſters wäre ſo manches zu berichten, was 
noch von Intereſſe ſein würde, ich will aber mit dem Hinſcheiden des großen Toten 
meine Aufzeichnungen ſchließen. 

Die kleine Geſchichte mit den Plomben und der Handhabe, die ich noch verſprochen 
habe zu erwähnen, hängt mit dem großen Geigerkönig Wilhelmi zuſammen. Dieſer 
verkehrte durch die Familie Wagner auch ſehr oft bei mir und einmal zeigte ich ihm 
meine Raritäten. Als er die dem Sarge entnommene Plombe und das Siegel der 
Stadt Venedig ſah, war er ganz erregt: „Da müſſen Sie mir eines geben“, ſagte er, 
„koſte es, was es wolle, ich habe eine Siegelſammlung, darinnen wäre dieſes das 
wichtigſte Stück.“ Ich wollte mich nicht davon trennen, und ſo beſtürmte er mich 
bei wiederholten Beſuchen in der peinlichſten Weiſe, immer ohne Erfolg. Als er ab⸗ 
reiſte, konnte ich ſeinen dringenden Bitten nicht mehr widerſtehen, ich überließ ihm 
eines meiner beiden Exemplare und ſagte ihm, daß ich für dieſe Gegenſtände kein 
Geld nehme; eine Gegenleiſtung aber fordere ich von ihm, die er leicht erfüllen könne. 
Ich erbat mir ſeine Photographie mit eigenhändiger Unterſchrift; ich würde ſtolz 
ſein, ein Bild von ihm zu beſitzen. Ferner ſagte ich, da er der Sohn des großen 
Weinbergbeſitzers Wilhelmi fei, könne er mir noch ein Fäßchen Wein fenden, der an- 
genommen würde, wenn er auch noch ſo gut wäre. Nun drückte er mir die Hand, 
überſchüttete mich mit Dankes⸗ und Freudenbezeigungen und ſagte: „Mein beſtes 
Bild ſollen Sie haben, und für den Wein werde ich ſofort Sorge tragen.“ Ich packte 
das Siegel in Watte behutſam in ein Schächtelchen, er dampfte ab und ich warte noch 
heute auf das verſprochene Bild und auf den feurigen Rheinwein. 
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Die „Deutſche Nation“ zu Bourges 


„Studieren jetzt viele Deutſche von Adel in Bologna?“ — „Vom Adel⸗ 
und Bürgerſtande.“ (Götz von Berlichingen, Akt I.) 


ur Zeit, da Goethe dem Bamberger Biſchof dieje Frage an den Rechtsverdreher Olearius 

in den Mund legt, alſo zur Zeit Kaiſer Maximilians, begann der Glanz der italieniſchen 
Hochſchulen gemach zu verblaſſen. Ihr altes Bildungsmonopol war längſt gebrochen. 
Überall im Reiche ſchoſſen die Univerfitäten aus der Erde. Und wen im Zuſammenhang 
mit der üblichen Kavaliersreiſe das fremde Studium lockte, auf den fingen die hohen 
Schulen von Paris, von Orléans und von Bourges an, ihre Anziehungskraft auszuüben. 
Ebenſo wie in Bologna und Padua, wo heute noch die adligen und bürgerlichen Wappen in 
den Laubengängen von dieſem Beſuch aus aller Welt zeugen, ſchloſſen ſich die Deutſchen 
an den franzöſiſchen Univerfitäten zur „Nation“ zuſammen. 

Im Reiche hatte ſich dies Prinzip naturgemäß auf der älteſten, der Prager deutſchen 
Hochſchule zuerſt Geltung verſchafft. Beſonders blühend entfaltete es ſich in Leipzig, das 
1409 ſeine Univerſität bekam. Hier wurde es nach ſtraffer Einteilung durchgeführt. Die 
erſte Nation waren die Meißner, die Misnenses. Sie umfaßte die eigentlichen Söhne des 
Landes, alle Untertanen der wettiniſchen Fürſten in Sachſen, Thüringen, im Vogtland und 
am Harz. Dagegen entſprach die Nation der Saxones noch der alten niederſächſiſchen 
Sinngebung. Nördlich und weſtlich anſchließend, begriff ſie Niederſachſen und die Nord⸗ 
küſten, Weſtfalen und Brandenburg in ſich, darüber hinaus Skandinavien. Alles Gebiet 
öftlich der Oder, Preußen, Böhmen und die flawiſche Welt, gehörte der Natio Polonorum. 
Der geſamte Süden und Weſten des Reiches jedoch war durch die Bayern vertreten. Die 
Natio Bavarorum umſpannte aljo außer Bayern auch Hfterreih und Schwaben, die 
Schweiz, das Elſaß, die Rhein⸗ und Niederlande. In Leipzig rechneten München wie 
Kolmar und Wien wie Brüſſel zur Natio Bavarica. Ihr war auch das ganze ſüdweſtl iche 
Ausland, alſo Frankreich und Italien, angeſchloſſen. 

Die 1463 von Ludwig XI. eingerichtete hohe Schule zu Bourges zählte urſprünglich nur 
vier franzöſiſche Nationen: Berry, Francien, Aquitanien und Touraine. Bald aber begann 
ſie ausländiſche, namentlich aber deutſche Studenten, anzuziehen. Im Jahre 1553 erſcheint 
hier der Heidelberger Profeſſor Nikolaus Zisner, und ihm folgt eine große Schar von 
Schülern. Bald darauf kann der ſchleſiſche Gelehrte Franz Hotmann dem Kurfürſten von 
Sachſen ſchreiben, daß „von allen Univerfitäten, an die Deutſchlands Jugend fidh begibt, 
keine eine ſo große Zahl anlockt wie Bourges“. 1556 ertrinkt hier der junge Hermann 
Ludwig, Sohn Friedrichs III., Pfalzgrafen bei Rhein und Herzogs in Bayern, mit ſeinem 
Lehrer und einem Gefährten bei einer Luftfahrt auf der Dôvre. Die Stelle heißt heute 
noch „la fosse des trois Allemands“. 

Noch aber war es zu keiner landsmannſchaftlichen Zuſammenfaſſung der Deutſchen ge⸗ 
kommen. Wie überall, ſtanden auch hier die Behörden den „Nationen“ mißtrauiſch gegen⸗ 
über, weil fie den Hang zu Sauf⸗ und Raufhändeln ſteigerten. In Touloufe, in Orléans 
und Bourges waren häufig auch die franzöfiſchen Landsmannſchaften verboten. Gleichwohl 
bildete ſich 1621 zu Bourges eine „Deutſche Nation“, und diesmal befürworteten der Rektor 
der Univerfität und der Gouverneur des Berry die Gründung. Das Bedürfnis war fo oft 
geäußert worden, daß man fürchtete, die Deutſchen durch weiteres Hinhalten zu verärgern. 
Und der außenpolitiſch⸗propagandiſtiſche Wunſch, ſie hier weiter ſtudieren zu ſehen, überwog 
die bekannten Bedenken. Im geheimen hatte diefe „nation d'Alemagne“ fih natürlich 
längſt zuſammengefunden. Nun wurde ſie durch ein Patent Ludwigs XIII. von 1624 
anerkannt und mit bedeutenden Vorrechten ausgeſtattet. Sie durfte ihr beſonderes Kolle⸗ 
gium und eine eigene Bibliothek einrichten, einen Vorſteher wählen, Waffen tragen, 
lutheriſchen und reformierten Gottesdienſt ausüben und genoß Steuerfreiheit. Auf ihrem 
erhalten gebliebenen Siegel ſteht zu leſen: „Sigillum Inclytae Nationis Germanicae in 
academia Biturigensi“. Zur Deutſchen Nation zählten auch Niederländer und Skandinavier. 

Natürlich ſpielte fih der Verkehr ſowohl mit den franzöſiſchen Nationen wie auch mit 
den Behörden nicht immer reibungslos ab. Beſtandene Examina gaben Veranlaſſung zu 
größeren Banketten, wo Wein und Bier floſſen und oft eingeſchritten werden mußte. Da 
den Deutſchen das dünne franzöſiſche Bier nicht ſchmeckte, begründeten ſie eine eigene 
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Brauerei. Über ihr ſonſtiges Leben wiſſen wir, daß ſie dem „jeu de paume“, dem Tennis 
der Zeit, eifrig huldigten, mit ihren Landsleuten in Orléans und Paris in ſtändiger 
Fühlung blieben, leider zuweilen in Wuchererhände gerieten, im allgemeinen aber fleißig 
arbeiteten und gerne geſehen waren. Oft kamen ſie bereits von Freiburg oder Heidelberg, 
von Paris oder Orléans und zogen dann weiter nach Padua oder Siena oder Prag. 


verdanken dieſe Kenntnis der eben in Bourges erſchienenen Arbeit des Archivars 
René Gandilhon: „La Nation Germanique de l'Université de Bourges“ (1936). 


„Beſprochen“ kann dieſe kleine Schrift nicht werden, da fie franzöſiſch geſchrieben und 
literariſch ohne Anſpruch ift. Dafür aber ift der dokumentariſche Wert gerade für Süd- 


deutſchland ein ſo hoher, daß wir ihren Inhalt nicht übergehen zu dürfen glaubten. Der 


franzöfiſche Gelehrte ſchließt an feine Veröffentlichung ein Stammbuch der Zeit, in dem 
ſüddeutſche Familiennamen überwiegen. Es ift der „Liber amicorum“ des Yves Dugus, 
der 1618 beginnt und ſich über ein gutes Jahrzehnt erſtreckt. Yves Dugué war der Notar 


Heinrichs von Bourbon, des Gouverneurs im Berry, und hatte als ſolcher die Angelegen⸗ 


heiten der Deutſchen Nation zu Bourges zu regeln. 1618 hatte er eine Reife in das Rhein- 


land unternommen, wo die Eintragungen einſetzen. Er muß gut deutſch gekonnt haben, 
auch ſcheint er ein beſonders guter Freund der Deutſchen geweſen zu ſein. Von 64 Wid⸗ 


mungen ſeines Stammbuches rühren 53 aus den deutſchen und nordiſchen Ländern her. 


Inhaltlich beſagen dieſe Widmungen natürlich nichts Beſonderes. Hochtrabende Sinn⸗ 


ſprüche und Freundſchaftsbeteuerungen wechſeln mit luſtigen, nicht felten derb zotigen 
Reimereien und Scherzen, auf deutſch, auf latein, auf franzöſiſch, wie man das in den 


* e ER 


meiften Stammbüchern der Zeit findet. Bemerkenswert aber find die Perſönlichkeiten der 
Eintragenden, aljo der Studentenfreunde des Yves Dugué. Sie entſtammen in ihrer 
Mehrzahl bekannten Familien des ſüddeutſchen Land⸗ und Stadtadels. Einige Beiſpiele: 

Maximilian Willibald Freiherr von Waldburg⸗Wolfegg, in Bourges eingetragen 1618, 
war 1623 Präſes der Deutſchen Nation zu Orléans. Er heiratete ſpäter Magdalena Gräfin 


Hohenlohe und ſtarb als kurfürſtlich bayeriſcher Rat und Statthalter der Oberpfalz 1667 


zu Amberg. Sein jüngerer Bruder Jakob Karl, der ſich ebenfalls einträgt, liegt im Dom 
zu Konſtanz begraben, wo er 1661 als Domherr ſtarb. Paul Chriſtoph Freiherr Leublfing 
zu Rhein war 1627 Senior der Deutſchen Nation zu Bourges. Er heiratete Franciska 
Gräfin Preyſing und ſtirbt 1660 als Richter in Haidau. Johann Chriſtof Illſung, aus 
einer patriziſchen Familie Augsburgs, ſtudiert 1620 in Bourges, heiratet Anna von Lerchen⸗ 
feld und ſtirbt ſchon 1632 als Pfleger der Grafſchaft Dachau. Albert Stamler aus Ulm, ein⸗ 
getragen 1626, war ſpäter Geſandter ſeiner Vaterſtadt beim Reichstag in Regensburg und 
ſtarb 1687. Franz Beſſerer, ſpäter des Rates zu Ulm, dokumentiert ſich 1625, ſein Bruder 
Hammonius folgt ihm fünf Jahre ſpäter nach Bourges und wird zweiter Vorſitzender der 
Deutſchen Landsmannſchaft. Gabriel Oelhafen von Schöllenbach, aus der bekannten Nürn⸗ 
berger Familie, trug ſich 1628 ein und ſtarb 1675 als Richter für Goſtenhof und Wöhrd. 
Jobſt Gabriel von Wildenſtein war 1628 Präſes der Deutſchen zu Bourges. Er heiratete 
Urſula von Guttenberg und ſtarb als Rat des Biſchofs von Bamberg. Ulrich Kobolt von 
Dinkelsbühl, der ſich 1620 in Bourges einträgt, wird Domherr in Freiſing. Johann Emme⸗ 
rich von Speyer ſtudiert 1625 und wird ſpäter Advokat am Reichskammergericht. 

Einige Oſterreicher feiten genannt: Wolfgang Andreas Pentzing aus Wien, der auch in 
Padua und Orléans ſtudierte, ſein engerer Landsmann Joachim Spindler, Matthias 
Brueder von Bozen und drei Freiherrn von Schneberg, Söhne des kaiſerlichen Statt- 
halters in Tyrol, Johann von Schneberg, und der Gräfin Anna Maria Spaur. 

Der Bayer Johann Konrad Herold, 1625 in Bourges, wurde dort Präſes der Deutſchen 
Nation. Später finden wir ihn als Rat des Kurfürſten in München, wo er ſtarb, nachdem 
ihm Frau und Kinder in der Donau ertrunken waren. Weniger war zu ermitteln über 
Chriſtoph von Weichs und Sebulon von Fräncking, beide ebenfalls Bayern. Adam Friedrich 
von Muggenthal trug ſich 1620 in das Freundſchaftsbuch mit den Worten ein: 

„Wer über ein bruggen rent, auff dem pflaſter ſprengt, . 
ein Jungfrau nimt, die er nit kent, der bleibt ein nar bis an fein end.“ 

Von Norddeutſchen finden wir eingetragen den Weſtfalen Dietrich von Ketteler (1628 
mit einem recht rauhen Vers). Er war im Jahre vorher Senior der Deutſchen Nation 
geworden und ſtarb als Domherr zu Münſter. Sebaſtian Henckel von Donnersmarck, 1619 
in Bourges, ift ſchon als junger Student ein Skeptiker: 
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L'homme pendant qu'il vit est sans constance aucune; 
Il sert de proye au temps et de jouet a fortune. 


Er ſtarb jung in feiner ſchleſiſchen Heimat. Georg Hilmer von der Wenje, aus dem 
Lüneburgiſchen, trägt ſich 1619 ein und beſchäftigte 1622 die Behörden zu Bourges durch 
ſein mannhaftes Vorgehen gegen einen franzöſiſchen Studenten, der die Deutſchen beleidigt 
hatte. Er heiratet ſpäter Dorothea von Günderode und erbt einen ausgebreiteten Landbefis. 

Von weiteren Ausländern, die zur Deutſchen Nation rechnen, ſeien zwei Brüder aus 
Island, Sebaſtian und Hugo Byrenſtill (1625), erwähnt. Ferner (1620) der „dennemärcker“ 
Nikolaus Trolle, fpäter Großadmiral und Gouverneur in Norwegen. Etwa gleichzeitig 
erſcheint ſein Landsmann Stig Pors, ſpäter Geſandter Dänemarks in Stockholm und 
königlicher Kommiſſar auf Langeland. Unter den wenigen Franzoſen, die das Stammbuch 
enthält — es ſind meiſt Prinzen des Hauſes Bourbon — tritt der Name des großen 
Condé hervor, der, zu Bourges geboren und erzogen, fih als Vierzehnjähriger eintrug. 

Alſo eine bunte Geſellſchaft und ein vielfältiges familienkundliches Material, das hier 
nur angedeutet, aber keineswegs ausgeſchöpft werden konnte. Auffällig iſt aber, daß offen⸗ 
bar an dieſer franzöſiſchen Hochſchule Bayern und Schwaben weit häufiger vertreten waren 
als der eigentliche deutſche Weſten. Wir finden in dem Stammbuch nur ſehr wenige Rhein⸗ 
länder, Elſäſſer, Schweizer und Niederländer. Freilich braucht ja dies Album, das auf 
perſönlichen Freundſchaften beruht, nicht notwendig den Querſchnitt durch die deutſchen 
Herkunftsverhältniſſe zu bezeichnen. Dazu müßten die Matrikeln befragt werden. 


n ſeiner „Italieniſchen Reiſe“ bemängelt Goethe die engen Ausmaße der Univerſitäten. 


In Padua hat ihn das Gebäude geradezu „erſchreckt“, und es iſt ihm lieb, daß er „darin 


nicht zu lernen brauchte“. Die Anatomie erſcheint ihm „als ein Muſter, wie man Schüler 
zuſammenpreſſen ſoll“. Und auch in Bologna glaubt er, „daß es einem Deutſchen, der eine 
freiere Studienweiſe gewohnt iſt, dabei nicht wohl zu Mute werden kann“. 

Zu Bourges dürften die Verhältniſſe trotz des alten Glanzes, der über die Refiden; 
Karls VII., des „roi de Bourges“ und die einſtige Stadt von Jacques Coeur, des reichſten 
Mannes ſeiner Zeit, immer noch gebreitet lag, kaum bedeutender geweſen ſein. Dennoch 
verzeichnen die Matrikeln (nach Gandilhon) öfters ganze Geſchlechterreihen, Vater, Sohn, 
Neffe, Enkel, deutſcher und ſonſtiger Familien. Es muß alſo doch eine gewiſſe Anhänglichkeit 
beſtanden haben. 

Irgendwo im ehrwürdigen Schatten der Kathedrale von St. Etienne hatten ſich die 
Deutſchen ihr Heim bereitet. Im erſten Stockwerke ihres Hauſes war das Beratungs⸗ 
zimmer, daneben die Bibliothek mit ihren 185 Folios und 1117 Quartbänden. Hier mußte 
der Neuankömmling ſeinen aureus coronatus, ſeinen Beitrag von drei Talern entrichten, 
und hier ſtand an der Wand die ſchwarze Tafel, die die Namen derer aufnahm, die ihre 
Gebühren ſchuldig geblieben waren. Aber wo das genau geweſen iſt, das weiß an Ort und 
Stelle heute niemand mehr zu ermitteln. Bei den Stadtakten befindet ſich ein Pachtvertrag, 
den die Senioren der Deutſchen, Dominik Zingnis, Johann Lucht, Johann Adolf von der 
Lühe und Paul Andreas Viereck, über zwei Zimmer in der Rue des Ras 1670 mit der 
Stadtkämmerei ſchloſſen. Das iſt kaum mehr als 250 Jahre her; noch ſtehen die Häuſer 
in der Gaſſe der alten Stadt, und doch iſt der Ort nicht mehr mit Sicherheit feſtſtellbar. 

Dieſer Pachtvertrag war nur die Verlängerung eines bereits beſtehenden. Wahrſcheinlich 
hat nach dem Eintritt Frankreichs in den Dreißigjährigen Krieg der Zuſtrom aus dem 
Reiche ausgeſetzt. Leider erfahren wir nicht, wie lange dieſe „Deutſche Nation“ in Bourges 
beſtanden hat. Im 18. Jahrhundert vermehrten ſich ja die Hochſchulen beſonders in Deutſch⸗ 
land in ſo hohem Maße, daß das Auslandsſtudium ſicherlich nachzulaſſen begann. Für die 
in Bourges vertretene Geſellſchaftsſchicht, die meiſt in der „Matricula Nobilium“ erſcheint, 
entwickelten Göttingen, Straßburg, Würzburg, vielleicht noch Leyden, eine beſondere An⸗ 
ziehungskraft. Längſt ſind jedenfalls die Spuren der Deutſchen Nation in Bourges ver⸗ 
weht und vergeſſen. Um ſo dankbarer darf man dem franzöſiſchen Forſcher ſein, daß er 
uns dieſen vergänglichen Hauch deutſchen Lebens in einer freundlichen Fremde ſo ſorgſam 
eingefangen und zurückgegeben hat. Es weht eine gewiſſe Poeſie um dieſe Veröffentlichung. 
Was wurde aus allen dieſen Studenten und was geſchah nicht alles ſeither! Wohnt nicht 
ſolch ſtiller Gelehrtenarbeit weit mehr völkerverbindende Kraft inne, als manchem an⸗ 
ſpruchsvollen „pſychologiſchen Verſuch“? F. J. 
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Die moderne Türkei 


s iſt gewiß kein alltäglicher Fall, daß zwei Diplomaten des gleichen Staates faſt zu 
gleicher Zeit je ein Buch über das Land vorlegen, in dem ſie bisher im amtlichen 
Auftrag weilten. Die Öfterreicher Auguſt von Kral) und Norbert von Biſchoff) ſchreiben 
beide über die neue Türkei. Ihre Darſtellungsart und die genaue Begrenzung des Themas 
ſind allerdings ſehr verſchieden. Während Kral einen ſachlich gehaltenen Aufriß der Staats⸗ 
ſchöͤpfung Muſtafa Kemals gibt, bei dem auch Einzelheiten der verſchiedenen Zweige des 
neuen türkiſchen Staatsweſens nicht vergeſſen werden, ſchreibt Biſchoff um den Zentral⸗ 
punkt Ankara eine Geſchichte Anatoliens, die faſt von der Vorgeſchichte dieſer Landbrücke 
zwiſchen Europa und Aſien bis zur letzten Entwicklungsphaſe der modernen Türkei reicht. 
Das geſchieht überwiegend im Stil einer Heldenſage, der nicht immer dort angebracht er⸗ 
ſcheint, wo es ſich z. B. um die Darſtellung der Außenpolitik Kamal Atatürks handelt. 
Eigenartig für einen amtlichen Vertreter Oſterreichs berührt etwa auch folgende Stelle: 
„Das Reich ohne zwingende Not mit geradezu leichtfertiger Eile an der Seite der Mittel: 
mächte in den Krieg geführt zu haben, iſt die ſchwere geſchichtliche Schuld der Jungtürken.“ 
Auch Biſchoff wird wohl wiſſen, daß der unbezähmbare Expanſionsdrang des zariſtiſchen 
Rußland und deſſen ſchon traditionell gewordene Aſpirationen auf Konſtantinopel und die 
Meerengen der damaligen Türkei, von allem anderen abgeſehen, keine andere Wahl ließen. 
Trotzdem bringen beide Bücher, vor allem die Schrift Krals, wertvolle Ergänzungen für die 
nicht allzu umfangreiche deutſche Literatur über die moderne Türkei. J.⸗R. R. 


Rußland: Bücher 


it dem 3. Bande feiner „Geſchichte Rußlands von den Anfängen bis zur 
Gegenwart“ (Oſteuropa⸗Verlag, Königsberg und Berlin 1935; 550 S.) ſchenkt uns 
Karl Stählin eine geſchichtliche Arbeit von großen Ausmaßen. Die damit erſchloſſene Ge⸗ 
ſamtüberſicht über die Zeit von mehr als der erſten Hälfte des 19. Jahrhunderts weitet 
unſern Blick auf das gewaltige Weltgeſchehen einer Epoche, die im Zeichen der Ideen⸗ 
gange franzöſiſch⸗materialiſtiſcher Philoſophie ſteht. Damit geht die Darſtellung Stählins 
eigentlich über den Rahmen ſeines Themas hinaus; doch gerade dafür müſſen wir ihm 
dankbar ſein. Die Vorgeſchichte der Freiheitskriege, das Zuſammenſpiel europäiſcher Poli⸗ 
tiker, aus dem die Hauptakteure — Alexander I. und Napoleon I. — plaſtiſch hervortreten, 
iſt in unſerer geſamten Literatur noch nicht ſo überſichtlich und ſo packend geſchildert 
worden. Die bis zum Ende des Krimkrieges der 50er Jahre reichenden, ſpäteren Zeit⸗ 
bilder, werden gleichfalls ſcharf umriſſen. Schilderungen des Leidensganges der polniſchen 
Nation, der ſchickſalhaften Tragik großſlawiſcher Geiſtesheroen, der Pariaſtellung des 
niederen Volkes in Rußland runden den Rahmen um die Darſtellung des politiſchen Ge⸗ 
ſchehens und des umweltbedingten Selbſtherrſchertums. 
Im 1. Bande ſeines Werkes ſtellt Stählin u. a. auch den Einfall der „Goldenen Horde“ 
in das Gebiet der Moskauer Großfürſten dar und die Herrſchaft der Tataren⸗Khane über 
eine Bodenfläche, die den Umfang der heutigen Sowjet⸗Union noch weit überragt. Über 
die Anfänge der Mongolenzüge aus dem fernen Oſten nach dem europäiſchen Weſten be⸗ 
richtete Michael Prawdin in „Tſchingis⸗Chan. Der Sturm aus Aſien“. Jetzt läßt 
der Verfaſſer einen 2. Teil folgen: „Das Erbe Tſchingis⸗Chans“ (Deutſche Ver⸗ 
lagsanſtalt, Stuttgart⸗Berlin 1935; 295 S., 12 Tafeln und 4 Karten). Die Mongolen⸗ 
herrſchaft in Aſien und Oſteuropa ſteht auf dem glänzenden Gipfel ihrer Macht, fie reicht 
von den Küſten des Stillen Ozeans bis an die Oder und den Oberlauf der Elbe. Es iſt 


99 > as Land Kamal Atatürks“, Wilhelm⸗Braumüller⸗Verlag, Wien / Leipzig 1935; 


Ankara“, F. Bruckmann A.G., München 1935; 226 S. 
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dies die Zeit, in der Marco Polo ins Reich der Mitte und an den Hof des Mere 
herrſchers kam und dort viele Jahre lebte. Aus feinem Munde erfuhr auch die Nau 
welche hohe Kultur im 13. Jahrhundert in Oſtaſien herrſchte. Die Geſchichte der z! 
Mongolenherrſchaft ſpiegelt fih in dem Buche Prawdins in all ihren blutigen, aber c 
farbenprächtigen Geſchehniſſen. Eine große unbekannte Welt erſchließt fih uns, die, d. 
nur dem Wiſſenſchaftler bekannt, hier einem großen Leſerkreiſe nahegebracht wird. | | 

„Und Du ſiehſt die Sowjets richtig“, fo lautet der Geſamttitel der Ver! 
von deutſchen und ausländiſchen „Spezialiſten“ aus der Sowjet⸗Union, die Dr. d 
A. Laubenheimer gefammelt hat (Nibelungen⸗Verlag, Berlin⸗Leipzig 1935; 349 
Siebenundzwanzig Augenzeugen, darunter 14 Ingenieure und Facharbeiter, die cr: 
Hoffnungen voll das kommuniſtiſche „Paradies“ betraten, berichten von ihren ER 
ſchungen und Leiden, von der heilloſen Mißwirtſchaft und dem Raubbau, die an Wers 
kraft und Arbeitsleiſtung unter dem fünfſtrahligen Stern getrieben werden. Der m" 
heure Fehlſchlag der neuruſſiſchen Induſtrialiſierung und Sozialiſierung wird eind 
lich zur Anſchauung gebracht. Die vielfältigen Berichte von Männern der verſchieder⸗ 
Nationalität, Bildungsſtufe und geſellſchaftlichen Zugehörigkeit ſtimmen alle zuſammen 
der Meinung des deutſchen Arbeiters, der nach einem Aufenthalt von 15 Monaten ix 
Sowjetunion ſagt: „Mit keinem Blick ift überſehbar, wann dies Elend einmal auf 
Anſtatt einer Beſſerung wird es von Woche zu Woche ſchlechter ..“ Den Rufen !. 
heute aber treibt fein unerträgliches Daſein, das uns aus den Berichten mit all ier. 
Schrecken anblickt, zum fataliſtiſchen Glauben an ein Beſſerwerden durch die Weltrer. 
tion. Von neuem ift Europa durch eine aufſchlußreiche Veröffentlichung gewarnt und 
die ungeheuren Gefahren des Bolſchewismus aufmerkſam gemacht. 

Berlin. Ernſt Trab: 


Wirtſchaftliche Neuerſcheinungen 


er bayeriſche Miniſterpräſident und Staatsminiſter der Finanzen, Ludwig Siebe: 

hat feinen zu Anfang dieſes Jahres vor der Deutſchen Handelskammer in Zürich?“ 
haltenen, vielbeachteten Vortrag: „Die neuen Wege in der deutſchen in“ 
ſchaft“ in einer erweiterten, treffend illuſtrierten Schrift zuſammengefaßt (J. F. “ 
mann's Verlag, München 1936; 66 S.). Der Lefer hat hier ein Handbuch vor fid, “ 
ihm in leichtverſtändlicher Weiſe Aufklärung über den Weg und die Erfolge der natis f 
ſozialiſtiſchen Wirtſchaftspolitik gibt und das auch dem Zweifler die Frage nach dem „der 
ſchen Wirtſchaftswunder“ beantwortet. 

Ein aktuelles Thema der internationalen Wirtſchaftspolitik ſtellt Johannes Ete: 
unter Verwertung umfangreichen Materials in einer guten Überfiht dar: „Ol nacht 
Weltmacht. Die räumlichen Grundlagen der Erdölkämpfe“ (B. G. Teubner, lerr: 
1936; 60 S.). Der Verfaſſer wirft kurz die Frage nach dem Warum des Dranges no- 
Erdöl auf, gibt an Hand von guten Karten ein klares Bild über die Verteilung der Erd 
vorkommen und ſchildert zuletzt in zweckmäßiger und intereſſanter Zuſammenfaſung de 
erdölpolitiſchen Kämpfe auf den verſchiedenen Schauplätzen. 

Von Jubiläumsſchriften legt der Verlag Stahleiſen m. b. H., Düſſeldorf, die vorn-“ 
ausgeſtattete, reich bebilderte und mit eingehendem Ziffernmaterial verſehene ; 


„Hundert Jahre Hanomag“ vor (1936; 200 S.). Den Verfaſſern, B. Dibri 
und E. Metzeltin, ift es gelungen, die hundertjährige Geſchichte der Hannoderſck⸗ 
Maſchinenbau A.⸗G., vormals Georg Egeftorff (Hanomag), in Hannover in packender Tu 
ſtellung in den Rahmen der deutſchen Wirtſchaftsentwicklung des letzten Jahrhundetts F 
ſtellen. Aus der einftigen Lokomotivfabrik ijt die heutige bekannte YAutomobiliiime $ 
worden. — Aus Anlaß des ſechzigjährigen Beſtehens der weltbekannten Firma F. Soenneden 
in Bonn ift im Rahmen der Rheiniſch-weſtfäliſchen Wirtſchaftsbiographien (herausgegeie® 
von der hiſtoriſchen Kommiſſion des Provinzialinſtituts für weſtfäliſche Landes m 
Volkskunde, dem Rheiniſch⸗weſtfäliſchen Wirtſchaftsarchiv und der Volkswirtſchaftlichen Se. 
einigung im rheiniſch⸗weſtfäliſchen Induſtriegebiet) im Verlag der Aſchendorffſchen Verla 
buchhandlung, Münſter, ein Sonderdruck: Friedrich Soennecken, der Vegrine 
der deutſchen Schreibwareninduſtrie, erſchienen, der eine intereſſante Darſtellung bon den 
Schöpfer und ſeinem Werke in ſechzigjähriger Entwicklung gibt (1936; 26 S.). N. 8. | 
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Neuerſcheinungen 


N G. Binding — wer könnte es beſſer? — erzählt von Trakehnen, von den 
Pferden, von ihrer Jugend und ihrem Wachstum, ihrer Liebe und ihrem Blick ins Un⸗ 
liche. „Wenn der gewaltige Hengſt in Trakehnen, wenn die zartgehälſte Stute, wenn 
: Jährling ſchon, noch mit dem grünen Jährlingshaar an den Beinen, plötzlich auf⸗ 
cken mit weitem Auge, regungslos in die Unendlichkeit ſehen, von nichts gehalten in 
en Blicken, wenn fih die Ebene vor ihnen in das Grenzenloſe, in die ungemeſſene 
zite dehnt und verſpielt, wenn ihr Reich fidh vor ihnen bis ans Ende der Welt erſtreckt 

wo iſt dann der Menſch für ſie, wo iſt ſelbſt der gewohnteſte, der vertrauteſte Pferde⸗ 
rſch?“ Nicht durch die allerdings ungewöhnlich ſchönen Bilder, mit denen dies Buch 

m „Heiligtum der Pferde“ geſchmückt iſt (Gräfe & Unzer, Königsberg 1935; 
7 S.), auch nicht durch Bindings ſchönen Stil allein oder durch feinen lebenslangen 
ngang mit Pferden iſt dieſe Schrift etwas ſo Beſonderes geworden. Auch andere können 
reiben, auch andere wiſſen mit Pferden umzugehen. Bei Binding aber, fo oft er von 
ferden ſpricht, fühlt man ein Verſtehen, das über alle Kennerſchaft hinausgeht. Er fieht 

nicht nur mit irdiſch bewunderndem Blick, ſondern sub specie aeternitatis. Er fieht, 
ie fie aus Gottes Hand hervorgehen und fieht, wie dies oſtpreußiſche Land nach einer 
heren als menſchlichen Beſtimmung den Pferden zum Wohnſtitz gegeben ift, ihnen zuge⸗ 
rochen von Anfang her. — Ich rede vielleicht nicht richtig davon; denn da ift keine 
chönrednerei, kein Schwimmen in Gefühlen und Gedanken, nichts von Aſthetik. Dies Buch 
voll Wirklichkeit. „Das oſtpreußiſche Pferd ift das preußiſchſte Erzeugnis des Landes, 
r untrüglichſte Ausdruck feiner Eigenart und feines Geheimniſſes. Es übertrifft an 
aſſenhaftigkeit in allem den Bewohner des Landes und iſt ihm ſicher ebenbürtig in 
len Tugenden“. Oder, die Beſchreibung des Fohlens: „Sobald das Fohlen die Mutter 
erläßt, ſteht es entſchloſſen auf eigenen Beinen. Es kümmert es nicht, daß ſein Fell 
rannig und rauh, ſein Schwanz kurz und krummhaarig, ſeine Mähne unbotmäßig und 
ruppig ſich gebärdet, daß ſeine Ohren mit dicker Wolle ausgekleidet und ſeine Beine mit 
elblichen Deckhaaren überzogen find. All das Grüne kümmert es nicht. Es gilt die Ohren 
u ſpitzen. Es gilt aufzutreten. Es gilt nicht zu kurz zu kommen. Es gilt den Dingen 
ns Geſicht zu ſehn. Es gilt, womöglich eine Spitze zu übernehmen. Der Eindruck ſo 
rüher Selbſtändigkeit, ſo frühen Willens bewegt das Herz. Iſt hier nicht Preußen?“ 
— Es iſt ein ſehr ſchönes, ein ſehr beſitzenswertes Buch, das Buch von einer deutſchen 
'eiftung, einer deutſchen immer höheren Möglichkeit. Es bedeutet faſt etwas wie einen 
porn, eine Forderung für uns alle. So kann man von Pferden erzählen und ein ganzes 
Zolk ſich zuhören machen. 

Briefe aus Hugo von Hofmannsthals früher Zeit, 1890—1901, find erſchienen 
S. Fiſcher, Berlin 1935; 350 S.). Zunächſt beſtätigen ſie das alte Mißtrauen, das man 
jegenüber der Jugendzeit dieſes Dichters fo ſchwer überwindet: ein Menſch, kaum überm 
Fnabenalter, ſchon in allen Genüſſen des Geiſtes erfahren, überbeweglichen Geiſtes, aller 
Farben, Stimmungen, Koſtüme mächtig — ein Wunderkind mit gar zu bewußter Anmut, 
geiſtreich leichten Tones alles beredend und berührend. Bald und mit zunehmender Deut⸗ 
lichkeit ſpürt man aber in dieſen Briefen das Anliegen einer Seele, die nicht nur Welten 
des Geiſtes bereiſt, ſondern in ihrer eigenen immer beſſer zu Haus iſt. Ein Menſch ſpricht 
ich aus, der nach den Spielereien der Lehrlingszeit an die Geſellenmühe und Meiſternot 
des Lebens und Dichtens herankommt. 

In Perkonigs Roman: „Honigraub“ (Langen⸗Müller, München 1935; 210 S.) 
geht es um die Ereigniſſe des Herzens mehr als des äußeren Lebens. Ein alter Mann, 
Lukas, der ſich's ſchwer zu Herzen nimmt, daß ſeine Bienen beim Ausſchwärmen im Früh⸗ 
jahr vom Honig des Nachbarn naſchen, eine Quelle beim Haus des Lukas, die auf dem 
Friedhof entſpringt — das alles find nur die Zeichen einer inneren Handlung, die echt 
gefühlt und deren Geſtaltung mit künſtleriſchem Ernſt verſucht iſt. 

Paula Grogger erzählt von einer ſteiriſchen Baderfamilie, in der ſich ſeit Jahr⸗ 
hunderten das alleinige Wiſſen um die Fundplätze eines Wunder wirkenden Heilkrauts 
vererbt hat. Das Geheimnis wird fo ſorgfältig gehütet, daß der alte Bader es felbit 
ſeinem Sohn nicht verraten will und darüber ſtirbt. Schließlich wird das Wunderkraut 


584 Bücherſchau 


doch wieder gefunden, ſchmerzliche Schickſale werden mit der Kraft grader Herzen über⸗ 
wunden. Die Geſchichte heißt: „Der Lobenſtock“ (Langen⸗Müller, München 1935, 
112 S.). 

Peter Dörfler hat ein neues großes Proſaepos begonnen, deſſen erſter Band „Der 
Notwender“ uns vorliegt (Grote, Berlin 1936; 248 S.). Der Hintergrund der Hand⸗ 
lung iſt die wirtſchaftliche Entwicklung des Allgäu, das aus einem Weberland zum Milch⸗ 
und Käſegebiet wird. Aber nicht dies iſt wichtig, ſondern die Menſchen und ihr Erleiden 
und Beſtehen des Schickſals. Das Buch iſt voll ſtarker Geſtaltungen, nicht ſo bald wird 
man eine Figur wie dieſes Mädchen Ev oder den Burſchen Klaus oder die alte 
Mutter vergeſſen. Manchmal erzählt Dörfler, recht verſtanden, zu „ſchön“. Nicht etwa 
ſentimental oder unecht — aber ſo, daß man den Dichter reden und denken hört, ſtatt 
daß nur die Geſtalten in ihrer ſicheren, ungebrochenen Welt ſtehen, ſo wie etwa bei Thoma 
und gar bei Ljeßkow! Aber der Geſamteindruck des „Notwenders“ iſt doch ein ſtarker, 
unverwiſchbarer, und macht einen begierig, die weiteren Bände der Romanreihe kennen⸗ 
zulernen. 

Friedrich Grieſe: „Die Wagenburg“ (Langen⸗Müller, München 1935; 190 S.). 
Eine kraftvoll und ſpannend erzählte Geſchichte aus der Zeit der Napoleoniſchen Kriege. 

Ruth Hoffmann: „Pauline aus Kreuzburg“ (Paul Liſt, Leipzig 1935, 
343 S.). Die Geſchichte vom Leben einer ſchlichten und guten Frau von der Art jener 
Frauen, über die Bismarck geſagt hat, er ſehe in ihren Tugenden eine feſtere Bürgſchaft 
für unſere politiſche Zukunft, als in irgendeiner Baſtion unſrer Feſtungen. 

„Meiſter Erwin und Uta“. Heinrich Bauer gibt hier einen „Roman um das 
Straßburger Münſter“, der ſich um die verehrungswürdige Geſtalt des Meiſters Erwin 
und ſeinen großen Dombau ſpinnt. Ein lebendiges Bild des deutſchen Hochmittelalters 
um 1300, des Ringens der geiſtigen und politiſchen Kräfte, in Ton und Farbe gut und 
ſpannend vorgetragen (Oldenbourg, München 1935; 200 S.). 

„Gott und der Herzog“ von Käthe Altwallſtädt (Pallas Verlag, Jena 1935). 
Das Beſte an dieſem „Roman eines thüringiſchen Fürſten“ iſt, daß er im auffallenden und 
erfreulichen Gegenſatz zu anderen Romanen nur 22 Druckſeiten lang iſt. Man ſollte es 
nicht für möglich halten, wieviel Kitſch dennoch auf ſo engem Raum zuſammengedrängt 
werden kann. Es iſt ſchon zum Verwundern, was alles gedruckt wird. 

Hansgeorg Buchholtz hat auf Grund von Familienpapieren die Geſchichte eines 
Ahnherrn ſeines Geſchlechts, Johann Auguſt Buchholtz erzählt, in einem Buch, das unter 
dem Titel „Der Musketier von Potsdam“ in ſehr hübſcher Ausſtattung im 
Verlag Hermann Schaffſtein, Köln, herauskommt (1935; 80 S.). Johann Auguſt Buchholtz 
hat als Musketier, Werber, Leutnant und Rentmeiſter Dienſt unter drei preußiſchen 
Königen getan. Was ſein Nachfahr davon erzählt, iſt heiter, ernſt und gut zu leſen, ein 
Buch der Pflichterfüllung und Treue, die Worte nicht nötig hat. 

Wilhelm Schäfer erzählt in einer neuen Geſchichte: „Die unterbrochene 
Rheinfahrt“ (Albert Langen / Georg Müller, München 1935; 122 S.) die Geſchichte 
eines jungen Menſchen, der „zum erſtenmal die vorgezeichnete Bahn verläßt und dabei 
eine Wirklichkeit erobert, die ihm bisher verſchloſſen war“. Zugleich iſt von Schäfer in 
der Kleinen Bücherei eine Weihnachtsgeſchichte „Fahrt in den Heiligen Abend“ 
erſchienen (1935; 48 S.). — Franz Stuckert gibt in einer Broſchüre, die im gleichen 
Verlag herauskommt, eine Darſtellung Wilhelm Schäfers als eines „Volksdichters unſerer 
Zeit“ (1935; 76 S.). 

Der Eckart⸗Verlag, Berlin⸗Steglitz, hat eine Sammlung von Werner Bergengruens 
kleinen Geſchichten veranſtaltet: „Begebenheiten“ (1935; 141 S.). Das hat immer 
Grazie, Humor und gute Leichtigkeit, mit dem ernſteren Licht der Hintergründe, das die 
Geſtalten und Geſchehniſſe in ihrem Treiben ſeltſam beleuchtet. 

Ein luſtiges Buch ift die Geſchichte „Vier Puppen ziehen durch die Welt'? 
von Gabriel Scott. (Aus dem Norwegiſchen bei Schaffſtein, Köln 1935: 80 S., mit 
hübſchen Zeichnungen.) 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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Löse Frau erlebt den Bolschewismus! 


8 JAHRE SOWJETHERRSCHAFT 


ERLEBNISSE UND ERFAHRUNGEN EINER FRAU 
OLGA DIMITRIEWNA 


VIII u. 224 Seiten. Preis brosch. RM. 3.—, in Leinen geb. RM. 4.50 


'e Verfasserin dieses erschütternden Buches hat bis zum Jahre 1935 In Sowjetrußland gelebt. Sie ist die Tochter 

..nes zäristischen Diplomaten und war an der Universität Petersburg als Dozentin tätig. Acht Jahre — von 1923 
s 1931 — erlebte sie aus eigener Erfahrung die Schrecken der boischewistischen Kerker und Konzentrationslager. 
ie kaum jemand anderer ist Olga Dimitriewna daher befähigt, auf Grund eigener Erlebnisse ein wahrhelts- 
treue Bild des Bolschewismus zu zeichnen. 


- 2 ersten Tell Ihres Berichtes schildert sie die furchtbare Leidenszeit ihrer Haft, die sie zum größten Teil auf 
ar berüchtigen Insel Solowki Im Weißen Meer zubrachte. Die beispiellosen Martern, denen die Gefangenen 
gesetzt sind, die sittlichen Mißstände, die Zwangsarbeit in den Wäldern und bei den Kanalbauten, die Hun- 
-arttausenden das Leben kostete, werden aus eigener Anschauung eingehend dargestellt. — Der zweite Tell 
A Buches enthält allgemeine Betrachtungen über Sowjetrußland. Wir lernen den kampf des Bolschewismus 
:-əgen die sittlichen Bindungen der Familie mit ihren Auswirkungen auf die stellung der Frau und die Jugend 
ımnen. Wir erkennen den krassen Gegensatz der traurigen Lebensbedingungen der breiten Volksmassen zu dem 
Den der bevorrechtigten Klasse dieses „klassenlosen Staates’. Wir erfahren von dem Wohnungselend, dem 
ame der Landwirtschaft, der furchtbeten Hungersnot, den Glaubensverfolgungen und dem Verbrechertum 
. ner entarteten ne Aber auch das Bildungswesen, die Planwirtschaft und die Industrialisierung werden be- 
"andelt. — Olga Dimitriewna sieht die Lage In Sowjetrußland mit den Augen einer klugen, lebenserfahrenen 
au, und gerade das macht ihr Buch so wertvoll und neuartig. 


er Sowjetrußland und die Ergebnisse einer 18 jährigen Herrschaft! des Bolschewismus wirklich kennenlernen 
Ni, kana an diesem Tatsachenbericht nicht vorübergehen. 


-MILHELM BRAUMOLLER, Universitäts-Verlag WIEN IX. / LEIPZIG 
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in wichtiger Beitrag zur Vorgeschichte des Weltkrieges 


Rußiand und die Entstehung des 
Baikanbundes 1912 


Dargestellt vorwiegend auf Grund des amtlichen Aktenmaterials von Dr. Otto Bickel. 
Gr.-8°, VIII und 176 Seiten. — Kartoniert 6.— RM. 


Einer der interessantesten Abschnitte der russischen Vorkriegsgeschichte zum ersten Male zusammen- 
fassend und ausführlich beleuchtet. 


Dem Verfasser ist es ausgezeichnet gelungen, einen klaren Einblick in die slawische Balkanpolitik zu ver- 
mitteln und die Haltung der Mittelmächte, der Türkei, Italiens, Frankreichs und Englands darzustellen. 
In ganz neuem Licht erscbeinen Iswolski und sein Mitarbeiter Techarykow. 


Zur Beurteilung der Meerengenfrage von wesentlicher Bedeutung! 
Ausführliche Prospekte über osteuropäische Literatur unberechnet! 


| -Europa-Verlag, Königsberg (Pr.), Berlin W. 35 
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Das unentbehrliche Standardwerk! 
AUGUST von KRA 


DAS 
LAND 
K ANA 
ATATÜRK 


DER WERDEGANG Di 
MODERNEN TÜRKİ 


XII und 181 Seiten mit einer Karte. Preis brosch. RM.“ 
in Leinen geb. RM. 5.50 


Exz. M. Hamdi Arpag (türkischer Botschafter in Berlin): Unter den verschiedenen Büchern, die u 
Zeit über die neue Türkei im Ausland erschienen sind, ist das Werk Krals das weitaus beste u 
vollste. Es ist ein kulturhistorisch bedeutungsvolles Werk von bleibendem Werte und wird ak, ® 
lesen, hoch befriedigen. 

Rudolf Nadolny (ehem. deutscher Botschafter in Ankara) im „Wirtschaftsring“: Das Buch ist für 1% 
sich über die heutige Türkei unterrichten will, sicherlich das beste Rüstzeug, das er it finden Ka 

„Berliner Börsen-Zeitung“: Krals Werk enthält viel Zahlen und sonstiges sachliches 
und ist daher so gut wie unentbehrlich für den, der sich intimer mit der phantasie 
tenden Staatsleistung des „Ghasi“ und der von ihm gesammelten revolutionären Füh® 
der neuen Türkei beschäftigen will. 

„Berliner Tageblatt“: In diesem Buch steht alles, was man an Tatsächlichem über 4 
wissen möchte, von der Person des ersten Staatspräsidenten über die Revolution, die MT 
der türkischen Republik bis zu allen Neueinrichtungen, die dieser außerordentliche # 
zwölf Jahren geschaffen hat. Stellung der Frau, Verwaltungsreformen, Rechtspflege, Fina 
öffentlicher Unterricht, Landwirtschaft und Gewerbe; alles das ist da präzis gescbilden 
lässig bis ins Letzte. Wer über türkisches Militär oder türkische Siedlungspolitik, über u 

Kunst oder Innenpolitik etwas Genaues wissen will, wird sich in den betreffende 

aufs beste informieren. Dieses Buch hat bisher in Deutschland gefehlt. 
„Deutsche Allgemeine Zeitung“, Berlin: Hier spricht eine anerkannte Autorität ® 

empfehlenswertes Buch, das bei überraschender Kürze nichts unberücksichtigt lift 


WILHELM BRAUMÜLLER 


Universitäts-Verlagsbuchhandlung, Ges. m. b. H., Wien IX. L 
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Manfred Schröter: Technik - Mensch- Natur / Hans Pflug: 
Naturlandschaft Kulturlandschaft - Maschinenlandschaft / 
Edith Ebers: Landschaft, Seele und Technik / Alwin Seifert: 
Natur, Technik und der deutsche Straßenbau / Werner 
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Bauern in den Bergen 
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Friedrich EGriele 


Das ebene Land. Mecklenburg. | 
Mit 54 Bildern nach Aufnahmen von Karl Elchenburg 


Jeder Band Schön kart. RM. 4.80, in Ganzleinen RM. 5.50 


Karl Springenſchmid und Friedrich Grieſe, die beiden Dichter Tirols 
und Mecklenburgs, haben es unternommen, das Geſicht dieſer Land» 
ſchaften und der fie bewohnenden Menſchen zu zeichnen. Nur einem 
Kinde des Landes ſelbſt konnte es ſich in all ſeinen Tiefen zu der 
unmittelbaren Schau erſchließen, die uns in dieſen Bilderwerken in 
wundervoll dichteriſcher Kraft und Eindringlichkeit entgegentritt. 
Nicht eine der ublichen Volkskunden foll hier gegeben werden; es 
geht darum, dem Atem und der Haltung des Landes nachzuſpilren, 
das Leben ſelbſt der Landſchaft und des Menſchen im Wandel der 
Jahreszeiten, im gefegmäßigen ewigen Ring der Monate darzuſtellen, 
den boden verhafteten bäuerlichen Menſchen, fein Gemeinſchaftsver⸗ 
hältnis zu Land, Tier und Pflanze, fein Einsſein mit ihnen und feiner 
Arbeit dem Leſer vor Augen zu führen und verſtändlich zu machen. 
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Raumes, in dem die Menſchen ihre Welt nie zu Ende ige <" 
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ihrer Stetigkeit und Unwandelbarkeit. In ihren beiden Der 


chen die Landſchaften felbft zu uns. Go verſchieden des 37 


der büuerliche Menſch in ihm hier und dort, fo berſcherden ku x⸗ 
Dichtertemperamen te, die zu uns ſyrechen; doch beide Texte r 
wegt und mit Leben erfüllt. Dem Text ficht gleich wertig z S 
große Reihe beftausgewählter Bilder von Meusch und &F 
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Erſcheinungstag: 6. Juli 1936 


Verkehrsfragen 


Mit einem Geleitwort von Reichsminister Freiherrn von Eltz-Rübena 


Staatssekretär Gustav Koenigs: Verkehrspolitik 7 Staatssekretär Dr. Wilhelm Ohnesorge: Der Nachrichten- 

verkehr der Deutschen Relchspost 7 Relchsbahndlrektor Rudolf Meyer: Die Deutsche Reichsbahn im Dienste 

von Volk und Wirtschaft 7 Ministerlalrat Erich Leopold: Wasserstraßen / Verbandsdirektor Erich Schreiber: 

Die deutsche Binnenschlffahrt / Ministerialrat Dr. Othmar Fessler: Die deutschen Schlffahrtslinlen / Ministerial- 

direktor Dr. ing. e. h. Ernst Brandenburg: Kraftverkehrspolitik Im Dritten Reich / Dr. Otto Relsmann : Deutsch- 
lands neue Autostraßen 7 Direktor Martin Wronsky: Probleme des deutschen Luftverkehrs 


Prof. Dr. Karl Haushofer: Verkehrsfragen In Ostasien / Or. Fritz Jaffe : Die Erschließung Afrikas / Prof. Dr. Hermann 
Rüdiger: Luftverkehr über der Arktis 7 Geheimrat Prof. G. H. de Thierry: Wasserstraßen In der Weltpolitik. 


„Der große Wert der einzelnen Beiträge liegt darin, daß sie nicht bloß einen Überblick zu geben versuchen und nic’: 
nur ein abgerundetes Bild aufzeigen wollen, sondern die wichtigsten Probleme herausgrelfen und deren Auswirkung; 
dem Leser In lebendigster Art vermitteln. .. Das Heft ist für Jeden, der an Verkehr, Handel und Ausfuhr interesse 
Ist, von denkbar größtem Wert.“ „Hellos'', Leipzig, 13. X. 18. 


„Verkehrsfragen werden hler In ausgezeichneter Art behandelt... So wird dieses vielseitige und anregend geschriebene, 
Heft nicht nur den Verkehrsfachmann, sondern auch die Allgemeinheit fesseln.“ „Deutsche Bauzeltung‘‘, Berlin, 6. XI. 183. 
i U 
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$ wied niemand mehr enst- 
haft behaupten, 


daß Natur und Technik unüberbrückbare Gegen- 
sätze wären. Dank der Naturschutzbewegung 
weiß heute jeder Mensch, daß beide Telle Hand 
in Hand arbeiten müssen. Der Bautechniker 
wird nicht mehr gedankenlos sein Bauwerk in 
die Gegend setzen, sondern bestrebt sein, das 
Werk harmonisch In die umgebende Landschaft 
einzufügen. Nicht nur der Bautechniker, sondern 
auch viele andere schaffende Menschen stehen 
bei Ihrer Arbeit in engster Berührung mit 
der Natur. Ihnen allen will die Monatsschrift 


NATURSCHUTZ 


(Mit dem amti. Nachrichtenblatt für Naturschutz. 
Im Namen der Reichsstelle für Naturschutz 
herausgegeben von Prof. Dr. W. Schoenichen. 


Preis vierteljährlich RM. 2.25) 


ein geistiger Berater und praktischer Führer 


im Sinne des Naturschutzgedankens seln. 


Die Zeitschrift „Naturschutz“ ist das einzige Or- 
gan in Deutschland, das umfassend über alle 
Angelegenheiten des deutschen Naturschutzes 
berichtet und durch das amtliche Nachrichten- 
blatt richtungsgebend wird für alle, die sich in 
den Dienst des Naturschutzes stellen. 


- Das Lieferungswerk liegt in wenigen Monaten 
in zwei Bänden abgeschlossen vor: 


URDEUTSCHLAND 


Deutschlands Naturschutzgebiete in Wort und 
Bild. Von Prof. Dr. W. Schoenichen. Jeder Band 
enthält 12 Lieferungen - In beliebig. Abstand zu je 
s RM. 2.— beziehbar. Je Band gebund. RM. 28.—. 


Die Erwartungen, mit denen Fachleute und 
Laien diesem Werk entgegensahen, waren 
sicher nicht bescheiden, aber man kann mit 
bestem Gewissen sagen, daß sie in jeder Hinsicht 
weit übertroffen werden. 


Die Stimmungen der Urlandschaft kommen in 
ihrer Unberührtheit und ergreifenden Kraft in den 
zahlreich beigegebenen Farb- und Schwarztafeln 
sowie vielen hundert Textabbildungen einzig- 
artlg zum Ausdruck. ‚‚Urdeutschland‘' Ist aber 
nicht nur eln Unterhaltungsbuch. Das geschrie- 
bene Wort vermittelt so viel über Entstehungs- 
und Gestaltungsursachen, daß auch dem Laien 
ein verständnisvolles Eindringen in die Land- 
schaftsnatur möglich ist. 


Sonderdruck aus „Der Forschungsdienst‘'®) 


RAUMFORSCHUNG 


eine Pflicht wissenschaftl. Gemelnschaftsarbeit. 
Von Prof. Dr. Konrad Meyer, Komm. Obmann 
d. Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung 
Preis RM. 0.50. 
*) „Der Forschungsdienst‘', Neue Folge der Deutschen 
Landwirtschaftlichen Rundschau. Herausgegeben von 
den Reichsarbeitsgemeinschaften der Landbauwissen- 
schatt. Erscheint halbmonatl. In unten genannt. Verlage 
und kostet vierteljährlich RM. 9.—. Probeheft kostenlos. 


Zu beziehen durch jede Buchhandlung! 
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III 


Dentiche Kunst 


„Ohne in die leider immer noch üblichen Superlative der 
Buchbeſprechungen zu verfallen, darf hier gelagt werden, daß 
die Kenntnis der Beiträge jedem bildenden Künftler, Mufeums- 
beamten und Kunſtſchriftſteller, der ſich nicht außerhalb der 
gegebenen Entwicklung ſtellen will, dringend zu wünſchen iſt. 
So bedeutet das Heft eine Tat.“ Sourteilt der „Deutſche 
Kunſtbericht“ (Karlsruhe) über das große, mit zahlreichen 
Bildern geichmildte Sonderheft der Süddeutſchen Monatshefte. 
Aus dem Inhalt: Eugen Hönig, Die Reichskammer der 
bildenden Künſte / Hubert Wilm, Aufbruch zur nationalen 
Kunſt / Alexander Heilmeyer, Die Stadt Adolf Hitlers / 
Hubert Schrade, Die Bauten des Dritten Reiches in Nürnberg / 
Paul Schmitthenner, Von der neuen Baukunſt / Guſtav 
Gteinbömer, Die neuen Aufgaben der Muſeen / Konrad Weiß. 
Bewegungen des deutſchen Kunſtſinnes / Paul Rosner, 
Anmerkungen zur Forderung der Zeit / Edgar Schindler, Die 
Kunſt im Volke / Fritz Nemitz, Die Aufgaben der Kunſtkritik 


Preis des Heftes RM. 1.30 


Ausgrabungen 
in aller Welt 


„Es war ein ſehr glüdlicher Gedanke der Schriftleitung, in 
einem eigenen Heft die wichtigſten Ausgrabungen der jüngften 
geit von ausgezeichneten Fachleuten zuſammenſtellen zu 
laffen ... Das Heft gehört in die Hand eines jeden Ge- 
bildeten, um ihm das Weſen der Altertumskunde eindring⸗ 
lichſt vor Augen zu führen.“ So urteilt die „Wiener Prä- 
hiſtoriſche Zeitſchrift“ Über das große Sonderheft der 
Süddeutſchen Monatshefte, das folgende Beiträge enthält: 
Neue Funde urgeſchichtlicher Menſchenreſte. Von Prof. Dr. 
H. Weinert / Vorgeſchichtliche Ausgrabungen in Deutſchland. 
Von Dr. L. Zotz / Forſchungen im alten Orient. Von Prof. 
Dr. Walter Andrae / Ausgrabungen in Agypten und 
Paläſtina. Von Dr. Fr. von Oppeln⸗Bronikowſti / Auss 
grabungen im Gebiet des klaſſiſchen Altertums. Von 
Prof. Dr. Carl Weidert / Römerzeit und deutſche Früh⸗ 
geſchichte. Von Dr. Fr. von Oppeln⸗Bronikowſki / Mo- 
derne Ausgrabungstechnik. Von Dr. Fr. Fremersdorf. 


Preis des Heftes RM. 1.50 
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Süddeutiche Monatshefte GmbH., 


München, Sendlinger Straße 80 


IV 


Dr.Ing. Werner Lindner 
Naturſchutz und Ingenieurwerk 


Mit 108 Seiten Text, 40 Kunftdrudtafeln und 23 Textabbildungen 
Kartoniert RM. 1.20 
Gebunden RM. 1.80 


„Nicht immer ift es leicht, zwiſchen den Forderungen der Technik und den 
Wünſchen des Heimatſchutzes einen Ausgleich herzuſtellen, der beide Teile 
befriedigt. Oft fteben fih beide Parteien ohne gegenſeitiges Berftändnis 
gegenüber. In Lindner vereinigen ſich dagegen in glücklicher Form Ingenieur 
und Naturfreund. Ingenieure und Naturfreunde werden das Büchlein mit 
Genuß leſen. Vor allem aber ſollten es alle amtlichen und privaten Stellen 
fennen und beachten, die vorhaben, Ingenieurwerkle in die Natur zu 
ſtellen.“ Die Umſchau. 


Bitte verlangen Sie unfer ausführliches Werbeblatt über die Naturſchutz⸗ Bücherei 
und über die Geſchenkwerke für alle Freunde der Natur vom: 


Hugo Vermühler Verlag, Verlin⸗ Lichterfelde 7 


NEUE 


Das Geld zum Baven die nationale Staatsschöpfung Ka 


fen Atatürks, wird im Juniheft der 
5 deutschen Monatshefte von K 
Der BOUD des Landes und Volkes, seiner Pol 


Der Rohbau und Geschichte umfassend dargestei 
Gestaltung des Hause. |Seleltwort. Von Botschafter z. D. 


Rosenberg | Das Wesen des osma 
Innenausbau schen Reiches. Von Prof. Dr. R. Ha 
Heizung mann / Kamal Atatürk. Von Dagob 


lv, von Mikusch / Die Außenpolitik d 
Gas und Elektrizitat Türkei. Von Walter k. Brell / Die ti 


Inneneinrichtung kische Innenpolitik. Von Botschafter 
DerHausgarten Nedolny / Ankara. Von Dr. H. von Engel 


Preis des Heftes RM. 1.50 DasWochenendhous mona | Bemerkungen zum moderner 


islam. Von Prof. Dr. Hans H. Schaeder, 
Ein Ratgeber, wie ihn Jeder Beulus tige braucht Das Bauerntum In der modemen Tür 
und aus dem sich auch Baumeister, Archi- kel. Von Prof. Dr. Gotthard Jäschkei 
tekten, Techniker, Haus- und Grundbesitzer Helmuth von Moltke und die Türkel 
usw. reiche Anregungen erholen können. yan DE. TIM EISIN: 
Zu beziehen durch jede Buchhandlungl Prels des Heftes RM. 1.50 
Zu beziehen durch Jede Buchhandlun 


SÜDDEUTSCHE MONATSHEFTE MÜNCHEN |suDDEUTSCHE MDNATSHEFTE 


SENDLINGER STRASSE 80 München, Sendlinger Straße 80 


Technik — Menſch — Natur 
Von Manfred Schröter in München 


Wer hat einmal nachdenklich das Wunder eines Schneekriſtalls betrachtet — die 
geheimnisvolle ſechseckige Urgeſtalt, zu der das Waſſer, jenes allgemeinſte, ur⸗ 
ſprünglichſte Element der Erde, beim Gefrieren ſich in ewig gleiche, raͤtſelvolle, 
regelmäßige Gebilde umformt, ja zu pflanzenhaften Ranken ſich ausbauen kann? 
Wer hat dem Rätſel nachgeſonnen, daß die Pflanze uns (etwa im Farben⸗ und 
Geſtaltgleichmaß des Blumenkelchs) entzücken kann, als ob ſie für — ja von menſch⸗ 
lichem Wollen und Empfinden ſo gebildet wäre, oder daß der Aufbau und die Ein⸗ 
richtung des Pflanzenkörpers ſo erſcheinen, als ob ſie auch die Berechnungen menſch⸗ 
licher Technik zu erfüllen hätten? Und noch eine Stufe weiter führt das Schaffen 
baukundiger Tiere: zu der Frage, warum einer Inſtinkthandlung (der Bienen z. B., 
in der Sechseckform des Wabenbaus, die maximalen Rauminhalt mit minimalem 
Wand- und Materialaufwand umſchließt) die völlig unbewußte, vollkommenſte 
Löſung einer techniſch⸗konſtruktiven Aufgabe gelingt, und damit zugleich wieder eine 


einfachſte Kriſtallform der Natur geſetzmäßig erfüllt wird? Endlich, als letzte Stei- 
gerung, das Rätſel: daß von Menſchen auf dem Umweg wiſſenſchaftlicher bewußter 


Rechnung Konſtruktionen in die Wirklichkeit hineingeſchaffen werden, die, im Fall 


bhöchſter Vollendung, dem menſchlich⸗techniſchen Werk Züge natürlicher Entſtehung 


geben, ja es als Beſtandteil des natürlichen Kosmos erſcheinen laſſen könnten. 

Der Zuſammenhang dieſer vier einfachen, ſich ſteigernden Probleme umfaßt die 
hier geſtellte Frage: nach der Beziehung von Natur, Technik und Menſch. Wie iſt 
die menſchliche Technik in der Natur, als Beſtandteil des Daſeins, letzten Grundes 
möglich? Gibt es eine wirkliche Löſung des inneren Widerſpruchs zwiſchen Natur 
und Technik? 


Dieſen Widerſpruch empfinden wir in ſeiner ganzen Schärfe vor allem vor dem 


Eindruck der modernen maſchinellen und induſtrialiſierten Technik unfrer Zeit, die 


* 


mit ihrer „Apparatur“ und Organiſation den Menſchen ſcheinbar unwiderruflich 
von der alten natürlichen Heimat abgetrennt hat. Aber es iſt falſch, dieſen künſt⸗ 
lichen Zwangszuſtand als unüberwindbares Schickſal aufzufaſſen. Dringt man tiefer 
in das wirkliche Weſen der Technik ein, ſo öffnet ſich eine verheißungsvolle Sicht 
auf innere Zuſammenhänge und damit Geſundungsmöglichkeiten, die die Wider⸗ 
ſprüche und Notzuſtände der Gegenwart als auflösbar und beſiegbar erkennen laſſen. 

Technik im weiteſten und allgemeinſten Sinn iſt ewig menſchliche, d. h. mit der 
Menſchheit gleich alte und urſprüngliche Werktätigkeit, geſtaltend⸗ſchöpferiſche Ar⸗ 
beit, darauf bedacht, die Natur nicht nur zu erforſchen (wenn dies auch mit ihre 
Vorausſetzung bleibt), ſondern ſie zu bearbeiten, zu ändern, und auf Grund der Er⸗ 
forſchung und des Wiſſens von ihr auf ſie einzuwirken in zweckmäßiger Geſtaltung, 
deren Ziel aber die Werkerzeugung ſelber iſt. Ein Werk in dieſem Sinn erzeugt die 
Tätigkeit des Landwirts und des Arztes ebenſogut wie die des Handwerkers und 
und Ingenieurs. Auch das Bebauen und Bearbeiten der Erde iſt ja der dauernd 
fortzeugende Anfang jenes unaufhörlich ſich erweiternden Arbeitsvorganges, der 
die menſchliche Kultur geboren hat, erhält und ſteigert, von der einfachen 
Bewältigung der materiellen Außenwelt bis zu den letzten Höhen geiſtig ſchöpferi⸗ 
ſcher Leiſtung, ſo wie dereinſt die Arbeit ſelbſt das Menſchentum ermöglichte und 
bildete und von der Tierheit und dem Chaos abgeſondert hat. 

Darum aber ruht auch die techniſche Arbeitstätigkeit in ihrem höchſten Sinn 
dandſchuft und Technik (Südeutſche Monatshefte, 83. Jahrg., Heft 10) 87 
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(wie auf ganz anderer Ebene die künſtleriſche) in ſich ſelbſt und erfüllt dieſen 
eigenen Sinn in fih, wie jede echte und elementare Kulturtätigkeit. Ja dadurch, 
daß dieſe Werktätigkeit der Technik von Anfang an zwei letzte Grundfunktionen 
unſerer Natur — die von der Außenwelt beeinflußte gedankenhaft, wiſſensmäßig 
empfangende und andererſeits die auf die Außenwelt gerichtete zweckhafte, willens⸗ 
mäßig tätige — unmittelbar im Schaffen und zum geſtalteten Werk verbindet, 
erhält ſie im Geſamtſyſtem der verflochtenen Kulturtätigkeiten eine ganz zentrale, 
poſitive, fruchtbare Bedeutung für die Aufgabe organiſcher Kulturerfüllung. Dieſe 
Möglichkeiten (hinſichtlich der ſtrukturellen Einordnung in die Kultur, wie hinſicht⸗ 
lich der Stellung und Zukunftsbedeutung im Entwicklungsgang der Gegenwart) 
zu unterſuchen und ſie theoretiſch zu erklären iſt Aufgabe der Kulturphiloſophie 
und der Geſchichtsphiloſophie der Technik). 


Se führt der Werdegang der Technik vom erſten primitiven Werkzeug, von der 
erſten Waffe und dem erſten Pflug, der ſich der Erde eingrub, ſchließlich bis 
zu dem gewaltigen Machtreich der weltumſpannenden und weltbeherrſchenden Ma⸗ 
ſchinentechnik unſerer Zeit. Wohl iſt dieſe letzte, jüngſte, kaum erſt anderthalb Jahr⸗ 
hundert alte Entwicklungsphaſe der europäiſchen Technik plötzlich, ſprunghaft auf⸗ 
gebrochen — eben durch die einmalige Tatſache der Erfindung der Wärmekraft⸗ 
maſchine, jenes wunderſamen Apparates, der die verborgenen, in der Kohle auf⸗ 
geſpeicherten Kräfte der Wärme maſchinell in wirkſame Arbeitsleiſtung verwandeln 
kann und damit die Beherrſchung und Verwertung der faſt unbegrenzten Energie⸗ 
vorräte der Natur in ungeahnten Ausmaßen eröffnet hat. Damit ergab fidh erf 
die Fülle neuer Möglichkeiten, Steigerungen und — Gefahren dieſer automati⸗ 
fierten und induſtrialiſierten techniſchen Weltorganiſation, die den Erdball umgreift 
und alle Völker vor immer größere, bald ſchon planetariſche Aufgaben ſtellt. 

Trotzdem dieſe jüngſte Phaſe ſich dem äußeren Anſchein nach von allen früheren 
Epochen der Technik ſo weit entfernt, daß ſie mit ihnen überhaupt nicht mehr ver⸗ 
gleichbar, ja etwas grundſätzlich Neues, Anderes zu ſein ſcheint, lehrt ein tieferes 
Verſtehen dieſer Maſchinenwelt, daß auch in ihr die gleichen Grundgeſetze jener 
techniſchen Werktätigkeit in Geltung bleiben und nur durch die Überfteigerung 
einer zu ſtürmiſchen Anfangsentwicklung noch von deren Mängeln überdeckt und 
überlagert ſind. Wie die Grundlage und Vorausſetzung der neuen Technik, die 
moderne Naturwiſſenſchaft, die ihr die unvergleichliche Macht über die Natur 
gegeben hat, ſchon ihrerſeits in einer überſteigerten, gewaltſamen Einſeitigkeit des 
Intellekts ihre gewaltige Leiſtung errungen, doch damit auch das Bild der leben⸗ 
digen Natur wieder vergewaltigt hat, ſo iſt auch die Erbin dieſer Naturwiſſenſchaft, 
die moderne Maſchinentechnik, nach der anderen, der wirtſchaftlichen Seite hin 
einer maßloſen Überſteigerung in der kapitaliſtiſchen Entartung zugetrieben und an 
der Erfüllung ihres eigenen Sinnes verhindert worden. Und doch läßt ſich dieſer 
Sinn ſelbſt auch in der Maſchinentechnik — eben in ihrer richtig geleiteten Werk⸗ 
arbeit — wiederfinden, in der abermals die beiden Pole (Wiſſen — Handeln) auch 
noch trotz der Überſteigerung der intellektuellen und wirtſchaftlichen Entwicklung ſich 
zu finnerfülltem Werk zuſammenſchließen können. 

Darum zeigt auch die Geſchichte dieſer Technik, die in ihrer letzten Phaſe gleichſam 
eingegrenzt iſt von den zwei Maßloſigkeiten einer nur ſich ſelbſt überlaſſenen 


1) Vgl. des Verfaſſers „Philoſophie der Technik“ (Bd. IV des Handbuchs der Philoſophie, 
herausgeg. von A. Baeumler und M. Schröter. R. Oldenbourg, München 1934), aus der 
auch oben zum Teil Formulierungen übernommen wurden. Literaturüberſicht auch 
in der VD. ⸗Zeitſchrift 1933, S. 349 f. Eine geſchichtliche Einführung in beſtimmte Haupt- 
entwicklungen der Technik verſuchte der Verfaſſer in dem Büchlein „Deutſcher Geiſt in der 
Technik“ (H. Schaffſtein, Köln 1935). 
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Wiſſenſchaft und einer nur fih ſelbſt dienenden Wirtſchaft, zunehmend doch ein 
berubigteres, geſicherteres Wachstum, das zu einer neuen, organiſch gefunden und 
fruchtbaren Reife führen wird: Wie ſich die Wiſſenſchaft ihrer Begrenztheit über⸗ 
legen ſelbſt bewußt zu werden anfängt, wie die Wirtſchaft ihre feſſelloſe frühere 
Entartung von einer viel tieferen Verpflichtung und Verbundenheit her überwindet, 
ſo kann auch die Technik in ihrer zentralen Stellung abermals der neuen Aufgabe 
gewachſen ſein, die techniſch ſchöpferiſche Arbeit auf höherer, umfaſſender Stufe 
wieder zu organiſchem Beſitz und natürlicher Tätigkeit des Menſchen zu erheben. 
Es ſind die Aufgaben einer menſchlichen Meiſterung der techniſchen Arbeit und 
der techniſchen Organiſation, im kleinſten wie im größten, die ſchon allenthalben 
immer klarer aufgeſtellt und in Angriff genommen werden, von der richtigen, 
menſchlich wertvollen Einzelarbeit an dem Werkſtück, bis zur dienenden Eingliede⸗ 
rung der techniſchen Geſamtheit in die ethiſche Gemeinſchaft eines ſchaffenden Volks⸗ 
ganzen, wie dies heute wohl in höchſtem Grad die Ideen des neuen Deutſchlands 
auch gerade auf dieſen Gebieten zielbewußt und großzügig zu verwirklichen ſtreben. 
Immer ſteht dabei im Mittelpunkt der Begriff der von Lebenzfinn erfüllten, vers- 
antwortungsfrohen Arbeit, wie er hier auch der Erörterung des techniſchen Schaffens 
zugrunde gelegt worden iſt und in ſeinen Anwendungen in alle Einzelheiten zu 
verfolgen wäre: Von der Ermöglichung rechter Arbeitsgeſinnung, Arbeitsfreude 
und Befriedigung durch organiſche Arbeitsteilung, Stufung und Wiedereingliede⸗ 
rung, durch Überwindung und Beherrſchung des „Automatismus“, der wieder 
belanglos werdenden, gemeiſterten Maſchine, durch Werkteilhabe und Werkver⸗ 
antwortung zu immer weiter umfaſſender, führender und dienender Verpflichtung 
für die Ziele und das gemeinſchaftlich gebundene Wollen des alle umſchließenden 
Volksganzen, das zuletzt der Völkerwelt und ihren kommenden Aufgaben als 
forderndes Beiſpiel gegenübertritt. 


abei zeigt ſich ſtets aufs neue, daß das eigene und eigentlichſte Weſen der 

ſchaffenden Technik ſelbſt ſchon dieſen Idealen von ſich aus entgegenkommt. Dies 
gilt von der perſönlichkeitsaufbauenden Kraft jeder echten, gut und ſinnvoll ge⸗ 
leiſteten Arbeit wie von der Gemeinſchaftsbindung und kameradſchaftlichen Arbeits⸗ 
gefinnung, die echt techniſchem Schaffen und techniſcher Arbeitsgeſtaltung notwendig 
innewohnt, gegenüber den wirtſchaftlichen äußeren Erfolgs⸗ und Zweckſetzungen 
bloßer „Induſtrie“. Treffend wurden dieſe, echter Technik weſentlichen Züge ge⸗ 
kennzeichnet als: Zuſammenarbeit und nicht Konkurrenz und Eigennutz, als Pro⸗ 
duktion der Werkſtatt und nicht Tauſch am Markt, als Dienſtwert und Lei⸗ 
ſtungsgemeinſchaft und nicht äußerer Intereſſenverband !). Dieſe Aufgaben und 
Möglichkeiten entwickeln theoretiſch die Pſychologie und die Ethik der Technik aus 
den Vorausſetzungen und Erfahrungen der Technik ſelbſt. 

Ihre Zuſammenfaſſung zu dem allgemeinſten „Kulturproblem der Technik“ um⸗ 
ſchließt ſo zuletzt alle Geſichtspunkte der gegenſeitigen Beziehung von Technik und 
Menſch, und auch in dieſer kulturkritiſchen Durchdringung und Faſſung des tech⸗ 
niſchen Problems macht ſich der gleiche Fortgang kenntlich, der die einſeitige 
Naturwiſſenſchaft zu einer tieferen (und deutſcheren) „Ganzheitsauffaſſung“ drängt: 


1) So H. Hardenſett in ſeiner trefflichen charakterologiſchen Studie: „Der kapitaliſtiſche 
und der techniſche Menſch“ (R. Oldenbourg, München 1932). Der gleiche Verfaſſer eröffnet 
auch die Beiträge des wertvollen Sammelwerks „Die Sendung des Ingenieurs im neuen 
Staat“ (VDJ.⸗Verlag, Berlin 1934), herausgegeben von R. Heiß, in dem Heiß, Nägel, 
Röchling, Heidebroek, Syrup, Arnhold u. a. die ethiſchen Fragen richtiger Ein⸗ und An⸗ 
ordnung der Technik beſprechen. — Die ausführlichſte Würdigung der techniſch⸗philoſophi⸗ 
ſchen Literatur enthält der Forſchungsbericht H. Hardenſetts „Philoſophie der Technik“ 
(Junker & Dünnhaupt, Berlin 1936). ` 
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Die neue Technik entſtammt zwar der vergangenen naturaliſtiſchen und mechaniſti⸗ 
ſchen Anfangsperiode der neuen Naturwiſſenſchaft, doch ſie gehört ihr ihrem Weſen 
nach nicht an, ſondern greift über ſie hinaus ins urſprüngliche Ganze der Kultur⸗ 
geſamtheit. Darum wird auch ihre Beurteilung immer mehr bewußt aus dieſem 
Ganzen der Gemeinſchaft her erfolgen, und hier ſteht die werkgeſtaltende ſchaffende 
Technik ſelbſt wieder im Wachstumsmittelpunkt einer möglichen organiſchen, leben⸗ 
digen Kultur, in der dieſer wiedergewonnene menſchliche Untergrund wirklicher 
Sinnerfüllung auch auf dieſem techniſchen Gebiet noch ſchließlich wieder zu natur⸗ 
haften, ja kosmiſchen Tiefen hinausweiſt. 

Denn dies iſt die andere Seite der hier aufgeworfenen Frage, die die Dreiheit 
Technil—Menſch— Natur erft vollſtändig begreiflich machen kann, und zwar min 
nicht mehr von ſeiten des Menſchen, ſondern von der Seite der Natur her, deren 
umfaſſenderer Begriff die hier betrachtete Beziehung Technik — Menſch noch über: 
wölbt und in feinen weiteren Umkreis einſchließt. Natur freilich ſelber im tiefiten 
Sinn des ſchöpferiſch lebendigen Daſeins verſtanden! Denn die Konſtruktion des 
mechaniſtiſch⸗ rationalen Weltbildes „Natur“ verſchwindet, ſobald an die Stelle 
naturwiſſenſchaftlicher bloßer Urſachenforſchung der Natur jene geſtalthafte Auf⸗ 
faſſung ihrer lebendigen Ganzheit tritt, die in der Form Sinn und Bedeutung 
ihres Weſens ſchaut. Von jeher ſchon war ſie dem deutſchen Genius eigentümlich 
und wurde von ihm (ſeit Paracelſus, Kepler, Böhme, Leibniz) der weſtlichen, ana⸗ 
lytiſchen Denkart der neuen Naturwiſſenſchaft, wie ſie in Galilei und Descartes 
beginnt, ergänzend, gleichſam von der Innenſeite her gegenübergeſtellt, nicht um 
jene notwendigen Methoden und Ergebniſſe der rationalen Wiſſenſchaft, die Kepler 
als ihr größter Meiſter mitbegründete, hintanzuſetzen, ſondern um ihre gefährliche 
Alleinherrſchaft auf das ihr gemäße Gebiet zu begrenzen und das Gleichmaß 
menſchlicher Erfüllung auch in der Naturerfaſſung wiederherzuſtellen. 

Von dieſem Geſichtspunkt aus kann auch das techniſche Prinzip ganz allgemein, 
jenſeits jeder Kauſalerklärung und jeder Zweckſetzung, für ſich ſelbſt verſtanden 
werden. Techniſche Zweckmäßigkeit als ein Naturprinzip betrachtet kann ſo wieder 
ein unmittelbares Reich des „Sinnes in ſich ſelbſt“ eröffnen, in das (von biologiſcher 
Seite her) das Goetheſche Wort über das lebendige Ding deutet: „Wie abgemeſſen 
zu ſeinem Zuſtand! Wie wahr, wie ſeiend!“ Ahnlich wie das zweckfreie, zur ſinn⸗ 
bedeutenden Geſtalt erhobene Kunſtwerk, nur in einer anderen, praktiſchen Sphäre, 
enthält und verwirklicht das techniſche Sachwerk in ſich ein unmittelbares, Urſache 
und Zweck zentral verbindendens, geſtaltendes Prinzip. Dies gilt ſchon von der 
primitivſten urſprünglichen Tat des Ackerbauers oder Handwerkers, und bis zu 
der umfaſſendſten Erfindung, Konſtruktion und Organiſation, die auf Grund 
wiſſenſchaftlicher vollkommener Beherrſchung maſchinell nun wieder in den Me⸗ 
chanismus des natürlichen Kosmos geſtaltend eingreift, ja im höchſten Fall gleichſam 
wieder zum Glied dieſes natürlichen Geſchehens werden kann. (Man denke beiſpiels⸗ 
weiſe an die Ahnlichkeit techniſch⸗ſtatiſcher Konſtruktionen mit den Naturformen 
tragenden, ſtützenden Rippenwerkes, oder an die Ahnlichkeit in Aufbau und Ver⸗ 
hältnis von Motorflug und Inſektenflug u. a.) 


amit erſt kommen wir zu der Antwort auf die eingangs berührte innerſte, 

letzte Frage der Technik, auf eine naturphiloſophiſche Doppelfrage: Wie iſt 
es möglich, daß der menſchliche Geiſt Wirkungen und Werke ſchafft, die nur von 
ihm allein ausgehen und die doch in dem von ihm geſetzten objektiv⸗ſachlichen Zweck 
und Werk zugleich Geſetze der natürlichen Welt völlig ungewollt verkörpern und 
erfüllen? Jene Analogie mit der natürlichen Verkörperung nach teilweiſe ähnlichen 
Baugrundſätzen wird ja auf dem ungeheuren, rein geiſtigen Umweg über die 
mechaniſche Erkenntnis, mathematiſche Berechnung und maſchinelle Verwirklichung 
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1t iemals bewußt als Ziel techniſchen Wiſſens und techniſchen Schaffens aufgeſtellt. 
Im Gegenteil ſind Art und Wege des Zuſtandekommens beide Male grundſätzlich 
unvergleichbar. — Und wie ift es andererſeits möglich, daß fih in dem ſichtbaren 
Naturkosmos organiſch⸗techniſche Geſtaltung ausprägt, „techniſche“ Prozeſſe vor 
ſich gehen, die wie vom menſchlichen Geiſt naturwiſſenſchaftlich⸗techniſch berechnet 
und geleitet ſcheinen, ohne doch mit ihm nur irgend zuſammenzuhängen? 

Dieſe tatſächlich erreichte Rück⸗ und Heimkehr⸗, oder doch Angleichungs⸗ und 
Annäherungsmöglichkeit des techniſch ſchöpferiſchen Menſchenwillens an die Schöp⸗ 
fungsform des natürlichen Daſeins kann nur aus einer unmittelbaren inneren 
Verwandtſchaft zwiſchen Menſch und Kosmos hinſichtlich des Schaffensvorganges 
in der Werkarbeit und im gewachſenen, gewordenen Naturgebilde zu verſtehen ſein, 
einer Verwandtſchaft freilich, die weit jenſeits des Bewußtſeins wie jeder Vor⸗ 
ſtellung von dem natürlichen Werden liegen muß. Aus ihr wird aber dann auch 
das „techniſche Schaffen der Natur“ im allgemeinſten Sinn, in allem natürlichen 
Daſein, und d. h. als grundſätzliches kosmiſches Daſeinsprinzip verſtändlich werden 
können. Denn jede faßbare Erſcheinung der Außenwelt, jede Geſtalt des Daſeins 
hat ihre in dieſem Sinn „technifche” Seite, von der aus die Exiſtenz techniſch bes 
gründet und techniſch erklärbar ſcheint. Sie iſt aber nichts anderes als die Geſtalt 
und als ihr Weſen ſelbſt, geſehen in der körperlichen Daſeinsform des ſich ſelbſt 
aufbauenden und ſich ſelbſt tragenden Lebens. Daher die allgemeine durchgängige 
Gültigkeit auch der Struktur des ſo gefaßten Techniſchen: Sie drückt gleichſam die 
ſichtbar gewordene „konſtruktive Seite“ der geſtalthaft aufgefaßten natürlichen Welt 
aus. Und ſo iſt die techniſche Weltſchau univerſal und zugleich doppeldeutig; denn 
da derſelbe Menſch zugleich geſtaltet und geſtaltend, zugleich Geſtalten ſchauend 
und Geſtalten bildend iſt, kann er den techniſchen Sinn im eigenen Schaffen und 
in der geſchaffenen und ſchaffenden Natur verwirklicht finden. Aus dem gleichen 
ſchöpferiſchen Grunde erwächſt ſo die gleiche, in ſich geſicherte Form des Daſeins. 

Dies ſind einige, freilich in der Kürze nur ſchematiſch und abſtrakt anmutende, 
kultur- und naturphiloſophiſche Gründe dafür, daß die organiſche Weiterentwicklung 
auch der neuen, [hon fo weit ſpezialiſierten Technik wieder, dem Prinzip nach, in 
ein einheitliches Kultur⸗ und Naturganzes einmünden könnte. Mag dies Ziel auch 
noch ſo weit entfernt ſein, ja der Gegenwart unendlich fern erſcheinen, ſo weiſt doch 
die eigene Wachstumsbahn der ſich veredelnden, von ihren „Anfangsſchlacken“ 
reinigenden und geſundenden Technik ſchon in die gleiche Richtung, wie die immer 
tiefer dringenden Gemeinſchaftsforderungen unſerer Zeit, deren geheime erd⸗ und 
blutgebundene Sehnſucht ſich auch der Natur im letzten Sinn wieder als Heimat 
nähert und damit einen uralten Grundzug deutſchen Fühlens und deutſchen Wol⸗ 
lens erfüllt. Tiefer als alle theoretiſchen Erklärungen ſind dieſe Kräfte unbewußten 
Wachstums dafür Bürge, daß die wenigen ſichtbaren Anſätze, von denen hier 
im folgenden beſonders treffende und anſchauliche Beiſpiele gegeben werden, Merk⸗ 
zeichen einer allmählichen Annäherung an jenes Ziel der Einheit ſind, das auch in 
dieſen durch die neue Technik vorerſt ſcheinbar noch erſchwerten Aufgaben wieder 
erreichbar werden kann. Wie der in echter Volksgemeinſchaft kulturſchaffende Menſch 
der Natur ſelber verwandt iſt, ſo kann auch ſein reines und vollkommenes Werk 
techniſcher Art als Teil dieſer wiedergewonnenen einheitlichen Kultur zugleich 
wieder, vollendet, in die heimatlich gewordene Natur ſelbſt eingebettet ſein. Gelingt 
dieſe Leiſtung dereinſt in vollem Maß, ſo wird die Kulturwanderung „heimgekom⸗ 
men“ ſein und ſelbſt für ihren durch die neue Technik notwendig gewordenen 
ſchweren Umweg würde, ihrem letzten Ziele nach, die heute noch ſo unwahrſcheinlich 
klingende, tröſtliche Antwort gelten auf die alte, tieffinnige Frage des Novalis: 

„Wo gehen wir denn hin? — Immer nach Haufe!” 
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Von Hans Pflug in Potsdam 


Rätte der Natur und Formwille und Handeln des Menſchen prägen das Antlitz 
der Erde. Mit dem Wechſel der Zeiten und Völker, der einzelnen Generationen 
und ihrer Lebensbedingungen verändert ſich das Bild. Im Zuſammenwirken von 
Aufbau und Abbau iſt der Planet an ſeiner Oberfläche in ewiger Wandlung. Je 
weiter die Beſiedelung fortſchreitet, je mehr ſich die Bevölkerung in beſtimmten Ge⸗ 
bieten verdichtet und die Hervorbringungen der materiellen Kultur mit Hilfe der 
immer mehr entwickelten Technik in der Breite und Tiefe ſich ausdehnen, um ſo 
dringlicher wird die Notwendigkeit und Aufgabe einer wirklichen Geſtaltung der 
Erde im ganzen wie in ihren einzelnen Teilen, der ſorgſame Umgang mit den vor⸗ 
gefundenen Naturſchätzen, die ordnende Arbeit an und mit ihnen, die Erhaltung und 
Pflege der Bodenkräfte und die Einfügung des Menſchenwerks in den Erdkörper als 
unſeren Lebensraum. Erfüllung und Heiligung der Natur ift, metaphyfſiſch ausge: 
drückt, das Ziel des menſchlichen Wirkens an und auf der Erde. Das praktiſche 
Handeln im einzelnen aber wird von den wirtſchaftlichen Aufgaben beſtimmt, die 
aus dem jeweiligen Kulturzuſtand und den Bedürfniſſen der Völker erwachſen. 

Wird unſer Handeln als Frage der Geſtaltung ſo umfaſſend geſehen und geſtellt, 
ſo iſt es einmal erforderlich, den natürlichen Bereich immer tiefer zu erforſchen und 
nutzen zu lernen, zum andern den geſchichtlichen Prozeß des menſchlichen Wirkens 
am Erdbild fo zu erkunden, daß das Werden und der gegenwärtige Zuſtand deutlich 
werden und die heute gegebenen Vorausſetzungen und Möglichkeiten des Handelns 
klar hervortreten, zum dritten die Grundſätze aufzuſtellen und Mittel aufzuzeigen 
und zu ſchaffen, die bei der künftigen Geſtaltung angewandt werden ſollen. 

as Wort Landſchaft iſt über lange Zeiträume hinweg mit einem gemüthaft⸗ 

idylliſchen Einſchlag in einem ziemlich beſchränkten Sinne gebraucht worden, 
was etwa in den Wortbildungen Landſchaftsbild, Gebirgslandſchaft, Landſchafts⸗ 
malerei zum Ausdruck kommt, bei denen neben dem geographiſchen Element das 
Aſthetiſche eine große Rolle ſpielt. Nach dem Kriege hat ſich unter der Wirkung eines 
ganzheitlichen Denkens der Begriff der Landſchaft mit neuen Inhalten gefüllt, das 
Wort kam ſtärker in Gebrauch und erwies ſich als ſehr brauchbar. Die Bedeutungs⸗ 
ſteigerung von Wort und Sache hängt auch mit der Abkehr von einer abſtrahierenden 
Weiſe des Denkens und mit einem neuen, nicht romantiſchen, ſondern zugleich fad- 
lichen und religiöſen Naturgefühl zuſammen, das in alle Bereiche umformend hinein⸗ 
wirkt. Wie wir uns der Zuſammenhänge zwiſchen unſerem Daſein und der Natur, 
der dinglichen Verhaftung ſtärker bewußt geworden ſind, ſo hat alles, was mit dem 
Körper und Boden zuſammenhängt, in unſerem Denken ein anderes Gewicht und 
Geſicht bekommen. Man braucht nur an die Wiſſenſchaft zu denken, wo der Gedanke 
des Erbes in biologiſcher und geſchichtlicher Hinſicht eine große Rolle ſpielt. 

Dieſe Vorgänge verdeutlichen gerade auch der Gebrauch des Wortes Landſchaft 
und die Zuſammenhänge, in die der landſchaftliche Bereich eingeordnet wurde. In 
der Erdkunde entſtand unter der Führung von Paſſarge neben der allgemeinen Geo⸗ 
graphie und der Länderbeſchreibung als neue Methode die Landſchaftsforſchung, die 
von morphologiſchen und klimatiſchen Gegebenheiten eines Raumes zu den übrigen 
Lebenserſcheinungen fortſchreitet. Auch die übrigen Geiſteswiſſenſchaften machten 
ſich den Begriff zu eigen. In Ergänzung der bis dahin vorwiegend chronologiſch oder 
biographiſch verfahrenden Literaturwiſſenſchaft ſchrieb Nadler ſeine monumentale 
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„Literaturgeſchichte der deutſchen Stämme und Landſchaften“. In der Geſchichts⸗ 
ſchreibung der gleiche Vorgang: Albert von Hofmanns „Das deutſche Land und die 
deutſche Geſchichte“ wurde wegweiſend. Die Geopolitik beeinflußte mit ihrem land⸗ 
ſchaftlichen Denken die Wirtſchaftskunde, die Lehre vom Staat und die übrigen 
Sozialwiſſenſchaften. Die überhandnehmende Verwendung des Wortes Raum iſt 
kennzeichnend für dieſen Vorgang. Die Wiederbelebung W. H. Riehls iſt nicht allein 
ſeiner volkspolitiſchen Frageſtellung, ſondern auch ſeiner damit verknüpften land⸗ 
ſchaftlichen Betrachtungsweiſe zuzuſchreiben, wenn auch bei ihm das Wort ſelbſt noch 
nicht ſo verwendet wird. Von den Büchern, bei denen ſich ſchon im Titel eine neue 
Wertung der Natur⸗ und Bodenverbundenheit ausdrückt, ſeien noch Rammner: „Die 
Pflanzenwelt der deutſchen Landſchaft“ genannt, der die Pflanzenkunde von den 
Standorten, Wald, Wieſe, Heide, her aufzieht, und Lothar Schreyers „Deutſche 
Landſchaft, eine Naturbetrachtung“. 

In dieſen beiden Werken ift das Wort noch und wieder in feinem Urſinn gebraucht: 
Landſchaft als Natur, ſei es urſprüngliche oder vom Menſchen gehegte, als „das 
Land“, wo die natürlichen Elemente vorwalten. Ein Wald, auch wenn Weg und 
Schneiſen hindurchführen, eine Wieſe, die zwar angelegt iſt, aber dann nach natür⸗ 
lichen Geſetzen ſich weiter entwickelt, ſind in dieſem Sinne Landſchaft ſchlechthin, wie 
es Schrebergärten, eine Dorfſtraße und erſt recht eine Stadt nicht find. Vor allem 
Schreyer nimmt mit einer zugleich dinglich beſchreibenden wie philoſophiſch deuten⸗ 
den Haltung das Wort Landſchaft in der Einengung auf die freie Natur. Vor⸗ 
greifend in der Sprechweiſe dieſes Aufſatzes ausgedrückt, löſt Schreyer aus der deut⸗ 
ſchen Geſamtlandſchaft die eigentliche Naturlandſchaft und einige natürlich begrün⸗ 
dete Teile der Kulturlandſchaft heraus. 


er ſich aber unter dem Geſichtspunkt der Geſtaltung um die Erkenntnis des 

deutſchen Landſchaftszuſtandes überhaupt bemüht, kommt zum mindeſten um 
den Gegenſatz Natur — Nichtnatur oder Unnatur nicht herum. Bei den großen 
Städten waltet über große Flächen die Nichtnatur ſchon ſo weit vor, daß von natür⸗ 
lichen Dingen nur ſo viel vorhanden iſt, wie der Menſch planmäßig in ihnen aus 
hygieniſchen, äſthetiſchen oder anderen Gründen beläßt, ſodaß man im Gegenſatz zur 
Landſchaft hier von Stadtſchaft geſprochen hat. Aus dieſer Sachlage ergab ſich die 
Notwendigkeit einer Untergliederung des Landſchaftsbegriffs. Dieſe Bemühungen 
laſſen ſich einige Zeit zurückverfolgen. Ob man von Stadt und Land ſprach und 
dabei über die ſozialen Probleme hinaus auch die verſchiedenen Seinszuſtände 
meinte, oder ob Ratzel in ſeinem klaſſiſchen Deutſchlandbuch einen Abſchnitt „Die 
deutſche Kulturlandſchaft“ benannte, ſind nur unterſchiedliche Weiſen, einen ver⸗ 
wickelten Sachverhalt angemeſſen zu ordnen. 

Die Worte Naturlandſchaft und Kulturlandſchaft bezeichnen am beſten den Gegen⸗ 
jag Natur — Nichtnatur. Neben dieſen zwingenden und kennzeichnenden Begriffen, 
die den Bereich des Naturſtandes der Erde von den menſchlichen Schöpfungen und 
Wirkungen trennen, ſind einige andere in Gebrauch gekommen, die dem Begriff der 
Kulturlandſchaft noch eine gewiſſe Zuſpitzung oder Richtung geben. Sie ſind meiſt 
durch die Wirkungen der Technik auf das Landſchaftsbild ausgelöſt. In dieſem Sinne 
wurden die Worte Stadtlandſchaft, Verkehrslandſchaft, Induſtrielandſchaft, Maſchi⸗ 
nenlandſchaft, Zechenlandſchaft geprägt und mit einem gemeinſamen Kern in wech⸗ 
ſelnder Bedeutung angewendet. Einige von ihnen greifen aber nur Teilerſcheinun⸗ 
gen heraus. Will man für den durch die Technik geprägten Bereich eine dritte Land⸗ 
ſchaftsform mit eigenem Namen ſchaffen, ſo bieten ſich dafür die beiden Begriffe 
Maſchinen⸗ und Induſtrielandſchaft an. Inſofern die Maſchine das am ſtärkſten 
wirkſame und einſchneidend umformende Geſtaltungsmittel des techniſchen Zeitalters 
iſt, iſt das daraus gebildete Wort das allgemeinere und darum hier gültigere. An⸗ 
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dererſeits verkörpert ſich der neue Zuſtand da am deutlichſten und reinſten, wo er die 
Form eines von der Induſtrie verwandelten Bereichs annimmt. In Verbindung mit 
den umfaſſenden Arbeiten Eugen Dieſels zu dieſem Thema hat ſich die Dreiteilung 
Natur-, Kultur⸗ und Maſchinenlandſchaft eingebürgert, für die in dem dafür grund⸗ 
legenden Werk „Das Land der Deutſchen“ einleitend die Begründung gegeben iſt: 
„Die Geographie ſtellt die natürliche Landſchaft in Gegenſatz zur Kulturlandſchaft, zu der 
ſie auch die maſchinenbedingte Landſchaft unſerer Zeit rechnet. Die Maſchinenlandſchaft ik 
aber ſo deutlich von der älteren Kulturlandſchaft unterſchieden, daß wir ſie geſondert dar⸗ 
ſtellten. Erft auf diefe Weiſe konnten wir die Wandlung unſeres Lebensraumes“ in drama- 
tiſcher Steigerung vorführen.“ N 
Was Dieſel ſchon in ſeinem erſten Buch: „Der Weg durch das Wirrſal“ dazu 
brachte, das Landſchaftsproblem in ſeine kulturphiloſophiſchen Überlegungen einzu⸗ 
beziehen, waren die Auswirkungen des gewaltigen, durch die Technik bewirkten 
Wandlungsvorgangs unſeres Zeitalters auch auf die Landſchaft. In ſeinem nächſten 
Buch „Die deutſche Wandlung“ ſind Geſtalt und Weſen von deutſchem Land und 
Volk in den großen Zügen des vielſchichtigen Gefüges bis hin zu Farbe und Duft 
der Kleinwelt und des Atmoſphäriſchen anſchaulich geſchildert. „Das Land der 
Deutſchen“ endlich erhebt die Frage und Darſtellung der Landſchaftsformen zu ſeinem 
Thema, gibt die gedanklichen Grundlagen, zeigt die verſchiedenen landſchaftsbilden⸗ 
den Kräfte auf und beſchreibt in Verbindung mit einer großen Zahl von Bildern 
A drei vorwaltenden Landſchaftszuſtände, die das Thema dieſer Ausführungen 
en. 


Fi Naturlandſchaft umfaßt den Bereich der bloßen Natur in ihren Grundbe⸗ 
ſtandteilen: Geſteins⸗, Pflanzen⸗ und Tierwelt. In den verſchiedenen Erdzeit⸗ 
altern und räumen zeigt fie ein wechſelndes Gepräge. Gemeinſam ift ihr überall 
das Urtümliche, das ungeregelte freie Walten der Naturkräfte, ſei es nun im Ur⸗ 
wald, in der Steppe oder auf den Firnen. Alles Leben bewegt ſich auf den Grund⸗ 
lagen der Naturlandſchaft, denn unter der Hülle der menſchlichen Werke ſind die 
großen Oberflächenformen, Gebirge, Flußtäler, Meeresküſten beſtehen geblieben, da 
nur ſelten in ihren Aufbau eingegriffen wurde. Die Grenzen freilich zur Kultur⸗ 
landſchaft find fließend. 

„Urwälder, felfige Küſten, unbewohnte Inſeln und andere vom menſchlichen Einfluß frei- 
gebliebene Gebiete ſind natürliche Landſchaften. Manches Gebiet (Arktis, Urwald) trägt das 
Gepräge der Naturlandſchaft, obwohl es bewohnt iſt. Man begegnet hier nicht auf Schritt 
und Tritt den Spuren der Kultur, und die Siedlungen der ‚Naturvölker“ liegen meiſt nur 
wie kleine Oaſen in der natürlichen Landſchaft. In Europa liegen umgekehrt die Gebiete, 
die man noch als natürlich bezeichnen kann, wie Oaſen im Kulturland. 

In der Naturlandſchaft ſpielen Boden und Waſſer, Klima und Landform, Tier und 
Pflanze nur aus natürlichen Bedingungen aufeinander ein. Noch hat hier kein vernunft⸗ 
begabtes Weſen in die großen und kleinen Formen des Landes eingegriffen oder die Tier⸗ 
und Pflanzenwelt anderen als den rein natürlichen Zuſtänden unterworfen.“ („Das Land 
der Deutfchen“.) 

Bei einem Kulturland wie Deutſchland freilich iſt von der eigentlichen Naturland⸗ 
ſchaft wenig rein erhalten geblieben. 

„Heute liegt ſelbſt über den wildeſten und unberührteſten Teilen Deutſchlands, die wir 
nur zu entdecken vermögen, eine künſtliche Patina als unausbleibliche Wirkung der menſch⸗ 
lichen Kultur. Außer wenigen noch vorwiegend natürlichen Gebieten gibt es kaum einen 
Hektar Landes im Deutſchen Reich, der nicht in die Wirtſchaft des Menſchen einbezogen 
und dadurch von Grund auf verwandelt wäre.“ („Das Land der Deutſchen“.) 

Dieſel hält ſich in den beſchreibenden Abſchnitten nicht an dieſen engen und ſtrengen 
Begriff der reinen Naturlandſchaft, ſondern bezieht auch die Erſcheinungen ein, die 
dem natürlichen Zuſtand noch möglichſt nahe ſind. Die Problematik der Landſchafts⸗ 
abgrenzung liegt überhaupt darin, daß die einzelnen Formen und Zuſtände nur 
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ſelten rein und geſondert auftreten. Meiſt iſt das Landſchaftsbild aus Elementen der 
Naturlandſchaft und der Kulturlandſchaft zuſammengeſetzt, wie etwa in einer dörf⸗ 
lichen Gegend am Wegrain und Bach noch kleine Teile der urſprünglichen Natur⸗ 
landſchaft erhalten geblieben ſind, das Dorf mit ſeiner Feldflur das Gefüge der 
Kulturlandſchaft ausmacht und in Silo und Bahnkörper Beſtandteile der Maſchinen⸗ 
landſchaft eingedrungen ſind. So wenig ein Pfad ſchon die Naturlandſchaft zerſtört, 
ſo wenig macht ein Bahngleis allein ſchon Maſchinenlandſchaft, wenn dieſe ſich auch 
bei der Häufung der Gleiſe auf der Fläche eines Rangierbahnhofs als neuer Zuſtand 
bildet. Dieſel ſchildert die eigentümlichen Übergänge, das Fließende der Erſcheinun⸗ 
gen, bei der Umwandlung der Natur- in die Kulturlandſchaft. 
| „Der Menſch verwandelt mit Hand, Geiſt und Werkzeug die Naturlandſchaft in die 
Kulturlandſchaft. Wälder werden gerodet, der Pflug reißt die Erde auf, nutzbare Pflanzen 
werden gepflegt, Unkraut gejätet; umzäunte Wieſen ſtehen vorwiegend unter dem Einfluß 
weidender Haustiere, aus Wäldern werden Forſte; Flüſſe werden eingedeicht, Sümpfe 
trockengelegt, Wege und Straßen laufen durchs Land, das mit Häuſern, Dörfern und 
Städten dicht beſiedelt iſt. Wir können nach einigem Nachdenken auch feſtſtellen, was an 
dieſer unſerer Kulturlandſchaft ‚deutich‘ tft. ... Als Deutſchland in das Licht der Geſchichte 
rückte, war es von einer zahlreichen und recht kultivierten Bevölkerung bewohnt. Somit 
veränderte ſich das Bild der Landſchaft gleichzeitig unter natürlichen wie menſchlichen Ein⸗ 
flüſſen, und das deutſche Gebiet hat eine ihm ganz und gar entſprechende Naturlandſchaft 
nur in der Annäherung beſeſſen. Allerdings kann ein um ſo reinerer Naturzuſtand an⸗ 
genommen werden, je weiter wir in der Zeit zurückgehen, und in ſehr früher Zeit ſtellten 
die bewohnten Gebiete Kulturoaſen in einem ſehr niederſchlagsreichen, ſumpfigen, waldigen 
Lande dar. 

Allmählich aber verſchob ſich das Bild. Schon im frühen Mittelalter begannen die faſt 
unbetretenen Gebiete, der Harz, der Böhmerwald, die großen Moore den Charakter von 
Naturoaſen im Kulturland anzunehmen. Ununterbrochen ſchreitet der Kulturprozeß fort, 
immer mehr verſchiebt ſich in dieſem großen Drama die landſchaftliche Szene. Die Kultur⸗ 
arbeit ſtrebt ja nicht nur gewiſſen Zielen nach, die von Fall zu Fall erreicht werden; ſie 
ſchafft ſchließlich durch die Summierung einzelner Wirkungen eine ganz und gar neue 
Umwelt. Unerbittlich bemächtigt ſich dieſe Umwelt der menſchlichen Geſellſchaft und formt 
fe um. Somit ergibt ſich aus der fortſchreitenden Kultur und den feſten und fließenden 


Bedingungen der Landſchaft ein merkwürdiger „‚Züchtungsprozeß“, der ſchließlich in die 
Nation“ ausmündet.“ 


n der „Deutſchen Wandlung“ hat Dieſel die Kulturlandſchaft unſerer Heimat mit 
ſeiner farbig unmittelbaren Art geſchildert. Hier das Bild der ländlichen Welt: 
„Im Winkelgebiet der deutſchen Mittelgebirge gibt es nur ſelten einen Dampf⸗ oder 
Motorpflug. An vielen Orten herrſcht die Zwergwirtſchaft. Der Bauer pflügt mit dem 
Roß den fichtengekröͤnten Hang hinauf, ſät die Körner aus der Schürze. Das Dengeln der 
Senſen klingt über Wieſengründen, das Klopfen der Dreſchflegel auf ſtaubigen Tennen, und 
der Miſt weniger Pferde und Kühe iſt immer noch wichtiger als Kali und Phosphat. Am 
Kober grunzen einige Schweine, Geflügel umſchnattert, umſcharrt, umſchwirrt den Hof. 
Hier und dort im Lande ziehen Schafherden über kargere Flächen, wo der Karren des 
Schäfers ſteht. 

Die deutſche Brotlandſchaft iſt das wogende Kornfeld mit Mohn und Kornblume und dem 
ſpitzen Kirchturm über dem Gewirr von Ackerhufen und Rainen, worin der Hof freie Wege 
zum Wald, zur Wieſe, zum Flüßchen befitt... Jeder Winkel dieſes Deutſchlands ift von 
ſorgender Wirtſchaft betreut: im Graben des Bahndamms weidet die angepflöckte Ziege, 
Kaninchen huſchen in Hof und Stall. Nicht nur die Beere wird gelefen, auch Buchecker, 
Haſelnuß und Eichel.“ 

Daran reiht ſich dann das Bild der kleinen Stadt. Das Ganze aber iſt über⸗ 
ſchrieben „Kulturlandſchaft aus verſinkender Zeit“. Der dritte Zuſtand kommt herauf. 

„In der älteren Kulturlandſchaft gehen die Felder und Gärten, Forſte und Häuſer, 
Städte, Dome, Klöſter, Parke ganz unmittelbar aus der Hand und dem Geiſt des Menſchen 
hervor. Alles bleibt durchſichtig, zweckbezogen und oft künſtleriſch anſchaulich. In dieſem 
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alten Lebensraum liegt meiſtens noch ein leiſes Gewicht auf der Seite der Natur. Nirgends 
iſt die Natur überwältigt oder ganz und gar unterjocht. 

Dieſer Zuſtand iſt nun ſchlagartig durch die Maſchinentechnik verändert worden. Die 
Techniſierung der Menſchheit hat in den letzten hundertfünfzig Jahren einen Grad erreicht, 
der eine Kluft zwiſchen unſerer und der früheren Welt aufreißt. Über dem alten Lebens⸗ 
raum der noch in die Natur gleichſam eingebetteten Kulturlandſchaft hat ſich die dritte große 
Entwicklungsſchicht, die Maſchinenlandſchaft, ausgebreitet. ... Die vollkommene Aus- 
löſchung von Zeit und Raum im alten Sinne, dieſe Allgegenwart und Allerreichbarkeit 
ſchafft nicht nur einen über die Erde geſpannten übernationalen Lebensbereich, es werden 
auch die Bedingungen des Daſeins, werden Völker und Familien mehr und mehr von den 
Bedingungen ſowohl der Natur» wie der Kulturlandſchaft abgelöft. Dieſe beiden find in 
vielen Hinſichten nicht mehr unfer weſentlicher Schickſalsgrund, vielmehr ift es eine Qand- 
ſchaft, die in Fahrpläne, Fluglinien, aſphaltierte Straßen eingeſponnen iſt und ein ganz 
neuartiges Geſicht in unſerer Seele macht.“ („Das Land der Deutſchen“.) 

Auch hier mag das Bild des neuen Landſchaftszuſtandes, wie es von einem der 
wirkſamſten Elemente der Maſchinenzeit, der Eiſenbahn, geſchaffen worden iſt, in 
Dieſels Schilderung deutlich werden. 

„In Bebra, dem Strahlenpunkt für Frankfurt, Kaſſel, Göttingen, Eiſenach hauſen eigent⸗ 
lich nur Eiſenbahner, Vorſteher, Maſchiniſten, Schalterbeamte, Rangier⸗ und Strecken⸗ 
arbeiter, außer einigen Bauern, welche Landzwickel zwiſchen Eiſenbahnkörpern bebauen. 
Hektarweiſe breiten ſich Schienen und Unterführungen über das Gelände, alles mitſamt 
ſeinen viertauſendeinhundertfünfzig Einwohnern ein Geſchöpf der Strecke, das ſich im neun⸗ 
zehnten Jahrhundert von einem Areal mit Miſthaufen und Gockel zum technikdurchpochten 
Bahnkörper emporſchwang, der hier eine Welt ift von Schotter zwiſchen Schienen und Blei 
ſtopfmaſchinen, von ſchwarzeiſernen Waſſertränken für die Lokomotiven, die den Schotter 
beträufeln, von qualmenden Schuppen und einem weltſtädtiſchen Bahnſteig.“ (. Deutſ 
Wandlung“.) | 


n dem ſchönen Buch von Schreyer heißt es einmal: „Die Seele des deutſchen 

Menſchen ſchafft die deutſche Landſchaft. Landſchaft entſteht aus dem Zuſammen⸗ 
leben von Menſchenſeele und Heimat.“ Bei gewiſſen Teilen der von der Induſtrie 
und Maſchine verwandelten Landſchaft kann man ſich nur mit Grauen dieſes Satzes 
erinnern, denn er macht ihnen gegenüber erſchreckend deutlich, wie ſeelenlos der 
Deutſche werden konnte und geworden war. Im mitteldeutſchen Induſtriegebiet, 
zwiſchen Ruhr und Lippe, gibt es Gegenden, wo eine ſo verheerende Verwüſtung der 
Landſchaft ſtattgefunden hat, daß es ſcheint, als ob die zerſtörenden Wirkungen hier 
nie wieder verwunden werden könnten. Bei Bitterfeld führt einmal die Landſtraße 
wie auf einem Damm zwiſchen Braunkohlenfeldern hindurch, die bis zu hundert 
Meter Tiefe in den Gruben aufgebrochen ſind. Schwarzbraune Werkbauten ſtehen 
an den Rändern, Bagger, Gleisanlagen, Lichtmaſten, Rohr⸗ und Kabelleitungen find 
über den Grund der tiefen Becken verſtreut, die terraſſenförmig anſteigen. Der 
Pflanzenwuchs iſt bis auf wenige Reſte beſeitigt, die unter Staub und Rauch ver⸗ 
kümmern. Faſt immer liegt ein Dunſtſchleier über der Landſchaft, Fabrikbauten und 
raſch erſtellte Wohnkolonien begrenzen den Horizont. 

Vor einem ſolchen Ausſchnitt der Maſchinenlandſchaft wird die Frage nach der 
verantwortlichen Geſtaltung der Erde durch den Menſchen wach. In der Landſchaft 
zeigen ſich am einſchneidendſten und andauerndſten die Folgen einer hemmungsloſen 
Induſtrialiſterung und Techniſierung. Im Angeſicht der Auswüchſe der Vergangen⸗ 
heit ſind heute volkspolitiſches Denken und volkswirtſchaftliches Handeln zu Befin⸗ 
nung und echter Geſtaltung aufgerufen. Ihnen muß aber voraufgehen die Feſt⸗ 
ſtellung deſſen, was iſt. Die Beſtandsaufnahme der deutſchen Landſchaft ergibt, daß 
der natürliche Bereich in Deutſchland, wenn man ihn begrifflich nicht zu eng faßt, 
noch ſehr ausgedehnt und in ſeinen Erſcheinungsbildern ſehr mannigfaltig iſt. Auch 
iſt er noch tief im Bewußtſein weiter Volksſchichten lebendig und wirkſam. An vielen 
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Stellen iſt die Natur wie organiſch verwachſen mit der älteren Kultur. Ihre Grund⸗ 

note empfängt die deutſche Landſchaft aber von der Kulturlandſchaft. Sie gibt weiten 
Teilen des Landes ihr Gepräge. Ihre überſtrömende Erſcheinungsfülle hat im Zu⸗ 
ſammenſpiel mit der Natur nicht ihresgleichen in Europa, ja auf der Welt. Da⸗ 
zwiſchen liegen, hier punktförmig, da als Streifen an Verkehrswegen oder Flüſſen, 
da um Rohſtofflager flächenförmig ausgreifend, die Gebiete der Maſchinenlandſchaft, 
Rraſch nach Zweckgeſichtspunkten geſchaffen, bis zum Kriege in ſteter Ausdehnung be- 
griffen, heute eher rückläufig in der Entwicklung. Von den Ballungen der Induſtrie⸗ 
mittelpunkte geht ſeit kurzem ſogar eine Welle wieder zum Lande, ſei es in der Form 
der Induſtrieverlagerung oder der landwirtſchaftlichen Siedlung. Ein neuer land⸗ 
wirtſchaftlicher Zuſtand iſt im Entſtehen begriffen, in dem noch manche anderen 
Kräfte wirkſam werden. 


Dice hat eine Beſtandsaufnahme der deutſchen Landſchaft in einem Zeitpunkt 
gegeben, wo die induſtrielle Entfaltung und die umgeſtaltende Stoßkraft der 
Technik einen gewiſſen Höhepunkt erreicht hatte. Inſofern zeigt „Das Land der 
Deutſchen“ nicht einen zufälligen Querſchnitt durch die Entwicklung und das Land, 
ſondern das Bild Deutſchlands am Ende einer Epoche der äußeren und damit auch 
der inneren Entwicklung. Die Werdekräfte der Vergangenheit — natürliche und 
kulturelle — werden ſichtbar gemacht, wie ſich ſchon die techniſchen Geſtaltungsmittel 
der Zukunft in ihren Möglichkeiten und erſten, faſt noch eruptiven Wirkungen darin 
abzeichnen. Aber Dieſel bleibt, der Abſicht ſeines Buches gemäß, bei der Beſtands⸗ 
aufnahme ſtehen. Inzwiſchen find einige Jahre weiterer Arbeit und Beſinnung ins 
Land gegangen, die auf eine wirkliche Landſchaftsgeſtaltung zielen. Man braucht 
nur an die umfaſſenden Überlegungen dieſer Art bei der Schaffung der Reichsauto⸗ 
bahnen zu denken. 

Der Angelpunkt auch der Landſchaftsgeſtaltung bleibt die Technik. Unſer kulturell 
und wirtſchaftlich hochorganiſiertes Volk bedarf für ſeine Lebensführung eines um⸗ 
fangreichen wirtſchaftlich⸗techniſchen Apparates für die Gütererzeugung und »ver⸗ 
teilung, d. h. im weſentlichen Induſtrieanlagen, Organiſationsmittelpunkte (Städte) 
und Verkehrsanlagen, die nach einer angemeſſenen und vernünftigen Eingliederung 
in den gegebenen Landſchaftsraum verlangen. Gerade die Technik ſelbſt aber hat 
unfere Wirkungsmöglichkeit und den Spielraum der Beeinfluſſung und Geſtaltung 
ſo geſteigert und ausgeweitet, daß ſie ſich dabei ganz andere Ziele ſetzen kann als die 
Vormaſchinenzeit. Mit den geſteigerten Möglichkeiten wächſt aber auch das Maß 
und die Größe der Verantwortung. Mit denſelben Mitteln, die ſchöpferiſch für 
geſtaltende Arbeit genutzt werden können, kann durch privatwirtſchaftlichen Miß⸗ 
brauch, durch Vernichtungskräfte, wie Krieg und Aufruhr, und durch Raubbau die 
Verwüſtung ins Werk geſetzt werden. Es kommt alles auf eine richtige Verwendung 
der zur Verfügung ſtehenden Mittel an. 

Die Vorausſetzung umfaſſender echter Landſchaftsgeſtaltung, die ſich nicht nur auf 
die bedrohten Teile richtet und dieſe vor weiterer Zerſtörung bewahrt, ſondern in 
ihrem Schaffensbereich das Land ebenſo als Ganzes im Auge hat, wie die Staats⸗ 
führung vom Volksganzen her handelt, iſt eine volkswirtſchaftliche Geſamtplanung. 
Damit find nicht allein Gütererzeugung und ⸗verteilung gemeint, ſondern die Ge- 
ſamtheit der Maßnahmen der äußeren Lebensgeſtaltung, alſo nicht weniger Siedlung 
und Freizeitgeſtaltung, als Naturſchutz und Bevölkerungspolitik. Im Hinblick auf 
die Landſchaft handelt es ſich dabei nicht darum, beſonders kennzeichnende Teile 
der Naturlandſchaft als eine Art Naturſchutzpark abzugrenzen und das Übrige der 
wirtſchaftlichen Nutzung preiszugeben, ſondern die deutſche Landſchaft im ganzen 
ſo zu geſtalten, daß ſie überall, auch in den Gebieten der ſtärkſten techniſchen Um⸗ 
geſtaltung, den Namen einer Kulturlandſchaft verdient, Kultur hier in dem Urſinn 
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der Geſtaltung verſtanden. Beſtimmte Gegenden find durch Rohſtoffvorkommen oder 
als Schnittpunkte von Verkehrslinien zwangsläufig an das Vorhandenſein und den 
Ausbau von Anlagen gebunden, die in der Sprechweiſe dieſes Auſſatzes Maſchinen⸗ 
landſchaft ſind. Nur Phantaſten werden hier die Wiederherſtellung der Naturland⸗ 
ſchaft fordern und falſche Romantiker das äſthetiſche Verkleiſtern. Aber möglich und 
notwendig iſt, daß auch an dieſen Stellen künftig das Wirken der Planung und 
Landſchaftsgeſtaltung ſpürbar wird, daß die Bauten und Maßnahmen ſo aufein⸗ 
ander abgeſtimmt werden, daß ausgedehnte Verkehrsanlagen, größere Werks⸗ 
komplexe und Großſtädte neben ihrer Zweckmäßigkeit auch ſchön ſind und ſich in die 
gegebene Landſchaft einfügen. Das ſind keineswegs utopiſche Forderungen. An nicht 
wenigen Stellen iſt ſolchen Geſichtspunkten aus privater oder öffentlicher Verant⸗ 
wortung ſchon Rechnung getragen worden. Es ſei hier noch einmal an die Reichs⸗ 
autobahnen erinnert. 


ine Fahrt auf der Reichsautobahn von Frankfurt nach Heidelberg kann gut den 

Zuſammenklang der drei Landſchaftszuſtände verdeutlichen und bietet zugleich 
ein eigenartiges und neues Landſchaftserlebnis. Die Autobahn ſelbſt mit ihren Fahr⸗ 
bahnen, den Zufahrts⸗ und Abzweigſtellen, den Brücken, die Straßen und Wege 
darüber leiten, ſtellt ein großartiges, mit den modernſten Mitteln geſchaffenes Stück 
der Maſchinenlandſchaft dar, das dem Auto als dem Verkehrsmittel des techniſchen 
Zeitalters dient. Der Landſtrich, den fie durchſchneidet, gehört zu den älteſten und 
reichſten Teilen der deutſchen Kulturlandſchaft. Links bleibt die Bergſtraße mit ihrer 
intenſiven Feld⸗Gartenkultur, rechts der Rhein mit ſeinen alten Städten und einzig⸗ 
artigen geſchichtlichen Überlieferungen. Inmitten eines dichtbeſiedelten Gebietes geht 
die neue Straße durch eine Gegend, die bisher in einer gewiſſen Abſeitigkeit ge⸗ 
blieben war, weil der Verkehr dem zum Teil ſumpfigen Gelände aus dem Wege 
ging. In den Auenwäldern des heſſiſchen Riedes hat ſich noch ein Stück wenig be⸗ 
rührter Naturlandſchaft erhalten, ſo daß die drei Landſchaftszuſtände an dieſer 
Stelle mehrfach ſich unmittelbar berühren. Bei der Fahrt bildet das glatte, harte 
Straßenband manchmal einen eigentümlichen Gegenſatz zu dem Niederungswald des 
Riedes. Die ruhige Fahrt auf der breiten, geraden Straße ohne Ortſchaften und 
Baumreihen, unbehindert durch andere Fahrzeuge, gibt einen weiten freien Rund⸗ 
blick über die Landſchaft. Bon den Höhen des Odenwaldes kann der Blick im Halb⸗ 
kreis über den langſam ſich verſchiebenden Vordergrund bis zu den alten Türmen 
von Worms und den Schloten von Mannheim⸗Ludwigshafen ſchweifen. 

Wenn ſo die alte Kulturlandſchaft von der Unruhe des Autoverkehrs etwas ent⸗ 
laſtet wird, wenn die Naturlandſchaft durch die begrenzte und zweckmäßige Anord⸗ 
nung der Induſtriegebiete und menſchlichen Siedlungen wieder ihr Recht und ein 
volleres Daſein zurückerhält, wenn die neu in das Landſchaftsbild einzufügenden 
notwendigen techniſchen Anlagen auf dieſes abgeſtimmt werden, bahnt ſich eine 
finnvolle Gliederung der deutſchen Landſchaft an, die unſerem Volk nicht weniger 
an Lebeng: und Spielraum läßt, als es bisher hatte. Nachdem in die ausgewogene, 
faſt künſtleriſch geſtaltete ältere Kulturlandſchaft die Maſchinenzeit eingebrochen 
war und in chaotiſcher Kraft⸗ und Machtentfaltung das in Jahrhunderten allmählich 
Gewordene zu überwuchern gedroht hatte, nachdem es ſcheinen konnte, als ſei die 
Landſchaft nur dazu da, um unter keinen anderen als wirtſchaftlichen Nutzzwecken 
dem Menſchen dienſtbar gemacht zu werden, iſt eine Zeit im Werden, die aus einer 
vertieften Naturauffaſſung in der Landſchaft eine Aufgabe fieht, die ſowohl aus 
den Bedürfniſſen des Menſchen, wie aus ihrem Eigendafein und »recht in Angriff 
genommen und in immer neuen und ſich wandelnden Formen zu zeitbedingten 
Löfungen gebracht werden muß, die idh doch der Ewigkeit der Aufgabe bewußt 
bleiben. 


| 
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Landſchaft, Seele und Technik 
Von Edith Ebers in München 


„Müſſet im Naturbetrachten — 

Immer eins wie alles achten: 

Nichts iſt drinnen, nichts iſt draußen, 

Denn was innen iſt, iſt außen.“ (Goethe) 


ie Waldbahn zwiſchen Ruhpolding und Reit im Winkl, die vor etwa 15 Jahren 
erbaut wurde, iſt jetzt ſchon wegen Unrentabilität wieder ſtillgelegt. Ihre An⸗ 
lagen, mit denen ſie einem der letzten unberührten Bergtäler des bayeriſchen Ober⸗ 
landes ſeine Unverſehrtheit genommen hat, find nie wieder aus der Landſchaft aus⸗ 
zutilgen. Sie berauben das einſame Tal, in dem rieſige Schuttkegel mit urweltlicher 
Gewalt von den Bergen herabrücken und ſtille Bergſeen aufſtauen, des Reizes ſeiner 


großzügigen Landſchaftslinien. Eiſenpflöcke und Betonſtützen klammern ſich halb⸗ 


verrottet an vor Jahrzehntauſenden vom Eiſe geglättete Felswände, deren Fuß ab⸗ 
geſprengt wurde und nun von Dämmen begleitet iſt, die mathematiſche Flächen 


begrenzen. 


Was bleibt zurück? Ein Eindruck von allzuviel Betriebſamkeit unſeres kleinen 
Menſchengeſchlechtes angeſichts erhabener Zeugenſchaft, die hier die Natur für die 
Vergänglichkeit alles Irdiſchen ablegt. Unter dieſem Eindruck durchwandert der 


Naturliebende, Naturſuchende das Tal. Bedauern und Enttäuſchung miſchen ſich 


in ihm mit einem ſeltſamen Gefühl der Verarmung, des nicht mehr Getragenwerdens 


in dieſer Natur, deren unbefleckte Größe ehedem imſtande war, ihn auf Augenblicke 


über ſich ſelbſt hinaus zu heben. 

Ein Gegenbeiſpiel: Die Landſtraße von Teiſendorf nach Salzburg ſchwingt ſich 
bei Niederſtraß auf den Kirchhügel hinauf mit der Leichtigkeit einer anmutigen 
Handbewegung. Sie iſt richtig in das weiträumige Landſchaftsbild hineingeſetzt und 
belebt ſeinen ſchon durch das barocke Kirchlein geſteigerten Geſamtklang durch ihre 
ſchön geſchwungene Linienführung und ihren graublauen Farbton auf das reizendſte. 
Es iſt ein muſikaliſches Erleben, das ſich dem Wanderer mitteilt als ein ſtilles 
Schwingen und Singen ſeines Herzens, das es in Heimatliebe höher ſchlagen läßt. 

Das Dobeltal in der Rauhen Alb bei Zwiefalten iſt ein kleines Wieſental, in dem 
ein glasklares Quellbächlein über giftiggrüne Waſſerpflanzen hinfließt. Polſter von 
Butterblumen ſäumen die Bachwindungen. Eine romantiſche Felsſzenerie, Überreſt 
einer Klamm, die der ehemals höher fließende Bach in das Geſtein eingeſägt hatte, 
wo alte Kolke und Hohlkehlen noch 10 Zentimeter hoch über dem jetzigen Bachbett 
zu erkennen find, begleiten den Talrand. Die von ſchwefelgelbem und ſtumpfblauem 
Flechtenwerk überſponnenen Felswände ſtechen maleriſch ab von dem ſaftigen Grün 
der kleinen Auen, in denen die Wildtaube gurrt, Fink und Grasmücke um die Wette 
— 9 Die alten Ahorne am Talesrand find übermooſt und mit Baumflechten 

ehängt. 

In dieſes kleine Tal hieß man im Jahre 1912 ein Pionierbataillon eine Straße 
„hineinfprengen”. Von dem Idyll blieb nur ein verſtümmeltes Bruchſtück zurück. Nie 
mehr wird die Volksphantaſie hier ihre Naturgötter ſchauen und ſie in Sagen und 
Märchen geſtalten können. 

Ein anderes Gegenbeiſpiel: Ein Steinbruch der Bayeriſchen Marmorwerke im 
Voralpengebiet hat eine aus einer waldigen Bergkette herausragende Felsrippe 
angeſchnitten. Nun iſt über den flaſchengrünen Waſſern der Urſchlauer Achen eine 
feurigrote, von türkisgrünen Zungen durchflammte Felswand entblößt. Der Abbau 
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folgt der natürlichen Schichtung. Er läßt erkennen, wie vor Jahrmillionen von Erd⸗ 
kräften ungeheure Schichtpakete aufgerichtet worden find. Viele kommende Gene- 
rationen können hier weiter Stein brechen und doch werden fie niemals das Land: 
ſchaftsbild dadurch ſtören, ſondern ſeine eigenartige Schönheit ſteigern. Zwar ſcheim 
die Muttererde wie aus einer Wunde zu bluten; aber zugleich entſendet ſie eine 
urweltträchtige Ausſtrahlung, indem ſie tiefen Einblick in ein noch tieferes Ein⸗ 
fühlen in ihre Geheimniſſe geſtattet. In dem Schauenden entſteht ein Gefühl des 
geſetzmäßigen Eingeordnetſeins in übermenſchlich große Zuſammenhänge, in die 
er ſich eingebunden weiß. 

3 iſt kaum notwendig, auszuſprechen, daß dieſe alltäglichen Beiſpiele und Gegen⸗ 

beiſpiele das heutige Verhältnis der Technik zur Landſchaft allgemein kenn⸗ 
zeichnen und daß fie ein jeder aus eigenem Erleben vermehren könnte, wäre es nur 
üblich, ſich über ſolche Empfindungen Rechenſchaft zu geben. Die Beiſpiele deuten an, 
daß eine ſeelenhafte Beziehung zwiſchen Landſchaft und Menſch beſteht, daß aber die 
Technik auch eingreift in das Geſpinſt von ſeeliſchen Webfäden, die Menſch und Land⸗ 
ſchaft miteinander verbinden. Hier durchſchneidet ſie ſie und bringt die menſchliche 
Seele dazu, ſich ſchmerzlich vereinſamt abzuwenden; dort vermag ſie aber auch neue 
Fäden zu knüpfen, ja Seelenhaftes neu anzujochen an Landſchaft und Kosmos. 

Nichts Abſichtliches ift geſchehen beim Bau der Waldbahn, an der Landſtraße nach 
Salzburg, im Dobeltal und im Steinbruch an der Urſchlauer Achen. Rein zufällig 
und den arbeitenden Menſchen unbewußt entſtanden die häßlichen, erniedrigenden 
und die ſchönen, erhebenden Wirkungen. Aber gerade diefe Tatſache veranlaßt uns, 
darüber nachzudenken, ob an Stelle eines ſolchen Zufallsgeſchehens nicht ein bewußtes 
Sich⸗Klarwerden, ein bewußtes Sich⸗Einordnen und ein bewußtes Geſtalten in der 

Beziehung Menſchenwerk—Natur treten ſoll. Von dieſer Frage könnte man unbe⸗ 
denklich abſehen, wenn geläuterter Inſtinkt und alte Überlieferung der jungen 
Technik zur Verfügung ſtünden. Davon kann nicht die Rede ſein. 

Trotz gelegentlicher Zufallstreffer kann man der Technik im ganzen die Feſtſtellung 
nicht erſparen, daß ſie durch die mehr oder minder unbewußte, wenn nicht ver⸗ 
antwortungslos unbekümmerte Art ihres Vorgehens in der Landſchaft dieſer und den 
in ihr wirkenden Kräften bisher häufig ihr Eigenleben nahm und ihr Gewalt antat 
mit dem Rechte des Stärkeren. Aber es gibt Dinge, die man mit dieſem Rechte nicht 
beſiegen, nur töten kann. Dazu gehört alles blumenhaft in ſich ſelbſt ruhende Leben, 
gehören alle unwägbaren ſeeliſchen Werte, die Landſchaft, insbeſondere Heimatland⸗ 
ſchaft ausſtrömt. 

Wir willen, daß das vorwiegend aufs Verſtandesmäßige gerichtete Denken einer 
vergangenen Zeit in allen techniſchen Belangen, auch wenn ſie ſich auf die Landſchaft 
zerſtöreriſch auswirkten, „Notwendigkeiten, die nicht zu ändern ſind“, zu erblicken 
vermochte und beſtenfalls ſein Bedauern darüber ausſprach. Nachdem wir uns heute 
der Rückſtändigkeit einer ſolchen Einſtellung bewußt geworden ſind, fühlen wir, daß 
hier Antrieb zu erneutem Suchen für ein ringendes, aus eigenem Blutsgrund und 
eigenem Lebensraum ſich neu gebärendes deutſches Weltgefühl zu finden iſt. 


Den mit dem Verblaſſen der mechaniſtiſchen Weltſicht ſich durchſetzende Glaube, daß 
alles erlebte Seeliſche Realität beſitzt, gebietet, die Beziehung zwiſchen Landſchaft 
und Technik neu zu überprüfen. Es geht darum, zu erkennen, daß unſere deutſche 
Landſchaft nicht nur ein vom Himmel gegebenes Geſchenk darſtellt, mit dem wir nach 
Gutdünken ſchalten und walten könnten, ſondern daß auch eine Verpflichtung darauf 
ruht. Eine ſchickſalhafte Verbindung beſteht zwiſchen Landſchaftsgenius und Bolts- 
ſeele im Raume der Heimat. Die ewigen Werte der Landſchaft müſſen unveräußer⸗ 
lich bleiben, denn ſie ſind Seelennahrung des Volkes von heute wie der kommenden 
Geſchlechter. Sie dürfen nicht materiellen Nützlichkeitswerten des Augenblicks auf⸗ 
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geopfert werden. Selbſt alle wirtſchaftlichen Notwendigkeiten in dem oben an⸗ 
gedeuteten Sinne müſſen in dieſe Forderung zunächſt miteinbezogen werden. Iſt 
Seeliſches unbedingt im Wirklichen wirkſam, ſo hat Technik heute die Verpflichtung, 
die neuen Wirklichkeiten, die ſie ſchafft, deren ſeeliſche Inhalte und Wirkungen ſo 
gut wie die leiblichen in ihr Planen und Tun miteinzubeziehen. 


Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß Technik an ſich heute nötig iſt, und daß man eine ge⸗ 
waltige, werteſchaffende Macht wie fie nicht mehr aus dem Leben und der Entwick⸗ 
lung eines Volkes und aus deſſen Landſchaft wegdenken kann. Aber dieſelbe grund- 
ſätzliche und tiefgründige weltanſchauliche Wandlung, die ſich im nationalſozia⸗ 
liſtiſchen Staat im Verhältnis von Politik und Wirtſchaft durchgeſetzt hat, kann auch 
in dem Verhältnis von Landſchaft und Technik jener den Primat erkämpfen. Es 
handelt fih um die Rückkehr zu der naturgegebenen Werte⸗ Hierarchie, wo Ver⸗ 
ſtand nicht der Meiſter, ſondern der höchſte Diener des Lebens iſt. Dem deutſchen 
Landſchaftsgenius zu dienen, das Landſchaftsgefühl deutſcher Menſchen zu entwickeln, 
ſtatt es zu vernichten, und ſie neu anzujochen an die Heimaterde, kann allein das 
höchſte der idealen Ziele ſein, die ſich die Technik, ſobald ſie in die Landſchaft ein⸗ 
greifen muß, zu ſetzen hat. 

Dieſe Aufgabe im einzelnen iſt ſchwer und erfordert manchen mühſeligen Umweg, 
der andere Arten der Geſtaltung ſucht, als ſie bisher üblich waren. Aber gibt es eine 
verſtandesmäßig zu löſende Frage, die die Technik nicht zu löſen imſtande wäre? 
Sie wird auch die Wege finden, um das bisher unmöglich Scheinende möglich zu 
machen, ſobald alle führenden Meiſter der Technik jene innere Einſtellung zur Land⸗ 
ſchaft gefunden haben, die gleichbedeutend iſt mit einfühlender Liebe zu ihr und Ehr⸗ 
furcht, die ſich unterordnet. An Mut und Genialität hat es der Technik nie gefehlt. 
Möchte es der deutſchen Technik vorbehalten bleiben, ſolche heute noch als Umwege 
erſcheinenden neuen Wege der Geſtaltung zu finden und damit eine ſchöne kämpfe⸗ 
riſche Aufgabe zu löſen. 


Eine neue Grundhaltung — und eine ſolche iſt es, die Landſchaft freiwillig über 
Technik ſtellt — ermöglicht auch eine neue Entwicklung, die einen langen Reife⸗ 
vorgang bedeutet. Mit dieſem ſtellt man ſich in die Geſetzmäßigkeiten des Alls hinein 
und wird ſich feiner eigenen ſchöpferiſchen Kraft bewußt. Er kann von dem heutigen, 
oft noch primitiven Mißklang zu einem künftigen reinen Zuſammenklang führen, 
der aus der Vermählung von Landſchaftsgenius und Menſchengeiſt hervorgeht. 

Ein Vorbild von univerſeller Bedeutung vermöchte eine ſolche Entwicklung zu⸗ 
gleich zu geben. In ihr nämlich würde die Technik von einer mechaniſtiſchen zu einer 
organiſchen Zielſetzung vordringen, die wie auf allen anderen Gebieten auch hier 
das Gebot der Stunde iſt. In dieſer Entwicklung würde die Technik ihre bislang 
einpolige Struktur in ſich ſelbſt überwinden. Sie bezog ſie aus dem ausſchließlich 
rational gerichteten Denken, aus dem ſie ſtammt und das ſie durch ſeine Einſeitigkeit 
der organiſchen Landſchaft entfremdet. Einer gereiften Technik erſchlöſſe ſich eine 
Führeraufgabe von hoher Art: ſie vermag zu zeigen, wie ſelbſt äußerſte Entwicklung 
dieſes Verſtandesdenkens, deſſen materielle Verwirklichung ſie iſt, nicht nur Ent⸗ 
ſeelung zu bedeuten braucht, ſondern auch neue Beſeelung herbeiführen kann, indem 
ſie einen neuen nicht verſtandesmäßigen Faktor bewußt mit einbezieht. Eine ſolche 
Technik könnte berufen ſein, ſinnbildhaft zu erweiſen, daß es zwar ein hohes, aber 
nicht das einzige Ziel für den Menſchen iſt, ſein rationales Denken zu letzter Voll⸗ 
endung zu entwickeln. Sie kann dartun, daß zu den rationalen Lebenswerten ſich 
irrationale in gleicher Stärke geſellen müſſen, ſoll ein neues „Innerlich⸗Ganzes“ 
(Dacqué) entſtehen, deffen wir fo ſehr auf allen Gebieten des Lebens bedürfen. Dieſer 
Weg vermöchte Symbol zu ſein für die Umkehr, die der ziviliſierte homo sapiens 
überhaupt vollziehen muß. Hat nicht die betonte Spezialiſierung eines einzelnen 
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Organs oder einer einzelnen Funktion zu allen Zeiten der Erdgeſchichte Entartungs⸗ 
erſcheinungen, ja ſelbſt Artentod herbeigeführt? Wie alle anderen Lebeweſen iſt auch 
der Menſch von dieſem Naturgeſetz umwittert. Das neue ſieghafte Gebären aber 
und die Entſtehung neuer Arten zugleich mit Leben und Wachstum ſelbſt ſtammen 
aus dem metaphyſiſchen Schöpfungsſchoße. Dieſem Schöpfungsſchoß nahe zu bleiben 
oder vielmehr ſich ihm bewußt wieder zu nähern, hat der heutige deutſche Menſch 
als Schickſalsgebot erkannt. 

Wie der eigene Blutsgrund und der unverſehrte Heimatboden, ſo ſtellt die Seele 
der Landſchaft die Verbindung zu dem göttlichen Schoße dar. Wir können ſie ent⸗ 
ehren, ja töten, aber wir graben uns damit ſelbſt das Waſſer des Lebens ab. 

Für ein ſtarkes Geſchlecht gilt es daher, ohne Scheu zu prüfen, welche Berani- 
wortung ihm für das Kommende auferlegt iſt, wenn der bisherige Weg weiter 
begangen würde. Sein Blick wendet ſich in die künftigen Jahrhunderte und zeigt 
ihm ein bis in den letzten Winkel rationalifiertes, eng gewordenes Land, dem mit 
ſeiner Seele Freiheit und Wildheit, mit ſeinem lebensvollen Atem die Kraft zu Ge⸗ 
burt und Tod in einem metaphyſiſchen Sinne genommen wurde. Gebändigt bis zur 
letzten Scholle iſt der heilige Boden Deutſchlands, techniſiert ſeine tiefe, trächtige 
Erde. Und Deutſchlands weite, ſonnige Fluren liegen unter dem Zwang und Bann 
mathematiſcher Berechnungen, die in grauen Beton verhärtet wurden. Ein Draht⸗ 
netz ſpannt ſich unter ſeinen Himmel, aſphaltierte Gerinne bergen ſeine waſſerarmen 
Flüſſe. 

Iſt auf ſolchem Boden ein freier und ſchöpferiſcher Menſch der Zukunft noch denk⸗ 
bar? Oder darf mit Recht behauptet werden, daß nichts kennzeichnender iſt für die 
urtümliche Weſenheit des germaniſchen und des deutſchen Menſchen als ſein Eins⸗ 
ſein mit der Natur? Was wird geſchehen, wenn man ihm dies Gefäß für ſeine 
Seelenkräfte raubt oder auch nur entweiht? Wird er immer wieder geiſtig⸗ſeeliſche 
Wiedergeburten erleben können oder wird er, immer mehr domeſtiziert, dunklen 
Mächten der Entartung verfallen? Die fortſchreitende Entſeelung der Landſchaft, die 
der Menſch hervorruft, muß ſich auf ihn ſelbſt zurückwenden und erinnert dann durch 
eine verhängnisvolle Größe und Bedeutſamkeit an ſäkulare Entwicklungsvorgänge, 
die nach uraltem Geſchehen erſt heute als naturgeſchichtliches Phänomen in den 
Kreis unſeres Bewußtſeins einrücken: wir meinen die Zerſtörung wertvoller Raſſe⸗ 
merkmale der Völker durch die planloſe Vermiſchung von Jahrtauſenden. 

Letzte Verantwortung laſtet auf dem „Jahrhundert der Technik“, wie dieſe Fragen 
aufzeigen. 


ir gingen von alltäglichen, ſubjektiven, ſeeliſchen Reaktionen aus, die die 

Technik in der Landſchaft in uns auslöſt. Wir gelangten zu der Auffaſſung, 
daß eine in der bisherigen Weiſe techniſch veränderte landſchaftliche Umwelt die 
Seelenverfaſſung von Menſch und Volk gefahrdrohend beeinfluſſen würde. Uner⸗ 
forſchte Gefilde weiteſter Seelenbereiche liegen zwiſchen dieſen beiden Aſpekten ſub⸗ 
jektiver Seelenreaktion und objektivem ſeeliſchem Geſchehen als Folge von „Milieu“⸗ 
Veränderungen durch die Technik. Nur Ahnungen vermögen dieſe Bereiche bis jetzt zu 
durchdringen. 

Mit Sicherheit ſehen wir nur dies: Landſchaft beſitzt ein ſeeliſches Etwas, das zu 
den urtümlichen Geheimniſſen des Alls gehört. Als ſolches kann es weder erklärt 
noch logiſch bewieſen werden. Im Blute des germaniſchen Menſchen aber ſchlum⸗ 
mert das Bewußtſein dieſer Landſchaftsſeele, die ſeit Jahrtauſenden in einer unlös⸗ 
baren Beziehung zur menſchlichen Seele ſteht. In Quell⸗, Baum⸗ und Bergheilig⸗ 
tümern, in Naturgottheiten und aus Naturvorgängen geſchöpften Weisſagungen 
ſpiegelte ſie ſich ehedem ſo wie heute noch in uralten bäuerlichen Mythenreſten. Das 
was naturſichtige Meiſter der Landſchaft wie Caſpar David Friedrich, Hans Thoma 
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u. a. in ihren Bildern ausdrückten, ift fie ebenſo wie das, was in den Worten der 
Dichter, eines Joſef von Eichendorff, eines Adalbert Stifter ſteht und was aus dem 
Volkslied hervorſtrömt. 
Ein georgiſcher Dichter ſagt vom Landſchaftsgefühl des dftlihen Menſchen: 
„Irgendein Teil des Gebietes ſoll unangetaſtet bleiben, damit die Erde ihren 
kosmiſchen Odem nicht verliere.“ Jener Inſtinkt, welcher den Ziviliſationsmenſchen 
dazu veranlaßt, ſich Naturſchutzgebiete zu errichten, mag in einer tieferen Seelen⸗ 
ſchicht dasſelbe wollen. Es iſt die Landſchaftsſeele, die zu beſitzen oder immer wieder 
zu ſpüren im Oſten wie im Weſten gleich notwendig iſt. 
Aber wo findet nun Technik für ſich ſelbſt und für ihr Tun dieſes innere ſeeliſche 
Bild der Landſchaft, von dem der Geograph Gradmann ſagt, daß ſein Aufleuchten 
ein beglückendes Erlebnis fei? Wo kann fie es ſuchen, ſo daß ſie ſich ihm nähern und 
im Schauen mit ihm mitzuleben lernen kann? Wo iſt jener unſtoffliche Raum in der 
Landſchaft, in dem die Landſchaftsſeele ruht, die nur gefühlt, empfunden und 
intuitiv erfaßt werden kann und die weder zählbar noch meßbar iſt? 
Wilhelm Volz ſagt in einer geographiſchen Unterſuchung: 
„Das große Landſchaftsbild der Erde iſt eine Melodie; ſo wie wir die Melodie eines 
Liedes erft ganz erfaſſen, wenn wir Harmonie und Rhythmus haben, fo erkennen wir das 
große Landſchaftsbild der Erde erft ganz, wenn wir ebenſowohl das lokale Zuſammen⸗ 
- ftimmen und Zuſammenklingen der einzelnen Elemente verſtehen als auch die allmähliche 


regionale Abwandlung der Faktoren erlennen, die unmerkbar Landſchaft in Landſchaft 
übergleiten läßt.“ 


Und an einer anderen Stelle: 

„ die Landſchaft kann man nur ganzheitlich richtig verſtehen; fie ift kein Ausſchnitt, keine 
Teilerſcheinung, ſondern ein Ganzes. Horizontale und vertikale Entwicklung eines Raumes, 
Geſteinsbeſchaffenheit und Lagerung, der geologiſche Bau und die Tektonik, Boden und 
Klima und die wirkſamen exogenen und endogenen Kräfte, Pflanzenwelt, Tiere und last 
not least Menſchenwerk machen fie aus und formen ein Ganzes.“ 

In dieſer Auffaſſung der Landſchaft als eines Ganzheitlichen, zu der die neue 
Geographie hindrängt, liegt ein Gefühl für das Organiſche, das Landſchaft darſtellt. 
Sie ift keine Summe, kein Haufen von Einzeldingen und ⸗faktoren, ſondern alles 
in ihr iſt in lebensvoller Weiſe aufeinander bezogen. Ein Organiſches iſt eine 
Ganzheit; in ihm allein ein Gefäß der Seele ſehen, heißt Sinn haben für die Zu- 
ſammenhänge des Alls. So iſt denn der geiſtig⸗ſeeliſche Raum der Landſchaft, in 
dem es zu geſtalten gilt, zugleich ihr organiſcher Raum und das Geſtalten ſelbſt ein 

organiſches Bauen. 


er ganzheitliche organiſche Landſchaftsraum als ein Abbild des Kosmos über⸗ 
haupt vereint in ſich alle Polaritäten, alle Gegenſätze. Daraus entſpringt ſein 
Lebendiges. In ihm iſt aber auch ein Gleichgewicht aller in und auf der Erde wir⸗ 
kenden Kräfte, und er bietet in ſeinem gewaltigen Rahmen für deren Interferenz⸗ 
erſcheinungen Raum. Er iſt das eigentliche auf die Zeit bezogene Seiende der Land⸗ 
ſchaft, und er trägt auch das Spannungsfeld zwiſchen den von ihm umſchloſſenen 
ſtofflichen Erſcheinungen und den im Stofflichen fih auswirkenden Kräften. Dieſe 
ſtofflichen Erſcheinungen und im Stofflichen wirkſamen Kräfte umfaſſen das Ge⸗ 
wordene und das Werdende in der Landſchaft; ſie ſtellen den eigentlichen, der ſtoff⸗ 
lichen Technik praktiſch zugänglichen Bereich dar. Nennen wir dieſe beiden Bereiche 
den ſtatiſchen und den dynamiſchen Raum der Landſchaft und verſtehen unter 
erſterem die Oberflächenformen, den geologiſchen Bau uſw., fo umfaßt der zweite 
das Spiel der Naturkräfte in Klima, Schwerkraft uſw. Es ift klar, daß jenes un- 
ſtoffliche Spannungsfeld zwiſchen all dieſem, das heißt das Herz des organiſchen 
Raumes, zerſtört wird und damit das Gefäß für die Seele der Landſchaft, wenn 
einer der beiden es erzeugenden Pole, der ſtatiſche oder dynamiſche Raum, be- 
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ſchädigt würde. Der ſtatiſche Raum ift gefährdet, wenn feine Erſcheinungen teilweiſe 
zerſtört werden und an ihrer Stelle neue Dinge entſtehen, die im Zuſammenhang 
des Geſamtraumes finnlos find; der dynamiſche Raum, wenn feine Kräfte zugleich 
mit dem aus ihnen Werdenden behindert find. Es ſcheint, als ob innerhalb des 
organiſchen Raums das Statiſche nur durch die Kraft des noch Werdenden verändert, 


das Dynamiſche nur durch das Gewicht des ſchon ehedem Gewordenen gebremi 


werden könnte!). 

Wenn Technik alſo organiſch bauen will, dann muß ſie zuerſt im organiſchen Raum 
der Landſchaft ihre Zelte aufſchlagen. Sie muß ſich mit dem ſtatiſchen Formen⸗ 
prinzip und mit dem dynamiſchen Kräftegleichgewicht vertraut machen. Sie muß 


ihre eigene Statik und Dynamik auf die der Landſchaft beziehen. Das eigentliche 


„Eingliedern“ ihrer Werke findet in dieſen beiden ſtofflichen Räumen ſtatt und 
verleibt jene Werke ganz von ſelbſt, wenn es gelang, auch dem organiſchen Raum ein. 
Das heißt mit anderen Worten: Es wird gelingen, die Werke der Technik in der 
Landſchaft von dieſer her natürlich zu beſeelen, indem man ſo viel als möglich 
„Natur“ in fie hineinnimmt. Die Erkenntniſſe, die hierzu nötig find, laffen fid) aus 
dem organiſchen Raum der Landſchaft und den beiden ihn erzeugenden Teilräumen 
gewinnen. Jede Landſchaft hat ihre Eigengeſetzlichkeiten, die es zu erkennen und 
darzuſtellen gilt. Wenn dieſer Weg auch bewußt verſtandesmäßig betreten wird, jo 
behält er doch einen naiven Charakterzug und bedarf großer Einfühlungsgabe neben 
vielem naturhaften Erkennen. 
n weiterer Schritt, der aber erſt auf die volle Beherrſchung des organiſchen 
Bauens folgen kann, iſt künſtleriſche Landſchaftsgeſtaltung. Sie ſtellt ein Ziel 
vor Augen, das ſich erſt in Umriſſen erkennen läßt, wenn damit nicht nur künſt⸗ 
leriſche Geſtaltung der techniſchen Anlagen ſondern auch mit den techniſchen An⸗ 
lagen in der Landſchaft gemeint iſt. Unzweifelhaft beſitzen alte Straßen und Wege 
oft ornamentalen Charakter in der Landſchaft, iſt die römiſche Waſſerleitung einer 
der ſchönſten Beſtandteile im Landſchaftsbild der Campagna, betont ein offener 
Steinbruch oder eine Kiesgrube den romantiſch vertieften Geiſt einer Landſchaft 
auf den Gemälden der größten Landſchaftsmeiſter. 

Künſtleriſche Landſchaftsgeſtaltung wird bedenken, daß neue Straßenzüge und 
Waſſerführungen die Landſchaft ſozuſagen mit einer neuen Ornamentik verſehen 
und ſie in andere Flächen aufteilen, als es ihre bisherigen waren. Die hierzu 
nötigen Erdbewegungen fügen zu dieſen an die Fläche gebundenen Faktoren die 
dritte Dimenſion hinzu, die ſich für das Auge in veränderten Höhen» und Tiefen: 
verhältniſſen auswirkt. Es iſt ein ungeheures Feld neuſchaffender, künſtleriſcher 
Tätigkeit, das ſich hier dem Meiſter organiſchen Bauens in der Landſchaft erſchließt. 
Künſtleriſche Geſtaltung iſt ein dem landſchaftlichen Organismus angemeſſenes 
Ganzheitliches, daraus leitet ſich ihre Berechtigung ab. Sie iſt der Tätigkeit jener 
Landſchaftskünſtler vergleichbar, die den engliſchen Park ſchufen, nachdem der ſym⸗ 
metriſche Renaiſſance⸗ und Barockgarten ſich überlebt hatte. Führung von Wegen 
und Waſſerläufen, Anlage von Raſenflächen zwiſchen waldigen Partien und Baum⸗ 
gruppen, Schaffung von Niveau⸗Unterſchieden des Bodens, von Seen, von Waſſer⸗ 
fällen waren für ſie Mittel, mit denen ſie Kunſtwerke hervorbrachten, die, wie der 
Engliſche Garten in München, nichts Verkünſteltes hatten, ſondern natürlich blie⸗ 
ben, weil ſie dem Organiſchen der Natur ſich einfühlten. In anderen Dimenſionen 


1) Daß der biologiſche Raum der Landſchaft, der alle Außerungen pflanzlichen, tieriſchen 
und naiven menſchlichen Daſeins umfaßt, am unmittelbarſten in den organiſchen Qand- 
ſchaftsraum miteingebettet iſt, iſt ſelbſtverſtändlich und braucht nicht näher erläutert zu 
werden. Das Leben auf der Erde in all feinen Formen liefert die hochempfindlichen In⸗ 
ſtrumente, die Störungen im organiſchen Raum getreu und ſofort anmelden. 
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arbeitet der moderne Landſchaftsgeſtalter, aber auch mit anderen Mitteln, weil ihm 
die moderne Technik zu Gebote ſteht. Seine Tätigkeit iſt nur denkbar, wenn ſie auf 
überlegener Beherrſchung aller organiſchen Zuſammenhänge der Natur fih gründet.“ 
Beſfitzt er diefe, jo wird er die Harmonie zur Melodie der Landſchaft finden und die 
notwendigen Veränderungen in ihr ſo vornehmen, daß ſie kontrapunktiſche Be⸗ 
deutung erlangen. 

Daß dasſelbe, was hier von techniſchen Anlagen in der Landſchaft geſagt wurde, 
auch für techniſche Hochbauten aller Art gilt, iſt ſelbſtverſtändlich. Auf dieſem Ge⸗ 
biete, nämlich dem der architektoniſchen Ausgeſtaltung techniſcher Hochbauten, wur⸗ 
den ſchon außerordentliche Fortſchritte erzielt. 


enn Schiller in ſeiner Unterſuchung über Anmut und Würde nachweiſen kann, 
daß zwar Vernunft nicht notwendig Schönheit, jedoch Schönheit immer Ver⸗ 
nunft umſchließt, fo läßt fidh daraus abſchließend erkennen, daß es keine Utopie ift, 
auch von techniſchen Anlagen in der Landſchaft natürliche Schönheit zu verlangen. 
Kein unbilliges Anſinnen wird damit an ſie geſtellt, das die Technik vielleicht zwingen 
könnte, ihr Eigentliches, nämlich die Vernunft, aufzugeben, nur ein Wechſel der 
Ausgangsſtellung iſt notwendig. Nachdem aber die Technik ihre Machtmittel allzu 
exoteriſch werden ließ, fo daß nun ein jeder fie handhaben kann, wird es ihr nicht 
möglich fein, künſtleriſch zu geſtalten, ſolange fie nicht einzelne Auserwählte für 
: diefe Aufgabe verantwortlich macht. Künſtleriſche Begabung ift individuell, kann 
nicht gelehrt und anerzogen werden. Künſtleriſche Geſtaltung iſt nicht mit Hilfe von 
Normen und Vorſchriften möglich. Organiſches Bauen dagegen mag mit der Zeit 
Allgemeingültigkeit genug erlangen, um einem größeren Kreiſe von einfühlenden 
Menſchen zugänglich zu fein. Hier find Früchte zu erwarten, die nur Zeit zum 
Reifen brauchen. 

Zunächſt wird es ſich daher, bis einmal die Frageſtellung Landſchaft⸗Seele⸗ 
Technik in ihrer ganzen Tiefe erkannt wurde, darum handeln, die techniſchen An⸗ 
lagen ebenſo wie techniſche Bauten in den Geſamtbereich unſerer Kulturlandſchaft 
ſo einzuordnen, daß ſie ihren Zweck erfüllen, aber nicht ſo ſtark überwiegen, daß 
aus der Kulturlandſchaft Maſchinenlandſchaft wurde. Es wird alſo eine Art Ein⸗ 
dämmung und Planung notwendig ſein, die eine allzu ſchnelle Ausdehnung und Zer⸗ 
ſtreuung techniſcher Anlagen über die deutſche Landſchaft, die heute ſchon in Frage 
ſteht, hintanhält. 

Wo noch immer jener „kosmiſche Odem“ zu ſpüren iſt, wo die Landſchaft noch ein 
ſtarkes biologiſches ſtatiſches und dynamiſches Eigenleben führt, müßte ſie geſchont 
und aus dem Gang wirtſchaftlicher Erwägungen herausgehalten werden. Allzu viel 
Stellen ſind das ohnedies nicht mehr. Viele, wenn auch nur kleine Naturſchutz⸗ und 
⸗ſchongebiete, die fih über das ganze Land zerſtreuen, Inſeln von Naturlandſchaft 
und älterer Kulturlandſchaft, um die ſich organiſch geſtaltete techniſche Landſchaft 
ſchlingt, ſtellen jene Zuſammenſetzung der deutſchen Landſchaft dar, die man als 
ideal bezeichnen könnte. Eine Planung, die ebenſoſehr wie die leiblichen!) auch die 
ſeeliſchen Geſichtspunkte der Entwicklung von Volk und Landſchaft im Auge hat, 
wird nach einer ſolchen Zuſammenſetzung ſtreben und die Technik veranlaſſen, wo 
immer es geht, ihre Anlagen auf Punkte und Linien zuſammenzudrängen. 

In der Abhandlung des jungen Schelling „Von der Weltſeele“ aus dem Jahre 
1798 leſen wir: 

„Nicht wo kein Mechanismus iſt, iſt Organismus, ſondern umgekehrt, wo kein Organis⸗ 
mus iſt, iſt Mechanismus.“ „Sobald nur unſere Detrachtung zur Idee der Natur als eines 
Ganzen ſich emporhebt, verſchwindet der Gegenſatz zwiſchen Mechanismus und Organismus.“ 


1) Bgl. W. Hellpach: „Klima⸗ und Landſchaftsſchöpfung an Wohnſtadt und Kurort (Auf⸗ 
gaben einer Geurgie)“ in „Die mediziniſche Welt“, 25. April 1936, 10. Jahrg. Nr. 17. 


38* 


604 Landſchaft und Technik 


Dem ſeheriſchen Meiſter des Naturerkennens ſtellen fih die Dinge fo einfach dar, 
wie fie letztendlich find. Auch die andere Seite, auch das Ganze ſehen, darin [gein 
alle Weisheit beſchloſſen zu fein, die auch Landſchaft und Technik zu verſöhnen ver 
möchte, jo daß über ihnen (mit einem Worte desſelben Meiſters) im Menſchen al 
im Mittelpunkt die Seele aufgehen kann, ohne die die Welt wie die Natur ohne 
Sonne wäre. 


1 . ee . — — — — — . ST — 


Natur, Technik und der deutſche Straßenbau 
Von Alwin Seifert in München 


Kräfte des 19. Jahrhunderts, Naturwiſſenſchaften, Wirtſchaft und Spezialiſee⸗ 
rung zu großer Stoßkraft vereinigten, fih in ungeahntem Make deffen, was im 
Naturganzen meßbar und zählbar iſt, bemächtigt und mit ſeiner Hilfe Großartiges 
aufgebaut hat. Der Fehler dieſer Technik und jener, die heute noch im Geiſte von 
geſtern arbeitet, war der, daß fie den Teil für das Ganze ſetzte, das Nichtwägbare, 
das Unmeßbare als nicht vorhanden anſah und die Natur als eine zufällige An⸗ 
ſammlung verſchiedenſter Dinge betrachtete, in der ſie glaubte nach Belieben wirt⸗ 
ſchaften zu können. Die Natur aber iſt, von einer Handvoll lebendiger Muttererde 
und einem Wieſenfleck angefangen bis zum ganzen Weltall, überall ein geſchloſſenet 
lebendiger Organismus, in dem jedes einzelne kleinſte Glied auf jedes andere ab: 
geſtimmt iſt und jede Veränderung eines Teils auf alle übrigen ſich auswirkt. Alles 
Leben auf dieſer Erde hat Beſtand nur auf der Grundlage einer unzerſtörten Har⸗ 
monie des Naturganzen. Wo eine nur⸗techniſche Einſtellung diefe zerſchlägt und 
das mathematiſch⸗naturwiſſenſchaftlich Erfaßbare an feine Stelle ſetzt, iſt Unter 
gang die Folge. 

Es gehört eben zum inneren Weſen der Technik, zur großen Zerſtörerin zu wer⸗ 
den, ſobald fie nicht mehr geführt ift von einer überlegenen, bändigenden Uberſchan, 
ſondern nach ihren eigenen Trieben ſich entwickeln darf. Mit einem mythologiſchen 
Bild kann man dieſem eigentlichen Weſen und Verhängnis der heutigen Technil 
wohl beikommen: Die Technik iſt ein Kind des Feuers; ohne Feuer iſt Technik nicht 
denkbar. Bringer des Feuers iſt Prometheus, Luzifer. Alle Technik kommt erſt als 
wärmendes Licht, als Helferin in ſchwerem Daſein. Aber es iſt ihr Geſetz, zu ver⸗ 
zehrendem Feuer, zur Hölle zu werden, mit ihren Gaben den Beſchenkten zu ver⸗ 
nichten, wenn er nicht wachſam iſt. Man gibt dem Teufel den kleinen Finger; er 
nimmt immer die ganze Hand. Doch mag man ihm zwei und drei Finger geben 
und ſelbſt die ganze Hand, wenn man nur weiß, mit wem man es zu tun hat. 
Das nun hatten wir in den letzten Jahrzehnten vergeſſen und es iſt deshalb Not 
genug über uns gekommen. Das Chaos nach dem Krieg ift nicht zum wenigſten ver: 
ſchuldet durch das überſteigerte Maſchinenweſen, deffen Heraufkommen ſchon Goethe 
mit ſchwerer Sorge erfüllte und das Millionen wurzellos und damit widerſtandslo⸗ 
gemacht hat gegenüber dem Teufel in jeder Geſtalt. 

Es muß aber Technik ſein. Wir können ſie nicht abtun als Teufelszeug, wie | 
mancher Hinterwäldler die erſten Lokomotiven und die erften Kraftwagen. Bir 
können uns um die Aufgabe nicht drücken, mit den techniſchen Mitteln unſerer Zeit 
der Natur unſer Sein und Brot abzuringen, die Landſchaft zu unſerm Lebensraum 
zu machen, ſo wie ſie unſere Voreltern zu dem ihrigen umſchufen. Aber in allem 


3 iſt nicht zu beſtreiten, daß die Technik, in der ſich auch die anderen treibenden 
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Tun müſſen wir immerzu auf die Grenze achten, bis zu der wir gehen dürfen, jene 
Grenze, die Heil von Unheil ſcheidet, wärmendes Licht von verzehrendem Feuer. 
Dem in den Überlieferungen ſeines Berufes und ſeiner Landſchaft Gebundenen 
waren Ahnung und Ehrfurcht ſichere Führer. Unſer wurzelloſer Intellekt aber kann 
Maß nicht halten, wenn er ſich nicht paart mit Verantwortungsbewußtſein, und 
wenn nicht wieder Ehrfurcht die einzig mögliche Geiſteshaltung wird allem gegen⸗ 
über, das wir nicht können: Ehrfurcht vor dem Leben in jeder Erſcheinungsform und 
vor ſeiner gütigen Nährmutter, der Natur. Das Herz iſt ein ſichererer Führer als 
aller Verſtand, der nur Mittel und Mittler ſein darf, weil er unſchöpferiſch iſt. Daß 
einem etwas einfällt, iſt mit dem ſchärfſten Intellekt nicht zu erreichen; das Schöpfe⸗ 
riſche iſt eine Gnade, die ihre Wurzeln nicht im Diesſeitigen hat. 


y es alfo Sinn und Aufgabe des kommenden Jahrhunderts, die Technik nicht 
mehr frei nach ihrer Willkür ſchalten zu laſſen, ſondern ihr Grenzen zu ſetzen, 
die allerdings nicht ſtarr feſtgelegt ſein können, ſondern für jede Aufgabe, jede Land⸗ 
ſchaft, ja für jeden Menſchen andere ſein müſſen; muß weiterhin die Technik als ein 
Teil nur angeſehen und ihr ein nicht nur errechenbares Ganzes übergeordnet wer⸗ 
den, ſo geht eben das Zeitalter der Technik als der führenden Macht zu Ende, was 
auch von anderen Geſichtspunkten geſchichtlicher Entwicklungsgeſetze her bewieſen 
werden könnte. Dann tritt aber auch die Technik ein in die Stufe ihrer Spitzen⸗ 
leiſtungen. Die kühnſten Schöpfungen aller Kulturgebiete werden immer aufgebaut 
auf einem Boden, der ſchon unterhöhlt iſt von dem völlig andersartigen Kommen⸗ 
den. In gleicher Weiſe iſt es in der Ordnung, daß im ſchillernden Glanze der großen 
Zahlen ſo vieles Geſtrige ſich heute noch wichtiger macht als geſtern ſelbſt. Es könnte 
anders nicht ſeinen Weg zu Ende bringen und abtreten; bliebe ihm aber noch Recht 
in die Entwicklung des Morgen einzugreifen, ſo würde es ebenſo Unheil ſtiften wie 
alle Glaubenskämpfe nach der Reformation. 

Es iſt verſtändlich, daß die erſten Verſuche zur Umkehr, zur Abwendung von der 
mechaniſtiſchen Anſchauungsweiſe des 19. Jahrhunderts in der Forſtwirtſchaft ge⸗ 
macht wurden als in jenem Wiſſensgebiet, deſſen Sinn und wirtſchaftliche Notwen⸗ 
digkeit die unbegrenzte Dauer der von ihm verwalteten Lebewelt iſt und das auch 

im Zeitalter des Materialismus naturnäher geblieben iſt als jedes andere. Schon 
vor dreißig Jahren haben einſichtige Forſtwirte im Gegenſatz zur herrſchenden 
Schulmeinung nach naturnäheren Wegen des Waldbaus geſucht, angefeindet und 
verhöhnt von der geſamten Forſtwelt, die etwas auf ſich hielt. Nach einem Menſchen⸗ 

alter zähen Durchhaltens hat der Erfolg ihnen Recht gegeben. In der neuen Wald⸗ 

wirtſchaft iſt das Meßbare und Zählbare erkannt als ein bloßes Hilfsmittel, als 
etwas Nebenſächliches, als ein beſcheidener Teil des Ganzen; hier iſt erwieſen, daß 
alles Naturgeſchehen auf ewigen, unerbittlichen Geſetzen beruht, daß gegen ſie Will⸗ 
kür nichts vermag und daß Erfolg auf die Dauer nur der hat, der es verſteht, in ſie 
ſich einzufügen. 
Ein gleicher Kampf um größere Naturnähe, um Ganzheit, um Zurückdrängen 
übertriebener Mechaniſterung und Techniſterung, um Erſatz der Zahl durch das 
Lebendige wird heute, ſtill oder offen, auf allen Wiſſensgebieten gekämpft, die 
lebensnah fein wollen. Wo es ſtarken Wirtſchaftsmächten und Wiſſenſchaftskörpern 
ſehr um die Erhaltung des Geſtrigen zu tun ift — der Konzern und das Syndikat 
ſind ja die ausgeſprochenſten Vertreter des 19. Jahrhunderts und die Geſchichte der 
Wiſſenſchaften iſt zu den meiſten Zeiten eine Geſchichte der unduldſamſten Verhin⸗ 
erung der jeweils neueren Anſchauungen geweſen — da iſt nach außen hin der 
Umbruch von der Technik zur Natur, von der Zahl zum Ganzen, vom Ich zum 
Dir, noch nicht fo ſichtbar. Aber er ift auf dem Wege und keine Macht der Erde 
wird ihn aufhalten können. | 
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eſonders eindrucksvoll iſt er in Erſcheinung getreten auf einem Gebiet, dae 

bislang ausſchließlich der Technik allein zu gehören ſchien, nämlich auf dem ds 
Straßenbaus. Im Arbeitsbereich des Generalinſpektors für das deutſche Straßen⸗ 
weſen ift in weniger als drei Jahren eine Geſinnung zu wirklichem Durchbruc 
gekommen, die, nationalſozialiſtiſch durch und durch, das Ganze über den Teil ſtellt, 
die Landſchaft über die Technik, das Volk über den Fahrer, Gemeinſinn über Eigen: 
finn. Hier ift klar erkannt, daß die nach ausſchließlich techniſchen Geſichtspunkten, 
aljo nach dem Meßbaren und Zählbaren gebaute Straße nur einen Teil ihrer Aui- 
gabe erfüllen kann, daß fie die Landſchaft, die Heimat zerſtört und mit ihr einen 
Grundſtein deutſchen Weſens. Und hier wurde bewieſen, daß das techniſche Bau⸗ 
werk auch rein techniſch erft vollkommen fein kann, wenn es einem Übergeordneten 
ſich einfügt, wenn es in Allem ein harmoniſcher Teil der Landſchaft wird, in die 
hinein es geſtellt iſt. 

Landſchaft iſt der uns umgebende, uns vertraute Lebensraum von Horizont zu 
Horizont, iſt der allzeit gegenwärtige kleine Teil mütterlicher, nährender Natur. 
von der uns Segen und Fluch gleichermaßen zuwachſen, je nachdem, wie wir un: 
zu ihr ſtellen. Hundert Geſchlechter haben uns dieſen Raum aus Urform heraus 
mit all den Mitteln, welche die Zeit jeweils dem Menſchen als Werkzeug in die 
Hand gab, zur Heimat umgeſchaffen mit Axt und Feuer, mit Hacke und Pflug. Mit 
Ehrfurcht wurden fie gebraucht bis ins Jahrhundert der Technik herauf. Was 
immer an techniſchen Bauwerken in deutſchen Landen geſchaffen wurde bis über 
die Befreiungskriege hinaus in das Biedermeier hinein, iſt künſtleriſch hochwertig 
und überall ein echtes Glied der Landſchaft, oft genug ihr ein beſonderer Schmuck. 
Der ſchaffende Menſch ſtand noch feft in der Überlieferung feines Berufs und feines 
Lebensraums und fo find der Raum und die Werke, die er in ihn hineinſtellte, 
eines Geiſtes. Solange dieſe Bindung an das Überlieferte anhält, behält jede Land⸗ 
ſchaft das ihr eigene Geſicht, find Wege und Straßen, Kanäle und Brücken, Fabri⸗ 
ken, Bürgerhäuſer und Bauernhöfe harmoniſche Züge dieſes Geſichts, ſind Straßen 
und Landſchaft Eines und ift eine die Steigerung der andern. Denn an nichts ift 
Gefüge und Schwingung, Fruchtbarkeit oder Kargheit eines Landſtrichs, iſt Seelen⸗ 
haltung und Stammesart ſeiner Bewohner beſſer abzuleſen und vom Auge ein⸗ 
dringlicher abzutaſten als an ihren alten Straßen. Bauernſtolz und landesherrliche 
Macht, Querköpfigkeit und Gemeinſinn, Sinn für Ordnung und billigen Vorteil 
wie für maleriſches Leben und Lebenlaſſen, Weltſinn und kirchliche Gläubigkeit — 
all das ſpiegelt die Straße aufs getreueſte wieder. Und darin liegt ihre Schön: 
heit, die uns heute noch ergreift. Dieſe Straßen find ſchön, nicht weil fie geſchmückt 
ſind; an Schmuck haben ihre Erbauer nicht gedacht, und was uns als Romantik 
erſcheint, legen wir erſt geſchmäckleriſch hinein. Was an den alten Straßen gebaut 
und gepflanzt wurde, das geſchah aus Notwendigkeit und Zweckmäßigkeit. Die 
Straßen find ſchön, weil fie für ihre Zeit techniſch vollkommen find, weil an ihnen 
techniſche Notwendigkeit, techniſches Können und künſtleriſches Fühlen mit Geiſt 
und Geſetz der Landſchaft vereinigt find zu einer Harmonie jener Art, wie fie dem 
Vogel oder dem geſunden Baum eigen iſt. 


ies alles ändert ſich, ſobald auch im Bauingenieurweſen die diesſeitigen Mächte 

des 19. Jahrhunderts ihre Herrſchaft antreten. Eine Entwicklung, die um 
1500 begann, kommt nun zu raſchem Ablauf. Endgültig fiegt der nüchterne Ber: 
ſtand über warmherzigen Glauben, das Hirn über das Herz. Es gilt nur, was man 
ſauber in Zahlen ausdrücken kann; das einzige Ziel techniſchen Schaffens iſt die 
Rente. Ehrfurcht vor der Natur iſt abgeſchafft; Natur wird nur darnach bewertet, 
wie weit ſie ausnutzbar iſt. An die Stelle der Lehre, der lebendigen Weitergabe 
von Wiſſen, Können und Erfahrung vom Meiſter an Lehrling und Geſellen tritt 
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Schule, das unperſönliche, verwaſchene, aus aller Welt zuſammengeleſene 
cherwiſſen. Damit reißt die Überlieferung ab, verliert der Schaffende die ein⸗ 
e naturſichtige Sicherheit des künſtleriſchen Gefühls und behilft ſich ſtatt feiner 
t dem geſchulten Intellekt und mit nüchterner Berechnung; verliert er alſo die 
ſammenſchau des Ganzen, die anſcheinend Goethe und Humboldt als Letzte noch 
aßen, und wird zum Spezialiſten. Der aber kann nur noch Stückwerk ſchaffen, 
n alle Ausfeilung im Kleinen nicht mehr zu Vollkommenheit im Großen ver⸗ 
fen kann; denn zu Vollkommenheit gehört Einheit mit allem, was auf ein Werk 
n Einfluß iſt. 

So geht nun ſeit den ſechziger und ſiebziger Jahren und dann immer ſchmerz⸗ 
jer fühlbar dem Handwerker wie dem Techniker mit der Gebundenheit an Über: 
ferung und Lebensraum das unbewußt Künſtleriſche verloren und damit ihren 
erken die Schönheit; werden Häuſer und Brücken zu Fremdkörpern in der Land⸗ 
aft, zerſchneiden Dämme und Bahnen hart und fühllos das Land, veröden die 
umbeſtandenen, umbuſchten Ufer unſerer Flüſſe zu nackten, ſteinernen Gerinnen. 
icht mehr draußen in der Natur ſucht der Techniker die Linien feiner Bahnen, 
ragen und Kanäle, ſondern daheim auf dem Reißbrett; und wenn er den Ent- 
urf überträgt in die Landſchaft, ſo iſt das erſte: die Landſchaft dem Reißbrett 
eich zu machen, Baum und Buſch und Feldrain zu beſeitigen, jede Gliederung 
3 Bodens einzuebnen und an die Stelle der in jahrhundertelanger Entwick⸗ 
ng gewachſenen lebendigen Form die tote mathematiſche Linie und Fläche zu 
ken. Er ſieht im Baum nur den Feind, der angeblich den Beſtand ſeines Werkes 
droht; er weiß nicht, daß Baum und Buſch notwendige Glieder jeder geſunden 
andſchaft ſind, daß ihre Ausrottung nicht nur Verluſt der Landſchaft an Schön⸗ 
sit bedeutet, ſondern auch Verluſt an Geſundheit und Fruchtbarkeit. Wohl merkt 
er Techniker, daß ſeinem Werk die Schönheit fehlt; er glaubt es dadurch ſchön 
u machen, daß er es ſchmückt. Er ſetzt vor ſeine Brücken Scheinfaſſaden, vor ſeine 
iſenbrücken Burgtore und weiß nicht, daß echte Schönheit nicht etwas Hinzufüg⸗ 
ares iſt, ſondern immer und überall nur Ausdruck innerer Vollkommenheit. Je⸗ 
es Werk der Technik iſt auch techniſch vollkommen erſt dann, wenn es für ein 
ünſtleriſch geſchultes Auge ſchön iſt. Das beweiſt jedes Werkzeug und jeder Motor, 
eder Kraftwagen, jedes Flugzeug und Luftſchiff; und die Straße iſt ein Werk der 
rechnik wie jene. Wir können behaupten, daß jede Straße, die uns durch ihre 
Schönheit begeiſtert, mindeſtens für die Zeit, in der ſie erbaut wurde, auch techniſch 
zollkommen war, und daß ſelbſt eine neue Straße mit noch fo geringen Steigun⸗ 
jen, langen Geraden und großen Krümmungshalbmeſſern im letzten Grunde auch 
ver techniſchen Vollkommenheit ermangelt, ſolange ihr nicht vollkommene Schön⸗ 
heit zu eigen iſt. Denn daß die neuzeitliche Straße große Geſchwindigkeiten bei 
hoher Sicherheit und geringem verlorenem Aufwand zuläßt, das macht ſie nur 
zur Fahrfläche, noch nicht zu einer deutſchen Straße des Dritten Reichs. Sie ift 
nur geſtaltet nach techniſchen und wirtſchaftlichen Erforderniſſen, alſo dem ver⸗ 
ſtandesmäßig Erfaßbaren. Das genügt noch nicht den Anforderungen der kom⸗ 
menden Jahrhunderte. 


Für uns iſt der Straße übergeordnet die deutſche Landſchaft. Wenn alles Leben 
auf dieſer Erde nur auf der Grundlage einer unzerſtörten Harmonie des Natur⸗ 
ganzen Dauer haben kann, ſo hängt Beſtand und Echtheit des deutſchen Volkes 
davon ab, daß ſein Lebensraum, ſeine Landſchaften in jener kraftvollen Geſundheit 
und inneren Ausgeglichenheit erhalten bleiben, die nach außen als Schönheit ſich 
zeigt. Mag auch die Zerreißung dieſes Einklangs ſofort nur Feinfühligen als 
Schmerz und Beeinträchtigung ihrer Lebensfreude erkenntlich ſein, ſie nimmt auf 
die Dauer Jedem ſeine Selbſtſicherheit und den ſelbſtverſtändlichen Stolz auf ſeine 
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Heimat. In einem von rückſichtslos geführten Verkehrswegen zerſchlitzten, von 
Leitungen aller Art verdrahteten und ſeiner wilden Bäume und Gebüſche beraub⸗ 
ten Land wird der Einzelne wohl noch ſeine Brotſtelle, auf die Dauer aber nich: 
mehr ein geliebtes Vaterland verteidigen. Denn eine ſolche Landſchaft ſtrahlt ihm 
nicht Kraft zu, nicht Geſundheit, nicht Hoffnung; ſie kann ihm nicht helfen ſeine 
dunklen Triebe zu meiſtern und, wenn es ſchlimm geht, ſeine Verzweiflung zu 
wenden. Für jeden alſo, der deutſchen Boden zu irgend welchem Vorhaben in 
Anſpruch nimmt, iſt die Erhaltung ſeiner Kraft, ſeiner Geſundheit und Schön⸗ 
heit oberſte Pflicht. 


uch die größte Straße von heute und morgen darf alſo die Einheit einer Land⸗ 

ſchaft nicht zerreißen, ſie darf nicht ein Fremdkörper in ihr ſein, ſie muß har⸗ 
moniſch in ſie eingegliedert werden. Drei Mittel ſtehen uns dafür zur Verfügung: 
die rechte Linienführung, der richtige Querſchnitt und die landſchaftsgemäße Be: 
pflanzung. 

Es entſprach der nur⸗techniſchen Auffaſſung vom Weſen neuzeitlicher Verkehrs⸗ 
wege des letzten Jahrzehnts, daß die erſten Kraftfahrbahnen mit langen Geraden 
und mit Kurven von möglichſt großem Halbmeſſer geplant wurden. Das vermeint⸗ 
liche Verkehrsbedürfnis ſollte die Linienführung beſtimmen, nicht die Landſchaft. 
Schon der erſte Verſuch, diefe Straßen naturnäher zu machen, fie den Landſchafts⸗ 
formen einzufügen, mit der Länge der Geraden und den Krümmungshalb⸗ 
meſſern je nach der Bodengeſtaltung jedes Landſchaftsraums ſo weit herunterzu⸗ 
gehen, wie es die Geſchwindigkeiten erlauben, für welche die Straßen gebaut wer⸗ 
den, hat gezeigt, daß das Naturnähere immer das techniſch Vollkommenere und, 
auf die Dauer geſehen, auch das einzig Wirtſchaftliche iſt. Denn je mehr ein Ver⸗ 
kehrsweg ſich einſchmiegt in die gegebenen Bodenformen, um ſo geringer werden 
die techniſchen Eingriffe in ſie, um ſo ſeichter die Einſchnitte, um ſo niedriger die 
Dämme, um ſo geringer alſo die Erdbewegungen und um ſo billiger die Straße. 
Und je weniger die Landſchaft durch Dämme und Einſchnitte zerfurcht iſt, um ſo 
ſchöner bleibt ſie und um ſo enger iſt die Straße mit ihr verbunden — und mit 
der Straße auch der, der auf ihr fährt. Er erlebt die Landſchaft mit, er hat teil an 
ihrem Rhythmus, wenn er ihre Schwingungen ausfährt. Das gemeinſame Rem: 
zeichen alles Lebendigen iſt Rhythmus, iſt Schwingen von einem Pol zum andern; 
ſo kann nur die ſchwingende Straße lebendig ſein und lebensnah. Es gibt in der 
belebten Natur keine Gerade, und kein Lebeweſen kann ſich geradlinig fortbewegen. 
Die Gerade ſtammt nicht von der Erde, ſondern aus dem Weltall; wo wir alte 
Straßen in langen Geraden haben, da find fie angelegt auf den Schaulinien jener 
uralten kultiſchen Ortung, mit der einſt ganz Mitteleuropa überzogen war. 

Auch die Gerade gehört zu den geſtern noch abſoluten Werten, die heute nur 
noch ſo bedingte Geltung haben. Die Gerade iſt nicht die fürzefte Verbindung 
zweier Orte; fte ift zu ſtark belaftet mit der Gefahr, daß man gar nicht ankommt, 
weil man unterwegs verunglückt. Die vollkommen kreuzungsfreie lange gerade 
Schnellverkehrsſtraße iſt ſchon deswegen gefährlich, weil ſie langweilig iſt. Alle 
Gefahrenpunkte der alten Straßen, die Ortsdurchfahrten, ſcharfen Krümmungen 
und Kreuzungen mit anderen Verkehrswegen waren gleichzeitig Punkte der An⸗ 
regung für den Fahrer. Mit dem Wegfall dieſer Gefahren entſtand die neue der 
raſchen Ermüdung. In Amerika war man ſchon gezwungen, zu lange Gerade 
durch ſpäter künſtlich eingebaute Krümmungen zu unterbrechen. Alles Willkürliche 
aber iſt auch falſch. Ort und Maß der Krümmung muß aus der Natur abgeleitet 
ſein, damit das Gebaute eines Geiſtes iſt mit dem Gewachſenen. Nicht eine ge⸗ 
ſchlängelte Straße iſt richtig, ſondern eine mit der Landſchaft ſchwingende. Und 
dieſe Schwingung iſt anders in Holſtein als in Heſſen, anders in Thüringen als 
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in Württemberg. Mögen es auch nur wenige Minuten fein, in denen der Fahrer 
eine ſechs oder zehn Kilometer lange Gerade durcheilt, er will ſie doch ſo raſch als 
möglich hinter ſich bringen, ſpannt ſich an und ſeinen Motor und vergißt zu 
- atmen; damit aber bringt er den Rhythmus feines eigenen Körpers in Unordnung 
und wird durch lächerlich kleine äußere Veranlaſſungen aus der Bahn geworfen. 
Auf wirklich verkehrsſicheren, alfo techniſch richtigen Straßen darf der Fahrer nicht 
immer nur Beton und Fahrzeuge im Blickfeld haben, ſondern ſtändig Wechſelndes. 
Da aber die neue Straße allen Siedlungen aus dem Wege geht — auch an den 
Reichs⸗ und Landſtraßen muß man immer mehr Ortsumgehungsſtraßen bauen — 
ſo kann dies ewig Wechſelnde nur Landſchaft ſein. Alſo iſt ſchon um der techniſchen 
Verkehrsſicherheit willen an der Straße von morgen die Landſchaft alles. 


ieſer nun können wir mit neuen Querſchnittsformen der Straßen weit mehr 
; gerecht werden als mit den alten. Bisher war der allgemein gültige Quer- 
ſchnitt jeder Straße das Trapez des eigentlichen Straßenkörpers mit beiderſeits 
anſchließenden Gräben. Die Böſchungsflächen waren mathematiſch genaue Ebenen 
oder Kegelflächen; die möglichſt exakte Schnittkurve dieſer Flächen mit den natür⸗ 
lichen Geländeformen war die Begrenzung des Straßenraums. Die Straße war 
. alfo, um ein Bild aus dem Schreinerhandwerk zu gebrauchen, wie mit einem 
rieſigen Fräskopf aus der Landſchaft herausgeſchlitzt. Mochte eine Straße durch 
geſchickte, naturnahe Linienführung noch fo gut der Landſchaft angepaßt fein, durch 
die ſtarre Mathematik der Querſchnittsbildung mußte fie wieder zum Fremd- 
körper werden. 
Für uns ift heute Mathematik nur die eigentliche Fahrfläche von Außenkante 
zu Außenkante des Dammes. Alle Böſchungen ſind Mittler; ſie haben die Aufgabe 
eine harmoniſche Verbindung des gebauten Fahrbahnkörpers mit der gewachſenen 
Landſchaft herzuſtellen. Nicht mehr durchgeſchnitten werden die Geländewellen, ſon⸗ 
dern in neuer Formung an den Böſchungen zu Ende geführt. Und ein beſonderer 
Krieg iſt den Gräben angeſagt, die ja mehr als alles andere die Straße und ihre 
Benutzer von der Landſchaft abtrennen. Sie verſchwinden aus dem Bild der neuen 
Straße faſt ganz, ſind entweder als überflüſſig erkannt oder werden erſetzt durch 
Untergrundentwäſſerungen, gepflaſterte Rinnen oder grüne Mulden. Zwanglos ſoll 
man überall die Straße verlaſſen und in einer nicht techniſch zerſchnittenen Natur 
Raſt und Freude finden können. An der neu eröffneten Kraftfahrbahn Berlin — 
Joachimsthal ſtehen Sonntags mehr Wagen am Rand der Straße als auf ihr 
fahren. Die Autobahn, im erſten Gedanken ein Schrecken jedem Naturfreund, hat 
ſich erwieſen als kürzerer Weg zu echter Natur als jede alte Reichs⸗ oder Land⸗ 
ſtraße, die ja beſonders am Rande der Großſtädte auf Stundenweite hinaus mit 
mehr oder minder häßlichem Gebauten aller Art eingerandet iſt. 

Der Erhaltung und Wiederherſtellung echter Natur dient auch alle Bepflanzung 
der neuen Straßen. Nach den Straßenbauten vor fünf und zehn Jahren zu 
ſchließen, ſchien der Techniker ebenſo baumfeindlich geworden zu ſein wie mancher⸗ 
orts der Landwirt. Eine Straße aber muß Bäume haben, wenn anders ſie eine 
deutſche Straße ſein ſoll. Denn zu allem, was deutſchem Weſen nahe ſteht, gehört 
Baum und Buſch. Der Baum gehört zum Haus und zum Hof, zum Friedhof und 
zum Wirtsgarten, die Linde gehört zur Kirche und zum Dorfplatz, der Hollunder 
an den Zaun und an die Wand des Stadels. Wo immer deutſche Landſchaft noch 
echt iſt und noch nicht von materialiſtiſchem Eigennutz zur Kulturſteppe verödet, 
da iſt ſie in einer unvergleichlichen Vielfalt durchzogen von Wäldern und Ge⸗ 
hölzen, von Feldrainen und Ufergebüſch, von Markbäumen und Grenzhecken. Und 
was an Gebautem nicht herausfallen will aus dieſer Harmonie des Gewachſenen, 
ſei es Siedlung, ſei es Verkehrsweg, das muß teilhaben an ihr. Und wie in For⸗ 
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men und Schwingung jeder Raum etwas Beſonderes iſt, ſo iſt noch viel enger die 
Bewachſung mit Baum und Buſch nach Art, Kraft und Vergeſellſchaftung ab⸗ 
geſtimmt auf Boden und Klima jedes kleinſten Gebietes. 


Dieſes Typiſche jeder Landſchaft herauszuarbeiten iſt oberſtes Geſetz alles Ge⸗ 
ſtaltungswillens in der Bepflanzung der neuen Straßen. Der Landſchaftsanwalt, 
dem dieſe Aufgabe übertragen ift, muß alle eigene Abſicht als Willkür ausſchalten 
und demſelben Geſetz ſich einfügen, das in vieltauſendjährigem Wachſen das Geſicht 
der Landſchaft geſchaffen hat. Nichts Fremdes darf er hereinnehmen, aber nichts 
Bodenſtändiges darf fehlen. So wachſen an den Böſchungen wieder Schlehen, 
Weißdorn, Wildroſen und wolliger Schneeball als wildes Feldgehölz, über das 
einſt Eichen ihre Kronen breiten werden, der Ginſter wird zu Hunderttauſenden 
geſät auf ſauren Sandböden. Bergahorn und Sommerlinde werden gepflanzt in 
den Hochlagen der Mittelgebirge, Speierling und Nußbaum im Weinklima, Fich⸗ 
ten in kühlen Berglagen des deutſchen Südoſtens, Kiefern und Sandbirken im 
trockenen Often, Apfel» und Moſtbirnbäume dort, wo Feldobſtbau heimiſch ijt, 
Moorbirken in den Niederungen Nordweſtdeutſchlands. Wiederherſtellung des ur⸗ 
ſprünglichen Reichtums und der einſtigen Mannigfaltigkeit iſt das biologiſche Ziel, 
Schaffung immer wechſelnder Räume, durch die ſich der Fahrer bewegt, das künſt⸗ 
leriſche. Alle Hilfswiſſenſchaften werden herangezogen um dieſe Aufgabe ſo voll⸗ 
kommen wie möglich löſen zu können. Von Schönheit wird nie gesprochen, nur 
von techniſcher und biologiſcher Notwendigkeit. Wenn am Ende aus ſolchem Tun 
doch Schönheit erwächſt, ſo iſt ſie nicht beabſichtigter Schmuck, ſondern das äußere 
Zeichen dafür, daß die Löſung in ſich richtig iſt und alle Forderungen erfüllt, die 
ſachlich und ernſthaft geſtellt werden können. 


ie Zurückhaltung, die wir hier üben, wird von vielen nicht verſtanden. Sie 

weiſen darauf hin, daß wir in unſeren Gärten und Grünanlagen ſo viele 
köſtliche fremdländiſche Gehölze haben, die viel zierender ſeien als unſere Wild⸗ 
ſträucher: Flieder und Goldregen, Jasminſträucher und Parkroſen, Douglastannen 
und Rhododendren. Nun, wir wiſſen, daß unſere Baumwelt karger iſt als die 
Nordamerikas oder des inneren China, und wiſſen auch, was dieſe Kargheit ver⸗ 
urſacht hat. Aber wir wiſſen auch, daß dies nicht blinder Zufall iſt, ſondern Schick⸗ 
ſal, innere Notwendigkeit. Und wir wiſſen ferner, daß wir nicht aus Zufall in 
dieſes herbe Land hineingeboren wurden, ſondern aus Notwendigkeit und Schickſal. 
Es iſt aber kein Schickſal anders zu löſen als dadurch, daß man es bejaht. Wir 
wollen uns nicht darum drücken, wir wollen nicht ſchönfärben, ſondern wir be⸗ 
jahen dieſes Land, ſo wie es geſchaffen wurde, und wollen es genau ſo erhalten. 
Wir denken an ein Wort von Paracelſus: „Es iſt für jeden teutſchen Kranken ein 
teutſches Kreutlein geſchaffen“. Das heißt nichts anderes, als daß in dieſem Raum 
Menſch und Pflanze zuſammengehören, daß Heil und Unheil in ihm beſchloſſen 
und nichts Fremdes notwendig iſt, ihn zu ergänzen. 


Es muß uns auf ſolchem Wege gelingen die Kluft wieder zu ſchließen, die ein 
Jahrhundert der Verirrung zwiſchen Natur und Technik aufgeriſſen hat. Es muß 
uns gelingen die ſiebentauſend Kilometer Kraftfahrbahnen, das gewaltigſte Werk, 
das die Technik je in ſo kurzem Zeitraum geſchaffen hat, in einen Rahmen echter 
deutſcher Landſchaft zu betten. Jeder Fahrer auf ihnen muß mit einer Eindring⸗ 
lichkeit ohnegleichen in jedem Augenblick fühlen: hier iſt altbairiſches Voralpenland 
und hier Niederſachſen ganz und gar und nichts Fremdes in ihm, hier Thüringen 
und hier die Mark; und ſoviel anders auch märkiſcher Sand iſt als die Geeſt und 
der Thüringer Wald anders als die Wälder am Alpenfuße — ſie ſind alles Eines: 
deutſche Heimat! 
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Naturſchutz und Ingenieurbau 
Von Werner Lindner in Berlin 


eder Fortſchritt in Wiſſen und äußerem Können, der mit dem ſittlichen Wachſen 

nicht gleichen Schritt hält, bedeutet im Leben der Völker wie des Einzelnen 
einen Rückgang. Erweitertes Stoffgebiet fordert höher entwickelte Willensmächte 
zu ſeiner Beherrſchung. Fehlen ſie, ſo durchbrechen die Elemente den Damm. Und 
dennoch: wir müſſen uns mit jenen Dingen auseinanderſetzen, denn wir vermögen 
die Welt nicht zurückzuſchrauben. Und nicht nur das: wir müſſen zugeben, daß die 
Gegenwart auf dem Gebiete, das nun einmal das ihre iſt, Großes, Bewunderungs⸗ 
würdiges, ja vielfach Wohltätiges geleiſtet hat.“ 
Dieſe von Ernſt Rudorff, dem Gründer des Deutſchen Bundes Heimatſchutz, um 
die Jahrhundertwende geprägten Worte beſagen für das hier zu behandelnde 
Fragengebiet folgendes: Der Menſch muß die Mittel, mit denen er Fortſchritte 
herbeizuführen trachtet, ſo weit zu beherrſchen verſtehen, daß die erzielte Leiſtung 
eine harmoniſche Geſtalt gewinnt. Das gilt ohne weiteres auch für techniſche Bau⸗ 
anlagen, als deren Träger und Rahmen die Landſchaft dient. Der Einklang ſolchen 
geformten Menſchenwerks mit ſeiner natürlichen Umwelt iſt im Grunde nicht eine 
geſchmackliche, ſondern eine ſittliche Forderung im Sinne des Volkswohls. Läßt 
ſich die Menſchheit aus Torheit oder Gier von Möglichkeiten des techniſchen Fort⸗ 
ſchritts beherrſchen — „ſtatt ſie zu beherrſchen, d. h. ſich ihrer nur ſo weit zu be⸗ 
dienen, als es frommt“ —, dann kann das Werk nicht zum Segen gedeihen, dann 
gewinnt es auch nicht wohltuende Form. Alle Verſuche, dieſe Unvollkommenheit 
zu verdecken, bleiben dann äußerliche Zutat. 

Ingenieurbauten, die älter als hundert Jahre ſind, ſcheinen uns in ihrem ſchön⸗ 
heitlichen Ausdruck und in ihrem Verhältnis zur Natur ſo gut wie ausnahmslos 
geglückt, ja häufig vollkommen zu ſein. Die Anlagen aus der zweiten Hälfte des 
vorigen Jahrhunderts find faſt in der Regel häßlich, oft brutale Eingriffe in das 
natürliche und geſchichtlich gewordene Heimatbild. Zur Abwehr gegen ſie und 
andere Kulturloſigkeiten entſtanden erft die Begriffe Naturſchutz und Heimatſchutz. 
Und nun ſtehen wir am Beginn eines neuen Zeitalters, das ſich wieder um die 
rechte Formgebung und Eingliederung derartiger Werke bemüht und gelernt hat, 
zu erkennen, was Raubbau an den Werten des Heimatraumes und ſonſtigen 
Heimatgutes für ein Volk wirtſchaftlich und ſittlich bedeutet. Der techniſche und 
wiſſenſchaftliche Fortſchritt und die Zeit haben inzwiſchen neue Aufgaben und neue 
Löſungsmöglichkeiten im Vergleich zu den alten, für ihr Zeitalter vorbildlichen, 
heraufgeführt. Ingenieurbaukultur aber kann hier, wie Kultur überhaupt, nur 
durch eine ſinnvolle Verſchmelzung überlieferungsmäßig gewonnener Werte mit 
neuen Erkenntniſſen werden. Auch auf dieſem Stoffgebiet gibt es nichts voraus⸗ 
ſetzungslos Neues, zum mindeſten nichts Neues, das im Grunde nicht den ewig⸗ 
gültigen Geſtaltungsgeſetzen unterworfen wäre. 

Ingenieurbauten, verſtanden als Anlagen verſchiedenſter Art für beſtimmte 
Zwecke, wie z. B. waſſerwirtſchaftliche Bauten, Verkehrsbauten, Werkſtätten, gibt 
e8 eigentlich ſchon, ſeitdem der ſeßhaft gewordene Menſch in größeren Gemein⸗ 
ſchaften den Kampf ums Daſein aufgenommen hat. Weg, Wehr, Brücke, Speicher, 
wettergeſchützter Arbeitsplatz der alten Zeit find für uns geradezu ſelbſtverſtändliche 
Veitandteile der Heimat geworden. Das ehrwürdige Alte, das liebevolle Einge⸗ 
ſponnenſein von der Natur ſpielt bei ſolcher Bewertung eine große Rolle. Aber in 
erſter Linie hängt die wohltuende Erſcheinung und Wirkung von der inſtinktſicheren, 
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überlieferungsgebundenen, unperſönlichen, werkgerechten Haltung der Bauten ab. 
Sie konnte nur entſtehen aus dem natürlichen und zugleich durch lange Geſchlechter 
geſchulten Empfinden für Aufbauverfahren, die man den bodenſtändigen Werk⸗ 
ſtoffen abringen und zumuten darf aus Erfahrungen, die ſich im Handwerk nieder⸗ 
ſchlugen. Neben derartige Bauweiſen treten in neuer Zeit techniſierte Bauver⸗ 
fahren in Eiſen und Eiſenbeton, Vorbereitung des Aufbaus in ſtatiſcher Berech⸗ 
nung mit Formeln, Rechenſchieber und auf dem Reißbrett, montagemäßiges Zu⸗ 
ſammenpaſſen der Bauglieder in den großen Fabrikationshallen, raffinierte Hilfs⸗ 
maſchinen auf dem Werkplatz und unerhörte Diſziplinierung einer oft riefigen Ge⸗ 
folgſchaft. Völlig andere Löfungen und Maßſtäbe greifen Platz, andere Wirkungen 
in Baumaſſe, Form und Farbe entſtehen. Und doch: neben ihnen erhalten ſich als 
Teile der neuen Einheiten oder als kleinere und größere Weſen für ſich auch die 
alten Löſungsarten: die neue und die alte Art des Werkſchaffens kommen zu ihrem 
Recht, beide neben⸗ und miteinander müſſen den geordneten Ausdruckswillen der 
Gegenwart bekunden. Die Entwicklung ſchreitet weiter, die Notwendigkeit, die 
Natur nicht zu verunglimpfen, iſt eine Selbſtverſtändlichkeit geworden, die Grund⸗ 
lagen für ein kulturbewußtes Handeln find zurückgewonnen. 


er wilde Bergbach, harmlos nur in regenarmen Zeiten, verändert immer von 

neuem ſein Bett. Jede Schneeſchmelze, jeder Gewitterguß entfeſſelt gewaltige 
Angriffe auf entgegenſtehende Widerſtände, lagert Steingeröll um, ſchwemmt Erd⸗ 
maſſen weg, erleichtert den Abſturz hier und verſtopft ihn dort. Baumſtämme und 
losgeſprengte Steinſtücke ſind der gegebene Werkſtoff, aus dem waſſerfallartige 
Stufen, Schlamm⸗ und Geröllfänge gebildet werden. Nach alter Handwerksregel 
werden die roh zurechtgeſchlagenen oder vierkantig behauenen Stämme ſchichten⸗ 
weiſe gelagert und verklammert, die Steinſtufen und Futtermauern trocken auf⸗ 
geſetzt und an den gewachſenen Fels angeſchloſſen. Natur und Menſchenwerk gehen 
hier ſchnell ineinander über, Baum und Strauch helfen leicht vermitteln, binnen 
kurzem fügt ſich das Ganze ſelbſtverſtändlich zu einer Einheit zuſammen. 

Weiter unten in den Vorbergen kann die natürliche Kraft des Waſſers ausgenutzt 
und ſein Abfluß geregelt werden. Hier wird ein Wehr, durch Fangvorrichtung vor 
Treibholz geſchützt, ſo eingerichtet, daß ſich der Bach aufſtauen läßt, wenn die 
Wieſen oberhalb in trockenen Zeiten bewäſſert werden folen. Bei Hochwaſſer ſichert 
es, niedriger geſtellt, den ſchnelleren Abfluß. Als ſchlichtes Schützenwehr wird es 
nach wie vor aus kräftigem Eichenholz in überlieferter Bauweiſe gefügt und in 
einen künſtlich gezogenen Damm aus werkgerecht behauenen Bruchſteinen einge⸗ 
bunden. Muß der Sägemüller hoch oben in den Bergen ein ſpärliches Rinnſal 
über hochgeſtelzte Holzrinnen möglichſt tief auf das kleine, ſchnell laufende ober⸗ 
ſchlächtige Waſſerrad fallen laſſen, um genügend treibende Kraft zu gewinnen, ſo 
kann der Korn mahlende Talmüller beim Wehr einen breiteren Werkkanal ab⸗ 
zweigen. Der liefert mehr Waſſer bei geringerem Gefälle, und das große unter⸗ 
oder mittelſchlächtige Waſſerrad oder die moderne Turbine treibt ſeine Mühle. An 
die Stelle des Blockhausbaus iſt der Fachwerkbau oder ſchon der verputzte Ziegel⸗ 
bau in der typiſch heimiſchen, bäuerlichen Art getreten. Die Werkſtoffe der Land⸗ 
ſchaft und die Haltung ihrer ſeit alters gewohnten Bauten beſtimmen in Wänden, 
Dach, Geſamt⸗ und Einzelhaltung den Charakter dieſes Ingenieurbaus. Es liegt 
kein Anlaß vor, es darin heute anders zu halten als ehedem, wenn all die noch ſo 
ſchönen Dinge des deftigen oder zierlichen handwerklich⸗ volkstümlichen Schmuckes 
abgeſtreift ſind, die heutzutage nicht mehr urſprünglich geſchaffen werden können. 

Den Bach haben in ſeinem bisherigen Laufe ſchon zahlreiche Pfade und Wege 
gekreuzt. Ganz oben genügen dem Jäger, Holzfäller und Senner ſchon ein paar 
in Schritt⸗ und Sprungabſtand gewälzte Blöcke. Ein Stück abwärts find zwei 
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mächtige, roh behauene Felsplatten auf drei Steinſtützen gelegt. Nicht weit davon 
bildet der ſchwankende Holzſteg einen vergänglichen Behelf. Seine Balken und 
Bretter werden von einem Unwetter wie Streichhölzer von ſpielender Hand geknickt, 
bald aber vom Menſchen ohne weſentliche Koſten erſetzt. Wo die Talwände zu enger 
Klamm zuſammenrücken, überſpannt den Bach ein waghalſig kühner alter Stein⸗ 
bogen. Seine niedrige Steinbrüſtung ſchwingt aus zum ſeitlichen Schutz des aus 
dem Hang herausgearbeiteten Felſenweges. Weiter unten, wo der raſende Waſſer⸗ 
ſturz immer noch keinen Brückenpfeiler im Bachbette zuläßt, iſt für die Fahrſtraße 
ein ſinnreich kühnes Hänge⸗ und Sprengewerk aus mächtigen Balken mit einer 
Bohlenfahrbahn von Ufer zu Ufer geſtreckt. Das Gefüge war zu koſtbar, als daß 
man es Wind und Wetter hätte ſchutzlos preisgeben dürfen. So ſicherte man den 
ganzen Brückenweg ſatteldachförmig und ſchuf eine der leider in Deutſchland über- 
aus ſelten gewordenen holzgedeckten Brücken. 

Wo die Bäche zu Flüſſen geworden ſind, tun noch heute ſchwere werkſteingefügte 
Brücken aus der Römerzeit und dem Mittelalter ihren Dienſt und andere elegantere 
aus dem 18. Jahrhundert. Die Standfeſtigkeit der alten Steinbrücken war durch 
zahlreiche Gefahrenmomente bedroht. Dieſen vermochte man nur bis zu gewiſſem 
Grade mit Durchſchnittserfahrungen, aber nicht mit wiſſenſchaftlichen Berechnungen 
zu begegnen. So wurde bei ihnen die Dauerhaftigkeit durch einen gefühlsmäßig 
gewählten Sicherheitskoeffizienten gegen das Moment des Waſſer⸗ und Eisandran⸗ 
ges, gegen Belaſtung, Schub und Verwitterung begründet. Werkſtoffkoſten, Arbeits⸗ 
lohn und Arbeitsdauer ſpielten nicht im entfernteſten die Rolle wie heute. Auf 
eine möglichſt waagerechte Fahrbahn kam es nicht an. Ließ man die Fahrbahn von 
beiden Seiten nach der Mitte ſtark anſteigen, ſo erhöhte man die Sicherheit des in 
die Widerlager eingeſpannten Baues und trug damit unwillkürlich zu einem be⸗ 
ſonders finnfälligen Ausdruck der in der Brücke wirkenden Kräfte bei. Die wuch⸗ 
tigen, im Umriß ſchön geformten Baumaſſen, der Anlauf und zugleich Ausklang 
der Brückenenden ſorgten für den wohltuenden Ausgleich zwiſchen Bauwerk, Fluß 
und Landſchaft. 

Es iſt durchaus modern⸗praktiſch und volkswirtſchaftlich richtig gedacht, wenn 
man heute nicht nur Wegebrücken über Bachtäler, ſondern auch hochgeſtelzte Bahn⸗ 
viadukte im Gebirge aus bodenſtändigem Bruchſteinmauerwerk ſtatt in Eiſen oder 
Eiſenbeton ausführt oder wenigſtens mit Naturſtein verkleidet. So vermeidet oder 
beſchränkt man das koſtſpielige Heranſchaffen fremden Werkſtoffes, erhält und bildet 
von neuem einen Stamm einheimiſcher Handwerker und verſöhnt das Bauwerk 
mit den Weſenheiten der Landſchaft. Auf Grund des Fortſchritts der Technik ent⸗ 
ſtehen viel leichtere und zuverläſſigere Bauten von neuartig⸗reizvollem Ausdruck. 
Mit der Mär, daß ſich „Schönheit“ erſt mit einem gewiſſen Mehr und Überſchwang 
von geformter Baumaſſe über das zweckhaft Notwendige hinaus einzuſtellen ver⸗ 
möge, hat man kurz und bündig aufgeräumt. 


Die heutige Ingenieurbautechnik ift im konſtruktiven Gebrauch von Flußſtahl 
und Eiſenbeton von völlig neuen Geſichtspunkten ausgegangen. In den erſten 
Jahrzehnten der Nutzung dieſer Werkſtoffe für Gerüſtbauten klammerte man ſich 
noch krampfhaft an die Geſamterſcheinung der alten Maſſivbauten und ſchuf uner⸗ 
freuliche Zwittergebilde, die man häufig im Empfinden nicht geglückter Löſung 
nachträglich mit architektoniſchen Zutaten behängte. Jetzt hat man begonnen, den 
Eigengeſetzen dieſer Stoffe gerecht zu werden, ihre Eigenart unverhüllt und charak⸗ 
tervoll zu zeigen, und iſt damit auf dem Wege, alter Werkbauſchönheit eine neue 
Werkſchönheitswelt ebenbürtig an die Seite zu ſtellen. 

Beſte Schrittmacherdienſte leiſtet hier das gewaltige Werk der Reichsautobahn. 
| Die außerordentliche Schlichtheit und damit beſonders einprägſame Form ihrer 
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flach und in waagerechten Linien (ohne Bogenſtellungen) gehaltenen Straßenbrücken 
von immer wiederkehrenden gleichen oder ähnlichen Ausmaßen iſt ein beſonders 
ſtarkes Erziehungsmittel zum richtigen Sehen. Das Auge des auf dieſen mächtigen 
Straßen Fahrenden betrachtet die Umwelt übrigens in völlig neuem Maßſtabe. 
Zierlichkeiten, wie ſie bei den oben geſchilderten kleinen alten Ingenieurbauten den 
Ton angeben, würden hier völlig um ihre Wirkung kommen. Denn die Breite der 
Doppelſtraßen, die Tatſache, daß ſie im allgemeinen im Gegenſatz zu den allee⸗ 
artigen alten Landſtraßen den Blick weit in die Landſchaft nach vorn, rechts und 


links öffnen, wohl auch der Umſtand, daß die Baum⸗ und Strauchpflanzungen an 


ihnen noch winzig find, der weitere, daß fie kleine Hebungen und Senkungen des 
Geländes ausgleichen, daß ihre Kurven ganz großzügig verlaufen, daß die auf 
ihnen entwickelte Durchſchnittsgeſchwindigkeit erheblich iſt, laſſen das Auge auf viel 
größere Entfernungen und Überblicke und auf das Weſentliche einſpielen. Unſer 
Maßſtab ſchlechthin wird damit freilich nur bis zu gewiſſem Grade verändert; wir 
ſollen keineswegs verlernen, das Kleine und Kleinſte zu erfaſſen, das ja auch oft 
ſehr weſentlich iſt oder gar das Weſentlichſte ſein kann. Aber in jedem Falle weitet 
das Erleben der Reichsautobahn auch unſeren geiſtigen und ganz gewiß den äſthe⸗ 
tiſchen Geſichtskreis. Das Neue, das aus der Entwicklung des Verkehrs, aus der 
Überbrückung von Entfernungen und Gegenſätzen einſichtsvoll gewonnen wird, iſt 
ein Gewinn auch für unſer inneres Erleben. Dieſes Erleben muß ausgenutzt werden, 
auch für die Schaffenswelt des Bauingenieurs und des Landſchaftsgeſtalters. 


Da der Landſchaftsgeſtalter, der praktiſche Naturſchützer und Heimatpfleger 
jüngſten Datums, bei der Linienführung dieſer Großſtraßen und dann bei 
ihrer Durchbildung im einzelnen ein gewichtiges und in vielem entſcheidendes 
Wort mitzuſprechen hat, kann nicht dankbar genug begrüßt werden. Die gute An⸗ 
lage und Begrünung von Rampen, Böſchungen und Einſchnitten mag manchem 
gegenüber den vermeidbaren Härten in Teilen der Linienführung ſolcher Reihs- 
autobahn als eine Nebenſächlichkeit erſcheinen. Das Gegenteil iſt der Fall. Die 
Summe dieſer Einzelheiten und die Tatſache z. B., daß ſolche Randneigungen 
brutal hart ſein, ebenſo aber ſanft anlaufen und oben wieder organiſch in die 
Fläche übergehen können, ſpielen entſcheidend für die Geſamthaltung des Werkes 
mit, Bepflanzung mit Baum, Strauch und Hecke, Anſchluß an alte Wege und Sied⸗ 
lungen, Geſtaltung der Ruheplätze und Tankſtellen und die Geſamtführung der 
Straßen derart, daß hervorragende Blickpunkte geſchaffen werden — das alles find 
bedeutſame Möglichkeiten, im Kleinen und im Großen die Brücke von der Landſchaft 
zu dem Werk ſo harmoniſch wie möglich zu ſchlagen. Eine ſcheinbar nebenſächliche 
Einzelheit aber unterſtreicht die waltende Geſinnung: der Generalinſpekteur für 
das deutſche Straßenweſen hat die maßgeblichen Stellen des Heimatſchutzes ver⸗ 
anlaßt, im Verein mit ſeinen zuſtändigen Fachberatern beſchleunigt eine Arbeit 
über das Thema „Mauerwerk“ für den Gebrauch in der Praxis zu erſtellen. In 
ihr ſollen die althergebrachten Verfahren dargeſtellt werden, in denen aus Find⸗ 
lingen und Bruchſteinen in urſprünglicher oder vervollkommneter Weiſe Brüſtungen, 
Mauern uſw. errichtet werden, auch die guten Verfahren für Ziegelmauerwerk und 
Stampfbeton ſollen behandelt werden. Zweck des Unternehmens iſt, die meiſt ver⸗ 
nachläſſigten zünftigen Arbeitsweiſen ſolcher Art klarzuſtellen, an den kleinen und 
kleinſten Aufgaben der Reichsautobahn aufs neue zu erproben und ſo dem Bau⸗ 
handwerk in Stadt und Land wieder zugänglich zu machen. 

Gerade die Reichsautobahnen als modernſtes, weite Strecken überbrückendes 
Verkehrsnetz bereiten die neue deutſche Raumordnung und auch die mit ihr ver⸗ 
bundene Gliederung von Siedlung und Wirtſchaft entſcheidend vor. Sie werden 
damit eine Fülle von induſtriellen Neubauten nach ſich ziehen. Wenn dieſe künftig 
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mehr als bislang dezentraliſiert auftreten, werden fie, ob groß oder klein, ſich in 
ihrer Erſcheinung mit dem Landſchaftsbilde auseinanderzuſetzen haben und neue 
Kraftleitungen und ſonſtiges ſichtbares Zubehör zur Folge haben. Iſt der Architekt 
in den letzten Jahren und Jahrzehnten erſt durch lange Irrungen und Wirrungen 
hindurchgegangen, bis er jetzt beginnt, ſich zu einer allmählich hoffentlich wieder 
ſtilbildenden Baugeſinnung durchzuringen, fo ift ihm der Bauingenieur in der viel- 
fältigen Fülle ſeiner Werkaufgaben mit gutem Beiſpiel vorausgegangen. Er hat 
gelernt, man möchte faſt ſagen, kriſtallklar zu formen. Die Notwendigkeit, mit mög⸗ 
lichſt geringem Aufwande ausgeſprochene Zweckgebilde zu ſchaffen, hat ihn — als 
nüchternen Konſtrukteur im Verein mit einem ihm ſich anpaſſenden Architekten oder 
auch als ſelbſt formempfindenden Mann — eher als den Geſtalter der Wohnhaus- 
und Monumentalbauten den rechten Weg finden laſſen. Die Rückſicht auf die land⸗ 
ſchaftliche Umgebung läßt für eine Fülle von Ingenieurbauten — wir deuteten es 
ſchon an — den Gebrauch altgewohnter Werkſtoffe, Aufbauverfahren und Formen 
als gegeben erſcheinen. Für eine Fülle anderer Aufgaben neuer Art kommen aber 
in Material, Konſtruktion und körperlicher Löſung Geſtaltungsmöglichkeiten in Bes 
tracht, für die es in älterer Zeit noch keine Vorgänge gegeben hat. Hier verbieten 
ſich natürlich jegliche faulen Kompromiſſe. Die neuartige Behandlungsart braucht 
Hund darf darum nicht feindlich der Natur und der kulturellen Geſinnung fein. 
Auch in bewußtem Gegenſatz zu Altgewohntem und Vertrautem kann etwas Neues 
geſchaffen werden, das durch richtigen Maßſtab, durch Flächen⸗ und Körpergliede⸗ 
rung und »behandlung, durch richtige Platzwahl, durch Ausgleich mit Hilfe von 
Farbe, Baumwuchs und ſonſtigen ſachgebundenen Einſtimmungsmitteln ſich Heimat⸗ 
recht auf deutſchem Boden und im deutſchen Heimatbild erwerben kann. Jedem mit 
offenen Augen und unvoreingenommenen Sinnen Begabten werden gute Beiſpiele 
aus neuer und neueſter Zeit bei dieſen Forderungen und Feſtſtellungen einfallen. 

Umfangreiche, in der modernen Wirtſchaft unentbehrliche Schöpfungen ſetzen ſich 
mit ihrer Wucht und Größe in jeder Landſchaft zwingend durch. Sie tun es zu⸗ 
gleich in wohltuender Weiſe, wenn ſie ihre Schönheit in werkgerechter Schlichtheit 
als Ausdruck erzielter innerer Ordnung des Gefüges und der Zweckbeſtimmung 
gefunden haben. Aber auch die kleinſten Bauaufgaben techniſcher Art müſſen eben⸗ 
ſo wie die bedeutendſten mit größter Sorgfalt behandelt werden. Weſensunter⸗ 
ſchiede gibt es zwiſchen beiderlei Art in keiner Weiſe. Zu jedem guten Geſtalten 
aber gehört die Rückſicht auf die Umwelt, vor allem auf das Gotteswerk, das uns 
in deutſcher Landſchaft gegeben ift als Kraftquelle unſeres Seins und Werdens!). 


Hochmoorkultivierung, Landſchaft und Arbeits dienſt 
Von Mag K. Schwarz in Worpswede 


eit etwa 50 Jahren beſteht das Malerdorf Worpswede ſeltſamerweiſe inmitten 
einer Mooranſiedlung. Es iſt aber nicht etwa das wilde, düſtere Moor, das die 
Maler angezogen hat, es ſind die um 1760 kultivierten Flächen, die beſonders 
heiteren Farbenglanz verſtrahlen, einem häufigen Stimmungswechſel unterworfen 
ſind, in einer ungemein reichen Vielfalt prangen und damit eine ungewöhnlich 
belebte Landſchaft bewirken. Ä 
Worpswede liegt an der Nordlehne einer breit gelagerten ſandigen Erhebung, 


) Bgl. vom gleichen Verfaſſer: „Naturſchutz und Ingenieurwerk“ (Hugo Bermühler Ber- 
lag, Berlin⸗Lichterfelde). 
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die einen weiten Rundblick in das Land hinein gewährt. Dem Auge begegnet dort 
vielerlei im bunten Wechſel ſchmaler Feldſtücke, üppig⸗grüner Weiden und Wiefen, 
darinnen eingeſtreut Gehöfte, umſtanden von Baum⸗ und Strauchwerk. In das 
Ganze find kleine Waldſtücke verwoben mit Baum⸗ und Strauchzeilen an Gräben 
und ſolchen aus Birken an Wegen und Straßen. 

Die Gehöfte leuchten aus dem Grün oder dem Blütenſchmuck der Obſtbäume 
blutrot hervor. Wie ein einziger großer Teppich liegt die Landſchaft gebreitet, 
einſtens wunderſam dem Moor abgerungen, von deſſen Wildheit heute noch der 
Name Teufelsmoor zeugt. 

Eine düſtere Moorlandſchaft iſt hier im zähen Kampfe zu einer heiter anmutenden 
fruchtbaren Kulturlandſchaft gewandelt worden. Nur einige wenige dunkle Stellen 
in dieſem farbig gewobenen Teppich laſſen das Ringen um den heutigen Ausdruck 


ahnen. 

Findorff, der große Koloniſator, hatte um Worpswede herum ein ſtraffes, ftarı 
erſcheinendes Grabenſyſtem geſchaffen mit eigenartig geſtalteten Klappſtauen, ſo 
daß die Kulturflächen entwäſſert, aber auch bewäſſert werden konnten. Ein Karten⸗ 
ausſchnitt dieſer Gegend zeigt deutlich das nüchtern wirkende reißbrettmäßig kon⸗ 
ſtruiert erſcheinende Grabenſyſtem. Und doch hat die Zeit und mit ihr der einzelne 
Siedler durch der Hände Werk in ſeiner allmählich erſtandenen Verbundenheit mit 
den Weſenselementen, ſo vor allem mit dem Waſſer als dem Träger der Belebtheit 
im Moor, die maleriſche, gar nicht mehr ſo hart errungen erſcheinende Landſchaft 
erſtehen laſſen. 

Dieſes Verſtehen der Weſensgrundlage im Belebten einer Landſchaft — darum 
handelt es ſich auch hier — iſt noch zu allen Zeiten der Quell ſchöpferiſcher Tätigkeit 
geweſen. Je inniger ſich dieſes Verſtehen geſtaltete, um ſo mehr iſt es Ausfluß der 
Arteigenheit der gewordenen oder der erſt werdenden Landſchaft. Eine Landſchaft 
bleibt nicht in der jeweils erlebten oder vorgefundenen Verfaſſung, ſie iſt einer 
andauernden Wandlung unterworfen. Doch dieſen Wandel zu leiten, ihn einmal 
ſchneller zu bewirken, einmal weit hintanzuhalten oder ihn gemäßigt ſich vollziehen 
zu laſſen, iſt Aufgabe des Menſchen, des Bauern. In den letzten 30 Jahren iſt es 
auch in der Moorlandſchaft um Worpswede nicht mehr gelungen, dem eigenmächtig 
ſich dort einſtellenden Wandel der Landſchaft erkennend zu begegnen. 


auer ſein heißt nicht nur den Acker beſtellen in jährlich wiederkehrendem 

Gleichmaß, ſondern darüber hinaus der wahre Betreuer des Geſamtbelebten 
in ſeinem Betriebe ſein und dieſes mehr und mehr ſteigern. Der echte Bauer kulti⸗ 
viert, d. h. er „bildet“, er „verfeinert“, vor allem den Boden; er macht den Boden 
hierdurch offen, damit er Feinwirkungen aufnehmen kann, wie ſie in Luft und 
Waſſer vorhanden ſind als die Grundlage aller Belebtheit, als Weſensinhalt des 
heute ſo häufig angewandten Begriffes „Biologie“. Dieſes Bilden und Verfeinern, 
das eigentlich unter Kultivieren im Landbau zu verſtehen iſt, mußte immer gröber 
werdenden Maßnahmen weichen, beſonders auch beim Umwandlungsvorgang von 
Odland und wildem Moor in Kulturland. 

Früher wurde Stück für Stück des Unlandes vorgenommen und in vorſichtigem, 
bedächtigem Fortſchreiten in feiner Bearbeitung als Kulturland gewonnen. Das neu 
gewonnene ſchloß ſich an altes, beſtehendes Kulturland an und wurde aus deſſen 
überſchießender Kraft im Belebten erſchloſſen und damit als Kulturland gegründet. 
Dieſes Belebte aus dem ſchon beſtehenden Kulturland beſtand vor allem in organi⸗ 
ſchem Dünger, in Miſt und Kompoſt. Deshalb konnte früher Moor und Odland mit 
Erfolg nur kultiviert werden, wenn das alte Kulturland in richtiger Pflege ſtand 
und aus der waltenden Sorgfalt heraus der Betrieb nicht nur Erzeugniſſe in Milch, 
Eiern, Feld⸗ und Gartenfrüchten abwarf, ſondern darüber hinaus auch Mift und 
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Kompoſt für Neulandgewinnung erübrigt werden konnte. Dieſe verſtehende Sorgfalt 
Iieß allmählich Landſchaften in farbenfrohem Schimmer als Ausdruck des in jedem 
größeren Landſchaftsraum möglichen und erreichbaren Zuſammenklangs entſtehen 
aus dem, was in der Luft und im Boden lebt und ſich in der Üppigleit der Pflanzen⸗ 
decke widerspiegelt. 


Dieſer Zuſammenklang iſt nicht nur ſpürbar im Pflanzenbeſtand, in der Art, wie 
die Betriebe eingerichtet find, ſondern im Leben des Bauern ſelbſt, in feinem Können. 
Je mehr von ihm die Landſchaft in ihrer arteigenen Prägung, in ihrem Weſens⸗ 
gehalt verſtanden werden kann, deſto mehr wird auch ſein Können daraus 
befruchtet. 

Ein niederſächſiſches Bauernhaus mit all dem einfachen, ſelbſt gefertigten Gerät iſt 
Zeuge von hohem Können, von Bauernkunſt. Kunſt kommt von Können, von einem 
Können, das entwickelt iſt aus dem Erlebnis biologiſcher Zuſammenhänge. Es 
erweiſt ſich als ein unmittelbares Schöpfen aus der Quelle des Belebten ſelbſt und 
tut ſich für den Schöpfenden in jedem Handgriff kund. So konnte auch um Worps⸗ 
wede eine arteigene Bauernkunſt entſtehen, von der allerdings nur noch kümmerliche 
Reſte wahrnehmbar find, weil auch hier nach langer Geborgenheit ſich der materia⸗ 
liſtiſche Geiſteszug ſtark geltend machte. Wenn auch die Landſchaft hier lange 
Widerſtand bot, ſo iſt ſie doch jetzt in Gefahr, ihr einſtiges Gepräge zu verlieren. 

Die Landſchaft um Worpswede hat bis vor kurzem Stoff und Kraft geboten für 
eine ausdrucksvolle Malerei. Neues könnte hier nur entſtehen, wenn auch die mehr 
und mehr zerfallende Bauernkultur, die das Feinbelebte außer acht gelaſſen hatte, 
wieder zu einer Wirtſchaftsweiſe gelangen könnte, die biologiſche Zuſammenhänge 
in erſter Linie berückſichtigt. Dieſes Erlebnis an Worpswede iſt zieldeutend und 
wegweiſend, wie Kulturlandſchaft und Kunſtausdruck im tiefſten Zuſammenhang 
miteinander ſtehen. 


De heutige Vorgehen in der Moor- und Odlandkultivierung iſt ganz anders 
geartet, als es eben an dem Beiſpiel Worpswedes geſchildert werden konnte. 
Schon weil heute die Sachlage vollkommen verändert iſt gegenüber früher, kann 
hier auf dieſen alten, doch fruchtbar in Erſcheinung getretenen Erfahrungen nicht 
gefußt werden. Die heutige Zeit ſtellt andere Anforderungen, und es iſt ein Gebot, 
die vorhandenen rieſenhaft ausgedehnten Wildmoore in kurzer Zeit in eine Kultur⸗ 
landſchaft umzuwandeln. Es iſt auch nicht möglich, daß den neu zu gewinnenden 
Flächen aus ſchon beſtehenden Betrieben organiſche Dünger zufließen können. 


Jedoch werden zum Umbruch der wilden, oft gar nicht in einer ebenen Ober⸗ 
fläche vorhandenen Pflanzendecke kaum maſchinelle Einrichtungen verwendet, ſon⸗ 
dern dies geſchieht noch vielfach durch Menſchenhand. Heute hat der Arbeitsdienſt 
in der Moorkultivierung eine dankenswerte Aufgabe übernommen. 


In Nordweſtdeutſchland find es namentlich Hochmoore, die es zu kultivieren gilt. 
Da find es Pflanzenteile in faſeriger, verwoben erſcheinender Verfaſſung, häufig 
viele Meter hoch aufgetürmt und wie ein Schwamm voll Waſſer geſogen. Der 
Grundwaſſerſpiegel iſt in dieſen Pflanzenbeſtandteilen uhrglasförmig aufgewölbt. 
Während die oberen Schichten nur locker gefügt ſind, liegen die darunter befind⸗ 
lichen mehr verdichtet und feſter in ſich gepreßt. Mooſe und Seggengräſer haben 
dieſe als Torf bekannte Pflanzenmaſſe erſtehen laſſen, auf deren oberſter Schicht die 
gleichen Pflanzen immer wieder im Entſtehen ſind, und die in einer beſtimmten 
Verfaſſung während ihres Vergehens von dem in den darunter liegenden Schich⸗ 
ten befindlichen Waſſer erfaßt werden und darin mumifizieren. So wird das Moor, 
weil es ſich über dem Mineralboden auftürmt, alſo in die Senkrechte ſich entwickelt, 
als Hochmoor bezeichnet. 
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Die Pflanzenbeſtandteile des Hochmoores verlieren in ihrer Verfaſſung als Tor 
diefe als mumifiziert bezeichnete Eigenſchaft nicht mehr. Sie befinden ſich als Tor 
in einer ſchon mehr mineraliſchen Verfaſſung und ſchon auf dem Wege zur Kohle- 
bildung hin. Eine Belebung des Torfes ſelbſt auch in feinen Anfangsſtadien al: 
Moostorf, wie fie etwa dem echten Humus eigen ift, darf hier nicht erwartet werder. 
Wohl kann Moostorf in feinſte, allerfeinſte Teilchen zerfallen und äußerlich der 
Eindruck von belebter Erde in dieſer feinen Verfaſſung erwecken. Die hier vorhandene 
Belebung geht jedoch nicht vom Torf aus, ſondern von dem in ihm enthaltener. 
Waſſer. Das Waſſer ſchafft die Grundlage zur Entwicklung einer feinſten Pflanzen: 
und Tierwelt um den Torfkrümel, der nur Gefäß oder Schwamm des belebten 
Elementes Waſſer iſt. 

Bei echtem Humus ift außer der an Torf gebundenen Belebtheit des Waſſers 
noch eine ſolche — und das in erſter Linie — aus den weiter verweſenden Pflanzen: 
ſtoffen vorhanden; daher ſtellt ein belebter Erdhumus etwas viel Wertvolleres vor 
als der Torfhumus. Der heute vielfach zur Verwendung gelangende Torfdünger 
kann alfo niemals den echten Humus aus vollkommen verweſten Pflanzenſtoffen auch 
nur annähernd erſetzen. Eine ſtändig geübte Düngung mit organiſchen oder anorga⸗ 
niſchen an Torf gebundenen Stoffen wird nach anfänglichen auch auf eine Reihe 
von Jahren fich erſtreckenden guten Erfolgen zu einer allmählich ſtärker und ftärter 
auftretenden Einſchränkung der Belebtheit in gedüngtem Boden führen und je nach 
den vorgefundenen Bodenverhältniſſen eine Vertorfung der bearbeiteten Flächen 
verurſachen. Auf Mineralböden folte daher keine an Torfſtreu gebundene Dünger- 
zuführung regelmäßig erfolgen. Dieſe eignet ſich nur für Moorböden, in denen das 
Waſſer allein das belebende Element iſt im Gegenſatz zum Mineralboden. 

Grundſätzlich iſt daher zwiſchen Moor⸗ und Mineralboden zu unterſcheiden: in 
dem einen iſt das Waſſer allein der Träger größerer oder geringerer Belebtheit, in 
dem anderen iſt es neben dem Waſſer der echte Humus. 


ei den Hochmooren iſt die Mächtigkeit ihrer Schichtung maßgebend für die in 

Frage kommende Kultivierungsarbeit. Wo die Mächtigkeit einen Meter über⸗ 
ſteigt, beſteht das Beſtreben, den Waſſerſchwamm Hochmoor zu erhalten, damit das 
Waſſer die belebende Wirkung auf die oben nur in geringer Tiefe kultivierte Fläche 
ausüben kann. Iſt die Mächtigkeit des Moores geringer, dann kommt ein Kuhlen 
oder Rigolen der Moorſchicht mit dem darunter befindlichen Mineralboden in Frage, 
nachdem das Waſſer aus der Moorſchicht voll abgeführt iſt und nicht wie im erſten 
Falle durch Stauklappen zurückgehalten wird. Häufig aber wird das Moor zut 
Gewinnung von Torf als Streu oder auch als Brenntorf ganz abgebaut und dam 
der darunter befindliche Mineralboden einer Kultivierung zugeführt. Hier wird die 
oberſte vorgefundene lockere Moorerde vor dem Abbau des Moos⸗ und Brenntorfe 
zur Seite geſetzt, und nachher wird ſie mit dem zutage getretenen Mineralboden 
vermengt. 

Dieſes Verfahren wird „Verfehnen“ genannt und namentlich in Holland mit 
großem Erfolg geübt. Zweifellos iſt es das günſtigſte für den nachfolgenden Kultur⸗ 
pflanzenanbau, ſetzt aber die Verwendung des im Anbau erhaltenen Torfes voraus. 
Hier ſtößt es auf Schwierigkeiten, wenn ſogleich ſo rieſenhafte Flächen wie etwa im 
Weſer⸗Ems⸗Gebiet auf einmal kultiviert werden folen. 

In Holland ift der Bedarf an Brenntorf ſehr hoch, weil infolge ſtaatlicher Zu⸗ 
ſchüſſe der Preis des Torfes bedeutend niedriger gehalten werden kann als der der 
Kohle. Daher können dort die Moore verhältnismäßig ſchnell im Verfehmungsver⸗ 
fahren abgebaut werden. 

In Oſtfriesland wird durch das Großkraftwerk Wiesmoor auch eine Verfehmmg 
des Hochmoores in großem Umfange vorgenommen. Mit drei großen, maſchinel 
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betriebenen Baggern wird der Torf abgebaut und zum Trocknen in kleinen Haufen 
aufgeſetzt. Zum größten Teil dient er als Heizmaterial für das Großkraftwerk ſelbſt. 
Aus den Abdämpfen dieſes Werkes werden große Gewächshäuſerblocks erwärmt, 
ebenſo auch unterirdiſch Freilandflächen. In den Gewächshäuſern werden vor allem 
Tomaten, Gurken und Erdbeeren gezogen, im Freiland Spargel. Der gewonnene 
Streutorf wird gegen Kuhdünger und Schlick eingehandelt und damit der von Torf 
befreite Boden verbeſſert und gedüngt. Das iſt natürlich ein ſehr günſtiges Ver⸗ 
fahren in der Erſchließung ehemaliger Moorböden. Wo ſolche Kraftwerke eingerichtet 
werden können, iſt dieſer Art der Kultivierung unbedingt das Wort zu reden. In⸗ 
deſſen werden dieſe Fälle vereinzelt daſtehen, und das führt dazu, die ſchon ge⸗ 
nannten Verfahren in der Moorkultivierung zu berückſichtigen. Sie können häufig 
genug alle drei zur Anwendung gelangen. 


ies hat aber zur Vorausſetzung, daß von vornherein eine Generalplanung auf⸗ 

geſtellt wird. Sie erfordert als Grundlage eine Feſtſtellung der verſchiedenen 
Mächtigkeit des Moores; denn dort, wo der Mineralboden hoch anſteht, wird die 
Verfehnung oder das Kuhlen vorgenommen nach einer reſtloſen Beſeitigung des 
aufgeſogenen Waſſers. Wo das Moor eine hohe Mächtigkeit hat, kommt zunächſt 
die Kultivierung auf dem als Waſſerſchwamm zu erhaltenden Hochmoor in Frage. 
Später kann nach und nach und ſtückweiſe eine Verfehnung betrieben werden. 

Aus dem Plane, der die verſchiedene Mächtigkeit des Hochmoores anzeigt, ergeben 
ſich organiſch die Anſiedlungsmöglichkeiten, d. h. die Errichtung von Dörfern und 
Höfen. 

Sie werden grundſätzlich dort aufzubauen ſein, wo der Mineralboden hoch her⸗ 
aufreicht, alſo das Moor nur geringe Mächtigkeit hat und gleich von vornherein 
abgebaut werden kann. Je nach dem Ausmaß der Flächen mit hoch anſtehendem 
Mineralboden wird im einen Fall der Errichtung von Dörfern, im anderen Fall 

der Errichtung von Einzelhöfen der Vorzug gegeben. Mineralboden muß auch in 
ausreichendem Maße für die Ackerwirtſchaft vorhanden ſein, die zweckmäßig un⸗ 
mittelbar um das Dorf oder den Einzelhof entwickelt werden ſoll. Die gewählten 
Beſiedlungsplätze ſind maßgebend für die Anlage von Straßen und Wegen. Es zeigt 
ſich alſo, daß ſich das eine aus dem anderen ergibt, und daß für einen Generalplan 
der Moorkultivierung als erſtes die Beſiedlungsplätze feſtzulegen ſind. Vielfach 
beſteht heute aber nur ein Erſchließungs⸗ und Entwäſſerungsplan, und es ſteht nicht 
jeft, wie die Siedlung ſelbſt einmal aufgebaut werden fol. 

Mit der Kultivierung der Fläche zugleich iſt ihre raumliche Geſtaltung durch An⸗ 
lage von Waldungen, Großraum⸗ und Kulturraumſchutzpflanzungen zu betreiben. 
Bisher ſind hier höchſtens Pflanzungen um Siedlungshöfe und an den Straßen 
entlang entſtanden und einige kleinere Mineralbodenerhebungen im Moor auf- 
geforſtet worden, jedoch ohne daß man bewußt auf das Entſtehen einer Geſamtland⸗ 
ſchaft geachtet und darnach die Wahl der Gehölzpflanzungen getroffen hätte. Auch 
erfolgten dieſe Anpflanzungen erſt nach und nach und ſetzten nicht mit dem Beginn 
der Kultivierung ein. Kaum irgendwo mehr als bei der Kultivierung von Moor⸗ 
ländereien iſt die Schaffung von Landſchaftsräumen und innerhalb dieſer von 
Kulturräumen notwendig. 

Neben den Beſiedlungs⸗ und Erſchließungsplänen ift deshalb auch ein Plan für 
die Landſchaftsgeſtaltung zu entwerfen. Im wahrſten Sinne des Wortes hat bei der 
Kultivierung von Wildmoorflächen von Grund auf eine neue Landſchaft zu ent⸗ 
ftehen, und dies geſchieht keineswegs dadurch, daß in ſchier unendlicher Ausdehnung 
ſich Feld an Feld und Wieſe an Wieſe reiht. Die Landſchaft wird erſt zu einer 
ſolchen durch eine räumliche Gliederung. Ihre Arteigenheit bildet erſt der Raum 
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aus. In den weiten ebenen Hochmoorflächen kann dieſes Räumliche jedoch nur 
durch Gehölzpflanzungen gewonnen werden. 

Landſchaftsräume wirken wie zuſammenfaſſende Gefäße für Austauſch⸗ und 
Wandlungsvorgänge über und im Boden. Das iſt in dem Begriff „Die Scholle 
züchtet“ deutlich erlebbar. Die Scholle iſt in dieſem Falle als ein Ganzes mit Bo- 
den, Pflanze und Umwelt zuſammengenommen zu betrachten. Das an die Scholle 
gebundene Räumliche wirkt auf das ſtändige Wechſelſpiel zwiſchen Einflüſſen aus 
der Luft, wie Licht, Wärme, Luftfeuchtigkeit, und dem, was an Verdunſtungen und 
Ausſtrömungen wie etwa Kohlenſäure vorhanden iſt, aufnehmend und zurück⸗ 
haltend ein. Der Raum wird damit zum Erhaltenden der wachstumfördernden 
Einflüſſe, wenn er richtig ausgeſtaltet iſt. 

Kraſſe Witterungseinflüſſe wie Stürme, austrocknende Winde, Schlagregen, harte 
Trockenfröſte, übermäßige Wärmeeinſtrahlungen werden abgewehrt durch das im 
und über dem Raume arteigene Atmoſphäriſche und häufig ſo mild geſtaltet, daß 
die vorher vorhandenen zerſtöreriſchen Eigenſchaften in wachstumsfördernde um⸗ 
gewandelt werden. 


er landſchaftliche Großraum einer kultivierten Moorfläche entſteht durch die 

die Moorfläche umziehende Großſchutzpflanzung, die aus einem 5—10 Meter 
tiefen Miſchholzſtreifen beſtehen kann. Eine Unterteilung eines ſolchen Großraumes 
entſteht durch die Anpflanzung an den Straßen und Gräben. An erſteren wird, 
wenn ſie windgekehrt liegen, auch ein bis zu drei Metern breiter Miſchholzſtreifen 
anzulegen ſein. Straßen und Gräben führen zu den Dörfern und Höfen hin, die 
wiederum von Baum⸗ und Strauchgürteln umgeben liegen. Auf dieſe Weiſe erfährt 
der Großraum eine organiſche Unterteilung in Kulturräume, die wieder eine Unter⸗ 
gliederung durch Hedenzüge um Wieſen und Weiden ſowie um die Gärten herum 
erfahren. N 

Das einem Landſchaftsraum Arteigene in Klima-, Lage- und Bodenverhältniſſen 
wird durch die erwähnten Untergliederungen in kleinere Räume mit den dadurch 
zu erreichenden Kleinklimaten in ſeiner Geſamtheit günſtiger geſtaltet. 

Mit Baum⸗ und Strauchwerk wird auch die Pflanzengeſellſchaft vergrößert, aus 
der heraus ein biologiſches Gleichgewicht gegenüber dem Kulturpflanzenbau her⸗ 
geſtellt zu werden vermag. 

Endlich gewähren Baum⸗ und Buſchwerk willkommene Brutſtätten und Unter⸗ 
ſchlüpfe für die nützliche Vogelwelt, desgleichen Wohnſtatt und Rückhalt in der 
Dichtigkeit am Fuße für Igel, Kröte und manch nützliches Inſekt. 

Gewöhnlich wird der Einwand gemacht, auf dem Wildmoor ſeien keine Gehölz⸗ 
pflanzungen hochzubekommen, hierzu müſſe der Boden durch Düngung erſt belebt 
werden. Es iſt richtig, daß im allgemeinen die belebte Schicht im Moor zu dünn iſt 
und infolge des hoch anſtehenden Waſſers die Wurzeln dieſer Bäume und Sträucher 
nicht tief genug reichen können. Deshalb ſoll der Grabenaushub, der bei der Durch⸗ 
führung der Entwäſſerungsgräben gewonnen wird, ſogleich als Wall in etwa einem 
Meter Abſtand neben dem Entwäſſerungsgraben parallel verlaufend aufgehäuft 
werden. Eine gleichzeitig vollzogene Abdeckung des Pflanzenwalles für die Gehölze 
mit gewonnenen Jungheideſoden verhindern deſſen Austrocknen. Das im Wall ge⸗ 
häufte Moor vermag ſich infolge des hohen Feinfeuchtigkeitsgehaltes und des 
erhöhten Luftzutrittes ſchnell zu beleben und bietet dadurch den auf den Wall 
geſetzten Gehölzen eine günſtige Grundlage für ihr Gedeihen und ihre ſpätere 
Entwicklung. Demnach laſſen ſich gleich von vornherein Gehölzpflanzungen im auf⸗ 
zuſchließenden Wildmoor durchführen. 

Für den Siedler iſt in Zukunft, wenn ihm das Land zugeteilt wird, ſchon ein 
Räumliches vorhanden und er fällt nicht wie bisher der Kulturkrankheit mit 


Max K. Schwarz / Hochmoorkultivierung, Landſchaft und Arbeitsdienſt 621 


E feinen „ausgepowerten“ Böden anheim, nachdem das bißchen noch vorhandene 


— Belebung durch kraſſe Witterungseinflüſſe verweht worden iſt. 


uch der Arbeitsdienſt wird an ſeine Pionierarbeit in der Erſchließung von 
Mooren mit noch größerer Befriedigung herangehen, wenn ſich ſein Wirken bis 


in die praktiſche Durchführung der landſchaftlichen Geſtaltung hinein erſtrecken kann. 


In den Abteilungslagern mitten in den Mooren kann für die pflanzliche Einrichtung 
einer Siedlerſtelle ſogleich ein Muſterbeiſpiel entwickelt werden. Dort läßt ſich auch 
darſtellen, wie mit dem Urbarmachen zugleich Räume zu entſtehen haben, vielleicht 
zunächſt nur durch das Aufſchütten eines Schutzwalles, der mit Reiſig beſteckt wird 
und hinter dem dann die endgültige Schutzpflanzung geſchützt heranzuwachſen 
vermag. | 

Bei der Anlage des Lagers wird das ſiedleriſche Grundgeſetz, Schaffung von Schuß, 


— voll verwirklicht werden können. 


Der Arbeitsdienſt wird aus ſeiner praktiſchen Erfahrung heraus immer mehr 
dazu kommen, den Güteſtandpunkt innerhalb ſeiner Arbeitsmaßnahmen zu ver⸗ 


treten. Nur der nachhaltige Erfolg, die gründliche Fundierung einer geſicherten 
Wirtſchaftsführung des auf ſiedlungsreifem Gelände angeſetzten Siedlers bedeutet 
auch Erfüllung der Pionieraufgabe des Arbeitsdienſtes. Die bisherigen Kultivie⸗ 
rungsweiſen reichen nicht aus, das hier geſteckte Ziel zu erreichen. Aus einer nor- 


malen Wirtſchaftsführung entlehnt, ſind dieſe Kultivierungsmaßnahmen ungeeignet 


für eine Kulturlandgewinnung. Hier darf nur der Geſichtspunkt der Gütearbeit 
walten unter unbedingter Wahrung und Förderung des Belebten, das z. B. in der 


vorgefundenen Pflanzendecke vorhanden iſt. 
Heute noch wird dieſe rückſichtslos mit der oberſten belebten Schicht zuſammen in 
den Untergrund „gebuddelt”, ſtatt daß man fie abhebt, in Mieten aufſetzt, zu einem 


wertvollen belebten Kompoſt heranreifen läßt, nachher auf dem rigolten, gekuhlten 


— oder verfehnten Land aufbringt und fo die dort gering vorhandene Belebtheit des 


Bodens anreichert und feſtigt. Gewiß entſtehen dabei Mehrarbeit und Koſten, aber 


dieſe ſichern nachher das Auskommen des angeſetzten Siedlers, der bisher meiſt 


= ohne weitgehende Unterſtützung für Folgeeinrichtungen verſagte und nachträglich 


dem Staate eine erhebliche Belaſtung brachte. 
Wird es gelingen, mit Hilfe des Arbeitsdienſtes bei den Kultivierungsmaßnahmen 


den Güteſtandpunkt durchzuſetzen bis hin zur Raumgeſtaltung, dann werden auch 


aus den Reihen der Arbeitsdienſtmänner Siedlerpioniere hervorgehen, die bevorzugt 


‚ anzufeßen find. Das Erreichen der Siedlerreife für eine frühere Odlandfläche in 


dem hier geforderten Sinne iſt eine Aufbautat erſten Ranges. Sie könnte ihren 


Lohn darin finden, daß den bei ſolcher Pionierarbeit bewährten Arbeitsdienſt⸗ 


„männern der Weg als Siedler geebnet wird, und daß ſie auch in den von ihnen 
erſchloſſenen Gebieten Anſatz finden. 


Was in der Landſchaft um Worpswede als Beſiedlungsziel erreicht worden iſt, 
und was in der arteigenen Belebtheit, in dem ſeltſamen Farbenglanz auch heute 


noch Ausdruck findet, kann durch den Arbeitsdienſt auch im Weſer⸗Ems⸗Gebiet oder 
auf anderen Wildmoorflächen zuſtande gebracht werden. 


Das ernſte Streben nach Güte führt zu den Schöpferquellen der Natur und jenem 


l tiefen Siedlererlebnis, das den Begriff Blut und Boden vollends verſtehen läßt. Er 
fordert für jeden Bauern heute ein inneres Erſiedeln ſeiner ſelbſt, der Bauer wird 
damit ſeiner Scholle, vielmehr dem Belebten in ihr, nähergeführt. Bauer fein heißt 
. Geſtalter fein an der Landſchaft, Geſtalter feines Betriebes als eines Weſensgliedes 


der Landſchaft. Damit iſt der Bauer R an allem, was die ee 


fördert und erhält. 
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Jaſpar 
Erzaͤhlung von Gunnar Gunnarſſon 


ie hatten ihn am Strand gefunden neben ein paar Wrackſtücken und zwei toten 
Menſchen. Nur der Junge gab noch Lebenszeichen von ſich. Er mochte etwa 
zehn Jahre alt ſein. 

Viel Leben war nicht mehr in ihm. Aber fie trugen ihn heim, legten ihn ins 
Bett, gaben ihm warme Milch zu trinken, flößten ſie ihm ein; denn er war ganz 
erſchöpft, der arme Wicht, und konnte weder etwas heraus⸗ noch etwas herunter⸗ 
bringen. Von der Kälte erholte er ſich; doch nur, um gleich in Hitze zu verfallen. 
Und jetzt war ſeine Zunge wahrlich gelöſt. Er redete viel, redete ununterbrochen, 
jedoch in einer Sprache, die niemand verſtand noch kannte. Deutſch? Franzöſiſch? 
Türkiſch? Spaniſch? Es gibt ſo viel Sprachen in der Welt — wer kann ſie alle 
kennen! Jedenfalls war es eine Sprache, die niemand verſtand. Sofern es über⸗ 
haupt eine irdiſche Sprache war. Aus einem anderen Landesteil hatte man von 
einem Mädchen erzählen hören, das plötzlich in Zungen zu reden begann und eine 
Kuh „Bagga“ nannte, ein Pferd „Lu“, einen Hund „Vör“, den Menſchen „Lana“ 
und ihren Schöpfer „Begg“ — wer weiß, wie fie dazu kam. Und noch andere ähn⸗ 
liche Worte. Das reinſte Kauderwelſch. Und die bis an ihr Lebensende dabei blieb, 
die Kuh Bagga zu nennen, das Pferd Lu, den Hund Vör, andere Menſchen Lana 
und ihren Schöpfer Begg. Eine Sprache war es alſo — woher ſie ſie auch haben 
mochte. Und eine Sprache war wohl auch dies hier, wenn auch kein Menſch ein 
Wort davon verſtand. 

Man ſchob die Beerdigung der beiden angetriebenen Leichen noch etwas auf. Man 
meinte, der Knabe würde ſich weniger einſam fühlen, wenn er ſie begleiten könnte, 
als wenn er allein hinterdreinkäme. Und jedenfalls war es am beſten, wenn er bei 
den Seinen blieb. 

Aber ſchließlich dauerte es mit ſeinem Sterben doch zu lange, und da man es 
nicht mehr aufſchieben konnte, begrub man die beiden Unbekannten auf dem „fran: 
zöſiſchen“ Friedhof draußen am Strand. Wer fie auch fein mochten — dort waren 
ſie immerhin mehr zu Hauſe als unter den Bewohnern dieſes Küſtenſtrichs. 

Der Knabe mußte noch monatelang liegen, aber das Ende war, daß er ſich erholte. 
So wollte es wohl ſein Schickſal, daß er noch länger in einer Welt wanderte, deren 
Prüfungen er ſchon ſo gut kannte — eigentlich etwas zu gut für ein Kind ſeines 
Alters. Ach, ja... | 


Ye! einem ärmlichen Heinen Strandhof wohnte ein ältliches Paar, das ſich feiner 
annahm. Die See hatte ihnen den Knaben zur Pflege geſchickt. Die See, ja — 
was die doch alles austüfteln konnte. Vor Jahren hatte ſie ihnen die beiden eigenen 
Söhne genommen. Jetzt hatten ſie den hier — ſolange es dauerte. Mit ihm reden 
konnten ſie nicht. Aber jedesmal, wenn ſie hereinkamen, lächelte er ihnen blaß von 
ſeinem Bett aus zu. 

Sie hatten ihn fo oft nach feinem Namen gefragt. Schließlich hatten fie heraus 
gefunden, daß er wohl fo ähnlich wie „Jaſpar“ heißen mußte. Anders wußten fie 
ihn jedenfalls nicht zu nennen. Im erſten halben Jahr wußten ſie überhaupt nicht 
viel anderes zu ihm zu ſagen, als „Na, Jaſpar“ oder „He, Jaſpar!“ Und der Junge 
lächelte verſtändnisvoll, weil er ſah, wie gut ſie es mit ihm meinten, die beiden 
Alten, und daß ſie ihm in jeder Beziehung wohlwollten. Er fühlte ſich wohl bei 
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ihnen. „So ein armes Vögelchen“, ſeufzte die Frau. „He, Jaſpar, aus dir kann 
mit der Zeit noch ein tüchtiger Burſche werden!“ brummte der Mann. Sie kamen 
gut miteinander aus. 

Als Jaſpar dann aufzuſtehen begann, kam eines Tages der Bezirksvorſteher zu 
ihnen. Jetzt müßten ſie wohl bald daran denken, den Jungen, den ſie am Strand 
aufgeleſen hatten, in ſein Heimatland zurückzuſchicken, meinte er ſcherzend zu den 
beiden Alten. Sie widerſprachen ihm nicht. Gehorſam gegen die Obrigkeit war 


etwas, was fie mit der Muttermilch eingeſogen hatten. Außerdem würde es ja 
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wohl für Jaſpar das beſte ſein, wenn er zu ſeinen Leuten und ſeiner Familie zurück⸗ 
kam. Denn was konnten ſie beide ihm bieten? 
„Ja, gewiß“, murmelten die beiden zu gleicher Zeit, und die alte Frau wiſchte 


ſich die Augen mit dem Schürzenzipfel — der Rauch ſchlüge Heute beſonders ſchlimm 
herein, erklärte ſie; aber jetzt wolle ſie dem Herrn Vorſteher eine Taſſe Kaffee kochen. 


Indeſſen blieb es vorläufig bei den Worten. Dicht nebeneinander ſaßen die beiden 


Alten und machten betrübte Geſichter, während der Bezirksvorſteher ſich abmühte, 
aus Jaſpar herauszubringen, woher er ſtamme und wo er zu Haufe fei. Er mußte 
es aufgeben. „Ich weiß ſchon, was für eine Sprache er ſpricht“, ſagte er und kratzte 
ſich hinterm Ohr, „und ich verſtehe ſie auch. Die Sprache an ſich. Aber dieſer Knabe 
hat einen Sprachfehler; er iſt nicht zu verſtehen. Es ſoll gar nicht ſo ſelten vorkom⸗ 
men, daß den Menſchen die Stimme einroſtet und fie falſch ſprechen, wenn Waſſer 
in die Nafe und die Ohren eindringt, die nur für Luft eingerichtet find...” Der 
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Vorſteher bekam eine Taſſe Kaffee und ging nach weitſchweifigen Erklärungen fort; 
im übrigen war er ſo klug wie zuvor. 
Hier mußte ein ſprachkundigerer Mann her; und eines ſchönen Tages kam der 


Ä Pfarrer. Es ging ihm nicht beſſer. Der Vorſteher, der ihn begleitete, hatte erft 
etwas gedrückt dabei geſeſſen; jetzt wurde er plötzlich groß. Ob es nicht am Ende 


hebräiſch fei, was der Junge ſpräche? Oder meſopotamiſch. „Hebräiſch ift es nicht“, 
erklärte der Pfarrer kurz, „die andere Sprache kenne ich nicht.“ Der Bezirks⸗ 


vorſteher bot ihm eine Priſe an. „Griechiſch ift es alfo nicht“, entſchied er und 
ſchielte nach den Augen des Pfarrers. „Nein, doch wohl meſopotamiſch!“ Der Bor- 


ſteher nahm eine tüchtige Priſe Schnupftabak. „Ich habe es ja gleich geſagt, die 


Sprache iſt ſchon recht, aber der Burſche hat einen Sprachfehler. Nicht einmal unſer 
Herrgott wäre imſtande, ihn zu verſtehen.“ Jetzt erhob ſich der Pfarrer und ging, 
und ſo mußte auch der Vorſteher abziehen. 


Aber er kam ſpäter wieder — er war nicht umſonſt Vorſteher in ſeinem Bezirk. 
Und jetzt wußte er Rat. Er ließ ſich eine Schere und eine alte Zeitung geben, ſchnitt 
ein Boot aus, ſchnitt einen Jungen aus, zeigte auf das Fahrzeug, ſchwenkte den 
Papierknaben zwiſchen zwei Fingern und ſagte eindringlich: „Jaſpar! Jaſpar!“ 

Jaſpar nickte mit großen Augen, zum Zeichen, daß er verſtand; und ſo angeſpornt 
ging der Vorſteher weiter, wies über das Waſſer hin, ſetzte den Papierknaben in das 
Boot, tat, als ließe er es ausſegeln, ſchaukelte es, ſtürzte es um. Da begann Jaſpar 
jämmerlich zu weinen. | 

„Aha!“ triumphierte der Vorſteher, „jetzt find wir ihm auf der Spur!“ | 

Die Alte ftand auf. „Mit Tränen ſoll er nicht weg von hier“, ſagte fie leiſe, 
aber doch beſtimmt. „Außer ihr bringt ihn mit Gewalt fort.“ 

„Wollt ihr ihn denn aufziehen?“ fragte der Bezirksvorſteher erleichtert; denn 
eine ſolche Spur im Dunkeln führt ja ebenſooft im Kreiſe herum wie zu irgendeinem 
Ziel; und er hatte jetzt den Trumpf in der Hand, daß er es nicht etwa aufgab, weil 
er nicht weiter wußte, ſondern aus reiner Freundlichkeit. „Na ja .. Dann können 
pu 1 ee. und ſehen, ob jemand kommt und Anſprüche geltend macht.“ 

ei blieb es. | 
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Seren der Bezirksvorſteher diesmal fort war, trocknete Jaſpar die Augen, gri? 
eifrig nach Schere und Zeitung, ſchnitt ein Schiff mit Maſten aus, ſchnitt einer 
Mann aus, ſchnitt zwei Männer aus, alles in allem zehn Männer und einen Knaber 
zeigte mit weitaufgeriſſenen Kinderaugen den beiden Alten das Schiff, ſchüttelte & 
zerfetzte es, verſtreute die Leute und den Jungen in der Stube, hob dann den Knabe 
wider auf, ballte die Hand, in der er ihn hielt, zur Fauſt und ſchlug damit gege 
ſeine Bruſt: „Jaſpar! Jaſpar!“ 

In feinen weitgeöffneten Augen lafen die beiden mehr als nur Angſt und grauen: 
volle Erinnerung; es ſtand auch Spannung darin, auch eine Frage. 

Da hob der Alte ſeufzend zwei von Jaſpars Papiermännern auf und — ler: 
ſie beiſeite. 

Jaſpar ſprang von feinem Schemel hoch, auf dem er während des Ausſchneiden⸗ 
geſeſſen hatte, ungeduldig, ungläubig, mit leuchtenden Augen. Er zerrte an der 
alten Mann, ſprang um ihn herum, zog ihn mit fih aus der Hütte — es war nich: 
zu verkennen, er wollte wiſſen, wo. 

Da blieb wohl nichts anderes übrig ... Der alte Mann nahm ihn feſt an die 
Hand und ging mit ihm hinaus auf den franzöſiſchen Friedhof am Strand — nid: 
als ein paar ſteinige Hügel. Auf manchen ſtanden hölzerne Kreuze oder nur noch 
ein Pfahl, von dem das Querholz abgefallen war, oder ein Kreuz, dem ein Arr 
fehlte. Auf einem der Gräber lag in einem kleinen Gehäuſe ein Kranz aus bunter 
Perlen unter Glas. In dem Sand zwiſchen den Gräbern ſtand ein verroſtete⸗ 
Kreuz von Eiſen, und ein Chriſtus aus blauſchwarzem Erz hing daran. 

Auf dieſem Fremdenkirchhof, auf dem man ſich plötzlich wie in einem anderen 
Lande vorkam, blieb der alte Mann mit dem Knaben ſtehen. Weit hinten ſah mar 
die alte Frau zwiſchen den Hügelreihen heranhumpeln. 

Jaſpar begriff nicht gleich, was für eine Stätte dies war, oder was er hier ſollte. 
Er fab die Kreuze an, fah das Kruzifix an — und plötzlich bekreuzigte er fidh, bengi: 
die Knie, murmelte etwas. Weshalb ihn aber der Alte hierhergeführt und was et 
ihm zu ſagen hatte, das verſtand er erſt ganz, als dieſer die beiden Papiermännet 
nahm, ein Kreuz über ſie ſchlug und ſie behutſam nebeneinander auf einen der ſtei⸗ 
nigen Hügel legte. Jaſpar beugte ſich zu dem Hügel hinunter, brach in die Knie, 
warf ſich über ihn hin — weinte herzbrechend. 

Der Alte ſetzte ſich auf einen Stein in der Nähe. Und blieb dort ſitzen. Bald 
darauf kam die alte Frau dazu; ſetzte ſich auf einen anderen Stein, etwas hinte: 
ihm. Sie ſahen den Knaben nicht an, ſahen wohl überhaupt nichts Beſtimmtes an. 

Jaben nur fo da. 

Endlich hob Jaſpar den Kopf, ſtand auf, trat zu ihnen, lehnte ſeinen müden. 
ſchmerzenden Kopf an die alte Frau. Er weinte nicht mehr. Sie ſpuckte auf ihren 
Schürzenzipfel und wiſchte die Tränenſpuren von ſeinem Geſicht. Er war ein 
hübſcher Junge, der Jaſpar; und ein ſo guter Junge. 

Und ſo blieb Jaſpar bei den beiden alten Leuten in der Hütte, ruderte mit den 
Mann auf Fiſchfang, lernte Gras mähen und Schafe hüten, lernte auch allmählich 
die Sprache, die feine Pflegeeltern redeten. Er ſchien das meiſte vergeſſen zu haben, 
was er erlebt hatte. Er ſprach auch nicht gern davon. 

„Ich habe gewiß keine Eltern — dort, wo ich hergekommen bin“, antwortete er 
ausweichend, wenn ſie ihn fragten. „Und jetzt ſeid ihr meine Eltern. Es iſt nie 
anders geweſen!“ 

Dieſe Worte mußten die Alten gewiß erfreuen. Ihr Jaſpar liebte fie, wie fie ihr. 
Ohne ihn wären ſie jetzt ſehr einſam. Der gute Junge, daß er bei ihnen geblieben 
war! Und wenn er die Vergangenheit durchaus vergeſſen wollte — nun, ſo mochte 
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bergeſſen fein. Hatten fie im Grunde jemals einen anderen Jungen gehabt als 
par? ... 


o gingen viele Jahre hin. Dann ſtarb der Alte. 

) Jaſpar wohnte weiter bei der alten Frau in der Hütte, beſorgte das bißchen 
rtſchaft auf dem Hof, fiſchte und errichtete in ſeiner freien Zeit eine ſteinerne 
ifriedigung um den franzöſiſchen Kirchhof. Er ſchien an keine Veränderung zu 
Ten. 

„Sich unbekümmert ſtellen, ift ſicherlich gut und recht, Jaſpar, und noch beffer, es 
ſein“, ſagte die alte Frau eines Tages zu ihm, „was willſt du aber eigentlich 
fangen, wenn ich einmal ſterbe?“ 

„Hierbleiben, denke ich“, antwortete Jaſpar und ſah ſie verwundert an. 

Die alte Frau ſchüttelte den Kopf. 

Eines Tages ließ ſie ſich von ihm nach dem Kirchſpiel hinein rudern — ihre Hütte 
1 ja ein gutes Stück weiter draußen nach der Fjordmündung zu. Und es blieb 

cht bei dieſem einen Ausflug. Sie ließ ſich zwei⸗, dreimal dorthin rudern, in 
jem Sommer und auch im nächſten. „Jetzt geht es bald mit mir zu Ende“, ſagte 
zu ihm. Jaſpar blickte von den Rudern auf — ſeine Augen ſtrahlten ſie an. „Biſt 
deswegen ſo unruhig geworden, Mutter?“ 

„Ja, mein Junge, wohl deswegen.“ Sie ſchwiegen den Reſt des Weges. 

Jaſpar blieb unten im Boot zurück, während ſie ihre Geſchäfte auf den Höfen 
ledigte. Er war ein ſo eigentümlicher Burſche, der Jaſpar, er mochte nicht gern 
nter Menſchen kommen. „Es muß irgendeine Furcht in ihm fteden, von der wir 
ichts wiſſen“, erklärte die Alte ihren Zuhörern; aber ein ſo guter, treuer Menſch 
ie er, wenn der erft einmal ...“ „Ja, das hätte man ja geſehen“, antwortete 
ian ihr. 

Eines Tages hatten ſie auf dem Heimweg ein junges Mädchen mit im Boot. 
ſaſpar war klug genug, zu begreifen; er betrachtete fie neugierig. — Er hatte fie 
Hon früher geſehen; es wäre ihm aber niemals eingefallen, daß er ſie heiraten 
ollte. Oder heiraten könnte. Einen ſo kühnen Gedanken hatte Jaſpar noch nie 
ledacht. Seine alte Mutter, die hatte Mut, das mußte man fagen. Er begegnete 
hren Greiſenaugen und lächelte vergnügt. Dann mußte er wieder das Mädchen 
inſehen. Blond und drall war ſie und hatte eine flaumige Haut. Anfangs wollte 
ie ſeinem Blick nicht ſtandhalten. Als er aber einmal ihr Auge auf ſich ruhen 
fühlte, lächelte er ihr zu, und ſie erwiderte ſein Lächeln. Damit war ſozuſagen 
Ales abgemacht. Wenn es das nicht ſchon im Voraus geweſen war. 

Jaſpar begann ohne viele Worte ein Haus zu bauen. Die Hütte war ja alt und 
baufällig. Er nahm ſich Zeit, baute dicke Mauern aus Steinen und dichtete ſie mit 
Raſen ab. Aus Treibholz vom Strand verfertigte er Türen und Fenſter, anderes 
ſchnitt er zu Schalbrettern zurecht. 

Als die Hütte fertig ſtand, verheiratete er ſich mit Katrin, dem jungen Mädchen, 
und ſie zogen ein. Die Alte aber blieb in ihrer Hütte und war nicht zu bewegen, 
ſie zu verlaſſen. So ganz konnte ſie es Jaſpar nicht verzeihen, daß ihm die Hütte 
nicht mehr gut genug war. 

Jaſpar und Katrin bekamen viele Kinder — anfangs alljährlich eines. Jaſpar 
ließ ſie auf isländiſche Namen taufen, man glaubte aber zu wiſſen, daß er ihnen im 
tilen andere Namen gab: ſeltſame, fremde Namen. Gott weiß, ob nicht die un- 
ſchuldigen Kleinen dadurch verhext und ſchweren Schickſalen und dunklen Kräften 
ausgeliefert wurden? Ein Troſt war es immerhin, zu hören, daß ſie ſich meiſtens 
bei der Alten in der Hütte aufhielten. Als ſie tot war und die Kinder größer 
wurden, ſpielten ſie unten am Strand und auf dem franzöſiſchen Friedhof. Nach 
| allem, was man wußte, waren es brave Kinder und chriſtlich in Zucht gehalten. 
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Das elfte Kind, ein Knabe, wurde Jaſpar getauft. Mehr Kinder bekamen Jaſpat 
und Katrin nicht. 


1 war ein tüchtiger Menſch und ein guter Menſch und erwarb ſich mit zu⸗ 
Inehmendem Alter immer größere Achtung bei feinen Gemeindegenoſſen. Mochte 
er herſtammen, woher er wollte, meinetwegen aus jenen Wunderländern auf dem 
Meeresgrunde! Anfangs hatte er eine fremde Sprache geſprochen — nicht einmal 
die gelehrteſten Leute hatten ihn verſtanden. Aber wie dem auch ſei — er war zu 
einem tüchtigen Mann herangewachſen. Niemals fiel ein böſes Wort zwiſchen 
Jaſpar und Katrin. Niemals ein böſes Wort! Nur waren ſie gleichſam nicht dazu 
geſchaffen, ihre Angelegenheiten miteinander zu beſprechen. Katrin hatte wieder 
und wieder verſucht, ihn auszufragen. Was ſie dabei erreicht hatte, war aber nicht 
der Rede wert, es war weniger als nichts. Vielleicht redete Jaſpar nicht gern dar⸗ 
über, was ihm noch aus der Zeit vor dem Schiffbruch im Gedächtnis haftete; dem 
irgend etwas mußte der Mann doch noch wiſſen! Oder hatte er wirklich alles ver⸗ 
geſſen, was davor lag? 

Jedenfalls — und das war es, was Katrin am meiſten verwunderte —: ſo offen 
ſein Blick und ſeine Zärtlichkeit waren, ſo verſchloſſen blieb ſein Mund. Vielleicht 
lag der Grund darin, daß er mit der Sprache hier niemals ſo ganz vertraut ge⸗ 
worden war. Aber wie es ſich auch erklären mochte: wenn Katrin ein ſeltenes Mal 
etwas über ſeine Kindheit zu erfahren ſuchte, dann blickte er gern über den Strand 
und den franzöfiſchen Friedhof hin, wo ihre Kinder ſpielten, ſchüttelte den Kopf 
und murmelte: „Es ift nie anders geweſen .“ 

Als Jaſpar ſtarb, erhoben ſich Zweifel, wo man ihn begraben ſollte. Die Witwe 
wollte ihn auf dem franzöfifchen Friedhof begraben laffen — dort lägen doch fon 
zwei von „ſeinen Leuten“. Der Pfarrer meinte aber, das könne man nicht gut 
machen; es könne leicht Anſtoß erregen. Nach ſo vielen Jahren, und wo doch ſeine 
Kinder getauft und konfirmiert wären, müßte man ſchon ſagen, daß er zur Ge⸗ 
meinde gehöre, in der er ja ſeinerzeit auch getraut worden ſei. Selbſtverſtändlich 
wurde es nach dem Willen des Pfarrers gemacht. 

Als Jaſpar beerdigt und das Grab zugeworfen war, ſtand Katrin mit den Kin⸗ 
dern, erwachſenen und halberwachſenen, noch eine Weile am Grabe. Da ſtanden ſie, 
betrübt und mit einer eigenen Leere im Herzen, alle miteinander merkwürdig ver⸗ 
laſſen und gleichſam geſtrandet. „Nach Hauſe iſt er alſo nicht gekommen“, ſagte 
Katrin und weinte heftiger. „Nicht einmal ruhen durfte er bei den Seinen.“ 

Sie und die Kinder lebten des Glaubens, die Bitternis ihrer Trauer, die Qual 
ihrer Verlaſſenheit rühre davon her, daß Jaſpar nicht auf dem franzöſiſchen Fried- 
hof begraben lag, wo ſie ihn nah bei ſich gehabt hätten, wo ſeine Landsleute lagen; 
ſchon in dieſer Begrenzung bargen ſich die erſten Keime von Troſt und Vergeſſen. 

(Deutſch von Helmut de Boor.) 


Drei unbekannte Briefe Joſeph Victor von Scheffels 
an Wilhelm Heinrich Riehl 


Mitgeteilt von Walter Krieg in Berlin 


icht immer läßt ſich eines Dichters zweifache Wirkung fo klar und eindeutig nachweiſen 
Nie an Joſeph Victor von Scheffels Werk. Dieſer wandernde und dichtende Germaniſt 
ift viel tiefer ins Volk gedrungen, als man gemeinhin annimmt und zuzugeben geneigt iR: 
Er iſt nicht nur der Lieblingsdichter eines akademiſch gebildeten Bürgertums und romantiſch⸗ 
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ſchwärmender Jugend geweſen, er war darüber hinaus in ſeiner Geſamterſcheinung ein 
wahrhaft volkstümlicher und kerndeutſcher Erzähler und Sänger; die Geſamthaltung ſeines 
dichteriſchen Werkes iſt vorbildlich und leider nur bisher zu wenig gewürdigt. 

Die allgemeine Literaturgeſchichtsſchreibung hat ihn — mit Ausnahme Adolf Bartels“ — 
bequem und mit gewiſſer Syſtematik, deren Beweggründe erſt heute einer breiteren Offent⸗ 
lichkeit in vollem Umfange verſtändlich werden, gern verantwortlich gemacht für die Butzen⸗ 
ſcheibenlyrik und Trompeterromantik feiner vielen Nachahmer, für die ſchrecklichen Pro- 
feſſorenromane eines Georg Ebers und die ſeichten Reimereien der vielen Baumbachs. Eine 
raſſefremde und international verſippte Literatenclique wußte freilich mit dem Dichter des 
„Ekkehard“ nichts anzufangen, ſie ſpürte nur das Deutſche, Vaterländiſche, in der Heimat 
Verwurzelte bei dieſem ſing⸗ und trinkfrohen Alemannen, Eigenſchaften, die ihr in höchſtem 
Maße zuwider waren, und die man, wenn nichts anderes half, lächerlich machen mußte. Die 
tatſächliche Wirkung eines deutſchen Dichters in ſeinem Volke wurde geſchickt beiſeite ge⸗ 
ſchoben und mit der Kuliſſe ſeiner literariſchen Wirkung verdeckt, an der er gänzlich ſchuldlos, 
und auf die er ohne Einfluß war. 

Die nachſtehend abgedruckten drei Briefe Scheffels ſind an einen Freund, den Gelehrten 
und Schriftſteller Wilhelm Heinrich Riehl in München gerichtet. Sie zeigen den Schreiber 
in ſeiner ungezwungen⸗heiteren Art, den frohen Wandersmann, wie wir ihn aus Anton 
von Werners liebevoller Skizze kennen, den feinſinnigen Beobachter von Land und Leuten, 
den trefflichen Schilderer feiner Fahrten, den gelehrten Geſchichtskenner und Naturforſcher 
und begeiſterten Sänger von deutſchen Landen. Scheffel hatte im Sommer 1857 eine Rhein- 
und Lahnwanderung mit Riehl unternommen, dem er bei feinem Aufenthalt im Winter 1856 

zu 1857 in München!) beſonders nahegekommen war. 

Der erſte Brief knüpfte an das gemeinſame Erlebnis des Sommers an: 

Liebſter Freund, 

Ein Catarrh hat mich zur Pflicht zurückgeführt, und mich endlich an den Zeichen⸗ 
tiſch gepflanzt um Dir mein Verſprechen zu halten und ein Erinnerungsblatt an 
unſer diesjähriges Marſchiren auszuführen. 

Leider iſts etwas unruhig und zerzauſt ausgefallen und man ſieht ihm förmlich 
den Schnupfen an davon der Verfertiger geplagt war, allein zum Hausgebrauch 
unter Freunden kanns doch dienen; — nimm's wie's iſt und laß Dir dann und 
wann eine Erinnerung an rheiniſches Schiefergebirg, romaniſchen Burgenbau, 
Kreuzfahrer in abgelegenen Seitenthälern pp. dabei lebendig werden; willſt Du 
aber zu Nutz und Frommen anderer Wandersleute einmal irgendwo z. B. in 
Weſtermanns Heften!) Etwas von Reichenberg) erzählen, fo könnt' man zur Noth 
einen kleinen Holzſchnitt daraus klauben. 

Mir hats viel Freude gemacht, bei dieſem Anlaß die Rhein und Lahnfahrt 
wieder in Gedanken durchzumachen; s war heiß, aber ſchön, und ich wünſche mir 
Nichts Beſſeres als einmal’ mit Mappe und Feldſtuhl mich in den Waldrevieren 
von Kloſter Arnſtein oder auf jenem felſigen Uferpfad zwiſchen dort und Lauren⸗ 
berg“) oder am Balduinſtein gründlich herumtreiben zu können; an Ausbeute folt 
es nicht fehlen. 

Dieſen Herbſt habe ich noch eine andere Schichte landſchaftlicher Eindrücke über 
die rheiniſchen angeſetzt, durch einen langen einſamen Gang den Thüringer Wald 


1) So glücklich ſich der Winter 1856/57 für Scheffel in München anließ, fo traurig endete 
er; ſeine geliebte Schweſter Marie wurde dort am 18. Februar 1857 vom Typhus dahin⸗ 
gerafft, nach zweimonatigem, beſuchsweiſem Aufenthalte, und tieferſchüttert kehrte Scheffel 
mit ſeinen Eltern nach Karlsruhe zurück. 

) Scheffel war Mitarbeiter der feit 1855 beſtehenden illuſtrierten „Weſtermanns Monats⸗ 
hefte“ und ließ gerade feine drei „Reiſebilder aus Südfrankreich“ dort erſcheinen, ſpäter 
auch feine „Hugideo“⸗Novelle dort zuerſt veröffentlichen. 

N) Burg am rechten Rheinufer bei St. Goarshauſen. 

©) Scheffel meint Lauren burg an der Lahn. 
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entlang!); auch der Thüringer ift ein ſpezifiſcher deutſcher Menſch, der noch feir: 
rechte Verwandſchaft zu dem, was bei uns als norddeutſches Weſen gilt, hat: 


Freude am Kleinleben, eigenthümliches Naturkneipen, was mir beſonders dur 


manigfache Anlage ſehr gut gewählter iſolirter Wald und Bergwirthshäuſer, Ja⸗ 
ger und Förſterwohnungen pp einleuchtete; viel Sang und Klang zur alterthüm⸗ 


lichen Thüringer Zither, die jetzt noch auf den Jahrmärkten ein gangbarer Artikel. 
und Manch Anderes hat mir recht wohl gethan; der ganze Thüringer Wald ij: 
dadurch, daß Jedermann, ſo oft er kann, ſeine Ausflüge dorthin richtet, eine 


Parkanlage für Fußgänger geworden. 
Nur in ſeinen Abhängen ins Curheſſiſche hinunter, wo das Sächſiſch Thürin⸗ 


giſche Weſen aufhört, hab ich ganz vorſündflutliche Zuſtände getroffen; — in dem 


großen faſt ſtadtartigen Marktflecken Steinbach unter Hallenberg ward mein Ver⸗ 
langen nach einem abgeſonderten Zimmer mit Bett faſt für arrogant gehalten: 
das Rathhaus iſt dort zugleich — und zwar das einzige — Wirthshaus, in dieſem 
ein Saal mit 6 oder 8 Betten für die durchreiſenden Fremden. Ich mußte warten, 
bis das Zimmer der Gemeinderathsſitzungen frei ward, dann wurde mir ein 
Bett in dieſes Amtslocal gepflanzt. Es kommt nämlich Niemand dorthin als 
Nagelſchmiede; drei Stund einwärts im Gebirg wird das Eiſen roh gewonnen, 
eine Stunde davon ſind die Pochwerke, in Steinbach, wo in jedem Haus das 
Schmiedfeuer brennt und die Hämmer klopfen, wirds klein gearbeitet, und die 
Weiber von Steinbach tragen die Nägel auf dem Rücken — oder, wenns hoch 
kommt, auf kleinem Schubkarren ins Land hinaus und verkaufens im Detail. 

Ich hab noch nirgends ein Neſt von 3—4000 Einwohnern geſehen, das fo das 
bäuerliche Kleingewerb in engſter localer Abgrenzung und fern von allem Zu⸗ 
ſammenhang mit der Welt und ihren Handelslinien repräſentirt, wie dieſes cur⸗ 
heſſiſche Neſt, wo es am Abend keine Suppe gab und auf die Frage nach einer 
Zeitung, oder wenigſtens einem Wochenblatt geantwortet wurde: ſeit die Baiern 
und Oeſtreicher bei uns waren, leſen wir keine Zeitungen mehr. — 

Seit etlichen Tagen hab ich Deine Pfälzer?) zur Hand und freue mich, je mei: 
ter ich mich hineinleſe, des ſcharfen fröhlichen anmuthenden Volksbildes, das ſich 
da vor Einem aufbaut. Es lieſt ſich beſonders gut bei einem Trunk neuen Weines 
mit Bergſtraßäpfeln und Caſtanien; und wenn man hernach z. B. eines Com: 
tags, wenn der Neue auch bei andern ſeine Schuldigkeit gethan, abendlich auf die 
Landſtraße geht und die Männer im „Camiſol“) in der Verklärung des wunder: 
guten Weinjahrs heimwandeln ſieht, mit Geſang und Gekriſch und Gediwwer 
und mitunter auch mit den Sprüchen des Kaſperle von Dannenfels, ſo hat man 
die leibhaftige Illuſtration und Probe der Richtigkeit Deiner Aufzeichnungen. 
Wenn ich je einmal dazu käme, den Schwarzwald oder das Alemanniſch ſchwäbiſche 
in ſo gründlicher Weiſe kennen zu lernen, ſo wären mir die Pfälzer ein Vorbild 
für die künſtleriſche Geſtaltung des Stoffes. 

Mein Lebensweg führt mich nämlich unerwarteter Weiſe wieder in unſer Ober⸗ 
land. Kaum in Heidelberg feſtgeſiedelt und, wie ich mir dachte, etlichen ſtillen 
pfälziſchen Jahren entgegenſehend, habe ich einen Auftrag erhalten, der mich ſehr 


9) Friedrich Panzer erwähnt in feiner Biographie Scheffels („Scheffels Werke.“ Heraus 
geg. von Friedrich Panzer, Leipzig, I. Bd., S. 35) nichts von dieſer Wanderung, ſondern 
verzeichnet erſt für September 1859 anläßlich Sch.s Weimarreiſe zur Einweihung von 
Rietſchels Schiller-Goethe⸗Denkmal eine Wanderung durch den weſtlichen Thüringer Wald. 
2) Wilh. Heinrich Riehl: „Die e Ein rheiniſches Volksbild.“ Stuttgart und Augs⸗ 
urg 1857. 
3) Kurzes Wams in der Pfälzer Tracht. 
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anmuthet, nämlich die Ordnung, Reviſion und Durchſicht der Fürſtlich Fürſtenberg. 
Bibliothek in Donaueſchingen, welcher die geſamte, für deutſches Mittelalter äußerſt 
wichtige Bibliothek des alten Herrn von Laßberg von Meersburg am See ein⸗ 
zureihen iſt. Ich werde Ende November nach Donaueſchingen gehen und dort 
mindeſtens ein halb Jahr unter Pergamenten und Folianten vergraben ſein; 
nach Bereinigung des Geſchäftes ſteht mir der Weg offen, als Bibliothekar in 
fürſtenbergiſchem Dienſt zu bleiben, oder wieder welteinwärts zu fahren. Die 
locale Anſchauung der Dinge wird meine Entſchlüſſe beſtimmen; der Dienſt bei 
einem Mediatiſirten, mit gänzlichem Wegfall aller Büreaucratie hat viel für 
ſich; wenn andrerſeits eben das perſönliche Verhältniß ſich ug zu einem allzu 
Perſönlichen geſtaltet. 

Wir werden fehen!); jedenfalls behalte ich mir vor, wenn ich Etwas geſchichtlich 
oder ſonſt Bedeutendes unter meiner Bücher und Handſchriftenheerde dort vor⸗ 
finde, Euch in München Nachricht zu erſtatten. 

Die Baar und die Quellen der Donau werden mir zugleich Anlaß ſein, die 
feineren Unterſchiede und Nüancen zwiſchen ſchwäbiſchem und alemanniſchem 
Weſen des näheren kennen zu lernen; — ich hoffe, daß unſere Pfade recht bald 
wieder einmal zuſammen ſtoßen, um die Wanderung dieſes Sommers auf ande⸗ 
rem deutſchen Boden mit Dir zu wiederholen. 


Deine Odenwaldkarte, die mich ficher und gut zum Rodenſtein) und nach frän- 
kiſch Grumbach führte, lege ich bei; ich fand damals den Odenwald, in Folge 
einiger gelungenen Bergwerksarbeiten, in einer faſt fieberhaften, jedenfalls komi⸗ 
ſchen Aufregung nach edelem Metall; ſie ſehen den Tabak im Rheinthal ſo mächtig 
gedeihen, und möchten jetzt ihren Bergen um jeden Preis auch etwas ähnlich Nutz⸗ 
bares abgewinnen. 

Meine herzlichen Grüße an Dich und Deine verehrte Frau und den ganzen 
Kreis Befreundeter, die mir in guten wie ſchweren Tagen ſo Viel Liebes gethan, 
begleiten dieſe Sendung. Leb wohl und bleib gut Deinem getreuen 

Heidelberg Sten November 1857. Joſ. Victor Scheffel. 


NB. Allzeit ſicherſte Adreſſe Karlsruhe, Stefanienſtraße 18.) 


er folgende zweite Brief iſt wahrſcheinlich eine Antwort auf Riehls Brief, in dem er 
den vorſtehend abgedruckten beantwortet hat, wie man nach dem „auch“ im Eingange 
von Scheffels Antwort wohl vermuten darf. 


Donaueſchingen 25. Oktober 1858. 
Verehrter Freund, 


Schon lange hat es auch mich gedrängt, Dir nach Jahresfriſt wieder einmal 
Nachricht zu geben . unfer gemeinſames durch die Welt und durchs Lahnthal 
gehen war nicht lang andauernd, aber ſo, daß es für Lebenszeit in fröhlicher Er⸗ 

innerung vorhält. Wenn Ihr Münchener Herren mit der Majeſtät nicht in ſo 
gar ſtrengem Incognito gereiſt wäret‘), ſodaß man hierlands eine Ahnung vom 
Heiligenberger Beſuch gehabt hätte, ſo hätte ich mir beim Fürſten jedenfalls die 
Ehre erbeten, auf jener herrlichen Bodenſeewarte den Führer machen zu dürfen. 
So habens die Zeitungen gemeldet, wie es zu ſpät war. 


Ich habe ein ſonderbares Jahr verlebt, und recht die Wahrheit empfunden, daß 


1) Scheffel trat feine Stellung am 1. Dezember 1857 an. 

) Burgruine bei Reichelsheim im Odenwald. Vgl. dazu Scheffels „Lieder vom Rodenſtein“. 

3) Scheffels Elternhaus mit feinem bekannten „Grünen Zimmer“. 

© König Max von Bayern hatte eine Studienreiſe mit Riehl und anderen unternommen, 
wahrſcheinlich zur Vorbereitung für die von Riehl herauszugebende „Bavaria“. 
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die Tage zwar auf einander folgen, aber nie ſich gleichen. Das Leben in gan; 


neuen Ferkälmiren und inter neuen Renchen war übrigens äußerſt lehrreich r2 
15 etliche gar} neue Furchen in mich hineingepflügt. Ueberfichtlich zu N 
o war 
1.) die Arbeit eine Bar Kechaniſche, aber viel Einblid in alte Zeit gev: 
rende. Ich fche beg J Handichrinten des bunteſten Inhalts, Alte Lit rr: 
und 5 Nekrr log: en, Anmmiveriarien u. f. w dann Rechtsbücher, Schwabe⸗ 
iresi, Ussertiger, Sendesorbnungen, dann Chroniken von Städten, adliche⸗ 
Geier, E gr Stel i SSãbiſche und Helvetiihe Hiſtorie . und ſchließ ! 
4 eder I 1732 edere Poeten gemuſtert, verzeichnet, catalogifirt und wos i: 
zum Sc erf eres nöscägchemen Bliothekars gehört, an ihnen ausgeübt. 

u ei! eres Cgaloges, die alten Poeten betreffend‘), will ich in einigt 
Ere - ren brzžza Iren und Dir ſodann eines mittheilen. 

2) De Er 9olz rg zer hier in 2 weſentlich verſchiedene Thätigkeiten. 

a.) bei gzten Setter, wofür wir auf unſerer Hochebene an jedem freien 
So- Nen Cel etig onin, fort, hinaus! Stock in die Hand und uch 
Land E Qira’) g nt. Dafür iſt denn Donaueſchingen eine prächtige 
Sta =. wel Lg 1 Grenzpunct verſchiedenartigſter ſich hier berühren. 
der Ser-. L- Der ich je Kechenſchaft abzulegen hätte, fo kann ich mis 

Ser: ron r gs:s in den Schwarzwald, zu rothem Sandſtein und Grant, 
FR en Bee Deer, Etre ledte und Uhrenmachern; füdlich gehts in die 

umile des br Kanden, in das abenteuerlich wilde Wutachthal mit feinen 
a Srciza zò pemitterten Schieferſchichtungen, aus denen, wie aus 
erer Arritrzrır bees, die Verſteinerungen des Lias wohlgeordnet und vol: 
Nr. ja err Rd. (An der Band gegenüber meinem Schreibtiſch ſteht zu: 
Jeu em A- erssorn, wie es dortland3 die Bauern über die Hausthür mauern 
18 83 m Drreßer) 

Nerd : ges: birzäber an die Quellen des Nekkar, ins Land der rothen 
Enine ja weinen fta::lichen ſueviſchen Freundinen denen von Schweningen, 
ren. Tres gen. wo gutes Brammbier und Tübinger Stiftler, mit denen ſich 
41 Fel Rieder ein rechtſchaffener gelehrter Disput führen läßt, als Pfarr 
dere deren. 

8 352 ert denn die Spur alter Römerftraßen.. bei Rotweil haben fie einen 
Nec Orr im Cartoffelacker Heben, der ſich in Pompeji ſehen laſſen könnte und 
r ia erer Nibe Reben Namen wie Pforen und Sumpforen deutlich als forum 
cz> sztorm auf tömiſcher Unterlage, während bela den alten gallo keltiſchen 
Ati Decumaten Ackers und die ächten Bergorte wie Miſtelbrunn, Hu- 


der:serker. Sirdol ein u. j. w. allemaniſch ſchwäbiſche Einwanderung bekunden. 
Ss: aber. wrierer jungen Donau folgend, komm ich in 5 Stunden in mein 
red. lenz: cu. zu dem — an Petrarcas Bauclufe?) erinnernden tiefgrünblau | 


mir Strogesgewalt anfquellenden Becken der Aach, und an den Bodenſee. 


Ta Fed daraus wie mannigfaltig mein Terrain ift, und gleichwie man am 
Serum wikid, alſo vulcaniſch umgewandelte Verſteinerungen des Kalk⸗ 


D Dex Em Fete Scheßel Anfang 1859 zur Ausführung; vgl. den nächſten Brief. 

N Sm ur) Lene“ it der Titel eines Werkes von Riehl, auf das Scheffel hier anſpielt. 

a wis ein kleines Landgut in der Vaucluſe (Balchiuſa) im Tal der Sorgue 
Nei Arizzın VoL dazu „Ein Tag am Quell von Vaucluſe“ und „Avignon“ aus Scheffels 

Nestern“. 
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jebirgs vorfindet, ſo manigfach verſchmolzen und conglommeriert ſind hier die 
Nenſchen. 

Das kahlſte, maſſivſte und unerquicklichſte ift die nächſte Nachbarſchaft, wozu 

ıuch einige in altreichſtädtiſchem Zopf und kleinbürgerlicher Bornirtheit foſſil ge- 
vordene Städte, reſp. oppidula gehören. Es wäre wirklich wohlangewendet, wenn 
ich einmal wieder etliche Wandertage mit Dir marſchiren und Dir erzählen könnte 
som Erlebniß in Baar und Schwarzwald, von meinen Fahrten, im langen Waid- 
ling am Schaffhauſer Fall abſtoßend, zu der alten ehrwürdigen auf gekrümmter 
Rheininſel ſtehenden Abtei Rheinau, wo nicht nur die oberirdiſche ſondern auch die 
unterirdiſche Bibliothek eingehenden Studien unterzogen ward... von meinem 
Lieblingspunct, dem auf ſchwarzem baſalt hochaufragenden Thurm von Neuhöwen, 
wo ich ſo oft hinausſchaue nach Bodenſee, Hegau, Säntis und weithinleuchtenden 
Alpenſchnee. 
Aufs lebhafteſte hab ich Deiner gedacht, wie ich neulich auf würtembergiſchen 
Grund und Boden über einen Steg ſchreiten mußte, als welcher das mit Namen 
und Sterbetag bemalte Todtenbrett des kürzlich verſtorbenen Eigenthümers der 
Felder über den Bach gelegt war. Was mag dieſer ſicherlich uralte Brauch eigent⸗ 
lich wollen? 


b.) Bei ſchlechtem Better... von dieſer will ich lieber ſchweigen; da 
die Studien, die der Menſch an der auf einem „Muſeum“ verſammelten, nach 
„Rang, Würde und Anciennetät“ geordneten Honoratiorengeſellſchaft einer kleinen 
mediatiſirten Reſidenz zu machen hat, allzunah ans Gebiet der Satyre angränzen. 

Seit ich der Büreaucratie im täglichen Verkehr wieder nahe komme, ſteigert 
fich meine Ueberzeugung von der dringenden Nothwendigkeit eines gegen diefe 
Organismen zu erfindenden Inſectenpulvers. 


Lieber Freund ... und wie geht das Schickſal?! Auf dieſem im Ganzen für mich 
wie geſchaffenen Boden, in einer anſtändigen Stellung, die mir die Ausſicht gab, 
endlich einmal an das Idyll des Lebens, Glück und häuslichen Heerd denken zu 
dürfen ..) von keinen Chefs und Collegen geplagt; wie Caeſar der erſte, d. h. nicht 
Feldherr, aber Bibliothekar, auf dem Dorfe, . von perſönlicher Neigung zu meinem 
fürſtlichen Patron gefeſſelt, . wird doch meines Bleibens hier nicht fein. Frũü⸗ 
her unvorſichtig gegebenes Wort und die Ehrenſchuld, ein literariſches Verſprechen 
zu löſen, werden mich von hier forttreiben — nach Thüringen, auf die Wartburg“ 
— ———— und höchſt wahrſcheinlich ins Unglück..) Später, wenn die Criſis 
naht, werde ich Dich einmal um guten Rath bitten. Für jetzt maneat alta in 
mente repostum! 


Ich freue mich, Dir etwas Pfälziſches) beilegen zu können . einen Beitrag 
zu der noch immer ſehr unklaren Frage: Wie das Volkslied entſteht? Die Sage 
iſt inſofern ächt, als die Aufzeichnung ohne Betrieb der Urheber, nur durch das 

Bedürfnis biertrinkender Männer, in deren Mund Sang und Weiſe längſt über⸗ 


1) Erſt am 20. Auguft 1864 ſchloß Scheffel mit Karoline von Malſen, Tochter des baye⸗ 
tiſchen Geſandten am Badiſchen Hofe, die Ehe, die ſchon zwei Jahre ſpäter, weil fie ſich ſehr 
unglücklich geſtaltete, zerfiel. 

1) Bei feinem Beſuche auf der Wartburg hatte Scheffel dem Großherzog Karl Alexander 
von Weimar vor dem Schwind'ſchen Bilde vom Sängerkrieg das Verſprechen gegeben, einen 
Bartburgroman zu ſchreiben, der „Viola“ betitelt werden ſollte; „Frau Aventiure“ und 
Juniperus“ waren die Früchte diefes Planes. 

2) Es ift, als ahne Scheffel [hon jetzt den unglücklichen Ausgang feiner Ehe, neue Krank⸗ 
heiten und unſtätes Wanderleben. 

) Riehl ſammelte Material über die Pfalz zur Verarbeitung in feinen „Pfälzern“. 
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gegangen, hervorgerufen ward .. Ich ſehe Dich Dein kluges Auge darauf Hefter 


und unter Schütteln des Lockenhaupts wieder abwenden 
Bleib gut, und vergiß nicht Deinen getreuen 
Joſ. Vict. Scheffel. 
Der Frau Profeſſorin bitte, mich beſtens zu empfehlen. Viel herzliche Grüße an 
den ganzen lieben Münchener Freundeskreis; ich hoffe daß man auch bei Cut 
Schweigen nicht mit Vergeſſen gleich achtet. 


er letzte Scheffelbrief aus dem Nachlaſſe Riehls ift das Begleitſchreiben zu dem ir 
vorſtehenden angekündigten Sonderdruck feines Katalogs der „alten Poeten“, leider be: 
ſich weder dieſe Anlage, noch der Beitrag „Wie entſteht das Volkslied“ und auch nicht die 
dem erſten Briefe beigefügte Zeichnung Scheffels bisher bei der Bearbeitung des Riehlſchen 
Brief⸗Nachlaſſes, der fih in der Sammlung Walter Krieg, Berlin, befindet, ausfindi: 
machen laſſen. Das weſentlich kürzere Schreiben lautet: 
Verehrter Freund 
Ich erlaube mir, Dir als Gruß zum neuen Jahr eine kleine Arbeit zu über⸗ 
ſenden, die nicht für den Buchhandel beſtimmt ift!) — fie möge Dir wenigſtens be- 


urkunden, daß ich in meiner Manuſcripteinſamkeit in guter und ernſter Geſellſchaft 


mich bewege. 

Culturgeſchichtlich intereſſant ift die Handſchrift IX?) — aus der fih eine ganze 
Novelle, „wie der Herr Ulrich von Rappoltſtein zu einem verbeſſerten und ver⸗ 
mehrten Parcival kam“ zuſammenſtellen ließe. In Geſtalten gedacht, iſt es wahr⸗ 
haft luſtig, ſich die Bande beiſammen zu denken, die auf dem hohen Schloß von 
Rappoltsweiler dieſes Werk fabricirt hat — — Die 2 Dichter, die aus dem Fran⸗ 
zöfiſchen ins Deutſche umreimen, ohne die Sprache zu verſtehen, der Hebrüer 
Sampſon Pine (wohl nach dem jüdiſchen Apotheker und Minneſänger Süßkind 
einer der erſten, die in deutſcher Literatur „gemacht“ haben) und die 2 leicht⸗ 
finnigen Schreiber, der junge Henſelin und der alte von Onheim, der trotz feine: 
grauen Haares noch die Frauen trügt. Wenn man ausrechnet, was die fünf Mann 
während fünf Jahren auf rappoltſteinſche Rechnung gegeſſen und getrunken haben 
mögen, jo wird fih ihre Arbeit jedenfalls als eine „werthvolle“ herausitellen .. 
mir war fie als Beleg für die alfo auch ſchon im Mittelalter mit Nothwendigkeit 
eintretende Erſcheinung, daß da wo die Dichter aufhören, die Literaten anfangen, 
von Bedeutung. 

Nachdem ich ſo etliche 100 Handſchriften aus allen Gebieten des Wiſſenswerthen, 
Theologie, Geſchichte, Rechts⸗ Kriegs⸗ Arznei» Jagd: Stammbücher u. f. w. ge 
ordnet und catalogiſirt, bin ich ſehr müde und ſehne mich nach ruhiger eigener 
productiver Arbeit. Gott gönne mir ein gutes Jahr! 

Ich grüße Dich, Dein ganzes Haus und alle Freunde in München, die ſich meiner 
erinnern, von Herzen. 

Donaueſchingen Dein getreu ergebener 

29. Januar 59 Joſ. Vict. Scheffel. 

P. Ser. Wärs nicht möglich, daß wir in dieſem Jahr eine Wanderung auf den 
alten Nibelungenfährten, von Paſſau ins Oeſterreichiſche hinein, gemeinſam thäten? 
Ich folte nothwendig dort hin“). 


) „Die Handſchriften altdeutſcher Dichtungen der Fürſtlich Fürſtenbergiſchen Hofbibliothet 
zu Donaueſchingen.“ Geordnet und beſchrieben von J. Vict. Scheffel, Stuttgart 1859. Druck 
der F. B. Metzlerſchen Buchdruckerei. 

2) Es handelt ſich um die bekannte dortige Parzivalhandſchrift aus dem 16. Jahrhundert. 

3) Dieſe Wanderung N Scheffel Ende Mal bis Juli 1860 aus, aber mit ſeinem 
Freunde Eiſenhart. 
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ieſe drei Briefe geben nicht nur ein bezauberndes Bild von dem Manne, der ſie an 

den drei Jahre älteren Freund ſchrieb, ſie atmen nicht nur edle Beſcheidenheit des 
damals ſchon bekannten und von feinen Münchner Freunden auch in ſeiner dichteriſchen 
Größe ſchon richtig erkannten Poeten, ſie laſſen auch einen tiefen Blick tun in die Schaffens⸗ 
weiſe des deutſchen Schriftſtellers der damaligen Zeit. Panzer ſagt in ſeinen biographiſchen 
Notizen „Scheffels Leben und Werke“ von dem Dichter: „Seine Gelehrſamkeit war aus⸗ 
gebreitet, und wer ſich ernſthaft mit ſeinen Werken und ſeiner Perſönlichkeit beſchäftigt, 
wird über den Umfang und die Tiefe ſeiner geſchichtlichen Kenntniſſe immer wieder er⸗ 
ſtaunen. Daß in einem Zeitalter der wunderbarſten Fortſchritte der Naturwiſſenſchaften auch 
dieſe ihn beſchäftigten und feſſelten, verſteht ſich leicht. Im beſonderen trat die Geologie ihm 
nahe als der Wiſſenszweig, der die äußere Erſcheinung des Landes geſchichtlich erklären will; 
fie läßt zugleich bei ihren Hypotheſen der Einbildungskraft fo viel Spielraum, daß fie ſchon 
manchen Dichter gereizt hat. Aus Büchern allein aber ſeine Kenntniſſe, ſeine Lebens⸗ 
anſchauung, die Unterlagen ſeines dichteriſchen Schaffens zu holen, war ihm unmöglich. 
Er wollte , Wiſſenſchaft erwandern“; als Dichter wäre er nach wiederholtem Bekenntnis nie 
imſtande geweſen, zu ſchildern, was er nicht mit eigenen Augen geſehen. Für ihn iſt es 
unerläßliche Vorarbeit zu jedem neuen Werke, erft mit dem ‚Boden‘ im eigentlichſten Sinne 
des Wortes ſich gründlich vertraut zu machen, auf dem ſeine Geſtalten ſich bewegen ſollten.“ 


Wer dem deutſchen Volke einſt eine Literaturgeſchichte auf raſſengeſchichtlicher Grundlage 
ſchenken wird, kann an dieſem alemanniſchen Dichter in wundervoller Weiſe zeigen, wie Blut 
und Boden miteinander untrennbar und ewig verbunden ſind und ihr Wechſelſpiel ſich nach 
uralten, gleichmäßigen Geſetzen auch in Kunſt und Literatur vollzieht: Scheffel fitzt auf 
Capri und die Frucht von vierzig Tagen „unbarmherzigen Dichtens“ iſt ſein — „Trompeter 

von Säckingen“. Und ift der Himmel noch fo blau und die ſüdliche Landſchaft noch fo zauber⸗ 
haft, urmächtig ſehnt er ſich nach der Heimat, der er in feinem alemanniſchen Blute zutieſſt 
verhaftet iſt. 


„O Tibrisſtrom, o Sankt Peters Dom! 

O du ganz gewaltig⸗allmächtiges Rom! 
— Mögt alleſamt geſtohlen mir werden. 
Wohin auch die unſtäte Fahrt mich trieb, 
Die ſtille, holdſelige Schwarzwaldlieb' 
Bleibt doch das Schönſte auf Erden.“ 


Er iſt nicht der einzige deutſche Künſtler, dem es ſo geht, in dem die Stimme des Blutes 

alles übertönt; aber gleichzeitig mit Scheffel war Paul Heyſe in Italien, und ſie verlebten 
zuſammen einige Wochen in Sorrent. Heyſe bringt von dieſer Wanderfahrt feine berühmte 

Novelle „L Arrabiata“ und die „Idyllen von Sorrent“ mit nach Haufe, ihn, den Halbjuden, 
hatte Italien ganz in ſeinen Bann geſchlagen. Und es iſt weiterhin bekannt, daß Riehl, der 
Empfänger der hier mitgeteilten drei Briefe, nie zu einem Ausflug nach Italien zu bereden 
geweſen iſt. Erſt im hohen Alter gelang es ſeinen beiden Töchtern, den prächtigen Alten auf 
einige Tage nach dem ſonnigen Süden zu verſchleppen. Er kehrte von dieſer Fahrt ſchleunigſt 
wieder zurück auf ſeinen deutſchen Heimatboden. 


Und das iſt das Allerbeſte, was wir an dieſen deutſchen Dichtern haben: dieſe Treue 
und Liebe zur heiligen deutſchen Muttererde; ſie konnten einfach nicht anders. Das Murmeln 
eines kleinen Wieſenbaches war ihnen köſtlichſte Mufik, tauſendmal köſtlicher als das 
Meeresrauſchen im Golf von Neapel; ein trüber verſchneiter Wintertag mit ſchwarz⸗ 
ſtehenden Wäldern vor der Tür, Hundegebell und Käuzchenſchrei machte ihre Herzen glück⸗ 
licher als die Campagna im ſtrahlendſten Sonnenſchein, mögen dieſe Deutſchen nun Albrecht 
Dürer oder Ludwig Richter, Adalbert Stifter oder Eduard Mörike, Ludwig van Beethoven 
oder Richard Wagner geheißen haben. 


In weſſen Adern aber das Blut dieſer wahrhaften Deutſchen fließt, der wird ſie auch 
heute noch ſchauen, leſen, ihnen lauſchen und ſie lieben, denn er hat ihr Herz und findet 
ohne Brücke den Weg zu ihnen. 


Landschaft und Technik (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 10) 40 
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Soldatentum und Kultur 


Ji der weſteuropäiſchen Kriegspropaganda gegen Deutſchland, vornehmlich aber in der 
franzöſiſchen Ideologie vom „preußiſchen Militarismus“ wurden Anklagen gegen 
Weſen und Weltanſchauung des deutſchen Soldaten laut, die im Kampf der Völker und 
Geiſter in der Nachkriegszeit teils gemildert, teils abgewandelt wurden, in ihrer Weſens⸗ 
richtung indeſſen fih im großen und ganzen gleich blieben. Deutſchland hat ein tiefbegrün⸗ 
detes Intereſſe daran, daß das außerdeutſche Verſtändnis für die deutſchen Dinge und 
ihre innere und äußere Neuordnung nicht durch Vorſtellungsmaſſen behindert oder be⸗ 
herrſcht werde, die der europäiſchen Einheit unabſehbaren Schaden bereiten, indem frucht⸗ 
loſe Spannungen die ſeeliſchen Vorausſetzungen allmählicher Entſpannung immer von 
neuem zerſtören. 

Es iſt daher eine politiſche Idee und eine erzieheriſche Tat, daß der Offizier und Ge⸗ 
lehrte Guſtav Steinbömer vom Standpunkt feiner politiſchen Kulturlehre aus den 
ſchwierigen Verſuch unternimmt, eine bildhafte Geſchichte preußiſch⸗deutſchen Solbatentum: 
auf dem Hintergrunde deutſcher Kulturauseinanderſetzung zu entrollen!). Tiefe und Um⸗ 
fang der Frageſtellung nötigt den Verfaſſer dazu, das Geſamtthema auf ein Hauptthema 
zu ſammeln: auf die Führergeſtalt im Soldatentum, auf den Offizier. So konnte es ge⸗ 
lingen, erſtmalig eine Geſchichte des Offizierstypus aus einer dichten Anſchauung innerer 
Zuſammenhänge zu entwerfen. Es entſtehen vor unſeren Augen vier Zeitgeſtalten des preu⸗ 
ßiſch⸗deutſchen Offiziers: Der Standestypus des Friederizianismus, der Bildungstypus des 
deutſchen Idealismus, der Berufstypus des liberalen Zeitalters und der Soldat im völki⸗ 
ſchen Führerſtaat. 


Der deutſche Humanismus war feinem Weſen nach eine unpolitiſche Macht: es fehl: 


ihm als Lebensmitte die virtù, die ſich als politiſch⸗ſtaatliche Tüchtigkeit und als körper⸗ 
lich⸗geiſtiger Einklang zu bewähren hat. Die antikiſierenden franzöſiſchen Erziehung: 
formen der adligen Standeserziehung fanden auch in Deutſchland ungehemmten Eingang, 
ja die Nachbildung der weſteuropäiſchen Erziehungsinſtitute ſeit den Anfängen des preußi⸗ 
ſchen Königtums bis hin zu Friedrich dem Großen ſteht im Bereich der Einrichtungen 
und Lehrpläne außer Frage. Dennoch tritt feit den Tagen des Soldatenkönigs und in ge 
feſtigter und geläuterter Form im Zeitalter Friedrichs eine auffallende Wandlung ein: au? 
der feudalen politiſchen Partei des Adels wird ein öffentlich⸗politiſcher Stand, eben das 
Offizierskorps, deſſen Lebensinhalt Staat und Heer werden. Steinbömer geht noch einen 
Schritt weiter: der Geiſt, in dem der preußiſche Offizier erzogen wird und in deſſen For⸗ 
men er zur preußiſchen Führergeſtalt ſich geſchichtlich durchprägt, iſt Ordensgeiſt aus preu⸗ 
ßiſchem Ethos. Gewiß durch und durch Standesgeiſt, aber ein Stand der Pflichten, ſtreng⸗ 
ſter Lebenshaltung, die durch Bewährung allein zur Beförderung berechtigt. Führung und 
Leiſtung iſt Grundſatz. 

Die verwegene Einheit von preußiſchem Ethos und weſtlicher, der preußiſchen Lebens 
härte an ſich widerſprechender Kultur, ſcheint der große Friedrich in ſich ſelbſt darzuſtellen. 
Steinbömer hat in der meiſterhaften Auswertung eines berühmten Nietzſchewortes den 
Grundantrieb, den Heroismus und die Tragik dieſer einmaligen Gewaltſamkeit unterſucht 
und aufgehellt. Was er nicht ſagt und was doch geſagt werden müßte, ift der weltgeſchicht 
liche Ertrag des Siebenjährigen Krieges als eines Daſeinkampfes, dem jede andere Füb⸗ 
rung und Prägung erlegen wäre: der Geiſt einer Armee, in der die deutſche Lebensſub⸗ 
ſtanz zu einer politiſch⸗ſtaatlichen Form von ungeheurer Überlieferungskraft ſich durd 
geformt hat. 

Das andere, was nicht ſo ſelbſtverſtändlich iſt und darum eingeſchärft werden mußte, 
ift die innere tragiſche Spannung des friederizianiſchen Zeitalters und damit des Preußzi⸗ 


9) Soldatentum und Kultur“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1936; 84 €.) 
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ſchen Staates. Denn im Kampf mit dem Aufllärungsrationalismus tritt eine neue unis 
verſale Bewegung hervor, die aus der deutſchen geiſtigen Lebenskraft aufbricht, ſelbſt eine 
Weltordnung zu ſetzen ſich bemüht und aus ihr ein neues Lebensideal ableitet. Die Idee 
der Bildung erhebt ſich. Ihre urtümliche Sendung gilt inmitten eines Chaos erſtarrter 
und zerrütteter Ordnungen der Aufrichtung einer lebendigen Totalität von Welt, Menſch 
und Leben. Aus dem metaphyfiſchen Empfinden einer Bildungsreligion entſpringt gegen⸗ 
über der politiſchen Zerriſſenheit und Zerfahrenheit des alten Reiches der Glaube an ein 
. Bildungsreich. Auch in der Geſchichte des deutſchen Soldatentums macht die deutſche Bildungs⸗ 
bewegung Epoche. Die kulturelle Mächtigkeit des preußiſchen Offiziers unter Friedrich bes 
leuchtet Steinbömer an der gewinnenden Geſtalt Ewald von Kleiſts, deſſen Heldentod und 
— Heldendichtung die innere Wahrheit und Dauer preußiſchen Weſens kündet und deſſen 


— Abglanz in der edlen und heiteren Erſcheinung des Majors von Tellheim uns die 


* fritziſche Geſinnung einer ganzen Generation überliefert. Welch ein Unterſchied gegen ihn 
-der preußiſche Stürmer und Dränger Prinz Louis Ferdinand, von dem Steinbömer ein 
- von der Dynamik der Zeit umrahmtes Lebensbild zeichnet! 


Aus dem preußiſchen Zuſammenbruch tritt der neue Geiſt als mitbewegende Macht 
mächtig hervor. Die Geſchichte wird als das Element des Lebens der Gemeinſchaft von 


— den führenden Köpfen der Heeresreform empfunden. Das Kantſche Erbe wird zum ge 


- bietenden Unterbau der allgemeinen Wehrpflicht, der Fichteſche Erziehungsgedanke feiner 
Reden an die deutſche Nation ſetzt Nationalbewußtſein und Nationalerziehung in lebens⸗ 
- vollen Bezug zur Wehrerziehung. Weit über Novalis und Adam Müller hinaus dringt 


. Arndt, der Volk und Wehr in unauflöslicher Einheit erſchaut und fordert. Clauſewitz ver⸗ 


— koöͤrpert — fo meint Steinbömer — am reinſten die deutſche Bildungsidee. Das will von 
- der Tiefe feines Lebensdranges her nicht einleuchten. Seine Denkhilfen find nicht feine 
Denkquellen und feine Zielſetzungen dürfen nicht ohne weiteres an dem Mißgeſchick ſeines 
— Lebens und feiner militäriſchen Operationen gemeſſen werden. Boyen wird uns als prak⸗ 
.. tier Kantianer, als Täter des preußiſchen Ethos, Scharnhorſt dagegen als der zielklare 
und innerlich ausgeglichene niederdeutſche Bauernſohn gezeichnet, deſſen ungeheure Wil⸗ 
lenskraft das Werk der Reform gründet und baut. Gneiſenau endlich findet nach einem 
turbulenten und verbitternden Lebensbeginn und Lebensmittag aus einer mächtigen Span⸗ 
nung von Erfahrung und Wiſſen die politiſch radikalſte Form und am 16. Juni 1815 bei 
Belle Alliance die entſcheidende ſtrategiſche Tat. Er ſtirbt in jenen Tagen, da das deutſche 
heroiſche Bildungszeitalter mit Goethe und Hegel, mit Stein und Clauſewitz zu Ende geht. 
Steinbömer feiert ihn als denjenigen Soldaten, der dem Geiſt und Glanz der deutſchen 
Bildungsepoche am vollendetſten entſpricht. 


n der liberaliſtiſchen Zeit mußte der Standes⸗ und Bildungstypus des Offiziers ſich in 

den Berufstypus wandeln. Denn der geheime politiſche Auftrag des Soldatentums war 
bis zur Machtergreifung durch den Nationalſozialismus ſeit dem Tode Gneiſenaus nur ſo 
zu retten. Staat und Kultur traten als Gegenſätze auseinander. Aus dem politiſchen 
Stand wird ein Berufsſtand, der die großen ſachlichen Aufgaben meiſtert, aber was den 
Durchſchnitt anlangt, in die Gefahr gerät, vom Staatstypus zum Geſellſchaftstypus her⸗ 
abzufinken und in einer Geſellſchaft, die Beſitz und Bildung erſtrebt, den geheimen politi⸗ 
ſchen Auftrag entweder ohne Werbekraft für das Ganze hinter der Maske geſellſchaftlicher 
Abgeſchloſſenheit zu verbergen oder in den Bereich der Sachverſtändigkeit umzudeuten oder 
ihn in Übereinkunft mit der bürgerlichen Geſellſchaft allgemach zu verlieren. Auch diefe 
letzte Moglichkeit iſt zum Teil Wirklichkeit geworden: aus der altpreußiſchen Überlieferung 
mit ihren unausſchöpfbaren Zukunftsmöglichkeiten, ihrem deutſchen Kern und ihrer deut⸗ 
ſchen Sendung wurde ſo eine neudeutſche Konvention, die nicht mehr aus dem Ethos her⸗ 
aus zu dienen und zu führen vermochte, und nicht ſelten auf die Seite der ſpäten, in ſich 
ſelbſt zermürbten hochkapitaliſtiſchen Geſellſchaft trat. 

Der Krieg indes hat bewieſen, daß dieſe Verfallserſcheinungen im Ernſtfalle ſich für das 
Ganze nicht beſtimmend auswirkten. Dennoch war das Heer bei ſolcher Einengung auf 
das Berufliche nicht mehr die allgemeine Schule für das Volk geblieben; es war über⸗ 
wiegend zur Berufsſchule für Soldaten geworden. Die bedrohenden Folgen dieſer Aus⸗ 
onderung aus dem Ganzen ſollten ſich im Kriege furchtbar rächen: „Im Weltkriege wurde 
der ſoldatiſche Berufstypus als Führer durch das Verſagen der politiſchen Leitung in 

40% 
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politiſche Entſcheidungen und in die Übernahme totaler Verantwortungen gedrängt, denen 
ſein von den allgemeinen Zuſammenhängen abgeſondertes, berufstypiſches Denken nich: 
zu entſprechen vermochte.“ Das Zwiſchenreich nun, das die ſoldatiſche Subſtanz als Lebens⸗ 
ſubſtanz der Nation verleugnete, ſchuf den merkwürdigen Zwiſchenzuſtand und heilſamen 
Notzuſtand einer völligen Beziehungslofigkeit von herrſchendem Syſtem und feft in fid ge⸗ 
ſchloſſener Reichswehr. Jede Politiſierung der Armee mißlang. Hier alſo bedeutete der 
iſolierte Berufskörper doch auch in dieſem Zwiſchenzuſtande eine heilſame Notwehr gegen 
die Zertrümmerung von Erbe und Auftrag des Soldaten. „Denn das deutſche Soldatentun 
empfand ſich nach ſeiner Geſchichte und Herkunft als ‚Waffenträger des deutſchen Volkes; 
es konnte aljo nur durch eine totale Revolution des Volkes gerettet und wieder aufgerid- 
tet werden, das heißt durch eine politiſche Revolution. In einer zerſplitterten Zeit konnte 
weder ein Soldat, noch ein Politiker die Tat tun, ſondern nur der politiſche Soldat. Da: 
deutſche Soldatentum wurde wiederhergeſtellt durch die nationalſozialiſtiſche Revolution 
des politiſchen Soldaten Adolf Hitler.“ 

teinbömer zeigt nun, wie in drei Bereichen dieſe ſchöpferiſche Wiederherſtellung ge⸗ 

lingen konnte. Das Zwiſchenreich lebte von dem Haß gegen die heldiſche Haltung de 
Soldatentums und ahnte nicht die großartige Tiefe und Gefährlichkeit des in der preußi⸗ 
ſchen Subſtanz zuſammengeſchloſſenen Gegenſatzes von Freiheit und Geſetz, wie er am 
tiefſten von Kleiſt verfinnbildlicht und von Nietzſche erkannt worden ift. Der Yrontgeit 
war nicht erſtorben. Die Reichswehr baute in der Stille ein kleines, aber muſterhafte⸗ 
Heer auf. Die Freikorps bewieſen in tapferen Taten Frontgeiſt und völkiſche Hingabe. 
Die Wehrverbände pflegten in treuer Bewahrung einſtiger Größe Erbe und Verpflichtung 
der Überlieferung. Die ergreifendſte Verkörperung ſoldatiſcher Kampffreude und ftrengfter 
Diſziplin bis zur Hingabe des Lebens war in den Zeiten deutſcher Ohnmacht die politiſche 
Kampftruppe des Führers, die SA. In ihr wurde der politiſche Soldat geſchaffen. „Der 
Sieg der nationalſozialiſtiſchen Revolution ſtieß die verſchloſſenen Türen, hinter denen das 
Soldatentum gelebt hatte, zum Volke hin weit auf.“ Damit war die zerſtörte Rangord⸗ 
nung, die das unterſte zu oberſt gekehrt hatte, neu in ihre Gerechtſame eingeſetzt. 

Mit dieſer Wiedergewinnung des Ethos durch die Volksbewegung des Nationalfozialis⸗ 
mus geht die ideelle Einfiht in das völkiſche Prinzip als Grundlage deutſchen Soldaten⸗ 
tums Hand in Hand. In Wirklichkeit iſt alſo die Wiedereinführung der allgemeinen 
Wehrpflicht eine Neuſchöͤpfung, weil nicht Staat und Geſellſchaft, Individuum und Mafie 
die Elemente und Ordnungen find, aus denen Wehrwille und Wehrordnung hervorgehen. 
Das Element kann nur das Volk und die Ordnung nur die Nation fein, beide getragen 
und geführt von der politiſchen Gemeinſchaft des Volkes, der Bewegung. So wird der 
Wehrdienſt Ehrendienſt, und ſo iſt der ſoldatiſche Typus nicht mit dem militäriſchen Be⸗ 
reich erſchöpft. Volksgemeinſchaft und Wehrgemeinſchaft find eins durch die gemeinſame 
Wurzel der Arteinheit. Steinbömer vergleicht hiermit die franzöſiſche Wehridee, die aus 
einem ganz anderen Sein und Denken entſpringt. , 

Aus dieſen beiden Leiſtungen, der geſchichtlichen Neugründung des Ethos und der ideel⸗ 
len Neugründung der Wehrgemeinſchaft, ergibt ſich mit Notwendigkeit die ſtaatliche Auf⸗ 
gabe der Einordnung. Steinbömer nennt ſie mit ſcharfem Blick für den Wandel der poli⸗ 
tiſchen Ordnung die Einordnung des Soldaten in die Totalität des Politiſchen durch den 
nationalſozialiſtiſchen Staat. Er zeigt, wie in der Perſon des Führers die hoͤchſte politiſche 
und ſoldatiſche Macht vereinigt ſind. Damit iſt die unheilvolle Teilung der Verantwort⸗ 
lichkeiten endgültig beſeitigt und der geheime politiſche Auftrag des deutſchen Soldaten 
eine öffentliche Sendung geworden. Artikel 26 des Wehrgeſetzes vom 21. Mai 1935 beſtimmt 
für den Soldaten das Verbot der politiſchen Betätigung. Das iſt aber gerade, worauf 
Steinbömer mit Recht hinweiſt, ein Zeichen für den integralen politiſchen Charakter des 
Soldaten. 

Das in fih geſchloſſene Linienwerk in der Arbeit Steinbömers ift in Sache, Sprache 
und Tonfall ganz geſchichtliche Anſchauung und politiſche Forderung. Die Dinge werden 
ſichtbar und hell, weil ein klares und ruhiges, ſcharfes und durchgeiſtigtes Auge auf ihnen 
ruht. Die Gemeſſenheit der Darſtellung atmet edle Lebendigkeit: Aufforderung genug für 
uns, dieſen großen, ernſten, zukunftsſchweren Lebenszuſammenhang deutſcher Beſtimmung 
in uns zu erneuern und zu bewahren. 

Hirſchberg (Rieſengebirge). Albert Dietrich. 
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Dei Wehrformen hat der heute im Mannesalter ſtehende Reichsdeutſche erlebt. Mancher 
Soldat unter Waffen diente und dient drei deutſchen Heeren. Aber erſt vom dritten 
Heer kann geſagt werden, daß es völlig eins geht mit dem Sinne ſeiner Zeit. War es für 
die Reichswehr eine Notwendigkeit, daß ſie ſeeliſch außerhalb der Reichweite ihrer Epoche 
bleiben mußte, ſo war es für das kaiſerliche Heer ein eher unbewußt gebliebenes Geſchick. 
Schon damals deckten ſich Staat, Volk und Armee nicht mit der Selbſtverſtändlichkeit, die 
der Glaube wollte und der Zweck erheiſchte. Fein waren die Sprünge und unſichtbar. 

Die ſtolze Überlieferung der deutſchen Staaten und Stämme war in das Reichsheer ein⸗ 
geſchmolzen. Der gemeinſame Ruhm von Sedan lag über den Fahnen ſeiner Begründung. 
Und niemand wird behaupten wollen, es ſei auf den Lorbeeren Moltkes und Roons ein⸗ 
geſchlafen. Von unvermeidlichen Mängeln abgeſehen, trat es an Inhalt und Form gleich 
untadelig 1914 an. Viele Regimenter ſtellten in den erſten Monaten mehr an Leiſtung 
unter Beweis und erlitten ſchwerere Verluſte als in den drei Einigungskriegen insgeſamt. 
Beim Heere lag die Schuld nicht, wenn das Deutſche Reich ſchließlich der allzuſchweren 
Probe unterlag. Nur daß alle heimlichen Schäden jetzt erbarmungslos zu Tage traten. Der 
beſtechende Glanz einer ungeprüften Entwicklung überdauerte die Stunde der Prüfung mit 
nichten. Schon die Mobilmachung hatte ausſchließlich auf Heeresſchultern gelegen, wirt- 
ſchaftlich verſagte fie. Der Dualismus der zivilen und militäriſchen Inſtanzen wurde 
ſchickſalhaft. Der Wehrpanzer erwies ſich als zu eng. Im eigentlichen Sinne, als Heer 
nämlich, blieb er zwar weitgehend hiebfeſt. Partikulare und klaſſenkämpferiſche Gegenſätze 
wurden durch Diſziplin und Hingabe gemeiſtert. Sie wären es bis zum Kriegsende ge⸗ 
blieben, hätte dies Ende auch nur einigermaßen anſtändig erzielt werden können. Daß ſie 
im Niedergehen der Waage ausbrachen, hat das Unheil unabſehbar vergrößert. 

In treuer Arbeit überbrückte die Reichswehr den Leerraum zwiſchen Volksheer und 
Volksheer. Daß das Volksheer Adolf Hitlers in einem neuen Zeichen ſteht und ſtehen muß, 
braucht ſchwerlich verkündet zu werden. Nicht nur die taktiſchen und techniſchen Bedingungen 
haben ſich um uns und bei uns geaͤndert, ſondern auch die ſeeliſchen Vorausſetzungen. Mehr 
denn je bildet heute die deutſche Armee einen immanenten Teil des Volksganzen, mehr 
denn je macht aber auch der totale Charakter moderner Kriegsführung dies Verhältnis 
unerläßlich. So darf geſagt werden, daß die innere Entwicklung unſeres Volkes, Staates 
und Heeres nicht zuletzt auch den Anforderungen der Umwelt und der Praxis entſpricht. 


aß die neuerſtandene deutſche Wehrliteratur ſich nicht nur dieſem Stand der Dinge 

innerlich angepaßt hat, ſondern ihn auch wegweiſend weiter entwickeln hilft, muß dank⸗ 
bar anerkannt werden. Wenn im folgenden aus Raummangel dieſe Werke nicht mit der 
ihrem Verdienſte zukommenden Ausführlichkeit beſprochen werden können, ſo ſeien die ein⸗ 
leitenden Worte als auf jedes Einzelwerk bezogen angeſehen. Alle angeführten Bücher 
werden hiermit eindringlich empfohlen. 

In „Schlummernde Wehrkräfte“ (Stalling, Oldenburg; 217 S.) wendet ſich 
General Horſt v. Metzſch vornehmlich nicht an den eigentlichen Soldaten, deſſen Haltung ja 
ſtreng umriſſen feſtſteht. Aber der Kulturdeutſche im weiteſten Sinne ſoll wiſſen, daß ſein Tun 
und Laſſen wie ſein Werk, vom Bauernhof bis zur Symphonie und vom Webſtuhl bis zum 
Drama im unlösbaren Zuſammenhange ſteht mit dem Wehrgedanken der Nation. Natür⸗ 
lich nicht im Sinne einer aggreſſiven Herausforderung oder einer ziviliſtiſchen Säbel⸗ 
raſſelei, ſondern in dem Sinne, in dem die feſt in ſich geſchloſſene Kraft eines Volkes zu 
einer lückenlos ineinandergreifenden und darum unangreifbaren Balung wird. Ein ſchönes, 
tiefes und geiſtvolles Buch, das wirklich ganz neue Perſpektiven erſtehen läßt. Wie ſehr die 
von Metzſch vertretenen Gedanken der geſetzten Aufgabe entſprechen, wird dadurch erhärtet, 
daß Wulf Bley in ſeiner „Wehrpflicht des Geiſtes“ (Bruckmann, München; 
138 S.) auf ganz anderen Wegen zu den weſentlich gleichen Geſichtspunkten vordringt. 
Das ernſte Buch trägt den Untertitel „Geſtalt und Berufung des Soldaten“. Das dadurch 
gegebene Verſprechen, ein lebendiges und erſchöpfendes Bild der ſoldatiſchen Weſensart im 
neuen Zuſammenhang zu geben, wird glänzend eingelöſt. Beide von einander unab⸗ 
hängigen, aber gleichzeitigen Bücher ſollten nacheinander geleſen werden. 

In einem kurzen, aber beredten Abriß, der „Die wehrpolitiſche Revolution 
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des Nationalſozialismus“ heißt und in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, Ham: 
burg, herauskam, gibt Major Walter Jo ft auf 40 Seiten ein Bild des Erreichten, das dem 
Sieg des deutſchen Wehrgedankens über unüberwindlich ſcheinende Widerſtände gerecht 
wird. In größerem Umfange und mehr außenpolitiſch ausgerichtet findet man die ge 
ſchichtliche Entwicklung in Michael Freunds durch reichliche und gut ausgewählte Dokn⸗ 
mentierung untermauertem Werk: „Von Verſailles zur Wehrfreiheit“ (Eſſener 
Verlagsanſtalt; 180 ©.) aufgezeigt. Eine Zeittabelle am Schluß ermöglicht ſchnelle Orien: 
tierung über die Hauptereigniſſe, die dieſen Weg ſäumen und beſtimmen. Mit Major 
A. v. Schells „Kampf gegen Panzerwagen“ (Stalling, Oldenburg; 142 G.) 
befinden wir uns bereits mitten im motoriſierten und mechaniſierten Kriege der Geger 
wart. Dr. Walter Pahls „Luftwege der Erde“ (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Ham⸗ 
burg) dient zwar nicht vordringlich militäriſcher Zielſetzung, kommt aber natürlich an der 
militärpolitiſchen Bedeutung des beſtehenden Luftnetzes nicht vorbei. Dies ausgezeichnet 
geſchriebene Buch drängt auf dem kargen Raum von 128 Seiten einen für jeden politiſch, 
ſportlich und wirtſchaftlich Intereſſierten unentbehrlichen Wiſſensſtoff zuſammen. 

In dem Werk „Das unbekannte Heer“ (Mittler, Berlin; 236 S.) gedenkt Marie⸗ 
Eliſabeth Lüders des ſtillen Heldentumes der deutſchen Frau im Weltkriege. Im gleichen 
Verlage erſchien Hermann Wanderſcheks gründlich unterbautes, aufſchlußreiches Werk: 
„Weltkrieg und Propaganda“. Wäre nicht das Thema ſo ernſt und der Ausgang 
für uns, nicht zuletzt durch die Überlegenheit der feindlichen Propaganda, ſo ſchmerzlich 
geweſen, ſo müßte man dies Buch geradezu ſpannend nennen. Das iſt es nämlich, wenn 
dieſe Bezeichnung ſich mit dem Gewicht des Gegenſtandes verträgt. 

So wären wir langſam bei der Vergangenheit angelangt. Da fei eines ſchönen Dent- 
males gedacht, das Martin Lezius dem alten Preußenheere geſetzt hat. Das Buch heißt 
„Fahnen und Standarten der preußiſchen Armee“, iſt in der Frandi- 
ſchen Verlagshandlung in Stuttgart erſchienen und bietet mit ſeinen herrlich ausge⸗ 
ſtatteten Tafeln und der dann folgenden Abhandlung über die Feldzeichen auf 80 Seiten 
lebendigſte Anſchauung. 

Hauptmann a. D. Alfred v. Pawlikowſki⸗Cholewas großes Werk „Heer und 
Völkerſchickſal“ gehört unferes Erachtens zu den wichtigſten Neuerſcheinungen. Zum 
erſten Male wird hier der Verſuch unternommen und glänzend durchgeführt, nicht nur das 
Schickſal, ſondern auch die Eigenart der Völker im Spiegel ihres Heeresweſens ſyſtematiſch 
zu erfaſſen. Syſtematiſch — aber mit welcher Lebendigkeit der Darſtellung, Vielſeitigkeit der 
Anregung und Buntheit der Viſionen! Dies bis in die graue Urzeit zurüdgreifende Buch if 
außerordentlich modern, da es Erkenntniſſe, die erſt unſerer Generation Gemeingut wurden, 
in den Dienſt einer univerſellen Wehrpſychologie ſtellt (R. Oldenbourg, München; 480 S.). 

Die von Karl Linnebach herausgegebene, in der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt, Ham- 
burg (403 S.), verlegte „Deutſche Heeresgeſchichte“ darf als Standardwerk 
bezeichnet werden. Die Vorarbeiten gehen auf den leider vorzeitig verſtorbenen Militär⸗ 
hiſtoriker Oberſt v. Oertzen zurück. Der ungeheure Stoff, der hier bewältigt wurde, um- 
faßt die Entwicklung des deutſchen Heeresweſens von der germaniſchen Urzeit bis auf die 
Gegenwart, u. zw. in der ſich natürlich aufzwingenden Einteilung nach Einzelſtaaten. Die 
beſten Sachkenner haben die Ausarbeitung der einzelnen Abſchnitte übernommen. Die 
Gliederung iſt außerordentlich fein, dabei werden Raum und Zeit muſtergültig gedeckt, 
allein die organiſatoriſche Leiſtung iſt achtunggebietend. Was für eine verwickelte An⸗ 
gelegenheit Deutſchlands Volk und Staatenwelt darſtellte, wird hier wieder einmal bewußt. 
Allerdings iſt man bei der Lektüre dieſes Buches dann auch der Anſicht, daß dieſe unſelige 
Vergangenheit immerhin zu einer einzigartig farbenreichen Heeresgeſchichte geführt hat. 
Bedenkt man, daß zu dem hier aufmarſchierten Aufgebot noch die Geſchichte ungezählter 
ſüddeutſcher und rheiniſcher Regimenter, die ſeit Ludwig XIII. unter den Lilien dienten, 
zu rechnen wäre, erſcheint einem der Reichtum deutſcher Kriegsleiſtung in der Rückſchau 
ſchier unüberblickbar. Linnebachs Sammelwerk kann nicht genug empfohlen werden. 

Walter Malmſten Scherings Erweckung und Neudeutung der Ciau fe mwi g ſchen 
Kriegsphiloſophie (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg; 134 S.) beweiſt die ewige Beit» 
gemäßheit überragenden Soldatendenkens, ſetzt einiges voraus, was ja in der Natur der 
Sache liegt, muß aber von dem, der dieſe Vorbedingung erfüllt hat, mit großem Dank 
begrüßt werden. F. J. 
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n erlag Gerhard Stalling, Oldenburg, erſcheint eine von Oberarbeitsführer Müllers 
Brandenburg herausgegebene Schriftenreihe „Kameraden des Spatens“, in der ein⸗ 
e Arbeitsdienſtkameraden in Briefen, kurzen Betrachtungen und Erzählungen von ihrem 
eitsdienſterleben berichten. Es liegen uns zwei Bändchen der Reihe vor. Das eine, 
ıgend im Dienſt“ von Karl Rau (91 S.) wird durch zwei grundſätzliche Abhand⸗ 
gen des Reichsarbeitsführers Hierl und des Schöpfers des ſtudentiſchen Arbeitsdienſtes 
Führers der Deutſchen Studentenſchaft Feickert eingeleitet. Dann folgen von Rau 
immelte Briefe und Berichte, die vom ſtudentiſchen Einſatz im und für den Arbeitsdienſt 
ignis ablegen. 


das zweite Bändchen: „Kameraden unterm Spaten“ von Eberhard Strauß 
ſucht, in alle Einzelheiten des Arbeitsdienſtlebens einzuführen und ſo das Werden der 
meradſchaft, der echten Arbeitsdienſtgeſinnung mit allen Freuden und Schwierigkeiten 
tbar zu machen. Der Verfaſſer ſchildert den ganzen Tageslauf im Lager und verſteht es, 
allmähliche Überwindung des Einzelmenſchen, ſein Aufgehen in der Gemeinſchaft ſowie 
3 Wachstum ſeiner Einſatzfreude anſchaulich zu machen. Sowohl dies Buch als auch das 
n Rau beweiſen die unendliche Fülle guten Willens und einer ſich immer wieder durch⸗ 
enden Begeiſterung, die alle Schwierigkeiten zu überwinden weiß. 


Ein Buch anderer Art, aber vielleicht das beſte, das je über den Arbeitsdienſt geſchrieben 
rde, iſt „Wille und Werk“, ein Tatſachenbericht von der Schöpferkraft des national» 
zialiſtiſchen Arbeitsdienſtes, herausgegeben von Dr. Will Decker (F. Bruckmann, Mün- 
in 1935; 237 S. und zahlreiche Abbildungen). Hier wird mit einer Klarheit und Eindring⸗ 
hkeit das innere Weſen des Arbeitsdienſtes herausgearbeitet, daß kein Leſer das Buch aus 
r Hand legen wird, ohne die Überzeugung gewonnen zu haben, daß der Arbeitsdienſt in 
r Tat das bedeutendſte Erziehungswerk für die deutſche Jugend zu einem vollkommen 
auen Geiſt darſtellt. An Hand umfangreichen und vorzüglich ausgewählten Materials wird 
e kulturſchöpferiſche Einwirkung der Arbeitsdienſterziehung verdeutlicht. Wie ſich hier eine 
eue Dichtkunſt, ein neues Lied, eine neue Bildhaftigkeit und Dramatik, ein wirklich von 
inen her gewachſenes Werktun, eine echte Volkskunſt und ein neues Menſchentum an⸗ 
ihnen und bereits zu überraſchenden Ausprägungen und Geſtaltbildungen geführt haben, 
as wird von Decker ruhig und wirklich ergreifend vorgeführt. Man ſpürt ein neues Leben 
yachjen und wird zu echter Anteilnahme gezwungen. Beſonders die Kapitel, die das choriſche 
spiel, das neue Lied und die Entſtehung einer neuen Volkskunſt behandeln, find von 
wingender Beweiskraft. Dieſes Buch ſollte von allen denen geleſen werden, die wirklich 
lufſchluß haben wollen, die mit offenem Kopf und offenem Herzen um Verſtändnis und 
kinſatz ringen. Hier wird ihnen Nahrung geboten. 


München. Jorg Lampe. 


Religionskundliche Neuerſcheinungen 


ie religionskundliche Forſchung bleibt im Lauf ihrer Entwicklung dadurch gegenwarts⸗ 
ogen, daß fie immer wieder ſich genötigt ſieht, auf aktuelle Fragen einzugehen und 

ſie hineinzuſtellen in den weiten Umkreis der verſchiedenen zeitgeſchichtlich bedingten Pro⸗ 
bleme des Geiſteslebens überhaupt. Von dieſer Einſicht zeugt der bedeutungsvolle Verſuch 
des Marburger Religionshiſtorikers H. Frick: „Deutſchland innerhalb der 
religiöſen Weltlage“ (A. Töpelmann, Berlin 1936; 273 S.). Mit meiſterlichen 
Strichen weiß der Verfaſſer, den Anregungen Karl Haushofers folgend, eine Art „geo⸗ 
politiſche Religionskunde“ zu umreißen, die „das Studium der Zuſammenhänge zwiſchen 
Boden und Menſch auf die Religionen“ anwenden will, den ſtrukturellen Einfluß feſtzu⸗ 
ſtellen ſich bemüht, den „der Ort eines Volkes auf deſſen religiöſes Leben“ ausübt. Damit 
würde wohl „ein tieferes Verſtändnis für die Lage heraufgeführt, in der ſich Deutſchland 
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innerhalb des Ganzen der Völkerwelt befindet, und von da aus dann eine wirklichkei:: 
nähere Auffaſſung“ feiner religidfen Aufgabe. 


Zwei großangelegte zuſammenfaſſende Darſtellungen aus dem Gebiet der chriſtlichen Re⸗ 
ligionsgeſchichte find erſchienen: die eine von dem Berliner Hiſtoriker Hans Lietz manr 
als 2. Band feiner „Geſchichte der Alten Kirche“ (Walter de Gruyter, Berli- | 
1936; 339 S.), die andere von dem Züricher Germaniſten Walter Muſchg über: „Die 
Myſtik in der Schweiz“ (Huber & Co., Frauenfeld 1935; 455 S.). Mit ſouveräne: 
Beherrſchung des Stoffes entwirft Lietzmann ein lebensvolles Bild der Entſtehung de: 
Ecclesia catholica und ihrer weſentlichen Erſcheinungsformen im Neuen Teſtament, i- 
der Glaubensregel, dem Kultus und in der ſich langſam geſtaltenden theologiſchen Lehre. 
Auf Grund der neueſten Forſchungen erhalten wir einen allgemein verſtändlichen, wirk⸗ 
lich zuverläſſigen Überblick über die erſten Jahrhunderte der Religionsgeſchichte des Chriften 
tums. — Einen wichtigen Abſchnitt derſelben behandelt Muſchg, indem er „zum erſtenmal 
den Anteil der Schweiz an der religiöſen Myſtik des Mittelalters zuſammenhängend' 
darſtellt. Aus den auf ausgedehntem Quellenſtudium beruhenden Unterſuchungen ergib: 
fih der tiefgreifende Einfluß der deutſchen Myſtik (Tauler, Suſo, Eckhart) auf das Geilte:- 
leben der Schweiz im Hochmittelalter, für den zahlreiche neue Quellen erſchloſſen werden. 
Es iſt bewundernswert, wie verſtändnisvoll ſich der Verfaſſer, dem wir bisher Unter⸗ 
ſuchungen zur neueren Literaturgeſchichte verdanken, in dies neue Gebiet der Forſchung 
eingelebt hat. 


Auch auf dem Gebiet der indogermaniſchen Religionsgeſchichte wurde rüftig weiter⸗ 
gearbeitet; als bedeutendſte Erſcheinung auf dieſem Gebiet darf die Unterſuchung de: 
Frankfurter Iraniſten Herm. Lommel: „Die alten Arier. Von Art und 
Adel ihrer Götter“ (8. Kloſtermann, Frankfurt a. M. 1935; 158 S.) angeſehen 
werden. Er behandelt in aufſſchlußreichen Darlegungen das Weſen der altariſchen Götter 
(Varuna, Indra, Rudra), ſtellt bisher gültige Anſchauungen richtig, indem er bie alt 
indiſchen Götter „nicht an griechiſchem Maß meſſen“ und chriſtliche Begriffe wie Sünde 
und Schuld nicht auf die Ausſagen in den vediſchen Gebeten an Varuna übertragen will. 
Der Verfaſſer, von dem wir bereits die feſſelnde Darſtellung der „Religion Zarathuſtras“ 
(J. C. B. Mohr, Tübingen 1930) erhalten haben, gibt auch in dieſer neuen Unterſuchung 
wertvolle Winke zur methodiſchen Behandlung religionsgeſchichtlicher Probleme. Einen 
neuen Verſuch, „die germaniſche Religion in zwei ihrer Brennpunkte, dem Wodan⸗ und 
Schickſalsglauben, unter ſorgfältiger Prüfung des Quellenmaterials“ darzuſtellen, wagt der 
Schweizer Martin Ninck in ſeinem Werk: Wodan und germaniſcher Schick⸗ 
ſalsglaube“ (Eugen Diederichs, Jena 1935; 357 S.). Wodan wird nach feinen weſen⸗ 
haften Zügen als Herr der Berſerker, als Gott des Schweifens, als Sturmgott und Wan⸗ 
derer, als Kampfgott, als Wunſch⸗ und Minnegott, Herr der Toten und des Lebens ge⸗ 
ſchildert und feine Schickſalsbeziehung als Gott des Zaubers, des Wiſſens und der Runen- 
kunde, als Dichtergott aufgezeigt. Nachdem die letzte Wodanmonographie von Wolfg. Men- 
zel im Jahre 1855 erſchienen war, iſt es lebhaft zu begrüßen, daß nunmehr M. Ninck er⸗ 
neut den Verſuch wagte, „das rätſelhafte Weſen dieſes Gottes, in dem ſich das Schickſal 
unſerer Raſſe entſchieden hat, vielſeitig aus der zerſtreuten Überlieferung zu be⸗ 
leuchten“. Den weitſchichtigen Fragenkomplex, der ſich mit der Bekehrung der Ger: 
manen befaßt, hiſtoriſch⸗kritiſch zu unterſuchen, unternimmt der Hiſtoriker Kurt Dietrich 
Schmidt in ſeinem in Lieferungen erſcheinenden Werk „Die Bekehrung der 
Germanen zum Chriſtentum“ (Vandenhoeck & Ruprecht, Göttingen 1935/36), 
das ſich in ſeinen erſten Lieferungen mit der grundlegenden Frageſtellung beſchäftigt und 
eine Überſicht gibt über „die Germanenmiſſion in den gegenwärtigen weltanſchaulichen 
Auseinanderſetzungen“. In den folgenden Teilen ſoll „die Bekehrung der Oſtgermanen zum 
Arianismus“ und „die katholiſche Miſſion im großfränkiſchen Reich und unter den Angel⸗ 
ſachſen“ ſowie „unter den Nordgermanen“ quellenmäßig eingehender dargelegt werden. 
Zweifellos wird dieſes bedeutſame Werk zur Klärung vieler Fragen beitragen. Die zweite 
Auflage von Hermann Tögel: „Germanenglaube. Drei Jahrtauſende germaniſches 
Gottgefühl“ (Jul. Klinkhardt, Leipzig 1935; 236 S.) verdient ſchon darum Beachtung, weil 
die erſte Auflage bereits 1926 erſchienen iſt, die mit dem Wunſche eingeführt wurde, es 
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möchte „dem Germanenglauben im religiöfen Leben des deutſchen Volkes der Gegenwart 
eine beſcheidene Stelle eingeräumt werden”... „ja er möge in den Gang unſeres chriſt⸗ 
lichen Religionsunterrichts eingewoben“ werden. Abſchnitte über Machtglauben und Son⸗ 
nenglauben, Rechtkreuz und Hakenkreuz, Irminſul und Externſteine find neu aufgenommen. 


Der um die Erforſchung germaniſcher Vorzeit verdiente Verlag E. Diederichs hat aus dem 
Buch von Wilhelm Teudt „Germaniſche Heiligtümer“ eine Sonderbearbeitung über 
„Die Externſteine als germaniſches Heiligtum“ (E. Diederichs, Jena 
1934; 75 S.) herausgegeben, die es nunmehr ermöglicht, ſachgemäß die hier vorliegenden 
archäologiſch⸗religionsgeſchichtlichen Probleme zu überlegen, zumal auch Rud. Günther in 
Marburg „Die Externſteine nach dem neueſten Stand der Forſchung“ (Theol. Rundſchau, 
1935/36, Heft 4, 5 und Heft 1) beſchrieben hat. Infolge ihres magiſchen Charakters ge⸗ 
hören bei den meiſten Völkern die Schriftzeichen zu den religiöfen Ausdrucksformen, und 
ſo hat auch die altgermaniſche Runenſchrift ein geheimnisvoller Zauber umgeben, der 
ihrer ſachkundigen Erforſchung vielfach hinderlich war. Darüber unterrichtet anregend Karl 
Theodor Weigel in: „Runen und Sinnbilder“ (Alfred Metzner, Berlin 1935; 
84 S.), worin „alles das zuſammengetragen wurde, was wir von den Runen wiſſen und 
was an Runenvorkommen noch vorhanden ift.“ Da die Frage der religiös⸗kosmologiſchen 
Runendeutung und ihres geſchichtlichen Zuſammenhangs mit anderen ähnlichen Schrift⸗ 
zeichen noch ſtark im Fluß iſt, werden wir um ſo dankbarer ſein für die Überſicht des bis⸗ 
her mehr oder weniger zuverläſſig Erarbeiteten und uns der Erwartung hingeben, daß 
es der Forſchung einmal gelingen möge, über die noch vorhandenen Probleme zur Klar⸗ 
heit zu kommen. Als erſte Einführung in die Runenkunde tut treffliche Dienſte die von 


Kurt Renck⸗ Reichert herausgegebene „Kunenfibel“ (Eugen Salzer, Heilbronn 
1935; 79 S.). 


3 all dieſen, neuer Volksverbundenheit dienenden Beſtrebungen erwachte auch wieder 

ein lebendiges Intereſſe an der ſchon vor mehr als einem halben Jahrhundert von 
dem Münchner Kulturhiſtoriker Wilh. Heinrich Riehl begründeten Volkskunde (ſ. Adolf 
Spamer: „Volkskunde als Wiſſenſchaft“, W. Kohlhammer, Stuttgart 1933; 
46 S.), die beſonders auch Bedacht nimmt auf die Stellung des Volksmenſchen zur Re⸗ 
ligion und allen überfinnlichen Maͤchten. So iſt es denn verdienſtlich, daß Heinrich Lo⸗ 
hoff ſich der Mühe unterzog, uns über „Urſprung und Entwicklung der 
religiöfen Volkskunde“ („Deutſches Werden“ Heft 6; L. Bamberg, Greifswald 
1934; 158 S.) eingehender aufzuklären, und es verdient weithin Beachtung, daß der Ver⸗ 
faſſer als weſentliches Ergebnis ſeiner Unterſuchung feſtſtellt: nicht durch die Romantik, 
ſondern durch die Aufklärung wurde die religiöſe Volkskunde begründet. War „der Blick 
des Romantikers rückwärts gerichtet, ſchwärmeriſch und idealiſierend“, ſo „wandte ſich der 
Aufklärer mit ſeinem zweckmäßigen Denken und ſeinem praktiſchen Sinn voll der Gegen⸗ 
wart und ihren Aufgaben zu“, und das veranlaßte ihn, ſich auch ein Bild von der Re⸗ 
ligiofltät des einfachen Mannes zu machen, was an zwei typiſchen Vertretern aufgezeigt 
wird. Ein wertvoller Beitrag zur religiöſen Volkskunde iſt auch die Arbeit von Eva von 
Königslöw: „Das religidfe Motiv als geſtaltende Kraft der deut» 
ſchen Bolksſage der Gegenwart“ (Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1935; 
128 S.). Zunächſt ſammelt die Verfaſſerin das Material im Hauptteil: „Der religiöſe Ge⸗ 
halt der Sage“ nach den Geſichtspunkten „Natur und Umwelt“, „Die Todeserfahrung“ 
und „Die Verkörperungen der übermenſchlichen Macht“, um dann den Verſuch einer 
religionsgeſchichtlichen Interpretation zu unternehmen unter Herausarbeitung des Weſens⸗ 
gehaltes der Sage, wozu die Religionsgeſchichte die notwendigen Deutungskategorien lie⸗ 
fert. In das weite Gebiet der religiöſen Volkskunde gehört auch der Aberglaube, deffen 
weltgeſchichtliche Bedeutung der verſtorbene Erlanger Indologe Julius von Negelein 
in ſeiner „Weltgeſchichte des Aberglaubens“ (Walter de Gruyter, Berlin 
1931; Bd. I, 373 S.) dargeſtellt hat, von der nunmehr poſthum der II. Band „Haupt⸗ 
typen des Aberglaubens“ (1935; 440 S.) herauskam. War der erſte Band weſent⸗ 
lich pſychologiſcher und ſyſtematiſcher Natur, indem er, mit dem Glaubensleben der pri- 
mitivſten menſchlichen Gemeinſchaften beginnend, die Modifikationen der abergläubiſchen 
Ideenwelt in großen Zügen zu erſchließen ſuchte, ſo trägt der zweite mehr geſchichtlichen 
Charakter, indem er die entwicklungsgeſchichtlichen Typen und deren Eigenart vorführt. 
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Leider fehlen auch bei dieſem zweiten Band jegliche Quellenangaben, was umſomehr zu 
bedauern ift, als der Verfaſſer über eine ungewöhnliche Fülle auch entlegenen Material: 
verfügte, das die weitere Forſchung hätte erleichtern können. 


Ein Weſensmoment deutſcher Weltanſchauung war zu allen Zeiten die Frömmigkeits⸗ 
geſtaltung, deren Werden darzuſtellen eine der wichtigſten Aufgaben religionswiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchung iſt. Als Beitrag dazu darf die Studie „Der Gottesbegriff des 
Parzival“ (Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 1935; 52 S.) von Gottfried Weber 
gelten, worin als hiſtoriſch⸗genetiſche Faktoren der Gottesidee des Dichters erwieſen wer⸗ 
den: „das auguſtiniſch⸗anſelmiſche Gottesbild des elften Jahrhunderts, die ſtark germani⸗ 
fierte Form dieſer religiöſen Vorſtellungen in der deutſchen Dichtung der Hochromantit, 
endlich die ſpezifiſch höfiſchen Weſenszüge im zeitgenöſſiſchen ſtaufiſchen Kulturraum, denen 
die frühgotiſche Indifferenz den Boden bereitet hat“. Ein weiterer Beitrag zur Geſchichte 
der religiöſen Bewegungen iſt die Arbeit von Chriſtiane Kolbenheyer: „Die My⸗ 
tit des Sebaſtian Franck von Wörd“ (Richard Mayr, Würzburg 1935; 47 S., 
die erſtmals zur Charakteriſtik der Lehre dieſes myſtiſchen Spiritualiſten ſeine bisher faſt 
völlig unbeachtet gebliebenen holländiſchen Traktate heranzieht. Eine ſehr glückliche Aus 
wahl aus dem Schrifttum des myſtiſchen deutſchen Philoſophen Jakob Böhme bietet Hein⸗ 
rich Bornkamms „Jakob Böhme Brevier“ (Moritz Dieſterweg, Frankfurt a. M. 
1936; 71 S.) und erſchließt uns damit „verborgene Schäße religidſer Erfahrung, reifer 
Menſchlichkeit und dichteriſcher Ausdrucksgewalt“, die auf das deutſche Geiſtesleben mäch⸗ 
tig eingewirkt haben. Heute, wo der Einfluß des nordiſchen Religionsphiloſophen Sören 
Kierkegaard auf Philoſophie und kirchliche Dogmatik überall ſpürbar iſt, darf jener ein⸗ 
ſame Bahnbrecher nicht vergeſſen werden, der zuerſt (ſchon 1884) für Kierkegaard eintrat, 
der Württemberger Chriſtoph Schrempf, deſſen „Geſammelte Werke“ bei Fr. From⸗ 
mann in Stuttgart herausgegeben werden und von denen uns Band XII: „Ausein⸗ 
anderſetzungen IV: Sören Kierkegaard, dritter Teil“ (1935; 463 S.) vorliegt. 
Mehr als ein halbes Jahrhundert hat ſich Schrempf mit dieſem paradoxen Glaubens⸗ 
myſtiker beſchäftigt und eine große Zahl feiner Schriften in deutſcher Überſetzung heraus- 
gegeben, auch eine zweibändige Biographie des berühmten Dänen verfaßt (über S. Kierke⸗ 
gaard f. auch den Beitrag von Em. Hirſch im Februar⸗Heft 1935 der Südd. Monats- 
hefte: „Prägungen germaniſcher Religioſität“, S. 296 ff). Mit S. Kierkegaard ſetzte fid 
weiter der Dichter Paul E r n ft auseinander in den beiden Eſſays: „Das religiöfe Problem“ 
(1910) und „Zur Selbſtprüfung der Gegenwart empfohlen“ (1920), die in der neuen 
Ausgabe von „Ein Credo“ (Alb. Langen / Georg Müller, München 1935; 349 E.) 
neben anderen feinfinnigen Aufſätzen ſich finden und die das tiefe Verſtändnis dieſes 
Dichters für religiöſe Probleme erkennen laſſen. 


Eine Biographie des Hiſtorikers „Adolf von Harnack“ war längſt ein dringendes 
Bedürfnis. Daß ſie nun erſcheinen konnte, verdanken wir ſeiner Tochter Agnes von 
Zahn⸗ Harnack, die im Hans Bott⸗Verlag, Berlin-Tempelhof (1936; 500 S.) das 
Leben des genialen Forſchers und Kämpfers auf den verſchiedenſten Gebieten einer unver⸗ 
geßlichen deutſchen Kulturepoche uns vor Augen führt. Harnack iſt wohl der letzte 
deutſche Polyhiſtor, der in gleicher Meiſterſchaft als begeiſternder Lehrer der Jugend, als 
bahnbrechender Forſcher, als Präfident der Preußiſchen Akademie der Wiſſenſchaften, als 
ſchöpferiſcher Gründer der Kaiſer⸗Wilhelm⸗Geſellſchaft, als führender Generaldirektor der 
größten deutſchen Bibliothek faſt ein halbes Jahrhundert unermüdlich tätig war. Mit 
der Geiſtesgeſchichte Deutſchlands bleibt Harnack dauernd verbunden. Eine bisher fehlende 
elementare „Einführung in die Philoſophie Wilhelm Diltheys“ legt 
uns Otto Friedrich Bollnow (B. G. Teubner, Leipzig 1936; 199 S.) vor, von der Über- 
zeugung ausgehend, daß „nach einer Zeit der Zerſplitterung der Philoſophie in die ver⸗ 
ſchiedenen einander nicht mehr verſtehenden Schulen heute die Entwicklung für einen über 
die bisherigen Gegenſätze hinausgreifenden Neubau reif geworden fei und daß im philoſo⸗ 
phiſchen Werk Diltheys weſentliche Grundlagen für einen ſolchen einheitlichen Neuaufbau 
gelegt“ ſeien. Der rührige Verlag als Hüter des Diltheyſchen Erbes hat damit einen 
weiteren Beitrag zur tieferen Erkenntnis dieſer echt deutſchen Lebensphiloſophie ver⸗ 


öffentlicht. 
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3 dem Gebiet des dftlihen Religionskreiſes liegt uns vor: „Das Tibetaniſche 
o ftenbuch“. Aus der engliſchen Faſſung des Lama Kazi Dawa Samdup heraus⸗ 
en von W. Y. Evans⸗ Wentz. Überſetzt und eingeleitet von L. Göpfert⸗March 
Jer, Zürich⸗Leipzig 1935; 163 S.). Der „Bardo Thödol“ ift der Text, der heute noch 
111 den verſchiedenen Sekten in Tibet jedem Sterbenden oder Toten ins Ohr geſpro⸗ 
wird, um „den Abgeſchiedenen auf jeder Stufe der Verblendung und Verſtrickung auf 
eweils vorhandene Erlöſungsmöglichkeit aufmerkſam zu machen“. Dieſes Buch der 
rung will „als Führer dienen durch die Zeit der Bardo⸗Exiſtenz, der Zeit zwiſchen 
und Wiedergeburt“. Der Züricher Pſychotherapeut C. G. Jung hat einen pigchologi- 
Kommentar beigefügt, der in ähnlicher Weiſe wie ſein Kommentar zu dem von R. 
elm überſetzten Traktat „Das Geheimnis der goldenen Blüte“ den phänomenologiſchen 
cgrund dieſes Erlebniskomplexes aufhellen ſoll. Iſt doch die Reihenfolge der im Text 
ilderten Ereigniſſe eine nahe Parallele zur „Phänomenologie des europäiſchen Unbe⸗ 
en unter den Bedingungen eines ſog. Initiationsprozeſſes“. Für die Religionswiſſen⸗ 
t iſt die Erſchließung derartiger Texte von hohem Wert. Mit der ſchon 1565 er⸗ 
nenen jüdiſch⸗religionsgeſetzlichen Schrift Schulchan aruh (= zugerichteter Tiſch) 
t uns Erich Biſchof in: „Das Buch vom Schulchan aruch“ (2. Aufl., Ham- 
Verlag, Leipzig 1935; 178 S.) bekannt, indem er die Literatur darüber näher be⸗ 
tbt und größere Abſchnitte und kürzere Stellen in Überſetzung wiedergibt. Der Ver⸗ 
r hat ſeit vielen Jahren ſich mit der jüdiſchen Literatur gründlich befaßt und ſchon 
die jüdiſche Schmähſchrift „Tholdoth Jeſchu“, ein jüdiſch⸗deutſches „Leben Jefu”, vers 
itlicht. 
chon in meinem Buch: „G. W. von Leibniz und die Chinamiſſion“ (Verlag J. C. 
cichs, Leipzig 1920) habe ich zu zeigen verſucht, wie tiefgehend gerade auch nach der 
jiös«philofophifchen Seite der Einfluß der neuentdeckten chineſiſchen Kultur auf das 
ſtesleben Europas in der Epoche der Aufklärung geweſen iſt. Seitdem find dieſe Unter⸗ 
ungen namentlich nach der literariſchen Seite hin fortgeſetzt worden, ſo von Ed. Horſt 
Tſcharner, der demnächſt eine größere Arbeit „China in der deutſchen Dichtung“ ver⸗ 
ntlichen wird, und von Urſula Aurich, der wir eine gründliche Studie über „China 
Spiegel der deutſchen Literatur des 18. Jahrhunderts“ (Emil Ebering, 
Ain 1935; 174 S.) verdanken. Zu den großen geiftigen Entdeckungen dieſes 18. Jahr- 
derts gehörte es eben, daß man im chineſiſchen Geiſtesleben eine gewiſſe Übereinſtim⸗ 
ng mit dem eigenen vernünftigen Denken erkannte; die Anſchauung von der allgemein⸗ 
nfchlichen Vernunftreligion ſchien in Chinas philoſophiſcher Religion eigentümlich ver- 
licht zu fein. 
„Wir find uns heute wohl alle bewußt, daß das finnvolle Leben in der Richtung der 
rſtändigung und der Syntheſe auf allen Gebieten liegt. Gemeinſames Wirken und ein 
neinſames Ziel im Gegenſatz zu den allzuſehr individualiſierten Lebenskräften, find 
rbedingung zu einer fruchtbaren und harmoniſchen Erneuerung unſeres Lebens“, mit 
fen Worten leitet die Herausgeberin Olga Fröbe⸗Kapteyn das „Eranos⸗Jahr⸗ 
ch“ 1933 (Rhein⸗Verlag, Zürich⸗München): „Hoga und Meditation im Oſten 
id im Weſten“ (1934; 348 ©.) ein, während das Jahrbuch 1935 (1936; 543 S.) zum 
rma: „Weſtöſtliche Seelenführung“ hat. Die rein religiös⸗pſychologiſchen 
zörterungen verfolgen das Ziel, „dem ſchöpferiſchen Prinzip im Menſchen nachzugehen, 
n das ſchöpferiſche Prinzip und feine Quelle aufzudecken“. Dem dienen die teilweiſe ſehr 
achtenswerten Beiträge, fo von QH. Zimmer „Zur Bedeutung des indiſchen Tantra» 
oga“; von Friedrich Heiler „Die Kontemplation in der chriſtlichen Myſtik“; von der bekann⸗ 
n engliſchen Indologin Rhys Davids über „Religiöſe Übungen in Indien und der reli- 
öfe Menſch“ ſowie „Der Menſch, die Suche und Nirwana“; ferner von dem Frankfurter 
inologen Erwin Rouſſelle über „Seeliſche Führung im lebenden Taoismus“ und „Lau⸗ 
N3 Gang durch Seele, Geſchichte, Welt; Verſuch einer Deutung“. C. G. Jung handelt 
usführlich über „Traumſymbole des Individuationsprozeſſes“ als „Beitrag zur Kennt⸗ 
is der in den Träumen ſich kundgebenden Vorgänge des Unbewußten“. Derartige geiſtig⸗ 
eligiöſe Begegnungen können nur begrüßt werden, beſonders wenn fie ſich deffen bewußt 
nd, daß „die ſeeliſche Wirklichkeit die Wurzel des Lebens ift, daß das Geheimnis des 
Mutes der Schlüſſel zu den erften und letzten Dingen bleibt“ (O. Fröbe⸗Kapteyn). 


München. Rudolf F. Merkel. 
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Bücher zur Erd» und Landfchaftstunde 


Liber den Einfluß der Natur auf den Menſchen und feine Wirtſchaft ift ſchon viel 9e 
ſchrieben worden. Umgekehrt aber hat die wirtſchaftsgeographiſche Forſchung dem E 
fluß des Menſchen auf die Natur nur wenig Beachtung geſchenkt. Eine umfaſſende S 
handlung dieſes Gegenſtandes hat bisher in der deutſchen wie in der ausländiſchen Literar: 
gefehlt. Die merkwürdige Tatſache erklärt fih wohl, abgeſehen von der Schwierigkeit :: 
vielſeitigen Themas, daraus, daß wir Kulturmenſchen die Wirtſchaftslandſchaft, in der r- 
aufwachſen, als etwas Naturgegebenes hinnehmen. Wir vergeſſen, daß die Arbeit de⸗ 
Menſchen die einſt „unberührte“ Natur fo ſtark umgeſtaltet hat, daß uns naturgegeic 
erſcheint, was in Wirklichkeit erſt durch den Menſchen ſo geſtaltet worden iſt. Trotzder 
bleibt dieſes Verſäumnis nicht recht verſtändlich. Denn ſchon ein fo geläufiger Begriff r 
„Deutſche Landſchaft“ deutet doch darauf hin, daß der Menſch, in dieſem beſonderen fl: 
der deutſche Menſch, die Landſchaft beeinflußt haben muß. Doch damit wird vielleicht ſche: 
ein Fragenkreis angeſchnitten, der über die allgemeine Wirtſchaftsgeographie hinausgreiit 
Auch das ausgezeichnete Werk „Der Menſchals Geſtalter der Erde“ von Edwu 
Fels (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig 1935; 206 S.), das den menſchlichen Einil:: 
auf die Natur behandelt und die auffällige Lücke in der wirtſchaftsgeographiſchen Forſchun: 
zum erſten Male durch eine umfaſſende Darſtellung ſchließt, läßt ihn außer Betracht. Ti: 
Aufgabe, die fidh Fels geſtellt hat, ift groß. Denn auf Hochkulturländer wie Deutfchlar: 
bezogen, beſteht das angeführte Wort von N. Creutzburg, daß „faſt alles, was ſich im Lauft 
des Kulturzeitalters an Anderungen im Bilde der Erdoberfläche vollzogen hat, auf de⸗ 
Konto des Menſchen kommt“ zu Recht. Es ift wirklich auch fo geworden, daß die Kräfte de: 
Natur mit der raſenden Gangart nicht mehr Schritt halten können, die der Menſch in de 
Einwirkung auf die Natur angeſchlagen hat. Das Buch gliedert fih in zwei Teile: im erſter 
ift die Einwirkung des Menſchen auf Klima, Erdoberfläche, Gewäſſer, Pflanzen und Tier: 
behandelt, ſowie die Rückwirkung der Wirtſchaft auf den Menſchen ſelbſt; entſprechend nt 
der zweite Teil „Der Einfluß des Verkehrs auf Naturlandſchaft und Lebewelt“ eingeteilt 
Manches mußte nur eben angedeutet bleiben. Aber gerade auch das macht das Bus 
fruchtbar für die junge Forſchung der Gegenwart und Zukunft. 

„Das Tier in der Landſchaft“ (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig 1936; 475 S., X 
eins und 127 mehrfarb. Abb.) von Walter Rammner. Das Buch ift kein ganz neues Ver! 
ſondern eine Neubearbeitung des 1933 erſchienenen Buches: „Die Tierwelt der deutſche: 
Landſchaft“ des gleichen Verfaſſers. Mit dieſem ſtimmt es im grundſätzlichen Aufbau über: 
ein, es tft alfo keine ſyſtematiſche „Fauna“, ſondern ſtellt die deutſche Tierwelt in ihren 
Lebensräumen dar. Neu hinzugekommen ift der Abſchnitt über die Tierwelt der Städte 
und Dörfer und die reiche und wirkungsvolle Bebilderung. Die farbigen Landſchaften bat 
Karl Wernicke gemalt; die meiſten mehrfarbigen Tierbilder Bruno Müller und Rudolf 
Schnabel, die einfarbigen vor allem Walter Münze und Fritz Fiſcher. 


Eugen Dieſel: „Das Land der Deutſchen“ (Bibliographiſches Inſtitut, 
Leipzig: Volksausgabe 1933; 250 S., 481 Abb.). Ein prächtiges Buch über Deutſchland im 
Wandel feiner Landſchaftsbilder, zu dem vorwiegend Robert Petſchkow Luftaufnahmen von 
überraſchender Eindruckskraft beigeſteuert hat. (Unſere Leſer kennen es bereits aus dem 
Aufſatz von Hans Pflug in dieſem Heft). 

„Der Wald erſchallt! Das tönende Buch von Frühling und Herbſt des deutſchen 
Waldes.“ Von Lutz Heck, dem Direktor des Zoologiſchen Gartens Berlin, mit zahlreichen 
Naturaufnahmen und einer von Ludwig Koch nur für das Werk hergeſtellten Schallplatte mi: 
Vogelſtimmen und den Lauten der Hirſchbrunft. (Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., Min 
chen 1934; 39 S.). 

„Bayerns Boden“: ein vorbildliches Werk heimatkundlicher Bodenforſchung von Franz 
Münichsdorfer (Verlag Knorr & Hirth G. m. b. H., München 1932; 2 Bde., 167 und 
229 S.). Der erſte Band behandelt Südbayern, der zweite Nordbayern und die Rhein⸗ 
pfalz. Dem Werk find zahlreiche Karten, geologiſche Querſchnitte und Abbildungen bei⸗ 
gegeben. Es iſt in allgemein verſtändlicher Form geſchrieben. 


München. Erich Walch. 
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Buſonis Briefe an feine Frau 


D: Geſchichte der deutſchen Muſik — und wohl der Muſik überhaupt — verzeichnet nur 
zweimal den Fall, daß in einer Perſönlichkeit das Werk von Anbeginn an vorhanden 
ind, der Zeit vorauseilend, gewiſſermaßen vollendet vorlag. Das gilt für Bach und Mo⸗ 
‚art. Bei beiden gab es kein Suchen, kein Problem. Sie brauchten nur den Weg abzu⸗ 
chreiten, der bereits in voller Reife vor ihnen lag. Völlig im Gegenſatz zu dieſer nacht⸗ 
vandleriſchen Sicherheit, die vielleicht überhaupt ein Charakterzeichen jenes Zeitalters war, 
iſt das Suchen, das Denken und Grübeln über neuartige Kunſtgeſetze ein Merkmal der jüngſt 
verfloffenen Jahrzehnte, ſoweit es deren künſtleriſches Schaffen betrifft. Denn wollte man 
nicht eklektiſch oder ausgeſprochen konſervativ ſein, ſo mußten neue Ziele geſteckt, mußte 
nach neuen Mitteln geſucht werden, um das längft leerlaufende Rad der Entwicklung 
wieder auf feſten Boden zu bringen. 
Man hat Ferruccio Buſo ni, deſſen dokumentariſche Briefe an ſeine Lebensgefährtin 
in einer von Friedrich Schnapp beſorgten ſchönen Ausgabe des Rotapfel⸗Verlags in 
Zürich vor uns liegen (404 S.) vielleicht mit einem gewiſſen Recht den verantwortlichen 
Apoſtel der Moderne genannt. Wie ſchief dieſes Urteil aber im Grunde iſt, deſſen wird 
man erſt gewahr, wenn uns der Menſch und Künſtler Buſoni ſo rein entgegentritt, wie 
er ſich in ſeinen hier niedergelegten Urteilen und Bekenntniſſen enthüllt. Denn niemals 
hat ſich dieſe in jeder Beziehung ungewöhnliche Perſönlichkeit einer Theorie, einer Schule, 
einem Schlagwort verſchrieben. Buſoni vertritt im ſchönſten Sinn des Wortes den Typus 
des umfaſſend gebildeten Menſchen. Rein, klar und durchaus ſelbſtändig in ſeinem Denken, 
widerſtrebte ihm jede Art von künſtleriſcher Begriffsverrenkung und einſeitig formulierter 
Dogmatik von Natur aus. Nach einem Geſpräch mit dem italieniſchen Futuriſten Mas 
rinetti ſchreibt er an Gerda Buſoni: „Gegen diefe Kunſt ift Schönberg nur eine laue 
Limonade.“ Die durch Schönberg vertretene Richtung hätte gerade Buſoni gern zu ihrem 
Schildträger erhoben. Aber er ließ ſich nicht feſtlegen. Die Sache, die Kunſt an ſich ſtand 
ihm über allem, und wenn er die Melodie als das primäre Element in der Muff emp- 
findet und ſogar einen Traktat darüber ſchreibt, dann bedarf es wohl keines weiteren 
Beweiſes mehr dafür, daß hier keine Lorbeeren für die Atonalitätsfanatiker zu holen waren. 
Wir nannten die vorliegende Briefſammlung eine dokumentariſche. Sie iſt dies inſofern, 
als hier nicht nur ſachliche oder unterhaltende Reiſeberichte gegeben find, ſondern eine 
Summe von Eindrücken, die ſich im Geiſte des Briefſchreibers ſofort zu ſchöpferiſchen 
Ideen formten. So beiſpielsweiſe Buſonis Gedanken über die jeweiligen Muſikverhältniſſe 
der alten und neuen Welt; über Architekturen, über Perſönlichkeiten wie d'Annunzio, 
Shaw, Galsworthy, die, hingeriſſen von der Genialität dieſes Künſtlertums, perſönliche 
Fühlungnahme mit Buſoni ſuchten. 
Nicht von ungefähr ſpricht aus faſt jedem dieſer Briefe die tiefe Verehrung für Franz 
-Liſzt. Hier liegt vielmehr eine wirkliche Geiſtesverwandtſchaft mit dieſer auch menſchlich 
ſo groß gearteten Erſcheinung vor. Wie Liſzt hat auch Buſoni im Gegenſatz zu der Regel 
dem Stand des reiſenden Virtuoſen das Merkmal des Adels aufgedrückt: „Der Künſtler 
muß vor allem ganz Profeſſioniſt ſein: dann aber weitſehender Menſch, außerhalb zeit⸗ 
licher und räumlicher Augenblicksverhältniſſe.“ Alles Sehen wird zum Erleben, ja wirkt 
ſich des öfteren unmittelbar ſchöpferiſch aus. So etwa das Geſicht über Muſik des Kosmos. 
Jedoch all dies tritt zurück vor dem Problem des eigenen kompoſitoriſchen Schaffens. 
Buſoni war die Virtuoſttät vielleicht ſchon von Anfang an nur eine Stufe zur Voll⸗ 
endung des Höheren: des ſchöpferiſch tätigen Menſchen. Der unausgeſetzte Umgang mit 
Stilformen höchſter Ordnung, wie fie das Studium der Werke von Bach, Mozart, Beet- 
o Joven und Liſzt mit ſich brachte, ließ ihn ſelbſt zu einem Formkünſtler von ungewöhnlich 
vergeiſtigter Art reifen. Doch griff dieſes Bemühen um den perſönlichen Stil weit über 
das vorhandene Gut hinaus. Buſoni ſuchte und fand Neuland. Er durchdachte neue Har⸗ 
moniemiſchungen, zog das elektriſche Klavier mit in Betracht, träumte von einer neuen 
Tzheatertonkunſt. Es ift hier nicht der Raum für eine eingehende Würdigung des Kom- 
doniſten Buſoni. Indeſſen geben gerade diefe Briefe einen im hohen Grade feſſelnden 
Einblick in die geiſtige Werkſtatt des Künſtlers. Wir erleben die Entſtehung ſeiner In⸗ 
ſtrumentalwerke und Opern und gewahren mit Ergriffenheit die unabläſſige Arbeit an 
dem, was Buſoni ſelbſt für ſeines Lebens beſten Teil hielt. Eine des öfteren ſich äußernde 
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Vorliebe für mechaniſche Raffinements, für vollkommene Unfentimentalität („immer vor 
wärts, nie rückwärts ſchauen!“ und dann doch wieder die heiße Liebe zum Empfindung 
mäßigen und Melodiſchen geben vielleicht Fingerzeige für eine gerechte Beurteilung biej:: 
abſeitig großen Künſtlers. 

Feine und warme Menſchlichkeit, unbeirrbares Verbundenſein mit der Gattin, die i 
allen Lebenslagen als entſcheidende Inſtanz angerufen wird, bilden den ſchönen und jye- 
pathiſchen Unterton, der dieſe Niederſchriften von Anfang bis zu Ende durchzieht. 


München. Siegfried Kallenberg. 


Neuerſcheinungen 


ichard Els ners Jahrbücher „Das deutſche Drama in Geſchichte und Gegen: 
wart“ haben mit dem ſoeben erſchienenen Band 1935 den ſiebenten Jahrgang vollendet 
(verlegt bei E. Sicker, Berlin⸗Friedenau). Mit Stolz kann der Herausgeber auf eine Lei⸗ 
ſtung zurückſchauen, die von 1929 bis heute in Treue und Sorgfalt der deutſchen drama ; 
tiſchen Kunſt gedient hat. Eine Reihe von Dramen ift Hier zuerſt vollſtändig veröffentlich: 


worden, eine weitere Reihe wurde mit Ausführlichkeit beſprochen und in Auszügen abge⸗ 


druckt, ſo Paul Ernſts „Canoſſa“, Burtes „Simſon“ u. v. a. Ebenſo wichtig iſt die kritiſche 
Facharbeit, die hier geleiſtet wurde. Im Spiegel der Kritik umfaſſen die Jahrbücher alles, 
was auf den deutſchſprachigen Bühnen in dieſem Zeitraum geſpielt wurde, geben Nachricht 
von jeder Uraufführung, zitieren die Preſſeurteile, beantworten jede Frage nach Wert, 
Verfaſſer, Buchausgabe und Aufnahme. Das Drama war lang in den Schatten der öffent- 
lichen Aufmerkſamkeit verwieſen — Elsner hat für die Aufrechterhaltung einer kritiſchen 
Überlieferung geſorgt, hat Talente gefördert, den guten Willen geſtärkt und die Irrungen 
des Nachkriegstheaters mit einer aufrechten, niemals getrübten Lauterkeit bekämpft. 

In der Nachkriegszeit, als der deutſche Spielplan aufs tiefſte geſunken war, die Schau⸗ 
ſpieler ihre Kunſt an die Machwerke von Tages Gnaden verſchwenden mußten, haben fid 
die Gruppen der Laienſpieler, damals vor allem unter Rudolf Mirbts Führung, um 
der „Deutſchheit große Gegenſtände“ bemüht. Einige Verſuche aus der von Mirbt geleite 
ten Reihe der „Münchner Laienſpiele“ (Kaiſer Verlag, München) liegen uns vor. Es if 
das Bemerkenswerte an dieſen Spielen, daß ſie, in Erkenntnis der Grenzen des Laienſpiels, 
von vornherein auf alle Anſprüche und Mittel der großen Bühne verzichten; aber die 
meiſten dieſer Arbeiten glauben ſich mit dieſem äußeren Verzicht auch von den drama⸗ 
tiſchen Geſetzen losgeſprochen, und darin liegt ein Irrtum, den wir ſchon verſchiedentlich 
bei unſern Beſprechungen der Volksſpielarbeit des Theaterverlags Langen⸗Müller, Berlin, 
aufzeigen mußten. Auch ein Laienſpiel muß als Drama gebaut fein, es iſt unmöglich, daß 
es wirkt, wenn ſich der Verfaſſer mit einem bloßen Hinſtellen der Namen und Figuren 
begnügt, wie etwa Wilhelm Schöttler in ſeinem Schickſalsſpiel von der „Nibe⸗ 
lunge Not“ und auch in feinem neuen Verſuch, dem ganz ſagenhaft aufgefaßten „Kon- 
radin“. Werner Dittſchlag hat ſich ſogar daran gewagt, den Vater⸗Sohn⸗Kampf 
zwiſchen Hildebrand und Hadubrand in einem „Hadubrandſpiel“ zu dramatiſieren. 
Dies iſt ja eigentlich ein Schickſal, das jeder anderen als der epiſchen Geſtaltung widerſteht, 
es kann nur erzählt, nicht in dramatiſchem Gegeneinander ausgeſpielt werden, und bei 
Werner Dittſchlag geſchieht auch nichts weiter, als daß die Geſtalten redend fih gegenüber- 
ſtehen, der Kampf ſtattfindet und dann in die Klage des Vaters um den erſchlagenen Sohn 
ausklingt. Ich glaube nicht, daß es ſo geht. Bekommt man die Dinge erzählt, wie in den 
alten Liedern, fo reißt der Atem des Sängers uns mit fih fort — ſieht man aber, wie 


hier, die Geſtalten leibhaft vor ſich, ſo wird das Tragiſche ſogleich undurchſichtig und faſt 


töricht. Man begreift nicht mehr, warum Hadubrand nicht glauben will, daß er vor dem 
Vater ſteht, der Kampf bekommt etwas Unfinniges — denn es ift ſchon einmal fo, daß 
jedes Dramatiſche ſich an unſer heutiges Fühlen und Begreifen wenden muß, das Drama 
kommt ohne Piychologie nicht aus. Wieviel Unheil die Pſychologie in den Dramatifterungen 
der Sagenſtoffe anrichten kann, haben wir freilich an manchen mißratenen Stücken Haupt ⸗ 
manns und Ernſt Hardts erlebt — trotzdem kann man ſie nicht ganz beiſeite tun, es muß 
wohl jene geheimnisvolle Vereinigung von heutiger Seelenhaftigkeit und alter Größe zu⸗ 
ſammenkommen, die von Dichters Gnaden zuweilen gelingt und die wir dann als Wunder 
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beſtaunen. Ich bin nach wie vor der Meinung, daß die wirkliche dramatiſche Erweckung 
des alten Sagenguts den Mitteln der alten Bühne vorbehalten bleibt, Hebbels „Nibelun⸗ 
gen“ waren der großartigſte Wurf und werden als Vorbild beſtehen bleiben müſſen. In 
unſerer Zeit iſt wohl nur Henry von Heiſeler in ſeinem „Jungen Parzival“ etwas Voll⸗ 
kommenes in dieſer Richtung gelungen — und auch dies Werk hat, obwohl es in einer 
Laienſpiel⸗Sammlung herauskam, die Form der großen Bühne. Konrad Krug in ſeiner 
„Gudrun“ nähert fih dieſer Form, ohne fie ganz zu verwirklichen. Der dichteriſch bedeu⸗ 
tendſte Verſuch unter den uns diesmal vorliegenden Laienſpielen ift „Genovevas 
Heimkehr“ von Jakobus Rahden. Dies Werk ſollte einmal auf einem Theater 
geſpielt werden, es hat eine Reihe unvergeßlicher tragiſcher Gegenüberſtellungen, vor allem 
zwiſchen Golo und dem Grafen Siegfried. Hier iſt ein echter dichteriſcher Geiſt am Werk, 
und ſogleich verwandeln und ſteigern ſich die Möglichkeiten. — Auf jeden Fall: es iſt gut, 
wenn das Laienſpiel ſeine Form immer klarer ausbildet und dagegen auch die eigentliche 
Bühne ſich auf die ihre beſinnt. Im Wetteifer werden vielleicht die Erfüllungen uns 
geſchenkt werden, die wir jetzt noch erwarten müſſen. 


Jetzt endlich iſt das Buch da, das ſchon längſt nötig geweſen wäre: eine Darſtellung der 
deutſchen Dichtung im Ausland. Wilhelm Schneider hat ſie geſchrieben, er ſoll dafür 
bedankt ſein! Bisher waren die deutſchen Literaturgeſchichten ein allzu getreues Abbild der 
binnendeutſchen Geſinnung im Reich, man fand es nicht der Mühe wert, ſich mit dem zu 
beſchäftigen, was außerhalb der Grenzpfähle und nächſten Nachbarſchaft vor ſich ging, ja 
man wußte kaum, daß im Baltikum, an der Wolga, im Banat, in Siebenbürgen, in 
Amerika geſchloſſene deutſche Volksgruppen leben mit einer ſelbſtändigen geiſtigen Entwick⸗ 
fung und einer tiefen Verbundenheit zum Deutſchtum der Heimat. Die Deutſchen der 
Fremde haben es oft erlebt und wiſſen davon zu erzählen, wie man ſie im Reich als „Aus⸗ 
länder“ behandelte und ſich wunderte, daß ſie „ſo gut Deutſch ſprachen“. Es iſt eine der 
dringendſten Verpflichtungen dieſer Zeit, ſolches Unrecht gutzumachen, endlich das deutſche 
Daſein in der Welt als ein Ganzes zu begreifen, und Schneider iſt mit ſeinem Buch „Die 
gauslanddeutſche Dichtung unſerer Zeit“ (Weidmannſche Buchhandlung, 
Berlin 1936; 347 S.) in die vordere Reihe derer getreten, die dafür kämpfen. Was dieſe 
Literaturgeſchichte fo anziehend macht, ift vor allem die Art, wie neben den ſchriftſtelle⸗ 
riſchen Leiſtungen immer wieder ein Stück deutſchen Volks- und Geiſtesſchickſals vor unſere 
Augen tritt. Dazu kommt die wohltuende Freimütigkeit und Helligkeit des Stils, der gar 
nichts Fanatiſches hat und doch die Leidenſchaft zur deutſchen Sache auf jeder Seite ſpüren 
läßt. — In fünf Gruppen gliedert fih das Werk: Balten, Rußlanddeutſche, Siebenbürgiſche 
Cachſen, Banater Schwaben, Deutſchamerikaner; eine allgemeine Betrachtung über die 
Vorausſetzungen und Werte der auslanddeutſchen Dichtung geht dem voran. Überall hat 
Schneider mit einer tiefen Gründlichkeit gearbeitet, ohne den Überblick zu verlieren, ohne 
ſeinen kritiſch ernſten Standpunkt irgendwo aufzugeben. Er iſt nie in Gefahr, herkömm⸗ 
liche Urteile ungeprüft zu übernehmen — ſchon darum, weil er faſt überall auf neuem 
Boden ſteht, weil es kaum einen Vorgänger auf ſeinem Wege gibt. Aber auch wo er ſchon 
bekanntgewordene Geſtalten ſchildert, ſtammt ſein Bericht aus eigener Anſchauung und 
Lektüre. Schon dies ſichert dem Werk feinen bedeutenden Rang. — Mit dem Werk Wilhelm 
Schneiders hat eine neue Stunde für die Geſchichtsſchreibung unſeres Schrifttums ge⸗ 
ſchlagen, unſere Literarhiſtoriker werden fih zu einer „Neuaufnahme des Inventars“ vers 
ſtehen müſſen. Was aber wichtiger ift: ein Blick in die Weite unſrer völkiſchen Wirklichkeit 
hat ſich aufgetan, wir lernen, daß wir nicht nur ein Staat find, fondern ein Volk mit 
großen Kräften und einem weltgemeinſamen Schickſal. Das Buch wird dazu beitragen, die 
Deutſchen endlich aus ihrem langen binnendeutſchen Schlaf zu wecken. Es kann gar nicht 
genug geleſen werden. ' 


Otto Erich Kieſels Erzählung: „Verſchollener Menſch“ (Broſchek, Hamburg 
1936; 243 S.) ſetzt ſich vor, den Sehnſuchtsgang eines Menſchen in die Einſamkeit zu 
ſchildern. Ein Mann, dem aller Erfolg nicht über die herben Enttäuſchungen in der menſch⸗ 
| lichen Geſellſchaft hinweghilft — er läßt alles im Stich, was er ſich an Gut und Ehren in 
der Welt erworben, und findet Troſt im ſtillen, bäuerlichen Umgang mit der Natur. An 
dieſer Erſcheinung wird wieder einmal offenbar, wieviel Weltflucht, den ſchäferiſchen Sple⸗ 
lereien des Rokoko verwandt, in dem heutigen „Zug der Natur“ ſich verſteckt. Kieſels Buch 
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iſt eine ziemlich ſentimentale Geſchichte, es iſt nicht der rechte, vorwärtsführende Ton darin. 
nicht die notwendige Nüchternheit in der Schau des bäuriſchen Daſeins. 

Edith Schmettan: „Das Schwaigerhaus“. Eine freundlich erzählte Familien: 
geſchichte, die mit guter Einfachheit deutſch⸗ſchleſiſches und ſudetendeutſches Handwerker⸗ 
und Bürgerleben nachgeſtaltet. Das Beſte daran die Erkenntnis, daß ſich nicht aus gedachten 
und gepredigten Forderungen, ſondern aus dem engſten Lebenskreis von Familie, Stamm 
und Heimat jenes Gemeinſchaftsgefühl bildet, das wirkliches völkiſches Bewußtſein erzeugt 
(Sudetendeutſcher Verlag, Reichenberg 1936; 173 S.). 

Der Schützenverlag, Berlin, ſtellt mit dem Buch „Die Mieter aus Nr. 1017 einen 
jungen Autor vor, Robert Gehrke, der mit menſchlichem Blick für das Luſtige und 
Betrübliche des Lebens die Geſchichte eines großen Mietshauſes gibt (1936; 338 S.). 

„ Erhard Wittek erzählt unter dem Titel „Männer. Ein Buch des Stolzes“ zwölf 

„heroiſche Anekdoten“ aus dem Weltkrieg (Franckhſche Verlagshandlung, Stuttgart 1936; 
95 S.). Er trägt ſie ſicher und verhalten vor, mit einem Herzensklang der Stimme, der 
des hohen Gegenſtandes würdig tft. Dies Buch darf man wohl in viele Hände wünſchen, 
unſern Stolz und Glauben richtet es auf; wo diefe Soldaten kämpften und ſtarben, ift 
Deutſchland rein und unüberwindlich geweſen. 

Das Buch „Kameradin“ (Hans Bott, Berlin 1936; 323 S.) ſammelt Aufzeich⸗ 
nungen „junger deutſcher Frauen im deutſchen Schickſal 1910—30“. „Wenn viel Jer: 
riſſenheit war“, ſo ſchreibt die Herausgeberin Gertrud Staewen⸗Ordemann in ihrer Ein⸗ 
führung, „ſtill daneben ift unter uns doch auch dies gewachſen: Kameradſchaft.“ 

Hellmut Lantſchner: „Spuren zum Kampf“ (Rowohlt, Berlin 1936; 86 S.). 
Eines der beſten mir bekannt gewordenen Bücher vom Skifahren, darin der berühmte 
Läufer von ſeinen Fahrten, ſeinem Training, ſeinen Rennen aufs lebendigſte zu erzählen 
weiß. Auch die Natur, Schneekälte und Stille von Nächten und Morgenſtunden iſt ſo ge⸗ 
geben, daß man's nicht mehr vergißt. Ohne ſchriftſtelleriſchen Anſpruch, aber mit der 
Liebe des echten Skiläufers, der Herz und Augen offen hält. — Daneben ein Skilehrbuch 
desſelben Verfaſſers: „Tempo⸗Parallelſchwung“ (Rowohlt 1936; 38 S.). Beide 
Bücher ſind mit guten Photos ausgeſtattet. 

Im Bibliographiſchen Inſtitut, Leipzig, ein kleines Buch: Von Jagd und Weid⸗ 
werk“ von Dr. Ludwig Roth, mit einer Reihe beſonders hübſcher alter Jagdbilder ge⸗ 
ſchmückt, dann ein Bildbändchen: „Die Olympiſchen Spiele“ von Franz Hiller 
(1936; 38 S.) und „Die deutſchen Segelſchiffe“ von K. Tegmeier (60 S.). 

Eine neue Lyrik⸗Anthologie: „Der leiſe Klang“ (Müller & Kiepenheuer, Potsdam 
1936; 183 S.). Neben bekannteren Namen wie Barthel, Heuſchele uſw. ſind hier auch einige 
wenig genannte vertreten; überall ſpürt man ernſten Willen, ſaubere Muſik zu machen. 

Im Sieben Stäbe Verlag, Hamburg (1936; 120 S.) erſchien das ausgewählte lyriſche 
Werk Carl Langes, des Oſtpreußen und treuen Kämpfers für das Deutſchtum im Oſten. 
Er gibt dieſen zart empfundenen und ſprachlich ſauber vorgetragenen Gedichten den Titel 
„Kampf und Stille“, der für das ganze Leben und Wirken Langes bezeichnend iſt. 

Der Verlag Langen⸗Müller zu München verſorgt das deutſche Volk mit „Reden und Auf 
ſätzen zu Fragen der Gegenwart“. Wilhelm Schäfer bringt darin eine Rede über 
„Kleiſt“ (1936; 16 S.), Gunnarſſon eine Anſprache über den „Nordiſchen 
Schickſalsgedanken“ (19 S.). Weitaus das Wichtigſte, was die Sammlung neben 
Eſcherichs „Termitenwahn“ und Grimms Schrift von der „bürgerlichen Ehre“ bisher 
gebracht hat, iſt die „Amerikaniſche Rede“ des Dichters von „Volk ohne Raum“, 
im vergangenen Oktober in Newyork gehalten. Hier tft mit jenem Ernſt, jener ſeltenen. 
tiefen Wahrhaftigkeit und Leidenſchaft von den deutſchen Notwendigkeiten in der Welt und 
von dem Verhältnis der deutſchen zur angelſächſiſchen Kultur geſprochen, die wir an Hans 
Grimm immer wieder bewundern und lieben müſſen. Man ſollte glauben, ſolche Worte und 
ſolch ein Mann müßten auch draußen die Leute aufhorchen machen. 


Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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Ein welipolitisches Reisebuch 


voll von weltweitem Erleben 
und erregendem Geschehen. 
Das Sommer- Buch dieses 
Jahres, geschrieben in 
einem flotten, reportage- 
haften Stil, anregend und 
unterhaltsam zugleich. 


ölber und konkinente 


Leben rund um den Erdball. Von Joar Liss ner. Kartoniert RM. 4,80, 
Leinen RM. 5,80 / In die Tiefen des nordamerilkaniſchen Kontinents, 
ius Herz des Britiſchen Weltreiches, in die Welt des Iſlams von Gibraltar 
bis Indien, zum ſchwarzen Mann nach Afrika, zum gelben Mann nach 
China, in die großen Probleme der Kontinente und in die kleinen Sorgen 
iheer Menſchen führt dlefes packende Buch. So erwaͤchſt aus dieſem Ers 
lebnis der Ferne ein grandioſes Geſamtbild von der Größe der Welt und 
der Vielfalt des Lebens rund um den Erdball. / Durch den Buchhandel 
in beziehen. | 
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Das Hapagbuch von der Seefahrt 


Von Hans Leip. Ein Buch von Meer und Ferne, 
Dampfern und Seglern. Sudseesauber und Mitternachts- 
sonne. Mit Beiträgen von Binding, Blunck, Edschmid, 
Gunnarsson, Hamsun, Hauptmann, Jacques, Johst u. a., 
und Zeichnungen von Arnold, Gulbransson, Kubin, 
Petersen, Thöny u. a. Dazu 83 prächtige Bildtafeln. 
„Ein ährliches, ein verführerisches Buch“ — nennt 
es die Deutsche Allg. Zeitung, Berlin. Leinen RM. 2.80 


Jagd in Flanderns Himmel 


Von Karl Bodenschatz. Die 16 Kampfmonate des 
Riehthofen-Geschwaders nach Aufzeichnungen des da- 
maligen Geschwaderadjutanten. Eingeleitet von Her- 
mann Göring. Dasu das vollständi Kriegstagebuch 
des Geschwaders und 95 Fotos auf Tafeln. „Ein Buch, 
das jeder Soldat, jeder deutsche Mann lesen sollte“ — 
schrieb Reichskriegsminister von Blomberg (17. 10. 35). 

Geh. RM. 8.60, Leinen RM. 4.80 


Begegnung mit Tieren 


Von Bastian Schmid. Der weltbekannte Tierfor- 
scher gibt uns hier neue tiefe Einblicke in die Seele 
des Tieres. Es sind seine eigenen Hausgenossen, ein- 
heimische und exotische. „Beit Bengt Berg eines der 
aufschilußreichsten Tierbücher“ — urteilt die Neue 
Freie Presse, Wien. Mit 56 eigenen Aufnahmen des 
Verfassers. Geh. 8.80, Leinen RM. 4.90 


Volkslied, Tracht und Rasse 


Von R. N. Wegner. Eine Einführung in die Rassen- 
und Trachtenkunde für jedermann, zugleich ein tönen- 
des Buch mit alten Liedern deutscher Bauern. „Wir 
können uns kein reizvolleres und glücklicheres Unter- 
nehmen, als dieses tönende Buch zur Einführung in 
die Rassenkunde denken“ — schreiben Westermanns 
Monatshefte. Mit 83 herrlichen Bildern und einer 
Schallplatte. Großformat. Leinen RM. 8.70 


Olympische Siege 


Von Hermann Thimmermann. Das erste Erleb- 
nis der größten Sportkämpfe unseres Zeitalters! Ein 
Tatsachenbericht von den Siegen und Opfern eines 
Nurmi, Arne Borg, Weißmüller, Hanns Braun, Leh- 
tinen ... „Das muß man gelesen haben! Man erlebt 
alles noch einmal unvergeßlich mit.. schreibt die 
Berliner Morgenpost. Geh. RM. 1.90, Leinen RM. 2.90 


Kampf und Sieg in Schnee und Eis 


Von Dr. H. Harster und Baron P. von le Fort, 
Das e Erlebnis- und Ergebnisbuch über 
die IV. Olympischen Winterspiele, ir erleben alles 
nochmals unvergeßlich mit! „Ein Erinnerungsbuch, 
das alles bisher auf diesem Geblet erschienene in den 
Schatten stellt“ — schreibt der Völkische Beobachter. 
Mit 81 Bildern auf Tafeln. Geh. RM. 3.00, Lein. RM. 4.80 
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Von deutfcher Vorgeſchichie 


Die deutsche Vorzeit in der archäologisch-volkheilskundlichen Forschung. Von Hans E- 
Rassen der deutschen Vorzeit. Von Waller S. Föriner 7 Sprache und Schrift der Ger: TE 
Von Gustav Neckel / Die altgermanische Kunst und wir. Mit 4 Bildtafeln. Von Wett 
Schultz / Das Weltbild der Germanen. Von Hans Naumann / Deutsche Frūbzeit und z- 2 


Geistesgeschichte. Von Walter Wüst. k 
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Germanische Religiosität. Von Hermann Mandel / Arianisch- gotische Religiositei. “` 
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Acbelisgemelnſchaft zur Volfsgeſundung (Ar. 16, 10 . |7 


„Jedoch nicht in hoffnungsloſem Fatalismus, ſondern in eindringlichem Appell an den völfifchen Leber 
willen, an den natürlichen Willen zum Kinde klingt die beachtenswerte Schrift aus, die die yentreifl® 
Probleme unſerer Nation mutig anpackt.“ Leipziger Neueſte Nachrichten (18 V. 
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Die koloniale Schuldlüge 


Von Dr. Heinrich Schnee, ehem. Gouverneur von 
Deutsch-Ostafrika 


Mit 16 Bildtafeln 
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Literariſche Faͤlſchungen 
Von Carl Georg von Maaſſen in München 


ie literariſche Fälſchung ift fo alt wie das Volkslied, das von Mund zu Mund 
wanderte und ſich in ſeinem Wortlaut beſtändig änderte. Man ſetzte etwas hin⸗ 
zu, nahm etwas heraus, ſei es aus mangelnder Kenntnis des urſprünglichen Textes, 
ſei es aus Gründen des perſönlichen Geſchmacks. Es gehörte keinem Einzelnen, es 
gehörte allen, jeder fühlte ſich berechtigt, damit zu ſchalten, wie es ihm beliebte. 

Der Begriff des literariſchen Eigentums war in jenen paradieſiſchen Zeiten un⸗ 
bekannt. Er blieb es bis in die neueſte Zeit hinein. Der heute geradezu ehrab⸗ 
ſchueidende Vorwurf des Plagiats hätte noch auf Leſſing nicht den geringſten Ein- 
druck gemacht. Goethe bemerkt einmal in Hinſicht auf Byron zu Eckermann: 

„Was da iſt, das iſt mein! hätte er (nämlich Byron) ſagen ſollen, und ob ich es aus dem 
Leben oder aus dem Buche genommen, das iſt gleichviel, es kam bloß darauf an, daß ich 
es recht gebrauchte!“ 

Am weiteſten geht Lichtenberg, wenn er mit witziger Überſpitzung ſchreibt: 

„Daß die Plagiarii ſo verächtlich ſind, kommt daher, weil ſie ihr Plagium im kleinen und 
heimlich ausüben. Sie ſollten es machen wie die Eroberer, die man nunmehr unter die 
honetten Leute rechnet: ſie ſollten platterdings ganze Werke fremder Leute unter ihrem 
Namen drucken laſſen, und wenn ſich jemand dagegen in loco ſelbſt regt, ihm hinter die 
Ohren ſchlagen, daß ihm das Blut zu Maul und Naſe herausſprützte!“ 

Der Plagiator iſt das Gegenſtück des literariſchen Fälſchers. Dieſer gibt ein eigenes 
Erzeugnis für das eines andern aus, jener beſtiehlt einen andern, um deſſen Lei⸗ 
ſtungen für eigene auszugeben. Ohne die geringſten Gewiſſensbiſſe benutzten die 
Alten die Schriften ihrer Vorgänger. So nimmt Ariſtoteles das 68. Kapitel im 
zweiten Buche des Herodot und gibt es als 27. Kapitel des fünften Buches ſeiner 
Naturgeſchichte, ohne ſeinen Gewährsmann namhaft zu machen. — „Kompilation 
kann nicht bloß verziehen, ſie kann ſogar ein Verdienſt werden, wenn ſie aus einem 
beſtimmten Geſichtspunkte zur Unterſtützung und Lebendigmachung eines Gedankens 
entſtanden iſt“, ſagt Eugen von Vaerſt, denn dem Leſer, dem nicht alle Quellen zu 
Gebote ſtehen und deſſen Zeit nicht ausreicht, zahlloſe Bücher über ein und den⸗ 
ſelben Gegenſtand zu leſen, wird ein großer, nur zu Dank verpflichtender Dienſt 
erwieſen, wenn ein ihm ſonſt unverdaulich dünkendes Gericht in ſo appetitlicher 
Zubereitung dargereicht wird. Doch iſt Kompilation keineswegs Plagiat, denn jene 
ſetzt in ſcharfem Gegenſatz zu dieſem Kenntniſſe, Verſtand und großen Arbeitsauf⸗ 
wand voraus. Heute hat der Begriff Plagiat einen höchſt bittern Beigeſchmack be⸗ 
kommen, und die Verachtung, die dem literariſchen Diebſtahl zuteil wird, iſt wohl 
verdient. So vornehme, ja edle Plagiatoren wie Leſſing und Goethe kennt die Gegen⸗ 
wart nicht mehr. 

Wir wollen hier aber nicht von literariſchen Diebſtählen, ſondern von literariſchen 
Fälſchungen ſprechen im Sinne eines auf Geldgewinn abzielenden Betruges oder 
einer nur als Scherz aufzufaſſenden Myſtifikation. 

Man hat die alten Orientalen als die erſten literariſchen Fälſcher bezeichnet, 
gehörte es doch beiſpielsweiſe im alten Perſien zum guten Ton, daß junge Dichter 
ihre Werke nicht unter ihrem eigenen Namen, ſondern unter dem eines berühmten 
zeitgenöſſiſchen oder verſtorbenen Dichters herausgaben. Sie begaben ſich aljo zu 

einem anerkannten Meiſter und baten ihn, ihr Werk unter feinem Namen veröffent- 
lichen zu dürfen. Ausnahmslos wurde die Erlaubnis dazu erteilt. Dieſer Umſtand 
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hat es der ſpäteren Forſchung faſt unmöglich gemacht, feſtzuſtellen, ob ein altes 
Werk wirklich von dem Dichter geſchaffen wurde, deſſen Namen es trägt. Da wir 
aber, wie geſagt, mit Fälſchung nur einen bösartigen oder ſcherzhaften Betrug 
bezeichnen wollen, ſo fällt dieſe orientaliſche Sitte, die uns höchſt ungewohnter Weiſe 
die Dichterfürſten noch ohne Eitelkeit zeigt, aus dem von uns gezogenen Rahmen. 


an darf m. E. nur dann von einer Fäͤlſchung ſprechen, wenn der Rechtsbegriff 

des Dolus, eine mehr oder weniger böſe Abſicht, vorliegt. Von dieſem Stand⸗ 
punkt aus kann man — wie es geſchehen iſt — weder die Ilias noch die Odyſſee, die 
in der Geſtalt, wie ſie uns vorliegen, nicht das urſprüngliche Werk des Dichters 
darſtellen, als literariſche Fälſchungen bezeichnen. Ein ähnliches Schickſal hatten die 
Werke Heſiods, die Fabeln des Aeſop u. v. a. Auch unſer mittelhochdeutſches Ni⸗ 
belungenlied iſt interpoliert. Haben ſich z. B. die dem Orpheus (1250 v. Chr.) zu⸗ 
geſchriebenen Gedichte als Erzeugniſſe des 6. Jahrhunderts erwieſen, die goldenen 
Sprüche des Pythagoras als willkürliche Zuſammenſtellungen eines ſpäteren Pytha⸗ 
goreers und die meiſten Gedichte des Anakreon als einer viel ſpäteren Zeit ange⸗ 
hörig, ſo iſt es doch fraglich, ob wir hier von abſichtlichem Betrug ſprechen können. 
Anders ſteht es um die unter dem Namen des Theſpis gehenden Fragmente. Nach 
Diogenes Laertius hatte Heraklides Pontikus, des Ariſtoteles berühmter Schüler, 
ſelbſtverfertigte Tragödien unter dem Namen des Theſpis in Umlauf geſetzt. 

Wie bei den Orientalen wurde es ſpäter bei den Griechen üblich, daß Schriftſteller 
ohne Namen unter der Flagge berühmter Männer ſegelten, um ihre Erzeugniſſe 
beſſer an den Mann zu bringen. Als dann die Ptolemäer hohe Preiſe für Werke 
bedeutender Autoren boten, um ihre Bibliotheken zu füllen, da begannen erſt die 
auf reinen Gewinn zielenden Fälſchungen wie Pilze aus dem Boden zu ſchießen. 
Daneben gab es Fälſchungen, die urſprünglich nicht als ſolche gedacht waren: Bei 
den Sophiſten und Redekünſtlern war es üblich, zum Zwecke der Stilübung Reden 
und Briefe im Namen großer Philoſophen, Staatsmänner und Feldherrn von ihren 


Schülern niederſchreiben zu laſſen. Dieſe erfundenen Briefe und Reden wurden in 
ſpäterer Zeit für echte Werke genommen. Aus dieſem Grunde ſteht man heute der 
geſamten griechiſchen Briefliteratur ſteptiſch gegenüber. So gelten mit Recht Briefe 


des Themiſtokles, Sokrates, Zenophon und mancher anderer Berühmtheiten als 
Nachahmungen. In Aufdeckung dieſer Irrtümer leiſtete der engliſche Philologe und 
Kritiker Richard Bentley (1662—1742) Hervorragendes. 

Ausführlich berichtet J. A. Farrer in ſeinem Buche „Literary Forgeries“ (Lon⸗ 
don 1907) über das berühmte Petroniusfragment von Trau in Dalmatien und die 
ihm „verdächtige“ Geſchichte des Gaſtmahls des Trimalchio, deren Echtheit jedoch 


heute kaum noch angezweifelt zu werden ſcheint, abgeſehen von Nodots Zuſätzen 


und dem Fragment des Spaniers Marchena. Im zweiten Kapitel ſeines Werkes 
ſetzt ſich Farrer mit der von Charles Julius Bertram entdeckten Geſchichte des 


römiſchen Britanniens auseinander, die von einem Mönch, Richard von Weſt⸗ 
minſter, aus der Mitte des 15. Jahrhunderts, ſtammen ſollte. Der angeſehene Alter: 


tumsforſcher Stukeley ſchrieb ſie dem über ein Jahrhundert früher lebenden Richard 
von Cirenceſter zu. Obwohl in das Werk viele Stellen aus Caeſar, Tacitus, Selinus 
u. a. verwoben waren, überraſchte die Fülle zahlreicher, bis dahin unbekannter 
Dinge, welche die Kenntnis des alten Britanniens ungemein bereicherten. Die kri⸗ 
tiſchen Beurteiler, die ſich teils für, teils gegen die Echtheit dieſer Darſtellung aus⸗ 
ſprachen, hatten jedoch die Originalhandſchrift nie zu Geſicht bekommen, die auch für 


alle Zeit verſchollen blieb. Die wenigen kleinen, durchgepauſten Handſchriftproben, 
die ihnen vorgelegt werden konnten, wurden von Kennern bald für gefälſcht, bald 


für echt erklärt. Bis auf den heutigen Tag iſt das Geheimnis dieſer merkwürdigen 
Schrift nicht gelüftet worden. 
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Ver allen entdeckten oder unentdeckten Fälſchungen in der italieniſchen lite⸗ 
s rariſchen Welt find die mit dem Namen des Annius (Giovanni Nanni oder 
Nannius, 1432—1502) von Viterbo verknüpften am berühmteften... Es ſteht feft, 
daß Annius in unſchuldiger oder bewußter Weiſe mehr zur Verwirrung in der 
Literatur beigetragen hat als irgendein Mann ſeiner eigenen oder einer anderen 
Generation“, ſagt Farrer, der ſich mit deſſen Schriften, die uns im einzelnen an 
dieſer Stelle ihres rein geſchichtlichen Charakters wegen nicht intereſſieren können, 
eingehend beſchäftigt. Wir nennen deshalb nur den Titel ſeines berühmteſten Werkes, 
das unter die „Wunder der literariſchen Fälſchung“ gezählt wird, die „Antiqui- 
tatum libri quinque cum commentariis Joannis Annii“ (Rom 1498). Das Ganze 
beſtand aus verſchiedenen verlorenen Werken alter Zeit, die Annius wiederentdeckt 
zu haben vorgab. 

Als literariſches Kurioſum kennen wir die „Beſchreibung von Formoſa“ des 
rätſelhaften Georg Pſalmanazar, deffen eigentliche Nationalität und Abſtammung 
niemals aufgeklärt wurde. Sein aufſehenerregendes Werk, anfangs lateiniſch ge⸗ 
ſchrieben, erſchien 1704 in engliſcher Sprache und ſtellte alles, was man bisher von 
Formoſa wußte, auf den Kopf. Die bereits ein Jahr ſpäter erſchienene zweite Auf⸗ 
lage brachte eine Vorrede, in der ſich der Verfaſſer mit „monumentaler Kühnheit“ 
gegen alle Angriffe verteidigte. Gegen Ende ſeines Lebens geſtand Pſalmanazar 
ſeinen Betrug ein. 

Kurz ſtreifen möchten wir zwei von Farrer nicht angeführte Fälſchungen. Ein⸗ 
mal die Pergamente von Arborea, benannt nach dem angeblichen Fundort Oriſtano 
(herausgegeben von Martini 1846), welche die dunklen Zeiten des mittelalterlichen 
Sardiniens aufzuhellen ſchienen, aber von Dove und Jaffé als Fälſchungen erkannt 
wurden. Dann die „Annales Hirsaugienses“ des Theologen, Phyſikers und Huma⸗ 
niſten Johannes Tritheim (latiniſiert Trithemius; 1462—1516), der eigentlich 
Heidenberg hieß und aus dem Dorfe Trittenheim bei Trier ſtammte; er ſtarb als 
Abt des Schottenkloſters St. Jakob in Würzburg. Dieſes Werk wie auch feine 
„Annales de origine Francorum“ ſtützen ſich auf zwei von ihm ſelbſt erfundene 
Chroniſten, Meginfrid und Hunibald. 

Robert F. Arnold, der in der „Deutſchen Literaturzeitung“ (Berlin 1908, Nr. 20) 
eine deutſche Überſetzung des Farrerſchen Buches!) einer Kritik unterzieht, ift der 
Anſicht, daß ſich das Gebiet der literariſchen Fälſchungen nicht auf Denkmäler ur⸗ 
kundlichen Charakters erſtrecke. Er führt u. a. den „fimplen Autographenhumbug 
nach Art des berufenen Kyrieleis“ und des Goethe⸗ und Schiller⸗Fälſchers von 
Gerſtenbergk zu Weimar an. Dieſer hatte um die Mitte des 19. Jahrhunderts 400 
Schillerhandſchriften gefälſcht und damit in ſechs Jahren 6000 Mark verdient. 

Neben dieſen Schwindel können wir die im Jahre 1870 zu Paris aufgedeckten 
Handſchriftenfälſchungen des Herrn Vrain⸗Denis Lucas ſtellen, der neben falſchen 
Handſchriften für Sammler auch geſchichtliche herſtellte und die Tatſachen völlig 
verwirrte. Dem berühmten Mathematiker Michel Chasles lieferte er alle Unterlagen 
für den Beweis, daß Pascal und nicht Newton der Entdecker des Gravitations⸗ 
geſetzes ſei, und verſchaffte ihm 27 320 Autogramme für einen Preis von etwa 
140 000 Franken. Die Quellen, die Lucas für ſeine Fälſchungen benutzte, wurden 
ſpäter von der Akademie aufgedeckt; dennoch liegt etwas Groteskes in der Tatſache, 
daß ein ſolcher Schwindler, der weder Kenntniſſe des Lateins noch der Mathe⸗ 
matik beſaß, ſich zwei volle Jahre gegen die größten Gelehrten behaupten konnte, 
ja ſie beinah angeführt hätte. Das Tollſte dabei war, daß Briefe von Plato, Plinius, 
Seneca, ſogar ſolche von Thales und Anaximenes auf Papier und in franzöſiſcher 
Sprache geſchrieben waren! 


1) „Literariſche Fälſchungen“, überſetzt von F. J. Kleemeier, Leipzig 1907. 
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ndem wir die berühmten Fälſchungen von Briefen der Marie Antoinette von 
Lamothe, Villette u. a. an dieſer Stelle übergehen können, wollen wir die ge⸗ 
ſchickten Machenſchaften des Hermann Kyrieleis erwähnen, der in alte Bücher aus 
Luthers Zeit handſchriftliche Eintragungen des großen Reformators machte, fe 
täuſchend, daß die größten Kenner darauf hereinfielen. Dabei beſaß Kyrieleis weder 
höhere Bildung noch ſonderliche Intelligenz. Nach dreijährigen Räubereien (1885 
bis 1896) entging der endlich überführte Schwindler der verdienten Strafe, da 
er nach dem Urteil von Sachverſtändigen als geiſtig anormal in eine Irrenanſtal: 
kam, aus der er bald darauf als geheilt wieder entlaſſen wurde. Es iſt kaum zu 
glauben, daß ihm für die Nachahmung von Luthers Handſchrift nichts weiter als 
ein Fakſimile des 23. Pſalms in Luthers Schriftzügen aus Robert Königs „Deut: 
ſcher Literaturgeſchichte“ zum Vorbild diente, und für Luthers Unterſchrift ein 
Fakſimilie in Meyers Konverſationslexikon von 1893. Wahrſcheinlich wäre er als 
Fälſcher nie entlarvt worden, wenn er nicht den Fehler begangen hätte, ſeine 
Fabrikate allzu raſch und in zu großer Menge auf den Markt zu werfen. Die hoch⸗ 
intereſſante und lehrreiche Geſchichte dieſer Luther⸗Fälſchungen hat Max Herrmann 
in ſeinem Buche „Ein feſte Burg iſt unſer Gott“ (Berlin 1905) gegeben. Hier wird 
an einem praktiſchen Beiſpiele gezeigt, mit welchen Unterſuchungsmethoden (philo⸗ 
logiſch, bibliographiſch und chemiſch) man derartige Fälſchungen entlarven kann. 
Der intereſſanteſte Handſchriftenfälſcher iſt ohne Zweifel der Grieche Conſtantin 
Simonides, der ſchlau genug war, echte und falſche Stücke gleichzeitig zum Kauf 
anzubieten. Als Herkunftsort feiner Manuſkripte nannte er den Berg Athos mit 
feinen Klöſtern, wo er ſich auch tatſächlich in den Jahren 1839—1841 aufgehalten 
hat. Das Britiſche Muſeum in London hatte ſchon einige der ihm angebotenen 
Handſchriften als falſch zurückgewieſen, andere als echt angekauft, als im Juli 1855 
der Grieche in Leipzig auftauchte. Guſtavr Freytag hat in den „Grenzboten“ (1856, 
Bd. I, S. 278 ff.) eine unterhaltſame Darſtellung der dort von Simonides ausgeführ⸗ 
ten Betrügereien gegeben. Es handelte ſich hier um eine griechiſche Handſchrift 
„Der Hirte des Hermas“, die von Profeſſor Dindorf angekauft und von ihm im 
Druck herausgegeben wurde. Dann um die geradezu großartige Fälſchung eines 
Manuſkripts von 72 Blättern, das eine ägyptiſche Königsgeſchichte des Alexan⸗ 
driners Uranios enthielt. Es war ein Palimpſeſt, deſſen ſichtbare Schrift in Zügen 
des 11. oder 12. Jahrhunderts weniger Wichtiges enthielt, die äußerſt blaſſen Buch⸗ 
ſtaben der erſten Schrift, die — wie es bei echten Stücken der Fall ſein muß — nach 
der chemiſchen Behandlung in blauer Farbe hervortraten, enthielten in Unzialen 
des 5. Jahrhunderts drei Bücher ägyptiſcher Königsgeſchichte. Anfänglich für echt 
gehalten, entpuppte fih bei ſpäteren Unterſuchungen die Handſchrift als gefälſcht. 
Bekanntlich hat Freytag in feinem Roman „Die verlorene Handſchrift“ die 
Simonides⸗Affäre verwertet, wie auch Alphonſe Daudet die Fälſchungen des Vrain⸗ 
Denis Lucas ſeinem Roman „L'Immortel“ (1888) zugrunde gelegt hat. Ein drei⸗ 
bändiger Roman des heute vergeſſenen Otto Müller: „Der Kloſterhof“ (1859) benutzt 
in freier Behandlung die Fälſchungen des Friedrich Wagenfeld, der in ſeinem 
25. Lebensjahre (1835) ſeine Zeitgenoſſen mit einem Werk anzuführen verſuchte, 
das im Falle der Echtheit als größte geſchichtliche Entdeckung des 19. Jahrhunderts 
hätte gelten müſſen. Es war dies eine Darſtellung phöniziſcher Geſchichte des San⸗ 
chuniathon in neun Büchern, die einer in einem portugieſiſchen Kloſter aufgefunde⸗ 
nen griechiſchen Überfegung des Philo entnommen ſein ſollte. Sie war eine philo⸗ 
logiſche Meiſterleiſtung, auf die zwei ſo bedeutende Gelehrte wie die Orientaliſten 
Geſenius und Grotefend hineinfielen. Das Manuffript, das er feiner Veröffent⸗ 
lichung zu Grunde gelegt haben wollte, kam nie zum Vorſchein. Mit geſchickten 
Ausreden wußte ſich Wagenfeld allen dahinzielenden Fragen zu entziehen. Als ſeine 
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Ausgabe (1837) durch Karl Otfried Müller in Göttingen als Fälſchung erkannt 
und an den Pranger geſtellt worden war, trat Wagenfeld trotz ſeiner großen An⸗ 
lagen zu wiſſenſchaftlicher Betätigung nicht mehr hervor. Er ſtarb, 36 Jahre alt, 
wahrſcheinlich am Trunke. 


ir laſſen nach Möglichkeit jetzt alle Fälſchungen auf mehr oder weniger 
| wiſſenſchaftlichem Gebiet beifeite, um uns ausſchließlich den rein dichteriſchen 
Erzeugniſſen zuzuwenden. Zu erwähnen wäre die berühmte Königinhofer Hand⸗ 
ſchrift, ein Bruchſtück, beſtehend aus zwölf kleinen Pergamentblättern und zwei 
Streifen, mit altböhmiſchen epiſchen und lyriſchen Gedichten beſchrieben, die nach 
Sprache und Schriftzügen vom Ausgang des 13. oder Anfang des 14. Jahrhunderts 
zu ſtammen ſchienen. Der tſchechiſche Gelehrte Wenzeslaus Hanka, beſonders tätig 
auf dem Gebiet der Altertumskunde, aber auch als Überſetzer und Dichter, unter 
deſſen Ausgaben ſich auch mehrere von ihm ſelbſt ſtammende Fälſchungen befinden, 
entdeckte angeblich die Handſchrift 1817 in Königinhof, wie dann auch im Herbſt 
des gleichen Jahres noch die ſogenannte Grünberger Handſchrift (das poetiſche 
„Gericht Libuſchas“ enthaltend) und gab ſie 1819 heraus. Die Grünberger Hand⸗ 
ſchrift wurde ſchon bald nach ihrem Bekanntwerden für unecht erklärt, um die 
Königinhofer entſpann ſich ein langer Streit, bis auch ihre Unechtheit endgültig 
bewieſen wurde. — Hier wäre auch, als ſtark umſtritten, ein in altſlawiſcher Sprache 
abgefaßtes ruſſiſches Lied „Slovo o polku Igorewje“ (die Ballade vom Heerzuge 
Igors) zu nennen. Die Originalhandſchrift, 1795 in einem Sammelbande vom 
Anfang des 15. Jahrhunderts gefunden, ſoll 1812 beim Brande Moskaus zu Grunde 
gegangen ſein. Im Jahre 1800 wurde das Gedicht zum erſten Male veröffentlicht. 
| Wir greifen zu den berühmten Gedichten Oſſians, die eine ungeheure Literatur 
für und gegen ihre Echtheit hervorgerufen haben. Der Schotte James Macpherſon, 
der die erſten Bruchſtücke der Oſſianſchen Lieder 1760 herausgab und ihnen bald 
weitere größere und kleinere Poeſien folgen ließ, traf mit ihnen ſo glücklich den 
damals herrſchenden Geſchmack, der auf Naturſchwärmerei, Empfindſamkeit und 
heldenhafte Vorbilder der Vergangenheit gerichtet war, daß er mit ſeiner Ent⸗ 
deckung eine Begeiſterung erweckte, die ſich über ganz Europa, beſonders ſtark aber 
in Deutſchland ausbreitete. Herder und Goethe überſetzten einige Lieder, Friedrich 
Leopold Graf zu Stolberg, Denis, Rhode, Harold und viele andere brachten größere 
Sammlungen in teilweiſe vorzüglichen Übertragungen. Aber ſchon bald nach der 
Veröffentlichung der Gedichte erhoben ſich in England Zweifel an ihrer Echtheit, 
ein heftiger Kampf entbrannte deshalb, beſonders zwiſchen Engländern, Schotten 
und Iren. Die Löſung der Streitfrage iſt außerordentlich ſchwierig, da alle Hand⸗ 
ſchriften, aus denen Macpherſon geſchöpft haben will, verloren find, ſelbſt die Ab⸗ 
ſchriften des gäliſchen Grundtextes. Schon frühzeitig war man zu der Erkenntnis 
gekommen, daß es ſich bei den Liedern Oſſians weder um unveränderte alte Barden⸗ 
geſänge noch um eine ſelbſtändige Arbeit Macpherſons handeln könne. Alles, was 
dieſe Poeſie Originales und Nationales hat, ſtammt aus den alten Liedern der 
Hochſchotten, das übrige aber, das unzweifelhaft Züge der neueren Dichtung trägt 
— wie beiſpielsweiſe die Gefühlstiefe, die maleriſchen Beſchreibungen — iſt aus⸗ 
ſchließlich Eigentum Macpherſons. 


m die Zeit, da Oſſian ſeinen Siegeszug antrat, bereitete ſich in der engliſchen 
Dichtung eine Bewegung vor, die an Stelle der herrſchenden Geſchraubtheit mehr 
Natürlichkeit in die poetiſche Produktion zu bringen beſtrebt war. Da kam ein Buch 
wie Thomas Percys „Überrefte alter engliſcher Dichtung“ (1765) zur rechten Zeit. 
Es regte den Sinn für volkstümliche Poeſie mächtig an. Bald zeigte ſich ſein Ein⸗ 
fluß auf die ſchriftſtelleriſche Produktion: Im Jahre 1768 erſchien im Briſtoler 
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„Weekly- Journal“ anläßlich einer gerade dem Verkehr übergebenen neuerbauten 
Brücke eine in altertümlicher Sprache abgefaßte Schilderung von der Einweihm 
der alten Brücke vor 300. Jahren. Der Beitrag erweckte große Teilnahme, und g 
erfuhr, daß er von einem ſechzehnjährigen jungen Manne namens Thomas hal 
ton eingeſandt worden, der das nach feiner Ausſage von einem mittelalterii 
Mönche Rowley herrührende Schriftſtück in einer ifte mit Papieren des 15. JA 
hunderts in der Redclyffe⸗Kirche, an der fein Vater Küſter war, gefunden Bew 
wollte. Einige Monate ſpäter erſchienen in einem Briſtoler Magazin Berichte 
altengliſche Trachten nach einem Rowleyſchen Manuſkript, denen fih in P 
überſetzte angelſächſiſche Dichtungen, aber auch Berje, darunter Rowleys „Elin 

and Juga“ anſchloſſen. Durch dieſe Beiträge wurde der „Knabe von Briftol” d j 
engliſchen Dichtern und Forſchern ſchnell bekannt und ſehr bewundert. 

In der Annahme, mit derartigen Poeſien fein Glück machen zu können, ging 
nach London und hoffte in dem geiſtreichen Horace Walpole einen Gönner | 
finden. Er gab ihm mehrere angeblich Rowleyſche Gedichte, die Walpole den Didi 
Gray und Mafon zeigte, die fie für gefälſcht erklärten. Die Enttäuſchungen, $ 
Chatterton in der Folge mit Walpole erlebte, verdüſterten fein Gemüt, und.! 
machte am 24. Auguſt 1770 ſeinem Leben ein Ende, vermutlich mit Arſenil. = 
ſtarkes dichteriſches Talent ging mit ihm dahin, ja man hat ihn fogar das gräßß 
Genie genannt, das England ſeit Shakeſpeares Tagen hervorgebracht habe. „ 
ſolche Kühnheit der Phantaſie“, ſchreibt ein deutſcher Beurteiler im Jahre 188, 

„und ein folder Ausbruch des tiefiten Gefühls für poetiſche Schönheit verdie 
Bewunderung, auch wenn wir das Altertümliche von dieſen Gedichten abziefm 
oder vergeſſen, daß der Dichter, der uns dieje Gedichte hinterlaſſen hat, kaum üer 
das Knabenalter hinaus war.“ Tyrwhitt, der die erſte Ausgabe der Gedichte ficken 
Jahre nach Chattertons Tode veröffentlichte, ließ den Streit über ihre Echtget 
unentſchieden. Und durchaus entſchieden ift er bis heute nicht. Es war Tatſache, daz 
Chatterton in Briſtol wochenlang über alten Manuffripten brütete und fie abjchrie®, 
die aus der Truhe in der Kirche ſtammten. Ob er fie nur zum Studium der Zeit und 
ihrer Sprache ſtudiert hat, weiß niemand. 

Unverſtändlich iſt das harte Urteil Walpoles, der Chatterton einen „ſchimpflichen 
Betrüger“ genannt hat. Er tat es vielleicht, weil er fih in feiner Eitelkeit verlegt 
fühlte, da ihn der junge Menſch täuſchen wollte, und verſchärfte ſeinen Ausſpruch 
noch, als man ihm ſpäter die Schuld am Tode des Achtzehnjährigen zuſchrieb. Daß 
nun Chatterton ſich mit ſeinen Rowley⸗Gedichten gerade an ihn gewandt hatte, 
findet ſeine Erklärung darin, daß Walpole ſelbſt eine literariſche Fälſchung be⸗ 
gangen hatte. Seinem erfolgreichen Roman „The Castle of Otranto“, der 1764 
erſchien, ſetzte er eine Einleitung voran, in der er mitteilte, daß er das Werk in 
der Bibliothek einer alten katholiſchen Familie im Norden Englands gefunden habe. 
Es ſei in gotiſcher Schrift 1529 zu Neapel gedruckt worden. Wann es verfaßt jei, 
könne nicht beſtimmt geſagt werden, die Geſchichte habe ſich aber während der Zeit 
der Kreuzzüge, alſo zwiſchen 1095 bis 1243 oder nicht lange danach, zugetragen. 
— In der bereits 1766 erſchienenen zweiten Auflage geſteht Walpole, daß er ſelbſt 
der Verfaſſer ſei, und bittet die Leſer wegen der Täuſchung um Verzeihung. Er 
habe die Täuſchung nur gewählt, weil er ſeinen eigenen Fähigkeiten nicht recht 
getraut habe. 

Wenn noch heute behauptet wird, daß „der Name Chatterton in engliſcher Sprache 
ein Synonym für einen literariſchen Fälſcher geliefert“ habe, ſo verwechſelt man 
gemeinen Betrug mit harmloſer Myſtifikation. Selbſt wenn Chatterton, der doch 
ein ſtark ſatiriſches Talent war, die Tarnung nicht aus bloßem Scherz gewählt 
haben ſollte, ſondern der Anſicht war, auf dieſe Weiſe ſchneller berühmt zu werden, 
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Aufnahme: A. Giraudon 


Die Tiara des Saitaphernes. 
Treibarbeit aus Goldblech. 


Berühmt gewordene Fälſchung des ruſſiſchen Goldarbeiters Rouchomowſki, die vom Louvre 
in Paris für 200 000 Franken als antikes Kunſtwerk angekauft wurde. 


II 


Aufnahme: Wilm 


Alceo Doſſena: Engel der Verkündigung. 
Holz, bemalt. 


Dieſes Holzbildwerk, das ſich an die gemalte Verkündigung Mariä des Simone Martini 
anlehnt, wurde bei ſeinem Auftauchen als plaſtiſche Arbeit dieſes altitalieniſchen Meiſters 
angeſprochen. Siehe den Aufſatz von Hubert Wilm in dieſem Heft, Seite 673. 
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hat er gewiß nichts Schlimmeres damit getan als Macpherſon mit feinen Ge⸗ 
hten Oſſians. Jeder Dolus hat ihm gefehlt. 
fred de Vigny hat in feiner berühmt gewordenen dramatiſchen Elegie „Chatter⸗ 
(1835), die im Namen des unterdrückten Genius die Geſellſchaft anklagte, die 
atterton⸗Tragödie zu einer Art von bürgerlichem Rührſtück verarbeitet, nachdem 
i Re bereits vorher ſchon einmal in „Stello“ (1832) novelliſtiſch verwertet hatte. 


ſber John Pinkertons und anderer Dichter berühmt gewordene Balladenfälſchun⸗ 

gen wollen wir hier hinweggehen, dafür aber den allzu kühnen Shakeſpeare⸗ 

Uüſcher William Henry Ireland erwähnen. Man hat neuerdings ſeine Shake⸗ 
eare⸗Urkunden und ⸗Manuſkripte „plumpe und geiſtloſe Fälſchungen“ genannt, 
wohl durch fie ſehr kenntnisreiche Männer getäuſcht wurden, denen der Vater des 
lentvollen Sohnes, der Buchhändler Samuel Ireland, die fraglichen Stücke zur 
egutachtung vorzulegen pflegte, um ſie dann zu bitten, eine Echtheitsbeſtätigung 
r Autographen in eine beſondere Liſte einzutragen, falls fie von ihrer Echtheit 
jerzeugt wären. Einige äußerten unverhohlen ihren Unglauben, andere gaben 
geiſtert ihre Zuſtimmung. 
Wie der achtzehnjährige Sohn ſpäter geſtand, habe er die erſte Fälſchung nur 
zmacht, um feinem in der Bewunderung Shakeſpeares geradezu mit Blindheit 
eſchlagenen Vater zu gefallen, nicht um ihn zu betrügen. Erſt der unerwartete 
erfolg habe ihn zur Fortſetzung veranlaßt. 
Ireland fälſchte Shakeſpeares Taufſchein, ein „Glaubensbekenntnis“, Liebes⸗ 
tiefe und Urkunden, dann ein Manuſfkript, „König Lear“, ein Bruchſtück einer 
üben Hamletbearbeitung und ein „verlorenes“ Stück „Vortigern“. Dieſes wurde 
ogar im Drury⸗Lane⸗Theater aufgeführt, wo es unter dem Gelächter des Publi- 
ums mit Pauken und Trompeten durchfiel. Allerdings hatte der ſcharfe Kritiker 
Nalone kurz vorher das Stück als Fälſchung bezeichnet. Dieſer Mißerfolg hinderte 
en Erfinder daran, das folgende Drama „Heinrich II.“ aus feiner eigenen Nieder⸗ 
chrift in der Handſchrift Shakeſpeares auf altes Papier zu übertragen. Solches 
rerichaffte er ih wahrſcheinlich bei Antiquaren, wo er die leeren Vorſatzblätter aus 
Folianten und Quartanten des Zeitalters Eliſabeths oder Jakobs herausriß. So 
eitand das erwähnte Lear⸗Manuſkript aus Blättern, die mehr als 20 verſchiedene 
Baflerzeichen aufwieſen. — Im Jahre 1796 gab der begeiſterte Vater, trotz des 
Sträubens ſeines Sohnes, deffen geſamte Shakeſpeare⸗Papiere im Druck heraus, 
vodurch ſie Malone auf Gnade und Ungnade ausgeliefert waren. Dieſer machte 
mch nicht viel Federleſens und vernichtete fie durch feine Kritik auf immer. Der 
Bater geriet in den Verdacht der Mitwiſſerſchaft, und man glaubte ihm nicht, als 
r im November 1796 in feiner „Vindication“ feine Unſchuld beteuerte, die erft 
1876, als das Britiſche Muſeum ſeinen literariſchen Nachlaß kaufte, zweifellos er⸗ 
viefen wurde. 

Wir verlaſſen jetzt alle Handſchriftenfälſcherei, indem wir nur noch kurz auf die 
jroßen Fälſchungen von Byron- und Shelley⸗Briefen durch den natürlichen Sohn 
des Lord Byron verweiſen. 

enig bekannt iſt der grobe Betrug“, ſchreibt Karl Julius Weber in ſeinen 
; Reiſebriefen „Deutſchland“ (Bd. III, 1828, S. 51), „den der Brite Webb an 
einem Freund (Raphael Mengs) beging, denn fein bekanntes Werkchen ‚Über die 
Schönheiten in der Malerey‘ ift Mengs Werk, das der Brite bloß mit einigen 
Stellen aus Pauſanias und Plinius ausſchmückte.“ Hier haben wir alſo ein mix- 
tum compositum aus literariſcher Fälſchung und Plagiat. Die engliſche Schrift⸗ 
ſtellerin Anna Radcliffe hatte mit ihren Schauer» und Geſpenſterromanen einen 
ungeheuren Erfolg. Infolgedeſſen ackerten auch einige obſkure Geiſter auf ihrem 
Felde, und ein paar von ihnen ſcheuten ſich nicht, ihre Nachahmungen unter dem 
Jälſchungen (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 11) 41 
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zugkräftigen Namen der Radcliffe erſcheinen zu laſſen. In erſter Linie wäre da 
der Franzoſe Baron de la Lamothe⸗Langon zu nennen, der alle literariſchen Namen 
als Freiwild anzuſehen pflegte. So ließ er auch zwei ſeiner eigenen Romane als 
Überſetzungen aus dem Engliſchen der Anna Radcliffe erſcheinen: „L’Hermite de 
la tombe mystérieuse“ (1815) und „Les Mystères de la Tour St. Jean“ (1818) 
— Die „Rose d' Altenberg, ou le Spectre dans les Ruines“ von Henri Duval (1830; 
„au3 der Mappe der verſtorbenen Anna Radcliffe“) war zuerſt 1813 als „ein 
Roman nach dem Engliſchen“ von Mme. Brayer de Saint⸗Léon erſchienen, danı 
überſetzte dies Werk Mrs. Campbell 1821 ins Engliſche unter dem Titel „The 
Midnight Wanderer“, und Duval holte es unter dem zuerſt genannten Titel wieder 
nach Frankreich zurück. 

Schlimmer noch als der Radcliffe erging es Walter Scott, deſſen Name beſonders 
in Frankreich für alle möglichen Romanfabrikate herhalten mußte. Über Willibald 
Alexis Scott⸗Fälſchungen berichten wir unten. Merkwürdigerweiſe übergeht Farrer 
den apokryphen Roman Byrons „Der Vampir“. Bereits im Jahre 1819 erſchien 
in Leipzig eine deutſche Überſetzung: „Der Bampyr. Eine Erzählung aus dem 
Engliſchen des Lord Byron. Nebſt einer Schilderung ſeines Aufenthalts auf der 
Inſel Mytilene.” In einer Biographie Byrons ſchreibt unfer bekannter Dichter 
Wilhelm Müller (1826): 

„Die proſaiſche Erzählung The Vampyre iſt dem Lord Byron fälſchlich zugeſchrieben und 
unter ſeinem Autorennamen in England, Deutſchland und Frankreich verkauft worden. Die 
Grundlage des Stoffes rührt allerdings von ihm her und findet ſich in dem Fragment hinter 
dem Mazeppa in den Murrayſchen Ausgaben: aber der Verfaſſer des Vampyr iſt der Arzt 
(William) Polidori, ein exzentriſcher Kopf, welcher ſich im Jahre 1821 zu London vergiftete, 
wie Byron meint, wegen getäuſchter Hoffnungen.“ 

Nur eine fragmentariſche Skizze „Der Vampyr“ entſtand in der Billa Diodati 
am Genfer See, veranlaßt durch die Lektüre von deutſchen Geiſtergeſchichten, die 
Byron mit Shelley zuſammen las. — Bereits am 27. April 1819 hatte Byron an 
den Herausgeber der Zeitung „Bote von Galignani“ geſchrieben, daß er in ver⸗ 
ſchiedenen Nummern des Blattes ein Werk mit dem Titel „Vampir“ mit Hinzu⸗ 
fügung ſeines Namens geſehen habe. Er lehnt jede Verfaſſerſchaft der Geſchichte ab. 
Der „Vampir“ ſowie die gleichzeitige Erzählung von ſeinem Wohnſitz auf der Inſel 
Mytilene feien nicht von ihm. Mytilene kenne er nur vom Vorbeifahren. — Werl: 
würdigerweiſe erſchien 1820 in Paris ein Buch von Charles Nodier: „Lord 
Ruthwen oder die Vampire“, von dem ich aber nicht weiß, wie weit es ſich inhaltlich 
mit Polidoris „Vampir“ deckt. 

Waſhington Irvings humoriſtiſche „Geſchichte von Newyork, von Anbeginn der 
Welt bis zur Endſchaft der holländiſchen Dynaſtie“, die er unter dem Namen Dietrich 
Knickerbocker herausgab, war eine ſo durchſichtige Myſtifikation, daß ſie ſehr bald 
als Scherz, jo wie fie auch gedacht war, erkannt wurde. — In England kamen zuerſt 
die Fälſcher von Senſationsnachrichten auf. In feinen „Briefen eines Verſtorbenen“ 
berichtet Fürſt Pückler⸗Muskau über dieſe Accident makers. 

In gewiſſem Sinne können wir hierher auch eine unberechtigte Fortſetzung des 
Don Quixote rechnen. 1605 hatte Cervantes den erften Teil feines Romans heraus- 
gegeben, erſt zehn Jahre ſpäter folgte der zweite. Aber kurz bevor er herauskam, 
Mitte des Jahres 1614, erſchien zu Tarragona eine Fortſetzung unter dem Namen 
eines Lizentiaten Alonzo Fernandez de Avellaneda. Dieſer Name war erdichtet. 
Wer ſich hinter ihm verbarg, um dem Verfaſſer der unſterblichen Dichtung Werk 
und Ehre zu rauben, konnte niemals feſtgeſtellt werden. Vielleicht war es ein arra⸗ 
goniſcher Mönch vom Predigerorden, der zugleich einer von den Komödienſchreibern 
war, die Cervantes im erſten Teil des Don Quixote verſpottet hatte. An den un⸗ 
verſchämten Schimpfereien und Verleumdungen gegen Cervantes erkennt man 
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allerdings den Schwindel ſofort. Cervantes antwortete in der Vorrede zum zweiten 
Teil und im 59. Kapitel mit dem feinſten Spott auf dieſe Unflätigkeiten und ließ 
dann am Ende des zweiten Teils ſeinen Helden ſterben, damit niemand wieder in 
die Lage kommen konnte, ſein Werk zu mißbrauchen. 


ine Fülle literariſcher Fälſchungen ſchüttet Frankreich über uns aus, von den 

zahlloſen Myſtifikationen Voltaires, Diderots uſw. gar nicht zu reden und 
abgeſehen von den gefälſchten Briefſammlungen (3. B. der Pompadour von Mars 
quis Barbé⸗Marbois 1774) und Memoiren (z. B. der „Dubarry“, Richelieus, 
Talleyrands, der Marquiſe von Créquy uſw.). Über das, was darin echt und was 
falſch ift, unterrichtet Quérards wichtiges Werk „Supercheries Littéraires Dé- 
voilé es“. Balzac hat unter dem Titel „Monsieur de Paris“ die angeblichen Mes 
moiren des Scharfrichters Samſon herausgegeben. Später wurde die Myſtifikation 
aufgedeckt, und 1863 erſchienen erſt die echten Memoiren Samſons. Auch die Roman⸗ 
fabrik des älteren Dumas müſſen wir beiſeite laſſen, wie ſo vieles andere. 

Die „Geſpräche der Aloifia Sigaea“ gehören zu den kurioſeſten literariſchen Eulen⸗ 
ſpiegeleien, die jemals vorgekommen find. Die Verfaſſerſchaft dieſes zügellofen 
Buches wurde einer jungen ſpaniſchen Hofdame, der Donna Maria von Portugal, 
hochberühmt wegen ihrer Keuſchheit und Tugend, untergeſchoben, als lateiniſcher 
Überſetzer prangt der Name des hochgelahrten Leydener Profeſſors Johannes 
Meurſius auf dem Titel. In Wahrheit brauchte dies tolle Sotadicum gar nicht aus 
dem Spaniſchen überſetzt zu werden, denn es iſt von Anfang an in lateiniſcher 
Sprache geſchrieben worden, nicht etwa von Meurfiug, ſondern von einem franzö⸗ 
ſiſchen Advokaten Maitre Nicolas Chorier aus Grenoble. 

Was iſt nicht alles dem Philoſophen von Sansſouci, Friedrich dem Großen, auf⸗ 
geladen worden! „Pensées sur la Religion“, „Dernières Pensées“, „Breviaire 
Philosophique“ uſw., ganz abgeſehen von unveröffentlichten Briefen und einem 
Teſtament. 

Goethe hatte treffende Worte über derartige Myſtifikationen gefunden. Er ſagt: 

„Es hat von jeher in der Kunſt dieſer fromme Betrug gegolten, daß, wenn irgend etwas 
großen Beifall erhielt, man durch Fortſetzungen, zweite Teile, oder ſonſtig Angeſchloſſenes, 
Aufſehen erregen, Zuſtimmung gewinnen wollte und dadurch ein erſtgetäuſchtes Publikum 
zu einem höheren Grad von Kennerſchaft erhob.“ 

Ja, Goethe geht ſogar ſo weit, es auf rein betrügeriſche Handlungen auszudehnen: 

„Welcher Freund alter Münzkunde macht ſich nicht die Freude, die Caviniſchen Arbeiten 
zu 3 um an der täuſchenden Nachbildung ſein Gefühl für die Originale immer mehr 
zu ſcharfen?“ 

Dieſe Außerungen Goethes geſchahen, als ihm Proſper Merimées Myſtifikation 
„La Guzla, poésies illyriques“ (Paris 1827) vorlag, wobei er das bereits 1825 
erſchienene „Theätre de Clara Gazul“ desſelben Verfaſſers in Parallele ſtellte. 
Letzteres gab Merimée für das Werk einer jungen ſpaniſchen Schauſpielerin aus, 
die ſich vor geiſtlicher Verfolgung nach England gerettet hatte. In Hinſicht auf 
dieſe literariſchen Masken ſpricht Goethe von „in geiſtreichem Scherz untergeſcho⸗ 
benen Werken, die die Leſer auf die angenehmſte Weiſe zum Beſten haben, indem 
wir ein problematiſches Werk erſt als ein fremdes Original ergötzlich und bewun⸗ 
dernswürdig finden, ſodann aber, nach der Entdeckung, uns abermals und aufs 
Neue an dem gewandten Talent erfreuen, das zu ſolchen ernſten Scherzen ſich geneigt 
erwies“. Goethe wünſcht, daß Merimée die Welt weiter „mit dergleichen ein⸗ 
geſchwärzten Kindern“ ergötze, und auch zu Eckermann ſpricht er von Merimses 
großem Talent, das ſein Fundament in ſich ſelber habe und ſich von der Ge⸗ 
finnungsweiſe des Tages frei erhielte. Von der „Guzla“ ſagte er noch drei Jahre 
ſpäter zu Eckermann, daß der Verfaſſer „fein eignes Innere gänzlich verleugnet 
babe... daß man dieſe Gedichte der Guzla anfänglich für wirklich illyriſche Volks⸗ 
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gedichte gehalten, und alfo nur wenig gefehlt habe, daß ihm die beabſichtigte Myfti- 
fikation gelungen wäre“. 

egen die ausländiſchen Myſtifikationen und Schwindeleien gehalten, find unſere 

deutſchen literariſchen Fälſchungen verhältnismäßig harmlos, möglicherweiſe 
iſt vieles (beſonders in der älteren Literatur) noch gar nicht aufgedeckt worden. Die 
dichteriſche Produktion des Mittelalters liegt teilweiſe im Dunkel. Anderes aus 
neuerer Zeit iſt wieder literariſch ſo unbedeutend, daß ſich die Arbeit, die man 
darauf verwenden müßte, nicht lohnen würde. 

Im Jahre 1732 kam in Bremen ein in Art und Sprache des Reineke Fud 
abgefaßtes Gedicht „Hennynk de Han“ heraus, angeblich aus dem Anfang des 
16. Jahrhunderts, das noch lange nachher, ſelbſt von Bodmer und Eſchenburg, für 
echt und alt gehalten wurde, bis erſt ganz zu Ende des 18. Jahrhunderts bekannt 
wurde, daß es den 1772 in Bremen verſtorbenen Stadtvogt Kaſpar Friedrich 
Renner zum Verfaſſer habe, der es unternommen, die Gelehrten auf den Leim zu 
locken (vgl. Graeters „Bragur“ Bd. VI [1798 —1800)). 

Eine ungeheure Zahl von Gedichten des 18. Jahrhunderts beſitzen wir nicht in 
der Originalfaſſung, weil ſie von mehr oder weniger unbefugten Federn über⸗ 
arbeitet wurden. Was hat nicht allein Ramler an den Gedichten von Uz, Gleim, 
Hagedorn, Goetz und wie ſie alle heißen, abgeändert und bei aller Geſchicklichkeit, 
die man ihm zugeſtehen mußte, verbalhornt! In dieſer Zeit waren ja die Grenzen 
des geiſtigen Eigentums noch nicht feſtgelegt. Wenn auch die Dichter ſich durch 
gegenſeitige Beurteilung zu fördern ſuchten, ſo nahm ſich andererſeits jeder Al⸗ 
manachherausgeber die Freiheit, an den eingeſandten Arbeiten nach Belieben An⸗ 
derungen vorzunehmen. Was hat Johann Heinrich Voß aus den Urfaſſungen der 
Höltyſchen Gedichte (1783) gemacht! Allerdings darf man nicht überſehen, daß Voß 
und Hölty gern gemeinſam an ihren Gedichten arbeiteten, wie wir denn auch 
wiſſen, daß Hölty manche Anderung durch Voſſens Hand beifällig aufgenommen hat. 

Als eine literariſche Fälſchung, wenn auch harmloſer Natur, dürfen wir Paul 
von Stettens „Briefe eines Frauenzimmers aus dem 15. Jahrhundert, nach alten 
Urſchriften“ (Augsburg 1777) anführen, und vielleicht auch Auguſt Hagens „Norica, 
das find Nürnbergiſche Novellen aus alter Zeit“ (Breslau 1829). 

Ebenſo wäre die Fortſetzung des Schillerſchen „Geiſterſehers“ durch Ernſt Fried⸗ 
rich Follenius (Straßburg 1796) zu nennen. Schiller hatte bekanntlich nur den 
erſten Teil geſchrieben und den Roman dann liegen laſſen. Follenius, der mit dem 
zweiten und dritten Teil folgte, ließ allerdings Schillers Namen auf dem Titel 
fort, ſetzte aber nicht den ſeinigen an deffen Stelle, ſondern ſchrieb: „Von F ** 

* 3, fo daß ein unbefangener Leſer an ein Werk Schillers glauben mochte. 

Als wirklich literariſche Fälſchung, allerdings in tendenziöſer Abſicht, gelten die 
ſo berühmt gewordenen „falſchen Wanderjahre“ Johann Friedrich Wilhelm Puſt⸗ 
kuchens (Quedlinburg 1821—1828) in drei Teilen, denen noch zwei Beilagen 
„Wilhelm Meiſters Tagebuch“ und „Gedanken einer frommen Gräfin“ angefügt 
wurden. 1824 erſchienen noch „Wilhelm Meiſters Meiſterjahre“. Man erkannte 
die Fälſchungen ſchnell, ohne vorerſt den Verfaſſer erraten zu können. Puſtkuchens 
Werk erſchien, bevor Goethe den erſten Teil ſeiner „Wanderjahre“ herausgebracht 
hatte, und Heinrich Laube bemerkte, daß Puſtkuchen ein ſo großes Talent dabei 
gezeigt habe, daß die Täuſchung eine literargeſchichtliche Wichtigkeit erhalten hätte: 

„Wer Goethe nicht genauer kannte, um die untergeſchobene reuige Tendenz alsbald für 
Goethiſch unecht zu erkennen, der mußte natürlich ſehr überraſcht fein. Im Ganzen zerſtob 
der Anfall zum Intereſſe einer Kurioſität, wie eines Predigers engerer Anſchauungskreis ſich 
dem Weltkreiſe des ſogenannten großen Heiden entgegenſtellen gewollt.“ 

Puſtkuchens Beſtreben, Goethes Lebensanſchauung dem Abſcheu aller guten Chri⸗ 
ſten bloßzuſtellen, ſetzte Goethe zur Abwehr nur ein Epigramm in den zahmen 
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Zenien entgegen: „... red ich dagegen, fo wird nur der Klatſch verſchlimmert, / Mein 
liebliches Leben im nichtigen Patſch verkümmert!“ 

Auch Jean Pauls Name wurde einmal mißbraucht. Im Jahre 1809 erſchien in 
der Andräſchen Buchhandlung in Frankfurt a. M. ein Büchlein: „Das Buch Glaube, 
Liebe, Hoffnung oder die notgedrungene Auswanderung des Oberförſters Joſeph 
Wolf nebſt ſeinem Weib und neun Kindern, im Jahr 1807. Herausgegeben von 
Jean Paul.“ Sein Verfaſſer, Johann Chriſtian Ehrmann, der ſeinen Namen ver⸗ 
birgt und die „Nachſchrift“ mit Joſeph Wolf unterzeichnet, entſchuldigt ſich am 
Schluſſe: „er habe Jean Pauls literariſche Ehre nicht ſchmälern wollen, ſondern 
deſſen Namen nur auf den Titel geſetzt, um das Büchlein beſſer an den Mann brin⸗ 
gen zu können, der Gewinn ſolle ſeiner zahlreichen Familie zugute kommen.“ 


egen dieſe Pygmäen literariſcher Fälſchung ſteht ein anderes, an Format und 

Umfang beſcheidenes Büchlein wie ein Leviathan da: Es iſt das unflätigſte 
Werk der geſamten deutſchen Literatur und trägt den Titel: „Doctor Bahrdt mit 
der eiſernen Stirn, oder die Deutſche Union gegen Zimmermann. Ein Schaufpiel 
in vier Aufzügen, von Freyherrn von Knigge“ (o. O. u. V. 1790). Den wahren 
Verfaſſer machte man erſt nach anderthalb Jahren ausfindig: es war Auguſt von 
Kotzebue. — Das Büchlein wollte mit allen, die jemals Gegner des berühmten 
Hofrats Johann Georg Zimmermann, des bekannten Leibarztes Friedrich des 
Großen, geweſen waren — und Knigge gehörte in verſtärktem Maße zu ihnen — 
abrechnen und tat es auf eine Art, wie ſie bisher in der deutſchen Literatur kaum 
üblich geweſen war. Es ſtrotzt von den pöbelhafteſten Ausdrücken und Schimpfereien 
und bietet in ſeiner theatraliſchen Handlung die haarſträubendſten und ekelhafteſten 
Situationen. In das geheimſte Privatleben bekannter Perſönlichkeiten wurde mit 
grellſtem Scheinwerfer hineingeleuchtet, und dabei waren alle mit ihren richtigen 
Namen genannt: der Theologe Bahrdt (unrühmlichen Angedenkens), Bieſter, 
Gedike, Büſching, Campe, Trapp, Boie, Klockenbring, Lichtenberg, Nicolai, Käſtner 
uſw. Daß dieſes gemeine Pamphlet gerade dem Verfaſſer des berühmten Werkes 
„Über den Umgang mit Menſchen“ in die Schuhe geſchoben wurde, erſcheint ebenſo 
tragiſch wie komiſch. | 

Wir haben Willibald Alexis, der eigentlich Georg Wilhelm Heinrich Häring hieß, 
bereits unter den Scott⸗Nachahmern erwähnt. Als eine Überſetzung aus dem Eng⸗ 
liſchen des Walter Scott hatte er im Jahre 1823 ſeinen Roman „Walladmor“ her⸗ 
ausgegeben und in der Widmung kühn geſchrieben: „Walter Scott Baronett widmet 
diefe Überſetzung feines neueſten Werkes ehrfurchtsvoll der Überſetzer.“ Anfangs 
erſchien das Werk rein als Satire auf den engliſchen Romancier und zeigte auf den 
erſten Seiten eine ironiſche Färbung. Die Schreibart Scotts wird bis ins Fratzen⸗ 
hafte übertrieben, und boshafte Streiflichter fehlen nicht. Dann aber begann der 
Dichter ſich in ſeine Fabel einzuleben, ſeine Schilderungen gewinnen immer mehr 
an Farbigkeit, und aus der anfänglichen Satire wird reine Nachahmung. In dem 
vier Jahre ſpäter folgenden Roman „Schloß Avalon“, ebenfalls unter der Flagge 
Walter Scotts, iſt von Anfang bis zu Ende nichts als Nachahmung. 

Ein Gegenſtück zu Alexis war Karl Gutzkow, der die Modeliebhaberei für Edward 
Lytton Bulwer, der Scott ablöſte, ausnutzte und im Jahre 1837 zu Pforzheim her⸗ 
ausgab: „Die Zeitgenoſſen. Ihre Schickſale, ihre Tendenzen, ihre großen Charaktere. 
Aus dem Engliſchen des E. L. Bulwer.“ 

Wilhelm Hauff, der, kaum flügge geworden, plötzlich eine überraſchend große lite⸗ 
tarifhe Betriebſamkeit zeigte, griff die lukrative Idee, fih als Anfänger unter dem 
Namen eines erfolgreichen Schriftſtellers ſeinen Weg zu bahnen, ſogleich auf. Drei 
Jahre nach Erſcheinen des „Walladmor“ erſchien „Der Mann im Monde von Hein⸗ 
rich Clauren.“ Hätte ihn der vom Leſepublikum ſo innig geliebte Clauren wirklich 
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geſchrieben, es wäre eins ſeiner unterhaltendſten Bücher geweſen. Der Verfaſſer war 
aber Hauff, der den Namen Claurens ſich kühn angeeignet hatte. Erſt als dieſer 
geklagt und die Verurteilung des Verlegers erwirkt hatte, kam Hauffs „Controvers⸗ 
Predigt über H. Clauren und den Mann im Monde“ (Stuttgart 1827) heraus, worin 
er mit den Waffen der Moral und des guten Geſchmacks ſchonungslos gegen den 
Liebling der Leihbibliotheksbenutzer loszog und ſein eignes, nicht ganz ruhiges Ge⸗ 
wiſſen betäubte. Man kann in allen Literaturgeſchichten leſen, daß Hauff mit ſeinem 
„Mann im Monde“ eine Satire auf Clauren geſchrieben habe. „Iſt aber Nachahmung 
Parodie? — Iſt Nachahmung Satire?“ fragte ſchon damals ein Rezenſent, der nichts 
anderes in dem Buche fand als „eine mitunter ſehr glückliche Nachahmung der 
Claurenſchen Manier“. Und wir ſtimmen ihm, trotz aller andern Meinungen, bei: 
Tatſache iſt, daß Hauff von ſeinem Verleger aufgefordert worden war, einen Roman 
zu ſchreiben „von jener Art, die damals fo flott gingen“). 

auff hatte mit ſeinem „Mann im Monde“ und der „Controvers⸗Predigt“ in ein 

Weſpenneſt geſtochen. Es flogen aber nicht Clauren und ſeine Freunde heraus, 
ſondern der fixe Literat Karl Herloßſohn kam zum Vorſchein, der bei Hauff an⸗ 
fragte, ob er nicht mit ihm zuſammen eine neue Myſtifikation Claurens unter⸗ 
nehmen wolle. Hauff lehnte anderweitiger Verpflichtungen wegen ab, worauf Her⸗ 
loßſohn ſich allein an die Arbeit machte und unter Claurens Namen gleich eine 
ganze Reihe von Büchern fabrizierte, die Konjunktur ausnutzend. Da gab es ein 
„Vielliebchen“, „Emmy, oder der Menſch denkt, Gott lenkt“, „Der Luftballon oder 
die Hundstage in Schilda“ und noch anderes, alles — wie auch das Folgende — in 
den Jahren 1826 und 1827 gedruckt. Die zweite Weſpe war der höchſt anrüchige 
Buchhändler Karl Niedmann, der eine mehrbändige Fortſetzung von Claurens 
„Faſtnachtsball“ zuſammenſchmierte. Ferner erſchienen von nicht bekannt gewor⸗ 
denen Verfaſſern ein Roman „Liebe und Irrtum“ und die Erzählung „Der be⸗ 
drängte Liebhaber auf der Reiſe“, alles von Clauren! Gekrönt wurde dieſe Pro⸗ 
duktion von dem Prachtwerk „Die Familie Clauren oder: Nichts als Clauren! 
Original⸗Poſſe in zwei Akten nebſt Prolog und Epilog von Henriette Clauren“, das 
ein Diakon namens Carl Friedrich Grimmert geſchrieben haben ſoll. 

Eine merkwürdige Fälſchung kam im Jahre 1843 heraus. Sie trug folgenden 
Titel: „Maria Schweidler, die Bernſteinhexe. Der intereſſanteſte aller bisher be⸗ 
kannten Hexenprozeſſe, nach einer defekten Handſchrift ihres Vaters, des Pfarrers 
Abraham Schweidler in Koſerow auf Uſedom, herausgegeben von W. Meinhold.“ 
Leider fehlt in allen ſpäteren Ausgaben die große Vorrede, die der Verfaſſer Wil⸗ 
helm Meinhold, Pfarrer auf Uſedom, der erſten Auflage beigegeben hatte. Hierin 
beſchreibt er genau, auf welche Weiſe er zu dem alten Manuſfkript gekommen iſt. 
Dieſe Darſtellung klingt ſo überzeugend, daß wohl kaum einem Leſer Zweifel an 
der Echtheit des Ganzen aufkommen werden, und doch iſt es von Anfang bis zu 
Ende reine Erfindung, im Gegenſatz zu dem ſpäteren Buche Meinholds „Sidonia 
von Bork, die Kloſterhexe“ (1847), die ganz und gar auf geſchichtlichen Urkunden 
beruht. Ihr wurde die Anerkennung verſagt, während die „Bernſteinhexe“ mit dem 
höchſten Lobe ausgezeichnet wurde. Friedrich Hebbel hat eine lange Abhandlung, 
die auch die Vorrede zur erſten Auflage der „Bernſteinhexe“ wiedergibt, über beide 
Romane geſchrieben, die er in bewundernswerter Weiſe zu analyſieren weiß. 

Wenn auch die Literatur noch ſo manches bietet, das hier eine paſſende Stelle 
finden würde, für eine kleine Abhandlung wie die vorliegende wird das Gebotene 
genügen, denn es gibt in ſeiner Verſchiedenartigkeit doch einen Begriff von den 
Fälſcherkünſten auf literariſchem Gebiet. 


1) In einer Einführung zu Hauffs Werken (Rösl & Co., München 1923, Bd. I, S. XL VIII ff.) 
habe ich ausführlicher über dieſe Streitfrage geſprochen. 
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Muſikaliſche Falſchungen 
Von Siegfried Kallenberg in München 


in Muſikhiſtoriker hatte einmal die Behauptung ausgeſprochen, daß in keiner 

Kunſt ſo viele Fälle von Fälſchungen bewußter Art zu verzeichnen wären wie 
in der Muſik. Wir glauben, daß dieſes Urteil etwas zu hart iſt. Jedenfalls hätte 
er hinzufügen müſſen, daß auch in keinem Kunſtzweig die Enthüllung ſolcher Krimi⸗ 
nalia derartigen Schwierigkeiten begegnet, wie dies in der muſikaliſchen Literatur 
der Fall iſt. Das meiſte diesbezügliche Material gehört einer weit zurückliegenden 
Vergangenheit an, und nur dem Spürſinn und der Kombinationsgabe des Fach⸗ 
manns, alſo des eigentlichen Mufikwiſſenſchaftlers, mag es gelingen, wirkliche Fäl⸗ 
ſchungen etwa auf dem Wege der Stilvergleichung uſw. feſtzuſtellen. 

Nun gehören aber Fälſchungen im genauen Sinn des Worts und ſo, wie ſie in 
den bildenden Künſten tauſendfach vorkommen, in der Muſik wohl doch zu den 
großen Seltenheiten. Denn der Sinn einer wirklichen Fälſchung beſteht doch nur 
in der täuſchenden Nachahmung der typiſchen Ausdrucksweiſe eines ſchon in die 
Kunſtgeſchichte eingegangenen Namens. Ins Muſikaliſche übertragen würde es da⸗ 
her als eine Fälſchung anzuſehen ſein, wenn ein überaus geſchickter Manieriſt und 
Eklektiker etwa eine Sonate ſchriebe im Stil der Klaſſiker, dann ſeine Arbeit als eine 
von Haydn oder Mozart ausgäbe und dies womöglich noch in der ſenſationellen 
Aufmachung einer Neuentdeckung. Zweifellos gibt es Nachahmer dieſer Art, und 
wir ſind in der Lage, über einen Fall zu berichten, dem man zum mindeſten den 
Charakter des dolus eventualis zuſprechen muß. Allein dieſe Form bewußter An⸗ 
lehnung iſt nicht alltäglich. Anders liegt die Sache, wenn es um ausgeſprochenen 
Betrug und Diebſtahl geht; und ſelbſt hier muß erſt die Frage geſtellt werden, was als 
wirklicher Raub am geiſtigen Eigentum anderer anzuſehen, was Plagiat unerlaub⸗ 
ter Art und was erlaubt iſt, und wo es ſchließlich geboten erſcheint, nur von 
zufälligen Entlehnungen, Anklängen, Übertragungen, Bearbeitungen etwa aus einer 
Stilgattung in eine andere zu ſprechen. In dieſem Sinn mag hier an die zahl⸗ 
reichen Anklänge an die Programmuſik von Berlioz und Liſzt erinnert werden, 
die ſich in vielen Werken Wagners finden. Es läuft darüber eine hübſche Anekdote: 
Als Liſzt einmal in Villa Wahnfried ſeine Fauſtſymphonie vorſpielte, trat Wagner 
plötzlich an den Flügel und ſagte lachend: „Du, Papachen, das habe ich Dir ja ge⸗ 
ſtohlen.“ (Sieglinden⸗Szene im 2. Akt der „Walküre “.) 

Um dieſe Dinge klar auseinander zu halten, tun wir gut, uns einmal des näheren 
mit den Gepflogenheiten früherer Jahrhunderte in Bezug auf die Entſtehung und 
Bewertung muſikaliſcher Werke auseinanderzuſetzen. 

Man hat Händel vielfach vorgeworfen, daß er allzu ſkrupellos in der Übernahme 
fremder Melodiegüter ins eigene Werk verfahren fei. Bekannt ift, daß er namentlich 
aus den Kompoſitionen von Muffat (Concerto grosso) und Cariſſimi, deſſen Ora⸗ 
torien Händel gut kannte, eine beträchtliche Zahl von Themen herausgegriffen 
und ſeinem eigenen Stil gemäß verarbeitet hat, und zwar ohne Namensnennung. 
Ift das nun Diebſtahl oder nicht? Die Sachlage erſcheint unſeres Erachtens völlig 
klar. Denn es geht in der Muſik doch im Prinzip darum, ob derjenige, der etwas 
von dem Eigentum eines anderen nimmt, ſelbſt eine wirklich ſchöpferiſche Perſön⸗ 
lichkeit von großem Format oder nur ein Stümper und Nachahmer iſt, der ſich 
infolge eigener Armut an der Fülle eines anderen bereichert. Und dieſer Umſtand 
ſcheint uns im Falle Händel ausſchlaggebend zu ſein. Im Grunde hatte es Händel 
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nicht nötig, Anleihen zu machen. Damals aber gab es überhaupt noch nicht das 
was man geiſtigen Urheberſchutz nennt. Davon abgeſehen lag es im Geiſt der 
Zeit, daß in ſolchen Dingen eine gewiſſe Freiheit herrſchte. Der Schweizer Meyer 
von Schauenſee ſchreibt um 1760: 

„Es kommt nur darauf an, wie ein jeder die fremde Ware mit der ſeinigen zugleich 
ſchicklich verkaufen und aus anderen zuſammengetragenen Metallen den Kompofitions 
klumpen künſtlich gießen könne, ohne einen Unterſchied fo leicht darinnen merken zu laſſen. 
Von Plagiat könne man nur dann ſprechen, wenn man ganze Stücke für die Seinigen 
verkaufe oder fremde Werklein in deutſch⸗welſch untereinander vermenge.“ 

Um bei Händel zu bleiben, ſo hat er vieles eigenen Werken, beſonders Früh⸗ 
werken, entnommen und in irgend einer Form wieder verarbeitet (die bekannte 
Arie „Laß mich beklagen“ findet ſich in einer ſeiner Hamburger Kompoſitionen als 
Sarabande und 1708 als ein heiteres Lied: Lascia la spina). Er benützte Bols- 
lieder ſeiner Zeit, und umgekehrt verwandelten ſich wieder Händelſche Weiſen in 
Volks- und Kirchenlieder. 

Von Bach wiſſen wir, daß er ſich ganze Auszüge aus Werken zeitgenöſſiſcher 
Komponiſten machte, allerdings unter ausdrücklicher Nennung der Autoren. Dies 
alles hat natürlich nicht das geringſte mit Plagiat oder Betrug zu tun. Beides 
wächſt auf einem ganz anderen Boden, und wir kommen auf derartige Fälle noch 
zurück. Dagegen müſſen wir uns noch ſolchen Kompoſitionen zuwenden, über deren 
Autorſchaft Unklarheit herrſcht oder wenigſtens eine Zeitlang geherrſcht hat. 

eder kennt Brahms' Bearbeitungen rheiniſcher Volkslieder und ſeine Vorliebe 

für Weiſen, wie: „Verſtohlen geht der Mond auf“; „Schweſterlein, wann gehen 
wir nach Haus“; „Mein Mädel hat einen Roſenmund“; „Die Blümelein, ſie 
ſchlafen“. Dieſe Sammlung wurde 1838—40 zuſammen mit A. Kretſchmer von 
einem Muſiker W. Fl. von Zuccalmaglio herausgegeben, und von dieſem ſtammen 
auch die Melodien der genannten Lieder, die ſonſt wahrſcheinlich völlig unbeachtet 
geblieben wären. Hier liegt alſo der eigenartige Fall vor, daß die Inſpiration 
eines Komponiſten ohne Aufklärung über den wahren Sachverhalt als echtes Bolta- 
lied ausgegeben wird. Betrug? Wir bezweifeln es. Aber ſicher eine kleine Irre⸗ 
führung der Offentlichkeit, die jedenfalls keinen Schaden angerichtet hat und über⸗ 
dies ſehr verzeihlich erſcheint. 

Zum Kapitel der Unklarheit in der Autorſchaft gehört auch die Streitfrage über das 
bekannte Lied: „Willſt du dein Herz mir ſchenken“. Es ſteht im Klavierbüchlein der 
Anna Magdalene Bach und iſt überſchrieben: Aria di Giovannini, weshalb ſie von 
Fachbiographen dem italieniſchen Komponiſten gleichen Namens zugeſchrieben 
wurde. Dabei ift bemerkenswert, daß hier zum einzigen Male im ganzen Noten- 
büchlein der Sopran im Violinſchlüſſel, der gerade vielfach bei Liederkomponiſten 
jener Zeit vorkommt, geſchrieben ſteht. Allein eine wirkliche Ahnlichkeit mit den 
übrigen Kompoſitionen Giovanninis iſt nicht vorhanden, und ſo iſt bis heute die 
Frage offen, ob das ſchöne Lied deutſcher oder italieniſcher Herkunft iſt. 

Ahnlich ſteht es um das bekannte Wiegenlied: „Schlafe, mein Prinzchen, ſchlaf 
ein“. Es ging lange Zeit unter Mozarts Namen, ſoll aber in Wahrheit nicht von 
ihm, ſondern einem Berliner Arzt Fließ komponiert ſein. Eine bekannte Tatſache iſt 
ja auch, daß Mozarts erfindungsreicher Textdichter Schikaneder bei der Abfaſſung 
ſowohl des textlichen wie auch des muſikaliſchen Teils der „Zauberflöte“ (Papageno: 
lieder) mehrfach ſeine Hände mit im Spiel gehabt hat. In dieſe Kategorie der 
harmlos erſcheinenden Unklarheit gehören ſchließlich noch die Lesarten über den 
Schubertſchen ſog. Sehnſuchtswalzer, der auch als „Webers letzter Gedanke“ weiter 
lebt. Ebenſo über „Beethovens letzte Kompoſition“, in Wahrheit ein Erzeugnis des 
weiland Dresdener Kapellmeiſters K. G. Reiſiger, des gehäſſigen Rivalen Webers. 

Alles alfo, was wir im Vorſtehenden mitgeteilt haben, liegt auf einer Grenzlinie. 
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Es kann weder als eigentliches Plagiat noch als etwas Schlimmeres bezeichnet 
werden, gehört aber trotzdem in gewiſſem Sinn zu jenen Merkmalen des kompoſi⸗ 
toriſchen Schaffens, die zu falſchen Schlüſſen und Vorausſetzungen führen und ſchon 
viel Mißverſtändniſſe auf dem Gewiſſen haben. Beſonders zweifelhaft erſcheint die 
Sachlage, wenn es gilt, in der neueren Literatur, die z. T. ſchon unter das Ur⸗ 
heberrechtsgeſetz fällt, feſtzuſtellen, ob eine bewußte oder eine unbewußte Anlehnung 
an Werke älterer Tonſetzer vorliegt. So findet ſich, wie ſchon bemerkt, eine ganze 
Reihe Wagnerſcher Themen auch ſchon in Werken von Liſzt. Es ſchmälert Wagners 
Größe nicht, wenn wir feſtſtellen, daß Liſzts Chromatik, ſeine Diſſonanzketten, ſeine 
Kühnheiten in der Erweiterung der Form: und Satztechnik Wagner ſtellenweiſe 
ſogar notengetreu das Vorbild und Material zu ſeinem Triſtan geliefert haben. 
Brahms hat weitgehende Anleihen bei Beethoven gemacht, ob bewußt oder unbe⸗ 
wußt, muß natürlich dahingeſtellt bleiben. Die faſt notengetreue Übernahme eines 
Themas aus Bachs „Kunſt der Fuge“ durch Brahms hatte ſogar zu einer Unter⸗ 
ſuchung des Falles geführt. Brahms wurde natürlich ſehr ſchlechter Laune, wenn 
die Rede auf ſolche Anklänge kam. Als einmal in ſeiner Gegenwart die Bemerkung 
fiel, die Ahnlichkeit eines Themas ſeiner 1. Symphonie (Finale) mit dem Chorthema 
der Beethovenſchen 9. wäre doch ſehr merkwürdig, knurrte er: „Ja, und daß jeder 
Eſel ſie ſogleich bemerkt.“ Selbſtverſtändlich aber dürfte hier jede Vorausſetzung für 
eine unlautere Abſicht von vornherein wegfallen. Da müßte man ja auch Beethoven 
zur Rechenſchaft ziehen, deſſen Eroica⸗Thema ſich ſchon notengetreu in Mozarts 
Ouvertüre zu ſeinem Singſpiel „Baſtien und Baſtienne“ findet. (Es mag hier auch 
erwähnt werden, daß Mozarts „Ave verum“ genau mit Allegris Miſerere über⸗ 
einſtimmt, das der zwölfjährige Mozart in Rom aus dem Gedächtnis niedergeſchrie⸗ 
ben hatte, nur mit dem Unterſchied, daß das Stück bei ihm nicht a cappella geſetzt iſt; 
ſiehe hiezu Liſzts „A la chapelle sixtine“.) Leider aber find auch Fälle vorhanden, 
die dem kriminellen Gebiet angehören. Einige bemerkenswerte ſeien mitgeteilt. 


Keren wir nochmals ins 18. Jahrhundert, in die Zeit Händels zurück. Deſſen 
gefährlichſter Rivale an der 1720 gegründeten italieniſchen Oper in London war 
Giovanni Battiſta Bononcini, ein ſehr ehrgeiziger Muſiker, dem das ſtarke Licht der 
Händelſchen Muſik keine Ruhe ließ, ſo daß er, um neben Händel beſtehen zu können, zu 
den Mitteln des Plagiats griff. Er reichte um 1732 der Londoner Academy of ancient 
music, einem hochangeſehenen Inſtitut, Antonio Lottis 1705 in Venedig gedrucktes 
Madrigal „In una siepe ombrosa“ als ſein eigenes Werk ein und hatte die Genug⸗ 
tuung, lange Zeit für den Autor dieſer Lottiſchen Kompoſition gehalten zu werden. 

Ebenfalls in London und faſt um dieſelbe Zeit ereignete ſich ein ähnlicher Dieb⸗ 
ſtahl. Eines Tages erſchienen in einem engliſchen Verlag und bald darauf auch in 
Amſterdam acht Sonatinen für Cembalo, angeblich von dem römiſchen Kaſtraten 
und Cembaliſten Giuſeppe Jozzi. In Wahrheit ſtammten die Sonatinen von Jozzis 
inzwiſchen verſtorbenem Lehrer Domenico Alberti, dem Mitbegründer eines damals 
neuen Klavierſtils von fortgeſetzten Akkordbrechungen, die heute noch Albertiſche 
Bäſſe genannt werden. Während dieſer Betrug bald als ſolcher erkannt wurde, 
konnte ein anderer beinahe 200 Jahre lang unentdeckt bleiben. 

In Rom lebte neben dem berühmten Violiniſten Corelli (17. Jahrhundert) der 
Geiger und Komponiſt Giuſeppe Valentini, deffen Allettamenti („Lederbiffen für 
Kenner“), Kammerſonaten für Violine und Cello, damals ſehr beliebt waren, ja 
Schule machten (Bach benutzte in feinem E-dur⸗Konzert für Violine vielfach Paſſa⸗ 
genwerk daraus). Einen ungewöhnlichen Eindruck indeſſen machten dieſe Sonaten 
auf einen Engländer namens Henry Eccles. Eccles war der Sohn eines Londoner 
Quäkers, der, urſprünglich Muſiker, ſich plötzlich zum Puritanismus bekehrte, alle 
ſeine Inſtrumente öffentlich verbrannte und die Mufik als Teufelswerk erklärte. 
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Er ging mit dem Stifter des Quäkertums, George Fox, nach Weſtindien und be⸗ 
gründete dort Quäkergemeinden. Während Salomon Eccles' Sohn John der Muj! 
treu blieb und ſogar ein namhafter Komponiſt und Dirigent wurde, ſpukte in dem 
zweiten Sohn Henry das abſonderliche Blut des Vaters. Eine Zeitlang Mitglied 
der engliſchen Hofkapelle, ging er 1716 nach Paris, wo er in der königlichen Kapelle 
eine Anſtellung gehabt haben ſoll und ein Werk herausgab, das den wohlklingenden 
Titel führte: „Premier livre de Sonates à Violon seul et la basse, composé par 
Mons. Eccles anglois“. Das Ganze war eine freche Fälſchung. Es waren nämlich 
nicht weniger als 18 Sätze Note für Note den „Leckerbiſſen“ des Valentini entnom⸗ 
men, nur die Reihenfolge hatte der erfinderiſche „Komponiſt“ geändert. 

Dieſer Fall von unverfrorener Aneignung fremden Eigentums hat noch ein 
Gegenſtück in Mauro d' Alay, einem Schüler Vivaldis. D'Alay kam 1726 mit der 
berühmten Sängerin Fauſtina Bordoni nach London und veröffentlichte dort eine 
Kantate für eine Soloſtimme und eine Solofonate. Dieſe Sonate ſoll aber nichts 
anderes geweſen ſein als der Abdruck einer Sonate von Tartini. Wie, d. h. unter 
welchen Umſtänden der wahre Sachverhalt in den hier mitgeteilten Fällen auf⸗ 
gedeckt worden iſt, entzieht ſich unſerer Kenntnis. In der Hauptſache gebührt wobl 
den immer feiner und gründlicher ſich entwickelnden muſikwiſſenſchaftlichen Arbeits⸗ 
methoden das Verdienſt, die Übeltäter entlarvt zu haben. Insbeſondere war es in 
unſeren Tagen der ausgezeichnete Muſikhiſtoriker Andreas Moſer, der ſyſtematiſch 
Licht in das Dunkel dieſer Manipulationen gebracht hat. 

Bekannt ſind die romantiſchen Umſtände, die Mozarts Requiem begleiten. Ein 
Anonymus hatte es bei dem Meiſter beſtellt und auch bezahlt. Zwei Jahre nach 
Mozarts Tod wurde das Werk als „Requiem, Composto del Conte Walsegg“ unter 
der Leitung des geheimnisvollen Beſtellers aufgeführt. Und ſchließlich berichtet noch 
Ludwig Spohr in ſeiner Selbſtbiographie, daß ein gewiſſer F. R. Eck Violinkonzerte 
und Streichquartette als eigene Kompoſitionen ausgab, die in Wahrheit von dem 
Karsruher Kapellmeiſter Franz Danzi ſtammten. 


Waun das bisher Mitgeteilte auch nicht als Fälſchung im ſtrengen Wortfinn 
anzuſehen iſt, da ja das Umgekehrte, nämlich die Verleugnung der echten 
Vaterſchaft eines Kunſtwerks, geſchehen iſt, ſo trägt die Sache, die wir nun zum 
Schluß mitteilen wollen und die zu ihrer Zeit nicht wenig Aufſehen erregt hatte, 
unzweifelhaft die Züge des dolus eventualis. 

Zu Anfang des Jahrhunderts erſchien ein begeiſterter Hinweis eines Muſik⸗ 
hiſtorikers auf einen genialen Vorläufer Beethovens, der über die Auffindung von 
Klavierſonaten Friedrich Wilh. Ruſts, der um die Mitte des 18. Jahrhunderts 
als Hofmuſikdirektor in Deſſau lebte, berichtete. Danach ſollten dieſe Sonaten 
an Kühnheit der Harmonie und Reichtum der Erfindung alles übertreffen, was 
zu jener Zeit in der Muſik entſtanden war. Die ganze Romantik, ja ſpätere 
Meiſter wie Liſzt, Wagner und Bruckner erſchienen hier vorweggenommen, 
Beethoven noch überflügelt und als Neuerer in die zweite Reihe gerückt. Die 
Sonaten waren herausgegeben von einem Enkel des alten Ruſt, dem Thomas⸗ 
kantor Wilhelm Ruſt. Da nun dem glücklichen Entdecker eines ſolchen Schatzes 
allmählich doch einige leiſe Bedenken aufſtiegen, ob ſo etwas möglich ſei und 
ob wirklich alles mit rechten Dingen zugehe, ließ er ſich die Mühe nicht ver⸗ 
drießen, nach den handſchriftlichen Originalen zu forſchen. Sie fanden ſich auch 
in Berlin auf der Staatsbibliothek. Aber leider boten ſie ein ganz anderes Bild 
als die Ausgabe des Enkels verheißen hatte. Verſchwunden war die Pracht und 
Farbe des Klavierſatzes, die großartige Polyphonie, die geiſtvolle, neuartige The⸗ 
matik. Was blieb, war die einfache, etwas blutloſe Zwei⸗ und Dreiſtimmigkeit, 
zwar keines Titanen, aber immerhin eines fein gearteten Zeitgenoſſen Philipp 
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Crmanuel Bachs, der zierliche Spinettklang des Rokoko. Wie war das zugegangen? 
Derr Entdecker hat jeinerzeit Einiges darüber in der „Muſik“ mitgeteilt. Ruſts Enkel 
ro Dte das bis dahin unbekannte Werk feines Großvaters vor dem gänzlichen Ber- 
geſſenwerden bewahren und begann zunächſt mit Verbeſſerungen des Satzes, mit 
Erweiterungen und — der Appetit wächſt bekanntlich mit dem Eſſen — endete mit 
frei erfundenen Paraphraſen, die, aus dem Geiſt ſeiner Zeit erfunden, nicht das 
Geringſte mehr mit dem urſprünglichen Geſicht der Kompoſitionen zu tun hatten. 
Das Bedenkliche an der Sache war, daß Ruſt keinerlei Anmerkungen darüber 
machte, wo das Original aufhört und die Bearbeitung einſetzt. Da auf die Täu- 
ſchung eine ganze Reihe namhafter Muſfikforſcher hereingefallen war, lag jedenfalls 
eine bewußte Irreführung der öffentlichen Meinung vor. Möglicherweiſe hatte 
Ruft auh die Abſicht, einmal den wahren Sachverhalt bekannt zu geben, woran ihn 
der Tod verhindert haben mag. Übrigens ſollen Ruſts Zutaten nicht wertlos ſein. 

Eine Fälſchung umgekehrter Art wird auch Wilhelm Friedemann Bach nach⸗ 
geſagt: Dieſer war einmal erſucht worden, für den Rektor der Univerfität Halle 
eine Abendmuſik zu ſchreiben. Er fühlte ſich aber nicht dazu aufgelegt oder war zu 
bequem dazu. So verwendete er kurzerhand für den gegebenen Text einige Stücke 
aus der Paſſionsmuſik ſeines Vaters. Für die Arbeit ſollte er 100 Taler erhalten. 
Die Muſik wurde auch aufgeführt, der Betrug aber bald entdeckt, da unter den 
Zuhörern ein Kantor aus Leipzig war, der Bachs Paſſion genau kannte. 

Peinliches Aufſehen erregte auch vor einiger Zeit die Aufklärung darüber, daß 
eine Reihe von Stücken, die unter dem Namen eines bekannten Geigers gingen, in 
Wahrheit Kompoſitionen älterer italieniſcher Meiſter waren. 

Und was muß nun als Urſache all dieſer Verſuche, das Werk anderer als eigenes 
Schaffensprodukt auszugeben, angeſehen werden? Bezüglich der Muſik ſicher an 
letzter Stelle der Eigennutz. Die Hauptmotive dafür dürften vielmehr im gekränk⸗ 
ten Ehrgeiz, im Gefühl des Verkanntſeins geſucht werden. Die weſentlichſte Rolle 
aber ſpielt wohl die Eitelkeit und die Sucht, im Wettkampf mit einem Größeren 
oder Berühmteren beſtehen zu können, ohne Aufwand von Zeit, Kraft und Talent. 


3 dürfte nicht unangebracht ſein, zum Schluß dieſer Betrachtungen auf ein 

Verfahren hinzuweiſen, das ſich gewiſſermaßen als Endglied in der Kette der 
Fälſchungen darſtellt und überhaupt in der Muſik gang und gäbe ift. Es ift damit jene 
Art von Bearbeitungen originaler Werke gemeint, die geeignet iſt, das eigentliche 
Geſicht einer Kompoſition zu entſtellen, ſo daß die Urform nicht mehr erkennbar 
und in ein falſches Blickfeld gerückt wird. Dieſem Schickſal unterliegen beiſpiels⸗ 
weiſe oft die alten Volkslieder. Man will dieſe Geſänge durch ſog. Moderniſierung 
der Harmonie und ſtilwidrige Figurationen dem Geſchmack von heute näher 
bringen und bedenkt dabei nicht, daß derartige Verfälſchungen des Urtextes den 
abſoluten Wert desſelben beeinträchtigen. Bei aller Anerkennung der guten Abſicht 
wäre es doch im Intereſſe der Erhaltung des reinen Stils und Geſchmacks beſſer, man 
ließe in jedem Fall immer nur das Original ſprechen, ſeien es nun Lieder aus dem 
Mittelalter oder aus dem Barock, Werke von Bach (ſiehe die dahingehenden Bear⸗ 
beitungen von Liſzt, Tauſig, Buſoni u. a., die dabei nur das virtuoſe Element im 
Auge hatten) oder Lieder von Schubert. Das Urſprüngliche iſt auch immer das 
einzig Wahre und Beſtehende, und der erwünſchte Erfolg in Richtung des Volks⸗ 
tümlichwerdens drückt ſich meiſt in ganz anderer Form als der erwarteten aus. 
Die Angelegenheit hat ja auch eine tragiſche Kehrſeite. Denn der Urheber erntet 
für ſeine geiſtige Arbeit ſo gut wie nichts. Wenn Schubert dem Verleger ſeine 
Lieder brachte, wurde er meiſt mit dem Bemerken abgefertigt, daß ſie „nicht 


gingen“. Liſzt erhielt zwanzig Jahre fpäter für die Tranſkriptionen derſelben 
Lieder das recht anſtändige Honorar von 500 Gulden. 
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Fälſcherkniffe in der bildenden Kunſt 
Bon Hubert Wilm in München 


n der bildenden Kunſt hat es feit Menſchengedenken produzierende und reprodu- 

zierende Künſtler gegeben. Die einen ſind ſchöpferiſche Naturen, die aus eigener 
Kraft, ohne Vorbild und ohne Anlehnung an ſchon vorhandene Arbeiten, originale 
Kunſtwerke hervorbringen. Die anderen ſind Nachbeter, Nachahmer, Kopiſten, denen 
es an ſchöpferiſchem Geiſte mangelt, die aber gleichwohl über eine fo vollendete 
handwerkliche Geſchicklichkeit verfügen können, daß ihnen die Wiederholung ſchon 
vorhandener Kunſtwerke bis zu einem erſtaunlichen Grade der Vollendung gelingt. 
Aus dem Umkreis der reproduzierenden Künſtler entſtammen die Fälſcher, die ſich in 
zwei Gruppen teilen laſſen: in bewußte und unbewußte Fälſcher. Die einen benützen 
ihr handwerkliches und künſtleriſches Können mit voller Abſicht dazu, möglichſt voll⸗ 
endete Nachahmungen alter oder neuerer Kunſtwerke zu ſchaffen, ſeien es nun wört⸗ 
liche Wiederholungen oder frei erfundene Arbeiten, die ſich dem Stilkreis einer 
beſtimmten Epoche oder der Eigenart eines beſtimmten Meiſters ſo angleichen, daß 
eine Verwechſlung mit geſicherten Originalen möglich wird. In der Mehrzahl der 
Fälle iſt die Triebfeder für dieſe Handlungsweiſe Gewinnſucht. Es hat jedoch zu allen 
Zeiten auch bewußte Fälſcher aus anderen Motiven gegeben, ſolche, die aus Eitelkeit, 
aus Witz, aus falſchem Ehrgeiz heraus es den Arbeiten anderer Künſtler gleichtun 
wollten. Die unbewußten Fälſcher ſind jene, die ohne eine andere Abſicht als die, 
vorhandene Kunſtwerke getreu zu kopieren, ihrer Nachahmungslaune folgen, deren 
Arbeiten aber ſpäter durch die betrügeriſche Handlungsweiſe von Vermittlern und 
Händlern zu Fälſchungen werden. 

Hat es auch ſchon in der Antike, im Mittelalter, in der Renaiſſance, in der Barock⸗ 
zeit immer Fälſcher und Fälſchungen gegeben, ſo ſtehen die Fälſchungen aus dieſen 
Epochen doch zahlenmäßig weit zurück hinter dem Aufſchwung, den das Fälſchertum 
im 19. und 20. Jahrhundert nahm, als das Sammeln von Kunſtwerken verfloſſener 
Zeiten einen vorher nie gekannten Umfang erreichte und der Bedarf des Kunſt⸗ 
handels zuweilen kaum mehr Schritt halten konnte mit den Wünſchen, die aus 
Sammeleifer und Sammelleidenſchaft an ihn herangetragen wurden. Zu jenen Zei⸗ 
ten konnte es auch möglich werden, daß begabte Künſtler und Kunſthandwerker, deren 
eigene Arbeiten aus irgendwelchen Zufällen wenig oder keinen Abſatz fanden, dem 
Fälſcherhandwerk in die Arme getrieben wurden, und daß auf dieſe Weiſe viele 
Tüchtige ihr ehrlich erworbenes Können einem unehrlichen Handwerk opferten. 

Die Frage „Was iſt auf dem Gebiete der Kunſt und des Kunſthandwerks gefälſcht 
worden?“ kann man getroſt damit beantworten, daß einfach alles gefälſcht worden 
ift, was die Sammler je begehrt haben: vorgeſchichtliche, ägyptiſche, antike Alter: 
tümer, Gemälde und Skulpturen aller Zeiten und Länder, Zeichnungen und gra⸗ 
phiſche Blätter, Bronzen, Fayencen, Steinzeug, Porzellan, Silber⸗ und Gold⸗ 
ſchmiedearbeiten, Email, Stoffe, Möbel. Seit es Sammler gab und ſolange es 
Sammler gibt, hat es auch Fälſcher gegeben und wird es Fälſcher geben, zumal in 
Zeiten, wo die Vorräte an echten Stücken knapp werden und die erzielten Preiſe 
dem Fälſcher die Arbeit ſchmackhaft machen. 


ill man von Fälſcherkniffen berichten, ſo erſchließt ſich dem Kundigen ein Stoff⸗ 
gebiet von ſo ungeheurem Umfang, daß es kaum möglich erſcheint, auch nur 
das Weſentlichſte zu geben. Der wahren Geſchichten, der Legenden und Anekdoten 
über Fälſchungen von Kunſtwerken ſind viel zu viele, um auch nur einen Teil von 
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ihnen aufzuführen. Dazu kommt das ſtattliche Material, das ſich aus den Berichten 
über Fälſchungsprozeſſe des 19. und 20. Jahrhunderts angeſammelt hat, Berichte 
von Gerichtsverhandlungen, die zum Teil die erſtaunlichſten Dinge zutage gefördert 
haben. Man wird ſich bei dieſer Fülle auf einige Hauptgebiete beſchränken müſſen, 
am beſten wohl auf die Gebiete der Malerei und der Plaſtik. Daß gerade auf dem 
Gebiet der Bilderfälſchungen das Unmögliche möglich geworden iſt, mag eine kleine 
Geſchichte andeuten, die vor nicht langer Zeit die Runde um den Erdball machte. 
: Ein ernſthafter Forſcher hatte ausgerechnet, daß der franzöſiſche Maler Corot, deſſen 
Bilder zeitweiſe zu den geſuchteſten Kunſthandelsgegenſtänden der Welt gehörten, 
in ſeinem Leben 4000 Gemälde geſchaffen hat. Ein anderer Forſcher behauptet nun, 
daß von den 4000 Gemälden Corots ſich allein 5000 ſchon in Amerika befinden. Da 
. e3 aber auch in Europa eine ganz erhebliche Anzahl echter Corots gibt, wieviele 
falſche Corots mag es dann wohl geben? 

Wie bei allen Arten gefälfchter Kunſtwerke muß man auch bei gefälſchten Bildern 
zwei Gruppen auseinanderhalten: Fälſchungen von Grund auf und Verfälſchungen. 
Die erſte Gruppe umfaßt jene Machwerke, die in fälſchender Abſicht völlig neu her⸗ 
geſtellt wurden. Die andere Gruppe, jene der verfälſchten Bilder, ift zahlenmäßig 
wohl die größere. Sie begreift jene Arbeiten in ſich, wo ein Fälſcher ein vorhande⸗ 
nes Original durch Ausbeſſerungen, durch Anbringung von Zutaten oder Ergänzun⸗ 
gen, vor allem auch durch Hinzufügung einer falſchen Signatur mit Abſicht hat 
wertvoller und begehrenswerter machen wollen. 

Schier endlos iſt die Zahl der Kniffe, der handwerklichen und der geſchäftlichen 
Fälſcherkniffe, die angewendet werden, um den Abſatz der gefälſchten Ware zu er⸗ 
möglichen. Im weſentlichen intereſſieren uns hier die handwerklichen Kniffe. Doch 
darf man nicht vergeſſen, daß mit der vollendeten Herſtellung einer Fälſchung noch 
nicht alles gewonnen iſt: ebenſo wichtig iſt die dann folgende Arbeit des Verkaufs. 
Und da hat eine vornehmlich in Italien gebräuchlich geweſene Methode wahre 
Wunder des raſchen Abſatzes bewirkt: die Händler mieteten ſich mit Vorliebe in alte 
Paläſte und Adelsſitze ein und ſtellten dort die mannigfaltige Auswahl ihrer Alter⸗ 
tümer zum Verkauf. Bei jedem einzelnen Stück wurde nun verſichert, daß es Jahr⸗ 
hunderte alter, auf dieſem Adelsſitz vererbter Kunſtbeſitz fei, und fo kam es, daß im 
Verlauf von mehreren Jahren in einem ſolchen Palaſt vier- bis fünfmal fo viele 
Möbel, Gemälde und Skulpturen (und zwar größtenteils Fälſchungen) verkauft 
wurden, als der Adelsſitz von altersher beſeſſen hatte. Um jedes einzelne dieſer 
„Altertümer“ wurde von den Verkäufern eine romantiſche Geſchichte erdichtet und 
willig fanden ſo die Fälſchungen ihre Käufer. 

Zu den beliebteſten Kniffen der Händler mit gefälſchter Ware zählt jener, der 
darauf ausgeht, ſich für die Echtheit auf irgendeine Weiſe ein amtliches Zeugnis 
zu verſchaffen. Zu dieſem Zwecke ſind von erfahrenen Fälſchern ſchon die umſtänd⸗ 
lichſten Vorbereitungen unternommen worden, Vorbereitungen, die nebenbei auch 
erhebliche Geldmittel erforderten. So erzählt Eudel von einer Fälſcherbande, die 
auf einem alten Malbrett eine getreue Kopie eines bekannten Gemäldes von Rem⸗ 
brandt herſtellen ließ. Dieſe Kopie war, genau nach der Vorlage des Originals, mit 
dem Namenszug Rembrandts und der Jahreszahl ſigniert. Nachträglich ließen nun 
die Fälſcher über dieſe Signatur einen neutralen Ton malen und auf dieſen den 
Namen irgendeines Kopiſten, der in gleicher Schrift hinzufügte „Kopie nach Rem⸗ 
brandt“. In dieſem Zuſtande wurde das Bild in einer Kiſte verpackt und mit einer 
ganz niedrigen Summe (eben als Kopie) verſichert nach Amerika geſchickt. Während 
die Sendung über das Große Waſſer ſchwamm, langte bei der amerikaniſchen Zoll⸗ 
behörde, die das Gemälde bei ſeiner Ankunft paſſieren mußte, ein anonymer Brief 
an, den die Fälſcher ſelbſt geſchrieben hatten. Der Brief enthielt die Anzeige, daß 
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vor kurzem von einer beſtimmten Stadt Europas aus eine Kiſte nach Amerika auf- | 


gegeben worden fei, in der fih, entgegen der unwahren Angabe, daß es fi um eine 
Kopie handle, ein außerordentlich wertvolles eigenhändiges Gemälde von Rem: 
brandt befinde. Um die Zollbehörden zu täuſchen, ſei vor der Verſendung dieſes 
wertvollen Kunſtwerkes der echte Name Rembrandt mit der gefälſchten Signatur 
eines Kopiſten übermalt worden. Die Wahrheit dieſer Behauptung könne ohne wei⸗ 
teres erwieſen werden, wenn die Zollbehörde vor der Auslieferung der Kiſte die 
gefälſchte Signatur des Bildes entferne. So kam es, daß die Zollbeamten, als das 
Bild von den Helfershelfern der Fälſcher in Amerika in Empfang genommen wer⸗ 
den ſollte, vor den Augen der ſcheinbar erſtaunten Empfänger die neue Signatur 
mühelos mit Terpentin wegwiſchten und auf dieſe Weiſe die „echte“ Signatur Rem⸗ 
brandts hervorzauberten. Nun wurde den Empfängern der Kiſte eröffnet, daß ſie das 
Bild, das in Wirklichkeit ein wertvolles Original Rembrandts ſei, nur gegen Be⸗ 
zahlung eines dem Wert entſprechenden hohen Einfuhrzolls könnten ausgehändigt 
erhalten. Dieſer Einfuhrzoll wurde natürlich gegen die willkommene amtliche Be- 
ſcheinigung, daß es ſich um ein Gemälde Rembrandts handle, bezahlt, und zuſam⸗ 
men mit dieſer Beſtätigung war es dann ein leichtes, das gefälſchte Bild um einen 
ſtattlichen Preis in Amerika an den Mann zu bringen. 


as iſt nur einer der zahlloſen Kniffe, die von gewiegten Fälſchern beim Verkauf 
ihrer Ware angewandt wurden; es gibt noch Dutzende anderer. Ein ähnlicher 
Fall, bei dem gleichfalls die Veränderung der Signatur eines Bildes die Hauptrolle 
ſpielte, hat ſich vor wenigen Jahren in München ereignet. Auf einer großen Münch⸗ 
ner Kunſtverſteigerung im Jahre 1924 wurde das Bildnis eines bayeriſchen Offiziers 
aus den achtziger Jahren ausgeboten, das von dem Münchner Maler Hans Blum 
gemalt und ſigniert worden war. Dieſes Bildnis konnte auf der Verſteigerung keine 
tauſend Mark erzielen, obwohl es eine ausgezeichnete Arbeit war, die in der Technik, 
Zeichnung und farbigen Auffaſſung eindringlich an den Leibl⸗Kreis erinnerte. Einige 
Jahre blieb nun das Bild verſchwunden. Auf der großen Leibl⸗Ausſtellung in Ber- 
lin 1929 hing es jedoch, als Leihgabe aus dem Beſitz eines bekannten deutſchen 
Sammlers, an einem Ehrenplatz mitten unter den Hauptwerken Leibls. Natürlich 
war das Gemälde damals nicht mehr mit der urſprünglichen Signatur „Hans Blum 
1880“, ſondern mit dem Namen „W. Leibl“ bezeichnet. Durch einen der ſeltſamen 
Zufälle, wie ſie nur das Leben ſelbſt erdichten kann, kam dieſe Fälſchung ans 
licht. Eine große Münchner Tageszeitung erbat ſich zu ihrem Bericht über die Leibl⸗ 
Ausſtellung in der Berliner Akademie der Künſte eine Abbildung und erhielt zufällig 
die Photographie jenes Bildes, das in Wirklichkeit keinen bayeriſchen Offizier, ſon⸗ 
dern einen Militärbeamten der Geſchützgießerei in Ingolſtadt, Stadelmann mit 
Namen, darſtellte. Kaum war die Abbildung dieſes Gemäldes als gewichtige Probe 
aus der Berliner Leibl⸗Ausſtellung in der Münchner Tageszeitung erſchienen, als 
ſich zum größten Erſtaunen aller Beteiligten der in München in hohem Alter lebende 
Maler Profeſſor Hans Blum meldete und das „Leibl⸗ Gemälde“ als feine eigene, im 
Jahre 1880 gemalte Arbeit in Anſpruch nahm. In der Folge wurde eine gericht⸗ 
liche Unterſuchung eingeleitet und der Entwicklungsgang dieſer dreiſten Fälſchung 
aufgedeckt. Das Bild, das bei der Verſteigerung in München im Jahre 1924 das ge⸗ 
forderte Limit von 1000 Mark nicht hatte erreichen können, wurde nach der Ver⸗ 
ſteigerung freihändig für 800 Mark verkauft. Kurze Zeit darauf tauchte das gleiche 
Bild, jetzt aber mit der Signatur „W. Leibl“ verſehen, im Kunſthandel in Rom auf 
und wurde von dort aus an einen Berliner Diplomaten für 110 000 Mark verkauft. 
Wie kein zweiter Fall beleuchtete dieſes Vorkommnis die damaligen Mißſtände im 
Expertiſenweſen und führte an einem praktiſchen Beiſpiel allen Kunſtfreunden die 
Tatſache vor Augen, daß im Grunde damals niemand das Kunſtwerk, ſondern mir 


| 


Hubert Wilm / Fälſcherkniffe in der bildenden Kunſt 669 


den Namen, den es von den Experten erhalten hat, bezahlte. Sonſt hätte es nicht 
möglich ſein können, daß ein ſehr gutes Bild im Jahre 1924 als „Blum“ mit 800 
Mark, fünf Jahre ſpäter jedoch als „Leibl“ mit 110 000 Mark bewertet wird. 


in Fälſcherſkandal größten Stiles, der kurz nach der Entdeckung des falſchen 

Leibls im Mai des Jahres 1930 unter den Pariſer Künſtlern, Sammlern und 
Kunſthändlern gewaltiges Aufſehen erregte, bekam durch den Namen des Urhebers 
dieſer Bilderfälſchungen einen romanhaften Anſtrich. Jean Charles Millet, der 
Enkel des großen franzöſiſchen Malers Francois Millet, der einſt das volkstüm⸗ 
lichſte Gemälde der Welt, den „Angelus“, gemalt hat, mußte vor dem Pariſer Unter» 
ſuchungsrichter zugeben, daß er in Gemeinſchaft mit mehreren Freunden zahlreiche 
- „talje Millets“ hergeſtellt habe. Der Enkel Millet bewohnte die berühmte Künſtler⸗ 
kolonie Barbizon im Walde von Fontainebleau bei Paris und beſchäftigte ſich neben⸗ 
bei mit Kunſthandel. Als er einem engliſchen Muſeum, das ihn mit der Verwertung 
mehrerer Kunſtwerke betraut hatte, weder den Erlös noch die Werke ſelbſt zurüdgab, 
kam es zu einer gerichtlichen Klage, und bei dieſer Gelegenheit deckte die franzöſiſche 
Polizei einen der größten Bilderſchwindel aller Zeiten auf. 

Millet, der dem Maler Cazeau in Maiſon Lafitte ſeit Jahren eine hohe Geld⸗ 
ſumme ſchuldete, ließ ſich von dieſem dazu überreden, Kopien nach Millets Werken 
unter der Angabe, es handle ſich um alten, ererbten Familienbeſitz, als Originale zu 
verkaufen. Die Kopien des Malers Cazeau waren ſo geſchickt ausgeführt, daß ſich 
alle Welt täuſchen ließ. Mit einigen Gemälden und einer Reihe von Zeichnungen 
bepackt, fuhr der Enkel Millet nach London, wo er mit Leichtigkeit ein Dutzend Zeich⸗ 
nungen, das Stück zu 10 000 Franken, und ſteben oder acht Bilder, das Stück zu 
50 000 Franken, als „echte“ Millets abſetzte. Einer der bekannteſten Sachverſtändi⸗ 
gen in London ſchloß mit ihm einen Vertrag ab, er kaufte ſozuſagen mit geſchloſſe⸗ 
nen Augen, weil er genau wußte, daß er die Fälſchungen, die ja als „alter Fa⸗ 
milienbeſitz“ beſtätigt waren, um das Dreifache ſofort nach Amerika weiterverkaufen 
konnte. Millet, der mißratene Enkel, der ſich ſein Leben lang kümmerlich als Gra⸗ 
veur durchgeſchlagen hatte, wurde durch den ſchwunghaften Verkauf der von Cazeau 
hergeſtellten Fälſchungen über Nacht zum Millionär, zumal er ſo ſchlau war, nicht 
nur lauter falſche Millets, ſondern auch Fälſchungen anderer berühmter franzöſi⸗ 
ſcher Maler, Corot, Diaz, Degas und andere, in Handel zu bringen. Der Fälſcher 
Cazeau, den die Polizei im Atelier bei ſeiner Arbeit überraſchte, legte ohne weiteres 
ein volles Geſtändnis ab und gab zu, daß er Hunderte von Gemälden hergeſtellt 
habe, die man jetzt berühmten franzöſiſchen Meiſtern zuſchreibe. So befinde ſich 
gegenwärtig in England eine ſolche Fälſchung, die kürzlich für 1% Millionen Frans 
ken verkauft worden ſei. Und während der Hausſuchung, die bei Charles Millet in 
Barbizon abgehalten wurde, erklärte dieſer zum größten Erſtaunen aller Anweſen⸗ 
den, daß ſämtliche Millets im Muſeum zu Barbizon Fälfchungen feien. 


Do wurde zwei Jahre nach dieſen Pariſer Enthüllungen zum Schauplatz eines 
ebenſo unwürdigen Fälſcherprozeſſes: des Prozeſſes um die gefälſchten van⸗ 
Gogh⸗Bilder des Kunſthändlers Otto Wacker. So iſt das gleiche Berlin, das einſt den 
unleugbar größten Anteil an der Verbreitung des Ruhms des zu früh verſtorbenen 
und zu Lebzeiten arg verkannten Malers hatte, zur Stätte einer nachträglichen, 
wenig ſchönen Tragödie um dieſen Künſtler geworden. Wie ſeltſam mußte das Bild, 
das dieſer Prozeß entrollte, die Wiſſenden um Vincent van Goghs hartes Lebens⸗ 
ſchickſal berühren! Zu Lebzeiten bemühte ſich der Künſtler vergebens, ſeine Gemälde 
um einige hundert Franken zu verkaufen; noch Jahre nach ſeinem Tode wurden 
ſeine Werke, zuweilen auf einem Handkarren, für ein Butterbrot feilgehalten, und 
ſpäter koſteten ſie viele Zehntauſende in Goldmark, ja Hunderttauſende, und ſelbſt 
die übelſten Fälſchungen konnten Preiſe von unbegreiflicher Höhe erzielen. 
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Der Fall Backer mutet an, wie ein mühevoll erſonnener Roman. Ein jungs: 
Tänzer, deſſen Vater und Bruder Maler find, fängt eines Tages an, mit Kunſt z: 
handeln, mit Bildern verstorbener deutſcher Meiſter. An einem Tanzabend kommi 
nach Kaders eigener Erzählung — in die Garderobe des Tänzers ein reicher Rur:. 
der in der Schweiz lebt und denen Familie angeblich eine bisher unbekannte, wert. 
volle Sammlung von 30 Gemälden van Goghs benigt. Der Rune überläßt nun ber 
Freunde die Bilder zum Verkauf. Die Experten in Berlin und Holland beſtä tig: 
die Echtheit bereitwillig, und zu Preiſen, die ſich zuweilen der Grenze von 100 O 
Mark nähern, gehen die Gemälde van Goghs in Privatbefitz über. Dies geht ſolanze 
gut, bis gelegentlich der Berliner van⸗Gogh⸗Ausſtellung von 1928 unzweife [ha 
echte, beglaubigte Werke neben denjenigen aus Naders Befitz zu ſehen find u 
ſchließlich die zuerſt nur leiſe geäußerten Zweifel nicht mehr verſtummen wollen. 

Im erſten Taumel der Überraſchung erklärt der Herausgeber des großen ven: 
Gogh⸗Kataloges, der Holländer de la Faille, der kurz vorher alle aus Waders Berz 
kommenden Bilder als echte Werke van Goghs veröffentlicht hatte, ſämtliche far 
falſch, ein Urteil, das er dann im Verlauf des erſten Prozeſſes nochmals dahin 
änderte, daß doch fünf von den 33 Gemälden echt ſeien. So ähnlich geht es manchen 
der beteiligten Experten, die ſich faſt alle unfaßbar haben täuſchen laſſen, ſo zwar 
daß man fagen möchte: tragiſcher als für Wacker ſelbſt, tragiſcher noch als für den 
nachträglichen Ruhm van Goghs, war dieſer Prozeß eigentlich für die Kunſtexperten 
Deutſchlands und Hollands. Nun könnte man heute, nachdem die Verurteilung 
Wackers erfolgt iſt, leicht ſagen: die Sachverſtändigen hätten von allem Anfang an 
merken müſſen, daß es fih bei dieſen 33 Gemälden um Föͤlſchungen handelte. So 
einfach lag aber der Fall nicht, denn Wacker brachte die Bilder nicht etwa alle 
gleichzeitig auf den Markt, ſondern ſehr bedachtſam eines nach dem anderen und 
unter dieſen von ihm verkauften van Goghs befand ſich mindeſtens einer — ver⸗ 
mutlich aber ſogar mehrere geſicherte Werke —, der nicht aus der ſagenhaften ruſſi⸗ 
ſchen Sammlung ſtammte, ſondern, wie der „Olivengarten“ aus der früheren 
Sammlung Mautner, aus anderem, nachweisbarem deutſchem Kunſthandelsbefitz. 

Als Ergebnis dieſes langwierigen Fälſchungsprozeſſes iſt dem unbeteiligten Beob⸗ 
achter ein bitterer Geſchmack auf der Zunge geblieben: das Vertrauen in die KFunſt⸗ 
experten ift aufs ſchwerſte erſchüttert worden. Und darüber hinaus werden allen 
Kunſtfreunden noch lange die herausfordernden Worte im Ohr widerhallen, die 
einem der bös hereingefallenen Sachverſtändigen während des Prozeſſes in einem 
plötzlichen Temperamentsausbruch entſchlüpften: „Leute, die auf Expertiſen hin Bil⸗ 
der kaufen, find ja auch nichts anderes wert, als darauf hereinzufallen“, und „Es 
gibt immer noch dümmere Leute als die Kunſtſachverſtändigen“. 

Leider ſind bei dieſem unerfreulichen Prozeß die wertvollen Gutachten der mal⸗ 
techniſchen Sachverſtändigen, die ſich auf reale Unterlagen gründen, von der Außen⸗ 
welt viel zu wenig beachtet und gewürdigt worden. Und doch kommt gerade dieſen 
techniſchen Unterſuchungen, wenn es ſich um die Frage der Echtheit handelt, eine 
viel höhere Bedeutung zu als den Ausſagen der Experten. So hat damals Hellmut 
Ruhemann, Reſtaurator am Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum, 16 der von Wacker verkauf⸗ 
ten Bilder van Goghs verſchiedenen Putzverſuchen unterzogen mit dem Ergebnis, 
daß kein einziges dieſer Bilder den Verſuchen widerſtand. Gleichzeitig hat Kurt 
Wehlte, der techniſche Sachverſtändige des damaligen Reichsverbandes bildender 
Künſtler, Röntgenaufnahmen der unzweifelhaft echten und der Wackerſchen van 
Goghs angefertigt. Wo bei den Wackerſchen Bildern als Untermalung ein krauſes 
Liniengewirr erſchien, da boten im Gegenſatz dazu die echten Werke bis in die kleinſte 
Einzelheit die plaſtiſche Klarheit der aus dem künſtleriſchen Gefühl heraus geſtalten⸗ 
den, nicht nachahmenden oder variierenden Hand eines Meiſters. Die von Wacker in 
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Aufnahme: Wilm 


Alceo Doſſena: Kopf der Vertündigungsmadonna. 
Holz, bemalt. 


Aus dieſer Teilaufnahme iſt deutlich die neu hergeſtellte, durch künſtliche Beſchädigungen 
dem Ausſehen einer alten Faſſung angeglichene Bemalung des Bildwerkes zu erkennen. 
Siehe den Aufſatz von Hubert Wilm in dieſem Heft, Seite 673. 


Aufnahme: Wilm 


Alceo Doſſena: Rückſeite der Verkündigungsmadonna. 
Holz 


Die ſenkrechte Leimfuge, die in der Mitte des Bildwerkes ſichtbar geworden iſt, beweiſt, daß 
die Figur aus zwei miteinander verleimten Stücken (alten) Holzes geſchnitzt wurde. Siehe 
den Aufſatz von Hubert Wilm in dieſem Heft, Seite 673. 
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den Handel gebrachten Bilder find alle mit Harz als Bindemittel gemalt, weil bei 
Verwendung dieſes Mittels die Farbe raſch trocknet und das Gemälde raſch gealtert 
lerſcheint; dagegen ließ fich bei keinem der in den Kreis der Unterſuchung einbezoge⸗ 
men verbürgt echten Gemälde van Goghs eine Spur von der eee eines 
Harz⸗ Bindemittels nachweiſen. 


Vita ſen wir das Gebiet der Vilderfälſchungen, das im Bereich der Fälſchungs⸗ 
kunſt ſchon immer eine beſondere Rolle eingenommen hat. Weniger beliebt als 
dieſes Gebiet war bei den Fälſchern von jeher das Kunſtgebiet der Plaſtik. Und 
innerhalb der Plaſtik iſt ſeltſamerweiſe die Gruppe der mittelalterlichen Holzplaſtik, 
die doch zeitweiſe eine außerordentliche Volkstümlichkeit als Sammlerobjekt erlangt 
hat, verhältnismäßig ſpärlich mit Fälſchungen bedacht worden. Hier bietet fid das 
ſeltſame Schauſpiel, daß die Tätigkeit der Fälſcherwerkſtätten nicht zu allen Zeiten 
mit der wechſelnden Beliebtheit der auf dem Antiquitätenmarkte in Mode gekom⸗ 
menen Kunſtgegenſtände Schritt gehalten hat. Sonſt hätte Deutſchland in den Zei⸗ 
ten der Hochkonjunktur der gotiſchen Plaſtik, im letzten Jahrzehnt vor dem Welt⸗ 
kriege und während der Inflationsjahre, von gefälſchten Skulpturen geradezu über⸗ 
ſchwemmt fein müſſen. Fragt man nach dem Grunde dieſer ſeltſamen Zurückhaltung 
der Fällſcherwerkſtätten der mittelalterlichen Holzplaſtik gegenüber, fo findet man 
bald eine hinreichende Erklärung: für einen Kunſthandwerker von heute gibt es 
nämlich kaum eine ſchwierigere Aufgabe als die, eine alte Holzfigur mit einiger 
Ausſicht auf Erfolg zu fälſchen. Gewiß iſt es möglich, Kunſtfreunde und Sammler, 
denen eine tiefere Erkenntnis techniſcher Dinge verſchloſſen geblieben iſt, in vielen 
Fällen reſtlos zu täuſchen. Eine „gotiſche“ Holzfigur aber heute ſo herzuſtellen, daß 
ſie ein techniſch geſchulter Fachmann, der über ausgedehnte Erfahrungen und Ver⸗ 
gleichsmöglichkeiten verfügt, für einwandfrei echt hält, das dürfte ſelbſt einem ſehr 
geſchickten Fälſcher kaum gelingen. Hierin liegt, ſollte man meinen, einige Gewähr 
dafür, daß das Gebiet der alten Holzplaſtik heute von allzu raffinierten Fälſchun⸗ 
gen nahezu frei iſt. Und in der Tat fehlt hier bis jetzt eine klaſſiſche Fälſchung, wie 
fie etwa die antike Edelmetallkunſt in der „Tiara des Saitaphernes“ aufweiſt. 
Zwei Hauptarten von Fälſchungen mittelalterlicher Holzfiguren find zu unter⸗ 
ſcheiden: vollſtändig neu geſchnitzte Bildwerke und verfälſchte Skulpturen. Bei⸗ 
ſpiele der erſten Art ſind ſeltener als die häufiger vorkommenden verfälſchten Stücke, 
bei denen zumeiſt ein alter Kern durch Ergänzung, durch Überſchnitzen, durch An- 
derung der Attribute oder durch ſonſtige Zutaten in ſeinem Marktwerte erhöht 
werden ſoll. Dann begegnet man, als einer Abart der verfälſchten Bildwerke, häufig 
alten Skulpturen mit gefälſchter, neuer Faſſung. Dieſe letzte Art kommt wohl am 
häufigſten vor. Sie hat die Fälſcherwerkſtätten deshalb ſo ausgiebig beſchäftigt, weil 
es eine Zeitlang in Sammlerkreiſen Mode geworden war, den Wert einer mittel⸗ 
alterlichen Figur nach dem Grade der Erhaltung ihrer Gold⸗ und Farbenfaſſung 
zu beurteilen. Und gerade auf dieſem Gebiete haben techniſch erfahrene Fälſcher 
ſchon verblüffende Erfolge erzielen können. Denn es iſt möglich, durch Verwendung 
von Erdfarben die Wirkung der gotiſchen Farben ſehr genau zu kopieren, und es 
iſt auch möglich, durch Verwendung von beſonders ſtarkem Blattgold, dem Aus⸗ 
ſehen einer gotiſchen Vergoldung zum mindeſten in der Wirkung ſehr nahe zu kommen. 
Das ſchwierigſte Problem bei der Fälſchung einer alten Faſſung wird immer die 
Notwendigkeit bleiben, ihr auch die Altersſpuren einer wirklich alten Faſſung auf⸗ 
zuzwingen, und dabei leiden dann die meiſten Fälſcher Schiffbruch. Man kann eine 
neue Faſſung durch Übergehen mit Staubfarbe, durch Durchreiben der erhöhten 
Stellen bis auf den Grund ganz auf den Charakter einer alten Faſſung zurück⸗ 
ſtimmen, man kann durch künſtliche Beſchädigungen und Abſtoßungen dieſe alter⸗ 
tümliche Wirkung noch erhöhen, aber man kann auf keinen Fall die auf natürliche 
Fälſchungen (Süddeutſche Monatshefte, 38. Jahrg., Heft 11) 42 
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Weiſe entſtandenen, tauſendfältig veräſtelten feinen Sprünge im Kreidegrund de: 
Faſſung, die „Krakelierung“, vollkommen einwandfrei in täuſchender Abſicht nach 
ahmen. Eine primitive Methode, dieſe Krakelierung zu fälſchen, beſteht darin, dei | 
man mit einer kleinen Stichflamme die hervorſtehenden, der natürlichen Beſchädi⸗ 
gung am meiſten ausgeſetzten Teile der Faſſung erhitzt. Die ſofortige Folge dieic: 
Erhitzung ift, daß an den betroffenen Stellen der im Kreidegrund enthaltene Lein 
flüſſig wird, einen Ausgang ſucht und blaſenartig zur Oberfläche ſteigt. Dort ver⸗ 
brennt er an der Stichflamme und bleibt als verkohlte Maſſe liegen. Mit einen 
Meſſer kann man diefe Blaſen leicht entfernen, worauf eine Anzahl runder weiße! 
Beſchädigungen an den vergoldeten oder bemalten Stellen in Erſcheinung tritt, di 
ungefähr den Eindruck einer durch Alter bewirkten Verwitterung des Malgrunde⸗ 
machen. Eine zweite, ebenſo primitive Art der Fälſchung der Krakelierung iſt die: 
man rigt mit einer feinen Stahlnadel in den Kreidegrund ein Syſtem von Riſſen 
und Sprüngen in der Art der alten Krakelierung und färbt dieſe neuen Riſſe durch 
Staubfarbe ein. Für jeden Kenner aber iſt unter der Lupe dieſer plumpe Schwindel 
ſofort zu erkennen. Gefährlicher iſt ſchon eine dritte Art der Fälſchung einer alten 
Faſſung. Sie geht darauf aus, die Krakelierung auf natürliche Weiſe entſtehen zu 
laſſen, durch eine beſonders gewählte Miſchung des Kreidegrundes. Es gibt er⸗ 
fahrene Kenner, die über ein ſolches Rezept des „Springgrundes“ verfügen, der 
nach dem Aufſtrich bei mäßiger Erwärmung tatſächlich von ſelbſt anfängt zu zerreißen. 
Bei einer vollendet gefälſchten Goldfaſſung pflegen auch die bekannten ſchwarz⸗ 
braunen Fliegentüpfel, die ein ſprechendes Zeichen für das hohe Alter des mit ihnen 
geſchmückten Gegenſtandes find, nicht zu fehlen. Die meiſten Fölſcher bringen fie 
dadurch auf der von ihnen gefälſchten Faſſung an, daß ſie mit einem Fixierrohr 
eine ſtarke Löſung von Aſphaltpulver in Terpentin aufſpritzen. Es gibt aber auch 
Fälſcher, die viel gründlicher zuwege gehen und einen Kniff anwenden, der an 
Natürlichkeit nichts zu wünſchen übrig läßt. Hierüber erzählte einſt der Schwede J. W. 
Sandberg in einem Bericht, den er der Jury der Pariſer Weltausſtellung über die 
Kniffe der Altertumsfälſcher erſtatten mußte. Eines Tages entdeckte er in einem 
alten Viertel von Paris in der Nähe der Baſtille eine „Fabrik alter Meiſter, Anti: 
quitäten und Reliquien“. Als er die Fabrik betrat, verſpürte er einen brenzlichen 
Geruch und bekam ſchließlich heraus, daß man gerade eine „alte ſpaniſche Gold⸗ 
tapete“ fabrizierte. Die Tapete ſtellte Szenen aus den Kämpfen der Kreuzritter 
reliefartig dar. Bis in die kleinſten Einzelheiten war alles ſo „echt“, daß jeder, der 
die Fabrikation nicht kannte, glauben mußte, er habe eine viele Jahrhunderte alte 
Arbeit vor fih. Köſtlich war die Art, wie man die kleinen Erhöhungen und Tüpfel, 
die altem Leder das eigentümliche Ausſehen zu geben pflegen, herſtellte. Zuerſt ſtrich 
man Syrup auf die Stellen, wo die Tüpfel figen ſollten, und dann ließ man eine 
Menge Schwaben über den Syrup herfallen. Dieſe für den Leckerbiſſen dankbaren 
Tiere machten ſich eifrig an die Mahlzeit und ſetzten gleichzeitig die erwünſchten 
kleinen Tüpfel ab, die das beſte Zeichen für das hohe Alter und den antiken Wert bilden. 


chwieriger noch, als eine alte Faſſung zu fälſchen, iſt die Aufgabe, ein unge⸗ 

faßtes Holzbildwerk nachzuahmen. Denn alle Welt weiß, daß das Holz der alten 
Figuren von unzähligen Wurmſtichen durchbohrt iſt, die gewiſſermaßen eine Sicher⸗ 
heit für das ehrwürdige Alter des Bildwerkes darſtellen. Das nächſtliegende für den 
Fälſcher iſt in dieſem Falle, für ſeine Arbeit ein altes Stück Holz zu verwenden. 
Da ſo umfangreiche alte Holzſtücke, wie ſie zum Schnitzen einer Figur gebraucht 
werden, nur ſelten beſchafft werden können, verwendet man zur Herſtellung einer 
gefälſchten gotiſchen Figur zumeiſt das Holz einer wertloſen Barockfigur. Wenn 
nun das Holz dieſer Barockfigur zur Herſtellung der geplanten Fälſchung ausreicht, 
ſo iſt für den Fälſcher ſchon viel gewonnen. Reicht das Holz jedoch nicht aus, dann 
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ſt er gezwungen, ein anderes Holzſtück an den Hauptſtamm anzuſtückeln, und damit 
egibt er ſich auf eine gefährliche Klippe, an der auch der berühmte italieniſche 
„Meiſterfälſcher“ Alceo Doſſena geſcheitert iſt. Denn faſt immer machen die Fälſcher 
en Fehler, ſolche Anſtückungen nach der Art der heutigen Holzverleimung mit 
enkrechten Leimfugen vorzunehmen, während die mittelalterlichen Bildſchnitzer 
rieje3 Verfahren niemals geübt haben. In der Mehrzahl aller Fälle wählten die 
nittelalterlichen Schnitzer für ihre Arbeit einen Holzſtamm aus, der durch feine 
Fröße geſtattete, das ganze Bildwerk aus einem einzigen Stück zu fertigen. Wurde 
atſächlich einmal unter der Arbeit eine Anſtückung nötig, ſo wurde dieſe niemals 
urch ſenkrechte Leimfugen bewerkſtelligt, ſondern immer durch eine primitive Ver⸗ 
indung mit Holzdiebeln. Bildwerke, die aus verſchiedenartigem altem Holz, das 
‚otrecht in Blöcken oder Laden verleimt ift, gefertigt find, gehören ausnahmslos 
zu den Fälſchungen, ebenſo wie Bildwerke, bei denen das Schnitzholz aus neuen 
Holzladen zuſammengeleimt wurde und die man dann nach der Vollendung mit 
„tünftlichen” Wurmſtichen verſehen hat. 

Doſſena, der antike Skulpturen unter Verwendung von altem Marmor aus⸗ 
gezeichnet gefälſcht hat, beging bei der Herſtellung einer lebensgroßen Holzgruppe 
der Verkündigung, die er nach einem Gemälde des Simone Martini kopierte, den 
Fehler, verleimtes altes Holz zu verwenden. Hätte einer der vielen Kunſtkenner, 
die ſich den Kopf darüber zerbrachen, wieſo der Maler Simone Martini auch Bild⸗ 
werke geſchnitzt habe, eine eingehende Kenntnis der alten Holzverarbeitung beſeſſen, 
ſo wäre der Meiſterfälſcher Doſſena ſchon viel früher entlarvt worden, als dies 
tatfächlich der Fall war. Denn auf der Rückſeite der hier abgebildeten, aus Holz 
geſchnitzten Verkündigungsmadonna iſt deutlich die ſenkrechte Leimfuge eines ange⸗ 
ſtückten Holzblockes zu ſehen. Die Teilaufnahme des Kopfes dieſer Madonna aber 
zeigt zur Genüge, wie täuſchend echt Doſſena es verſtanden hat, die ſcheinbar durch 
das Alter beſchädigte Bemalung des Bildwerkes nachzuahmen. 

Für die Nachahmung alter Wurmſtiche nun gibt es mehrere Methoden, deren 
Anwendung jedoch keinen Fachmann zu täuſchen vermag. Die eine beſteht darin, 
daß man mit einer Flobertpiſtole kleine Schrotkugeln in das Holz ſchießt; die andere 
verwendet einen elektriſchen Bohrer. In beiden Fällen ſehen die „künſtlichen“ 
Wurmlöcher anders aus als die natürlichen, ganz abgeſehen davon, daß in den 
meiſten natürlichen Wurmſtichen noch die toten Wurmlarven ſtecken, die nachzu⸗ 
ahmen einem Fälſcher wohl kaum gelingen dürfte. Auch jene künſtlichen Wurm⸗ 
löcher, die durch Einbrennen mit einer glühenden Stricknadel erzeugt werden, ver⸗ 
mögen einen gewiegten Kenner keineswegs zu täuſchen. 


Arm dem neuen, zur Herſtellung einer Fälſchung benützten Holz ein altes Ausſehen 
zu verleihen, verwenden die Fälſcher oft beizende Säuren, die eine Verfärbung der 
Oberfläche bewirken. Alle dieſe Hilfsmittel greifen aber nur die Oberfläche des 

Holzes an. Schneidet man von einem ſolchen Bildwerk an irgendeiner Stelle einen 

Span ab, ſo erſcheint ſehr nahe unter der Oberfläche das neue, weiß⸗gelbliche Holz. 

Der Fall Doſſena war bisher auf dem Gebiete der Skulpturenfälſchung wohl das 

Außerſte, was im Bereich der Möglichkeiten liegt. Täuſchungen von ſolchem Um⸗ 

fange ſind ſonſt nur den gewiegteſten Bilderfälſchern gelungen. Dabei hat der 
„Neiſterfälſcher“ Doſſena ſtets mit Nachdruck behauptet, daß ihm niemals der Ge- 

l dante gekommen fei, Fälſchungen herzuſtellen, er habe nur Freude daran gehabt, 

em alten Stilarten“ zu ſchaffen. Die Beträge, die für die „antiken“ Bildwerke 

Doſſenas ausgegeben worden ſind, gehen — wie 1930 veröffentlicht wurde — an 
die rieſenhafte Geſamtſumme von 40 Millionen Lire heran und von dieſen Be- 

nagen ift nur ein verſchwindend geringer Teil in die Taſche des Urhebers gefloſſen. 

So gab das Muſeum in Boſton — um nur ein einziges Beiſpiel zu nennen — für 
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das angeblich mittelalterliche Grabmal einer Nonne rund 400 000 Mark. Ein“ 
beiſpielloſer Erfolg konnte nur der Tätigkeit eines Fälſchers beſchieden en 
ſelbſt über alle erdenklichen handwerklichen Kniffe verfügte und deſſen Erzen 
von Händlern vertrieben wurden, die mit allen Kniffen ihres Faches vertraut zc- 

Beſcheidenere Auswirkungen hatten um 1865 herum die Fälfchungen des = 
niſchen Bildhauers Baſtianini aus Fieſole bei Florenz. Dieſer Baſtianin 
Schüler des Bildhauers Torrini, hat Bildwerke geſchaffen, die an immer: 
Qualität ſämtliche Arbeiten Doſſenas weit in den Schatten ſtellen. Schon in 
Jugend fertigte er Kopien nach Marmorreliefs der italieniſchen Frührenerf⸗ 
die von verſchiedenen Antiquitätenhändlern als alte Kunſtwerke verkauft wi“ - 
Bald geriet er in die Abhängigkeit eines Florentiner Händlers, der ihm beraz 
Vorſchüſſe gab und zahlreiche Arbeiten „in altem Stil“ bei ihm beſtellte. 8 
Tages modellierte Baſtianini eine vortreffliche Büſte, zu der ihm ein Arbein:⸗ 
einer Tabakfabrik Modell ſaß. Er ſetzte dem Kopf ein altertümliches Käppcber⸗ 
und verſah die Büſte mit dem Namen des berühmten Dichters Beniviem 
Lorenzo di Credi in einem Bildnis verewigt hat. Nachdem diefe Büſte, für de 
Urheber 350 Lire erhalten hatte, durch verſchiedene Hände gegangen war, ç=: 
im Jahre 1867, wie Eudel erzählt, um den Preis von 13 600 Franken in den S 
des Louvre in Paris über, wo fie in der Nachbarſchaft des Gefangenen von T: 
langelo Aufſtellung fand und dort ſolange blieb, bis durch einen Zufall der Sch 
aufkam. Zwei weitere Werke dieſes Bildhauers, Arbeiten von außerordem“ 
plaſtiſcher Schönheit, eine Büſte des Savonarola und ein Madonnenrelief, ir 
das Viktoria⸗ und Albert⸗Muſeum nach London gelangten, find dort unter 
richtigen Namen des Fälſchers, als Werke eines hochbegabten Bildhauers de 
Jahrhunderts, aufgeſtellt. So hat ein Fälſcher, der allerdings alle feine Lol: 
an künſtleriſchem Können weit übertraf, es fertiggebracht, daß feine Arbeiten c= 
ſeinem richtigen Namen der ſtaunenden Nachwelt in einem der größten N.. 
der Welt als Schauſtücke dargeboten werden. 


Fälſchungen und Verfaͤlſchungen antiker Kunftwerke 


Von Karl Anton Neugebauer in Berlin 


ie Fälſchungen von Kunſtwerken find eine Folgeerſcheinung des Bedar: ` 
entſtehen und wechſeln im Zuge der geiſtigen Bewegungen, die ſich beſtir⸗ 

ten Leiſtungen vergangener Zeiten oder der Gegenwart bewundernd zume 
Setzen die Fälſchungen von Antiken daher eine beſonders hohe Schätzung des " 
ſiſchen Altertums voraus, fo kann es nicht verwundern, daß fie bereits in der K 
naiſſance ihre verhängnisvolle Rolle geſpielt haben. | 
Eine berühmte Geſchichte, die der Michelangeloſchüler Ascanio Condivi ia 
unter den Augen feines Meiſters entſtandenen Biographie des großen Für: 
erzählt, hat allerdings zu einem guten Ende geführt. Michelangelo hatte 1 
einen ſchlafenden Amor gemeißelt, der einem Angehörigen der Mediceerfan 
ſtarken Eindruck machte; um den jungen Bildhauer zu fördern, gab er ihn © 
Rat, der Statue nachträglich den Anſchein einer ausgegrabenen Antike zu gebe“ 
und fie nach Rom zu ſchicken. Dies geſchah, und in Rom erwarb fie Raffi: | 
Riario, Kardinal von S. Giorgio; der Tatbeſtand wurde entdeckt, und im Le 
laufe der Angelegenheit überſiedelte Michelangelo, der von dem Zwiſchenbändle. 
geſchädigt worden war, nach Rom, wo er ſeine herrlichſten Meiſterwerke ſchuf. 
Man hat es dem Kardinal ſpäter verdacht, daß er den Amor nicht behalten W 
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aß er ſich von dem Händler, der ihn als antik verkauft hatte, einen Teil der 
aufſumme habe zurückzahlen laſſen. Doch handelte Riario hierin ganz folge- 
ichtig; er wünſchte Antiken zu erwerben und verſchloß im Arger über die Täu⸗ 
Hung fein Auge der Qualität eines ſoeben erft entſtandenen Werkes, deffen Ur- 
eber ihm zudem ganz unbekannt war. 

Wir würden den Jugendſtreich Michelangelos nach heutigen Begriffen ſtrenger 
eurteilen, wenn es nicht feſtſtünde, daß die Fälſcher keine Michelangelos find. 
dennoch wirkt die Verwirrung, die ſie anſtiften, mitunter erſtaunlich lange. Seit 
er Renaiſſance erben fih vor allem falſche Benennungen antiker Bildniſſe bis in 
inſere Tage fort. Sie gehen zurück auf Inſchriften an Büſten oder Hermen, die 
hre Hinzufügung im 16. und 17. Jahrhundert dem Wunſch verdanken, den Heroen 
ber großen Vorzeit ins Angeſicht zu blicken. Es fehlt fogar nicht an gelehrten 
Büchern jener Zeit mit den Abbildungen frei erfundener Werke, die nur in der 
Phantaſie des Zeichners oder Stechers vorhanden waren. Gefälſchte Marmorbild⸗ 
niſſe von Griechen und Römern nach antiken Vorbildern finden ſich in den älteren 
Beſtänden großer Sammlungen nicht ſelten. Sie müſſen natürlich magaziniert 
werden, denn ſie trüben das reine Bild der antiken Überlieferung. 

Der Wunſch nach Reinhaltung der Überlieferung iſt der Grund für eine geiſtige 
Kampfſtellung, die aus lediglich materiellen Gründen nur von einem durch Betrug 
Geſchädigten eingenommen werden würde. So find die früher allgemein geübten 
Ergänzungen antiker Skulpturen nicht als Fälſchungen aus betrügeriſcher Abficht 
zu bewerten, faſt ſtets aber als Verfälſchungen, durch die nicht nur der Kunſtfreund, 
ſondern auch der Fachmann irregeführt werden kann. Nicht genug iſt es zu beklagen, 
daß die berühmten Aegineten der Münchener Glyptothek durch Thorvaldſen eine 
Vervollſtändigung erhalten haben, nach deren Vollendung der däniſche Künſtler in 
ſchwer begreiflicher Selbſtgefälligkeit erklärt haben ſoll, er habe ſich die Ergänzungen 
nicht gemerkt, und herausfinden könne er ſie jetzt nicht mehr. Denn dem heutigen, 
geſchärften Blick erſcheinen ſie größtenteils als arge Mißverſtändniſſe. Dieſe konn⸗ 
ten umſo weniger vermieden werden, als zu jener Zeit archaiſche Skulpturen noch 
kaum bekannt waren. Erſt die Ausgrabungstätigkeit des 19. Jahrhunderts hat die 

altertümliche Kunſt Griechenlands wieder ans Licht gebracht, und zwar mit dem 
unvorhergeſehenen Erfolge, daß die Wertſchätzung dieſer Bildwerke feit Jahrzehn⸗ 
ten die der ſpäteren Plaſtik vom freien Stile übertrifft. 


Se werden denn auch archaiſche Skulpturen gefälſcht. Es geſchieht meiſt in höchſt 

unzulängliche Beherrſchung ihrer Formenſprache. Wenn dieſe Machwerke 

dennoch gekauft werden, ſo liegt das daran, daß unſer Wiſſen um die Entwicklung 

jener Formen ſich immer noch auf ein ſehr lückenhaft erhaltenes Material gründet. 
Derjenige, der nicht eine vertraute Kenntnis der erhaltenen Kunſtdenkmäler hat, 

lann daher dazu verführt werden, das Fremdartige einer Fälſchung als die Auf- 
füllung einer Überlieferungslücke anzuſehen; man lernt ja doch gern etwas Neues. 
Immerhin iſt es vor zwölf Jahren ein ſeltenes Ereignis geweſen, als einer der 
berühmteſten Archäologen Frankreichs, der inzwiſchen hochbetagt verſtorben iſt, die 
Veröffentlichung der von faſt grotesken Fälſchungen ſtrotzenden Sammlung eines 
ruſſiſchen Barons mit einem empfehlenden Vorworte verſah. 

Nicht leichter wiegen andererſeits die Fehler, die dadurch begangen werden, daß 
man neu auftauchende Skulpturen, die echt ſind und ſogar von hervorragender 
Schönheit, verdächtigt. Dies Schickſal hat berühmte Kunſtwerke betroffen, und zur 
Schärfung des kritiſchen Sinnes kann ein Kampf um ihre Echtheit von bleibendem 
Nutzen ſein. Nicht ſo hoch bewerte ich allerdings meine Erinnerung an die mehr als 

Runerfreulichen Verdächtigungen der altattiſchen Frauenſtatue und der tarentiniſchen 
| Thronenden Göttin, zweier Meiſterwerke in der Antikenabteilung der Staatlichen 
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Muſeen zu Berlin. An dieſen Verdächtigungen haben ſich Laien beteiligt, dene: 
ein Urteil über ſolche Dinge nicht zuſteht. Hat fih doch einer von ihnen damals ic: 
gar zu der Behauptung verſtiegen, die beiden, zeitlich wie ſtiliſtiſch verſchiedene 
Marmorwerke feien Erzeugniſſe eines und desſelben Fälſchers, und von ihm ftamr. 
auch die Wachsbüſte der Flora im Kaiſer⸗Friedrich⸗Muſeum. Wobei im Vorüber 
gehen angemerkt fci, daß die Flora eine echte, wenn auch im Kopf leider ſtark über: 
arbeitete und daher von Bode einſt überſchätzte Schöpfung der Leonardoſchule it. 

Wenn das Urteil ſolcher Geiſtesverwirrung, wie jene Behauptung fie bekundete 
ſich ſelber richtet, fo gibt es doch auch Fälle von weit verwickelterem Sachverhe.: 
Als ein Meiſterfälſcher italieniſcher Renaiſſanceplaſtik hatte der zu unverdienter 
Ruhm gelangte Italiener Alceo Doſſena bereits erfolgreich gewirkt, bevor er zwe 
archaiſch⸗griechiſche Statuen herſtellte, die vor knapp zehn Jahren im Handel auf⸗ 
tauchten. Bald darauf wurden fie vermengt mit einer gleichfalls archaiſchen Ent: 
führungsgruppe. Es dauerte nicht lange, und die beiden Einzelſtatuen, Göttinner 
im Kampf, wurden als Fälſchungen erkannt. Und nun behauptete Doſſeng auf ein: 
mal, ob aus Arger über den geſchäftlichen Mißerfolg, bleibe dahingeſtellt, auch die 
Gruppe ſei ein Werk ſeiner Hand. Die Sache hat durch Franz Studniczka eine 
bewunderungswürdig eindringliche Unterſuchung gefunden, zu der er wie fein 
anderer berufen war. Sein Ergebnis iſt die unbedingte Verteidigung der Gruppe, 
aber eine Einigung der Fachgenoſſen hat er nicht zu erzielen vermocht. 

Auch Kunſtwerke einer noch viel älteren Vorzeit Griechenlands, der kretiſch⸗ 
mykeniſchen Kultur des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends, werden nachgeahmt. 
Die Märchenwelt, die zuerſt Heinrich Schliemann in Troja und Tiryns erſchloſſen 
hat, deren Mutterboden die Inſel Kreta, die an Paläſten reiche Heimat des ſagen⸗ 
haften Königs Minos ift, gibt auch heute noch der Wiſſenſchaft viele ungelöſte Rätſel 
auf. Eine monumentale Bildhauerkunſt hat diefe Kultur fo gut wie nicht beſeſſen. 
Dafür ſind es Koſtbarkeiten der Kleinkunſt, die ſie dem ſtaunenden Blicke in Fülle 
darbietet. Nur das Geſamtbild des kunſtgeſchichtlichen Ablaufes wie auch feine: 
kulturgeſchichtlichen Rahmens darf dank dem jahrzehntelangen Zuſammenarbeiten 
der verſchiedenſten Nationen als geklärt gelten. Daher ſtehen kenntnisreiche Fälſcher 
hier auf fruchtbarem Boden. Nur ſo bleibt es begreiflich, daß in ausländiſchen 
Muſeen kretiſche Elfenbeinſtatuetten ausgeſtellt find, die zu ſchweren Bedenken An⸗ 
laß geben, oder daß ein gefälſchter Goldring vor einigen Jahren die wiſſenſchaftliche 
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Welt erregen konnte. Es wäre höchſt unbillig, dieſe Fälle mit ſchlecht angebrachter 


Ironie abtun zu wollen. Umſo erſtaunlicher erſcheint uns die Treffſicherheit Adolf 
Furtwänglers, der bereits im Jahre 1888 die bis heute bedeutendſte Bronzeſtatuette 
dieſer Zeit mit richtiger Beſtimmung für das Berliner Antiquarium erworben hat. 


Denn ſie war ein damals völlig vereinzeltes und daher von manchem verdächtigtes 


Kunſtwerk, deſſen beſtätigende Vergleichsſtücke erſt weit ſpäter ſich dazugeſellt haben. 
ie drei Grundfragen bei der Beurteilung von Echtheit und Unechtheit find die 


nach dem Werkſtoff, ſeiner techniſchen Herrichtung und den in ihm geſtalteten 


Formen. Hinzu kommt die nach ſeiner Erhaltung beziehungsweiſe nach ſeiner Be⸗ 
ſchädigung oder Veränderung. Dieſe Fragen ſind teils naturwiſſenſchaftlicher, teils 
geiſtesgeſchichtlicher Art. Die erſtgenannten überwiegen angeſichts von Kunſtwerken, 
die eine mechaniſche Vervielfältigung erlauben, wie z. B. Bronzen, die nachgegoſſen 
werden können. Nun kannte das klaſſiſche Altertum ſo gut wie kein Meſſing, das 
eine hellere, gelblichere Farbe hat als die dunklere, rötlichere Bronze. Dieſe erhält 
ſtets im Laufe der Zeit eine Patina, ſei es durch langes Stehen an der Luft, ſei es 
durch das Liegen in der Erde. In dieſem Falle pflegt ſie mehr oder weniger ſtark 


1) Vergl. darüber die Aufſätze im Februar⸗, Mais und Septemberheft 1910, Januarheft 
1911 und Dezemberheft 1925 der S. M. 
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verkruſtet zu ſein. Eine ſolche Verkruſtung läßt ſich durch den Auftrag von Farbe 
oder durch eine chemiſche Behandlung nachahmen. Wird dies feſtgeſtellt und erſcheint 
unter der Kruſte gelbes Meſſing, ſo iſt die neuzeitliche Nachbildung erwieſen. Be⸗ 
ſonders in Neapel werden ſeit Jahrzehnten derartige Erzeugniſſe nach antiken Ge⸗ 
räten aus Pompeji fabriziert, grob in der Form, oft zuſammengeſtoppelt aus Be⸗ 
ſtandteilen verſchiedener Vorbilder, ein Greuel für den Kenner und doch als Reiſe⸗ 
andenken gern in den Norden mitgenommen, wo Liebe ſie bewahrt von Generation 
zu Generation, bis der ſpäte Erbe zu ſeinem Leidweſen die Wertloſigkeit des Gegen⸗ 
ſtandes erfährt. Ein immerhin würdigeres Dekorationsſtück im Haufe find ſorg⸗ 
fältige Nachgüſſe beliebter Großbronzen oder Bronzegüſſe nach Marmorſkulpturen, 
nach einem Götter⸗ oder Bildniskopf; ſolche Bronzekopien aus den letztvergangenen 
Jahrhunderten haben ſchon Gelehrte getäuſcht. 

Wie Pompeji für Bronzen, fo find andere berühmte Ausgrabungsſtätten für 
Terrakotten die Ausgangspunkte der Fälſchertätigkeit. Als den Gräbern von Tana⸗ 
gra in Böotien die entzückenden Mädchengeſtalten entſtiegen, nach denen gelegent⸗ 
lich noch jetzt die griechiſchen Terrakotten überhaupt Tanagrafiguren genannt 
werden, ergoß ſich eine Flut von Fälſchungen dieſer Kunſtwerke auf den Markt. 
Nicht weniger ſchlimm als fie find Vervollſtändigungen beſchädigter Terrakotten, 
etwa durch Anfügung unzugehöriger Köpfe oder durch Erneuerung der geſchwun⸗ 
denen Bemalung. Mit größtem Raffinement hat man auch antike Terrakotten ab⸗ 
geformt und zu Grunde gehen laſſen, aus den Hohlformen aber in griechiſchen Ton 
neue Abdrücke genommen, ſachkundig gebrannt und künſtlich alt gemacht; ſolche 
Gebilde, die für den Handel vervielfältigt wurden, ſind Urkunden altgriechiſchen 
Formenſinnes und doch Fälſchungen, deren Kaufpreis den eines Gipsabguſſes nicht 
überfteigen dürfte. Häufiger als derartige Terrakotten, die nur der geübteſte Kenner 
von Antiken unterſcheiden kann, findet man noch jetzt Erzeugniſſe, die im Anſchluß 

an die ergiebigen Grabfunde von Myrina, einer Stadt an der Weſtküſte Kleinaſiens, 
hergeſtellt worden find, freie Erfindungen, in den Motiven wie in den antiquariſchen 
Einzelheiten ganz unantik, aber doch Werke einer ſchöpferiſchen Künſtlerkraft. Daß 
man an ihnen Gefallen fand, iſt begreiflich; daß man ſie für griechiſch halten konnte 
und bedeutende Sachkenner für fie eingetreten find, erſcheint heute kaum glaublich. 


in gefährlicheres Kapitel ſtellt das gefälſchte Goldgeſchmeide dar, wie es eine 
Zeit lang, noch nach dem Weltkriege, auf dem Kunſtmarkt erſchien. Zu ſach⸗ 
lichen Schnitzern, wie beiſpielsweiſe die im Relief und in der Inſchrift der berüch⸗ 
tigten Tiara des Saitaphernes, deren Entlarvung im Jahre 1896 zu den großen 
Taten Adolf Furtwänglers zählt, kommen an dieſen Erzeugniſſen techniſche Un⸗ 
ſtimmigkeiten hinzu; die Herſtellung eines Drahtes etwa oder die Art der Lötung 
war im Altertum anders als im 19. und 20. Jahrhundert. Wie die Tiara des 
Saitaphernes, fo find auch ſpäter noch die auffallendſten Fälſchungen immer aus 
Südrußland gekommen, vom Nordufer des Schwarzen Meeres, wo die Gräber der 
ſtythiſchen Großen in der Tat herrliche griechiſche Schmuckſtücke aus Gold hergegeben 
haben, fo daß die Herkunft an fih keinem Bedenken unterlag. Kaum braucht hin⸗ 
zugefügt zu werden, daß in neueſter Zeit Händler mit Schätzen dieſer Art bei uns 
nicht mehr auftreten. 

Nur ſtreifen kann ich auch das Gebiet der Fälſchungen von Münzen und Gemmen. 

Die Numismatik als archäologiſches Sonderfach beanſprucht ein Gelehrtenleben 
für ſich. Zu allen Zeiten aber, ſchon im Altertum ſelber, iſt falſches Geld in den 
Umlauf gebracht worden ohne Rüdfiht auf den Wert der Münzen als Kunſtwerk. 
Die Kritik des Kenners muß daher den verſchiedenſten Möglichkeiten Rechnung 
tragen. Wie weit die Grenzen ſolcher Möglichkeiten geſteckt ſind, wird durch das 
Ergebnis beleuchtet, das einer der führenden Numismatiker Deutſchlands kürzlich 
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bei der Unterſuchung zweifelsfreier Bodenfunde aus einer Ausgrabung in 8. 
land gewonnen hat. Sein Urteil geht dahin, daß unter Mengen echter T- 
moderne Fälſchungen eingeſchmuggelt worden feien, zum Zwecke böswillige d 
ſchung des Grabungsleiters und in der Abſicht, Dubletten dieſer Fabre 
zurückbehalten wurden, dank der ſcheinbar einwandfreien Herkunft jener Stck 
zu verkaufen. Man blickt, wenn man dies lieſt, auf einen der dunkelſten Nez 
dunklen Gewerbes. 

Nach Gemmen beſteht zur Zeit nur wenig Nachfrage. Im 17. und 18. $ 
hundert bis in die erſte Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein ſtand dieſer uri: 
aber in hoher Blüte, die antike Gemme wurde als Kunſtwerk wie als kulturger 
liche Urkunde beſonders geſchätzt. Die Kupferſtichwerke des Barock wimmel ': 


J 


von gefälſchten Gemmen, ja aus geſchnittenen Steinen antikiſierenden Stils nde 
Sammlungen zuſammengeſtellt worden. Faft könnte man bedauern, daß diek d: 


in Verruf gekommen find, denn als Erzeugniſſe eines geſchickten und geſchmacd 
Kunſthandwerks behalten fie ihren Eigenwert, ſelbſt wenn fie einſt in betrüger 


Abſicht geſchaffen worden fein ſollten. Dieſes Odium trifft übrigens mur einen 


jener Gemmen und Kameen; die Kritikloſigkeit in den Kinderjahren der Ger 


forſchung hat manchen Stein als antik betrachtet, der nur aus klaſſiziſtiſchn s 
finnung heraus gearbeitet worden war. Eine archäologiſche Stilreinheit dai E 
daher heute von ihnen nicht verlangen, um fie richtig zu würdigen als die L 
einanderſetzung einer vergangenen Zeit mit der Antike und als den Widerhal.“ 
der Neuhumanismus in der eigenen Kunſt gefunden hatte. 


A uf einem Felde bleiben die Fälſchungen von Antiken hinter denen von Kur 
werken ſpäterer Epochen an Zahl und Bedeutung weit zurück, auf dem Gel⸗ 
der Malerei. Zwar gibt es gefälſchte Wandgemälde, die fih als etruskiſch oder = 
römiſch ausgeben, ſcheinbar aus größerem Zuſammenhange herausgeſchnirn 
Fragmente, aber fie find felten. Etwas zahlreicher ließen ſich figürliche Non 
anführen, die angeblich aus Pompeji ſtammen, in Wahrheit aber klaſſiziſtiſche $ 
ſchöpfungen find. Die antike Tafelmalerei ift bekanntlich fo gut wie vollſtändis ® 
loren gegangen; wo aber die Vorbilder fehlen, verſagen auch die Fälſcherkünſe. 

Den Verluſt jener einſt ſo bedeutenden Kunſtgattung erſetzen uns für bie ¥ 
vom 7. bis zum 4. Jahrhundert v. Chr. einigermaßen die Bilder der griedie 
Tongefäße. Die Vaſen find in unermeßlicher Anzahl erhalten geblieben, aber m? 
begrenztem Umfange die Vorbilder und Anregungen für Föälſcher geworden “ 
allem wohl im 18. und frühen 19. Jahrhundert. Das Geſchäft lohnt ſich nicht ke 
die ſchwarze Glanzfarbe, mit der die griechiſchen Vaſenmaler ihre Geſtalten ſilbor⸗ 
tenartig füllten oder, bei tongrundig ausgeſparten Figuren, als Bildgrund S 
gaben, dieſer herkömmlicherweiſe aber irreführend fo genannte Firnis hat ſein & 
heimnis bewahrt. Erſt in neueſter Zeit ſcheint man feine Herſtellung heraus 
men zu haben. Die Frage iſt aber noch ungeklärt, und deshalb bleibt abzuwall; 
wie ſich gegebenenfalls die neue Entdeckung auf dem Kunſtmarkt auswirken 
Solange die Fälſcher ſich damit begnügen mußten, den Firnis nur nachzuah 
konnten ſie nur beſcheidene Erfolge erzielen. Meiſt haben ſie ſich damit beni 
beſchädigte Gefäße zu ergänzen oder ſtellenweiſe zu übermalen. Die Entferne 
ſolcher Zutaten, wie ſie heute vielfach vorgenommen wird, erfordert einen gemi 
Takt. Sie nimmt einer Vaſe unter Umftänden den Eindruck der Bolttändigtt 
befreit fic aber auch von einer künſtleriſch uneinheitlichen Wirkung. Was je 
verloren geht, wird dann in Wirklichkeit gewonnen, denn trümmerhaft ift nun ein“ 
die antike Kunſt uns erhalten, aber nur der reine Quell ungetrübter überliefemm 
hat eine kulturſpendende Kraft. 
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Faͤlſchungen auf dem Gebiet der deuiſchen Vorgeſchichte 
Von Lothar F. Zotz in Breslau 


etrübtes Beingerüſt von einem alten Sünder erweiche Stein und Hertz der 
" neuen Boßheitskinder.“ Dieſe Verſe gab der zu feiner Zeit führende Schwei⸗ 
zer Naturforſcher Scheuchzer dem Bild des „homo diluvii tristis testis“ bei, das in 
der „Physica sacra“ 1731 zu Augsburg erſchien. Der „traurige Zeuge des Diluvial⸗ 
menſchen“ war, wie der große Cuvier ſpäter bewies, in Wirklichkeit ein verſteinerter 
Rieſenſalamander. Scheuchzer war das Opfer einer Täuſchung geworden, ſo be⸗ 
wunderungswürdig an fih fein geradezu ſeheriſcher Glaube an den foſſilen Men» 
ſchen, der erſt 150 Jahre ſpäter entdeckt werden ſollte, war. Zu einer Zeit, in der 
man hochgelehrte Werke mit romantiſchen, häufig moraliſierenden Verſen ver⸗ 
brämte, ſtand gewöhnlich auch bei den Gelehrten ſelbſt der Glaube über der Kritik, 
die den heutigen Wiſſenſchaftler auszeichnet und ihm bei jeder Neuentdeckung 
äußerſte Zurückhaltung auferlegt. Nicht felten wird dem Gelehrten diefe Vorſicht 
im Urteil, die ſich ſtets ſträubt, Dinge anzuerkennen, deren Vorausſetzungen unklar 
fmd, als Eiferſucht, ja, wo es fih um die Ablehnung nicht dinglicher, geiftiger 
Fiaälſchungen handelt, als wiſſenſchaftlicher Hochmut verübelt. 

Wie kurz iſt der Sprung von der Selbſttäuſchung zur Fälſchung, oder, um ein 
dingliches Beiſpiel heranzuziehen, vom Andreas Scheuchzeri, dem Oeninger Rieſen⸗ 
ſalamander, der als foſſiler Menſch beſchrieben wurde, zur „Lithographia Wirce- 
burgensis“, in der der „hochberühmte“ Profeſſor Adam Beringer etwa gleichzeitig 
(1726) Verſteinerungen aus dem Muſchelkalk beſchrieb, die ſeine Studenten eigens 
für ihn angefertigt hatten. Nicht nur Schnecken, Käfer und Fröſche, ſondern auch 
Blumen, Geſtirne und hebräiſche Schriftzeichen glaubte Beringer als Verſteinerun⸗ 
gen anſehen zu dürfen. Erſt als ihm die Fälſcher ſeinen eigenen Namen verſteinert 
in die Hände ſpielten, erwachte ſein Mißtrauen. 

Seit es Forſcher und Sammler gab, gab es auch Fälſcher. Sei es nun, daß ihnen 
die Begeiſterungsfähigkeit und die damit häufig verbundene Leichtgläubigkeit der 
Fachleute, wie den Würzburger Studenten, zu billigen Scherzen Veranlaſſung gab, 
ſei es Geltungs⸗ oder Gewinnſucht, um deretwillen gefälſcht wurde, gewöhnlich 
verlangte der Nachweis der Fälſchung ebenſoviel Mühe von den Forſchern, wie ihre 
Herſtellung von den Fälfchern, ſodaß in der Geſchichte der Forſchung die Geſchichte 
der Fälſchung eine nicht unweſentliche Rolle ſpielt. 

orgeſchichtliche Altertümer hat man, ähnlich wie Verſteinerungen, lange Zeit 

als Kurioſitäten betrachtet. Die Erkenntnis ihrer urkundlichen oder künſtleri⸗ 
ſchen Werte iſt nicht älter als die junge Vorgeſchichtswiſſenſchaft ſelbſt. Für vor⸗ 
geſchichtliche Gegenſtände wurden nur in Ausnahmefällen annähernd die gleichen 
Summen bezahlt, wie etwa für ſeltene Urkunden oder für Werke großer Bildhauer 
und Maler. Wenn Fälſchungen in der Vorgeſchichtswiſſenſchaft eine geringere Rolle 
ſpielen als in anderen zum Sammeln anregenden Gebieten, ſo iſt der geldlich 
geringere Wert ein Grund dafür. In Deutſchland, zumal in Preußen, werden durch 
den geſetzlich verankerten Begriff der „Erwerbsberechtigung“ für kulturgeſchichtliche 
Bodenaltertümer der Privatſammelei und dem Handel ſtarke Schranken aufgelegt. 


) Liebenswürdige Hinweiſe verdankt der Verfaſſer feinen Fachgenoſſen, beſonders den 
1 Seger, Wiegers, Jacob⸗Frieſen, Abſolon, Tackenberg und Dr. Liebetraut 
othert. 
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Das hindert heute ein künſtliches Hochtreiben der Preiſe für Dinge, die, im heimat 
lichen Boden verwahrt, nach unſerer Auffaſſung Eigentum des ganzen Volkes un) 
nicht des Einzelnen, der fie zufällig entdeckt oder auffindet, find. 

Einen vorgeſchichtlichen Gegenſtand fo nachzuahmen, daß die Kriterien der En: 
larvung reſtlos verjagen, ift unendlich ſchwer und erfordert eingehende Beſchäfti⸗ 
gung mit den teils biologiſchen, teils chemiſch⸗phyſikaliſchen Einwirkungen, denen 
die Funde Jahrtauſende hindurch ausgeſetzt waren und die fie in beſtimmter Heije 
veränderten. Die Art dieſer Veränderung freilich iſt nicht immer mit dem bloßen 
Auge zu erkennen. Bis vor kurzem war es z. B. nicht möglich, den grünen Edelroſt, 
den die vorgeſchichtlichen Bronzen in der Regel zeigen, künſtlich herzuſtellen. Heute 
aber, wo das keine beſonderen Schwierigkeiten mehr bereitet, ſind wir dank den 
jüngſten Unterſuchungen Witters in Halle im Stande, eine vorgeſchichtliche Bronze 
durch qualitative Analyſe und genaueſte Beſtimmung ihrer Nebengemengteile von 
einer in einem heutigen Schmelzverfahren entſtandenen zu unterſcheiden. 

Ich ſelbſt kenne einen Mann, dem es durch jahrelange Übung gelang, jedes in 
der Form noch ſo vollendete Feuerſteingerät in Schlag⸗ und Drucktechnik nachzu⸗ 
ahmen. Alle Feuerſteingeräte beſitzen aber eine hauchdünne bis millimeterdicke Ver⸗ 
witterungsrinde (Patina), die künſtlich praktiſch nicht erzeugt werden kann. Dennoch 
wurde über Feuerſteingeräte, die bald als Fälſchungen erkannt wurden, viel Papier 
verſchrieben. Vor rund 30 Jahren veröffentlichte der belgiſche Forſcher Rutot früh⸗ 
altſteinzeitliche Geräte, deren „aparte“ Formen ſofort das Mißtrauen der übrigen 
Fachwelt erregten. Damals, zur Zeit des Anwachſens der vielen großen Privat⸗ 
ſammlungen blühte in Nordfrankreich und in der Charente eine einträgliche Föl⸗ 
ſcherinduſtrie. Man vermochte unter den Feuerſteingeräten ausgeſprochene Fälſcher⸗ 
typen nachzuweiſen. Die Arbeiter rieben ihre Erzeugniſſe in beſtimmter Technik 
mit eiſenhaltigem Lehm, um die Glanzpatina vorzutäuſchen. So weit gingen und 
gehen die deutſchen Fälſcher nicht. Wer während einer Sommerreiſe für ſündhaft 
teures Geld auf der Inſel Rügen ein Feuerſteinbeil erwarb, wird zwar finden, dab 
ſich die Form des prächtigen, wie er meint, jungſteinzeitlichen Gerätes in nichts von 
den Stücken unterſcheidet, die in den Fachmuſeen liegen — nur daß eben die Patina 
fehlt. Auch am Bodenſee gab es, beſonders zur Zeit der Entdeckung der Pfahl⸗ 
bauten, eine angeblich einträgliche Fremdeninduſtrie, die die Fiſcher zu hoher Voll⸗ 
endung brachten: die Fabrikation von Steinbeilen, die ſchon für fünf Mark je Stück 
zu haben waren. 


Ver 33 Jahren entdeckte Merk eine der an Funden ergiebigſten Höhlen Mittel 
europas, das Keßlerloch bei Thaingen. In der erſten Veröffentlichung des 
Schweizer Forſchers erſchien neben der ſeither berühmt gewordenen ſpätaltſteinzeit⸗ 
lichen Zeichnung eines weidenden Rentiers auch die Zeichnung eines Bären und 
eines Fuchſes. Sehr bald vermochte der Mainzer Archäologe Lindenſchmitt zu 
zeigen, daß die Vorbilder für dieſe Zeichnungen in einem bekannten Tierbilderbuch 
zu finden waren. Es gelang, einen bei den Merk'ſchen Grabungen beſchäftigten 
Arbeiter der Fälſchung der beiden Zeichnungen zu überführen, die er behauptete, 
nach der Grabung im Schutt der Höhle gefunden zu haben, und verkauft hatte. 
Er wurde polizeilich beſtraft. Wenn aber Lindenſchmitt, deſſen Name in der Ge⸗ 
ſchichte der deutſchen Vorgeſchichtswiſſenſchaft wegen ſeiner Verunglimpfung des 
Germanentums eine unrühmliche Rolle ſpielt, die Angelegenheit benutzte, um über 
die geſamte, angeblich eiszeitliche Höhlenkunſt ſeinen Hohn zu ergießen, ſo bewies er 
auch damit ſeine, dieſen Dingen gegenüber mehr gefühlsmäßige als ſachliche Ein⸗ 
ſtellung. 

Vor wenigen Jahren hat die wunderbare, auf einem Knochen dargeſtellte, echte 
Zeichnung des Thainger Rentiers einem gewiegten Fälſcher in Schleswig⸗Holſtein 
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als Vorlage gedient. Dem Heimatmuſeum Segeberg wurden zunächſt wunderbare, 
gezahnte und z. T. durch die üblichen Strichmuſter verzierte Knochenſpitzen und 
Harpunen angeboten, die formenkundlich ganz und gar in den Kreis der ſpätaltſtein⸗ 
zeitlichen bis mittelſteinzeitlichen Fiſcherkulturen Brandenburgs und Norddeutſch⸗ 
lands pakten. Ihr Erhaltungszuſtand war auffallend gut. Da diefe Knochengeräte 
außerdem die kennzeichnende braune Farbe beſaßen, die jeder aus moorigen Ab⸗ 
lagerungen geborgene foſſile Knochen zeigt, beſtanden bei den Heimatforſchern zu- 
nächſt keine Zweifel. Der Verkäufer behauptete, fie in den aus der Trave aus- 
gebaggerten Schichten gefunden zu haben, wo unbedingt echte, ähnliche Geräte in 
der Tat mehrfach gefunden wurden. Da wurde eine durchlochte Knochenſcheibe mit 
Rentierdarſtellung bekannt. Begeiſterte Heimatfreunde glaubten aus der Ahnlichkeit 
mit dem Thainger Bild, den endgültigen Beweis für die Wanderung der ſüddeut⸗ 
ſchen Rentierjäger nach dem Norden gefunden zu haben. Das „unerhört wertvolle“ 
Stück ſollte in großer Aufmachung veröffentlicht werden. 

Unſer Altmeiſter Koſſinna bat mich ſeinerzeit zunächſt ſchriftlich um meine 
Meinung über das Stück, und ich mußte ſtrenge Bedenken äußern. Dank Koſſinnas 
Vermittlung bekam ich dann die verzierte Scheibe und alle Knochenſpitzen und Har⸗ 
punen in die Hand. Es gelang mir, im einzelnen nachzuweiſen, daß dem Herſteller 
die Thainger Zeichnung unbedingt bekannt ſein mußte. Einige Einzelheiten dieſer 
Zeichnung hatte er ſtümperhaft abgeändert oder verzeichnet. Ich zögerte nicht, 
zunächſt die Zeichnung für gefälſcht zu erklären, hatte aber auch gegenüber der 
Knochenſcheibe, auf der ſie dargeſtellt war, und gegenüber den Harpunen äußerſte 
Bedenken. Die Heimatforſcher deckten den Finder als unbedingt zuverläſſigen 
Ehrenmann, und es hagelte die üblichen Vorwürfe gegen den Fachwiſſenſchaftler 
und deſſen Mißgunſt. 

Ehe ich die Funde unter der Quarzlampe unterſuchen konnte, gelang es mir dank 
ſehr energiſchen Vorgehens, den „glücklichen Finder“ zu einem bis ins einzelne 
gehenden ſchriftlichen Geſtändnis zu bringen, das der Komik nicht entbehrt. Der 
Fälſcher hatte ſich in Muſeen und im Schrifttum über die üblichen Formen ſpät⸗ 
altſteinzeitlicher und mittelſteinzeitlicher Knochengeräte genau unterrichtet. Nachdem 
die Ergiebigkeit der von ihm im Auftrag verſchiedener Privatſammler abgeſuchten 
Baggerſchichten nachließ und damit die unverhältnismäßig hohen Belohnungen 
ſchwanden, behandelte er ihm zur Verarbeitung geeignet erſcheinende Knochen nach 
einem beſonderen Verfahren ſolange mit einem Kaffeeabſud, bis die braune Farbe 
in die ſpongiöſe Struktur völlig eingedrungen war. Danach ſchnitzte er die angeb⸗ 
lich ſteinzeitlichen Geräte nach Vorlagen aus dem einſchlägigen Schrifttum, ohne 
jedoch in den Fehler zu verfallen, genau nachzuahmen. Das fertige Gerät wurde 
darauf einem Polierverfahren unterworfen, in echten Baggerſchlamm gepackt und 
dann abgeliefert. Von einer gerichtlichen Verfolgung wurde in dieſem Fall abge⸗ 
ſehen, nachdem die eingehende Darlegung des Fälſchungsverfahrens erreicht war 
und der Fälſcher durch die Kritikloſigkeit der Sammler und ihre mit reichlichen 
Geldern unterſtützte Aufforderung, noch beſſere Altſachen zu ſuchen, mittelbar auf ſo 
gefährliche Abwege geraten war. Dank Koſſinnas Vorſicht gelangte von den in 
Kaffee gekochten Altſteinzeitgeräten nichts in die großen Tageszeitungen. 


nders war dies bei einer an fih viel plumperen Fälſcherei, die auf das Jahr 

1934 zurückgeht und viel Staub in der Öffentlichleit aufgewirbelt hat, weil 
gewiſſenloſe Außenſeiter den Fall als willkommene Gelegenheit zu Seitenhieben 
auf die von ihnen ſeit Jahren geſchmähte „offizielle“ Wiſſenſchaft benutzten. Damals 
wurde im Kreiſe Hameln⸗Pyrmont die Nachricht verbreitet, auf einer Hühnerfarm 
habe der Tertianer S. Zeichnungen auf Steinplatten ausgegraben, die den ſchönſten 
Kunſtwerken des Eiszeitmenſchen aus Südfrankreich entſprächen. Nachdem Prof. 
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Tackenberg vom Landesmuſeum Hannover eine eingehende Unterſuchung der Fund 
ſtelle durchgeführt hatte, wobei fih keinerlei Anzeichen für das Vorhandenſein ſtein⸗ 
zeitlicher Altſachen ergaben, griff auch die große Tagespreſſe, meiſt in vorſſchtiz 
abwägender Weiſe den Fall „Schwekendiekfunde“ auf. Es hieß, es ſeien Bilder von 
Mammut, von Höhlenbären und vom Wildpferd vorhanden. Da der Stil der Kiş- 
zeichnungen nichts von dem vollendeten Können eiszeitlicher Künſtler verriet und 
das Mammut außerdem mehr einem Elefanten glich, erklärten alle hannoverſchen 
Fachforſcher dieſe merkwürdigen Funde als Fälſchungen. In einer großen nieder 
ſächſiſchen Zeitung konnte man damals in einem Gedicht: „Das Mammut von 
Aerzen“ den Vers leſen: „Ohrwatſcheln, die find viel zu groß. Die Mähne fehlt, — 
wie ſchändlich! Der Sohn war Mammut vorne bloß, doch hinten elefäntlich.“ 

Dennoch begannen, getäuſcht von Leuten, die viel von Propaganda aber wenig 
von Vorgeſchichte verſtanden, angeſehene Verlage und Zeitſchriften ihre Anteil 
nahme an den Aerzener Funden zu bekunden. Alles ſprach dafür, daß hier ein dent 
ſches Glozel, ein Rieſenfälſcherſkandal im Entſtehen begriffen war. Während 
„Kenner“ verſicherten, daß die „epochemachenden“ Steinzeichmingen aus einer 
eiszeitlichen Lößſchicht ſtammten, deren nachträgliche Störung nicht in Frage käme, 
ſtellten die unbelehrbaren Wiſſenſchaftler in Hannover unter dem Mikroſkop fef, 
daß die Bildplatten Algenhäufchen trugen, die niemals unter Luftabſchluß in einer 
Lößſchicht entſtanden ſein konnten. Die eingezeichneten Linien ließen, unter der 
Quarzlampe unterſucht, die Patina vermiſſen, die bei alten Zeichnungen Geſteins⸗ 
oberfläche und Ritzlinien in völlig gleicher Weiſe zeigen. 

Im Juni 1933 tagten die Freunde germaniſcher Vorgeſchichte in Bad Pyrmont. 
Es fand ein Vortrag über die Funde von Aerzen ſtatt, den tüchtigen Ausgräber 
aus der Tertia hatte man dazu eingeladen, und er wurde mit großem Beifall 
empfangen. Man ſchrieb öffentlich, daß die Zeichnungen keineswegs Fälſchungen 
ſeien, wie „gewiſſe Kreiſe von Fachverſtändigen“ behaupteten. Auch eine Fachzeit⸗ 
ſchrift erging ſich in unſachlichen Angriffen gegen Prof. Tackenberg. Man ſcheute 
ſich nicht, die 1928 angeblich in der Unterweſer gefundenen ſteinzeitlichen Geräte 
mit Runenritzungen als Kronzeugen für die Echtheit der Schwekendiekfunde 
heranzuziehen. Jene Sachen waren von einem verdienten Oldenburger Forſcher 
in hohem Greiſenalter kurz vor ſeinem Tode als echt veröffentlicht worden, und 
aus Kameradſchaftsgeiſt dieſem Manne gegenüber hatte die Wiſſenſchaft damals 
geſchwiegen, obwohl naturgemäß kein deutſcher Fachgelehrter an die ſteinzeitlichen 
Runen glaubte. 

Inzwiſchen hatte ſich die Kriminalpolizei den ſauberen Tertianer vorgenommen, 
deſſen Angehörige glaubten, für die Bildplatten etwa 20000 RM. zu erhalten. Der 
begabte Junge geſtand bald ein, wie und wo er ſich die Steinplatten beſchafft, 
wie er die Zeichnungen nach Pappmodellen, die gefunden wurden, angefertigt und 
dann vergraben hatte. Wer waren die Genarrten? Das wußte eine große illuſtrierte 
Zeitung. Unter der Überſchrift: „Ein Jungenſtreich narrt die Wiſſenſchaft“ brachte 
ſie, ſichtlich um den Ruhm des ſauberen Sprößlings bemüht, ſein Bild in mehreren 
Phaſen der „Ausgrabung“. Auch ſeine Fälſcherwerke wurden, mit lobender Aner⸗ 
kennung für die handwerkliche Begabung und Richtigkeit der Auffaſſung, abge⸗ 
bildet. Wer waren die Genarrten? ö 


it dieſem, erſt drei Jahre zurückliegenden Skandal wollen wir die einfachen 
Fälle von Fälſchungen auf vorgeſchichtlichem Gebiet verlaſſen, um mit einigen 
Gegenſtänden bekannt zu werden, über deren Anerkennung oder Ablehnung die 
Meinungen der Wiſſenſchaftler ſelbſt auseinandergehen. Da iſt vor allem die 
jog. zweite Venus von Wiſternitz zu nennen. Sie hat bis heute die Altſteinzeit⸗ 
forſcher der ganzen Welt gleichſam in zwei Lager geteilt, die Gläubigen und die 
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Ungläubigen. Nachdem bei einer planmäßigen wiſſenſchaftlichen Ausgrabung 1925 
ein prachtvolles, weibliches Vollbildwerk in Unterwiſternitz ans Tageslicht gekom⸗ 
mmen war, das in feinem Stil, in der ſtarken Hervorhebung der Geſchlechtsmerkmale 
Den bisher aus Frankreich, Italien, Deutſchland und Oſterreich bekannten Statu⸗ 
etten entſprach, wurde zwei Jahre ſpäter ein zweites Bildwerk bekannt, deſſen 
Wundumſtände überaus dunkel find. Das gab umſo mehr zu denken, als der Stil 
Dieſer, aus foſſilem Mammutelfenbein geſchnitzten Figur bisher unbekannt war. 
Der Künſtler hat ſich, etwas Neues und Außergewöhnliches, im weſentlichen auf 
die Darſtellung des Kopfes mit den Geſichtszügen beſchränkt. 

Der angebliche Finder, ein übel beleumundeter Menſch, erhoffte von ſeinem 
Fund eine gewaltige Kaufſumme. Ohne die Urteile einiger Gelehrter von Weltruf 
in Deutſchland, Frankreich und Spanien, die ſich für die Echtheit der zweiten 
Wiſternitzer Venus einſetzten, im einzelnen hier wiederzugeben, ſei nur erwähnt, 
daß der hochverdiente Profeſſor für Vorgeſchichte an der Prager deutſchen Uni⸗ 
verſität Franz ſich große Mühe gab, durch Unterſuchungen mit der Quarzlampe 
eine endgültige Entſcheidung herbeizuführen. Auch Franz kam zur Bejahung der 
Echtheit. Der beſte Kenner der mähriſchen Altſteinzeit, Prof. Abſolon in Brünn, 
hält hingegen ebenſo wie viele andere Forſcher mit ebenſo guten Gründen die 
ganze Sache für einen durchtriebenen Schwindel. Ich ſelbſt vermag trotz ſtarker 
mineraliſcher Einkruſtung des fraglichen Elfenbeinvollbildes, trotz ſeiner angeblich 
alten Verwitterungsrinde und Rötelfärbung und endlich trotz einheitlicher Fluore⸗ 
ſzenz unter der Quarzlampe ſolange nicht an ſeine Echtheit zu glauben, als nicht 
ein entſprechendes Bildwerk bei einer einwandfreien Ausgrabung gehoben wird. 
Natura non facit saltus! Aber auch die Kulturgeſchichte macht keine Sprünge und 
ſeltſamerweiſe haben ſo ausgefallene und ſchon deshalb verdächtige „epochemachende“ 
Altſachen gewöhnlich eine dunkle, nicht aufhellbare Fund⸗ oder Herkunftsgeſchichte. 
Während der Niederſchrift dieſes Aufſatzes teilt mir Prof. Abſolon brieflich mit, 
daß der angebliche Finder der zweiten Wiſternitzer Venus wegen anderer Ver⸗ 
gehen polizeilich verfolgt werde und flüchtig ſei. Das gibt vielleicht auch den Gläu⸗ 
bigen unter den Forſchern mehr als alles andere zu denken. 


in reichsdeutſcher Parallelfall zur mähriſchen Venus von Wiſternitz iſt die 

„Venus von Bautzen“, die in einer angeſehenen deutſchen Fachzeitſchrift ver⸗ 
öffentlicht wurde. Auch ſie entſtammt nicht einer altſteinzeitlichen Kulturſchicht, 
ſondern iſt angeblich ein Einzelfund. Auf einer Steinplatte iſt in völlig unbehol⸗ 
fener Art eine weibliche Figur gezeichnet, deren Kopf außerordentlich ſtarke nean⸗ 
dertalerartige Merkmale, beſonders ſtarke Überaugenwülſte zeigt. Ein Witz der 
Urgeſchichte! Sollten die Menſchen der Spätaltſteinzeit, die doch keine Neander⸗ 
taler mehr waren, etwa aus der Erberinnerung einen Angehörigen dieſer damals 
längſt ausgeſtorbenen Raſſe auf eine Geſteinsplatte gezeichnet haben? Der Ur⸗ 
menſch ſelbſt nämlich, der Neandertaler war noch lange nicht ſo weit fortgeſchritten, 
daß er Zeichnungen angefertigt hätte. Es gibt nichts, was hierfür ſpräche. Hunderte 
von Wohnplätzen des Neandertalers ſind in der geſamten alten Welt unterſucht, 
ohne daß man je Außerungen einer ähnlichen künſtleriſchen Betätigung gefunden 
hätte. Aber es gibt ernſte Forſcher, die auch an die Echtheit der Bautzener Venus 
glauben. 

Daraus und aus dem Fall der Wiſternitzer Venus erkennen wir, daß es ſehr 
geriſſenen und geſchickten Fälſchern unter Umſtänden möglich iſt, ſelbſt durch das 
enge Sieb unſerer heutigen Unterſuchungsmethoden, wie die Quarzlampe und das 
Mikroſkop, zu ſchlüpfen. Den ſo ernſt genommenen Fall der Venus von Bautzen 
könnte man als einen urgeſchichtlichen Anachronismus bezeichnen, ähnlich dem, 
der vor einigen Jahren Profeſſor Jahn am Breslauer Muſeum begegnete. Dort 
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erſchien eines Tages ein Mann und überbrachte eine zweifellos echte, von ihm 
gefundene Steinaxt. Auf dieſem Werkzeug fand ſich die Darſtellung eines Mam⸗ 
muts. Daß diefe Zeichnung eine plumpe Fälſchung war, bedurfte keiner weiteren 
Überlegung oder Unterſuchung. Selbſtverſtändlich haben die im 3. Jahrtauſend 
lebenden ſteinaxttragenden Jungſteinzeitbauern keine eiszeitlichen Mammute 
gekannt. 

Aber nicht nur vorgeſchichtliche Gegenſtände hat man zu fälſchen verſucht, ſon⸗ 
dern man hat ſich auch an die Nachahmung der im Norden berühmten altgermani⸗ 
ſchen Felszeichnungen gewagt. Um die Jahrhundertwende hatte das National⸗ 
muſeum in Kopenhagen für die Entdeckung neuer derartiger Felsbilder eine Be⸗ 
lohnung ausgeſetzt. 1903 wurde ein neues Felsbild auf einem flachen Granitfelſen 
auf der Inſel Bornholm entdeckt. Kurze Zeit vorher hatten dort die Steinarbeiter 
geſtreikt, und bald war es offenbar, daß ſich ein Arbeiter auf dem Wege der Selbſt⸗ 
anfertigung eines Felsbildes einen Lohnerſatz hatte ſchaffen wollen. Um die Auf⸗ 
klärung des Falles machte ſich einer der Altmeiſter unſerer deutſchen Vorgeſchichts⸗ 
forſchung, Profeſſor Seger, der damals gerade auf Bornholm weilte, verdient. 

Aus den eingangs erwähnten Gründen ſpielen neben den Nachahmungen ſtein⸗ 
zeitlicher Altertümer Fälſchungen von Gegenſtänden aus ſpäteren vorgeſchichtlichen 
Abſchnitten eine weniger große Rolle. In der Geſchichte der Forſchung wurde 
beſonders die Täuſchung bekannt, der einer der erſten, wirklich ernſthaften Alter⸗ 
tumsforſcher, der Paſtor Leonhard David Hermann, zum Opfer fiel. Hermann grub 
auf dem „Töppelberge“ beim Dorfe Maſſel in Niederſchleſien an die 10000 bronze⸗ 
zeitliche und früheiſenzeitliche Gefäße aus, die er in ſeiner berühmten 1711 erſchie⸗ 
nenen „Maslographia“ veröffentlichte. Merkwürdigerweiſe erwähnte der Verfaſſer 
im Text die Urne, deren Außenſeite die ſeltſame Inſchrift trug: D MART OSSA 
IIII OLL LIBA, nicht. Hermann hielt dieſes hallſtattzeitliche Gefäß, wie wir aus 
einem ſeiner Briefe wiſſen, für römiſch. Obwohl ihm genau bekannt war, daß die 
Römer nie bis Schleſien vorgedrungen waren, meinte er richtig, daß ſich doch viele 
Spuren römiſchen Einfluſſes in den Begräbnisbräuchen der alten Schleſier „teut⸗ 
ſcher Extraction“ vorfänden. Die zeitgenöſſiſchen Gelehrten haben ſich mit der 
Deutung der ſeltſamen Inſchrift große Mühe gegeben. Da die Buchſtaben auf 
einer früheiſenzeitlichen, illyriſchen Urne angebracht wurden und den Römern 
ſelbſt die Anfertigung von Grabſchriften auf Totenurnen gänzlich fremd war, kann 
man nur annehmen, daß ein Schalk ſich einen dummen Scherz mit dem Forſcher⸗ 
Paſtor erlaubt hat, die Inſchrift fälſchte und das Gefäß wieder vergrub, damit es 
von Hermann erneut gehoben würde. 


Gr diefe auf den Anfang des 18. Jahrhunderts zurückgehende Begebenheit 
zeigt, daß es auch auf vorgeſchichtlichem Gebiet Fälſcher gab, ſeit es Sammler 
gab, und immer geben wird, was die unwiſſenſchaftlichen, gefühlsbetonten Freunde 
unſerer Wiſſenſchaft nur allzu leicht vergeſſen. Gefährlicher als die dinglichen ſind 
die Fälſchungen auf geiſtigem Gebiet, die wiſſentlich von Sektierern in Bild und 
Schrift verbreitet werden. Auf ſie einzugehen würde einen beſonderen Aufſatz 
erfordern. 

Neben den eigentlich nachgeahmten Altſachen haben die in vorgeſchichtliche Fund⸗ 
ſchichten eingeſchmuggelten Dinge der Forſchung manches Rätſel aufgegeben. Zumal 
in den Zeiten, da die Technik der Ausgrabung noch nicht ſo weit fortgeſchritten 
war wie heute, war es für gewiſſenloſe oder belohnungsgierige Elemente nicht 
ſchwer, die Ausgräber zu täuſchen. So geſchah es 1844 dem Archivar Liſch in Meck⸗ 
lenburg, daß man ihm zwiſchen die bodenſtändigen und echten Funde einer Aus 
grabung moderne Gegenſtände und Knochen und — ein ſchon weit gefährlicheres 
Verfahren — echte vorgeſchichtliche Funde aus anderen Landſchaften mogelte. 
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Endlich ſei ein Fall erwähnt, der unſeres Wiſſens niemals veröffentlicht wurde, 
obwohl auch er in weiterem Sinne in das Gebiet der Fälſchungen gehört. Zu 
Anfang unſeres Jahrhunderts wurde in einem ſüdweſtlichen Gau Deutſchlands 
anläßlich einer planmäßigen Ausgrabung eines hochangeſehenen wiſſenſchaftlichen 
Vereins ein rätſelhaftes Schädelbruchſtück gefunden, über deſſen Deutung ſich die 
Anthropologen, Geologen und Zoologen nicht einigen konnten. Bekannte Wiſſen⸗ 
ſchaftler ſprachen das Schädelſtück für das langgeſuchte Bindeglied zwiſchen Affe 

und Menſch an. Im zoologiſchen Univerſitätsinſtitut zu Berlin erklärte es Prof. 
Matſchie, einer der damals lebenden erſten Spezialiſten, ſofort für den Schädelreſt 

eines afrikaniſchen Gegenwartsſchimpanſen. Zunächſt erregte dieſe Erklärung er⸗ 
hebliches Aufſehen, denn wie ſollte ein afrikaniſcher Affenſchädel in den deutſchen 
Boden gekommen ſein! Aber auch hier behielt der ungläubige Kenner recht. Nach⸗ 
forſchungen ergaben, daß ein ehemaliges Mitglied der wiſſenſchaftlichen Geſellſchaft, 
um dieſe irre zu führen, einen aus Kamerun mitgebrachten Schimpanſenſchädel 
geſchickt zerbrochen und ein zur Irreführung beſonders geeignetes Stück an der 
Grabungsſtätte eingebuddelt hatte. Die Angelegenheit hatte ein gerichtliches Nach⸗ 
ſpiel, und der rachſüchtige Urheber wurde zu einer Gefängnisſtrafe verurteilt. Sein 
Bild erſchien nicht in den illuſtrierten Zeitungen. 

Geldgier oder Geltungsbedürfnis, auch beide Eigenſchaften zuſammen, laſſen 
verbrecheriſche oder ſchwache Menſchen den gefährlichen Weg des Fälſchers beſchrei⸗ 
ten. Leichtgläubige, Gefühlsmenſchen und Schwarmgeiſter leiſten ihnen Vorſchub, 
indem ſie ſich in ihrem fanatiſchen Haß gegen alle kühle Sachlichkeit immer wieder 
dazu hinreißen laſſen, den wirklich dazu Berufenen ihre, um der wiſſenſchaftlichen 
Wahrheit willen geleiſtete Aufklärungsarbeit durch ihre marktſchreieriſchen Fehden 
zu erſchweren. 


Geſchichtliche Faͤlſchungen 
Bon Hans: Walter Klewitz in Clausthal⸗Zellerfeld 


3 gehört zu den Pflichten des Geſchichtsſchreibers, daß er ſein Werk nicht eher 

beginnt, bevor er nicht den Wert ſeiner Quellen gewiſſenhaft erforſcht hat. Dieſe 
Verpflichtung iſt zu allen Zeiten empfunden worden, aber erſt die abendländiſche 
Geſchichtswiſſenſchaft hat ſich darum bemüht, Methoden herauszufinden, die es dem 
Forſcher erleichtern, in der vielgeſtaltigen geſchichtlichen Überlieferung das Wahre 
vom Falſchen zu ſcheiden. 

Das geſchah zuerſt im 17. Jahrhundert in Deutſchland, deſſen traurige ſtaatliche 
Verfaſſung den unmittelbaren Anlaß dazu bot. Damals nämlich, als durch das Ende 
des Dreißigjährigen Krieges eine Fülle der verſchiedenſten Hoheitsrechte zwiſchen 
den hundertfältigen Obrigkeiten ſtrittig wurde, ſahen ſich die Angegriffenen genötigt, 
jene alten Pergamente aus dem Staube der Archive hervorzuholen, auf die ſich das 
umſtrittene Recht zu gründen ſchien. Die Angreifer aber gaben ſich alle Mühe, die 
Gültigkeit der ihnen vorgelegten Urkunden oder (nach dem Griechiſchen) Diplome 
zu beſtreiten, indem ſie ihre Echtheit leugneten. Hüben und drüben rief man Juriſten 
zu Hilfe, die in umfangreichen Schriften die Anſicht ihrer Auftraggeber ſowohl vor 
den Gerichten wie faſt mehr noch vor der öffentlichen Meinung wiſſenſchaftlich zu 
begründen hatten. Bei ſolcher Gelegenheit, einem Streit zwiſchen der Reichsſtadt 
und dem Kloſter Lindau, lieferte der an der Univerſität Helmſtedt als Profeſſor 
wirkende berühmte Polyhiſtor Hermann Conring im Jahre 1672 eine umfangreiche 
Unierſuchung über die dem Kloſter erteilte Urkunde eines Kaiſers Ludwig, die um 
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ſo ſchwieriger zu beurteilen war, als es keineswegs feſtſtand, ob ſie von Ludwig dem 
Frommen, Ludwig II. oder Ludwig dem Deutſchen herrührte, während ſie in Wirk⸗ 
lichkeit eine Fälſchung aus dem 12. Jahrhundert war. Conring ſtellte dabei den 
Grundſatz auf, daß das Urteil über eine Urkunde nur aus dem Vergleich mit anderen, 
unzweifelhaft echten Urkunden des gleichen Ausſtellers zu gewinnen ſei, eine noch 
heute gültige Erkenntnis, die unabhängig von ihm zur gleichen Zeit auch in Frank⸗ 
reich gemacht wurde. 

Hier war es der gelehrte Jeſuit David Papebroch, der im Jahre 1675 eine Schrift 
über die „Unterſcheidung des Wahren und Falſchen in den alten Pergamenten“ ver⸗ 
öffentlichte, u. zw. — im Gegenſatz zu Conring — aus rein wiſſenſchaftlichen Ge⸗ 
ſichtspunkten. Weil er dabei die geſamten Urkunden des Kloſters St. Denis für 
Fölſchungen erklärte, rief er die Benediktiner auf den Plan, die eben damals in 
der ſogenannten Mauriner Kongregation zuſammengeſchloſſen, die wiſſenſchaftlichen 
Neigungen ihres Ordens beſonders pflegten und ſich durch den Vorwurf des Je⸗ 
ſuiten gegen die Überlieferung eines ihrer berühmteſten Klöſter, der Grabſtätte der 
älteren franzöſiſchen Könige, ſchwer getroffen fühlten. Um Papebroch zu begegnen, 
ſchuf der Mauriner Jean Mabillon (1632—1707) in ſechsjähriger Arbeit ſein Werk 
von der Urkundenlehre, das, weit über den eigentlichen Streitgegenſtand hinaus⸗ 
greifend und geſtützt auf eine Fülle von Urkunden aus franzöfiichen ſowie italieni- 
ſchen und deutſchen Benediktinerklöſtern für die Urkundenkritik den gleichen Grund⸗ 
ſatz wie Conring verkündete, zugleich aber in umfaſſender Weiſe auch die Regeln 
feſtzulegen verſuchte, nach denen die einzelnen Ausſteller ihre Urkunden hatten 
abfaſſen laſſen. Damit waren die wichtigſten Grundlagen gelegt für eine wiſſenſchaft⸗ 
liche Lehre von den Urkunden. 

Es iſt kein Zufall, daß es gerade dieſer Zweig der geſchichtlichen Überlieferung 
war, an dem die kritiſche Methode unſerer Geſchichtswiſſenſchaft ausgebildet worden 
iſt. Denn anders als die durch eine ſchöpferiſche Perſönlichkeit in der Form von 
Annalen, Chroniken oder Biographien geſtalteten Geſchichtserzählungen iſt die Art 
der Urkunden. Jene gehören der Literatur an und geſtatten jedem Zweifler den Ein⸗ 
wand menſchlicher Unzulänglichkeit, dieſe aber ſind unmittelbare Zeugen vom Leben 
der Vergangenheit, und die rechtlichen Beſtimmungen, die ſie enthalten, haben den 
Gang der geſchichtlichen Entwicklung mitbeſtimmt, ſofern ſie nicht noch unmittelbar 
die Grundlagen eines beſtehenden Zuſtandes bilden. Um ſo wichtiger alſo war es, 
die Trugwerke unter ihnen zu erkennen und damit unſchädlich zu machen. 

Denn daß mit falſchen Urkunden gerechnet werden mußte, war die natürliche 
Folge der Bedeutung, die der Urkundenbeweis auch im Rechtsleben der germaniſchen 
Völker des Abendlandes gewonnen hatte. Schon die Stammesrechte kennen ſchwere 
Strafen für den Urkundenfälſcher, indem ſie ihm den Verluſt der rechten Hand 
androhen. Trotzdem haben die Fälſcher faſt ſtets Erfolg mit ihren Bemühungen 
gehabt, und erſt die wiſſenſchaftliche Urkundenkritik der jüngeren Zeiten iſt ihnen 
wirklich gefährlich geworden. Freilich hat auch ſie ihre Aufgabe keineswegs ſchon 
erfüllt. Bei der kritiſchen Sichtung der uns erhaltenen Überlieferung gibt es auch 
heute noch Urkundenfälſchungen aufzudecken, und über manche Fälſchungen lautet 
das Urteil bei weitem nicht einheitlich, weil durch wachſende Erfahrung und neue 
Erkenntniſſe grundſätzlicher Art die Methoden der Forſchung einer ſtändigen Weiter⸗ 
bildung unterliegen, ihre geſchickte Anwendung zugleich aber von der Begabung 
der einzelnen Forſcher abhängig bleibt. Jedoch eine Geheimwiſſenſchaft, wie es dem 
Laien gelegentlich ſcheinen möchte, iſt die Urkundenlehre (Diplomatik) darüber nicht 
geworden. Vielmehr beruhen alle weſentlichen Fortſchritte unſerer Fähigkeit, eine 
Fälſchung zu erkennen, auf ſo einfachen Überlegungen, wie es diejenigen geweſen 
find, die wir Conring und Mabillon verdanken. 
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Wr den Geſchichtsfreund immer wieder in Erſtaunen fegt, ift die Fülle der 


Fälſchungen vornehmlich geiſtlicher Herkunft, die er in der Fachliteratur be⸗ 


handelt findet. Und wirklich gibt es kaum ein Kloſter von nennenswerter Bedeutung 
im Abendland, in dem nicht, beſonders in der Zeit vom 10. bis 13. Jahrhundert, 


* 


mehr oder weniger umfangreich gefälſcht worden wäre. Dieſe Maſſenhaftigkeit mön⸗ 


ſchiſcher Fälſchungen erklärt es, daß mitunter bei manchen die geſamte klöſterliche 
Überlieferung in den Verdacht eines trügeriſchen Blendwerkes geraten iſt. Jedoch 


zu Unrecht. Denn abgeſehen davon, daß auch außerhalb der Klöſter und nicht nur 
für die Intereſſen geiſtlicher Anſtalten gefälſcht worden iſt, verkennt jener Verdacht 


den wahren Urſprung der mittelalterlichen Urkundenfälſchung. 


Er liegt, um es kurz zu ſagen, in der Überzeugung von dem Wert des alten Rech⸗ 


tes, von dem ſchon das ältere germaniſche Rechtsleben beherrſcht geweſen iſt. Die 


Vorſtellung, daß älteres Recht jüngeres bricht, gewährte im Prozeß von vornherein 


demjenigen die größere Erfolgsausſicht, der ſeinen Anſpruch mit Urkunden begrün⸗ 
den konnte, die älter waren als die Beweismittel ſeines Gegners. Darum wächſt der 


Umfang der gefälſchten Urkundenüberlieferung, gemeſſen an dem der echten, um ſo 


mehr, je weiter man zurückkommt. Von den erhaltenen Urkunden der fränkiſchen 


Merowinger iſt gut die Hälfte gefälſcht, während bei den Urkunden Konrads II. (1024 
bis 1039) erſt auf jede zwanzigſte eine unechte kommt. 


Aber nicht nur der Wunſch, einen Prozeß günſtig zu beeinfluſſen, veranlaßte die 


Herſtellung von Fälſchungen; ließ ſich doch mit ihnen auch ſonſt die wirtſchaftliche 
Lage und rechtliche Stellung einer Abtei oder eines Bistums erheblich verbeſſern. 
Sie beruhten ja auf den Privilegien der weltlichen und geiſtlichen Machthaber und 
der Empfänger war ſtets darauf bedacht, daß ſie regelmäßig beſtätigt und um all 
das ergänzt wurden, was inzwiſchen an neuen Beſitzungen und neuen Rechten hinzu⸗ 
erworben war. Um das zu erreichen, pflegte man dem Ausſteller die entſprechenden 
Urkunden aus dem Kloſterarchiv vorzulegen, und dabei konnten leicht unechte Stücke 


mit untergeſchoben werden, in denen das bereits als altes Recht erſchien, was nur 


f ein aus eigenſüchtigen Intereſſen erhobener Anſpruch war. 


Auf dieſe Weiſe wird es verſtändlich, daß in vielen Fällen die Urkundenfälſchung 


zum Mittel der großen Politik werden konnte. Der Biſchof Pilgrim von Paſſau 
etwa ſtrebte am Ausgang des 10. Jahrhunderts unter der Regierung Ottos III. 
danach, ſein Bistum vom Salzburger Erzſtuhl unabhängig zu machen und ſelbſt die 


Metropolitenwürde zu erwerben, um das Gebiet der mittleren Donau dem Chriſten⸗ 
tum zu gewinnen und es als Erzſprengel Paſſau der deutſchen Reichskirche einzu⸗ 
gliedern. Zu dieſem Zweck ließ Pilgrim Urkunden herſtellen, die das Vorhandenſein 
eines alten Erzbistums Lorch und ſeine Verlegung nach Paſſau glaubhaft machen 
ſollten. Mit ihnen ließ ſich die Forderung erheben, die ehemalige Würde des Paſſauer 


Bistuns wiederherzuſtellen, und dann mußte es faſt von ſelbſt zum Ausgangspunkt 


einer Reihe von Miſſionsbistümern jenſeits der ſüdöſtlichen Reichsgrenze werden, da 
ein Erzbistum ja der Suffragane bedurfte. Doch hat Pilgrim das große Ziel ſeiner 
Fälſchungsaktion, das für die Stellung Deutſchlands in Südoſteuropa die bedeut⸗ 
ſamſten Folgen hätte haben können, nicht erreicht, weil er bei dem ſo ganz anders 
gerichteten Otto III. nicht die notwendige Unterſtützung fand. 

Ein Beiſpiel ähnlicher Art bietet dreieinhalb Jahrhunderte ſpäter das Vorgehen 
eines der tatkräftigſten Habsburger, Herzogs Rudolf IV., der die Macht feines Oſter⸗ 
reich in gleicher Weiſe durch ein ſtraffes Regiment im Innern wie durch eine glück⸗ 
liche Außenpolitik neu begründet hatte und den Anſpruch machen konnte, unter den 
Fürſten des deutſchen Reiches eine bedeutende Rolle zu ſpielen. Trotzdem ging er 
in der goldenen Bulle Karls IV. inſofern leer aus, als der Herzog von Oſterreich 
nicht unter die ſieben Kurfürſten aufgenommen wurde. Als Entſchädigung dafür 
Fälſchungen (Süddeutſche Monatshefte, 83. Jahrgang, Heft 11) 43 
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gelang es Rudolf, die Anerkennung älterer Kaiſerprivilegien durchzuſetzen, die ar 
ſeine Veranlaſſung hergeſtellt waren und dem Lande BÖfterreich vermehrte Rechte. 
aber geringere Pflichten in ſeinen Beziehungen zur Reichsgewalt ſicherten. Und zu⸗ 
gleich verliehen ſie allen männlichen Mitgliedern des fürſtlichen Hauſes den Ehren⸗ 
titel eines (Pfalz⸗/ Erzherzogs, den die Habsburger bis auf den heutigen Tag trager. 

Es gehört zu der Eigenart mittelalterlicher Urkundenfälſchung, daß fie, fo oft fe 
geübt wurde, dennoch niemals als moraliſch einwandfreie Handlungsweiſe im politi⸗ 
ſchen Kampf angeſehen worden ift und ſtets den Anſtoß eines Mißbrauches erregt hat. 
Ihm wirkſam zu ſteuern, dazu fehlten die Mittel, und ſelbſt ſehr ungeſchickte Fäl⸗ 
ſchungen find, ohne Anſtände zu finden, beſtätigt und damit — wenigſtens formal — 
Recht geworden. 


emgegenüber find zeitgenöſſiſche Entlarvungen außerordentlich felten. Zu folder: 

Ausnahmen gehört eine Entſcheidung, die Papſt Alexander III. getroffen hat, 
als ihm im Jahre 1171 von dem Marienkloſter in Capua, das die Unabhängigkeit 
vom Capuaner Erzbiſchof zu erlangen wünſchte, zwei Papſturkunden des 9. Jahr⸗ 
hunderts vorgelegt wurden. Alexander nämlich wies ſie als Fälſchungen zurück, weil 
das Pergament noch nicht hundert Jahre alt fei. Dieſes Urteil ift doppelt lehrreich, 
denn obwohl es zu richtigem Ergebnis kommt, zeigt es, wie gering die Kenntniſie 
waren, die ein Papſt des 12. Jahrhunderts von dem Urkundenweſen ſeiner Vor⸗ 
gänger beſaß: im 9. Jahrhundert kannte man nämlich in Rom noch gar nicht das 
Pergament, ſondern verwandte ausſchließlich Papyrus als Schreibſtoff für die päpſt⸗ 
lichen Privilegien. Der Hinweis auf dieſe Tatſache hätte das Urteil Alexanders viel 
richtiger begründet. 

Wie vorſichtig dieſer Papſt bei der Ausſtellung von Beſtätigungen verfuhr, bewies 
er ein anderes Mal, als die Mönche eines ſpaniſchen Kloſters ihm ein Privileg Alex⸗ 
anders II. (1061—1073) eingeſandt hatten. Um deſſen Zuverläſſigkeit zu prüfen, 
befahl der Papſt, es mit anderen Urkunden jenes gleichnamigen Vorgängers zu ver⸗ 
gleichen, die ſich im Archiv des Kloſters Montecaſſino befanden, in deſſen Nähe ſich 
der päpſtliche Hof gerade aufhielt. Alexander III. handelte hier ſchon ganz im Sinne 
der modernen Urkundenkritik. ; 

Trotz alledem beſaßen die Fälſcher, wie ſchon angedeutet, einen erheblichen Vor⸗ 
ſprung vor den kritiſchen Mitteln ihrer Zeitgenoſſen, obwohl die Technik der Fäl⸗ 
ſchung nicht geringe Schwierigkeiten bot, deren Überwindung dem handwerklichen 
Geſchick des Einzelnen entſprechend ſehr verſchieden ausfiel. Die erſte Vorausſetzung 
war, daß man mit der Kunſt des Urkundenſchreibens überhaupt vertraut war; denn 
die Urkundenſchrift unterſchied ſich erheblich von der Schrift, die in den Büchern 
angewandt wurde. Zudem baute ſich der Text einer Urkunde, etwa des Kaiſers oder 
des Papſtes, nach einem ſtrengen Syſtem beſtimmter Formeln auf. Von beſonderer 
Bedeutung waren dabei die Anfangs⸗ und Schlußzeilen, Protokoll und Eschatokoll, 
mit dem in kunſtvollen Großbuchſtaben geſchriebenen Herrſchernamen und der Unter⸗ 
ſchrift des beglaubigenden Kanzlers ſowie dem Monogramm des Herrſchers, in das 
dieſer eigenhändig den ſog. Vollziehungsſtrich eingefügt hatte. 

Deshalb bemühte ſich ein Fälſcher, ſoweit möglich, nach der Vorlage von einer 
oder mehreren echten Urkunden zu arbeiten. Oft genügte es ja, einige wenige Sätze 
zu ändern, um dem Ganzen einen neuen Sinn zu geben, durch den das Ziel der 
Fälſchung erreicht werden konnte. Es iſt ſogar vorgekommen, daß der eigentliche Text 
zwiſchen den Anfangs⸗ und Schlußformeln einer echten Urkunde abradiert wurde, um 
einem Fälſcher⸗Texte Platz zu machen. Große Mühe verurſachte die Beſchaffung des 
Siegels, ohne das keine Urkunde rechtliche Beweiskraft beſaß. Bei Urkunden, die ſchon 
einige hundert Jahre alt ſein ſollten, konnte man ſich damit helfen, daß man, ſo gut 
es ging, den Anſchein zu erwecken ſuchte, als ſei das Wachsſiegel urſprünglich vor⸗ 
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den geweſen, inzwiſchen aber abgefallen und zerſtört worden. Wie denn überhaupt 
wirkliche oder vorgegebene Verluſt der alten Urkunden auf die Entſtehung der 
ſchungen und ihre äußere Geſtaltung in mancherlei Hinſicht von Einfluß war. 
Zelch großen Gefahren die Privilegien in der Hand ihrer Empfänger ausgeſetzt 
en, bedarf kaum der Hervorhebung. Unachtſamkeit, Brand, Kriegsnot und Un⸗ 
Esfälle anderer Art bedrohen fie bis in die Gegenwart, die eben erft die Gewalt⸗ 
gegen ſpaniſche Klöſter und Kathedralen erlebt hat. Und die Erinnerung an den 
ind des Wiener Juſtizpalaſtes im Jahre 1927, bei dem wichtiges geſchichtliches 
ellenmaterial zerſtört wurde, lehrt, daß ſelbſt die Sicherungsmöglichkeiten eines 
dernen Archives niemals einen vollkommenen Schutz gewähren können. 
das wirkſamſte Mittel, ſich vor ſolchen Gefahren zu ſchützen, war in der älteren 
t der Brauch, von den Privilegien, die man beſaß, Abſchriften herzuſtellen. Zuerſt 
einzelnen Pergamentblättern, dann aber auch in Form von ſog. Copialbüchern 
r Regiſtern, die, nach fachlichen oder chronologiſchen Geſichtspunkten geordnet, 
en Geſamtüberblick über die vorhandenen Rechtstitel gewährten. Beſaß man nun 
Privileg in Urſchrift und Abſchrift, ſo konnte man, um jene nicht zu gefährden, 
ſe einſenden, und in all den Fällen, in denen die Urſchrift bereits verloren ge⸗ 
ngen war, blieb dieſe Art, eine Beſtätigung älterer Verleihungen zu erlangen, die 
zig mögliche. 
Die Frage, ob der Wortlaut der vorgelegten Abſchrift der Urſchrift wirklich voll⸗ 
nmen entſprach, wurde vom Ausſteller, wenn er überhaupt entſchloſſen war, der 
tte um Privilegierung zu entſprechen, felten ernſthaft erörtert. Jener Entſchluß 
er wurde zumeiſt aus politiſchen Gründen gefaßt, und außerdem hatte der Emp⸗ 
nger für jede Urkunde eine Zahlung zu leiſten, die man ſich ungern entgehen ließ. 
war alfo verhältnismäßig leicht, mit Hilfe von Abſchriften zu fälſchen und dem 
ortlaut einer Urſchrift durch Weglaſſungen und Ergänzungen diejenige Geſtalt zu 
ben, in der man ihn zu einem beſtimmten Zwecke zu haben wünſchte. Am üblichſten 
ar es, auf dieſe Weiſe Verfügungen aus jüngeren, echten Urkunden in die Ab⸗ 
ſriften der älteren hineinzuſchmuggeln. Ging dann die alte Urſchrift verloren oder 
e'rnichtete der Fälſcher fie gar, um die Spuren ſeines Wirkens zu verwiſchen, fo 
fand ſich ſchon die nächſte Generation im guten Glauben, jenes Recht von alters 
r zu beſitzen. 
Den wichtigſten Vorteil gewährte das Weſen der Abſchrift dem Fälſcher, wenn er 
ch in der ſchwierigen Lage befand, ohne Vorlagen arbeiten zu müſſen. Denn eine 
bſchrift verlangte nur die genaue Wiedergabe des urſchriftlichen Wortlautes, nicht 
ber die Nachzeichnung aller graphiſchen Einzelheiten. Selbſt die Datierung, ſtets 
ie gefährlichſte Klippe für den Fälſcher, konnte weggelaſſen werden. Oft allerdings 
at man — und keineswegs nur in der Abſicht zu fälſchen — die Urſchriften wirk⸗ 
ch mit allen Feinheiten nachzubilden verſucht, und es hat Schreibkünſtler gegeben, 
ie auf dieſem Gebiete Hervorragendes zu leiſten verſtanden. Es lag nun einmal im 
Sinn des Privilegs, daß feine Urſchrift, weil es fie nur einmal geben konnte, höheren 
Vert beſaß als ſeine Abſchriften. Trotzdem ſind bei weitem nicht alle Fälſchungen als 
ſermeintliche Urſchriften hergeſtellt worden, ſondern viele von ihnen find in der 
Form von Abſchriften entſtanden, während die Abſchriften von echten Urkunden 
. eine Urſchrift vorausſetzen, auch wenn ſie uns nicht mehr er⸗ 
galten ift. 


amit berühren wir zugleich die Schwierigkeiten, die ſich der modernen Fäl⸗ 

ſchungskritik bieten. Seit Theodor Sickel (1828—1908), der jahrzehntelang das 

Inſtitut für öſterreichiſche Geſchichtsforſchung in Wien geleitet hat, die Erkenntniſſe 

Mabillons durch Einſichten von noch größerer Bedeutung vermehrte und damit die 

diplomatiſche Methode ſchuf dis vor allem als Rüſtzeug bei der von ihm ſelbſt be⸗ 
43* 
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gonnenen Herausgabe der deutſchen Kaiſerurkunden durch die Monumenta Germaniae 
Historica diente und dient, ift es nicht mehr ſchwer, die Echtheit von Urfchrifter 
zweifelsfrei feſtzuſtellen. Indem Sickel davon ausging, die urſchriftlich erhaltener 
Urkunden eines Ausſtellers miteinander zu vergleichen, erkannte er in ihnen ver⸗ 
ſchiedene Gruppen, die von ein und derſelben Hand geſchrieben waren, obwohl in 
dieſen Gruppen Urkunden der verſchiedenſten Empfänger vereinigt waren. Sollte 
derſelbe Fälſcher für das Kloſter Nonantula in Oberitalien, für die Stadt Worms, 
das Bistum Osnabrück und einen ſächſiſchen Ritter gearbeitet haben? Und das immer 
wieder und zu allen Zeiten? 

Die Frage ſtellen, heißt fie verneinen. Vielmehr kann die Gleichheit der Schrif 
in den Urkunden des gleichen Ausſtellers für verſchiedene Empfänger nur von der 
Perſönlichkeit herrühren, die im Auftrage des Ausſtellers die Urkunde geſchrieben hat. 
Der Kanzler, der ſie beglaubigte, iſt es nicht geweſen, da wir ſtets mehrere Schreiber 
unter einem Kanzler feſtſtellen können. 

Durch den von Sickel zuerſt geübten Schriftvergleich iſt es alſo möglich geworden, 
ſich von der Entſtehung der Urkunden ein deutliches Bild zu machen. Wir haben 
gelernt, die einzelnen Urkundenbeamten genau voneinander zu unterſcheiden und ſind 
in den Stand geſetzt worden, ihre Fähigkeiten ſowohl wie ſelbſt ihre Schreibunarten 
genau zu beurteilen; wir verfolgen die Dauer ihrer Laufbahn und können angeben, 
von welchem älteren Beamten fie gelernt haben. Doch ihre Namen find uns nur 
ſelten überliefert, weshalb man ſie mit Buchſtaben zu bezeichnen pflegt, die dem 
Namen des Kanzlers beigefügt werden, unter dem der betreffende Schreiber (Notar) 
tätig war (alfo Burchard A oder Udalrich C). Ein Fälſcher aber muß fih bei einem 
ſolchen Schriftvergleich ſofort zu erkennen geben, und wenn er fih etwa bemüht hat, 
die Hand nachzuahmen, die ſeine Vorlage geſchrieben hatte, ſo gelingt es unſchwer, 
ſie ihm nachzuweiſen. 

Naturgemäß läßt ſich der Schriftvergleich nur an Urſchriften durchführen. Doch 
tritt ihm der ſog. Diktatvergleich zur Seite, der auch bei Abſchriften anzuwenden iſt. 
Er beruht auf der Feſtſtellung Sickels, daß ſich die Urkunden eines Ausſtellers nach 
den ſtiliſtiſchen Merkmalen ihrer Sprache ebenſo in Gruppen einteilen laſſen wie nach 
den Händen der Schreiber. So formelhaft der Wortlaut zumeiſt auch iſt, es bleibt 
doch ein gewiſſer Raum für eine individuellere Geſtaltung dieſer Formeln, und wenn 
man ihr nachſpürt, gelingt es, derjenigen Perſönlichkeit habhaft zu werden, die den 
Text der Urkunde aufgeſetzt hat und die nicht regelmäßig mit dem Schreiber identiſch 
zu ſein braucht. Es glückt zwar nicht immer, das Diktat einer Urkunde zweifelsfrei 
zu individualiſieren, aber die Eigentümlichkeiten, die zu den verſchiedenen Zeiten 
die Urkundenſprache dieſes oder jenes Ausſtellers kennzeichnen, laſſen ſich um ſo 
ſicherer feſtſtellen. Mancher Fälſcher hat ſich deshalb dadurch verraten müſſen, daß er 
etwa in einer Urkunde des 10. Jahrhunderts eine Formel anwandte oder einen 
Ausdruck gebrauchte, der erſt im 12. Jahrhundert, ſeiner eigenen Lebenszeit, üblich 
geworden war. Trotzdem kann nicht geleugnet werden, daß es oft ſchwer iſt, einem 
geſchickten Fälſcher, deſſen Werk nur irgendein Copialbuch überliefert, auf die 
Sprünge zu kommen. Denn wenn die bisher beſprochenen Merkmale nicht dazu aus⸗ 
reichen, ein ſicheres Urteil in der Echtheitsfrage zu fällen, dann muß es gleichſam auf 
einen Indizienbeweis gegründet werden, bei dem die Frage im Vordergrunde ſteht, 
ob der Inhalt jener Urkunde zeitentſprechend iſt oder nicht. Eine Fülle wiſſenſchaft⸗ 
licher Streitfragen hat hier ihren Urſprung genommen und vielfach hat das Für und 
Wider noch zu keiner allgemein angenommenen Entſcheidung geführt. Das gilt z. B. 
von jener Urkunde Friedrich Barbaroſſas, durch die im Jahre 1156 die Mark Öfter- 
reich zum Herzogtum erhoben wurde. Ihr Text genießt kein uneingeſchränktes Ber- 
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trauen, weil es einſtweilen umſtritten geblieben iſt, ob er wirklich frei von verfälſch⸗ 
ten Zuſätzen auf uns gekommen iſt. 
In dieſem Zuſammenhang ſei ein Wort über den Wert der Fälſchung als Ge⸗ 


ſchichtsquelle eingeflochten. Denn im Gegenſatz zu den Urkundenkritikern der älteren 


Zeit, die ein als Fälſchung erkanntes Diplom beiſeite legten wie eine wertloſe 
Münze, beruht die umfangreiche wiſſenſchaftliche Literatur über die mittelalterlichen 
Urkundenfälſchungen, die Sickels diplomatiſche Methode ſich zunutze gemacht und 
in Einzelheiten noch verfeinert hat, auf der Einſicht, daß die Fälſchungen uns außer⸗ 


ordentlich wichtige Zuſammenhänge zu erſchließen vermögen. Dazu iſt es nötig, den 


Fälſcher bei ſeiner Arbeit genau zu beobachten und feſtzuſtellen, in welchem Zu⸗ 
ſammenhang ſeine Erzeugniſſe mit der echten Überlieferung ſeines Kloſters oder 
Bistuns ſtehen, um ſo Zeitpunkt, Veranlaſſung, Auftraggeber, Hilfsmittel und Ziel 


jener Fälſchungsaktion zu ermitteln. Mit anderen Worten: der moderne Diplo⸗ 
matiker muß zugleich Hiſtoriker fein; denn obwohl er die falſchen Karolingerurkunden 


der Reichenau nicht für die Geſchichte des 9. Jahrhunderts verwenden darf, ſo muß 


er ſich wohl darauf verſtehen, ſie um ſo ſorgfältiger für die Geſchichte des Kloſters 
im 12. Jahrhundert, in dem ſie entſtanden ſind, auszuwerten. Gelingt ihm das, dann 
gewähren jene Fälſchungen die lebendigſte Anſchauung von einem Stück vergangenen 


Lebens und enthüllen von den geheimſten Abſichten ihrer Schöpfer mehr, als ein 


Chroniſt je aufgezeichnet hat. 


on ganz anderer Art ſind die ebenfalls zahlreichen Urkundenfälſchungen, die 

moderne Fälſcher hergeſtellt haben, ſeit der Humanismus die geſchichtlichen 
Studien wieder belebt hatte. Zumeiſt war es der Ehrgeiz des Gelehrten, der dazu 
trieb, durch Fälſchungen den Ruhm zu gewinnen, den die Entdeckung neuer, bisher 
unbekannter Tatſachen mit ſich brachte, und noch im 18. Jahrhundert haben bedeu⸗ 
tende und verdiente Gelehrte ſich nicht geſcheut, die Überlieferung der Archive um 
zahlreiche Urkunden eigener Erfindung zu vermehren. 

Daneben ſpielte die genealogiſche Fälſchung eine große Rolle, weil manche adels⸗ 
ſtolze Familie Wert darauf legte, eine Urkunde zu beſitzen, mit der ſie das ehrwürdige 
Alter ihres Geſchlechtes und die hervorragende Bedeutung ihres Ahnherrn beweiſen 
konnte. Der Italiener Ceccharelli und andere haben ſolche Beweisſtücke geradezu 
ſerienweiſe geliefert, ohne ſich viel Mühe dabei zu geben, ſo daß ihre Werke meiſt 
viel gröbere Verſtöße gegen die Art echter Urkunden enthalten als die mittelalter⸗ 
lichen Fälſchungen. 

Im Gegenſatz zu dieſen konnten ſie ja auch nicht nach dem Vorbild einer unmittel⸗ 
baren Wirklichkeit geformt werden, ſondern waren nur noch die Ergebniſſe von 
gelehrten Studien. Das Urkundenweſen war längſt ein anderes geworden, ſeit bei 
der Ausbildung einer neueren Staatsverwaltung das Pergament ſeine Rolle an das 
Papier abgetreten hatte. 

So viel bisher von den Urkundenfälſchungen gehandelt werden mußte, weil ihnen 
innerhalb der uns erhaltenen geſchichtlichen Überlieferung eine beſondere Bedeutung 
zukommt, ſo wenig darf darüber vergeſſen werden, daß auch die Fälſchung von er⸗ 
zählenden Quellen vorgekommen iſt. In den neueren Zeiten waren es gelehrte Eitelkeit 
und Lokalpatriotismus, die zur plötzlichen Entdeckung alter Handſchriften führten. 
Sie boten meiſt ein ſeltſames Gemiſch von phantaſievoller Erfindung und gelehrtem 
Wiſſen, deſſen Quellen heute leicht nachzuweiſen ſind. Und in dieſer Technik unter⸗ 
ſcheiden ſie ſich nicht viel von den entſprechenden Zeugniſſen der älteren Zeit. Die 
literariſche Gattung der Heiligenleben kennt manches unechte Stück, das in An⸗ 
lehnung an ein echtes entſtanden iſt und im Streit um Reliquien iſt mancher vor⸗ 
gebliche Augenzeugenbericht erſt von denen erfunden worden, die ſeiner bedurften. 

Um die Art ſolcher Werke zu erläutern, mag es erlaubt ſein, ſtatt durch viele 
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Beiſpiele zu ermüden, von dem Wirken eines Mannes zu erzählen, der den Anſprus 
erheben darf, unter allen Fälſchern als eine beſonders eigenartige Perſönlichkeit be 
achtet zu werden, weil es kein Gebiet der geſchichtlichen Falſchung gibt, auf dem e: 
ſich nicht mit wahrer Genialität betätigt hätte. 

Petrus, der Diakon, war Mönch im Kloſter von Montecaſſino, das der heilig: 
Benedikt ſelbſt gegründet hatte. In der zweiten Hälfte des 11. Jahrhunderts, al⸗ 
die Normannen ihre Staaten in Unteritalien gründeten und Lehensleute des Papfte: 
wurden, hatte es eine großartige geiſtige und wirtſchaftliche Blütezeit erlebt. Jetz: 
aber, zur Lebenszeit des Petrus um 1130, befand fih das Kloſter im Rückgang. Nich: 
nur ſeine inneren Verhältniſſe waren wenig friedvoll, auch ſeine Stellung nach außen 
war ftar? gefährdet durch die Wirren, die die doppelte Papſtwahl im Jahre 113% 
heraufbeſchworen hatte. Denn in Montecaſſino hing man dem unrechtmäßigen Papfte 
an, der mit dem Normannenkönig verbündet war, und dieſe unruhigen Zeiten möge: 
auch auf Petrus Einfluß gehabt haben. 

Er war der Archivar des Kloſters, und der Ehrgeiz, in einer gewandelten Zeit den 

Glanz der Vergangenheit zu bewahren und ſelbſt zu den berühmten Männern des 
Kloſters gezählt zu werden, ift die Haupttriebfeder feiner Trugwerke geweſen. Zu 
ihnen gehören auch die beiden Selbſtbiographien, die Petrus hinterlaſſen hat und 
deren Angaben ſo ſtark voneinander abweichen, daß keiner zu trauen iſt. Erſt die 
umfangreichere jüngere von ihnen weiß die Herkunft des Petrus aus dem mächtigen 
ſtadtrömiſchen Adelsgeſchlechte der Grafen von Tusculum zu berichten, ſo daß wir 
alfo von dem äußeren Lebensgang des Petrus außer feiner Tätigkeit als Caſſineſer 
Archivar nichts Zuverläſſiges wiſſen. 
Um ſo klarer enthüllt fein literariſches Werk feine eigentümliche Veranlagung, die 
ihn von der Mehrzahl feiner Genoſſen in der Fälſcherzunft unterſcheidet. Denn wäh⸗ 
rend dieſe mit Einzelfälſchungen ein ganz beſtimmtes Ziel zu erreichen ſuchten, hat 
Petrus ganze Syſteme von zuſammengehörenden Fälſchungen erſonnen, und nicht 
alles, was er ſchrieb, hat einem praktiſchen Ziel gedient, weil oft nur die Luſt, zu 
fabulieren, ihm die Feder führte. So hat er nicht anders als die gelehrten Fälſcher 
neuerer Zeit eine kurze Chronik der Kirche von Atina, einem Städtchen in Monte⸗ 
caſſinos Nähe, mit Hilfe von Nachrichten aus der Geſchichte anderer Bistümer er⸗ 
funden und dadurch bewirkt, daß die Wiſſenſchaft jahrhundertelang ein Bistum 
Atina angenommen hat, das es niemals gegeben hat. 

Der größte Teil ſeiner Schriften freilich diente dem Ruhme ſeines Kloſters. Als 
die Stätte des heiligen Benedikt bewahrte es das Grab des Heiligen als feinen gröf- 
ten Schatz, aber es war mit Recht zweifelhaft geworden, ob es noch unverſehrt ge⸗ 
blieben war. Denn als das Kloſter nach der Zerſtörung durch die Langobarden ver: 
laſſen gelegen hatte, waren die Reliquien des Heiligen von franzöſiſchen Mönchen in 
ihre Heimat gebracht worden. Doch die Caſſineſer wollten ſich begreiflicherweiſe in 
dieſe Tatſache nicht ſchicken, und beſonders Petrus Diakonus hat es ſich angelegen ſein 
laſſen, die Rechtmäßigkeit des Caſſineſer Standpunktes nachzuweiſen. Die Schriften, 
die er zu dieſem Zwecke erfand, verſah er mit der Autorität der verſchiedenſten Ver⸗ 
faſſer, um in ihnen entweder zeitgenöſſiſche Berichte aus einer fernen Epoche zu be⸗ 
ſitzen oder aber die Werke ſo berühmter Perſönlichkeiten wie des Anaſtaſius biblio⸗ 
thecarius, der der Miniſter Nicolaus’ I. geweſen war. Unter feinem Namen ſchrieb 
Petrus ein bis ins 9. Jahrhundert reichendes Kompendium der Caſſineſer Geſchichte, 
das aber nur einen aus eigener Erfindung ergänzten Auszug aus der großen Kloſter⸗ 
chronik enthält, die der Caſſineſer Mönch und ſpätere Kardinalbiſchof Leo von Oſtia 
um das Jahr 1090 verfaßt hatte und die eine wertvolle Geſchichtsquelle für die 
Kaiſer⸗ und Papſtgeſchichte des 11. Jahrhunderts bildet. 

Petrus ſelbſt hat dieſes Werk nicht nur für ſeine eigene Zeit fortgeſetzt, ſondern 
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es zugleich auch mit Zuſätzen verſehen, die in vielen Fällen einer Verfälſchung 
gleichkommen. Man beſitzt nämlich in einer Handſchrift der Münchener Staats⸗ 
bibliothek noch ein Exemplar jener Kloſterchronik, das am Rande des von Schreiber⸗ 
hand geſchriebenen Textes eine Fülle von Marginalien enthält, die man nach An⸗ 
ſicht der älteren Forſchung auf Leo von Oſtia zurückführte und als Zeugniſſe der 
Sorgfalt beurteilte, mit der er ſeine Aufgabe als Geſchichtsſchreiber löſte. In jüngſter 
Zeit aber iſt entdeckt worden, daß dieſe Zuſätze erſt von Leos Nachfolger Petrus her⸗ 
rühren können und in engem Zuſammenhang mit ſeiner literariſchen Wirkſamkeit 
ſtehen, vor allem aber auch mit den zahlloſen Urkundenfälſchungen, in denen Petrus 
ebenfalls als ein Meiſter geglänzt hat. War ihm doch die Aufgabe zugefallen, die 
geſamten Urkunden ſeines Kloſters in einem Regiſter zuſammenzufaſſen, und Petrus 
hat dieſe Gelegenheit benutzt, das ihm anvertraute Archiv auf ſeine Weiſe zu ver⸗ 
vollſtändigen, um dabei alle Möglichkeiten der Urkundenfälſchung von der unlauteren 
Abſchrift einer Unterſchrift bis zu deren formvollendeter Nachzeichnung zu üben. Um 
die Spuren ſolchen Tuns zu verdecken, hat er ſich der Chronik des Leo bedient, der 
über den Inhalt aller wichtigen Privilegien Montecaſſinos berichtet hatte. Deshalb 
war man bisher der Anſicht, daß in dem Menſchenalter zwiſchen Leo und Petrus 
eine Reihe von Urkunden, die man als Fälſchungen des Petrus erkannte, verloren⸗ 
gegangen ſeien, ſo daß Petrus dazu bewogen wurde, dieſe Urkunden wieder zu 
erſetzen. Als jedoch in der erwähnten Handſchrift feſtgeſtellt wurde, daß gerade die 
falſchen Urkunden ſtets nur in den Randergänzungen erwähnt werden, ließ es ſich 
nachweiſen, daß der Fälſcher ſelbſt jene Erweiterungen der Leo⸗Chronik vorgenom⸗ 
men hat, gleich als habe er dartun wollen, wieviel Möglichkeiten einem Fälſcher zur 
Verfügung ſtanden bei dem Verſuch, ſeine Ziele zu erreichen. 


Kirchen⸗ und religionsgeſchichtliche Fälſchungen 
Von Rudolf F. Merkel in München 


Mon muß in gewiſſem Sinne von unſerer auch ethiſch beſtimmten Begriffswelt 
auf literarkritiſchem Gebiet abſehen, wenn Probleme in dieſer Richtung von 
der Antike bis ins Mittelalter erörtert werden ſollen. Wußte man doch in der 
heutigen ſtreng umgrenzenden Formulierung damals geiſtiges Gut kaum zu wür⸗ 
digen, zumal es keinen rechtlichen Schutz für den Urheber eines Literaturwerks 
gab. Der Verfaſſer eines Werks oder einer Literaturgattung war nicht in der aus⸗ 
ſchließlich geiſtesgeſchichtlichen Weiſe mit ſeinem Erzeugnis verbunden wie in unſe⸗ 
rer Zeit, ſondern die in der Schrift enthaltenen Ideen und Anregungen wirkten 
ſich befruchtend aus und gaben vielfach Anlaß zu neuen literariſchen Erzeugniſſen 
ähnlichen Inhalts. Innerhalb religiös enthuſiaſtiſch⸗eschatologiſcher Kreiſe gingen 
die Wogen der inneren Erregung zuweilen fo hoch, daß eine Art Auswechſlung der 
Perſönlichkeiten ſtattfand und man im viſionären Zuſtand Reden und Offenbarun⸗ 
gen ausſprach, die von einer anderen, längſt verſtorbenen Perſönlichkeit herrührten, 
in deren Vollmacht man als Berufener ſich fühlte. Daß dies bis in die Gegenwart 
gelegentlich auf parapſychologiſcher Ebene vorkommt, dafür kann als Erweis manche 
rätſelhafte Erſcheinungsform (in Süd⸗Wales, Japan) auf religionsgeſchichtlichem 
Gebiet gelten. Es ift darum auch ſo ſchwierig, in überlieferten religiös⸗propheti⸗ 
ſchen Kundgebungen das urſprünglich Echte von der ſpäteren Erweiterung zu unter⸗ 
ſcheiden, da dieſe Abgrenzung faſt völlig unbekannt war. 

Bei einer Anzahl von religiöſen Schriftſtellern des Altertums kommt hinzu die 
ſonderbare Art, ihre Ideen unter dem Deckmantel des falſchen Namens auszuſpre⸗ 
chen; das verleitete vielfach dazu, die Pſeudonymität als etwas Selbſtverſtändliches 
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anzunehmen. Sie ift eigentlich bewußte Täuſchung, und es bedarf einer pſyche⸗ 
logiſchen Unterſuchung, weshalb eine religiöſe Perſönlichkeit, erfüllt von inneren 
Sendungsbewußtſein, in dieſer Weiſe eine ſubjektive Fälſchung vornahm. Frederi: 
Torm verweiſt in feiner Schrift: „Die Pſychologie der Pſeudonymität im Hinblic 
auf die Literatur des Urchriſtentums“ (1932) darauf, wie bereits innerhalb de: 
griechiſchen religiöfen Literatur die fog. orphiſchen, hermetiſchen und ſibylliniſcher 
Schriften einen beſonderen Typus darſtellen und „theogoniſche Spekulationen, reli⸗ 
giöſe Hymnen, prophetiſche Gedanken den Namen großer, mythiſcher Geſtalten 
unterſchoben“ wurden. Da es fih um Geſtalten einer fernen Vergangenheit handelt. 
mag man der Meinung geweſen fein, daß man ihnen gegenüber nicht dieſelbe Ber: 
antwortung habe wie gegenüber den Zeitgenoſſen. Torm weiſt aber auch darauf 
hin, daß bei „viſionär⸗enthuſiaſtiſchen Perſönlichkeiten das Vermögen der Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen dem, was ſie von den ſchon vorhandenen Schriften eines Orpheus. 
eines Hermes oder der Sibylle in fih aufgenommen haben, und dem, was fie jelbk 
aus eigener Reflexion oder durch eigene Viſionen bewogen hinzufügen, nicht in 
voller Stärke vorhanden ſein kann“. 

Wie gering das literarkritiſche Verſtändnis in den erſten Jahrhunderten unſerer 
Zeitrechnung innerhalb der kirchlichen Kreiſe war, zeigt ihre Stellung gegenüber der 
ſog. apokryphen Literatur. So hat z. B. der Kirchenvater Tertullian die Echtheit 
des Henochbuches mit Leidenſchaft verfochten, das auf den vorſintflutlichen Patriar⸗ 
chen Henoch zurückgehen ſollte; dabei begegnete er dem Einwand, eine ſolche Schrift: 
würde aller Wahrſcheinlichkeit nach bei der Sintflut verlorengegangen ſein, mit der 
Bemerkung, ſie hätte durch Noah gerettet werden können, ja Noah hätte dieſe 
Schrift, auch wenn ſie untergegangen wäre, im Geiſt wieder herſtellen können. 
Von dieſem völlig kritikloſen Geſichtspunkt aus war ein Verſtändnis für literariſche 
Fälſchungen in jenen frühen Jahrhunderten unmöglich, und daher wurde der 
pſeudoepigraphiſchen Erzeugung Tür und Tor geöffnet. 


o entſtanden in den Jahrhunderten vor unſerer Zeitrechnung viele Schrif⸗ 
ten legendariſchen oder lehrhaften Charakters, die faſt alle freie Erfin⸗ 
dungen der Phantaſie find: z. B. der „Brief des Jeremias“, die „Weisheit“ und 
die „Pſalmen Salomos“, die „Teſtamente der 12 Patriarchen“, oder eine bewußt 
tendenziöſe Fälſchung wie der „Ariſteasbrief“, eine ägyptiſch⸗helleniſtiſche Propa⸗ 
gandaſchrift, die der Verherrlichung des jüdiſchen Volks und ſeines Geſetzes dienen 
ſoll und die Legende von der Überſetzung des Pentateuch durch 72 jüdiſche Gelehrte 
zum Ausgangspunkt nimmt. Die Pracht des Tempels wird verherrlicht, das Natur⸗ 
gemäße der jüdiſchen Religion gefeiert, vor allem die Weisheit der Juden bewun⸗ 
dert, die dem König Ptolemäus (Philadelphus) auf alle Fragen Antwort geben 
können. Der ſonſt unbekannte Verfaſſer erweckt dadurch Verdacht, daß er betont, 
fein Bericht fei nicht den „Büchern der Jabelerzähler“ zu vergleichen, ſondern be 
ruhe auf Wahrheit. Eine ganze Reihe jüdiſcher Fälſchungen entſtand unter dem 
Namen Orpheus, Linos, Homer, Aſchylos, Sophokles, Euripides, Menander, die 
alle beweiſen ſollten, daß die bedeutendſten Griechen bereits jüdiſch gedacht haben. 
Einem Ptolemäer wurde ſogar eine Schrift gewidmet mit der Behauptung, die 
Griechen hätten ihre ganze Weisheit und ihre hohen religiöſen Anſchauungen 
eigentlich von Moſe geſtohlen. Man ſcheute auch nicht vor üblen Geſchichtsfälſchun⸗ 
gen zurück, wie vor der Behauptung, Alexander der Große habe den Juden Sama⸗ 
ria geſchenkt, ſo daß man mit Recht von einer jüdiſchen Fälſcherzentrale in Alex⸗ 
andria in Agypten ſpricht. 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, wie bei den nahen Beziehungen des helleniſtiſchen Juden⸗ 
tums zum Chriſtentum der erſten Jahrhunderte auch literariſche Gepflogen⸗ 
heiten mitübertragen wurden und namentlich die literariſche Pſeudonymität ein 
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heute noch umſtrittenes Gebiet der Forſchung darſtellt. Selbſt innerhalb der kirch⸗ 
lichen Kreiſe war man der Anſicht, daß die im Sinne eines beſtimmten Autors 
niedergeſchriebenen Gedanken ſich mit denen dieſes Schriftſtellers decken würden, 
und man hielt ſich daher für berechtigt, auch den Namen jenes Autors ohne weiteres 
zu gebrauchen. Dazu kam der Drang, fühlbare Lücken älterer Berichte durch legen⸗ 
dare Erzählungen auszufüllen, wozu vielfach auch die Tendenz trat, eine beſtimmte 
Verordnung oder einen gewichtigen Ausſpruch in die Vergangenheit zurückzuver⸗ 
ſetzen, um ihm geſchichtliche Geltung zu verſchaffen. 

Erſt in ſpäteren Jahrhunderten und beſonders bei außerkirchlichen Gruppen ſetzte 
eine dreiſte Fälſchertätigkeit ein, wobei dieſer Begriff bei der kritiſchen Wertung 
überkommener Schriftwerke Verwendung fand. Nicht nur ift die Kindheitsgeſchichte 
Jeſu ſagenhaft ausgeſchmückt worden, ſo daß das Jeſuskind förmlich zu „einem 
mit Mana geladenen Tabu⸗Männlein“ (H. Lietzmann) wurde, auch der Paſſions⸗ 
geſchichte hat ſich in ſteigendem Maße die Phantaſie angenommen und ſich aus 
propagandiſtiſch⸗apologetiſchen Gründen der Perſon des Pontius Pilatus zuge⸗ 
wendet, um dieſem die Verantwortung für die Verurteilung Jeſu abzunehmen. So 
entſtanden gefälſchte Prozeßakten, die ſog. „Akten des Pontius Pilatus“; ja bereits 
um 200 n. Chr. zirkulierte ein „Brief des Pilatus an Kaiſer Claudius bzw. 
Tiberius“ mit einem Bericht über die Vorgänge bei der Kreuzigung Jeſu, der mit 
den Worten ſchließt: „Dies habe ich vor deine Majeſtät gebracht, damit nicht ein 
anderer Lügen vorbringe und du meinſt, den Trugreden der Juden glauben zu 
mſiſſen.“ Aus dem 3. Jahrhundert ſtammt ein gefälſchter „Briefwechſel zwiſchen 
Jeſus und dem König Abgar von Edeſſa“, der als Kernſtück einen eigenhändigen 
Brief Jeſu an dieſen Herrſcher enthält, deſſen Abſchriften man im Orient viele Jahr⸗ 
hunderte als Talisman amulettartig trug oder der zu Inſchriften auf Stadttoren, 
Gräbern und Türpfoſten (noch im 19. Jahrhundert in England) verwandt wurde. 
Dieſer ſeltſame Brief läßt das typiſche Charakteriſtikum der Fälſchung ſogleich 
erkennen, wenn wir u. a. leſen: 

„Heil dir, da du, ohne mich geſehen zu haben, an mich glaubſt; denn es ſteht über mich 
geſchrieben: Diejenigen, welche mich ſehen, werden nicht an mich glauben, und jene, welche 
mich nicht ſehen, die werden an mich glauben. Und was das betrifft, daß du mir geſchrie⸗ 
ben haſt, ich möge zu dir kommen: das, um deſſenwillen ich hierher geſandt worden bin, 
iſt nun vollendet und ich werde zu meinem Vater hinaufgehen, der mich ausgeſandt hat.“ 

Einer etwas ſpäteren Zeit gehört der „Briefwechſel zwiſchen Paulus und dem 
römiſchen Philoſophen Seneca“ an, der gefälſcht wurde, um die Schriften Senecas, 
deſſen Geſinnungsverwandtſchaft die erſte Chriſtenheit angezogen hatte, auch den 
kommenden Jahrhunderten zu empfehlen. Die wenig inhaltsreichen Briefe erzählen 

u. a., daß Seneca dem Kaiſer einige Paulusbriefe vorgeleſen habe, und erwähnen 
nur einmal ein geſchichtliches Ereignis, nämlich den Brand Roms und die angeb- 
liche Schuld der Chriſten (und Juden) an ſeiner Entſtehung. Dieſer Briefwechſel 
hat das Anſehen Senecas innerhalb der Kirche gehoben und dadurch wohl auch 
zur Erhaltung ſeiner Schriften beigetragen. 

Die neugierige Suche nach einem Porträt Jeſu verurſachte verſchiedene gefälſchte 
Berichte, von denen die in dem „Brief des Lentulus an Kaiſer Tiberius“ ent⸗ 
haltene Beſchreibung Jeſu am bekannteſten iſt, die heute noch vielen Bildern zu⸗ 
grunde liegt. 

Mehrfach gab den Anſtoß zu ſolchen Brieffälſchungen eine Notiz in der urchriſt⸗ 
lichen Literatur, etwa in dem pauliniſchen Koloſſerbrief c. 4, 16, wo ein Brief an 
die Gemeinde zu Laodicea erwähnt wird, der aber verloren ift. Flugs hat man einen 
„Laodicenerbrief“ aus pauliniſchen Stellen und Redensarten zuſammengekleiſtert, 
der bis zur reformatoriſchen Zeit in den Bibelausgaben enthalten iſt, da die Her⸗ 
kunft von Paulus kritiklos angenommen wurde. 
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Auch in außerkirchlichen Kreiſen, wie bei den Anhängern des Ketzers Marcior 
(in der erſten Hälfte des zweiten Jahrhunderts) wurde ein falſcher Laodicenerbrie 
jowie ein gefälſchter Alexandrinerbrief verbreitet, ja der Stifter dieſer Sekte nahe 
an, daß ſogar „die Evangelien in judaiſtiſchem Sinne gefälſcht worden ſeien“ um 
daß es dadurch möglich wurde, „der auf böſen Wegen wandelnden Kirche die Autr- 
rität des Alten Teſtaments und die Unterwerfung unter das Blendwerk des Welt⸗ 
ſchöpfers anzuempfehlen“ (H. Lietzmann). Aus außerkirchlich judenchriſtlich⸗gnofti⸗ 
ſchen Kreiſen iſt uns unter dem Schutz der Pſeudonymität ein umfangreiche: 
Apoſtelroman, die ſog. „Pſeudoclementinen“ überliefert, der vorgibt, Erinnerun⸗ 
gen eines Apoſtelſchülers zu enthalten, und damit den Glauben erweckt, auf ur⸗ 
ſprüngliche Verkündigungen zurückzugehen. Dieſe pſeudonyme religiöſe Tender: 
ſchriftſtellerei verfolgt letztlich den Zweck, religionsphiloſophiſch⸗gnoſtiſches Ideengu. 
ſynkretiſtiſch, d. h. durch ein Gemiſch der verſchiedenſten Lehren propagandiſtiſch zu 
verbreiten, was zur Folge hatte, daß unkritiſche Gemüter in kirchlichen Kreiſen 
durch Umſchmelzung und Umdeutung dieſelben in apologetiſchem Sinne zu verwer⸗ 
ten trachteten. Damit begann eine Helleniſierung der chriſtlichen Lehren, die be⸗ 
deutungsvoll für die weitere Entwicklung des kirchlichen Lehrgebäudes werden 
ſollte und einer grandioſen Fälſchung den Weg ebnete, die eigentlich bis heute in 
ihrer Auswirkung unangefochten blieb. 

Erſchienen doch um 500 n. Chr. unter dem Namen eines in der Apoſtelgeſchichte 
(cap. 17, 34) genannten Dionyſius (Areopagita), den die ſpätere Überlieferung zum 
erſten Biſchof von Athen machte, eine ganze Reihe von Schriften (z. B. „Über die 
himmliſche Hierarchie“, „Über die Namen Gottes“ u. a.), worin der folgenſchwere 
Verſuch gemacht wird, das antike philoſophiſche Syſtem des Neuplatonismus mit 
dem kirchlichen Chriſtentum zu verſchmelzen und die chriſtliche Lehre zu einer Art 
kirchlichen Myſterienkultus auszugeſtalten. Von dem menſchgewordenen Chriſtus 
gehe ein Lebensſtrom aus, der durch Vermittlung der kirchlichen Hierarchie alles 
mit heiliger Weihe erfülle; heilige Formeln und prieſterliche Weihehandlungen 
leiten göttliches Leben über auf den in dieſe Myſterien Einzuweihenden. Dadurch 
wird der Gottesdienſt ſelbſt zur Myſterienfeier, ja jede kultiſche Handlung zum 
Träger und Vermittler göttlicher Lebenskraft. Die irdiſch⸗kirchliche Hierarchie ſollte 
der himmliſchen entſprechen, und eigentlicher Endzweck der kirchlichen Hierarchie ift 
die Vergöttlichung der Menſchheit; dies Ziel erreicht aber der Menſch durch 
myſtiſche Verſenkung in letzte Weſenstiefen. All dieſe Traktate, deren Verfaſſer 
wahrſcheinlich ein in Syrien lebender chriſtlicher Neuplatoniker war und die um 
533 erſtmals auftauchten, ſtanden im Morgen⸗ und Abendland als urchriſtliche 
Zeugniſſe in höchſtem Anſehen und haben unauslöſchlichen Einfluß auf die mittel⸗ 
alterliche Myſtik (Eckhart) ſowie auf die Scholaſtik (Thomas von Aquin) ausgeübt. 


ar dieſe Fälſchung grundlegend für das kirchliche Lehr⸗ und Kultusweſen, 

ſo hatte die berühmteſte Fälſchung des Mittelalters, die „Konſtantiniſche 
Schenkung“, ausſchließlich kirchenpolitiſchen Charakter. Als eine angebliche Urkunde 
Kaiſer Konſtantins des Großen zerfällt ſie in zwei klar geſchiedene Teile: im erſten 
legt der Kaiſer ein Glaubensbekenntnis ab und erzählt die Geſchichte ſeiner wunder⸗ 
baren Bekehrung, ſeiner Taufe durch Sylveſter, der den Kaiſer vom Ausſatz befreit 
habe. Zum Dank dafür hätte dann der Kaiſer — was im zweiten Teile ſich findet 
— den petriniſchen Stuhl über ſeinen eigenen Thron erhöht. Er ſetzt damit zugleich 
den kirchlichen Vorrang Roms feſt und ſtattet die von ihm gegründeten römiſchen 
Kirchen mit hohen Ehren und reichen Beſitzungen aus; er verleiht dem Papſt die 
kaiſerlichen Inſignien und dem römiſchen Kardinalklerus Senatorenrang und be⸗ 
ſondere Vorrechte; endlich überläßt er dem Papſt den Lateranpalaſt und die Hoheits⸗ 
rechte über die Stadt Rom ſowie über alle weſtlichen Provinzen, während er ſelbſt 
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Derridaft und Reſidenz nach dem Often verlegt. Allgemein nimmt man an, 
Die Fälſchung in Rom entſtanden fei um die Mitte des 8. Jahrhunderts, alfo 
mer Zeit, da der Kirchenſtaat ſeine feſteren Grundlagen erhielt; dieſe Fälſchung 
: dazu dienen, die territorialen Anſprüche des Papſttums zu ſtützen. Es iſt für 
xatvpe Vertrauensſeligkeit der mittelalterlichen Epoche höchſt bezeichnend, daß 
Pumpe Fälſchung eine fo umfaſſende Wirkung auf die verſchiedenen kirchen⸗ 
iſchen Streitfragen haben konnte. Erſt dem erwachenden kritiſchen Geiſt der 
caiſſance — einem Nikolaus von Kues, Laurentius Bala — gelang es, das 
{Tel über dieſen Urkunden zu lichten; namentlich Valla hat in der Reihe feiner 
ſchen Bedenken (z. B. gegen die Apoſtolizität eines Dionyſius Areopagita oder 
Urſprünglichkeit des apoſtoliſchen Glaubensbekenntniſſes), auch die Echtheit dieſer 
enkungsurkunde um 1440 in einer kühnen Schrift angefochten, die aber erſt 
ch Ulrich von Hutten 1517 herausgegeben und kirchenpolitiſch⸗propagandiſtiſch 
gewertet wurde. Auf kirchen rechtlichem Gebiet ift unter dem Namen Iſidors (von 
villa) im 9. Jahrhundert eine weitere Fälſchung in Umlauf geſetzt worden, die vor 
m den Zweck verfolgt, die Biſchöfe gegen Eingriffe und Gerichtsbarkeit der 
tlichen Gewalten wie der Metropoliten und Provinzſynoden zu ſchützen. Anklage 
> Verurteilung eines Biſchofs wird möglichſt erſchwert, die Aufſicht über das 
cfabren, die Beſtätigung und Reviſion des Urteils dem Papſt vorbehalten, die 
ıtliche Strafgerichtsbarkeit ausgeſchloſſen. Dieſe fog. „pſeudoiſidorſchen Detre- 
en“ wurden faſt das ganze Mittelalter hindurch als echt angeſehen, erſt die neu⸗ 
tliche Kritik hat ſie als Fiktion erkannt. Der Tübinger Hiſtoriker J. Haller 
ingt ihre Entſtehung in Zuſammenhang mit der Politik des Papſtes Nikolaus I. 
d weiſt darauf hin, daß „Pſeudoiſidor“ beſonders die Metropolitanen und ihre 
»fugniffe mit feinen Fälſchungen zu bekämpfen ſucht. 

Um beſtimmte Rechte und Vorteile ſich anzueignen, wurden in ſolcher Weiſe im 
ittelalter vielfach Fälſchungen von Urkunden ausgeführt; fo haben neuerdings 
nterſuchungen (von E. Caſpar) ergeben, daß in der älteſten Geſchichte des berühm⸗ 
n Benediktiner⸗Mutterkloſters Montecaſſino (zwiſchen Rom und Neapel) gefälſchte 
rkunden eine nicht unbedeutende Rolle fptelten.!) 

Angeſichts der gerade in der frühmittelalterlichen Kirche auftretenden Fälſchun⸗ 
en von Urkunden, die von Biſchöfen, Abten, Klerikern ausgeführt wurden — fo 
. a. von Hinkmar von Reims, Adaldag von Hamburg⸗Bremen, Friedrich von Salz⸗ 
urg, Pilgrim von Paſſau, Thietmar von Merſeburg, Papſt Kalixt II., Wibald von 
stable, Abt Giſelbert von Laach — darf angenommen werden, daß in jener Zeit 
in klares Bewußtſein des fittlichen Makels, das ſolchen Handlungen anhaftet, kaum 
ſorhanden war. Ja, man wird allgemein über die gelungene Lift, die der betreffenden 
tirche oder dem Kloſter zu Anſehen und Reichtum verhalf, Freude und Stolz 
empfunden haben. Und darum find bei der Feſtſtellung dieſer kirchlichen Fälſchungen 
tet3 die pſychologiſch⸗ſozialen Hintergründe mitzuberückſichtigen. 

Nicht ohne Not hat daher auch der als Staatsmann, Kirchenfürſt und Gelehrter 
hervorragende Erzbiſchof Lanfrank von Canterbury im 11. Jahrhundert eine Reihe 
von Dokumenten (Privilegien), die ſich auf den Primat des Erzbistums Canterbury 
beziehen, gefälſcht; drohte doch dem Erzbiſchof eine vernichtende Niederlage, wenn es 
ihm nicht gelänge, durchſchlagende Beweiſe für ſeine Anſprüche beizubringen. Seine 
Ehre, ſein ganzes kirchenpolitiſches Syſtem, ſein Einfluß bei Hof ſtanden auf dem 
Spiele, wenn feine Gegner die mit größter Rückſichtsloſigkeit verlangte Aufhebung 
des Domkloſters in Canterbury durchſetzten. In ſolcher Bedrängnis griff Lanfranc 
zu dem einzig wirkſamen Mittel, ſeine unvermeidliche Niederlage in einen Sieg zu 
verwandeln: er fälſchte ... Und der Erfolg hat ihm Recht gegeben. 


1) Vgl. den Aufſatz von Hans⸗Walter Klewitz in dieſem Heft. 
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urde im Hochmittelalter mehr aus kirchenpolitiſchen Gründen gei-!. 


tritt in dem Zeitalter der Renaiſſance und in den nachfolgenden Jafri: 
ten der Geſichtspunkt der Eitelkeit und Ruhmſucht der Gelehrten und Kirchen 


in den Vordergrund, um durch angebliche neue Funde aus den erſten Jahri- 


der Chriſtenheit autoritativ in die kirchlichen Streitfragen eingreifen zu FE 
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Und da man auf das Zeugnis der alten Kirche ſowie der Kirchenväter größt? 


. 


wicht legte, fo ift es verſtändlich, daß man verſchiedentlich auf den Gedanter⸗ 
patriſtiſche Zeugniſſe zu fälſchen, um die lehrhaft⸗kirchlichen Anſchauungen zr: 
fertigen. So hat Adolf von Harnack nachgewieſen, daß der im Jahre 188 3 | 


öffentlichte „Brief des Biſchofs Theonas an den Oberkammerherrn Lucian“, 


mehr als zweihundert Jahre lang als vorzügliche Quelle für die alte K | 


geſchichte gegolten hat, eine Fälſchung ift. Sei es doch auffallend, daß das Ef: . 


„gerade in der Zeit auftauchte, in die es aus inneren Gründen gehörte, nam} 


jene Epoche Ludwig XIV., in welcher die janſeniſtiſchen Kämpfe die Kirn 
Herzen bewegt“ hätten. Auch die Vermutung fei nicht von der Hand zu weie.: 


der Fälſcher nebenbei den Zweck verfolgte, durch die Schilderung „am Hr 
antiken Kaiſers und der Art, wie die Chriften den Kaiſer ſelbſt behandelt 
Muſter für die Beamten des franzöſiſchen Königs Ludwig XIV.“ aufzuftele 

Auch aus den Kreiſen des proteſtantiſchen Pietismus ging eine vielerörtere ~- 


ſchung hervor, nämlich die fog. Pfaffſchen Irenäus⸗Fragmente. Bei Nachfor: 


gen auf der Turiner Bibliothek entdeckte angeblich der von brennendem Er 


nach Gelehrtenruhm erfüllte Theologe Chrift. Matthäus Pfaff zu Begim "| | 
18. Jahrhunderts vier bisher unbekannt gebliebene Fragmente des Kirdem-| 
Irenäus und ſandte ſie dem Gelehrten Scipio Maffei zur Veröffentlichung 


Verona. Wohl wurden anfänglich einzelne Bedenken gegen die Authente “ 


Fragmente laut, aber Pfaffs Zuverläſſigkeit ift eigentlich niemals erſchüttert =| 
den. Es war wiederum Adolf von Harnack, der nach eingehenden kritischen “ 
wägungen zu dem Ergebnis kam, daß die Fragmente eine bewußte Fälſchung ??“ 
feien, alfo weder von Irenäus noch aus der griechiſch⸗byzantiniſchen Kirche herum 


vielmehr „unter der Maske des Irenäus und teilweiſe mit feinen Worten die e 
weiſe und Theologie Pfaffs” enthielten. Dem Fälſcher lag daran, für Lehrmein⸗ 
gen, die in pietiſtiſchen Kreiſen beliebt waren, eine auf angeblichen Ausſagen!“ 
Kirchenväter beruhende Grundlage zu konſtruieren. Gehörte er doch zu jenen Te 
logen, die glaubten, angeſichts der Gegenſätze innerhalb der lutheriſchen Kirche!“ 
Einheit durch Zurückgehen auf altchriſtliche Überlieferung herbeizuführen. Eine e 
artige mit „überlegter und raffinierter Unwahrhaftigkeit“ vollzogene Falk: 
gibt uns viele Rätſel auf; doch meint Harnack, es laffe „ih nicht ermitteln, welt” 
Anteil die prickelnde Luft, andere zum Narren zu halten und ſich klüger als ft? 
wiſſen, gehabt habe“, auch nicht, wie überzeugt Pfaff von der Wahrheit 1 
Sache geweſen fei. „Im beſten Fall hat er der Wahrheit durch Lüge dienen wol? 

ine auch religionsgeſchichtlich bemerkenswerte Fälſchung wurde 1926 vor < 

Preſſer in feiner Unterſuchung: „Das Buch De Tribus Impostoribus (von “ 
drei Betrügern)“ feſtgenagelt und damit ein ungemein lehrreiches Beiſpiel für d. 
Art und Weiſe der Entſtehung von Fälſchungen gegeben. Durch das ganze N 5 
alter wird inoffiziell der Ausſpruch von den drei Betrügern: „Moſes, Jesus W 
Mohammed haben die Welt betrogen, ſie ſind drei Betrüger (tres impostores) g. 
weſen“, verbreitet und der hohenſtaufiſche Kaiſer Friedrich II. der Urheberichet X 
zichtigt, ja man verband damit auch die Legende vom Vorhandenſein einer SC" 
ähnlichen Inhalts; im Laufe der Zeit find ungefähr fünfzig Namen von mehr 5 
weniger bekannten Autoren verſchiedener europäiſcher Länder genannt worden, der 
die Verfaſſerſchaft zugeſchrieben wurde. Das Einzigartige daran iſt, daß eigen 
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ur der Titel aus dem 13. Jahrhundert wie ein faszinierendes Plakat wirkte, daß 
iemand das Buch ſelbſt kannte, ja daß man das Buch zum Verſtändnis des pro- 
rammatiſchen Titels gar nicht nötig hatte. Und doch tauchte Ende des 17. Jahr⸗ 
underts in wenigen Exemplaren eine Schrift auf, die den berühmten Titel: De 
Tibus Impostoribus mit der Jahreszahl 1598 trug und damit den Anſchein erweckte, 
er Neu- oder Erſtdruck eines alten Manuſkripts zu fein. In Wirklichkeit ift fie 
ichts anderes, als ein von einem gewiſſen Straube 1753 herausgegebener Druck 
ach einer vorhandenen Handſchrift De Impostoribus Religionum. Durch die fiktive 
Jahreszahl 1598 wollte der Drucker den Eindruck erwecken, als ob es ſich um ein 
Fxemplar aus dem 16. Jahrhundert handelte — der ganze „Druck vom Jahre 1598 
ſt alſo lediglich eine Myſtifikation“. Und der geheimnisvolle Verfaſſer dieſes kom⸗ 
hilatoriſchen Schriftſtücks war ein gewiſſer Joh. Joachim Müller aus Hamburg, 
ber zuerſt in Altdorf, dann in feiner Vaterſtadt als Juriſt tätig war und 1733 ſtarb. 
Vielleicht unter dem Einfluß franzöſiſcher Réfugiés wurde von ihm zwiſchen 1685 
und 1695 das Buch zuſammengeſtellt, da es erſtmals 1695 erwähnt wird. 

Hier erſchließt ſich uns alſo ein Gewirr von Täuſchungen und Myſtifikationen, 
auch auf religionsphiloſophiſchem Gebiet, wie es gerade in der Epoche der Auf⸗ 
klärung und des eindringenden Deismus auffällt. Schriften mit neuen religiöſen 
Ideen wagte man nicht unter dem eigenen Namen herauszugeben, man wählte 
irgendein Pſeudonym (wie der genannte J. J. Müller den Decknamen Marescottus), 
um dem Fanatismus der ſtrengkirchlichen Kreiſe zu entgehen. Bis man hinter das 
Geheimnis dieſer Myſtifikationen kam, konnten Jahrzehnte vergehen, und der wirk⸗ 
liche Verfaſſer war dann nicht felten der rabies Theologorum (der Wut der Geiſt⸗ 
lichen) bereits durch den Tod entnommen (H. S. Reimarus). 


- Wir find in großen Umriſſen den literariſchen Fälſchungen innerhalb des abend- 
ländiſchen Kultur⸗ und Religionskreiſes nachgegangen; dies war uns möglich, weil 
eine Reihe kritiſcher Unterſuchungen auf dieſem Gebiet vorhanden iſt. Man hat mit 
Recht vermutet, daß dieſelben Probleme der Pſeudonymität, der bewußten Täu⸗ 
ſchung und Myſtifikation auch innerhalb der religiöſen Literatur der aſiatiſchen 
Kulturvölker vorhanden feien, und deshalb nach kritiſchen Richtlinien die perſiſchen, 

chineſiſchen und indiſchen Religionsurkunden unterſucht. So können wir heute mit 
ziemlicher Sicherheit aus dem erſten Teil des Aveſta, den Yaſna, die ſogenannten 
Gathas oder Lieder Zarathuſtras ermitteln, um die urſprüngliche Lehre dieſes 
ariſchen Religionsſtifters aus dem Wuſt ſpäterer legendärer Überlieferung Heraus- 
zuſchälen. Auch die Diskuſſionen über die Echtheit des berühmten chineſtſchen 

Traktats Taoteking, als deſſen Verfaſſer Laotſe gilt, ſind noch im Fluß, da ſich 
herausgeſtellt hat, daß einerſeits häufig Weisheitsſprüche und Rätſelworte aus dem 
Altertum übernommen und andererſeits manche Einſchübe in den Text gemacht 
wurden, die mit dem Geiſt Laotſes ſich nicht vereinigen laſſen. Auch bei anderen 
kanoniſchen Werken der klaſſiſchen Literatur Chinas, z. B. bei Tſchuangtſe, iſt anzu⸗ 
nehmen, daß echtes und unechtes Gut von ſpäteren Abſchreibern durcheinander⸗ 
gemiſcht worden iſt, deſſen kritiſche Sonderung der ſinologiſchen Forſchung noch 
obliegt. Ahnlich geſtalten ſich die Probleme auf dem Gebiet der altindiſchen Literatur; 
wurden doch z. B. die buddhiſtiſchen heiligen Texte Jahrhunderte hindurch nicht 
niedergeſchrieben, ſondern wie die der Veden mündlich überliefert. Es galt auch 
hier unter der bunten Oberfläche endloſer Legendentexte die tiefere Schicht, den ur⸗ 
ſprünglichen Kern der Lehre Buddhas aus der erdrückenden Fülle ſpäteren Lehrguts 
herauszulöſen. Wie in der Antike wurden natürlich auch in Indien ſpäter erdachte 
Worte, konſtruierte Gemeindeordnungen und zeremonielle Vorſchriften dem Reli⸗ 
gionsſtifter ſelbſt zugeſchrieben, um ihnen die unbedingt nötige Autorität zu wahren 
und ſie mit der Patina des kanoniſch⸗geheiligten Schriftworts zu umgeben. 
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Fälſchungen im Gebiete der Naturreiche 
Von Eduard Etemplinger in Abak j 


nter den Fabeltieren, an die jeit alters die Wenſchen glaubten, beT {© 

der Drache und der Bafilisk; aber niemand bekam je eins diefer Tiere g- ` 
Anders war es beim Einhorn, in Morettos Bild der „EL Jufma“ umd = N.! 
„Schweigen im Bald“ am jhöniten dargeſtellt. Als Hauptmittel gegen CF 
Gift und Peſtilenz war das Geweih ungemein begehrt. 1565 gab Friedr. L. 
Dänemark ſein Einhorn gegen eine große Geldſumme zum Unterpfand: 15% — 
König Johann III. von Schweden an jemen Sohn, Sigismund don Kein, z 
ihm endlich ein neues Stück verſchaffen. Ein Einhorn befand iich in der x- 
lichen Sammlung zu Dresden, auf 100 000 Taler gewertet; Tenerianer ber. | u 
für ein Exemplar 30 000 Zechinen; koitbare Biſchofsrtäbe beſtanden aus Fo .. 
In Wirklichkeit handelt es fich in den meiſten Fällen um einen Stoßzehn de a 
wals, jeltener um ;zonilien. Weiterhin kannte man die jog. Baumgans, pes 4 x 
Muſcheln ſchlüpfte, die an Meeresküſten an Bäumen (meit Föhren und F-“ 
hängen. Der jüngere Thomas Flater ſah auf ſeiner engliſchen Reiſe (158. 
Muſcheln und den Kopf einer Gans, die daraus ſtammte; der Leibarzt Ker. 
dolfs II., Michael Mayer, ſchreibt, er habe in folden Muſcheln den Fes. 
Vogels mit eigenen Augen geſehen und fdh überzeugt, daß er Schnabel Uri! 
Füße und Flügel und Flaum beſaß; dieſelbe Beobachtung berichtet Sir . 
Moray in den Veröffentlichungen der Londoner königlichen Geſellſchaft 17 
Noch 1501 wurde eine Baumgans nebit ihrer Mujhe! ausgeſtellt. In Si 
handelt es ih um die fog. Pedunkulaten (Emenmuſcheln), die man an N. 
geitaden der Nordſee häufig an Pfählen und Bäumen hängen ſieht. Aber ein d.“ 
war nie in ihnen. * 

In neuerer Zeit taucht immer wieder die Seeſchlange in riefigen Aust: 
auf und der Tatzelwurm, von dem eine Berliner Zeitſchrift vor kurzem ſoge © 
Photographie bringen konnte. 

In der Pflanzenwelt veranlaßte die märchenhafte Kraft des Arare —: | ` 
ſchützt vor Schadenzauber, macht Frauen unwiderſtehlich und fruchtbar, narket - 
uiw. — „gewiſſe Wurtzel, welche fait Hånd und Füß haben, wie die Nen 
(Abraham a Santa Clara), die aber nur in Kleinafien, Italien und Griecheri⸗ N 
wuchs, Fälſchungen. „Etlich falſch Betrieger ſchneiden uß der Wurtzlen Bonn. 
Teutſchen Hundskirbs, Geſtalt eines menſchlichen Bilds ... und verkaufen es 
die Wurtzel Alraun“, jagt Brunfels, „der Vater der Botanik“ (1532). Dieſe Pr 
iit die Zaunrübe, als Wucherpflanze bekannt. Die bekleideten Alraune, die Kc: 
Rudolf II. ſammelte und die jetzt noch in der Wiener Hofbibliothek zu ſehen fn 
ſtammen daher. Baumbachs Novelle „Truggold“ und noch mehr H. H. Ewers Non 
„Alraune“ haben die Erinnerung an jene Wunderpflanze wieder aufgeftiſcht, den |: 
der Renaiſſance (Macchiavellis Luſtſpiel: La Mandragola) eine große Role me 

m Reiche der Mineralien kommen zunächſt die Alchimiſten in Betracht. +- 

antike Chemie war urſprünglich in myſtiſches Gewand gehüllt; fie forige w. 
der Urſubſtanz, dem „heiligen Waſſer“ oder dem „Stein der Weiſen“. Aber w 
mehr beſchäftigte ñe ſich unter dem Deckmantel geheimen Zaubers, Edelstein 1 
Edelmetalle zu fälſchen. Das war auch der Grund, daß Diokletian das Edi M 
ausgab, wonach alle alchimiſtiſchen Bücher verbrannt werden ſollten. Aber diere 
kaiſerlichen Erlaß verdanken wir die Erhaltung der älteften Urkunden der hn 
ein Thebaner in Agypten hatte damals neben Zauberbüchern fid zwei alchint | ~ 
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ptſammlungen ins Grab legen laſſen, vermutlich um den Erben keine Un- 
enheiten zu bereiten. Dieſes Grab wurde 1828 geöffnet, die Schriften kamen 
erſt 1885 und 1913 zur Veröffentlichung. Der eine Papyros enthält 101 Re⸗ 
„ die ſich hauptſächlich mit der Verfälſchung von Edelmetallen befaſſen, der 
re 152 Anleitungen, von denen 9 die Fälſchung von Edelmetallen, 73 die 
chung von Edelſteinen und Perlen behandeln. Mittels Kupfer, Zinn, Queckſilber, 
„ Salmei, Meſſing und Arſenerzen wird das gold- oder ſilberglänzende Elektron 
önnen, „fo daß fogar die Fachleute über die Herkunft des Produktes im Uns 
in find“, wie es heißt. Perlen werden hergeſtellt, indem man aus pulverifiertem 
-iengla3 mit Wachs und Queckſilber einen Teig bereitet, der mit Tragantgummi 
Eiweiß in Kuhmilch durchknetet wird. 


jie Fälſchung von Edelſteinen ift bis zur Stunde gang und gäbe; die Fälſchung 
von Edelmetallen (Gold und Silber) war weiterhin Sache der Alchimiſten oder 
dmacher. Um 1064 erklärte am Hof des Erzbiſchofs Adalbert von Bremen der 
re Paulus, er könne aus Hamburger Kupferdenaren echte byzantiniſche Gold- 
nzen machen; Vinzenz von Beauvais erbot ſich um 1254, mit einem geheimnis⸗ 
en Elixier jedes Metall in ein anderes zu verwandeln; Raymundus Lullus 
1315) erklärte, wenn das Meer aus Queckſilber beſtünde, könne er es in Gold 
wandeln. Mag man es häufig mit „betrogenen Betrügern“ zu tun haben, der 
e wiſſentliche Fälſcher ift der Franzoſe Le Cor, den der König zum Finanz⸗ 
nifter und Münzwardein erhob; feine Goldmacherei beſtand darin, daß er mit 
n Stempel des Königs falſche Münzen ſchlug und in Umlauf ſetzte. Die Kaiſerin 
rbara, die Witwe des Kaiſers Sigismund, ſchmolz Kupfer und Arſenik zuſammen 
d verkaufte dieſe Legierung als Silber. 

Goldmacher waren in Klöſtern und an Höfen ſehr geſucht; Alfons von Kaſtilien, 
mrih VI. von England, die Kaiſer Rudolf II., Ferdinand III. und Leopold I., 
r ſtarke Kurfürſt Auguft von Sachſen hatten ihre Adepten; ein Karthäuſerprior 
n Würzburg brachte durch alchimiſtiſche Verſuche das Kloſter in arge Schulden. 
im der Betrug ans Licht oder verloren die Auftraggeber die Geduld, ſo wurde der 
oldmacher entweder auf die Folter geſpannt oder mit lebenslänglichem Kerker 
ſtraft, wie der Schotte Kelley unter Rudolf II., oder fand am Galgen ſein Ende, 
ie Honauer, Nürſcheler, Montanus und Müllenfels beim Herzog von Württem⸗ 
rg. Nicht jeder hatte das Glück wie der Hamburger Brandt, bei den alchimiſtiſchen 
tperimenten die Darſtellung des Phosphors, oder wie Bötticher, das Porzellan zu 
finden. Jetzt iſt die Goldmacherzunft längſt ausgeſtorben; nur hie und da taucht 
och ein Nachläufer auf, wie in Bayern der jüngſt abgeurteilte Tauſend. 

Goethe widmet der Alchimie in ſeiner „Geſchichte der Farbenlehre“ einen eigenen 
lbſchnitt; das dankbare Goldmachermotiv ſpielt in W. Raabes „Ein Geheimnis“, 
n Kolbenheyers „Paracelſus“ und in Ricarda Huchs „Der große Krieg“ eine 
sejentliche Rolle. 8 

Seit Hookes aufſehenerregenden Veröffentlichungen über Petrefakten ſtürzte ſich 
ie gelehrte Welt fieberhaft auf Foſſilien aller Art. So auch der Profeſſor und Leib- 
irzt des Fürſtbiſchofs von Würzburg, Johann Bartholomäus Adam Beringer, der 
n einem benachbarten Steinbruch unermüdlich nach Verſteinerungen ſuchte und 
deren eine Menge fand, die er 1726 in einem Buch mit ſchönen Kupfertafeln und 
einem gelehrten Kommentar veröffentlichte. Da ſieht man eine verſteinerte Spinne 
ſamt dem Netz, einen Schmetterling, der an einer Blume ſaugt, einen verſteinerten 
Stern, Halbmond, hebräiſche Lettern u. ä. Der gelehrte Herr bewies, daß es ſich 
hier um Petrefakte handelt, die das Meer in Urzeiten nach Würzburg gefpült hatte. 
Bald aber ward es ruchbar, daß der Herr Profeſſor das Opfer eines gutangelegten 
Ulkes geworden war, den ſich Schüler und Gegner Beringers erlaubt hatten. Um 
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dieſe akademiſche Fälſchung zu beſeitigen, bemühte ſich Beringer, alle ausgegebene 
Druckexemplare zurückzubekommen und zu vernichten; aber einige blieben erhalte: 
itt hierbei nur der Ruf eines Einzelnen Schaden, fo verdienen von jeher Fil 
ſchungen von Nahrungs⸗ und Genußmitteln die ſchärfſte Ahndung. Im Altertun 
wurde die Weinverfälſchung offen betrieben, weil kein Geſetz dagegen vorhander 
war. Zur Zeit des Kaiſers Nero klagt Plinius: „Wer — auch ein Geſunder — 
möchte nicht vor Marmor und Gips oder zugeſetztem Kalk erſchrecken?“ Als warnen⸗ 
des Beiſpiel führt er den Vertrauten des Kaiſers Auguſtus, C. Prokuleius, en. 
der infolge des Genuſſes von gegipſtem Wein unter entſetzlichen Darmſchmerzer 
ſtarb, und fährt dann fort: „Die Weine werden ſchon in der Kelterei gefälſcht. Ric 
einmal Schwerreiche erhalten naturreine Marken; bei manchem Wein kann mar 
gar nicht fagen, welches eigentlich feine Natur ift, da man dafür eigene Fabrike: 
errichtet hat, wobei man mit Rauch, leider Gottes auch mit Kräutern und ſchädlicher 
Chemikalien fälſcht.“ Wie ſtellte man z. B. eine ſehr beliebte Marke, amineiſchen 
Wein, her? Didymos gibt das Rezept: „Nimm 8% gr Aloe, 13 gr Ammonium, 17 gr 
Koſtwurz, 39 gr Steinklee, 17 gr Salomonsſiegel, 8% gr Narde, 13 gr Zimtrinde, 
zuſammen auf 275 1.“ Die Weinpantſcher ſtarben aber auch nicht aus, als das 
Geſetz gegen ſie vorging. So mußte der Brüſſeler Rat 1384 eigens verbieten, dem 
Wein Vitriol, Queckſilber oder Galmei zuzuſetzen; Kaiſer Friedrich III. bedrohte 
1475 Weinverfälſcher mit ſchwerſten Strafen. Und heute noch find wir vor Fál 
ſchungen trotz des ſcharfen Weingeſetzes von 1909 nicht ſicher; denn ſoviel Madeira, 
Médoc, Bordeaux u. a. kann unmöglich wachſen, wie gehandelt und getrunken wird; 
ebenſo iſt's mit reinem Rum und Arrak. | 
Auch ſonſtige Nahrungsmittel wurden feit jeher gefälſcht: Mehl wird mit Gip⸗ 
(bis zu 30 v. H.), Schwerſpat und anderen farbloſen Pulvern geſtreckt, Nudeln 
färbt man mit Pikrinſäure, Teeblätter miſcht man mit bereits abgebrühten und 
wieder getrockneten, gemahlener Kaffee erfährt Zuſätze von Zichorie und gebranntem 
Getreide, Kakao und Schokolade enthalten oft Stärke, Mehl, Ocker, Kalk u. ähnl. 
Sogar Heilmittel wurden gefälſcht. Der antike Arzt Galen klagt über die „ver⸗ 
dammten Drogenhändler“, die aber ihrerſeits wieder von den Kräutlern betrogen 
wurden. Dieſe, ſagt Galen, verſtanden ihre Fälſchungen ſo täuſchend herzuſtellen, 
„daß ſelbſt die beiten Kenner fie nicht von den Naturmitteln unterſcheiden konnten“; 
er kannte dies Gewerbe; denn er hatte in ſeiner Jugend bei einem Manne Unterricht 
gehabt, der Balſam, lemniſche Erde, weiße Zinkblumen und andere koſtbare Drogen 
aufs genaueſte nachmachte. Dies Geſchäft blühte auch noch bis in die Neuzeit herein, 
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als welſche Haufterer durch alle Länder zogen und Heilwurzeln, Säfte, Theriak und 


Wunderbalſam verkauften. 
Ager auch geiſtige Belange verfielen den Künſten von Betrügern, wenn ſie das 
gewöhnliche Maß überſchritten. So erwachte in der römiſchen Kaiſerzeit ein 
ungemeines Intereſſe der Vergnügungsreiſenden an Merkwürdigkeiten und Alter⸗ 
tümern; dem kamen die Verwalter von Tempeln, die zugleich Muſeen waren, ent⸗ 
gegen. So hing im Tempel zu Sparta das berühmte Ei der Leda: vermutlich ein 
Straußenei; in Chaironeia war das von Zeus ſtammende Szepter des Agamemnon 
zu ſehen, in einem Apollotempel zu Sikyon ein Stück der Marſyashaut und das 
Gewebe der Penelope; zu Panopeus in Phokien waren Reſte der Lehmerde auf⸗ 
bewahrt, aus der Prometheus den erſten Menſchen geformt hatte; zu Koptos und 
Memphis verehrten Gläubige das Haar, das ſich Iſis aus Schmerz über den Tod 
des Oſtris ausgeriſſen hatte. 
In ähnlicher Weiſe wurde im Mittelalter dem frommen Bedürfnis nach Reliquien 
Rechnung getragen. Man zeigte Stücke von der Arche Noahs und vom brennenden 
Dornbuſch am Horeb, von der Krippe Chriſti, einen Zahn des hl. Johannes, die 
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„ aus der Adam geformt wurde; Ingenieur Feldhaus fah noch im Frühjahr 
in der Kirche zu Doberan in Mecklenburg eine Flaſche mit ägyptiſcher Finſter⸗ 
Im 9. Jahrhundert trieben die Römer „einen förmlichen Handel mit Leichen, 
ſuien und Heiligenbildern“ (Gregorovius); 827 ſtahlen Franken die Reſte der 
gen Marcellinus und Petrus; 849 raubte ein Presbyter von Reims eine Leiche, 
er für die Mutter Konſtantins ausgab; in verſchiedenen Kirchen (in Rom, bei 
:je, bei Bologna, am Montferrat, bei Trapezunt) verehrte man Madonnen⸗ 
r, die aus der Hand des Apoſtels Lukas ſtammen ſollten; mit der Zeit ſchrieb 
die Legende rund 600 Bilder zu. 1239 ſandte Kaiſer Balduin II. dem franzöſi⸗ 
1 König die Dornenkrone Chrifti als Geſchenk; am 23. Juli 1164 wurden die 
ine der hl. drei Könige in Köln feierlich empfangen. Der Bedarf an Reliquien 
s immer mehr; fo traten die Kölner 1106 eine Anzahl von Reliquien der 10 000 
gfrauen an belgiſche Kirchen ab. Offenbare Fälſchungen ſind feſtzuſtellen, wenn 
den Kopf Johannes des Täufers in Amiens, Emeſa und Konſtantinopel zeigte 
wenn die Hand des Apoſtels Thomas in St. Denis, Moabar und Maastricht 
hrt wurde. 
uch bei den mittelalterlichen Gottesurteilen ging es nicht ohne Betrug ab; denn 
sterne Prüfungen der Berichte und Akten laffen darüber keinen Zweifel auf- 
men, daß eine Reihe der ſchwerſten Ordalien, insbeſondere der Feuerproben, 
e Schaden für die Angeklagten verlief. Man wendete natürliche Mittel, z. B. 
ben, an, wie Gregor von Tours ſchreibt, um Brandwunden zu vermeiden, rieb 
mit gewiſſen Pflanzenſäften ein, gebrauchte beſtimmte Steine und dergleichen. 
erzählte man ſchon von dem Magier Simon, daß er ohne Schaden über glühende 
‚len ging. Mit der Zeit ſprach man offen über derlei Fälſchungen. Iſot hinter⸗ 
t bei Gottfried von Straßburg durch eine doppelſinnige Eidesformel das Ordal; 
einem anonymen Gedicht aus der gleichen Zeit verlangt ein eiferſüchtiges Weib, 
Mann ſolle ſeine Treue durch Tragen eines glühenden Eiſens erhärten: 

„da het er ein gefüegen ſpan 

vor in den ermel getan; 

den lie er fallen in die hant, 
| daz fin daz wip nicht bevant.“ 
Unzählige italieniſche und franzöſiſche Renaiſſancenovellen behandeln dieſes Mo⸗ 
„das noch Hans Sachs in ſeiner Poſſe „Das heiß Eiſen“ mit Glück verwertet. 


Jie Menſchen aller Zeiten fühlen in ſich den Drang, in die Zukunft zu ſchauen, 
Schadenzauber auf myſtiſche Weiſe abzuwehren und das Glück zu erzwingen. 
er fanden von jeher Gaukler ein dankbares Feld. Der Satiriker Juvenal entwirft 
ſprechendes Bild ihrer Tätigkeit, das für alle Zeiten gilt. Namentlich das weib⸗ 
he Geſchlecht, ſagt er, iſt der Myſtik zugänglich. Verſagt das Prieſterorakel, dann 
erläßt ihr Heu und den Handkorb flugs eine zitternde Jüdin und bettelt ins heim⸗ 
he Ohr ihr, nennt eine Kennerin fih der Geſetze von Solyma ... Auch um die 
einſte Münze verkaufen die Juden die Träume von jeglicher Sorte... Weiter 
rbürgt einen zärtlichen Freund und großes Vermächtnis eines vereinſamten Rei- 
en ein Seher Armeniens oder aus Kommagene, ſobald eine Taube noch warm 
beſchaut hat, Herzen von Hühnern durchforſcht er... Größerer Glaube jedoch 
ird Aſtrologen geſpendet. Von dieſen der Oberſte iſt, wer öfters verbannt war. 
a3 weckt Glauben an feine Befähigung, wenn er einmal war doppelt gefeſſelt .. 
ſt die Befragende von mittlerem Stand, ſo zieht ſie das Los und bietet die Hand 
in einem Gaukler, dafür ihm häufige Küßchen gewährend. Reichere laſſen für Geld 
ch von phrygiſchen, indiſchen Augurn Auskunft geben, von Männern der Him⸗ 
ielsbewegungen kundig.“ 
Urſprünglich dachte man ſich alle Weisſagung durch dämoniſche Einwirkung ent⸗ 
Üldungen (Sülddeutſche Monatshefte, 33. Jahrgang, Heft 11) 44 
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ſtanden. Sogar im Bauchredner fah die vorchriſtliche Welt einen Nenichen. z~ 
ein weisſagender Dämon ſpricht. Zur Zeit des peloponnefiſchen Krieges gel 
Bauchredner, namens Eurykles, zu gleichem Anſehen wie zur Zeit Surfer: e= 
fache Frau aus Rovigo, namens Jacoba, zu der Scharen von Menſchen m 
Selbſtverſtändlich machten ſich Betrüger dieſen Glauben zunutze: falſche S 
des 16. bis 19. Jahrhunderts betörten als Bauchredner Gläubige. ö 
Epileptiker, Hyſteriſche, Somnambule, in Trancezuſtand Berſetzte erre 
alters den Anſchein „Beſeſſener“; ſolcher Medien bediente man fdh nicht 
allen Zeiten zu Täuſchungszwecken. Einer der merkwürdigſten Fälle trug r: 
Zeit der Reformation in der Schweiz zu. Der Barfüßer⸗ und der Pred - 
waren wegen einer dogmatiſchen Frage in heftige Fehde geraten. Da mißz : 
vier Mönche des Predigerordens in Bern einen einfältigen Laien bruder 
Jetzer, durch vorgetäuſchte Bifionen und narkotiſche Tränke, auszuſagen, »z -4 
füßer Alexander von Hales und Johannes Secundus, Leuchten ihres Order 
im Fegfeuer und dergleichen. Schließlich mußte er durch eine Röhre, die m: 
am Mund eines Marienbildes angebracht war, in Gegenwart von vier Kir! 
verkünden, Bern werde untergehen, wenn es die Barfüßer nicht vertreibe. © ; 
kam der Betrug zu Tage: die vier Verbrecher wurden 1509 in Bern verbr: | 


lle Künſte des Okkultismus, von vielen in gutem Glauben ausgeübt, mute `` 

jeher auch von Betrügern angewendet, ob es ſich nun um Geiſterzitierrr:? 
ſonſtigen Zauber handelt; nur entſprechen fie dem techniſchen oder naturwißer 
lichen Wiſſensſtand ihrer Zeiten. 

Vom erſten Fälſchertrick größeren Maßſtabs hören wir im Bacchanalien: 
186 v. Chr. in Rom. Nach den Ausſagen der Hiſpala liefen Weiber als Baci- 
nen mit brennenden Fackeln zum Tiber und tauchten ſie ins Waſſer. Zu ihrer 
der Zuſchauer unbeſchreiblichem Erſtaunen flammten die Fackeln beim 5 
nehmen aus dem Fluſſe noch mächtiger auf. Sie waren eben mit Schweſe 
ungelöſchtem Kalk getränkt. Hier haben wir die früheſte Erwähnung der fog. i7 
waſſerzündſätze, die man ſpäterhin im „griechiſchen Feuer“ wieder findet. #7] : 
hin wurden die Eingeweihten, erzählt Hiſpala, plötzlich von den Göttern enz“ 
Das heißt, fie wurden von unſichtbaren Maſchinen in die Höhe gehoben 1 `t 
Seitengrotten niedergeſetzt: narkotiſche Dämpfe, aufregende Mufik, dämme] : 
Dunkel unterſtützten den Betrug. - 

Dem Presbyter Hippolytos (t 236) verdanken wir ein Werk „Widerlegm'] - 
Ketzereien“, deſſen 4. Buch uns eingehend über antike Fälſchungen auf okkultit ?? 
Gebiet unterrichtet, die ſich neben neuzeitlichen gut ſehen laffen können. So ließ 
Magier Götter in einem abgedunkelten Raum erſcheinen. Er zeichnete zu nich 
Umriß der betreffenden Gottheit (Asklepios oder Hekate) auf eine weiße Fr 
dann füllte er die Umriſſe mit einer Miſchung aus Aſphalt und lakoniſchem Pur. 
Wollte er nun dem Ratſuchenden den Gott erſcheinen laſſen, dann ſchwang er: 
vorausgegangenem Hokuspokus wie in Verzückung eine brennende Fackel, bë * 
Bild an der Wand Feuer fing. Um derlei Erſcheinungen auch beim Tageliä: `| ' 
bewerkſtelligen, gebrauchte man phosphoreſzierende Subſtanzen, die ſich cher? 
der Sonnenwärme entzündeten. ` 

Bisweilen erſchien der Magier als Gott ſelbſt verkleidet, wobei fein Haupt!“ | 
lodernden Flammen umſpielt wurde. Der Magier hatte nämlich zuvor Meer?: 
mit Moſt gekocht und pulveriſierten Weihrauch oder Schwefel beigeſetzt; mir den 
Flüſſigkeit tränkte er feine Haare; ſobald er nun mit einer brennenden add X 
Kerze nahe kam, flammte ſein Haar lichterloh auf, ohne ihm zu ſchaden. Det 
hauchte Feuer aus dem Munde. Dazu nahm er hohle Galläpfel in den Rund.” | 
er mit glimmendem Werg gefüllt hatte, und blies hinein. Auf dieje Beije ““ 


| 


4 
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-ihon der Sklave Eunus im ſiziliſchen Sklavenaufſtand von 134 v. Chr. in der Rolle 
eines Wundermannes die Führerrolle gewonnen. Oder der Magier ließ, um feine 
Göttlichkeit zu erweiſen, das Opferfeuer am Altar ohne ſichtbares Zutun plötzlich 
aufleuchten, verwandelte Waſſer in Wein u. ä., rief durch Verbrennung narkotiſcher 
Subſtanzen Autoſuggeſtionen hervor, fo daß die Teilnehmer Erdbeben zu ſpüren 
vermeinten, Weinreben plötzlich blühen und reifen ſahen, abenteuerliche Tiere und 
Menſchengeſtalten erblickten, glaubten, das Opfertier ſchnitte ſich ſelber den Hals ab, 
fie ſelber feien in Vögel oder Raubtiere verwandelt, flögen in der Luft oder 
ſchwämmen unter dem Waſſer. 
Wie ließ der Magier Götter beim ſog. Beckenzauber erſcheinen? Zum Zauber dient 
wein verſchloſſenes Gemach, deffen Decke himmelblau geſtrichen war; in der Mitte ift 
- auf einem entſprechend großen Ausſchnitt des Eſtrichs ein waſſergefülltes Steinbecken 
mit einem Glasboden; nun läßt der Magier bei künſtlicher Beleuchtung feinen Ges 
hilfen als Gott verkleidet unter dem Glasboden erſcheinen, der die himmelblaue 
Decke widerſpiegelt, und auf die Fragen mit entſprechenden Geſten antworten. 
- Sogar Totenſchädel wurden zum Wahrſagen benützt. Man modellierte einen 
- Schädel aus Aſphalt, überzog ihn mit einer feinen Tierhaut und weißte ihn mit 
Gips. Dann gab der Magier entweder als Bauchredner dem Frageſteller Beſcheid 
oder ließ durch ein Sprachrohr, das am Schädel unſichtbar angebracht war, einen 
Gehilfen antworten. Damit nun der Schädel gleichſam durch dämoniſche Kraft zu 
verſchwinden ſchien, häufte der Magier ein Häuflein Kohlen um ihn, als wenn er 
~ ein Rauchopfer darbringen wollte; durch die Hitze des Feuers ſchmolz natürlich 
der Aſphaltſchädel. 


> dieſe Fälſcherkünſte vereinigte der größte Betrüger des Altertums in ſich, 
3 Alexander von Abunoteichos (j. Ineboli) am Schwarzen Meer. Der fchöne, 
ſtattliche Mann von ſtaunenswertem Gedächtnis hatte bei einem Quackſalber die 
„ Anfangsgründe der Gaukelei gelernt. Nach deſſen Tod verband er ſich mit einem 
Gleichgefinnten, war aber bald des kleinen Verdienſtes müde. Beide gründeten, 
„großzügig veranlagt, in Abunoteichos ein neues Orakel. Sie vergruben gegenüber 
— Byzanz im uralten Apollontempel zu Chalzedon ein paar alte Bronzetafeln mit der 
Inſchrift: Asklepios wird in nächſter Zeit mit feinem Vater Apollon fih in Abuno⸗ 
„ teichos niederlaſſen. Natürlich wurden die Tafeln eines Tags gefunden, erregten 
ungemeines Aufſehen und der Stadtrat von Abunoteichos beſchloß ſofort, einen 
„Tempel für Asklepios zu bauen. Alexander reiſte voraus, fein Spießgeſelle aber ließ 
Jin Chalzedon noch allerhand Orakelſprüche verkünden, u. a. einen Spruch der 
Sibylle: „In der ummauerten Burg bei Sinope am Ufer des Pontus wird, wenn 
Italer herrſchen, ein großer Prophet einft erſtehen: Dreimal zehn zu eins und 
. zwanzig dreimal zu fünf, gibt vier Buchſtaben vom Namen des heilverkündenden 
„Mannes“. Das ergab nach griechiſcher Zahlenangabe Alex(andros). 
- Bald darauf ſtarb dieſer Spießgeſelle am Biß einer Giftſchlange, dem Alexander 
fſicher ſehr gelegen. Dieſer führte nun in feiner Vaterſtadt längere Zeit ein ab- 
geſchloſſenes Leben, täuſchte wiederholt ekſtatiſche Zuſtände vor, wobei ihm Schaum 
„Maus dem Munde troff: er laute nämlich Seifenwurzeln. Einmal verſteckte er in 
einem Waſſertümpel bei den Grundmauern des begonnenen Asklepiostempels ein 
ansgeblaſenes Gänſeei, das eine kleine, eben erft ausgekrochene Schlange enthielt. 
Am andern Morgen verkündete er auf dem Marktplatz dem ſchnellgeſammelten 
„Volke, der Gott Asklepios werde heute beim angefangenen Tempel leibhaftig in 
„HGeſtalt einer Schlange erſcheinen. Dabei geriet er in Ekſtaſe, fing einen Paian zu 
„ ingen an und eilte, wie in dämoniſcher Verzückung, zum Waſſertümpel, von Taus 
fenden begleitet. Dort ſtimmte er einen Hymnos auf Asklepios an, vom Volk refrain⸗ 
artig unterſtützt, ſchöpfte mit einer Schale das Gänſeei heraus, deſſen Offnung er 
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mit weißem Wachs verklebt hatte. Unter feierlichen Zeremonien zerbrach; 
Schale, die kleine Schlange ringelte ſich um feine Finger und er rief begeit : 


0 


„Siehe da, Asklepios!“ Und das ganze Volk ſtürzte auf die Knie und bete: ? 
ander aber ging im Triumphzug mit ſeinem Gotte nach Hauſe. J l 


Von nun an begann der Orakelbetrieb im großen. Alexander ſaß daheim iz 
halbdunklen Raum auf einem Prunkſeſſel, eine große Schlange um den dee: 


wunden. Ihren Kopf aber barg er im Gewandbauſch; dafür ließ er einen 2: 
wand gefertigten Schlangenkopf ſehen, der einem Menſchengeſicht ähnelte mi : 


mittels innen angebrachter Pferdehaare öffnen und ſchließen ließ. Er veds | 


der Gott werde Orakel geben, ſobald fein Tempel fertig fei. Mit fieberhaft: 
wurde er in kurzem vollendet. Nun mußten die Fragen wohlverſiegelt ein 
werden, die die Gläubigen anſcheinend unerbrochen zurückerhielten; die I 
des Gottes ſtand darin. Natürlich öffnete der Betrüger die Zuſchriften m: = 
glühenden Nadel, löſte das Wachsſiegel vorſichtig ab und klebte es wieder i23 
Bindfäden. Oder er nahm mittels einer Maffe, gemiſcht aus Pech, feingeis ! 


meiſt doppeldeutig abgefaßt. 

Der Zudrang zu dieſem Orakel war in kurzer Zeit außerordentlich groß. f. 
in der Stadt häufig Lebensmittelnot herrſchte. Die Fragegebühr betrug nad = 
gem Geldwert etwa 1 Mk.; Alexanders Einnahmen beliefen fih etwa 20 Jahr - 
jährlich auf 60 000 Mk. Aber er hatte auch große Ausgaben für Diener, X 
ſchafter, Spruchdichter und Helfershelfer aller Art. a 

Ganz ohne Widerſtand blieb ja der Betrieb nicht. Insbeſondere unter der“ 
kureern und Chriften — Alexander nannte fie „Atheiſten und Chriften” — ei: 
ſich Zweifler und Feinde. Alexander wiegelte die Anhänger gegen die Fein; 
„Gottes“ auf und verkündete: wolle man fernerhin der göttlichen Hilfe teil“ 
werden, müſſe man jene ſteinigen. Um aber etwaige Zweifel zu erſticken, le 
jetzt öfters die Schlange ſelbſt (den Gott) die Beſcheide geben. Zu dieſem F 
ließ er eine Röhre in den künſtlichen Schlangenkopf einführen, durch welt 
Gehilfe redete. Solche unmittelbaren Beſcheide mußten teuer bezahlt werden 

Man glaube ja nicht, nur Ungebildete feien dieſem Fälſcher zum Opfer gi 
Der gottesfürchtige Konſul P. Mummius Liſenna Rutilianus vermählte fé 7 
Geheiß jenes Orakels im Alter von 60 Jahren mit einer Tochter Alexanders X- 
Mutter Selene, die Mondgöttin, geweſen ſein ſollte. Auf Alexanders Rat e 
Kaiſer Mark Aurel zwei Löwen in die Donau werfen, als er den Krieg gere! 
germaniſchen Quaden und Markomannen begann. Freilich ſchwammen die %7 
über den Strom und wurden drüben von den Barbaren erſchlagen, und der K 
erlitt eine ſchwere Niederlage. Als in jenen Zeiten eine Epidemie in einem gu 
Teil des römiſchen Reiches wütete — ein römiſcher Grabſtein im Chiemgan err“ 
daran —, da trug arm und reich, hoch und niedrig ein Amulett mit einem != 
ſpruch, den Alexander verkündet hatte. Münzen wurden geſchlagen, die den . 
Alexanders zeigen; einige ſind noch erhalten. = 

Der falſche Prophet hatte von ſich vorausgeſagt, er werde im Alter von 150 K. 
ren vom Blitze des Zeus erſchlagen werden. Aber er ſtarb ſchon mit 70 Jun 
vermutlich an Arterienverkalkung i. J. 171. Trotzdem brachte man noch nach =: 
Ableben feiner Statue auf dem Marktplatz in Parion (Myſien) Opfer dar wie er. 
Gotte. Ebenſo wurde fein Orakelbetrieb von feinen Erben erfolgreich bis in ” 
Mitte des 3. Jahrhunderts fortgeſetzt. 

De Kulturgeſchichte aller Zeiten und Völker liefert Ergänzungen zu de? 
Fälſcherkünſten. Nach der Zimmernſchen Chronik richteten die Reichen 
Mönche ein unheimlich beleuchtetes Schiff her, auf dem nachts ein „Geil auf K | 
i 

| 


Kriſtall, Wachs und Maſtix Siegelabdrüde. Die Beſcheide waren äußerſt m | 


1 


1 — g 
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delſee fuhr, den einſt ein Abt des Kloſters einem Herrn von Bodmann geſchenkt 
2. Der „Geiſt“ mußte auf Befragen mit hohler Stimme ſagen, er könne nicht 
Zur Ruhe gelangen, bis nicht der Mindelſee nach Reichenau zurückgefallen ſei. 
vermuten, daß die ſchlauen Mönche ihren Zweck erreichten. 
ie Geſchichte des Spiritismus und Magnetismus liefert prächtige Gegenſtücke zu 
antiken Beiſpielen. Man denke nur an die Geiſterbeſchwörungen des Wiener 
feewirtes Schrepfer; an die Exorzismen des Joh. Joſeph Gaßner, der einen 
eheuren Zulauf aus Böhmen, Oſterreich, Bayern, Franken, den Rheinlanden 
e, als er in Regensburg wirkte (bis 1777); an Caglioſtro, der durch Golds 
Herei, Geiſterbeſchwörungen und andern „ägyptiſchen“ Zauber in den höchſten 
iſen Europas Zutritt hatte — Goethe hat ihn im „Großkophta“ und Schiller im 
ꝛziſterſeher“ feſtgehalten —; an Wöllner, der bei feinen abenteuerlichen Toten⸗ 
hwörungen einmal auch den Schatten des Julius Cäſar zitierte und — mit Hilfe 
23 Bauchredners — mit dem gutgläubigen König Friedrich Wilhelm II. Zwie⸗ 
ache halten ließ; an den Photographen Buguet, der vor Gericht (1875) eingeſtand, 
berühmten Geiſteraufnahmen gemacht zu haben; an Home, der, ſelbſt ein ge⸗ 
cktes Medium, 1877 ein aufſchlußreiches Buch über ſpiritiſtiſche Fälſchungen ver⸗ 
mtlichte; an die aufſehenerregenden Berichte von Schrenck⸗Notzing, die ſich faſt alle 
Täuſchungen erwieſen; an die Seherin Marie⸗Anne Lenormand (f 1843), hoch⸗ 
hrt von Robespierre, Napoleon und den Bourbonen, deren Großſprechereien, ſie 
cſtehe chaldäiſch, leſe alle Hieroglyphen, beſitze das Siegel des Großen Orients, 
te die Kabinette Aſiens, magnetiſiere ihre Wächter uſw., fih durchwegs als Hum⸗ 
g herausſtellten. 


Faͤſſchungen im Lichte des Geſetzes 
Von Max Reſchrelter in München 


1 und jedes, dem die Menſchen je irgendeinen materiellen oder ideellen Wert 
zugemeſſen haben, iſt von altersher der Fälſchung unterlegen. Geld und Gold, 
delſteine und Koſtbarkeiten, Urkunden und Wertzeichen, Kunſtgegenſtände und 
urioſitäten, alle Gegenſtände des täglichen Handels wie Lebens⸗ und Genußmittel, 
itel und Orden, Legitimationen und Zeugniſſe, Handſchriften und Bücher und 
zriefe, die Identität von Lebenden und Toten, — alles ift ſchon gefälſcht worden 
u allen Zeiten, und wird immer wieder gefälſcht. | 

„Und Rebekka nahm Eſaus, ihres größeren Sohnes, köſtliche Kleider, die fie bei ſich im 
yaufe hatte, und zog fie Jakob an, ihrem kleineren Sohne; aber das Fell von den Böcklein 
at ſie um ſeine Hände, und wo er glatt war, am Halſe. Alſo trat Jakob zu ſeinem Vater 
Jſaak, und er kannte ihn nicht, denn feine Hände waren rauh, wie Eſaus, feines Bruders. 
Ind er ſegnete ihn.“ (I Mof. 27/16.) 

So beginnt ſchon die Geſchichte des Stammvaters Jakob mit dem erſten bibliſch 
beglaubigten Fall einer Fälſchung. Alle Organiſationen der menſchlichen Geſell⸗ 
Haft, alle Inſtitutionen des Rechtes jedes Staates mußten zu allen Zeiten den 
Kampf gegen die Fälſchungen jeder Art vorbereiten und durchführen. In den 
meiſten Fällen war und iſt die Triebfeder der Fälſchungen die menſchliche Ge⸗ 
winnſucht, der Wille, mühelos reich zu werden; aber auch alle anderen menſchlichen 
5 Senſationsluſt und Angſt, Liebe und Haß ſind häufige Motive für 
t ungen. 

Unter „Fälſchungen“ faßt man zwei ganz verſchiedene Tatbeſtände zuſammen: 
Fälſchen und Verfälſchen. Das eigentliche „Fälſchen“ ift jede Handlung, durch 
welche Echtes nachgeahmt wird, das fälſchliche Anfertigen eines Gegenſtandes durch 
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einen Unberechtigten, um die Täuſchung der Echtheit zu erzielen; z. B. die fälſch 
liche Anfertigung einer Urkunde, eines Paſſes, eines Zeugniſſes oder einer Ban! 
note, einer „echten“ Perle, einer „Antiquität“ oder eines „echten Rubens“. 

Weiter verſteht man aber auch rechtlich unter Fälſchung die Verfälſchung, je: 
Handlung, durch welche etwas Echtes falſch gemacht wird, in ſeinem Inhalt ode: 
Wert oder ſeiner Herkunft zum Zwecke der Täuſchung verändert wird; z. B. die 
Veränderung des Textes einer Urkunde, die Beifügung oder Beſeitigung einzelner 
Worte oder Zahlen in einem Brief, die Veränderung der Zahl eines Schecks oder 
einer Banknote, die Hinzufügung eines berühmten Namens auf einem wirllid 
alten Bilde. 

Die meiſten Fälſchungen haben fih naturgemäß immer mit dem befaßt, was 
den Menſchen am meiſten wert ift, was ihnen am unmittelbarſten und leichteſten 
Gewinn bringen kann: einerſeits mit Geld oder Geldeswert, andererſeits mit Ur⸗ 
kunden, deren Beſitz Geld oder ſeinen Gegenwert beſchaffen oder ſichern ſoll. Münz⸗ 
verbrechen und Urkundenfälſchungen gab es immer und überall; und jede Ordnung 
eines Gemeinweſens hat im Intereſſe der Sicherung ihres Wirtſchaftslebens dieſen 
Fälſchungen den erbittertſten Kampf angeſagt und die ſchwerſten Strafen angedroht. 


as deutſche Reichsſtrafgeſetzbuch beſtimmt: 

Wer echtes Metall⸗ oder Papiergeld nachahmt, um es als echt zu gebrauchen 
oder in Verkehr zu bringen, oder wer in der gleichen Abſicht echtem Gelde durch 
Veränderung den Schein eines höheren Wertes, oder außer Geltung geſetztem Gelde 
durch Veränderung das Anſehen eines noch geltenden Geldes gibt, wird wegen 
Münzfälſchung mit Zuchthaus nicht unter zwei Jahren beſtraft, nur bei mildernden 
Umſtänden mit Gefängnis. Die gleiche Strafe bedroht denjenigen, der ſolches nach⸗ 
gemachte oder verfälſchte Geld als echtes in den Verkehr bringt oder zum Zwecke 
der Verbreitung aus dem Ausland einführt (Münzbetrug). Als Papiergeld in 
dieſem Sinne gelten auch die auf den Inhaber lautenden Schuldverſchreibungen, 
Banknoten und Aktien, die vom Reiche, einem Bundesſtaat oder fremden Staat 
oder von einer zur Ausgabe ſolcher Papiere berechtigten Gemeinde, Geſellſchaft 
oder Privatperſon ausgeſtellt werden. 

Das Anfertigen oder Beſchaffen von Fälſchungswerkzeugen für Geld zum Zwecke 
eines Münzverbrechens wird mit Gefängnis bis zu zwei Jahren beſtraft. 

Ebenfalls mit Gefängnis wird beſtraft, wer echte Metallgeldſtücke durch Beſchnei⸗ 
den oder Abfeilen oder ſonſtwie verringert und als vollwertig in Verkehr bringt. 

Die gleichen ſchweren Strafen ſind für Urkundenfälſchung vorgeſehen: 

Wer unbefugt eine inländiſche oder ausländiſche öffentliche — alſo von einer 
Behörde ordnungsgemäß aufgenommene — Urkunde oder eine Privaturkunde, die 
zum Beweiſe von Rechten oder Rechtsverhältniſſen von Erheblichkeit iſt, verfälſcht 
oder fälſchlich anfertigt und von ihr zum Zwecke einer Täuſchung Gebrauch macht, 
— ebenſo, wer einem mit einer Unterſchrift eines anderen verſehenen Papier 
ohne Wiſſen desſelben oder ſeiner Anordnung zuwider durch Ausfüllung einen 
urkundlichen Inhalt gibt, wird wegen Urkundenfälſchung mit Gefängnis beſtraft. 
War die Veranlaſſung hierzu die Abſicht, fH oder einem anderen einen Vermögens⸗ 
vorteil zu verſchaffen, jo erhöht und verſchärft ſich die Strafe bei der Fälſchung einer 
Privaturkunde auf Zuchthaus bis zu 5 Jahren, bei einer öffentlichen Urkunde bis 
zu 10 Jahren. 

Der Urkundenfälſchung wird gleichgeſtellt, wenn jemand von einer falſchen oder 
verfälſchten Urkunde wiſſentlich zum Zwecke einer Täuſchung Gebrauch macht. 
Gegen die „intellektuelle Urkundenfälſchung“ wendet ſich die Strafandrohung: 
Wer vorſätzlich bewirkt, daß Erklärungen, Verhandlungen oder Tatſachen, die für 
Rechte oder Rechtsverhältniſſe von Erheblichkeit find, in öffentlichen Urkunden, 


Max Reſchreiter / Fälſchungen im Lichte des Geſetzes 709 


Büchern oder Regiſtern als abgegeben oder geſchehen beurkundet werden, während 
-fe überhaupt nicht oder in anderer Weiſe oder von einer anderen Perſon oder von 
‚einer Perſon in ihr nicht zuſtehender Eigenſchaft abgegeben oder geſchehen find, 
wird mit Gefängnis⸗ oder Geldſtrafe beſtraft; wenn die Handlung geſchehen iſt, 
- um ſich oder einem anderen einen Vermögensvorteil zu verſchaffen, oder einem 
anderen Schaden zuzufügen, wird fie mit Zuchthaus bis zu 10 Jahren beſtraft. 
Gleiche Strafe trifft denjenigen, der wiſſentlich von einer ſolchen falſchen Urkunde 
„zum Zwecke einer Täuſchung Gebrauch macht. 
In das Gebiet der Urkundenfälſchung gehört noch die Grenzfälſchung — wer 
einen Grenzſtein oder ein anderes zur Bezeichnung einer Grenze beſtimmtes Merk⸗ 
. mal wegnimmt, unkenntlich macht, verrückt oder fälſchlich fegt —, ferner die Beſchädi⸗ 
gung oder Unterdrückung von Urkunden, die dem Täter nicht oder nicht ausſchließ⸗ 
lich gehören, wenn dieſe Handlungen geſchehen, um einem Anderen Nachteil zuzu⸗ 
fügen; auch hierfür find Gefängnisſtrafen angedroht. 


eſondere Fälle der Urkundenfälſchung ſtellen die ſogenannten Legitimations⸗ 
— fälſchungen dar: Wer, um Behörden oder Privatperfonen zu täuſchen, Päſſe, 
— Militärpapiere oder ſonſtige Legitimationspapiere, Dienſt⸗ oder Arbeitsbücher, 

Führungszeugniſſe uſw. fälſchlich anfertigt oder verfälſcht oder wiſſentlich von einer 
ſolchen Urkunde Gebrauch macht oder ſolche Anderen zum Gebrauch überläßt, wird 
mit Haft⸗ oder Geldſtrafe bedroht. 

Feerner die Fäͤlſchung ärztlicher Zeugniſſe: Wer unter der ihm nicht zuſtehenden 
Bezeichnung als Arzt oder unberechtigt unter den Namen folder Perſonen Zeugniſſe 
über feinen oder eines Anderen Geſundheitszuſtand ausſtellt oder ein derartiges 
echtes Zeugnis verfälſcht und davon zum Zwecke der Täuſchung von Behörden oder 
. Verſicherungsgeſellſchaften Gebrauch macht, wird mit Gefängnis beſtraft. 
Und die Stempel⸗ und Markenfälſchung: Gefängnis nicht unter drei Monaten ift 
demjenigen angedroht, der unechtes Stempelpapier, unechte Marken, unechte Poft- 
„oder Telegraphenvermerke oder geſtempelte Briefkuverts zur Verwendung als echte 
anfertigt, oder aber wiſſentlich von falſchen oder gefälſchten Stempelpapieren oder 
Marken uſw. Gebrauch macht, oder wer echte Stempelpapiere, Marken uſw. in der 
A'biſicht verfälſcht, fie zu einem höheren Wert zu verwenden. 
p Beſonders ſchwere Strafen find naturgemäß Fälſchungen angedroht, durch welche 
„ lebenswichtige öffentliche Intereſſen berührt werden. Wegen diplomatiſchem Landes- 
„ verrat wird mit Gefängnis nicht unter zwei Jahren beſtraft, wer vorſätzlich zur 
Gefährdung der Rechte des Deutſchen Reiches im Verhältnis zu einer anderen 
© Regierung die über ſolche Rechte ſprechenden Urkunden oder Beweismittel ver- 
fälſcht oder unterdrückt. Wahlfälſchung (Gefängnisſtrafe bis zu drei Jahren) be⸗ 
geht, wer ein unrichtiges Ergebnis von Wahlhandlungen vorſätzlich herbeiführt oder 
das Ergebnis verfälſcht. 

Gefängnisſtrafe nicht unter einem Monat bedroht einen zur Aufnahme öffent⸗ 
licher Urkunden befugten Beamten, der fälſchlich eine rechtserhebliche Tatſache falſch 
beurkundet oder falſch einträgt, ſowie jeden Beamten, der eine ihm amtlich anver⸗ 
` traute oder zugängliche Urkunde vorſätzlich verfälſcht oder beſchädigt. War der Zweck 
- folder Handlungen die Abſicht, fih oder einem Anderen einen Vermögensvorteil 

zu verſchaffen oder einem Anderen Schaden zuzufügen, iſt die Strafe Zuchthaus 
bis zu 10 Jahren. 

Telegraphenbeamte, welche die einer Telegraphenanſtalt anvertrauten Depeſchen 
verfälſchen, oder die Verfälſchung einem Anderen geſtatten oder hierzu Hilfe leiſten, 
werden mit Gefängnis beſtraft. Hierbei werden den Depeſchen gleichgeachtet die 


Nachrichten, die durch eine zu öffentlichen Zwecken dienende Fernſprechanlage ver⸗ 
mittelt werden. 
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Die Vorſchläge der amtlichen Strafrechtskommiſſion für das kommende Deutie 
Strafrecht ſehen für den Titel „Urkundenfälſchung“ eine Reihe von Anderunge 
vor. Zunächſt wird neben der Urkunde der Begriff des „öffentlichen Beglaubigung 
zeichens“ eingeführt; daneben wird das Gebiet des Geſchützten im allgemeinen er 
weitert, und die Faſſungen werden an allgemeiner Verſtändlichkeit gewinnen. 2 
Stelle der Abſicht der Schädigung eines Anderen wird die Abſicht der Täuſchung in 
Rechtsverkehr in den Vordergrund geſchoben. Ferner ſoll in Zukunft auch das bloß 
Herſtellen — auch ohne Davon⸗Gebrauchmachen — die Strafe wegen Urkunde: 
fälſchung nach ſich ziehen. 

egen die Fälſchung von Lebensmitteln wendet fih das Geſetz über den Verkeh: 

mit Lebensmitteln und Bedarfsgegenſtänden vom 5. 7. 1927, Neufaſſung von 
17. 1. 1936. $ 4 dieſes Geſetzes verbietet — bei Freiheitsſtrafen bis zu 6 Monaten 
— zum Zwecke der Täuſchung im Handel und Verkehr Lebensmittel nachzumachen 
oder zu verfälſchen, nachgemachte oder verfälſchte Lebensmittel ohne ausreichende 
Kenntlichmachung anzubieten, zu verkaufen oder ſonſtwie in den Verkehr zu bringen; 
oder Lebensmittel unter irreführender Bezeichnung, Angabe oder Aufmachung — 
auch bezüglich der Herkunft, der Zeit der Herſtellung, der Menge oder des Gewichtes 
— anzubieten, zum Verkauf vorrätig zu halten oder ſonſt in den Verkehr zu bringen. 
Als Lebensmittel im Sinne dieſes Geſetzes gelten alle Stoffe, die dazu beſtimmt 
find, in unverändertem oder zubereitetem oder verarbeitetem Zuſtand vom Menſchen 
gegeſſen oder getrunken zu werden; den Lebensmitteln werden gleichgeſtellt Rauch⸗ 
Schnupf⸗ und Kautabak. Das Geſetz regelt auch eingehend die Überwachung de 
Verkehrs mit Lebensmitteln. 

Die Fälſchung oder Verfälſchung von Wein bekämpft das Weingeſetz vom 25.7. 
1930 mit ſeinen drei Ausführungsverordnungen vom 16. 7. 1932, 29. 8. 1935 und 
zuletzt 6. 5. 1936. Es verbietet, Wein nachzumachen oder Wein unter einer irte 
führenden Bezeichnung, Angabe oder Aufmachung anzubieten, vorrätig zu halten, 
zu verkaufen oder ſonſt in den Verkehr zu bringen. Es enthält auch genaue Be 
ſtimmungen gegen die Verfälſchung von Wein, weinhaltige Getränke, Schaumwein 
und Weinbrand und regelt die Überwachung der Herſtellung von Wein und den 
Verkehr mit Wein. 

Daß trotz der ſchweren Strafandrohung — bis zu zwei Jahren Gefängnis — 
immer wieder Weinfälſchungen betrieben werden, hat erſt vor wenigen Monaten 
der große Mainzer Weinfälſcher⸗Prozeß gezeigt; hier hat man erfahren, wie von den 
Fälſcherbrüdern nicht nur die verſchiedenſten Weinqualitäten — Schoppenwein, 
Tiſchwein und Kreſzenzen von —.85 bis 2.40 RM. — je nach eingehenden Beſtel⸗ 
lungen aus ein und demſelben Faß geliefert worden ſind, ſondern auch das gleiche 
Faß je nach Bedürfnis Rheinwein oder Moſelwein oder Pfalzwein geliefert hat. 

Daß ſämtliche Rauſchgifte — Opium, Morphium, Kokain, Heroin — in großem 
Umfang gefälſcht und verfälſcht werden, iſt allgemein bekannt; ganze Organiſationen 
befaſſen ſich mit dem Vertrieb ſolcher gefälſchten oder verfälſchten Gifte. 


ußer Geld und Urkunden und den Gegenſtänden des täglichen Bedarfes iſt zu 
len Zeiten verfälſcht oder gefälſcht worden, was irgendwelchen Handelswert 
hat oder bekommen kann. 

Es werden gefälſcht alle Edelmetalle, Edelſteine und Perlen, vorgeſchichtliche und 
geſchichtliche Raritäten; es werden gefälſcht Kunſtgegenſtände aus allen Zeitalter 
und Bilder toter und lebender Künſtler; die Geſchichte berühmter Bilderfälſchungs⸗ 
prozeſſe würde allein ein Buch füllen. Von der ſerienmäßigen Herſtellung von 
„echten Renaiſſance⸗ oder Barockmöbeln“ leben ganze Fabriken; auch die fälſchliche 
Anfertigung oder Verfälſchung ſeltener und koſtbarer Briefmarken und deren Ber 
trieb iſt ein eigener Erwerbszweig. Es werden verfälſcht kirchliche und profane 
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Reliquien. Gefälſcht worden ſind auch zu allen Zeiten alle Werke des Geiſtes, der 
Muſik, der Literatur. 

Strafrechtlich fallen alle dieſe Arten von Fälſchungen — ſoweit nicht noch andere, 
hauptſächlich urheberrechtliche Geſichtspunkte in Frage kommen — unter das Ka⸗ 
pitel Betrug. Denn alle dieſe Fälſchungen werden gemacht, um durch Vorſpiegelung 
falſcher Tatſachen — der Echtheit — ſich oder Anderen rechtswidrige Vermögens⸗ 
vorteile zum Schaden der Getäuſchten zu verſchaffen. 

Wohl der berühmteſte Fälſcher der letzten hundert Jahre war der franzöſiſche 
Privatgelehrte Vrain⸗Denis Lucas, der 1870 zu zwei Jahren Gefängnis verurteilt 


wurde, weil er über 25 000 Urkunden, Schriftſtücke und Briefe gefälſcht und für 
140 000 Francs verkauft hatte. 


uch vor den Menſchen ſelbſt als Objekt hat die Fälſchung nicht Halt gemacht; 
Lebende werden gefälſcht wie Tote. 

Die Zahl derer, die ihre eigene Identität fälſchten — aus Furcht oder Senſations⸗ 
luſt oder zu betrügeriſchen Zwecken — iſt Legion: vom bibliſchen Stammvater über 
die falſchen Demetriuſſe und Anaſtaſias bis zum kleinſten gewöhnlichen Hochſtapler. 
Einer der letzten allgemein bekannten Fälle iſt der des falſchen Heimkehrers Oskar 
Daubmann in Endingen, der 1932 angeblich aus 16jähriger Gefangenſchaft aus 
Afrika heimkehrte und feierlichſt empfangen wurde, nachher aber als der vielfach 
vorbeſtrafte Schneider Hummel entlarvt worden iſt. 

Gegen die Fälſchung des fremden Perſonenſtandes — des familienrechtlichen 
Verhältnis zu Anderen — wendet fih der § 169 des Deutſchen Strafgeſetzbuches, 

der die Unterſchiebung oder vorſätzliche Verwechſlung eines Kindes, oder die vor⸗ 
ſätzliche Veränderung oder Unterdrückung des Perſonenſtandes eines Anderen mit 
Gefängnis bedroht, im Falle gewinnſüchtiger Abſicht mit Zuchthaus bis zu zehn 
Jahren. Als berühmteſter Fall einer Kindsunterſchiebung in den letzten Jahr⸗ 
zehnten ſei hier der Moabiter Prozeß von 1903 gegen die Gräfin Iſabella Kwilecki 
genannt, die ein neugeborenes Kind einer Krakauer Bahnwärtersfrau kaufte und 
kunſtvoll als eigenes Kind unterſchob, um die eigenen Verwandten von der Erb⸗ 
folge auszuſchließen. ö 

Oft find Fälſchungen nur ein Mittel zur Vorbereitung oder zur Ermöglichung 
eines anderen kriminellen Zweckes geweſen. Als Beiſpiel für die Fälle, wo Fälſchun⸗ 
gen zum Zwecke eines Mordes begangen worden ſind, ſei die Tat des Linzer Ober⸗ 
leutnants Hofrichter genannt, der Regenerationsmittel fälſchte und ſeinen Vorgän⸗ 
gern in der Militärrangliſte überſandte, um ſie zu beſeitigen, und 1910 wegen 
Mordes zur Kaſſation und 20 Jahren verſchärften Kerker verurteilt worden iſt. 

Oft find aber auch ſchwerſte Verbrechen begangen worden, um Faäͤlſchungen zu 
verdecken oder den Erfolg von Fälſchungen ſicherzuſtellen; hier ſei an den Prozeß 
der 1908 hingerichteten Bürgermeiſterstochter Grete Beier erinnert, die das Teſta⸗ 
ment ihres Bräutigams fälſchte und ihn dann grauſam und kaltblütig ermordete, 
um die Erbſchaft antreten zu können. 

Umgekehrt ſind manchmal ſchon Menſchen ermordet worden, nur zu dem Zweck, 
deren Leichen fälſchen zu können. Beiſpiele hiefür ſind der Fall des 1931 hingerich⸗ 
teten Erich Tetzner, der einen unbekannten Wanderburſchen in ſein Auto aufnahm 
und mit Benzin verbrannte, um als angeblich tödlich Verunglückter ſich die 
145 000 RM. Verſicherungsſumme zu verſchaffen; oder der Möbelhändler Saffran, 
der 1930 in Raſtenburg irgendeinen Fremden totſchlug, die Leiche mit ſeinen 
Kleidern, ſeiner Uhr und ſeinem Ring verſah, und dann das Haus in Brand 


ſteckte, um ſelbſt als tot zu gelten und fih der ſtrafrechtlichen Verfolgung wegen 
ſeiner Wechſelfälſchungen zu entziehen. 
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Don Carlos 


Doe italieniſche Geſchichtsforſcher Ceſare Giardini veröffentlicht eine Biographie 
des Don Carlos (Deutſch im Callwey Verlag, München 1936; 246 S.), in der er 
die immer lauter gewordenen Zweifel an der herkömmlichen Don⸗Carlos⸗Legende zu⸗ 
ſammenfaßt und eine ſtreng geſchichtliche Darſtellung der Vorgänge gibt. Wir erfahren 
dabei, daß der Infant von Spanien nicht das mitleidswürdige Opfer der Inquiſition war, 
daß Philipp II. nicht ſeinen Sohn ermorden ließ, um in ihm den Träger eines neuen 
Menſchheitsgedankens, der evangeliſchen Gewiſſensfreiheit, zu vernichten. Vielmehr wird 
aus einer Reihe ſorgſam gewählter und geprüfter Zeugniſſe erſichtlich, daß es die in den 
Urenkel Johannas der Wahnfinnigen wieder hervorbrechende Geiſteskrankheit geweſen if, 
die Philipp zwang, den Sohn gefangen zu ſetzen und von der Thronfolge auszuſchließen. 
Daß der König, ohnehin einer der größten Zauderer der Weltgeſchichte, ſich nicht ohne 
langen und ſchweren inneren Kampf dazu entſchloß, wird hier ebenſo klar wie die Un⸗ 
haltbarkeit der Behauptung, Philipp habe eine Blutſchuld am eigenen Sohn auf ſich ge⸗ 
laden: Carlos iſt kurz nach der Gefangenſetzung erkrankt und eines natürlichen Todes ge⸗ 
ſtorben. — Man kann es den Feinden Spaniens, beſonders den um ihre Freiheit kämp⸗ 
fenden Niederländern kaum zum Vorwurf machen, daß fie jene Mordgerüchte glaubten, 
verbreiteten, wohl gar ſelbſt erſt aufbrachten: in der verzweifelten Heftigkeit des Krieges, 
im Kampf gegen den furchtbaren Herzog Alba war ihnen jedes Mittel recht, das den 
Haß der Welt gegen Spanien bewaffnen konnte. Heute aber ift es eine Pflicht der Ge 
ſchichtsſchreibung, das Unrecht an einer Geſtalt von König Philipps Rang wieder gut- 
zumachen, das nun beinahe 400 Jahre her ſein Andenken verdunkelt hat. 

Giardini nimmt ſeine Sache ernſt. Er erzählt von der ſchlimmen Erbſchaft, die mit 
Johanna der Wahnfinnigen ins Blut der ſpaniſchen Habsburger kam. Er ift durch die 
beſondere Art ſeiner Aufgabe gezwungen, Einzelheiten über den körperlichen und geiſtigen 
Zuſtand der Herrſcherfamilie hervorzuziehen, die ſonſt lieber verſchwiegen blieben... denn 
die neue Geſchichtsſchreibung hat, ſoweit ſie überhaupt in Betracht kommt, auf die Ent⸗ 
hüllungen des Allzumenſchlichen verzichten gelernt. Es iſt, um die Größe Karls V. zu ver⸗ 
ſtehen, nicht nötig zu wiſſen, daß er ein beinah krankhaft unmäßiger Eſſer war, daß 
„Karawanen von Vorräten“ ihm noch ins ſpaniſche Kloſter nach Yufte geſchickt werden 
mußten. Hier aber, wo es um den Beweis einer ererbten Schwäche im Weſen des Prinzen 
Carlos geht — auch Carlos war, mehr noch als ſein kaiſerlicher Großvater, maßlos im 
Genuß ſchwerer und unbekömmlicher Speiſen — hier werden ſolche Züge als Vorzeichen 
bedeutungsvoll und mußten erzählt werden. Giardini hat ſich mit Takt ſeiner Quellen be⸗ 
dient, und entſcheidend iſt, daß ſein Buch nicht eine Tragödie der Weltgeſchichte durch 
einen Krankheitsbericht erſetzt, ſondern daß er bei aller Forſchergenauigkeit den Blick auf 
die Größe eines königlichen Schickſals frei behält. Nur wird, den Tatſachen entſprechend, 
jetzt Philipp an Stelle ſeines degenerierten Sohnes, zum wahren Träger der Tragödie. Ihm 
fällt die ſchwere Herrſchertat zu, ihm die volle Laſt der Verantwortung. Er muß dem 
Sohn, dem Erben ſeines Weltreichs, den Weg zur Krone verwehren, weil er ihn als un⸗ 
fähig zur Herrſchaft erkennt, er muß den Mut zu dieſer Wahrheit aufbringen und die 
Kraft zur bitteren Folgerung. Giardini ift kein blinder Lobredner des großen Spanier ⸗ 
königs — ſehr klar werden ſeine Grenzen geſehen: die Hoffnungsloſigkeit ſeiner ſtarren 
Haltung gegenüber einer mächtig ſich verändernden Welt und die ſeltſame Lähmung, die 
auch ſein Herz bisweilen befällt und ihn von Zeit zu Zeit vor dem Drang der Welt⸗ 
geſchäfte in die Schwermut und Stille ſeines Eskorial entfliehen läßt. a 

Giardinis Werk iſt international bekannt geworden, nicht nur in Italien, auch in der 
Schweiz, in Frankreich, Spanien und England wird es geleſen, jetzt kommt dazu die vor⸗ 
liegende deutſche Ausgabe. Dieſer Erfolg iſt der ſachlichen, ſprachlich lebendigen Arbeit 
wohl zu gönnen, ich kann aber doch nicht mit einer Bemerkung zurückhalten, die ſich mir 
bei der vergleichenden Lektüre eines anderen, deutſchen Buches aufgedrängt hat. Bor ſechs 
Jahren hat Ludwig Pfandl eine Biographie Johannas der Wahnſinnigen 
geſchrieben (Herder, Freiburg 1930; 190 S.). Pfandl beſchäftigt ſich darin nicht nur mit 


n h Pew 2 —äf—ͤ — — 


Bernt von Heifeler / Don Carlos | 713 


Leben jener unglücklichen Königin, ſondern gibt zugleich eine Darſtellung der erb⸗ 
n Foldgeerſcheinungen ihrer Krankheit an den Nachkommen, behandelt beſonders den 

des Don Carlos mit Ausführlichkeit und hat, lange vor Giardini, all dieſe Tatſachen, 
reife und Quellen ſchon zuſammengeſtellt. Giardini erwähnt Pfandl gelegentlich, aber 

als habe er deſſen Vorarbeit für die Schilderung der kranken Urgroßmutter ver⸗ 
tet. In Wahrheit iſt das ganze Werk des Italieners, auch dort wo es ſich mit Karl V., 
lipp und Carlos befaßt, Schritt für Schritt auf dem des deutſchen Vorgängers auf⸗ 
wut. Es übernimmt die Anſchauungsweiſe Pfandls bis ins einzelne, es zitiert die- 
en Quellen, es fügt eigentlich dem, was Pfandl ſchon gab, nichts Neues hinzu. Auch 
Widerlegung jener berühmten Liebesgeſchichte zwiſchen Carlos und der Königin, 
lipps Frau — ein Jahrhundert nach den geſchichtlichen Ereigniſſen von dem mehr 
treichen als gewiſſenhaften Franzoſen Saint⸗Réal erfunden — hat ſchon Pfandl ges 
cht, Giardini nur übernommen. Dieſer iſt vielleicht „weltläufiger“ im Stil, aber keines⸗ 
3 kräftiger an Anſchaulichkeit als der Deutſche. Trotzdem wird nur Giardini aller⸗ 
ct3 geleſen, während die Arbeit Pfandls ſogar in Deutſchland unbekannt bleibt; fie hat 
ſeit 1930 noch zu keiner neuen Auflage gebracht. Mir ſcheint, wenigſtens die Deutſchen 
ten erſt einmal den Ludwig Pfandl und dann noch das Werk von Reinhold Schneider 
r Philipp II. leſen, ehe fie nach dem Giardini greifen. 


23 ift noch übrig, ein Wort über Schillers Don Carlos zu fagen, dem die geſchichtlichen 
undlagen, wie wir geſehen haben, durch die neuen Ergebniſſe der Forſchung entzogen 
d. Aber muß man wohl beſonders betonen, daß uns der dichteriſche Don Carlos nicht 
3a deswegen weniger zu gelten braucht, weil wir den geſchichtlichen jetzt als einen erb- 
nken, geiſtesſchwachen Menſchen kennenlernen? Jener tragiſche Kampf zwiſchen Frei- 
t und Macht, den Schiller in den Figuren des Carlos und Poſa auf der einen, des 
ba und Philipp auf der anderen Seite darſtellt, iſt wirklich gekämpft worden, die Worte 
3 Marquis vor dem Thron des Königs find echt im Sinne der Menſchheit, und es be⸗ 
t nichts gegen Schiller, daß er im Tatſächlichen, im Gleichnis, in der äußeren Fabel 
geht, ſolange nur die innerliche Stimme feiner Dichtung nicht lügt. Schiller hat den 
zingen mit einem Adel der Seele geſchmückt, den er nicht beſaß, aber dieſer Adel der 
le war in der Welt, wenngleich unter anderen Geſtalten und Namen. Und dies vor 
lem müſſen wir Schillers geſchichtlichem Sinn zur Ehre rechnen, der im Tieferen nie⸗ 
als fehlging: feine Quelle war das Buch von Saint⸗Réal, der Philipp II. mit feindlichen 
ugen ſieht. Der Dichter ſchöpfte aus einem trüben Brunnen — und hatte doch Reinheit 
id Kraft genug, um in feiner Tragödie, über alle Verdunkelung hinweg, die Größe des 
ſaniſchen Königs ahnen zu laffen, die jetzt die Forſchung wieder beſtätigt und erkennt. 


Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 


Aus Politik und Geſchichte 


alter Tritſch: „Karl V., Kaiſer der Chriſtenheit, Verlierer der Erde“ (Julius 

Kittls Nachf., Leipzig⸗Mähriſch⸗Oſtrau 1935; 686 S.). Für den Verfaſſer iſt dieſe 
Biographie das zweite Buch „einer Trilogie vom Grandſeigneur“; es ſoll alſo in einer 
Reihe mit feinem Buch über Metternich ſtehen. Man kann ſich eines Unbehagens nicht 
erwehren, wenn ein fo moderner Begriff wie Grandſeigneur auf den mit dem Mittelalter fo 
immittelbar verbundenen römiſchen Kaifer deutſcher Nation angewandt wird. Wichtiger ift 
aber ein grundſätzliches Bedenken: dieſes Buch erſcheint zu einer wenig glücklichen Stunde. 
Ein viel Berufenerer, der Göttinger Geſchichtsforſcher Karl Brandi, der mit ſeinen Mit⸗ 
arbeitern in jahrzehntelanger mühevoller Arbeit die in aller Welt verſtreuten Akten der 
Regierung Karls V. geſammelt und bearbeitet hat, ſteht im Begriff, das Lebensbild des 
Kaiſers vorzulegen. Das Verſtändnis der Perſönlichkeit und der Politik Karls V. iſt nur 
dann möglich, wenn das innere Weſen der von ihm beherrſchten Länder mit ihren ſich z. T. 
gegenſeitig durchkreuzenden oder gar aufhebenden Entwicklungstendenzen voll gewürdigt 
wird. Da Tritſch aus erſter Hand über dieſe Kenntniſſe nicht verfügt, muß ſein Buch not⸗ 
wendig an der Oberfläche bleiben und das Beſtreben, den Herrſcher mit modernen Augen 
zu ſehen, d. h. ihn vor die Aufgabe zu ſtellen, die nationale Kultur der Völker mit der 
abendländiſchen Ziviliſation zu verbinden, allzu vereinfachend wirken. Dabei ſoll zu den 
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5 nicht Stellung genommen werden, zu denen ſich viele Fragezeichen made 
eßen. 


Es war ein guter Gedanke des Verlages Goverts, Leipzig, das Buch von J. E. Neale: 
„Königin Eliſabeth“ (1936; 476 S.) ins Deutſche übertragen zu laffen. Im Geger 
lag zu neueren Verſuchen, Elifabeth in erfter Linie als eine Frau mit ihren Vorzügen un 
Schwächen zu kennzeichnen, tritt aus Neales ſtiliſtiſch gut abgeſtimmter Erzählung die 
Geſtalt einer großen Königin plaſtiſch hervor. 


Bei H. E. Friedrichs „Napoleon L Idee und Staat“ (Groteſche Verlagsbuch⸗ 
handlung, Berlin 1936; 117 S.) handelt es ſich nicht um eine Biographie Napoleons, jor- 
dern um einige Studien über Fragen, die die heutige Zeit an die Vergangenheit richtet 
Innere und äußere Politik Napoleons werden auf ihren Ideengehalt hin geprüft, wobei fó 
freilich immer die Schwierigkeit ergibt, eine ſolche Perſönlichkeit, die alle Geſetze geſprengt 
hat, ideengeſchichtlich einzureihen. 

Herbert Vielſtedt zeichnet das Lebensbild des römiſchen Volkstribunen Cola di 
Rienzo (S. Fiſcher, Berlin; 373 S.). Es ſoll kein fachwiſſenſchaftliches Werk ſein und 
geht über das Bekannte nicht hinaus. Konrad Burdach hat in ſeinem Buch „Rienzo und 
die geiſtige Wandlung ſeiner Zeit“ die Stellung dieſes merkwürdigen Mannes in der 
Geiſtesgeſchichte feſtgelegt. Aber Vielſtedt verſteht es, Rienzo dem Lefer nahezubringen. 
Von unklaren myſtiſchen Vorſtellungen beherrſcht, war Rienzo doch der Mann mit dem 
leidenſchaſtlichen Herzen des italieniſchen Patrioten, der von der Größe Italiens träumte, 
Jahrhunderte bevor ſie verwirklicht werden konnte. Rienzo ſcheiterte an ſeiner eigenen 
Unzulänglichkeit, da ſein Glaube an den Führerberuf nicht aus der Kraft der eigenen 
Seele geſpeiſt wurde; aber er erlag auch dem Widerſtand ſeiner Zeit, deren treibende Kräfte 
ſeinem Vorhaben entgegengeſetzt waren. 


Zum 150. Todestag Friedrichs des Großen find zwei Neuerſcheinungen zu melden: Ger 
hard Ritter: „Friedrich der Große. Ein hiſtoriſches Profil“ (Quelle & Meyer, 
Leipzig 1936; 271 S.) und Walter Elze: „Friedrich der Große. Geiſtige Welt, 
Schickſal, Taten“ (Mittler & Sohn, Berlin 1936; 275 S.). Das Buch von Ritter iſt aus 
Vorleſungen entſtanden, die der Verfaſſer im Winterſemeſter 1933/34 an der Freiburger 
Univerfität gehalten hat. Es handelt ſich nicht um eine abgerundete Biographie, ſondern um 
die Erörterung einzelner Probleme, die für unſere Zeit beſondere Bedeutung haben. Nicht 
an allen Stellen wird man dem Verfaſſer zuſtimmen können. Am meiſten Beachtung ver⸗ 
dienen die Abſchnitte über die friederizianiſche Kriegführung und über den Verwaltungs⸗ 
apparat, in denen die Abhängigkeit der gewählten Methoden von den gegebenen Möglichkeiten 
deutlich wird. Im letzten Abſchnitt „Friedrich und wir“ hätte wohl ſtärker auf den bei 
Friedrich vorhandenen Führergedanken hingewieſen werden folen. Ritters Feſtſtellung. 
daß der Aufbau einer ſtarken norddeutſchen Militärmacht durch Friedrich für uns Deutſche 
unendlich viel heilſamer geweſen ſei als alles, was er als gehorſamer Reichsvaſall hätte 
leiſten können, iſt nur zu unterſchreiben. — Auch das Buch des bekannten Kriegsgeſchichtlers 
Walter Elze iſt nicht eigentlich Biographie, ſondern, wie der Verfaſſer es ſelbſt ausdrückt, 
eine hiſtoriſche Gedenkſchrift. Es greift über das Militäriſche weit hinaus, ſucht den Men- 
ſchen, den König, den Heerführer, den Staatsmann zu erfaſſen, in deſſen Leben das Wort 
Gefahr groß geſchrieben wurde. 

Erwin Rundnagel: „Friedrich Frieſen. Ein politiſches Lebensbild“ (R. Ol⸗ 
denbourg, München und Berlin 1936; 202 S.). Friedrich Frieſen iſt nicht ſo bekannt, wie er 
es ſein ſollte. Er hat in der Burſchenſchaftsbewegung und namentlich im Kreiſe des Turn⸗ 
vaters Jahn eine bedeutende Rolle geſpielt; ſeine Vaterlandsliebe, von der all ſein Denken 
und Handeln beſtimmt wurde, beſiegelte er in den Befreiungskriegen mit dem Tode. Die 
anſchauliche und zuverläſſige Darſtellung ſeines Lebens durch den Staatsarchivrat Rund⸗ 
nagel begt das Verdienſt, für diefe Zeit der Gärung, in der fo manches angebahnt wurde, 
was wir heute vollendet ſehen, ein neues Licht angeſteckt zu haben. 

Die Erinnerungen der Prinzeſſin Stephanie von Belgien, Fürſtin von Lonyap: 
„Ichſollte Kaiſerin werden“ (Koehler & Amelang, Leipzig 1935; 229 S.), bedeu⸗ 
ten für die Geſchichtsſchreibung keine Senſation, dazu hat die Gattin Rudolfs von Habsburg 
dem politiſchen Getriebe zu fern geſtanden. Was wir bereits über die Tragödie von Mayer⸗ 
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ling wiſſen, wird hier beſtätigt; den Phantaſtereien, die nun einmal dem allgemeinen 
Geſchmack mehr entſprechen, wird auch dadurch kaum ein Ende geſetzt werden. Eine unglüd- 
liche Ehe und der erſchreckende moraliſche Verfall des Kronprinzen machten einen tragiſchen 
Ausgang faſt unvermeidlich. Wohltuend heben ſich die Erinnerungen von anderen durch 
taktvolle Zurückhaltung ab. Die meiſten Leſer werden überraſcht ſein, mit welcher Rückſichts⸗ 
Iofigfeit noch in der zweiten Hälfte des 19. Jahrhunderts über das perſönliche Schickſal 
der für die Throne Geborenen verfügt worden iſt, wenn dies das dynaſtiſche Intereſſe angeb⸗ 
lich verlangte — vielfach ein unnötiges Opfer, da die Zukunft der Länder nicht mehr durch 
dynaſtiſche Verbindungen entſchieden wurde. 


Im Jahre 1920 ſchrieb General Rüdiger Graf von der Goltz ein viel beachtetes Buch: 
„Meine Sendung in Finnland und im Baltikum“. In erweiterter Form legt er jetzt feine 
Erinnerungen an die Baltikumkämpfe der Offentlichkeit vor: „Als politiſcher Genes 
ral im Often“ (Koehler, Leipzig 1936; 169 S.). Manches, was feinerzeit aus politiſchen 
Gründen nicht geſagt werden konnte, kann jetzt offen ausgeſprochen werden. Die deutſchen 
Kämpfer, die Finnland und das Baltikum vom Bolſchewismus befreiten, verfolgten ein 
politiſches Ziel: der deutſche Einfluß im Oſten ſollte verſtärkt, Grenzlanddeutſchtum durch 
Gewinnung von Siedlungsland zu einer breiten Schutzmauer werden. Ein ſolches Ziel war 
1918 / 19 nicht zu verwirklichen. Es ſcheiterte ſchon an dem gänzlichen Unverſtand, an dem 
mangelnden guten Willen der damaligen deutſchen Regierung, aber vor allem auch an dem 
Widerſtand der Sieger. In erſter Linie waren es die Engländer, die aus handelspolitiſchen 
Gründen auf die gänzliche Vernichtung des deutſchen Einfluſſes in den Oſtſeerandländern 
ausgingen. Aber der echte Soldatengeiſt, der gerade nach dem beiſpielloſen Zuſammenbruch 
fich glänzend bewährte, und das inſtinktive Gefühl für eine deutſche Aufgabe im Often waren 


nicht an die zeitliche Lage gebunden. Auch das neue Buch von Goltz wird, ſo hoffen wir, 
einen weiten Leſerkreis finden. 


Roſtock. Otto Graf zu Stolberg⸗ Wernigerode. 


Deutſche Rechtswiſſenſchaft 


Kr der Hanſeatiſchen Verlagsanſtalt (Hamburg) erſcheint im Auftrag des Reichs⸗ und 
Preußiſchen Miniſters für Wiſſenſchaft, Erziehung und Volksbildung, Bernhard Ruſt, 
und des Reichsminiſters Dr. Hans Frank eine neue Schriftenreihe „Deutſche Rechts⸗ 
wiſſenſchaft“, herausgegeben von Profeſſor Dr. Karl Auguſt Eckhardt. Die Anregung 
zu dieſen Veröffentlichungen wurde in dem Gemeinſchaftslager Kiel⸗Kitzeberg gegeben, wos 
hin Eckhard im Mai 1935 eine Reihe junger Dozenten und Habilitanten berief, um in 
kameradſchaftlichem Zuſammenſein einen Weg zu einer neuen, von nationalſozialiſtiſchem 
Geiſt getragenen deutſchen Rechtswiſſenſchaft zu ſuchen. Das erſte Heft behandelt das wich⸗ 
tige Thema: „Völkiſche Rechtsordnung und ſubjektives Recht.“ Es bringt 
6 Auffäge, die aus Referaten über den Begriff des ſubjektiven Rechts entſtanden find, 
und bedeutet einen verheißungsvollen Auftakt zu der neuen Schriftenfolge, der in unſeren 
Tagen eine große Aufgabe geſtellt iſt, und die allen denen zu empfehlen iſt, die gewillt 
find, an dem Neubau der deutſchen Rechtswiſſenſchaft ehrlich mitzuarbeiten. 


Heinrich Rogge, der bekannte Völkerrechtler, behandelt in ſeinem neuen Werk: „Hit⸗ 
lers Friedenspolitik und das Völkerrecht“ (Schlieffen⸗Verlag, Berlin; 
126 S.) die durch den Staatsmann Adolf Hitler maßgebend beeinflußte weltpolitiſche Lage 
vom völkerrechtlichen Standpunkt aus. Er ſtellt die deutſche Friedenspolitik von 1933 bis 
zur Friedensrede des Führers vom 21. Mai vorigen Jahres dar und knüpft daran die 
völkerrechtlichen Folgerungen. In einſichtsvoller, ſtets das Weſentliche erfaſſender Art, mit 
klarem, unbeſtechlichem Blick für die politiſchen und völkerrechtlichen Zuſtände und Zu⸗ 
ſammenhänge wird der Verfaſſer nahezu zum Verkünder einer neuen Völkerrechtsanſchau⸗ 
ung. So hat das Buch Anſpruch darauf, über die Grenzen hinaus Widerhall in weiteſten 
Kreiſen des Auslands zu finden und zu dem Verſtändnis beizutragen, das die Friedens⸗ 
politik des neuen deutſchen Reiches verdient. E. de B. 
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Die Güter der Erde 


enn man von einem wirtſchaftswiſſenſchaftlichen Buche fagen kann, daß es gits 
lehrreich und anregend, dabei in der Darſtellung originell und ſtofflich end: 
ift, fo hat man ein Werturteil abgegeben, mit dem der Verfaſſer zufrieden jein wir. i 
Zeugnis kann man der Neuerſcheinung des Verlages Ullſtein „Die Güter derer 
Vom Haushalt der Menſchheit. Eine Wirtſchaftsgeographie für Jedermann“ (1938; 5“ 
ausſtellen. Dr. Juri Semjonow hat damit in neuer Form die Birtichaftäger-: 
herausgelöſt von den ſonſt üblichen Betrachtungen nach Kontinenten und Ländern, dt + 
graphiſchen Belange den einzelnen Waren und Rohſtoffen beigeſellt, fo daß wir, vn = 
uns näherliegenden Begriff und der Kenntnis der Ware ausgehend, die geographijón = 
dingungen als das wirtſchaftlich Nachgeordnete ſehen. Der wirtſchaftsgeographiſce 
ſammenhang wird ſich auf diefe Art dem Laien beffer einprägen. Für ihn iſt dieje X 
wörterbuchartige Sammlung von Einzeldarſtellungen jedenfalls verſtändlicher um = 
reicher, als die für Unterrichtszwecke nicht zu entbehrende alte Methode der Witte 
geographie. Ob es fih nun um die Herkunft und die Wachstumsbedingungen der 678. 
oder um die Seidengewinnung handelt, um Kupfer oder Kohle, Baumwolle oder Zuder, ix 
und Tee: Semjonow gibt für alles eine anregend geſchriebene Erklärung, geſchichtlich w 
verbrämt und in flotter Darſtellung, ſchiebt Bilder und anſchauliche ſtatiſtiſche Zuſenn 
faſſungen ein. Ein Hausbuch im wahrſten Sinne des Wortes, das jung und alt erfreunt- 
aufklären wird! Ein Buch, das nicht zuletzt im Unterricht ein ausgezeichneter Helfer! 
kann. Aber auch der fleißige Zeitungsleſer wird gerne zu dieſem Nachſchlagewerk ger 
und ſich manche ſonſt unklar bleibenden Zuſammenhänge unſerer Zeit erklären un 
Die vielen humorvollen Bilder zeichnete Wilhelm Peterſen und lieferte damm ¥ 
wiederholten Beweis, daß auch wirtſchaftskundliche Dinge ohne jede Trivialität und t? 
niſche Steifheit unſerer Auffaſſung nahegebracht werden können. Im ganzen haben w ° 
dieſem Buch eine ausgezeichnete Waffe gegen Unkultur, Unwiſſenheit und Unluſt. 
München. Heinz Kemenattt. 


Muſikaliſche Neuerſcheinungen 
N: Meifter der modernen Luftfpieloper, Ermanno Wolf⸗Ferrari, ift uns Rist 


nern eine vertraute Erſcheinung. Die Münchner Bühne war eine ber Hauptrfte 


ſtätten ſeiner Kunſt und der Ausgangspunkt einer glänzenden, an Erfolgen reichen Rum 
laufbahn. Über die Einzelheiten dieſes Lebensganges ift bisher nicht allzu viel ber 
geworden. Um ſo mehr muß es begrüßt werden, daß zum 60. Geburtstag des Sa 
ein fo feinfinniger Kenner des europäiſchen Theaters wie Ernſt Leopold Stahl ® 
menſchliche und künſtleriſche Bildnis des Jubilars, wenn auch in knapper, fo boch 5. 


empfangen hat. Der in ſolchen Fällen oft zu beobachtenden Schwäche, die Chat I 


Tochter Clara die Hilfe der Gerichte anzurufen. Wahr und menſchlich packend e 11 
was Reichelt über tragiſch veranlagte Naturen wie die Sänger Burrian und Perron 7 
teilt. Ernſt von Schuch, Nikiſch, Strauß treten uns als Perſönlichkeiten entgegen, 

die Öffentlichkeit aus ihrer weithin reichenden Wirkſamkeit feit langem kennt. 


München. Siegfried Kallenbet“ 
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Neuerſcheinungen 


Buchreihen 


arum hat die Reclamſche Univerſalbibliothek ihr altes Gewand verändert? Es war 

jedem lieb geworden, der je als Schulbub in Buchantiquariaten danach fahndete, um 
die Klaſſiker in Reclambändchen anzuſchaffen. Die neue Kartonierung mit dem gelb⸗ 
n Weiß und dem Aufdruck in großen roſtroten Buchſtaben macht ſich vielleicht vors 
ner, aber vertrauter und anſpruchsloſer waren die früheren gehefteten Büchlein, die 
ine Unſterblichkeit“, wie ſie überall hießen, und in denen wir den „Taſſo“ und den „Tell“ 
ten lernten. 
eu erſchienen ift in der Reihe eine Novellenſammlung von Ina Seidel: „Spuk in 
3 Waſſermanns Haus“ (1936; 73 S.) und die ſchöne Erzählung von Peter 
r fler: „Das Geſicht im Nebel“ (1936; 77 S.), die wir hier ſchon angezeigt 
en, als ſie zum erſtenmal, unter dem Titel „Begegnung mit dem Vater“ im „Deutſchen 
nanach“ veröffentlicht wurde. Joſef Magnus Wehner hat ihr jetzt ein freundſchaftliches 
eitwort mitgegeben. Die kleine Geſchichte gehört zu den beſten, geſchloſſenſten Sachen, 

wir von Dörfler haben. 

die Sammlung des Paul Liſt Verlags (Leipzig): „Lebendiges Wort“ bringt eine Novelle 
ı Stefan Andres: „El Greco malt den Großinquiſitor“ (1936; 60 S.). 
e Begegnung des großen Malers mit dem Inquiſitor und mit Philipp von Spanien ift 
ſtreich und feſſelnd, nur vielleicht ein bißchen zu „ſpritzig“ erzählt. 

Einen allgemeinen Erfolg darf man wohl dem „Luſtigen Geſchichtenbüchlein“ 
rausſagen, das der Verlag Langen⸗Müller (München) aus Ludwig Thomas bayeriſchen 
zühlungen zuſammengeſtellt hat (Kleine Bücherei, 1936; 64 S.). Da ift die unübertreffliche 
id ſehr zeitgemäße Erzählung vom „Volkslied“, die vom Aquarium und die von der Sau, 
e Szene in der Elektriſchen, der „Münchner im Himmel“ u. a. m. Nur wünſchte man, daß 
e Kleine Bücherei neben dieſer Probe des „populären“ Thoma bald auch eine von dem 
arken und echten Dichter Thoma brächte, der er nämlich auch und erſt recht war, was 
iel zu wenig bekannt ift. Ein Vorſchlag: aus dem unvollendet gebliebenen Roman „Kaſpar 
orinſer“ ließen ſich die erſten Kapitel unter der Aufſchrift „Kaſpar Lorinſers Kindheit“ 
13 kleines Bändchen drucken. Es gäbe eines der feinſten und dichteriſchſten Kindheitsbücher. 

Von C. O. Jatho erſchien in der Kleinen Bücherei ein Buch der Wanderſchaft mit dem 
übſchen Titel „Sterne über kleinen Flüſſen“ (62 S.). Außerdem eine Samm⸗ 
ung ſchöner, dichteriſcher Geſchichten von Joachim von der Goltz: „Von mancherlei 
Jölle und Seligkeit“ (59 S.) und die große Langemarck⸗Rede von Joſef 
Nagnus Wehner, „am 10. Juli 1932, zur Stunde der Übernahme des Gefallenen⸗Fried⸗ 
jofs in Langemarck durch die Deutſche Studentenſchaft, geſprochen an allen deutſchen Hoch⸗ 
hulen, verbunden mit Briefen Gefallener“ (79 S.). Hübſch wäre das Versepos „Antje“ 
von Heinrich Ringleb (52 S.), wenn nur nicht der Vers fo unverbindlich behandelt wäre. 
Hexameter find's nicht und ſollen's auch nicht fein, aber es klingt oft daran an, dann wieder 
dewegt ſich der Vers in völlig freien Rhythmen, nie kommt er zu ganz ruhigem Atem, und 
das iſt der Dichtung nicht zum Segen geworden. 

Neben der Kleinen Bücherei gibt der Langen-Müller Verlag bekanntlich eine Reihe um- 
fangreicherer Erzählungen heraus, in ſehr ſorgfältig ausgeſtatteten Bänden. Einer davon 
war die „Hirtennovelle“ von Wiechert, jetzt gibt es wieder zwei neue: „FConſue la. Tages 
buch einer Spitzbergenfahrt“ von Hanns Joh ft (88 S.), die Neuauflage eines ſeiner belieb⸗ 
teſten Bücher, und eine Kindheits⸗ und Jugenderzählung „Lerke“ von Ludwig Tügel 
(136 S.). Das iſt eine ſchöne, kraftvolle und rührende Liebesgeſchichte am Meer. 


Wanner Beumelburg iſt einer von denen, die es mit dem Reichsgedanken ganz ernſt 
meinen. Er kommt nicht in Gefahr, Worte darüber zu machen, weil eine Leidenſchaft 
ihm die Feder führt. Sein eben erſchienener Roman „Mont Royal“ (Stalling, Olden⸗ 
burg 1936; 291 S.) iſt im Sinne der früheren Beumelburg⸗Sachen ein politiſches, forderndes, 
anrufendes Buch, mit der klaren Abſicht einer beſtimmten erzieheriſchen Wirkung geſchrie⸗ 
ben. Es ſpielt in der deutſchen Schickſalszeit zu Ende des 17. Jahrhunderts, da unter dem 
Druck von Oſt und Weſt ein vaterländiſches Gemeinſchaftsgefühl unter den Deutſchen ent⸗ 
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ſtehen will, das aber von den Lauen und Eigenſüchtigen wieder verdorben wird. Das s 
mißbrauchte Wort „kämpferiſch“ — für dieſen Roman trifft es zu. Er ift für heute, jz 
unſern gegenwärtigen Tag gemeint, heut aljo muß er gelefen werden. 

Heinz Steguweit bringt ein neues Buch heraus: „Heilige Unraſt“ (Hanfeatük 
Verlagsanſtalt, Hamburg 1936; 291 S.). Es iſt ein Roman aus der Nachkriegszeit mit de: 
Leidenſchaft, Sehnſucht und Hoffnung jener verdunkelten Jahre. 

Als ein politiſch brennend wichtiges Buch muß der Roman von Gottfried Rothacker 
genannt und gerühmt werden, der von dem erzählt, was uns alle als Deutſche Tag ur: 
Nacht angeht, was wir niemals vergeſſen, nie beſchönigen, nie leicht nehmen, nie aus Her: 
und Sinn laſſen dürfen: die Not der Sudetendeutſchen. „Das Dorf an der Grenze 
heißt dieje Erzählung (Langen⸗Müller, München 1936; 299 S.). Wir können den 3% Mi: 
lionen Deutſchen in Böhmen nicht anders helfen, als mit unſerer Wachheit, unſerm Wiſſer 
um ſie und ihre Leiden. Es gibt eine Hilfe des gemeinſamen Volkswillens, die ſtärker ſein 
kann als alle tätliche Gewalt. Weil das Buch zu ſolchem Willen aufruft, müſſen wir es 
dem Verfaſſer danken, es leſen und von Hand zu Hand geben. 

Der Cottaſche Verlag in Stuttgart legt einen alten Roman in neuer Ausgabe vor: „Ein 
ganzer Mann“ von W. H. Riehl (1936; 289 S.). Er ſpielt in der Kriegszeit vor 
1870/71 und gibt einen guten Begriff von der unverwelkten Erzählerkraft dieſes zu ſeiner 
Zeit berühmten Schriftſtellers. 

Otto Graf Finckenſtein: „Fünfkirchen“ (E. Diederichs, Jena 1936; 258 S.). 
Ein Roman auf einem oſtpreußiſchen Gut, in der Zeit vor und während dem Weltkriege. 
Es läßt ſich viel Gutes darüber ſagen, die Begebenheiten des ländlichen Lebens find lebhaft 
erzählt, das Intereſſe wird immerzu feſtgehalten und beſchäftigt, vor allem iſt Finckenſtein 
ein Erzähler von Geſchmack, der ohne Sentimentalität auskommt und die Menſchen ſauber 
und natürlich zeichnet, er bringt auch eine echte Gutsſtimmung zuſtande. 


Drama, Lyrik, Sage 


erhart Hauptmanns dramatiſches Fragment aus dem Jahr 1898: „Das Hir⸗ 
eOstenlied“ mußte ſchon nach den kurzen Proben, die feit 1904 bekannt waren, für eine 
ſeiner holdeſten und reichſten Schöpfungen gelten. Jetzt hat Felix A. Voigt den ganzen 
handſchriftlichen Beſtand dieſer unvollendeten Arbeit veröffentlicht (Verlag Priebatſch, 
Breslau 1935; 117 S.). Wir werden damit um einige Szenen bereichert, die zum Schönften 
gehören, was Hauptmann je geſchrieben hat. Seine Sprache hat hier eine Kraft und Innig⸗ 
keit, die ſich mit nichts anderem vergleichen läßt, es iſt eine ganz ihm allein eigentümliche 
Muſik, die der große Dichter hier anſtimmt. Sehr ſchade, daß er gerade dieſen ſchönen 
Plan nie ausgeführt hat. Wer Hauptmann liebt, findet in dieſen fragmentariſchen Stücken 
mehr von ihm, als in den meiſten „fertigen“ Werken der letzten Jahrzehnte. Man muß den 
Herausgeber dankbar fein für dies Buch, das wiederum zeigt, wie ſehr Hauptmann an ut: 
ſprünglich ſchöpferiſcher Macht beinah jedem Mitlebenden überlegen iſt. Wieder erhebt ſich 
die alte, ſchmerzliche Frage: warum hat Hauptmann, feit er eine gewiſſe Höhe ſeines lite 
rariſchen Ruhmes erreichte, nicht mehr die Arbeitsgeduld aufgebracht, um das genial Ent- 
worfene zur vollen Reife zu bringen? Wäre das geſchehen — wahrhaftig, es gäbe heute 
nichts in der Weltdichtung, mit dem er den Vergleich zu ſcheuen hätte. Denn das Ras 
ſeiner Natur iſt groß, wie nur bei den erſtgeborenen Söhnen der Dichtkunſt. 

Die vereinigten Verleger Chr. Kaiſer, Theaterverlag Langen⸗Müller und Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt haben ein „Alphabetiſches Suchbuch für Brauch, Freizeit und Spiel“ heraus 
gegeben, das in knappen Hinweiſen und Erläuterungen eine Überſicht über die geſamte 
Laienſpiel⸗Literatur ermöglicht: „Volksſpiel und Feier“, ein ſtarker Band von 
über 300 Seiten, beinah eine Art Lexikon der Laienſpielkunde, brauchbar für theaterſpiel⸗ 
luſtige Jugendgruppen und Vereinigungen. 

Innerhalb einer Geſamtausgabe der Werke Hans Kloepfers in einzelnen, in ſich 
geſchloſſenen Bänden kommt ein Buch mit feinen Geſammelten Gedichten heraus 
(Verlag der Alpenlandbuchhandlung Südmark, Graz 1936; 22 S.). 

Leopold Webers Nacherzählung der Sage von Parzival und dem Gral erſcheim 
eben in zweiter Auflage bei Thienemann, Stuttgart (1936; 156 S.). 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 


Redaktionell abgeſchloſſen am 23. Juli 1936 
gauptichriftleiter: J. B. Arthur Hübſcher in München. — Verantwortlicher Angel eiter: Guftan Scheerer in Ründen - 
lleinige Angeigenannahme: nzeigenabteilung der Süddeutſchen Monatshefte G Sendlinger Ste. a 
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n: Knorr & e — Papier: Bohnenberger & Cie. in Niefern bei Pforzheim. 
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Ausgrabungen 
in aller Well 


<- „€s war ein fehe olhalicher Cedante der Schriflettung, in 
‚ einem eigenen Left die wichtigſten Ausgrabungen der jungſten 
geit von ausgezeichneten Fachleuten zuſammenſtellen zu 
blaſſen .. . Das Heft gehört in die Hand eines jeden Ge- 
dbldeten, um ihm das Weſen der Altertumskunde eindeing» — 1 
lichſt vor Augen zu führen.“ So urteilt die „Wiener Prii- KEET o AOUE oe 
:Eiforifehe Beitfdheift" über das große Gonberheft ber e T ENS . 
Ellddeutſchen Monatshefte, das folgende Beiträge enthält: a TEN 

Neue Funde urgeſchichtlicher Menſchenreſte. Bon Prof. Dr. — . SIR, 
H. Weinert / Borgeſchichtliche Ausgrabungen in Deutſch and. BAR SEN, 
„Von Or. L. Bob | Forſchungen im alten Orient. Bon Prof. | 
Dr. Walter Andere / Ausgrabungen in Agypten uno 


JFF Wir beginnen im Juli 1935 
derne Ausgrabungsiedmit. Bon Dr. Fr. Fremersdorf. mit der Beilage von Kar- 


tenblättern, die in ihrer Ge- 
i weis des Heftes RR. 1.50 ſamtheit die Verbreitung des 


Deutſchtums in aller Welt 


darftellen werden. Die Be- 
Den 2 | arbeitung liegt in den Händen 


des bekannten volkspoli- 


> One in die leider immer noch üblichen Superlative der tiſchen fartographen Arnold 
„ Duchdeſprechungen zu verfallen, darf hier geſagt werden, daß ; ; ; 
. die Kenntnis der Beiträge ledem bildenden Ritnftier, Mufeums- fillen Jiegfeld. Es erſcheinen 
beamten und reg n w ng ters 0 — abwechſelnd mit unferen 
. gegebenen Entwicklung ſtellen will, dringend zu x . 
Eo bebentet das Heft eine Tat. So urtellt ber, Deutſche Tiefdruck und $ nn 
i E (Karlsruhe) ie e große, Aay zahlreichen beilagen — jeweils 2 5 3 
geſchmlickte Sonderheft der Süddeut Monatshefte. 8 tö 
Aus dem Inhalt: Eugen Hönig. Die Reihstammer der 5 in der 4 * 
e Bildenden Künfte / Hubert Wilm, Aufdruch zur nationalen von * cm un n 
es enge Are m zweifarbiger Ausführung. 
u p 
„aul Semnitthermer, Bon der neuen Bauhmft | Guftav Jnsgefamt find 44 Blätter 


: — neuen Aufgaben der Dufeen/ Konad Weiß, vorgefehen. Der Preis der 
. ber Seit | Coone Sinb Di „Deutfchen Arbeit” bleibt un- 
eng Im Bolt | Frig Nemiz. Die Aufgaben der Kunftkcttit verändert RM. 2.50 vierteli. 
d Drobekarten- 
brei bes Helles MN. 1.50 . 

Zu beziehen durch jede Buchhandlung blätter auf Dunſch koftenlos. 
* Zübde — 16 Gmb Derlag Grenze und Ausland 

uiſche Monatshefte GmbH., ad Berlin W 30 


München, Sendlinger Straße 80 
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So kümpfte und ſiegtt die Jugend der Wi 


So heist das kommende Erlebnis⸗ und Ergebuisbuch der XL. Olympiade 
Berlin! Olympiaſtarter Franz Miller ift fein Verfaſſer, der 
alſo, der überall vorne dran iſt, wo die wichtigſten Eutſcheidungen 
Er ſchreibt ſein Buch in Zuſammenarbeit mit Baron P. von le Fort, Mitgli 
des Deutſchen Olympiſchen Ansſchuſſes, und Preſſechef Dr. H. Harſter, f 
anderen hervorragenden Fachberatern aus allen Gebieten des Sports. 
Stab von Preſſefotografen ift am Werk, die ſpaunendſten und ſchönſten Ang 
blicke der Kämpfe und Feiern im Bild feſtzuhalten, von denen über 100 
beſten für das Buch ausgewählt werden. So bringt das Werk: Die Olym 
piſchen Kampfſtätten / Die „Stadt ohne Frauen“, Leben und Training 
Olympiſchen Dorf / Der große Fackelſtaffellauf durch ſieben Lander / Die 
öffnungsfeier / Die Kämpfe in Berlin und Kiel in Wort und Bild: Lei 
athletik, Schwimmen, Gewichtsheben, Ringen, Boxen, Fechten und S hießen, 
moderner Fünfkampf, Turnen, Reiten, Radrennen, Rudern, Kaunfahren, Segeln, 
Fußball, Hockey, Handball, Basketball, Polo. Beſondere Vorführungen: 
Segelflug, Turnen, Baſeball / Die Schlußfeier / Knunſtwettbewerbe und de 
verauſtaltungen / Überſichtliche Siegerliſten / Das Wunder der Organif 


Dieſes reich illuſtrierte, ſehr gut ausgeſtattete Werk wird das — 
ſchönſte volkstümliche Erlebnis: und Ergebnisbuch fein über die größter 
ſchönſten und beſuchteſten Spiele der Erde, die je ſtattfanden! Es wird in 
September ſehr bald nach den Spielen vorliegen und überall verlangt werden 
Darum empfehlen wir Ihnen, das Buch ſchon jetzt vorſorglich bei Ihren 

Buchhändler zu beſtellen. Der Preis ift mit über 100 Bildern in Ruuftdrei; | 
in Ganzleinen gebunden NM. 4.80. Verlag Knorr & Hirth Gmb ., Miage 
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i elmut Berve, Was ist von der griechischen Geschichte 
"bendig? Carl Weickert, Griechische Plastik / Hans 


ner, Epos und Lyrik der Hellenen und die Gegenwart / 
‘Terner Deubel, Deutschland und die antike Tragödie / 
helm Wunderer, Der Sinn der Olympischen Spiele 
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. JAHRGANG HEFT 12 SEPTEMBER 1936 


. 
ierteljährlich RM. 4.05 Einzelheft RM. 1.50 


IN KÜRZE ERSCHEINT: 


WILHELM SCHÜSSLER 


dolf Lüderi 


Ein deutſcher Kampf um Suͤdafrika von 1883-1886 


x 


Umfang 272 Seiten nebſt 1 Bildnis von Lüderitz, 16 Bildtafeln und einer Karte. 
Buchausſtattung: Herbert Lange, Bremen, Preis in Leinen gebunden RM. 7.—. 


* 


Mitunter ift es bas Leben ſelber, das die ſpannendſten Romane ſchreibt, erfüllt von Berwid- 
lungen und Abenteuern des Willens und männlicher Tatkraft. Das Leben Adolf Lüderitz', beffer 
Name unvergänglich mit dem Beginn der deutſchen Kolonialgeſchichte verbunden iſt, iſt ein Bei⸗ 
ſpiel und zugleich ein neuer Beweis dafür, was Einſicht und Wille, Entſchlußkraft und Bereit- 
ſchaft zur Tat zu erreichen vermögen. Und doch erhalten wir in dieſem Buch mehr als nur eine 
Lebensbeſchreibung. Denn neben einem Einblick in das Leben und die Denkweiſe eines echten 
hanſeatiſchen Kaufmanns, bietet es dem Leſer eine Darſtellung zeitgeſchichtlichen Inhalts, die, 
auf die verläßlichſten Quellen geſtützt, überraſchende Aufſchlüſſe gewährt in die bedeutungsvolle 
und folgenreiche Geſchichte des erſten deutſchen Landerwerbs in Afrika und damit der Begrün- 
dung des deutſchen Kolonialreiches. Vor allem erfahren wir jetzt, daß Lüderitz der deutſche Gegen- 
ſpieler des großen britiſchen Imperialiſten Cecil Rhodes war, indem er durch Erwerbung des 
Zululandes im Südoſten Afrikas den engliſchen Zielen ein deutſch⸗buriſches Südafrika entgegen 
ftellen wollte. Die unendlichen Schwierigkeiten zu verfolgen, die Lüderitz, als erſter deutſchet 
Pionier auf bieſem Gebiete, zu überwinden hatte, iſt geradezu atemraubend. Nicht ein Kampf mit 
wilden Völkerſchaften iſt es, der uns geſchildert wird, es iſt der nicht minder ſpannungsreiche 
und unausgeſetzte Kampf eines Mannes für feine Idee und die Anbahnung deutſchen Kolonial 
beſitzes, der ſich vor uns entrollt, der Kampf eines Mannes, deſſen Name heute jeder Deutſche 
kennt und beffen Wille und Abſicht längſt vom ganzen Volke aufgenommen und weitergetragen 
wurde. Ein Buch darum, das auch dem heutigen Geſchlecht viel zu ſagen haben wird — ſind wit 
doch heute wieder geworden, was wir vor Lüderitz waren: ein „Volk ohne Raum“. 


Zu beziehen durch alle Buchhandlungen. 


CARL SCHÜNEMANN VERLAG, BREMEN 
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Deulſche Ausgrabungen in den Ländern 
des klaſſiſchen Altertums. 2. verb. aun. 


Von E. Pernice. Mit 10 r e 
Hlein. RM. 2.40, kart. RM. 1. 


Was deut t und Fleiß in er Arbeit 
dem klaſſ. Hoden A en end 95 aj dn berliefert 
haben, ndet hier feine klare Rs packende Darſtellung. 


Lehrerschaft, Ausgrabungsgeſetz und 
Denkmalſchutz. von $. Summer. 


den - Weißer Hirſch 
Ir. Teuſcher's 
Sanatorium 


perben u. innere f u. innere Kranke 


7 oſtfrieſiſche 
Inſeln 


2, Aufl. Broſch. NM. 0.30. iage bel Spätfommer: 
Wertvolle Hinweiſe für Alle zur Beachtung bei Funden tage b . 
im heimatlichen Boden. und Ausipannung: 
— . —— — IR W 
Verlag Dr. Karl Moninger, Karlsruhe i. B. Landesfremden · 

verkehrs verband 


Oſtfriesland / Emden 


Beziehen Sie sich stets auf die 
Anzeigen in dieser Zeitschrift! — 


NEUE 
ÜRKEI 


..itlonale Staatsschöpfung Kamal 
“rks, wird im Sonderheft der Süd- 
chen Monatshefte von Kennern 


Erweiterte Neuauflage 


EDUARD SCHWARTZ 


Kaiser Constantin 
und die christliche Kirche 


Der Verfasser ist der gründlichste Kenner der 
Quellen dieser Zeit. Er zeigt in seinem Buch den 
plötzlichen Werdegang einer unterdrückten Glaubens- 
gemeinschaft zu einer herrschenden Reichskirche. 
Es ist ein weltgeschichtlich höchst bedeutsamer Ab- 
schnitt, in mustergültig wissenschaftlicher Methode 
untersucht und in vollendeter Darstellung behandelt. 


LEIPZIG / B. G. TEUBNER / BERLIN 


andes und Volkes, seiner Politik 
~ eschichte umfassend dargestellt: 
„.twort. Von Botschafter z. D. von 
` berg | Das Wesen des osmani- 
i Reiches. Von Prof. Dr. R. Hart- 
ı | Kamal Atatürk. Von Dagobert 
“Wikusch / Die Außenpolitik der 
N. Von Walter E. Brell / Die tür- 

e Innenpolitik. Von Botschafter R. 
Any / Ankara. Von Dr. H. von Engel- 
‚ı | Bemerkungen zum modernen 
J. Von Prof. Dr. Hans H. Schaeder / 
. Bauerntum In der modernen Tür- 
Von Prof. Dr. Gotthard Jäschke | 

'- nuth von Moltke und die Türkei. 

von Dr. Tim Klein. 


„tels des Heftes RM. 1.50 
doerlehen durch jede Buchhandlung 


-DDEUTSCHE MONATSHEFTE 


Munchen, Sendlinger Straße 80 


3UCHER SIND FREUNDE! 


Gebr. En Nobeltransporte 


Mönchen, Bayerstr. 13, T èe Mobellagerung 


 Siddeutfihe Monatshefte 


September 1936 // Hellas und wir 


Seite 82 
Zum Abſch ieee 719 Epos und Lyrik der Hellenen und die enwer 
Mas von der griechischen Geihihte lebendig : Bon Dr. Hans Bogner, für Pe — 
un Amur Bere, Broſeſſor für Geſchichte an logie an der e nay A e 
der Univerlität Leipgigggg 720 Dentſchland und die antike Tragödie. Bon Benz 
r ar a ve anna a, win ai 
r en 
d ee arte Dr. Wilhelm Wunderer in Münden a 5 . 
Bücherſchen 
Natur und Erbbiologie. Bon Dr. Walter S. Förtner in Zwei Woörterbücherrõur * 
5 8 . 768 Dentſche Sitera nnn 5 
8 i e 9 ee ifte® s Bücher zur Runte 7* 
Wien . i N os JJV) DEIAE: Di Deonenum 
VERS Bene es fremde nn Beh Rewer, Bon Bert in See in” era 
Sand, Lente und Polti... 700 N Bon Bernt von Heiſeler in Brumm, 
VC m ente nenen Bügern. Bon Jog Sampe a aa 
Di Mu 0 0 e eid . 8 >. o e e 9 en Bon e © 0 © e © o o „ % oè 
De E a a a A a T A T 
Schriftleitung: Münden, Sendlinger Str. 80 Ungeigenverwaltungs Münden, Sendlinger Ste! 
Berlagsleitung: Münden, Sendlinger Str. 80 Zur Zeit iR Breisliſte Are. 7 gültig 


Erſcheinung steg: 1. September 1936 


Dieſem Heft liegt Titel und Inhalts verzeichnis zun 33. Jahrgang bei 
ꝙ— — —— — —— ...... —ſ—...... —ðꝛ . —. . —5—iß5 .. 


Einband decken 7 2 20h Vert am Prefer 


Die koloniale Schuldlüge 


Von Dr. Heinrich Schnee, ehem. Gouverneur von 
Deutsch- Ostafrika 


Mit 16 Bildtafeln 


5, Auflage. (11. ergänzte u. verbesserte Auflage des gleichnamigen 
Hefts der Süddeutschen Monatshefte) 


Als klassische Darstellung deutscher Kulturarbeit gehört dieses Werk in die Hand jede, 
auch jedes heranwachsenden Deutschen. Die englische Ausgabe hat in Großbritannien 
und Amerika ungeheures Aufsehen erregt! 16 vorzügliche hochinteressante ganzseilige 
Aufnahmen ergänzen das geschriebene Wort. „Eines der schönsten Bücher, die uns de 
Nachkriegszeit beschert hat,“ urteilte Prof. Dr. J. Loserth in der „ Tagespost Gm 
Preis steif geh. RM. 2.70 
Zu beziehen durch jede Buchhandlung; wo keine am Platze vom 


VERLAG DER SÜDDEUTSCHEN MONATSHEFTE MÜNCHEN 


[usgenbnngen 
n aller Welt 


err ein febr glüdlicher Gedanke der Schriftleitung, in 
eigenen Heft die wichtigſten Ausgrabungen der jüngften 
on ausgezeichneten Fachleuten zuſammenſtellen zu 
Das Heft gehört in die Hand eines jeden Ge- 
T2, um ihm das Weſen der Altertumskunde eindring- 
bor Augen zu führen.“ So urteilt die „Wiener Prä- 
fche Zeitſchriſt ber das große Sonderheft der 
eutſchen Monatshefte, das folgende Beiträge enthält: 
Wunde urgeſchichtlicher Menſchenreſte. Bon Prof. Dr. 
einert | Borgeſchichtliche Ausgrabungen in Deutſchland. 
Dr. L. F. 808 / Forſchungen im alten Orient. Von Prof. 


Dr. Carl Weidert / Römerzeit und deutſche Frith- 
ichte. Bon Dr. Fr. von Oppeln-Brontlowfli / Mo- 
eAusgrabungstechnik. Bon Dr. Fr. Fremersdorf. 


Leis des Heftes AM. 1.50 


Fülſchungen 


mes der wichtigſten Hefte dieſer immer lebendigen 
ift” bezeichnet die ee eee Aug. we 
es Sonderheft der Süddeutſchen Monatshefte. Es enthält: 
ꝛrariſche Fülſchungen. Bon Carl Georg von Maaſſen / Muſt⸗ 
iſche Fülſchungen. Von Siegfried Kallenberg / Fälſcher⸗ 
ffe in der bildenden Kunſt. Bon Dr. Hubert Wilm / Fäl⸗ 
gungen und Verfuͤlſchungen antiker Kunſtwerke. Bon Prof. 
Karl Anton Neugebauer / Fülſchungen auf dem Gebiet 
‚beutfchen Borgefcjlehte. Bon Dr. Lothar 5. Zotz / Befchicht- 
e Fälſchungen. Bon Dr. habil. Hans-Walter Klewitz / Kir 
n- und religionsgeſchichtliche Füllungen. Bon, Prof. 
. Rudolf Franz Merkel | Fälſchungen im Gebiete der Natur⸗ 
che. Bon Oberſtudiendtrektor i. N. Dr. Eduard Stemplinger / 
s Wemer im Lichte des Geſetzes. Bon Rechtsanwalt Dr. 
Mar Reſchreiter. 


“geeis des Heftes RM. 1.50 
Au beziehen durch jede Buchhandlung 


"Abdentiche Monatshefte GmbH., 
München, Sendlinger Straße 80 


JACOB BURCKHARDT 


Griechiſche Kulturgeſchichte 


Herausgegeben und mit Nachwort von 
Rudolf Marr 
8 ne mit 129 Abbildungen 
Band I: Der Staat und die Religion 
Band m Künſte und Forſchun 
Band III: Der griechiſche Nenſch 
Seder Band einzeln Leinen M. 4.—. 
Die te Geſamtdarſtellun 7 riechiſ Kultur 
in n deut beer ein eimi S aer 5 
bewu e 
See den höchſten Werten der geſchic 
ratur W Unfere Zei 
ihm ein Vorbild und Gipfelwerk, ejen R 
jedem Zieferen unerläßlich 


ERWIN ROHDE 
Plyche 
Seelenkult und Unſterblichkeitsglaube der Griechen 


Ausgewählt und eingeleitet von a 
7 Abbi Kager Leine 5 


FRIEDRICH NIETZSCHE 
Die Geburt der Tragödie 


Ber griechiſche Staat 
Mit Nachwort von n por RA Bae umler 


Der er 15 een es, a Geburt der Tra- 
gödie“, erſchein 2 1 umgeben von den gleichgeri 
tet ih en der Frühzeit: „Der griechiſche Staa 
„ V iloſo 18e e im tragiſchen en Aten der Grie⸗ 
und enſchaft und We im Kampfe“. 


Die Vorſokratiker 
Quell 17 ri be 
4er e E bete ert 0 
PLATON 


Hauptwerke 
A It und eingeleitet 
e b racer 


chen 


PLATON 
Be Staat 
ch von Auguft Jorne 
mit Cinieltang v kurt Bible 
ng wn ur ar H Brandt 
ARISTOTELES 


Hauptwerke 


Ausgewählt, üb nd ei 
Pro. BiGo Im > e 


oe von 


ae 
Griechiſche Beidenleben 
Themiſtokles. es. Alkibiades. 


Alexa 8. 
Übertragen und þes an Don Wilhelm Ax 


Leinen 
Alfred Kröner Berlag, Leipzig 


III 


IV | 


Das Buch vom deutſchen Dolfatur 


Weſen, Lebensraum, Schicksal 
Herausgegeben von Paul Gauß 
Mit 136 bunten Karten, 1065 Bildern und 17 Überfihten. In San zleinen RR. 20.— 


Die wirklich umfaſſende Geſamtſchau über das Deutſchtum in allen Teilen der Welt: k. 
breitung und Sprache. Stämme und Naſſen, Wirtſchaft und Redt, Runft und Ku 
Sordern Sie koſtenlos und unverbindllch die reihbebilderte Ankündigunz :: 


F. A. B ROC K HAUS LEIPZIG C! 


Neue Bücher 
Doe Geſchichte des Wortes ee unterſucht Willy Krogmann im Heft 1 der bei de dur: 


Berlin erſcheinenden Schriftenre A „Deutſche un dusſührilch (1936; 108 S.). Krogmam 7- 
den weiten Weg durch die on Belege und fegt ſich ausführlich mit den bisherigen Anſichter © 
Entwicklung des Wortes auseinander, bevor er im letzten Kapitel „Das Werden des Name: = 
feine eigene ſcharfſinnige Löſung vorlegt: das gemeingermanif e Grundwort, deffen Bedeutung. 
Art der Völkerſchaft, zur Völkerſchaft gehörig” iſt, konnte auch aa gewandt werden (=< 
. Der Übergang von hier zur Bedeutung eines Namens konnte fih aber nicht im Cerz⸗ 
ſelber vollziehen. Der Boden für dieje Wandlung — die gewiſſermaßen auf einem Mizx- 
beruht — war in der Zeit Karls des Großen gegeben, ſie vo og fidh (vor 786) im Dittellatem:7 
theodiscus die Bedeutung von „germaniſch“ annimmt. So blieb das Wort zunächſt in gelehrt 7 
gebräuchlich, ins deutſche Volk ift der Name erft ſpäter gedrungen. Die weitere Verengung X: r 
tungsumfangs zur heutigen iſt „eine Folge der Tatſache, naß der Name in der Hauptſache doch dr 
Deutſchen in einem dem heutigen Gebrauch naheſtehenden Beſtand verwendet wurde“ und fess - 
Begleiterſcheinung des politiſchen Geſchehens“. 

„Das germaniſche Epos“ tft der Titel eines Vortrages von Hermann Schneider X 
Band 59 der Sammlung „Philoſophie und Geſchichte“ des Verlages J. C. B. Mohr in Tier 
ſchienen ift (1936; 25 S.). Das Epos ift keine gemeingermaniſche Literaturgattung, wie das Erz. 
es hat fih erſt unter antik-⸗chriſtlichem Einfluß bei den metgermanifden inzelvölfern e=- 
können. Wenn man trotzdem von einem „germaniſchen“ Epos ſprechen will, fo gilt es aljo, die T 
Werke herauszuſtellen, die in formeller und inhaltlicher Hinſicht oder doch weſentlich in einer ver > 
noch von germaniſchem Geiſte berührt ſind. Nur im altengliſchen Beowulf iſt eine große epiſche a 
verwirklicht worden, die nach Form und Gehalt germaniſch ijt. Auf dem ſlchen d begegnet zun 
altſächſiſche Heliand, der mit altgermaniſchen Forms und Stilmitteln chriſtlichen Inhalt gibt 5- 
ſchem Boden entſtammt der Waltharius, der ſich aber kaum mehr in dieſen . einig A 
Doch hat uns die Forſchung der letzten Jahrzehnte ein verſchollenes epiſches Werk wieder erſchr! 
zwar jhon den Endreim eingeführt hatte, aber im Stoff und in der Verwendung der Strophen: ” 
von germaniſchem Weſen zeugte: die in Oſterreich entſtandene ältere Nibelungennot aus den [get =: 
zehnten des 12. Jahrhunderts, eine Vorſtufe zu dem erhaltenen Nibelungenlied, das vann te 
höfiſch⸗ritterlichen Geiſt atmet. Freilich lebt und webt germaniſcher Geiſt auch weiterhin in der 
der ſpäteren Zeit, aber nicht mehr als ein ſelbſtändiges Element, ſondern in und neben ander B 
tiefſten in ſeiner deutſchen Einkleidung. Mit meiſterhaften Strichen arbeitet Schneider bie ge. © 
riſſe heraus, die Fülle der Einzelheiten den großen Linien unterordnend, die in unvergeßlichen ?? 
erſtehen. Der Vortrag erweitert unſer Wiſſen um das Weſen des Epiſchen und des Germanücen 

Die „Südoſtbayeriſchen Heimatſtudien“, herausgegeben von Joſef Weber (Hirita. 
Poft Jetzendorf, Obb.), bringen als Band 12 und 14 zwei Heftchen, die vor allem dem ſelbſtnn | 
forſchen heimiſcher Vergangenheit dienen wollen. Der Herausgeber felber gibt aus reicher err 
eine „Anleitung zur Abfaſſung einer Pfarrgeſchichte“, von der uns der erlte del, 
36 S., enthaltend: Einleitung, methodiſche Leitſätze und praktiſche Winke, der N Eiger 
rung, Quellenwerke und geſchichtlich⸗topographiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchreibungen) vorl 5 
verdienſtvoll iſt das Verzeichnis der „Lateiniſchen Berufsbezeichnungen in Fla 
keln und ſonſtigen orts⸗ und familiengeſchichtlichen Quellen“ (1935; 32 S.), das die Kg. 
Puchner und Joſ. Klemens Stadler zuſammengeſtellt und mit förderlichen Einleitungen k. 
Geſchichte der Pfarrbücher und das bisherige Schrifttum, ſowie über das Sprachliche pericen kg 2 
Wer jemals ſelbſt erfahren hat, welche Mühe das Auffinden derartiger, für die Familienforce | 
ſo wichtigen Vokabeln in den ſchwer zugänglichen alten Wörterbüchern zu machen vermag 700 3 
Verfaſſern und dem Herausgeber Dank wiſſen für dieſes praktiſche Büchlein. N 


N 


Das umfaſſende Hahfhlagewert der Deutſchen 


Der Große Brockhaus 


Handbuch des Wiſſens in zo Bünden 


Das Urteil: 


„Der Große Brockhaus iſt doch etwas ganz anderes als ein Herbarium toter Dinge. Er ſteht mitten 
im Fluß des Lebens, und das auch dann, wenn er über längſt Vergangenes berichtet, denn er ſieht 
es doch ſtets unter dem Geſichtswinkel der Gegenwart“. Der Deutſche Vorwärts, Berlin 


„Das Welt- und Wiſſensbild unſerer Zeit ift wohl noch nirgends — das kann man mit Überzeugung 
behaupten — fo umfaſſend und zugleich in jo gebrängter Form dargeboten worden wie im Großen 
Brockhaus ... Dadurch, daß er ſich an keinen einſeitig abgeſtempelten Kreis wendet, hat der Nad- 
ſchlagende einen bedeutſamen Vorteil: das, was er ſucht, wird ihm in vorurteilsloſer und durch 
keine Brille gefärbter Darſtellung gegeben; ſeine Meinung wird nicht in eine beſtimmte Richtung 
abgebogen, es ſteht ihm frei, zu wählen, was feiner eigenen Auffaſſung am nächſten kommt.“ 


Iluſtrirte Zeitung, Leipzig 
Auch Sie können fi überzeugen 


wie „Der Große Brockhaus“ feiner Aufgabe nachkommt, das Weltbild unſerer Generation im Brenn- 


ſpiegel feiner Darſtellungsweiſe aufzufangen. Laffen Sie ſich koßenlos und unverbinolich das reich 
bebilderte Probeheft kommen! 


F. A. BROCKHAUS + LEIPZIG C1 


Auf Grund Ihrer Anzeige in den „Süddeutſchen Monatsheften“ bitte ich um koſtenloſe, poftfreie 
und underbindliche Zuſendung des Probehefts „Der Große Brockhaus neu von A—3“ ſowie um 
Bekanntgabe der günſtigen Bezugsbedingungen des Werles. 


Nane und Saedsdssss. 8 = 


Genaue ANO: et nennen ee a 


Kin wichtiger Beitrag zur Weſensbeſtimmung der kuk 


Ichickſal und Notwendigkeit der Funft 


Don Dr. gubert Schrade. 175 Seiten. Mit 2 Bildtafeln. Rm. 4.20 


Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 


AMMANEN- VERLAG; LEIPZIG UND FRANKFURT AM MAN 


Muſik 
Elche neuen Typ in der vom A Verlag N liebevoll gepflegten Sammlung gemaai 
licher Schriften ftellen die im Bibliographiſchen Inſtitut in Leipzig erfcheinenden Bildberen 
aus deren Reihe uns engen über Joſef Haydn, Beethoven, Wagner und die Ferre 
Bayreuth vorliegen. Für Haydn zeichnet als Herausgeber Roland Tenſchert (38 S.), für des 
Helmut Schultz Son S.); die beiden Leben und Werk Wagners behandelnden Schriften habe 
Bülow gum Verfaſſer (42 und 46 S.). Die Form biefer Lebens⸗ und iche ſerichte 8 erien 
gemein glücklich. Das Format ift knapp, der Inhalt ganz auf das Weſentliche gerichtet. Ohne jur 
dem bildungshungrigen Laien, dem angehenden Künſtler mit ſolchen einfach und klar gern 
Lebensbildern mehr gedient als mit ſtiliſtiſch gearteten Unterſuchungen über die mufifgeihigtit 
deutung des Werks. In dieſem Sinn muß auch der außergewöhnliche Reichtum an Bildbeigee 
gewertet werden. Eines allerdings darf nicht unerwähnt bleiben, das ift der offenkundige I 
an gleichmäßiger Verteilung von Licht und Schatten. Denn es gibt wohl kein Künſtlerdaſen : 
nicht die dunklen Mächte eine ak entſcheidendere Rolle 17 als die helle, der Offentlichkeit zu rr 
Seite des Geſtirns. Eine Erſcheinung wie Wagner, in der das fauſtiſche Weſen fo dicht neben den! 
am fteht, gewinnt ja nur an Bedeutung, wenn man auch ihr irdiſches Teil behutſam zu = 
men läßt. 
Hahnemann , 
in originelles Buch hat der Verlag S. Fiſcher, Berlin, herausgebracht: Hahnemann, ler 
Eteuerlichen Schickſale eines ärztlichen Rebellen und ſeiner L 


ſophiſchen Zuſammenſchau 
Wasmuß, Hentig, Niedermayer, mögen einſamer und verlaſſener in ungeheuren Niue k 

wirkt haben — Lawrence hatte inmitten feiner arabiſchen Freunde eine härtere innere eee i 
9 è 

im Herbſt 1918, wußte er, dag die Engländer, die dur ipn den Arabern gegebenen Lerner 
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GUSTAV SCHENK 


Das leideuschaftlicke Spiel 


Verlag, Bremen Schachbriefe an eine Freundin. Mit 5 farbigen Tafeln u. 8 Diagrammen. In Leinen gebunden AM. 8.— 


Carl Carls, Deutſcher Schachmeiſter von 1934: 


Es gibt heutzutage eine Unmenge Schachlehrbücher, aber dieſe ſind durchweg ſehr 
trocken geſchrieben und ſetzen immer ſchon das ae ein eines a Pues 
eſſes für en voraus. „Das lettenf aftliche Spiel“ will aber nicht nur belehren, 
nächſt einmal (und das ift fein Hauptverdienſt) den er und insbefondere 
ie hier ſonſt ſchwer zugängliche Frau für das königliche Spiel gewinnen. Dieſe 
Abſicht dürfte in den meilten llen erreicht werden. Dazu wird beitragen nicht nur 
chöne, eindringliche Sprache und die unterhaltende Form, ſondern vor allem 
mſtand, daß alles, was an Regeln, Lehren und Grundſätzen dargeboten wird, 
als 1 ig hingenommen werden kann, was dem Kenner, der da weiß, wieviel Un- 
zulängliches auf dieſem Gebiet a wird, keineswegs [o ſelbſtverſtändlich erfcheint, 
wie es fein folte. Mir ſcheink, kurz geſagt, „Das leidenſchaftliche Spiel“ vorzüglich 
geeignet, dem edlen Schach neue Anhängerinnen zuzuführen. 


Dr. Oskar Antze, Bremer Schachmeiſter: 


Das Leſen dieſer Schachbriefe war mir mehr als nur eine unter zerſach⸗ Stunde, 
ſondern hat mir große Freude gemacht. Es iſt der ſicher Su ai erſuch, trockenſte 
achtheorie in form einer Proſadichtung zu bringen. Der Berfuh konnte nur bes- 
alb gelingen, weil der Verfaſſer neben der großen Liebe zum Schach ein großes 
erſtändnis für das Spiel und feinen Kampfcharakter befigt, ein Verſtändnis, wie es 
ſelbſt bei großen Spielern nicht oft gefunden wird. 


Kurt Richter, Deutſcher Schachmeiſter 1935: 


Das Buch von Schenk „Das leidenſchaftliche Spiel“ hat mir außerordentlich gefallen. 

perſönlich beſonders intereſſierte, war die Einſtellung des Verfaſſers gum 

s Kam fosg. Hierüber fagt er viel Schönes und Wahres. Ich gab das Buch 

einem Ni a pieler zum Leſen, um zu erproben, wie es an einen Laien wirkt. 

„Es lieſt wie ein Roman“, ſagte der . begeiſtert, „ſo die Spielregeln zu 

erlernen, macht . Intereſſant find auch die eigenartigen Diagramme, von denen 

beſonders das den Springer darſtellende gelungen iſt. Alles in allem: ein Buch, das 
wert iſt, geleſen zu werden. 


Vorrätig in allen Buchhandlungen. 


Berlin in Bild und Text 


PE blättern in einem ungewöhnlich ſchön ausgeſtatteten Buch, das fich die Aufgabe geſetzt hat, einer 
Querſchnitt durch die Geſchichte der Reichshauptſtadt zu ziehen. Nicht nur anſchaulich, geradez 
eindringlich werben die Bilder: Stiche, Zeichnungen Photographien, zum Teil aus vergangener Zeit 
Wiedergaben von Gemälden; der Text: flüſſig, feuilletoniſtiſch, durchſetzt mit einer Fülle von Material 
Namen, Daten, viel Buntheit, viel Bewegtheit. Das Buch beginnt uns zu feſſeln — bis wir uns letzthin 
doch getäuſcht fühlen. Ein Film iſt vor uns abgerollt, raſch, anregend, eine optiſche Schau, von der nich 
viel haftet in der Erinnerung. Vielleicht mußte dieſes Buch von Mario Krammer: „Berlin und da: 
Reich Oftein, Berlin 1936) ſehr en; Den werden, damit es beizeiten vor dem Beginn de 
Olympiſchen Spiele für die Beſucher bereit lag. Gewiß läßt ſich eine 700jährige Entwicklung vom Fiſcher 
dorf in den Sümpfen der Spree bis zur Viermillionen⸗Weltſtadt auf 200 Seiten höchſtens zu einer Skizz 
geſtalten. Aber m 955 nicht gerade dann die Umriſſe beſonders ſcharf werden? Neben der berechtigter 
Sea ätzung und Bewunderung fehlt dieſem Verſuch die Kritik, das Licht bleibt ohne den Schatten 
S ſehlich eſtimmen die Großen der Baukunſt, wie Schlüter oder Schinkel, nur einen Ausſchnitt de: 
Stadtbildes. Aufdringlicher leider prägten eben auch hier das äußere Bild der Stadt die „Meiſter“ de 
Gründerzeit und der Jahrhundertwende. f 
Kleine Vignetten und Textbilder des Buches 1 Georg Fritz. Von ihm iſt auch ein eigene 
Band mit Schwarzweißzeichnungen erſchienen, der, wohl noch ausgeprägter als die Veröffentlichun 
des Ullſteinverlages, als Bilderbuch und Geſchenkgabe für die Olympiabeſucher gedacht iſt: „Berlin 
„Die alte und die neue Stadt“ (Klinkhardt & Biermann, Berlin 1936; 170 S.). Die Zeichnunger 
denen jeweils eine Seite Text beigegeben iſt, verſuchen den Bogen au ſpannen von den Winkeln de: 
ae Altſtadt bis zu den jüngſten Bauten, die der Nationalſozialismus in der Reichshauptſtadt er 
richtete. Hp. 


VIII 


Zur 500-Jahr⸗Feier Bad Gaſteins JOSEF HOFMILLER 


erſchien ſoeben das 

GASTEINER BADEBÜCHLEIN „ Verſuche 
Eine Hiſtoriſch-Mediziniſche Studie von J 
DR. OTTO GERKE 

VIII und 162 Seiten, 17 Abbildungen. Preis gebunden RM. 3.— 


Siena — Emerſon — Thotean 
Niaeierlunck m Briefe des Ab 
aliani 

Das Buch ſchildert die Geſchichte Gaſteins und ſetner Quellen, die Entwidlung vom 

Heinen Dorf zum internationalen Weltbad. Es beſchrelbt die Wandhöengen der Anſichten N as 75 1 

über die Wirtung der uralten Heil werte von muyſtiſchen Anjängen bis zu den Erkennt · 

niſſen wiſſenſchaftlichen Forſchens. Es ift ein Bang durch oie Zeiten und das Schrifttum: | Geh. RIN. 1.80 / Geb. RIM. 2.5: 

Menſchen begleiten dieſen Weg, die lür den Ort gearbeitet haben und ſolche, denen ; , 

er zum dell geworden H. Das Buch enthält 17 ausgegeidmete und intereffamie Büiber, Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
SÜDDEUTSCHE MONATSHEFTE 

ün 


Wilhelm Braumüller Verlag Wien IX Leipzig en, Sendlinger Str. 89 


— ̃ ͤ—ͤ— .... 
Geſchichtliche und politiſche Bücher 
Die „Deutſche Geſellſchaft zum Studium Oſteuropas“ kann das Verdienſt für ſich in Anſpruch nehmen, 
jeit über 19% Jahrzehnten die Kenntniſſe der Geſchichte der le Staaten und Völkerfamilien 
Buch Anregung zu Forſchungen in Deutſchland weſent 2 efördert zu haben. Neuerdings legt ſie uns das 
Buch von ni Schüle: „Rußland und Frankre 1 Ausgang des Krimkrieges bis zum ita⸗ 
lieniſchen Krieg 1856—1859” (Oſteuropa⸗Verlag, Königsberg 1935; 168 S.) zum Beweiſe des oben Ge 
ſagten vor. Der Inhalt des Buches iſt über den an der geſchichtlich⸗politiſchen Schrift hinaus von 
Aktualität. Er führt uns zu den Anfängen einer Bündnisgeſtaltung Rußland⸗ Frankreich, die fih im Welt⸗ 
kriege wie in unſeren Tagen zeigt. — Bei der diplomatiſchen und en Zuſammenarbeit iſt 
es natürlich nicht geblieben. Die extremſten Ideen der franzöfiihen Revolution, die des Baboeufis- 
mus, rengen erft ihre volle Reife im ruſſiſchen Bolſchewismus. Ehe aber fih die große Inkarnation 
in Rußland vollzog, ging die revolutionäre Seelenwanderung durch manche niedere Station. Das 
zeigt an unterrichtenden Beiſpielen das Heft von Wilhelm Dlugoſch: „Der Jude — ſachlich ge 
j eben. Weltjudentum — Weltfreimaurerei“ (Propaganda⸗Verlag Paul Hochmuth, Berlin 1935; 63 S.). 
Der Nachfahre des großen polniſchen Geſchichtsforſchers betätigt ſich darin mit kundiger Hand. Durch 
ſeine Mitteilungen werden uns erſt voll verſtändlich die Enthüllungen von F. O. H. Schulz: „Kaiſer 
und Jude. Das Ende des Romanows und der Aufbruch des Bolſchewismus“ (Fritſch jun., Leipzig 
1936; 84 S., 10 Abb.). Die geheimen verſchlungenen Fäden, die internationale Juden, ihre anders⸗ 
ruffigen Helfer und unbewußten Helfershelfer zum Fangnetz 5 werden zu entwirren verſucht. 

Was das arme Volk in Rußland dadurch ſeit bald zwei Jahrzehnten erduldete, iſt hier oft genug 
vorgeführt worden. Neue Urkunden zu Ann Thema liefert Hermann Greife: „Zwangsarbeit 
in der Sowjetunion“ (Nibelungen⸗Verlag, Berlin⸗Leipzig 1936; 48 S., 28 2 Hier werden Bilder 
aus einer offiziellen Darſtellung der ruſſiſchen Geheimpolizei geboten, die einen ſcharfumriſſenen Ein⸗ 
blick in die bolſchewiſtiſche Organiſation der Arbeit geſtatten. Neben dieſem Sonderausſchnitt aus dem 
ruſſiſchen Volksleben liegt ein neuer wertvoller Erlebnisbericht von Olga Dimitriewna: „18 Jahre 
Sowjetherrſchaft. Erlebniſſe und Erfahrungen einer Frau“ (Wilhelm Braumüller, Wien 1936; 
224 S.) vor. In dem erſten Teil des Werkes iſt die Rede von der Wirkſamkeit der GPU., von der 
Behandlung ihrer bürgerlichen Häftlinge, der neuen Verbannung nach Sibirien, dem Ural und den 
Gebieten des Weißen Meeres. Dem ſchließt ſich ein zweiter Teil allgemeinen Inhaltes über ruſſiſche 
Zuſtände an, der in kurzen Umriſſen das Geſamtbild vervollſtändigt. E. D. 
Ya Friedrichs: „Die nationalſozialiſtiſche Revolution 1933“ (Dokumente der deutſchen 

Politik, Band I, Junker und Dünnhaupt, Berlin 1935; 355 S.). Hier fol ein fortlaufendes Dotu- 
mentenwerk zur Geſchichte des Dritten Reiches geſchaffen werden. Jahresbände ſollen durch Wiedergabe 
der Geſetze, Staatsverträge, Reden uſw. des Führers und ſeiner Mitarbeiter die Gegenwart ſichtbar machen. 

Johannes Bühler hat ſeine „Deutſche Geſchichte“ fortgeführt. Mit dem Untertitel „Fürſten, 
Ritterſchaft und Bürgertum von 1100 bis um 1500“ ſchließt der 2. Band das Mittelalter ab (W. de 
Gruyter, Berlin 1935; 440 S.). Er kommt zu dem Ergebnis, daß die . Geſamtleiſtung der 
mittelalterlichen deutſchen Staatsführung diejenige jedes anderen Reiches bei weitem übertroffen habe. 
Im ſpäteren Mittelalter hätte die kulturelle Leiſtung den Vorrang vor der politiſchen gehabt. 

Als eine der erſten Schriften des „Reichsinſtituts für die Geſchichte des neuen Deutſchlands“ iſt „Die 
Judenfrage als Aufgabe der neuen Geſchichtsforſchung“ von Wilhelm Grau erſchienen 
(Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1935; 29 S.). Der Verfaſſer gibt einen ausgezeichneten Überblick 
über diejenigen Probleme, die nach ſeiner Meinung bearbeitet werden müßten. Recht ſtellt er fekt, 
daß 92 zen der Juden nach ihrer Zerſtreuung faſt ausſchließlich bisher von Juden gejhriesen 
worden iſt. . St. 
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t neue Typ des Lei 


12. Bände,ein Welt u Dictföhaftsatlas. 
180000Artikel, über 20000 Bilder- 1niormieren Sie sihr 
Ihr Freundund RatgeberBegleiter Jy unverbindlich das reichhaltige 


Prospektheft - mit Bild- und 
tes Lebens, ‚Sicht bereit enden dic -füch Textproben - in Ihrer Buch- 


i handlung oder direkt vom 
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verfügt nicht} FREIBURG im Breisgau 


Polen im politiſchen Syſtem Europas 
er dieſem Titel legt der Verlag E. S. Mittler & Sohn, Berlin (1936; 223 S.) die deutſche Uber⸗ 
hung des neueſten Werkes des polniſchen Schriftſtellers Wladislaw Stud nicki vor. Der Name 
dis hat auch im wiedererſtandenen Polen bis heute feinen beſonderen Klang behalten, nachdem 
chriftſtelleriſches Werk aus der Publiziſtik des letzten halben Jahrhunderts polniſcher Geſchichte nicht 
wegzudenken iſt. Von früh an hat er als Organiſator und Publiziſt für ein unabhängiges Polen 
80 deſſen Hauptfeind für ihn Rußland war und iſt. Auch in feinem neueſten Werk behält er 
Linie bei und entwickelt feine gründliche Analyſe der politiſchen e Europas zu der ge⸗ 
für Deutſche intereſſanten Theſe einer mitteleuropäiſchen Blockbildung von der Oſtſee bis 
Schwarzen Meer und der Adria, deſſen beide Hauptpartner Deutſchland und Polen ſein ſollen. 
hun id mit der dieſe Forderung bis ins kleinſte begründet wird, iſt bemerkenswert. Studnickis 
chten ſind gewiß nicht diejenigen der offiziellen e Außenpolitik. Immerhin kann man dieſen 
tändig denkenden Polen nur dann einen politiſchen Außenſeiter nennen, wenn man hinzufügt, daß 
midi mit dem verſtorbenen polniſchen Staatsgründer Pilſudſki eine lange dauernde Kampfgemein⸗ 
t verband, die auch in entſcheidenden Punkten Übereinſtimmung der Anſichten einſchloß. J.. R. 
Zur kirchlichen Lage der Gegenwart 
jer Verlag Theodor Fritſch jun. in Tetpaig ſcheint eine Schriftenreihe gegen die mit den „Studien 
zum Mythus des 20. Jahrhunderts“ eingeleitete wiſſenſchaftliche“ Bekämpfung e u beab- 
igen. Wenigſtens find zwei Schriften: Prof. Dr. Dr. Hugo Koch: „Roſenberg und die Bibel“ 
Alfred Miller: „Wiſſenſchaft im Dienſte der Dunkelmänner“ in der Ausſtattung ſo 
chartig, daß man zer) eine ſolche Abſicht ſchließen muß. Das kurze Buch Prof. Kochs (104 S.) ift das 
1 bedeutendere, nur hieße es beſſer „Roſenberg und das urchriſtliche Schrifttum“ (wozu 
ürlich auch die Bibel gehört). Denn feine Beweiſe gegen die „Studien“ find zum großen Teil aus 
schriftlichen Autoren (Drigenes, Tertullian, Cyprian, Auguſtin uſw.) geſchöpft und tun zum minde- 
ı dar, daß die Urkirche ein Vorrecht des römiſchen Biſchofs nicht kannte und daß Roſenbergs Dar⸗ 
lung der Vorgänge in der Urkirche im ganzen weit richtiger und wiſſenſchaftlicher iſt, als die ſeiner 
‚mer. — Willers Buch (106 S.) ift polemiſcher; er rückt die Raſſenfrage in den Vordergrund feiner 
W. S. F. 


titellung. 


In vierter Auflage liegt vor: 


Geburteurückgan 


Mahnruf an das deutſche Volk. Von Richard Korher 


Mit einem Geleit rt von 


Reichsführer 4 Himmler 
Preis geheftet RM. 1.—. / Zu beziehen durch jede Buchhandlung 
Süddeutſche Monatshefte G. m. b. H., München 


N Bevölkerungspolitiſches Schrifttum 
Et wird immer ſchwieriger, aus der rieſenhaft angeſchwollenen Literatur über das Ber 
problem die wenigen Arbeiten herauszufinden, die wirklich von entſcheidendem Wert find 22 
zu werden verdienen. Voran 2 wieder eine Schrift des Direktors im Statiſtiſchen Reichsamı È: - ° 
rich Burgdörfer: „Bevölkerungsentwicklung im Dritten Reich, Tatſachen ve 
(Kurt Vowinckel, Berlin 1935; 84 S.). Die Schrift bietet einen vorzüglichen Rechenſchaftsberich:: 
nationalſozialiſtiſche Bevölkerungspolitik und ihre bisherigen Erfolge. | 

In knapper Form, lebendig alles Weſentliche e bietet das Reclambändchen = 
burger Oberbürgermeiſters, Univerſitätsprofeſſors Dr. Otto Moſt: „Bevölkerungspolit:“ 
ausgezeichneten Abriß über die Probleme um Volk und Raum. Es ift erſtaunlich, wieviel Mate- 
in dieſem ſchmalen Bändchen liefert. 

Konrad Schünemann gibt in dem Werk: „Oſterreichs Bevölkerungspolitik ume 
Thereſia“, 1. Band (Deutſche Rundſchau, Berlin 1935; 409 S.), eine umfaſſende Darſtellung nic: 
Bevölkerungs- und Anſiedlungspolitik in den öſterreichiſchen und ungariſchen Gebieten jener Jer 
darüber hinaus auch allgemeine Einblicke in die Herkunftsgebiete der Siedler, in die Werbungs r 
in den Blutentzug aus den darniederliegenden deutſchen Ländern, die ſich nicht dagegen wehren t7. 
den gegenfeitigen Wegfang der Siedler und Soldaten. Mit einer Fülle an Einzelheiten und Der 
gen der ganzen Siedlungsaktionen Maria Thereſias und ihrer Ratgeber ausgeſtattet, bildet >~ 
ein wertvolles Gegenſtück zu unſeren Kenntniſſen über ihres Gegenſpielers Friedrichs des Großen?“ 
rungs- und Siedlungspolitik. Aus einem Vergleich dieſer beiden Geſtalten und ihrer Siedlu re. 
könnte ein Bauſtein zu immer allgemeinerer geſamtdeutſcher Geſchichtsauffaſſung werden. | 

Wolfgang Knorr ſtellt in feiner gründlichen Arbeit „Die Kinderreichen in Leipzig“ (s- 
wickel, Berlin 1936; 53 S.) die ſoziale und biologiſche Lage der kinderreichen Familie in der 
ſtadt dar an Hand des Beiſpiels Leipzig. Man wollte vor allem erforſchen, ob die kinderreiche 
lien zu einem Großteil fih aus weniger wertvollem Blute rekrutieren, oder ob ihre ſprich⸗“ ? 
ſoziale Notlage nur eine Folge der kinderfeindlichen Umwelt fei. Das Ergebnis der Unterſusz- 
nicht günſtig aus: der Hundertſatz der Hilfsſchulkinder ift viermal fo hoch wie im Durchſchnitt * ~ 
völkerung. Es beſteht zweifellos eine ſtärkere Belaſtung durch Schwachſinn und aſoziale Berane ` 
im Durchſchnitt der Bevölkerung. Es muß deshalb bei Förderung der Kinderreichen ftar? geſien 1 - 
Eine Ausleſe der Wertvollen iſt zu ſchaffen. ae 

Ida Hiwerth und Paul Franken: „Frau enüberſchuß und Geburtenrückgang“ 
Hartung, Hamburg 1934; 112 S.) führen den Geburtenrückgang zurück auf den ſtarken Fonueni“ r- 
der fih im Laufe der Jahrzehnte entwickelt hat. Demgegenüber muß ernſtlich vor einer einjeinge - 
ſchätzung des Frauenüberſchuſſes als Urſache des Geburtenrückganges gewarnt werden: auch N“. 
hältnis der Geſchlechter zueinander ift nur eine Seite des Problems, deſſen Wurzeln zu tief reine `+ 
daß ſie ſich mit einer einfachen ſtatiſtiſchen Formel löſen ließen. er 

Wirkungsvoll aufgebaut ift das Buch von Paul Danzer: „Geburtenkrieg“ („Bölkiihe E- 
Berlin 1936; 111 S.). Mit klaren Worten legt es die heutige bevölkerungspolitiſche Lage Denn: 
dar und ſagt unumwunden, was getan werden kann und muß. Quantität und Qualität, nicht “? 
oder das andere allein, das muß die große Linie der deutſchen Bevölkerungspolitik für die Zul“ 

über die Zuſammenhänge von Volk und Raum handeln die beiden folgenden Schriften 1. 
Lawin: „Die Bevölkerung von Oſtpreußen“ (Oſteuropa⸗Verlag, Berlin) durchleuchtet ein:? 
für den Zeitraum 1910—1925 die Struktur der oſtpreußiſchen Bevölkerung in ihren Berinde: - 
Typiſch für Oſtpreußen als Agrargebiet ift vor allem der trotz hoher natürlicher Bevölkerung der“ 
rung geringe Bevölkerungszuwachs infolge der Abwanderung der Bevölkerung nach dem Bere | 

„Großgrundbeſitz im Umbruch der Zeit“ heißt ein Sammelwerk, das Dr. von Rol: 
in zweiter Auflage herausgeben konnte (Verlag Georg Stilke, Berlin 1935). Das Bud gipfelt u 
Frage: „Braucht ein preußiſch⸗ſozialiſtiſcher Staat einen traditionsgebundenen Großgrundk⸗ r -+ 
politiſches Organ?“ Und die letzte Antwort lautet: Ja, aber Großgrundbefitz ift eine Pflicht, bel 7 
und Einſatz für das Ganze zu ſein. Dann beſteht er zu Recht. žE 
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Zum Abſchied 


it dieſem Heft, das noch einmal in gewohnter Weiſe ein weſentliches 
kulturelles Gegenwartsproblem in den Mittelpunkt der Betrachtung 
rückt, ſtellen die Süddeutſchen Monatshefte ihr Erſcheinen ein. 

Auch Zeitſchriften ſcheint eine beſtimmte Lebensdauer organiſch zugemeſſen 
zu ſein. Sie leben, wie es ihr Name ausſagt, aus den Aufgaben ihrer Zeit 
heraus, und es iſt ihnen nicht gegeben, die Zeiten zu überdauern. Unab⸗ 
weisbare Zeichen deuten, wie bei einem Organismus, auf die Notwendigkeit 
des Endes. 

Bereits in den letzten Jahren konnte die Fortführung der Süddeutſchen 
Monatshefte nur mehr durch beträchtliche Opfer des Verlags ermöglicht wer⸗ 
den; ſo war ſchon von der äußeren, rein geſchäftlichen Seite her oft genug die 
Frage nach ihrer künftigen Daſeinsberechtigung zu ſtellen. Entſcheidender mag 
ſein, daß auch die Frage nach der inneren Daſeinsberechtigung heute verneint 
werden muß: Was Wert und Haltung dieſer Zeitſchrift beſtimmte, kann 
heute nicht im alten Sinn beſtimmend ſein, und ihre eigentliche Aufgabe iſt 
ſchon deshalb als abgeſchloſſen zu betrachten, weil ihr politiſch⸗kultureller 
Themenkreis künftighin in weitem Umfang dem parteiamtlichen Schrifttum 
vorbehalten bleiben muß. 

Es iſt nicht unſere Aufgabe, zum Abſchluß langjähriger und vielſeitiger Be⸗ 
mühungen heute noch eine genaue Schlußrechnung von Verdienſt und Wer- 
tung aufzumachen. Seit ihrer Gründung im Jahre 1904 haben die Süddeut⸗ 
ſchen Monatshefte Auſſchwung und Abſturz und neuen Auſſchwung unſerer 
deutſchen Dinge mit erlebt und mit umkämpft, und vielleicht dürfen ſie als 
ſchönſten Ruhm für ſich in Anſpruch nehmen, daß fie in dieſen 33 Jahren ihres 
Beſtehens für manches geſtritten haben, was erſt heute, in einer neuen Zeit, 
ſeinen eigentlichen Sinn und Wert erhalten hat. Aus der breiten Front litera⸗ 
riſch⸗kulturellen Strebens traten ſie bei Ausbruch des Krieges in den ſchweren 
Kampf um die deutſche Selbſtbehauptung ein; und gleich nach dem Zuſammen⸗ 
bruch ſtellten ſie ihre Dienſte in den Kampf gegen die Kriegsſchuldlüge und 
für die Wiedergewinnung des deutſchen Anſehens, und darüber hinaus in den 
Kampf um eine Geſundung des deutſchen Weſens und um eine neue deutſche 
Zukunft. Die in den letzten zehn Jahren ſich ergebende Ausweitung der 
Themenkreiſe auf kulturelle Fragen in weiteſtem Sinne, entſprach — im Nega⸗ 
tiven wie im Poſitiven — der von Jahr zu Jahr ernſteren Gefährdung deut⸗ 
ſchen Daſeins und deutſcher Kultur, wie, dem entſprechend, der immer not⸗ 
wendiger werdenden Totalität des Ringens um die deutſche Erneuerung. 

Alle dieſe, im Einzelnen wechſelnden, im Endziel immer gleich bleibenden 
Bemühungen ſind, wir dürfen es ruhig ſagen, nicht umſonſt geweſen. Heute 
ziehen wir den Schlußſtrich darunter. 

Unſer letztes Wort aber ſoll der Dank an unſere Leſer ſein, die im Wechſel der 
Zeiten mit uns gegangen ſind. 


Schriftleitung und Verlag der Süddeutſchen Monatshefte 
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Was iſt von der griechiſchen Geſchichte lebendig? 
Von Helmut Berve in Leipzig 


ie Lebendigkeit der Geſchichte der beiden Völker des klaſſiſchen Altertums, der 

Griechen und Römer ruht in ihrer Beiſpielhaftigkeit für die europäiſchen Men⸗ 
ſchen. Wie ſie alle teilhaben an jenem abendländiſchen Geiſt, der in Hellas geboren 
von Rom weitergetragen und dem Weſten übermittelt wurde, ſo ſchauen ſie alle zur 
Antike als zu einer gemeinſamen Lehrmeiſterin auf, im Gefühl, daß hier die großen 
Themen der eignen Geſchichte ſchon einmal angeſchlagen und bis zum guten oder 
böſen Ende durchgeführt worden ſind. Als einfache, überſchaubare, kriſtallklare Bei⸗ 
ſpiele bieten ſich die großen Geſtalten, die großen Leiſtungen, die großen Schickſale 
der beiden Völker dem Blicke dar, der nach den ewigen Geſetzen geſchichtlichen 
Lebens ſucht. 

Aber nicht nur in dieſer mehr theoretiſchen Sphäre vollzieht ſich die Begegnung 
des europäiſchen Menſchen der Gegenwart mit den geſchichtlichen Erſcheinungen des 
klaſſiſchen Altertums, es ſind vielmehr allenthalben die weſentlichen Anliegen der 
eignen Zeit, mit denen ſich die Angehörigen der verſchiedenen Völker an die Antike 
wenden, ſie zu befragen und aus ihrer Antwort Klärung für ſich ſelbſt zu gewinnen. 
In dem Maße nun, in dem die Geſchichte der Griechen und Römer den lebendigen 
Fragen einer Zeit und eines Volkes gültige Antwort gibt, iſt ſie für dieſe Zeit und 
dieſes Volk lebendig. Und um ſo gültiger wird ihre Antwort ſein, je mehr die Bei⸗ 
ſpiele, durch die ſie ſpricht, als Zeugen einer verwandten Weſensart empfunden 
werden können. Darum iſt uns die griechiſche Geſchichte heute lebendiger als die 
Geſchichte Roms, die anderen europäiſchen Völkern mehr gelten mag, denn wir 
fühlen uns raſſiſch und geiſtig den Hellenen näher verbunden, wir begreifen ihre 
Taten und Leiden tiefer und werden darum tiefer von ihnen ergriffen. Ein Zweites 
kommt hinzu. Dank einer letzten Gegebenheit ſeines Weſens, die gerade im deut⸗ 
ſchen Menſchen ſo manche Seite mitſchwingen läßt, ſtrebt der Grieche auch im poli⸗ 
tiſchen Leben nach der Verwirklichung einer Idee und hat es tatſächlich vermocht, 
typiſche Geſtaltungen des Staates hervorzubringen, die über die Zeitgebundenheit 
einer geſchichtlichen Erſcheinung hinaus gültig ſind wie ein vollkommenes Kunſtwerk 
oder eine ewige Wahrheit. Das macht feine Geſchichte beiſpielhaft wie die kleines 
anderen Volkes, gibt ihr jene Gegenwärtigkeit, die alles Überzeitliche jederzeit beſitzt, 
und damit eine höchſte Lebendigkeit. 

Was aber im beſonderen von der griechiſchen Geſchichte heute lebendig iſt, das 
beſtimmt ſich, wie geſagt, nach unſeren Fragen und nach ihrer Antwort. Nicht 
private Fragen Einzelner oder eines gleichgeſinnten Kreiſes ſind es mehr, um die es 
ſich handeln kann, ſondern die großen Fragen, die das deutſche Volk bewegen: Raſſe, 
Volkstum, Staat, Idee und Macht, Behauptung in der Welt. Mit ihnen nahen wir 
uns der Geſchichte der Hellenen, ohne ihr beſtimmte, uns genehme Antworten in 
den Mund zu legen, vielmehr überzeugt, daß fie ſelbſt ſprechen muß, jo wie fie 
wirklich war, und daß des Geſchichtsforſchers Aufgabe nur ſein kann, ſie in ihrer 
wahren Eigenart zum Worte kommen zu laſſen. Denn es bedarf keines Beweiſes, 
daß die Beſchäftigung mit Geſchichte Sinn und Wert verlieren würde, wenn ſie im 
Vergangenen nur Gegenwärtiges wiederfinden oder gar von Natur Fremdartiges 
dem eigenen Weſen anähneln wollte. Auch bei letztlich verwandten Völkern ſind die 
geſchichtlichen Formen und Schickſale verſchieden, wie es die Andersartigkeit von 
Zeit, Umwelt, Klima und nicht zuletzt der beſonderen Anlagen bedingt; erſt in der 
Tiefe, die ſich freilich nur dem erſchließt, der die Verſchiedenheit voll würdigt, 
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werden jene letzten und eigentlich weſentlichen Beziehungen ſpürbar; erſt hier 
können ſich Antworten ergeben, die wirklich Antworten ſind. Wie der Wert eines 
Freundes darin liegt, daß er uns verwandt, aber doch von uns verſchieden iſt, ſo 
liegt der Wert der griechiſchen Geſchichte in ihrer Nähe und zugleich in ihrem Ab⸗ 
ſtand. In dieſem Sinne iſt ſie allein wahrhaft lebendig, und aus ſolcher Sicht 
ſeien daher im Folgenden einige konkrete geſchichtliche Erſcheinungen genannt, die 
unſer Intereſſe und wohl gar unſere Leidenſchaft heute in beſonderem Maße erregen. 


3 kann als unbeſtritten gelten, daß die indogermaniſchen Scharen, die zu Be⸗ 

ginn des zweiten vorchriſtlichen Jahrtauſends und in einer neuen Welle bald 
nach 1200 durch die Valkanhalbinſel ſüdlich bis Griechenland vorſtießen, über⸗ 
wiegend nordiſcher Raſſe waren, während die Vorbewohner, die fie in der Aegaeis⸗ 
welt antrafen, einer vielleicht der weſtiſchen Raſſe naheſtehenden Menſchengruppe 
anderer Artung zugehörten. Dieſe tiefe Verſchiedenheit von Urbewohnern und fort- 
an die Herrenſchicht bildenden Einwanderern iſt von höchſter Bedeutung für die Ge⸗ 
ſchichte des Griechentums geweſen, in der die ſichtbare und noch mehr die geheime 
Auseinanderſetzung zwiſchen den beiden vielfach gegenſätzlichen Volkselementen 
eine beträchtliche Rolle geſpielt hat. Wollte man zwei Ebenen ſetzen, in denen bis 
ans Ende der klaſſiſchen Zeit das griechiſche Leben gelagert geweſen ſei, und ſie 
dahin kennzeichnen, daß auf der einen lichte Daſeinsbejahung, olympiſche Götter⸗ 
geſtalten, männliche Adelszucht, agonales Ringen um die Verwirklichung von Ideen 
erſcheinen, während drüben leidvoller Tiefſinn, mütterliche Mächte des Bodens, 
weibliche Hingabe an ihre Geheimniſſe, qualvolle Mühe um materielle Sicherung 
des ſchweren Daſeins zu finden ſind, ſo läge darin gewiß eine ähnliche Vergröbe⸗ 
rung der in Wirklichkeit viel weniger eindeutig geſchiedenen Elemente, wie wenn 
man die ſoziale Zweiheit von Adel und niederem Volk (Demos) bei den Griechen 
ſchlechthin auf die Zweiheit der raſſiſchen Subſtanz zurückführen würde. Aber des⸗ 
halb bleibt die Einſicht in das große Gegenſpiel der zwei menſchlichen Haltungen 
doch Vorausſetzung für eine tiefere Erkenntnis der Geſchichte und Kultur des griechi⸗ 
ſchen Volkes. 

Erwin Rohde hat in ſeinem wiſſenſchaftlich und künſtleriſch gleich hervorragen⸗ 
den Werk „Psyche“ die beiden Welten des griechiſchen Glaubens und Lebensgefühls 
zur Darſtellung gebracht, die ſein großer Freund Friedrich Nietzſche in genialer 
Schau als die Sphären des Apolliniſchen und Dionyſiſchen beſtimmte, und ſeither 
iſt dieſes Thema bei jeder ernſten Auseinanderſetzung mit dem Hellenentum wieder 
angeklungen, ja angeſichts der uns heute bewegenden Frageſtellung nach der blut⸗ 
mäßigen Bedingtheit aller Kultur gewinnt es eine neue, unmittelbare Bedeutung. 
Denn niemand kann leugnen, daß jene zwei Welten durch die zwei weſensverſchie⸗ 
denen Beſtandteile des Griechenvolkes, Einwanderer und Vorbewohner, bedingt 
waren. Allerdings will das Problem geſehen werden, wie weit dieſe Bedingtheit 
reichte, in welchem Maße und mit welcher Wirkung eine Miſchung des Blutes und 
damit auch des Geiſtes eintrat. Es iſt mehr das Bewußtſein von dem Problem 
als ſeine Löſung, was wir heute beſitzen, und ſo können auch die hier folgenden 
wenigen Andeutungen nur Fragen. und Hinweiſe, noch keine Antworten fein. 

Wir ſehen die Geſchichte der Hellenen als Volksgeſchichte und meſſen daher den 
organiſchen Gliedern des Volksganzen, den Stämmen, hohe Bedeutung bei. Schon 
der oberflächliche Blick gewahrt, welche Verſchiedenheit der natürlichen Anlagen 
und Lebensart zwiſchen den beiden Polen des griechiſchen Volkstums beſteht, den 
kleinaſiatiſchen Joniern auf der einen, den Doriern des Mutterlandes in ihren be- 
zeichnendſten Vertretern, den Spartanern, auf der anderen Seite. Und die Frage 
wird laut, in welchem Maße die wundervolle Weltoffenheit Homers, das reiche 
Empfindungsleben der frühen Lyriker, die rationale Weltdeutung der joniſchen 
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Naturphiloſophen, Anmut, Gewandtheit, fortſchrittlicher Sinn, wie ſie die klein⸗ 
aſiatiſchen Griechen zumal in Gewerbe, Handel und Seefahrt bewährten, durch eine 
jahrhundertelange, ungewöhnlich fruchtbare Miſchung der ſchon bald nach 2000 
in die Aegaeiswelt vorgedrungenen Einwanderer mit der andersartigen Vorbevöl⸗ 
kerung hervorgerufen war. Wie weit auf der anderen Seite die ſtarre Abgeſchloſſen⸗ 
heit und großartige Haltung des ſpartaniſchen Kriegerſtaates mit ſeinem ebenſo har⸗ 
ten wie tiefgründigen Willen zu Ordnung und Geſetz nicht bloß als Mittel zäheſter 
Selbſtbehauptung eines unlängſt von Norden gekommenen Herrenvolkes, ſondern 
als Ausdruck der Weſensart und letzter Wertungen dieſer nordiſchen Menſchen an⸗ 
zuſehen iſt. Nicht als wenn ſich auf ſolche Weiſe alles erklären ließe, ſo daß man 
Athen, die joniſche Stadt im doriſch überſchatteten Mutterland, gleichſam nur als 
goldne Mitte zwiſchen den beiden Extremen zu verſtehen brauchte, aber die Frage 
iſt fruchtbar, und die Antwort, die ſich etwa gewinnen läßt, gleich bedeutſam für die 
Erkenntnis der Wurzeln des Griechentums, das ſelbſt gern nach der Miſchung der 
Elemente fragte, wie für das Wiſſen um die Zuſammenhänge von Raſſe und Kultur. 
Freilich wird nur der die Dinge richtig zu deuten verſtehen, der nie aus dem Auge 
verliert, was Landſchaft und Umwelt, Schickſal und Geſchichte zur Ausprägung 
der Stammesart und aller in ihrem Kreiſe ſpielenden Sonderarten beigetragen 
haben, und ſich hütet, aus einer biologiſchen Keimzelle des geſchichtlichen Geſchehens 
dieſes ſelbſt wie eine mathematiſche Formel abzuleiten. 


as gilt in gleicher Weiſe für die Beurteilung der ſozialen Schichtung und der 

ſozialen Verſchiebungen in Hellas. Selbſt dort, wo infolge einer verhältnis⸗ 
mäßig ſpäten Einwanderung und ſchärfſter Exkluſivität der doriſchen Eroberer am 
eheſten in der ſozialen Scheidung die Verſchiedenheit des Blutes geſpürt werden 
könnte, in Sparta, liegen die Verhältniſſe nicht ſo bequem, daß die Heloten einfach 
als andersraſſige Vorbewohner anzuſprechen wären; denn vom Stamm der Qafe- 
dämonier ſind mindeſtens in Meſſenien auch Griechen und wahrſcheinlich ſogar 
doriſche Blutsverwandte geknechtet worden. Anderſeits kann nicht beſtritten wer⸗ 
den, daß auf dem griechiſchen Feſtland allenthalben die Herrenſchicht, die in der 
uns erkennbaren Zeit meiſt zu einem Adel verengt iſt, in ihren religiös geheiligten 
Geſchlechterverbänden und Familiengruppen die Reinheit des Blutes gehütet und 
die eingeborne nordiſche Weſensart ſichtbar bewahrt hat. Ihr Geiſt erzeugte die 
apolliniſche Welt der Daſeinsluſt, des lichten Heldentums, der klaren Form, ihr 
tiefſter Wille drängte zum agonalen Ringen um den Olzweig von Olympia wie um 
die Verwirklichung der Ideen, ſie ſtellte für alle Zeiten in geſchichtlichen Vorbildern 
und ewigen Werken der Kunſt das Hochbild des Menſchen dar, der den Geiſt ver⸗ 
leiblicht und den Leib vergeiſtigt. 

Zwar begann ſchon ſeit Anfang des 6. Jahrhunderts der Adel von ſeiner 
Höhe herabzufinken, und die niederen Schichten, in denen das Einwandererelement 
bunt mit autochthonen Kräften gemiſcht war, ſtrebten empor. Mit ihnen ſtieg ein 
andersartiges Denken und Fühlen auf, jene dionyſiſche Welt, darin ſo vieles den 
uralten Mächten des Bodens und ſeiner frühen Söhne entſtammte; aber nicht nur 
war ſie im Laufe der Zeit vom Weſen der Einwanderer durchdrungen gleich den 
Menſchen in Hellas ſelbſt, die doch alle in griechiſcher Sprache redeten, — es be⸗ 
hauptete der Geiſt des Adels auch fürderhin die Herrſchaft. Wie er bis ans Ende 
des 5. Jahrhunderts den Gemeinweſen die Führer ſtellte, ſo war er es, der 
den griechiſchen Staat prägte, indem er ſelbſt dort, wo die geſamte nichtadlige Be⸗ 
völkerung in die politiſche Gemeinſchaft einbezogen wurde, ihr ſeine Form gab, ſie 
zu ſeiner Haltung erhob und wenigſtens für kurze Zeit eine erhabene Staatsge⸗ 
finnung erzeugte. Erſt als mit dem Ende des 5. Jahrhunderts der Adel die Leitung 
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erlor, als Tagesgrößen aus allen Schichten des Volkes in raſchem Wechſel das 
ffentliche Leben beſtimmten und an die Stelle bewußter politiſcher Haltung, die 
gleich eine religiöfe Haltung im Zeichen der olympiſchen Götter geweſen war, 
rivater Sinn, aufkläreriſches Denken, materieller und geiſtiger Egoismus als maß⸗ 
ebende Mächte traten, ſanken jene hohen Werte des Herrenvolkes dahin, mochte 
Ic Glanz auch noch auf den Menſchen des 4. Jahrhunderts liegen und ſelbſt in der 
päteren, helleniſtiſchen Epoche nicht ganz erlöſchen. Immer aber ſpielte er um den 
Zemeindeſtaat, um die Polis, deren Idee zu erneuern und wahrhaft zu verwirk⸗ 
ichen keinem geringeren als Platon die höchſte Aufgabe ſchien. 

Das griechiſche Volk als ganzes hat niemals einen Staat gebildet, ſondern blieb 
tets in zahlloſe Gemeinden aufgeſpalten, von denen nur einige wenige mehr als 
ehntauſend männliche Vollbürger zählten. Wir müſſen alfo mit ganz anderen 
Brößenverhältniſſen rechnen als in modernen Staaten, jo daß alle auf Grund ge⸗ 
viſſer äußerer Ahnlichkeiten angeſtellten Vergleiche oder Beziehungen zur Gegen⸗ 
vart von vornherein fehl am Platze ſind. Was dagegen den griechiſchen Staat 
uns heute mit Recht beſonders nahe und verwandt erſcheinen läßt, iſt die Tatſache, 
daß er nicht ein Herrſchaftsmittel, eine Organiſation oder gar eine bloß abſtrakte 
Größe, ſondern die lebendige Geſtaltung einer durch Blut und Geſchichte erzeugten 
Gemeinſchaft war. Aus dem Stamm oder der Geſchlechtergruppe iſt er entſtanden 
und ſo ſtellt er ſich in der früheſten uns erkennbaren Phaſe, der Adelszeit des 
7. Jahrhunderts, als die zu gemeinſamem Handeln und gemeinſamer Selbſtbehaup⸗ 
tung geformte Genoſſenſchaft der Angehörigen eines gewiſſen Geſchlechterkreiſes dar, 
der durch das Abſinken verarmter oder nicht vollbürtiger Landbeſitzer fih zu einer 
zahlenmäßig kleinen Herrenſchicht verringert. Dieſe ſieht ſich in der Zeit um 600 
infolge des Anſturms der Geknechteten und des beginnenden Nachlaſſens der eignen 
Kraft genötigt, die Hörigkeit aufzuheben und in das Gemeinweſen alle einzube⸗ 
ziehen, die ſich als vollbewaffnete Kämpfer auszurüſten vermögen; damit wird aus 
der Adelsgeſellſchaft ein Staat, ſoweit dieſer Name überhaupt auf die politiſchen 
Schöpfungen der Hellenen anzuwenden iſt. Außerhalb des Bürgerkreiſes bleiben 
die zur Selbſtausrüſtung nicht fähigen Kleinbauern, ferner die grundbeſitzloſen 
Handel» und Gewerbetreibenden, damals großenteils fahrende Leute. 

Die Bedeutung des Bodenbeſitzes für die politiſche Vollwertigkeit iſt hier mit 
Händen zu greifen und ſie wird auch nicht dadurch gemindert, daß an verkehrs⸗ 
reichen Plätzen der kleinaſiatiſchen Küſte eine gewerbetreibende Stadtbevölkerung 
ſich für kürzere oder längere Zeit das Bürgerrecht erkämpft; denn nicht die labilen 
Verhältniſſe Joniens und der geringe politiſche Sinn der dortigen Griechen, ſondern 
die weſentlichen Geſtaltungen des Mutterlandes beſtimmen das typiſche Bild des 
griechiſchen Staates. Wohl erhalten im joniſchen Athen durch Kleiſthenes auch die 

Beſitzloſen das Bürgerrecht, aber offenfichtlich geht das Streben des alſo erweiterten 
Staates und fein kriegeriſcher Einſatz dahin, die Grundbeſitzloſen mit Grundbeſitz 
zu verſorgen und ihnen damit erſt die wirkliche Vollwertigkeit zu geben. Auch find 
die meiſten der unzähligen Fehden zwiſchen griechiſchen Staaten um Landbeſitz ge⸗ 
führt worden; Ackerbaukolonien waren in ihrer überwiegenden Mehrheit die Hun⸗ 
derte helleniſcher Pflanzſtädte an den Meeresküſten, und das Gemeinweſen, in dem 
ſich der griechiſche Staatsgedanke am reinſten und kraſſeſten verwirklichte, Sparta, 

kannte ſtets nur eine materielle Grundlage des Vollbürgertums, den Beſitz eines 
entſprechenden Landloſes. 


An Sparta und Athen, den einzigen uns wirklich bekannten helleniſchen Staats⸗ 
weſen, ſeien nunmehr einige uns heute tief berührende Grundzüge des politi⸗ 
ſchen Lebens der Griechen aufgezeigt. Die Gemeinde der Spartiaten, an ſich ein 
Adelsſtaat im Stammſtaat der Lakedämonier (die Nichtſpartiaten werden Periöken 
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genannt), gilt mit Recht als das Idealbild unbedingter politiſcher Gemeinschaft. 


die in ihrer ariſtokratiſchen Bindung und Abgeſchloſſenheit allerdings mehr einer. 
Orden als einem Staate gleicht. Es ift bekannt, wie von Geburt an der Spara: 


dem Staate gehört, der ihn als Kind im Taygetosgebirge ausſetzt, wenn er körperlich 
minderwertig ift, der ihn vom 7. Lebensjahre bis an die Schwelle des Greiſenalters 


in feine harte Zucht nimmt, ihn wie in einem Lager in dauernder Kriegsbereitſchaf: 
hält und, weit darüber hinaus, ihm die ſchlechthin gültige Lebensordnung jeg 
Für privates Leben, gelte es dem Erwerb oder der Muße, iſt da kein Raum, die 
Frau wird wohl als Gebärerin von Spartiatenſöhnen geachtet, wie denn im 
Gegenſatz zu ſonſtigem griechiſchem Brauch ſich hier der Staat auch der körperlichen 
Erziehung der Mädchen annahm, aber Familie oder Familienleben kennt man 
nicht, die Ehe erſcheint beinahe nur als ein Mittel zum ſtaatlichen Zweck. Und doch 
ijt dieſer Staat nicht, was er manchen ſcheinen mag, eine Zwangsanſtalt, ſonderr 
die politiſche Geſtalt eines großen, nach einem idealen Ziel ausgerichteten Ge⸗ 
meinſchaftswillens. Zwar war das Kriegerdaſein als Lebensform eine reale Rot: 
wendigkeit, wenn fih die kleine Schar, die nur ein paar tauſend Männer zählte, 
gegenüber der vielfach größeren Helotenmaſſe behaupten wollte, von deren erzwun⸗ 
gener Arbeit ſie lebte, aber nicht ſo iſt zu denken, ſondern umgekehrt: die Herrſchaft 
über die Heloten muß behauptet werden, weil nur auf dieſer Grundlage das Leben 
ſich führen läßt, das geführt werden ſoll. Seine Werte trägt es in ſich ſelbſt, denn 
nichts kann ſo beglücken, ſo erheben, ſo ſehr das Vollgefühl edler Mannheit ge⸗ 
währen wie der reſtloſe Einſatz im gemeinſamen Ringen um die höchſtmögliche 
Erfüllung einer geheiligten Lebensordnung. Hier blühen die Tugenden der Tüchtig⸗ 
keit, der Bedürfnisloſigkeit, des Gehorſams, der Selbſtbeherrſchung in Schmerz und 
Genuß, der Einordnung in ein höheres Ganze, an dem man ſelbſt teil hat dadurch, 
daß man ihm dient. Ja, indem der Einzelne ſtrebt, es allen voran zu tun in für: 
perlicher Bewährung, Bereitſchaft und Todesmut, ſteigert er ſein perſönliches Sein, 
ſeine Individualität; es ſind ſtolze Herrenmenſchen, die im Dienſt und gerade durch 
den Dienſt erwachſen, wie denn der einzelne Spartiat, wo er auftrat, für die 
anderen Griechen ſtets der geborne Führer war. 

Wer den Wert von Völkern, Staaten oder menſchlichen Gemeinſchaften nur da⸗ 


nach mißt, was ſie an Werken der Kunſt und des reinen Geiſtes aufzuweiſen haben, 
dem kann Sparta öde und roh erſcheinen, doch ſollte auch er nicht vergeſſen, daß der 
größte Denker der Griechen hier wenn irgendwo ein Vorbild würdigen Lebens 
ſah. Denn nicht in Schöpfungen eines hohen Geiſtes, auch nicht in bahnbrechenden 


Leiſtungen, ſondern in der vollkommenen Geſtaltung des gemeinſchaftlichen Lebens 
erkannte der Hellene die höchſten Werte des Menſchentums. So wenig war er, den 
Unwiſſende als Individualiſten verſchreien, in Wahrheit Individualiſt. Darum iſt 
Sparta auch nicht ein überzüchtetes politiſches Gebilde, ſondern eine der größten 


Taten des griechiſchen Genius. Seine Form iſt der Nomos, das Geſetz, dem alle 


dienen, das in allen lebt, Geſetz einer ſtolzen männlichen Gemeinſchaft. Ihm ſich 
zu weihen, iſt dem Spartiaten ſeit früheſter Jugend beſtimmt, ihm opfert er be⸗ 
geiſterungglühend ſein Leben im Kampf, der als Bewährung höchſter Mannheit 
höchſte Luſt iſt und wie eine Kunſt geübt wird. Ja, Sparta ſelbſt iſt ihm nicht Haus, 
Boden, Volk oder Vaterland, ſondern das heilige Lebensgeſetz, der Kosmos, den es 
draußen kämpfend zu erhalten, im Innern dienend zu verwirklichen gilt. 


A nders in Athen, wo privates Sein und individuelle Anſprüche niemals derart in 
einen einheitlichen Gemeinſchaftswillen untertauchten, ſondern ſeit Solon die 
Polis und ihre Ordnung auf die ſtaatsbewußte Perſönlichkeit des einzelnen Bürgers 
gegründet war. Er durfte in Volksverſammlung und Rat ſeine Stimme erheben, 
konnte ſich zum Anwalt des Staates aufwerfen und Klage ſtellen, wenn er einen 
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> x Ite, der das Gemeinweſen zu gefährden ſchien. Und wie der Beſitz im Gegen- 

311 der mindeſtens theoretiſchen Beſitzgleichheit in Sparta ein verſchiedener 
>, ſo auch die Lebensführung des Atheners in Familie, Beruf und Stand. Hat 
x dieſen Umſtänden nicht jene ſtrenge Zuſammenfaſſung und letzte Ausrichtung 
Den ſtaatlichen Zweck Platz greifen können wie am Eurotas, wo die Männer 
erınt von ihren Frauen dauernd zuſammenlebten, weder berufliche Betätigung 
SGelderwerb kennen ſollten und einander als Angehörige der gleichen Adels- 
> Sozial gleichgeſtellt waren, fo ift in Athen dafür die Hingabe an das Gemein- 
Ft Sleben, wie fie dem Feſtlandsgriechen im Blute lag, mit um fo größerer Tiefe 

Innigkeit, mit all dem individuellen ſeeliſchen Reichtum erfolgt, der hier den 

niſchen verblieb. 
Jieſer Staat, der keine fo eindeutige und unbedingte Lebensform prägte wie 
Arta, hat die in ſeinen Bürgern liegenden Kräfte des Geiſtes und Willens, indem 
ihren Freiheit ließ und doch das gemeinſame Ziel ſetzte, zu Schöpfungen auf- 
fen, die mißverſteht, wer fie nur äſthetiſch wertet. Denn die Tragödien des 
volos und Sophokles oder der einzigartige Tempel der jungfräulichen Göttin 
Der Burg ſind politiſche Werke. Gleich dem ſpartaniſchen Kosmos zeigt ſich alſo 
% die attiſche Polis total; ihr gehört alles Denken, fie beſtimmt die ſeeliſchen 
uf Lifte, in ihr ſpielen die großen Lebensfragen. Wie der atheniſche Bürger fih als 
Staat, das heißt als die Geſamtheit, fühlen foll, jo find feine Schöpfungen als 
‚rıftler nur Ausdruck deffen, was alle bewegt, und was der Einzelne ebenſo im 
imen des Ganzen vorbringt, wie er es tut, wenn er zum Schutze des Staates 
age erhebt. Sind doch im übrigen die Werke der Kunſt für den Griechen niemals 
ihrer ſelbſt willen geſchaffen, ſondern Dienſt an den Göttern des Staates, denen 
e Gemeinſchaft Leben und Gedeihen verdankt, und damit Dienſt an der ſtaatlichen 
emeinſchaft ſelbſt. ü 

Voller, wärmer, geiſtiger ſpüren wir die Polis Athen als die harte und einſeitige 
artaniſche Ordnung; das Leben wird zuſammengefaßt, ohne daß es vergewaltigt 
ürde oder ſich etwa individualiſtiſch erweichte. Denn die Geſchichte des 5. Jabr- 
inderts, das wir bei unſerer Betrachtung vor Augen haben, zeigt durchgehend 
nen wahrhaft erſchütternden Einſatz der atheniſchen Bürgerſchaft an beſtem Blut. 
icht ein Geſchlecht goldner Friedenszeit, ſondern ein Geſchlecht, das Ungezählte 
iner Beſten hingeopfert hatte und ſich ſelbſt der Polis zu opfern ſtündlich bereit 
rar, hat den Parthenon geſchaffen. Darum iſt er ſo herrlich. 

„Staat“, das dürfte aus dem Geſagten deutlich geworden ſein, iſt eine wenig 
lückliche, wenn auch kaum vermeidbare Bezeichnung für die Polis Athen oder 
en ſpartaniſchen Kosmos. Staatliche Organe ſpielen hier wie dort eine geringe 
rolle; der Staat kann nur recht verſtanden werden als das, was fein Name „Die 
Athener“, „Die Lakedämonier“ ſagt, als eine eng umgrenzte, feſt geformte Ge— 
neinſchaft eines Kreiſes durch Blut und Schickſal verbundener Griechen, die ihre 
Idee der Lebensordnung, ihren Nomos, verwirklichen wollen. Darum iſt die erſte 
wßere Aufgabe dieſer Gemeinſchaft, fih Freiheit in der eignen Geſtaltung des 
Nomos, „Autonomia“, zu wahren gegen jede äußere Einwirkung, welcher Mittel 
immer ſie ſich bedienen möge. 

Allerdings iſt dieſe Freiheit zur Verwirklichung der rechten Lebensordnung und 
die Verwirklichung ſelbſt nur erreichbar, wenn die materiellen Vorausſetzungen vor— 
handen ſind, daß die Gemeinſchaft auf ſich ſelbſt geſtellt beſtehen kann, daß ſie, ohne 
anderer zu bedürfen, ſich zu erhalten, das heißt ihre Angehörigen würdig zu er— 
nähren vermag. Autarkie alſo iſt notwendig, und „Autarkeia“ iſt für den Griechen 
nicht nur eine wirtſchaftspolitiſche Maxime, ſondern ein Grundgeſetz aller Lebens— 
geſtaltung, von dem jede Statue, jeder in ſich ſelbſt ruhende Tempel zeugt. Was 
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ſpäter eine ethiſche Norm für den einzelnen Menſchen wurde, herrſchte in de: 
klaſſiſchen Zeit, als organiſche Lebenseinheit noch die ſtaatliche Gemeinſchaft, nic: 
das Individuum war, als gottgewollte Norm über den Staaten, deren materiell! 
Erfüllung auf verſchiedene Weiſe erſtrebt, in Sparta und Athen auf zwei typiſcher 
Wegen erreicht wurde. Dort, indem man kategoriſch die Bedürfniſſe auf das be 
ſchränkte, was das eigne Land darbot, hier, indem man durch Entfaltung eire: 
überlegnen Seemacht fih gewaltſam verſorgte und fo aus eigner Kraft die Bedürf 
niſſe eines reicheren Lebens befriedigte. Anderwärts ward, ſofern man Autonomie 
bejak, der Bürgerkreis auf die genügend Land Beſitzenden beſchränkt, fo daß für diei: 
wenigſtens die Grundvorausſetzung der Autarkie erfüllt war, freilich unter Aus: 
ſchluß der Mehrheit der Bevölkerung. Wo man vollends der Leidende ſein mußte. 
weil ein mächtigerer Staat auf Koſten des eignen ſich autark erhielt, war von Er 
füllung dieſes ſtaatlichen Grundgeſetzes ſo wenig die Rede wie von Autonomie. 
Dieſer Zuſtand aber war, auf die Geſamtheit der Griechenſtaaten geſehen, der üb 
liche, ganz abgeſehen davon, daß der geringe Staatsſinn der kleinaſiatiſchen Sonic: 
die Forderung ſelbſt nicht ernhaft empfand. So muß geſagt werden, daß der grie: 
chiſche Staatsgedanke einer autarken, autonomen Gemeinſchaft ſich bloß an ganz 
wenigen Stellen und ſelbſt dort meiſt nur für kurze Zeit hat verwirklichen können. 
daß er infolgedeſſen das Geſamtleben des Volkes mehr als Idee, um die überul 
und immer wieder mit höchſtem Einſatz gerungen wurde, als durch weitgehende 
Realiſierung beherrſcht hat. 


| 

u eng war der griechiſche Boden, zu wenig ertragreich waren die meiſten Lan): | 

ſchaften, als daß ohne gewaltſamen Ausſchluß eines Volksteiles oder ohne Unter | 
drückung anderer — ob es nun Heloten oder zu Untertänigkeit herabgedrüdte Bun 
desgenoſſen waren — ohne brutale Machtentfaltung alſo, das Ziel der wahren 
ſtaatlichen Lebensform hätte erreicht werden können. Unabläſſige und erbitterte 
Kämpfe zwiſchen den einzelnen Gemeinden ſind die Folge geweſen, mußte es doch, 
um das einfachſte Beiſpiel zu nennen, dort, wo der Staat alle umſchloß, alſo eine 
ſogenannte Demokratie beſtand, Aufgabe ſein, allen die Grundlage eines würdigen 
Daſeins, nämlich Bodenbeſitz zu verſchaffen, was nur durch Eroberung fremden 
Landes geſchehen konnte. Der an ſich einwärts gerichtete Staatswille der Griechen 
hat daher notwendig zu einer Härte außenpolitiſcher Auseinanderſetzungen geführt, 
die mit aller Deutlichkeit erkennen läßt, wie es allein die Stärke oder Schwäche der 
Macht war, welche in den einzelnen Staaten den idealen Werten Verwirklichung 
oder Verkümmerung brachte. Freilich, der Gefahr, ſich an die Macht zu verlieren, 
ihr die Gemeinſchaftswerte hinzuopfern, find auch Athen und Sparta am Ende des 
5. Jahrhunderts nicht entgangen, als ihre beſten politiſchen Kräfte zu erlahmen 
begannen. Die anderen Griechen wurden großenteils in den gleichen Strudel 
hineingeriſſen, und ſo bietet die folgende Epoche das traurige Bild eines Kampfes 
aller gegen alle ohne hohes politiſches Ziel auch nur eines einzelnen Staates, ge- 
ſchweige des ganzen Volkes. War doch der Weg zur Nation den Hellenen ſelbſt in 
den Zeiten ihrer beſten politiſchen Kraft verſchloſſen geblieben. 

Niemals im Lauf der griechiſchen Geſchichte hat die Möglichkeit beſtanden, daß 
ein helleniſcher Einheitsſtaat entſtehe, denn Volksbewußtſein und politiſcher Wille 
klafften unheilbar auseinander. Dieſer war von Natur ganz auf die enge Gemein: 
ſchaft des Stadtſtaates gerichtet, jenes nicht viel mehr als ein dumpfes Gefühl vor⸗ 
handener Blutsverwandtſchaft und kultureller Gemeinſamkeit, das ſich jedoch nicht 
aus eignem Trieb, ſondern nur unter dem Druck der fürchterlichen Gefahr, die zu 
Beginn des 5. Jahrhunderts der perſiſche Eroberungswille bedeutete, politiſch ver- 
dichtete. Die Erhebung zu nationaler Größe, die damals für wenige Jahre das 
Hellenentum erlebte, iſt ſtets als Höhepunkt ſeiner Geſchichte empfunden worden 
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ind gilt auch uns als ihr ruhmreichſtes Stück. Nicht ſo ſehr wegen der raſch vor⸗ 
übergehenden Einigung einer Anzahl von Staaten, die der Feind erzwang, ſondern 
veil hier zum erſten Male und in ewig bewundernswerter Weiſe abendländiſches 
Menſchentum im Bewußtſein ſeiner Art und ihrer höheren Werte gegen die Welt 
Aſiens ſich zum Kampfe ſtellte. Und weil dieſer Kampf dank dem überlegenen 
ſittlichen Willen ſieghaft beſtanden wurde zum Heile Europas. i 

Anderthalb Jahrhunderte ſpäter hat der Makedonenkönig Alexander in jugend- 
licher Begeiſterung das Griechentum gegen den Orient vorgetragen. Sein Male⸗ 
donenvolk, ein Zweig der den Doriern verwandten nordweſtgriechiſchen Stammes⸗ 
gruppe, die bisher noch wenig geſchichtlich hervorgetreten war, gab mit ſeiner ge⸗ 
ſunden Bauernkraft, ſeiner kriegeriſchen Tüchtigkeit, die König Philipp vielfach 
erprobt und zu höchſter Schlagkraft geformt hatte, ihm das Inſtrument, die welt⸗ 
bewegenden Pläne ſeines Genius in die Tat umzuſetzen. 

Es kann nicht unſere Aufgabe ſein, den ſtrahlenden Weg zu verfolgen, den der 
märchenhafte Eroberer durch die Weiten der aſiatiſchen Erde bis zum fernen 
Indus nahm, noch ſeine Herrſchaftsgedanken zu erörtern oder die gewaltigen Or⸗ 
ganiſationsleiſtungen zu würdigen, die er in ſeinem kurzen Leben vollbrachte. Es 
ſoll hier nur auf diejenige Seite ſeines Wirkens und ſeines Schickſals hingewieſen 
werden, die uns heute in beſonderem Maße berührt. Liegt für das Hellenentum der 
klaſſiſchen Zeit eine Tragik darin, daß ſein Staatsgedanke, ſo tief und herrlich er 
war, dem geſamten Volk keine ſtaatliche Form zu geben vermochte, ſo zeigt die 
Herrſchaftsgründung Alexanders, geboren aus Erobererblut und Drang in die 
Ferne, wie ſie dem vornehmlich nordiſchen Stamme der Makedonen eigneten, die 
Tragik des Sichverſchwendens in die Welt. Die im kühnen Siegeslauf aufgerichtete 
Herrſchaft über Aſien zu behaupten oder gar nach des Königs Wunſch zur Welt⸗ 
herrſchaft auszuweiten, genügte die Wehrkraft des kleinen Makedonenvolkes nicht, 
und ſo wünſchte Alexander, ihr noch einen zweiten, öſtlichen Pfeiler neben dem 
weſtlichen in den Aufgeboten der ariſchen Völker Irans zu geben, deren Ange⸗ 
hörige nicht nur gleichberechtigt neben die Makedonen treten, ſondern mit dieſen 
zu einer raſſiſchen Einheit verſchmolzen werden ſollten. 


Auf ſolche Weiſe Eigenrecht und Geſchloſſenheit des eigenen Volkstums der 
Länderbeherrſchung zu opfern, haben ſich die gut makedoniſchen Nachfolger des 
großen Königs, die Diadochen, nicht verſtanden, aber indem ſie verſuchten, allein 
auf Makedonen und griechiſche Söldner ihre Macht zu gründen, haben ſie in un⸗ 
abläſſigen Kämpfen um dieſe Macht kaum weniger das Blut ihres Volkes geopfert, 
als es im Verfolg der Pläne Alexanders geſchehen wäre. Gewiß muß die Aus⸗ 
breitung des Griechentums über die Länder Vorderaſiens, die von dem himmel⸗ 
ſtürmenden Eroberer eingeleitet, von ſeinen Nachfolgern durch zähe Herrſchafts⸗ 
behauptung und die Gründung zahlloſer Griechenſtädte fortgeführt wurde, als eine 
weltgeſchichtliche Großtat gelten, deren Wirkungen — und wollte man bloß an 
die Ausbreitung des Chriſtentums denken — bis auf den heutigen Tag unermeß⸗ 
lic ſind. Doch der Triumph iſt erkanft worden mit dem Tode des Volkstums, das 
in der Ferne zu einem nur ziviliſatoriſch bedeutſamen Levantinertum entartete, 
in der Heimat aber, der die beſten Kräfte entzogen wurden, allmählich verdorrte, 
bis Roms harte Hand ſeine letzten Lebensregungen erſtickte. 

So endet die griechiſche Geſchichte mit einer großen, ſtets lebendigen Lehre, wie 
alle ihre weſentlichen Erſcheinungen lebendige Lehren ſind. Denn ſtets ſpüren wir 
in dem verwandten Volke Gefühle und Wünſche, die uns bewegen, Gefahren, die 
uns umwittern, Ziele, die uns winken, und ſchauen durch das zeitbedingte, ein⸗ 
malige Geſchehen hindurch das, was der Grieche N in ſeiner Geſchichte verwirk⸗ 
lichen wollte, die ewige Idee. 
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Griechiſche Plaſtik 
Von Carl Weickert in München 


De Vorſtellung von griechiſcher Kunſt verbindet ſich zu allererſt, vielleicht jesc: 
ausſchließlich mit einem mehr oder weniger deutlichen Bilde von griechiſcher 
Plaſtik. Das geht fo weit zurück wie die Beſchäftigung mit griechiſcher Kunſt übe: 
haupt. Und doch ſtanden neben der Bildhauerei wie bei jedem künſtleriſch begabte: 
Volk auch bei den Griechen Baukunſt und Malerei. Eine Erklärung für dieje au: 
fallende Tatſache wird vielleicht darin geſucht, daß allein die Plaſtik ſich in größe 
rem Umfang erhalten habe, während die griechiſche Architektur, von wenigen Aus 
nahmen abgeſehen, nur in Ruinen ohne unmittelbare Anſchaubarkeit überliefert und 
die nur durch ſchriftlichen Bericht bekannte große Malerei völlig zugrunde geganger 
ſei. Das wäre eine recht äußerliche Erklärung. Müßte es doch ſchon bedenklich 
ſtimmen, daß die künſtleriſchen Leiſtungen anderer Völker, etwa der Deutſchen. 
oder um ein entferntes und fremdes zu nennen, der Chineſen, wohl eine Vorhert— 
ſchaft der Malerei gegenüber den anderen Künſten zu zeigen ſcheinen, die ſich nicht 
ſo ohne weiteres erklären läßt, wie das bei den Griechen einfach durch die Willkür 
der Überlieferung der Fall fein fol. Zudem ift die Überlieferung für die griediid: 
Plaſtik, auf die eine ſolche Vorſtellung ſich gründen würde, keine reine Quelle. Denn 
auch nachdem durch faſt zweihundert Jahre die Wiſſenſchaft von der Kunſt des Alter: 
tums, aufs neue mächtig angeregt durch die 1763 erſchienene „Geſchichte der Kun 
des Altertums“ von Johann Joachim Winckelmann, ſich eindringlich mit griedi- 
ſcher Kunſt beſchäftigt hat und allmählich ein Bild gewinnt, wie es Winckelmann 
wohl ahnen, aber noch nicht ſchauen konnte, wird noch heute die Vorſtellung der 
meiſten Menſchen, die „griechiſche Kunſt“ als einen feſten Begriff gebrauchen, von 
einem verwaſchenen Ideal beſtimmt, das von echter griechiſcher Kunſt himmelweit 
entfernt ift. So etwa, als ob Stiche aus dem 19. Jahrhundert nach Werken Raffaele 
oder Dürers maßgebend fein dürften für das Geſamtbild der italieniſchen oder 
deutſchen Kunſt. Und doch geſchieht das Wunder, daß trotz jener trüben Quelle 
— gemeint ſind die römiſchen Wiederholungen griechiſcher Werke, die in Maſſen 
die großen Muſeen Europas füllen — immer wieder zur griechiſchen Kunſt Stellung 
genommen werden muß. Iſt dieſe nun bewundernd oder ablehnend, ſtets gilt ſie in 
erſter Linie der Plaſtik der Griechen. Um das Geheimnis der Wirkungskraft grie: 
chiſcher Bildwerke zu ergründen, deren erſtes Ergebnis eben jene Scharen römiſcher 
Wiederholungen und Nachbildungen waren, wird es nützlich ſein, zunächſt einen 
Umweg über die Baukunſt der Griechen zu machen. 

uch in ihr lebt eine über die Jahrtauſende hin wirkſame, wunderbare Kraft, 

die ſich nicht nur in Zeiten bewußter Nachahmung des Altertums zeigt, wie 
es im Süden die Renaiſſance oder in den nördlicheren Ländern der Klaſſizismus 
des frühen 19. Jahrhunderts waren. Auch hier eröffnete Rom den Reigen, denn ſeit 
dem 2. Jahrhundert v. Chr. legten dort Haus, Palaſt und Tempel das Gewand 
griechiſcher Formen um. Seitdem ſind die Prägungen architektoniſcher Grundformen 
wie Säule, Pfeiler, Gebälk, von kleinen Zierformen und ihrer Abfolge nicht zu 
reden, ebenſo wie die Aufſtellung gewiſſer Verhältniſſe fo ſelbſtverſtändlich ge: 
worden, daß ihre Anwendung nicht mehr auffällt und auch der eingeſchworene 
Gegner der aus ihnen gewonnenen, Natur gewordenen Geſetzlichkeit nicht ent— 
rinnen kann. : 
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Jedoch ein griechiſcher Tempel, von Griechen erbaut und zwiſchen ſeine Nach⸗ 
fahren ganz gleich welcher Zeit und welchen Ortes geſtellt, würde wie ein Fremdling 
wirken. Oder umgekehrt, die ehrliche Begeiſterung vieler Reiſenden vor einer grie- 
chiſchen Ruine würde gegenüber dem in allen ſeinen Gliedern erhaltenen und im 
Schmuck ſeiner Farben ſtehenden Bau verſtummen, ja fih vielleicht in das Gegen- 
teil verwandeln. Und träte etwa ein Wanderer von heute in dieſen Tempel ein 
und vollzöge das, was ihm ſelbſtverſtändlich und weſentlich erſcheint, nämlich das 
Aufſuchen deffen, was ein Bau im Außeren andeutet und verſpricht, — dann wäre 
es um ſeine Faſſung geſchehen. Denn wenn ſich hinter ihm die Türe des Tempels 
ſchlöſſe, würde ihn Finſternis umgeben, in die höchſtens irgendwoher ein Lichtſchein 
fällt, und er wäre mit ſeiner Vorſtellung von Bauen und Gebautem allein und ver⸗ 
laſſen. Es bleibt nichts anderes, als ins Freie zurückzukehren, und nun fiele ihm 
auf, daß außerhalb des Tempels, vielleicht nicht einmal in der Achſe des recht⸗ 
eckigen Baues, der Altar ſteht. Der Prieſter, der hintritt, das Opfer zu bringen, 
wendet, den Tempel im Rücken, das Antlitz nach Oſten. Und um den Altar ſteht 
das Volk, das in feierlichem Zuge heranzog, in den Tempel ſelbſt tritt es nicht ein. 

Dieſer nun wird von einem dreiſtufigen Unterbau getragen, der ihn wie eine 
Baſis über den Boden des heiligen Bezirkes erhebt. Auf allen Seiten umgeben ihn 
lebendige Geſtalten mächtiger Säulen, die ſich zum Gebälk emporrecken und ſeine 
große Laſt wie ein Leichtes tragen. Dieſer ſteinerne Zug aufrechter Träger fordert 
nun auf, den Tempel zu umſchreiten, und hierbei entgehen dem Auge des Beſuchers 
kleine Unterſchiede in den Abſtänden von Säule zu Säule, die der Baumeiſter 
ebenſo wie leiſe Neigungen und Schwellungen einfügte, und werden nur unbewußt 
empfunden, wie der Atem eines lebenden Körpers. An den Ecken iſt es, als ſammle 
ſich die Kraft der Säulen, aber nirgendwo treten ſie auseinander und laden zum 

Eintritt ein. An den Langſeiten zieht hinter den Säulen die geſchloſſene Wand des 
Tempelhauſes der Cella, von unten bis oben aus ſcharf gefugten Quadern geſchich⸗ 
tet, vor der die Säulen ſtehen wie die Figuren eines Reliefs vor ihrem Hinter⸗ 
grund. An den Schmalſeiten des Tempels tritt das Cellahaus weit hinter vor⸗ 
ſpringenden Enden der Längsmauern zurück, zwiſchen deren Stirnen wiederum 
zwei Säulen ſtehen, an Geſtalt den äußeren gleich, nur unmerklich kleiner. Erſt 
jenſeits der Wandſtirnen und der Säulen der Vorhalle in der gegen die große 
Helle draußen beſchatteten Tiefe liegt in der Schmalwand die Türe zur Cella. Hoch 
und breit und zweiflügelig; geöffnet wohl einem Zug Menſchen und reichlichem 
Licht Einlaß gewährend, geſchloſſen aber das fenſterloſe Tempelinnere hütend. 
Rückwärts zeigt das Tempelhaus mit Säulen zwiſchen den Wandenden die 
gleiche Geſtalt. Doch fehlt hier in der Rückwand die Türe, bis unter die Decke 
liegt, einheitlich und glatt wie an den Längswänden, Quaderſchicht über Quader⸗ 
ſchicht. Gedeckt iſt der Tempel mit einem ſattelförmigen Dach, gleich dem Deckel 
einer rieſigen Truhe. Neben dem Rechteck der Grundform gibt allein dieſes dem 
Tempel eine Richtung. An den Traufſeiten ruht es auf dem Gebälk, an den 
Schmalſeiten ergibt ſich notwendig die Form des Giebels. Am Gebälk kehrt im 
Fries, ſich verdichtend und den Bau feſt umſchließend, der Rhythmus der Säulen 
wieder, um endlich in der Zier unter der Dachtraufe ganz eng geſtellt von der 
unten herrſchenden Senkrechten zur Waagerechten überzuleiten. Die langen Linien 
von Traufrand und Firſt begleiten mäßig ſich erhebende Zierate, während von den 
Ecken und der Spitze der Giebel, ſei es als blühendes Ornament, ſei es als menſch⸗ 
liche oder tieriſche Geſtalt, nun ungebunden noch einmal die Senkrechte aufſchießt. 
Wenn auch im Inneren der Cella zwei Reihen zweigeſchoſſiger Säulen not- 
wendigerweiſe die Laſt der weit geſpannten flachen Decke und des mit Ton- oder 
Marmorziegeln belegten Daches ſtützen, zu einer Formung des Raumes iſt das 
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Innere keineswegs entwickelt. Das architektoniſche Geſchehen des Baues vollzien: 
ſich in ſeinem Außeren. Wie die Glieder eines Leibes ſind ſeine Teile zueinander 
geordnet, eines jeden Geſtalt beſtimmt durch die ihm zufallende Aufgabe, aber auc 
ein jedes auf den mitwirkenden Nachbarn hingeordnet, ein vollkommenes Bild 
gebundener Freiheit. Nirgendwo ſind unſere deutſchen Worte von „Bauglied“ und 
„Baukörper“ ſinnvoller als vor dem griechiſchen Tempel. Unmißverſtändlich ſpre⸗ 
chen es die den Bau an Stelle ſo oder ſo geformter Wände einſchließenden Körper 
der Säulen aus, die ſchon die Alten mit dem menſchlichen Leibe verglichen, wor! 
es hier geht: nicht um einen Ausſchnitt aus dem unendlichen Raum, den eine durt: 
gebildete Schale umfängt, ſondern um einen ſeine Exiſtenz offenbarenden Körper. 


| ieſe Geſtalt des klaſſiſchen Tempels ift das Ergebnis einer faſt ein halbe: 

Jahrtauſend umfaſſenden Entwicklung. Am Anfang ſteht ein langgeitredte:, 
ſchmal rechteckiges Gebäude, wohl ſchon mit einer Vorhalle auf der Seite des Ein— 
gangs, die aus vorſpringenden Wandſtücken, den Anten, gebildet iſt. Man bezeichnet 
dieſe Hausform, der das Satteldach eignet, als Megaron. Sie iſt zweifellos nordi⸗ 
ſchen Urſprungs. Zwiſchen den Anten ſtehen ſchon frühzeitig Stützen, eine oder 
zwei, ſelten auch drei. Bald tritt der den Bau umgebende Stützenkranz hinzu, die 
Periſtaſis, und nun iſt es die Aufgabe, durch lange Verſuche einen frontengleichen 
Bau an Stelle des einſeitig gerichteten zu ſetzen, die Formen im einzelnen auszu⸗ 
bilden, und ſchließlich gewiſſe Verhältniſſe zu erreichen, in denen ſich endlich der 
Baukörper in wohl ausgewogener Geſtalt erhebt. 

Für das Rechteck des Planes z. B. iſt das Ergebnis eine einfache Formel; nennt 
man die Schmalſeite a, dann iſt das klaſſiſche Verhältnis des Grundrißrechteckes 
a: 2a + 1, dem 6: 13 Säulen in der Periſtaſis am beſten entſprechen. Die Rer- 
hältniſſe der Höhenentwicklung find ähnlich einfach. Der entſcheidende Augenblid 
in der Geſchichte des griechiſchen Tempels aber war das Hinzutreten der Periſtaſis. 
Durch fie wird der Bau gegen feine Umgebung abgeſchloſſen, und die Richtung tritt 
zugunſten der Gleichſeitigkeit zurück. Es ift ein Ereignis, das fich kaum durch irgend: 
welche weit hergeholte Parallelen erklären läßt, ſondern eine ausgeſprochen gric 
chiſche Tat. Das ſtützenumgebene Megaron des frühen erſten Jahrtauſends v. Chr. 
iſt zugleich der Beginn monumentalen Bauens auf europäiſchem Boden überhaupt: 
durch den Stützenkranz wird das Haus aus dem Gebiet des Profanen herausge— 
hoben und der Gottheit geweiht. Hier liegt auch die Erklärung für den Begriff 
der Monumentalität. Nicht Größe allein berechtigt, ihn anzuwenden, ſondern nur 
die dem täglichen Leben des Menſchen entrückte Beſtimmung. Alles Monumentale 
ſpäterer Zeit, auch wenn es ſich längſt weit vom Kultiſchen entfernt haben ſollte, 
empfängt ſeine Weihe durch dieſe urſprüngliche Verbindung mit der Gottheit. Die 
monumentale Architektur der Griechen, die am Tempel und allein am Tempel 
erſteht, iſt nun nicht raumbildneriſch, wie gezeigt wurde, ſondern körperbildneriſch, 
mit einem Fremdwort: plaſtiſch. Auch in der Baukunſt der Griechen kündet ſich das 
plaſtiſche Lorſtellungsvermögen als ihre beſondere Begabung an. Und der zunächſt 
recht äußerlich erſcheinende Gedanke, als ſei die griechiſche Kunſt in erſter Linie 
Plaſtik, findet hier in einem tieferen Sinne ſeine Erklärung. 

Iſt der Tempel nun nicht ein Raum, in dem Gottesdienſt gehalten wird, — was 
iſt dann ſeine Beſtimmung? Er iſt der architektoniſch geſtaltete, monumentale 
Schrein für das Bild des Gottes. Wie er wird auch das Weſen des Gottes ſelbſt 
vom Griechen ebenſo körperlich vorgeſtellt: Monumentale Baukunſt und monu- 
mentale Bildnerei hängen bei den Griechen auf das innigſte zuſammen, auch zeit: 
lich kann ihre Entſtehung oder beſſer gejagt, ihr endlich klar hervortretendes Er: 
kanntwerden, nicht weit voneinander getrennt ſein. Im allgemeinen pflegt unter 
den Künſten die Baukunſt voranzugehen. Und ſo werden auch im Inneren der 
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älteſten griechiſchen Cellen, dieſer ſtützenumgebenen Schreine, bald einfache, holz⸗ 
geſchnitzte Kultbilder geſtanden haben. Vielleicht von Binden und Zweigen um⸗ 
wundene Balken mit Andeutung von Kopf, Arm, Hand und Fuß. Aber wie drau⸗ 
ßen am Tempel Holzſtütze, Gebälk und Dach, in ihrer Grundform einmal emp⸗ 
fangen, in immer beſchleunigterem Ablauf Geſtalt gewinnen, ſo auch das, was 
der Tempel birgt, das Bild des Gottes. 


Di plaſtiſche Kraft der Griechen umfaßt das ganze Gebiet der geiſtigen Kultur 
und muß ſich in jeder ihrer Außerungen offenbaren. Das gilt für die Sprache 
als ſolche und für alles, was ſich ihrer als Mittel bedient, für Dichtung und Phi⸗ 
loſophie, für Geſchichtsſchreibung und Naturwiſſenſchaft. Wie unmöglich es iſt, dieſe 
in ihren Anfängen voneinander als Gattungen zu ſcheiden, ſo ſtark iſt die Gemein⸗ 
ſamkeit des Grundes, aus dem ſie alle leben. Für die unheimliche Bildkraft, die 
überall begegnet, genügt es, an das Werk früher Männer zu erinnern, an Homer 
und die vorſokratiſchen Phikoſophen oder an Heſiod. Alle ſchöpfen aus dem ſinnlich 
Erfaßbaren, und das Überſinnliche, für den Griechen das nicht ohne weiteres Schau⸗ 
bare, wird erſt durch Verbindung mit der ſinnlichen Welt vorſtellbar. 

Nicht minder muß auch griechiſche Religion von hier aus verſtanden werden. 
Ein übernatürlicher, metaphyſiſcher Begriff, eine Vorſtellung vom Göttlichen als 
ſolchen, das vielleicht in irgendwelchen Vorgängen des Naturgeſchehens fih wun- 
derbar und geheimnisvoll äußert, all das iſt ungriechiſch. Und es geſchieht den Grie⸗ 
chen Unrecht, wenn etwa ſolche Abſtraktionen einer modernen Religionswiſſenſchaft 
dadurch verdorben und ihres eigentlichen Wertes entkleidet worden ſein ſollen, 
daß ſie Geſtalt erhielten, vermenſchlicht wurden, — Anthropomorphismus iſt der 
gefährliche Ausdruck für einen Vorgang, der nun mit einem Male den Götter- 
himmel Homers bevölkert haben ſoll. Nein! Im Anfang war die Geſtalt, feſt 
umriſſen, diesſeitig, konkret. Gewiß ſind es am Anfang nicht Zeus oder Apoll oder 
Athena, ſondern vielfältig und unerſchöpflich, wie die Geſtalten der Natur, die 
rings den Menſchen umgibt, ſind die Erſcheinungen, mit denen die ſtarke Phantaſie 
des Griechen ſchaltet, und die er bereitwillig überall her aufnimmt, von wo ſie ihm 
zuſtrömen. Auch das Tier iſt würdig, den Gott aufzunehmen, als Stier, Löwe, 
Pferd, Bock oder Schlange; frei fügt ſich Geſtalt an Geſtalt, aus Menſchenleib und 
Tierkörper erſtehen göttliche Fabelweſen, wie ſie noch in ſpäteren Bildungen ſich 
erhielten und benannt wurden: Minotauros, Sphinx, Kentaur, Pan und Satyr, 
oder Meergeiſt und Gigant. Bis endlich der aufrecht ſtehende Leib des Menſchen 
über ſolche Fülle unheimlicher Bildungen die Vorherrſchaft gewinnt. In derſelben 
Zeit, der der monumentale Tempel und das monumentale Bild des Gottes erſchien, 
haben auch die homeriſchen Götter den Sieg davongetragen. Doch ſtets ſind alle 
dieſe Geſtalten ganz von dieſer Erde, diesſeitig und körperlich. Sie können im 
Lichte des Mittags dem gläubigen Menſchen begegnen als leibhaftige Gegenwart 
und Heil oder Unheil bringen, teilhaben an aller menſchlichen Leidenſchaft und in 
das Schickſal des Menſchengeſchlechtes eingreifen. Es iſt derſelbe Vorgang, wie ſich 
allmählich die Form bis zur letzten Beſtimmtheit durchſetzt, der für die Ge— 
ſchichte des Tempelbaues erſchloſſen und an der Geſchichte der griechiſchen Plaſtik 
heute noch mit Augen geſehen werden kann. 

Die Geſtalten des Menſchen und des Tieres werden gewürdigt, die Gottheit auf— 
zunehmen. Doch nicht nur ſie allein, es kann auch anderes, Baum und Stein, als 
Gottheit erſcheinen. Immer aber iſt es die volle, körperliche Geſtalt, die den Gott 
beherbergt, nicht ein ſchattenhaftes Bild. Hierdurch wird jedes körperhafte Sein dem 
Göttlichen genähert, jede in ihrer Art vollkommene Form in gewiſſem Sinne ge— 
heiligt, denn auch ſie könnte in der Erfüllung ihres Seins den Gott aufnehmen. 
Ja, man dürfte ſagen, daß jede in ſich erfüllte Form — Form immer als Ausdruck 
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für körperliches Daſein verſtanden — an ſich göttlich ift. Oder noch umfaſſendt: 
alles wirkliche Sein, das im Lichte des Tages fih durch feine Körperlichkeit erme: 
iſt vom Gotte erfüllt. Und fo wird jede bildneriſche Tätigkeit auf ihrem Gedi. 
Darſtellung des Heiligen, das von ihr Dargeſtellte und Geformte, auch wenn ë 
außerhalb von Religion oder Kultus liegt, an ſich heilig. 

Die eminent bildneriſch-plaſtiſche Begabung der Griechen, die letzten Endes i⸗ 
ihren religiöfen Vorſtellungen wurzelt, ift ein weſentlicher Teil der Veranlagen 
dieſes Volkes. Dieſe fo veranlagten Menſchen wurden durch eine gütige süger: 
als äußerſte europäiſche Vorpoſten gegenüber den alten Kulturen des Oſtens ur? 
Südens in die gebirgige Halbinſel Griechenlands und auf die umliegenden Inſelr 
und Küſten geführt. Denn kein anderes Land Europas, vielleicht ſogar der Erde. 
iſt in der Geſtalt feiner natürlichen Formen fo klar gebildet, faſt möchte man ver. 
ſucht fein, zu fagen, fo künſtleriſch geformt, wie Griechenland. Innerhalb dies 
Landes wiederum ſind die einzelnen Landſchaften deutlich voneinander geſchieder 
und mit einem beſtimmten Formencharakter ausgeſtattet, recht geeignet, die Heimat 
einzelner Stämme zu werden und an der Bildung ihrer beſonderen Eigenart mit: 
zuwirken. Attika, großartig und lieblich zugleich, von einer unausſprechlichen Zart: 
heit und Harmonie in Linie und Form; die Ebene der Argolis herbe und ſtreng. 
von edel geformten Gebirgen umgeben; die ſüdliche Uppigkeit Lakoniens zwiſcher 
drohenden, machtvoll aufſteigenden und einen guten Teil des Jahres ſchneebedeckten 
Bergketten. Und von jeder Landſchaft, jedem Berg öffnet fich der Blick hinaus auf 
das farbig leuchtende Meer, in dem, wie vom Lichte getragen, fern und doch nabe 
Inſel um Inſel ſchwimmt. Mit der Landſchaft zuſammen wirkt das Licht, das 
Sommers monatelang vom wolkenloſen Himmel ſtrömt. Bei der großen Troden: 
heit der Luft iſt es von unbarmherziger Klarheit, dringt in jede Ferne, hebt jede: 
Ding aus ſeiner Umgebung heraus und läßt deſſen körperliche Geſtalt ſo mächtig 
hervortreten, daß den nordiſchen Menſchen auch heute noch der paniſche Schrecken 
vor ſo viel Formengewalt packen kann. So vereinigen ſich auf das glücklichſte die 
Veranlagung eines künſtleriſch hochbegabten Volkes, feine Religion, die Landſchaft 
und das Licht und erzeugen die vollkommene förperlich-plaftifche Geſtalt. Wir er: 
kannten ſie bereits in dem architektoniſchen Gebilde des griechiſchen Tempels, der 
ſich in ſeinen freigeſchaffenen Gliedern erhebt wie ein Gewächs der Natur, und 
ſuchen ſie nun in ihrer reinſten Verkörperung auf, dem Bilde des Menſchen. 


Dos erſte Motiv im Sinne der Zeit und der Ordnung ift und bleibt das auf: 
rechte Stehen. Von hier aus erkennt der Menſch ſich ſelbſt und ermißt das 
Andersſein aller umgebenden Natur. Der Menſch iſt das Maß aller Dinge. Jedes 
menſchliche Schaffen ſtellt im Bereiche der ſichtbaren Form die Vertikale als Grund⸗ 
und Hauptrichtung auf, und durch ſie erhält das geſchaffene Werk gegenüber allem 
anderen ſeine Selbſtändigkeit, ſein Selbſt, ſeine „Perſon“. In der Architektur des 
griechiſchen Tempels ſpricht ſich dieſe Bedeutung des Aufrechten in der vielfachen 
Wiederholung der Säule aus. Hier iſt es das Zuſammentreten vieler ſolcher Selb: 
ſtändigkeiten zu einem Weſen, einem gliederreichen Gebilde, einem Zweck. Keines 
dieſer Glieder gibt feine Selbſtändigkeit auf und doch iſt keines aus dem gemein: 
ſamen Gefüge zu löſen. Ein ſteinernes Abbild der Idee des griechiſchen Staates 

Der Leib ſolcher aufrechten Perſon wird durch die plaſtiſche Form gebildet. Das 
heißt, er empfängt im allgemeinen Raume des Seins eine beſtimmte Ausdehnung. 
deren Grenze nach dem Raume hin durch das Geſetz des plaſtiſchen Fühlens feft: 
gelegt iſt. Durch Geſetz, nicht durch Willkür. Ein zu Wenig an plaſtiſchem Stoff. 
ein Zurückbleiben hinter jener imaginär vorzuſtellenden, hauchzarten, aber zugleich 
vollkommen klaren und beſtimmten Grenze, läßt die plaſtiſche Geſtalt nicht zur 
Entwicklung kommen. Sie iſt dann dürftig, entkörpert oder überhaupt, ſie iſt nicht. 
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Ein Überſchreiten, ein Hinausdrängen über dieſe Grenze, die Daſeinszone des 
plaſtiſchen Geſchöpfes, löſt die Form auf, läßt ſie ins Unbeſtimmte, Unklare ver⸗ 
fließen. Viele als Plaſtik angeſehene und angeſprochene Werke plaſtiſch wenig be- 
gabter Völker oder Menſchen müßten unter dieſem Geſetz als Plaſtik fallen. Sie 
mögen mehr oder weniger zufällig und notwendig wie Gemälde in körperlicher 
Form erſcheinen, Plaſtiken, wenigſtens im Sinne des Griechiſchen, ſind ſie nicht. 
Die Grenze des plaſtiſchen Gebildes ift aber nun nicht etwa nur äußerlich an- 
geſchaut die Grenze des Sichtbaren und Taſtbaren, ſondern ebenſo auch der in ihm 
enthaltenen „Perſon“, deren Gleichheit, Identität mit dem Gebilde vollzogen wer— 
den muß, wenn überhaupt griechiſche Plaſtik „verſtanden“ werden will. Es gibt kein 
Oinübergreifen der Perſon über diefe Grenze. Sie ift vollkommen und ſichtbar eben 
an jener unerhört empfindlichen und herriſchen Haut, die ihr Sein nach allen Seiten 
des Raumes unwiderruflich begrenzt. Es gibt da kein Ausweichen und kein 
Schwanken. Die plaſtiſche Geſtalt diskutiert mit nichts und mit niemandem jenſeits 
dieſer Grenze. Auch nicht mit einem Beſchauer. Das tut nun kein Kunſtwerk irgend- 
einer jung hervortretenden und ſtarken Epoche. Denn es genügt ſich ſelbſt in der 
Vollkommenheit ſeines Seins; es iſt wohl Werk und kann geſehen werden, aber 
von Kunſt, die geſehen werden will, weiß es nichts. Bei keiner Art künſtleriſcher 
Erſcheinung jedoch iſt dieſe Angewieſenheit auf ſich ſelbſt größer und unerbittlicher, 
als bei echt plaſtiſchen Werken, wie es eben die griechiſchen ſind. Das gilt für ein 
Frühwerk, wie etwa jenes erſchloſſene Götterbild geometriſcher Zeit, das, mehr 
Pfahl als Menſchengeſtalt, von ſpäten Nachkömmlingen mit ſchwächlichen Händen 
gern primitiv genannt wird, weil für die ungeheure Kraft einfachſter Außerungen 
Verſtändnis und Glaube verloren gingen. Oder muß erſt daran erinnert werden, 
daß das Volk und die Zeit Homers in jeder Außerung, nicht nur im Gedicht, von 
allem Primitiven entfernt ſein muß? Wir beſitzen wenigſtens kleine Schöpfungen 
jener Epoche, plaſtiſche Bilder von Tieren und Menſchen aus Ton, Erz oder Bein. 
An ihnen iſt in der Welt des Runden mit den einfachſten Ausdrücken für Senkrecht 


und Waagerecht die überzeugendſte Geſtalt für jedes Weſen e für Leib und 
Glieder und ihre Funktion. 


Die Ausſchließlichkeit des plaſtiſchen Seins gilt ebenſo für ein Werk der reifen 
archaiſchen Zeit. Was ſich ſinnfällig zum Beiſpiel darin zeigt, daß auch die Seite 
einer Statue, die nicht geſehen werden konnte, an plaſtiſcher Erfüllung und Vol- 
kommenheit der Durchführung in nichts gegen die tatſächlich geſehene zurückſteht. 
Das iſt etwa an den Giebelfiguren eines Tempels zu beobachten, deren eine Seite 
ſich der Giebelwand zuwendete. Auch die Zierden, die der archaiſche Grieche be— 
ſonders gern aus anderem Material, für Haarlocken und ähnliches, oder mit Farbe 
als Ornament feinem Werke hinzufügte, fehlen hier nicht. Es liegt eben die Vor— 
ſtellung zugrunde, daß ein Werk ſeine Aufgabe ganz erfüllen muß — meiſt iſt es die, 
als Weihgabe Eigentum der Gottheit zu ſein —, ſie aber nur erfüllen kann, wenn 
es ſelbſt vollſtändig und ganz. ſchön und gut ift. Jeder Gedanke führt immer wieder 
auf die urſprüngliche Vorſtellung von der plaſtiſchen Totalität zurück. War bei 
älteſten und älteren Werken die Zone der plaſtiſchen Begrenzung als Ergebnis 
ſtärkſter Vorſtellung in größter Vereinfachung gegeben, das heißt in annähernd 
ebenen oder in gewölbten Flächen mathematiſch faßbarer Rundungen, ſo differen— 
ziert ſich jetzt das Verhältnis zwiſchen geſtaltetem Körper und dem jenſeits liegenden 
Ungeſtalteten. Die jeweils nur einmal und an einem ganz beſtimmten Punkt mög— 
liche Scheidung zwiſchen beiden wird nun auf Grund einer durch eingehenderes 
Studium erreichten Annäherung an die Natur vor oder zurück verlegt; die Ober— 
fläche erſcheint bewegt. Man muß aber etwa die Bildung von Auge und Mund 
betrachten, um inne zu werden, wie frei auch jetzt noch der Künſtler überall mit dem 
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natürlichen Vorbild ſchaltet. Jener faſt noch geſtaltloſe Pfahl iſt der Ahne aller 
ſolcher Formen. Die Vorſtellung vom Sein eines Dinges iſt ungleich ſtärker als 
die Beobachtung der vom Künſtler geſehenen zufälligen Erſcheinung. Das Auge, 
der Mund, die bogenſpannende Hand werden gegeben, nicht ein Bild von Auge, 
Mund oder Hand, wie ſie vielleicht ein Modell gezeigt haben könnte. Alles gehalten 
von der mit Spannung geladenen Oberfläche der die letzte Möglichkeit erfüllenden, 
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bis eben an jene einmalige Grenze vordringenden plaſtiſchen Maſſe. Mit modernen 
Schlagworten von Naturalismus oder ähnlichen iſt hier nicht gedient. 

Bis hart an die Wende und den Gipfelpunkt der griechiſchen Kunſt, die klaſſiſche 
Zeit des Phidias, heran gilt die losgelöſte Selbſtändigkeit des plaſtiſchen Werkes. 
Dieſer vorklaſſiſchen Zeit gehören die prachtvollen, mächtigen Leiber vom Beus- 
tempel in Olympia, Roß, Naturweſen, Menſch, Heros, Gott. Sie ſind, wenn auch 
das Ziel einer langen Geſchichte, jugendſtark und würdig, die neue Haltung ge- 
ſammelten Geiſtes in Ernſt, Größe und Strenge zu verkörpern. Noch einmal verein- 
facht ſich die den Leib umſpannende Fläche und bändigt das Drängen ſeiner Maſſe. 
Prachtvolle, aus dem Archaiſchen gebildete Formeln für Haar, Auge und Mund 
erſcheinen wie zum erſten Male. Doch bald ſchweben auf der ſchmalen Höhe der 
klaſſiſchen Zeit in gleichen Waagſchalen das künſtleriſche Gebilde und die Natur. 
Mit unverminderter plaſtiſcher Kraft ſind die Formen im einzelnen und ganzen 
geſtaltet; unbekümmert um das Geſehenwerden zieht fih der Fries des Pan- 
athenäenzuges hinter den Säulen in der Höhe um das Tempelhaus des Parthenon 
oder erfüllen übermenſchliche Geſtalten die Giebel des Tempels. 

Die Siegel vom Sein ſind gelöſt und die Fülle der Möglichkeiten ergießt ſich in 
ungehemmtem Strome. Rieſelnde oder im Flattern knatternde Gewänder; endlos 
wie eine Welt hingebreitet ein ruhender Leib; wogendes Haar wie die Wellen des 
Meeres; von Blut ſtrotzende Adern, geblähte Nüſtern und feurig ſprühende Augen 
am Haupt eines Roſſes. Was dieſe Geſtalten bewegt, iſt nun die Natur ſelbſt. Wieder 
iſt es nicht ihre zufällige Erſcheinung, ſondern in das Geſetz der plaſtiſchen Form 
hinein geſchleudert das Werden und Vergehen, das Sichregen und Hinſinken, das 
Blühen und Welken der allgewaltigen Natur. Nun ſind alle Tore geöffnet. Die 
Erkenntnis des Menſchen tut einen weiteren Schritt. Einziehen mögen nun Gut und 
Böſe, Liebe und Haß, Leid, Sehnſucht und unausſprechliches Allesvergeſſen. Man 
hat ſehr ſchön einmal dieſen Augenblick den Sündenfall der Kunſt genannt. Denn 
nun wird fie auch beginnen, zum Beſchauer zu reden, eine Brücke ſpannt fidh) zwi— 
ſchen ihr und ihm, und ſchließlich wird ſie ihn nicht mehr entbehren. Das Kunſtwerk 

entſteht. — Doch wir halten hier inne. Es iſt klar, daß nun auch die plaſtiſche Form 
an ihrem Weſen Einbuße erleiden wird, indem ſie ihre allſeitige Geſchloſſenheit 
aufgibt und mit ihr die Eindeutigkeit der „plaſtiſchen Perſon“. Nur das ſei be— 
klagt, daß gemeinhin auch heute noch unter griechiſcher Kunſt das gekannt und 
gemeint wird, was nun folgen würde. 


Aus der Geſchloſſenheit der griechiſchen Plaſtik folgt ihre Beziehungsloſigkeit zum 
umgebenden Raum. Sie hat räumlichen Charakter nur, inſofern ſie einen Raum— 
teil mit ihrer eigenen Geſtalt umſchreibt und enthält. Ihre Geſchichte zeigt die 
Entwicklung dieſes ihres räumlichen Weſens von einfachſten zu mannigfaltigeren 
Formen. Anfangs vierſeitig begrenzt, rundet ſich das griechiſche Standbild all— 
mählich und gerät, wie ſchon angedeutet, in ſeiner Oberfläche in Bewegung. Aber 
auch ſpäter noch, als die Statue den unermeßlichen Richtungsmöglichkeiten des 
Raumes durch ein kompliziertes Syſtem verſchiedener ihren Leib beherrſchender 
Achſen antwortet und gar mit einzelnen Gliedern, ausfallenden Beinen oder vor— 
gereckten Armen in den Raum hinauszuſtoßen beginnt, gibt ſie doch ihre Ge— 
ſchloſſenheit nicht auf, erobert vielmehr nur einen beſtimmten und begrenzten 
Raumabſchnitt hinzu. Das äußert ſich am deutlichſten darin, wie die griechiſche 
Statue im allgemeinen Raume ſteht. Von dem beſonderen Fall der Architektur— 
plaſtik am Tempel abgeſehen, hat fie keine andere Aufgabe als die, da zu fein. Sie 
ſteht, wo ſie Platz findet, was neben oder hinter ihr vorgeht, berührt ſie nicht. Auch 
die Kultſtatue im Tempel darf nicht ſo angeſehen werden, als ſei die Cella ihr als 
Räumlichkeit im künſtleriſchen Sinne übergeordnet. Die Cella bewahrt das Kultbild 
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Menſch mit ſo großer Selbſtverſtändlichkeit, als erfordere es nur eine Entſchleie— 
rung, um ſeinen überall anweſenden Leib zu zeigen. Schon in der Architektur trat 
die wirkliche Menſchengeſtalt an die Stelle der Säule, aufrecht ſchreitend; wirklich 
tragend, aber ungebeugt; gebunden, aber frei. An den vielfältigeren Formen des 
Gerätes und ſeinen weniger einfachen Verhältniſſen von ſenkrecht und waagerecht 
nimmt der menſchliche Leib mit ebenfalls mannigfacherer Bewegung teil, — aber 
eben, daß er erſcheinen kann, verrät auch unter der nur tektoniſchen Geſtalt das 
plaſtiſch⸗körperliche Gefühl. 

Jedoch Bewegung? it denn im plaſtiſchen Körper, wie wir ihn zu erkennen uns 
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wie ein Schrein, und es bedarf des Genius eines Phidias und des feinen Ideen 
zugänglichen Parthenon-Architekten Iktinos, um auch hier mit einer unerhötten 
Neuerung den Vorſtoß in unbekanntes Land zu bringen, indem der Tempelraun 
als ſolcher entdeckt, im Inneren geſtaltet und zum Kultbild in Beziehung geiekt 
wird. Doch birgt auch diefe auf der klaſſiſchen Höhe der Kunſt erſcheinende Jde 
den Keim zur Auflöſung der reinen Form des Tempels wie der Statue in ſich. 
Im Bezirk ſtehen Statue und Tempel gleich iſoliert. Deſſen Platz wird durch die 
verſchiedenſten Gründe beſtimmt, nur nicht durch den ſcheinbar ſelbſtverſtändlichen 
der künſtleriſchen Planung. Auch hierin erweiſt der Tempel wieder feinen im 
Grunde plaſtiſchen Charakter. Nichts iſt dem Griechen als Plananlage fremder 
als Achſengemäßheit oder gar Symmetrie. Immer handelt es fih ihm um Körper, 
die ſolchen auf den Augeneindruck hinzielenden Geſetzen gar nicht unterworfen ſein 
können. Ja, die Konzeption einer ſolchen außerkörperlichen Geſetzmäßigkeit wäre 
dem Griechen unmöglich. Symmetrie wohl, aber nie außerhalb des Körpers. 


on hier erklärt ſich ferner, daß der unendliche Raum und die Landſchaft, in 
der er erſcheint, vom griechiſchen Künſtler nicht erfaßt werden. Auch in der 
Malerei handelt es ſich ſtets um linear erfaßte Körper, die in einem leeren, nicht 
in die Erſcheinung tretenden Raume ſtehen. Und werden neben den figürlichen 
Weſen noch andere Gegenſtände abgebildet, vielleicht ein Baum oder ein Bauwerk, 
dann iſt mit ihnen keine Landſchaft im modernen Sinne gemeint und angedeutet. 

Dasſelbe zeigt im griechiſchen Relief das Verhältnis der Figuren zum Hinter⸗ 
grund. Das Relief enthält genau ſo viel Räumlichkeit, wie die geſtalteten Figuren 
tatſächlich umfaſſen. Nur ſo viel kommt noch vom imaginären Raum hinzu, als 
die plaſtiſche Vorſtellung bedarf, um den geſtalteten Figuren die volle körperliche 
Rundung zu geben. Es iſt dies im Grunde keine andere Leiſtung, als ſie bei der 
Betrachtung einer griechiſchen Zeichnung oder eines Bildes gefordert wird. In 
den tatſächlichen, ſteinernen Hintergrund des Reliefs, der das figürliche Bild trägt, 
dringt dieſe Vorſtellung nicht ein, auch dann nicht, wenn mit der den Griechen 
eigenen Unbekümmertheit vielleicht ein Stück des Hintergrundes zur Darſtellung 
eines körperlichen Teiles benützt wird. Das iſt keine Andeutung räumlichen Emp⸗ 
findens, aus dem dann eine landſchaftliche, die Figuren umfaſſende und letzten 
Endes unbegrenzte Darſtellung hätte erwachſen können. Keineswegs. Der Hinter⸗ 
grund eines Reliefs ift genau fo geſchloſſen und undurchdringlich, wie die Tempel: 
mauer hinter den Säulen. Es gibt wohl verſchiedene Arten plaſtiſcher Darſtellungs⸗ 
weiſe: Architektur, Rundplaſtik, Relief, Malerei, — immer aber handelt es ſich dem 
Griechen um Körper. Alles iſt Plaſtik. 

Plaſtik iſt auch das griechiſche Gefäß und Gerät. Der klar entwickelte Aufbau 
eines Gefäßes entſpricht durchaus der architektoniſchen Form. Fuß, Bauch, Schulter 
und Hals erreichen mit Ausladung und Einziehung und den beide verbindenden 
übergängen die äußerſte und zugleich einzige Grenze der plaſtiſchen Möglichkeit. 
Stehen. Umfangen und Schließen, Ausgießen und Bereithalten ſind mit letzter und 
einfachſter Deutlichkeit ausgeſprochen. Griff und Henkel ſitzen an den tektoniſch 
bedeutenden Stellen des Gefäßkörpers als ſeine wohlverſtändlichen Glieder. Die 
Leiblichkeit des Gefäßes iſt ein allgemeines Geſetz der Gefäßbildnerei überhaupt, 
ſeine plaſtiſche Vollkommenheit hingegen iſt griechiſch. 

Und wie beim Gefäß ſo beim Gerät. Auch hier iſt zunächſt ſein Gebrauchszweck 
aufs klarſte ausgedrückt und dann dieſes Gerüſt mit fo viel Körperlichkeit aus- 
geſtattet, wie es das griechiſche Gefühl zur Erlangung wirklicher Exiſtenz erfordert. 
Auffallend iſt hier, wie leicht im Griechiſchen der menſchliche Körper in das Gerät 
eingeht, das doch ſeinem Aufbau nur in ſeltenen Fällen entſpricht. Als Henkel oder 
Griff, als Attaſche oder aus der Gefäßmündung aufwachſende Zier erſcheint der 
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Menſch mit ſo großer Selbſtverſtändlichkeit, als erfordere es nur eine Entſchleie— 
rung, um ſeinen überall anweſenden Leib zu zeigen. Schon in der Architektur trat 
die wirkliche Menſchengeſtalt an die Stelle der Säule, aufrecht ſchreitend; wirklich 
tragend, aber ungebeugt; gebunden, aber frei. An den vielfältigeren Formen des 
Gerätes und ſeinen weniger einfachen Verhältniſſen von ſenkrecht und waagerecht 
nimmt der menſchliche Leib mit ebenfalls mannigfacherer Bewegung teil, — aber 
eben, daß er erſcheinen kann, verrät auch unter der nur tektoniſchen Geſtalt das 
plaſtiſch- körperliche Gefühl. 

Jedoch Bewegung? Iſt denn im plaſtiſchen Körper, wie wir ihn zu erkennen ung 
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mühen, Raum für Bewegung? Für eine Bewegung freilich nicht, die aus den 
Raum des Körpers fort und über ihn hinaus führt. Sollen Geſtalt und Bewegung 
dargeſtellt werden, dann müſſen beide im plaſtiſchen Raum fih erfüllen und ruhen. 
Wenn dargeſtellte Bewegung ihren Träger Leib fortreißt, zerſtört fie ihn und damit 
ſich ſelbſt. Genug Beiſpiele ſolcher vergeblichen Verſuche ließen ſich anführen. Der 
Grieche bindet die Bewegung in die Geſtalt und erfaßt fie dadurch erft künſtleriſch. 
Ruhe in der Bewegung. Das gilt für ein leiſes Neigen des Hauptes ebenſo, wie für 
das berühmte Beiſpiel großartigſter Bewegung, den Diskoswerfer des Myron. 
Doch iſt noch nicht der ganze Bereich der plaſtiſchen Perſon ausgemeſſen. Auch in 
der Tragödie, vor allem des Aſchylos begegnet ſie. Nicht die Beziehung von Menſch 
zu Menſch oder die Auswirkung pſychologiſcher Momente ſchaffen den tragiſchen 
Konflikt, ſondern der Zuſammenprall plaſtiſch klarer, ſchickſalsgeladener Geitalten. 
Und endlich. Das Streben nach Erfüllung der plaſtiſchen Form gilt auch dem 
lebendigen Leib. Erſt als vollkommene Geſtalt erreicht er ſein wirkliches Sein. Ihn 
ſo zu geſtalten, übt ihn der Grieche, zum erſtenmal in der Welt. Die Übungen des 
Fünfkampfes ſind hierfür, um bildlich und doch mehr als bildlich zu ſprechen, das 
künſtleriſche Mittel. Nur der dem Ideal der plaſtiſchen Perſon entſprechende Leib 
iſt ſchön und damit gut. Er allein iſt fähig, im heiligen Wettkampf den Siegeskranz 
zu erringen. Und nun ſchließt ſich der Kreis: Als Weihgabe des Siegers ſteht ſein 
Denkmal im Heiligtum der Gottheit, nicht ein Abbild ſeiner zufälligen Erſcheinung, 
ſondern die Verkörperung ſeiner plaſtiſchen Perſon. Das Verblaſſen des Ideals aber 
bedeutet zugleich den Niedergang deſſen, was mit einem faſt zu engen Wort grie⸗ 
chiſcher Sport genannt wird. Und der Niedergang des Sportes kündet den Nieder⸗ 
gang des Griechentums überhaupt. N 


uf die Frage, was von griechiſcher Plaſtik heute lebendig iſt, kann es nur eine 

Antwort geben. Griechiſche Plaſtik im weiteſten Sinne und ihrer vollen, die 
ganze griechiſche geiſtig⸗körperliche Welt umfaſſenden Bedeutung aufleben zu laſſen, 
iſt unmöglich, wir wären denn Griechen. Nicht um die Subſtanz der griechiſchen Plaſtik 
kann es gehen, — die können wir wohl anſchauen, ähnlich wie der Grieche ältere 
Kulturen anſchaute. Müßten wir Nachahmer ſein, dann wären blutloſer Humanis⸗ 
mus und kühler Klaſſizismus unſer Schickſal. Und das wäre die denkbar größte Ent⸗ 
fernung von griechiſchem Geiſte. Nachahmer war der Grieche nie, freilich auch nie 
ein Verächter. Er ſah das Fremde und nahm das Brauchbare an, und unter der 
Berührung feiner Hände wurde es, dem Geſetz feiner Form gemägß, griechiſch. Ein 
ſtarkes, ſchöpferiſches Volk dürfte hier getroſt ſeinem Beiſpiel folgen. Aber nur in 
einem Sinne kann griechiſche Plaſtik Vorbild ſein. Sie verkörpert vollkommen den 
Geiſt und Willen des hochbegabten Volkes, ein ewiges Beiſpiel hoher Sittlichkeit. So 
mögen wir ſie verehren, nicht als Nachahmer, doch hingeriſſen vom Vorbild zu 
höchſter Leiſtung und eigener Vollkommenheit. So, und nur ſo, hat das Griechiſche 
ein Recht zu leben. Unſer aber iſt die Pflicht vor dem Gedächtnis der Griechen und 
der Geſchichte unſeres eigenen Volkes und ſeinem Anteil an der Wiedergewinnung 
der griechiſchen Geſtalt, ihm dieſes Leben zu erhalten. Möge das Olympiſche Feuer 
brennen, heute und immer!) 

1) Die beigegebenen Abbildungen ſtellen den Kopf eines Bogenſchützen in ſkythiſcher 
Tracht aus dem Weſtgiebel des Aphaiatempels auf Agina dar, gearbeitet um 500 v. Chr., 
und den Kopf eines behelmten Kriegers aus dem knapp zwei Jahrzehnte jüngeren Oſtgiebel 
desſelben Tempels. Beide befinden ſich in der Münchener Glyptothek und beide erſcheinen 
in Anſichten, die bei der urſprünglichen Aufſtellung im Giebel nicht geſehen wurden. Modern 
ergänzt ſind beim Bogenſchützen die Naſe und ein Stückchen vom rechten Kinn, der kleine 
Finger und die vorderen Glieder des vierten. Der behelmte Kopf ift ganz antik, das Rauten: 
netz am Helm die Spur einſtiger Bemalung. 
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Epos und Lyrik der Hellenen und die Gegenwart 


Von Hans Bogner in München 


I. 


Sei etwa zwei Jahrhunderten iſt Homer, der vorher für unſer Volk nur ein 
großer Name war, ein deutſcher Dichter. Nachdem die Bemühungen der Bod⸗ 
mer, Stolberg, Bürger und anderer vorangegangen waren, hat vor allem Voß, mehr 
durch zähen Fleiß als durch die Gunſt der Muſen erfolgreich, dieſe Wirkung hervor⸗ 
gebracht. In der Zeit ſelbſt lebte der Antrieb, ſich dieſes Dichters zu bemächtigen, 
ein Vorgefühl davon, daß gerade bei ihm das geſuchte Ideal in vollendeter Ver⸗ 
körperung zu finden ſei; der Ruf: „Zurück zur Natur!“, der Sturm und Drang, 
der geiſtige Aufſtand des Bürgertums gegen Fürſtenmacht und Adelskultur kenn⸗ 
zeichnen dieſe umwälzende Bewegung des 18. Jahrhunderts. Ein „Naturgenie“ 
ſollte Homer ſein, und er wurde auch ſo bezeichnet; es iſt faſt eine Ironie der Ge⸗ 
ſchichte, daß einer ausgeſprochenen Adelsdichtung dieſe Auffaſſung widerfuhr. Das 
einfach⸗ſtarke Urtümliche und Volkhafte, das Patriarchaliſche, das „heroiſche Mark“ 
wurde mit Staunen bewundert; und was man an dem Dichtervater mit dem ein⸗ 
ſeitigen Scharfblick der Liebe ſah, ſollte ins eigene Leben der Zeit gepflanzt werden 
und wirken. 

Jedenfalls: zu der Welt Homers in ihrer Ganzheit war der Zugang eröffnet, und 
es konnte nicht ausbleiben, daß man zunehmend auch die Erſcheinungen ins Auge 
faßte, die in dem urſprünglichen Wunſchbild nicht hervorgetreten waren, auf die 
man nicht geachtet und gerechnet hatte. So wies Herder darauf hin, daß weniger 
die Darſtellung der urſprünglichen rauhen Wildheit ſelbſt Homers Verdienſt ſei als 
die Formung und Bändigung dieſer wilden Kraft, das heilige Maß; ſo mußte Homer 
»die Wandlung vom Sturm und Drang zur Klaſſik mitmachen. Das immer ſchärfere 
geſchichtliche Erfaſſen der homeriſchen Gedichte, die homeriſche „Frage“ nach der 
Einheit der Epen, Art und Schickſal der Homeranalyſe: das alles ſoll uns hier 
weniger beſchäftigen als das lebendige Weiterwirken im deutſchen Volk. Deſſen 
Homerbild zeigt ſich von den Wendungen und Verſuchen der zünftigen Wiſſenſchaft 
nicht allzu ſehr berührt. Der Ausdruck der öffentlichen Teilnahme nimmt ſeit den 
Tagen unſerer Klaſſik ſtark ab, vielleicht auch die Breite der Wirkung. Aber die Art 
und Tiefe dieſer Wirkung ſteht in ihren Grundzügen merkwürdig feſt. Freilich iſt 
es ſchwer, den unbeſchreiblichen Zauber, den Homer immer wieder auf deutſche Leſer 
ausübt, einigermaßen in Worte zu faſſen. Zu vergleichen iſt er nur dem Eindruck 
des echten Märchens auf das echte Kind. Es iſt wie der Blick in ein gelobtes Land, 
in das man nie kommen kann; und doch erinnert man ſich traumhaft, ſchon darin 
geweſen und ſo daheim geweſen zu ſein wie nirgends ſonſt und nie wieder. 

Unſer Thema zielt weniger auf die Vergangenheit als auf die Frage, wie wir 
im erneuerten Deutſchland nach dem großen Umbruch zu Homer ſtehen. Sein Bild 
ſelbſt hat ſich nicht grundſätzlich geändert; keinesfalls gehört er zu den Größen, die 
entthront oder in ihrem Anſehen auch nur erſchüttert worden ſind. Vielmehr kann 
man fühlen, wie der ſchreiende Widerſpruch zwiſchen den Werten der homeriſchen 
Welt und der offiziellen Geſinnung des Zwiſchenreichs wieder aufgehoben iſt. Und 
doch ſind wir gehindert, die epiſche Wirklichkeit, die des Seeliſchen ebenſo wie die 
äußere der Kampfformen und Sitten des Alltags, in unſere Gegenwart zu ziehen 
und unmittelbar als die unſeren zu empfinden; es bleibt das Gefühl des Abſtands 
und der märchenhaften Ferne. Woher dieſer Eindruck des unheimlich Nahen und 
zugleich unerreichbar Fernen? Über die Urſachen läßt ſich vielleicht einiges aus— 
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fagen; das wird auch einen Blick auf Homer ſelbſt verſtatten, freilich nicht auf daz 
unausſchöpfbare Ganze, ſondern nur auf eine beſondere Abſchattung. 
enn das homeriſche Leben vielfach fo anfänglich, fo friſch und neu erſcheim. 


fo ſehen wir darin nicht den Morgenglanz einer allgemeinen Menſchheit⸗ 
frühe. Wenn uns die Menſchen, die Homer geſtaltet und zu uns reden läßt, im 


Gegenſatz zu den frühen Agyptern, Aſſyriern, Kretern und anderen Völkern des 


Altertums ſeinsmäßig fo verſtändlich und vertraut erſcheinen, jo führen wir das 
auf Raſſeverwandtſchaft zurück: nur in einer naturhaft angeborenen (durch Cr- 
ziehung wohl zu entwickelnden, aber niemals zu erſetzenden) Gleichartigkeit des 
Lebensgefühls und der Triebe, der Zuneigungen und Abneigungen und ſomit aug 
der Wertungen, nur in dieſem Lebenszuſammenhang ſtellt ſich die Möglichkeit des 
inneren Verſtehens ein. Die Ilias verſtattet uns einen Blick auf die Kämpfe der 
faft noch rein nordiſchen Achäer in Aſien und malt uns Menſchen von einer erſtaun⸗ 
lichen Einheitlichkeit der Geſinnung und der Geſetze ihres Handelns; ſie iſt eine 
Dichtung, die von Herrenmenſchen handelt und für Herrenmenſchen beſtimmt iſt. 
Dem joniſchen Adel des beginnenden erſten Jahrtauſends v. Chr. ſollte in den 
Rezitationen der zunftmäßigen fahrenden Sänger durch Erzählungen von den 
Vorfahren ſein eigenes Bild entgegengehalten werden, aber verklärt durch den 
Schimmer eines heroiſchen Alters, das kräftiger und den Göttern näher war als 
die Zeit der Hörer. Aber die Grundzüge, die Geſinnungen und Ideale mußten 
von der Gegenwart abgenommen ſein. 

In großem Stammesverband treten uns die Hellenen entgegen, unter Geer: 
königen und adeligen Führern, deren Vorrang durch göttliche Abſtammung Iegi- 
timiert wird. Dieſe Herren ſind Edelleute von vollendeter Zucht und Standes⸗ 
bildung, die nicht „Natur“ im Sinne des befangenen Primitiven haben, aber eine 
vollkommene Natürlichkeit. Sie werden (durch das ſtehende Beiwort megathymos) 
als Menſchen von ungewöhnlicher Triebſtärke bezeichnet, deren Trieb ſich frei ent⸗ 
laden und äußern darf; nichts Verſtecktes und Angſtliches haftet ihnen an, kein 
innerer Bruch, nicht die Gewiſſensqual des feigen Verbrechers oder die Geſpalten⸗ 
heit des Gedankenſünders. Nur das ganz Vernunftloſe wird wegen ſeiner zerſtören⸗ 
den Folgen mild und ohne Schuldgefühl abgewieſen. Nicht das nackte Daſein des 
Einzelnen, nicht das Leben um jeden Preis beſtimmt das Handeln; die durch 
äußerſte Züchtung zur zweiten Natur gewordenen Standesgebote ſtehen als feſte 
Leitſterne über den Helden. Immer der erſte Held zu fein und es anderen zuporzu: 
tun — dieſes Gebot des Wettkampfes bindet die Standesgemeinſchaft und hält ſie 
ſtets in der gefährlich fruchtbaren Spannung des eiferſüchtigen Strebens (des 
zelos). Und außerhalb der Gemeinſchaft gibt es keine Leiſtung und Exiſtenz; nie 
mand kann ſich auf das Gefühl des eigenen Wertes und die noch unentdeckte Inſtanz 
des eigenen Gewiſſens zurückziehen, ſondern ſein Wert und Ruf (kleos) hängt 
lediglich und erbarmungslos vom Urteil der Gemeinſchaft ab und von nichts an— 
derem. So unvergeßbar ausgeprägte und verſchiedene Typen auch ein Achill und 
Hektor, Aias und Odyſſeus, Agamemnon und Neſtor ſind, ſo ſehr ſie einander auch 
befehden mögen: ſie alle wurzeln in der gleichen Geſinnung des Kämpfertums und 
tadellofen Rufes, der Ehrfurcht (aidos) und Religion, der heiligen Scheu vor den 
Göttern, den geſtaltgewordenen Mächten der Lebenswirklichkeit ſelbſt, deren Reali⸗ 
tät von den Neueren niemand ſo ernſthaft wie Hölderlin faſſen konnte. 

Die Weſensart dieſer Helden, das brennende, leicht verletzliche und tödlich ver⸗ 
wundbare Ehrgefühl eines Achilleus, die Maßloſigkeit, die das heilige Maß verlangt 
und nötig hat, — wem kann das näher gehen als dem Deutſchen? Und neben den 
Helden bewegen ſich in vollendeter Haltung und Freiheit die herrlichen Frauen⸗ 
geſtalten: Helena, die auch in bedenklicher und unwürdiger Lage nicht die vornehme 
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Würde der Königin verleugnet und nicht „das Liebenswürdige, Verſtändige im 
Unglück“, die geweiht und entlaſtet iſt durch Aphrodite, die Göttin ihres Lebens, 
deren Weſen ſie ohne Schonung ihres kleinen Ichs mit Größe verkörpern muß: 
Reiz und Wechſel des unwiderſtehlichen Liebesverlangens; oder ihr Gegenſtück 
Andromache, die mit der herben Kraft wahrer Naturempfindung das ewige Le⸗ 
bensgefühl der Mutter und Gattin ausſpricht und zugleich durch ihr Sein darſtellt; 
oder in der Odyſſee Penelope, die bei aller weiblichen Weichheit und Beſtimmbarkeit 
doch Herrin ihres Schickſals bleibt und die Treue wahrt (und die wohl in der 
urſprünglichen Dichtung den Freiern ohne Scheu im Männerſaal gegenüberſaß und 
erſt durch die Dezenz ſpäterer Bearbeitung mit dem unvermeidlichen Anhängſel 
zweier Anſtandsdamen verſehen wurde); oder Nauſikaa, die alle anderen über⸗ 
ſtrahlt, die in ihrer keuſchen, unbefangenen Mädchenhaftigkeit, in der verhaltenen 
Fähigkeit zur Hingabe und der hausmütterlichen Anlage ſo germaniſch, ſo deutſch 
anmutet wie keine. 

Wenn in der Odyſſee das kämpferiſche Heldentum der Ilias zurücktritt, ſo zeigt 
ſie dafür ein reicheres Ausmalen der Gefühlsvorgänge (Anfang des 20. Geſanges), 
eine empfindliche ſeeliſche Zartheit, der die rüdficht3vollen Umgangsformen (beim 
Empfang von Fremden und Gäſten, beim Überbringen ſchlimmer Botſchaften uſw.) 
genau angepaßt ſind, eine Wendung zum Idyll (Wäſche am Strand, Aufenthalt 
bei Eumaios), ſchließlich die ſonſt ſo ſchmerzlich vermißte Tierliebe (der Hund 
Argos) — und deshalb hat ſie für die deutſche Gemütsart etwas unwiderſtehlich 
Anziehendes. In neueſter Zeit hat man verſucht, ſie ins nordiſch Zackige und Harte 
umzudichten und ihr dadurch gerade das Deutſche ausgetrieben. Jedenfalls hat 
ſelbſt das Fehlen einer nur halbwegs kongenialen Überſetzung nicht verhindert, daß 
Homer, wie wir anfangs ſagten, ein deutſcher Dichter geworden iſt. 


nd doch: gerade heute, wo man vielfach mit kühnem Ernſt verſucht, die Sitten 

und Kultformen (Wettkampf, Heroenverehrung) des ungebrochenen Altertums⸗ 
bewußtſeins und urtümlichen Gemeinſchaftslebens ins Leben der Gegenwart zu 
reißen, gerade jetzt bemerkt man den feinen Strich, der uns unüberſchreitbar vom 
Sein der homeriſchen Menſchen ſcheidet. Es iſt das Glückhafte, Getragene und Un⸗ 
beſchwerte — oder mit einem anderen, kühleren Wort geſagt: das Epiſche ihres 
Daſeins, was uns nicht mehr zugänglich iſt. Die klar erzählende Art des Epos gibt 
nur Geſchehniſſe, nicht Konflikte, Probleme, Entſcheidungen im Inneren des Men⸗ 
ſchen; und dieſe Art beruht natürlich nicht auf äſthetiſcher Theorie der Dichter, 
ſondern entſpricht der Haltung der Zeit und der Selbſtauffaſſung der epiſchen 
Menſchen. Eine aktive Welt eröffnet ſich uns, die Helden handeln oft triebhaft und 
ſtürmiſch bis zum Außerſten, und zwar unbedenklich und mit gutem Gewiſſen; das 
Handeln iſt ihnen erleichtert durch die Auffaſſung, daß ihre Taten nicht ihre 
Taten ſind. Dem homeriſchen Herrn iſt das Gebot und der Ehrenkodex ſeines Stan⸗ 
des ſo zur Natur geworden, daß er glaubt, immer ſo handeln zu können, wie es 
ihm beliebt. Bei ſchwierigen Überlegungen kommt es nicht auf die perſönliche Ent⸗ 
ſcheidung des Ich an, ſondern aus den Adelsgeſetzen ergibt ſich von ſelbſt, was das 
Ehrenvollere und nach den Umſtänden Vorteilhaftere iſt; man muß ſich nur be⸗ 
finnen. Und bei drangvoll ungewöhnlichen Lagen des Innenlebens greifen die Götter 
ſelbſt ein. Wie dem Achill der Zwieſpalt begegnet: ſoll er Agamemnon nieder⸗ 
ſchlagen oder nicht?, als er ſchon am Schwert zieht, da faßt ihn Athene von hinten 
bei ſeinen blonden Haaren und funkelt ihn mit Feueraugen an; ihr Eingreifen iſt 
dem Dichter wie dem Hörer konkrete geglaubte Wirklichkeit, man muß die Verſe 
beim Worte nehmen. Die Göttin nimmt ihm die Entſcheidung ab; im Zucken eines 
Augenblicks — er zieht am Schwert und ſtößt es wieder in die Scheide zurück — 
iſt alles geſchehen. 
Hellas und wir (Süddeutſche Monatshefte, 83. Jahrg., Heft 12) 46 
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Wer ſo völlig ins Walten der wirklichen und leibhaft erſcheinenden Götter, der 
„Stärkeren“, und in eine intakte und bindende Gemeinſchaft eingebettet iſt, der 
handelt nicht ſelbſt, ſondern es geſchieht etwas mit ihm, der will nicht ſelbſt, ſondern 
wird gewollt. Wir können uns unſeren eigenen Handlungen gegenüber nur dam 
jo verhalten, wenn fie vergangen find; mir kam ein Einfall, denken wir rückblickend, 
irgendeine Macht beſtimmte mich, mein Wille war nicht mein Wille, und die 
Sache lief dann ſo und ſo weiter. Wir nehmen dabei nicht an, daß alles, was ſich 
ergab, von uns vorausgeſehen und in unſerer Entſcheidung ſchon enthalten ge⸗ 
weſen ſei. Aber im Vorausblick, vor der Entſcheidung, wie können da wir, wie 
konnten die Griechen nach der Schöpfung der Tragödie das Gefühl vermeiden, daß 
an unſerer Entſcheidung, die richtig getroffen werden muß oder ſchuldhaft verfehlt 
werden kann, alles gelegen fei? Die homeriſchen Menſchen verhalten ſich immer jo, 
wie wir uns nur rückblickend verhalten; immer werden ſie von außen beſtimmt 
durch Götter, durch andere Menſchen, durch die Lage. Wenn ſich für das Bewußt⸗ 
ſein nicht mehr alles wie von ſelber macht, wenn der Menſch den Willen als ſelb⸗ 
ſtandige Potenz des Innenlebens anerkennt und feine Würde in die Fähigkeit des 
Eingriffs in das Geſchehen ſetzt, hat er das epiſche Zeitalter unwiderruflich hinter ſich. 

Überhaupt: wir machen uns nur mit Mühe klar, wie anders der Menſch bei 
Homer fein Ich auffaßt, durch eine wie andere Einteilung und Anordnung er e 
ſich wahrnehmbar macht, als es unſere mehr als tauſendjährige Gepflogenheit will. 
Er kennt weder die grundlegende Trennung in Körperliches und Nichtkörperliches 
noch die Einheit des Körpers und die der Seele noch die Dreiteilung Körper — 
Seele — Geiſt. Sein lebendiges Ich (söma heißt nur der Leichnam) ift ihm ein 
Nebeneinander von Gliedern und Organen (wie Herz, Zwerchfell), die zugleich eine 
geiſtige Funktion des Empfindens, Wahrnehmens, Denkens haben. Die körperliche 
und die geiſtige Funktion bilden dabei eine ungeſchiedene Einheit. Dazu treten, 
ohne ſcharfe Abgrenzung, die unkörperlichen Organe des planenden Verſtandes (nus) 
und des Triebhaften, des irrationalen Lebens, das ſich ſelbſtändig regt (thymos). 
Die Pſyche hat nichts von der „ſeeliſchen“ Belaſtung, Bewegtheit, Innerlichkeit und 
Tiefendimenſion des modernen Begriffes „Seele“ an ſich, iſt niemals Träger von 
Willensregungen, ſondern iſt einfach der Lebensgeiſt, der im Körper wohnen muß, 
ſolang er ſich regt, und ihn im Tode als „Geiſt“ und Schatten verläßt. 

Man wird als bewußter Deutſcher der Gegenwart dieſe hier nur angedeutete 
Auffaſſung nicht kurzerhand als primitiv, exotiſch und völlig fremdartig beiſeite 
ſchieben, man wird eher die ebenſo feine wie beſtimmte Terminologie bewundern 
und ſehr wirklichkeitsnahe finden (aber was iſt hier Wirklichkeit anderes, als was 
die Sprache und der Ordnungswille einer beſtimmten Menſchenart aus den an fi 
immer vieldeutigen Gegebenheiten macht?); unmittelbar nachempfinden und ſich zu 
eigen machen kann man diefe Pſychologie nicht mehr. 


II. 


Es Lyrik als naive Selbſtäußerung des Gefühls, als Geſellſchaftspoeſie, als 
Gebet und Götterhymnos, als Liebes⸗ und Hochzeitslied, als Arbeits⸗ und 
Trinklied gab es ohne Zweifel ſchon vor der Schöpfung des Epos und während 
der epiſchen Zeit. Aber den Geiſt dieſes Zeitalters, die Art und Gefinmung der 
herrſchenden und maßgebenden Menſchen drückte nur das Epos aus; das Lyriſche 
blieb in den ruhenden, fih gleichbleibenden Schichten des Lebens. Vom 7. Jahr 
hundert an trat das Urphänomen des Lyriſchen, das „enthuſiaſtiſch Aufgeregte 
(Goethe) in den Vordergrund und konnte Sinn und Schickſal der Zeit in ſich auf 
nehmen und ausſprechen. Es wurde geſchichtlich aktuell, man darf von einem lyri 
ſchen Zeitalter ſprechen. Wer vom deutſchen Volkslied, von Goethe, Mörike, Eichen⸗ 


| 
| 
Ä | 
| 
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orff herkommt, wird gerade die hohe Lyrik der Griechen als fremdartig empfinden; 
enn fie geht weder auf das persönlich Individuelle noch auf das allgemein Menſch⸗ 
iche, ſondern auf das geſchichtlich Einmalige — freilich ein Einmaliges von unver⸗ 
jänglicher Bedeutſamkeit, bedeutſam für Zeugen einer Zeit, der mit Platon die 
zeſetzgebung und Geſtaltung des Staates wieder als höchſte Form des Eros, des 
Bileng zur Dauer erſcheint. 

Die Lyrik hat weder die geſchloſſene Einheitlichkeit noch die Klaſſizität des home⸗ 
iſchen Epos erreicht, und das ift kein Zufall. Sie lehnt fih (vornehmlich die 
Flegie) ſtark an Homer an und iſt meiſt erzieheriſch gemeint; fie wurzelt in einer 
jeftimmten Geſellſchaft und wendet fih an eine Geſellſchaft. Aber entweder ift das 


nicht mehr der einheitliche Adelsſtand des Epos — im neu entſtehenden Stammes⸗ 


itaat, der Polis, find alle Schichten und Stände des Volkes zuſammengeordnet — 
oder dieſer Adel befindet ſich in einem verzweifelten Daſeinskampf. Eine neue 
Erregtheit der Zeit kommt zu Wort, ein Gefühl der Not und Hilfloſigkeit, der 
Gottesferne. Denn nicht mehr greift die Gottheit im Einzelfall helfend und ent⸗ 
ſcheidend ein; der Menſch wird ſich ſelbſt überlaſſen, und dadurch wird ihm das 


unbedenkliche Handeln unendlich erſchwert, er fühlt ſich nichtig und ohnmächtig. 


Der jähe Wechſel der Empfindungen in ſeiner Bruſt, die ewige Ruheloſigkeit, Un⸗ 


wiſſenheit, Machtloſigkeit, während fih die Götter Wiſſen, Macht, Ordnung, innere 
Faſſung vorbehalten: das empfindet er mit Staunen als verwunderlich, als anſtößig. 
Es iſt noch nicht offene Auflehnung, aber die Vorſtufe der Empörung. Die Dich⸗ 


tung wird Beſcheidwiſſen über Gott und Menſch und die menſchliche Grenze. 


Was hier im allgemeinen angedeutet wurde, wird uns zum erſtenmal faßbar 


bei dem Anführer der Lyrik, Archilochos, den ſchon ein Heraklit als gleichwertige, 
gefährliche Gegenmacht zu Homer auffaßte, der mit den epiſchen Bindungen ge⸗ 


brochen hatte und ſein Ich zum Stoff und Gehalt ſeiner Dichtung machte. Nichts 


mehr gilt ihm guter Leumund bei der gärenden und wankelmütigen Geſellſchaft; 


das Wunder einer Sonnenfinſternis bringt ihn in faſſungsloſe Beſtürzung; er ringt 


um eine verſtehbare Ordnung, ein begreifliches Gefüge und Geſetz der chaotiſchen 
Leidenſchaften, des chaotiſchen Geſchehens, um den verſtehbaren, überſchaubaren 
Kosmos der Welt. Hier will der griechiſche Geiſt den alten Göttern, den Mächten 


des Lebens und der Natur, die geheimnisvoll und frei ſind, eine verſtändliche Ord⸗ 


nung, einen menſchlichen Sinn, eine klare Gerechtigkeit abringen: durch dieſen 


kühnen Vorſtoß iſt die Verbindlichkeit der epiſchen Überlieferung beſiegt und 


gebrochen. 
| Dom iſt der entſcheidende Schritt aus dem Märchenland des Epos in die ent⸗ 


zauberte, verantwortungsbeladene Welt des Gemeinſchaftslebens im Staat 


getan. Und wenn mattere joniſche Nachfahren des Archilochos (Semonides, Mim⸗ 


nermos) fih gegen die Illuſionen der Jugend wenden und das planmäßige Handeln 
auf weite Sicht ablehnen, weil die Ziele unerreichbar, der Sinn unerkennbar ſeien, 
erreichbar aber das Glück der Liebesluſt und Jugendſchönheit, und um ſo glühender 


und angſtvoller zu umklammern, als die drohende Wolke der Vergänglichkeit, des 


Alters und Todes immer darüber ſchwebt, ſo iſt dem Athener Solon die Polis die 


dentrale Lebensform und bindende Macht geworden, die alle Kräfte ordnet und zu 


einer neuen Sinneinheit zuſammenſchließt. Auf das konkrete Ganze der Gemein⸗ 


ſchaft wird alles bezogen und fo eine innere Geſetzmäßigkeit des Geſchehens erfaßt. 
Alles Unheil ift kauſalbedingt, ift Vergeltung ichſüchtiger Maßloſigkeit und gieriger 


Übergriffe. Wer ſich dem Geiſt des Ganzen hingibt und erkennt, wie unentrinnbar 


er dem Ganzen verhaftet iſt, wer die dem Menſchen gewöhnlich unſichtbare Grenze 


x 


} 


| 


= Raffens und des Machtwillens nicht überſchreitet, dem kann der Segen nicht 
ehlen. 
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Nicht der Einzelne, ſondern die Polis ift das Ganze; bewußt, nicht aus primitiver | 
Kollektivismus, wird der Grieche Polit. Solon wendet fih als Staatsmann wie c 
Dichter gegen alle Sonderbeſtrebungen, Vorrechte und Parteiherrſchaften; im Au⸗ 
gleich der Stände, in der fruchtbaren (und auf die Dauer erfchöpfenden) Anipe:: 
nung aller Kräfte, der politiſchen, kulturellen, wirtſchaftlichen, für den Staat ſieht er 
das Heil des Ganzen. Dieſe entſchloſſene Hingabe an den Gemeinſchaftsgedanke⸗ 
bringt einen unvergleichlichen Weitblick mit ſich, eine großartige Nüchternheit, einer 
wiſſenden Verzicht auf die Reize höchſtperſönlichen Erlebens und Genießens. Für 
das Verantwortungsgefühl, für den trockenen Glanz dieſer Poeſie ſind dem Deut⸗ 
ſchen der Gegenwart vielleicht die Augen wieder geöffnet; und den öffentlicher 
Charakter, das Fehlen des Intimen und Privaten in der helleniſchen Lyrik wird er 
minder befremdlich finden. 

Die Polis ift nicht eine ihren Angehörigen gegenüberſtehende Macht, ſondern die 
Geſamtheit ihrer Glieder ſelbſt (der Staat Athen iſt gleich: die Athener), die ge⸗ 
formte Einheit aller ihr durch Geburt zugehörenden Bürger. In Sparta, defen 
Geiſt uns die Dichtungen des Tyrtaios verkünden, iſt dieſe den Staat ausmachende 
Schicht eine Minderheit, eine durch bewußte Züchtung, ſtrengſte Ausleſe und härte⸗ 
ſten Drill geformte Kriegermannſchaft. Nur ein Wert gilt: im Nahkampf ſeinen 
Mann zu ſtehen. Wer fith hier auszeichnet, dem verbürgt der ſtaatliche „Kosmos“, 
die Lebensordnung der herrſchenden Schicht, höchſte Ehre im Leben und Unſterb⸗ 
lichkeit des Namens nach dem Tod; wer hier verſagt, den ſtößt der Staat mit der 
brutalen Übermacht einer Gottheit aus, und er muß als verächtlicher Emigram 
durch die Länder betteln. Dieſe Politiſierung des Kriegsvolkes und der kriegeriſchen 
Leiſtung, diefe ſtarre und großartige einſeitige Verkörperung des Staatsgedanken⸗ 
hat Tyrtaios als Spartas Prophet ein für allemal in Worte gefaßt und in . 
Sprüche geprägt. 

Vom Todeskampf des alten reinblütigen Adels gegen die andersartigen, = 
Macht drängenden Schichten der Gemeinen kündet der Elegiker Theognis, der auf 
Nietzſches Denken eine dauernde Wirkung ausgeübt hat. Er hat den Gedanken der 
Raſſezucht ausgeſprochen, vom Wert des edlen Blutes geredet und von der Ver⸗ 
derblichkeit der Blutsmiſchung. Die Revolution hat feinen Blick geſchärft für ſeeli⸗ 
ſchen Rang, für natürliche und geburtbedingte Artunterſchiede, die nicht auszu⸗ 
gleichen find, für den Abſtand der adeligen Einfalt, Treue und geradlinigen Offen: 
heit von der vielfältig ſchillernden, unzuverläſſigen und ungreifbaren Weſensart 
der Gemeinen. 

Man könnte noch auf den älteren Adelsdichter Alkaios hinweiſen, der eine 
waffenglänzende Halle fo zu ſchildern weiß, daß man die Stimme eines homeriſchen 
Recken ſelbſt zu hören glaubt und nicht die eines Rhapſoden, — oder auf das unver⸗ 
gleichliche Wunder der Sappho. Ihre Dichtung hat eine ſpäter verloren gegangene 
Form der Adelskultur zur Vorausſetzung, das Beſtehen von Mädchenkreiſen, die 
zwiſchen Elternhaus und Hochzeit unter einer Meiſterin im Dienſt der Muſen eine 
rein weibliche Geſtaltung des Lebens erfahren. Hier war ihnen ein Garten der 
Empfindung geöffnet, der fih ſpäteren Zeiten für immer ſchloß; der Gott, der 
den Kreis beherrſchte und zur Einheit fügte, war ein ebenſo reiner wie leidenſchaft⸗ 
licher Eros. Nur mit ſcheuer Ehrfurcht wagt man dieſes Land zu betreten. 


Unſere immer an die erhaltenen Texte ſich anlehnenden Darſtellungen und Hin⸗ 
weiſe ſollten durch ihren Inhalt ſelbſt zeigen, wie ſehr uns vieles aus der griechi⸗ 
ſchen Lyrik anſpricht und nahegeht und wie uns vielleicht vertrauter als das glanz⸗ 

reiche Land des Epos das gärende Übergangszeitalter der Lyrik ift, in dem ſich die 
Geburt des geſchloſſenen klaſſiſchen Staates und der Tragödie vorbereitete. 
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Deutſchland und die antike Tragödie 


Von Werner Deubel in Affolterbach (Odenwald) 


Bom Dreiſchritt der Entdeckung des Altertums 


m ſelben Maße, wie deutſches Weſen das Römiſche als fremd, ja feindlich empfand, 
hat es im Griechiſchen Verwandtes gefühlt und iſt mit ihm jene Verbindung 
eingegangen, die Burckhardt eine „heilige Vermählung“ nannte. Aber nicht ſowohl 
n ihr als vielmehr darin beſteht feit dem Auseinanderbrechen des katholiſchen Mit- 
elalter3 das rätſelvolle Geſetz der europäiſchen Geiſtesgeſchichte, daß die Kultur ſich 
fortentwickelt nach Maßgabe der ſtufenweiſen Entdeckung und Aneignung immer 
tieferer Schichten des Altertums. Dieſe Entwicklung iſt dem Geſchichtsverlauf der 
Antike entgegengerichtet: ſie knüpfte beim ſpäten Hellenismus an und erſchloß im 
Laufe der Jahrhunderte immer ältere und dunklere Gebiete der Vergangenheit. Nur 
wer diefe ſonderbaren Zuſammenhänge kennt, ift imſtande, den Gang unſerer neueren 
Geiſtesgeſchichte ganz zu verſtehen und weſentliche Züge an ihr zu würdigen. 
Die Entdeckung des Altertums geſchah — wie wir ſagten — ſchubweiſe, und auf 
jeder der drei deutlich unterſcheidbaren Stufen begegnen wir einem anderen Bild 
und Leitbild der Tragödie. Die ſog. Renaiſſance zumal der lateiniſchen Völker 
müpfte an Erſcheinungen der helleniſtiſch⸗römiſchen Spätantike an. Wie fich Palladio 
für das erſte ſtehende Theater die Bauten des Vitruv zum Vorbild nahm, die ihrer⸗ 
ſeits wieder Nachahmungen der griechiſchen Bühne waren, ſo wurde für die italieni⸗ 
ſchen und franzöfiſchen Dramen die Tragödie Senecas das Muſter, bekanntlich unter 
peinlicher Befolgung der poetiſchen Vorſchriften des Ariſtoteles, der wiederum längſt 
nicht mehr dem großen „tragiſchen Zeitalter der Griechen“ zugehört. Erſt die ſog. 
deutſche Klaſſik von Winckelmann und Leſſing bis zu Goethe und Schiller eroberte 
in ſtürmender Leidenſchaft für den deutſchen Geiſt die Hochblüte der griechiſchen 
Kultur, d. h. eine geiſtige und künſtleriſche Welt, die von Homer bis Menander 
reicht und außer Phidias und Praxiteles insbeſondere die drei Tragiker, aber auch 
Platon und die ſokratiſche Philoſophie umfaßt. Wie dieſe zweite, ſo wird auch die 
dritte Stufe ausſchließlich durch deutſche Namen bezeichnet, als deren bekannteſten 
, wir nur den Namen Nietzſches nennen. Die Schicht alles bloß Bildungsmäßigen und 
Literariſch⸗Aſthetiſchen durchſtoßend, hat Nietzſche in ſeiner denkwürdigen „Geburt 
der Tragödie” den religiöſen Quellgrund des Tragiſchen freigelegt und gelangte von 
dort aus zu einer neuen Deutung des mythiſchen Bewußtſeinszuſtandes der Vor⸗ 
heſchichte, d. h. zur Erſchließung der ſeeliſchen Grundlagen des Altertums überhaupt. 


Das Verjagen des Idealismus und der Klaſſik 


tellen wir die Frage, was an der antiken Tragödie noch lebe, im dichteriſch⸗ 
N Tünftlerifchen Sinne, indem wir die Dramen gleichſam aus allen nur menſch⸗ 
lichen Geltungsbereichen löſen und ſie unters Angeſicht der Sterne ſtellen, ſo ſind 
fee freilich „ewig“ und es gilt in vollem Umfang von ihnen Goethes Urteil, daß 

man ſie hören und immer wieder hören konnte und kann, ohne ſie „trivial zu ma⸗ 
cen und zu töten“. Wir Menſchen der techniſchen Zeit haben uns daran gewöhnt, 
daß dauernd Neues von Neuerem verdrängt wird, daß jede Maſchine veraltet und 
wertlos wird, ſobald man eine ſchnellere und brauchbarere erfindet, die wiederum 
 Ihrerfeit3 alsbald verſchrottet oder ins Muſeum geſtellt wird beim Auftauchen einer 
anderen Maſchine, die etwas noch billiger und noch ſchneller leiſtet. Gerade an⸗ 
l geſichts des rieſigen Vorgangs raſchen Alterns, Sterbens, Sinnloswerdens der tech⸗ 


746 Hellas und wir 


niſchen Taten erleben wir überwältigend, daß alle echten Werke des men“ 
Dichtens und Denkens wie Geburten des Lebens felber find. So gilt von ben; 
ſchen Tragödien, daß kein „Fortſchritt“ fie überholen und veralten laſſen = 
heute noch find fie fo „herrlich wie am erſten Tag“, fo daß — wiederum mit 
Wort Goethes — „wir armen Europäer uns bereits feit Jahrhunderten der- 
ſchäftigen und noch einige Jahrhunderte daran werden zu zehren haben“. 

Aber in dieſem Sinne meinen wir die Frage nach dem Fortleben der griet:: 
Tragödie nicht. Vielmehr wünſchen wir zu erfahren, ob und was die antite 4 
gödie uns Deutſche von heute angeht. Kann uns jene längſt verſunkene Gries; 
welt helfen bei der Kulturerneuerung, die der Sinn unſerer Revolution tr? : 
find keine Griechen. Wir ſprechen nicht ihre Sprache, wir haben eine andere Ur 
wir haben ein anderes Theater als fie. Und wäre es ſelbſt anders — einmal & 
der deutſche Geiſt fih fo ſehnſüchtig wie der Geiſt keines anderen Volkes nach g 
ſchem Vorbild geformt. Nirgends je in der Welt ift das griechiſche Denken des - 
krates und Platon fo finn- und weſensgetreu erneuert worden wie in der Ern! 
von Kant bis Hegel, die wir den deutſchen Idealismus nennen. Nie haben ie: 
tiefere und geiſtesmächtigere Dichter im Vollgefühl der Verantwortung ihres =z | 
nalen Führertums mit ſolcher Ausſchließlichkeit das griechifche Weſen und vor < ` 
die griechiſche Tragödie zum kulturellen Vorbild erhoben wie unſere Klajliter. - 
was ift daraus geworden? Hat je ein Jahrhundert fo eindeutig die Zeichen der 
rüttung getragen wie das vom deutſchen Idealismus geprägte 19. Jahrbur-: 
Hat je ein Zeitalter fo geradenwegs in den ſeeliſchen, völkiſchen, kulturellen ! 
raſſiſchen Verfall und in die Wüſte der internationalen Ziviliſation hineinge | 
wie das Jahrhundert, deffen Menſchen nicht müde wurden, ſich nach den Ide 
ihrer „Dichter und Denker“ auszurichten und fih nach dem Welt- und Menide- 
unſerer Klaſſiker zu erziehen und zu bilden und zu formen? Wäre dies das ” 
geweſen, jo wäre ja alle wünſchenswerte Erneuerung der deutſchen Kultur E7- 
beglückende Wirklichkeit, und wir ſpätes Enkelgeſchlecht brauchten heute nicht er 
glühend darum zu kämpfen. So hätten wir ja, was wir fo heiß erſehnen, die reliz- 
Ehrfurcht vor den Lebeng- und Schickſalsmächten der Erde und der Art, der Landi 
und der Seele, des Bodens und des Blutes; fo hätten wir in der Tragödie den & 
tiſchen Ausdruck der heroiſchen Kräfte unſerer Raſſe und, von ihrem zeuge 
Bilde ausſtrahlend, die arteigene, im Proteſt gegen das gemein⸗europä iſche ©: 
und Menſchenbild wiedergewonnene Form unſeres Weſens, die feit Jahrhunder 
verlorene und wieder und wieder gefuchte „tragiſche Kultur“. 

Woher kommt es, daß der deutſche Idealismus und die deutſche Klaſſil e“ 
heroiſch⸗tragiſche Kultur nicht heraufgeführt haben? Dieſer Frage muß feder cr 
den Grund gegangen fein, der heute in geiſtigen Dingen mitreden will. Sie hir € 
beantworten, ift nicht am Platzer), doch folen im folgenden einige Hinweiſe geben 
werden. Zuvor aber ift nötig, daß wir uns das Lebensgefühl, wenn man will: k 
Weltbild der Tragödie, ſo wie wir es heute kennen, vergegenwärtigen. 


Das Weltbild der Tragübie 


So lenkt es Zeus, der alles fügt! 
Denn was geſchieht den Menſchen, Zeus, ohne dich? | 
Iſt nicht alles der Götter Schickung? 

(Aſchylos, Agamemnon) 


1) Man findet fie beantwortet in meinen beiden kleinen Schriften „Schillers Kampf = 
die Tragödie. Umriſſe eines neuen Schillerbildes“ (Berlin 1934) und „Der deutſche = 
zur Tragödie“ (Dresden 1934), hier zumal in den Abſchnitten „Die Religion der Tragöel 
und „Tragiſche Kultur“. | 
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ieſe die Allmacht des Schickſals beſchwörenden Verſe bezeichnen den religiöſen 
Gefühlsgrund der Tragödie. Sie bezeugen des Menſchen „ſchlechthinnige Ab⸗ 
hängigkeit“ vom Walten des Geſchicks, das in den Göttern, häufiger aber im Bilde 
einer Macht (der Moira, Ananke, Heimarmene) verkörpert wird, der auch die 
Götter noch unterworfen find. Das ift wohl der gewaltigſte tragiſche Gedanke, den 
ein Menſchenvolk erſinnen konnte: die Wirklichkeit ſelber iſt todbedroht und tragiſch, 
alles Geſchehen iſt ein unabläſſiges Stürmen und Flüchten, Fluten und Sichwandeln. 
„Alles bewegt ja des Wechſels Spiel“ (Euripides, Hippolytos), und ſtetig „ver⸗ 
wandelt“ wird nicht nur „der Männer unſtetes Lebenswirrſal“, auch den thronen⸗ 
den Göttern droht Verhängnis, Sturz und Untergang. 
Trotzig mag er denn 
Dort oben thronen, auf den hohen Donner ſtolz, 
Umſprüht von Blitzen, die ſein Arm glutatmend ſchwingt! 
Denn nimmer rettet dieſes ihn, daß nicht hinab 
Er machtlos ſtürzte ungeheuerlichen Sturz. 
(Aſchylos, Prometheus) 


Und wie nicht Göttermacht, ſo kann erſt recht kein Menſchenwitz dem Schickſal 
wehren. Kein noch ſo ſcharfſichtiger Verſtand berechnet das Walten des Geſchicks 
voraus; glaubt er aber ſeinen Lauf vorauszuahnen, ob ihm nun Träume oder Orakel 
ſolche Ahnung ſchenkten, ſo wird er grauenvoll das Verhängnis noch fördern gerade 
durch die Schutzvorrichtungen, mit denen er es abzuwenden trachtet. Hat ihm aber 
ein Gott Sehergabe verliehen, ſo daß er das Kommende nicht nur ahnt, ſondern 
weiß, fo ift ſolches Wiſſen gleichwohl zur Ohnmacht verdammt und gibt ihm vor den 
Blinden, die es nicht wiſſen, nur das tragiſche Vorrecht, mit offenen Augen in die 
dunkle Lawine des Unheils hineinzuſchreiten. 


Chor führer Was ſchreiteſt du, 
Wofern du wahrhaft dein Geſchick erkennſt, ſo kühn 
Der gottgetriebnen Färſe gleich zum Opfertiſch? 
Kaſſandra: Freund, keine Rettung gibt es, auch kein Zaudern hilft. 
Chorführer: Doch wer als Letzter klug fH hält, der bleibt verſchont. 
Kaſſandra: Sie kam, die Stunde, wenig hülfe mir die Flucht. 
(Aſchylos, Agamemnon) 


Aus dem religiöſen Wiſſen um die Allgewalt des Schickſals folgt für den Menſchen 
des Altertums, daß ſein Handeln minder ein Tun als vielmehr ein Müſſen und nicht 
eine vom Menſchenwillen geleitete Tat, ſondern ein Stück des waltenden Geſchehens 
ſelber iſt. Der antike Menſch fühlt ſich in jedem Augenblick ſeines Lebens ſchickſals⸗ 
nahe, in der Hand der Götter; das iſt der Eckpfeiler ſeiner Frömmigkeit. In der 
Tragödie wird dieſer Zug der Pathik, d. h. des Getriebenſeins, bis zu dem Maße 
geſteigert, daß der bewußte Menſch überhaupt, ſamt dem vermeintlichen Verdienſt 
ſeines guten Willens wie aber auch der vermeintlichen Schuld feines böfen Willens, 
im Lichte eines Spielballs der göttlichen und dämoniſchen Lebensgewalten erſcheint. 
„Wenn es die Götter fügen“ — das iſt die immer ſich wiederholende Wendung —, 
dann „muß der Sterbliche freveln“ (Euripides, Hippolytos). Und die oben geäußerte 
Meinung, daß die Geſchehniſſe der Trägödie auch da, wo fie ſich in menſchlichen 


Handlungen darſtellen, Schickungen und alſo Erleidniſſe find, wird mit ausdrück⸗ 
lichen Worten beftätigt. 


Was ihr meine Taten nennt, 
Das ward ja mehr erlitten als getan von mir. 
(Sophokles, Odipus) 


Das aber gibt, wie alle echte Dichtung auch der ſpäteſten Folgezeit ſeit der alten 
Tragödie weiß, den Menſchen und ihrem Tun den Charakter der Tiefe, ja ſogar 
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den Hochton einer religiöſen Würde. Wir erkennen darin eine ſeeliſche Dimenſion, 
die dem Bewußtſein unſerer Gegenwart ſo ſehr verlorengegangen iſt, daß erſt tiefer 
Verſenkung ein Nachfühlen gelingen kann. Gewöhnt, das Göttliche aus der Wirk⸗ 
lichkeit zu verdrängen und jenſeits der Welt anzuſetzen, trennen wir „Irdiſch“ von 
„Ewig“ und haben fürder im Bereich des „Irdiſchen“ kein Mittel mehr, den Send⸗ 
ling kosmiſcher Mächte, den Helden, vom nur menſchenmäßige Zwecke betreibenden 
Täter und Unternehmer zu unterſcheiden und die Menſchen nach anderen als bloß 
moraliſchen Geſichtspunkten oder gar nur nach ihrem Erfolg oder Nichterfolg zu 
beurteilen. Dahingegen liegt der urſprünglichen Auffaſſung die ganz andere Frage 
zugrunde, ob eines Menſchen Handeln und Wirken nur menſchlich ihn erhaben dün⸗ 
kenden Zielen (Ruhm, Macht, Beſitz) gilt oder ob ſeine Seele noch kosmiſchen Mäch⸗ 
ten verbunden iſt und von ihnen ihr Ziel erhält, und beſtünde das ſelbſt im Wider⸗ 
ſinnigen und ende unausweichlich im gemußten Untergang. (Unerachtet das Tun und 
die Bewertung menſchlichen Tuns im Laufe der chriſtlichen Jahrhunderte immer 
menſchenmäßiger geworden iſt, hat gleichwohl die Dichtung den urſprünglichen 
Maßſtab bewahrt.) 


ie kosmiſche Bezogenheit iſt Eigenſchaft und Würde allein der Seele. Das will 

ſagen: ſie iſt Weſen und der moraliſchen Bemühung entzogen. Was wir 
die „Leidenſchaften“ nennen, kann Ausbruch der gottergriffenen „enthuſiaſti⸗ 
ſchen“ Seele ſein. Meiſt aber tobt in den Leidenſchaften (Ehrgeiz, Eiferſucht, Macht⸗ 
wille, Neid, Rachſucht uſw.) nur das Ich ſeine menſchenmäßigen Wünſche aus. Weil 
ſie dies wußten, haben die Griechen die Darſtellung menſchlicher Leidenſchaft der 
Komödie zugewieſen, der hohen Tragödie hingegen die Darſtellung großer Seelen; 
und wo die Tragödie — wie in der Raſerei des Ajas oder der euripideiſchen Agaue 
— Leidenſchaften zu ſchildern ſcheint, da ſind es durchaus Zuſtände jenes gotterfüll⸗ 
ten Wahnſinns, den ſogar der nüchterne Platon als die Quelle aller menſchlichen 
Herrlichkeit geprieſen hat: 

„In Wahrheit vermittelt uns der Wahnſinn die wertvollſten unfrer Güter, ein Wahnſinn 
eben, der uns als göttliches Geſchenk verliehen wird ... Wenn der Menſch dann die Bahn 
bloß menſchenmäßiger Beſtrebungen verläßt, ſo wird er von den Leuten geſcholten, als wäre 
er toll. Denn daß er gottbegeiſtert iſt, erkennen die Leute nicht“ (Platon, Phaidros). 

Weil in der Tragödie die kosmiſch bezogene Seele fo hohen Rang beſfitzt, das 
Menſchentum als ſolches aber keinen, zerreißt ſie mit ſchrillen Rufen das behagliche 
Schlummerlied, mit dem der Menſch ſich ſtets ſo gern zur Ruhe wiegen möchte, 
und iſt als Verkünderin eines tragiſchen Lebensgefühls der unverſöhnliche Gegenſatz 
zu jeder Art von „humaniſtiſcher“ Lebenshaltung. Denn diefe beruht auf der Über- 
zeugung des unerſetzlichen Wertes des Menſchen, deſſen Kräfte man zu allſeitiger 
Ausbildung und zu einem Gleichgewicht bringen möchte, das man gegen gefähr⸗ 
dende Erſchütterungen durch weiſe Maßhaltung zu ſchützen trachtet. Der Tragödie 
aber gilt, wo nicht jeder Geſtorbene, ſo doch der große heroiſche Tote für mehr als 
der Lebende. Nicht die Toten, ſondern „wir alle, die wir leben“, ſind nichts „anderes 
als Scheingeſtalten, flüchtige Schatten“ (Sophokles, Ajas). 

In der Tragödie fällt der Held, ein Opfer — wofür? Was iſt der Sinn des tragi⸗ 
ſchen Heldenopfers? Auf dieſe letzte metaphyſiſche Frage der Tragödie hat in der 
geſamten Literatur, ſoviel wir ſehen, einzig einer in mehr als nur myſtiſchen Apho⸗ 
rismen Aufſchluß gegeben. Wir verweiſen den Lefer an das kleine, aber goldhaltige 
Buch „Vom kosmogoniſchen Eros“ und vor allem an das Kapitel „Vom Urſinn des 
Opfers“, mit dem Ludwig Klages ſein Hauptwerk abſchließt und krönt. 

Der erſte, der uns als weſentlichſten Zug der Tragödie jene eigentümliche Schwin⸗ 
gung trunkener Wildheit gezeigt hat, in der aus der „Not der Fülle und Überfülle“ 
frohlockend die Luſt am Schmerz, die Wolluſt des Untergehens hervorbricht, das 
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ein Zerſchellen der Perſon, aber zugleich ein Überſtrömen der befreiten Seele 
amit höchſtes Leben bedeutet, ift Nietzſche. 
e Pſpychologie des Orgiasmus als eines überſtrömenden Lebens⸗ und Fraftgefühls ... 
nir den Schlüſſel zum Begriff des tragiſchen Gefühls .. Der Wille zum Leben, im 
e r feiner höchſten Typen der eigenen Unerſchöpflichkeit frohwerdend ... das nannte 
onyſiſch, das erriet ich als Brücke zur Psychologie des tragiſchen Dichters. Nicht 
on Schrecken und Mitleid loszukommen, nicht um ſich von einem gefährlichen Affekt 
deffen vehemente Entladung zu reinigen — fo mißverſtand es Ariftoteles —: ſondern 
tber Schrecken und Mitleid hinaus die ewige Lu jt des Werdens ſelbſt zu fein — 
Quſt, die auch noch die Luft am Vernichten in ſich ſchließt.“ 
n Widerſchein ſolchen Selbſterneuerungsrauſches zerklafft wie von Blitzen zer» 
t der trügeriſche Schein eines geſänftigten Daſeins, und in elementarer Groß⸗ 
keit offenbart die Welt ihre wahren, drohend wilden Züge als eine grauſame 
Widerſprüchen zerklüftete, gefühllos zermalmende Wirklichkeit). 


Traun, der Geſundheit vollblühende Kraft zerſtört 

Unerſättlich ſich ſelbſt; denn die Krankheit wohnt 

Ihr allzeit lauernd zur Seite. 

Segelnd im Glücke zerſchellt 

Menſchengeſchick an verborgener Klippe. 
(Aſchylos, Agamemnon) 


Ran ift neuerdings wieder beſtrebt, die angebliche „Heiterkeit“ der Griechen zu 
ifen und im Mitte- und Maßhalten ihre „geſunde“ Frömmigkeit zu bewundern. 
r alle Bemühungen nüchterner und im Grunde proteſtantiſch⸗bürgerlicher Ras 
en, die Entdeckungen eines Nietzſche und Klages loszuwerden und ſich an das 
lättete Griechenbild der Klaſſiker zu klammern, verkennen das Weſen des He⸗ 
ſchen und müßten allein ſchon an der Todesſtimmung zerſchellen, die aus der 
agödie hervorbricht. 


Nie zu ſchauen der Erde Licht 
Iſt des Menſchen größtes Glück. 
Nächſtdem aber, ſobald er geboren, 
Früh ſie wieder zu verlaſſen. 
(Sophokles, Odipus) 


Jede optimiſtiſche Weltanſicht ift flachen Köpfen entſprungen und flachen Köpfen 
mäß, die da meinen, eine peſſimiſtiſche Weltanficht, die fie der Kopfhängerei gleidh- 
lien, mindere den Willen zum Leben und die Luft am Leben. Das find ärmliche 
zelen, die nur leben und fih zu etwas aufſchwingen können, wenn fie in den 
ſigen Dunſt von Illuſionen und Erfolgshoffnungen blicken. Das find Täter, keine 
lden. Es gibt kein Heldentum, das nicht tragiſch wäre. Jede Form von Täter⸗ 
m und Unternehmertum iſt ſeeliſch farblos. Heldentum hat mit ihm nichts zu 
yaffen, denn es entſpringt allein der geſpannten, geſteigerten, glühenden Seele. 
Wirf den Helden in deiner Seele nicht weg!“ lautet das mahnende Wahrwort des⸗ 
lben Nietzſche, der den Peſſimismus der Tragödie als „Peſſimismus der Stärke“ 
Uhüllt hat. 

„Vor der Tragödie feiert das Kriegeriſche unſrer Seele feine Saturnalien; wer Leid 


ewohnt ift, wer Leid auffucht, der heroiſche Menſch, preift mit der Tragödie fein Daſein: 
zm allein kredenzt der Tragiker den Trunk ſüßeſter Grauſamkeit.“ 


) Die Tragik der Wirklichkeit, das, was Kleiſt die „heilloſe Gebrechlichkeit des Daſeins“ 
ſannte, hat jo unbeſtechlich wie ſprachgewaltig Julius Bahnſen geſchildert in feiner heute 
uch leſenswerten Schrift „Das Tragiſche als Weltgeſetz und der Humor als äſthetiſche 
deftalt des Metaphyſiſchen“ (erſchienen 1877, neu herausgegeben im Verlag J. A. Barth, 
Leipzig 1931). 
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Der Sokratismus i 


Nude ift es auch geweſen, der als erſter die Gegenwelt alles Tragiſch⸗ Herre 
den Sokratismus, aufgezeigt hat, deffen Aufkommen die griechiſche Zr: 
zerſtört, deſſen Herrſchaft den Durchbruch der deutſchen Tragödie entfcheidend i: : 
trächtigt hat und heute noch das Haupthindernis bildet für die Heraufkunft 4 
tragiſchen Kultur. Die Tragödie ift eine Erſcheinung des ſeeliſchen Adels, der E- 
tismus eine Erſcheinung des ſeeliſchen Mittelſtands. Adel beruht auf der Hz: 
Fülle von Lebenseigenſchaften des Weſens oder der Seele. Wer die nicht berg - 
gleichwohl etwas gelten will, der muß die ſchöpferiſche Vorzugsſtellung der + 
leugnen und alle wertezeugende Kraft des Menſchen in ſeinem Verſtand und ei 
Willen anfegen. „Tugend“ ift dann nicht mehr Größe, Fülle, Schönheit, Kraft. 7 
Feuer, Adel, kurz: eine ſeeliſche Begabung, die einer hat oder nicht hat, = 
ein Ding, das man dem Verſtand eines anderen durch Belehrung beibringen; 
das der andere vermittels Anſtrengung ſeines Willens erreichen kann. 


Die Krönung der ſokratiſchen Weltanſicht beſteht darin, daß die vermeintlich 77 
zeugenden Kräfte des Menſchen, Verſtand und Wille, in den Weltgrund ſelber rr. | 
die Gottheit hineinverlegt werden. Sich „über Wollen ſeinesgleichen dichtend“ e 
der ſokratiſche Menſch das Verſtandes⸗ und Willensmäßige zur Gottheit; 1 
wird aus lebendigen Mächten und Göttern der Wirklichkeit ein Hintenwirk:- 
Gott mit Namen Geiſt, Weltvernunft, Idee, Weltwille uſw. Kein furchtermedz | 
Schickſal durchwaltet mehr die Welt, ſondern ihr liegt endlich eine vernünftige. ni 
liche“ Ordnung zugrunde. Die Juden als die eigentlichen Begründer einer ji: 
ſchen Religion kennen in ihren Schriften eine tragiſche Situation; es ift die Sin 
Hiobs. Aber mit welch proletariſchen Fragen denken ſie über dieſe Situation 
und mit welch erbärmlichen Antworten löſen fie dieſe Fragen! Sie fragen: wiel 
ein Tugendhafter ins Unglück kommen? Und fie antworten: weil der gerechte 8. | 
ihn prüfen will, um ihn, fofern er die Prüfung beſteht, nachher zu belohnen; it =: 
in der „Zeitlichkeit“ ein ſolcher Lohn nicht zu ſehen, fo wird er gewiß doch „jeri: | 

| 


in der „Ewigkeit“ verabfolgt. Die ganze Frageſtellung beruht auf der Selbttia: 
der ein einleuchtender Handel vorgeſchlagen wird. 


Auch Ariſtoteles kennt diefe Frageſtellung ſchon; zwiſchen ihm und den Trag- 
ſtand Sokrates. Auch ihm ift der Weltgrund, alfo Gott, vernünftig und dema:z . 
gerecht. Und ſo antwortet Ariſtoteles: ein Tugendhafter kann nicht ins Un: - 
kommen; man muß nach der „Schuld“ ſuchen, deren „Strafe“ das Unglück ik. 


Paul Ernſt, ein Dramatiker, der leidenſchaftlich um die Deutung der Tracht 
gerungen hat, ſchreibt: 


„Seitdem die Menſchen zu ſittlichem Bewußtſein erwacht find, haben fie über die Frs 
nachgedacht, wie es zu erklären fet, daß Tugend nicht mit Glück verbunden ift... Die kr 
hat die Frage gelöſt, indem ſie die Tragödie ſchuf. Wenn die Menſchen dieſe Lösung # zE 
begrifflich klarmachen wollten, dann haben fie fie immer mißverſtanden; das betan 
dieſer Mißverſtändniſſe ift die Lehre von der tragiſchen Schuld. Die Tragödie ... zeigt, X 
eine Frage überhaupt nicht vorliegt. Indem der tragiſche Held das Leiden bejaht, etii 
er, daß Glück und Unglück nicht Ziel und Zweck des Lebens find, ſondern nur mit d: 
Lebensvorgang notwendig verbundene Erſcheinungen, die mit dem Weſentlichen nichts x 
tun haben ... Wer die Frage aufwirft: wie man die Verbindung von Tugend und E::: 
zu Di habe, der zeigt damit, daß er im beſten Falle zu den Menſchen zweiten Ren | 
gehört ...“ 


Paul Ernſt erkennt es klar, daß jede auf die Annahme eines Geiſtgottes aufgebaz! 
Weltanſicht im Grunde auf eine „moraliſche“ Weltdeutung hinausläuft, die mz: 
nur menſchlich minderwertig, ſondern im Grunde auch unreligiös, alfo auch unt! 


Werner Deubel / Deutſchland und die antike Tragödie 751 


O tft und jedenfalls eine Weltanſchauung darſtellt, die im unvereinbaren Gegenſatz 
mı Weſen des Tragiſch⸗Heroiſchen ſteht. 


„Das Kantiſche Sittengeſetz ift nichts als der Ausdruck für eine Lebensbedingung der 
itt eren bürgerlichen Geſellſchaft. Es bewegt ſich auf der Fläche der bloßen Achtbarkeit. 
it dem Gott Kants kann die große Dichtung nichts anfangen. Die Tragödie kann einen 
rechten Gott nicht brauchen, fie braucht einen ungerechten Gott.“ 


Hellas und Germanien 


No zufällig waren es Deutſche — und nur Deutſche! —, die den Shakeſpeare 
entdeckt, wiederholt überſetzt und ſich ſo begierig angeeignet haben, daß der große 
ragödiendichter, der „nordiſche Menſchen lehrt, nährt und bildet“ (Herder), ſeit⸗ 
em im tiefſten Sinne mehr den Deutſchen als den Engländern angehört. Und wo 
m außerdeutſchen Schrifttum wären Denker aufzufinden, die wie Nietzſche und 
— ſein Wiſſen auch hier gleichſam vollendend — Klages am Heroiſchen das Diony⸗ 
iſche gewürdigt und es als religiöſen Quellgrund der Tragödie entdeckt hätten? 
Als Schiller das Ringen um die Wiedergeburt der Tragödie aus deutſcher Seele 
:röffnete, begann zugleich jene deutſche Kulturrevolution, deren Erbe und Voll- 
trecker unſere Gegenwart ift!). Betrachtet man die Schwere und Langwierigkeit 
dieſes Kampfes, ſo erkennt man, daß der deutſche Genius nicht wie das Frankreich 
der tragédie classique in der Tragödie eine literariſche „Form“ übernimmt und 
nachgeſtaltet, ſondern der dichteriſchen Erfüllung ſeines innerſten Weſens zuſtrebt, 
wie es ſich ſeit grauer Vorzeit in heldiſchen Opfern, in verſchwenderiſchem Sich⸗ 
ergießen in Ferne und Fremde, in den Dämmerungen und Untergängen ſeiner 
Mythen und geſchichtlichen Schickſale dargelebt hat. Erſt dann wiſſen wir, was die 
Begegnung des deutſchen Geiſtes mit der alten Tragödie bedeutet, erft dann erkennen 
wir, was von der griechiſchen Tragödie heute noch lebt, wenn wir uns vor Augen 
halten, daß uns in der germaniſchen Seelenwelt Zug um Zug die Merkmale des 
tragiſchen Weltbilds der Griechen wiederbegegnen. Den Parzen entſprechen die nor⸗ 
diſchen Nornen; wie dort der Moira, ſo ſind auch hier noch die ſtärkſten Götter dem 
allgewaltigen Schickſal unterworfen, und des äſchyleiſchen Prometheus Prophezeiung 
vom Sturz des olympiſchen Göttergeſchlechts hat ihr genaues Gegenſtück in dem 
Geſicht der eddiſchen Seherin (Völuspa). Wir treffen auf denſelben Zug ſchickſal⸗ 
getriebener Pathik der Helden und auf das gleiche tragiſche Wiſſen um die un⸗ 
heilbare Gebrechlichkeit und Zwieſpältigkeit der Wirklichkeit, wofür ſich unzählige 
eindrucksvolle Beiſpiele anführen ließen. Wir erinnern nur an das Hildebrandslied, 
in deffen erſchütterndem Klageruf: „Welaga nu, waltant got, wewurt ſkihit“ (Wehe 
nun, waltender Gott, Wehſchickſal geſchieht) wir den Verhängnisſpruch zu hören 
meinen, den im Anfang der Zeiten die Norne unſerm Volk ins Ohr geraunt und 
wie er wieder und wieder aus deutſcher Sage und Geſchichte auftönt. — Oder wir 
erinnern an die Verſe Rüdegers aus dem Nibelungenlied, die ſchon Bahnſen in 
ſeiner oben angeführten Schrift als ein „Urwort aller Tragik“ bezeichnet hat: 


Swelhez ich nu laze unt daz ander began, 
So han ich boesliche und vil übel getan: 

Laz aber ich fi beide, mich ſchendet elliu diet. 
Nu ruoche mich bewiſen der mir ze lebene geriet. 


1) Über das Weſen der deutſchen Kulturrevolution findet man näheres in dem von mir 
herausgegebenen Buche „Deutſche Kulturrevolution, Weltbild der Jugend“ (Berlin 1931), 
in der ſchon genannten Schrift „Schillers Kampf um die Tragödie“ (Berlin 1934) und in 
meiner Abhandlung „Goethe als Begründer eines neuen Weltbildes“ im Jahrbuch der 
Goethegeſellſchaft, Weimar 1931. 
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Was das germaniſche Menſchenbild betrifft, fo leuchtet ſogleich fein adliger Cha- 
rakter hervor. Es fehlt jede Spur jenes ſokratiſchen Moralismus, der die Tugend 
von der Lebensſeite wegnimmt und auf die Geiſtesſeite des Menſchen verlegt und 
demgemäß für lehrbar und moraliſcher Willensanſtrengung erreichbar hält. „Das 
Treffliche“, fo urteilte ſchon Uhland über das Menſchenbild der Edda, „was den 
Mann auszeichnet, ift ein angeborener, naturwüchſiger Adel, der eben darum nid: 
lehrhaft zum Ausdruck kommt, ſondern in den Lebensbildern der Helden⸗ und 
Geſchichtsſage; gelehrt werden kann das Gute nur als Verſtändiges, Nützliches.“ 

Das Wiſſen um das angeborene Heldentum der Seele läßt ſich kaum weiter treiben 
als in dem germaniſchen „Aſchenſitzermotiv“. Wiederholt treffen wir auf Geſtalten, 
die im alltäglichen Leben ſtumm und untüchtig am Herde figen, bis ſich die Stunde 
der Not naht und aus dem Aſchenkittel urplötzlich ſtrahlend der Held hervortritt. 

„So fieht der Germane den Retter in höchſter Not. Ihm fehlt die Vorſtellung des gott- 
geſandten Nothelfers, der in der jüdiſchen Heldenſage des alten Teſtaments ſo oft Geſtalt 
gewinnt. Er legt Anlage und Hemmung zur Größe von vornherein in die Seele 
des Menſchen. Der Durchbruch erfolgt, wenn die Zeit dazu reif geworden.“) 

enau wie in der griechiſchen Tragödie ergreift die Seele des Helden, je tiefer 

ſie des furchtbaren und zwieſpältigen Charakters der Wirklichkeit inne wird, 
der heroiſche Untergangsrauſch, den wir bei den Griechen an das Dionyſiſche, bei 
den Germanen an das Wodaniſche geknüpft ſehn. Im Mythus finden wir eine Ahn⸗ 
lichkeit beider Götter, die ſich bis auf allertiefſte Züge erſtreckt. So entſpricht 
Wodans Selbſtopfer am Baum (vgl. „Odins Runengedicht“) dem griechiſchen 
Mythus von der Zerſtückelung und Wiedergeburt des Dionyſos. Wie Dionyſos iſt 
Wodan zugleich der Dichtergott und der Führer der Toten, nur daß er ausgeſprochen 
kriegeriſche Züge trägt. Daraus ergibt ſich eine Eigentümlichkeit des germaniſchen 
Heldenbildes, durch die es ſich vom griechiſchen unterſcheidet. Der wehvoll⸗ſelige 
Todesjubel der antiken Tragödie wird im Germaniſchen noch geſteigert zum trun⸗ 
kenen Wirbel jener großen gemeinſamen Untergänge, die in den gewaltigen Schlach⸗ 
tenſchilderungen oder im feuerumloderten Vernichtungstod eines ganzen Helden⸗ 
geſchlechts am Ende des Nibelungenliedes geradezu Todesfeſte zu fein ſcheinen“). 

Jener eigentümliche Zug nun des germaniſchen Helden im Gegenſatz zum grie⸗ 
chiſchen beſteht darin, daß der Held nicht blind ins Verhängnis gerät, ſondern erſt 
dann im vollen und ſchweren Sinne Held iſt, wenn er um den ſicheren Untergang 
weiß. Nicht der verblendete Hadubrand, der ahnungslos die Waffe gegen den Vater 
hebt, ſondern Hildebrand iſt der Held des Liedes, weil er weiß, daß dieſer Kampf 
ihn zerſtören wird, gleichviel ob er als Sieger oder Unterlegener daraus hervorgeht. 
Hagen weiß um die Vernichtung, die ihm und allen Burgunden droht, und geht 
dennoch über die Donau und in den durch keinen menſchenmäßigen Zweck mehr 
begründbaren Untergang. Giſelher aber, der „Junge“, das „Kind“, trägt als Ver⸗ 
lobter der Tochter Rüdegers ſein eben erblühendes Leben einer glücklichen Zukunft 
entgegen, und es iſt geradezu der tragiſche Sinn dieſer Geſtalt, daß wir es nun 
erleben, wie ein Schleier nach dem andern vor ſeinen Augen zerreißt, bis endlich 
auch ihm die unentrinnbare Notwendigkeit aufleuchtet und er mit derſelben Todes⸗ 
bereitſchaft wie alle Alteren zur Waffe greift. Und vom ſelben Augenblick an heißt 
er im Liede nicht mehr „das Kind“, ſondern „König“ und „der Herre Giſelher““). 


1) Vgl. Wolfgang Mohr: „Schickſalsglauben und Heldentum“ (Quelle & Meyer, Leipzig). 

) Den Widerſchein dieſes echt wodaniſchen Zuges gewahren wir wieder und wieder in 
der ſpäteſten deutſchen Dichtung, ſo bei Hölderlin, Kleiſt, Lenau, ſogar bei Körner; und wir 
erinnern in dieſem Zuſammenhang an die merkwürdigen Verſe am Schluß von Shake⸗ 
ſpeares Hamlet: „O ſtolzer Tod, welch Feſt geht vor in deiner ewigen Bele!” 

) Auf dieſen Zug hat in feinfinniger Weiſe Wolfgang Mohr in feiner erwähnten Schrift 
aufmerkſam gemacht. 
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Zeugniſſe des Tragiſch⸗Heroiſchen beſitzen wir in Fülle; aber an einer umfaſſenden 
Aufhellung und Würdigung der germaniſchen Seelenwelt hat es bislang gefehlt. 
Ohne eine ſolche Geſamtdarſtellung aber läßt ſich die Weſensverwandtſchaft der bei⸗ 
den heroiſchen Völker des europäiſchen Indogermanentums, der Griechen und Ger⸗ 
manen, zwar vermuten und fühlen, aber nicht begründen; und ſolange wir ſie nicht 
begründen können, wird auch dem Zuſammenhang der deutſchen mit der griechiſchen 
Tragödie immer leicht etwas Literariſches und Zufälliges anhaften. Glücklicherweiſe 
hat uns nun die germaniſche Altertumsforſchung im vergangenen Jahre endlich die 
fehlende Geſamtdarſtellung der nordiſchen Seelenwelt geſchenkt. Wenn je ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Werk zur rechten Stunde erſchienen iſt, dann iſt es Martin Nincks 
„Wodan und germaniſcher Schickſalsglaube“ ). Mit vorbildlicher Gründlichkeit hat 
Ninck den ungeheuren Stoff geſichtet und aus den Eddas und Sagas, aus der indo⸗ 
germaniſchen Sprachforſchung, aus Sagen und Märchen bis zu den heute noch 
lebendigen Sinnbildern und Brauchtümern eine erdrückende Fülle von Belegen bei⸗ 
gebracht, ſo daß ſein Buch das Umfaſſendſte und Tiefſte darſtellt, was bislang über 
die germaniſche Religion ausgeſagt wurde. 


In einigen Abſchnitten geht Ninck auch auf die uns hier angehende Beziehung des 
Germaniſchen zum Helleniſchen ein. Es iſt kein Zufall, ſo urteilt er, daß der deutſche 
Geiſt, ſobald er aus dem Banne des kirchlichen Mittelalters erwachte, ſich ſogleich 
für Hellas entſchied, von Rom aber mehr und mehr ſich abwandte. 

„Denn was er dort vergeblich geſucht hatte, fand er bei den Griechen: dieſelbe tiefinnerlich 
erlebte .. Schickſals beziehung, dasſelbe weltweite .. der Allbeſtimmung dienſt⸗ 
bare Verantwortlichkeitsgefühl, das darauf begründete Heldentum . .. und das mit den 
Spannungen jäher Entzückungen immer zuſammengehende tragiſche Weltgefühl.“ 

Angeſichts der zahlreichen Entſprechungen religiöſer Sinnbilder, die Ninck an- 
führt, erkennen wir mit Staunen die Wahrheit ſeines Satzes: „Faſt alle germani⸗ 
ſchen Mythen haben ihr griechiſches Gegenbild“, und es muß fürder als unumſtößlich 
gelten, was Ninck gelegentlich des Nachweiſes der inneren Verwandtſchaft zwiſchen 
der griechiſchen Athene und den nordiſchen Walkyren äußert: „Die Ahnlichkeit der 


Geſtalten geht ſo weit, daß man ruhig ſagen kann, hier handelt es ſich um das 
zweiſeitige Erbe einer gemeinſamen Vergangenheit.“ 


Der Durchbruch zur deutſchen Tragödie 


Wu es bedeutet und wie es kommt, daß aus der Seele eines heroiſchen Volkes 
zuerſt das Gebirge des Epos emportaucht und erſt ſpäter aus den Gipfeln 
die vulkaniſchen Flammen der Tragödie brechen, das iſt ein bis heute ungelöſtes 
Rätſel. Jedenfalls muß diefe Reihenfolge als ein völkiſches „Urphänomen“ gelten, 
wie wir es bei den Griechen und Germanen deutlich beobachten können. 

Die griechiſche Tragödie iſt am Sokratismus zugrundegegangen. Warum das Ger⸗ 
manentum nicht ebenſo im unmittelbaren Anſchluß an ſeine heroiſche Epenwelt zur 
Ausgeburt der Tragödie gelangt iſt, obwohl ſeine Mythen, Sagen und Lieder noch 
viel dichter als das griechiſche Epos mit tragiſchem Stoffe gefüllt waren, — dieſe Frage 
beantwortet ſich mit einem Blick auf die Geſchichte von ſelbſt. Wir wiſſen danach, 
unter welchem Zeichen der Durchbruch des deutſchen Genius zur Tragödie ſteht, wie 
er endlich in Schiller geſchah: unterm Zeichen der Überwindung des Sokratismus, 
gleichviel welcher Herkunft er iſt und ob er ſich in der Form philoſophiſcher, chriſt⸗ 
licher, „klaſſiſcher“ oder bürgerlicher Ideale darſtellt. 


1) Eugen Diederichs Verlag, Jena 1935. 
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Durch den feindlichen Ring aller dieſer Ideale hat Schiller ſich hindurchkän: 
müſſen, bis er, ein beſiegter Sieger, als ein Sterbender endlich zum Ziele gelar: . 
Kant, der „nur für die Knechte ſorgte“, hat Schiller „zwei Jahrzehnte“ geist. 
„zehn Jahre verlor ich, dich zu begreifen, und zehn, mich zu befreien von dir“ -i 
wobei man des erſchütternden Umſtandes eingedenk bleiben muß, daß Schiller m: 
Mitte des zweiten Jahrzehnts ſtarb. Wenn nun nach dem heutigen Stande der = -l 
ſchung als erwieſen gelten muß, daß auch Goethe für Schiller ein Hindernis z- 
feine Sendung, die Schöpfung der deutſchen Tragödie zu erfüllen, fo darf denn o 
nicht vergeſſen werden, welche Förderung gerade der Tragiker Schiller von Gæ- 
erfuhr, und daß dieſer fördernde Einfluß wieder ein Stück griechiſcher Seeler 
war, der in Goethe wiedereingekörpert fortlebte. Hier fol nur mehr auf zwei J 
hingewieſen werden, die übrigens für die geſamte deutſche Kulturrevolution ::: 
entſcheidender Bedeutung ſind. 

Man verſenke fih in die Gebete!) der „Iphigenie“, der Tagebücher, der Brit 
an Frau v. Stein, und man wird darin Zeugniſſe einer Frömmigkeit finden,, 
den alldurchwaltenden Schickſals⸗ und Wachstumsmächten der lebendigen Riri | 
keit gilt und nicht einem jenſeits der Wirklichkeit angenommenen Geiſt⸗ und Biler 
gott, geſchweige einem von der „ſündigen“ Wirklichkeit befreienden Erlöſer. I: 
dieſer Lebensreligion Goethes ergibt fih ein neues Welt- und Menſchenbild, des 
Zug um Zug dem chriſtlich⸗idealiſtiſchen entgegengeſetzt ift und in manchen Stück 
jene „Umwertung aller Werte“ vorwegnimmt, mit der ſpäter Nietzſche die Ie- 
denzen der deutſchen Kulturrevolution ins philoſophiſche Bewußtſein gehoben bat. 


Der Kantianer Schiller hatte fein eigenes ariſtokratiſches Weſen vergewaltigt, c3 
er die Lebensmächte der Wirklichkeit, des Schickſals und der Seele als gemeine m 
„niedere Sinnlichkeit“ wertete, der der Menſch fih vermöge des ſittlichen Wille 
entwinden müßte. Nichts zeigt die Wendung und Abkehr von dieſem Sokratisw⸗ 
deutlicher als die beiden Epigramme: 


| 
„Adel ift auch in der fittlihen Welt; gemeine Naturen | 
Zahlen mit dem, was fie tun; edle mit dem, was fie find.“ 
| 
| 
| 
| 


„Vor Unwürdigem kann dich der Wille, der ernfte, bewahren; 
Alles Höchſte, es kommt frei von den Göttern herab.“ 


Nach der Begegnung mit Goethes Lebensfrömmigkeit vollzieht Rh in Schiller: 
Denken eine überraſchend ſchnelle und umfaſſende Wandlung. „Alles, was die Ratır 
tut, iſt göttlich.“ Nun iſt ſie, die vorher Geſchmähte, „die einzige Flamme, die die 
Dichtung nährt.“ 

Gilt diefe Tebensreligiöfe Förderung durch Goethe dem Dichter ſchlechthin und 
ſtellt fie eine Wandlung dar, die die andern großen Dichter der Epoche nicht durd 
zumachen brauchten, weil ſie dem Sokratismus entweder gar nicht erſt verfielen 
oder ihn wie Hölderlin und Kleiſt frühzeitig abſchüttelten, fo ift es im engeren Sime 
der Tragiker Schiller, dem Goethes Schickſalsglaube die Schwingen zu feinem höch ; 
ften Fluge gelöſt hat. Wenn wir das Geſpräch mit Eckermann vom 11. März 188 
nachleſen, wo Goethes Geiſt „von der Wallung großer Gedanken wunderbar anf ' 
gewühlt, blitzartig etwas vom Geheimnis des Schickſals enthüllt“), wenn wir der 


1) Auf die K. Reinhardt in einer Abhandlung über „Deutſches und antikes Drama“ (u 
dem Sammelbande „Vom Schickſal des deutſchen Geistes“, Berlin 1934) nachdrüdlich fir 
gewieſen hat. 

2) Die ſehr aufſchlußreichen Beziehungen zwiſchen heidniſchem Dichtertum und Sathe 
lizität bei Eichendorff hat Carolus Pfeffer in „Venus und Maria“ (Berlin 1935) geklärt. 

) Ludwig Klages: „Goethe als Seelenforſcher“ (Leipzig 1932). 


— — 
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„Orphiſchen Urworte“ gedenken oder einen Satz wie den folgenden vernehmen: „Der 
Menſch ſcheint nur fih zu gehorchen, fein eigenes Wollen walten zu laſſen .., und 
doch ſind es Zufälligkeiten, die ſich unterſchieben, Fremdartiges, was ihn von ſeinem 
Wege ablenkt; er glaubt zu erhaſchen und wird gefangen, er glaubt gewonnen zu 
haben und iſt ſchon verloren“ — ſo mutet uns das ſo ſehr als aus der ſeeliſchen 
Atmoſphäre der antiken Tragödie geſprochen an, daß wir es für Überſetzung erachten 
könnten, wenn wir uns, da Goethe kein Grieche, ſondern ein Deutſcher war, nicht 
entſchließen, es für — germaniſch zu halten. 

Bezeichnenderweiſe iſt der Begriff des Schickſals den Juden fremd. So hat auch 
das Chriſtentum keinen Raum für das Schickſal, und ebenſo zeigt die idealiſtiſche 
Philoſophie nicht das leiſeſte Verſtändnis dafür. Die ſieben Jahre der dichteriſchen 
Lähmung Schillers, die mit dem Kantſtudium zuſammenfallen, ſind ausgefüllt mit 
den quälenden, weil unmöglichen Verſuchen, mit den Wertſetzungen des Idealismus 
eine Theorie der Tragödie zu finden. Als die Begegnung mit Goethes Schickſals⸗ 

glauben ihn zu dem einzigen Drama beflügelt, das auf dem Wege zur deutſchen 
Tragödie einen wichtigſten Markſtein bedeutet, zum „Wallenſtein“, können wir 

beobachten, wie in dem Maße, als Schiller ſich vom Sokratismus Kants abwendet, 
das Schickſal mehr und mehr die tragiſche Herrſchaft antritt. Während der Arbeit 
wird ihm immer deutlicher, „wie leer das eigentlich Moraliſche iſt“. „Das Schickſal 
tut noch zu wenig und der eigene Fehler noch zu viel zu ſeinem Unglück.“ In dank⸗ 
barem Staunen ſchreibt er nach Beendigung des Werkes an Goethe: „Ich finde 

augenſcheinlich, daß ich über mich ſelbſt hinausgegangen bin, welches die Frucht 
unſeres Umganges iſt.“ 

Wie und warum Schiller von dieſem Wege wieder abgeirrt iſt, um erſt im „De⸗ 
metrius“ den Idealismus ganz zu überwinden, kann hier nicht näher ausgeführt 
werden. Man muß ſich aber gerade Schillers Ringen eindringlich vor Augen ſtellen, 
weil in dieſem erſten Aufeinanderprall alle die geiſtigen Mächte kenntlich werden, 
zwiſchen denen bis zum heutigen Tage der Kampf um das deutſche Schickſal wogt: 
der deutſche Genius, der ſeine Lebensfrömmigkeit in einem neuen Weltbilde und 
ſein heroiſches Weſen in der Tragödie zu geſtalten ſtrebt; das unwiderſtehlich an⸗ 
ziehende, doch im Lichte einer tragödienfremden Ausdeutung zunächſt verwirrende 
Vorbild des griechiſchen Dramas; das auf gleichgewichtige Selbſtbewahrung aus⸗ 
gerichtete und alſo tragödienabgewandte Perſönlichkeitsideal Goetheſcher Prägung, 
und die bürgerlich⸗proteſtantiſche Moral⸗ und Tranſzendentalphiloſophie des ſog. 
8 von Kant bis Hegel. Schiller iſt Walſtatt und Opfer dieſer Geiſter⸗ 

acht. 
Di.uer durch die kämpfenden Reihen, von keinem beachtet, nur von Schiller für 
Augenblicke geahnt, ſchreitet die Geſtalt eines lichten Fremdlings: Hölderlin, das 
unbegreiflichſte Wunder der Wiedereinlörperung griechiſchen Weſens in einem deut⸗ 
ſchen Menſchen. 


Noch ein anderer Fremdling irrt über das Kampffeld, auf der blutenden Stirn 
den erſehnten Kranz, nach dem Schiller vergebens gegriffen: Kleiſt, deutſch bis in 
jede Faſer und dennoch in der „Pentheſilea“ ein reiner Erbe der Antike, im „Guis⸗ 

kard“ und fogar im „Prinzen von Homburg“ beide Seelenwelten in höchſten Lei- 
ſtungen verſchmelzend. 

In Kleiſts Spuren, ohne ihn entfernt zu erreichen, folgen der wilde, edle Grabbe, 
der ſchnellverlodernde Büchner. In der Weimarer Wegrichtung ſchreiten der ver⸗ 

Jeinſamte Grillparzer, der zergrübelte Ludwig. In Hebbel ſcheinen fih die Bahnen 
hoffnungsvoll zu begegnen. Aber ſchon iſt die ſeeliſche Atmoſphäre Deutſchlands 
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bleich geworden, und wieder verhindert der Einfluß des philoſophiſchen Sofratise:: 
(Hegel) die letzte Entfaltung. Bis Hebbel ihn überwunden hat und in „Hriembil: 
Rache“ das echte Heiligtum der Tragödie betritt, iſt er verbraucht. 


l Der Weg zur tragiſchen Kultur 


Sende hat fih das Bild entſcheidend gewandelt. Die ſokratiſche Philoſophie :- 
am Verſinken und heute nur noch eine Angelegenheit verhinderter Theologen! 
Heraklits Geſtalt — unſichtbar ſchon hinter Goethe ragend — tritt überwältigend a:: 
dem Dunkel der Vorzeit. In feinem Zeichen beginnt Nietzſche, vollendet Klages d. 
große Wende des deutſchen Denkens. Dem gräkojudaiſchen Sokratismus, der her:“ 
noch die ziviliſierte und in der Ziviliſation verdorrende Menſchheit beherrſcht, tri. 
wehrhaft gerüftet eine deutſche Lebensphiloſophie als Ausdruck gräkogermaniſcher 
Denkart entgegen, die der Welt nicht mehr ein geiſtiges „Sein“ einfälſcht, fonder: 
den Weltgrund wieder im Sinne unſerer Ahnen als ein ewig ſich wandelndes leber⸗ 
diges Geſchehen deutet. 

Geburt und Grab 

Ein ewiges Meer 

Ein wechſelnd Weben 

Ein glühend Leben)). 


Die deutſche Lebensphiloſophie ift aber nicht nur eine Philoſophie des Geſchehens, 
ſondern überhaupt die erſte Philoſophie des Schickſals, die nur aus der tragiſchen 
Seelentiefe einer heroiſchen Lebenshaltung entquellen kann. 

„Wenden wir den Blick auf den rauſchhaften Preisgebungsüberſchwang, indem wir etm: 
an das Blutopfer des Kriegers im Kampfe denken, die bevorzugte Opferform heroiſcher 
Völker, wie fie Schiller im Reiterlied unvergänglich zum Ausdruck bringt: „Und ſetzet ihr 
nicht das Leben ein — Nie wird euch das Leben gewonnen fein‘, fo mag es uns vollen’: 
deutlich werden, warum alle Größe und Tiefe und Weite des Lebens dahinſchwände mit der 
Tragik des Lebens“ (Klages). 

Damit hat nach jahrhundertlangen Aufſtandsverſuchen der deutſche Geiſt den Weg 
zu einer tragiſchen Philoſophie gefunden. Es hängt viel davon ab, daß das revolu⸗ 
tionäre Erleben unſerer Tage, daß alle kühnen und ſchöpferiſchen Kräfte des wieder⸗ 
erwachten Blutes, um ihrer ſelbſt völlig ſicher zu werden, ſich in dem neuen philo⸗ 
ſophiſchen Weltbild heimiſch machen, daß vor allem die Dichter in dieſen aus ger⸗ 
maniſchem Erbe erwachſenen geiſtigen Kosmos eintreten, in dem allein, von allen 
Schlacken gereinigt, das Bild des Heroiſchen und damit die große Tragödie ſich for⸗ 
men kann. Dann erſt hätten wir den Sinn der Revolution erfüllt und das griechiſch⸗ 
germaniſche Doppelerbe, das die Klaſſik antrat, uns erworben, um es in Geſtalt 
einer tragiſchen Kultur wahrhaft zu beſitzen. Denn — gemäß einem Wahrwort aus 
Nietzſches „Geburt der Tragödie“ —: „Es gibt nureine Hoffnung und nur eine 
Gewähr für die Zukunft des Menſchlichen; fie liegt darin, daß die tragiſche Gefinnung 
nicht abſterbe.“ 


1) Mit Recht hat Nietzſche den Sokrates „präeriftent christlich und die Uberſchätzung | 
Kants einen „Theologenerfolg“ genannt. 

2) Man verſenke ſich in die folgenden Sätze Goethes, um zu erkennen, daß mit ihm eine 
weltanſchauliche Revolution beginnt: „Die Gottheit ift wirkſam im Lebendigen, aber nicht 
im Toten; ſie iſt im Werdenden und Sichverwandelnden, aber nicht im Gewordenen und 
Erſtarrten. Deshalb hat auch die Vernunft in ihrer Tendenz zum Göttlichen es nur mit 
dem Werdenden, Lebendigen zu tun; der Verſtand mit dem Gewordenen, Erſtarrten, daß 
er es nütze.“ 
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Der Sinn der Olympiſchen Spiele 
Von Wilhelm Wunderer in München 


chon vor den Griechen haben andere Völker des Altertums ſportliche Leibes⸗ 

übungen gepflegt. Auf den Wandgemälden ägyptiſcher Gräber ſehen wir Wett⸗ 
lauf, Ringkampf und Ballſpiel häufig dargeſtellt. Auf einem Steatitgefäß aus Hagia 
Triada in Kreta find Ringkampfſzenen abgebildet, und ſportliche Stierkämpfe find 
ein beliebter Vorwurf kretiſcher Wandmalerei. Babyloniſche Reliefs zeigen uns 
Fauſtkämpfer und auf aſſyriſchen Reliefs ſieht man Wettſchwimmen und Wett⸗ 
ſchießen mit dem Bogen. Aber eine ſo vielſeitige und ſyſtematiſche Ausbildung des 
Sports, eine ſolche Freude an der Körperkultur wie bei den Griechen findet ſich 
bei keinem anderen Volke des Altertums. Beſonders aber iſt der mit dem Sport ſich 
verbindende Wettkampfgeiſt echt helleniſch. Man hat mit Recht den Kranz das 
Symbol des Griechentums genannt. 

Dieſer ruheloſe Wettkampfgeiſt, von dem wir die Griechen beſeelt ſehen, ſobald ſie 
in das Licht der Geſchichte treten, war das Erbteil ihrer ariſchen Raſſe, das in dem 
von ihnen eroberten Lande beſonders günſtigen Boden fand. Die engen Bergkantone 
förderten die Entwicklung ſelbſtändiger Gemeinweſen, die in wetteiferndem Kampfe 
untereinander ihr Daſein ſichern mußten. Hier gab es keine weiten, fruchtbaren 
Flußtäler, die zu friedlicher Arbeit und friedlicher Volksgemeinſchaft einluden. Das 
enge Land zwiſchen Fels und Meer, das nur ſpärliche Nahrung bot, drängte fie 
hinaus auf die See zu Wikingerfahrten und zu wetteifernder Koloniengründung. 
War aber im Kampf der Stämme und Staaten das Daſein nach außen einiger⸗ 
maßen geſichert, entbrannte der Wettkampf der Bürger untereinander, Wettkampf 
der Parteien und Redner, Wettkampf der Rhapſoden, der lyriſchen Chöre, der 
Dramendichter, Wettkampf der Künſtler, der Maler und Bildhauer, Wettkampf der 
Philoſophenſchulen. Was die Griechen Großes und Unſterbliches geleiftet haben auf 
dem Gebiete der Dichtkunſt, der bildenden Künſte und der philoſophiſchen Erkennt⸗ 

nis, das verdankten ſie dieſem nimmer raſtenden Wettkampfgeiſt. 


ein Wunder, daß ſie auch für die Körperkultur in der Agoniſtik das beſte und 
fröhlichſte Mittel ſahen, alle menſchlichen Kräfte harmoniſch auszubilden und zu 
höchſter Leiſtung zu ſteigern. Paläſtra und Gymnaſium waren geradezu das Kenn⸗ 
zeichen einer griechiſchen Stadt, während ſie dem ſemitiſchen Orient, von dem die 
Griechen auf anderen Gebieten ſo viel lernten, vollſtändig fehlten. Es waren Stätten 
beſtändiger Wettkämpfe beſonders der Jugend. Die Griechen erkannten frühzeitig 
den hohen Wert ſolcher ſportlichen Kämpfe für die Paideia, die Jugenderziehung. 
Nicht nur körperliche Ertüchtigung, ſondern auch edle Charakterbildung war ihr 
Zweck. Immer der erſte zu fein, dies ideale Streben ſollten fie fördern. Selbſtbeherr⸗ 
ſchung und Gleichmut beim Ertragen von Mühſalen und Schmerzen, freiwillige 
Unterwerfung unter die Regeln eines anſtändigen Kampfes, Mut und Geiſtesgegen⸗ 
wart zum ſchnellen Angriff ſollten ſie die Jugend lehren. Die edlen Jünglingsgeſtal⸗ 
ten, die uns in antiken Kunſtwerken begegnen, zeigen mit ihrer elaſtiſchen Körper⸗ 
ſchönheit und dem ſittſamen Anſtand ihrer Haltung die Ergebniſſe der Paläſtra⸗ 
ſchulung. Daß damit auch der Wehrbarmachung der Bürger gedient war, erkannte 
man nicht nur in Sparta, ſondern auch in Athen und anderen griechiſchen Staaten. 
Lukian erinnert in ſeinem „Anacharſis“ an die frühen Zeiten griechiſchen Lebens. 
Er läßt dort bekanntlich den Skythen Anacharſis durch Solon in eine Paläſtra füh⸗ 
ren, und als der Skythe verwundert fragt, was denn die Epheben da für Dinge 
trieben, läßt er den Solon über den Sinn der ſportlichen Wettkämpfe ſich ſo äußern: 
„Nicht allein um Siegerpreiſe davonzutragen, geſchieht dies. Denn dazu können nur 
Hellas und wir (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 12) 47 
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wenige gelangen. Ein größeres Gut erwerben fie durch diefe Kämpfe dem Staate und fá 
ſelbſt. Denn es iſt noch um einen andern gemeinſamen Wettkampf aller guten Bir: 
zu tun und um einen Kranz nicht von Eppich oder Olzweigen, ſondern um einen ſolchen 
der die ganze Glückſeligkeit der Sterblichen in ſich begreift. Ich meine die Freiheit des en 
zelnen und die gemeinſame des ganzen Vaterlandes, Wohlſtand und Ruhm, der heimischen 
Feſte Frohgenuß und der Angehörigen Sicherheit: mit einem Worte, das Schönſte ver 
allem, was wir von den Göttern erbitten können. Alles dieſes ik in dem Kranz zuſan⸗ 
mengeflochten und wird errungen im Wettkampf. Das ift das Ziel, dem alle Mühen un 
Übungen dienen.“ 


wear. u u 


Zu ſolchem Ziel genügten aber die Wettkämpfe unter den eigenen Bürgern der í 


Griechen nicht. Ihr Ehrgeiz drängte hinaus über die Mauern der Polis. Gab ez 


keine Siege in blutigen Bruderfehden, fo wollten fie in friedlichen Wettkämpfen; 


über die Nachbarn ſiegen. So kamen zunächſt die benachbarten Gemeinden zu größe 
ren Kampfſpielen zuſammen. Wie und wann nun aus ſolchen örtlichen Spielen die 
großen panhelleniſchen Nationalſpiele ſich entwickelten, darüber haben wir nur wenig 
ſichere Nachrichten. 
m beſten noch läßt ih für die Olympiſchen Spiele diefe Fortentwicklung nad- 
weiſen. Im Gymnaſium zu Olympia wurden feit der helleniſtiſchen Zeit „den 

Nachgeborenen zur Nacheiferung“ die Siegerliſten aufbewahrt. Sie find uns in 
Fragmenten erhalten. Ihre geſchichtliche Glaubwürdigkeit iſt zwar gering. Sie 
ſtammen aus dem 5. Jahrhundert und ſcheinen erſt nachträglich von dem gelehrten 
Sophiſten Hippias zuſammengeſtellt zu ſein. Immerhin erkennen wir aus ihnen, wie 
man fih damals, alfo zur Zeit der höchſten Blüte, die frühere Geſchichte dachte. Da 
fie zu dem Namen des Siegers auch immer feine Vaterſtadt nennen, zeigen fie dent: 
lich die ſtets wachſende Beteiligung an den Spielen. Zuerſt find es auch in Olympia 
nur örtliche Veranſtaltungen. Doch erſcheinen von vorneherein neben Eleern auch 
Meſſenier und Achaier und bald andere Peloponneſier, vor allem Spartaner. Bor 
dem übrigen Mutterland kommen zuerſt die Athener. Bereits im 2. Jahrhundert der 
Spiele beteiligen fih die Kolonien, zuerſt die kleinaſiatiſchen Jonier und die Inſel⸗ 
griechen, dann die übrigen Kolonien in Großgriechenland, Agypten und Kyrene. In 
erſtaunlich ſchnellem Wachstum ſcheint ſich der Ruf dieſer eliſchen Kampfſpiele ver⸗ 
breitet zu haben. Schon im Jahrhundert vor den Perſerkriegen ſind ſie zu einer 
panhelleniſchen Angelegenheit, zur bedeutendſten Panegyris der geſamten griechiſchen 
Welt geworden und übertrafen alle anderen gleichzeitig ſich entwickelnden griechiſchen 
Nationalſpiele, wie Pindar in der erſten olympiſchen Ode bezeugt: 

„Willſt du aber, liebes Herz, edle Kämpfe beſingen, 

Vor der Sonne nimmermehr 

Schau nach wärmenderem Geſtirn, das hell am Tage 

Leuchtete durch weiten Atherraum: 

So befingen vor Olympia 

Edleren Wettkampf wir nicht.“ 

Wie kam es, daß gerade das einſame Waldtal des Alpheios die Stätte ſolchen 
Ruhmes wurde? Die Gunſt der Lage mag dazu beigetragen haben. Dort am Fuße 
des Kronoshügels auf weitem Wieſenplan waren alle Bedingungen für die Ab⸗ 
haltung großer Kampfſpiele und Volksfeſte gegeben, es fehlte nicht an Waſſer, eine 
in dem ſonſt ſo durſtigen Griechenland wichtige Sache, der Ort erſchien den Griechen 
auch beſonders ſchön, Lyſias nennt ihn den ſchönſten Griechenlands. 

Aber der Hauptgrund für das ſchnelle Wachstum Olympias lag doch auf an⸗ 
derem Gebiete, und damit nähern wir uns ſchon dem vornehmlichſten Sinne der 
alten Olympiſchen Spiele. Alle die großen Kampfſpiele der Griechen erſcheinen, ſo⸗ 
bald wir von ihnen ſichere Kunde bekommen, aufs engſte verbunden mit dem religiö- 
ſen Kult. Wie iſt dieſe Verbindung zu verſtehen? Die Kampfſpiele ſind nicht nur 
ſchmückende, bereichernde, unterhaltende Beigabe der Götterfeſte, fie find viel mehr, 
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find weſentliche Beſtandteile derſelben, ſind geradezu gottesdienſtliche Handlungen 
enfo wie Opfer und Prozeſſion. Wie man den Göttern die Erſtlinge des Viehs 
nd die ſchönſten Früchte des Feldes opferte, ſo ſtellte man ihnen an ihren Feſten 
ie Blüte der Jugend dar, daß fie ihre Freude daran hätten. Die Götter find es ja, 
ie den Sterblichen Kraft, Schönheit und Sieg verleihen, und dafür gebührt ihnen 
dank, der darin beſteht, daß die Menſchen die ihnen verliehenen Gaben und Kräfte 
flegen und vor der Gemeinde und vor den Göttern ſelbſt im Wettkampf zeigen. 


Do iſt auch für Olympia das religiöſe Moment ausſchlaggebend geworden. Die 
were Ausgrabungen Dörpfelds haben es wahrſcheinlich gemacht, daß ſchon 
or der doriſchen Wanderung am Fuße des Kronoshügels eine alte Kultſtätte war, 
ie dann von den einwandernden Achaiern, Aitolern und Dorern übernommen und 
hren Hauptgottheiten, dem Zeus und der Hera, geweiht wurde. Jedenfalls war 
bald nach der doriſchen Wanderung, aber lange bevor wir eine ſichere Kunde von 
Wettſpielen haben, hier eine vielbeſuchte und weitberühmte Kultſtätte des Zeus. Das 
haben die vielen, bei den großen deutſchen Ausgrabungen gemachten Kleinfunde, 
vor allem die in tiefen Schichten gefundenen Weihegaben, bewieſen. Wann mit die⸗ 
ſem Kult, zu dem auch ein berühmtes Orakel gehörte, die Spiele verbunden wurden, 
wiſſen wir nicht. Das Jahr 776 v. Chr., das die Griechen ſpäter als das Jahr der 
erſten Olympiade bezeichneten, iſt ganz unſicher. Aber das dürfen wir mit Sicher⸗ 
heit annehmen, daß dieſer Zeuskult es war, der den Spielen ihre große Anziehungs⸗ 
kraft verlieh. Je mehr Zeus der allgemein anerkannte höchſte Gott der Griechen 
wurde, deſto mehr wuchs der Ruhm der ihm geweihten Kampfſpiele. 
Die Prieſterſchaft ſuchte dann die religiöſe Weihe der Feſtſpiele zu verſtärken, 
indem fie ihre Stiftung immer weiter in ſagenhafte Zeit zurüdverlegte und fie 
den Göttern und Heroen ſelbſt zuſchrieb. Und dieſe religiöſe Weihe, die engſte Ver⸗ 
bindung mit dem Zeuskult, verbleibt den Spielen durch die ganze Zeit ihres Be⸗ 
ſtehens hindurch. Im Namen der Gottheit wurde von den eliſchen Herolden zu den 
Kampfſpielen „an der gaſtlichen Schwelle des Zeus“ eingeladen und der Beginn 
des Gottesfriedens verkündigt. Eine große Feſtprozeſſion auf der heiligen Straße 
von Elis her und ein unterwegs an einer Quelle dargebrachtes Luſtrationsopfer 
eröffneten das Feſt. Die feierliche Vereidigung der Kämpfer und Kampfrichter fand 
ſtatt vor dem Bilde des Schwurgottes Zeus. Zum Beginn des wichtigſten Kampfes, 
des Wagenrennens, ſtieg als optiſches Signal ein eherner Adler empor. Der Adler 
aber war dem Zeus heilig. Der Gott ſelbſt alſo ſchien das Zeichen zum Kampfe zu 
geben. Den Höhepunkt des Feſtes bildete am dritten Tage das große Hekatomben⸗ 
opfer am Hochaltar des Zeus. Und wiederum war die Verleihung der vom heiligen 
Olbaum genommenen Siegeskränze ein feierlich⸗religiöſer Akt. Sie fand ſtatt in der 
Vorhalle des Zeustempels und auf der zu ihr führenden Rampe, unter dem Geſang 
feierlicher Hymnen, angeſichts der ganzen Feſtgemeinde und angeſichts des Gottes, 
deffen Bild bei geöffneten Türen weithin ſichtbar war. Er ift ja der Gott, der den 
Sieg verleiht, die Füße ſeines Thronſeſſels umtanzten Siegesgöttinnen, auf ſeiner 
Hand ſchwebte die Nike mit der Siegerbinde, auch auf dem Giebel ſeines Tempels 
glänzte als Akroterion eine vergoldete Nikeſtatue. 
Deer zuverläſſigſte Zeuge aber dafür, daß hier alles von religiöfen Ideen belebt 
und geheiligt war, iſt uns Pindar. In ſeinen Siegesoden preiſt er weniger den 
Sieger als die Gottheit, die den Menſchen gnädig geholfen. Der Sieger ſollte de⸗ 
mütig ſeinen Sieg als Geſchenk der Gottheit empfinden: 
| „Sterblichen aber, o Zeus, kommt hohe Tugend 
Nur von Dir. Mit Gottesfurcht 
Lebt länger der Segen.“ 


Immer aufs neue warnt er den Sieger vor der Hybris: 
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„Dämpfe dein Prahlen mit Schweigen! 

Zeus hat dieſes und jenes getan, 

Zeus, ein Herr über alles! 

Nur wo ein Strahl gottgeſendet herabfällt, 

Leuchtet heiteres Licht dem Sieger zum ſeligen Leben.“ 

reilich, die religiöfe Weihe allein hätte Olympia und die Olympiſchen Spiele nic: 
zu ihrer ſtolzen Höhe erhoben. Die religiöfe Weihe war in Delphi noch größer 
Delphi war lange Zeit der geiſtliche Mittelpunkt Griechenlands, und doch konnten 
die pythiſchen Spiele den olympiſchen den Rang nicht ſtreitig machen. Der Vorzr: 
Olympias lag auf nationalem Gebiete, und dafür war die Nähe und der Einflui 
Spartas ausſchlaggebend. Die Spartaner waren ein doriſches Herrenvolk, das nd 
in ſtändigen Kämpfen in dem eroberten Lande behaupten mußte. Nur durch körper⸗ 
liche und moraliſche Überlegenheit konnten fie auf die Dauer die zahlenmäßig ftär: 
tere Urbevölkerung beherrſchen. Deshalb ſchon in der Geſetzgebung Lykurgs di 
ſtaatliche Förderung des Sportes, deshalb die ſpartaniſch harte Erziehung, die ſchor 
die Jugend zwang, niemals fih ſelbſt zu ſparen und bei jeder Anſpannung be: 
Außerſte zu tun, damit es dem Vaterlande nicht an tapferen, mutigen, opferbereiten 
Kämpfern fehle. Aus den Liedern des ſpartaniſchen Dichters Tyrtaios klingt un: 
eine heroiſche Wertung des Lebens entgegen: 
„Achtet das Leben gering und die finſteren Pfeile des Todes, 
Grüßt ſie mit Luſt wie ſonſt Helios' Strahlen ihr grüßt.“ 

Nachdem Sparta mit einer ſo erzogenen Jugend nicht nur im eigenen Lande ſich 
behauptet, ſondern die Herrſchaft über den ganzen Peloponnes und darüber hinaus 
gewonnen hatte und die allgemein anerkannte politiſche und militäriſche Vormacht 
Griechenlands geworden war, machte es das ganze Gewicht ſeiner Autorität auch in 
Olympia geltend. Es übernahm zwar die Leitung der Spiele nicht ſelbſt, ſondern 
überließ ſie den militäriſch ſchwachen Eleern, aber wie es ein Jahrhundert lang die 
meiſten Sieger ſtellte, ſo erfüllte es Olympia mit ſeinem Geiſte. Die ganze Ent⸗ 
wicklung der Spiele in der Zeit vor den Perſerkriegen ſtand unter ſtärkſtem ſparta⸗ 
niſchem Einfluß. Die ſtrengen Vorſchriften für das Training der Wettkämpfer, 
die ſtrengen Kampfregeln, die harten Strafen gegenüber Verſtößen, die Forde- 
rung der äußerſten Anſtrengung, die Heranziehung auch der Knaben, die völlige 
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Nacktheit der Kämpfer, das alles iſt ſpartaniſch. Desgleichen die Verſchmähung 


jeder Bequemlichkeit für die Zuſchauer: alles kampierte unter freiem Himmel, 
und weder im Stadion noch im Hippodrom gab es feſte Sitzplätze. Auch daß 
man in Olympia keine Wertpreiſe kannte, ſondern nur den ſchlichten Kranz, aus zwei 
Olzweigen gewunden, zeigt die ſpartaniſche Verachtung gegen allen Beſitz. 


Was aber Olympia am meiſten Sparta verdankte, das war die ſtarke und ſtolze 


Betonung des Nationalen, die Verbindung der nationalen Idee mit der Wettkampf⸗ 
idee. Während Delphi gerne internationale Beziehungen anknüpfte, um dann im 
Augenblick der Gefahr, in den Perſerkriegen, ſchmählich zu verſagen, erfüllte Sparta 
die Olympiſchen Spiele mit ſeinem ausgeprägten Nationalſtolz. Nur freie Hellenen, 
die ihre raſſereine helleniſche Abſtammung nachweiſen konnten, waren als Kämpfer 


zugelaſſen. Hier ſollten ſich die Griechen in ſtolzer Überlegenheit fühlen gegenüber 


den Barbaren, beſonders den verweichlichten Orientalen, die den Sport nicht kann⸗ 
ten. Als die Feldherren der Perſer hörten, daß trotz der nahenden furchtbaren Ge⸗ 
fahr die Griechen unter ſpartaniſchem Einfluß ruhig ihre Spiele feierten, ging ihnen 
eine Ahnung auf, daß dieſe Wettkämpfe eine nationale Kraftquelle waren. 

Als aber ſolches Heldentum nach beiſpielloſen Opfern geſiegt hatte, da wurde 
Olympia erft recht der glühende Mittelpunkt nationalen Lebens, nur daß jetzt in 
offener Rivalität mit den Spartanern die Athener, die in den Perſerkriegen die 
größten Opfer gebracht hatten, die ſtärkſten Träger der nationalen Idee wurden. 
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: wurde der Sieger von Salamis bei feinem Erſcheinen im Stadion von den 
Hauern mit Jubel begrüßt, die, wie Plutarch berichtet, den ganzen Tag den 
E nicht von ihm wandten und darüber faſt die Spiele vergaßen. Hier wurden 
„e Siegesdenkmäler aus der Perſerbeute aufgeſtellt, vor allem das Siegesdenkmal 
Plataiai mit der Aufſchrift der 31 am Kampf beteiligten Staaten, ein koloſſales 
Ines Zeusbild, das drohend nach Oſten blickte. Hier las Herodot der verſammel⸗ 
— Feſtgemeinde ſeine Geſchichte der Perſerkriege vor, in der er die Großtaten ſeines 
— kes und den gottgewollten Sieg Europas über Aſien feierte. Die offiziellen Feſt⸗ 
—undtſchaften, die Theorien, mit denen alle griechiſchen Staaten das olympiſche 
22% beſchickten, bildeten in der Tat eine Art panhelleniſcher Nationalverſammlung. 
r ift es auch begreiflich, daß man beim Abſchluß von Friedens⸗ und Bündnisver⸗ 
gen die Vertragsurkunden, auf Erz⸗ oder Steinſäulen geſchrieben, gerade in 
E mpia aufftellte. Hier hielten auch ſpäter Gorgias, Lyſias und Iſokrates ihre 
t panhelleniſchem Geiſte erfüllten Reden, in denen fie zur Eintracht mahnten 
29 zum Kampf gegen den Erbfeind aufriefen. 


i 25 unterliegt keinem Zweifel, daß der nationale Schwung der Olympiſchen Spiele 
. viel dazu beitrug, das Selbſtgefühl und Selbſtvertrauen des kleinen griechiſchen 
lkes zu ſtärken und in ihm das Gefühl für die Schickſalsgemeinſchaft, für die 
lliſche Verbundenheit gegenüber den aus dem Oſten drohenden Gefahren zu er⸗ 
cken, Der mit den Olympiſchen Spielen verbundene Gottesfrieden, die Ekecheiria, 
tte ja zunächſt nur den Zweck, den nach Olympia reiſenden Wettkämpfern und 
= ftgäften ſicheres Geleite zu ſchaffen und die Abhaltung der Spiele ſelbſt vor jeder 
e prung zu bewahren. Aber die Sage von der Stiftung dieſes Gottesfriedens, die 
85 8 Pauſanias berichtet, weiſt doch noch auf anderes hin. Nach dieſer Sage befragte 
er König Iphitos von Elis wegen der durch die beſtändigen Bruderfehden ent- 
om = mbenen Not das delphiſche Orakel, wie dem Elend ein Ende gemacht werden 
Aenne. Darauf habe das Orakel geantwortet, er ſolle die Olympiſchen Spiele er⸗ 
* mern. Dies Orakel habe ihn veranlaßt, mit den benachbarten Königen, dem 
a haliſchen König Kleoſthenes und dem doriſchen König Lykurg einen Vertrag zu 
mm über die Abhaltung der Spiele und den dafür nötigen Gottesfrieden. Der 
a. war auf einem ehernen Diskus gefchrieben, der noch zur Zeit des Pau⸗ 
nias in Olympia im Heratempel als ehrwürdiges Stiftungsdokument aufbewahrt 
: urde. Die Spiele und der Gottesfrieden ſollten alfo nach dem Sinne dieſer Stiftung 
zem Zwietracht der Griechen überhaupt ein Ende machen. Noch weiter zurück geht 
4 * hſias, der in feiner „Olympiſchen Rede“ meint, ſchon Herakles habe bei feiner 
Stiftung der Spiele die Freundſchaft der Hellenen untereinander fördern wollen. 
ur ‚Bir wiſſen, daß die Spiele dies hohe nationale Ziel nicht erreichten. Ein einziges 
ar Ral in ihrer Geſchichte war der olympiſche Geiſt ſtark genug, die Griechen zu ge⸗ 
ne ieinſamer Tat zu vereinigen. Aber noch war die Perſergefahr nicht völlig ver⸗ 
75 Hunden, da entbrannte die Zwietracht der Staaten aufs neue nur um ſo heftiger. 
5 a Ihr Wettkampfcharakter hatte auch feine gefährliche Seite, er wurde zur flammen⸗ 
Ven Leidenſchaft und trotz aller Warnungen, die gerade in Olympia von patriotiſch 
. - aentenben Männern ausgeſprochen wurden, ging ihnen im Kampf um die Hege⸗ 
1 nonie Freiheit und Glück verloren. Mit dem Verluſte der politiſchen Freiheit be⸗ 
A -tann auch der Verfall der Olympiſchen Spiele. Eindringendes Barbarentum und 
We jerufsmäßiges Athletentum machten der edlen, freien Agoniſtik der Blütezeit, da 
= ein ein Plato ſich eines olympiſchen Sieges rühmen durfte, ein frühes Ende. 
Wir pflegen die Leiſtungen eines Volkes nicht nach den Zeiten des Verfalls, 
af -ionbern nach der Zeit der Blüte zu beurteilen. Und da dürfen wir ſagen, daß in 
55 den Jahrhunderten vor und nach den Perſerkriegen das olympiſche Ideal in voller 
Reinheit über Hellas leuchtete. 
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Wie wenden uns von dem antiken Urbild zu dem Zeitbild, das in den le: 
Wochen in fo großartiger Weiſe vor unſeren Blicken fih entfaltete. Seit : 
Jahren feiert die Welt wieder Olympiſche Spiele, und in dieſem Jahre hatte Deut: 
land die Ehre, fie zu leiten, eine Ehre, die ihm mehr als einem anderen Bolle g: 
bührte. Denn die großen deutſchen Ausgrabungen der antiken Feſtſtätte gaben de 
erſten Anſtoß zur Wiedererneuerung der Spiele. Und Deutſchland hat die gre; 
Aufgabe in einer des neuen Reiches würdigen Weiſe gelöft. Aber, fo hat man t 
gefragt, führen dieſe modernen Olympien ihren Namen mit Recht? Hatte man er 
Recht, das Feuer für ſie aus dem Zeustempel in Olympia zu holen? 

Man möchte zunächſt verſucht fein, die Frage zu verneinen. Die modernen Olyr 
pien ſind kein religiöſes Feſt und können es nicht ſein. Sie ſind auch kein National 
feft eines einzelnen Volkes, fondern wurden von vorneherein als ein Feſt allt: 
Kulturvölker der Welt wieder ins Leben gerufen. Sehr bedeutſame Unterſchiede alis 
Auch ſind die rieſenhaften Ausmaße, die die modernen Olympien gewonnen haber 
weit entfernt von der Schlichtheit und Einfachheit des antiken Vorbildes. Und dos 
haben ſie bei allem zeitbedingten Wandel das Beſte und Entſcheidende mit den 
Sinne der antiken Spiele gemeinſam: die begeiſternde Idee des Wettkampfes der 
Tüchtigſten nicht um materiellen Gewinn, ſondern allein um den Preis der Töchtig⸗ 
keit. Und damit verbindet fih die gleiche hohe Wertung von Körperkultur, von Ar: 
gendkraft und Jugendmut, die gleiche Forderung ftrenger, entſagender Selbſtzuch, 
die allein zum Siege führen kann, die gleiche Bewunderung für die Kühnheit und 
Kraft des Willens, die den Sieg trotz aller Hinderniſſe erzwingt, endlich auch da: 
gleiche hohe Ideal der Vaterlandsliebe, die den Sieg weniger für die eigene Perſon 
als für die Heimat, für das Vaterland gewinnen will. ; 

Als E. Curtius mit hinreißender Beredſamkeit für feinen Plan der Wiederauf: | 
deckung Olympias warb, hatte er nicht nur den Nutzen für feine Wiſſenſchaft in 
Auge, ſondern vorausahnend erkannte er die hohe kulturelle Bedeutung, die da: ' 
wiedergewonnene Bild der antiken Kulturſtätte haben müßte: 

„Was dort in der dunklen Erde ruht, ift Leben von unſerem Leben. Auch uns in 
Olympia ein heiliger Boden. Wir wollen nicht nur ſchwärmen in bewundernder Erinne⸗ 
rung an das hohe Streben der Helenen, ſondern wir wollen das, was daran ewig gültig 
iſt, der Vergangenheit entreißen und mit kräftigem Entſchluß uns aneignen. Denn nicht 
für ſich, ſondern für alle kommenden Geſchlechter haben die Hellenen den Barbaren alter 
und neuer Zeit gegenüber die Wahrheit an das Licht gebracht, daß nicht das Beſitzen und 
das Genießen, ſondern das Ringen, Kämpfen und Streben des Menſchen Beruf und ſeine 
einzige wahre Freude ſei.“ 

Ringen, kämpfen und ſtreben, das war olympiſcher Geiſt und iſt es heute noch. 
Er hatte und hat eine werbende Kraft, die hinausſtrahlt auf alle Sportplätze und 
die Jugend anfeuert, immer aufs neue um den Preis der Tüchtigkeit zu ringen. 
Sollte er nicht noch eine andere werbende Kraft haben? Könnte das Altertum uns 
nicht noch anderes lehren? Die antiken Olympien mit ihrem Gottesfrieden waren 
oder ſollten ſein ein Symbol der Einigkeit aller griechiſchen Stämme. Haben ſie 
auch auf die Dauer ihre einigende Kraft nicht bewährt, ſo hatten es doch die Griechen 
dem olympiſchen Geiſt zu verdanken, daß fie in Einmütigkeit der Barbarei de 
Oſtens entgegentreten konnten. Die modernen Olympien find ein Symbol der 
Einigkeit und des friedlichen Wettkampfes aller Kulturvölker. Wiederum droht der 
europäiſchen Kultur die ſchwerſte Gefahr von der Barbarei des Oſtens. Wird es dem 
Geiſte der modernen Spiele gelingen, die Zwietracht der Völker dieſer gemeinſamen 
Gefahr gegenüber zu bannen, wird es dem Gottesfrieden der Spiele gelingen, dieſe 
Zwietracht dauernder zu bannen, als es einſt vom Schickſal den Griechen beſchieden 
war? Historia docet. 
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ie Raſſen⸗ und Vererbungskunde iſt im Dritten Reich ſo ſehr in den Vordergrund 

ſowohl der Weltanſchauung als auch der Geſetzgebung getreten, daß naturgemäß eine 
außergewöhnlich hohe Zahl von Büchern ſich mit dieſem Gebiet befaßt. An erſter Stelle 
erwähnen wir hier die „Kommentare zur deutſchen Raſſengeſetzgebung“ 
(Band I) von Staatsſekretär Dr. Wilhelm Studart und Oberregierungsrat Dr. Hans 
Globke (C. H. Bed, München 1936; 287 S.). Sie behandeln das Reichsbürgergeſetz vom 
15. IX. 1935, das Geſetz zum Schutz des deutſchen Blutes und der deutſchen Ehre vom 
15. IX. 1935 und das Geſetz zum Schutze der Erbgeſundheit des deutſchen Volkes (Ehe⸗ 
geſundheitsgeſetz) vom 18. X. 1935, nebſt allen Ausführungsvorſchriften und den einſchlägi⸗ 
gen Geſetzen und Verordnungen. Eine überſichtliche Einführung erläutert das Verhältnis 
von Raſſe zu Volk und Vererbung und zur Volkskultur, ſowie das Juden⸗ und Miſchlings⸗ 
problem. Mit dem vierten Teil der Einführung über Reichsbürgerrecht und Staatsange⸗ 
Hörigkeit kommen die Verfaſſer bereits auf den unmittelbaren Gegenſtand ihrer Kommentare 
zu ſprechen. Im Hauptteil wird zunächſt jeweils der Wortlaut der Geſetze und Verord⸗ 
nungen, anſchließend ein ausführlicher Kommentar gegeben. Das Buch beantwortet alle 
wichtigen Fragen, die ſich dem Laien beim Leſen der Geſetze und Verordnungen auf⸗ 
drängen, vollſtändig und befriedigend. Das iſt den beiden Verfaſſern auch deshalb ſo gut 
gelungen, weil ſie am Zuſtandekommen der Raſſengeſetzgebung amtlich beteiligt und daher 
zu ihrer Auslegung in erſter Linie berufen waren. 

Der „Baur⸗Fiſcher⸗Lenz“, genauer geſagt, das bekannte Buch über „Menſchliche 
Erblehre“, hat nunmehr in feinem erſten, feit Jahren vergriffenen Band die 4. Auflage 
und zugleich eine den modernen Erkenntniſſen entſprechende Umarbeitung erfahren (J. F. 
Lehmann, München 1936; mit einem Bildnis Baurs, 209 Textabb., 13 Taf., 796 S.). Man 
kann dieſe Umarbeitung beſonders in den ſpäteren, von Fiſcher und Lenz bearbeiteten 
Abſchnitten geradezu als ein neues Buch bezeichnen, ſo zahlreich ſind die Anderungen und 
Ergänzungen, die vor allem durch die Ergebniſſe der Zwillingsforſchung und durch neue 
Erkenntniſſe auf den Gebieten der Raſſenentſtehung, Raſſenkreuzung und Raffenpfychologie 
notwendig wurden. Zum Lobe des Werkes braucht wohl nichts mehr geſagt werden. 

Das Buch von Richard Eichenauer: „Die Raſſe als Lebensgeſetz in Ge⸗ 
ſchichte und Geſittung“ (B. G. Teubner, Leipzig und Berlin; 141 S.) bringt neben 
wertvollen Gedanken und Ausführungen auch Darſtellungen, denen man nicht ſo ohne 
weiteres beipflichten kann. Es dürfte z. B. doch abwegig ſein, die deutſche Romantik inſo⸗ 
fern als verdächtig anzuſehen, als ſie möglicherweiſe zu ſtark mit oſtbaltiſchem Geiſte durch⸗ 
ſetzt ſei. Gerade unſere Zeit hat zweifellos in vielem ein Wiederaufleben romantiſchen 
Geiſtes gebracht. 

Unbedingt wertvoll iſt dagegen das Buch von Johann von Leers: „Blut und Raſſe 
in der Geſetzgebung. Ein Gang durch die Völkergeſchichte“ (J. F. Lehmann, München 
1936; 135 S.). Alle Zeiten und Völker, ſoweit ſie uns überhaupt in ihrer Geſetzgebung er⸗ 
faßbar ſind, ſind darin mit hervorragender Sachkenntnis und mit Sachlichkeit auf ihre 
geſetzgeberiſchen Maßnahmen in Bezug auf Raſſe unterſucht, wobei mitunter überraſchende 
Tatſachen herauskommen, die zeigen, daß das Raſſenproblem durch die ganze Geſchichte 
und die ganze Welt hindurch eine oft entſcheidende Rolle geſpielt hat und fpielt. 

Auch die kleine Broſchüre des Direktors der Frauenklinik der Univerſität Köln, Prof. 
Dr. Hans Naujoks: „Die Wandlung der deutſchen Frau“ (F. Enke, Stuttgart; 
24 S.) kann jedem, der ſich mit der ſogenannten „Frauenfrage“ beſchäftigen will, empfohlen 
werden. Sie iſt eine knappe, aber beweiſende geſchichtliche Wanderung, die die Stellung der 
deutſchen Frau vom Germanentum durch das Mittelalter hindurch bis zur neueſten Zeit 
aufzeigt und dabei die kataſtrophale Entwicklung der ſog. Frauenbewegung durch Unter⸗ 
ſchätzung der raſſiſchen, fraulichen und nationalen Werte vor und nach dem Weltkrieg ebenſo 
plaftifch ſchildert, wie die Umkehr, die die nationalſozialiſtiſche Bewegung mit iH brachte. 

Nicht zu trennen von Raſſen⸗ und Erbkunde ift die Familienforfchung und Ahnenkunde. 
Von der Reihe „Die Ahnen deutſcher Bauernführer“ (Reichsnährſtand Verlags⸗Geſ. m. b. 
H., Berlin 1936) iſt der 2. Band: „Wilhelm Meinberg“ erſchienen. Die Ahnen⸗ 
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geſchichte und Ahnentafel ift bearbeitet im Stabsamt des Reichsbauernführers de: 
Herbert Wünſch. Sie gibt in knappen Strichen das Schickſal einer Familie wiede 
inſtinktiv die Gefahr der Verſtädterung erkannte und fih davor zu bewahren wußte 

Die Ahnenkartei nach Syſtem Dr. Hans Goetz (J. F. Lehmann, München) 
ſich durch praktiſche und überſichtliche Einrichtung und leichte Ergänzbarkeit aus. 
ſelben Zwecke dient „Unfer Hausbuch“ (Bernard & Graefe, Berlin), nur hat & 
äſthetiſchere Zielrichtung und will mehr eine Familienchronik erſetzen. 


ie beſinnliche und jhon ins Weltanſchauliche herübergreifende Auffaſſung der $ 

wiſſenſchaft vertreten einige Bücher, die wir im Folgenden betrachten wollen t- 
der reizvollſten Werke dieſer Art ift zweifellos Hellmuth Ungers „Wunder und 
heimnis“ (J. F. Lehmann, München; 151 S.). Die grundlegende Erkenntnis, dei 
Fortſchritte der Naturwiſſenſchaft uns zwar immer tiefer in das feine Gewebe der Nc 
vorgänge ſehen laffen, daß uns aber das Letzte, Eigentliche und Weſentliche dabei e 
verborgen bleiben wird, behandelt dies Buch in feiner, beinahe dichteriſcher Form = 
mit einer Einfühlungsgabe, wie man fie felten finden wird. Mehr geſchichtlich der 
wandert Walter Görlitz in feinem Buch „Hüter des Lebens“ das ärztliche Sir 
in der antiken Kultur. Auch ihm ift der Sinn für das ewig Rätſelvolle der Lebensprodler 
zu eigen und zugleich die für den Geſchichtsſchreiber wichtige Fähigkeit, ſich in entier 
Zeiten hineinzudenken (Der Neue Sieben-Stäbe-Berlag, Hamburg; 171 S.). | 

Blendend gefchrieben und überwiegend ein Werk des erzählenden Schrifttums ih Fer 
tän William E. Doungs „Hail Hai!“ (Julius Kittls Nachf., Leipzig; 297 S.). ie 
ſetzung von Lina Horn, mit einem Geleitwort von Graf Felix Luckner. Das fieber 
Abenteuerliche, das ſchon das Wort „Haifiſch“ in uns auszulöfen pflegt, ift hier t: 
in Einzelerzählungen, teils in Haifiſchſagen, mit hinreißender Friſche wiedergegeben. 

Ein hervorragender Tierzüchter, Tierkenner und Neuorganiſator ſpricht zu uns in X- 
Buch „Ein Leben für Tiere“ von Johannes Gebbing (Bibliographiſches Jir 
Leipzig 1936; 79 Bilder, 290 S.). Was Hagenbeck in Stellingen und Heck in Berlin, das ie 
Gebbing in Leipzig durchgeführt: die Umwandlung der Tiergärten aus Käfigſammlangz 
in große Freigehege. Das Buch gibt aus dieſer Tätigkeit einen weſentlichen Ausin 
behandelt züchteriſche und tierpſychologiſche Fragen und bringt wertvolle Gedanken, =x 
gerade unſere heimiſche Tierwelt dem Publikum in anregender Form vorgeführt und dart 
die Verbindung mit der Natur unſerer Heimat geſtärkt werden kann. , 

Aus der Sorge um die Erhaltung unferer heimatlichen Pflanzenwelt, die durch E 
führung immer neuer, fremder Arten ein ganz neues, undeutſches Geſicht zu erhalt 
droht, ift das Buch von Harry Maas z: „Große Sorgen um grüne Lark“ 
ſchaft“ geboren (Herausgegeben vom Schleswig⸗holſteiniſchen Landesverein für Heime 
ſchutz in Verbindung mit der NS.⸗Kulturgemeinde Kiel; Franz⸗Weſtphal⸗Verlag, Bei 
hagen⸗Scharbeutz 1936; 63 S.). Der Verfaſſer will dem Ungeiſt entgegentreten, der fió € 
Landſchaftsbild unſerer niederdeutſchen Heimat breitmacht. Er gibt zu dieſem Zweck e 
genaue Überſicht der Gewächſe, die mit unſerem freien Feld zu natürlicher Kamerubſcht 
zuſammenwachſen und die den Wald ergeben, der in Deutſchland von Alters her zu den! 
war. Er verbreitet fih über verſchiedene Sonderformen unſerer Landſchaft und ver 
auch nicht, daß die Technik unſere heutige Landſchaft umformen muß; aber er veiz | 
mit Recht, daß der Menſch Herr über das Bild ſeiner Heimat bleiben muß. i 

In anregend⸗gemütvoller Art plaudert Raoul H. Francë über die Regionen E 
Gebirgspflanzen in „Das kleine Buch der Alpenpflanzen' (Styria, Ir 
Leipzig⸗Wien; 93 S.). Was man durch feſſelnde Darſtellung aus einem ſyſtematiſchen 225 
machen kann, zeigt France hier an einem praktiſchen Beiſpiel. 5 

Ein ausgeſprochenes Fachbuch ift das Werk „Die Arthropoden aus dem Cat 8 
bon und Perm des Saar⸗Nahe⸗Pfalz⸗ Gebietes“ von Paul Gutbörl i 
(im Vertrieb der Preußiſchen Geologiſchen Landesanſtalt, Berlin, neue Folge der Abhe | ° 
lungen, Heft 164, 220 S. und 30 Tafeln). Mit der an den Veröffentlichungen der Fr ' 
ichen Geologiſchen Landesanſtalt gewohnten Vollſtändigkeit und Genauigkeit find nicht ™ f, 
ſämtliche Arthropodenformen der Carbon⸗ und Permformation nach ihren Arten m a 
nach den Fundbezirken geordnet, ſondern zugleich auch durch die Abbildungen die mit | è 
würdigſten Erſcheinungen dieſer uns vollkommen fremden Welt wiedergegeben, bis auf de 
Spuren von Inſekten. Dem Fachwiſſenſchaftler bietet das Buch erſchöͤpfendes Material. 
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Friedrich Reinöhl beginnt fein Werk: „Pfanzenzüchtung“ (Hohenloheſche 
Buchhandlung F. Rau, Oehringen 1935; 112 S., 64 Taf.) mit der Feſtſtellung, daß die 
Sflanzenzüchtung fo alt iſt wie der bewußte Anbau von Pflanzen. Die Vorgänge der 
Freuzung und der auf dieſem Wege gewonnenen Kulturpflanzen der natürlichen und der 
züchteriſchen Ausleſe waren [Hon den älteſten Pflanzenzüchtern bekannt. Unſerer Zeit iſt 
3 vorbehalten geblieben, zu klarer Einſicht in die innere Dynamik des Vererbungsvor⸗ 
zangs zu kommen und damit zu verſtehen, warum bei Kreuzungen oft fo merkwürdige 
Ergebniffe herauskommen. Dieſe Einſicht hat uns zugleich befähigt, in der Pflanzen- 
züchtung ungeahnte Fortſchritte zu machen, die fih bei den Blütenpflanzen in äſthetiſcher 
Richtung, bei den Nutzpflanzen in ungeheuerer Steigerung ihrer Wirtſchaftlichkeit auswirken. 

Münden. Walter S. Förtner. 


Aus Philoſophie und Geiſteswiſſenſchaften 


So Gebbing: „Die Wiederbeſeelung der Welt“ (Nationale Verlags⸗ 
geſellſchaft, Leipzig 1934; 290 S.). Der Verfaſſer ſchildert treffend die verſchiedenen 
Formen des Materialismus und die Verwüſtung, die er in der Naturwiſſenſchaft und auf 
allen Gebieten der Kultur angerichtet hat. Mit Recht fordert Gebbing, daß die Wiſſen⸗ 
ſchaft wieder im Sinne eines A. v. Humboldt und Goethe zur alten Naturandacht der 
Deutſchen zurückkehren muß. In der Einleitung betont Gebbing überzeugend, daß der 
Nationalſozialismus auch hier den „Aufbruch“ darſtellt. 

Edgar Dacqué: „Die Erdzeitalter“ (R. Oldenbourg, München und Berlin 1935; 
572 S. und 369 Abb.). Eine epochemachende Anwendung des neuen naturwiſſenſchaftlichen 
Geiſtes auf die grundlegende Frage nach der Entſtehung der Erde und des Lebens macht 
hier der Naturforſcher und⸗Philoſoph Dacqué. Die ſtaunenswerte Zuſammenfaſſung unſeres 
entwicklungsgeſchichtlichen Wiſſens iſt von dem Grundgedanken der ganzheitlichen Welt⸗ 
betrachtung getragen. Darnach muß im Gegenſatz zum iſolierenden Verfahren der mechani⸗ 
ſtiſchen Epoche für die Entwicklungsgeſchichte der Erde in erſter Linie der kosmiſche Bu» 
ſammenhang berückſichtigt werden, und für die Entwicklungsgeſchichte des Lebens der 
Grundſatz der „inneren Entſprechung“ zwiſchen der jeweiligen Erdgeſtaltung und den in 
dieſem Zeitalter vorhandenen Lebensformen. Dacqué ſetzt an die Stelle der bisherigen 
Kennzeichnung der einzelnen Epochen durch beſtimmte Lebensformen (Leitfoſſilien) die 
ganzheitliche Kategorie der „zeitbiologiſchen“ Erſcheinung. Durch fein ungeheueres paläon⸗ 
tologiſches Material, das er wie kaum ein anderer beherrſcht, wird es ihm möglich, dieſe 
Theorie zu einer ſtreng wiſſenſchaftlichen Theſe zu erhärten. Auf den großartigen Reich⸗ 
tum des Buches können wir im einzelnen nicht eingehen, wer aber das Antlitz unſerer 
Mutter Erde mit Verſtändnis betrachten will, der ſtudiere dieſes anregende Werk. 

Conrad Wandrey: „Ludwig Klages und ſeine Lebensphiloſophie“ (Joh. 
Ambroſius Barth, Leipzig 1933; 31 S.). In allgemein verſtändlicher Form wird hier die 
biozentriſche Philoſophie von Klages dargeſtellt. Klages' Leiſtung wird mit Recht aner- 
kannt, jedoch die ſtarke Betonung des „Lebens“ gegenüber dem „Geiſt“ und der „Natur“ 
gegenüber der „Kultur“ bemängelt. Die Schrift iſt als eine erſte Einführung gedacht. 

Martin Reichardt: „Pſychologie und Politik“ (J. F. Lehmann, München 1935; 
67 S.). Der Würzburger Piychiater unterſucht hier die tieferen Zuſammenhänge von 
Politik und Piychologie, wobei er ſehr richtig im Sinne des Führers unter „Politik“ nicht 
nur eine Sache der Vernunft verſteht, ſondern vor allem des Charakters. 

Henrik Egyidi: „Die Irrtümer der Pſychoanalyſe“ (W. Braumüller, Wien 
1935). Dieſe Schrift ift eine gute Darſtellung und Kritik der Pſychoanalyſe von Siegmund 
Freud, die leider ſo viele Geiſter in ihren Bann geſchlagen hat. Als Gegenſchrift kann 
man das vorliegende Buch empfehlen. 


elmut Kuhn: „Sokrates. Ein Verſuch über den Urſprung der Metaphyfik“ (Die 
Runde, Berlin 1934; 161 S.). Dieſes Werk iſt eine ſaubere Gedankenarbeit, aber leider ſo 
eigenwillig, daß kein Gewinn daraus entſteht. Zunächſt verzichtet Kuhn auf eine objektive 
Geſchichtserfaſſung des Sokrates, und ſodann macht er ihn zu einem völlig unpolitiſchen 
Menſchen, der ſich ſeine Privatexiſtenz neben dem ſtaatlichen Leben ſichern will. Ferner 
läßt Kuhn ſeine Geſtalt des Sokrates aus den platoniſchen Dialogen vor uns erſtehen. Es 
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ift bekanntlich ein Streit, ob die xenophontiſche oder die platoniſche Darſtellung de rz 
if. Die Stellungnahme Kuhns bringt dieſes Problem nicht vorwärts, da er uns ien 
ſichert, daß es ihm auf die Richtigkeit der geſchichtlichen Geſtalt nicht anfe rr. 
Hauptabſicht fei, an der Geſtalt des Sokrates etwas Entſcheidendes über den Urru: 
Metaphyſik auszuſagen. Und da ift nun nach Kuhn die Lage die, daß Sokrates bci 
ewiges Fragen die Menſchen in ihrem Innern aufwühlt, fie aber durch keine 

wieder beruhigt. Platon habe dann erft auf dieſen Fragen feine Ontologie au’: 
Demnach wäre alfo die Metaphyfik ohne real⸗ontiſchen Grund. Dieſe Deutung let we: 
ab. Denn es ift mit ernſten Argumenten nicht aus der Welt zu ſchaffen, daß Sotres 
Platon ihre Metaphyſik als Realontologie verſtanden haben, und daß beide Denker sr 
die Ideenlehre wie überhaupt alles Wiſſen in den Dienſt der Politeia geſtellt beber 

Einen tiefen Blick in den myſtiſchen Grund der ariſchen Weltanſchauung gewährt #- 
Noah in feinem Buch: „Die Edda, Gelöfte Kätſel ur-ariihen Weistums als & 
Überlieferung“ (Linjer, Berlin⸗Pankow 1934; 132 S.). Hier wird gezeigt, wie des * 
naturhafte Schau gewonnene urzeitliche Wiſſen mit den mühſamen Ergebnifßen w: 
induktiven Forſchung im Grunde übereinſtimmt, daß uns aber die Alten durch die Le 
dige, bis ins einzelne hindurchwirkende Schau des Ganzen übertreffen. 

Mit der Renaiſſance der mittelalterlichen Philoſophie gewinnt auch der Sieden 
der ariſtoteliſchen Philoſophie im chriſtlichen Abendland, Albert der Deutſche, an Ar. 
Seine Gedankenwelt ift allgemein verſtändlich dargeſtellt von Fritz Joachim von ` 
telen: „Albert der Deutſche und wir“ (Felix Meiner, Leipzig 1935; 46 EL T 
Verfaſſer verſteht es, den großen Deutſchen in die philoſophiſche Gegenwarts proben 
hereinzuſtellen, indem er fortlaufend feine Lehre mit entſprechenden Lehren der ber 
Philoſophen in Beziehung bringt. 

Von Friedrich Nietzſche, der im neuen Deutſchland beſonders durch ſeine Lebe: 
der Höherbildung des Menſchen zu neuen Ehren gelangt ift, erſcheint im Verlag C. & * 
(München) eine hiſtoriſch⸗kritiſche Geſamtausgabe, von der die erſten 3 Bände x: 
liegen. Die erſten beiden umfaſſen die Jugendſchriften 1854-61 und 1851 
herausg. von Hans Joachim Mette (1933; 126 u. 495 S. und 1934; 485 S.), der 3 * 
Schriften der Studenten» und Militärzeit 1864—68, herausgeg. von Ñr! 
und K. Schlechta (1935; 488 S.). Dieſe Geſamtausgabe wird 40 Bände mit je id. >' 
Seiten umfaſſen, von denen jährlich etwa 3 erſcheinen. Jeder Band enthält mes 
Fakſimilia, am Schluß einen philologiſchen Nachbericht, der Auskunft gibt über die Kr 
ſchrift, die Datierung, verſchiedene Faſſungen und Lesarten, allenfallige ZujammenN:: 
mit anderen Schriften Nietzſches, Bearbeitungen desſelben Stoffes uſw., und ein Narr 
verzeichnis. Geſammelt wurde hier wirklich alles, was idh von Nietzſche findet. Man res 
daß Nietzſches Nachlaß im Vergleich zu dem von ihm Veröffentlichen ungeheuer groß 17 
zu feinem Verſtändnis unentbehrlich ift. Hier erſcheint er nun in ſtreng zeitlicher Keie 
folge, ſodaß wir die Entwicklung der Perſon und des Geſamtwerkes verfolgen können. e 
iſt ein beſonderer Vorzug der neuen Ausgabe, die künftig jeder gewiſſenhafte Ken 
Forſcher feinen Arbeiten zu Grunde legen muß. Sie wird vom Nietzſche⸗Archiv in Sas: 
veranſtaltet; die Bearbeitung liegt in den Händen eines wiſſenſchaftlichen Ausſchuſes, e 
deſſen Spitze der Leiter des Archivs, Prof. C. A. Emge, ſteht. 

Lothar Steinbrech: „Unfer Lebensproblem“ (Waldemar Hoffmann, Bil 
1935; 368 S.). Dieſes leſenswerte Buch ift im Widerſpruch zu Hans Drieſchs gleichnamiger 
Buch entſtanden und wird mit Recht als ein Weltanſchauungsbuch bezeichnet. Der Im 
gedanke ift die Idee der Welt als einer „zwieſpältigen Einheit“ — im Unterſchied F 
Gegenſätzlichkeit oder Antinomie. 

Dieſelbe Weltauffaſſung begegnet uns bei Auguft Ludowici: „Zugleich. Leun 
einer Ordnungslehre. Hochzucht der Seele“ (F. Brudmann, München 1933; 395 S.]. F: 
merkt es dem Buch an, daß hier ein ſelbſtändiger Denker viele Jahre mit dem quälen 
Problem des Gegenſatzes gerungen, fih aber zu einer geläuterten Syntheſe, d. h. nr eine 
„Sowohl — als auch“ („Zugleich“), anftelle des trennenden „Entweder — dun 
gerungen hat. Er hat auch erkannt, daß die Gegenſätze nur dann a "gene 
können, wenn fie in einem höheren er ara find. Als hoͤchſtes Ziel vertin 
der Verfaſſer die „Hochzucht der Seele“, d. i. Erſtarkung der deutſchen Seele an X 
„Schönheit des inneren Lebens und der Natur“. 
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rwin Metzke: „Geſchichtliche Wirklichkeit. Gedanken zu einer deutſchen Philo⸗ 

ſophie der Geſchichte“ (J. C. B. Mohr, Tübingen 1935; 40 S.). Der Verfaſſer hat recht, 
roenn er jene Art von Philoſophie verwirft, die mit den Tatſächlichkeiten des Lebens keine 
Berührung hatte, und nur in der Reflexion über die Arbeit und die Methode der Einzel⸗ 
1Diſſenſchaften aufging. Wahre Geſchichtsphiloſophie kann nur fein „Philoſophie des ges 
ſchhichtlichen Seins als einer Wirklichkeit“. Metzke knüpft an die Ergebniſſe des deutſchen 
Idealismus an und fordert auch den Einbau des politiſchen Geſchehens als einer geſchicht⸗ 
Lichen Wirklichkeit, lehnt aber die abſperrende Iſolierung wie auch die dialektiſche Auf⸗ 
13ſung geſchichtlichen Eigenſeins ab. 

Julius Evola: „Heidniſcher Imperialismus“ (Armanen⸗Verlag, Leipzig 1933; 
110 S.). In deutſcher Überſetzung erſcheint hier das Werk eines faſchiſtiſchen Geſchichts⸗ 
Hhiloſophen, das für die politiſche und kulturelle Geſtaltung Europas von aktueller Bes 
Deutung ift. Das Buch ift voll von feinfinnigen Gedanken und darum iſt auch feine Leſung 
ein Genuß. 

Max Straſſer: „Völker und Kulturen von Urbeginn bis heute in ver⸗ 
gleichender Darſtellung“ (Ernſt Klett, Stuttgart 1936; 72 S.). In Tabellen mit 5 neben⸗ 
einander ſtehenden Spalten werden hier alle Ereigniſſe in Staat und Volk, in Naturwiſſen⸗ 
ſchaft, Technik und Wirtſchaft, in Geiſteswiſſenſchaft, Religion und Kirche und in bildenden 
Künſten, ſchöner Literatur und Mufik überſichtlich zuſammengeſtellt. Dazu kommt ein aus⸗ 
führliches Namen: und Sachverzeichnis. Der Verfaſſer hat eine mühſame Arbeit geleiſtet, 
erſpart aber eben damit auch jedem Benützer viel Zeit und Mühe. Die Tatſachen werden 
durch treffende Kennzeichnung und Urteile nach ihrer Funktion in der Geſchichte beſtimmt. 

Fritz Markull: „Der deutſche und der römiſche Rechtsgedanke“ (Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg 1935; 90 S.). Der Verfaſſer will nicht nur den Juriſten, ſondern 
vor allem Laienkreiſen die Verſchiedenheit römiſchen und deutſchen Rechtsdenkens klar⸗ 
machen. Die Grundſtruktur des deutſchen Rechtsdenkens find: Gemeinſchaft, Treue, Ehre, 
Ebenburt, Freiheit und Dienſt; im Mittelpunkt des römiſchen Rechts ſteht dagegen die 
Sache und das unbeſchränkte Recht des Individuums. Das Dritte Reich erfüllt eine hohe 
ethiſche Aufgabe, wenn es das konkrete Recht in Deutſchland auf ſeine angeſtammten, 
ethiſchen Grundprinzipien zurückführt, das heißt die römiſchen Rechtsvorſtellungen aus⸗ 

ſcheidet. Dieſes Buch verdient fleißig geleſen zu werden. 

Wilhelm Stuckart: „Nationalſozialiſtiſche Rechtserziehung“ (Moritz Dieſter⸗ 
weg, Frankfurt a. M. 1935; 83 S.). Ebenfalls ein wertvolles Buch! Eindrucksvoll wird die 
Rechtskriſe geſchildert, in die uns die Denkmotive des römiſchen Rechtes gebracht haben, 
dann wird in einzelnen Kapiteln dargelegt, wie unſer angeſtammtes Rechtsgewiſſen auf der 
Hochſchule, in der Schule und in der Lehrerbildung berückſichtigt werden muß. 

Rudolf Jande: „Grundlegung zu einer Philoſophie der Kunſt“ (Ernſt Rein- 
hardt, München 1936; 162 S.). Im Sinne der phänomenologiſchen Betrachtung bezeichnet 
der Verfaſſer das Schöne ebenſo wie das Ethiſche als einen Wert, durch ihre ſpezifiſche 
Arteigenheit gegeneinander ſelbſtändig. Alle Probleme der Kunſt finden eine originelle 
Behandlung. Im 3. Kapitel, auf welches es dem Verfaſſer hauptſächlich ankommt, wird 
der Kunſtwert von der Erlebnisſeite aus betrachtet, alſo in ſeinem Sinnſein für den 
Menſchen. Hier werden alle Arten des Kunſtwertes, des muſikaliſchen, architektoniſchen, 
photographiſchen uſw. unterſucht. Auch das Kapitel über das Tragiſche iſt geiſtreich. Der 
Verfaſſer hat eine ſaubere Arbeit geleiſtet, die verdiente Beachtung finden wird. 

Walter Frank: „Kämpfende Wiſſenſchaft“ (Hanſeatiſche Verlagsbuchhandlung, 
Hamburg 1935; 36 S.). In dieſer Abhandlung, die als Gedenkrede zum 100. Geburtstag 
Heinrich von Treitſchkes gehalten wurde, wendet fih der Verfaſſer gegen die nachbismarcki⸗ 
ſche Geſchichtsſchreibung, weil ſie die lebendige Beziehung zu den Kämpfen der Nation 
verloren hat. Eine wahre Geſchichte müſſe im Leben der Nation wurzeln. In den Vorder⸗ 
grund tritt das nationalſozialiſtiſche Ethos, in dem die junge Generation die Errungen⸗ 
ſchaften der völkiſchen Revolution ſichern will. Die Gründlichkeit und Gewiſſenhaftigkeit 
der Forſchung, die Freiheit und Kühnheit der perſönlichen Schöpfung ſoll darum keinen 
Abbruch erfahren. Die Schrift iſt ſehr leſenswert. 

Fritz Specht: „Politiſche Hochſchule“. Erlanger Rektoratsrede (Palm & Enke, 
Erlangen 1935; 28 S.). Nach einer Kritik des liberalen und individualiſtiſchen Wiſſens⸗ 
betriebes verlangt Specht die „völkiſch⸗politiſche Hochſchule“. „Uns Nationalſozialiſten iſt 
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es einfach unvorſtellbar, daß eine Erziehungsanſtalt, die deutſche Menſchen formen ick 
heute abſeits der Politik ſtehen könnte“. Als Profeſſor der Medizin geht Specht ſodan⸗ 
zur „Kriſis in der Heilkunde“ über. Im Namen der deutſchen Arzte legt er das feierlich 
Bekenntnis ab, daß die überwiegende Mehrzahl mit ihrem „ganzen heißen Herzen nichts 
anderes will, als den armen Leidenden und der Volkswohlfahrt zu dienen“. 

René König: „Vom Weſen der deutſchen Univerſität“ (Die Runde, Berli 
1935; 211 S.). Auch König fordert eine Neuordnung der Univerſität aus der Gegenwart 
heraus, es ſchwebt ihm aber dabei die Wiederbelebung des idealiſtiſch⸗humaniſtiſchen Uni⸗ 
verſitätsideals vor. 

Ernſt Krieck: „Wiſſenſchaft, Weltanſchauung, Hochſchulreform“ (Armanen⸗ 
Verlag, Leipzig 1934; 99 S.). Dieſe Schrift iſt die bedeutſamſte Kundgebung zur Reform 
unſerer Univerſität und gipfelt in der Forderung der „politiſchen Univerſität“, die ſich von 
der „theologiſchen“ des Mittelalters und der „humaniſtiſchen“ der Aufklärungszeit weſens⸗ 
gemäß unterſcheidet. In dieſem Sinne entwirft Krieck ein konkretes Reformwerk, indem er 
der Reihe nach in eigenen Kapiteln die Umſtellung der einzelnen Wiſſenſchaften zu den 
Errungenſchaften der nationalſozialiſtiſchen Revolution darlegt. Dieſes Buch iſt in allen 
ſeinen Teilen tief durchdacht und mit reichen Kenntniſſen ausgeſtattet, ſo daß ſeine Ideen 


ein beſonderes Gewicht erhalten. 
Wien. Johannes Sauter. 


Religions kundliche Neuerſcheinungen 


olte man wie auf literariſchem fo auch auf religions- und geiſtesgeſchichtlichem 

Gebiet einem Werk dieſes Jahres ein beſonders ehrendes Beiwort zuteil werden laj- 
ſen, ſo wäre dafür das inhaltsreiche Werk von Will⸗Erich Peuckert: „Panſophie. Ein 
Verſuch zur Geſchichte der weißen und ſchwarzen Magie“ (W. Kohlhammer, Stuttgart 1938; 
589 ©.) vorzuſchlagen, das uns nach vielen Seiten hin im Bereich der volkstümlich⸗ magi⸗ 
ſchen Unterſchichten des ausgehenden Mittelalters neue Aufſchlüſſe gewährt. Eine Lebens⸗ 
arbeit legt uns der Verfaſſer hier vor, eine neue Sicht geiſtig⸗religidſer Zuſammenhänge, 
die ungemein wichtig iſt für den Übergang vom Mittelalter zur Neuzeit. Die im Helldunkel 
vergangener Jahrhunderte ſtehenden Geſtalten eines Paracelſus, Val. Weigel, Jakob 
Böhme, Czepko treten in neue Beleuchtung. Kosmologiſchen Problemen geht auch Philipp 
Metman in ſeinem vorzüglich ausgeſtatteten Buch Mythos und Schickſal. Die 
Lebenslehre der antiken Sternſymbolik“ (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig 1936; 227 S.) 
nach und zeigt uns, „daß die Geſtalten der Sonnen⸗, Mond⸗ und Planetengötter fidh als 
Darſtellungen ſeeliſcher Grundhaltungen, wie etwa Leid» und Luſtbereitſchaft verſtehen 
laſſen, während die Tierkreismythen die verſchiedenen typiſchen Entwicklungshinderniſſe 
und aufgaben des Menſchen ſyſtematiſch zu unterſcheiden und zuſammenzufaſſen ſcheinen“. 
Eine eigenartige Lebenslehre erſchließt ſich uns, worin die zeitloſe Weisheit der griechiſchen 
Mythen in Beziehung zum Alltagsleben tritt. 

Es iſt das hohe Verdienſt der deutſchen Forſchung, gerade auf dem Gebiet der Evangelien⸗ 
kritik bahnbrechend gewirkt zu haben, ſonſt wäre es z. B. dem durch feine religiöfen Vor⸗ 
träge bekannten M. Erich Winkel nicht möglich geweſen, „nach dem wiederhergeſtellten, 
urſprünglichen Wortlaut der Quellenſtücke unſerer Evangelien aus den älteften Hand- 
ſchriften⸗Texten“ „Jeſu urſprüngliche Verkündigung“ (Niels Kampmann, Kampen 
auf Sylt 1936; 76 S.) zu ermitteln und ſie, wie er das in ſeinem großen Werk, „Der 
Sohn“ (derſelbe Verlag) verſucht hat, von ihrer Vermiſchung mit dem jüdifchen Geiſt 
abzulöſen. Der Verfaſſer gibt hier in kurzer Faſſung das Ergebnis ſeines wiſſenſchaftlich⸗ 
kritiſchen Werkes. 

Eine Kulturſoziologie in enger Verbindung mit der Univerſalgeſchichte bietet Alfred 
Weber in „Kulturgeſchichte als Kulturſoziologie“ (A. W. Sijthoff, Leiden 1935; 
423 S.), worin beſonders die kulturſoziologiſche Bedeutung der Religionen geiſtvoll ge⸗ 
würdigt wird. 

Zum erſtenmal liegen uns in deutſcher Übertragung die „Briefe des Blaiſe Pas⸗ 
cal“ (Jakob Hegner, Leipzig; 153 S.) vor; es ſind wertvolle Selbſtzeugniſſe aus Leben 
und Fühlen dieſes genial⸗myſtiſchen Publiziſten von Port-Royal. 

München. Rudolf Franz Merkel. 
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P IS die geographiſche Entdeckungsgeſchichte der Erde und damit auch die rein 
ethnologiſche ſich, wenige Ausſtände ungeachtet, ihrem Ende zuneigt, geht das Leben 
Der „bekannten“ Völker weiter. Damit aber bleibt auch das Feld der pfychologiſchen Er- 
Eundungen ewig beſtellbar und ewig unerſchöpflich. 

Paul Diſtelbarth, Verfaſſer des 1936 im Verlag Rowohlt (Berlin; 382 S.) erſchie⸗ 
nenen Werkes „Lebendiges Frankreich“ kennt die Franzoſen feit der Vorkriegszeit 
und aus dem Kriege. Er hat ſie nach dem Kriege als Miſſionar des Verſöhnungsgedankens 
wieder aufgeſucht und in ihrem echten Gehalt neu beftätigt gefunden. Bei feinem mit 
Liebe geſchriebenen Buche kommt ihm zweierlei zu gute. Einmal, daß jede wirkliche Kul⸗ 
turnation, nahe betrachtet, ein Bild von Leiſtung, Ehre und von Gutmütigkeit und Tüchtig⸗ 
Teit bietet. Dies den Franzoſen abzuſtreiten, wäre ebenſo töricht, wie das leider von 
Drüben allzuoft beliebte umgekehrte Verfahren. Des weiteren aber erlaubte die Wieder⸗ 
Herftellung des deutſchen Selbſtbewußtſeins durch Adolf Hitlers Tat eine in dieſer Bes 
Ziehung weitergehende Unbefangenheit, als ſie zur Zeit der unmittelbar erlittenen Demüti⸗ 
gung unter gedrückten Regierungen für unſer Gefühl erträglich geweſen wäre. Leider 
macht aber der Verfaſſer von dieſer ſchönen Gelegenheit einen Gebrauch, der weit über das 
Ziel hinaus ſchießt. Man mag Dreiviertel von dem bei Diſtelbarth Geſagten bejahen, 
wird aber ſicher durch den Reſt zurückgeſchreckt werden. Es gibt zwei Fehlerquellen für die 
Beurteilung fremder Nationen. Die eine iſt die egozentriſch verwerfende, die andere die 
Der Überſchätzung. Es iſt zu bedauern, daß der ſonſt gut unterrichtete und warm fühlende 
Verfaſſer ſich mit einer geradezu gefährlich anmutenden Bereitſchaft auf den franzöſiſchen 
Standpunkt locken läßt. An der Reinheit ſeiner deutſchen Anſichten und Abſichten zu 
zweifeln, liegt ſelbſtverſtändlich kein Grund vor. Aber er hat allzuſehr „ſein Herz in den 
Feind“ geworfen und findet es, wenn überhaupt, verändert wieder. 

Um fo vorbehaltlofer iſt V. J. Schuſters „Der Nachbar im Weſten“ (Deutſcher Verlag 
für Politik und Wirtſchaft, Berlin 1936; 227 S.) zu empfehlen. Dies außerordentlich 
lebhaft und feſſelnd geſchriebene Buch verzichtet auf methodiſche Abhandlungen, bringt viel⸗ 
mehr in loſe aneinandergereihten Bildern in Form eines „Journalismus“ im beſten 
Sinne Eindrücke, Erlebniſſe und Urteile über das franzöſiſche Leben der unmittelbaren 
Gegenwart, geſehen durch ein deutſches und zugleich verſtändnisvolles Temperament. Der 
Verfaſſer hat ebenfalls lange in Frankreich gelebt. Sein Buch wird trotz der gewollt 
lockeren Faſſung zu einem gerundeten Ganzen. 

Schweden iſt der haſtigen Werkſtatt der Geſchichte ſeit einigen Jahrhunderten entrückt. 
Nur mehr abgeblaßt und abgemildert finden die großen Bewegungen, die Europas Kon⸗ 
tinent erſchüttern, dort ihren Niederſchlag. Dieſe Selbſtbeſcheidung, die nicht ohne Selbſt⸗ 
gefälligkeit iſt, kommt in Normann Balks Buch: „Schweden heute“ (Stilke, Berlin 
1936; 126 S.) voll zur Geltung. Seitdem vor genau 20 Jahren Rudolf Kjellén deutſchen 
Leſern ein Bild ſeiner Heimat bot, dürfte das Weſen dieſer ſtillen, aber klugen und vor⸗ 
nehmen herrſchaftlichen Inſel in der europäiſchen Unruhe nicht mit ſoviel Sachkenntnis und 
Verſtehen herausgeſtellt worden ſein. 

Dagegen führt Franco Valſecchis Werk: „Das moderne Italien“ (Hanſeatiſche 
Verlagsanſtalt, Hamburg; 304 S.) wieder unmittelbar in die brennendſte Zeitproblematik zu- 
rück. Mit gutem Erfolg verſucht der Verfaſſer, eine Art Geiſtesgeſchichte der Vorbedingungen, 
des Verlaufes und der Vollendung des faſchiſtiſchen Gedankens zu geben. Ausgehend von 
der Idee des Riſorgimento, deſſen nationaler Gehalt übernommen, deſſen liberale Metho⸗ 
den verworfen werden, gelangt der Faſchismus, indem er ſyndikaliſtiſches Gedankengut 
durch Überwindung der Klaſſen und Parteien in den Staat einbaut, zur Syntheſe. Der 
deutſche Leſer wird bei aufmerkſamer Lektüre leicht verſtehen, was an Muſſolinis Schöpfung 
dem Nationalſozialismus verwandt iſt, und was aus einer anderen Art und Bedingtheit 
ſtammt. Die von Auguſt Buck beſorgte Übertragung aus dem Italieniſchen zeichnet ſich 
durch Klarheit und gute Sprache aus. Hinzugenommen zu Ernſt Wilhelm Eſch⸗ 
manns ſchon 1934 erſchienenem Abriß „Die Außenpolitik des Faſchismus“ (Jun⸗ 
ker und Dünnhaupt, Berlin; 100 S.) entſteht ein geſchloſſenes Bild vom Weſen der 
Italia Terza. 


Ein neues Japanbuch legt Edgar Lajtha vor (Rowohlt, Berlin 1936; 235 S.). Japan 
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tritt uns hier in feinem Dualismus aus moderner Technik und neuerwachtem Artitei; 
plaſtiſch entgegen. Nicht mehr das von Lafcadio Hearn ſchwärmeriſch erfühlte Alt⸗ Japan 
der Romantik, wohl aber ein Japan, in dem beide Beſtandteile, der kulturelle Eigeuferz 
und die techniſche Außenziviliſation von einem neuen Geſchlecht heiß bejaht werden. Das 
Japan der Kirſchblüte und der Chryſanthemen wird neben dem Japan der Kriegsſchiffe 
und Schnellfabrikate erft recht erhalten bleiben; die alte Samurai⸗Uberlieferung ſetzt fi 
im modernen Offizierstyp fort. Die auf dem Wege zu dieſer Zuſammenfaſſung natürlich 
entſtehenden Spannungen werden ausgezeichnet erfaßt. 

Dies Buch findet ſein wiſſenſchaftliches Gegenſtück in Kapitän v. Puſtaus und Dr. 
Okanouye⸗Kurotas Werk: „Japan und Deutſchland, die beiden Welträtſel“ 
(Deutſcher Verlag für Politik und Wirtſchaft, Berlin 1936; 223 S.). Ein Deutſcher und ein 
Japaner, beide vorzügliche Kenner beider Länder, haben ſich zuſammengetan, um das, 
was ihren Völkern und Staaten in äußerer Lage und innerer Bedingtheit gemeinſam ik, 
aber natürlich auch das, was trennt, gegenüberzuſtellen. Die Arbeitsweiſe hat ſich als 
überaus fruchtbar erwieſen. Das Buch iſt wie kein zweites Werk der Gegenwart geeignet, 
die Brücke zwiſchen zwei ſo verſchiedenen, in mancher Hinſicht wiederum ſo lageverwandten 
Antipoden zu ſchlagen. 

Zum Schluſſe ein Büchlein, das nicht eigentlich in dieſen volkspolitiſchen Zuſammenhang 
gehört, ihn aber immerhin ſtreift und im übrigen nicht genug gelobt werden kann. Wit 
meinen Roxane Troeltſchs „Schlüſſel im Meer“ (F. Bruckmann, München 1930), 
ein Buch, das in feinen 165 Seiten die Entſtehung der britiſchen Mittel meerherrſchaft ge 
radezu meiſterhaft ſchildert. Die Machtergreifung in Gibraltar, Malta, Zypern und Suez 
wird mit ſoviel geſchichtlicher Sicherheit und ſoviel Lokalkolorit vorgetragen, daß es eine 
wahre Freude iſt, ſie hier nachzuerleben. Es gibt da Augenblicke höchſter Spannung, der 
ſchöͤnſte Schmuck geſchichtlicher Darſtellung, die wahre Anekdote, das farbige Detail, kommt 
zu voller Entfaltung, ohne daß je der Überblick verloren ginge. 


Aus Politik und Geſchichte 


it dem vierten Band ſchließt Adalbert Wahl feine „DDeutſche Geſchichte von 

1870—1914“ ab (W. Kohlhammer, Stuttgart 1936; XV, 804 S.). Der wichtigſte 
Abſchnitt dieſes Bandes iſt die Darſtellung der unmittelbaren Vorgeſchichte des Weltkrieges 
Der Verfaſſer, der die vielen Quellen und die reichhaltige Literatur ausgiebig verwertet, 
beſtätigt, daß von einem Kriegswillen Deutſchlands keine Rede ſein kann. Dabei werden 
die begangenen Fehler nicht beſchönigt. Der verhältnismäßig günftigen Beurteilung Greys 
vermag ich nicht zuzuſtimmen; auch ohne Belgien hätte es ſich gezeigt, wie ſtark Grey die 
engliſche Politik an die Entente gebunden hatte. Wahls Werk wird ſtets einen ehrenvollen 
Platz in der deutſchen Geſchichtsſchreibung einnehmen, hinter ihr ſteht eine charaktervolle 
Perſönlichkeit, die ſich vor dem Ausſprechen bitterer Wahrheiten nicht fürchtet. Freilich 
befindet ſich der Verfaſſer mit beiden Füßen im konſervativen Lager des Bismarckſchen 
Reiches, die tiefere Problematik feiner Zeit vermag er nicht ganz unbefangen zu würdigen. 

Eine neue volkstümliche Darſtellung der deutſchen Geſchichte iſt zu erwähnen: Alphons 
Nobel: „Deutſche Geſchichte bis zum Weltkrieg“ (Verlag der Buchgemeinde, 
Bonn 1935; 326 S.). Dem Verfaſſer liegt daran, den Reichsgedanken durch die Entwicklung 
von Jahrhunderten zu verfolgen. 

Hans Erich Feine gibt einen Überblick über „Tauſend Jahre deutſcher Reids: 
ſehnſucht und Reichswirklichkeit“ (Hermann Schaffſtein, Köln 1935; 63 S.). Wie ſich 
geſchichtlicher Reichsgedanke zur praktiſchen Geſtaltung des Reiches im Verlauf verhalten 
hat, das zu zeigen war die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geſetzt hat und die er, ſo weit 
es auf dem knappen Raum möglich war, gut löſte. 

Das „Handbuch der Kulturgeſchichte“, das von Heinz Kindermann in 
der Akademiſchen Verlagsgeſellſchaft Athenaion (Potsdam) herausgeben wird, iſt in ſeinen 
Lieferungen 7—12 um mande ſchöͤne Gabe bereichert worden. Lieferung 7 bringt den 
Abſchluß des hervorragenden Aufſatzes von G. Neckel über die Kultur der Germanen. In 
Lieferung 11 und 12 wird der Aufſatz von P. Kletler über deutſche Kultur zwiſchen 
Völkerwanderung und Kreuzzügen zum Abſchluß gebracht. In Lieferung 8 ſetzt Wild ſeine 


— — — 


Otto Graf zu Stolberg⸗Wernigerode / Aus Politik und Geſchichte 771 


ührungen über die Kultur Großbritanniens fort, die den Sieg der parlamentariſchen 
exrungsform in England bereits berühren. Bei dem Fehlen einer auf moderner For⸗ 
ig beruhenden Darſtellung der engliſchen Kultur in deutſcher Sprache muß dieſer Auf⸗ 
dem Fachmann wie dem Laien gleich willkommen ſein. In Lieferung 10 beginnt E. R. 
t t è n gers Beitrag über die deutſche Kultur im Zeitalter der Aufklärung; über Leibniz, 
mafus, Wolf gelangt er bis zu Gellerts Sittenlehre. 
erbert Schöffler: „Die Reformation. Einführung in eine Geiſtesgeſchichte 
deutſchen Neuzeit“ (O. Pöppinghaus, Bochum⸗Langendreer 1936; 106 S.). Der Verfaffer 
t nach, daß die Reformation in den traditionsloſen Teilen Deutſchlands, d. h. im 
ntlichen Kolonialland, nicht nur begonnen wurde, ſondern ſich auch am beſten behauptet 

Nur die jüngſte Univerfität Wittenberg hat fih der Reformation angeſchloſſen. Die 
ften Univerſitäten, die im alten Reich lagen, leiſteten ſtärkſten Widerſtand. Schöffler 
tritt alfo die Theſe: je jünger die Tradition, um fo empfänglicher war die geiſtige 
tung für das Neue. Man wird ſich dieſe Anregung gefallen laſſen, in der viel Wahr⸗ 
ſteckt, muß H nur davor hüten, mit einer ſolchen Hypotheſe den Verlauf der Refor⸗ 
tion allein erklären zu wollen. 

die Arbeit von Profeſſor Baron Boris Nolde: „Die Petersburger Miſſion 
8s mard 1859—62. Rußland und Europa zu Beginn der Regierung Alexanders II.“ 
erlag R. Lamm, Leipzig 1936; 214 S.) iſt aus dem Ruſſiſchen überſetzt worden. Die 
itiative des Verlages iſt begreiflich; denn Nolde beſchränkt ſich nicht darauf, Bismarcks 
lomatifche Tätigkeit in Petersburg eingehend zu ſchildern, er beſchäftigt ſich als Sad- 
mer mit dem Rußland, das damals in einer ſchweren inneren Kriſe ſtand; die ruſſiſche 
litik erſcheint hier in ganz neuer Beleuchtung. 

Karl Hampe: „Wilhelm I und Kölner Dom. Ein biographiſcher Beitrag zur 
ſchichte der deutſchen Reichsgründung“ (Kohlhammer, Stuttgart 1936; 183 S.). Hampe 
tterſucht auf Grund eines Brüſſeler Archivfundes einen Ausſpruch, den König Wilhelm 

1 Juli 1867 dem Kronprinzen Humbert von Italien gegenüber getan haben fol, er 
ſchleunige die Vollendung des Kölner Domes, um ſich dort zum Kaiſer von Deutſchland 
nen zu laffen. Unter Hinzuziehung allen bisher bekannten Quellenmaterials verſucht 
ampe zu beweiſen, daß die übliche Anſicht, Wilhelm I. habe grundſätzlich dem Kaiſertum 
indlich gegenüber geſtanden, nicht haltbar ſei, ſondern ſich ſein Widerſtand gegen die ihm 
m Bismarck aufgezwungene Form gerichtet habe. 

Einen wertvollen Beitrag zur inneren Geſchichte Bayerns in der Bismarckzeit bringt 
fritz Freiherr von Rummel: „Das Miniſterium Lutz und feine Gegner 
871 —1 882. Ein Kampf um Staatskirchentum, Reichstreue und Parlamentsherrſchaft in 
zayern“ (C. H. Beck'ſche Verlagsbuchhandlung, München 1935; 193 S.). Wir ſehen Lutz im 
kampf mit feinen klerikalen Gegnern und damit gleichzeitig den Reichsgegnern; wir ver⸗ 
tehen, warum Bismarck das liberale Miniſterium auch nach dem Umſchwung von 1878/79 
tützte: weil in ihm die beſte Sicherheit für die Reichstreue Bayerns lag. 


ir möchten diejenigen unſerer Leſer, denen allgemeine politiſche Fragen am Herzen 

liegen, nachdrücklich auf die Britiſchen amtlichen Dokumente über den 
Irſprung des Weltkrieges 1898—1914 hinweiſen, deren Bedeutung kaum überſchätzt werden 
ann. Vor kurzem iſt der 1. Teil des 10. Bandes erſchienen, der ſchon die allgemeine 
Balkanpolitik 1913—14 behandelt. Er ift herausgegeben von G. P. Gooh und Harold 
Temperley unter Mithilfe von Lillian M. Penſon, überſetzt von Franz Arens (Deutſche 
Verlagsanſtalt, Stuttgart, Berlin und Leipzig). In vielem bieten dieſe Dokumente eine 
wertvolle Ergänzung zu den deutſchen Akten. 

Für die Vorgeſchichte des Weltkrieges find die Ausführungen von Dr. Ilſe Metz: „Die 
deutſche Flotte in der engliſchen Preſſe der Navy Scare vom Winter 
1904/05“ (Emil Ebering, Berlin 1936; 127 S.) recht belangreich. Sie zeigen, bis zu welchem 
Grade die Sorge vor der deutſchen Flotte die engliſche Preſſe beherrſchte. Sei es nun, daß 
eine echte Furcht dahinterſtand, oder daß dieſe Preſſehetze aus innerpolitiſchen Gründen ge⸗ 
draucht wurde: die Wirkung war fo und fo die gleiche. 

Hans Georg Fernis: „Die Flottennovellen im Reichstag 1906—1912“ („Beis 
träge zur Geſchichte der nachbismarckiſchen Zeit und des Weltkrieges“, Heft 27. Kohlham⸗ 
mer, Stuttgart 1934; 163 S.). Eine ſolche genaue Unterſuchung fehlte bisher. Sie greift weit 
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über das Rüſtungsproblem hinaus. Der Verfaſſer erklärt, „daß für die Vorbereitungen z 
See kein Außenpolitiker vorhanden war, um das ihm von Tirpitz in die Hand geiler 
Inſtrument der Schlachtflotte politiſch nutzbar zu machen.“ 


Walter Koch: „Volk und Staatsführung vor dem Weltkrieg“ (8 | 


Kohlhammer, Stuttgart 1935; 123 S.). Erſchütternd wird der Umfang der Barteizertlüfter 
unter der Kanzlerſchaft Bethmann Hollwegs deutlich; eine ſchwache Führung war nick 
imſtande, dem ſchleichenden Übel zu ſteuern. Die Bemerkung des Verfaſſers im Vorwor: 
man müſſe einen berechtigten Kern in den Beſtrebungen der liberalen und ſozialiſtiſcher 
Linken im Kaiſerreich erkennen: den Kampf großer Volksſchichten um eine ihrer kulturelle: 
und wirtſchaftlichen Bedeutung entſprechenden Mitwirkung am Staat, muß allerdings be⸗ 
denklich ſtimmen. Mit der gleichen Argumentation kann man ſchließlich auch die Berech⸗ 
tigung der Revolution von 1918 anerkennen. In Wahrheit wurde durch diefe Parteikämr⸗: 
das Grundproblem einer Verſchmelzung von Volk und Staat nicht berührt, da nicht de 
innere Verbindung ſondern die Zerſetzung des Staates bewußt und unbewußt angeftret: 
wurde, es handelte ſich nicht um die Bildung einer völkiſchen Front, ſondern um den Vor⸗ 
ſtoß einer dem deutſchen Volksgedanken fremden Ideologie. 

Die Schrift „Deutſch⸗britiſche Front in der Geſchichte“, herausgegeben 
von Ernſt v. Eiſenhart⸗Rothe und Walter Beckmann (Kyffhäuſer⸗Verlag, Berlin 
1936; 126 S.), verfolgt den Zweck, die geſchichtliche Erinnerung an gemeinſame Kämpfe der 
Deutſchen und Engländer zu belegen. Vor allem waren es die Zeiten Ludwigs XIV. un: 
Napoleons J., in denen deutſche und engliſche Soldaten Seite an Seite kämpften. Man kam 
nur wünſchen, daß die Abſicht der Herausgeber, die Verſtändigung zwiſchen den beiden 


germaniſchen Völkern durch dieſes Büchlein gefördert zu ſehen, in Erfüllung gehen möge. 


War es ganz glücklich, das bekannte Buch von Rudolf Kjellén: „Die Grok: 
mächte vor und nach dem Weltkrieg“, herausgegeben von Karl Haushofer 
(B. G. Teubner, Leipzig und Berlin 1936; 351 S.) für die 25. Auflage derart zu geſtalten, 
daß diejenigen Abſchnitte, die ſich mit der jüngſten Vergangenheit befaſſen, neuen Be⸗ 
arbeitern übergeben worden find? Es läßt fih darüber ſtreiten; gerade Kjellen hätte e: 
wohl vertragen, in der letzten von ihm gebilligten Faſſung zu erſcheinen, während das 
Neuhinzugekommene an anderer Stelle gejagt werden konnte. Aber das find Anſichtsſachen. 
Den Herausgebern und dem Verlag wird man auf alle Fälle für ein Buch dankbar ſein, aus 
dem man viel Anregung und Belehrung ſchöpfen kann. 

Jedes Buch iſt erfreulich, das die Deutſchen lehrt, über die Grenzen hinaus zu blicken. 
Gerade weil das Schickſal des deutſchen Volkes mehr als das jedes anderen mit dem euro- 
päiſchen Kontinent eng verbunden iſt, kann das Blickfeld nicht weit genug ſein. Das Buch 
von Paul Ritter: „Der Kampf um den Erdraum. Kolonien vom Altertum bis 
zur Gegenwart“ (Philipp Reclam jun., Leipzig 1936; 348 S.) beſchränkt ſich nicht darauf, 
die Geſchichte der Koloniſation zu erzählen, ſondern enthält auch einen beſonderen Abſchnitt 
über die Deutſchen als Kolonialvolk, das ausgezeichnet die Lüge widerlegt, fie ſeien dieſer 
Aufgabe nicht gewachſen geweſen. 

Ernſt Hemmers Schrift: „Die deutſchen Kriegserklärungen von 1914“ 
(„Beiträge zur Geſchichte der nachbismarckiſchen Zeit und des Weltkrieges“ Heft 25. Kohl⸗ 
hammer, Stuttgart 1935; 133 S.) gehört in den Rahmen der unmittelbaren Vorgeſchichte 
des Weltkrieges. Der Verfaſſer kann nachweiſen, daß die vielumſtrittenen Kriegserklärun⸗ 
gen ſtark von militäriſchen Fragen abgehangen haben. Das ungenügende Zuſammen⸗ 
arbeiten politiſcher und militäriſcher Stellen tritt deutlich in Erſcheinung. 

Das Reichskriegsminiſterium veröffentlichte den 10. Band der großen Darſtellung über 
den Weltkrieg 1914—18: „Die Operationen des Jahres 1916 bis zum Wechſel in 
der Oberſten Heeresleitung“ (Mittler & Sohn, Berlin 1936; 706 S.). Den breiteſten Raum 
nehmen die Ausführungen über Vorbereitung und Durchführung der Verdunoffenſive ein. 

Es war ein vorzüglicher Gedanke von Otto Erich Volkmann, unter dem Titel: „Die 
unſterbliche Landſchaft, die Fronten des Weltkrieges“ ein Bilderwerk heraus- 
zugeben, das in Lieferungen erſcheint (Bibliographiſches Inſtitut, Leipzig 1935 / 36). über- 
all, wo Deutſche zu Waſſer und zu Lande gekämpft haben, ſind die Landſchaften und ihre 
Bewohner und ſoweit möglich die Kriegshandlungen im Bild feſtgehalten worden. Die guten 
Einführungen des Herausgebers ermöglichen es dem Beſchauer, den geſchichtlichen Sinn 
dieſer Bilder zu begreifen. 
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Einer von der jüngeren Kriegsgeneration, Fritz von Forell, hat feine Erinnerungen 
niedergeſchrieben: Wir vom verlorenen Haufen. Ein Schickſalsbuch aus Kriegs⸗ 
und Nachkriegszeiten“ (W. Koehler, Minden 1936; 382 S.). Forells Buch gibt einen Begriff 
davon, welch außerordentliches Schickſal über einen Menſchen in ſeinen eindrucksfähigſten 
Jahren gekommen iſt. Er ſchildert eine ſorgenloſe Jugend, den Krieg, lange ſibiriſche Ge⸗ 
fangenſchaft, Flucht und die Teilnahme am Ruhrkampf, die Forell in das gleiche Gefängnis 
mit Schlageter führte. All dies iſt nicht zu Literatur verarbeitet, es iſt das Weſentliche 
erhalten geblieben, das Erlebnis. Und trotz der Schwere der auferlegten Prüfung bleibt das 
perſönliche Empfinden der Gemeinſchaftsidee untergeordnet. 

Otto Flechſig erzählt lebendig von den letzten Kämpfen der Armee Mackenſen und 
der Gefangenſchaft des Feldmarſchalls nach dem Zuſammenbruch: „Ein General 
rettet ſeine Armee. Mackenſens Durchbruch zur Heimat“ (Gerhard Stalling, Olden⸗ 
burg ⸗Berlin 1936; 188 S.). Es ift ein weniger bekanntes Kapitel aus dem Leben des Heer: 
füh rers, das ſich auf zuverläſſige Quellen ſtützt. 

Karl Lange ſchrieb für die Schriftenreihe „Aus deutſchem Schrifttum und deutſcher 
Kultur“ ein gedrängtes Lebensbild „Auguſt von Mackenſen, der Marſchall Vorwärts 
des Weltkrieges“ (Julius Beltz, Langenſalza 1936; 46 S.). 

Heinrich von Srbik: „Oſterreich in der deutſchen Geſchichte“ ($. Bruckmann, 
München 1936; 79 S.). Es iſt kaum notwendig, zu ſagen, daß dieſe Vorträge, die mit 

voller Verantwortung vor der geſamtdeutſchen Geſchichte in Berlin gehalten wurden, eine 
Fülle von neuen Geſichtspunkten enhalten und weiteſte Beachtung verdienen. 

Hellmut Lenz erzählt in einer mit Bildern reich geſchmückten Schrift einem weiteren 
Kreiſe über die Tragödie, die die Memelländer ſeit zwei Jahren erleben: „Deutſches 


Schickſal an der Memel. Die Wahrheit über das Memelland“ (J. F. Lehmann, 
München 1935; 79 S.). 


Roſtock. Otto Graf zu Stolberg⸗ Wernigerode. 


Die Muſtk im Dritten Reich“ 


ieſe Kundgebungen einer feit Jahrzehnten mit dem Mufilleben Deutſchlands eng vers 
bundenen Perſönlichkeit entſtammen den Jahren 1934 und 35, find alſo durchaus als 
Ergebniſſe und Erfahrungen zu werten, die der Betrachtung über die künſtleriſchen Ent⸗ 
wicklungsgänge der gegenwärtigen Zeit entſprungen find. Raabe fieht die Dinge als mufi- 
kaliſcher Realpolitiker: nüchtern, ohne Sentimentalität, ohne Schlagworte, vor allem aber 
aus dem aufrichtigen Wunſchgefühl heraus, daß uns der in Jahrhunderten erwachſene 
Beſitz an geiſtiger Kultur, um den uns die Völker der Welt beneiden, erhalten bleibe. Das 
iſt der Leitſatz, der die vor dem Forum der deutſchen Muſikerſchaft gehaltenen Reden durch⸗ 
zieht. Der bittere und ſchwere Ernſt, der aus Raabes Forderungen ſpricht, läßt erkennen, 
daß wir auch in der Welt des Geiſtigen vor einer entſcheidenden Schickſalsſtunde ſtehen. 
Die deutſche Kultur iſt in ihrem höchſten Sinn von je und je bedroht geweſen, man hat 
dem deutſchen Volke die Wege zur Wahrheit vielfach durch Entartungen der Kunſt, durch 
Richtungen, die nur einſeitig der Reflexion entſtammten, verbaut und verſchleiert. Allein 
man darf ſich keiner Täuſchung darüber hingeben, daß das von ſo Vielen ehrlich erſtrebte 
Ziel, die „Kunſt dem Volke“, bis jetzt nur in beſcheidenem Umfang verwirklicht werden 
konnte. Aus dieſem Grunde erſcheint z. B. Raabes Forderung nach einer intenfiveren 
Pflege der Hausmufik wie überhaupt nach einer Muſik, die ihrem Sinn und Weſen nach 
keine beſonderen Vorkenntniſſe erfordert, als eine der dringlichſten Aufgaben aller, die 
in einem poſitiven Sinn an der Sicherung unſeres geiſtig⸗ſchöpferiſchen Lebens mitwirken. 
Raabe ſtreift viele Fragen, die den ſchaffenden Mufiter beſonders angehen. So ſoll dieſes 
„Stiefkind der Natur“ in weit ſtärkerem Grade als bisher mittätig ſein, an der Erzeugung 
guter Hausmuſik, feſſelnder Rundfunkmuſik, an einer Neublüte der Operette und Wieder⸗ 
belebung unſeres ſtagnierenden Opernſpielplans. Das wäre ſicher ein vortreffliches Pro⸗ 
gramm, und wir Komponiſten würden nichts lieber tun, als mithelfen am Neuaufbau 


1) Kulturpolitiſche Reden und Auſſätze von Peter Raabe (Verlag Guſtav Boſſe, 
Regensburg; 93 S.). 


Hellas und wir (Süddeutſche Monatshefte, 33. Jahrg., Heft 12) 48 
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unferer Kultur. Doch wie ſieht es damit in Wirklichkeit aus? Da hat z. B. fo ein Ideal 
eine ganze Serie guter neuer Klaviermuſik geſchrieben. Hoffnungsfreudig geht er zun 
Verleger in der wohl an ſich richtigen Anſicht, daß wir doch genug altes Muſikgut in ſchöner 
ja fogar koſtſpieligen Ausgaben liegen haben und man ſich wohl endlich einmal auch me 
Nachdruck der zeitgenöſſiſchen Produktion zuwenden könnte. Der freundliche Verleger in 
deſſen belehrt uns eines anderen. Er öffnet ſeine Schränke und weiſt ſeinem Beſucher nach 
daß da ſchon eine Unmaſſe neuer Muſik ruht und der verlegeriſche Erfolg all dieſer De 
mühungen — gleich null ift. Und der Grund? Das zähe Feſthalten am Alten und je. . 
Bewährten, ſo, wie es vom Publikum bis zum Operndirektor durchweg zu finden iſt. | 
Mit Raabe find wir der Meinung, daß nur der gute Wille der Maßgebenden und derer, 
die im Beſitz der entſprechenden Mittel find, alſo Staat, Stadt, Rundfunk — beſonders anch 
die fo außerordentlich ſegensreich wirkende NS.⸗Kulturgemeinde — dem Übel einer immer 
weiter umſichgreifenden Verarmung an geiftigen Gütern wie auch der Vorenthaltung neuer 
und lebendiger Kunſt zu ſteuern in der Lage find. Gebt dem Komponiſten, ſofern er ſich 
mit Fug dieſen Ehrentitel beilegen darf, lohnende Aufträge! Laßt den Fähigen mit feinen 
Teil am Wirken Aller beitragen und führt alles, was die Maſſe fo ſehr der Kunſt ent 
fremdet, wieder auf ein normales Maß zurück. Denn dies alles ſind Dinge, die als unver⸗ 
änderliche Ziele der nationalſozialiſtiſchen Bewegung gegeben ſind. 


München. Siegfried Kallenberg. 


Zwei Wörterbücher 


ine der bedeutendſten wiſſenſchaftlichen Leiſtungen des 1921 verſtorbenen Münchner 

Germaniſten Hermann Paul ift unzweifelhaft fein „Deutſches Wörterbuch“. Die 
durchaus eigene, auf tiefer Einſicht in die ſprachlichen Vorgänge gegründete Art, wie der 
deutſche Wortſchatz hier verwertet, geſichtet, gedeutet iſt, hat das Buch längſt zu einem 
Standwerk der germaniſtiſchen Wiſſenſchaft werden laſſen. Im Vordergrund ſteht die Be⸗ 
deutungsentwicklung; die einzelnen Tatſachen erſcheinen in geſchichtlichem und pſychologi⸗ 
ſchem Zuſammenhang. Der Sprachgebrauch Luthers und der der Klaſſiker des 18. Jahrhun⸗ 
derts wird mit Vorliebe herangezogen; mundartliche Verſchiedenheiten finden Berückſichtigung. 
— Drei Auflagen hatte das Wörterbuch zu Lebzeiten ſeines Verfaſſers erreicht, die letzte 
war 1921 auf holzhaltigem Papier gedruckt worden. Sie wird nun durch eine neue, vor⸗ 
züglich ausgeſtattete erſetzt, für die Karl Euling als Bearbeiter zeichnet (Max Niemeyer 
Verlag, Halle a. d. S., 1935; VII, 688 S.). An dem Aufbau und an der Anlage des 
Werkes durfte natürlich nichts geändert werden. Eulings Arbeit mußte ſich darauf be⸗ 
ſchränken, zu ergänzen und nachzubeſſern, wo es die neue Forſchung nötig machte und 
dem urſprünglichen Geſamtplan entſprach. — Es ift von vornherein Pauls Abſicht und 
Wunſch geweſen, ein Werk nicht nur zum täglichen Gebrauch des Fachgermaniſten zu ſchaf⸗ 
fen — das hat ſich längſt erfüllt —, ſondern ein Werk für jeden, der ſich ernſtlich mit feiner 
Mutterſprache beſchäftigen will. Heute wären wohl alle Vorausſetzungen dafür gegeben. 
daß auch dieſer Wunſch in Erfüllung ginge. 

Maßſtäbe, wie ſie bei Pauls Werk angebracht find, darf man an Ernſt Waſſer⸗ 
ziehers „Ableitendes Wörterbuch der deutſchen Sprache“: „Woher?“ nicht legen. Auch 
dieſes Buch tritt in einer neuen Auflage — es iſt die neunte und das 71. bis 80. Tau⸗ 
fend — als „Volksausgabe“ auf den Plan (Verlag Ferd. Dümmler, Berlin 1935; 411 S.). 
Außerlich hat es gewonnen durch größeren Druck und größeres Format; inhaltlich durch 
Überarbeitung und Vermehrung, für die Paul Herthum zeichnet. Miniſterialdirigent 
Dr. M. Löpelmann hat ein Geleitwort beigefügt. Die Stärke dieſes Buches liegt in den 
Eigenſchaften, die auch ſeinen breiten Publikumserfolg bedingt haben: in der Vermittlung 
ſolider und bequemer Auskünfte, der Aufzeichnung begründeter Tatſachen in faßlicher 
Form. Die praktiſche Benützbarkeit für weite Kreiſe wird noch dadurch erhöht, daß die 
Fremdwörter einbezogen find und erklärt werden. Auch die Einrichtung dieſes Werkes ift 
die bewährte alte geblieben: voran ſteht ein faſt hundert Seiten umfaſſender einleitender 
Teil: „Gliederung des Sprachgutes“, der in überſichtlichen Zuſammenſtellungen das Mater 
rial ordnet nach ſprach⸗ und wortgeſchichtlichen Kategorien und Grundbegriffen, und der 
den folgenden lexikaliſchen Teil ſyſtematiſch unterbaut. H. T. 
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Am Sefptemberheft 1932 haben wir zum erſten Male auf das große, im Verlag Philipp 
Reclam, Leipzig, erſcheinende Sammelwerk „Deutſche Literatur, Sammlung literariſcher 
runft» und Kulturdenkmäler in Entwicklungsreihen“ hingewieſen, das in etwa 300 Bänden 
alles für Vergangenheit und Zukunft unſerer Nation Weſentliche aus dem tauſendjährigen 
Schatz des deutſchen Schrifttums in Text und Deutung bereitſtellen ſoll. Inzwiſchen iſt das 
Werk in bedeutſamer Weiſe fortgeſchritten. Man hat ſich bemüht, manchen von uns damals 
erhobenen Einwänden (Zersplitterung in Anthologien; Überſchneidung der Gliederungs⸗ 
grundſätze nach Epochen und nach ſtofflichen Geſichtspunkten uſw.) ergänzend und aus⸗ 
gleichend zu begegnen, aber man hat auch nachdrücklicher, als es im erſten Anlageplan vor⸗ 
geſehen war, die grundlegenden Geſichtspunkte herausgeſtellt, die fih aus der großen Wand- 
lung unſerer Literaturwiſſenſchaft zu einer volkhaften Lebenswiſſenſchaft ergeben. Das Werk, 
das heute unter der Schirmherrſchaft von Reichswiſſenſchaftsminiſter Bernhard Ruſt ſteht 
und in Gemeinſchaft mit Walther Brecht und Dietrich von Kralik von Heinz 
Kindermann herausgegeben wird, ſtellt ſich bewußt gegen jenen „tendenziös⸗liberalen 
‚Klaſſiker“⸗Kanon“ der ſogenannten Klaſſiker“⸗ Bibliotheken, „in denen oft Goethe und Schiller 
mit Börne, Kleiſt und Novalis mit dem Prager Ghetto⸗Schilderer Komperth auf eine Stufe 
geſtellt wurden. Dieſe Verirrungen des liberalen Auswahlgrundſatzes vermögen uns heute 
nichts mehr zu ſagen, weil wir nur einen einzigen Wertmaßſtab anerkennen, dem alle an⸗ 
deren ſich ein⸗ und unterordnen müſſen: die artgemäße Lebensganzheit des deutſchen Volkes! 
Nur die Dichtung, die aus dieſer Lebensganzheit herkommt und wieder in ſie einmündet, 
erſcheint uns ſo wertvoll, daß wir mit ihrer Wiedererweckung auch ihre neue Wirkung ins 
deutſche Volk verantworten können. Damit iſt auch geſagt, daß wir neben den ſelbſtverſtänd⸗ 
lichen Schöpferkräften der dichteriſchen Persönlichkeit wichtige überindividuelle Mächte und 
Zuſammenhänge anerkennen, die uns die verwirrende Fülle dieſes tauſendjährigen Erbes 
des deutſchen Schrifttums letztlich doch als organiſchen Wachstumsprozeß erſcheinen laſſen, 
weil ſie ſich als volkhaft und geſchichtlich notwendige Ordnungsmächte erweiſen“. 
Im Folgenden kann nur ein kurzer Überblick über Stand und Fortſchreiten der einzelnen 
Reihen gegeben werden. Am Anfang ſollen nach dem neuen Anlageplan drei Reihen über 
„Heldendichtung“ (9 Bände), „Geiſtliche Dichtung des Mittelalters“ 
(6 Bände) und „Höfiſche Dichtung“ (14 Bände) ſtehen. Uns liegt bisher nur Band 6 
der Reihe „Geiſtliche Dichtung“ vor: „Die Erlöſung. Eine geiſtliche Dichtung des 14. Jahr⸗ 
hunderts“, auf Grund der Handſchriften zum erſtenmal kritiſch herausgegeben von Friedrich 
Maurer. Einer auf 7 Bände angelegten Reihe „Realiſtikdes Spätmittelalters“, 
von der wir bereits den 3. Band anzeigen konnten, werden weitere Reihen „Drama 
des Mittelalters“ (6 Bände), „Altere Myſtik“ (5 Bände) und „Meiſter⸗ 
ſinger“ (4 Bände) folgen. Von der ſechsbändigen Reihe „Humanismus und 
Renaiſſance“ liegt der 2. Band: „Humanismus und Renaiſſance in den deutſchen 
Städten und an den Univerfitäten” vor, in der fiebenbändigen, von Arnold E. Berger 
beſorgten Reihe „Reformation“ find zu den bereits beſprochenen erſten beiden Bänden 
der 3. „Satiriſche Feldzüge wider die Reformation“ und der 5. „Die Schaubühne im Dienſte 
der Reformation. 1. Teil“ getreten. 5 Bände ſoll eine von John Meier herausgegebene 
Reihe „Das deutſche Volkslied“ umfaſſen (erſchienen iſt der 1. Band: „Balladen. 
1. Teil“, 3 Bände werden „Deutſche Märchen“ und weitere 3 Bände „Deutſche 
Sagen“ bringen (davon liegen heute Band 1: „Sagen aus dem germaniſchen Altertum“ 
und Band 2: „Vom Altertum zum Mittelalter“ vor), 2 Bände „Deutſche Volks⸗ 
legenden“, 4 Bände „Volksſchauſpiel“ und 4 Bände (herausgegeben von Joſef 
Nadler) „Volkstheater der deutſchen Stämme und Landſchaften“. In 
der Reihe „Volks⸗ und Schwankbücher“, herausgegeben von Heinz Kindermann, 
iſt zu dem 1. Band inzwiſchen der 7. getreten: „Anfänge des bürgerlichen Proſaromans in 
Deutſchland“. Eine neu eingeſchobene Reihe wird in 7 Bänden „Neuere Myſtik und 
Magie“ behandeln. Die Reihe „Barock“ ſoll 3 Bände „Barocklyrik“, 6 Bände „Barock⸗ 
drama“ (dieſe Teilreihe iſt mit Band 5 „Die Oper“ und Band 6 „Oratorium / Feſtſpiel“ 
bereits abgeſchloſſen), 10 Bände „Barockroman“ und 8 Bände „Barodtradition im dfter 
reichiſch⸗bayeriſchen Volkstheater“ enthalten (der 1. Band „Die Maſchinenkomddie“ ift bereits 
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erſchienen). Weit vorgeſchritten ift die 156bändige Reihe Aufklärung'7, Derer: 
von F. Brüggemann. Zu den ſchon beſprochenen Bänden 1, 2 und 4 treten beur d. 
„Gottſcheds Lebeng- und Kunſtreform“, Band 5 und 6 „Die bürgerliche Gemeinſchef⸗ 
der vierziger Jahre“, Band 7 „Anbruch der Gefühlskultur“, Band 8 „Anfänge des r- 
lichen Trauerſpiels“ und Band 9 „Der Siebenjährige Krieg im Spiegel der zeiten 3 
Literatur“. In der Reihe „Irrationalismus“ (20 Bände), herausgeserr 4 
Heinz Kindermann, verzeichnen wir Band 2 „Der Rokoko⸗Goethe“ und Band 6 
deutſcher Art und Kunſt“, in der Reihe „Klaſſik“ (20 Bände), herausgegeben rer 
Ermatinger, Band 1 „Das Erbe der Alten“, Band 2 „Durch Aufklärung zur wahren 8 
lichkeit“ und Band 11 „Gegenwart und Altertum“. In Vorbereitung ift im Anſchlu :- 
eine fünfbändige Reihe EFrneuerung des griechiſchen Nyth o3”. Die ver: 
Kluckhohn beſorgte Reihe Romantik“ (24 Bände) verzeichnet neben den früher se: 
angezeigten Bänden 3, 4, 14, 15, 16 neuerdings Band 5 „Weltanſchauung der Früh: 
tik“, Band 6 und 7 „Frühromantiſche Erzählungen“, Band 9 „Satiren und fr: 
Band 10 „Deutſche Vergangenheit und deutſcher Staat“, Band 11 „Lebenslehre un > 
anſchauung der jüngeren Romantik“, Band 12 „Kunſtanſchauung der jüngeren Ron: 
und Band 17 „Die Gegenwart im Roman“. Auch hier wird fidh eine neue, fech3bäntige:. 
„Erneuerung des germaniſchen Mythos“ anſchließen. Die Strömungen zur 
Romantik und Realismus fol eine von Heinz Kindermann und Walther Brecht ker 
gebene, auf 18 Bände angelegte Reihe „Realidealismus“ erfaſſen. Abgeſchloſer - 
Reihe „Politiſche Dichtung“ (8 Bände) mit Band 2 „Fremdherrſchaft und N 
ung 1795—1815“, Band 3 „Um Einheit und Freiheit 1815—1848“, Band 7 In E 
Reich 1871—1914“ und Band 8 „Deutſche Dichtung im Weltkrieg 1914—1918“. 6 ë= 
„Nationalpolitiſche Proſa von der Franzöſiſchen Revolution 
Deutſchen Erhebung“ werden ſich anreihen und eine weſentliche, von uns damals :: 
gewieſene Lücke ſchließen. Die Reihe „Das junge Deutſchland“ (9 Bände), erz: 
geben von Fr. Brüggemann, ift noch Zukunft, von der Reihe „Formkunſt“ (7 dez 
herausgegeben von Eduard Stemplinger, liegt der 1. Band „Der Münchner Kreis“ ver 
20 Bänden fol der „Poetiſche Realismus“, in 7 Bänden die Entwicklung $ 
Naturalismus zur neuen Volksdichtung“ behandelt werden (hier verzeichner? 
ihon den 1. Band „Naturalismus“). Den „Weſtöſtlichen Strömungen“ vom . 
alter bis zur Gegenwart find 6 Bände vorbehalten, den „Deutſchen Selbſtzeugniſſt⸗ 
10 Bände (neben die früher herausgekommenen Bände 1, 4, 6 treten hier Band 5 „A * 
Zeitalter der Reformation und Gegenreformation“, Band 7 „Pietismus und Rationalis r- 
und Band 8 „Höhe und Kriſe der Aufklärung“). Geplant find ſchließlich noch zwei neue Ke | 
„Der dichteriſche Schaffensvorgang in Selbſtzeugniſſen deutſcher di:! 
ter“ (2 Bände), herausgegeben von Arthur Hübſcher, und „Der Kampf un? 
Erhaltung deutſchen Volkstums bei den Greng: und Auslan !: 
deutſchen“ (3 Bände), herausgegeben von Richard Cſaki. 128 
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3 den vorwiegend künſtleriſchen Behandlungen unſerer Vorzeit gehört Frederil N=: 
van Scheltemas „Die Kunſt unſerer Vorzeit“ (191 S., 201 Abb. 
68 Taf.), und man wird fie auch zu den wertvollſten rechnen müſſen. Nach zum Teil r 
Geſichtspunkten und unter Benützung neuen Stoffes gibt fie eine Art Entwidlungseit , 
der germaniſchen Kunſt, wobei freilich die Baukunſt fehlt. Sonſt ift faft alles beridit‘”- 
was irgend von Wert für die Darſtellung dieſer Entwicklung ift; wenn Scheltema die 8" 
unſerer Vorzeit „immer noch das vergeſſene Kapitel der Kunſtgeſchichte“ nem 
trifft das heute vielleicht nicht mehr ganz zu. Immerhin hat ſich die eigentliche Kun 
ſchaft leider noch betrübend wenig mit den gewaltigen Ergebniſſen deutſcher Bor und ß? 
geſchichtsforſchung beſchäftigt. Darum füllt Scheltemas Werk (Bibliographiſches J 
Leipzig 1936) eine wirkliche Lücke in unſerm Kunſtſchrifttum aus. W. S O, 
elbſt wenn ein Wanderer, der in das ſchwäbiſche Städtchen Murrhardt kommt, v.“ 
dag ihn hier eine Koſtbarkeit der ſpätromaniſchen Baukunſt erwartet, jo würd? 
doch beim Anblick der kleinen Walterichskapelle mit ihrem gedrängten, reichgezierten E | 
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ngewöhnlich erſtaunt fein. Dieſen Bau, „Höhepunkt aller zu Gebote ſtehenden dekora⸗ 
iven und konſtruktiven Möglichkeiten auf engſtem Raum“, hat H. L. Walter Hotz ein⸗ 
ehend dargeſtellt in dem Büchlein: „Die Walterichskapelle zu Murrhardt, 
in romaniſches Kleinod im Schwabenland“ (Moritz Schäfer, Leipzig; 52 S., 22 Abb.). 
Ss ift trotz aller Einzelheiten aus Geſchichte und Bauform doch für jeden Lefer ges 
chrieben, und jeder Wanderer zu der Kapelle wird es dankbar annehmen. 

Preſtel⸗ Bücher: „Altdeutſche Kupferſtiche“. Einführung und Auswahl 
son Peter Halm (23 S. 65 Abb.). — „Tier zeichnungen aus acht Jahrhun⸗ 
derten“ (27 S. und 59 Abb., beide im Preſtel⸗Verlag, Frankfurt a. M.). Die Çin- 
leitung zu dem Buch der Kupferſtiche ſpricht über die Technik und ihre Geſchichte, die 
Forſchung und den ſchließlich herangereiften Sinn des deutſchen Kupferſtichs in ſeiner 
Blüte. Zu der Auswahl weſentlichſter Blätter, die das Buch dann in ſchönen Kupfertief⸗ 
drucken bringt, geben die Erläuterungen katalogartig eine reichliche Menge von ſachlichen 
Hinweiſen, geſchichtlichen Angaben, Einführungen in die Motive und Schätzungen der 
Meiſter. Das Buch der Tierzeichnungen iſt ähnlich reich mit ſachlichen Erläuterungen aus 
ſeiner weiten Zeitſpanne verſehen. Die Bilder geben eine kunſtgeſchichtliche Unterhaltung, 
die im Wechſel und in der Sonderbarkeit der Tiererſcheinung als Zeitausdruck immer 
etwas Erſtaunliches hat. 

Heinrich Lützeler: „Die chriſtliche Kunſt des Abendlandes“ (3. Aufl., 
255 S., 14 Abb. im Text, 80 Bilder als Anhang) und „Die chriſtliche Kunſt 
Deutſchlands“ (280 S., 141 Abb.; beide im Verlag der Buchgemeinde, Bonn). 
Zwei große Bände von zuſammengehendem Inhalt; ein weitgeſpanntes Unterfangen auch 
mit häufigem Bezug auf Dichteriſches und mit Betonung des gehobenen Volkhaften; eine 
Abficht, deren grundſätzliches Wollen, neben der Mitteilung eines großen Materials aus 
den weiten Bereichen der chriſtlichen Kunſt man nicht verkennen möchte. Die praktiſchen 
Einführungen in den Anfangskapiteln ſollen noch hervorgehoben ſein, ſoweit ſie ſtoffliche 

Belehrung geben; wie denn der Verfaſſer mit Eifer noch vielerlei in ſeine Zwecke ein⸗ 
geteilt und einbezogen hat. Hohe Geſichtspunkte find eingeſetzt, aber fie verhindern beſonders 
gegen die Gegenwart her nicht einen kunterbunten Inhalt. Es zeigt ſich vor allem, daß 
das Prinzip, mit allgemeinen Wahrheiten zu urteilen, ſo lange falſch iſt, als man ſich 

damit gerade am wirklichen Sinn der geſchichtlichen Formen vorbeihelfen kann. Tatſächlich 
müßte man die Aufgabe, die ſich der Verfaſſer geſtellt hat, ſobald man vom rein Geſchicht⸗ 
lichen abgeht, unter ſchwerere Geſetze gerückt ſehen. In Rückſicht auf die alten chriſtlichen 
Werke im Bilde und die Beſchäftigung mit ihnen wird man im Urteil, zumal hier der 
Raum zum Grundſätzlichen mangelt, zurückhalten. Aber eben dieſer Grundzuſtand kann 

nicht verſchwiegen werden, daß man bei ſolchen und ähnlichen Arbeiten allgemeine Wahr⸗ 
heiten oft angewandt fieht, die trotz ſcheinbarer Stärke zu unbeſtimmt find, um den 
beſonderen Wahrheiten gerecht werden zu können. Leitlinien im ganzen werden im ein⸗ 
zelnen leicht geſchmacklos und verfehlen damit jeden Zweck. Die Folge iſt, daß das an⸗ 
geſtrebte Gute nur Lektüre bleibt und keine Richtung gewinnt. K. W. 


ltgermaniſche Kunſt.“ Von Friedrich Behn (J. F. Lehmann, München 1930; 

3. Aufl. mit 56 Tafeln). Unſerer Zeit blieb es vorbehalten, die lange verſchütteten 
Duellen einer germaniſchen Kunſt wieder aufzudecken und zum Fließen zu bringen. Wir 
erkennen jetzt, daß neben dem humaniſtiſchen Schönheitsideal, wie es hauptſächlich die 
„Renaiſſance“ als Bildungsbegriff geformt hat, ſehr wohl auch eine „Germaniſche Kunſt“ 
beſtehen kann. Der Vorrat von Denkmälern, den die Vor⸗ und Frühgeſchichte unſeres 
Volkes zutage gefördert hat, gibt uns ein anſchauliches Bild einer eigenſtändigen überaus 
charakteriſtiſchen Kunſt. Auf 56 Bildtafeln erſcheinen in Auswahl die bezeichnendſten 
Stücke. Der wohlfeile Band enthält alles, was jeder von der Bors und Frühgeſchichte feines 
Volkes wiſſen muß, und zudem eine Fülle von Anregungen. 

„Geiſt und Schickſal der deutſchen Kunſt.“ Von Hans Jantzen (Hermann 
Schaffſtein, Köln; 64 S.). Wir erleben heute eine Selbſtbeſinnung auf unſer Deutſchſein in 
einer Eindringlichkeit wie nicht mehr ſeit der romantiſchen Strömung im erſten Drittel 
des 19. Jahrhunderts. Damit verbindet ſich eine neue kritiſche Wertung aller Geiſtesgebiete, 
vor allem auch eine Wertung unſeres Bildungsgutes mit dem der Vergangenheit. Der 
Verfaſſer des vorliegenden Büchleins vollzieht eine ſolche, indem er uns darin die großen 
Gezeiten deutſcher Kunſt vorführt. Mit einem Ausblick auf die gegenwärtige Zeitwende 
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und ihre Ziele beſchließt Jantzen feine in ihrer Gedrängtheit und Kürze i 
Darſtellung. 

„Wilhelm Leibl. Sein Leben und fein Schaffen.“ Bon Julius Mayr (L 
F. Bruckmann, München; 93 Abb., 282 S.). Das bekannte Buch von Julius A 
nach dem Tode des Verfaſſers von einem nächſten Anverwandten des Künftler, Au- 
nunmehr in 4. Auflage herausgegeben worden. Um manches nicht unweſentliche Ir: 
reichert, kann es wohl als die zuverläſſigſte, getreueſte Darſtellung des Lebens un s 
fens dieſes kerndeutſchen Malers gelten. Sein beſonderer Wert liegt darin, daß be 
Freund des Künſtlers, ausgezeichnet durch ſcharfe Beobachtung wie durch gediegene! 
ſchaft, uns ein durch menſchliche und künſtleriſche Urkunden belegtes Lebensbild Leibe 
mittelt, defen Wahrheit und Echtheit nicht nur von Naheſtehenden bezeugt, ſonden 
vom Leſer unmittelbar empfunden wird. Dieſes Buch behält dauernden Bert — ë 
„Das Leiblbuch“ ſchlechthin. 12 


ben neuen Einzelwerken der Kunſtwiſſenſchaft, die den Stollen unſerer Qungetr | 

nis gewiſſermaßen ruckweiſe vorwärtstreiben — wir nennen z. B. Pinders It: 
deutſchen Kaiſerzeit“ — ſtehen folde, die in größerem, mit beſtimmter Zielrichm : 
geſtecktem Rahmen, als Arbeiten innerhalb einer Reihe erſcheinen, mehr oder wert! 
fih abgeſchloſſen. Ihre Verdienſte um Zuſammenfaſſung, Sichtung, Zugänglichmachn > 
Kunftbefiges der Welt find nicht zu unterſchaͤtzen, fie find ebenſo notwendige Ser 
ſetzung mit der in ihnen häufig geleiſteten Kleinarbeit für jene „Einzelgänger“, * 
ein beſonderes Merkmal gerade der deutſchen Kunſtliteratur find. Wir haben an kr: 
Stelle ſchon früher auf das große Sammelwerk „Deutſche Kun ſt“ hingewieien ¥ 
Ludwig Roſelius in Verbindung mit mehreren Fachgelehrten im Angelſachſen⸗ e 
(Bremen⸗Berlin) herausgibt. Unſere Freude über das Unternehmen, das mit Einzeln 
und beigegebenem Text ein „Deutſches Haus⸗ und Schulmuſeum“ fein will, haben di © 
dem erſchienenen Monatslieferungen weiterhin gerechtfertigt. Sie brachten u. a. den de⸗ 
berger Dom und feine Bildwerke und den Dom zu Naumburg in je zwei Lienz“ 
in der jüngſten Dürerbildniſſe, ließen die Darſtellung der ſüddeutſchen gotiſchen Kt 
bauten fortſchreiten und der weltlichen Bauten des Barock, der Malerei und Plaiil x 
1400—1550. Wieder ift bei den Texten Gewicht auf Lebendigkeit und Anſchaulichteit gi 
Ob bei ihnen nicht eine gelegentliche knappe Erwähnung wichtigſter wiſſenſchaftlicher 1 
beiten den Benutzerkreis erweitern würde, ohne dabei der Volkstümlichkeit des ir 
Eintrag zu tun? Die Farbtafeln find beſonders wohl gelungen, zumal zwei nach Kr: 
turen der Maneſſiſchen Handſchrift und die beiden romaniſchen. Daß auch diesmal ver 
Bekanntes fih findet, können die Wiedergaben des neuentdeckten Baſſenheimet Relief? ar 
Ausſchnitte wie der „Geizhals“ aus Bamberg belegen. 

Der Verlag Karl Robert Langewieſche (Königſtein im Taunus) gibt in feinen „ir: 
Büchern“ einen Band „Deutſche Künſtler in Selbſtdarſtel lungen“ G? 
heraus. Er wird durch die Zuſammenſtellung und den feinfinnigen Text von Leo B ruh, 
auch denen willkommen fein, die den Blauen Büchern, wenn fie Wegbereiter fir w 
Werden oder neue Erkenntnis alten deutſchen Kunſtguts find, am meiſten ſich vera 
fühlen. | 

Der deutſche Verein für Kunſtwiſſenſchaft, Berlin, höchft verdienftvo als Betreut ¥ 
jungen Forſchergeneration, ſtellt als heurige Jahresgabe ſeinen Mitgliedern drei ponis 
Bände feiner „Forſchungen zur deutſchen Kunſtgeſchichte“ zur Wahl, deren erter u 
Kunſt des Meifters E. S. und die Plaſtik der Spätgotik bejen 
(149 S., 102 Bildf.). Edith Heſſig geht in ihm den Einflüſſen der Kunſt des alemanmi““ 
Kupferſtechers auf die Plaſtik nach. Der Nachweis, daß fie zeitlich und örtlich weitreise? 
waren — Gerhardt, Pacher, Graſſer, der Altar in Brandenburg werden herangezogen 
wird ſtilkritiſch unter Vorlage eines reichen Abbildungsmaterials geführt. | 

Die Zeit um 1467, das ungefähre Todesjahr des Meiſters E. S., bildet die Unten 1. 
liche Begrenzung der anderen Jahresgabe, des Werkes von Carl Theodor Nille“ | ı 
„Mittelalterliche Plaſtik Tirols“ (158 S., 140 Bildſ.), das von der Fc 
bis vor Pacher reicht, von den urtümlichen Reſten in Mals über die gewaltige r | 
gungsgruppe in Innichen. Das ſehr gewiſſenhaft gearbeitete Werk geht den long | j 
des plaſtiſchen Schaffens der einzelnen Landesteile nach und zeigt, daß nur volle L 
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ſchmelzung mit dem heimiſchen Weſen den fremden Einflüffen übrigblieb. Reichſte Aus⸗ 
ſtattung hat dieſer Band mit dem vorigen und dem dritten gemein, dem auch noch Farb⸗ 
tafeln beigegeben find. 

Adolf Feulner gibt in dieſem eine feſſelnde Darſtellung der „Frankfurter 
Jayencen“ (156 S., 80 Bildſ.). Es iſt die bisher fehlende Arbeit über die wichtigſte 
der frühen deutſchen Fayencenfabriken, deren Erzeugniſſe — vor allem feineres, mit großer 
Selbſtändigkeit der Erfindung geziertes Gebrauchsgerät — hier einen gleichermaßen bes 
redten wie fachlichen Bearbeiter gefunden haben. 

Schließlich ſei noch auf ein handliches Buch hingewieſen, das von köſtlichſtem Sammler⸗ 
befig berichtet, auf Hans Tietzes „Meiſterwerke europäiſcher Malerei 
in Amerika“ (352 S.). Es iſt ſehr aufſchlußreich in ſeiner knappen Einleitung, die 
einen Abriß der Geſchichte des Kunſtſammelns in Nordamerika gibt, und für die meiſten 
wohl verblüffend in ſeinem Bilderteil, deſſen Auswahl die perſönliche Kenntnis bedingte, 
ſowie die Vorausſetzung der leichten Zugänglichkeit der Sammlungen. 

Fritz Behn, der Jäger, Reiſende und Künſtler, vermittelt uns in ſeinem Buch: 

„Deutſches Wild im deutſchen Wald“ (Deutſche Verlagsanſtalt, Stuttgart 
1935; 133 S.) eine lebenswarme Schilderung des deutſchen Waldes und feiner vielgeftal» 
tigen Tierwelt und gewährt uns Einblicke, die nur ein Menſch zu geben vermag, der mit 
der Natur fo innig verbunden ift wie er. Die Aufſätze, von gedankentiefen Erwägungen 


durchzogen, ſprechen daher ebenſo an wie die vielen Tierſkizzen von des Meiſters Hand, 
die ſie begleiten. 


Theodor Storm 


n neun Bänden legt das Bibliographifche Inſtitut, Leipzig, eine neue kritiſche Geſamt⸗ 

ausgabe von Theodor Storms Werken vor. Der Herausgeber, Fritz Böhme, hat 
die alte Ausgabe von Hertel erweitert und ergänzt und vor allem Sorge getragen, daß die 
Gedichte und die Erzählungen in chronologiſcher Folge auftreten. So wird die Entwicklung 
des Dichters klar vor uns ausgebreitet. Wenn wir früher die Verſe und Geſchichten Storms 
laſen, ſchienen wir nur von Stimmung zu Stimmung geführt zu werden. Es ift der große 
Gewinn dieſer Ausgabe, daß man nun die leiſe innere Geſetzmäßigkeit erkennt. Von der 
ſchönſten Blüte ſeiner Kunſt aus den frühen Jahren, „Immenſee“, bis zu dem großartigen 
Abſchluß im „Schimmelreiter“ verfolgen wir, wie an Bäumen, die Jahresringe ſeines 
dichteriſchen Wachstums. Er hat keinen Roman geſchrieben, aber wenn wir nacheinander 
die Wege der einzelnen Erzählungen begleiten, ergibt ſich ſchließlich aus dem Ganzen doch 
ſo etwas wie ein Epos eines nördlichen Stammes. Kein anderer hat wie Storm die Schwer⸗ 
mut dieſes oberſten deutſchen Nordens geſtaltet, die von weichen und tiefen Nebeln ge⸗ 
tränkte Luft, die ſehnſüchtige Farbigkeit der Träume, die der lange Winter hervorbringt, 
dieſe ſchnellvergänglichen Sommer, in deren kurzen Wochen ſich die Blühwilligkeit des 
ganzen Jahres zuſammendrängt. In einigen der bekannteſten Gedichte Theodor Storms 
hat ſich das Weſen ſchleswig⸗holſteiniſcher Menſchenart und Landſchaft für immer nieder⸗ 
geſchlagen — und ſingen ſie nicht alle das Lob des vergänglichen Daſeins? 

Die erſten ſieben Bände faſſen Storms lyriſche und erzähleriſche Leiſtungen zuſammen, 
im achten find die Aufzeichnungen aus dem eigenen Leben, Aufſätze und Vorreden und vor 
allem auch (zum erſtenmal) die Nacherzählungen von Geſchichten, Sagen und Märchen auf⸗ 
genommen, der letzte Band bringt außer dem geſamten, ſehr ſorgfältig behandelten kriti⸗ 
ſchen Apparat eine einſichtige und liebevolle Einführung des Herausgebers in Storms 
Werk und Leben. 

Man hört viel darüber klagen, daß das Publikum keine Geſamtausgaben kauft. Wird 
nun diefe ausgezeichnete Storm⸗Ausgabe die Teilnahme finden, die fie verdient? Man 
möchte es wahrhaftig wünſchen, da ſie uns einen der echteſten Künder des deutſchen Nordens 
in fo ſchöner, gültiger Geſtalt bietet. Zudem hält ſich der Preis für den jedesmal 400 Seiten 
umfaſſenden Einzelband weit unter dem, was Tauſende willig für den Roman der Tages⸗ 
mode ausgeben. Dabei ſind Papier, Druck und Ausſtattung (in Ganzleinen) von ungewöhn⸗ 
licher Güte, und die Federzeichnungen von Karl Wernicke haben den Geiſt des Storm⸗ 
ſchen Werkes ſicher und hübſch getroffen. 


Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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Fritz Reuter 


Gye Bibliographiſche Inſtitut in Leipzig hat uns kürzlich mit feiner ſchönen Storz- 
Ausgabe erfreut, und man hat mit Vergnügen vom Erfolg der Unternehmung z: 
hört. Umſo beffer, daß der Verlag ſich dadurch ermutigt ſieht, nun gleich noch einen Wei- 
ſter des deutſchen Nordens in derſelben trefflichen Geſtalt, mit derſelben zugleich wiſſen⸗ 
ſchaftlichen und buchtechniſchen Sorgfalt vorzulegen. Eine Reuterausgabe war längſt nötig. 
Ich habe mir oft an dem kleinen Druck der alten Reclamausgabe von „Ut mine Stromtid“ 
die Augen müde geleſen, es wird vielen ſo gegangen ſein. Seien wir nun dankbar, daß 
wir das alles jetzt in handlichen Bänden, auf gutem Papier und in klarer Schrift be⸗ 
fiten dürfen, umſo lieber und häufiger werden wir zu den lebendigen Geſchichten Reuters 
zurückkehren. Beſonders einſichtig ſcheint mir die Maßnahme, daß die Erklärungen ſchwie⸗ 
riger plattdeutſcher Ausdrücke nicht um des eleganten Seitenbildes willen in den Anhang 
verwieſen wurden (wo einen die Mühe des Aufſchlagens verdrießt), ſondern daß fie wie 
bei Reclam unterm Text ſtehen, aber in ſo hübſcher Art geſetzt, daß ſie auch dem empfind⸗ 
lichſten Bücherfreund ſein Schönheitsgefühl nicht ſtören können. 

Die Ausgabe wird insgeſamt 12 Bände umfaſſen, 11 find erſchienen, der letzte, der den 
wiſſenſchaftlichen Kommentar gibt, wird im Herbſt folgen, und ſchon der Name des Reuter- 
kenners, Seelmann, der dieſe Ausgabe veranſtaltet hat, bürgt uns für die wiſſenſchaftliche 
Genauigkeit. 

Reuters Werk hat die ſeltene, wirklich verſöhnende Kraft eines Humors, der ũber den 
Ernſt der menſchlichen Dinge nicht hinwegſieht, aber ihn ganz zu durchleuchten vermag. An 
den wohlgelungenen Illuſtrationen von Fritz Koch⸗Gotha, die die Ausgabe begleiten, iſt der 
lebendigſte Widerſchein jener Reuterſchen Lebenshaltung zu ſpüren — nur muß man an⸗ 
merken, daß die Wiedergabe der Güte dieſer Zeichnungen nicht immer ganz gerecht wird. 
Es iſt ein ſchönes, gutes Unternehmen, man muß nicht nur den Verlag dazu beglüd- 
wünſchen, ſondern jeden Leſer, der dieſe Gelegenheit gleich zu ergreifen weiß. 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 


Peter Dörfler 


Joörfler hat nun feine „Allgäu⸗Trilogie“ abgeſchloſſen, deren erſter Band „Der Rot- 

wender“ hier ſchon angezeigt wurde. In den beiden folgenden Bänden Der Zwing⸗ 
herr“ und „Der Alpkönig“ (Grote, Berlin 1935 und 1936; 297 und 416 S.) wächſt 
der Dichter noch weit über den ſchönen Beginn feines Epos hinaus. Die Sprache hat fih 
zunehmend gefeſtigt, immer weniger bedarf ſie des bloß Beſchreibenden und Schöngeſagten, 
immer ſicherer und inniger umfaßt fie ihre Welt. In aller Stille ift hier ein großartiges 
und bleibendes Werk deutſcher Erzählerkunſt entſtanden, das ſich in der Nachfolge der 
deutſchen Meiſterleiſtungen ſehr wohl ſehen laffen kann. Es ift mehr als ein „geſchichtlicher 
Roman“, es iſt eine dichteriſche Entwicklungsgeſchichte des ſüddeutſchen Volkstums von 
den dumpfen Jahren nach den Freiheitskriegen bis zur Gründung des zweiten Reiches, 
und der Dichter erfüllt hier ein Amt, das der Geſchichtsſchreiber nicht leiſten könnte, weil 
die Dichtung das Menſchliche in ſeiner Wirklichkeit ganz anders zu zeigen vermag. Es 
macht einen im Leſen ganz glücklich, wie feſt und ſicher man hier geführt wird. Nie wird 
man dieſe Geſtalten vergeſſen: Marie Ev und ihre Kinder, den vagabundierenden Bruder 
Klaus, den Jäger Jaham Diet, die ſchöne Nobburg und den großen bäuerlichen Unterneh⸗ 
mer Karl Hiernbein. Jeder dieſer Menſchen, bis herab zur kleinſten Nebenfigur, iſt echt bis 
ins Herz, man ſpürt nie ein Verſagen des ſchauenden Auges und der bildenden Hand 
— von wie wenigen Büchern läßt ſich das ſagen! Mit welcher Schönheit lebt auch das 
Ganze der allgäuiſchen Landſchaft darin, unaufdringlich und immer gegenwärtig —, es 
iſt einem nachher, als hätte man lang in einem Allgäuer Tal und auf den Almen des 
Grünten gelebt. Die kühle Bergluft heller Morgenſtunden ſchlägt zum Fenſter herein, ihre 
Kraft meint man zu atmen, man meint die Schwärze heftiger Gewitter übers Tal herauf⸗ 
ſteigen zu ſehen, man erlebt die Ermüdung heißer Wanderungen und langer Arbeitstage. 
Dahinter aber immer den großen Gang der geſchichtlichen Entwicklung, die Revolution 
von 48, die gefährliche Lockung Amerikas, den flüchtigen Traum einer „Freiheit“ von Aus⸗ 
lands Gnaden, die Not und Härte, aber auch die Größe des deutſchen Schickſals. Unmög- 
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ich, von dem allen in einer Beſprechung eine deutliche Vorſtellung zu geben. Leſen ſoll 
nan das und es als einen eigenen guten Beſitz neben die beſten deutſchen Romane ſtellen, 
richt nur neben W. Alexis, L. v. Francois, Freytag — die es alle an dichteriſcher Kraft 
übertrifft —, ſondern in die Nähe von Keller und Gotthelf, deren Überlieferung es fort⸗ 
etzt. Dörfler hat nicht die großartige Urſprünglichkeit Gotthelfs, nicht ſeinen wilden und 
tragiſchen Geiſt, und das beſondere Licht, das von Kellers Büchern ausſtrahlt, kann es 
wohl auch nur einmal geben. Aber mit einer ſtolzen Beſcheidenheit hat der Neuere von 
beiden gelernt. Wenn Gotthelf die Geiſter und Unholde des Berges noch ſelbſt ſah und 
kannte, ſo hat Dörfler doch noch eine lebendige Erinnerung an ſie und verſucht nicht, ihr 
Daſein zu leugnen. Und das halbe Jahrhundert, das ſeit Kellers irdiſch frommer Welt⸗ 
ſchau vorüberging, hat den Allgäuer gelehrt, wieder mit tieferem Schauer an die Geheim⸗ 
niſſe zu glauben. Was damals mit Kraft und gutem Willen zu bewältigen ſchien, wird 
hier demütig dem göttlichen Walten anheimgegeben. Es iſt eine der großartigſten Szenen 
im „Alpkönig“, wie der noch echte, noch nicht von der Zeit verdorbene Mann des Fort⸗ 
ſchritts, Karl Hiernbein, und der noch echte, noch nicht von der Zeit abgebrängte Pfarrer 
Nathanael mit feinem Wiſſen um die Geheimniſſe, ſich oben auf der Alpe begegnen und 
wie fie ihr Geſpräch führen. Jedes Wort, das da geſagt wird, trifft unmittelbar unfer 
Herz. Es find die zwei Gewalten des deutſchen Weſens, die hier aufeinander treffen und 
aus deren Berührung wir eine höhere Einheit ahnen dürfen: das Deutſche und das Chriſt⸗ 
liche als ein gemeinſames Ganzes; denn beide Ströme fließen in Dörflers Werk zuſam⸗ 
men. Das iſt es, was uns hier mit ſo tröſtlicher Macht ergreift: wir ſehen an Dörflers 
Beiſpiel, wie in dieſen unſeren Tagen die deutſche Dichtung ein Ziel zu erreichen vermag, 
um das ſie lang gekämpft hat. Sie iſt erlöſt von der eigenſüchtigen Verſponnenheit, die 
am Ende des 19. Jahrhunderts und bis zur Wende von 1933 unſer Schrifttum wie in 
einen Käfig geſperrt hielt, aus dem nur die wenigen Starken ſich befreien konnten, ſie 
hat die ſtaatliche, verantwortliche Gefſinnung wiedergewonnen, die noch Stifters „Witiko“, 
noch Kellers „Salander“ erfüllte. Aber ſie opfert um dieſe Tageswachheit nicht das andere: 
den Sinn für die Forderung von Drüben und Oben. Denn ſehen wir doch klar: dies war 
eine Gefahr für uns und iſt es noch; noch wandern wir auf der langen Brücke, die der 
Wille und die Kraft der Nation über den Abgrund geſchlagen hat, und bei dieſem Über⸗ 
gang find es nicht nur die ſtarken Bohlen, ſondern auch die Blicke zu den leitenden Ster⸗ 
nen, die uns vor dem Sturz bewahren. Dörfler ſteht mit ſeinem Werk an einer Stelle, 


von der aus das Hölderlin⸗Wort einen neuen Sinn gewinnt: „Was bleibet aber ſtiften 
die Dichter.“ 


Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 


Von allerlei neuen Büchern 


unächſt zwei Bücher des Auslands: Der ſchottiſche Arzt Haliday Sutherland, deſ⸗ 

ſen autobiographiſcher „Bogen der Jahre“ ſich mit Recht manchen Freund erwarb, hat 
nun einen zweiten Band, „Erleben und Bewahren“, folgen laſſen (Rowohlt, Berlin 
1936; 324 S.). Auch hier handelt es ſich um autobiographiſche Anekdoten und Betrach⸗ 
tungen, die zwar nicht mehr die gleiche Dichtigkeit und Buntheit aufweiſen wie im erſten 
Band, die aber nach wie vor von einem reichen Leben Zeugnis geben. Mit ſeiner aus⸗ 
geſprochen individuellen Haltung zeigt ſich auch dieſer zweite Band als ein typiſch angel⸗ 
ſächſiſches Buch; aber es iſt kein belangloſer Individualismus, der aus ihm ſpricht, ſondern 
alle dieſe Begebenheiten und Begegnungen im Leben Sutherlands gehen auf ihre Weiſe 
auch uns an, weil ſie Lebensklugheit und Herzenswärme und damit ein ſchlechthin Ver⸗ 
bindendes verraten. 

Das zweite Buch des Auslands iſt ein Roman des Norwegers Tarjei Veſaas: „Die 
ſchwarzen Pferde“ (Styria, Graz⸗Leipzig⸗Wien 1936; 294 S.). Ein ſelten ſtarkes Buch, 
karg und verſchloſſen in ſeinen Menſchen, ſeiner Landſchaft und in ſeiner Sprache. Es er⸗ 
zählt vom Schickſal einer norwegiſchen Bauernfamilie und ihrer Pferde. Hart und wild, 
abenteuerlich und ſtolz ſind dieſe Menſchen, ſchön und ſtark wie ihre Pferde, gleichſam 
Kreatur wie ſie, aber unerlöſt und ſich ſelbſt verſtrickend. Und doch klingt durch das Ganze 
viel Zartheit, verhaltene Liebe und verhaltenes Weh. 

Ahnlich in ſeiner Kraft wie in der verhaltenen Kargheit ſeiner Sprache iſt Henrik 
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Herſes ſüdafrikaniſche Erzählung „Schambok“ (Friedrich Dieweg & Sohn, Brar: 
ſchweig 1936; 173 S.). Sie ſpielt zur Zeit des Kriegsausbruchs von 1914 und erzählt wr 
den Gewiſſenskämpfen alter Burenkämpfer, die nun zum Einſatz für England und ger 
die Deutſchen gezwungen werden folen. Schambok, die Nilpferdpeitſche, ift hier das ©- 
wiſſen, das die Buren dazu treibt, dem Ruf Englands nicht zu folgen, ſondern über be 
Oranje zu den Deutſchen überzugehen. Schwer und hart ift dieſer Gewiſſenskampf, wi 
er den Berluft der mühevoll errungenen Heimat und die Zerftörung der Farmen durch }: 
Engländer bedeutet. Aber Herſe hat dieſen Kampf erſchütternd und bezwingend dargeſten 
Auch dieſem Buche möchte man weiteſte Verbreitung wünſchen, weil es ohne falſches Path 
von echten Helden ſchreibt. 

Ein Buch ganz anderer Art und doch im Charakter dem „Schambok“ naheſtehend č 
Ernſt Jüngers Eſſay: „Der Kampf als inneres Erlebnis“, deſſen 6. Auflage 
jetzt bei E. S. Mittler & Sohn in Berlin (114 S.) erſchien. Jüngers Werke ſind zu be⸗ 
kannt, als daß fie hier ausführlich beſprochen werden müßten. Immerhin fei geſagt, der 
es faſt verwundert, erft das 15. bis 16. Tauſend dieſer Schrift von Jünger herausgebrach 
zu ſehen. Sie ſollte bereits eine viel größere Verbreitung gefunden, und ein jeder wehr⸗ 
ſähige Deutſche ſollte ſie geleſen haben, um ſich mit ihr auseinanderzuſetzen. Man kann 
Jüngers Bücher nicht einfach bejahen, aber man kann noch weniger an ihnen vorüber⸗ 
gehen, denn in ihnen ift eine Kraft Geſtalt geworden, in ihnen hat ſich gleichſam de: 
kämpferiſche Prinzip zu fidh ſelbſt verdichtet, ſodaß jeder, der das Wort Kampf, der den 
Begriff des Heldiſchen bekenntnishaft in Anſpruch nimmt, ſich an Jüngers Werken erproben 
ſollte, um das ganze Ausmaß deſſen, was Kampf und Krieg bedeutet, zu ermeſſen. 

Es folge hier ein kleines Bändchen Lieder und Gedichte: Deutſche Wende. Das Lied 
der Jungen“, herausgegeben von Prof. Dr. Heinz Kindermann (Ph. Reclam jun., Lei» 
zig 1936; 80 S.). Es bringt eine Auswahl aus der Lyrik der jungen Dichter des Dritten 
Reiches, die thematiſch in acht Abſchnitte (Auferſtehung des Reiches, Verpflichtendes Erbe, 
Ewige Erde, Deutſche Arbeit, Deutſche Frömmigkeit, Wiedergeburt der Seele, Neuer Sinn 
deutſchen Lebens, Chor der Grenz⸗ und Auslandsdeutfchen) gegliedert ift. Auch hier ik 
Kampf, aber es iſt der Kampf um eine neue Weltſchau, um die Gemeinſchaft, um die 
weſentliche Ganzheit des Volkes. 


n die Zeit der Reformation führt ſowohl ſtofflich wie ſtiliſtiſch der Roman Robert 

Walters: „Eva von Trott“ (Broſchek & Co., Hamburg 1936; 231 Seiten). In 
Form einer Chronik läßt Walter den ehemaligen Küchenſchreiber Tile Iſeken des Herzogs 
Heinrich des Jüngeren von Braunſchweig⸗Wolfenbüttel vom Leben, Lieben und Leiden der 
Geliebten des Herzogs berichten. Das Buch entbehrt nicht mancher feiner Geſtaltungszüge, 
die ſich vor allem um des Herzogs Narren, Ottchen Nettelbuſch, ſammeln. Doch bleibt die 
Geſchichtlichkeit des Romans ein wenig dünn. 

Nur um wenige Jahrzehnte ſpäter ſpielt der gleichfalls ſtark ins Romanhafte überſetzte 
Lebensbericht über Don Juan d'Auſtria von Franz Zeiſe: „Die Armada“ (Ernſt Ko⸗ 
wohlt, Berlin 1936; 281 Seiten, 11 Bildtafeln). Bei Zeiſe tritt das Atmoſphäriſche der 
geſchichtlichen Umrahmung des Johann von Oſterreich wirkſam in Erſcheinung, wenn auch 
vielleicht manchmal auf die romanhaft⸗maleriſchen Effekte zu großer Wert gelegt wird. 
Die Tragik des „Siegers von Lepanto“, ſein heimatloſes Baſtardſchickſal, belaſtet von der 
Mißgunſt feines Halbbruders Philipp, aber auch von der eigenen inneren Unausgewogen⸗ 
heit, wird jedoch durch Zeiſe lebendig dargeſtellt. Das Buch hat echte Spannung. 

F. F. von Conring ſchreibt einen biographiſchen Roman „Blücher“ (W. R. Lindner, 
Leipzig 1936; 165 Seiten). Ihn zu leſen, fällt wegen des Stils zunächſt ſchwer, denn ez 
tauchen Bilder auf, die man einfach nicht ſchreiben kann. Dann aber packt doch der Stoff, 
der Menſch Blücher, und man ſpürt die ehrliche Begeiſterung des Verfaſſers. Das verſöhnt. 

Ein Roman aus dem Weltkrieg it „Stadt und Feſtung Belgerad“ von Joſef May 
nus Wehner (Hanſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1936; 261 S.). Hier wird, ſoviel 
wir wiſſen, erſtmals der Kampf an der deutſch⸗öſterreichiſchen Südoſtfront, der Donauüber⸗ 
gang und die Erſtürmung Belgrads als dichteriſcher Stoff behandelt, wobei Wehner in da3 
eigentliche Kriegsgeſchehen breit angelegte Bilder der Landſchaft und faſt urweltlich wirken⸗ 
der Naturgewalten einſtreut. Durch das Ganze, das Freund und Feind gerecht zu werden 
ſich bemüht, zieht fich die ſeltſame Liebesgeſchichte eines deutſchen Unteroffiziers und eines 
ſerbiſchen Zigeunermädchens. 
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Jürgen Hahn⸗Butry gab im Wilhelm Limpert⸗Verlag (Berlin⸗Dresden 1936; 345 S.) 
ein Buch vom Front⸗Alltag: „Die Mannſchaft“ heraus, in dem 24 Frontkämpfer vom 
Keben an der Front erzählen, um deffen Alltagszüge zu zeigen, die meiſt hinter den Be- 
richten über die großen Schlachten verſchwinden. Es find einige recht gute Geſchichten 
Darunter, ſo vor allem die von Otto Pauſt: „Die Frauen von Betheniville“, oder „Der 
Schuſtersbock“ von Guſtav Goes, „Der Tragtierführer“ von Major a. D. Kornel Abel, und 
zıicht zuletzt die von Jürgen Hahn⸗Butry ſelber: „Georgette, der Unteroffizier und ich“. Ob 
freilich das Buch als Ganzes wirklich eine Lücke ausfüllt, muß als fraglich gelten. 

Ein Buch des Friedens, das nur in ſeinem letzten Teil in den Krieg hineinſpielt, iſt der 
Roman „Die Ortlbäuerin“ von Marie Amelie von Godin (Köſel & Puſtet, München 
1936; 209 S.). Es iſt eine ſtille Geſchichte von einem niederbayriſchen Bauern und ſeiner 
Frau, die einen verwahrloften Hof übernehmen und fih, raſtlos fleißig, hocharbeiten. Ihr 
Schickſal wie das ihrer Kinder ſpielt nur wie eine farbige Nuance in das des Hofes hinein. 
Die Geſchichte iſt nicht eben ſtark, aber ſauber und anſpruchslos erzählt. 

Anders iſt es mit der Erzählung „Das dunkle Herz“ von Hedwig Rohde (S. Fiſcher, 
Berlin 1936; 188 S.). Dieſe Geſchichte iſt anſpruchsvoll ohne Berechtigung. Sie erzählt 
von zwei Schweſtern und ihrer höchſt merkwürdigen Liebes⸗ und Lebensbindung an einen 
Mann. Es geht da reichlich krampfhaft zu. Mag das auch im Leben möglich ſein, und es 
ift ficher möglich, fo braucht es nicht erzählt zu werden, es ift überflüſſig. 

Die Erzählung aus dem gleichen Verlag: „Das Geſtändnis“ von Hans Jüngſt 
(167 S.) dagegen iſt gut und ſtark. Hier kämpfen zwei einfache Menſchen um die Wahrheit 
ihres Lebens und ihrer Liebe, und ihr Kampf ſteht breit auf einem von der Natur her und 
volkhaft reichen Boden. 

Ein ſtarkes Buch ift der Roman eines Elements: „Radium“, von Rudolf Brunns 
graber (Ernſt Rowohlt, Berlin 1936; 397 S.). Brunngraber iſt hier über ſeinen 
früheren Roman „Karl und das 20. Jahrhundert“ erheblich hinausgewachſen. Wie er den 
Kampf, den die Entdeckung des Radiums, vor allem in der Wirtſchaft, doch auch in der 
Wiſſenſchaft und hier wieder an erſter Stelle in der Medizin heraufbeſchwört, darzuſtellen 
und in die Konflikte menſchlicher Geſtalten hineinzubinden weiß, das iſt vorzüglich, und man 
lieſt das Buch mit ungeminderter Spannung bis zum Ende, ohne daß etwa ſein Stoff auf 
eine billige Sammlung von Senſationen hinausliefe. Es klingt im Gegenteil ein großer 
Ernſt an, zumal in den der wiſſenſchaftlichen Verwendungsweiſe des Radiums gewidmeten 
Kapiteln. | 

Münden. Jorg Lampe. 


Neuerſcheinungen 


Ausländer 


nton Coolen, der Niederländer, gibt uns ein neues Buch, das in deutſcher Über⸗ 
ſetzung im Inſelverlag herauskommt: „Das Dorf am Fluß“ (289 S.). Wieder, 
wie im „Brabanter Volk“ und der unvergeßlich ſchönen Geſchichte „vom guten Pferd“, 
erweiſt ſich Coolen als ein Meiſter der Idylle. Das will ſagen, er gibt keine aufregende, 
pſychologiſch geführte und fih entwickelnde Handlung, ſondern Bilder, die leiſe wechſelnd 
aufeinander folgen wie die ſtillen Bildniſſe der Laterna Magica. Volle, tiefleuchtende 
Farben, ernſte Schatten, mit unbeirrbarer Wahrhaftigkeit gezeigt und vom Dichter be⸗ 
trachtet mit lächelndem, wehmütigem Blick. Eine prachtvolle Geſtalt, dieſer große rot⸗ 
bärtige Frieſe, Doktor van Taecke, und feine Frau, die er liebt und die ihm früh ſtirbt, 
und wie er ſeine Buben dann in eine Schule ſchicken muß und ihnen ein Bild der toten 
Mutter mitgibt: „Wenn ihr ſchwere Augenblicke im Leben habt, dann ſeht auf ihr Bild, 
um zu wiſſen, wie ihre Augen waren.“ Und ſein tauber Freund, der alte Wilderer Cis. 
Und ſein Diener, ſein Hund und ſein Pferd. Seine Art mit den Kranken. Selbſt ſeine 
Fähigkeit zu langem Haß und einer wilden Härte gegen ſeine Feinde hat etwas Groß⸗ 
artiges. Aus dem Ganzen dieſer Geſtalt heraus ſpricht das unſentimentale, gütig⸗ernſte 
Lebensgefühl des Dichters: „Es gibt kluge Menſchen, die alles wiſſen und darum alles ver⸗ 
achten. Es gibt aber noch klügere, die ſpüren etwas von den Geheimniſſen; die verachten 
allmählich immer weniger.“ 
Stiin Streuvels: „Liebesſpiel in Flandern“ (Aus dem Flämiſchen bei Engelhorn, 
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Stuttgart 1936; 256 S.). Man hat hier ein fo wohltuendes Gefühl der Gelaſſenheit, be 
ſelbſtverſtändlichen Wohnens im ländlichen Umlauf des Jahres, daß man den unbekannter 
Hamburger Kaufmann wohl begreift, der unlängſt für Streuvels einen RNembrandt⸗ Prei 
geſtiftet hat. Flandern ift jung wie in den Tagen Tyl Ulenſpeegels und ift voll unerſchört⸗ 
licher Kräfte, und Albrecht Dürer hatte recht, als er das Wort ſagte, das die Ankündigunz 
des Verlegers dieſem neuen Streuvels⸗Buch voranſetzt: „Die Kunſt ſteckt wahrhaftig drinner 
in der Natur, wer ſie heraus kann reißen, der hat ſie.“ 

Der finniſche Dichter F. E. Sillanpää ift durch feinen Roman von „Silja, der 
Magd“ zuerſt bei uns bekannt und raſch berühmt geworden. Wirklich gehört dies Bert 
und fein nächſtes: „Eines Mannes Weg“ (Inſelverlag, Leipzig 1935; 233 S.) zu den 
großen Geſchenken, die der europäiſche Norden uns zu geben hatte. Die Unmittelbarkeit 
des Blickes, dieſe unwillkürliche Tiefe und Menſchlichkeit, macht dieſe Bücher ſogleich als 
Gaben „aus erſter Hand“ kenntlich. Beide haben die rechte epiſche Ruhe, die den Leſer 
an der Hand zu führen und mit allen Gewißheiten des Lebens zu umfangen weiß. Wir 
kommen nie in die Gelegenheit, an der Gültigkeit der Dinge zu zweifeln, die da vor 
unſerm Auge geſchehen. Siljas unberührte und ſüße Jugend und die Kraft des Hofbauern 
Paavo überzeugen uns allgewaltig von ihrem Daſein, fie find echtbürtige Kinder des 
Lebens, beide, und was ſich um ſie her bewegt, leidet und ſich freut, ſtirbt und lebt, hat 
dieſelbe Wahrheit und Schönheit. 

Innerhalb feiner neuen „Bibliothek der Romane“ legt der Inſelverlag Defoe's „Ru 
binſon“ in einer vollſtändigen Ausgabe vor, nach der erſten Überſetzung von Biſcher, 
durchgeſehen von Severin Rüttgers. Mit der alten herzbewegenden Macht ergreift uns 
dies Buch wieder, nichts hat es verloren, ſeit es uns als Kinder überwältigte und unſer 
kindliches Leben mächtig wie kein anderes Buch beſtimmte. — Seltſam nimmt ſich, in 
der gleichen Buchreihe, Jacobſens „Niels Lyhne“ aus. Wie vergangen ift dieje 
geiſtreiche Melancholie, wie überwunden die Probleme, die Niels bis zu Tode quälen! 
Lyhne erweiſt ſich als ein bloßes Verſuchsobjekt, an dem einſt ein feiner Geiſt die Ge⸗ 
brechen und die Tragik ſeiner Zeit aufzeigte. — Es iſt nicht mehr unſere Tragik, es find 
nicht mehr unſere Gebrechen. 

Mazo de la Roche: „Das unerwartete Erbe“ (Aus dem Engliſchen bei 
Diederichs, Jena 1936; 354 S.). Eine Fortſetzung der Chronik des Hauſes Jalna, wieder 
ſehr lebendig und mit einer niemals verſagenden Kraft erzählt. Man liebt das Buch, 
ſobald man nur ein paar Seiten hineingeraten iſt, es läßt einen dann auch nicht mehr 
los. Auf ungekünſtelte und dabei eindringliche Art rückt es uns die Menſchen und ihre 
Schickſale ans Herz. — Im gleichen Verlag erſchien de Coſters „Ulenſpiegel“ in 
neuer Auflage. Wie jung iſt dies Buch geblieben! Wir glauben es zu kennen und bei jedem 
wiederholten Leſen wird es uns neu; Till und ſein Begleiter, ſeine Mutter, Nele, der 
Kampf mit den Spaniern auf dem Eis und hinter allem immer der große Horizont der 
flandriſchen Freiheit! | 

un verſuche zuerft einmal, von weitem in bededtem Licht ein braungoldenes Geſicht zu 
„lſehen. Ein ſchönes Geſicht. — Die Züge haben die ganze Friſche des vierzehnten 
Jahres; und doch iſt ihre Zeichnung ſchon entſchieden. Eine Art griechiſcher Adel: in der 
Wölbung der Brauen, im Anfaş und der Linie der Nafe, im klaren Eirund des Geſichts 
ſie ſteht vor mir auf dem Sand eines Spielplatzes und hinter ihr iſt Raſen. In der Hand 
hat ſie ein zuſammengerolltes Seil, du weißt, ein Seil zum Springen mit runden Holz⸗ 
griffen. Sie benutzt es wenig. Sie hält es mehr wie einen Fächer.“ Das iſt Helene Sigeau, 
ein Mädchenweſen von unvergänglicher und dabei wie gegenwärtiger Wahrheit! Sie iſt der 
zarte Kern des letzten Buches aus Jules Romains Romanreihe „Die guten Willens 
find“. Immer verſchwindend und wiederkehrend beherrſcht ihre Geſtalt den neuen Band 
„Junge Liebe“ (Deutſch bei Rowohlt, Berlin 1936; 366 S.) und wieder wird ein Stück 
dieſer merkwürdigen Wirklichkeit „Paris“ vor uns ausgebreitet. Die Liebe von Kindern, 
ihre kindlichen Heimlichkeiten und Zuſammenkünfte, ihre Wanderungen in den Straßen, ihre 
Sehnſucht nacheinander, die Trennung. Ein junger Menſch erzählt das ſeinem Freund, von 
Erinnerung überwältigt, in jedem der Worte, die er findet, ſpürt man die unvergleichliche 
Luft dieſer Stadt. Es iſt ein vereinzeltes Erlebnis, wie es deren vielleicht viele gegeben hat 
und immer geben wird; Romains, dieſer große Erzähler, vergißt nie, daß zwei kindliche 
Menſchen und ihr Gefühl nicht die Mitte der Welt ſein können, ſondern immer nur ein 
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Ausſchnitt aus dem großen bewegten Gemälde einer Stadt, das zu malen er ſich vorſetzte. 
Aber indem die kleine Helene Sigeau und ihr Freund unter der Menge der Menſchen und 
ihrer Schickſale verſchwinden, entzückt uns ihre flüchtige Erſcheinung. Indeſſen führt 
NRomaains auch die andern Lebensgeſchicke fort, die wir aus den zwei erſten Bänden kannten: 
Gurau, Quinette, Sammécaud — ihnen allen begegnen wir wieder, neue Figuren reihen 
ſich ein, es iſt von höchſtem künſtleriſchem Reiz, zu ſehen, wie er die Fäden aufhebt, verwirrt, 


fortſpinnt und ordnet. Er hat es zuſtande gebracht, nach drei fertigen Bänden ſeines großen 
Moman die Erwartung auf die folgenden höher als je zu ſpannen. 


Der Rowohlt⸗Verlag in Berlin ſetzt feine Bal zac⸗ Ausgabe fort, vier weitere von 
dieſen hübſchen Bändchen find erſchienen: „Eugente Grandet”, „Der Alchimiſt“, 
„D ie tödlichen Wünſche“ — die Geſchichte jenes geheimnisvollen Chagrinleders, 
das Macht hat, jede Sehnſucht zu erfüllen, aber mit jedem Wunſch ein Stück von der 
Lebenskraft des Wünſchenden nimmt. Schließlich, in einem Doppelband, der große an⸗ 
klägeriſche Sittenroman „Tante Lisbeth“. Vieles in dieſen Büchern hat für den 
heutigen Leſer wohl an innerer Überzeugungskraft eingebüßt, es iſt ziemlich viel Leerlauf 
und bloße Routine an dem Ablauf dieſer Handlungen, aber ihr Zuſammen ergibt doch 
eine der größten ſchriftſtelleriſchen Leiſtungen der Welt. Das Frankreich von heute wird 
nicht ohne ſeine Grundlagen im 19. Jahrhundert zu verſtehen ſein. Dazu aber hilft uns 
keiner fo wie Balzac, alfo bleibt diefe neue deutſche Ausgabe etwas Gutes und Nötiges. 
Bis auf die Verdeutſchung der „Couſine Bette“, die einen etwas ſchlampigen und burſchi⸗ 


koſen Eindruck macht, find auch die Überſetzungen gut geraten, und die Umſchlagzeichnungen 
ſind von ungewöhnlichem Reiz. 


Von C. F. Ramuz erſcheint eine Erzählung: Der Bergſturz“ (Aus dem Fran⸗ 
zöſiſchen bei Piper, München 1936; 196 S.). Das Buch ift voll echter Stimmung des hohen 
Gebirges, eine tiefe und reiche Erzählerkraft iſt überall ſpürbar. 


Joſeph Conrad: „Spannung“ (Deutſch bei S. Fiſcher, Berlin 1936; 322 S.). Das 
Buch — das letzte, das Conrad geſchrieben hat, es blieb unvollendet — ſpielt zur Zeit der 
Gefangenſchaft Napoleons auf Elba. In den Erlebniſſen eines jungen Engländers ſpiegelt 
ſich die außergewöhnliche Spannung, die Europa erfüllt. Mit mächtiger Wirklichkeit drän⸗ 
gen fih uns Menſchen und Zuſtände entgegen, politiſche Erregungen, Verſchwörer, Schmugg⸗ 
ler, ſtaatsverräteriſche Beziehungen nach Elba. Conrads Erzählergewalt iſt hier ſo groß 
wie je, es iſt gar nicht zu verſtehen, daß ſeine Bücher bei uns noch ſo wenig ins Breite 
gewirkt haben, er iſt ganz gewiß einer der größten Proſa⸗Epiker geweſen, die je lebten. 
G. Jean⸗Aubry hat der vorliegenden Neuerſcheinung ein Nachwort mitgegeben, darin 
er von der Entſtehung dieſer Arbeit erzählt und die Abſichten Conrads erläutert. 


Ein neues, zweibändiges Werk des jungen Amerikaners Thomas Wolfe kommt eben in 
deutſcher Sprache bei Rowohlt in Berlin heraus (1936; 461 und 622 S.): „Von Zeit 
und Strom. Eine Legende vom Hunger des Menſchen in der Jugend“. Die Schickſale 
der Gants, jener Familie, die wir aus ſeinem Erſtlingswerk „Schau heimwärts, Engel!“ 
kennen, werden hier fortgeführt: Kampf und Not, Erfolg und Vergeblichkeit, Kraft und 
Beſeſſenheit des Lebens. Und wahrhaftig mit Beſeſſenheit ſind dieſe Bücher von Wolfe 
geſchrieben. Sie ſind nicht eigentlich ſpannend, es iſt nicht ſo, daß eine jagende Handlung 
uns mitreißt; denn auf wilde und heftige Szenen folgen lange Monologe, die „dickzüngig“ 
ſind (um einen Lieblingsausdruck des Verfaſſers zu gebrauchen), ausſchweifende Kapitel voll 
ſchwerer Verſonnenheit. Aber auch dies Nachſinnen über die Dinge, die Menſchen, den 
Hunger, die Länder und die Liebe wird bei dieſem Erzähler zu einer Art von Wut. Er iſt 
unnachgiebig und grübleriſch bis zur Ermattung, von den tauſend Seiten, wie man eine 
Sache betrachten kann, läßt er keine aus, er hat eine leidenſchaftliche Gründlichkeit, die ſo 
deutſch anmutet, daß man gar nicht erſtaunt iſt, zu hören, daß Wolfe's Vorfahren in der Tat 
Pennſylvania⸗Dutch geweſen find, deutſche Amerika⸗Siedler. Seine Kraft der Schilderung 
iſt ungeheuer, aber ſie iſt keineswegs die Folge eines angeborenen Talents, Wolfe verfügt 
nicht über irgendwelche beſonderen Mittel, Kniffe oder Geheimniſſe der Erzählerkunſt. Sein 
ganzes Geheimnis iſt eine unerſättliche und ſtaunenswerte Beobachtung der Wirklichkeit, 
und zugleich eine grenzenloſe Offenheit für den andrängenden Strom des Lebens. 
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ermann Bredehöft: „Das ſiebente Jahr“ (Franckh, Stuttgart 1936; 199 S.). 
In Form chronikartiger Berichte gibt B. eine Darſtellung Preußens und ſeines Königs 
im letzten Jahr des 7jährigen Krieges. 

Stalling, Oldenburg, bringt zwei kleine Erzählungen in hübſcher Ausſtattung heraus: 
„Der Auftrag“ von E. Maaß (1936; 126 S.) und eine romanhafte Darſtellung von 
Grabbes tragiſchem Leben: „Brabbe kehrt heim“ von Z. v. Kraft (1936; 115 S.]. 

Meta Scheele: „Stier und Jungfrau“. Eine Erzählung aus der Zeit Karts 
des Kühnen von Burgund (Liſt, Leipzig 1936; 303 S.). 

Th. Bohner ſchildert das Leben Hebels: „Des deutſchen Volkes Haus⸗ 
freund“ (Eckart, Berlin⸗Steglitz 1936; 196 S.). 

Drei neue Stücke im Volksſpieldienſt des Theaterverlags Langen⸗Müller, Berlin: „Das 
Richtfeſt“ von Johannes Rinde, dem Verfaſſer der ſchönen Erzählung „Ein Jahr 
rollt übers Gebirg“, ein Chorſpiel „Wir ziehen am Tau“ von Steguweit und 
ein Spiel „Heiliger Sturm“ von Schwitzke (55, 24 und 32 S.). 

Walther Eckart ſucht in ſeinem „Spiel der Weihenächte“ (Theaterverlag Lan⸗ 
gen⸗Müller, Berlin 1935; 54 S.) das ganze Geheimnis der Chriſtnacht als einen Kampf 
zwiſchen Licht und Finſternis in Form eines deutſchen Winterſonnwendſpiels darzuſtellen, 
hat aber doch mehr ein Zwitterding als ein überzeugendes Ganzes zuſtande gebracht. 

Gerhart Hauptmann hat wieder einmal in Romanform einige Stationen ſeines 
Lebensweges beſchrieben: „Im Wirbel der Berufung“ (Fiſcher, Berlin 1936, 
281 S.). Auch hier bekommt Hauptmann, der ſich für diesmal hinter dem Namen Erasmus 
Gotter verſteckt, mit dem Hamlet zu tun. Bei einer Inszenierung an einem deutſchen Hof: 
theater verliebt er ſich in die Darſtellerin der Ophelia, aber ſeine Frau kommt noch zur 
rechten Zeit dazwiſchen und bringt ihn zur Beſinnung. So wunderlich es ift, daß ein Did’ 
ter ſo unbekümmert ſein Leben der Neugier der Romanleſer preisgibt — eine echte 
Menſchlichkeit ſteckt doch dahinter. 

Sehr ſchön, mit Humor und Ernſt und genauer Kenntnis der Dinge und Menſchen er⸗ 
zählt Anton Kippenberg feine „Geſchichten aus einer Hanſeſtadt“ (Inſel 
1936; 210 S.). Das ganze Bremen erſteht darin zu freundlichem, luſtigem, würdigem 
Leben: geſchichtliche Erinnerung und löbliche Gegenwart. Kippenberg weiß genug davon, da 
er dort aufwuchs, trotzdem hätte nicht jeder ſo lebendig davon berichten können. Er tuts 
mit offenbarem Vergnügen, und ſo hat ſein Buch die beiden unerläßlichen Eigenſchaften 
guter Bücher: die Fähigkeit des Darſtellens und die Luſt zur Sache. 

Per Imerslund, ein in Deutſchland aufgewachſener und deutſch ſchreibender Nor⸗ 
weger, erzählt von ſeinen Erlebniſſen in Mexiko. Bei aller Abenteuerlichkeit und Lebhaftig⸗ 
keit des Erzählens richtet ſich der Blick doch immer wieder mit Sehnſucht nach der nor⸗ 
wegiſchen Heimat zurück. Mit einem inneren Recht trägt darum dies Buch aus Mexiko 
den Titel „Das Land Noruega“ (Inſel 1936; 256 S.). Etwas unſerem deutſchen Ge⸗ 
fühl ſehr Verwandtes iſt in dieſer Miſchung von Heimatſehnſucht und Freude am Frem⸗ 
den, Wunderbaren zu ſpüren — und wie kräftig, wie menſchlich iſt das erzählt! 

Florian Seidls neuer Roman: „Der Weg der Eva Brugger“ (Cotta, Stutt⸗ 
gart 1936; 255 S.) ſchildert die dramatiſche Entwicklung einer Frau vom gefühlvollen 
Mädchen zu einer Art Kriemhilde des Dorfes. 

Hermann Hoſtler, Schriftſteller und Arzt, hat in ſeiner Erzählung vom „Pfarrer 
Johannes Beutler“ (Liſt, Leipzig 1936; 174 S.) die „Geſchichte einer Adoption“ 
geſchrieben und bringt dabei die ganzen Probleme der neuen Vererbungslehren auf3 Tapet. 

„Geſine und die Boſtelmänner“, ein neuer Roman von Konrad Beſte (Han⸗ 
ſeatiſche Verlagsanſtalt, Hamburg 1936; 295 S.). Der Schauplatz iſt die Lüneburger Heide. 
Die „Boſtelmänner“, Vater und Sohn, ſind in Gefahr, bei einer hübſchen Gaſtwirtin ihre 
Pflichten und ihr rechtes Leben zu vergeſſen, bis Geſine, das junge Mädchen, fie wieder 
zur Beſinnung auf ſich ſelbſt bringt und alles gut enden kann. 

Karl Röttger: „Dämon und Engel im Land“ (Liſt, Leipzig 1936; 385 S.). 
Eine ſtille weſtfäliſche Geſchichte mit einer guten Treue zur Heimaterde. 

Ilſe Mol zahn: „Der ſchwarze Storch“ (Rowohlt, Berlin 1936; 248 S.). Der 
Schauplatz: ein Gutshof im deutſchſlawiſchen Grenzland, dem „auch die Störche kein Glück 
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ringen“. Ein herber und vergeblicher Kampf um den Heimatboden, Schwierigkeiten, kurze 
reuben und ſchwere Nöte, vom Blickpunkt eines Kindes miterlebt, einige rührende und 
arke Szenen und ein erfreulicher Mangel an Sentimentalität. 

In neuer Auflage erſchien „Der Kanzler Klaus von Bismarck“ von Walter 
51Le x (Quell⸗Verlag, Stuttgart 1936; 175 S.), das Schickſal eines Vorfahren Ottos von 
Jismarck, aus einer ſchweren Zeit Brandenburgiſcher Geſchichte. 

Bon Jarl Hemmer, dem berühmten Verfaſſer des Romans „Gehenna“ ein neues 
Buch: „Die Morgengabe“ (Aus dem Schwediſchen bei Langen⸗Müller, München 1936; 
231 S.). Ein Romeo und Julia⸗Schickſal im Norden, mit Kraft erzählt, voll lebendiger 
Farben, Menſchen und Bilder der Landſchaft. 

H. Schulz von der Mard: „Draußen ijt Wind“ (Rowohlt, Berlin 1936; 275 S.). 
Eine Sommergeſchichte in einer kleinen Stadt am Meer mit einer hübſchen, leichten und 
farbigen Art des Vortrags, junge Leute, die der Wind des Lebens durcheinanderwirft. 

Lilly Gräfin zu Rantzau: „Das Glied in der Kette“ (Paul Müller, München 
1935; 282 S.). Geſchichte eines Erbhofs in Norddeutſchland, ein bißchen ſentimental und 
wortreich, im ganzen aber nicht ſchlechter als die übliche Literatur dieſer Art, mit der wir 
all monatlich beſchenkt werden — eher ſicherer, in fidh ruhender als die Mehrzahl davon. 
„Der Büffelbrunnen“ von Adolf Meſchendörfer (Langen⸗Müller, München 
1935; 354 S.). Ein flott dahinerzählter Liebesroman aus Siebenbürgen. 

Ingeborg Andreſen gibt einen Grenzlandroman aus Nordſchleswig: „Die Stadt 
auf der Brücke“ (Weſtermann, Braunſchweig; 238 S.). Als Stoff wichtig genug, um 
das Buch zu empfehlen. 

In der Kleinen Bücherei des Langen⸗Müllerſchen Verlags erſchien von Hans Leif⸗ 
helm eine Sammlung kleiner Erzählungen unter dem Titel: „Steiriſche Bauern“ 

und eine Geſchichte in drei Kapiteln von Robert Hohlbaum: „Getrennt 
marſchieren“. 

Eine neue Sammlung kleiner Geſchichten von Hermann Claudius: „Wie ich den 
lieben Gott ſuchte“ (Kleine Bücherei, Albert Langen / Georg Müller, München 
1935; 66 S.). Harmloſe, freundlich erzählte Sachen. 

H. Reim ann hat ſich um viele Leute verdient gemacht, indem er ihnen in einem Band 
von 180 S. erzählt, was Kitſch ift und was nicht: „Das Buch vom Kitſch“ (Piper⸗ 

München 1936). Alle Buchſchreiber, die es nicht genau wiſſen, ſollten darin nachleſen 
und die Beispiele auswendig lernen, um fie das nächſte Mal zu vermeiden. 

Ernſt Bertram veröffentlicht Betrachtungen über die „Freiheit des Wortes“ 
(Inſelbücherei; 54 S.), die in Briefform abgefaßt ſind. Dort ſteht mit Recht die Frage: 
„Willſt du mit Gewalt vergeſſen, daß die ſcheuſäligſte Entartung in eben die Zeit fiel, da 
alles laut und frevelhaft öffentlich zu fagen erlaubt war? ... Und ſieh doch hin: was 
iſt denn geworden drüben aus den Völkern des ‚freien Wortes“, wie fie ſich ſelbſtrühmend 
vor ihren blindgewordenen Spiegeln drehn? nennſt du es freies Wort, wenn Kriegsvergif⸗ 
tung des Geiſtes wieder allgemeines Landrecht wird und der furchtſame Haß ſich als Ver⸗ 
teidigung europäiſcher Geſittung (der vielbewährten) dickfarbig aufſchminkt? Einer ſolchen 
giftigen Freiheit des Haßwortes ſtehe der Kriegsgehorſam unſeres Wortes gegenüber. Bers 
gig nicht: wir find im Kriege, immer noch und mehr denn je... wir find ganz gewiß 
nicht dazu da, den Unſern das Gefällige zu ſagen. Aber auch das Zweideutbare, Zwie⸗ 
ſpältige iſt eine Gefahr, es könnte dem Feind wie eine Winkfahne erſcheinen.“ All dies, 
was Bertram mit ernſter Leidenſchaft ausſpricht, iſt notwendig zu ſagen und zu hören. 
Allerdings ſcheint mir, daß er ſich hier und da von der hohen Flut feiner — wenn auch 
echt empfundenen — Beredſamkeit, über Klippen und Schwierigkeiten des Themas hinweg⸗ 
tragen läßt. Aber das fällt nicht ſehr ins Gewicht, gegenüber dem Wert des Buches. 

Eine Auswahl der Inſelbücherei ſtellt „Goethes ſchönſte Briefe“ zuſammen 
(104 S.). Das iſt ein Buch von wunderbarer Wahrheit und Kraft, weil Goethes Briefe 
nicht mit dem Seitenblick auf eine bewundernde Nachwelt geſchrieben ſind, ſondern aus 
dem lebendigen, nur zum Empfänger hingewendeten Sprechen hervorgehen. 

Zugleich erſcheint in der Inſelbücherei eine ſchöne Sammlung „Griechiſcher Lyrik“ 
(78 S.), ausgeleſen von Karl Preiſedanz, in Nachdichtungen alter und neuer 
Überſetzer. 


dans Brandenburg hat bei Piper in München ſeine ſämtlichen Gedichte 
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geſammelt (1935; 321 S.). Das Buch gibt einen erſtaunlichen Eindruck von der Fru: 
barkeit und Unerſchöpflichkeit dieſes Lyrikers. 

Guſtav Adolf Gerbrecht veröffentlicht eine Gedichtſammlung: „Stern unte: 
Sternen“ (Arthur Geiſt Verlag, Bremen 1935; 31 S.). Zugleich find im ſelben Beri; 
Gerbrechts Erzählungen „Heimwege“ (102 S.) in neuer Auflage herausgekommen. 

Richard Hille: „Der Krieg“. Gedichte (Müller & Kiepenheuer, Berlin 1935; 64 S. 
Zeugniſſe duldender und überwindender Geſinnung, wenn auch nicht zu einer Form gerer: 
die das Erlebnis in fih trägt und für eine Zukunft bewahrt. 

In der Reihe der „Bücher der Rofe” erſchien ein Band mit den hymniſchen Dichtunge⸗ 
von Hölderlin, Novalis und Nietzſche unter dem Titel: „O heilig Herz der Völ⸗ 
ker, o Vaterland“, eingeleitet und herausgegeben von Hermann Claudiu⸗ 
(Langewieſche, Ebenhauſen 1935; 78 S.). 

Max Reuſchle veröffentlicht ein Buch deutſcher Geſänge unter dem Titel „Bol? 
Land und Gott“ (Langen⸗Müller, München 1935; 74 S.). 

Georg Maitz veröffentlicht reichlich unbedeutende aber wahr empfundene Lyrismen 
„Muſik aus ſtillen Stunden“ (Recla-Berlag, Graz 1936; 58 S.). 

Zwei Lyrik⸗Anthologien: Die eine im Reclam⸗Verlag, Leipzig (1936; 310 S.) unter 
dem Titel „Aus reinem Quell, Deutſche Lyrik von Hölderlin bis zur Gegenwart 
Aus der neuen Zeit ift ſchlecht gewählt, die wichtigen, echten Lyriker fehlen faſt alle, ftor 
deffen hat viel Überflüſſiges Platz gefunden. — Intereſſanter die andere, nach ſehr per: 
jönliden Geſichtspunkten zuſammengeſtellte Auswahl aus der Lyrik der Gegenwart: 
„Lieder der Stille“ (Heyne, Dresden 1936; 123 S.). Sehr ſchön gedruckt und 
ausgeſtattet. 

Der Präfident der Reichsſchrifttumskammer, Hanns Johſt, gibt ein Buch heraus: 
„Maske und Geſicht. Reiſe eines Nationalſozialiſten von Deutſchland nach Deutſch⸗ 
land (Albert Langen / Georg Müller, München 1935; 209 S.). Es ift ein unverwiſchbate⸗ 
Dokument der neuen Kulturgeſinnung in Deutſchland. 

Hellmuth Langenbucher gibt eine Art Rechenſchaftsbericht über die Leiſtung der 
jungen Generation: „Dichtung der jungen Mannſchaft“ (Hanſeatiſche Berlag:: 
anſtalt, Hamburg 1935; 102 S.). Brauchbar als Hinweis und Überſicht. 

Bertha von Günzel: „Ein Frauenſchickſal im Räderwerk der Zeit‘. 
Das find Briefe einer Baltin aus den Jahren vor und im Krieg. Menſchlich Echtes und 
Erſchütterndes findet ſich darin. Die Balten haben viel erlitten, es iſt gut wenn wir 
jetzt leſen, was fie zu erzählen haben (Sansſouci⸗Verlag, Potsdam; 243 S.). 

Plaudereien über die Ehe, nicht eben ſehr wichtige, aber vergnüglich und hier und da 
auch nützlich zu leſen, läßt Helene Haluſchka im Styria Verlag, Graz, erſcheinen: 
„Adam und Eva unter vier Augen“ (1935, 98 S.). 

„Alſo die Hauptſach beim Skilauf iſt der Kopf, indem daß die Intelligenz beinand 
fein muß, nit wahr, und daß d' die B’finnung nit varlierſt, bald's dahingeht, nit wahr!“ 
— Alſo ſehen und hören wir den Skilehrer verſichern, auf dem erſten Blatt von Hubert 
Mumelter's neuem „Skibilderbuch“ (Rowohlt, Berlin 1935; 48 S. und Zeich⸗ 
nungen). Es iſt amüſant wie die früheren und wird wie die früheren ein Erfolg ſein. 

Ein „Merkbuch für Skilehrlinge“ von Annemarie Kopp (Hillmann, Leip⸗ 
zig 1936; 45 S.). Vergnügliche Reime, wenn auch bei weitem nicht ſo gut in Vers und 
vor allem in Zeichnung wie die Skibücher Mumelters. 

Joachim Maaß: „Die Vogelſtraßen Europas. Lehrgang einer Leidenſchaft“ 
Broſchek Verlag, Hamburg 1936; 335 S.). Da iſt die Fliegerleidenſchaft, das Lernen und 
das Können, mit Schwung und Begeiſterung beſchrieben, es ift wirklich eine Art „Brevier 
für Luftreiſende“, als ſolches gut und brauchbar. 

„Die Leute von Roſendorf“. Eine Sammlung „ſudetendeutſcher Bauernköpfe“, 
in Holz geſchnitten von Walter Buhe (Verlag Grenze und Ausland, Berlin 1936; 78 S.. 
Die Bauern ſelbſt haben zu jedem Holzſchnitt ihren eigenen Lebenslauf niedergefchrieben, 
der hier im Fakſimile der Handſchrift wiedergegeben wird. Eine ſchöne und rührende Ver 
öffentlichung, ſchwerlich hätte man auf andere Weiſe das deutſche bäuriſche Leben im 
Sudetenland unter fremder Herrſchaft eindrucksvoller und ſchlichter darſtellen können. 

Brannenburg am Inn. Bernt von Heiſeler. 
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Latsacheuberichte aŭs Sawieteusslaud 
EWALD AMMENDE: 


Muß Rußland hungern? 


Menſchen · und Soͤlkerſchickſale in der Sowjetunion 
XXIV und 856 Seiten mit 22 Abbildungen / Preis broſchiert RM. 6.—, Leinen geb. RM. 7.50 


Nachdem dies Buch geſchrieben ift, das zugleich eine bisher nicht vorhandene Darſtellung der Methoden 
ſowietiſcher Politik in einem konkreten Fall gibt, kann niemand ſagen, er habe nichts gewußt — und ſich 
ebenfalls die Hände waſchen. Berliner Tageblatt. 


Nirgendwo iſt dies bisher erſchütternder und überzeugender nachgewieſen worden als in dieſem Buch, das 
jeder kennen muß, der es unternehmen will, über die heutige Lage im ſowjetruſſiſchen Paradies ein be- 
gründetes Urteil abzugeben. Germania. 


Hilfe wird in dieſem Buch von denen verlangt, die dem Bolſchewismus die Tore des Völkerbundes ge- 
öffnet haben. Es ift ein Ruf an Menſchen, die nicht ſehen wollen, weil fie nicht ſehen dürfen, die fiğ 
blind fielen müſſen, weil fie wiſſen, daß fie mitſchuldig ſind. Das Buch ift mit einem unendlichen Quelen- 
material febr gründlich zuſammengeſtellt. Ammende hat Rußland als Student bereift, war als wirtſchaft⸗ 
licher Sachverſtändiger mehrfach im bolſchewiſtiſchen Rußland. Er iſt ein einwandfreier Kronzeuge für alle. 

Berliner Illuſtr. Nachtausgabe. 


OLGA DIMITRIEWNA: 


18 Jahre Sowjelherrſchaft 


Erlebniſſe und Erfahrungen einer Frau 
VIII und 224 Seiten. Preis broſchiert RM. 3.—, Leinen geb. RM. 4.50 


. . . nimmt in der unabſehbar gewordenen Rußlandliteratur eine beſondere Stelle ein: erſtens, weil hier 
die Dinge mit den Augen der Frau geſehen find, zweitens, weil die Verfaſſerin eine entſchiedene Gegnerin 
des Zarentums und anfangs ebenſo entſchiedene Anhängerin der Revolution geweſen ift. Erfahrungen und 
Erlebniſſe haben ihre Sinnesänderung bewirkt. Was die Verfaſſerin berichtet, ſollte die gegenüber dem 
Bolſchewismus ſchon wieder gleichgültiger werdende Menſchheit aufrütteln und die verlorengegangene Soli. 
darität gegenüber dem bolſchewiſtiſchen Erzfeind wiederfinden helfen. Schönere Zukunft, Wien. 


Ganz hervorragend find einzelne Aufſätze über die Kinder, die Religion, die Ehe, die Lebensverhältniſſe 
ufw. im heutigen Rußland und über die geiſtigen Grundlagen des ruſſiſchen Marxismus. Auf knappem 
Raume find hier in kriſtallklarer Sprache die Dinge in geradezu klaſſiſcher Weiſe geſchildert. 

Blätter für Bücherfreunde, Leipzig. 


Dem vorliegenden Werk gebührt in der Rußlandliteratur der Gegenwart ein beſonderer Platz, weil feine 
Verfaſſerin, die erft im Jahre 1935 aus dem Lande der Sowjets floh, die Schreckensherrſchaft des Rom- 
munismus nahezu zwei Jahrzehnte hindurch mitmachte und ihr Urteil auf Grund einer Fülle von Cr- 
fahrungen bildete, von denen ſie gar viele am eigenen Leib hinnehmen mußte. Kronſtädter Zeitung. 


Ein erſchütterndes Dokument der jüngſten Vergangenheit. Beſonderes Intereſſe des Leſers werden die ein⸗ 
gehenden Ausführungen der Berfafferin über die Jugendfragen und die kommuniſtiſche Ehegeſetzgebung finden. 


Weſtdeutſche Fanfare 
WILHELM BRAUMÜLLER VERLAG WIEN IX u. LEIPZIG 


GESCHICHTE DER 
OLYMPISCHEN SPIELE 


Von Prof. Dr. Franz Mezö, Budapest 


Dieses Werk wurde 1928 in Amsterdam mit der Goldenen Olympischen Medaille 
ausgezeichnet. Es ist die erste umfassende Geschichte der Olympischen Spiele im 
alten Griechenland, die sich weitet zu einer Geschichte des Sports und der Leibe: 
übungen überbaupt. Mit bewundernswertem Fleiß hat der Verfasser aus dem alten 
und neuen Schrifttum alles zusammengetragen, was über die Olympischen Spiele 
nur irgend Aufschluß gibt. Der von Sportschriftleiter und Olympiastarter Frans 
Miller bearbeitete zweite Teil berichtet über die modernen Olympischen Spiele seit 
der Wiederaufnahme im Jahre 1896 bis 1936. „Das Buch wirkt ungemein sym- 
pathisch“ — schreibt die Philologische Wochenschrift, Leipzig — „weil es das 
Thoma auf hobem wissenschaftlichen Niveau behandelt und doch fesselnd ge- 
schrieben ist.“ 276 Seiten, 94 Bilder und 2 Karten. Geh. RM. 3.50, Leinen RM. 4.80 


SO KAMPFTE UND SIEGTE 
DIE JUGEND DER WELT! 


Von Olympiaweltstarter Franz Miller 


Das kommende Erlebnis- und Ergebnisbuch über die XI. Olympiade zu Berlin 1936. 
Unter Mitarbeit von Baron P. von le Fort, Mitglied des deotschen Olympisches 
Ausschusses, und Pressechef Dr. H. Harster, sowie anderen hervorragenden Fach- 
beratern aus allen Gebieten des Sports berichtet Olympia-Weltstarter Franz Miller 
darin in allen Einzelheiten über den Verlauf der großartigen Wettkämpfe. Dasa 
über 100 der besten und eindringlichsten Aufnahmen auf Kunstdruck tafela! So 
wird das Werk für alle Zeiten Kunde geben von den denk würdigen Olympischen 
Spielen Berlin 1936, den größten, schönsten und besuchtesten Spielen der Welt. die 
je stattfanden. Das Buch erscheint Mitte September. Geh.RM. 3.60, Leinen RM. 4,80 


"Durch jede Buchhandlung zu beziehen! 
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